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EinUdang   ihm  AboHNemcMt  aaf  den  XI.  Jahrgaag. 

Der  XL  Jahrgang  beginnt  mit  dem  1.  Januar  1861,  tmd  teird  das  „Organ",  untershitst  durch  den  erweiterten 
Kreis  seiner  Mitarbeiter,  in  dem  Bestreben  f&rtfakrm,  der  christiichen  Kunst  und  ihren  jPrineipien  Anerkennung  vnd 
praktische  Geltung  01*  verschaffen.  Dois  in  dieser  con^equenten  Richtung  des  Organs  die  Kunst  unserer  Tage  voUe 
Berücksichügung  findet  und  weder  ausschUessUck  noch  einseitig  jenan  festen  Ziele  entgegengesirebt  wird,  beweisen  die 
vielen,  bis  jetzt  erschienenen  Jahrgänge  und  die  Anerhenmmg,  vielcke  das  Organ  von  den  verscfttedenslen  Seifen  findet. 

Das  „Organ"  ersclieint  alle  14  Tage  anderthoB  Bogen  stark,  tidst  ariisÜschen  Beilagen,  und  beträgt  der  Abon- 
nementapreis liaihjährUch  durch  den  Buchhandel  1  Tfdr.  15  S^.,  durch  die  königl.  preussischen  Postanstalten  1  Thlr. 
17i  Sgr.  Einzelne  Quartale  oder  Nurmnem  werden  nicht  abgegeben;  doch  können  Probe- Nunanem  durch  jede  Buch- 
tmd  Ktmsthandhng  beeogen  werden. 

91.  Da9I«nt-Seb»rahers'«ehe  BnclibitndliuiK. 


Bic  heatige  Senljitnr  nad  üfalcrei  aad  die 
mittelalt«rlichf  Baiiknast 


Die  Ausstattung  der  Aussenseiteti  des  oeuen  städti- 
schen Museums  .Walrarf-Richan'  in  Köln  durch 
kolMsale  Standbilder,  zu  welchen  kölner  Bildhauern  die 
Anfertigung  von  Skizzen  aufgegeben  worden,  hat  in  ölTent- 
lichen  Blattern  Beurtheilungen  dieser  Entwürfe  hervorge- 
rufen, die  es  nicht  überflüssig  erscheinen  lassen,  das  Ver- 
bäKoiss  klar  zu  stellen,  welches  die  Bildhauer-  und  Maler- 
kunst unserer  Tage  zur  Architektur  des  Mittelalters  ein- 
nehmen soll.  In  dieser  Beziehung  herrscht  noch  vielfach 
eine  Unklarheit  und  Verwirrung,  die  mitunter  zu  den 
unversöhnlichsten  Gegensätzen  führt  und  namentlich  un- 
sere  Künstlerwett  der  mittelalterlichen  Kunst  entfremdet, 
anstatt  sie  für  dieselbe  ganz  zu  gewinnen.  Hierin  liegt  ein 
'  Hioderniss  zur  Wiederbelebung  der  mittelaller- 


liehen  Kunst,  vor  Allem  aber  zu  ihrer  gesunden  Ent- 
wicklung unter  den  Händen  derer,  welche  sie  ins  Leben 
zurückzuführen  den  Beruf  haben. 

Im  Allgemeinen  wird  der  Gegensatz  der  modernen 
Kunst  zur  Kunst  des  Mittelalters  zu  schroff  aufgefasst,.und 
werden  in  Folge  dessen  an  unsere  Künstler  nicht  selten 
Anforderungen  gestellt,  denen  sie  aus  inneren  und  äusse- 
ren Gründen  nicht  zu  entsprechen  vermögen.  Die  äusseren 
Gründe  liegen  in  der  Richtung,  welche  ihnen  durch  die 
modernen  Kunstanstalten  gegeben  worden,  und  nicht  min- 
der in  den  Anforderungen,  welche  das  grosse  Publicum 
durchgängig  an  sie  stellt;  die  inneren  entspringen  zum 
Theil  dem  mächtigen  Drange,  der  jede  echte  Künstler- 
Natur  beseelt,  ihrer  Invidualität  Geltung  zu  verschaf- 
fen und  die  ihr  entgegentretenden  Schranken  zu  durch- 
brechen; nicht  selten  aber  sind  sie  eine  Folge  der  Isoli- 
rung,  in  welcher  jeder  Kunstzweig  seine  Werke  schaSt, 
ohne  Bücksicht  auf  die  Bestimmung  derselben,  die  ihnen 


mitunter  eine  Stellung  anweiset,  in  welcher  sie  nur  in 
Verbindung  mit  anderen  Werken  ihre  Aufgabe  lösen. 
Dieser  letztere  Umstand  trägt  häufig  die  Schuld,  wenn 
uns  Werke  an  sich  tüchtiger  Künstler  oft  unbefriedigt 
lassen;  vereint  mit  den  vorher  angedeuteten  tritt  er  aber 
aulTallender  und  fühlbarer  hervor,  wenn  dem  Künstler 
die  Aufgabe  gestellt  worden,  zur  Ausschmückung  von 
Bauwerken  im  mittelalterlichen  Style  beizutragen. 

Die  Kunst  des  Mittelalters  und  vornehmlich  die  Bau- 
kunst, die  wir  schlechthin  die  gothische  nennen,  trägt  ganz 
das  Gepräge  der  Zeit,  in  welcher  sie  erstanden  und  zu 
hoher  Vollendung  ausgebildet  worden.  Auf  dem  Boden 
der  Kirche  hatte  sich  damals  die  ganze  menschliche  Ge- 
sellschaft umgestaltet,  und  «in  neuer  lebenskräftiger  Or- 
ganismus durchdrang  nicht  nur  das  Leben  der  Völker  bis 
zur  Familie  hinab,  sondern  auch  alle  Gebiete  der  mate- 
riellen und  geistigen  Thätigkeit.  Gleiche  Interessen  und 
Zwecke  vereinigten  Viele  unter  festen  Formen,  die  dem 
Einzelnen  seinen  bestimmten  Platz  und  begränztcn  Wir- 
kungskreis anwiesen,  aber  auch  innerhalb  desselben  jeden 
möglichen  Schutz  gewährten.  Was  so  der  Einzelne  an 
individueller  Freiheit  einbüsste,  das  gewann  er  als  Glied 
einer  corporativen  Verbindung,  die  in  der  Einheit,  in  der 
Unterordnung  des  Einzelnen  unter  das  Gesammtwohl,  ihre 
Stärke  fand.  Nur  ein  strenges  Festhalten  an  den  Gesetzen, 
auf  welche  die  corporativen  Verbindungen  gegründet  wa- 
ren, brachte  diese  zu  Macht  und  Ansehen,  worin  sie  sich 
so  lange  behaupteten,  als  die  Achtung  vor  den  gegebenen 
Gesetzen  Jedem  tief  eingeprägt  blieb. 

Diese  strenge  Gesetzmässigkeit  herrschte  nicht  nur  in  den 
Verbindungen  der  Künstler  (Innungen,  Hütten  etc.),  sondern 
übertrug  sich  auch  auf  ihre  Werke,  und  dieses  ist  es,  was 
wir  hier  hervorheben  wollen,  indem  wir  sagen,  dass  die 
mittelalterliche  Kunst  das  Gepräge  der  Zeit  getragen,  der 
sie  angehörte.  So  wie  im  Laufe  der  Zeit  jene  Institutio- 
nen und  deren  Grundlage  erschüttert  und  theilweise  ganz 
zerstört  wurden,  erlitt  auch  die  Kunst  in  ihren  Werken 
eine  analoge  Umgestaltung.  An  die  Stelle  der  Gesetze, 
nach  denen  jeder  Künstler  seine  Werke  ausführte,  trat 
allgemach  der  herrschende  Geschmack  (die  Mode),  und 
das  Talent,  oder  gar  die  Laune  des  einzelnen  Künstlers. 
Das  Mittelalter  mit  seinen  bestimmt  ausgeprägten  Formen 
und  der  eisernen  Consequenz  seiner  Grundsätze  war  dem 
Drange  nach  individueller  Freiheit  ein  Gräuel  und  wurde 
als  finstere  Barbarei  verschrieen.  Nicht  besser  erging  es 
den  edelsten  Kunstgebilden  jener  Jahrhunderte,  die  nicht 
nur  dem  Verfalle  und  der  Verschleuderung  Preis  gegeben, 
sondern  nicht  selten  mit  einer  blinden  Wuth  zerstört  wur- 
den. Diese  Zeit  einer  aufgeklärten  Barbarei  ist  Gottlob 
vorüber,  und  nicht  nur  Einzelne  haben  die  Kunst  des  Mit- 


telalters wieder  zu  Ehren  und  Anerkennung  gebracht, 
sondern  im  Allgemeinen  wendet  sich  der  gesunde  Sinn 
wieder  mit  Vorliebe  derselben  zu. 

Damit  sind  aber  unsere  Künstler  noch  lange  nicht 
zu  Künstlern  nach  dem  Vorbilde  des  Mittelalters  umge- 
staltet, und  wird  es  noch  grosser  Kämpfe  der  Selbstüber- 
windung, tiefer  Studien  über  das  Wesen  der  mittelal- 
terlichen Kunst,  und  dann  vornehmlich  praktischer 
Uebungen  bedürfen,  um  eine  andere,  dem  Mittelalter 
näher  stehende  Richtung  anzubahnen. 

Hierüber  wollen  wir  uns  deutlicher  aussprechen.  Die 
Geschichte  der  Kunst  lehrt  uns,  dass  sich  in  den  Werken 
der  Künstler  aller  Zeiten  und  Völker  deren  Geschichte 
wie  in  einem  Spiegelbilde  zeigt,  was  wir  eben  auch  vom 
Mittelalter  angedeutet  haben.  Desshalb  würde  es  allen 
historischen  Erfahrungen  widersprechen,  wollten  wir  der 
Kunst  unserer  Tage  diese  Aufgabe  und  diese  tief  in  ihrem 
Wesen  begründete  Eigenschaft  benehmen  und  von  unse- 
ren Künstlern  verlangen,  dass  sie  nur  Nachahmer  der  mit- 
telalterlichen Kunst  würden,  deren  höchste  Aufgabe  darin 
bestände,  gleichsam  eine  neue  Auflage  der  mittelalterlichen 
Kunstwerke  zu  veranstalten.  Es  wird  dies  so  oft  und  wie- 
derholt von  den  Gegnern  unserer  Bestrebungen  behauptet, 
dass  wir,  obgleich  es  Manchem  überflüssig  erscheinen 
mag,  gern  näher  darauf  eingehen,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  es  allerdings  Verehrer  des  Mittelalters  gibt,  die  nur  in 
.diesem  das  Höchste  und  Vollkommenste  in  jeder  Beziehung 
zu  finden  glauben.  Um  möglichst  einfach  und  klar  zu 
werden,  wollen  wir  uns  auf  die  Werke  der  monumen- 
talen Kunst  beschränken  und  zwischen  der  kirchli- 
chen und  der  profanen  unterscheiden. 

In  der  monumentalen  Kunst  gebührt  der  Architek- 
tur unstreitig  der  erste  Rang,  so  zwar,  dass  ihre  Werke 
den  Standpunkt,  den  die  Kunst  überhaupt  einnimmt,  am 
richtigsten  bezeichnen.  An  die  Architektur  müssen  sich 
die  Sculptur  und  die  Malerei  anlehnen,  wenn  sie  über 
die  Anforderungen  des  gewöhnlichen  Lebens  hinaus  eine 
höhere  nationale  oder  kirchliche  Bedeutung  erlangen  $ol- 
len.  Daher  kommt  es  auch,  dass  die  Kunstbestrebungen 
der  Neuzeit,  die  fast  nur  die  Staffeleibilder-Malerei 
zu  pflegen  gesucht,  fast  gar  keinen  Erfolg  in  Bezug  auf 
Entwicklung  der  monumentalen  Kunst  gehabt  haben. 
Die  Architektur  zählte  kaum  noch  dem  Namen  nach  zu 
den  Künsten  und  bildete  eigentlich  nur  einen  Verwaltungs- 
zweig der  Staatsregierung.  Die  bureaukratiscbe  Organi- 
sation, die  ihr  von  Staats  wegen  gegeben  worden,  regle- 
mentirte  die  Bildungsanstalten  und  den  ganzen  Wirkungs- 
kreis der  Architekten  der  Art,  dass  weder  dort  noch  hier 
dem  Genius  des  Künstlers  die  zur  Entwicklung  und  zum 
Schaffen  nothwendige  Freiheit  gelassen,  derselbe  vielmehr 
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in  Schablonen  von  dogmatischer  UnabändeHichkeit  einge- 
zwängt war.  Beständen  diese  Einrichtungen  nicht  heute 
noch,  so  wiirden  wir  längst  über  den  gewaltigen  Zopf 
hinaus  sein,  mit  welchem  der  Architekt  von  den  Bauaka- 
demieen  entlassen  und  in  das  praktische  Leben  eingeführt 
wird.  Nur  Wenigen  gelingt  es,  sich  dieses  zweideutigen 
Schmuckes  zu  entledigen  und  dem  Beamten  den  Künstler 
nicht  ganz  aufzuopfern. 

Von  der  Kirche  musste  hier  eine  Regeneration  aus- 
gehen, die  jetzt  schon  über  das  kirchliche  Gebiet  hinaus 
Boden  gewonnen  hat.  Zuvörderst  war  es  die  Erkenntniss, 
dass  die  moderne  Kunst  den  Anforderungen  der  Kirche 
in  keiner  Weise  zu  entsprechen  vermöge,  welche  den  Sinn 
wieder  auf  die  mittelalterliche  Kunst  hinlenkte.  Die  Ver- 
achtnng,  mit  welcher  bis  dahin  der  moderne  Classicismus 
die  WerLe  des  Mittelalters  betrachtet  hatte,  verschwand 
immer  mehr,  je  tiefer  das  ernstere  Studium  in  das  Wesen 
derselben  eindrang,  und  die  nächste  Folge  war,  dass  man 
sich  auf  kirchlichem  Gebiete  von  der  modernen  Kunst 
wieder  ab  und  der  mittelalterlichen  zuwandte.  Der  sicht- 
bar erstarkte  religiöse  Sinn  trug  wesentlich  dazu  bei,  die 
gewonnene  Erkenntniss  auf  das  praktische  Gebiet  zu  über- 
tragen, indem  vor  Allem  sich  die  Theilnahme  den  gröss- 
tentheils  ruinenartigen  Kathedralen  zuwandte.  Frankreich 
und  England  gingen  uns  mit  praktischen  Beispielen  voran, 
und  bald  folgte  auch  Deutschland  dieser  neuen  Bahn.  Die 
Herstellung  der  altehrwürdigen  Dome,  von  deren  Fusse 
aus  auch  im  Mittelalter  die  Kunst  nach  allen  Richtungen 
hin  sich  verbreitete,  wurde  jetzt  wieder  die  Schule,  aus 
welcher  unsere  Künstler  dieser  Richtung  hervorgehen 
sollten.  Allein  sie  würden  unter  der  ausschliesslichen  Herr- 
schaft des  alle  Bereiche  der  Thätigkeit  umfassenden  Staats- 
bauwesens verkümmert  sein,  wenn  nicht  die  der  Kirche 
zurückgegebene  Freiheit  und  Unabhängigkeit  ihnen  einen 
Wirkungskreis  offen  gehalten  hätte. 

Es  ist  eine  für  uns  erhebende  Erscheinung,  dass  die 
katholische  Kirche  ihre  Freiheit  sofort  dazu  benutzte,  um 
in  ihrem  Gebiete  der  christlichen  Baukunst  eine  Freistätte 
zu  bereiten.  Wenige  Jahre  dieser  Freiheit  genügten  schon, 
um  aller  Orten  eine  neue  Bauthätigkeit  auf  der  alten,  so 
lange  verlassenen  Grundlage  zu  entfalten,  deren  Resultate 
alles  aufwiegen,  ja,  überbieten,  was  das  Monopol  auf  die- 
sem Boden  zu  Tage  gefördert.  So  sehr  wir  uns  dieses 
raschen  Erfolges  freuen,  so  sind  wir  doch  weit  davon  ent- 
fernt, ihn  für  einen  Sieg  über  den  classischen  Zopf  zu 
halten;  wir  erblicken  in  ihm  vielmehr  einstweilen  nur 
einen  unumstösslichen  Beweis  für  die  Lebensfähigkeit  der 
mittelalterlichen  Kunst,  und  eine  Ermunterung  zum  Aus- 
harren in  dem  Kampfe,  der  nach  allen  Richtungen  hin 
durchgefochten  werden  muss,  soll  der  Sieg  wirklich  er- 


rungen werden.  Wir  verkennen  keineswegs  die  vielen 
Schwierigkeiten,  die  noch  zu  überwinden  sind  und  die 
nicht  bloss  von  dem  Monopole  herrühren,  das  wir  eben 
angedeutet  haben,  aber  hier  nicht  weiter  verfolgen  wollen. 

Die  grössten  Schwierigkeiten  liegen  in  dem  Mangel 
an  praktischen  Künstlern,  die  sich  so  mit  den  Formen  des 
Mittelalters  vertraut  gemacht  haben  und  so  in  den  Geist 
desselben  eingedrungen  sind,  dass  sie  Beides  in  so  weit 
auf  ihre  eigenen  Werke  übertragen,  als  es  deren  Bestim- 
mung fordert.  Bleiben  wir  zunächst  auf  dem  kirchlichen 
Gebiete  und  betrachten  wir,  was  hier  von  Künstlern  bis 
jetzt  zu  Tage  gefördert  worden,  so  müssen  wir  gestehen, 
dass  es  durchgebends  mehr  für  den  guten  Willen,  als  für 
eine  auf  richtiger  Erkenntniss  begründete  Fertigkeit  zeugt 
Wir  alle  wissen,  dass  es  viele  Zeit  und  Uebung  erfordert, 
um  diese  zu  erwerben,  und  dass  sie  noch  Wenigen  zu 
Theil  geworden.  Desshalb  darf  es  gar  nicht  befremden, 
wenn  die  meisten  neuen  Werke  der  mittelalterlichen  Kunst 
nichts  weniger  als  Meisterwerke  sind,  ja,  wenn  sehr  viele 
gar  sehr  die  Unsicherheit  und  den  Zweifel  zur  Schau  tra- 
gen, womit  der  Künstler  sie  gestaltet  hat.  Es  befremdet 
uns  dieses  nicht  nur  keineswegs,  sondern  wir  finden  diese 
Erscheinung  durchaus  natürlich,  und  können  uns  desshalb 
auch  solcher  Werke  freuen,  die  uns  unbefriedigt  lassen, 
wenn  sie  nur  den  ernsten  Willen  und  die  gute  Richtung 
verrathen,  auf  w  eiche  es,  neben  der  Fähigkeit,  am  meisten 
ankommt.  Ohne  diese  Versuche  werden  unsere  Künstler 
nimmer  den  Standpunkt  erringen,  den  sie  dem  mittelalter- 
lichen Style  gegenüber  einnehmen  müssen,  weil  nur  das 
Können,  nicht  aber  das  blosse  Wissen  den  Künstler 
macht. 

Zur  Verbreitung  des  Wissens  auf  dem  Gebiete  der 
mittelalterlichen  Kunst  ist  viel  geschehen;  allein  zur  prak- 
tischen Uebung  hat  fast  nur  die  Kirche  noch  Gelegenheit 
geboten,  so  dass  in  ihrer  Richtung  bisheran  die  meisten 
Fortschritte  gemacht  worden  sind.  Vom  Kirchenbau  ging, 
wie  bemerkt,  die  Anregung  aus,  und  durch  ihn  wurden 
alle  anderen  Zweige  der  Kunst  geweckt  und  in  die  Strö-^ 
mung  hineingezogen.  Die  Sculptur  in  Stein,  Holz  und 
anderen  Stoffen,  die  Malerei  in  ihrer  vielfachen  technischen 
Behandlung,  und  mehr  noch  das  Kunsthandwerk,  das, 
wie  schon  seine  Bezeichnung  sagt,  der  Kunst  wie  dem 
Handwerk  angehört,  sehen  wir  im  Dienste  der  Kirche 
den  mittelalterlichen  Formen  sich  zuwenden.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  zu  dem  Ende  die  noch  erhaltenen  Werke 
des  Mittelalters  aufgesucht  und  studirt,  aber  auch  vielfach 
missverstanden  oder  übel  angewandt  werden. 

Während  die  Architektur  —  wir  reden  hier  von 
der  kirchlichen  —  nach  unserem  Dafürhalten  noch  auf 
lange  hin  sich  wird  anstrengen  müssen,  nur  um  die  be- 


deatenden  Werke  der  Alten  kennen  und  nachbilden  zu 
lernen,  dürfen  wir  von  der  Ornamentik  wohl  dasselbe 
gelten  lassen.  In  diesen  Zweigen  der  Kunst  wird  uns 
schwerlich  so  bald  Neues  oder  gar  Besseres  geboten,  und 
ist  dasjenige,  was  man  etwa  für  neu  ausgeben  möchte,  in 
der  Regel  nur  eine  mehr  oder  weniger  geschickte  oder 
ungeschickte  Zusammensetzung  von,  den  Alten  entlehnten, 
Details.  Wir  werden  auch  sicherlich  noch  recht  lange  uns 
an  solchen  neuen  alten  Werken  begnügen  müssen,  und 
dürfen  zufrieden  sein,  wenn  dieselben  beweisen,  dass  die 
alten  Vorbilder  verstanden  wurden. 

Wie  aber  steht  es  um  die  Bildhauer-  und  Maler- 
kunst, der  mittelalterlichen  Architektur  gegenüber?  Sind 
auch  sie  darauf  angewiesen,  sich  auf  die  Nachahmung 
guter  alter  Vorbilder  zu  beschränken  und  sich  die  Formen 
derselben  anzueignen?  Oder  dürfen  sie  überhaupt  ihre 
Ideen  und  Gestalten  nur  in  diese  Formen  hüllen,  wenn  sie 
in  oder  an  mittelalterlichen  Gebäuden  ihren  Platz  Gnden? 

Mit  diesen  Fragen  wären  wir  wieder  dort  angelangt, 
von  wo  wir  beim  Beginne  dieser  Abhandlung  ausgegan- 
gen, und  werden  wir  versuchen,  dieselben  im  zweiten 
Theile  zu  beantworten. 


Die  arcbäologische  Aasstellimg  des  wiener 

Alterthms-Vereitts« 
I. 

Am  1 5.  November  d.  J.  hat  der  wiener  Alterthums- 
Verein  eine  reichhaltige  und  glänzende  Ausstellung  von 
kirchlichen  und  profanen  Alterthums-Gegenständen  in 
einem  Locale  des  neuen  Bankgebäudes  eröffnet.  Bei  der 
Menge  des  Stoffes,  der  in  Oesterreich  für  eine  solche 
Ausstellung  geboten  war,  und  dem  geringen  Räume  für 
die  Ausstellung  war  es  nöthig,  bestimmte  Gränzen  festzu- 
setzen, und  es  bestimmte  der  Verein,  dass  vorzugsweise 
mittelalterliche  Gegenstände,  solche  der  Renaissance  aber 
nur,  wenn  sie  sich  durch  besonderen  Kunstwerth  auszeich- 
nen, aufgenommen  werden  sollten.  Ferner  sollten  Waffen, 
Möbel  und  Gemälde  ausgeschlossen  sein.  Es  sind  also  in 
der  Ausstellung  vorzugsweise  die  Goldschmiedekunst  in 
ihrer  verschiedenartigen  Tecknik,  der  Bronzeguss,  Holz- 
und  Elfenbeinschnitzereien,  Töpferei,  sodann  Stickerei  und 
Weberei  vertreten. 

Der  grosse  Saal,  in  dem  sich  die  Ausstellung  befindet, 
die  weit  über  400  Nummern  zählt,  hat  von  einer  Lang- 
seite durch  fünf  grosse  Fenster  Licht.  In  der  Mitte  an 
der  gegenüberliegenden  Langseite  befindet  sich  der  Ein- 
gang. Die  Aulstellung  ist  so  geordnet,  dass  in  der  Mitte, 
dem  Eingange  gegenüber,  der  grosse,  in  Holz  geschnitzte 


und  vergoldete  Reliquienschrein  aus  Salzburg  sich  befin- 
det (abgebildet  in  dem  Werke  „Mittelalterliche  Kunst- 
denkmale des  österreichischen  Kaiserstaates **,  von  Heider 
und  Eitelberger),  der  sich  in  reicher  gothischer  Architektur 
zu  einer  Höhe  von  9  Fuss  aufbaut.  Derselbe  besteht,  auf 
einem  höheren  Sockel,  durchaus  auä  durchbrochenen,  mit 
Maasswerk  gefüllten  Wänden,  die  an  jeder  Langseite  in 
drei  Joche  getheilt  sind,  zwischen  denen  sich  eine  reiche 
Strebepfeiler-Architektur  entwickelt.  Das  Dach  besteht 
aus  durchbrochenem  schuppenförmigem  Maasswerk. 
An  der  eihen  Schmalseite  ist  ein  Erker  ausgebaut;  der 
ganze  Schrein  diente  offenbar  dazu,  eine  Anzahl  Reliquia- 
rien  in  sich  zu  verschliessen.  Er  ist  gänzlich  restaurirt  und 
wird  nach  dem  Schlüsse  der  Ausstellung  seinem  kirchlichen 
Zwecke  wiedergegeben  werden,  dem  er  lange  entfremdet 
war. 

Rechts  und  links  sind  im  Saale  zwei  grosse  Tische 
aufgestellt,  an  welche  man  von  allen  Seiten  herangehen 
kann,  auf  denen  sich  mehrere  Absätze  über  einander  er- 
heben, auf  welchen  kleinere  und  grössere  Objecte  der 
Goldschmiedekunst,  des  Bronzegusses,  der  Elfenbein- 
schnitzerei u.  s.  w.  aufgestellt  sind.  Der  Tisch  rechts  ist 
nur  für  kirchliche  Gegenstände  bestimmt;  von  dem  links 
ein  Theil  ebenfalls  für  kirchliche,  der  Rest  für  Profan- 
gegenstände. 

Die  Seitenwände  rechts  und  links  sind  mit  Antipen- 
dien,  Caseln  und  Pluvialen  aus  der  romanischen  und  go- 
thischen  Periode  behängt,  und  vor  denselben  sind  eine 
Anzahl  romanischer  und  gothischer  Pectorales  aufgestellt. 
In  der  Mitte  der  rechten  Seitenwand  befindet  sich  ein 
langer  Tisch,  auf  dem  einige  besonders  werthvolle  alte 
Caseln,  einige  Mitren,  Handschuhe,  ein  prachtvoller  roma- 
nischer Faltstuhl  aufgestellt  sind. 

Ein  kleiner  runder  Tisch  an  der  rechten  Seite  in  der 
Nähe  des  Fensters  enthält  eine  Sammlung  sehr  werthvoller 
chinesischer  Emailgegenstände,  die  einen  Beweis  von  der 
hoben  Fertigkeit  liefern,  mit  der  die  Chinesen  diese  Tech* 
nik  übten,  zugleich  mancherlei  Ornamente , von  solch  auf- 
fallender Reinheit  und  Schönheit  zeigen,  dass  sie  an  die 
schönsten  antiken  und  romanischen  Ornamente  anklingen 
und  gegen  die  Trockenheit  der  chinesischen  Kunst  (denn 
trocken  ist  diese  trotz  aller  Phantastik)  einen  wohlthuen- 
den  Gegensatz  bilden. 

In  den  Fensternischen  sind  in  Glaskästen  kleinere 
Elfenbeintäfelche'n,  Diptychen,  Triptychen,  kleine  Email- 
plättchen  u.  s.  w.,  so  wie  eine  Sammlung  vop  Original- 
Siegelstücken  und  Münzstempeln  nebst  Abgüssen  ausge- 
stellt. Ein  runder  Tisch  in  der  linken  Ecke  enthält  eine 
Sammlung  von  Buchbeschlägen  und  Thürschlössern  nebst 
Schlüsseln.    An  den  Rückwänden  ist  eine  Sammlung  von 


circa  80  Thon-  und  Zionkrügen  des  15.  bis  17.  Jahr- 
banderts  aufgestellt 

In  den  rückwärtigen  Ecken  des  Saales  befinden  sich 
die  beiden  grossen  Flügel  des  Prachtaltares  von  St.  Wolf- 
gang  in  Oberösterreich..  (Der  Altar  ist  in  dem  schon  oben 
envahnten  Pracbtwerke  , Mittelalterliche  Kunstdenkmale 
des  österreichischen  Kaiserstaates" ,  1.  Band  Tafel  XIX, 
abgebildet)  Zu  Gunsten  dieser  Flügel  wurde  eine  Aus- 
nahme von  der  Bestimmung  gemacht,  dass  keine  Bilder 
aufgenommen  werden  sollten,  da  sich  die  Flügel  gerade 
der  Restauration  wegen  in  Wien  befinden,  die  der  Galerie- 
Director  des  kaiserlichen  Belvedere  in  einer  Weise  be- 
werkstelligt bat,  welche  die  höchste  Bewunderung  verdient 
and  allen  derartigen  Restaurationen  als  glänzendes  Muster 
voranleuchtet  Die  Flügel  sind  über  12  Fuss  hoch,  jeder 
5  Foss  breit  und  enthalten  auf  jeder  Seite  zwei  Darslel- 
Josgen  über  einander.  Leider  ist  von  jedem  Flügel  nur 
eine  Seite  zu  sehen,  da  der  Raum  und  die  Beleuchtung 
eine  Aufstellung  nicht  gestattete,  die  beide  Seiten  sichtbar 
gemacht  hätte.  Eine  nähere  Beschreibung  des  Altars  selbst, 
der  1480  durch  den  Künstler  Michael  Fächer  von 
Bruoccken  in  Tyrol  gefertigt  wurde,  erspart  uns  die  in 
dem  bezeichneten  Werke  gegebene  Beschreibung  und 
könstlerische  Würdigung.  Die  vier  sichtbaren  Bilder,  Ge- 
bort and  Beschneidung  Christi,  die  Darstellung  im  Tempel 
und  der  Tod  Maria  sind  von  wunderbarer  Schönheit,  und 
zagleich  für  die  Costümkunde,  für  das  Studium  der  Ge- 
waadstoffe,  der  Architektur,  der  Möblirung,  so  wie  der 
Sitten  des  XV.  Jahrhunderts  von  grosser  Bedeutung. 

Ein  anderes  Bild,  dem  ebenfalls  ausnahmsweise  der 
Eintritt  in  die  Ausstellung  gestattet  worden,  ist  der  h. 
Lucas  die  heilige  Jungfrau  portraitirend,  aus  der  Schule 
van  Eyck's,  ein  Gemälde  von  vollendeter  Meisterschaft, 
so  dass  die  Bilder  der  erwähnten  Altarflügel  sehr  unter 
dieser  Nachbarschaft  leiden.  An  einem  grossen  offenen 
Fenster  sitzt  die  Mutter  Gottes  und  reicht  dem  Christkinde 
die  Brust;  ihr  gegenüber  fast  knieend  der  h.  Lucas  in  der 
Tracht  eines  Canonikers,  auf  ein  Blatt  Papier  mit  dem 
Stifte  das  Portrait  zeichnend.  Durch  das  grosse,  durch 
schlanke  Säulchen  untertheilte  Fenster,  das  offenbar  in 
einem  höheren  Stockwerke  gedacht  ist,  sieht  man  auf 
einen  Fluss,  der  sich  zwischen  Hügeln  gerade  gegen  das 
Fenster  herschlangelt,  und  eine  mit  Zinnen  versehene 
Mauer  schliesst  den  Fluss  oder  Hafen  gegen  das  Gebäude 
zu  ab;  an  der  Brüstung  stehen  ein  Mann  und  eine  Frau, 
die  auf  das  Wasser  hinausblicken.  Eine  Anzahl  echt  nie- 
derländischer Häuser,  wie  sie  in  Brügge,  Ypem,  Dord- 
recht  u.  s.  w.  noch  in  grosser  Zahl  erhalten  sind,  stehen 
am  Ufer.  Die  Farbe  des  ganzen  Bildes  ist  tief  und  gesät- 
tigt, und  der  Vordergrund  hebt  sich  derart  vom  klaren 


Himmel  ab,  dass  die  Beleuchtung  wirklich  aus  dem  Bilde 
herauszukommen  scheint  Insbesondere  ist  der  Kopf  des 
h.  Lucas,  der  das  Portrait  irgend  eines  Canonikers  zu 
sein  scheint,  von  besonderer  Schönheit  in  Zeichnung,  Farbe 
und  Durchbildung. 

Auf  dem  Tische,  welcher  den  kirchlichen  Gegenstän- 
den gewidmet  ist,  fällt  besonders  eine  Sammlung  von  28 
Kelchen  auf,  welche  alle  Perioden  des  Mittelalters  vertre- 
ten. Der  älteste  ist  der  Tassilokelch,  dem  Benedictinerstifte 
Kremsmünster  angehörig,  vom  Ende  des  8.  Jahrhunderts. 
Dieser  grosse  Kelch  (10"  hoch  bei  6"  Durchmesser  der 
Kuppe)  ist  in  damascirter  Arbeit  derart  angefertigt,  dass 
in  den  aus  Kupfer  bestehenden  Grund  Silberplättchen  ein- 
geschlagen sind,  denen  wieder  durch  Niello  eine  Zeichnung 
gegeben  ist  Das  zwischen  den  Silberplättchen  und  den 
Streifen  bleibende  Kupfer  ist  vergoldet.  Die  Ornamente 
erinnern  an  die  altgermanischen  und  celtischen,  die  figür- 
lichen Darstellungen  sind  äusserst  barbarisch.  An  der 
Kuppe  befinden  sich  in  ovalem  Rahmen  ein  segnender 
Christus  und  die  vier  Evangelisten  in  Brustbildern;  am 
Fusse  ebenfalls  in  ovalem  Rahmen  die  Brustbilder  der 
vier  grösseren  Propheten.  Phantastische  Thiere  mischen 
sich  in  die  Ornamentik  ein.  Der  ganze  Kelch  hat  die  Form 
eines  grossen  Humpens;  er  ist  offenbar  deutsche  Arbeit 
aus  jener  barbarischen  Epoche;  er  hat  einen  Ausdruck 
der  Kraft  und  zugleich  der  Pracht  und  des  Reichthums, 
die  an  eine  zwar  nicht  fein  gebildete,  aber  gewaltige  Zeit 
erinnern.  Am  Rande  des  Fusses  lies't  man  die  Inschrift: 
nTassilo  dux  fortis  et  Liutpirc  virga  regalis.*  (Der  Kelch 
ist  abgebildet  und  beschrieben  in  den  Mittheilungen  der 
k.  k.  Central-Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale,  Jahrg.  1859,  Januar-Heft.) 


Zur  Geschichte  der  iUiuninirtefi  HandschrifteH  *)• 


IV 


•  • 


(Nebst  artist  Beilage.) 

Während  im  äussersten  Westen  Europa*s  ein  solcher 
Fortschritt  in  der  Kunst,  Handschriften  zu  illuminiren, 
gemacht  wurde,  finden  wir  nur  geringe  Neuerungen  in 
den  Maler- Werkstätten  von  Byzanz.  Die  glänzende  Pracht 
und  Harmonie  der  Farben,  die  zuerst  zur  Zeit  Justinian's 
entfaltet  wurde,  übertraf  man  später  nicht.  Die  anmuthi- 
gen  Ggürlichen  Compositionen,  die  letzte  Reliquie  der  an- 
tiken Kunst,  Hess  man  bald  ganz  ausser  Acht,  und  in  Hal- 
tung und  Formen  arteten  die  Heiligenbilder  der  vorzüg- 
lichsten byzantinischen  Handschriften  in  eine  complete  ty- 


*)  Fortfletsnog  aus  Nr.  22,  Jahrgang  X. 
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pische  Manier  ans.  Seine  technische  Vollkommenheit  be- 
wahrte Griechenland  aber  noch  sehr  lange,  und  was  zuerst 
einer  freieren  Kunst  Ergebniss  war,  wurde  zuletzt  ein  wohl 
geordneter  Process  der  Manufactur.  Indessen  wurden  zur 
Zeit  der  Eroberung  der  Normannen  noch  in  Byzanz  gele- 
gentlich figürliche  Darstellungen  sowohl  in  Marmor,  Me- 
tall, Elfenbein  ausgeführt,  als  auf  Holztafeln  und  in  Hand- 
schriften gemalt,  und  zwar  in  grosser  Vollkommenheit. 

Der  Fortschritt,  der  durch  die  Einführung  so  vieler 
orientalischen  Motive  und  Formen  in  die  griechische  Illu- 
mination zur  Zeit  Justinian's  sich  hätte  kundgeben  müs- 
sen, wurde  in  ärgerlichster  Weise  gehemmt  durch  die 
Stürme  der  Ikonoklasten.  Unter  Leo  dem  Isaurier,  um 
das  Jahr  726,  wurde  eine  Menge  geschickter  Arbeiter 
und  Künstler  gezwungen,  ein  Asyl  in  den  Klöstern  von 
ganz  Europa  zu  suchen.  Ihre  Niederlassung  in  dem  Klo- 
ster Santa  Maria  in  Cosmodina  in  Rom  war  die  Ursache 
der  Gründung  der  berühmten  ScholaGraeca  in  dieser 
Hauptstadt  und  gab  eine  entschiedene  Veranlassung  zur 
Ausführung  von  Mosaik-Arbeiten  und  malerischen  Aus- 
schmückungen der  Wände  der  Kirchen  und  der  Handschrif- 
ten. Nachdem  diese  Verfolgungen  in  der  Mitte  des  9.  Jahr- 
hunderts aufgehört,  scheint  die  Kunst  in  Griechenland  wie- 
der neu  aufgelebt  zu  sein,  weil  viele  der  Nachkommen  der 
Künstler,  die  in  Folge  jener  Verfolgungen  ihr  Vaterland 
verlassen  hatten,  wieder  zurückkehrten.  Unter  Basilius  dem 
Macedonier  um  975  bis  zum  Jahre  1200  wurden  dort 
viele  schöne  Ornamente  auf  Goldgrund  gemalt,  und  den 
russischen,  syrischen  und  armenischen  Illuminatoren  wur- 
den von  Byzanz  aus  schöne  Vorbilder  gegeben,  denen  sie 
stets  mit  sciavischer  Treue  folgten. 

Gleichzeitig  mit  der  Entwicklung  der  irischen  Illumi- 
natoren-Schule herrschte  in  Central-Europa  ein  Styl  von 
ziemlicher  Rohheit,  zusammengesetzt  aus  den  von  irischen 
und  anglo-sächsischen  Schreibkünstlern  erborgten  Orna- 
ment-Motiven, während  die  Tradition  der  antiken  Kunst 
in  den  vorzüglichsten  Niederlassungen  der  alten  Römer 
noch  nicht  ganz  erstorben  und  eine  wunderliche  Art  von 
Originalität,  die  man  am  füglichsten  als  fränkisch  be- 
zeichnen kann,  hinzukam.  In  diesem  concreten  Style  wa- 
ren die  wenigen  Bücher  für  die  Grossen  der  roerovingi- 
schen  Dynastie  ausgeführt,  und  dieser  comparativ  barba- 
rische Styl  musste  sich  nach  und  nach  verbessern  durch 
die  Künstler,  welche  Karl  der  Grosse  aus  Italien  und  an- 
derwärts her  in  seine  Dienste  zog,  da  er  ja  selbst  unseren 
hochverehrten  AIcuin  einlud,  die  Aufsicht  über  das  Scrip- 
toriuro  zu  führen,  welches  in  Aachen  gegründet  worden, 
und  besonders  über  das  mit  der  Abtei  St.  Martin  in  Tours 
verbundene.  Es  war  in  jenem  „Paradies*',  wie  es  der 
sächsische  Gelehrte  in  einem  seiner  Briefe  beschreibt,  wo 


die  letzten  Jahre  seines  Lebens  einzig  der  Aufsicht  über 
correcte  und  schöne  Abschriften  der  heiligen  Schrift  und 
anderer  kostbarer  Bücher  gewidmet  waren,  zur  Ehre 
und  Genugthuung  seines  Freundes  und  hochgeneigten 
Gönners,  und  ganz  gewiss  ist  es,  dass  die  unter  seiner 
Aufsicht  ausgeführten  Bücher  zu  den  kostbarsten  Monu- 
menten der  mittelalterlichen  Kalligraphie  gehörten,  die 
wir  kennen*). 

Zu  den  wichtigsten  Handschriften  dieser  Periode  sind 
die  Evangelien  von  St.  Medardns  in  Soissons  zu  zählen,  so 
genannt,  weil  man  glaubt,  Karl  der  Grosse  habe  die^lben 
dieser  Abtei  verehrt;  sie  sind  jetzt  ein  Juwel  der  kaiser- 
lichen Bibliothek  in  Paris.  Dieser  prachtvolle  Band  enthält 
alles,  was  man  von  der  Kunst  des  Bücher-Illuminirens 
jener  Periode  erwarten  kann,  das  ist  ein  Styl  mit  grossen 
Initialen  uad  complicirten  Ornamenten  von  eigenthümli- 
chen  Verschlingungen  sächsischer  Art**),  mit  einer  Reibe 
figürlicher  Darstellungen  verbunden,  mit  freiem  Pinsel  in 
Deckfarben  gemalt  in  völlig  antikem  Style.  Man  kann 
daher  annehmen,  dass  zu  der  Ausführung  des  Ornaments 
und  der  Kalligraphie  geschickte  angel-sächsische  Künstler 
verwandt  wurden,  während  man  die  Ausführung  der 
figürlichen  Darstellungen  dem  Talente  von  Malern  anver- 
traute, welche  in  Byzanz  ihre  Kunst  erlernt  hatten  und 
die  Ueberlieferungnn  des  alten  Roms  kannten. 

Neben  den  Evangelien  von  St.  Medardus  mag  unter 
den  für  Karl  d^n  Grossen  ausgeführten  Prachthandschrif- 
ten auch  ein  Evangeliarium  genannt  werden,  das  lange 
Zeit  in  der  Abtei  St.  Sernin  in  Toulouse  aufbewahrt  und 
zuletzt  Napoleon  I.  bei  Gelegenheit  der  Geburl  des  Königs 
von  Rom  geschenkt  wurde  ***).  Nach  gleichzeitigen  Bemer- 
kungen scheint  dieses  prachtvolle  Buch  in  acht  Jahren 
vollendet  worden  zu  sein,  und  zwar  durch  einen  Schreiber 


*)  Aas  diesen  Scriptorien  rflbrten  auch  die  kostbaren  fiflober  ber, 
welche  Karl  der  Grosse  seinem  Beichtiger,  dem  Erzbisohofe 
Hildebold  von  KOln,  durch  sein  Testament  tom  Jahre  8ll 
yermachte.  Die  sahlreiobe  Bibliothek  wird  in  demselbfln  be- 
sonders erwfthnt.  Mit  der  Bibliothek  des  kölner  Domes  kamefi 
diese  Schätze  nach  Darmstadt,  wohin  sie  gefiflchtet  und  ge- 
blieben sind!  Anmerk.  des  Uebers. 

**)  Die  Engländer  nennen  diese  Ornamente  interlacing  oder  knot- 
work,  weil  die  künstlichen  Verschlingnngen  von  Strieken  oder 
Bändern  die  charakteristischen  Ornament*  Motive  der  ältesten 
irischen  und  aogel-sächsischen  Illuminatoren  bilden«  Tau-  und 
Seilwerk  gab  dem,  seefahrenden  Volke  die  ersten  Motive  zur 
Ornamentation  in  den  wunderlichsten  Verschlingungen« 

Anmerk.  des  Uebers. 

*^*')  Diese  Handschrift  befindet  sich  jetzt  im  Mns^e  des  SonYoraiss 
im  Lonvre.  Dieselbe  wurde  für  Karl  den  Grossen  und  seine 
Gemahlin  Hildegarde  um  781  voUendet  in  goldevnen  Unoialen 
auf  purpurfarbenem  Pergament.  Die  älteste  fi:anz(^sische  Band- 
sohrift  Anmerk.  de»  Uebers. 


Godscbalk.  Wir  nennen  hier  auch  noch  den  wiener  Psrf- 
ter,  geschrieben  Tiir  Papst  Adrian,  und  die  Evangelien  aus 
der  Bibliothek  des  pariser  Arsenals,  friiher  der  Abtei  von 
St  Martin  -  des  -  Champs  zugehörend,  deren  Ornament- 
Motive  hauptsachlich  sächsisch  sind,  wiewohl  die  Farben- 
gebang,  die  sich  meist  auf  Gold,  Purpur,  Weiss  und  ein 
wenig  glanzenden  Carmoisin  beschränkt,  reiner  und  ele- 
ganter gehalten,  als  dies  sonst  bei  gleichzeitigen  Hand- 
schrillen  der  Fall  ist.  Das  unter  dem  Namen  Codex  au- 
reus bekannte  Manuscript  wird  in  England  in  der  Harley*- 
schen  Sammlung  im  British  Museum  aufbewahrt  *).  Eine 
ähnliche  Handschrift  fand  man  auf  den  Knieen  des  Kai- 
sers, als  man  sein  Grab  in  Aachen  öffnete,  und  derselben 
Periode  angehörend,  wenn  nicht  zu  den  Lebzeiten  des 
Kaisers  vollendet,  ist  die  unter  dem  Namen  San  Carlisto 
berühmte  Bibel  zu  nennen,  die  sich  in  Rom  in  der  Bene- 
dictiner-Abtei  dieses  Heiligen  befindet.  Ea  ist  die  am 
prachtvollsten  illuminirte  Handschrift,  die  ich  je  gesehen 
habe.  Dieselbe  besteht  aus  nicht  weniger  als  330  Seiten 
und  ist  vom  Anfange  bis  zum  Ende  iiberreich  an  Gold  und 
Farben.  Sie  ist  16  Zoll  hoch  und  13  breit  Die  grossen 
Initialen  sind  in  sächsischer  Form  ausgeführt,  die  Einfas- 
soogen,  in  den  verschiedensten  und  schönsten  Motiven, 
haben  einen  mehr  classischen  Charakter,  als  dies  gewöhn- 
lich in  Haadschrillen  der  karolingischen  Periode  der  Fall 
ist,  und  die  Malereien  haben  einen  unbestimmten  Styl 
zwischen  griechischem,  lateinischem  und  original  fränki- 
schem Charakter,  —  den  Styl,  der  sich  unter  den  Nach- 
folgern KarFs  des  Grossen  zu  dem  eigenthumlichen  Typus 
des  12.  Jahrhunderts  ausbildete,  und  der  Vorläufer  des 
reiogothischen  des  13.  Jahrhunderts  war. 

Die  Zeit  erlaubt  es  mir  nicht,  länger  bei  den  Haupt- 
deokmalen  dieses  Uebergangs-Stylcs  zu  verweilen;  doch 
moss  ich  die  Bibel  Ludwig*s  des  Frommen,  seine  £van- 
gefien  und  das  Sacramentarium  von  Metz  anführen,  welche, 
wenn  auch  im  Allgemeinen  nicht  minder  prachtvoll  in  der 
Ausführung,  in  mancher  Beziehung  verschieden  sind  von 
den  für  Karl  den  Grossen  verfertigten  Handschriften.  Die 
Bibel  Ludwig*s  des  Frommen  ist  indessen  in  jenem  frän- 
kischen und  halbbarbarischen  Style  gemalt,  welchen  wir 
bei  AIcuin  und  seinen  Zeitgenossen  finden. 


*)  Die  Bogenannte  HArleyan  Librury,  jetsEt  ein  Thdl  der  Biblio* 
Ihek  dfiä  Britiah  Maieum,  beatebt  aus  7000  Haadfohriften  und 
wurde  too  dem  Seoretftr  Harley,  später  Earl  yod  Oxford  und 
Ifortimer  (f  21.  Mai  1734),  mit  einem  grossen  Kosten-Auf  wände 
gesammelt.  Anmerk.  d.  Uebers. 


Knstiberidit  ans  Belgien. 

Commission  royale  des  monuments.  Ihre  Bemühungen.  —  Hona- 
mentale Maierei.  —  Regeneration  der'Konst  in  Belgien.  — 
Wandmalereien  in  rersohiedenen  Kiroben.  —  BestaoratioiMn 
Ton  Kirchen  und  Kunstwerken. 

Seit  der  Lossagung  Belgiens  von  den  Niedeilanden 
im  Jahre  1830  ist  in  dem  gewerbfleissigen  Lande  im 
Verhaltnisse  weit  mehr  fiir  die  Erhaltung  und  Restaura- 
tion der  Kirchen  geschehen,  als  in  irgend  einem  anderen 
Lande  Europa's.  Der  Staat  verausgabte  allein  zu  diesem 
Zwecke  mehr  als  10  Millionen  Franken,  und  die  Gemein- 
den und  einzelne  Gutthäter  brc^chten  nicht  weniger  auf. 
Die  grösste  Anerkennung  verdient  die  Commission  royale 
des  monuments,  welche  sich  jetzt,  wie  bereits  berichtet^ 
in  allen  Provinzen  80  Gorrespondenten  erworben  bat,  um 
mit  so  grosserem  Erfolge  die  Erhaltung  der  mittelalter- 
lichen Monumente  der  bildenden  und  zeichnenden  Kunst 
und  der  Erzeugnisse  der  verschiedenen  Kunstbandwerke 
im  ganzen  Königreiche  zu  überwachen.  Es  kann  nicht 
lobend  genug  anerkannt  werden,  dass  die  GeisÜichkeit  im 
Allgemeinen  sich  mit  stets  wachsendem  Eifer  und  grösse- 
rer Vorliebe  der  christlichen  Kunst  annimmt,  nach  Kräften 
für  eine  würdigere,  dem  Ernste  und  der  Heiligkeit  unse- 
res Cultus  entsprechende  Ausstattung  der  Kirchen  Sorge 
trägt. 

Die  neu  erwachten  Bestrebungen,  den  Golteshäinem 
monumentalen  Bildschmuck  zu  verleihen,  finden  stets 
lebendigeren  Anklang,  und  das  Häuflein  der  Gegner  die- 
ser ernsteren,  den  höheren  Anforderungen  der  Kunst  ent- 
sprechenden Richtung  wird  mit  jedem  Tage  kleiner.  Ihre^ 
oft  mehr  als  platten  Journal-Diatriben  werden  nicht  be- 
achtet, oder  nur  von  den  sehr  Wenigen,  denen  Journal- 
Scandal  ein  Bedurfniss  geworden. 

Man  glaube  nur  ja  nicht,  wie  uns  die  Gegner  glau- 
ben  machen  möchten,  dass  diese  immer  mehr  Aufechwong 
gewinnende  Richtung  eine  vorübergehende  Laune  sei.  Im 
Gegentheil,  sie  ist  berufen,  dem  Gesammt-Kunststreben 
in  Belgien  einen  würdigeren,  im  Allgemeinen  veredelndien 
Charakter  zu  verleihen,  als  den  bisher  in  der  Masse  der 
seit  1 830  geschaffenen  Kunstwerken  kundgegebenen.  Man 
begnügte  sich  mit  der  Tradition  der  vlaemischen  Schule, 
oft  mehr  als  platt  nachahmend,  und  borgte  das,  was  die 
Franzosen  „esprit''  und  „öl^gance*'  zu  nemien  belieben, 
in  mitunter  plumper  Weise  von  Frankreich.  Viele  Künst- 
ler haben  aber  schon  angefangen,  dem  geistigen,  tdiseUen 
Elemente  der  Kunst  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen» 
in  lobenswerthem  Streben  nach  dem  Höheren  auf  eigenen 
zu  gehen* 

Mag  auch  die  streng»  Kritik  nodi  Vielea  auaniseiieB 
haben  an  manefaea  der  religiösen  monumentaien  If^le- 
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reieOi  welche  die  letzten  Jahre  entstehen  sahen,  mögen 
auch  einzelne  Künstler,  denen  sie  anvertraut  wurden,  in 
geistiger  Beziehung  ihrer  Aufgabe  nicht  gewachsen  sein, 
sich  über  das,  was  sie  schaffen  sollen,  über  den  eigent- 
lichen Zweck  der  religiösen  Wandmalerei  in  Kirchen  keine 
klare  Rechenschaft  gegeben  haben,  eben  weil  ihnen  der 
religiöse  Sinn,  die  höhere  Weihe  der  christlichen  Kunst- 
anschauung fehlt;  sie  haben  aber  mit  dazu  beigetragen, 
den  Sinn  für  die  monumentale  Malerei  zu  wecken,  zu  be- 
leben. Namentlich  ist  es  die  Geistlichkeit,  welche  Alles 
aufbietet,  die  ihrer  Obsorge  anvertrauten  Gotteshäuser  in 
solch  einer  erbauenden,  zu  wirklicher  Andacht  stimmen- 
den Weise  ausgestattet  zu  sehen.  Unter  den  kirchlichen 
Wandmalereien,  Frucht  des  neuerwachten  Kunststrebens, 
ist  aber  auch  viel  des  Tüchtigen,  das  zu  den  schönsten 
Hoffinungen  berechtigt;  und  dass  diese  Hoffnungen  sich 
verwirklichen  werden,  in  dem  Maasse,  wie  den  Künstlern 
Gelegenheit  geboten  wird,  diese  höhere  Kunstrichtung  zu 
pflegen,  der  festen  Ueberzeugung  sind  wir.  Was  jetzt  nur 
vereinzelt  steht,  indem  bis  dahin  nur  wenige  Kirchen  des 
Landes  monumentale  Wandmalereien  erhielten,  wird,  ganz 
zweifelsohne,  allgemeines  Bedürfniss  werden.  Was  jetzt 
Manchem  als  eine  momentane  Ueberstürzung  von  Seiten 
der  Regierung  und  einzelner  strebsamen  Künstler  erschei- 
nen möchte,  wird  festen  Bestand  erhalten;  eine  Regene- 
ration der  Kunst  in  höherer  Richtung  ist  für  Belgien  eine 
anerkannte  Nothwendigkeit  Die  belgische  Schule  muss 
dieser  Nothwendigkeit  folgen,  oder  sie  steht  still,  und 
Stillstand  ist  Rückgang  und  zuletzt  Untergang. 

Die  letzten  Berichte  der  Commission  royale  des  mo- 
numents  sind  äusserst  interessant.  Wir  lernen  durch  die- 
selben die  Kirche  in  Lobbes  kennen,  im  Hauptwerke  ein 
Bau  des  11.  Jahrhunderts,  in  der  Zusammensetzung  der 
einzelnen  Haupttheile,  des  Portals,  des  Schiffes  und  des 
Chores  so  originel,  wie  Belgien  keine  zweite  Kirche  auf- 
zuweisen hat.  In  der  Krypta  der  Kirche  befindet  sich  das 
Grab  des  h.  Ursmer,  im  7.  Jahrhundert  Abt  des  Klosters 
von  Lobbes.  (Schluss  folgt) 


»»»»»t^M^^^» 


An  IcM  laag.  Nicht  ohne  Gnmd  sind  in  den  leisten 
Jahren  von  den  verscbiedensten  Seiten  Klagen  laut  geworden 
Über  die  YemachlSssigang  der  mittelalterlichen  Baudenkmale 
in  den  IGederlanden,  Über  den  Vandalismns,  mit  welchem 
man  dieselben  rücksichtslos  zerstörte.  Alberdingk  Thijm 
hat  bisher  in  der  von  ihm  herausgegebenen  ^Dietschen  Wa- 
rande^  mit  männlichem  Freimuthe  diese  unyeizeihlichen  Yer- 
Bündigongen  bekämpft,  und  seine  und  Anderer  Klagen  schei* 


nen  endlich  Erhörong  gefunden  zu  haben.  Die  niederlfti^dische 
Akademie  ist  endlich  aus  ihrem  Schlafe  aufgestört,  von  ihrer 
Vandalen-Blindheit  geheilt  worden.  Sie  hat  wenigstens  einen 
Aufruf  an  das  Land  erlassen,  damit  man  ihr  alle  bedrohten 
Denkmale,  in  welcher  Weise  es  auch  s^  namhaft  mache. 
Leider  sind  aber  gerade  in  den  letzten  Jahren  viele  g&nzlich 
zerstört  oder  doch  dergestalt  verstümmelt  worden,  dass  an 
keine  Wiederherstellung  mehr  zu  denken  ist.  Der  Tünchquaat 
waltet  ebenfalls  noch  im  Linem  der  Earchen  mit  unerbitt- 
licher Blindheit,  sich  weder  um  Formen,  noch  Linien,  nocb 
um  die  architektonische  Harmonie  kümmernd. 


Paris«  Die  alte  Kirche  Saint-Germain-des-Pr^s 
ist  seit  längeren  Jahren  in  einer  Restauration  begriffen,  die 
erst  nach  Jahresfrist  beendigt  sein  wird.  Nachdem  man  zuerst 
einige  Seitenthürme  niedergelegt,  welche  die  Kirche  zu  sehr 
beschwerten,  und  die  Unterfangung  des  Mauerwerks  wieder 
aufgenommen  hatte,  wurde  mit  der  Omamentation  des  Innern 
begonnen.  Das  Chor  ist  bereits  ganz  vollendet  und  das  Haupt- 
schiff der  Vollendung  nahe,  während  an  die  niedrigen  Seiten- 
schiffe nächstens  die  Reihe  kommen  soll.  Die  Fenster  werden 
zuletzt  vorgenommen  werden,  und  zwar  nachdem  vorher  das 
Maasswerk  derselben  von  den  korinthischen  Capitälen  und 
hundert  anderen  Anachronismen  befreit  sein  wird,  womit  die- 
selben von  den  Architekten  des  14.  Jahrhunderts  bedacht 
worden  sind.  Das  hölzerne  Orgelgehäuse  mit  seinen  korinthi- 
schen Säulen  wird  ebenfalls  verschwinden,  und  so  das  Bau- 
werk von  der  zwitterhaften  Omamentation  befreit  werden, 
durch  welche  der  Styl  desselben  entstellt  wurde. 

Das  Chor  und  die  Kreuzschiffe  von  Notre-D am e  sind 
von  den  Gerüsten  befreit  Das  Chor  hat  seinen  Marmorboden 
erhalten  und  rechts  und  Ibks  die  Stühle  der  Chorherren;  der 
Hauptaltar  war  schon  früher  wieder  aufgerichtet  worden.  Man 
beginnt  jetzt  mit  der  Herstellung  der  grossen  Rose  auf  der 
Südseite.  Diese  Rose,  welche  gegen  1726  durch  die  Sorgfalt 
des  Cardinais  von  Noailles  grossentheils  erneuert  wor- 
den war,  drohte  bekanntlich  mit  dem  Einstürze.  Die  neue 
Rose,  welche  ganz  genau  nach  der  alten  ausgeführt  wird  und 
fiir  die  das  Baumaterial  bereit  liegt,  erhält  wie  diese  einen 
Durchmesser  von  ungefähr  13  Metern,  d.  i.  beinahe  40  Meter 
im  Umkreis.  Während  dieses  geschieht,  beschäftigt  man  sich 
auch  lebhaft  mit  der  Restauration  der  ganzen,  von  Jean  de 
CheUes  erbauten  Südfafade,  welche  in  allen  ihren  Theilen 
ernstliche  Beschädigungen  erlitten  hat  Die  Bleiarbeiter  sind 
auch  damit  beschäftigt,  die  Spitze  der  First  mit  einem  Kamme 
zu  versehen,  der  mit  den  Krabben,  Capitälen  und  Wasser- 
speiern des  vor  Kurzem  erneuerten  Dachreiters  der  Vierung 
«ine  sehr  gute  Wirkung  hervorbringt. 
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fmen.    Vor   einiger  Zeit  wurde   in   einem   Briefe  des 
Herrn  Lambron  von  Ligneux,  Prftsidonten  des  archäo- 
logischen Vereins  Ton  Tonrs,  nach    einem    Manuscripte   von 
1686«  das  man  so  glücklich  gewesen,  aufzufinden«  die  wahr- 
scheinlicbe Stelle  des  Grabes  des  k  Martinus  angezeigt« 
In  dem  genannten  Jahre  hatte  das  Capitel  die  Bruchstücke 
des  Grabes  gesammelt,   welches  die  Hugenotten   1562  ver- 
schlagen, und  diese  Bruchstücke,  nebst  der  Asche  des  Kör- 
pen des  h.  Bischofs  —  er  war  Ton  den  Fanatikern  verbrannt 
worden  — ,    in  ein  neues  Grab  gebracht;   das    aufgefundene 
Manuscript  war  nun  nichts  Anderes,   als   die  über  diese  Er- 
neaenmg  aufgenommene  Verhandlung.  Von  den  dadurch  em- 
pfangenen Aufschlüssen  geleitet,  haben  die  Archäologen  ein 
Kellergewölbe    aufgefunden,   dessen   nähere   Durchforschung 
ihnen  beweis^  dass  dort  ursprünglich  die  Gebeine  des  Bchutz- 
heiligen  der  Franken  beigesetsst  worden  sind;   dass  dort  das 
Grabmal  sich    erhoben  hat,    auf  dem   so  viele  Könige  zum 
Gebete  sich  ebgefunden;   und  dass  endlich  dort  die  Bruch- 
itScke  des  ersten  Grabes  sich  befinden,    so   wie    die  Asche 
der  h.  Gebeine,  welche  demselben  anvertraut  worden  waren. 


)ftelt$tofe  ißilber  in  Jvtbtv^xuä^ 

herausgegeben  zum  Besten  des  Vereins  vom  h.  Grabe. 

Das  V.  Heft  des  Organs  von  dem  in  der  Ueberschrift 
bezeichneten  Vereine  enthält  folgende  Mittheilung: 

»Schon  vor  länger  als  zwei  Jahren,  unterm  8.  October 
1858,  sprach  der  würdige  Kanzler  des  Patriarchats  von  Je- 
rusalem, Herr  Abbä  Dequevauviller,  in  einem  Schreiben  an 
unseren  Verein  den  Wunsch  nach  kleinen  farbigen  Bil- 
dern ans,  indem  er  unter  Anderm  sagte :  ^»„Ich  benutze  diese 
Gelegenheit  zu  der  Anfrage,  ob  es  nicht  möglich  sein  würde, 
farbige  Bilder  von  kleinem  Formate  zu  erhalten,  welche  die 
vorzüglichsten  Geheimnisse  der  Erlösung,  das  Leben  der  hei- 
ligen Jungfrau  und  namentlich  die  Passion  enthalten ;  vom 
Standpunkte  der  christlichen  Kunst  aus  betrachtet,  sind  die 
deotscben  Bilder  unendlich  mehr  werth,  als  die  französischen, 
denen  das  religiöse  Gefühl  fehlt.''''  (Vgl.  6. Heft  18588.132.) 
,Bei  dem  fühlbaren  Mangel  an  solchen  Bildern  ward  die- 
ser Wunsch  dem  Vorstande  zur  Veranlassung,  in  geeigneter 
Weise  auf  Herstellung  derselben  Bedacht  zu  nehmen.  Er 
wurde  dabei  von  der  Absicht  geleitet,  namentlich  dem  aus- 
gesprochenen Bedürfnisse  im  helligen  Lande  und  vielleicht 
überhaupt  in  den  Missionen  abzuhelfen  und  kleine  Bilder 
hervorzurufen,  deren  sich  der  Missionar  auch  zur  Belehrung 
bedienen  könne.  Hierbei  drängte  sich  bald  der  naheliegende 
Gedanke  auf,  ob  es  nicht  möglich  sein  werde,  durch  den  Ab- 
satz solcher  Bilder  im  Vaterlande  einen  Grewinn  zu  erzielen, 
der  die  Ausgabe  für  die  nach  dem  heiligen  Lande  zu  sen- 
denden Exemplare  auf  ein  Minimum  zu  redudren  oder  ganz 


in  Wegfall  zu  bringen  vermöchte.  Um  den  Verein  vom  hei- 
ligen Grabe  selbst  in  ein  solches  Unternehmen  nicht  hinein- 
zuziehen, entschloss  sich  der  Vorstand,  für  dasselbe  ein  be- 
sonderes Comite  zu  bilden,  dem  die  ganze  Angelegenheit 
selbstständig  in  die  Hand  gelegt  und  die  zur  Herstellung  der 
ersten  Serien  nöthige.  Summe  aus  der  Vereinscasse  vorge- 
schossen werden  sollte,  um  gleich  nach  den  ersten  Einnah- 
men an  dieselbe  wieder  zurückgezahlt  zu  werden.  Am  2.  Nov. 
1858  wählte  der  Vorstand  dieses  Comite,  bestehend  aus  den 
Herren:  Domcapitular  Strauss,  Pfarrer  Thomas,  Conser- 
vator  Ramboux,  Stadtverordneter  Baudri,  Kaufmann 
Schmitz-Leven  undRentnerJaime  Müller,  welche  sich 
ihrerseits  am  28.  Januar  1859  constituirten  und  ihrer  Wirk- 
samkeit das. folgende  Statut  zu  Grunde  legten: 

,,8tatut  bes  (ComMs  (ur  ^eraus^aöe  reCi^iöfer  Xifber 

in  «faröenbrucft. 

yl.  Auf  Veranlassung  des  Vorstandes  des  Vereins  vom 
heiligen  Grabe  haben  sich  die  unterzeichneten  Mitglieder  die- 
ses Vorstandes  als  Comite  zur  Herausgabe  religiöser  Bilder 
in  Farbendruck  constituirt. 

^2.  Der  Zweck  des  Unternehmens  ist:  in  würdiger,  zweck- 
entsprechender Weise  und  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das 
heilige  Land  und  die  auswärtigen  Missionen  die  Leidensge- 
schichte und  das  Leben  des  göttlichen  Erlösers,  das  Leben 
der  heiligen  Jungfrau,  die  Geheinmisse  der  Religion  etc.  in 
farbigen  Bildern  darzustellen. 

,,3.  Da  das  ganze  Unternehmen  im  Interesse  des  Vereins 
vom  heiligen  Grabe  unternommen  wird  und  der  Vorstand 
dieses  Vereins  die  ersten  Mittel  zur  Begründung  desselben 
vorschiesst,  so  sollen  nach  Rückerstattung  der  betreffenden 
Vorschüsse  dem  genannten  Vereine  auch  für  alle  Zeiten  die 
Ueberschüsse  zugewandt  werden. 

„4.  Beim  Austritte  eines  Mitgliedes  wird  das  Comite, 
dessen  geborener  Präsident  der  Vorsitzende  des  Vereins  vom 
heiligen  Grabe  ist,  sich  selbst  ergänzen. 

»5.  Jährlich  legt  das  Comite  dem  Vorstande  des  Ver- 
eins vom  heiligen  Grabe  Rechnung  vor. 

„Bei  einem  Unternehmen  dieser  Art  sind  gewöhnlich 
mannigfache  Schwierigkeiten  zu  besiegen,  und  so  kam  es>  dass 
die  Ausführung  sich  längere  Zeit  hindurch  verzögerte.  Aus- 
serdem wünschte  das  Comite,  die  Veröffentlichung  der  Bilder 
bis  nach  Vollendung  der  dritten  Serie  (eine  jede  umfasst  21 
Bilder)  zu  vertagen,  vornehmlich  um  den  Freunden  des  Un- 
ternehmens gleich  eine  grössere  Anzahl  vorlegen  zu  können. 
Durch  vielseitige  Anfragen  gedrängt,  sieht  das  Comite  sich 
jedoch  veranlasst,  nunmehr  die  Veröffentlichung  derselben 
nicht  länger  zu  verschieben,  wobei  hier  die  Bemerkung  ge- 
stattet sein  wird,  dass  während  dieser  Zeit  der  Hauptzweck 
des  Unternehmens  keineswegs  aus  dem  Auge  verloren  worden 
ist   und  bereits  zu  Anfang  dieses  Jahres  Bilder   ins   beilige 
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Land  gesandt  worden  sind,  die  dort  Beifall  gefunden  haben. 
Aucli  mehrere  Mitglieder  des  hochwürdigsten  deutschen  Epis- 
copates  haben  sich  auf  eine  günstige  Weise  über  das  Unter- 
nehmen ausgesprochen,  so  dass  wir  zu  der  Hoffnung  berech- 
tigt sind,  sie  werden  auch  fürderhin  demselben  ihre  Theil- 
nahme  nicht  versagen. 

„Aller  Anfang  ist  schwer,  und  so  werden  wir  ganz  be- 
sonders dankbar  sein  fiir  die  Theilnahme,  welche  man  dem 
jungen  Unternehmen  in  einem  Zeitpunkte  zuwendet,  wo  es, 
wie  jede  Sache,  der  Hülfe  und  Unterstützung  am  meisten 
bedarf.  Und  das  ist  es,  was  wir  den  Freunden  und  Gön- 
nern unseres  Unternehmens  recht  dringend  ans  Herz  legen 
möchten. 

„Von  den  Bildern  sind  bis  jetzt  folgende  42  erschienen : 

„1.  Der  Erlöser.  2.  Der  gute  Hirt.  3.  Ecce  homo.  4.  Die 
schmenhafte  Mutter.  5 — 17.  Die  heiligen  Apostel.  18— 21.  Die 
heil.  Evangelisten.  22.  Der  Einzug  in  Jerusalem*  23.  Die  Ein- 
setzung des  heiligen  Abendmahles.  24.  Christus  von  Judas 
verraihen.  25 — 38.  Die  Stationen.  39.  Die  Auferstehung, 
4Q.  Die  Himmelfahrt  Christi.  41.  Die  Sendung  des  heil.  Gei- 
stes. 42.  Die  Schlüsselgewalt 

„Die  dritte,    in    der  AusHihrung   begriffene    Serie    wird 

umfassen: 

„1,  Die  unbefleckte  Empföngniss.  2.  Maria  Opferung.  3. 
Maria  Vermählung.  4.  Der  englische  Qruss.  5.  Das  Magnificat. 
6.  Die  Geburt  Christi.  7.  Die  Aufopferung  im  Tempel.  8.  Die 
Flucht  nach  Aegypten.  9.  Die  heilige  Familie.  10.  Christus 
im  Tempel.  11.  Die  Taufe  Christi.  12.  Maria  Himmelfahrt. 
13.  Die  Himmels-Königin.  14.  Die  Verklärung.  15.  Christus 
und  die  Samariterin.  16.  Der  h.  Joseph.  17.  Der  Erzengel 
Michael.  18.  Der  h.  Johann  Baptist  19.  Die  Steinigung  des 
h.  Stephanus.    20.  Die  hh.  drei  Könige.    21.  Die  h.  Helena. 

„Die  Bilder  werden  zu  1  Sgr.  das  Stück  abgegeben. 

„Man  kann  sich  in  dieser  Angelegenheit  vorläufig  an 
den  Herrn  Schriftführer  des  Vereins  vom  heiligen  Grabe 
wenden,  der  auch  Schriftführer  des  genannten  Comite^s  ist, 
und  der  bereitwilligst  das  Weitere  veranlassen  wird.  In  Köln 
selbst  sind  die  Bilder  im  Erzbischöflichen  Museum  ausgestellt, 
und  der  Aufseher  desselben  wird  jeden  gewünschten  näheren 
Aufschluss  ertheilen.'' 

Wir  wollen  uns  erlauben,  dieser  einfachen  Anzeige  auä 
dem  Vereins-Organe  eine  kurze  Besprechung  und  Empfehlung 
folgen  zu  lassen. 

Seitdem  die  christliche  Kunst  ihren  eigenen  Grundsätzen 
untreu  und  verweltlicht  worden  war,  gbgen  auch  mehr  und 
mehr  die  religiösen  Bilder  in  einem  Wüste  von  Darstellungen: 
unter,  die  weder  der  Form  noch  der  Auffassung  nach  des 
Gegenstandes  würdig  waren.  Der  „Verein  zur  Verbrei- 
tung religiöser  Bilder"  in  Düsseldorf  war  der  erste, 
der   riiit  Entschiedenheit   und  grossem  Erfolge  eine  Ümkehif 


zum  Bessern  anbahnte,  worüber  uns  noch  jüngst  in  Nr.  41 
der  belletristischen  Beilage  zu  den  „Kölnischen  Blättern** 
nähere  Aufschlüsse  gegeben  wurden.  Dem  Verdienste  des 
Vereins  um  Verdrängung  schlechter  und  Verbreitung  guter 
Bilder  gebührt  um  so  mehr  Anerkennung,  als  die  Gründung 
desselben  in  eine  Zeit  ftlllt,  in  welcher  nur  Wenige  daran 
dachten,  in  solch  entschiedener  Weise  der  unwürdigen  Bilder- 
fabrication  zu  steuern,  und  als  der  Verein  in  den  vielen  Jah- 
ren seiner  Wirksamkeit  (seit  1842)  der  ihm  gestellten  Auf- 
gabe gewissenhaft  treu  geblieben.  Er  bediente  sich  zur  An- 
fertigung seiner  Bilder  nur  des  Kupferstichs,  einestlieils,  um 
in  Zeichnung  und  Ausftihrung  möglichst  vollendete  Darstellnn- 
gen  zu  liefern,  anderentheils  aber  auch,  um  die  Kupferstecher- 
kunst, den  mannigfachen  neu  auftauchenden  Vervielfältiguügs- 
Methoden  gegenüber,  in  der  geeignetsten  Weise  zu  unter- 
stützen und  zu  heben.  Und  dass  auch  dieses  gelungen,  davon 
geben  die  vielen  tüchtigen  Kupferstecher  Zeugniss,  die  Düs- 
seldorf seit  jener  Zeit  aufzuweisen  hat.  Möge  die  allseitige 
Anerkennung,  welche  dem  Vereine  im  In-  und  Auslande,  und 
noch  jüngst  selbst  vom  heiligen  Vater,  zu  Theil  geworden, 
den  Leitern  des  schönen  Unternehmens  als  Lohn  für  ihre 
Mühewaltung  und  Aneiferung   zu  fernerer  Thätigkeit  gelten. 

Befriedigen  nun  auch  die  religiösen  Bilder  des  düaeel- 
dorfer  Vereins  in  artistischer  Beziehung  in  hohem  Grade,  so 
fordert  das  Bedürfniss  in  der  katholischen  Kirche  doch  auch 
noch  solche,  die  der  Verein  bisher  statutgemäss  nicht  berück^ 
sichtigt  hat.  Die  katholische  Kirche  hat  sich  von  je  her  der 
bildlichen  Darstellungen  bedient,  um  belehrend  und  erbauend 
auf  das  Volk  zu  wirken,  und  wenn  auch  schon  seit  Jahrhun- 
derten das  geschriebene  Wort  durch  die  Buchdruckerkunst 
ein  unschätzbares  Lehrmittel  geworden,  so  hat  dasselbe  die 
Bildersprache  doch  himmer  entbehrlich  machen  können.  Es 
mag  dies  bei  uns,  wo  das  Kind  schon  in  früher  Jugend  lesen 
lernt,  minder  zutrefi*end  scheinen,  wenngleich  auch  hier  die 
Erfahrung  daftir  spricht,  dass  Bilder  auf  Herz  und  Verstand 
der  Kinder  nachhaltiger  einwirken,  als  das  blosse  Wort;  allein 
unter  Völkern,  die  auf  einer  niederen  Culturstufe  stehen,  in 
den  meisten  Missionen,  haben  die  Bilder  einen  unendlich 
höheren  Werth,  wenn  sie  geeignet  sind^  den  Missionar  in  sei- 
ner Lehre  und  Wirksamkeit  zu  unterstützen.  Auf  dieses  Be- 
dür&iss  wurde  der  Verein  vom  heiligen  Grabe,  wie  oben  be- 
merkt, durch  den  hochwürdigen  Kanzler  des  Patriarchats  von 
Jerusalem  namentlich  auftnerksam  gemacht,  und  gab  dies  Ver- 
anlassung zu  dem  neuen  Unternehmen.  Wie  §,  2  bestimmt, 
so  ist  der  Zweck  desselben :  „die  Leidensgeschichte  und 
das  Leben  des  göttlichen  Erlösers,  dasLeben  der 
heiligen  Jungfrau,  die  Geheimnisse  der  Religion 
etc.  in  farbigen  Bildern  darzustellen/ 

In  dieser,  der  katholischen  Kirche  entsprechen- 
den,  systematischen  Wahl  und  Ordnung  des  Ge- 
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genstandes  der  Daratellungen  unterscheidet  sieh  die- 
ses Untemehmea  wesentlich  von  allen  bis  jetit  der  Art  er- 
gcbienenen.  Wie  ans  dem  obigen  Veraeichnisse  hervorgeht, 
hat  anch  das  Comite  nach  diesem  Plane  begonnen,  und  steht 
za  hoffen,  dass  bald  eine  noch  grössere  Auswahl  den  wesent- 
licben  Anforderungen  genügen  wird,  die  an  dasselbe  gestellt 
werden.  Auf  diese  Weise  würde  dann  vor  und  nach  die  ganze 
katholische  Kirche  in  ihrem  göttlichen  Stifter,  dessen  Leben 
and  Leiden,  in  allen  ihren  Heiligen,  und  femer  in  ihren  6e- 
hemuussen  und  Lehren  etc.  etc.  in  Bildern  dargestellt  und 
in  dieser  Beziehung  eine  eben  so  schöne,  als  praktische  und 
dankenffwttthe  Aufgabe  gelös't 

Warum  dazu  farbige  Bilder  gewählt  worden,  liegtauch 
schon  in  der  Anregung  zu  diesem  Unternehmen  und  in  der 
ErUffong  b^^ründet,  dass  auf  Kinder  und  solche,  deren  Sinn 
fiirschöney  edle  Formen  wenig  oder  gar  nicht  ausgebildet, 
die  Farbe  besonders  anziehend  wirkt  Es  bedarf  dies  keines 
Beweises,  da  Jeder  sich  davon -leicht  überzeugen  kann.  Der 
Verbreitung  farbiger  Bilder,  die  diesemnach  nur  aus  Specu- 
lation  auf  die  Vorliebe  der  Masse  ftir  dieselben  fabricirt  wur- 
den, konnte  der  düsseldorfer  Verein  nicht  direct  entgegen- 
treten, da  der  höhere  künstlerische  WertH  seiner  Schwarz* 
drackbilder  in  diesen  Kreisen  nicht  erkannt  wird.  Desshalb 
hofit  das  Comite  auch  hier  eine  oft  empfundene  Lücke  aus*- 
fttlen  und  mit  Erfolg  der  Verbreitung  schlechter  farbiger 
Bilder  entgegenwirken  zu  können,  ohne  es  zu  verkennen,  dass 
seine  ersten  Versuche  Manches  noch  zu  wünschen  übrig  las- 
sen werden.  Hierin  liegt  theilweise  ein  Grund,  warum  die 
Ausgabe  seiner  Bilder  im  eigenen  Vaterlande  so  lange  bin- 
ansgeschoben  worden,  ungeachtet  der  vielen  Anfragen,  die 
dieserhalb  an  dasselbe  eingelaufen.  Das  Comite  hat  mit  die- 
sen Bildern  in  Farbendruck  einen  neuen  Weg  betreten,  der, 
nut  Umsicht  und  Ausdauer  verfolgt,  zu  dem  angestrebten 
doppelten  Ziele  flihren  muss  und  der  desshalb  der  allseitigen 
Ihterstfltzung  au&  wXrmste  empfohlen  werden  darf. 

Yon  einer  Seite,  aus  dem  heiligen  Lande,  ist  ihm  noch 
jüngst  eine  ermunternde  Anerkennung  zu  Theil  geworden, 
indem  der  hochwtirdige  Kanzler  aus  Jerusalem  unter  Anderm 

schreibt:    » Die  Bilder,   welche  der  Verein  vom  heiligen 

Grabe  hat  anfertigen  lassen,  werden  noch  mehr  geschätzt  und 
gewürdigt,  als  ich  dies  vermuthct  hatte.  Ich  würde  Ihnen  sehr 
dankbar  sein,  wenn  Sie  uns  deren  mehr,  besonders  von  den- 
jenigen senden  könnten,  welche  die  Geheimnisse  unseres  Herrn 
nnd  seiner  heiligen  Mutter  darstellen,  namentlich  die  Mater 
dolorosa.** 

Indem  wir  den  Wunsch  aussprechen,  dass  auch  bei  uns 
das  Unternehmen  dieselbe  wohlwollende  Aufnahme  finden 
möge,  dürfen  wir  dies  um  so  mehr  hoffen,  als  ihm  keinerlei 
Speculation  zu  Grunde  liegt  und  dasselbe  durch  ein  Bedürfe 


niss  hervorgerufen  worden,  dem  bisher  von  keiner  Seite  ge- 
bührend Rechnung  getragen  wurde. 


Beitrage  rar  KanstgescUekte  des  littelalters^  von  J.  A.  Ram- 
boux.  Köln,  1860.   Im  Selbstverlage  des  Verfassers. 

Das  Torstehend  bezeichnete  Werk  schliesst  einen  wahren  Schati 
TOD  arohaologisehen  und  artistiichon  Merkwürdigkeiten  in  sich. 
Nicht  leicht  hat  sich  auch  wohl  Jemand  in  einer  günstigeren  Lage 
beftmden,  um  einen  solchen  Bchatis  au  sammeln.  Das  lebhafteste 
Interesse  für  die  so  lange  vemaohlassigten  Herrorbringongen  der  altr 
ohristlicheB  Knust  mit  einem  sicheren  Kennerblicke  verdnigend,  hat 
Herr  Rambouz  sowohl  in  der  Heimat  als  im  Auslände,  namentCch  in 
Italien,  wo  er  so  gut  wie  heimisch  geworden  war,  eine  lange  Reihe  Yoa 
Jahren  hindurch  seine  Mappen  mit  den  int^essantesten  Nachbildungen 
artistischer  Seltenheiten  der  verschiedensten  Art  angefüllt  Nicht 
Weniges  von  dem,  was  er  solchergestalt  sammelte,  ist  bereits  ver- 
sehwnnden  oder  wird  dermalen  darch  die  Fiat  der  Bevolution  hin- 
weggeschwemmt,  welche  Italien  „civilisiren*  solL  Aber  es  sind  nicht 
bloss  artistische  Werke  von  hoher  Bedeutung,  welche  uns  hier 
im  Abbild  geboten  werden,  sondern  es  enthält  die  Sammlang  auch 
eine  Anzahl  von  historischen  Dooumenten,  iiü  strengen  Sinne  des 
Wortes,  entnommen  aas  uralten,  kaum  gekannten  und  überaus  schwer 
sagängliohen  Manascriptwerken,  deren  Einsicht  der  Verfasser  glück- 
lichen ZailUIen  su  danken  hatte.  Insbesondere  hat  Herr  Bambouz 
M  aioh  angelegen  sein  lassen,  die  Fassstapfen  der  grossen  Geister, 
welche  aus  dem  italienischen  Mittelalter  herrorleaehten,  eu  verfol- 
gen, nnd  alles,  was  Zeagniss  yon  ihrem  Leben  und  Wirken  ablegt, 
mit  treuer  Sorgsamkeit  aufzuzeichnen,  um  es  dem  Andenken  der 
Nachwelt  su  erhalten.  Ja,  man  darf  wohl  sagen,  dass  dieses  Album 
deigenigen  kaum  entheb rlioh  ist,  welche  das  Leben  nnd  die  Kunst 
des  früheren  Mittelalters  in  ihrem  ersten  Aufschwange  sich  veran- 
schaulichen  wollen. 

'  Diejenigen  allerdings,  welche  hier  äusseren  Qlanz  der  Darstel- 
lung suchen,  wie  ihn  die  modernen  Effectstiche  nur  allzu  sehr  bie- 
ten, werden  sich  beim  Anblicke  dieser  anspruchslosen  Skizzen  ge- 
tauscht finden.  Allein  unseres  Erachtens  erhöht  diese  schlichte,  jede 
Bestechung  des  Auges  yersdindlhende  Behandlungsweise  den  Werth 
der  Blatter  fttr  den  wirklichen  Kenner,  indein  sie  eine  Bürgsohait 
mehr  für  deren  Treue  gewährt ;  man  f&hlt  es  sofort,  dass  der  Künst- 
ler uns  entweder  genaue  Durchzeichnangea  oder  doch  seine  un- 
mittelbaren Eindrücke  gegenüber  den  betreffenden  Wecken  ohne 
alle  würzenden,  auf  die  verwöhnten  Gaumen  der  Dilettanten  berech- 
neten Zutiiaten  darbietet. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  auf  nidit  weniger  als  ]25Folio- 
blättem  gegebenen  Abbildungen  emzeln  namhaft  zu  machen  oder 
gar  eingehend  zu  besprechen,  besonders  da  ohne  den  gleichzeitigen 
Hinblick  auf  letztere  dem  Leser  das  Interesse  und  selbst  das  Yer- 
•Stäjadniss  bald  aasgehen  würde.  Wir  lassen  daher  nur  eine  ganz 
allgemeine  Uehersioht  des  so  inhaltreiohen  Sammelwerkes  folgen, 
dessen  Haaptrerdienst  gerade  darin  besteht,  dass  es  viel  Worte  über- 
flüssig macht 
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Wie   recht   und  hitligf    beginnt   der    VerfasBer    mit    Deutsch''- 

f  F  I 

land,  and  innerhalb  Deutschlands*  mit  seiner  Vaterstadt/  dem  alt- 
berfihmten  Trier,  dessen  karolingisohes  Eyangelienbllchl^ans  auf 
den 'drei  ersten  BlAttem  Yor  das  Auge  geführt  wird.  Es  folgen  so- 
dann Proben  aus  noth  einigen  anderen» .  gleichfalls  in  der  trierer 
Stadtbibliothek  aufbewahrten  seltenen  ^annscripten.  insbesondere.^ 
dem  Chajrtujarium  Prnmiense  und  einem  Register  der  Gfite^  dieser 
Abtei.  Demnächst  werden  wir  nach  Italien  geftihrt,  wo  die  Archire 
und  Bibliotheken  von  Siena,  Subiaeo  (St.  Scholaittica>y  Montiecassino, 
Pisa,  Qubbio,  Florenx,  Urbino  und  Rarenna '  Mi^aturcn  und  son- 
stige bädUche  Darstellungen  der  seltenstea  Art  geliefert  haben.  Den 
Schfuss  der  sweiten  Abtheilung  nuciit  daa  auf  Tafel  5.0  daigfslelltei 
in  BaTCnna  befindliche  Bildniss  des  Dichters  der  göttlijolien  Kom5die, 
welchem  die  iauf  dem  betreffenden  Monumente  aogebraohten  Inschrif- 
ten beigegeben  sind.  Uebeihaupt  hat  Herr  Band)oux  —  und  gewiss 
anit  Beoht  —  allemi  was  auf  i>aiite  Beaug  hat,  besondere  Aufinerk- 
aamkeil  angewandt  Abgesehen  selbst,  von  seiner  hohen  dicl^terisohen 
Begabnng,  ist  die  Figur  Dante^s  eine  .der  herrorragendsten  des  ge- 
sammten  Mittelalters;  insbesondere  atthlt  er  su  den  so  überaus  sel- 
tenen Italienern,  welehe  über  jede  engherzige  Befangenheit  in  na- 
tionalen Vorurtheilen  erhaben  sind.  Auf  Tafel  51  sehen  wir  sein 
Grabmonument  unweit  des  Hanses  seines  Gastfreundes  Guido  da 
Polenta  su  Bavenna. 

Im  Grunde  verlftsst  unser  Verfasser  Italien  nicht,  indem 
er  eine  Beihe  der  nunmehr  folgenden  Blfttter  den  Kunstreli- 
quien  AYignon*s  widmet,  wo  das  Papstthum  fast  ein  Jahrhundort 
hindurch  gefangen  gehalten  worden  ist  Die  grossartige  gothische 
Papstbucg  nebst  der  daneben  belegenen  Kathedrale  seigen  noch  jetst, 
trots  alles  darüber  hinweggegangenen  Vandalismus,  die  leuchtenden 
Spuren  der  italienischen  Runstübung  des  14.  Jahrhunderts,  unter 
"deren  Repräsentanten  besonders  Giotto  und  Simon  von  Siena  sich 
bemerklieb  machen.  Die  toscanische  und  insbesondere  die  gewisser 
Maassen  aus  dem  Geiste  des  h.  Frandscus  Ton  Assisi  henrorge- 
wacbsene  umbriscbe  Kunst  hat  den  Stoff  au  der  mit  dem  12  Uten 
Blatte  abschliessenden  Serie  hergegeben,  deren  Reichhaltigkeit  schon 
darthut,  wie  unser  Künstler  mit  gans  besonderer  Liebe  bei  alkm 
yerweilte,  was  dem  Boden  entsprossen  ist,  aus  welchem  die  Wun- 
derblume des  Rapfaaersdhen  Genius  ihre  erste  Nahrung  gesogen  hat 
Als  wie  unsebeiabar  und  untergeordnet  auch  manches  hier  (bege- 
bene auf  den  ersten  Blick  sich  darstellen  mag,  bei  tieferem  Ein- 
dringen in  die  Entwicklnngs-Geschiohte  jener  Kunstperiode  wird 
man  gewahren,  wie  das  kleinere  und  kleinste  Triebwerk  nicht  selten 
das  augenfällige  an  innerer  Bedeutung  überbietet,  oder  wie  doch 
jedenfolls  die  Nebenaüge  wesentlich  snr  Charakterisirung  des  Gän- 
sen beitragen.  Welche  Betraohtungen  und  Schlüsse  knüpfen  sieb 
nicht  B.  B  an  die  blossen  Ctoburts-  und.  Wohnatätten  epochemachen- 
der Künstler,  wie  uns  deren  hier  mehrere  yorgeführt  werden,  an 
das  Palaatgemach,  in  welchem  Raphaers  Leiche  sugkich  mit  seinem 
lotsten  grossen  Werke,  der  Transfignration,  ausgestellt  war  (BL  90), 
und  an  die  Skissen  der  ersten  JujgCnd- Versuche  (Bl.  96  u.  97)  des 
gefeiertsten  aHer  Mabxfünlien! 

Aber  auch  für  den  praktischen  Künstler j  der  sich  kivoh- 
liehen  Aufgaben  widmet,   möchte  die  Torilegeade  PnUicatietf  dnroh 
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ihren  Reichthum  an  Motiren  ^und  Typeid  von  Wichtigkeit  sein.  Auf 
dem  (Gebiete  dar  kirchlichen  Kunst  wenigstens  darf  das  indi- 
yiduelle  Belieben  nun  Mnmal  nicht  ausaebliosslich  oiAassgebend 
sein;  das  traditionelle  Moment  ist  gewisser  Maassen  das  Sah,  wel- 
ches sie  vor  Fäulniss  bewahrt.  Dessbalb  iat  es  nöthig,  die  Anknti- 

pfungspnnkte  in  jener  Zeit  su  suchen,,   die  noch  in  den  Ueberliefe- 
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rangen  lebte;  nur  durch  ein  gründliches  Studium,  der  Alten  kön- 
nen wir  uns  Tor  Kohheit  oder  Flachheit  auf  der  einen  und  Tor 
schwächlicher  Sentimentalität  auf  der  andferCn  Seite  bewahren. 

Die  Blätter  122  und  123  haben  Besug  auf  einen  Mann,  in 
dessen  Gelehrsamkeit,  Gedankentiefe  und  Thatkräft  sich  das  Mittel- 
älter sum  Schlüsse  gewisser''MBasaen  resomirt,  «nf  unseren  grossen 
Landsmann,  den  Cardinal  Nikolaus  von  Coaa.  6(ebct«n  im  Jahre 
1401  in  dem  Dorfe  Cues  an  der  Mosel, .  alarb  er  in  Rom  als  eine 
der  glänzendsten  Illustrationen    der   katholischen  Welt.    Auf  Blatt 

123  sehen  wir  eine  Abbildung  des  ihm  in  seiner  Titularkirche  Sin 

•  ■  ... 

Pietro  in  Vinoulis  errichteten  prachtvollen  Epitaphiums,  während 
sieh  auf  dem  vorhergehenden  BUtte  das  noch  existirende  Wobnhaiu 
seiner  Eltern,  so  wie  das  noch  fortbiübende,  unweit  seiner  Geburts- 
Stätte  von  ihm  gestiftete  Hospital  dargestellt  findet,  in  dessen  CapeUe 
seiner  testamentarischen  Anordnung  zufolge  das  Herz  des  Stillers  iraht 
Möge  diese  schöne  Capelle  recht  bald  sich  wieder  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Glänze  zeigen,  und  namentlich  das  seiner  ursprünglichen  Be- 
stimmung entfremdete  prachtvolle  Altarblatt  derselben  zurückgege- 
ben werden  I  Gewiss  gibt  es  kaum  eine  dringendere,  heiligere  Pflicht, 
kls  solche  Vermächtnisse  in  Ehren  zu  halten.  So  nothwendig  und 
löblich  auch  die  Förderang  des  materiellen  GUdaibetts  det  voii 
deni  berühmten  Kirchenfürsten  gegründeten  Anstalt  erseheinen  magi 
so  handelt  man  doch  jedenfalls  am  meisten  in  seinem  Sinncy  wenn 
man  dem  Kirch  lein,  welches  sein  Herz  beschliesst,  den  vollen  ur- 
sprünglichen Schmuck  zurückerstattet.  Vor  Allem  erfordert  es  die 
Pietät,  dass  Alles  echt  und  recht  hergestellt  wird,  und  nicht 
wieder,  wie  leider  an  dem  Tharmchen  der  Capelle  geschehen,  irgend 
ein  Moderaist  sich  erlaubt,  dem  alten  Meister  das  Pensum  zu  cor- 
rigiren. 

Das  Werk  des  Herrn  Rambouz  ist  aus  seiner  Liebe  snr  eoht- 
cbristltcben  Kunst  hervoi^gangen  und  mag  ibm,  da  es  auf  ein 
grosses  Publicum  nicht  zählen  kann,  leicht  dazu  noch  ein  Geld- 
opfer kosten.  Hoffentlich  wird  ihm  dafür  wenigstens  im  Kreise  der 
Verehrer  jener  Kunst  die  Anerkennung  zu  Theil  werden,  dass  er 
sich  um  die  Sache  derselben  wohlverdient  gemacht  hat        A.  R. 


0lerarifd|e  lUnnbfiiiait. 


In  H.  W.  Beck*s  Verlag  in  Stuttgart  erschien: 

Me  alte  laaeMfvre  (Ravensburg),   das  Stammschloss   der 

Weifen,    seine   Umgebung  und  sein  Oesohlecht    Mit 

vier  Abbildungen,  gr.  8.  (Preis  15  Sgr.) 

f— — 

Hierbei  der  Titel  und  das  InhaltS'Vei'zeickfiiss  des 

X,  Jahrganges. 
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IhIiaI*.  Dts  htatlKs  Smlptnr  und  Halwet  und  die  mtttaldterliclie  Bknlranat.  n.  —  Dia  aiolilotaglMli«  AntkUllaiiK  itt  wieMT 
iltartbuaa-TeniiM.  IL  —  Enr  OMehloliU  dar  illamhiirtm  BudMihriftra.  IV.  (BoliliiM.)  —  KnnMlieiiokt  «lu  Balgl««;  (BebhiH.)  —  Knut. 
WickI  AHB  XDflatid.  —  Befpr eohnngta  otc.i  Owf  UonUlonbeit  lUimi  T«d  dM  Honn  Donui^tslu«  HUuioban.  PwtiM, 
Lcndon.  Florena.  New-Tork.  —  LiteiftTiioha  Huadfobka. 


Me  keatig»  Sedptar  wäi  Hilcni  nd  die 

■Ittelalteriiehe  ] 


Nach  den  YorfaergeheiuleD  dlgeoieiiiea  Andeuhingen 
Über  das  Wesen  der  mittfllalteriicben  SoMt  und  ihre 
Wiederbelebang  in  unaeren  Tagen  könnea  wir  jettt  auf 
das  Verhältaias  der  Bildhauer-  and  Halerkanst  zur  mittel- 
iltcriichen  Arebitektnr  näher  eingriien. 

Betrachten  wir  die  in  jedeor  BeiiebDng  gröarten  Kunat- 
weriu,  welche  ana  dem  Hiltelalter  noch  utuertbeitt  aaf 
DBiere  Zeit  gekomoten  sind,  die  Kathedralen  oder  die 
Kirchen  überhaupt,  so  gewahren  wir  an  ihnen  vor  Allem 
eine  so  vollkommene  UebereiDBUmmoDg  aller  Tbeile,  mö- 
^  diese  auch  den  verschiedeoslen  Zweigen  der  Ranst  und 
tttttit  des  Handwerks  angehören,  dass  ea  tcheint,  ab  ob 
M  ganz  aus  Einer  Hand  hervorgegangen  wären.  Der  ge- 
waltige Geist,  der  die  schlanken  freiler  tief  am  dem  In- 
nem  der  Erde  emporwachsen  liess,  sie  mit  kühnen  Bvgen 
öbenpannte  und  in  rächen  Formbildungen  zu  einem 
fiaoien  wieder  vereinte;  derselbe  Geiit,  der  den  schweren 
ungefonnten  Stein  durch  tausend  Gestaltes  belebte,  ihn 
n  einem  organischen  Gebilde  susammenrügle  nod  anf 
einander  thünnte,  um  hoch  in  den  Wolken  das  Ereni 
tnumphirend  aulzuncfaten — er  dorcfadraog  und  beherrschte 
aach  dies,  was  nur  immer  den  Beruf  hatte,  lur  Vollen- 
drag  und  Verscbönerutig  seines  Werkes  beiziitragen. 

Wenn  vnr.  auch  nicht  behaupten  wollen,  dass  die 
Bumeister  des  Mittelalters  audi  Meister  aller  anderen 
KuDStsweige  sein  muBsten,  so  nnferliegt  es  doch  keinein 
Zweirei,  dass  sie  es  in  hohem  Grade  verstanden,  dem  Bild- 
haner  wie  dem  Haler,  und  jedem  lur  Mitwirkung  berufe- 


nen Künstler,  die  Ränrae  und  die  Gränceo  aazuwe»en,  die 
geeignet  waren,  ihre  Werke  auftunehmen.  Dem  Hräter, 
der  dm  Entwurf  zu  einem  solchen  Baue  machte,  mussta 
aaeh  das  vollendete  Werk  vor  der  Seele  schweben;  es  ist 
gar  nicht  denkbar,  dass  er  gleichsam  nur  das  Steingerippe 
bitte  entwerfen  und  hinstellen,  und  wieder  Anderen  die 
Vollendung  und  Ausstattung  durch  Bildwerk  u.  s.  w.  hätte 
überlassen  sollen.  Er  wussle  abo  genau,  was  er  von  jedem 
Kunstzweige  verlangte,  und  galt  es  nur,  die  refften  Künst- 
ln- zu  wählen,  denen  die  Ausführung  anvertraut  werden 
konnte.  Im  Hittelalter  war  dieses  wohl  keine  schwere 
Aalgahe,  da  alle  Künstler  in  demselben  Geilte  schaffiui 
und  sich  in  den  Formen  derart  begegneten,  dass  diese 
vereint  stets  ein  harmonisches  Ganzes  bildeten.  Wie  ganz 
anders  liegt  heute  des  vielgestaltige  Gebiet  der  Kunst  dal 
Jeder  Künstler  geht  seinen  eigenen  Weg  und  hat  kann 
mehr  eine  Ahnung  davon,  dass  die  Kunst  nnr  vereint  in 
allen  ihren  Verzweigongen  das  Höchste  zu  leisten  vermag. 
Dei'  Eintelne  wähnt  sich  zu  nie  erreichter  Höhe  empor- 
luschwingen,  während  das  ganze  Geschlecht  doch  unter  den 
Vorvordem  stehen  bleibt  So  sehen  wir,  wie  der  Maler 
sich  bestrebt,  die  Vorzüge  aller  Schulen  und  Zeiten  sich 
anzQNgnen  und  zu  überbieten,  und  finden  auch  manchea 
Werh,  das  für  seine  Meisterschaft  rühmliches  Zeugniaa 
ablegt;  derBildhaner  lebt  sich  hinein  in  den  dunklen  My- 
thos einer  Götterwelt,  um  ihr  die  edelsten  Formen  des 
menschlichen  Körpers  zu  entlehnen  and  dieselben  auf  seine 
Werke  zu  übertragen ;  allein  wo  beide  einem  monumen- 
talen Werke  die  Vollendung  geben  sollen,  da  bleibt  dae 
Ganze  weit  zurüdc  hinter  so  vi^n  des  Mittelalters,  an 
denen  der  Einzelne  sich  oft  mehr  durch  seine  Ansprucb- 
losigkeit,  als  durcb  seine  ViKoosität  ansgezeicbnet    Wir 
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müssen  daraus  erkennent  dass  es  nicbt  gerade  Mangel  an 
Konstfertigkeit  des  Einzelnen  ift,  woran  unsere  Zeit  leidet, 
sondern  ein  Mangel  an  Gemeinsamkeit  der  verschiedenen 
Kunstzweige  und  ein  Mangel  gemeinsamen  Strebens  aller 
Künstler  zu  Einem  Ziele. 

Die  Kunst  des  Mittelalters  fühlte  sich  berufen, 
eingedenk  ihres  Ursprunges,  Gott  in  seiner  Kirche  zu  ver- 
herrlichen; sie  war,  wie  jede  Kunst,  die  sieh  zu  weltge- 
schichtlieber Bedeutung  emporgeschwungen,  eine*  reli« 
giöse  Kunst 

Die  Kunst  unserer  Tage  will  sich  selbst  genug 
sein,  sich  selbst  gleichsam  vergöttern,  und  jeder  Künstler 
ihrer  Richtung  kennt  kein  höheres  Ziel,  als  dem  Genius 
der  Kunst  —  oder  mehr  noch  sich  selbst  —  durch  sein 
Werk  ein  Deokmal^zu  errichten.  Jeder  strebt  in  dieser 
Richtung  nach  dem  Höchsten,  und  selbst  da,  wo  verschie- 
dene Künstler  mit  einander  zu  Einem  Werke  sich  verbin- 
den müssen,  macht  sich  das  individuelle  Streben  geltend. 
Dem  Maler  kann  der  Architekt  m'cht  genug  bequeme 
Flächen  schaffen,  auf  denen  seine  Phantasie  in  Gestalten 
und  Gruppen  sich  verkörpert ;  eben  so  verlangt  der  Bild- 
hauer für  sane  Standbilder,  Reliefs  u.  s.  w.  Oertlichkeiten 
und  Beleuchtungen,  die  nicht  selten  jeden  anderen  Zweck 
ausschiiessen  wurden.  Wo  die  Wirkung  des  Ganzen  em 
Unterordnen  oder  Anbequemen  des  Einzelnen  fordert,  da 
findet  dieser  Emzelne  eipe  Zurücksetzung  oder  Beeinträch- 
tigung. Hierin  liegt  eine  Hauptursache^  warum  selbst 
dann,  wenn  der  einzelne  Künstler  sich  mit  den  Formen 
des  Mittelalters  veKraut  gemacht,  dennoch  ein  grosses 
Werk,  an  dem  verschiedene  Künstler  arbeiten,  in  unserer 
Zeit  selten  so  zu  Stande  kommt,  wie  deren  das  Mittelalter 
uns  überliefert  bat» 

Wie  die  Kunst  des  Mittelalters  nur  ein  Mittel  war, 
um  höhere  Zwecke  erreichen  zu  helfen,  so  betrachtete 
sich  der  Künstler  nur  als  Werkzeug,  und  dieses  gab  ihm 
die  grosse  Bescheidenheit,  die  so  weit  ging,  dass  sogar 
bei  Riesenwerken,  zu  deren  Ausführung  ein  Menschen- 
alter mitunter  nicht  hinreichte,  der  Meister  Alles  vermied^ 
was  seinen  Namen  der  Nachwelt  überliefert  hätte.  Und 
gerade  dieses  Dunkd,  in  weiches  sich  die  grossen  Meister 
der  Vorzeit  gehüllt,  lässt  sie  uns  um  so  grösser  erschein»; 
ne  liessen  ihren  Namen  in  ihren  Werken,  die  unsere  Be- 
wunderung erregen,  aufgehen,  während  die  Eitelkeit  un- 
serer Tage  gar  erfindungsreich  darin  ist,  um  schon  bei 
Lebzeiten  den  Künstler  mit  einem  Ruhme  zu  umgeben, 
dessen  Strahlen  sich  dereinst  bei  den  meisten  als  Dunst 
erweisen  werden. 

Wir  heben  alle  diese  Unterschiede  hervor,  weil  sie 
die  mannigfachen  Ursachen  erklären,  die  es  unseren  Künst- 
lern so  schwer  machen,  sich  der  mittelalterlichen  Richtung 


anzuschliessen.  Maler  und  Bildhauer  müssen  da,  wo  sie 
zur  Mitwirkung  an  Bauwerken  berufen  werden,  sich  ge- 
nau innerhalb  der  Gränzen  halten,  die  ihnen  der  Meister 
des  Baues  gezogen  hat.  Im  Kirchenbau,  besonders  im 
gothischen,  regelt  sich  das  Verhältniss  grösstentheils  nach 
bestimmten  Gesetzen,  denen  der  Baumeister  selbst  unter- 
worfen ist.  Im^  Profanbau,  auf  den  wir  hier  vornehmlich 
eingehen  wollen,  herrscht  wohl  mehr  Freiheit  in  den 
Einzelheiten,  aber  dennodi  dieselbe  strenge  Gesetzmässig- 
keit im  Allgemeinen. 

Diesemnach  ist  es  die  erste  unerlässliche  Bedingung^ 
für  unsere  Künstler,  die  an  der  Ausstattung  gothischer 
Bauwerke  mitarbeiten,  sich  den  Gesetzen  zu  unterwerfen^ 
auf  denen  die  Conception  des  ganzen  Baues  beruht  Ihr 
Verhältniss  zum  Baue  gestaltet  sich  nach  der  Aufgabe, 
die  ihnen  zu  Theil  geworden,  und  wollen  wir  diese,  je 
nach  ihrer  Bestimmung,  eintheilen  in  ornamentale  und 
selbstständige  Sculpturen  oder  Malereien. 

Zum  omamentalen  Bildwerk  zählen  nicht  nur  die 
verschiedenartigen  Verzierungen,  welche  dem  POanzen- 
und  Thierreiche  entlehnt  oder  in  beliebigen  Formen  zu- 
sammengesetzt werden,  sondern  auch  figürliche  Darstel- 
lungen, in  Gruppen  oder  StandbiMem,  in  so  fem  sie  die  Be- 
stimmung haben,  einzelne  Bautheile  zu  verzieren  oder  zur 
Gesammtwirkung  wesentlich  und  entscheidend  beizutragen. 
In  diesen  Fällen  ist  das  BiMwerk  der  Architektur  in  Stjl^ 
Linien  und  Verhältnissen  unbedingt  anzupassen  imd 
unterzuordnen,  und  müssen  die  figürlichen  Darstellungen 
in  ihrer  ganzen  Erscheinung  einen  ornamentalen  Eindruck 
machen.  Beispielsweise  erkennen  wir  diese  Bestimmung 
augenfällig  an  den  reichgeghederten  Portalbauten,  in  deren 
Hohlkehlen  unter  BaUachinen,  die  jedesmal  zugleich  Con- 
solen  bilden,  Figuren  angebracht  sind,  so  wie  deren  an- 
dere auf  besonderen  Säulchen  stehen,  und  wieder  andere, 
als  Standbilder  oder  Reliefe,  das  Giebelfeld  über  dem  Thür- 
sturze  ausfüllen.  Alle  diese  Darstellungen  müssen  in  ihrer 
formellen  Erscheinung  einem  omamentalen  Schmucke 
gleich  sehen  und  die  ihnen  angewiesenen  Räume  nicht 
nur  entsprechend  ausfüllen,  sondern  auch  in  ihren  Linmi 
die  architektonische  Wirkung  erhöhen;  wo  dieses  nicht 
geschieht,  da  schwächen  und  stören  sie  dieselbe.  Allein 
auch  einzeln  stehende  Figuren,  die  zur  Unterbrechung 
langer  Linien  oder  zur  Ausfüllung  leerer,  durch  architek- 
tonische Gliederungen  eingeschlossener  Flächen  dienen  sol- 
len, müssen  mit  Rücksicht  auf  diese  ihre  Bestimmung  sich 
dem  Charakter  des  Baustyk  anschliessen.  Gemalte  oder 
relief  ausgeführte  Friese  u.  s.  w.,  die  in  omamei^len 
Verschlingungen  figürliche  Darstellungen  enthalten,  for- 
dern eine  strrag  durchgeführte  stylistische  Behandlung; 
allein  auch  ohne  omamentale  Beigabe  müssen  sie  dem 
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Banstyle  Rechnimg  tragen,  da  sie  dem  Baume  und  den 
Formen  nacb  der  Architektur  angehören  und  dessbalb 
wesentlich  eine  ornamentale  Bedeutung  haben. 

Es  gibt  übrigens  auch  selbststandige  Kunstwerke, 
denm  nur  ein  Raum  in  oder  an  einem  GebSude  angewie- 
•en  wurde,  die  aber  tur  Architektur  in  keiner  engerai 
Verbindung  stehen.  Dabin  lählen  in  den  Kirchen  Honu- 
mente,  Volivtareln  d.  ■.  w.  und  in  den  Profanbauten  Ge- 
mälde und  Bildhauerwerke,  deren  Bedeutung  oder  Eiofafl- 
saog  nicht  an  den  Raum  geknüpR  ist,  der  sie  aufgenom- 
men.  Von  diesen  kann  es  nicht  gefordert  werden,  dass  sie 
«ch  streng  dem  Baustj'le  anschtiessen,  wenngteicb  es 
immerhin  Aufgabe  des  Künstlers  bleibt,  ihnen  eine  solche 
Aosführung  xu  geben,  dass  Ihr  Erscheinen  nicht  störend 
«irkL 

Was  wir  hier  über  Sculptur  und  Malerei  aufgestellt 
tiben,  gilt  unbedingt  bei  Kirchen-  und  auch  bei  monu- 
meolalen  Profanbauten,  und  namentlich,  wenn  diese  dem 
Mittelalter  entstammen  und  restaurirt  und  ergänzt 
werden  solLen.  In  diesem  Falle  ist  das  gewissenhafteste 
Festbalten  an  den  im  Baustile  gegebenen  Formen  uner- 
Iraiich,  wenn  nicht  Originalität  und  Harmonie  lerstört 
ood  an  ihre  Stelle  ein  aufgeputetes  Stückwerk  gesetzt 
werden  solf.  Wo  aber  gans  neue  Gebäude  im  mittel- 
alterlichen Style  aufgeführt  und  durch  Maler  und 
Bildhauer  ausgestattet  werden  sollen,  dürften  die  Anfor- 
deiuBgen  mioder  streng  gestellt  w«-den,  den  Künstlern 
Gelegenheit  zn  geben,  die  Kunst  unserer  Tage  mit  der 
Architektur  des  Mittelalters  in  Einklang  tu  bringen.  Habön 
ibre  Werke  im  Sinne  unserer  gegebenen  Unterscheidung 
(ine  mehr  ornamentale  Bedeutung,  so  sind  allerdings 
die  Künstler  gezwungen,  sich  inniger  den  ornamentalen 
srchitektonischen  Formen  aniuscbliessen;  sind  es  aber 
>iehr  selbstsländige  Werke,  so  gewinnt  auch  der  Kijnst- 
kr  doe  grössere  Freiheit  in  der  Ausrührung  derselben. 


Die  archflolagisehe  ABsstellmg  its  wieier 

AltertkoBS-Vereiu  *). 

1. 

(SoblDta.) 
Dem  Alter  nach  folgt  diesem  ein  kleiner  4  Zoll  hoher 
silbemer  Kelch  aus  dem  Stifte  St.  Peter  in  Salzburg,  eb«- 
mals  vergoldet,  mit  einfacher  runder  Kuppe,  glattem  run- 
ien  Fuss  und  Knauf,  etwa  dem  Beginn  des  1 2.  Jahr- 
hunderts angehörend.    Am  Fusse  des  Kelches  befindet 

*)  Da  «IT  din  AbblldnDBeii  ■Dm  TaMilo-EeTohe  (Taf.  I)  ent  hente 
gcbcD  kSimen,  so  nOMen  di«  ferner«!!  T&Tela  ancli  ent  BpäteT 
ttigeD.  ■    ■  Die  Bedaotion. 


sieb  die  Inschrift:  .f  Hör  tibi  devotus  dat  raonus  Christi 
Gerrohus.*  Am  Bande  der  einfachen  Patene  lesen  wir  die 
Inschrift:  .Heinricus  Sims  et  Ita."  In  der  Mitte  der  Pa- 
tene ist  das  Lamm  mit  Kranzoimbus  und  eine  aus  den 
Wolken  ragende  segnende  Hand  gravirt 

Ein  überaus  werthvoller  Gegenstand  ist  der  in  Taf.  II 
abgebildete  Speisekelcb  aus  dem  Stifte  Wüten  in  Tyrol. 
(Genau  beschrieben  und  abgebildet  im  .Jahrbuche  der 
k.  k.  Central-Commission  für. Erforschung  und  Erhaltung 
der  Baudenkmale*,  IV.  Band.)  Dem  Schlüsse  des  12. 
Jahrhunderts  angehörend,  besieht  derselbe  aus  einer  balb- 
kugelförmigen  Kuppe,  einem  runden  Knauf  und  einem 
gleichfalls  runden  einfachen  Fusse.  Die  Höhe  des  Kelches 
beträgt  7i  Zoll,  der  obere  Durchmesser  der  Kuppe  5^ 
Zoll.  An  der  Kuppe  befinden  sich  zwei  Handhaben  (Fig.  2), 
das  Material  des  Kelches  ist  Silber.  Der  Knauf  ist  getrie- 
ben, der  Fuss  und  die  Kuppe  sind  glatt  und  mit  Niello- 
Darstellungen  verziert.  Zu  diesem  Kelche  gehört  eine  Pa- 
tene von  9  Zoll  Durchmesser,  deren  untere  Seite  in  der 
Mitte  mit  einer  etwa  ein  Jahrhundert  älteren  classischen 
Darstellung  Christi  am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes 
und  den  Symbolen  der  vier  Evangelisten  geschmückt  ist, 
während  die  innere  Seite  und  der  Rand  mit  Niello-Dir- 
«tellungen  verziert  sind,  die  mit  denen  des  Kekbes  einen 
Cyklus  bilden,  der,  von  <  legin- 

nend,  Scenen  des  alten  u  gt  und 

mit  dem  himmlischen  Jei  peise- 

röhrchen  (fistulae),  jedes  d  den 

Beweis,  dass  der  Kelch  z  Imah- 

les  unter  beiden  Gestalten,  resp.  mit  Gestalt  des  Weines 
gedient  habe. 

Demselben  Zwecke  diente  noch  ein  anderer  pracht-  ' 
votler  romanischer  Kelch  vom  Beginn  des,  13.  Jahrhun- 
derts aus  dem  Stifte  St  Peter  in  Sahburg.  Der  Kelch, 
fast  von  der  Form  einer  antiken  Vase,  ist  9^  Zoll  hoch 
und  hat  8  Zoll  oberen  Durchmesser.  Der  runde  Fuss  ist 
mit  zwölf  MännergestalleD  in  hohem  Relief  geschmückt, 
die  in  den  Ahtheilungen,  einer  zwölfblätterigen  Rose  an- 
gebracht sind  und  zwÖlfPatriarcben  darstellen;  der'Nodgs 
ist  von  Kryslati,  darauf  ruht  die  in  antiker  Vasenform  ge- 
schwungene Kuppe  mit  zwei  von  Drachen  gebildeten 
Handhaben.  Der  untere  Theil  der  Kuppe  ist  dem  Fusse 
entsprechend,  gleichfalls  mit  zwölf  Figuren, '  Propheten 
darstellend,  geschmückt,  welche  tbeils  aufwärts  schauen, 
theils  mit  aufgehobener  Hand  hinaufreichen.  Auf  einem 
Spruchbande  steht  die  Inschrift: 

Fiaeaol«  priiooram  nupirant  vota  Tiromm. 

Dt  sacef  hio  sangnie  tcatauiet  qnod  negat  anguia. 
Die  dazii  gehörige  Patene  ist  rand  mit  einer  Vertiefung 
in  Form  einer  ISblalterigen  Rose  versehen.  In  den  BlSt- 
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lern  der  Rose  isl  Christus  mit  dea  twdif  Aposteln  gravirt, 
dorart,  dass  em  ionerer  Kreis  den  AbendmabUiscfa  darsteUt, 
nber  wekhen  die  Brastbilder  der  13  Figuren  sich  erbe- 
ben. Judas,  ohne  Nimbus  dargestellt«  greift  mit  dem  Herrn 
io  eine  SchisseL  In  der  Mitte  des  Ganten  befindet  sieb 
das  Lamm  mit  der  Fahne.  Eine  Umschrift  um  das  Lamm 
besagt: 

Eine  Inschrift  zwischen  dem  Kreise«  der  den  Tisch 
darstellt«  und  den  Brustbildern  lautet: 

Möra  est  indignis  haec  eoen«,  salasque  benigniB 
Qtti  earnem  nndsm,  malus  aociMis  aspire  Jadam . 

Am  Rande  der  Patene  befindet  sich  in  einem  Kreise  die 
Inschrift:  ' 

Haeo  daodena  oohon  sit  hoc  io  monere  Concors 

Hie  piA  Tita  datnr,  tetra  mors  boo  pane  fagatar 
Pectore  traotatnri  qaod  yisa  yerte  negator 
Est  OATO  tton  panis  qua  mens  reparetor  inanis. 

Aach  bei  diesem  Kelche  befindet  sich  eine  Fistula. 

Noch  fast  romanisch  ist  ein  Kelch  des  Stiftes  Admont 
Toin  Jahre  1355  mit  rundem  Fusse  und  einem  Nodus 
mit  runden  Pasten.  Der  Kelch  ist  von  Silber«  theilweise 
vergoldet  und  6i  Zoll  hocL  Auf  der  Flache  des  runden 
Fasses  sind  vier  runde  Medaillons  angebracht«  in  denen 
io  getriebener  Arbeit  die  Verkündigung«  die  Geburt  Christi« 
dieOprerung  im  Tempel  und  Christus  am  Kreuze  mit 
Maria  und  Johannes  dargestellt  sind.  An  dem  Ständer« 
oberhalb  des  Knaures«  sind  in  Niello  die  Worte  ,Ave 
Maria*',  unterhalb  des  Knaufes  «gratia  plena**  zu  lesen. 
Eine  Inschrift  am  Knaufe  besagt: 

Dominos  eagelbertos  driohopf  hanc  oaliocm  oompararit 
anno  Domini  IICCCLV. 

Ein  schöner  vergoldeter,  silberner  Kelch,  7}  Zoll  hoch, 
vom  Ende  des  14.  Jahrhunderts  gehört  dem  Stifte  Kloster 
Neuburg.  Der  Fuss  ist  in  secbsblätteriger  Rosenform  mit 
Perlen  und  Edelsteinen  besetzt,  auf  drei  Feldern  des  Fus- 
ses  sind  in  Medaillons  die  Geisselung  Christi,  Christus  am 
Kreuze  und  die  Auferstehung  Christi  in  durchsichtigem 
Email  angebracht.  Knauf  und  Ständer  sind  mit  Edelstei- 
nen geschmückt;  am  Knaufe  steht  das  Wort  »Jhesus". 
Die  Kuppe  ist  vollkommen  konisch,  ganz  glatt.  Eine  dazu 
gehörige  Patene,  vom  Beginn  des  14HJahrhundert3,  zeigt 
i^uf  der  Unterseite  in  ganz  flachem  Relief  die  Krönung 
der  heiligen  Jungfrau  in  sehr  schöner  Zeichnung;  auf  der 
Innenseite  in  Gravirung  das  Lamm. 

Ein  sehr  einfacher,  aber  durch  gute  Verhältnisse  aus- 
gezeichneter Kelch  ist  der  in  Taf.  III  abgebildete  Kelch 
Aus  dem  1 5.  Jahrhundert,  Eigenthum  des  Verfassers.  Die 
Kuppe  zeigt  die  im  15.  Jahrhundert  im  östlichen  Deutsch- 


land, in  den  slawischen  Landern  und  in  Ungarn  gewöhn- 
liche Eiform. 

Dieselbe  Form  hat  die  Mehrzahl  der  übrigen  ausge- 
stellten Kelche,  von  denen  wir  auf  einen  sehr  reichen 
Kelch  von  0  2q\\  Höbe  aus  dem  Dome  zu  Kaschau  auf- 
merksam machen,  der  einen  glatten,  sechstheiligen  Fuss, 
achteckigen  Knauf  mit  spitzbogigen  kleinen  Nischen  mit 
Figuren  zwischen  Strebepfeilern  hat  Der  untere  Theil 
der  Kuppe  ist  mit  Filigrao-Ornamenten  geziert,  deren 
Flächen  mit  Eraaii  ausgefüllt  sind.  Ein  stehender  Lilien- 
fries schliesst  die  Ornamente  nach  oben  ab.  Gleichfalls 
dem  Dome  zu  Kaschau  gehört  ein  ähnlicher,  8  Zoll  hoher 
Kelch,  bei  dem  der  untere  Theil  der  Kuppe,  so  wie  Knauf 
und  Fuss  nut  Laubomamenten  bekleidet  sind,  die  aus 
getriebenen  und  aus  geschnittenen  Goldblechen  bestehen» 
zwischen  denen  in  erhabener  Fassung  Steine  und  Perle|i 
angebracht  sind. 

Sehr  reich  ist  auch  ein  Kekb,  9i  Zoll  hoch,  von  ver-: 
goldetem  Silber,  der  dem  Stifte  St.  Paul  in  Kärnthen  an- 
gehört und  der  sich  noch  besonders  dadurch  auszeichnet, 
dass,  wie  an  der  MehrzaU  der  ausgesteiften  spatgotbischen 
Kelche,  die  Architektur  nicht  in  der  Weise  nachgebildet 
ist,  wie  dies  meist  am  Rheine  vorkommt,  sonderti  dass 
freies  Ornament  als  Schmuck  angewandt  ist  Zwischea 
diesem  freien,  in  sehr  starkem  Relief  gearbeiteten  Orna- 
ment sind  in  plastischer  Ausführung  auf  emaillirten  Run- 
dungen 1)  die  Krönung  Marions,  2)  die  h.  Katharina, 
3)  ein  Heiliger  mit  Patriarchenkreuz  und  Ruch,  4)  der 
h.  Nikolaus,  5)  der  h.  Kaiser  Heinrich  II.  und  6)  die  h. 
Kunigunde,  dessen  Gemahlin,  angebracht  Der  Knauf  ist 
mit  Weinreben,  Engelsköpfen  und  Glaspasten  geschmückt; 
die  Kuppe  ist  eiförmig  und  in  der  Mitte  von  einem  Lilien- 
Ornament  umgeben,  in  das  Rubinen  und  Perlen  einge- 
setzt sind. 

Aus  dem  16.  Jahrhundert  ist  noch  ein  0  Zoll  hoher 
Kelch  aus  der  k.  k.  Hofburg- Capelle  zu  erwähnen,  an 
welchem  Fuss,  Nodus  und  der  untere  Theil  der  Kuppe 
mit  aufgelegtem  RIattwcrk  verziert  sind,  so  wie  ein  Kelch 
aus  dem  Domschatze  zu  Kaschau,  9i  Zoll  hoch,  dessen 
sechslheiliger  Fuss  mit  Scenen  aus  dem  Leben  Christi  in 
gegossener  Arbeit  geschmückt  ist.  Der  obere  Theil  des 
Fusses  ist  emailKrt,  die  sechs  Pasten  des  Knaufes  sind  mit 
ausgeschnittenen  Silber-Rosetten  belegt,  und  am  unteren 
Theile  der  Kuppe  sind,  wie  am  Fusse,  runde  gegossene 
Medaillons  angebracht,  welche  Scenen  aus  der  Leidens- 
geschichte darstellen. 
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Zw  liesdbiehte  «ler  illudurtoi  HuibefaiftM* 

(SohloM.) 

Die  für  die  Enkel  KarPs  des  Grossen  geschriebenen 
Bacher  zeichnen  si(5h  dorch  ihre  Pracht  und  ihre  Selten* 
heit  aus.  'So  wurden  die  Evangelien  Lothar*s  in  der  Abtei 
St.  Martin  in  Tours  geschrieben  und  iHuminirt^  wie  auch 
die  beiden  für  seinen  Bruder  Karl  den  Kahlen  angefertig- 
ten Bibeln,  wo?on  die  eine  bekannt  ist  unter  dem  Namen 
der  Bibel  von  St  Denis,  und  die  andere,  dass  sie  dem 
Monarchen  durch  den  Grafen  Vivien,  Abt  von  St  Martin, 
verehrt  wurde,  fai  diesers  so  wie  in  aHen  tu  Lebzeiten 
KarFs  des  Grossen  ausgeführten  Handschriften  sind  die 
Ornamente  durchweg  im  Charakter  der  irisch-sachsischen 
Schule,  während  die  Malereien  und  wenige  Ornament- 
Motive  auf  classische  Muster  deuten. 

Das  von  AIcuin  in  der  Abtei  St  Martin  in  Tours  ge- 
grfindete  Scriptorium  fand  bald  Nacheiferung  in  ähnlichen 
Instituten,  wie  die  der  Abteien  St.  Martial  in  Limoges,  in 
Metz,  Mans,  St.  Majour  in  der  Provence,  m  Rennes,  St. 
Germain  und  St  Denis  bei  Paris,  welche  von  den  Zeiten 
Karins  des  Grossen  bis  ins  13.  Jahrhundert  eine  Reihe  der 
prachtvollsten  illuminirten  Handschriften  lieferten,  von 
denen  noch  eine  hinreichende  Anzahl  vorhanden  ist,  um 
uns  die  allmähliche  Entwicklung  dieses  originellen  Styls 
zu  zeigen,  der  seine  BliUhe  in  der  ersten  Zeit  des  1 3.  Jahr- 
hunderts  erreichte. 

Viele  byzantinische  Formen  wurden  in  die  französi* 
sehen  Illuminationen  durch  die  Schule  von  St  Martial  und 
andere  Abteien  in  Limoges  eingeführt,  und  alle  im  Süden 
Frankreichs  ausgeführten  Illuminationen  stehen  unter  dem- 
selben Einflüsse  des  Orients,  wie  auch  die  franzosische 
Architektur,  welche  viele  Eigenthümlichkeiten  des  orien- 
talischen Styls  annahm.  In  Paris  Gnden  wir  jedoch  den 
ersten  Schritt  des  Uebergangs  aus  dem  Manierismus  zur 
eigentlichen  Originalität  Während  der  ersten  Hälfte  und 
der  Mitte  des  11.  Jahrhunderts  wurden  in  St  Germain 
und  in  St  Denis  zwei  noch  in  der  kaiseriichen  Bibliothek 
vorhandene  Bände  geschrieben,  die  schon  Anfänge  des 
gothischen  Styls  zeigen.  Die  Mysterien  des  Lebens  Christi 
von  Saint  Germaha  sind  durch  viele  originelle  und  geistreich 
in  Umrissen  ausgeführte  Compositionen  illustrirt,  von  denen 
wenige  leicht  colorirt  sind ,  wahrend  das  Missale  von  St 
Denis  jene  eigenthumliche  Grazie  und  Naivetät  in  Haltung 
und  Ausdruck  der  Figuren  zeigt,  mit  der  zarten  Eleganz 
der  Laubomamente,  die  manche  Jahrhunderte  hindurch 
die  vorwaltenden  Vorzüge  der  ausgezeichnetsten  iranzosi- 
schen  Illuminationen  waren. 


Noch  ist  hier  derReaction  z«  gedenken,  wekhe  dordi 
die  Fortschritte  der  Kunst  unter  Karl  den  Grossen  und 
seinen  Nachfdgern  auf  die  angel-sächiische  mA  englische 
lUuminttion  Statt  fand,  und  besonders  jene  originette.Kraft 
entwickelte  in  den  bereits  charakteristisch  gothbchen  Gomr 
Positionen.  Wir  dürfen  übrigens  annehmen^  daas  durek 
die  Einfälle  der  Dänen  und  ihre  Uebermacht,  und  znieftiC 
durch  die  Eroberung .  der  Normannen  die  sächsische  Illu- 
mination fn  dem  Lande,  wo  sie  entstanden,  gänzlich  aus- 
starb. Kurz  nach  der  Eroberung  der  Normannen,  im  Jahre 
1091,  sagt  Ingulfus,  von  der  Feuersbrunst  redend,  welche 
die  kostbare  Bibliothek  der  Abtei  von  Croyland  zerftörte, 
dass  die  jungen  Mönche  seines  Klosters  nicht'  im  Stande 
seien,  die  sächsischen  Charaktere  zu  entziffern,  dass  die 
Gelehrsamkeit  für  eine  lange  Zeit  verachtet  und  vernach- 
lässigt wegen  der  Normannen  und  nur  bei  wenigen  der 
älteren  Mönche  zu  finden  wäre. 

Der  Stamm  der  französischen  Nation,  welcher  die 
Herrschaft  in  England  erlangte,  brachte  keine  guten  Vor- 
bilder der  gelehrten  Franken  herüber,  und  ohne  Zweifel 
war  die  Entwicklung  eines  neuen  Styls  anstatt  des  erlo- 
schenen sächsischen  nur  eine  langsame.  Mit  der  Thron- 
besteigung der  Plantagenets  1 1 54,  und  besonders  durcli 
die  Heirath  Heinrich's  II.  mit  Eleonore  von  Guienne  erhielt 
der  Einfluss  der  besseren  französischen  Vorbilder  ein  ent- 
schiedenes Uebergewicht  auf  die  englische  Kunst  des  lllu- 
minirens;  von  diesem  Datum  war  der  Fortschritt  des  Styls 
in  England  und  Frankreich  für  fast  100  Jahre  parallel 
und  beinahe  identisch.  Und  hier  ist  besonders  anzuerken- 
nen, welchen  EinOuss  die  Dominicaner  und  Franciscaner 
und  ähnliche  Orden  für  die  Einführung  der  gothischen 
Elemente  ausübten,  als  nach  und  nach  die  romanischen 
Formen  schwanden  *).  Als  charakteristische  Proben  geben 
wir  in  der  artistischen  Beilage  einzelne  Initialen  und  Buch- 
Stäben  aus  Handschrillen  vom  6.  bis  18.  Jahrhundert. 
(Siehe  art.  Beilage  zu  Nr.  1  d.  Bl.) 

^)  Dft  nicht  Jedem  die  koftbsren  fira&zöaiaehen  nnd  eaglUcbeii 
Werke,  welche  die  Gesohichte  der  Konet  der  HaDdschriften- 
Malerei  behandeln,  su  Qebote  stehen/  eo  trollen  wir  aaf  die 
1867  bei  L.  Onrmer  in  Paria  cMdkicneBe  ^.Hia^bira  da  TOr* 
aanlentaUoii  des  Manasorita,  pax.  M.  Ferdinand  Denis, 
Consenratear  h  la  Biblioth^qae  8t.  GeneTi^Yc",  rerweisen  nnd 
auf  den  „Catalogue  des  Manuscrits  et  Imprim^s  reproduits .  oa 
oit^  dans  llmitatton  et  la  notioe*,  welcher  demselben  beige- 
dmokt  ist,  da  in  diesen  beiden  Werken  der  Gegenstand  11k 
historischer,  ftstiietischer  and  iubliographischerBeaiehnng' mög- 
lichst erschöpfend  behandelt  ist,  wenn  anch  das  Werk  in  hi- 
storischer Besiehnng,  wo  es  nicht  fransösische  Daten  behau- 
ddt,  nkht  immer  cnTerlasaig  ist.  8o  Usst  es  8.88  den  Hans 
Memmling  in  einem  Hospital  in  Köln  ein  Asjrl  finden  tmd  im 
13.  Jahrhandert  in  Köln  eine  Menge  Handschriften  durch  einen 
Brand  su  Gmnde  gehen  (8.  87),  von  dem  unsere  Geschichte 
nichts  weiss. 
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B.  JahrbosderL 

I)  M.  Auf  ^ksD  Psakdr  des  h.  Aogastio  in  der  ceüa« 
mken  BibKoUiek  des  British  Mnseum; 

7«  Jahrhundert 
9)  C  Aus  dem  Psalterhim  GaHicuoi  in  der  BiUiolhek 
SU  Roueo. 

3)  G  R*  Attt  dem  Psalteriom^Sanctae  Salabergae  in 
London. 

8.  Jahrhundert    ' 

4)  P.  Ans  dem  von  GoUscbalk  nm  781  geschriebe- 
nen  Eiangelioni  KarPs  des  Grossen  im  Hus^  des  Son- 
vcrains.tm  Louvre. 

5)  F*  Ebendaher«. 

6)  J  N.  Aus  dner  angel**sichsis€hen  Handschrift  der 
Colioniacben  BibSothek  im  BriUsh  Museum. 

7}  P.  Aus  einer  angel-sachsischen  Handschrift  ui 
Rooen. 

8)  T.  Aus  eiaem  griechischen  Evangeliarinm  auf  der 
königlichen  Biblblbek  zu  München* 

0.  Jahrhundert 

9)  Schlutsrignettt  aus  der  Bibel  Rarl*8  des. Kahlen. 

10)  U  Ebendaher. 

II)  O.  Ebendaher. 

12)  B.  Ebendaher. 

13)  M.  Ebendaher. 

14)  G.  Aus  dem  Gebetbache  Karfs  des  Kahlen  in 
ißt  kaiserlichen  Bibliothek  in  Paris. 

1 5)  T.  Ebendaher. 

16)  B.  Ebendaher. 

17)  A.  Aus  dem  PoatiScalä  der  Bibibthek  della  Mi- 
aenra  in  Rom. 

10.  Jahrhundert 

18)  H.  Aus  G>cdflson's  metrischer  Paraphrase.  Bod* 
kiaii  Library.  Oxford. 

10)  D.  Lob  der  heiligen  Jungfrau  ron  Don  Alfonso» 
Bischof  von  Toledo,  westgothische  Handschrift  in  der  kai- 
serlichen Bibliothek  in  Paris. 

11.  Jahrhundert 

20)  P.  Ans  einer  altiateinischen  Handschrift  der  kai- 
seriichen  Bibliothek  in  Paris. 

21)  J.  Aus  einer  Bibel  der  kaiserirohen  BibliotheL 

12.  Jahrhundert 

22)  T.  (55)  Aus  einer  italienischen  Handschrift  des 
12.  Jahrhunderts. 

23)  A.  (60)  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts. 

24)  D.  (05)  Handschrift  des  12.  Jahrhunderts  ^. 
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*)  Wir  haben  nnr  einige    sieb   durch  ihre  eigenthfimliohe  Form 
Aiifieichiiendo  InitiaJen  geben  ktenen,   die   wir   bis   sm  linde 
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BeeUorationen  von  Kireheii  und  Knnatwerken.  —  Bnbent*  Altar- 
bild In  der  Kirche  8t«  Jaequet  in  Antwerpen.  -^  Neu  ent- 
deckte Wandaaleceian  in  Kfroben  na  KiTelle«  vnd  Bt.  ftowL 

—  Notis  Aber  Haut  Menunling»  •*-  Der  Kunatforscher  Wealc 

—  Beaehwerdgn  über  die  YerÜieilnng  der  Aoaseichnangen  der 
brfisseler  Konatauaatelluog.  —  Ein  ^alaia  des  Beanz-Arta 
wird  einstweilen  (f )  lüobt  gebaut.  ^  Peruaaente  AuMtelhmg 
in  BrüfeeL  —  BUdkaner  W.  Oee&u  ^.  BtandbUd  ron  Di^trionK 
Ar  Toumay.   —  Iiaoomb6*8  Monament  dec  Dichters  Tollen^ 

—  Denkmal  des  Dichters  Jost  ran  den  Vondel.  —  Eons^'oor- 
naie:  Ylaemsohe  School;  Journal  desBeaux-Artsi  L'Artiste 
beige. 

In  einer  verlassenen  Capelle  der  Kirche  St  Jacques 
in  Brügge  befindet  sich  das  schönste  Grabmonument  des 
Landes  im  Renaissance-Styl  aus  der  Mitte  des  10.  Jahr- 
hunderts, der  Familie  Ferry  de  Gros.  Auf  Antrag  der 
Commission  hat  die  Regierung  4800  Fr.  zur  Wiederher- 
stellung der  Capelle  und  des  Monumentes  angewiesen.  Es 
befindet  sich  in  der  Capelle  auch  eine  Mütter  Gottes  mit 
dem  Kinde  in  Email,  welche  man  dem  Florentiner  Lucca 
dclla  Robbia  zuschreibt. 

Die  Regierung  hat  auch  die  Ruinen  des  Schlosses  de 
lis  Roche  in  der  Provinz  Luxemburg  angekauft,  —  eine 
der  gewaltigsten  Burgvesten  des  Landes,  von  welcher  die 
Sage  Pepin  den  Erbauer  nennt.  Um  das  Jahr  1087  be- 
stand die  Yeste  aber  schon,  denn  in  demselben  wurde 
Henri,  Sire  de  la  Roche,  iq  der  Veste  belagert  .Die  Rui- 
nen werden  auf  Kosten  der  Regierung  gegen  weiteren 

Verfall  gesichert 

Der  reich  in  Eichenholz  geschnitzte  Altar-Aufsatz  in 
der  Kirche  zu  Herenthals,  aus  dem  Ende  des  15.  Jahr- 
hunderts,  verstümmelt  und  verunstaltet,  soll  ebenfalls  wie- 
der hergestellt  werden,  wie  auch  die  Glasmalereien  des 
Chores  und  einer  ^eitencapelle  der  Kirche  zu  Hoogstrae- 
ten,  welche  neben  denen  der  Kirche  Ste.  Gudule  in  Brüs- 
sel die  schönsten  sind,  die  ganz  Belgien  aus  der  Renais- 
sance-Zeit aufzuweisen  hat    Zu  dem  Zwecke  sind  8400 

Franken  angewiesen« 

Die  Wiederherstellung  der  bauschönen  Kirche  i^ 
Assche  steht  auch  in  Aussicht  Das  Restaurations-Prqject 
des  Architekten  Serrure  aus  St  Nicolas  ist  angenommen. 

Das  .bekannte  Gemälde  von  Rubens  in  der  Grab- 
capelle  seiner  Familie  in  der  Kirche  St  Jacques  in  Ant- 
werpen, welches  der  grosse  Meister  in  14  Tagen  malte 
und  das  in  neun  Figuren  seine  Familie  als  Heilige  dar- 
stellt, den  Maler  selbst  als  Ritter  Georg,  seine  erste  Frau 


dte  16.  Jahrhnnderts  fortsetsen  werden.  Fabelhaft  erscheinen 
die  Preise  einselner  Handschriften  rom  8.  bis  12.  Jahrhundert. 
Nicht  selten  wurde  für  ein  Pontfücale  oder  ein  Eenedictionalo 
ein  lieietiof  mit  TeUem Znbeböv  gegeben.    Anns,  d«  Uab^rii 


so 


Isabelle  Brant  als  Maria,  imd  Helene  Fourment  als  Maria 
Magdalena,  sollte  gelitten  haben.  Genaue  Untersuchungen 
stellten  Jedoch  heraus,  dass  das  Bild  noch  im  besten  Zu- 
stande, wcfder  irgend  einer  Retouche»  noch  des  Uebertra- 
gens  auf  neue  Leinwand  bedürfe. 

Man  hat  in  der  Capelle  Notre-Dame  de  Bonne  Nou- 
veUe  in  der  Kirche  Ste.  Gertrude  in  Nivelies  eine  Reihe 
von  Wandmalereien,  einzelne  Heiligen*Figuren  entdeckt, 
welche  aus  der  Mitte  des  15.  Jahi'hunderts  herrühren  und 
von  einem  Schuler  Jan  van  Eyck's  mögen  ausgeführt  sein. 
Jedenfalls  gehören  dieselben  zu  den  seltensten  Waadma* 
lereien,  die  Belgien  besitzt  Einen  ähnlichen  Fund  hat 
man  in  der  Kirche  der  Beguinage  in  St.  Trond  gemacht. 
Diese  Gemälde  rühren  aber  aus  verschiedenen  Epochen 
her  und  haben,  die  jüngeren  bis  ins  17.  Jahrhundert  rei- 
chend, gar  keinen  Kunslwerth.  Die  ältesten  rühren  wahr* 
scheinlich  aus  dem  15.  Jahrhundert  her,  sind  direct  auf 
die  Seiten  der  Pfeiler  gemalt,  meist  Heilige:  St  Gertrud 
von  Landen,  St  Genovefa,  St  Denis,  St  Ursula,  St.  Mar* 
garetha,  eine  Verkündigung,  Fragmente  eines  jüngsten 
Gerichtes,  gewandt  und  mitunter  keck  gezeichnet,  in  Tem- 
pera, al  fresco  und  mit  enkaustischen  Farben  ausgeführt. 

Bekanntlich  wurde  bisher  allgemein  angenommen, 
der  berühmte  Maler  Hans  Hemmling  oder  Memmling  sei 
1490  arm  verlassen  im  Spital  zu  Brügge  gestorben.  Der 
Alterthumsforscher  Weale  in  Brügge,  dem  die  mittel- 
alterliche iCunst  in  Flandern  schon  so  Vieles  verdankt,  hat 
jetzt  urkundlich  nachgewiesen,  dass  der  Meister  1509 
noch  lebte  und  selbst  in  Brügge  ein  Haus  besass.  Uebri- 
gens  war  es  schon  längst  bekannt,  dass  ein  niederländi- 
scher Künstler  Juan  Flamenco  zwischen  1466  und 
1400  in  der  Carthause  zu  MiraOores  in  Spanien  zwei 
Altarblätter  malte,  auf  der  Evangelienseite  Scenen  aus 
dem  Leben  des  h.  Johannes  des  Täufers  und  auf  der  Epi- 
stelseite die  Anbetung  der  h.  drei  Könige.  Von  demselben 
Meister  finden  mr  unter  dem  Datum  1500  ein  Bild  im 
Dome  zu  Palencia.  Man  hält  diesen  Juan  Flamenco  für 
Hans  Memmling,  da  die  von  ihm  in  Spanien  gemalten 
Bilder  im  Charakter,  in  der  Zeichnung  und  delicaten 
Ausführung  ganz  genau  mit  den  berühmtesten  Werken 
Memmling*s  übereinstimmen.  Das  antwerpener  Journal 
des  Beaux-Arts,  dem  wir  diese  Notiz  entnehmen,  ver- 
spricht eine  ausführliche  Beleuchtung  der  Frage  und  auch 
nähere  Nachrichten  über  die  alte  Malerschule  von  Brügge 
von  W^eale,  der  einen  ausführlichen  Bericht  über  die 
Gemälde  der  Akademie  in  Brügge  bearbeitet 

Kaum  sind  die  Auszeichnungen  an  die  Künstler,  welche 
die  letzte  Kunstaussteilung  beschickt  hatten,  vertheih,  so 
erheben  sich  von  allen  Seiten  Klagen,  und  qach  unserer 
Ueberzeuguttg  gerechte,  dass  auch  nicht  ein  einziger  Künst- 


ler aus  Antwerpen  bedabht  Worde6.  Die  heimische  wio 
die  fremde  Kritik  hätPawers  GenuUde:  «Artevelde's 
Witwe  "*  •  als  eine  Perle  deir  Ausstelhmg  bezeichnet,  ab 
ein  in  Bezug  auf  C6mpositi(Mi  wie  Ausführung  kunstge- 
diegenee  Bild  anerkannt,  und  der  wackere  Künstler  wurde 
nicht  einmal  einer  Ehrenerwäbnung  werth  eracblet,  — ' 
natürlich  schResst  man,  weil  er  der  aniwerpdne/  Schule 
angehört  Brüssel  ist  für  Antwerpen  eine  unertrittliche 
Rivalin,  und  ein  Brüfesefer«  Ernesf  Shngeneyer,  war  der 
offictdse  Beriditerslatter.  Nicht  minder  auffi^end  war  es, 
den  Maler  Smithson  ans^  Berlin  für  seine  verzeichneten 
Pferde  mit  der  goldenen  Medaille  beehrt  zu  sehen,  wah- 
rend des  düsseldorfer  Camp  hausen  mit  so  vielem  Geiste, 
einer  so  sicheren,  nieisterhaften  Farbengebung  gemalten 
Bilder,  welche  ^lUgenoiein' ansprachen  imd  die  allgemeinste 
Anerkemrang  fanden,  g4r  nicht  berücksichtigt .  wurden. 
Billigkeit  und  Gerechtigkeit  darf  man  von  jeder  Jury  ver- 
langen. Gerade  die  Künstler,  weiche  das  urtheilsfihige 
Publicum  der  Auszeichnung  würdig  erachtete,  sind  über- 
gangen worden. 

Wir!  haben  bei  Gelegenbeitder  Kunstausstellung  über 
die  Unzulänglichkeit  des  Palais  ducal  zq  solchen  Zwecken 
unsere  Meinung  gesagt  Man  kann  sieh  nicht  leicht  ein 
unpassenderes  Local  denken,  wohin  sich  denn  nicht  nur 
die  heimische  Kritik,  sondern  auch  die  franzSsische  in 
stjreng  rügender  Weise  anssprichi,  and  dies  mit  vollstem 
Rechte.  Der  Bau  eines  Palais  des  Beaux-Arts,  für  welchen 
das  Ministerium  einst  schwärmte,  wenn  man  dieses  Wort 
überhaupt  von  einem  Ministerium  gebrauchen  darf,  zu 
dem  der  verstorbene  Architekt  Dumont  schon  die  Pläne 
ausarbeitete,  scheiht  wieder  ad  calendas  graecas  verscho- 
ben. Man  hat  in  dem  Palais  dncal  eine  Aushälfe  gefun- 
den und  wird  sich  damit  begnügen,  bat  auch  die  Aus- 
stellung bewiesen,  dass  das  Local  unpassend,  unzulängUeh 
ist.  Es  ist  sch^n  der  Vorschlag  gemacht  worden,  den 
Palast  durch  Anbauten,  da  es  an  Platz  nicht  fehlt,  zweck- 
dienlicher zu  machen,  indem*  der  jetzige,  zu  einer  Ausstel* 
lung  verwendbare  Saal  nicht  ausreicht,  will  man  in  dem 
Paläste  die  seit  1830  auf  Kosten  der  Regierung  ausge- 
führten Gemälde  und  Bildwerke  in  demselben  aufstelteo, 
will  man  hier  ein  ntodernes  National-Museum  grimden. 
Was  geschieht,  haben  wir  zu  erwarten.  Wir  fürchten, 
auch  dieser  Vorschlag  wird  an  dem  Schreckpopanz  unse- 
rer Repräsentanten,  an  der  O Ökonomie,  einen  nicht  leidit 
zu  bewältigenden  Gegner  finden. 

Das  Project,  in  Brüssel  eine  permanente  Ausstellung 
zu  errichten,  welches  von  dem  Architekten  des  Königs, 
Herrn  Schuster,  ausgegangen  ist,  hat  vielen  Anklang 
unter  den  Künstlern  und  Kunstfreunden  gefunden  und 
wird  wahrscheinlich  zur  Ausführung  kommen.  Die  Jour- 
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naie  iiaben  dm  Prograaoi  der  Statuten  der  lu  grändett« 
den  Geselbchaft  schon  imtgetbcilt  An  Rührigkeit  auf  dem 
Gebiete  der  Kmidt  fehlt  ea  bei  «ns  nicht. 

Unaer  BUdbaner  Wilh.  Geefs  hat  ein  grostartigee 
MoouoMBt«  aus  mehreren  Figuren  bestehend,  das  in  Mar^ 
mer  auagef  übrt  wird«  in  Auftrag  erhalten.  Er  ist  in  dieser 
Beiiehung  einer  4er  bevorzugten  Bildhauer  Belgiens,  wenn 
auch«  nach  oBserem  Ermessen,  gerade  nicht  der  kunstbe- 
gahteste.  Man  braucht  nur  die  Reliers  an  dem  Sockel 
des  Monuments  auf  dem  Place  des  martyrs  lo  betracbtea 
imd  die  Engel  auf  den  Ecken  des  Sockels. 

Der  BiUhauer  Dutrieqx  hat  das  Modell  zu  dem 
Deokmale  der  Stadt  Toumay  vollendet:  »Die  Prinzessiii 
d*Epioay  die  Wälle  der  Stadt  vertheidigend.*"  Glauben 
wir  den  JoomaleB,  so  ist  das  Standbild,  was  edle  AufTas- 
tODg,  Bewegung  und  Schönheit  der  Linien  angeht,  gelun*- 
geü,  so  entspricht  es  seinem  Zwecke.  Die  Regierung  bat 
deo  Künstler  mil  der  Ausfuhrung  beauftragt 

Als  ein  ausgezeichnetes  Kunstwerk  wird  aueh  der 
Genius  der  Poesie  gerühmt,  welchen  der  hrusseler  Bild- 
kaoer  Lacombl^,.  jetzt  Professor  im  Haag,  zum  Schmucke 
des  Grabes  des  holländischen  Dickers  Tollen s  auf  dem 
Friedhefe  su  Ryswyck  ausfährte.  Der  Genius  ist.  im  Be*' 
griff,  de»  Lorberkranz  auf  das  Grab  des  mit  Recht  ge* 
foerteo  Dichtes  an  legen.  Holland  wird  aach  aeinem 
grositen  Dichter,  Jost  van  den  Vondel«  emem  gebore-* 
oea  Köber«  ein  Monument  errichte,  zu  dem  nidit  nur 
Holland,  so»dem  auoh  das  viaemiscbe  Belgien  und  selbst 
ooser  König  gespendet  haben» 

Vieiieicht  wird  es  manchem  Leser  des  Organs  nicht 
vaaogenehm  sein,  eim'ge  Fingerzeige  über  die  Kunstlite- 
f^or  Belgiens  zu  erbalten,  damit  er  weiss,  wo  sich  Raths 
IQ  erholen,  wenn  er  Nachweise  bedarf  über  die  KvnsÜei- 
(tangen,  das  Kunststrdben  Belgiens  in  der  Gegenwart. 

Eigentliche  Kuns^ournale  besitzt ,  Belgien  jetzt  drei^ 
BämKch  die  «Vlaemsebe  School''  in  vlaemischer  Sprache 
^  illustrirt,  dann  .Le  Journal  des  Beaux-Arts'' ,  ge- 
Sniadet  von  dem  Mitgliede  der  belgischen  Akademie 
Ad.  Sir  et,  und  «L'Artiste  beige*,  erst  seit  wenigen  Mo- 
■ftten  von  M.  Er&be,  dem  früheren  Redacteur  der  Bman* 
^pation,  herausgegeben. 

Die  Viaemsche  School  hat  keine  entschiedene  Ten« 
^enz,  keine  bestimmte  Färbung,  ist  aber  ganz  unparteiisch 
gehalten,  und  das  heisst  in  unserem  Lande,  welches  man 
^h  ohne  Parteiung  nicht  denken  kann,  sehr  viel. 

Das  Journal  des  Beaux-Arts  ist  von  einem  intematio* 
Baien  Standpunkte  gehalten ;  mit  strenger,  aber  leiden* 
^aftsloser  Kritik  geschrieben,  gibt  es  ausser  allgemeinen 
I^^scuisioneo  über  die  Kunst  und  das  Kunststreben  BeN 
P^f  ober  die  Kunstleistungen  des  Landes  eine  lieber- 


sieht  dessen«  was  Vorzügliches  auf  dem  Gebiete  der  Kunal 
geschaffen  wird.  Ea  verdient  diese  Zeitschrift  sowohl  io 
Bezug  auf  ihre  wirklich  würdevolle  Haltung,  als  auf  den 
Reichthum  ihres  Inhaltes  empfohlen  zu  werden.  Seit  zwei 
Jahren  bestehend,  ist  sie  schon  das  gelesenste  Konstjornr- 
aal  Belgiens,  dem  selbst  die  pariser  KnnatUatter  Gerech- 
tigkeit widerfehren  lassen,  es  nicht  unter  ihrer  Würde 
haltend,  demselben  einzelne  Artikel  zu  entnehmen.  Monat- 
lich zweimal  erscheinend,  jedesmal  ein  Bogen  Quart  mit 
Supplementen,  ist  die  Zeitschrift  äusserst  billig,  denn  für 
Deutschland  kostet  sie,  Porto  einbegriffen,  nur  10  Fr. 

L*Artiste  beige  bat  einen  durchweg  polemischen  Cha- 
rakter, was  wohl  der  früheren  Stellung  des  Redacteors 
als  politischer  Publicist  zuzuschreiben  ist 


KnsftlKricIit  a«s  IbigImiJ. 

Herbert  Ingram  f,  Beieber  und  Ordoder  der  Uloftrirenden  X7J0- 
grapbie.  —  WrenV  Denkmal.  —  Die  Krim-SZule  ron  G* 
Scott.  —  Yorlesongen  im  Institute  of  Arohiteoti.  —  Arohx- 
tekten-PrttningeiL  — >  Vorleeiinfeo  im  Arabiteotoral  Musenm. 
—  Tbe  EMt  London  Maseam  sad  Uhrny  working  mea*»  AuQ" 
ciation.  —  Erleuobtong  des  Britieh  Mosenm.  —  Kireheab«a* 
Thfttigkeit  in  Qrossbritanoieii.  -~  Katboliscbe  Kiroben. 

Die  Journale  haben  schon  im  September  ?.  I.  berich- 
tet, dass  Herr  Herbert  Ingram,  der  Schopfer  u^  Ei* 
genthümer  des  bekannten  Blattes  Ulustrated  Lottdon  News, 
bei  einem  Ausfluge  auf  dem  Michigan*iBee  das  Leben  fer- 
lon  Er  lieferte  den  Beweis,  was  Ausdauer  bei  umsichtig 
gem  Speculationsgeiste  Termag.  Denn  vom  unbedeutenden 
Buchhändler  in  Nottingham,  nachdem  er  sich  m  kleines 
Vermögen  durch  den  Verkauf  eines  allgemeinen  Ekilmit-. 
tek  (lifo  pills)  erworben,  wurde  er  Gründer  des  Journals. 
lUustrated  London  News,  das  am  14.  Hai  1842  zum. 
ersten  Haie  erschien,  durch  dieses  Blatt  der  Vater,  der 
jetzt  so  allgemeinen  ^illustrirten  Literatur*  uod  ein 
sehr  reicher  Hann,  der  übrigens  mit  seinem  Vermögen 
viel,  sehr  viel  Gutes  stiftete. 

Schon  zu  wiederholten  Malen  ist  der  Vorsehlag  ge- 
macht worden,  dem  berühmten  Baumeister  der  St^Pauls* 
Kirche,  Christoph  Wren,  auf  einem  der  öflentlichen 
Plätze  Londons  ein  Denkmal  zu  errichten.  Die  Angele* 
genheit  ist  jetzt  wieder  angeregt,  und  man  erwartet,  der 
im  September  gewählte  Lordmayor  Cubitt  veerde  sich 
die  Erfüllung  des  allgemeinen,  wirklich  in  dw  National- 
Dankbarkeit  begründeten  Wunsches  zur  Ehrensache  ma* 
eben.  Die  von  G.  Scott  entworfene  Krim-Sinle«  die  bei 
Westminster  als  Erinnerung  an  die  aus  dieser  Pfarre  in 
der  Kirim  Gefallenen  errichtet  wird,  sdireitet  auch  voran; 
sie  wird  im  nächsten  Frühjahre  voUendet  und  mit  dem 
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aa  1 1  Fu80  hohen  Staftdbilde:  »St  Georg  den  Drachen 
tödtend* ,  von  Clayton  geachmäckt  sein. 

Am  5.  Nov.  wurden  die  gewöhnlichen  Sikongen  des 
Royal  Institute  of  Architects  mit  einem  höchst  interessant 
ten  Vortrage:  »Erinnerungen  aus  Sicilien'',  des  Architekt 
ten  Sidney  Smirke  eröffnet,  auf  welchen  wir  noch  zurück* 
kommen  werden»  da  gerade  ein  Kölner,  der  Architekt 
Hittorf,  den  Kunstfreunden  in  seinem  mit  dem  verstor- 
benen Architekten  Zant  herausgegebenen  Werke  die  mo- 
numentalen Schätze  Siciliens  zuerst  in  sachkundiger  Weise 
erschloas. 

Die  Frage  der  Prüfung  der  Arcliitekten  beschäftigt  noch 
fortwährend  alle»  welche  bei  derselben  mehr  oder  minder 
betheiligt  sind.  Am  0.  und  23.  Nov.  wurde  in  der  Archi- 
tectural  Association  ein  ausführlicher  Vortrag  über  diesen 
so  ausserordentlich  wichtigen  Gegenstand  gehalten  und 
besonders  hervorgehoben,  dass  man  ja  in  der  Prüfung  in 
den  Wissenschaften  und  Disciplinen,  welche  den  prakti- 
schen und  zugleich  schonbauenden  Architekten  in  deiner 
Werkthätigkeit  mehr  oder  minder  entbehrlich  sind»  nicht 
zu  weit  gehen»  diese  nicht  gerade  zu  der  Hauptsache  der 
Prufbng  m^hen  solle»  wie  dies  wohl  anderwärts»  nament- 
lich in  Preussen,  geschehe. 

Die  Vorlesungen  der  diesjährigen  Saison  des  Archi- 
tectural  Museum  sind  äusserst  interessant  und  anziehend. 
J.  H.  Parker  liest  über  die  Architektur  des  11.  Jahr« 
hnnderts»  Depnty  Lott  über  die  architektonischen  Alter- 
tlramer  der ,  Guildhall»  S.  C.  Hall  über  die  Kunst  des 
Gravirens  und  Drückens»  William  White  über  Poly- 
chromie  und  John  Bell  über  die  Verwandtschaft  der 
schönen  Künste.  Die  Gegenstände  sind  so  zweckdienlich 
interessant  gewählt»  als  immer  möglich»  und  die  Namen» 
der  Ruf  der  Vortragenden  bürgen  für  die  Gediegenheit 
des  Inhaltes»  der  hier  aber  stets  so  gebalten,  dass  er  auch 
für  den  minder  Gebildeten»  den  denkenden  Handwerker 
klar  und  verständlich  ist  Populär  zu  sein,  ohne  flach  zu 
werden»  das  verstehen  die  Engländer  und  auch  die  Fran- 
zosen. 

Die  Deeorationsmaler  Londons,  welche  schon  verschie- 
dene Aussteihimgen  ihrer  Arbeiten  veranstaltet  haben»  und 
dies  mit  Erfolg»  haben  bei  ihrer  letzten  jähriichen  Zusam-^ 
raenkunft»  dem  Jahres-Essen  der  Painters  Company»  be- 
schlossen» jährlich  eine  solche  Ausstellung  zu  veranstalten» 
was  nicht  genug  zu  befürworten  ist,  da  solche  Aus- 
stelhmgen  stets  auf  Geschmack  und  Geschicklichkeit  för- 
dernd wirken. 

hn  östfiehen  Theile  Londons  hat  sich  unter  der  arbei- 
tenden Qasse  eine  Gesellschaft:  »The  East  London  Mu- 
seum and  Library?  Working  Men's  Association^^ » .gebildet» 
dtf ta  ^Zweck  die  Errichtung  eines  Mu^ums;  enter  Biblio- 


thek und  einer  LesebaUe  für  die  arbeitende  Cbsie  ist 
Die  Gesellschaft  ist  beim  ParlaoMale  «m  Fördorung  ihres 
Unternehmens  eingekommen  mit  einer  Pelüion«  die.  nicht 
weniger  als  10,630  Unterschriften  hat«  in  16  Abenden 
gesammelt  Man  sieht»  dass  auch  die  Arbeiter  das 
Bedürfniss  der  sittigenden  Bildung  fühlen»  dass  ihnen 
das  Wirthshausleben  und  die  Unterhaltungen,  welche  die 
Metropole  diesen  Classen  sonst  bietet,  meht  genügen.  Be* 
greifen  kann  man  nicht»  dass  es  noch  Leute  gebe»  welche 
mit  der  ganzen  puritanischen  Strenge  an  der  sogenannten 
Sonntagsfeier  halten  und  so  gerade  den  arbeitenden  Cia»* 
sen  den  einzigen  Tag  rauben»  der  ihnen  ein  Tag  der  Er- 
holung und  der  Feier  nach  den  Anstrengungen  der  Woche 
sein  könnte. 

Denselben  Zweck  zu  fördern»  beabsichtigt  ebenfalls 
der  Vorschlag,  die  Säle  des  British  Museum  Abends  zu 
erleuchten»  auf  dass  die  den  Tag  über  im  Joche  der  Arbeit 
Schmachtenden  dort  eine  belehrende  und  versittlichende 
Abenderbolung  fänden»  welche  den  arbeitenden  Ctassen 
und  selbst  den  Kleinhändlern  wirklich  noth  thut 

Wie  bedeutend  die  Rircbenbao-Tbätigkeit  wahrend 
des  Jahres  1860  in  den  drei  Königreichen  gewesen»  be^ 
weisen  Zahlen  am  besten.  Es  wurden  nicht  weniger  ab 
einundsechzig  Kirchen  restaurirt»  und  unter  dtesen  die 
Kathedralen  von  Canterbnry»  Durham»  Ely,  Limeriek» 
Lländaff»  St  Paul»  Manohester  und  die  Abtei  von  Waltham. 
Neugebaut  wurden  im  Ganzen  oder  sind  noch  im  Baue 
begriffen  einund fünfzig  grössere  und  kleinere  Kirchen« 
mit  wenigen  Ausnahmen  alle  im  Spitzbogens^l.  Dabei 
ist  zu  bemerken»  dass  die  Hehrzahl  der  Kirchen  entweder 
fromme  Stiftungen  oder  aus  milden  Beitragen  der  Gemein- 
den erbaut  wurden.  Auf  London  allein  kommen  fünf  neue 
Kirchen. 

In  der  Nähe  von  Herford  in  Belmont  ist  ein  neuee 
Benedictinerkloster  nebst  Kirche  erbaut.  Nur  ein  Flügel 
des  Klosters»  200  Fuss  lang»  ist  vollendet  und  enthält  40 
Zellen.  Das  Befectorium  hat  60  Fuss  Länge  bei  20  F4iss 
Weite.  Der  Kreuzgang»  von  dem  nur  eine  Seite  vollendet 
ist»  wird  ein  Masterwerk  der  Steinmelzkunst  Der  verstor- 
bene Pttgin  hat  den  Plan  zum  Baue  gemacht»  zu  welcfaeor 
vor  sechs  Jahren  der  erste  Stein  gelegt  wurde.  In  Gar- 
stong  ist  auch  der  Grundstein  zu  einer  kleine  katholischen 
Kirche  im  sogenannten  Early  decorated  Style  gelegt  wor^ 
den.  Man  baut  ebenfalls  in  Brigbton  eine  neue  kathoUsobe 
Kirche»  zu  der  die  Grundarbeiten  schon  in  Angriff  genom-^ 
men  sind.  Katholische  Kirchen  sind  auch'  in  Grawley  be- 
gonnen» und  in  Liverpool  die  zum  h.  £reuze  geweiht  — 
ein  schöner  gothischer  Bau»  in  jeder  Beziehung  reicA  au»* 
gestattet  nach  Zeichnungen  von  Pugin.  Um  das  Doppelle 
vergrössert  wurde  die  Kirche  in  Penritb.   Die  katholiscbe 
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Kirebe  ib  Goernsey  hat  durch  einen  Wohlthaier  Glocken 
erballen. 


P»>»»t»t4<<<< 


^fpxt^m^tn^  Miü\)ti[m^tn  tU. 


Dnreh  kai3erlkhe8Deoretvoml6.Dec6mb€r*)  1860,  oon- 
tmigiiirt  von  Wilewski,  iat  Graf  Montalembert  Beiner 
Foaction  als  Mitglied  der  Gommiasion  der  geschichtlichen 
Denkmäler  (Commiesion  des  monnmens  hiBtoriqaee)  enthoben 
worden.  Diese  im  Jahre  1833  nnter  dem  Ministerinm  Grni- 
lo^t  gegrtfndete  Oommission  war  nnter  Anderm  mit  der  Vep- 
theiliuig  der  mm  Zwecke  der  Unterhaltung  der  Monnmente 
ScitiDs  des  Staates  bewilligten  Summen  betraut  und  bildete 
tibeilnuipt  gewiaser  liaassen  den  hohen  Rath  f)tr  alles,  was 
nf  die  historiscken  DenkmMler,  im  weitesten  Sinne  des  Wor- 
tis,  Besng  hat  Seit  derErrichtnng  der  Oommission  war  Graf 
Mwtalembart  eine  ihrer  Hauptzierden  gewesen,  und  noch  am 
Tage  Tor  dem  Erseheben  des  gedachten  Decretes  hatte  das 
Joinal  des  Debets  ihn  als  denjenigen  Mann  bezeichnet,  wel- 
cher am  meisten  fUr  die  Wiederbelebung  der  mittelalterlichen 
Kunst  gethan  habe.  Seme  Absetaung  ist  aber  um  so  charak* 
teristischer,  ab  eben  erst  durch  die  Circulare  des  liCnisters 
Penigny  eine  neue  Aera  im  Sinne  des  Liberalismus  und  der 
Yenöhnung  in  Aussicht  gestellt  worden  war.  Unter  dem 
»Nachfolger  Karfs  des  Grossen  und  des  heiligen  Ludwig* 
iat  und  bleibt  danach,  wie  es  scheint,  die  politische  Schmieg- 
aamkeit,  die  unbedingte  Hingabe  an  die  Staatsomnipotenz  die 
nnerläasliche  Grundbedingung  jeder  ö£fentlichen  Stellung,  selbst 
aof  dem  Ckbiete  der  Kunst  und  der  Archäologie.  Zu  allem 
Glücke  erstreckt  sich  indess  die  kaiserliche  Allmacht  doch 
nicht  so  weit,  dass  sie  die  Wirksamkeit  solcher  Männer, 
wie  Graf  Montalembert,  nach  Belieben  annulliren  könnte.  Sein 
letztes  Werk  noch:  «Die  Mönche  des  Abendlandes'' **J,  eine 
der  glänzendsten  Erscheinungen  der  neueren  Literatur,  hat  in 
Bezog  auf  die  Würdigung  der  Erzeugnisse  des  christlichen 
Mittelalters,  so  wie  seines  Geistes  und  Lebens  im  Allgemei- 
nen, Air  sich  allein  wieder  mehr  geleistet,  als  die  priyilegirte 
Staats-Historiographie   und   -Publicistik  jemals   wird  leisten 


können.  Wie  sehr  auch  der  Kampf  für  die  Wahrheit  er- 
schwort  werden  möge,  sie  wird  sich  dennoeh  Bahn  brechen» 
wenn  anders  ihre  Verfechter  nur  unbeirrt  durch  alle  Wech^ 
selftlle  muthig  ausdanem,  des  Spruches,  emgedenk:  »Traget 
Holz  und  lasset  Gott  kochen.*  A.  R. 


) 


*)  Unterm  16.  Dea  iat  die  Commiaaton  der  hiatoriachen  Denk- 
maler, die  biaher  dem  mniatenatt  dea  Imiem  onteratellt  war, 
dem  Btaeta-Misiateriom  sagewieaen  worden.  Der  Btaata-Miai- 
ater  iat  ihr  Praaideiit;  Vioe-Prftaidenten  aind  deaaen  General- 
BeoretSr  und  die  Herren  Proaper  Merim^'ond  de  Sanlcy; 
Beoretlre:  die  Herren  Gaanier  und  VioIlet-le-Duo  (Loula  En- 
gen)« Die  Commiaaion  beateht  aoaaer  den  genannten  noch  aua 
14  weiteren  Mitgliedern.  Die  Bedaction. 

**)  j^Lea  Moinea  d*Oooident*',  in  einer  dentaehenUeberseteung  ron 
Brandea  in  Einaiedeln  bei  Maoi  eracbienen. 
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lalns.    Das  at^laufene  Jahr  schloss   mit  einem  betrüb 
benden  Verluste,  der  die  Stadt  und  Diözese  Mains,  wie  auch 
weitere  Kreise  gar  schmerzlich  betraf;   wir  meinen   den  am 
27.Dec.  v.J.  erfolgten  Tod  des  Herrn  Dom^apitnlars 
Itadeben.  Lange  Zeit  schon  war  er  leidend,  bis  endlich  wie- 
derholte schwere  Krankheits-AnfUle  ein  Aufkommen  unmög- 
lich erscheinen  liessen.  Es  liegt  nicht  in  unserer  Absicht,  hier 
eine  vollständige  Würdigung  seiner  gesegneten  und  weit  ans- 
gebreiteten  Thütigkeit  niedersuschreiben ;  wir  dfirfen  solches 
in  anderen  Blättern  mit  Sicherheit  erwarten*  Was  wir  beab^ 
siditigen,  ist:    seine  eifrigen  Bemtihungen,  .wir   stehen  nicht 
an,  zu  sagen:  seine  volle  Hingabe  an  die  Sache  der  christ* 
liehen  Kunst  an  dieser  Stelle  wenigstens  mit  einigen  Wortep 
zu  erwähnen.   Denn  Himioben  war  der  Gründer  des  mainzer 
Diözesan-Kunstvereins,  und  bei  seiner  rastlosen  Thätigkeit  für 
dessen  Zwecke  auch  eine  Haupttriebfeder  des  Ganzen.    Alle 
ttbrigen  Interessenten  werden  gewiss   einstimmig  dem  Ver- 
ewigten dieses   Lob   zuerkennen.    Sicher  ist  es  voxzfigUch 
seiner  vermittelnden  Wirksamk€)it  Euzuscbreibeui   dass    das 
hochwürdige  Domcapitel  dem  Kunstvereine   am  Dome  selbst 
die  nothwendigen  Localitäten  zur  Abhaltung  von  Yersammr 
lungen  und  Aufstellung  von  Kunstwerken  anwies  und  in  den 
erforderlichen  Zustand  setzen  liess,   anf  welche  Weise  der 
mainzer  Verein  Bäume  inne   hat,    von   denen   der  Präsident 
Dir.  Veit  in  einem  Vortrage  sagen  konnte»  dass  kein  anderer 
Kunstverein  sie  so  schön  und  zweckentsprechend  besitze.  Als 
Versammlungs-Local  dient  nämlich  die  berühmte  St-Gotthards^ 
Capelle   in   ihrem   oberen  Theile,   ahi  Diözesan-Mnseum  ist 
eine  Halle  über  dem  südöstlichen  Zwischenbau  am  Ostchore 
des  Domes  in  Stand  gesetzt,  ein  herrlicher  Baum,    so   dass 
also  Local  und  Zweck  trefflich  harmoniren.    Das  macht  sich 
besonders  bei  den  Abendversammlungen  in  der  St-Gotthards- 
Capelle  geltend;  an  einem  soleh  historisch  und  kunstgeschicht- 
lich merkwürdigen  Orte  lässt  es  sich  ganz  anders  von  christ- 
licher Kunst  reden,  als  in  einem  modernen  Ball-  oder  Casino* 
saale;  davon  ist  aber  auch  vollkommen  die  zahlreiche  Menge 
der  Zuhörer  überzeugt,  wdche  sich  stets  dort  zu   den  Vor- 
trägen einfindet 

Das  also  ist  vorzüglich  Himioben's  Werk,  dem  er  in  den 
letzten  Jahren  mit  besonderer  Liebe  zugethan  war.  Er  sah 
seine  Bemühungen  mit  dem  ersten  Erfolge  gekrönt;  über  den 
späteren  Erfolgen  wird  man  gewiss  seiner  als  Hauptstütze 
bei' fiktlndung  des  Vereins  nicht  vergessen,  sondern   ihm  ein 
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gesegMtes  Andenken*  bewmkren.  Sein  Interesse  tni  seinie 
Kentttniise  aftf  dem  Knnfltgebiete  konnte  er  in  seiner  Eigen- 
sdiaft  ab  Hitglied  des  Domeepitels  recht  wirksaim  Butdbsr 
tttohen;  des  beweb't  s«iieTheilnahme  an  den  Besianration»- 
ArbeSten  am  Dome  nnd  an  allen  ktrddtchen  Neubauten  iki 
der  Diözese.  Gk>tt  sende  nun  an  seine  Stelle  einen  Mann,  der 
ihm  mit  derselben  Liebe  und  derselben  Beharrlichkeit  sowohl 
in  seiner  Eigenschaft  als  Viie-Prflsident  des  Kunstvereins, 
wie  als  Mitglied  des  Capifels  naehfolgea  möge.  B«  L  P. 


Parii«  Ein^  der  merkwürdigsten  Sammlungen  Von  mit- 
telalterlichen  Kunstwerken  und  KunstcurSositäten,  welche  die 
Hauptstadt  besitzt,  die  des  Prinzen  Soltikoff,  soll  zum 
Verkauf  kommen.  Diese  Sammlung  bt  bekanntlich  reich  an 
Werken  aller  Zweige  der  mittelalterlichen  Kunsthandwerke, 
an  Emaillen  aus  den  ältesten  Zeiten,  Elfenbeinschnitzereien 
und  den  Torzttglichsten  Producten  der  Oold-  und  Silber- 
schmiedekunst Zwdfelsohne  wird  diese  Aucüon  eine  der 
bedeutendsten  werden,  welche  Paris  seit  Jahren  gesehen  hat. 
Wie  es  heisst,  beabsichtigt  die  Begierung,  die  vorzttglichsten 
XJegenstltnde  flir  das  Hnsöe  du  Louvre  und  Hdtel  Clunj  an- 
zukaufen. (Nachtrftglich  erfahren  wir,  dass  die  ganze  Samm- 
lung vom  Ki^er  angekauft  worden  ist) 

IHe  Sehfttze  des  AteHers  des  yerstorbenen  Malers  De- 
camps,  unter  denen,  ausser  einer  Menge  von  Skizzen  und 
Hsndseiduumgen,  eimge  80  tiieils  ganz,  theils  nicht  ganz  Toll- 
endete  Bilder:  Moses*  Bettung,  Job  unter  seinen  Freunden 
und  der  barmheiizige  Bamaritaaer,  sind  auch  yersteigert  wor- 
den, haben  aber  keine  hohen  Preise  gemacht 

Der  Bürgermeister  ron  Vaucouleurs  hat  einen  Con- 
eours  ausgesehrieben  zur  Ausführung  eines  Standbildes 
der  Johanna  d'Are. 

Der  Architekt  der  Sainte-Chapelle,  Emil  Boeswill- 
wald,  ist  zum  €toneral-Inspector  der  historischen  Monumente 
des  ganzen  Kaiserreiches  ernannt  worden. 


Iftmien«  Die  Direction  der  National  Galery  hat  in 
Born,  nach  langen  Unterhandlungen!  ftinf  Gemälde  des  unver- 
gleichlichen Fra  Beato-Angelico  erworben.  Die  Bilder 
sind  nicht  gross,  aber  vollkommen  erhalten,  auf  Holz  in  Tem- 
perafarben gemalt,  und  bieten  mehrere  Hundert  Köpfchen,  voll 
des  seligsten  Ausdrucks ;  sie  bilden  eine  Serie  und  dürfen  zu 
den  besten  Werken  Fra  Angelioo's  gerechnet  werden.  Das 
Mittelbild  stellt  den  Heiland  dar  in  voller  Glorie,  umgeben 
von  Engeln  und  Heiligen.  Man  weiss,  dass  diese  Bilder  ur- 
sprünglich für  dss  Kloster  des  h.  Dominicus  zwischen  Florenz 
und  Fiesole  gemalt  wurden^   wo  noch   ein  Werk   desselben 


Meisters:  »Die  heiUge  Jungfrau  mit  dem  Kinde*,  aueh  w^m 
Heiligen  umgeben,  aufbewahrt  wird.  Das  von  der  QAery 
erworbene  Bild  gehörte  der  Familie  Valentin!  in  Bom  und 
wurde  mit  16,200  Scudi  bezahlt 


PItreBS.  Mannigfache  Kunstkostbarkeiten  sind  in  der 
letzten  Zeit  uns  durch  Engländer  entfremdet  worden,  welche 
sieh  die  politisclien  Wirren  za  Nutze  machten  und  fortschlepp- 
ten, was  nur  immer  fortzuschleppen  war«  Man  hat  jetst  die- 
sem Kvnstwucher  zu  steuern  gesucht,  indem  ein  Yerboi 
gegen  die  Ausfuhr  von  Kunstwerken  erlassen  wor- 
dien.  Nichts  ist  aber  leichter,  als  solche  Haassregdn  zu  ma- 
gehen.  Gemälde  werden  einfiufa  übermalt  und  finden  ao  den 
Weg  ttber  die  Alpen  §1b  Werke  der  (jiegenwart  Die  von  der 
grossherao^ichen  Begierung  noch  eingeloteten  Naclilersobtui- 
gen  haben  zu  der  Entdeckung  eines  Gemäldes  geführt,  wel- 
ches aus  dem  14«  Jahrhundert  herrtikren  soll;  es  stellt  die 
keilige  Jungfrau  dar,  von  Heiligen  umgeben.  Auch  hat  maa 
noch  Bruchstücke  einer  grossartigen  Compoeition  gefunden, 
welche  man  dem  Masaccio  di  San  Giovanni,  der,  nach 
Tasari,  uiti  1443  gestorben  sein  soll,  sosohreibt  Er  war  be*» 
kaantliok  der  berühmteste  Nachfolger  Giotto's.  Die  Brt^- 
stfioke*  sollen  aufe  sorgfältigste  wieder  hergestellt  werden. 


'New-Ttrk.  Unsere  neue  katholische  Kathedrale, 
nach  den  Plänen  der  Architekten  B  e  n  w  i  c  k  und  B  o  d  r  i  - 
guez,  ist  in  Angriff  genommen  und  wird  ein  bauprächtiger 
Schmuck  New-Torks  werden.  Der  gothische  Bau  hat  300 
Fcss  Länge,  121  Fuss  Breite  und  ist  auf  14,000  Personen 
berechnet,  mithin  der  grossartigste  Kirchenbau,  welchen  die 
Stadt  bis  dabin  besitzt.  An  der  Ausführung  soll  auch  nichti 
gespart  werden.  Neben  der  neuen  Anlage  des  Central-Parks, 
zu  welchem  der  Architekt  C.  Yaux  den  Plan  lieferte,  und 
der  Ankauf  des  Bodens  allein  an  8  Millionen  Thaler  kostete, 
nämlich  626  Acres,  auf  denen  300  Wohnungen  standen,  die 
alle  niedergerissen  wurden,  ist  die  Kathedrale  für  einstweilen 
das  grossartigste  Bauuntemehmen.  Die  Kostenanschläge  des 
Baues  sind  noch  nicht  veröffentlicht  Die  Kosten  des  Central- 
Parkes  sind  auf  5  Millionen  Thaler  berechnet 

Herr  H.  W.  Derby,  jetziger  Eigenthümer  der  B  ö  c  k  e  r*  - 
sehen  Galerie  von  Bildern  der  düsseldorfer  Schule, 
hat  eine  neue  Galerie,  200  Fuss  lang  und  34  Fuss  breit, 
bauen  lassen  mit  einem  Kostenaufwande  von  80,000  Thalem. 
Die  Fa9ade  ist  griechisch  und  auf  plastischen  Bildschmuck 
berechnet  Es  soll  das  Gebäude  zu  einer  permanenten 
Kunstausstellung  der  Werke  der  aeichnenden  und  bil- 
denden Künste  aller  europäischen  Schulen  dienen« 


VeraatwertlicdierBedactenr:  Fr.  Baudri.  ^  Yedeger: 

Drucker:  M.  Du  Hont 


H.DuMoBt-8obaaberg*soh«BaobhandlQiig  im  Köfau 
-Bohauberg  in  K51d. 
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Ke  kortige  Seolptw  ud  IRilcni  ui  die 
■htdalterliehe  Buknit 


Am  Schlufise  des  II.  Artikels  haben  wir  bemerkt,  dass 
den  KüastJero  unserer  Tage,  Malern  und  Bildhauern,  bei 
Ausstaltuog  neuer  Bauwerke  im  mittelalterlichen  Style 
Gelegenheit  gegeben  werde,  die  neue  Kunst  mit  der  Ar- 
chitektur des  Mittelalters  In  Einklaog  zu  bringen,  und  wird 
dieHS  einer  näheren  Erklärung  bedürfen. 

Nach  dem,  was  wir  im  Vorliergehenden  bereits  aus* 
gesprocheB,  wird  Keiner  darüber  im  Zweifel  sein,  dass 
wir  unseren  Künsllero,  mit  Rücksicht  auf  die  miltelalter- 
ticbe  Architektur,  nicht  zumulhen,  unsere  Zeit  ganz  zu 
verläugnen  und  nur  Nachahmer  des  Mittelalters  zu  werden. 
Wir  erkennen  im  Gegentfaeil  die  volle  Berechtigung  der 
neaen  Kunst  im  nationalen  Leben  an,  und  müssen  es 
wÜHMbeo,  dass  unsere  Künstler  sich  dieser  hoben  Aufgabe 
klar  bewusst  werden.  Ob  aber  der  Bildungsgang  unserer 
Künstler,  ob  onsere  akademischen  Einrichtungen  dahin 
führen,  ist  bei  uns  längst  keine  Frage  mehr,  seitdem  wir 
die  Resultate  eines  halben  Jahrhunderts  vor  uns  haben. 
Nimmermehr  werden  dereinst  die  Werke  dieser  Zeit  ein 
Spiegelbild  der  liefgreifenden  Umgestaltungen,  der  mäch* 
tigen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  sogenannten  prak- 
tischen Wissenschalten  und  der  Technik,  und  der  gewal- 
tigen Kämpfe  darstellen,  die  sich  aus  dem  Umstürze  alter 
Ordnungen  und  Einrichtungen  und  dem  Drange  nach 
neuen  Gestaltungen  entwickeln.  Betrachten  wir  die  Werke 
der  Architektur  dieser  Perlode,  die  ja  vor  Allem  den  Be- 
nU'  hat,  monumental  zu  sein,  so  machen  sie  in  ihrer  Ge- 
stmmlbeit  den  Eindruck  geistiger  Armuth,  eines  Mangels 


an  nationalem  Bewusstsein  und  totaler  Unfähigkeit  zum 
eigenen  Schaifen.  Unsere  Paläste,  Theater,  Casemen* 
nnd  Zeughäuser;  unsere  Büdungs-,  Wohlthätigkeits-  und 
Straf- Anstalten;  unsere  Brücken,  Viaducte  und  Babn- 
höfe;  Tausende  Fahnken,  Land-  und  Gastbäuser,  und  so 
hinab  bis  zu  den  Wohngebauden  der  Städte  und  den 
Uofen  der  Landbewohner:  alle  sprechen  unzweideutig 
für  dieses.  Manchem  wohl  hart  klingende  Urtheil.  Sogar 
solche  Bauwerke,  die  gemäss  ihrer  Bestimmung  oder  ihres 
Umfanges  sieb  auszeichnen  sollen,  stellen  sich  sehr  selten 
als  Kunstwerke  dar,  in  denen  ein  schaffender  Geist  den 
architektonischen  Formen  Ausdruck  und  Bedeutung  zu 
geben  verstanden;  in  der  Regel  entfernen  sie  sich  nicht  in 
ihrem  Grundrisse  von  der  primitiven  Form,  auf  welcher  jede 
Bauernhütte  errichtet  wurde  (dem  Quadrate  oder  Parallelo* 
gramme),  und  fast  nie  wagt  es  ein  Architekt,  die  zufällig 
unregelmässige  Gestalt  eines  Bauplatzes  zu  einem  Baue  lu 
1  benutzen,  der,  je  nach  den  Standpunkten  des  Beschauers, 
I  in  der  Gruppirung  der  Einzeltheile  wie  in  den  Linien  des 
Umrisses  die  verschiedensten  Ansichten  darbietet.  Weil 
dieses  unsere  Architekten  in  der  Regel  nicht  können,  so 
suchen  sie  stets  nur  gerade  Linien  und  rechte  Winkel  zu 
gewinnen,  und  kommen  ihnen  zu  diesem  Ende  unsere 
baupoliceilichen  Vorscbrillen  vortrefflich  zu  Statten;  die- 
:  selben  haben  Strassen  mit  Wohngebäuden  bervorgemfen, 
.  denen  an  geistloser  Monotonie  fast  nichts  gleich  kommen 
'  möchte.  Soll  aber  ein  Gebäude  nicht  so  gewöhnlich  er- 
{  scheinen,  so  greilt  der  Architekt  hinein  in  den  Schatz  sei- 
ner Ornamente,  bespickt  mit  ihnen  die  Fa^ade,  zieht  dem 
entsprechend  seine  Profilirungen,  und  glaubt  dann  — 
oder  will  doch  Andere  glauben  machen  — ,  dass  er  in 
diesem  oder  j^nem  vorsündflutlichen,  jedenfalls  aber  vor-. 


es  eine  natürliche  Folge,  class  nnsere  modernen  Städte 
jede  Spur  eines  nationalen  Ursprungs  verlaugnen  und  sich 
mit  einem  Durcheinander  bünatlertscher  Eintelbeiten  her- 
auspiitten,  die  ganc  anderen  Völkern  und  Zonen  angehören. 

Aus  diesen  Elementen,  das  steht  bei  jedem  Einsich- 
tigen fest,  lässt  sieb  einmal  keine  nationale  Baukujist 
gestalten;  mit  der  Erriudnng  eines  derartigen  Baustyles 
wird*]es  auch  öoch  lange  Weile  haben,  und  somit  wäre 
für  uns  das  einzig  Kicbtige  und  Praktische,  zurückzukeh- 
ren tur  Bauweise  unserer  Vorvordern  und  fortzuhauen 
auf  ihrer  Grundlage.  Wie  die  Kirche  bereits  diesen  wich- 
tigen Schritt  gethan.  so  muss  derselbe  auch  auf  profanem 
Gebiete  durchgeführt  werden.  Um  aber  jedem  Missver- 
ständnisse vorzubeugen,  wollen  wir  hier  gleich  bemerken, 
4ass  wir  nicht  der  Meinung  sind,  als  ob  nun  jedes  Privat- 
haus im  gothiscben  Style  gebaut  und  überhaupt  nun  eine 
gotbische  Schablone  für  unsere  Architekten  eingerührt 
werdöi  solle,  wie  deren  bisher  in  anderen  Styiarten  vor- 
geschrieben worden  sind.  Wenn  wir  auch  für  unsere 
Monumentalbauten  keinen  besseren,  als  den  gothiscben 
Styl  kennen,  so  wünschten  wir  doch,  dass  sich  in  den 
Privalgebäoden  der  Geschmack  und  selbst  die  Laune  des 
Bauherrn  und  Baumeisters  frei  bewege  und  ausspreche, 
und  darin  jede  Bevormundung  wegfalle,  die  jetit  noch, 
sei  es  durch  Einrichtungen  und  Verordnungen,  oder  durch 
denEinfluss  einzelner  Persönlichkeiten,  sich  geltend  macht. 

Indem  wir  diesemnach  gern  auf  die  Hoffnung  ver- 
zichten, dass  unsere  Zeit  berufen  und  befähigt  sei,  einen 
neuen  nationalen  Baustyl  zu  Tage  zu  fördern,  erachten 
wir  es  für  eine  verdienstliche  Aufgabe,  die  Wiederbele- 
bung des  mittelalterlichen  Bnustyls  nach  Kräften  zu  för- 
dern. Gerördert  wird  derselbe  aber  nicht  dadurch,  dass 
man  ihm  Einzelheiten  entlehnt  und  diese  nach  Beliehen 
anwendet,  sondern  nur  durch  eine  Rückkehr  zu  denPrin- 
cipien.  auf  denen  er  beruht.  Im  Kirchenbau  sind  diese 
Grundsätze  am  entschiedensten  ausgesprochen  und  am 
consequentesten  durchgeführt,  während  es  in  der  Natur 
der  Sache  liegt,  dass  im  Profanbau  der  Architekt  sich 
freier  bewegen,  dieselben  aber  dennoch  nie  verlaugnen 
darf 

Gehen  wir  diesemnach  davon  aus,  dass  wir  auch  im 
Profanhau,  in  so  fern  derselbe  auf  monumentale  Bedeu- 
tung Anspruch  macht,  zum  gothiscben  Style  zurückkehren 
müssen,  und  halten  wir  fest  daran,  dass  auch  hier  seine 
Frincipien  nicht  verläugnet  werden  dürfen,  so  folgt  daraus, 


':  dass  auch  in  ihm  die  Architektur  sich  den  anderen  Kunst- 
!  zweigen  nicht  unterordnen  darf.  Diese  haben  dagegen  die 
I  Aufgabe,  sich  mit  der  Architektur  in  Einklang  za  setzen, 
I  was  auch  unbeschadet  der  grösseren  Freiheil;  die  ihnen 
!  innewohnt,  ja,  gerade  wegen  dieser  grösseren  Freiheit 
nicht  so  schwer  zH  erzielen  ist. 

Vor  Allem  muss  der  Maler  oder  Bildhauer  den  engen, 
'   einseitigen  Gesichtskreis  veriassen,  den  ihm  die  Wände 
I  seines  Ateliers  geifl^en,-  über  die  hinaus  nichts  von  Ein- 
I   fluss  auf  das  Werk  seiner  Hände  ist,  als  etwa  der  Beifall 
j  eines  Mäcen,  oder  gar  eines  Kunst-Recensenten.  Die  nur 
scheinbar  unabhängige  Stellung,  die  doch  recht  eigentlich 
!  vom  Kunstmarkte  abhängt,  muss  aufgegeben  werden  und 
I  der  Künstler  muss  sich  desseu  wieder  bewuast.wdaleD, 
I  dass  er  einer  Genossenschaft  angehört,  deren  gemein- 
I  sames  Wirken  auf  ein  höheres  Ziel  gerichtet  ist,  als  das- 
I  jenige,  was  auf  irgend  einer  Ausstellung,  und  wäre  es 
I   auch  eine  Weltausstellung,  von  einem  Einzelnen  gewonnen 
I   werden  kann.   Also  anstatt  sidi  darum  zu  kümtnero,  was 
I  dem  Geschmack  des  PuMicums  am  meisten  zusagt,  statt 
sein  Werk  mit  Rücksicht  auf  die  Beleuchtung  und  Um- 
gebung in  einem  Ausstellungs-Locale  auszuarbeiten,  soll 
der  Künstler,  der  zur  Ausschmückung  von  mittelalterKchen 
Bauwerken  berufen  wird,  sich  in  die  Idee  des  Baumeisters 
hineindenken  und  dann  mit  Rücksicht  auf  den  ihm  ange- 
wiesenen Raum  und  die  seinem  Werke  gegebene  Be- 
deutung schaffen.  Wir  wissen  woM,  dass  dieses  viel  leich- 
ter zu  sagen  als  aosznführen  ist,  und  zwar  besonders  für 
Künstler,  denen  die  Akademie  einen  anderen,  wenn  auch 
sehr  nebelhaften.  Standpunkt  eingeschult  hat;  sehr  selten 
kommt  es  bei  akademischen  Künstlern  zu  einem  klaren 
Bewusstsein  ihrer  Stellung  und  Bestimmung.    Sie  haben 
gelernt,  Bilder  schulgerecht  zu  malen  oder  zu  meisseln ; 
wenn  das  Glück  ihnen  hold,  wissen  sie  auch  schon  in  der 
Regel,  wer  dieselben  besitzen  wird,  sonst  aber' 'werden 
die  Werke  wie  arme  Findlinge  an  einem  belebten  Platze 
■■  ausgestellt,  und  der  Vater  schätzt  sich  glücklich,  wenn  sie 
in  dem  Hause  eines  vornehmen'  Herni  Aufnahme  gefun- 
den. Die  Mehrrabl  dieser  Kunstwerke  wandert  Jahr  aus 
<   und  ein  wie  eine  Bande  Heimatloser  von  Stadt  zu  Stadt, 
'  bis  an  ihnen  das  kunstliebende  Publicum  sich  satt  gesehen 
und  die  Noth  ihrer  Erzeuger  Sie  den  Händlern  überliefert. 
;   die  aus  der  ,KunstRebhaberei"  ein  vielfach  grell  marklr- 
tes  Gewerbe  machen.     In  diesen  wenigen  Worten  ist  die 
'  Stellung  der  akademischen  Künstler  und  das  Schicksal 
ihrer  Werke  bezeichnet,  lind  wird  Niemand  behaupten 
wollen,  dass  dieselbe  eine  sehr  ehrenvolle  und  des  Kunst- 
;   lers  würdige  sei.    Wir  wollen  aber  auch  eben  so  wenig 
I  behaupten,  dass  dieser  durch  die  Akademieen  und  Kunst- 
I  vereine  geschaffene  Zustand  leicht  zu  ändern,  und  beken- 
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ncD  im  Gegeiltheil,  dass  es  schwer  ist,  eine  Aenderung 
lum  Besseren  auch  nur  anzubahnen. 

Mag  69  auch  fernerhiD  noch  Künstler  geben,  die  sich 
darin  gefallen,  ihre  ganie  Thätigkeit  auf  die  Kunstliebha- 
berei zu  bauen,  wir  wollen  ihnen  ja  gern  dieses  launen- 
hafte Dasein  gönnen;  allein  wem  es  darum  zu  thun  ist, 
dem  Känfitler  wieder  eine  feste,  in  das  nationale  Leben 
tief  eingreifende  Stellung  und  seinen  Werken  eine  natio- 
nale Bedeutung  zu  verschaffen,  der  wird  diese  nur  in  der 
Wiederbelebung  der  mittelalterlichen  Architektur  finden. 
Sie  nöthigt  den  Bildhauer  und  Maler,  mit  ihren  Entwür- 
fen die  Gränzen  ihres  Ateliers  zu  ijberschreiten  und  sich 
nicht  nur  die  für  dieselben  bestimmten  Räume  vorzustellen, 
soodem  auch  in  die  Idee  einzugehen,  zu  deren  Verkörperung 
sie  beitragen  sollen.  Dadurch  werden  sie  veranlasst,  sich 
mit  unserer  naiionalen  Baukunst  näher  bekannt  zu  ma- 
chen und  zum  eigenen  Schaffen  einen  neuen  Boden  zu 
gewinnen,  aus  welchem  so  viel  Grosses  und  Schönes  her- 
vorgegangen. Die  ehrwürdigen  Reste  einer  ruhmvollen 
Vergangenheit,  die  mit  der  vaterländischen  Geschichte  in 
so  enger  Verbindung  stehen,  erscheinen  ihnen  dann  ganz 
anders,  als  die  vielbesuchten  Tempel  und  Paläste  fremder 
Völker  und  vorchristlicher  Jahrhunderte;  während  diese 
nur  eine  Ausbeute  von  fremdartigen  Studien  gewähren, 
bieten  jene  mit  ihren  reichen  künstlerischen  Formen  zu- 
gleich dem  Herzen  Nahrung  und  dem  Geiste  Erbebung;  in 
ihnen  fühlt  sich  der  Künstler  wieder  auf  heimischem  Boden, 
er  athmet  die  reine  heimische  Luft,  und  was  er  schafft, 
wird  wieder  eben  so  den  nationalen  Stempel  an  sich  tra- 
gen, wie  die  Werke  unserer  Vorvordem.  Dies  ist  der 
Weg,  auf  dem  wir  unsere  Künstler  der  echt  nationalen 
Kunst  wieder  gewinnen  möchten,  und  wir  glauben,  dass 
CS  der  einzig  richtige  Weg  ist,  der  uns  davor  bewahrt, 
den  Schein  für  das  Wesen  hinzunehmen.  Schein  aber  ist 
es,  wenn  Maler  und  Bildhauer  sich  nur  die  Formen 
aneignen,  in  denen  die  mittelalterlichen  Vorbilder  ihnen 
erscheinen,  und  wenn  sie  steh  damit  begnljgen,  ihre  eige- 
nen Ideen  in  diese  Formen  einzuzwängen.  Diese  Formen 
waren  im  Mittelalter  ganz  gewiss  die  dem  Style  am  mei- 
sten entsprechenden;  allein  eben  so  wenig  wie  wir  die 
Sprachweise  jener  Jabrhunderte  wieder  anzunehmen  ha- 
ken, um  echt  deutsch  zu  reden,  eben  so  wenig  bedarf  der 
Künstler  jener  Formen,  um  ein  echt  deutsches  Kunstwerk 
darzustellen.  Wie  weit  die  Freiheit  des  Malers  und  Bild- 
hauers darin  geht,  haben  wir  schon  angegeben,  wo  wir 
sein  Verbältniss  zur  mittelalterlichen  Architektur  näher 
bezeichnet.  Hier  bezieben  wir  uns  nur  auf  Werke,  die 
der  Architektur  gegenüber  eine  selbstständige  und 
nicht  bloss  ornamentale  Bedeutung  und  für  welche  un- 
sere Künstler  diejenige  Form  zu  finden  haben,  die  ihrer 


individuellen  Eigen tbümlichkeil,  wie  auch  dem  Charakter 
und  der  Bestimmung  des  Baues  am  meisten  entspricht 
)  Wir  zweifeln  »cht,  dass  ein  begabter  Künstler  in  diesem 
<  Falle  eben  so  gut  im  „mittelalterlichen  Style'  malen 
I  und  modelliren  wird,  wie  die  Alten,  und  zwar  ohne  gerade 
'  den  StYl 


Eine  it  die 

oberste  Reihe  des  Tisches,  auf  dem  die  Kelche  ausgestellt 
sind.  Besonders  bemerkenswerth  ist  unter  denselben  ein 
2  Fuss  4  Zoll  hohes  Ostensorium,  dem  Stifte  Klosterneu- 
burg angehörig  und  dem  14.  Jahrhundert  entstammend. 
Der  Fuss  ist  achttheilig  mit  vier  vorspringenden  Feldern, 
auf  denen  in  getriebener  Arbeit  folgende  Darstellungen 
angebracht  sind:  der  leidende  Cbrisliis,  St.  Augustinus, 
Maria  mit  dem  Kinde  und  der  Erzengel  Michael;  auf  den* 
vier  Zwischenfeldern  sind  die  vier  Evangelisten  angebracht 
Der  Knauf  ist  mit  kleinen,  vorspringenden  Strebepfeilern, 
Wimpei^en  und  Fialen  geschmückt  Ueber  dem  Glas- 
cylinder  baut  sich  im  Sechseck  eine  gothische,  streng  ge- 
haltene Architektur  auf.  Zu  beiden  Seiten  des  Glascylin- 
ders  stehen  schlanke  Strebepfeiler  mit  Fialen  gekrönt,  an 
denen  unter  Baldachinen  Maria  mit  dem  Kinde  und  der 
h.  Joseph  stehen. 

Ein  zweites,  sehr  schönes  silbernes,  vergoldetes  Osten- 
sorium, 2  Fuss  d  Zoll  hoch,  dem  15.  Jahrhundert  ent- 
stammend, gehört  gleichfalls  dem  Stide  Klosterneuburg 
an.  Der  sechstheilige  Fuss  zeigt  in  getriebener  Arbeit 
Maria  mit  dem  Kinde  und  fünf  Heiligen-Figuren,  der 
Knauf  ist  wie  beim  vorigen  aus  einer  Architektur  gebil- 
det. Der  Reliquienbchälter  ist  viereckig,  in  Form  eines 
auf  die  schmale  Kante  gestellten  Kästchens,  vorn  und 
rückwärts  mit  Glasverschluss,  Strebepfeiler  umgeben  den- 
selben und  bauen  sich  oberhalb  zu  einer  reichen  capellen- 
artigen  Architektur  auf.  Die  Ausladung  des  Retiquien- 
behälters  über  den  Ständer  nach  beiden  Seiten  wird  durch 
consolenartig  tragende  Engelliguren  vermittelt  Obgleich 
aus  jüngerer  Zeit  als  das  vorige,  ist  die  Architektur  doch 
noch  ernst  und  streng,  und  die  Verhältnisse  sind  schön, 
wenn  auch  das  Ganze  nicht  den  edlen  Ausdruck  hat,  wie 
das  vorher  erwähnte  Ostensorium. 

Hinsichtlich  des  prachtvollen  Gesammteindrucks  wer- 
den alle  in  dieser  Reihe  stehenden  Gefusse  durch  die 
(grosse  Monstranz  aus  Sedletz  übertroffen.  (Abgebildet 
bei  Heider's  und  Eitelberger's  „Mittelalterliche  Runstdenk- 
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male  des  österreichiflchen  KaisersUaies* .)  Dieselbe  ist  3 
Foss  hoch  und  dehnt  sich  za  einer  Brette  von  2  Fust  aus. 
Sie  gehört  dem  1 5»  Jahrhundert  an«  hat  aber  ebenfalls 
wie  das  vorige  Gefäss  strenge  un4  feine  Architektur*>For- 
meo.  Der  Fuss  hat  die  Form  einer  in  die  Breite  gezoge« 
aenen  sechstbeiligeo  Rose.  Der  Ständer  ist  sechseckig  und 
bat  einen  runden  Knauf.  Zwischen  Strebepfeilern  .und 
Fialen  steht  ein  Krystall-Cylinder,  aof  dani  sich  die  hohe 
achttbeilige  capellenartige  Architektur  in  drei  Absätzen 
aufbaut  Ganz  selbstständtg  stehen  zo  beiden  Seiten  dieser 
mittleren  Capelle  kleinere«  ähnlich  gebildete«  von  Säulen 
getragene  Architekturen«  welche  Baldachine  über  knieende 
Eogelfiguren  bilden.  Diese  Architekturen  sind  jedoch  nicht 
consolenartige«  vom  Ständer  aus  getragene,  sondere  stehen 
sdbitstäadig  auf  der  Platte«  die  unter  denselben  durch 
aimirts  hangendes  Ornament  geziert  ist  Der  Foss  ist 
mit  Gravirangen  geschmückt.  Der  obere  Aufbau  seheint 
gegessen  und  ciselirt  zu  sein. 

Zeigt  in  den  so  eben  beschriebenen  Gefässen  das  ar* 
diitektonische  Element«  wie  es  in  die  Goldsekroiedekuast 
des  14.  Jahrhunderts  hereingekommen  war  und  dem 
Goldschmied  die  Formen  in  die  Hand  gegeben  hatte«  die 
scheinbar  dem  Steine  angehören«  — ^  ruhige  reine  Formen, 
so  zeichnet  sich  die  silberne  MMstrans  aus  Prüglits«  3 
Foss  hoch«  durch  ihre  ungemein  leichten  phantastischen 
Formen  aos^  wie  sie  sich  der  Goldschmied  im  Laufe  der 
Zeit  den  idealen  strengen  Formen  materialgemäss«  zu- 
recht gelegt  hatte.  Sie  geht  auch  weniger  in  die  Breite« 
indem  sie  an  der  breitesten  Stelle  nur  9i  Zoll  misst  Der 
Fass  ist  hier  ebenfalb  seehstheilig  und  mit  Gravirnngen 
geschmückt;  auf  vier  Flächen  ist  es  reiches  Maasswerk, 
aof  einer  die  Madonna  und  ^ie  h.  Katharina«  auf  der 
sechsten  das  knieende  Bild  des  Donators  mit  einem  Spruch- 
bande und  der  Inschrift:  «Hoc  opus  feeit  6eri  Jeronimos 
Neunberger  plebanus  in  Prugklas  anno  temporis  1515.*' 
Der  Giascylinder  ist  zu  beiden  Seiten  von  Strebepfeilern 
und  ähnliche«  Architekturweirkbegränit;  über  demselben 
baut  sich  in  3  Absätzen  sich  verengend  eine  capellenartige 
Architektur  auf.  An  verschiedenen  Stellen  befinden  sich 
unter  Baldachinen  im  Ganzen  sieben  kleinere  Figuren. 

Diese  letztere  Monstranz  ist  vollständig  verschieden 
von  der  Sedletzer«  mit  der  sie  nichts  desto  weniger  stark 
rivalisirt.  Die  Sedletzer  hat  vor  ihr  die  durch  die  grössere 
Breite  hervorgebrachte  prachtvolle  und  reiche  Erscheinung, 
so  wie  die  Reinheit  in  den  ArchitektOT-Formen  voraus. 
Diese  dagegen  hat  fijr  sich  die  mehr  ausgesprochene 
Tbnrroform ;  denn  es  ist  der  symbolische  Gedanke  an  den 
"Hiorm  David's,  an  den  Tburmi«  der  unsere  Stärke  ist, 
welcher  das  Heruberspielen  der  Architektur-Formen  auf 
das  Gebiet  des  Goldschmieds  rechtfertigt  Femer  sind  hier 


die  Architektur-Formen  weit  naehr  vom  Steine  losgelö'st; 
der  Steinmetz  könnte  sie  nicht  herstellen«  sie  sind  für  dar 
Metall  gedacht.  Der  Architekt  mag  diese  ForoMn  wiU* 
kürlich  finden;  sie  sind  darum  doch  richtiger«  weil  eben 
das  Material  auf  diese  Freiheit  hinführt«  weil  die  Technik, 
die  Verbindung  der  Theile  unter  sich  solche  Formen  b^ 
giinstigt«  während  die  anderen  nur  eben  ein  geometrisches 
System  sind. 

Einige  kleinere  Monstranzen  und  Ostonsorien  ver<> 
schwinden  neben  diesen  genannten  Prachtstiicken ;  nur 
sind  einige  interessant«  indem  sie  flicht  bloss  den  Deber-" 
gang  m  die  Renaissance- Formen«  sondern  auch  die  voll* 
endete  Renaissance  zeigen«  wobei  sie  jedoch  das  Prindp 
des  Auf  banes  und  der  Construction  der  gothischen  Monr 
stranzen  beibehalten  haben. 

Von  dieser  Serie  getrennt  stehen  einige  dazu  geböriga 
Stücke  am  oberen  £nde  des  linken  Tisches«  der  noch  für 
kirchliche  Gegenstände  reservirt  ist  Es  sind  darunter  ins* 
besondere  zwei  kostbare  Ostehsorien  aus  dem  Domsehatee 
2u  Brixen  in  Tyrol  bemerkenswerth.  Das  eine«  2  Fuss 
2  Zoll  hoch«  aus  dem  15.  Jahrhundert«  hat  einen  schlankei 
gothischen  Aufbau«  der  auf  einem  breiten«  mit  Emiail  ge- 
schmückten Fusse  ruht.  Der  Aufbau  zeichnet  sich  durch 
lebendige  Bewegung  und  gute  Verhältnisiße  aus;  er  besteht 
ftus  dem  gewöhnKchen  Strebepfeiler-  undArchitekturwei*k^ 
^nd  ist  mit  einem  spitzigen  Thurmdache  abgeschlossen, 
4as  durch  ein  Grucifix  bekrönt  ist  Das  zweite  YtM  diesen 
Ostensorien«  2  Fuss  4i  Zoll  hoch«  wie  das  erste  von  Sil- 
ber und  vergoldet  und  gleichfalls  dem  15.  Jahrhundert 
angehörig«  hat  einen  rosenförmigen  sechstheib'gen  Fuss, 
an  welchem  das  Wappen  des  Domstiftes  Brixen  und  das 
Lamm  angebracht  ist.  Auf  reich  geschmücktem  Ständer 
erhebt  sich  der  Krystallcylinder  auf  stark  ausgeladenar 
Basis«  die  mit  kleinen  Löwenfiguren  geschmückt  isU  Zu 
jeder  Seite  des  Gylinders  ein  Aufbau«  der  sich  auf  Strebe- 
pfeiler stützt«  die  reich  mit  Baldachinen  und  Figuren  ge- 
ziert sind  und  auch  auf  der  obersten  Spitze  kleine  Figürchen 
tragen.  Der  capellenartige  Aufbau  über  dem  Giascylinder 
aber  entfaltet  allen  erdenklichen  Reichthum  an  architek- 
tonischen Motiven  und  figuralem  Schmuck.  Die  ganze 
Architektur  ist  aber  so  fremdartig«  so  von  der  deutschen 
verschieden«  durchaus  italienisch«  dass  offienbar  dieses 
Gefäss  aus  der  Werk$tätte  eines  italienischen«  wahrschein- 
lich venetianischen  Goldschmiedes  hervorgegangen  sein 
muss«  da  die  Detailformen  nicht  bloss  das  specifische  Ge- 
präge nord-italienischer  Gothik«  sondern  auch  so  viele  aus- 
gesprochene byzantinische  Elemente  zeigen«  die  unwill- 
kürlich an  die  Markuskirche  erinnern. 

Ausser  der  Serie  der  R^he«  Ostensorien  und  Mon- 
stranzen zeigt  der  erste  Tisch  einige  romanische  Leuchter. 

3» 
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Die  SammluDg  dario  ist  indessen  aitht  so  compiet,  als  bei 
Saminlußgen  und  Ausstellungen  am  Rheine.  VorziigUob 
beaebtensweTth  sind  aber  die  zwei  urallen  Leuchter  des 
Stiftes  KremsmünsterH  dem  8.  Jahrhundert  entstammend« 
die  in  gleicher  Technik  und  Compositionsweise  wie  der 
Tassiia-Kelch  Airchgef  ührt  sind  und  einen  würdigen  Altar- 
schmuck  zu  diesem  Rekhe  bilden.  Eine  Abbildung  hat 
die  k.  k.  Central-Commission  fiir  Erforschung  und  Erhal- 
Img  der  Baudenkmale  im  ti^en  Bande  der  «BliUheilun« 
gen**!  1859,  Februar-Heil^  gegeben.  Thierunholde  in 
yerschiedcner  Gestalt  bilden  den  kleinen  dreieckigen  Foss, 
aas  dem  sich  ein  hober,  von  Bandstreifen  umwuadener 
Ständer  erhebt,  der  an  drei  Stellen  von  Knäufen  unter- 
brochen ist,  worin  in  Medaillons  Tigergestalten  als  Relief 
gegeben  sind.  Ein  kleines  Schüsselchen  schliesst  den  Stän- 
der oben  ab. 

Interessant  ist  auch  ein  ei§fenthümlicher  kleiner  Leuch- 
ter aus  dem  14  Jahrhundert,  der  aus  einem  sechseckigen 
Fttsse  besteht,  welcher  die  Form  einer  umgekehrten  Schale 
bat  und  mit  sechs  Wappenschildern  in  Email  geziert  ist 
£in  hoher  starker  Dorn  sitzt  unmittelbar  auf  diesem  Fusse 
und  dient  als  Halt  für  kleine,  dünne  Wachs^erzchen,  die 
«m  diesen  Dom  berumgewunden  wurden.  Ob  das  Gefäss 
kirchlichem  oder,  wie  aus  den  Wappenschildern  wahr<- 
MhetnUch  ist,  profanem  Gebrauche  bestimmt  war,  lässt 
Aich  nicht  ermittebi.  Der  romaniscbe  Leuchter  aus  Gott- 
weib,  ifer  sich  jedoch  als  spaterer  Nachguss  «nes  romani- 
^eo  Originals  kund  gibt,  ist  ein  Drachen,  der  die  Schale 
trägt 

Die  Rauchfässer  der  romanischen  Periode,  die  am 
Rheine  und  in  Frankreich  noch  in  grosser  Zahl  übrig 
sind,  haben  auf  dieser  Ausstellung  gar  keine  Vertretung 
gefunden,  und  es  scheint,  als  ob  überhaupt  in  Oesterreich 
keine  mehr  erhalten  seien.  Die  gothische  Periode  ist  durch 
ein  sehr  schönes,  die  gewöhnliche  Grösse  übersteigendes 
-Rauchfass  von  Silber  aus  dem  15.  Jahrhundert  vertreten, 
das  dem  Stifte  Seitenstetten  in  Niederösterreich  angehört. 
Dasselbe  ist  1  Fuss  H  ZoH  hoch,  hat  an  der  weitesten 
Stelle  3i  Zoll  Durchmesser.  Es  steht  auf  sechstheiligem 
Fosse;  der  Bauch  des  Gefässes  wölbt  sich  in  einfacher 
Rundung ;  der  Deckel  baut  sieb  thurmf  örmig  im  Sechseck 
auf,  verjüngt  sich  nach  oben  und  schliesst  mit  einer  klei- 
nen Kuppel  ab.  Alle  Flächen  sind  mit  Maasswerk  reich 
geziert,  und  eine  grosse  Anzahl  Fialen  und  Strebewerk 
erhebt  sich  am  Deckel. 

Zu  erwähnen  sind  ferner  zwei  schöne  Aquamaniles; 
das  eine,  Eigenthum  des  Verfassers  (Taf.  IV  Fig.  1)  ist  in 
Form  eines  Pferdes  gebildet,  dessen  Kopf  insbesondere 
hübsch  gezeichnet  und  stylisirt  ist  Der  Körper  des  Pfer- 
des ist  glatt,  die  Mähne  auf  der  rechten  Seite  eingravirt 


Die  Oeffnung  zum  Eingiessen  des  Wassers  befindet 
zwischen  den  Ohren.  Auf  der  Brust  ist  ein  Thierkopf  an^ 
gebracht,  der  das  Ausgussröhrchen  im  Maule  hält  .  Eifl 
schlangenähnliches  Thier  am  Rücken  des  Pferdes  dient 
als  Handhabe.  Das  zweite  Aquamanile  ist  in  Gestalt  eines 
Löwen  gebildet,  der  das  Wasser  aus  dem  Rachen  aus« 
Diessen  lässt  Auf  der  Brust  bat  derselbe  ein  Schild,  das 
die  Form  des  14.  Jahrhunderts  zeigt.  Als  Handhabe  dienl 
ein  ganz  ähnliches  Thier,  wie  beim  vorigen  Gefässe.  Die- 
ses Aquamanile  ist  Eigenthum  Seiner  Excellenz  des  Herrn 
Unter-Staatssecretärs  Baron  v.  Koller. 

Drei  Portatil-Altäre,  wovon  zwei  der  romaniscbeD 
Periode  angehören,  der  dritte  dem  14.  Jahrhundert,  ver- 
treten diese  Gattung  Geräthe;  alle  drei  gehören  zu  den 
schönsten  ihrer  Art  Der  erste,  ein  Holzkästchen  nüt  eineai 
Serpentinstein,  an  den  vier  Seiten,  so  wie  an  der  Ober- 
platte rings  um  den  Stein  mit  Elfenbein-Schnitzereien  ver- 
sehen, ist  m  Zoll  lang,  6f  Zoll  breit  und  4i  Zoll  hoch 
und  gehört  dem  Stifte  Melk  an.  Der  Serpeniinstein  ist  von 
einem  Silberstreifen  umgeben,  welcher  die  Aufschrill  trägt: 

Da  smmenda  nobii  et  iDlomenfl  saoA  oraorU   f  Jfau  Xpe  toi 

mi^terU  oorponi. 

Die  Sculpturen  an  der  Oberseite  in  hohem  Reltef  zei- 
gen oben  und  unten  die  segnende  Hand  Gottes  und  daa 
Lamm  in  Kränzen,  von  je  zwei  fliegenden  EngeU  gehalten. 
An  den  Langseiten  sind  in  den  Ecken  die  vier  Evangelisten- 
Symbole,  sodann  vier  Engelgestaltcn,  in  der  Mitte  je  ein 
Propheten-Brustbild  dargestellt  Diese  Elfenbein-Sculptu- 
ren  sind  abermals  von  einem  Silberstreifen  umrahmt,  der 
eine  theilweise  zerstörte  Inschrift  trägt,  aus  der  sich  ergibt, 
dassdieses  Altärchen  ein  Geschenk  der  Suonehild,  Gemah- 
lin des  Babenbergerfursten  Ernst  des  Tapfern  (1055  bis 
1075)  ist  Die  fast  rund  gearbeiteten  Darstellungen  der 
Elfenbein-Schnitzereien  an  drei.  Seitenwänden  des  Käst- 
chens sind :  die  Verkündigung,  der  Besuch  Maria  bei  Eli- 
sabeth, Geburt,  Verkündigung  an  die  Hirten,  Anbetung 
der  drei  Könige,  die  Beschneidung,  Taufe  im  Jordan,  der 
Einzug  in  Jerusalem,  das  Abendmahl  Die  Reliefs  der  vier- 
ten Seite  fehlen.  An  den  vier  Ecken  sind  in  sitzenden 
Gestalten  die  vier  Kirchenväter  angebracht  Die  figtirli- 
chen  Darstellungen  erinnern  an  die  hildesbeimer  Tfaüren 
und  andere  Sculpturwerke  jener  Periode,  scheinen  also 
jedenfalls  deutsche  Arbeit  zu  sein. 

Das  zweite  Portatile  ist  dit^sem  ersten  sehr  verwandt, 
nur  kleiner;  es  gehört  gleichfalls  dem  Stifte  Melk,  ist  auch 
aus  Holz  mit  einem  Porphyr  und  mit  Elfenbein-Sculp- 
turen  geschmückt^  0  Zoll  lang,  5i  Z.  breit  und  3  Z.  hoch, 
gleichfalls  noch  dem  1 1.  Jahrhundert  angehörend.  Die 
Porphyrplatte  hat  eine  Umrahmung  von  einem  Metallstrei- 
fen, auf  dem  folgende  Inschrift  rotfa  emaillirt  zu  lesen  ist: 
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Pliu  TAlnit  ooDOtif  JoluumM  rooe  preoonu 
Im^uit  ea  «goe  Di  UMit  ^ni  crimina  mancU« 

Die  Elfen bein-Sculpturen  m  den  vier  Seitenflächen,  gani 
im  Charakter  der  vorigen  gehalten,  seigen  folgende  Dar- 
steilmgen : 

1)  Langseite:  Christus  segnend,  zur  Rechten  der 
Evangelist  Johannes,  zur  Linken  eine  männliche  Gestalt 
mit  brennender  Fackel,  daneben  die  Rand  Gottes  aus  den 
Wolken  reichend  in  einem  von  zwei  knieenden  Engeln 
getragenen  Kranze. 

2)  Schmalseite:  Christas  als  Weltrichter. 

3)  Langseite:  Verkündigung,  Geburt  Christi,  Anbe- 
tung der  hh.  drei  Könige. 

4)  Schmalseite:  Christus  in  einer  Mandorla,  rechts 
an  Engel  mit  dem  Evangelium,  links  ein  Engel  mit  einem 
Kreozes-Scepter. 

Beide  Kästchen  haben  einfache  Füsse  mit  Löwenklauen. 

Das  dritte  Portatile  hat  bloss  die  Gestalt  einer  Platte. 
Es  ist  10  Zoll  lang,  7i  Zoll  breit  und  gebort  dem  Stifte 
Admoni  in  Steiermark.  In  einem  Hohrahnaen  ist  die  Stein- 
platte, aus  gescUiffenefli  Amethystquarz  bestehend,  befe- 
stigt Die  Vorderseite  d^  Rahmess  ist  mit  doBnea,  durch 
Nagel  befestigten  Silberplätteben  fiberiogea,  auf  denen  eine 
Aazabl  ganz  flach  getriebener  —  so  flach,  dass  sie  fast 
vneGravirungen  aussehen  —  Figuren  ia  vierpassförmigen 
Medaillons  ersichtlich  sind.  Der  Grund  hinter  den  Figuren 
innerhalb  •  der  Medaillons  ist  mit  Niello  ausgefüllt,  das 
Silber' ist  vergoldet  Die  Darstellungen  sind:  an  der  obe- 
ren Schnnatseite:  die  sitBenden  Figuren  von  Petrus,  Chri- 
stus, Paulus;  an  der  unteren  Schmalseite:  Maria  mit  dem 
Kinde,  die  anbetenden  hh.  drei  Könige  und  deren  Diener, 
Vr elcher  die  Rosse  halt;  an  den  beiden  Langseiten:  die 
Symbole  der  vier  Evangelisten  und  zwei  Apostel  ohne 
nähere  Attribute,  der  eine  bartlos,  also  wohl  Johannes 
oder  Jacobus  minor.  Die  Zwickel  zwischen  den  einzelnen 
Medaillons  sind  an  drei  Seiten  mit  einfachem  Ornament, 
an  der  vierten  aber  durch  Brustbilder  von  Propheten  aus- 
gefüllt Der  I  Zoll  hohe  Rand  der  Platte  ist  durch  eine 
getriebene^  rings  herum  laufende  Inschrift  geschmückt, 
welche  lautet:  „Anno  Domini  MCCGLXXV  reverendos 
pater  Dominus  Albertus  de  Sternberg  episcopus  Lutho- 
miclensis  consecravit  hoc  altare  in  honorem  beate  Marie 
Virginia  gloriose  amen.*'  Die  Rückseite  des  Tragaltars  ist 
ganz  mit  getriebenen  Silberblechen  bekleidet.  Innerhalb 
einer  Randumrabmung  stehen  zwölf  Medaillons  in  Form 
eines  sogenannten  Ostereies  (quadratisch  mit  einem  Halb- 
kreise an  jeder  Seite),  in  denen  zwei  Wappenschilder  ab- 
wechseln, von  denen  das  eine  das  desBisthumsLeitoroischl, 
das   zweite  das  der  Stern  berg  ist  (Abgebildet  in  den 


Mittbeilungen  der  k.  k.  Gentral-CoBunisaion,  Jahrg.  1860, 
Jannai^Heft.) 

Ein  reizendes  kleines  Flügelakarchen,  dem  Stifte  St 
Peler  in  Salzburg  f[;eborig,  vom  Jahre  1404,  besteht  aus 
einem  silbernen  Fusse  in  Art  einer  Monatradz  und  einem 
kleinen  Triptychon  mit  gothischem  Aufbau«  Die  Höhe 
des  Ganzen  ist  2  Fuss  4  Zoll.  Auf  dem  Fusse  sind  die 
Figuren  der  b.  Katbarina,  St  Benedict,  St.  Rupert  und 
St  Andreas  eingravirt  Am  Ständer  in  einer  viereckigen 
Flache  auf  Emailgrund  ein  Engel,  wekher  das  Schweiss^ 
tuch  der  Veronica  halt,  in  Perlmutter  geschnitten.  Wie 
bei  den  grossen  Flügelaltären  erweitert  sich  der  Ständer 
nach  obra,  um  das  breite  Kästchen  zu  tragen,  in  Welchem 
in  Perlmutter  geschnitten  die  Kreuzigung  Christi  auf  ver«- 
goldetem  Grunde  zu  sehen  ist  Die  Flügel  sind  an  der 
Innenseite  der  Höhe  nach  in  zwei  TheUe  getbeilt  und  zei- 
gen, unter  einfach  gothiscber  Architektur,  Christus  am 
Oelberg,  Christus  vor  Caiphas,  die  Kreuztragung  und  die 
Grablegung,  gleichfalls  in  Perimutter  geschnitten.  An  dem 
sich  erweiternden  Tbeile  des  Ständers  unter  dem  Kasten 
ist  ein  rundes  Medaillon  mit  der  Verkündigung,  in  dem 
gothischen  Aufbau  über  dem  Kästchen  aber  sind  in  drei 
Medaillons  Maria  mit  dem  Kinde,  die  h.  Katharina  und 
der  h.  Georg  angebracht;  unter  dem  eigentlichen  Schlusa- 
baldaehin  steht  die  runde  Figur  des  verspotteten  Eriösers. 
Die  Rückseite  des  Standers  zeigt  in  Gravirungen  Christus 
als  Weltrichter  mit  Lilie  und  Schwert,  zwischen  Maria 
und  Jobannes  dem  Täufer  und  Engeln  mit  Posaunen. 
Das  Kästehen  selbst  hat  an  der  Rückseite  in  Gravirungen 
das  Abendmahl,  die  beiden  Flügel  an  der  Aussenseite  in 
derselben  Technik  die  Gefangennehmung,  Geisselung, 
Dornenkrönung  und  Auferstehung  Christi  auikuweisen. 
An  der  Schräge  unter  dem  Kästchen  befindet  sich  die 
Jahreszahl  1404,  rückwärts  die  Inschrift  „Rudherti  abba- 
tis  persto  ego  jussu  suo.** 


VtrlesnngeB  von  Frofessw  Kreisw. 

Schon  seit  einigen  Jahren  hat  Herr  Prof.  Kreuser 
in  Köln  während  der  Winter-Monate  eine  Reihenfolge  von 
Vortragen  aus  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  und 
Archäologie  gehalten,  die  stets  einen  auserwählten  Kreis 
von  Künstlern  und  Kunstfreunden  um  ihn  versammelten 
und  einer  weiteren  Verbreitung  würdig  gewesen  wären. 
Auch  in  diesem  Jahre  entsprach  derselbe  den  vielseitigen 
AufTorderungen,  und  überliess  ihm  der  Vorstand  des  christ- 
lichen Kunstvereins  bereitwillig  einen  dem  Zweck  entspre- 
chenden Salon  des  Gesellschaftsl^cales.    Rei  dem  aus  den 
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Versammlangen  der  katholischen  Vereine  und  der  Philo- 
logen bekannten  freien  und  lebendigen  Vortrage  unseres 
immer  noch  rüstigen  Vorkämpfers^  vornehmHch  auf  dem 
Gebiete  der  mittelalterlichen  Kunst,  ist  es  schwer,  und 
auch  dem  fisun»  d.  Bl.  nicht  entsprechend,  denselben 
aasf&hrlioh  wiederzugeben,  und  müssen  wir  uns  darauf 
beschranken,  den  Inhalt  im  Wesentlichen  zu  skizziren. 

Wie  in  früheren  Jahren  grössere  und  kleinere  Ab- 
schnitte aus  der  Kunstgeschichte  von  ihm  behandelt  wur- 
den, so  wählte  er  diesmal  in  dem  schönen  Locaie  des  Erz- 
4iischöOichen  Museums  die  christliche  Malerei  und  Biid- 
nerei  (Plastik)  zum  Gegenstande  seiner  Vorträge«  In  der 
ersten  Vorlesung  bestimmte  er  genau,  was  man  von  ihm  zu 
erwarten  habe,  und  seinen  Zweck,  der  darauf  hinausgehe, 
dass  die  christlichen  Bildungs« Gesetze,  von  denen  auf 
Akademieen  nichts  gelehrt  wird,  vielleicht  wicht  einmal 
gelehrt  werden  kann,  wieder  ins  lebendige  Bewusstsein 
treten  nnd  so  eine  Bildnerschule  sich  allmählich  an  unserem 
Dome  entveickeln  könne,  wie  sich  eine  Steinmetzhütte 
nach  des  Cirkels  Maass  und  Gerechtigkeit  gebildet.  Um 
aber  dieses  Ziel  zu  erreichen,  muss  der  Künstler  sich  von 
der  echten  Kunst  durchdrungen  fühlen.  Was  ist  Kunst, 
.erörterte  der  Redner:  innerliches  Schauen  (Idee  von  c^elv), 
verbunden  mit  der  unerklärlichen  Kraft,  die  Anschauung 
gleich  ins  Werk,  sei  es  Dichtung,  Ton  oder  Bild,  zu  ver- 
körpern und  zu  weihen.  Auf  die  Weihe  wurde  der 
grösste  Nachdruck  gelegt,  und  diese  ist  nur  durch  die 
Religion  möglich.  Sägt  Herder,  alle  Kunst  ist  Andacht, 
so  sagen  alle  neueren  Forscher  dasselbe,  dass  aus  der 
Religion  der  Griechen,  Römer,  Inder,  Parsen,  Aegypter 
auch  ihre  Kunst  hervorgegangen.  Also  wer  die  Religion 
verlässt,^erläs8t  die  Kunstseele,  ist  ein  todter  Leib.  Im  Chri- 
stenthume  war  es  nicht  anders;  aber  das  Chriscenthum 
steht  zu  den  örtlichen  (topischen) Religionen,  wie  der  all- 
gemeine Mensch  zum  Spiessbürger.  Wie  alle  Völker 
zu  einer  gemeinsamen  Bildung  anderthalb  Jahrtausend 
eraogen  wurden,  so  war  auch  die  christliche  Kunst  überall 
eine  gemeinsame,  ehe  die  Spaltung  alles  Leben,  auch 
das  der  Kunst,  lös'te,  verdarb,  verfälschte,  theilweise  ver- 
nichtete und  auf  unchristliche  Abwege  leitete.  Klarwurde 
dieser  frühere  Welt-Bildungsgang  in  der  lateinischen 
Weltsprache  dargestellt,  die  sich  natürlich  dem  Leben 
anbequemen  musste  und  so  lange  vor  der  Reformation 
den  Zorn  der  vornehmen  Gelehrtthuerei  in  Italien  her- 
aufbeschwor.  Seit  Irner  (Werner),  der  das  Corpus  Juris 
aus  Konstantinopel  brachte,  zeigt  sich  schon  diese  Rich- 
tung; Dante  muss  sich  schon  wehren,  weil  er  seine  gött- 
liche Komödie  in  der  Volks-,  nicht  in  der  Gelehrtensprache 
schrieb;  Petrarca  hoffte  Ruhm  von  seinen  verschollenen 
lateinischen  Gedichten  und  verachtete,  was  seinen  Namen 


unsterblich  machte.  Ungestraft  aber  ziehen  sich  die  Spitzen 
nie  vom  Volke  ab;  denn  die  Massen  gehen  dann  ohne 
Leiter  dennoch  ihren  eigenen  Weg.  Die  gelehrte  Rich- 
tung, diese  Mutter  der  Renaissance  und  des  nicht-dassi- 
schen  Classicismus,  wurde  durch  die  Zeitereignisse  geför- 
dert. ^  Barlaam,  der  Grieche,  kam  nach  Italien,  Hülfe  ge- 
gen den  Türken  zu  suchen,  Leontios  Pilatos,  Lehrer  des 
Petrarca,  Emanuel  Chrysoloras  und  viele  Andere  folgten, 
endlich  erscheint  Gemistos  Plethon,  der  Begleiter  des  Kai- 
sers und  Erwecker  desPlato,  das  Griechische  wird  Mode, 
man  errichtet  ihm  Lehrstühle,  der  Classicismus  ist  einge- 
leitet« und  wie  Aeneas  Sylvius  sagt,  alles  Leben  ntiusste  in 
den  Cicero  oder  Plato  übersetzt  werden,  auch  die  Kunst, 
merkwürdig  genug,  da  unter  Justinian  mit  der  Vertrei- 
bung der  Platoniker  das'Heidenthum  starb,  mit  der  Er- 
weckung desselben  Platodas  Christenthum  verfälscht  wurde. 
Mutter  dieser  Geistesrichtung,  unchristlich  in  jeder  Faser, 
wurde  vorzüglich  Cosimo  und  die  florenliner  Akademie, 
dieser  KleiderstocL  des- neueren  Affentbums,  mit  ihren 
Poggio,  Marsiglio  Ficino  u.  s.  w.  gestorben,  nur  noch 
nicht  begraben.  Die  Reformation  der  Gelehrsamkeit 
ging  nämlich  der  Kunst-  und  Kirchenneuerung  voran, 
und  diese  verschuldete  nicht,  was  man  ihr  vielfaeh  anf- 
biirdet;  denn  seit  1453  war  die  Maler-,  Bildhauer-  und 
Baukunst  schon  im  besten  Zuge  zum  Heidenthume,  ond 
zwar  zuerst  in  Italien,  ehe  Luther  1517  auftrat,  der  mit 
Erasmus  u.  s.  w.  in  Italien  sfudirt  hatte.  Die  Mode  der 
classischen  wurde  fortan  der  Abgott  der  damaligen  Auf- 
klärung, und  die  Schulmeistere!  mächtiger,  als  die  Kirche, 
der  Abfall  wurde  nicht  beabsichtigt,  aber  vorbereitet,  ku- 
mal  der  Schein  der  Bildung  oft  wohlfeil  genug  eu  haben 
ist,  zumal  für  das  Volk,  das  blutwenig  von  gelehrten  Din- 
gen versteht  und  verstehen  wird,  weil  es  eben  keine  Zeit 
hat,  das  zu  werden,  was  man  jetzt  mündig  nennt 

II. 

Die  zweite  Vorlesung  wies  den  Gang  nach,  wie  die 
Welt  und  die  Kunst  denn  eigentlich  zu  dem  sogenannten 
Classischen  gekommen  ist,  oder  zu  der  Wiedergeburt  der 
Heiden,  die  in  den  Schulclassen  gelesen  werden.  Indem 
wir  das  Lächerliche  beider  Ausdrücke  (den  Schulclassen 
sollte  wenigstens  der  Mann  entwachsen)  übergehen,  so 
fing,  wie  gesagt,  in  Florenz  die  classische  Mode  schon 
früh  an;  Dante  war  auch  ein  Florentiner.  Ueberbaopt 
wie  die  Weiber  diese  Moden  haben,  so  stellte  der  Redner 
launig  dar,  dass  sie  auch  bei  den  Männern  nicht  febien, 
und  dazu  weit  bedenklicher  sind,  wie  unsere  jetzigen  po- 
litischen Mode-Ansichten  lehren.  Im  Mittelalter  der  Trou- 
badours, Minnesanger  und  Munstermeister  ist  das  gerade 
schön,  dass  Fürsten  und  Volk  auch  in  der  Kunst  einig 
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waren.  Mit  Irner»  dem  Ueberbringer  des  Corpus  Juris 
aus  Konstantinopel,  beginnt  schon  die  gelehrte  Kunst  der 
Voroehmthuerei,  der  Absonderung  vom  GesamfBivol4e, 
und  gerade  Italien  beschenkte  uns  damit.  Wie  gerade  hier 
die  gelehrten  Griechler  fördernd  waren,  die  schon  ahn* 
ten,  dass  der  Türke  sie  auffressen  würde,  daher  in  Abend- 
land Hülfe  suchten,  ist  schon  augedeutet  worden.  Bei 
der  Kirchenversammlung  zu  Ferrara  erschien  auch  der 
Platoniker  Gemistos  Plethon  mit  dem  morgenländi* 
sehen  Kaiser,  und  wir  machten  schon  aufmerksam  auf 
die  bedeutsame  Zusammenstellung,  dass  mit  der  Auf- 
hebung der  platonischen  Hochschule  zu  Athen  unter 
Kaiser  Justinian  das  Heidenthum  starb,  mit  der 
Wiedererweckung  desselben  Piaton  das  neue  Heidenthum 
begann,  und  zwar  zu  Florenz  unier  den  Medicis.  Ghi- 
berti  in  seiner  Oorentinischen  Chronik  hat  diese  Akademie 
und  die  Akademiker  so  hübsch  gezeichnet,  dass  wir  uns 
der  Kürze  halber  nur  auf  ihn  berufen.  Zwar  war  diese 
floreotiner  Akademie  mit  der  am  Lorberwäldchen  zu  Athen 
eben  so  verwandt,  als  die  Hexe  von  Endor  mit  dem  An- 
tioous;  alleil)  sie  drang  eben  durch,  und  zwar  in  allen 
Runstzweigen.  Die  alten  Münster  zu  Siena,  Mailand 
a  s.  w.  begannen  noch  in  der  allen  Kunst,  endeten  in  der 
oeven  oder  wurden  gewaltsam  darin  verzopft.  Malerei 
and  Bildnerei  und  Dichtkunst  gingen  dieselbe  Strasse,  und 
wie  sogar  Cardmäle  ihr  Brevier  classisch  machen  wollten, 
so  zogen  auch  alle  Anderen  an  demselben  Narrenseile  und 
sind  dennoch  keine  Classiker  geworden.  Im  Gebiete  der 
bildenden  Kunst  führte  diese  Untersuchung  zur  Frage 
über  das  Nackte  und  zu  kurzen  Umrissen  über  die  Ge- 
scbichte  der  Bildnerei  zur  Zeit  der  ß^^'rrj  und  ^oava, 
der  Aegineten  und  des  Phidias,  welche  zwar  auch 
Nacktes,  aber  kein  sinnlich  reizendes  zeigen.  Phidias  steht 
schon  an  der  Gränze  des  freien  Griechenlandst  das  unter 
Philipp  mit  der  Schlacht  von  Charoneia  ein  Knecht  wer- 
den sollte.  Bezieht  man  nun  die  nackte  Kunst  auf  die 
edeln  griechischen  Zeiten,  so  zeigt  diese  Behauptung,  dass 
man  mit  den  Classikcrn  wenig  vertraut  ist.  Die  Scham 
ist  dem  Menschen  —  wir  setzen  hinzu,  dem  körperlich 
gesunden  —  angeboren,  war  es  auch  bei  den  Griechen. 
Man  lese  den  Dichtervater  Homer,  und  der  stürm ver- 
scblagene  Held  scheut  sich,  nackt  vor  Nausikaa  zu  er- 
scbeinen.  Die  Göttinnen  schämen  sich  ebenfalls,  bei  der 
ErtappuBg  der  Venus  mit  dem  Kriegsgotte  sich  zu  zeigen, 
und  nur  der  grimmigste  gottlose  Hass  fordert  den  Schimpf 
des  nackten  Hektor,  fürchtet  aber  bald  die  Rache  der 
Götter.  Herodot»  der  Vater  der  Geschichte,  gibt  eben- 
falls in  seiner  Erzählung  überGyges  eine  lehrreiche  War- 
nung gegen  das  Nackte.  Antigone  und  andere  Gestalten 
des  edlen  Sophokles  zeigen  auch,   dass  die  classiscbe 


Nacktheit  eben  nicht  classisch  ist,  und  wenn  Aristoteles 
in  seiner  Politik  die  Jugend  vor  dem  Anblicke  jeder  un- 
reinen Kunst  gewarnt  wissen  will  (auch  das  pueris  reve- 
rentia  debeUir),  so  spricht  er  christlicher  als  mancher 
Christ.  Wann  tritt  denn  das  Nackte  auf?  Erst  als  das 
edle  Griechenland  todt  war  und  an  ihm  nichts  mehr  Be- 
deutung hatte,  als  seine  Niederträchtigkeit,  Liederlichkeit 
und  Knabenschänderei,  die  mit  der  gleichgoarleten  Kunst 
auch  in  das  nachäffende  Rom  wanderte.  Wie  wird  eine 
so  schwere  Anklage  bewiesen?  Wieder  durch  einen  Clas- 
siker, dem  eben  so  schwer  entgegenzutreten  ist,  als  einem 
Homer  u.s.  w.  Cicero  führt  in  seinen  Tusculanen  den 
Ennius  an,  und  dieser  sagt  wörtlich : 

Flagitii  prinoipimn  est  Dudara  inter  dyet  oorpora  etc. 

Da  haben  wir  also  den  Ursprung  der  römisch-griechischen 
Kunst  und  LiederKchkeit,  und  sehr  interessante  Parallelen 
wurden  mit  unserer  Zeit  gezogen,  deren  Kunst  und  Un- 
tugend so  ziemlich  Hand  in  Hand  geht  und  sich  selbst 
zeichnet.  Ambrosius  bezeugt  noch,  wie  in  den  römi- 
schen Bädern  nicht  einmal  Vater  und  Sohn  zusammra 
baden  durften ;  aber  was  helfen  Gesetze  in  einer  Zeit,  wo 
Männer  die  Messalina  spielten, 

Qaae  resopin«  Jacens  mnltorum  absorbnit  iotOB. 

Die  akademischen  Bilder  eines  Antinous,  der  mediceischen 
Venus  u.  s.  w.  erschienen  unter  diesem  Gesichtspunkte  in 
einem  Lichte,  das  neueren  Kunstheroen  um  so  greller 
erscheinen  möchte,  als  gegen  die  classischen  Beweise  des 
in  den  Classikern  bewanderten  Redners  wenig  einzuwen- 
den ist. 


^ef|ir^ttn0eit,  illtttl)eU]tn0en  tU. 


laiai.  Der  hiesige  Kunstverein  entfaltet  einerecht 
erfreuliche  Thatigkeit,  und  das  Publicum  lohnt  durch  rege 
Theilnahme  die  Bemühungen  der  leitenden  Personen.  Was 
die  Verbreitung  über  die  Diözese  angeht,  so  haben  sich  be- 
reits Filiale  gebildet  Die  Sache  ist  aber  noch  su  jung,  um 
über  die  Wirksamkeit  ein  sicheres  Urtheil  zu  ßillen;  davon 
hoffentUoh  später  ein  Hehreres. 

Was  gibt  es  sonst  Neues  bei  uns  auf  dem  Kunstgebiete  ? 
Hiertiber  einige  Worte. 

Der  inneren  Ausschmtickung  des  Domes  wurde 
neulich  schon  Erwähnung  gethan ;  wir  können  dies  also  Über- 
gehen. Eine  weitere  Zierde  wird  der  Dom  in  diesem  Jahre 
durch  ein  neues  gemaltes  Fenster  ehalten;  es  ist  fyr  das 
grosse  Fenster  in  einer  Capellt  des  südlichen  Seitenschiffes 
bestimmt.     Die  Curtons  von  Director  Ph.  Veit  sind  bereits 
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gezeichnet,   der  Von^urf  ist  der  mainzer  Heiligen-GeBchichte 
entnommen  und  zeigt  mis  acht  Einzelfiguren,  deren  AufFaesnng 
und  Behandlung   das   tiefe  Genie  des  ehrwürdigen  Meiater» 
zu.  dem  Beschauer  reden  lässt  Es  freut  uns,  daas  auch,  unser 
Dom  endlich  einmal  ein  Werk  Veit's  aufzuweisen  bekommt; 
mit  Sicherheit  zühlen  wir  darauf,    dass  seine  Gestalten  auch 
in  diesen  Bahnsen  einer  strengen  Architektur  an  ihrer  Stelle 
sein  und  zur  Erhöhung    der  Schönheit   des   Baues    wirksam 
beitragen  werden.  Die  Ausführung  des  Fensters  hat  die  An* 
stalt  von  Nik.  Usinger,  über  deren  Leistungen  wir  seiner 
Zeit  recht  günstig  hoffen  berichten  zu  können,  übernommen. 
Die  innere  und  äussere  Vollendung  der  St. -Stephans* 
Kirche  macht  auch  ihre  Fortschritte.  Der  Hochaltar  ist  nun 
vollendet    Es  ist  eine  ganz  eigenthümliche  Anordnung;   die 
Mensa  ist  nämlich  ganz  frei,    bloss   mit   einer  Predella  und 
einem  kleinen  Tabernakel,    Über   dem  sich  ein  grosses  Cru* 
cifix  erhebt.    An  der  Rückseite  des  Chores  befindet  sich  ein 
spätgothischer  Sacramentsschrank  (1500)  aus  Stein,  zu  Seiten 
die  Patrone  der  Kirche  ebenfalls  in  Stein  auf  Consolen,  und 
über. diesem   Sacramentshäuschen    und    den   beiden  Figuren 
baut  sich  nun  ein  reicher   gothischer  Aufsatz    in   die   Höhe. 
Es    ist  somit  Mensa   und  Aufbau   getrennt;    von   fem   aber 
bildet  Mensa  und  der  ganze  Baldachin  mit  Figuren  ein  Gan- 
zes, welches  durch  die  Perspective  gar  schön  wirkt  Es  dürfte 
vielleicht  auf  diese  Art  an  vielen  Orten   die   strenge    kirch^ 
liehe  Vorschrift   einer   schlichten  Mensa   mit   dem  historisch 
berechtigten   und   kunstgeschichtlich  ausgebildeten  Hochbau 
des  Altares  sich  ganz  wohl  vereinigen  lassen,    und  sollte  es 
uns  freuen,  wenn  dieser  Gedanke  nicht  ganz  unbeachtet  liegen 
bliebe.  Das  Chor  der  Stephans-Kirche  wird  nun  in  der  näch- 
sten Zeit  einen  weiteren  Schmuck  durch  Aufstellung  der  vier 
gothischen  Guss-Säulen  erhalten,  welche  früher  um  den  Altar 
standen    und  als  Stützen  des  Ciboriums    und   der  Tetravela 
dienten ;  sie  werden  nun  als  Candelaber  verwandt  Die  Wände 
des  Chores  werden  mit  stylgemäss  behandelten  Teppichen  be- 
hängt;   die   unteren    vermauerten    Felder  der  Fenster  sollen 
nach  Analogie  der  alten  Reste  an  der  Aussenseite  durch  sta- 
tuarisch  gehaltene  Figuren  aüsgefUllt  werden.    Eine    Haupt- 
zierde nbex  erhält  die  Kirche  durch  zweckmässige  Aufstellung 
der  ehrwürdigen  Willegisus-Casula;  ein  eigener  Schrankaltat 
ist  zu  deren  (wie  auch  der  Reliquien  dieses  heiligen  Bischofs) 
Aufnahme  bestimmt;  auf  diese  Weise  wird  also  das  Gewand 
gebührend  geehrt  und  dem  Beschauer  passend  zugänglich  ge- 
macht. Ferner  darf  in  einiger  Zeit  die  Einfligung  des  zweiten 
Altargemäldes  von  Director  Ph.  Veit  erwartet  wer- 
den.  Das  Aeussere  der  Kirche  erhält  vielleicht  noch  in  die- 
sem Jahre  eine  recht  nothwendige  Ausbesserung.    Die  Um- 
gebung derselben  ist  in  Folge  der  Explosion  von  1657  ganz 
verändert,  vielleicht  wohl  im  Interesse  des  Verkehrs ;  ob  aber 
die  Schönheit  der  Lage  und  der  malerische  Anblick  dadurch 
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gewonnen  haben,  möchten  wir  stark  bezweifeln.  Immerhin  ist 
es  erfreuUch  und  lobend  zu .  «rwähnen,  daas  bei  so  beschränk- 
ten Mitteln  für  die  Kirche  und  deren  Ausstattung  so  viel  ge- 
than  werden  kann ;  wk  möchten  der  herrlichen  Stephsn^irohe 
recht  zahlreiche  Wohlthäter  wünschen. 

Seit  einiger  Zeit  ist  die  früher  so  versteckte  Heilige- 
Geist-Kirche  (spätromanisch)  etwas  mehr  an  das  Ttges- 
licht  gekommen,  und  mancher  Mainzer  erfährt  jetzt  nadi  Jah- 
ren erst  etwas  von  diesem  alten  Baue.  Es  wurde  nämlich 
wegen  des  wachsenden  Verkehrs  am  Rheine  eine  Verbindnngs- 
Strasse  an  der  Heiligen-Greist-Kirche  vorbeigeAihrt,  und  da- 
durch wurde  sie  mehr  sichtbar.  Das  reiche  Ostportal  musste 
freilich  weggebrochen  werden,. findet  aber  im  Innera  dea Do- 
mes an  der  St-Gk>tthards-Capelle  eine  sehr  passende  Ver- 
wendung; auch  dies  ist  vorzüglich  dem  sei.  Himioben,  zu 
danken.  Die  demolirte  Heilige-G^t-Kirche  wird  in  kurzer 
Zeit  eine  andere  Bestimmung  erfahren.  Eline  Restauration  zu 
kirchlichen  Zwecken  ist  so  gut  wie  unmöglich.  So  beabsich- 
tigt  man,  die  unteren  spätgothisch  verbauten  Haupträume  ohne 
eigenüiche  Veränderung  des  Baues  zu  profanen  Zwecken  zu 
verwenden.  Es  widerstreitet  freilich  der  Pietät;  allein  es  ist 
schwer,  der  Sache  anders  aufzuhelfen! 

Anders  aber  steht  es  mit  der  schönen  gothischen  Car- 
meliter-Kirche,  die  immer  noch  als  Lagerhaus  dient  Das 
möchten  wif  gern  erleben,  dass  dieser  witklidi  noble  Ba« 
seiner  kirchlichen  Bestimmung  wiedergegeben  würde.  Mainz 
hat  genug  während  der  Schreckenszeit  an  kirehHchen  Bauten 
verloren ;  die  Friedenszeiten  sollen  wahrhaftig  nicht  das  Werk 
der  Sansculotten  fortsetzen  wollen !  Die  Liebe  zifr  Kirche  und 
kirchlichen  Kunst  muss  auch  hier  noch  gar  Manches  zu 
Wege  bringen.  Wir  wollen  hoflFen,  dass  das  neue  Jahr 
recht  grosse  Resultate  hat. 


Aus  Aitbiiera.  Lange  schulde  ich  Ihnen  bereite  einen 
Bericht  über  das  Leben  und  Streben  des  Vereins  ^r  christ- 
liche Kunst  im  Erzbisthum  Mttnchen-'Freising  und  Überhaupt 
einige  Notizen  über  die  neuesten  Erscheinungen  auf  dem  6e* 
biete  der  christlichen  Kunst  in  Altbaiern.  Ich  komme,  wenn 
auch  spät,  nun  doch,  und  bitte  darum,  mir  nicht  zu  zürnen. 
Vor  Allem  darf  ich  behaupten,  dass  auch  unser  Verein  in 
diesem  Jahre  ein  Unternehmen  vollbracht  hat,  das  rühmliche 
Erwähnung  verdient  und  das  Jahr  gewiss  zu  einem  geseg- 
neten in  den  Vereins-Annalen  gemacht  hat.  Bisher  waren 
nämlich  die  Sammlungen  des  Vereins  in  einem  Saale  des 
erzbischöflichen  Clerical-Seminars  in  Freising  aufgestellt  ge- 
wesen. Da  aber  schon  längst  dieser  Raum  zu  enge  geworden, 
dachte  man  an  die  Erwerbung  eines  eigenen,  passenderen 
Locals.  Dazu  bot  sich  treffliche  Gelegenheit  Auf  dem  Dom- 
berge zu  Freising  in  der  Nähe  des  genannten  Seminars  steht 
nämlich  eine  kleine  Kirche,    welche   seit  dem  Jahre  der  Sä- 
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colarisatiou  1863- au  profanen  Zwecken  b^nuM  wurde,  näm- 
lieli  die  Martinskirche.  Sie  ist  erbaut  um  das  Jahr  1060 
durch  den  Fürstbischof  Ellenhart,  einen  Grafen  Ton 
Meran,  und  diente  immer  als  Pfarrkirche  der  nebenanstehen- 
den Canonioats-Kirche  St  Andreas.  Während  letztere  Kirche 
den  Streichen  der  Sftcularisation  erlag,  liess  man  dieses  Kirch- 
leni  stehen  als  Looal  iür  die  Feuer-Requisiten.  Dieses  Kirch- 
)em  wurde  nun  erworben,  ausgerftumt  und  heuer  ganx  im 
Style  des  11.  Jahrhunderts  hergestellt  Es  waren  alle  Bau- 
formen  ohnehin  voUständig  erhalten,  nur  einige  der  kleinen 
engen  romanischen  Fensler  waren  vermauert  und  Zopffenster 
emgesetxt,  und  -der  Flaehplafond  war  mit  6ypsaohn5rkeln  besetat 
Bei  der  Herstelhing  der  Capelle  fanden  sich  mehrere  merk- 
würdige Erscheinungen.  So  seigte  sieh,  dass  die  Kirche  st^ 
beo  Wierisehe  Fuss  versunken,  d«  h.  durch  anwachsenden 
Sebott  versohtttet  war.  Drei  Fussbttden  waren  Über  einander 
gelegt  in  grossen  Zwisehenräumen.  Da  man  unter  dem  zwei- 
ten Boden  fast  vollstättdige  Gräber  fand  aammt  den  Leichen 
(Männer  und  Frauen*,  so  wollte  man  nicht  weiter  die  Erde 
heraosf^ihreo ;  an  einzelnen  Stellen  aber  wurde  tiefer  gegraben, 
da  fand  si<^  erst  der  alte  profilirte  Sockel  und  der  efsld 
Fossboden  in  Trflmmem.  In  die  Tiefe  von  3  Fuss  hat  man 
die  Kirche  also  liun  innen  und  aussen  ausgegraben,  neuge- 
pflastert  mit  farbigen  Ziegeln ;  alle  Fenster  und  Thflren  wer- 
den im  ursprünglichen  Zustande  bergestellty  und  nun  haben 
wir  ein  gan2  stattliches  Kirefalein  der  ersten  romanischen  Zelt 
vor  uns.  Ea  ist  ein  Ziegelbau,  ohne  Verputz,  nur  mit  schdn 
verputzten  Fugen,  die  EcktheSe  und  Sockel  sind  allein  von 
Tuffsteia  hergestellt  Die  Fensterohen  sind  mndbogig  und  so 
sobnal,  wie  Schiessscharten.  Das  Schiff  mit  Plachdeeke  von 
Hob  ist  46  Fuss  lang  und  23Fdssbveit,  die  runde  gewölbte 
Abeis  (ohne  Fries)  mit  drei  Rundfensterehen  hält  12  Fuss 
in  der  Tiefe.  Die  H6he  der  Kirohii  beträgt  etwa  80  Fuss, 
sie  ist  alsor  ziemlich'  hoch  und  schlanke 

Diese  Kirche,  deren  Herstellungskosten  theils  der  Yer- 
ein,  theils  das  erzbiscbSfliofae  Clerical-Seminar  trägt,  wurde 
sofort  zum  Museum  des  Vereins  bestimmt,  die  Sammlungen 
wurden  dahin  transferirt,  und  das  Omizc  macht  auf  alle  Be- 
sacfaer  einen  sehr  wohltuenden  Eindruck!  Die  Kirche  ist 
nun  geschmückt,  wie  wir  uns  eine  Kirche  des  Mittelalters 
etwa  denken,  an  allen  Wänden  mit  Bildwerken  versehen, 
selbst  der  Altar  ist  dem  altromanischen  von  Regensburg  nach- 
gebildet,  Crucifix  und  Leuchter  stammen  aus  gleicher  Zeit, 
auch  die  Corona. \ Kronleuchter)  hängt  vor  dem  Altar,  Alles 
ist  zum  Pontificalamt  vorbereitet,  selbst  Casel,  Albe,  Hume- 
rale  und  Pectorale  liegen  auf  dem  Altare  vorräthig. 

Was  die  Sammlungen  (etwa  40  Gemälde,  3  Altäre,  50 
Statuen,  20  Reliefs,  60  Geräthe,  Kupferstiche  und  Holzschnitte) 
des  Vereins  betrifft,  so  sind  sie  grüsstentheils  aus  der  Diö- 
zese, aus  abgebrochenen  Kirchen  oder  aus  Privathänden,  aus 
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Scheunen  und  Ställen  zusammengetragen.  Es  sind  fast  durch« 
aus  dem  Untergange  entzogene  Werke  der  mittelalterlichen 
Kunst.  Einige  Stücke  sind  höchst  merkwürdig,  so  Theile  von 
Chorstühlen,  welche  die  Jahreszahl  ld2S  tragen  mit  romatu- 
schen Majuskel-Inschriften,  also  noch  älter,  als  die  kÜrzUeh 
im  Oi^an  geschilderten  in  Bremen. 

Das  ist  also  unsere  Hauptleistung  im  diesem  Jahre,  und 
wir  dürfen  gewiss  sagen :  Wir  haben  heuer  nicht  vergebens 
existirt!  Haben  wir  kein  grossartigea  Museum  wie  Sie  in 
Köln,  so  besitzen  wir  dock  auch  eine  Sammlung,:  und  zwar  in 
einer  Kirdie,  die  selbst  das  älteste  Bauwerk  der  Diözese  ist! 

Auck  sonst  ist  reges  Leben  unter  den  Freunden  und 
Schülern  der  christlichen  Kunst  In  München  bewegt  es  sich 
meistens  um  die  Restauration  der  Frauenkirche !  Und  hier  ist 
bereits  viel  geeehehen,  und  im  Gamsen  rnnsa  gewiss  jeder, 
der  den  Zweck  einer  Kirche  und  der  Kunst  kennt  und  solche 
Restaurationen  in  England  und  Frankreich  gesehen  hat,  mit 
dem  Resnltate  zufrieden  sein;  es  macht  bereits  einen  gran» 
diosen,  erhebenden  Eindruck,  seit  der  Bogen  entfernt,  das 
BanaJBsanoe-Monnment  tief  gelegt,  und  Alles  in  einen  milden 
Farbenton  gekleidet  ist.  Selbst  König  Ludwig  war  hooherstaunt 
und  erfreut  über  das,  was  die  Frauenkirche  jetzt  schon  ge* 
worden.  Zwar  haben  sich  heftige  Gegner  gegen  die  Restau- 
ration erhoben,  theils  Künstler,  denen  die  gehofile  Arbeit 
nicht  zugefallen,  theils  Historiker,  denen  alles  vernünftig  ist, 
was  ist,  und  die  darum  fast  alles  erhalten  wollen,  was  die 
Spätzeit  in  die  Kirche  gesetzt  hat,  wobei  freilich  die  Kirche 
leicht  zum  Tftndlerladen  würde.  Natürlich  lässt  sich  aber  das 
Comite,  und  voran  der  Herr  Erzbischof  Gregorius,  durch 
diese  wohlgemeinten  Rathschläge  nicht  abschrecken.  Alles, 
was  geschieht,  ist  von  den  höchsten  Autoritäten  der  Kirche 
und  des  Staates  approblrt  und  von  gewiegten  Kunstkennern 
für  nothwendig  befunden.  Was  Sie  kürzlich  im  Organ  mit- 
theilten  aus  der  Augsb.  Postzeitnng  über  Veränderungen,  die 
8e.  Excellenz  der  Herr  Erzbischof  Gregorius  in  der  Kirche 
angeordnet  habe  auf  Andringen  des  Bildhauers  Entres,  ist 
völlig  unrichtig ;  es  zeigte  sich  nur,  dass  mehrere  Bilder  sich 
noch  bei  den  Restaurateurs  befinden,  andere  an  anderer  Stelle 
der  Kirche. 

An  der  Inneneinrichtung  der  Kirche  wird  rastlos  gear- 
beitet Die  Chorstühle  haben,  entkleidet  des  Anstrichs,  ihre 
alte  Schönheit  wieder  erhalten.  Der  Choraltar  ist  der  Voll- 
endung nahe  und  wird  zum  Herrlichsten  zKhlen,  was  die 
neuere  Kunst  geschaffen.  Sowohl  des  Baumeisters  Berger 
Architektur-Zeichnung,  als  Schwind*s  Gemälde  auf  den  Flü- 
geln, als  auch  KnabeTs  Krönung  Maria  verdient  allen  Bei- 
fall und  findet  auch  schon  in  den  Ateliers  hohe  Bewunderung. 
Fünf  andere  Altäre  sind  auch  bereits  in  Ausführung  begrif- 
fen, von  Betz,  Zumbusch,  Seiz  und  anderen  Künstlern 
bearbeitet,    andere  folgen  nach.    Die  Kanzel,   ein   Geschenk 
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Sr.  Majostüt  des  Kl^nigsMax,  in  reiehster Gothik  ent- 
worfen und  ausgeführt  von Siekinger,  ynrd gleichfalls  bald 
Tollendet  dastehen  in  ausserordentliehar  Schönheit  und  Henv 
Uchkeit  Auch  Gerftthschaften  TÖn  Silber  «ind  sehen  in  Ar- 
beit So  ist  kein  Zweifel»  dass  die  Frauenkirche  auf  Ostern 
ihre  Auferstehung,  d.  h.  ihre  ErtSffnung  feiern  wird,  wie  es 
der  Wille  des  Oberhtrten  ist! 

Ausserdem,  werden  viele  Kirchen  der  Diöaeee  jetst  eben 
hergestellt.  Die  Zahl  der  gothischen  Altäre,  welche  Siekinger, 
Schneider,  Bete  und  Ckiggenberger  stets  au  liefern  haben, 
lässt  sich  fast  nicht  mehr  angeben.  Bleibt  auch  manchmal 
Vieles  au  wünschen,  so  ist  doch  ein  Fortschritt  zun  Guten 
und  Besseren  nicht  an  verkennen,  flrrando  discimus. 

Während  dies  für  die  Kirchen  geschieht,  sind  die  tüch- 
tigsten Maler  beschäftigt  mit  den  120  grossartigen  hbtori-» 
sehen  Gemälden,  die  Se.  Maj.  der  König  flir  das  Athenäum 
anfiartigen  lässt 

So,  sehen  Sie,  darf  die  wahre  Kunst  in  Baiem  noch  immer 
nicht  betteln,  wenn  sie  auch  auf  ein  anderes  Feld  berufen 
worden,  als  das  vor  20  Jahren  der  Fall  war.  Möge  nur  der 
Sturm  Ton  aussen  diese  hoffiiungsreiche  Entwicklung  moht 
plöt^oh  ersticken!  Das  gebe  Gott! 


Itachea.  Der  christliche  Kunstverein  derErs- 
diözese  Mttnchen-Freising  hat  in  der  jflngsten  Zeit 
einen  bedeutenden  Zuwachs  von  Mitgliedern  und  eine  wesent- 
liche Erweiterung  seiner  Wirksamkeit  erhalten.  Es  hat  sich 
nämlich  hier  eine  «M unebener  Section  des  chrbtlichen 
Kunstvereins  der  Erzdiözese  München-Freising*  constituirt, 
die  im  vollsten  Einklänge  mit  den  Principien  der  christlichen 
Eainstvereine  zunächst  die  Förderung  der  neueren  christ- 
lichen Kunst  und  ein  gemeinsames  Wirken  ihrer  Meister  und 
Jünger  zum  Zwecke  hat.  Es  sind  bereits  an  100  hiesige 
Künstler,  und  darunter  alle  diejenigen,  welche  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  die  christliche  Kunst  pflegen  und  einen 
weithin  geachteten  Namen  haben,  der  Section  beigetreten; 
Vorstand  ist  Herr  Prof.  Schraudolph.  Da  München  ftir 
die  Bestrebungen  der  christlichen  Kunst  eben  so  günstigen 
Boden  bietet,  wie  wenige  andere  Städte,  so  sind  von  dieser 
Vereinigung  christlicher  Künstler  die  erfreulichsten  Resultate 
zu  erwarten.  Indem  den  verehrlichen  Lesern  des  Organs  hier- 
mit eine  vorläufige  Notiz  gegeben  wird,  bleiben  die  näheren 
Angaben  späteren  Mittheilungen  vorbehalten  *). 


*)  Mittlerweile  haben  wir  das  Statut  dieser  vMfinchener  Section 
des  christllohen  Kunstvereins  der  £ndiöseie  München-Freisiog' 
erhalten  und  werden  es  in  die  nftchste  Nummer  d.  BL  anfiieh- 
men.  Wir  betrachten  dieeen  innigen  Ansohluss  der  mfinohener 
Kflnstler  an  ihren  Diösesan-Verein  als  einen  entföhiedenen 
Fortschritt  für  die  Sache  des  Vereins,  und  sollen  der  dadurch 


am  Lage  Maggiore. 

Wie  bekannt,  ist  im  Jahre  1624  auf  einem  Hügel  bei 
Arona  am  Lage  Maggiore  dem  h.  Karl  Borromäus  eb  Stsnd- 
bild  errichtet  worden,  welches,  fast  70  Fuss  hoch,  auf  eineoi 
30  Piss  hohen  Piedestal,  von  dem  Hügel,  auf  dem  dasselbe 
steht,  den  ganzen  See  überschaut  Das  Ptedestal .  ist  aasStds, 
die  Statue  aber  aas  Bronze  und  Kupferplatten  zusammenge- 
setst,  die  an  einander  geschraubt  und  genietet  sind.  Die  Stel- 
lung der  Figur  ist  künstlerisch,  lebendig  sch5n,  ausdmcks- 
YoU  sind  die  Züge  des  Gesichtes,  keck  und  natürlich  frei 
die  Gewänder  stylisirt  Das  Gesieht  ist  7  Fuss  2  ZoU  breit 
uDd  7  Fuss  6  Zoll  lang,  die  Nase  allein  misst  2  Fuss  7  ZoU, 
die  Augen  1  Fuss  6  Zoll  und  der  Mund  2  Fuss  4  Zoll  Jeder 
Arm  ist  28  Fuss  lang,  der  Daumen  allein  4  Fnss,  und  der 
Umfang  des  Gewandes  an  der' Erde  beträgt  54  Fusa. 

Die  Kosten  des  Monuments  beliefen  sich  auf  mehr  sU 
350,000  Thaler.  Nach  der  jetzigen  Währung,  dem  heutigen 
Arbeitslohne  würde  jich  diese  Summe  gewiss  mehr  als  ver- 
doppeln« Man  kann  auch  in  das  Innere  des  Standbildes  stei- 
gen, was  jedoch  mit  vieler  Mühe  und  Anstrengung  ve^ 
bunden  und  für  den  Techniker  allein  eigentlich  lohnend  ist 
Der  Kopf  hat  im  Innern  wenigstens  20  Fass  im  Umbsg. 
Aus  einzelnen  Oeffnungen  deaaelben  hat  man  eine  beaaubende 
Aussicht  auf  den  See  und  seine  malerischea  Umgebuageo. 
Die  Kupferplatten,  aus  denen,  wie  schon  bemerk^  das  Gänse 
gehämmert  ist,  sind  nicht  ganz  einen  halben  Zoll  dick  und 
durch  eine  Unzahl  kupferner  Schrauben  mit  schmalen  Köpfen 
zusammengehalten.  Alle  Details  sind  kunstgerecht  durchgeAUirt 
und  genau  auf  den  Total*£ffect  berechnet,  so  dass  man  vom 
Fusse  des  Piedestals  selbst  den  kanm  einige  Tage  aliea  Kinn- 
hart  genau  unterscheidet  Die  Augen  sind  gegossen;  da  die 
Gestalt  die  Haare  geschoren  trägt,  stehen  die  schön  gefons- 
ten  Ohren  weit  vom  Kopie.  Als  plastisches  Kunstwerk  hst 
diese  Riesenstatue  viel  Schönes,  eine  meisterhafte  Harmonie 
in  allen  Verhältnissen  und  kunsttüchtige  Gediegenheit  der 
Ausführung  der  getriebenen  Theile. 

Dem  Bildhauer  bietet  die  Statue  eben  so  vielen  Stoff  sa 
Studien,  wie  dem  praktischen  Techniker  mancherlei  Belehrung 
und  Winke  Über  die  Art  und  Weise  der  Zusammenfügung  der 
einzelnen  Theile  durch  Schrauben  und  Nietwerk,  und  zugleich 
den  Beweis,  dass  nichls  Neues  unter  der  Sonne  ist;  dennwse 
wir  an  den  Tubular-Brücken,  den  eisernen  Schiffen  der  neuen 
Zeit  bewundem,  wohl  als  eine  Erfindung  des  19.  Jahrhunderts, 
finden  wir  hier  schon  im  Anfange  des  17.  Jahrhunderts  in 
ganz  vollendeter  Weise  ausgeführt. 

an  Tag  gelegten  guten  GesinnuDg,  so  wie  dem  ernsten  Strebes 
der  Kfinetlar  unsere  volle  Anerkennung.  Möchten  diMelbes 
aller  Orten  Nachahmung  finden I  Die  Bedaotion. 


Verantwortlicher  Redaoteur:  Fr.  Baudri.  —  Verleger:  K.  DuMon  t-Sch  au  her  g*8che  Buchhandlung  in  Kdln. 

Drucker:  M.  DuMont-Sohauberg  in  K5ln. 
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Christlicher  Kunstverein  fnr  Deatscfaliuid. 


Im  .Christlichen  Kunstvereine  der  Erzdiötese 
XüncheD-Freising*'  hat  sich  durch  müncheDer  Künst- 
ler eine  besondere  .Section"  gebildet,  dorenSUtut  wir 
biennit  veröfleDitichen.  Dieselbe  zählt  bereits  über  hun- 
dert  Mitglieder,  und  liefert  den  erfreulieben  Bewei*>,  dass 
die  Bestrebungen  des  christUchen  Kunstvereins  dort  auch 
beiden  Künstlern  gerechte  Würdigung  und  warme Theil- 
nahme  gefunden.  Wir  begrüssen  dieses  mit  wahrhafter 
Freude  und  knüpfen  an  diesen  bedeutsamen  Schritt  die 
Hoffnung,  d&ss  derselbe  sowohl  auf  die  Richtung,  als  auch 
auf  die  Wirksamkeit  der  akademischen  Künstler  von  den 
besten  Folgen  sein  werde.  £s  ist  nicht  zu  verkennen  und 
vergebens  würden  wir  es  ignoriren,  dass  in  der  Bildung- 
der  akademischen  Künstler  der  Keim  lu  Gegensätzen  ge- 
gen die  Principien  liegt,  auf  denen  die  christlichen  Kunsl- 
vereine  gegründet  sind,  wie  das  im  .Organ'  oft  und  klar 
nachgewiesen  worden ;  allein  nimmermehr  halten  wir 
dafür,  dass  diese  Gegensätze  unversöhnlich  seien  nnd  dass 
ei  gerade  für  den  christlichen  Kunstverein  nicht  von  gros- 
Kr  Wiclitigk^t  wäre.  Alles  aufzubieten,  um  die  Künstler, 
die  jetzt  noch  fast  Alle  akademischen  Ursprunges  sind, 
für  seine  Bestrebungen  zu  gewinnen. 

Sfdtntn  ^a  tMmt^mt  5(cf»n  ^s  lltaa<^irfl|1tt0» 
n.  L  *TrTi-ntTr*in-g  ia  Becdn  ■»  itm  BrrilimM- 


§.  1.  Die  Hünchener  Section  des  christlichen  Runst- 
»ereins  der  Endiözese  anerkennt  die  Statuten  dieses  Ver- 


eins, verpflichtet  sich  >u  ihrnr  Befolgung  und  ordnet  sich 
in  Bezug  auf  alle  äusseren  nnd  allgemeinen  Aogelegeo- 
heiten  des  christlichen  Runstvereins  der  Vorstandscbaft. 
desselben  unter. 

nt  n.    twecfc  <«  SectfM. 

Die  Münchener  Section  setzt  sich  den  Zweck : 

§.  1.  Eine  mindestens  jährlich  wiederkehrende  Aas- 
stellung der  Arbeiten  ihrer  Mitglieder,  sofern  diese  Schö- 
pfungen ihrer  eigenen  Hand  sind,  zu  veranstalten  und 
durch  dieselbe,  so  wie  mit  allen  ihr  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  im  Publicum  den  Sinn  für  christliche  Koost  zu 
hegen  und  zu  verbreiten. 

§.  2.  Ihre  Uitglieder,  so  weit  sie  jüngere  Künstler 
sind,  EU  einer  innigen,  brüderlichen  Vereinigung  unter  sich 
durch  gegenseitige  Besprechung  und  gesellige  Unterhaltung 
anzuleiten,  ihnen  Mittel  zur  Belehrung  und  Weiterbildung 
im  Fach  der  christlichen  Kunst  an  die  Hand  in  geben 
nnd  die  Begeisterung  für  ihren  hoben  Beruf  in  itmen  wach 
zu  erhalten. 

§.  3.  Nach  Maassgabe  der  vorhandenen  Mittel  Kunst- 
werke der  Mitglieder  anzukaufen  und  zur  Verloosung  zu 
bringen. 

Ttt.  UL    IbgUelw. 

§.  1.  Mitglieder  der  Section  können  Künstler  sowohl 
als  Nichtkünstler  werden.  Sie  verpflichten  sieb: 

§.  2.  als  Hit^^eder  des  Diözesaa-Runstvereins  auf- 
nehmen zu  lassen; 
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§.  3.  balbjährig  1  FL  in  die  Sectionacasse  zu  erlegen, 
wovon  der  Jfthresböitrag  der  Mitglieder  an  die  Centralcasse 
abgeführt  wird. 

§.  4.  Die  jüngeren  Kunstler  insbesondere  verpflichten 
sich,  zu  den  wöchentlichen  Versamminngen,  wenn  nicht 
triftige  Gründe  entgegenstehen,  regelmässig  zu  erscheinen. 

§r.  5.  Ein  Mitglied,  welches  aus  der  Section  austreten 
will,  hat  seinen  Bntschluss  dem  Ausschüsse  schriftlich  vi 
erklären  und  den  Beitrag  Tür  das  laufende  Halbjahr  noch 
zu  erlegen. 

§.  6.  Alle  Mitglieder  der  Section  haben  in  den  Ver- 
sammlungen gleichmässig  Sitz  und  Stimme  und  das  Recht, 
an  flen  Verloosungen  von  Kunstgegenständen  ohne  weitere 
Einlage  sich  zu  betheiligen. 

..§•  7.  Wer  Mitglied  der  Section  werden  will,  lässt 
sich,  von  einem  Mitgliede  derselben  vorschlagen  oder  gibt 
sein  Vorhaben  in  einer  einfachen  Zuschrift  an  den  Aus- 
scbuss  (zu  Händen  des  Vorstandes)  kund.  Der  Ausschuss 
bestimmt  über  die  Aufnahme.  Der  Neueintretende  erlegt 
den  Betrag  für  das  laufende  Halbjahr. 

Tit.  IV.    Aasschass. 

§•  1.  Die  Section  hat  einen  Ausschuss  von  sieben 
Mitgliedern,  von  denen  vier  dem  Künstlerstande  angehören. 

§.  2.  Der  Ausschuss  kann  sich  im  Falle  des  Bedürf- 
nisses temporär  verstärken. 

§.  3.  Der  Ausschuss  besteht  aus  einem  I.  und  II.  Vor- 
stande, einem  Schriftführer,  einem  Cassirer  und  drei  wei- 
teren Mitgliedern. 

§.  4.  In  Abwesenheit  des  L  Vorstandes  führt  der  II., 
in  Abwesenheit  des  I.  und  II.  der  Schriftführer  u.  s.  w. 
den  Vorsitz  in  den  Versammlungen  und  leitet  die  Ver- 
handlungen. ^ 

§.  5,  Der  Ausschuss  bat  sieb  jährlich  einer  Neowahfl 
zu  unterziehen. 

Tit.  T«    ISeHend-TenaiiMtaig. 

§.  L  Alle  Angelegenheiten,  welche  daß  Auftreten  der 
Section  nach  aussen  betreffen  oder  deren  fundamentale 
Grundsätze  berühren,  unterliegen  den  Beschlüssen  der 
Gei^eral- Versammlung. 

§.  2.  Die  General-Versammlung  fasst  ihre  Beschlüsse 
mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Drittheilen  der  Stimmen  der 
anwesenden  Mitglieder. 

Tit.  TL    AirfUsmig  der  Sectitn. 

§.  1.  Die  Section  ist  aufgelösH,  sobald  zwei  Drittel 
der  noch  ihr  angehörigen  Mitglieder  dies  durch  ausdrück- 
liche Erklärung  aussprechen. 

§.  2.  Der  vorhandene  Gassestand  und  das  Inventar 
fällt  dem  Diözesan- Vereine  zu. 

Der  L  Voratand  der  Mimebener  Section: 
Prof.  Schraudoiph« 


Obige  Statuten  der  Münchener  Section  wurden  von 
der  Vorstandschaft  des  Vereins  für  christliche  Kunst  in 
der  Erzdiözese  München-Freising  genehmigt. 

Der  Varetand  des  Urediösfesan-Eumtvereins: 

Prof.  Dr.  Sighart. 


Me  lieatife  Scilfiter  mid  Malerei  ud 
ühleMferliflw  ÜNlniiist. 


IV. 

Es  wird  gewiss  keinem  talentvollen  Künstler  schaden, 
wenn  er  zum  Studium  hin  und  wieder  ein  tüchtiges  mit- 
telalterliches Werk  nachbildet,  um  auf  diesem  Wege  die 
Vorzüge  desselben  kennen  und  zugleich  fühlen  zu  lemeo, 
in  wie  weit  jene  Formen  seiner  eigenen  Idee  und  seiner 
eigenen  Auffassungs-  und  Darstellungsweise  entsprechen. 
Diese  alten  Meisterwerke  —  und  dahin  zahlen  bei  Wei- 
tem  nicht  alle  alten  Werke  —  haben  vornehmlich  zwei 
grosse  Vorzüge  vor  den  meisten  neuen;  in  ihnen  prägt 
sich  die  Idee  und  Auffassung  des  Künstlers  möglichst  ein- 
fach und  klar  aus;  die  Gestalten  sind  nicht  bloss  Körper- 
formen, in  ihnen  wohnt  gleichsam  eine  Seele,  von  der  sie 
Ausdruck  und  Charakter  erhalten  haben.  Femer  haben 
die  Formen  etwas  Eigenthümiiches,  das  sie  nicht  als  blosse 
Nachahmung  der  Natur  erscheinen  lässt,  das  vielmehr  vo^ 
herrschend  der  Individualität  des  Künstlers  angehört;  und 
da  im  Mittelalter,  wie  schon  früher  bemerkt,  der  Künstler 
nicht  so  isolirt  schaffte  und  die  Architektur  auf  alle  Zweige 
der  Kunst  einen  grossen  Einfluss  ausübte,  so  bildete  sich 
auch  in  der  Maierei  und  Plastik  ein  Styl  aus«  der  Dicht 
nur  einzelnen  Schulen»  sondern  ganzen  Zeitabschnitten  und 
Nationen  eigen  war  und  mit  der  Architektur  stets  in  Ein- 
klang stand.  Es  lässt  sich  dieses  augenfällig  von  der  ro- 
manischen Periode  bis  zur  Renaissance  nachweisen. 

Fragen  wir  nun,  worin  denn  dieser  mittelalterliche 
Styl  in  Bildnerei  und  Malerei  bestehe,  so  müssen  wir  uns 
sagen,  dass  derselbe  nicht  nur  in  dem  eigenthümlicben 
Faltenbruch,  noch  in  der  Form  und  dem  Verhältnisse  der 
Körpertheile  zu  suchen  sei,  in  welchen  sich  einzelne  Scha- 
len, Zeiten  oder  Nationen  von  anderen  unterscheiden.  Der 
mittelalterliche  Styl  hat  nicht  blas»  diese  oberflächlichen 
Merkmale,  sondern  beruht  wesentlich  in  der  Ueberein- 
Stimmung,  in  welchen  der  Künstler  sein  Werk,  unbescha- 
det seiner  Individualist,  mit  den  AVerken'  der  ArcbÜektor 
zu  bringen  verstand.  Desshalb  sind  auch  die  einzelnen 
Werke  in  ihrer  Ausfiihrung  ao  versclpedep,  «her  nichts 
desto  weniger  alle  ihrer .räunnliduin  Bestimmung  ganz  ent- 
sprechend. Die  Architektur  war  im  ]||ittelaiter,  was  sie 
immer  sein  sollte,  eine  feste  Grundlage  und  ein  frucbt- 
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barer  Boden  für  die  bildende  Kunst  in  allen  ihren  Ver- 
zweiguRgen.  Die  Principient  auf  weldhe  ihre  Werke  ge- 
gruodet  waren,  so  wie  der  Formenr^chthum,  der  sich 
st^  aas  dem  Innern  entwickelte  oder  doch  dem  Zwecke 
mid  der  Bedeutung  des  Baues  entsprach,  und  femer  die 
sjmboiiscbe  Behandlung  aller  Einzelheitent  welche  das 
Ganxe  geheimnissvoll  durchwehte  and  vor  leerer  Form bil- 
duDg  bewahrte,  übten  einen  mächtigen  Einfluss  auf  Bild- 
baoerkunst  und  Malerei  aus,  ohne  ihnen  die  Freiheil  lu 
nehmen,  deren  sie  bedürfen,  um  sich  in  der  ganzen  Fülle 
ihrer  Schönheit  entfalten  zu  können. 

Von  diesem  Einflüsse  der  Architektur  finden  wir  in 
der  neueren  Kunst  keine  Spur  mehr;  jeder  Kun^tzweig 
bat  sieh  emandpirt,  jeder  geht  seinen  eigenen  Weg,  und 
desBhalb  entbehren  auch  fast  alle  Werke,  an  denen  ver- 
schiedene Knnstzweige  vertreten  sind,  der  inneren  Ueber- 
etnstimmung.  Wir  sind  jedoch  weit  davon  entfernt,  zu 
glaoboi,  dass  eine  Nachahmung  mittelalterlicher  Formen 
an  neuen  Werken  genüge,  um  unseren  neuen  Werken 
jene  Vorzüge  der  alten  zu  sichern ;  im  Gegentheil  halten 
wir  dafür,  dass  dieser  Weg  dahin  führen  würde,  wohin 
die  byzantinische  Kunst  gerathen  ist:  zu  einer  Verknöche- 
ruDg,  m  welcher  alles  Leben,  jede  gesunde  Entwicklung 
Qfid  Fortbildung  ersticken  muss.  Diesemnach  verstehen 
wir  für  Malerei  und  Bildnerei  den  mittelalterlichen  Styl 
nicht  dahin,  dass  Figuren  und  Gewandungen  aus  diesem 
oder  jenem  Jahrhundert  des  Mittelalters  entlehnt  und  nach- 
geahmt werden.  Bei  dieser  blossen  Nachahmung  der  For- 
men wird  die  Schale  für  den  Kern  genommen,  und  wenn 
jene  auch  noch  so  treu  wiedergegeben  ist,  so  entspricht 
sie  doch  nimmer  den  Anforderungen,  die  wir  an  ein  Kunst- 
werk stellen  mü^en. 

Es  Mt  wohl  keine  Frage,  dass  die  Künstler  des  Mit«- 
tdalt^^,  welcher  Zeit  und  welcher  Schule  sie  auch  ange- 
hoften,  ihre  Werke  meisterhaft  zu  stylisiren  verstanden. 
Man  sieht  es  ihren  Werken  an,  dass  sie  scharfe  Beobach- 
ter der  Natur  waren,  ja,  mitunter  Einzelheiten  fast  natu- 
ralistisch behandelten ;  altein  das  Bild,  weiches  sie  schufen, 
tritt  ans  ab  die  Verkörperung  eines  Gedankens,  einer  Idee 
entgegen,  und  ist  so  sehr  der  lebendige  Ausdruck  dersel- 
ben, dass  wir  in  ihm  selbst  die  ganze  Individualität  des 
KüMtiers  wiederfinden.  Desshalb  ist  es  sehr  verfehlt,  wenn 
Andere  sich  diese  EigenthämKcbkeit  aneignen,  die,  wie 
sie  auf  ihrer  Hand  hervorgeht,  zum  blossen  manierirten 
Machwerke  beruntersinkt.  Allein  wie  wir  auch  im  Ein- 
gange bemerkten,  es  ist  sicher  lehrreich  für  einen  wahren 
Kinslier,  sick  mit  der  Auffassung  und  Bebandlongsweise 
der  mittelatterKcben  Meister  vertraut  zu  machen,  da  ne 
Vorzüge  enthalten,  die  unseren  neuen  .Werken  fast  gani 
abgehen. 


Die  moderne  Kunst  gehört  im  Allgemeinen  der  natu- 
ralistischen Richtung  an,  und  die  Art,  wie  die  meisten 
Werke  gebildet  werden,  lässt  es  kaum  zu,  dass  sie  sieb» 
sogar  in  ihrer  höchsten  Vollkommenheit,  über  ein  treues 
Spiegelbild  der  Natur  erheben.  Wollen  vtir  diese  Behand- 
lungsweise  und  diese  Aufgabe  auch  im  Stillleben,  selbst 
in  der  Landschaft  find  Thiermalerei  und  dem  sogenannten 
Genre,  gelten  lassen  —  ohne  dieselbe  jedoch  im  Princip 
als  die  richtige  anzuerkennen  — ,  so  ist  sie  doch  in  der 
Historienmalerei  durchaus  zu  verwerfen,  wie  dieses  leicht 
zu  beweisen  wäre,  wenn  nicht  derartige  historische  Bilder 
über  sich  selbst  das  tirtheil  sprächen. 

Betrachten  wir  so  ein  historisches  Gemälde,  das  irgend 
eine  Begebenheit  aus  der  Geschichte  darstellt,  so  macht 
es  gleich  den  Eindruck  auf  uns,  als  ob  wir  Modelle  in 
verschiedenen  Stellungen  und  Gewandungen  vor  uns  sähen. 
Wir  wollen  kein  Stümperwerk,  andern  das  Werk  eines 
renommirten  Meisters,  cftwa  eines  Professors  der  Akademie, 
vornehmen;  die  Gruppen  im  Bilde  sind  mit  weiser  Berech- 
nung vertheilt,  die  Linien  voll  anmuthiger  Bewegung,  Licht 
und  Schatten  von  guter  Wirkung,  die  Farben  harmonisch 
und  die  Faltenmotive  den  Formen  und  Bewegungen  des 
Körpers  ganz  entsprechend;  alle  Einzelheiten  verrathen 
die  treueste  Nachahmung  der  Natur,  und  das  unbedeu- 
tendste Detail  sagt  uns,  dass  der  Kunstler  die  Mühe  nicht 
gescheut,  dasselbe  der  Natur  nachzubilden.  Und  trotz  die« 
ser  bis  ins  Detail  so  meisterhaften  Durchführung  lässt  das 
ganze  Werk  den  Beschauer  kalt,  weil  derselbe  nicht  eme 
verkörperte  Idee,  die  ihm  gleich  warm  und  lebendig 
vor  die  Seele  tritt,  sondern  nur  nachgebildete  Körper 
vor  sich  sieht. 

Nehmen  wir  dagegen  ein  mittelalterliches  Bild  —  na- 
türlich «auch  der  besseren  eines  — ,  von  welchem  wir  nicht 
einmal  den  Namen  des  Meisters  kennen,  dessen  Gebeine 
vielleicht  schon  400  Jahre  in  der  Erde  ruhen,  und  wellen 
wir  mit  unserem  kritischen  Auge  ein  wenig  auf  demselben. 
Wir  dnden  gleich  an  den  einzelnen  Gestalten,  dass  der 
Kunstler  keine  akademischen  Studien  gemacht,  ja,  wir 
fühlen  die  starken  Verstösse  gegen  die  natürlichen  Ver- 
hältnisse und  Formen  des  Körpers,  so  wie  gegen  die  Re- 
gein der  Perspective,  und  schon  wären  wir  geneigt,  das 
Werk  den  Arbeiten  eines  unbeholfenen,  wenn  auch  ta* 
lentvollen  Schülers  beizuzählen.  Doch  was  fesselt  unse- 
ren Blick,  was  söhnt  uns  nach  längerem  Betrachten  aus 
mit  all  jenen  Verstössen?  WasMässt  uns  endlich  dieselben 
kaum  mehr  bemerken,  ja,  theilweise  sogar  für  Vorzüge 
halten?  Es  ist  das  Heraustreten  der  Idee,  welche  dem 
Künstler  vorgeschwebt,  es  ist  die  Seele,  welche  jeden  Kör- 
per belebt,  der  bestimmt  gezeichnete  Charakter,  der  den 
Gestalten  scharf  eingeprägt  wurde,  so  dass  wir  das  Mach- 
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werk  vergessen  uod  nur  noch  bei  der  Idee  weilen,  auf  die 
es  uns  geleitet  bat.  Unter  diesem  Eindrucke  erkennen  wir 
aber  auch  bald  die  guten  Eigenschaften  des  alten  Meister- 
werkes, das  uns  um  so  mehr  fesselt,  je  länger  wir  es  be- 
trachten. Wir  finden  alsdann,  dass,  ungeachtet  der  sorg* 
fältigsten  technischen  Ausführung,  diese  als  solche  sich 
nicht  geltend  macht,  sondern  in  der  Hand  des  Meisters 
nur  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke  war;  wir  bewundern 
die  unvergleichliche  Schönheit  und  Anmuth  der  weiblichen 
Köpfe  und  Gestalten,  obgleich  die  Zeichnung  von  den 
natürlichen  Formen  und  Verhältnissen  häufig  abweicht; 
wir  staunen  über  den  bestimmten  lebendigen  Ausdruck 
der  nMinnlichen  Charaktere,  die  selbst  da,  wo  die  Darstel- 
lung der  Leidenschaft  an  Garricatur  streift,  dennoch  die 
Gränzen  nicht  überschreiten,  die  ihnen  als  Theilen  eines 
Ganzen  gezogen  sind.  Und  was  nun  die  Gewandungen 
betrifil,  so  entsprechen  dieselben  in  ihrer  Anordnung  und 
Ausführung  sowohl  der  Individualität  der  einzelnen  Ge- 
stalten, wie  der  ganzen  Darstellung.  Wo  ein  reicher  Fal- 
tenwurf die  Glieder  bedeckt  —  und  die  Alten  liebten  ganz 
besonders  diese  faltenreichen  Gewänder  — ,  da  gestaltet 
sich  derselbe  nimmer  zu  einer  durchsichtigen  Hülle  für 
die  Formen  des  nackten  Körpers,  und  dennoch  geben  die 
einzelnen  Motive  und  Linien  die  Bewegungen  und  den 
Charakter  der  Figuren  wieder,  während  sie  zugleich  für 
das  Ganze  fast  wie  eine  decorative  Zierde  erscheinen.  So 
treten  uns  aus  allen  Theilen,  und  insbesondere  aus  der 
Verbindung  derselben  zu  einem  Ganzen,  die  Merkmale  eines 
wirklichen  Kunstwerkes  entgegen,  —  eines  Werkes,  das 
in  der  Seele  des  Künstlers  seinen  Ursprung  und  in  dessen 
Hand  seine  möglichst  treue  und  lebendige  Gestaltung  fand. 
Wie  weit  sich  dieselben  auch  manchmal  von  der  Natur 
zu  entfernen  scheinen,  so  ersieht  man  doch  aus  ihnen,  dass 
ihr  Schöpfer  ein  scharfer  Beobachter  der  Natur  war  und 
dieselbe  da,  wo  er  es  wollte,  auch  treu  zu  copiren verstand. 

Was  wir  hier  von  der  Malerei  gesagt,  gilt  gleicher 
Weise. von  der. Bildhauerkunst;  sie  ist  schon  wegen  ihres 
Materials  weniger  noch  zur  naturalistischen  Behandlung 
geeignet,  und  auf  ideelle  Auffassung  und  strengere  Styli- 
sirung  hingewiesen. 

Wir  haben  nun,  so  gut  wir  es  eben  vermochten,  un- 
seren Standpunkt  allseitig  bezeichnet,  von  dem  aus  wir 
das  Verhältniss  der  Sculptur  und  Malerei  a;ur  mUtelaUer*. 
liehen  Baukunst  beurtheilen,  und  gewiss  deutlich  genug 
jeden  Vorv^urf  beseitigt,  als  ob  wir  nur  eine  Nachahmung 
der  mittel^dterlichen  Werke  anstrebten  und  dadurch  das 
freie  Schafien  des  Künstlers  unterdiiuckten.  Dass  wir  die- 
ses nicht  wollen,  ist  klar;  allein  eben  ^o  virenig  köni^n  wir 
dem  Naturalismus  in  der  monumentalen  Kunst  das  Wert 
reden»  Er  führt  am  Ende  auch  zur  blossen^ Nachahmung) 


denn  es  verleiht  einem  Werke  kaum  einen  höheren  Kunst- 
werth,  ob  dasselbe  nach  lebenden  Modellen  oder  nadi 
Originalbildern  eopirt  worden  ist.  Hier  wie  dort  ist  es 
nicht  der  Künstler,  der  da3  Werk  schafft,  es  ist  nur  eip 
Gopist,  der  das,  was  er  vor  Augen  hat,  durch  Fturbe  oder 
anderes  Material  wiedergibt. 

Ein  Künstler,  wenn  er  nicht  ein  genialer  Mensch  ist, 
vermag  es  kaum,  sich  der  Strömung  zu  entwinden,  in 
welche  seine  Zeit  ihn  versetzt,  und  so  darf  es  nicht  anf* 
fallen,  dass  gegenwärtig  fast  Alle  dem  Naturalismus. hol' 
digen  und  in  der  getreuen  Nachahmung  der  Natur  das 
höchste  Ziel  ihres  Strebens  finden.  Wenn  wir  unsere  bril- 
lanten Ausheilungen  durchwandern,  die  uns  die  ^auser^ 
wählten  Schöpfungen  der  Neuzeit  mit  wohlberechneter 
Ordnung  vorführen,  und  wenn  wir  dann,  bekannt  mit  der 
Entstehungsgeschichte  dieser  Schöpfungen,  einen  Blick  io 
die  Ateliers  werfen,  aus  denen  sie  hervorgehen,  so  empfin- 
den wir  eine  ähnliche  Enttäuschung,  wie  wenn  wir  auf 
dem  Theater  hinter  die  Coulissen  sehen.  Die  brillante 
Darstellung  des  Künstlers  ist  eitel  Schein  und  zerlegt  sich 
in  den  vielgliederigen  Apparat,  der  erfunden  worden,  um 
jenen  Schein  hervorzubringen.  Da  sitzt  so  ein  naturahsti- 
sches  Talent,  das  in  einer  Skizze  vielleicht  eine  gute  Idee 
angedeutet  hat,  vor  seinem  Gliedermanne,  aeb^aubt  den- 
selben in  die  entsprecbodden  Stellungen  hinein,  behängt 
ihn  oiiit  Gewandstücken,  versieht  ihn  mit  Attributen,  Ge- 
räthen,  Waffen  oder  dergleichen  je  nach  Bedürfniss,  nnd 
versetzt  sich  selbst  alsdann  in  die  Ilhision,  als  ob  das  We* 
sen,  das  er  darstellen  will,  leibhaft  vor  ihm  stehe.  Natür- 
lich findet  sich  nach  einer  glücklich  überwundenen  An- 
ordnung bequeme  Zeit,  das  Urbild  treu  zu  copireni  und 
Tag  um  Tag  darauf  zu  verwenden,  um  in  denLini^o»  ^^ 
Beleuchtung  und  den  Farben. allen  Regeln  der  Kunst  und 
allen  Anforderungen  des  kunstliebenden  Publicums  R^^* 
nung  zu  tragen.  Allein  wer  möchte  glauben,  dass  solch 
ein  herausgedrechseltes  Werk  einen  besonderen  Kunst- 
werth  habe,  wenn  es  auch  noch  so  künstlich  ausgeführt 
ist?  Wer  möchte  dagegen  ferner  noch  bestretten,  dass 
eine  tüchtige  Copie  eines  wirklichen  Meisterwerkes  in  viel 
höherem  Grade  die  Eigenschaften  und  die  Wirkung  eines 
echten  Kunstwerkes  haben  kann? 

Und  wohin  führt  uns  nun  diese  Betrachtung  4uf  deni 

Gebiete  der  mittelalterlichen,  monumentalen  Kunst?  Sie 
leitet  uns  zu  der  Eitisicbt,  dass  es  fürs  Er^te  noth  tbu^ 
den  alten  Kunstwerken  das  Geheimniss  abzulausicbeo«  ^^ 
sie  entstanden  sind,  und  dass  Wir  vor  Allem'  dea  NaW*' 
üsmus  aus  diesem  Bereiche  verbannen  müssen»  Um  jedoeH 
auch  hier  gleich  unseren  freundlichen  Gegnern«  die  «^ 
so  gern  missverstehen  imd  missdeuten,  jede'Geleg^^ 
dazu  zu  benehmen,  bemerken  wir,  dass  wir  das  StudiU 
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der  Natur  für  den  Künstler  unumgänglich  nothwendig 
erachten.  Ja,  wir  gehen  noch  weiter,  wir  halten  es  für 
sehr  nützlich,  an  den  Antiken  (den  heidnischen)  zu  lernen, 
wie  die  Körperformen  ideal  wiedergegeben  werden  kön- 
nen, obgleich  der  christliche  Künstler  die  entgegengesetzte 
Aufgabe  hat,  nämlich  die,  Ideen  körperlich  darzustel- 
len.— Nach  diesem  kurzen  Bekenntnisse  wird  man  uns  nicht 
beschuldigen,  in  der  mittelalterlichen  Kunst  die  Ruckkehr 
ZQ  geistlosen,  nicht  mehr  lebensfähigen  Formen 
anzustreben,  und  selbst  dann  nicht,  wenn  wir  die  For- 
men der  mittelalterlichen  Bilder  den  naturalistischen  Mach- 
werken vorziehen  sollten. 


Die  arckäelogische  Awstdlug  des  wieier 

AltcfUnou-Verefais. 

(II«  —  Fortsetsong.) 

Die  Ausstellung  weis't  die  verschiedenartigsten  Formen 
auf,  unter  denen  die  Gefässe  für  die  Reliquien  auftreten. 
Nur  die  grossen  Prachtschreine  zur  Aufnahme  eines  ganzen 
heiligen  Körpers  fehlen;  denn  der  grosse  Schrein  aus  Salz- 
burg, den  wir  oben  besprochen,  kann  nicht  als  eigentlicher 
Schrein  angesehen  werden,  sondern  diente,  ähnlich  wie 
z.  B.  der  Aufbau  Peter  Vischer's  in  der  Sebaldus-Kirche 
zu  Nürnberg,  als  Umfassung  und  Aufbewahrungs-Stätte 
eines  solchen  Schreines,  wenn  mehrere  kleinere  darin  auf- 
gestellt werden  sollten.  Die  verschiedenen  Oslensorien, 
die  zur  Ausstellung  und  feierlichen  Umhertragung  der 
Reliquien  dienten,  haben  wir  oben  besprochen.  Die  Relr- 
quienköpfe  sind  durch  einen  dem  12.  Jahrhundert  ange- 
hörigen  gekrönten  weiblichen  Kopf  aus  Kupfer  getrieben, 
vergoldet,  1  Fuss  hoch  und  6  Zoll  im  Durchmesser  hal- 
tend, vertreten.  Derselbe  gehört  dem  Stifte  Melk.  Der 
Kopf  ist  fast  abschreckend  hässlich«  Mund  und  Augen  sind 
emaillirt.  Am  Scheitel  des  Kopfes  zwischen  der  Krone 
befindet  sich  eine  runde  Oeifnung,  auf  der  ein  hübsches 
Laubomament  und  in  der  Mitte  verschlungene  Thierge- 
stalten  gravirt  sind. 

Ein  Reliquiarium  von  eigenthümlicher  Form  ist  die  dem 
Stifte  Kremsmünster  gehörige  runde  kupferne  Scheibe.  Sie 
hat  1 1  Zoll  Durchmesser  und  ist  von  einem  1  Zoll  breiten 
Rahmen  umfasst  und  durch  eben  so  breite  Stücke  in  vier 
Theile  getbeilt  Runde  Löcher  in  diesem  Rahmen  bewei- 
sen, dass  er  einen  Scbmuc([  von  Edelsteinen  und  dazwischen 
kleine  Emailplättchen  hatte.  In  den  vier  Feldern  cter 
Scheibe  sind  in  durchbrochener  Arbeit  getriebene  Orna- 
mente, in  welche  Darstellungen  verwebt  sind,  und  zwar 
links  oben  die  Auferstehung  Christi,  rechts  oben  die  Him- 
melfahrt Ulster  der  Auferstehung  ein  Löwe,  wdcher  seine 


Jungen  anhaucht;  unter  der  Himmelfahrt  einige  Adler, 
von  denen  einer  zur  Sonfie  aufQiegt.  Der  Physiologus 
gibt  die  Bedeutung  des  Löwen  als  Symbol  der  Auferste- 
hung Christi,  ohne  jedoch  den  Adler  als  Symbol  der  Him- 
melfahrt Christi  zu  bezeichnen,  wie  er  hier  vorkommt 
Bei  den  vier  Darstellungen  sind  folgende  Inschriften  an- 
gebracht: 

Bei  der  Aoferstehiiug:  Mystieos  tooe  leo  sorgit  baratro  popnlato. 
Beim  Löwen :  Quid  leo  Tel  oatolae  lignent  rix  ezprimet  uU  as. 

Bei  der  Himmelfahrt :   Hio  yolaorem  merBum  sapias  super  ethera 

yersitm. 

« 

Beim  Adler:  Hio  aqoile  gestos  Jehsa  typns  est  manifeatus. 

Diese  durchbrochenen  ornamental  gehaltenen»  sehr  schön 
stylisirten  Darstellungen  sind  vergoldet  In  der  Mitte  der 
Scheibe  scheint  sich  eine  Kreuzpartikel  befunden  zu  haben. 
Die  Scheibe  sitzt  unmittelbar  auf  einem  runden  Knauf 
auf,  der  einerseits  direct  auf  dem  dreiseitigen  Fusse  ruht 
Der  Fuss  ist  mit  Emaildarstellungen  geschmiickt»  und  zwar 
zeigen  sich  auf  den  Ecken  drachenähnliche  Figuren,  wie 
sie  oft  als  Füsse  bei  Leuchtern  vorkommen.  Auf  den  Flä- 
chen sind  in  Medaillons  angebracht:  das  Schreiben  des  T 
iiber  die  Thürpfosten  mit  der  Inschrift: 

T  quo  postem  notat^  est  orax  qne  ftigat  hostem, 

sodann  die  Erhöhung  der  ehernen  Schlange  mit  der  In- 
schrift: 

Qni  nos  salvaYit  dominum  omz  sanota  leyaTit. 

und  Samson,  der  die  Stadttbore  davon  tragt,  mit  der  In- 
schrift : 

Confiringes  portem  Samson  hio  obmit  hostem. 

Wir  können  uns  hier  nicht  weiter  auf  die  typologische 
Bedeutung  einlassen,  bemerken  aber,  dass  alle  drei  Dar- 
stellungen Bezug  haben  auf  den  Kreuzestod,  so  dass  die 
Vermuthung  dadurch  gerechtfertigt  wird,  dass  ein  Kreuz- 
partikel in  der  Mitte  der  Scheibe  aufwahrt  worden  sei. 

Die  Reliquientafeln,  in  der  Regel  gleichfalls  für  Kreuz- 
partikel bestimmt,  sind  durch  zwei  Exemplare  vertreten. 
Die  Eine,  dem  Schatze  der  Domkirche  zu  Agram  in  Cröa- 
tien  angehörig,  ist  in  Elfenbein  geschnitzt,  entstammt  dem 
12.  Jahrhundert,  ist  SiZoll  hoch,  7  Zoll  breit  Sie  besteht 
aus  vier  zusammengehörigen  Theilen,  in  deren  Mitte  ein 
über  Eck  gestelltes  Quadrat  den  Raum  bezeichnet,  der 
für  die  Reliquie  bestimmt  war,  der  aber  jetzt  durch  einen 
grossen  geschliffenen  Krystall  ausgefüllt  ist  Ein  Omament- 
streifen,  aus  neben  einander  gesetzten  Akanthusbtittera 
gebildet,  umrahmt  und  theilt  die  Flache,  auf  der  folgende 
acht  Darstellungen  zu  sehen  sind:  1)  Verkiindigung,  2) 
Geburt  Christi,  3)  die  Taufe  Christi  im  Jordan,  4)  die 
Verklärung  Christi,  5)  das  Abendmahl  und  die  Fusswa- 
schung,  6)  die  Gefangennehmung  und  Christus  am  Kreuze, 
7)  der  Engel  am  Grabe  m\\  den  drei  Frauen  und  8)  die 
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Pig.  1.  Aqiumtiiile  aui  dem  13.  Jalirfadudert, 
1  A.  Eaaeuwein. 

-Hl 


Fig.  2. 
Kiflnunnng  oüih  PMlonla  mu 
dem  Stift«  QOttweih.  ll.Jihrfa. 


Ih/el  IV. 


Fig.  3- 
ETfimmaug  einet  FMtorale  Mi* 
danSüfteAltenliiiTg.  ILJüiA. 


Fig.  4.  Elfanbein-Relief  am  SeitenitetteD.  H"  hoch  4"  breit.   11.  Jahrhunderta. 


Himmelfahrt  Christi.  Die  Arbeit  bat  manche  Aebniichkeit 
mit  den  oben  beschriebenen  Elfeabein-Darstellungen  der 
Ewm  Tragaltäre  aus  Melk,  ist  aber  weit  fortgescbriltener 
und  dürfte  wohl  italienischen  Ursprunges  sein;  wenn  sie 
sich  auch  nicht  der  Vollendung  nähert,  welche  die  Werke 
Pisano's  charakterisirt.  Als  eigentbümlich  in  der  Dar- 
stellung ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  Verkündigung  die 
hfilige  Jungfrau  unter  der  Thür  des  Hauses  sitiL  In  der 


Taufe  Christi  ist  die  Figur  des  Herrn  gani  nackt  darge- 
stellt, das  Wasser  ist,  wie  bei  allen  Darstellungen  ani 
jener  Zeit,  an  der  Figur  in  die  Höbe  gezogen.  Hinter 
der  ganzen  Figur  ist  eine  Aureole,  in  der  oben  hinter  dem 
Kopf  das  Kreuz  ang^eben  ist,  wie  es  gewöhnlich  beim 
Nimbus  aultritt  In  der  Verklärung  steht  der  Hdrr  eben- 
falls in  einer  Aureole,  welche  von  Moses  ubd  Elias  gehalten 
wird,  während  die  drei  Jünger  knieend  die,  Häupter  ta 
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Boden  sepkeo.  la  der  etnen  Ecke  erscheini  die  isegnende 
Hand  des  Herrn.  Bei  der  Darstellung  des  Engels  am 
Grabe  ist  besonders  das  Grab  selbst  interessant,  das  die 
Form  eines  Ciborienaltars  bat.  Bei  der  Himmelfahrt  er- 
scheint der  Herr  im  Profil  mit  einer  grossen  Aureole, 
innerhalb  deren  der  Kopf  noch  besonders  den  Kreuznimbus 
bat.  In  der  linken  Hand  trägt  er  einen  Stab  mit  dem 
Kreuze,  die  rechte  reicht  er  in  die  Höhe  und  erfasst  damit 
eine  aus  den  Wolken  reichende  Hand.  Zwei  Engel  sind 
beiderseits  von  der  Aureole  sichtbar.  Unten  stehen  die 
zwölf  Apostel. 

Die  zweite  Reliquientafel,  am  Tische  zur  Linken  auf- 
gestellt, ist  aus  sieben  kleineren  Emailplattchen  zusammen- 
gesetzt, wovon  sechs  alt  sind.  Vier  gehören  zu  einem 
Cykins  und  stellen  vier  alttestamentliche  Typ^n  des  Kreu- 
zestodes Christi  dar.  Die  typologischen  Bezüge  sind  von 
Beider  in  den  „Mittheilungen  d.  k.  k.  Central-Commission*" 
(Jahrg.  1858,  Deceraber-Heft)  dargelegt  und  in  Tafeln 
abgebildet.  Sie  stellen  das  Opfer  Abraham's  dar,  Jakob, 
der  mit  gekreuzten  Armen  die  Söhne  Joseph's  segnet,  das 
Schlachten  des  Lammes  und  die  Bezeichnung  der  Thur- 
pfosten  mit  dem  Zeichen  T.  Josue  und  Caleb  mit  der 
Traube  auf  den  Schultern. 

Die  Darstellungen  haben  Umschriften,  welche  ihre 
Bezage  erklaren.  Beim  Opfer  Abrabam*s  die  Umschrift: 
,Plena  micant  signis,  aries,  Abraham  puer  ignis.**  Die 
getragene  Traube  bat  die  Inschrift:  „Qui  cruce  portatur 
botrus  botro  typicatur."*  Der  segnende  Jakob  hat  die  Um- 
schrift: »Signa  notanda  manus  commutat  quodne  terra« 
nus.*  Die  Legende  der  vierten  Darstellung  lautet:  „Scri- 
bere  qui  curat  Tau  vir  sacra  figurat.*'  Unter  jeder  der 
Darstellungen  ist  die  Figur  einer  Tugend  angebracht  und 
durch  Inschrift  bezeichnet,  und  zwar:  ^Justitia,  temperan- 
tia,  prudentia,  pietas.*"  Ausser  diesen  vier  Plättchen  sind 
noch  zwei  alte,  jedoch  nicht  zu  diesem  Cyklus  gehörige 
in  die  Tafel  eingesetzt,  nämlich  die  Darstellung  zweier 
Winde:  des  Aquilo  und  des  Auster.  SämmUiche  sechs 
Emails  gehören  dem  Schlüsse  des  12^.  Jahrhunderts  an. 
Die  Zusammenstellung  in  dieser  Weise  ist  modern.  Die 
Tafel  gehört  dem  wiener  Domschatze  an. 

Die  kleinen  Reliquienschreine,  welche  die  hausarttge 
Form  der  grossen  Reliquienkästen  nachahmen,  aus  Holz 
mit  Emailplatten  bekleidet, .  sind  durch  vier  dem  1 2. 
Jahrhundert  angehörige  Stücke  vertreten,  die  wohl  vom 
Rheine  oder  von  Limoges  herstammen.  Drei  gehören  dem 
Stifte  Kloster-Neuburg,  eines  dem  Stifte  Kremsmunster. 
Sie  sind  zwischen  7  und  4  Zoll  lang,  eben  so  hoch  und 
3iZoll  breit.  Das  eine  Kästchen  hat  .auf  dem  Emailgrund 
in  BeliefBguren  Christus  als  Weltrichter  mit  Maria  «und 
Johannes;  in  den  Zwischenräumen  sind  die  Symbole  der 


vier  Evangelisten  gravirt  Auf  der  Dachflaehe  in  Halbrelief 
drei  Engelsgestalten.  Jede  der  beiden  Schmalseiten  zeigt 
die  Figur  eines  Apostels.  Die  Ruckseite  hat  keine  figur* 
liehe  Darstellung.  Das  zweite  Kästchen  zeigt  Christus 
am  Kreuze,  Christus  als  Weltrichter  und  einige  Apostel- 
figuren. Aehnliche  Darstellungen  haben  auch  die  beideD 
anderen. 

Ein  sehr  hijbsches  Reliquienkästchen  aus  Rein,  dem 
1 4.  oder  1 5.  Jahrhundert  entstammend,  gehört  dem  Dom- 
schatze von  St.  Stephan  zu  Wien.  Es  sind  auf  den  Flächen 
theils  Laubwerke,  theils  drachenartige  Thiere  eingravirt, 
und  die  Linien  der  Gravirung  schwarz  und  roth  ausgef iillt 
(Vgl.  die  Abbildung  Taf.  V.  Fig.  1.) 

Ein  sehr  häbsches  hölzernes  bemaltes  Reliquienkäst- 
chen  aus  dem  1 4.  Jahrhundert  gehört  dem  Stifte  Kloster- 
Neuburg  an;  es  bezeichnet  die  einfachste,  anspruchloseste 
Art,  ist  aber  mit  solcher  Empfindung  in  den  einfachen 
figuralen  Malereien  behandelt, .  so  hübsch  in  den  Verhält- 
nissen, dass  es  eine  ausserordentlich  befriedigende  Erschei- 
nung gewährt. 

Dem  Domschatze  zu  Rrixen  gehört  ein  etwas  grösse- 
res Reliquienkästchen  an,  das  gleichfalls  ans  Holz  besteht 
und  mit  Riech  überzogen  ist,  auf  das  Metallornamente 
aufgelötbet  sind.  Und  zwar  sind  es  phantastische  Restien 
in  Medaillons,  die  in  mehreren  Reihen  ober  einander  an- 
geordnet sind.  Die  unterste  Reihe  enthält  die  Zeichen  der 
vier  Evangelisten,  die  sich  mehrere  Male  wiederholen. 
Ganz  genau  dasselbe  Kästchen  befindet  sich  auch  im  Ger- 
manischen Museum  zu  Niimberg  und  ist  abgebildet  in 
dem  Werke  von  Eye  und  Falke:  „Kunst  und  Leben  der 
Vorzeit.  *• 

Ein  höchst  merkw'urdigesReliqyiarium,  derHofburg- 
Capelle  angehörig,  entstammt  dem  15.  Jahrhundert  Auf 
einem  rosenförmigen  silbernen  Fusse,  auf  dem  aus  Riech 
getriebene  Eichenblätter  in  mehreren  Reihen  aufgelegt 
sind,  trägt  ein  Knauf  von  gothischer  Architektur  einen 
grossen  Krystallring,  in  welchem  eine  kufische  Inschrift 
eingeschnitten  ist.  Auf  der  oberen  Spitze  des  Ringes  steht 
ein  Crucifix.  Mitten  im  Ringe  ist  eine  krystallene  viereckige 
Reliquien  kapsei  eingelegt.  (Taf.  VL) 

Ein  dem  16.  Jahrhundert  angehöriges  Reliquiarium, 
Eigenthum  des  Stiftes  Herzogenburg,  besteht  aus  einem 
krystallenen  Recher  mit  silberner  Fassung.  Im  Innern 
hängt  am  Kasten'  ein  Zahn  eines  Heiligen.  Auf  der  Spitze 
des  Deckels  steht  eine  kleine  Königsfigur. 

Eine  grosse  AnzahLReliquiarien  haben  dieKreuzform. 
Zunächst  sind  es  einige  Kreuzpartikel,  die  in  diese  Form 
gefasst  sind. 

Ein  13  Zoll  hohes  silbernes  Kreuz,  reich  mit  Filigran 
geschmückt,  mit  doppeltem  Querbalken,  gehört  dem  salz- 
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burger  Domscbaise  an.  Es  entstammt  dem  12.  Jahrhmi- 
dert  und  ist  auf  einem  dreiseitigen  f  uss  vom  Schlüsse  des 
15.  Jahrhunderts  aufgesetct.  In  der  Mitte  des  grösseren 
Querbalkens  befindet  sich  eine  Vertiefung  für  die  Kreuz- 
partikel. Zu  oberst  befindet  sich  ein  grüner«  hohl  geschnit- 
tener Stein  mit  dem  Bilde  des  h.  Georg.  Gleichfalls  lur 
Aufnahme  eines  Splitters  des  h.  Kreuzes  ist  ein  kleines, 
7i  Zoll  hohes  Kreuz  bestimmt«  das,  aus-  dem  14.  Jahr- 
hundert herstammend«  dem  Stifte  Zwettl  in  .Nieder-Oester- 
reich  angehört.  Es  besteht  aus  vergoldetem  Silber«  ist  mit 
gravirten  und  emaillirten  Plättchen  besetzt  In  der  Mitte 
des  Kreuzes  ist  Maria  mit  dem  Kinde«  darunter  die  b. 
Agnes;  in  den  Kleeblatt-Enden  der  Kreuzesarme  sind  die 
vier  Evangelisten-Symbole. 

Ein  Prachtstück  der  Goldsehmiedekunst  ist  das  be- 
rühmte melker  Kreuz,  ein  Werk  des  14.  Jahrhunderts 
aus  Gold,  mit  Perlen  und  Edelsteinen  geschmückt,  1  Fuss 
11  Zoll  hoch,  Oi  Zoll  breit  Das  Kreuz  ist  aus  Goldble- 
chen zusammengesetzt;  an  der  Vorderseite  befindet  sich 
in  getriebener  Arbeit  die  Figur  des  gekreuzigten  Heilan- 
des; an  den  vier  Armen  in  Kleeblattform  die  Symbole  der 
vier  Evangelisten,  die  mit  den  Köpfen  ihrer  Symbole  dar- 
gestellt sind.  Die  Rückseite  ist  reich  mit  Perlen  und  Edel- 
steinen geschmückt,  die  ohne  Schliff  in  tiefe,  weit  vom 
Grund  abstehende  Kapseln  ge(asst  sind.  Der  Grund  der 
Flächen  des  Kreuzes  ist  vollständig  mit  Filigranarbeit  be- 
deckt, die  Bogen  und  die  Evangelisten-Symbole  sind  theil- 
weise  emaillirt.  Ein  einfacher  Fuss  aus  dem  15.  Jahrhun- 
dert, von  Silber  und  vergoldet,  trägt  das  Kreuz.  Es  ist 
vierseitig,  in  der  Mitte  von  einem  flachen  Knaufe  umgeben. 
Obgleich  nicht  zum  Kreuze  selbst  gehörig,  steht  dieser 
Fuss  in  gutem  Verhältniss  zum  Kreuze,  das  so  stehend  die 
Form  und  Bedeutung  eines  Altarkreuzes  hat  Es  ist  über- 
haupt schwer,  die  Gninze  zwischen  Altarkreuz  und  Reli- 
quienkreuz festzustellen,  da  auch  in  die  Altarkreuze  wie 
ia  die  Altäre  selbst  Reliquien  eingelegt  wurden.  Wir 
können  daher  als  Reliquiarien  eigentlich  nur  die  bezeich- 
nen, welche  nicht  die  Figur  des  gekreuzigten  Erlösers, 
sondern  blosse  Kreuzform  zeigen  und  theilweise  mit  ver- 
schiedenen Darstellungen  geschmückt  sind.  So  ein  18 
Zoll  hohes,  8i  Zoll  breites  Kreuz,  dessen  Stamm  und  Arme 
aus  geschliffenem  Krystall  bestehen.  Dasselbe  gehört  eben- 
falls dem  Stifte  Melk  an.  Der  Fuss  ist  Silber,  vergoldet, 
rund,  mit  quadratem  Ständer  und  einfach  ausgeladenem 
Knaufe;  die  Fassung  des  krystallenen  Stammes,  so  wie  der 
qoadrate  Mitteltheil,  welcher  zur  Aufnahme  von  Reliquien 
bestimmt  ist,  zeigen  Ornamente,  die  theils  maasswerkartig, 
theils  aus  Lilienformen  gebildet  sind.  Lilienförmig  sind 
auch  die  Ausgänge  der  krystallenen  Kreuzarme. 

(Fortsetsoog  folgt.) 


Verlfsnign  tm  Prafesser  Krevsw. 

Was  ist  nun,  fragt  der  Redner,  nach  400  Jahren  das 
Ergebniss  der  classischen  Bestrebungen  für  die  bildende 
Kunst?  Trotz  aller  Classiker  sind  die  Herren  keine  Glas- 
siker  geworden,  trotz  aller  Anatomie  keine  Anatomen, 
und  da  ein  Christenmensch,  sogar  ein  schlechter,  aus  sei- 
ner Haut  nicht  in  eine  alte  Heidenhaut  fahren  kann,  so 
sind  wir  V9r  lauter  Heidenthum  auch  keine  Heiden  ge- 
worden, am  wenigsten  tüchtige,  bewunderungswürdige, 
selbstkräflige  Vorbilder  für  künftige  Jahrtausende.  Aller- 
dings hat  das  Christenthum,  d.  h.  die  Welt  gemeinde  und 
alles,  was  damit  zusammenhängt,  wirklichen  und  bewei- 
nenswerthen  Schaden  genommen;  allein  wir  wiederholen 
nochmals  die  Frage :  was  ist  das  jetzige  Ergebniss?  Erstens, 
wie  in  der  Politik,  Philosophie  u.  s.  w.  eine  Menagerie 
von  stehenden  Phrasen  und  toll  gewordenen  Fremdwör- 
tern; denn  ein  deutscher  Gelehrter  würde  sich  selber  ver- 
ächtlich vorkommen,  wenn  er  verständlich  und  deutsch 
spräche.  Eine  Entwicklung  voller  Würze,  leider  zu  wahr. 
Das  zweite  Ergebniss  der  classischen  Bestrebungen  ist  die 
Marmor-Liebhaberei.  Wenn  der  Grieche  und  Römer 
seinen  guten  Marmor,  der*Aegypter  seinen  Granit  im 
Lande  oder  zur  Hand  in  der  Nähe  hat,  so  machen  sich 
diese  auch  ganz  anders  im  Süden,  als  in  unserem  Norden, 
wo  man  solche  Denkmäler  im  Winter  ordentlich  einwin- 
deln muss,  damit  nicht  ein  gefrorener  Tropfen  im  Fröh- 
linge  beim  Aufthauen  den  ganzen  Kram  sprenge.  Unsere 
verständigen  mittelalterlichen  Künstler  nahmen  auch  ihre 
eigenen  Steine  und  dachten  bei  Bildwerken  um  so  weniger 
an  Marmor,  als  sie  diese  künstlich  übermalten  (poly- 
chromirten).  Es  gab  zwar  eine  Zeit,  als  man  glaubte, 
übermalen  sei  nicht  classisch,  vielmehr  bäuerisch ;  allein 
die  Herren  fangen  jetzt  an,  zu  merken,  dass  sie  einen 
Blödsinn  behauptet.  Denn  Farbe,  Leben  und  Licht  sind 
drei  Schwestern,  und  stellt  nur  ein  Mädchen  mit  rosigen 
Wangen  neben  ein  classisches  Liebchen  mit  Gypsgesicht, 
so  bangt  mir,  die  Herren  Classiker  werden  ihren  eigenen 
Grundsätzen  untreu  werden.  Aber  der  Marmor  ist  einmal 
gelehrte  Forderung,  und  wäre  er  auch  rothgetippelt  aus 
Salzburg,  Belgien  u.  s.  w.  Unpraktisch  wenigstens  ist  der 
Marmor  in  unserem  Norden.  Erstens  ist  und  macht  er 
die  Kirchen  feucht  und  ungesund,  schwitzt  bei  jedem  Luft- 
wechsel, bringt  als  Beplattung,  wie  dieser  Winter  geldirt 
hat.  Manchen  zum  Falle,  und  sieht  bei  uns  mehr  ärmlich« 
als  vornehm  aus.  Indess  die  gelehrte  Mode  besteht  auf 
Marmor  hartnäckig,  und  so  hat  denn  das  vorige  Jahrhun- 
dert sein  Möglichstes  gethan,  bis  auf  die  Dorf  kirchen  Alles 
in  den  classischen  Marmorrock  zu  kleiden.  Unsere  Gegend 
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bietet  hierfür  die  läcberlicbsten  Beweise.  Die  kurf ürstKehe 
Kirche  in  Bona»  die  Dorfkirchen  in  Kendenicb  u.  &  w. 
prangen  classiscb  in  Marmor  herzbrechenden  Ansehens. 
Der  köber  Dom  erhielt  auch  im  vorigen  Jahrhundert  an 
der  grossen  Sacristei  seinen  modischen  Marmoraltar  und 
ebenfalls  den  berüchtigten,  gtücklicher  Weise  jetzt  abge- 
brochenen im  Muttergottes-Chörchen»  Golumba  nnd  an- 
dere Kirchen  erzählen  auch  von  der  Marmorkrankheit 
Wie  ansteckend  sie  geworden  war«  lehrt  die  Minoriten- 
kirche.  Dieser  Bettelorden  soll  nach  seiner  Grundverfas- 
sung  alle  eitle  Pracht  als  verboten  meiden.  DieOrdens- 
Gruadregel  wurde  mit  Füssen  getreten,  das  Chor  nebst 
Eiofriedigung  vermarmort,  ja,  sogar  die  Pfeiler  dieses 
edlen  Bauwerkes«  iind  sogar  das  Holi,  wo  es  anging,  wur- 
den marmorirt  und  classisch  bespritzt  Endlich  baut  sich 
der  Bürgersmann  ein  neues  Haus,  so  will  er  auch  mehr 
sdieioen,  als  er  ist,  daher  die  Lugen  vom  Marmor  in  un- 
serem lieben  Köln. 

Der  Marmorspleen  bat  auch  noch  einen  wichtigeren 
Einfluss  auf  die  Bildnerei  ausgeübt;  er  hat  nämljcb  der 
Bildschnitzerei  den  Todesstoss  gegeben.  Der  brave 
Sighart  hat  es  auseinandergesetzt,  wie  die  frühere  Zeit 
das  Holz  ehrte;  denn  das  Holz  ist  im  Christentbume  Baum 
des  Lebens  und  Heiles  und  d^s  Verderbens»  unddieKircbe 
fleht,  dass  im  Holze  besiegt  werde  der»  der  im  Paradiese 
durch  das  Holz  Sieger  und  Vernicbter  ward.  Altdeutschland 
und  die  nordischen  Länder  überhaupt  waren  und  sind  noch 
theilweise  Holzländer,  und  zu  der  Wiederauihahme  dieser 
edlen  Kunst  wurde  dringend  ermuntert  Mit  der  Bild- 
Schnitzerei  steht  die  Bildmalerei  im  innigsten  Verbände, 
und  der  brave  Merlo«  in  seinem  leider  zu  wenig  beach- 
teten Werke  über  die  kölnischen  Maler,  zeigt,  wie 
reich  voreinst  Köb  an  tüchtigen  Bildermalern  war.  Jetzt 
offenbart  sich  überall  die  künstlerische  Verlegenheit,  wenn 
einmal  ein  Heiland  oder  e\Ae  beilige  Jungfrau  als  Stand- 
bild verfertigt  wird.  Man  wirft  ihnen  einen  einförmigen 
Ceberwurf  um,  entweder  im  Martyrer-Roth  oder  jung- 
fräulichen Blau.  Dass  die  Eintönigkeit  sich  schlecht  machte 
versteht  sich.  Unsere  Vorfahren  verstanden  die  Gewandung 
sinnig  und  symbdiscb  zu  verbrämen,  z.  B.  Muttergotles^. 
Bilder  erhielten  in  abgetrennten  Feldern  die  gebeimniss- 
reiche  Rose,  Lilie,  den  brennenden  Dornbusch  u.  dgl., 
andere  Heilige  andere  Sinnbilden  Vieles  Treffliche  bat 
sich  noch  aus  früheren  Tagen  erhalten  und  könnte  zum. 
Huster  dienen,  wenn  man  es  nur  benutzen  wollte.  Aber 
wer  beachtet  jetzt  hölzbrne  HdUgenhildeF?  Im  kölnei^ 
Dom-  trug  noch  am  Anfange  dieies. Jahrhunderts  der  h» 
Christoph  ein  gar  schön  verziertes  Kleid;  ein  sehr  braver 
Herr  gab  viel  Geld  aus^  es  in  jetziger  WeisQ  fiberpinsela 
zu  lassen..  Da«  ist  der  aeuere  KimsfgeisiJ  ^ 


Nach  diesen  Bemerkungen  ging  der  Redner  zu  "der 
Geschichte  der  nachmedicäischen  Akademieen  über,  und 
stellte  dar,  wie  der  falsche  Zeitgeist  zuerst  nach  Frank*^ 
reich  übersiedelte,  das  damals  an  die  Spitze  der  europäi- 
schen Bildung  trat,  dann  nach  Deutschland  in  das  san« 
drarfsche  Nürnberg,  1606  nach  Berlin,  endlich  in  alle- 
Länder;  sogar  im  höchsten  Norden  der  Classicismus  Mbde 
ward.  Interessant  ist  der  Zusammenhang  zwischen  den 
bildenden  und  redenden  Künsten ;  denn  wie  GorneiUe  und 
Racine  den  Aescbylus  und  Euripides,  Moiifere  den  Aristo-* 
phanes,  Voltaire  in  seiner  Henriade  den  Homer  und  Vir- 
gil,  der  nüchterne  Boileau  den  Horaz,  La  Bruy^re  sogtr 
den  Theophrast  der  Neuzeit  zu  ersetzen  sich  vornahmen; 
so  hatten  Andere  das  stolze  Selbstgefühl,  neue  Zeuxisse,' 
Apeilesse,  Phidiasse  und  Polygnpte  zu  sein  oder  zu  wer* 
den,  sind  aber  höchstens  vergessen. 

Nach  der  Zeichnung  diesa*  europäisch-französischen 
Affenkunst-Periode,  die  auch  über  Politik,  und  alle  sonstig 
gen  Lebenskreise  Herrin  ward,  stellte  sich  nun  von  selbst 
die  Frage  dar:  was  soll  in  dem  jetzigen  Wirrwarr  die 
christliche  Kunst  thun,  um  wieder  christlich  zu  werden? 
Zurückkehren  soll  sie  zu  den  altchristlichen  Grundsätzen, 
wenn  auch  die  Redactionäre  über  RöckscbriU  aphreien« 
Diese  Forderung  ist  leicht  au3ge8prochan,  aber .  die  Aus- 
führung schwierig.  Man  kann  die  Frage  auf  ^ine  andere 
Frage  vereinfacht  zusammendrängen!  welches  sind  die  ech* 
ten  Quellen  der  christlichen  Kunst?  Die  Antwort  lautet 
einfach:  es  gibt  in  der  Kunst  keine  anderen  Quellen,  als 
in  der  Lehre;  denn  die  Kunst  ist  ebenfalls  Lehre  für 
das  lese* unkundige  Volk  ^eit  den  ersten  ehristlichea 
Tagen.  Wie  heissen  denn  diese  Quellen?  1)  Thun,  Uebung, 
im  zweiten  Gescblechte  Ueberlieferung,  Tradition;  2)  die 
Schrift  und  ihre  weitere  Strömung  in  den  Kirchenlehrern. 
Wie  dürfen  wir  aber  die  Ueberlieferung  an  die  erste 
Stelle  vor  der  Schriit  setzen?  Weil  das  Leben  vor  den 
Schreibereien  ist,  die  Thatsache  vor  der  Beschreibung, 
kurz,  weil  das  christliche  Leben  bei  Weitem  älte^  ist,  als 
die  schriftliche  Abfassung  der  Evangelien,  Mit  besonne- 
ner Klarheit  wurde  dieser  Gegenstand  aus  einander  gesetzt« 
gezeigt,  wie  d^r  Heiland,  als  er  33  Jahre  nach  leiner  Ge- 
burt starb,  nach  seiner  Auferstehung  gemäss  dem  Berichte 
des  Apostels  (L  Korinth.  XV.  6«)  mdlir  als  500  Jünger 
hatte,  denen  er  erschien«  wie  bei  d^  Pfingstpredigten  so- 
gleich Tausende  gemäss  der  Aposteigesobichle  zum  Chri^ 
stenthume  übertraten  und  an  ein- geschriebenes  Wort  noch 
nicht  gedacht  werden  konnte,  wie  auf,  Schreiberei  über^ 
haupt  wenig  gegeben  vs^urde«  ^o  !dass  sogar  Briefe  des, 
Apostels  Paulus  verloren  gingen«  wie  derselbe  Apostel 
zur  Zeit^der  s<(hoB  geordneten. Gemeinde  bei  d^r  Sieini-. 
gung  des  Stephanus  noch  ein  gar  junger  Mensch,  naehi 
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manchen  Jahren  erst  ein  Verfolger«  dann  nach  1 5jähngera 
Zwischenräume  als  Bekehrter  and  Bekebrer  an  schon  be^ 
siehende  Gemeinden  seine  Briefe  richtete«  die  alle  älter 
sind,  als  die  Evangelien.  Beim  Tode  der  Aposteh  unter 
Nero  im  Jahre  68,  also  35  Jahre  nach  Christus,  lebten 
schon  die  Sohne,  ja,  Enkel  der  Töchter  Sions,  zu  denen 
der  Herr  sprach:  „Weinet  nicht  über  mich,  sondern  u.  s.  w. "" 
In  demselben  Jahre  war  schon  der  Krieg  gegen  Jerusalem 
ausgebrochen,  Vespasian,  der  spatere  Kaiser,  fiihrte  ihn, 
die  vom  Heilande  vorhergesagten  Gräuel  im  Tempel  waren 
schon  eingetroffen,  Räuber  schlachteten  sich  darin  ab;  da 
verfasste  zuerst  Matthäus  sein  Evangelium,  erinnerte  an 
die  Weissagungen  des  Heilandes,  dass  auch  vom  Tempel 
kein  Stein  auf  dem  anderen  bleiben  würde,  und  die  Chri- 
sten flüchteten  nach  Pella,  jenseit  des  Jordan.  Auf  Mat- 
thäus folgt  nach  der  Zerstörung  von  Jerusalem  Marcus 
in  Alexandria,  veranlasst  zum  Schreiben  durch  seine  ägyp- 
tische Gemeinde;  nach  ihm  Lucas,  endlich  Johannes, 
der  dem  Gerinth  entgegentrat,  und  ohne  diese  Veranlas- 
sung gewiss  eben  so  wenig  etwas  scbrifllich  verfasst  hätte, 
als  die  übrigen  Evangelisten.  Schwerlich  wird  Jemand  die 
Behaoptnng  wagen,  dass  es  kein  Christenthum  gäbe,  wenn 
wir  nichts  Schriftliches  hätten.  Chrysostomus  bedauert 
es  sogar,  dass  die  Leute  noch  der  heiligen  Bücher  bedürf- 
ten und  nicht  nach  dem  heiligen  Geiste  lebten.  So  stand 
das  Christenthum  vor  aller  schriftlichen  Abfassung  als  le- 
bendige Thatsache  fest,  und  die  ersten  Kirchenväter  fäh- 
ren nicht  einmal  die  heilige  Schrift  an,  oder  thun  es  nur 
obenhin  ohne  Beachtung  des  Wortlautes.  Ob  auch  die 
christliche  Kunst  schon  feststand?  Auf  diese  schwierige 
Frage  wird  die  nächste  Vorlesung  antworten. 


Der  Palast  der  Mgarisehen  Akademie« 

Der  Aufruf  zar  Zeichnung^  von  Beiträgen  für  die  Er- 
bauung eines  Palastes  der  ungarischen  Akademie  war  im 
vorigen  Jahre  ein  viel  gehörtes  Schlagwort,  eine  bequeme 
Handhabe  für  friedliche  Demonstrationen,  um  den  National- 
Wülen  der  Ungarn  laut  kund  zu  geben.  Es  wurden  Aka- 
demieen,  Bälle,  Concerte  u.  s.  w.  gegeben,  das  ganze  Land 
beeilte  sich,  Beiträge  zu  liefern;  alle  Stände,  alle  Confes- 
sionen  nahmen  Theil  daran. 

Die  Vt^ahl  der  Baustelle  wurde  durch  Entgegenkom- 
men der  pesther  Commune  und  der  hiesigen  Dampfschiif- 
fahrts-Gesellschaft  bald  festgestellt,  und  der  Bauplatz  nächst 
der  Kettenbrücke,  welcher  den  Abschluss  des  Franz- 
Joseph-Platzes  bildet,  Eigenthum  der  erwähnten  Dampf- 
schiffiarts-Geseilschaft,  gegen  Tausch  der  nächsten,  donau- 
aofwirts  gelegenen  Bavitelle  der  ungarischen  Akademie 
überlassen. 


Die  Wahl  der  Baustelle  kann  als  vorzüglich  bezeich- 
net werden.  Die  Hauptfronte  ist  gegen  den  Platz  gekehrt, 
die  zweite  gegen  die  Donau,  die  beiden  anderen  in  zwei 
breite  Strassen,  die  Fläche  beträgt  1300  Quadratruthen. 
Steht  einmal  hier  ein  Palast,  so  dürften  die  Gebäude  der 
nächsten  drei  Baustellen  am  Quai  auch  in  einem  besseren 
Style  gebalten  werden.  Vielleicht  dass  bei  dem  nationa- 
len Aufschwünge  von  der  ungarischen  Aristokratie  Paläste 
hingebaut  werden,  welche  ans  dem  antikisrrenden  Zins- 
baus-Styl  mit  Gyps  und  Putz  heraustreten  und  einen  mo- 
numentalen Charakter  annehmen  werden.  Vt^ir  wollen  es 
hoffen;  denn  das  vorzügliche  Material,  welches  hier  zu 
finden  ist,  macht  es  ohne  Schwierigkeit  möglich,  in  Ziegel, 
Stein,  ja,  sogar  in  Marmor  zu  baoen. 

Allgemein  wurde  eine  Concurs- Ausschreibung  für  das 
Project  erwartet;  allein  das  Comite  ging  davon  ab  und 
beauftragte  den  als  Archäologen  im  In-  und  Auslande 
rühmlichst  bekannten  Dr.  Henselmann,  ferner  den  hiesigen 
Architekten  Ybl,  Erbauer  der  Falker-Kirche,  und  den 
wiener  Architekten  FerstI,  Erbauer  der  Votiv-Kirche  und 
der  Börse  zu  Wien,  mit  Ausarbeitung  von  Plänen.  Mit 
dem  15.  Februar  läuft  der  Termin  ab;  wir  sehen  mit 
Spannung  den  Projecten  entgegen.  Ueber  die  Pläne  werde 
ich  Bericht  erstatten.  * 

Das  Programm  wurde  von  Dr.  Henselmann  verfasst. 
Dasselbe  ist  auf  Grundlage  eines  skizzirten  Grundrisses 
durchgeführt,  daher  für  den  Architekten  sehr  beengend, 
da  in  jedem  Stockwerke  die  Ubicationen  genau  angegeben 
werden,  welche  dort  vorzukommen  haben.  Somit  muss 
jeder  Architekt,  der  sich  genau  ans  Programm  hält,  mehr 
ofder  weniger  auf  denselben  Grundriss  verfallen,  der  die 
ursprüngliche  Basis  gebildet  hat 

Auffallend  ist  hierbei  die  Anordnung,  dass  nach  dem 
Programm  der  grosse  Saal,  der  doch  den  Glanzpunkt  des 
Palastes  bilden  muss,  ins  Erdgeschoss  gelegt  werden  soll 
und  hier  seinen  Platz  nur  im  Risalit  der  Hanptfronte  findet. 
Hiedurch  ist  die  Hauptwirkoag,  die  «inen  Palast  vor  ge- 
wohnlichen  Häusern  so  sehr  auszeichnet,  aufgehoben ;  denn 
ein  grosses  Portal  oder  noch  besser  eine  Eingangshalle« 
zu  welchen  Stufen  führen,  ein  Vestibül  mit  einer  Pracht- 
treppe,  welche  zu  dem  Hauptsaale  führt,  dieser  endlich 
durch  das  erste  und  zweite  Geschoss  geführt,  sind  von 
einer  Gesammtwirkung,  welche  im  organischen  Zusam- 
menhange den  Aussenbau  mit  dem  Innern  verbindet. 

Auch  dass  die  Bibliothek  ins  zweite  Geschoss  kommen 
soll,  was  sehr  stark  construirte,  daher  kostspielige  Decken 
erfordeK,  erscheint  nicht  ganz  zweckmässig.  Am  auffal- 
lendsten ist  jedoch  die  Bedingung^  dass  A&  Palast  mit 
einem  Zinshause  verbunden  werden  soll,  indem  gegen 
200,000  Fl.  Ö.W.  als  Fond  für  die  Akademie  geceichnet 
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worden  sind»  dieser  Betrag  daher  nttUbriogeod  angelegt 
werden  muss.  Es  entfallen  daher  nur  etwas  über  400,000 
Fl.  ö.  W.  f nr  den  eigentlichen  Palastbau. 

Bei  den  jetzt  in  die  Höhe  geschraubten  Material-  und 
Arbeitspreisen  ist  es  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Palast, 
wenn  er  diesen  Namen  durch  Anlage,  äussere  und  innere 
Architektur  verdienen  soll,  um  diese  Summe  monumental 
dorcbgefuhrt  werden  könne.  Der  Architekt  ist  aber  in 
seiner  Composilion  sehr  beeinträchtigt,  wenn  er  bei  jedem 
Detail  mäkeln  muss,  um  die  Summe  einzuhalten;  dieses 
Damoklesschwert  hindert  jede  freie  Entwicklung.  Uebri- 
geos  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  ein  Aufruf  in  Un- 
garn die  doppelte  Summe  leicht  herbeischaffen  kann ;  denn 
wenn  die  Commune  Pestb  eine  halbe  Million  fiir 
die  Restauration  der  Bedeute  votiren  kann,  so 
wird  das  ganze  Königreich  wohl  für  die  Akademie,  ^\e 
Trägerin  und  den  Mittelpunkt  der  ungarischen  Nationalität^ 
eiDeHillioD  zu  votiren  im  Stande  sein,  und  es  auch  thun! 

Würdiger  wäre  qs  gewesen,  das  Zinshaus  ganz  fallen 
zu  lassen;  das  Akademiegebäude  aber  bloss  in  jener  Aus- 
dehnung, welche  der  Zweck  erheischt,  aufzufijhren,  den 
übrigen  Theil  der  Baustelte  mit  einem  Gitter  einzufangen 
und  mit  Parkanlagen  zu  versehen.  Hiedurch  hätte  das 
Gebäude  sowohl  von  idealer,  als  auch  von  praktischer  Seite 
gewonnen.  Das  Bauwerk  wäre  durch  das  Grün  gehoben 
worden,  und  der  ganze  Platz  hätte  ein  anmtithigeres  An- 
sehen gewonnen.  F&r  jene  Summe,  welche  als  Fond  für 
das  Zinshaus  bestimmt  war,  hätte  man  ganz  gewiss  ein 
rentables,  schofi  fertiges  Haus  ankaufen  können. 

*  Von  Bedeutung  ist  die  Stylfrage,  welche  im  Programm 
offen  gelassen  worden  ist.  Zufällig  haben  die  drei  aufge- 
forderten Concurrenten  ein  gleiches  Glaubensbekenntniss 
in  Bezug  auf  den  Baustyl  und  sind  ihrer  Ueberzeugung 
nach  Gothiker.  Sie  haben  daher  das  Uebereinkommen 
getroffen,  ihre  Projecte  im  gothischen  Style  durchzufüh- 
ren. Dr.  Henselmann  ebnet  das  Terrain,  er  ist  als  Arcbäo- 
log  eine  Autorität  und  hält  Vorlesungen  über  Baustyle  in 
der  ungarischen  Akademie,  welche  auch  in  hiesigen  unga- 
rischen und  deutschen  Blättern  abgedruckt  erscheinen. 

Man  ist  hier  wie  an  vielen  anderen  Orten  dem  gothi- 
schen Style  nicht  hold  und  hat  ein  Misstrauen  gegen  den- 
selben,^ was  sehr  erklärfich  ist.  Pesth  ist  eine  moderne 
Zinshansstadt  und  hat  nicht  einen  einzigen  Monumental- 
bau, den  israelitischen  Tempel,  einen  moresken  Ziegelbau, 
ausgenommen.  Die  hiesigen  sogenannten  Faläste  danken 
diese  Kategorie  nur  ihren  Bewohnern  und  den  in  Atik 
angebrachten  Wappen.  Ein  antikisirender  Putzbau  von 
drei  Stockwerken,  mit  Lisenen,  Halbsäulen  oder  im  aus- 
sersten  Falle  freistehenden  Ziegelsäulen  in  Risalit,  zwischen 
welchen  Glasfenster  und  Vorhänge  jede  Illusion  zerstören 


und  den  Unsinn  ersi  recht  hervorheben,  das  ist  die  hiesige 
Bauweise.  Es  ist  wahr,  man  hat  breite  Marroortreppen, 
hohe  Geschosse,  ebenerdig  mit  18  bis  20  Schuh;  aber 
diese  mit  dem  Lineal  streng  gezeichneten  Häuser,  die  in 
der  Entfernung  alle  gleich  aussehen,  (Ane  Charakter,  ohne 
Abwechselung,  haben  die  Anschauung  vollständig  verdor- 
ben, und  nur  die  Grösse  des  Hauses,  die  vielen  Fenster 
sind  maassgebend  für  das  Urtheil  hiesiger  Kreise.  V^er 
aus  dieser  Manie  herausgeht  und  die  Form  des  Kastens 
verlässt,  der  hat  Alles  gegen  sich« 

Der  gothische  Styl  mit  seiner  Romantik,  mit  seiner 
Individualität  wird  gar  nicht  aufgefasst;  zudem  gibt  es  sehr 
viele,  welche  die  Gothik  vom  nationalen  Standpunkte  ob 
schwäbisch  verwerfen,  ohne  zu  bedenken,  dass  Matthias 
Corvinus,  der  die  glänzendste  Kunstperiode  in  Ungarn 
schuf,  deutsche  Meister  hinberief  und  die  Gothik  als  natio- 
nale Bauweise  anerkannte.  Leider  haben  die  Türken  das 
Meiste  zerstört;  dennoch  findet  man  in  den  Bergstädten 
Werke  von  Veit  Stoss,  Burgmeier,  Dürer  u.  s.  w. ; 
hier  und  dort  sind  noch  gothische  Bauwerke  erhalten. 

Die  unglücklichen  Versuche  mit  den  kleinen  Quai- 
magazin-Gebäuden und  ein  paar  mit  gothischen  Gyps- 
details  staifirte  Zinshäuser  kann  man  nicht  als  Vt^erke  des 
gothischen  Styls  betrachten. 

Um  jedoch  diese  nationalen  Ansichten  gegen  die  Go- 
thik aufzuheben,  hat  Dr.  Henselmann  in  seinen  Vorlesun- 
gen die  Abstammung  der  Gothik  von  Frankreich  in  den 
Vordergrund  gestellt  und  nennt  sie  französischen  oder 
Spitzbogenstyl.  Jedenfalls  werden  diese  Vorlesungen  man- 
ches Auge  öffnen  und  manchen  Gedanken  wach  rufen, 
und  die  Gothik  dürfte  hier,  wo  das  Costüm  so  sehr  den 
mittclalterKchen  Charakter  trägt,  wo  der  Adel  mächtig 
ist,  Wurzel  fassen. 

Ofen.  Hans  Petschnig. 


^fpxti^m^tny  MiWl^tlim^tn  ttt. 


Dia.  Von  dem  im  vorigon  Jahre  mehrmals  be^roche- 
nen  Neuthor-Tlmrme  wird  in  wenigen  Tagen  kf  ine  Bpvr  me 
ea  sehen  sein,  dann  deaaan  Abtragung  wird  mit  ungewöhn- 
licher  Thätigkeit  betrieben.  Während  fies  Abbruches  dessel* 
ben  hat  sich  gezeigt,  dass  die  vor  dem  Jahre  1500  bestan- 
denen oberen  Stockw^ke  von  Holz  war^  and  daas  also  die 
Anwendung  des  Schiesspulvera  zu  einer  Aenderung  derselben, 
$0  wie  auch  zur  Verstärkung  der  anstossenden  Ringmauern 
nöthigte*  Dies  wurde  in  einer  der  öfientlichen  Vorlesungen 
über  die  Erbanune  und  allmähliche  Vergrösserung  der  Stadt 
Ulm  seit  dem  9.  Jahrhundert  von  Ed.  Mauch,  welche  im  Laufe 
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£6868  Winters  im  Gyranuiiinis-Saale  dahier  gehalten  wurden, 
dargestellt;  übwhanpt  wurde  der  in  diesem  Jahrhundert  ab* 
getragenen  Thorthürme  mit  wehmflthigen  Rtickbltoken  gedacht. 
Diese  Thfirme  gehörten  zu  den  frühesten  Zeugen  der  in 
Deutschland  eingedrungenen  Renaissance  und  waren  jedenfalls 
redende  Urkunden  früherer  Sjraft  und  Selbstständigkeit;  jetzt 
betritt  der  Fremde  die  Stadt,  ohne  vielleicht  es  au  wissen, 
und  die  Nachbarschaft,  welche  allerdings  durch  Entfernung 
des  Thurmes  an  Aussicht  gewonnen,  wird  nun  bald  um  Er- 
satz einer  Stundenglocke  nachsuchen.  In  demselben  Vortrage 
wurde  auch  die  Ansicht  ausgesprochen,  dass  die  jüngst  in 
der  NlUie  der  Stadt  aufgefrmdenen  Gräber  wohl  eher  der 
Mitte  des  12.  Jahrhunderts  angehören  mögen,  als  der  Zeit 
rom  4.-6.  Jahrhundert,  wie  bisher  angenommen  wurde. 


Der  christliche  Kunstverein  in  der  Diözese  Uni  besteht 
seit  fünf  Vierteljahren  und  hat  zur  Zeit  500  Mitglieder^  mei- 
stens Mitglieder  des  hochwttrdigen  Landclerus ;  die  Herren 
Dechanten  sind  Mandatare  und  C^rrespondenten  des  Vereins. 
Er  hat  einen  weiteren  und  engeren  Ausschuss,  welcher  in  vier 
Sectionen,  nämlich  für  Bau«,  Ton-  und  Dichtkunst,  Bildnerei 
und  Kirchenschmuck  besteht. 


IrisseL  Nach  mannigfaltigen  Debatten  hat  unser  Oe- 
meinderath  beschlossen,  die  Wandmalereien  aus  dem  14.  Jahr* 
hundert  in  der  Kirche  Notre-Dame  du  Sablon  wieder  herstel- 
len zu  lassen,  und  hat  von  städtischer  Seite  zu  diesem  Zwecke 
3000  Franken  ausgeworfen.  Man  will  diese  wichtige  Restau- 
ration dem  Maler  Taerlinckx  übertragen,  welcher  nach  den 
von  ihm  gemachten  Entwürfen  im  Stande  ist,  das  Werk  mög- 
lichst im  Geiste  der  Originale  wieder  herzustellen.  Erfreulich 
ist  es,  dass  unser  Gemeinderath  die  kunstgeschichtliche  Wich- 
tigkeit dieser  Wandmatoreien  erkannt  hat  und  sie  möglichst 
in  ihrer  Ursprüngliehkeit  erhalten  will. 


Uwei*  Der  öffentliche  Verkauf  der  ausgesuchten  Ge- 
mälde-Sammlung des  verstorbenen  Herrn  Van  den 
Schrick,  alte  und  neue  Meister  der  vlaemischen  und  hol- 
ländischen Schule,  beginnt  Montag  den  8.  April  und  folgende 
Tage  1861.  Die  Kataloge  sind  durch  den  Advocaten  Schol- 
laert  in  Löwen,  den  hiesigen  Notar  Van  Bockel  und  durch 
Herrn  Et.  Le  Roy  in  Brüssel  (12,  Place  du  grand  Sablon) 
zu  beaehen.  Zur  Ansicht  ausgesteUt  ist  die  Chderie  von 
Dinstag  den  2.  April  bis  zum  Verkaufs-Tage. 


Paris*    Im  Kaisersaale  des  Musöe    des   Antiques   wird 
die  von  Romanelli  gemalte  Decke  restaurirt    Ein  prächtiges 


Gemälde  von  Domenieo  Panelli,  weldies  den  Tod  der  heili- 
gen Jungfrau  in  Gegenwart  von  eilf  Aposteln  darstellt  und 
das  von  Herrn  Beriat  Bosfield  dem  Louvre  geschenkt  wurde, 
ist  seit  Kurzem  unter  den  €}emälden  der  italienbohen  Schule 
aufgestellt 

Die  Kuppel  des  Invaliden-Domes  hierselbst,  welche  unter 
Louis  XIV.  zum  ersten  Male  und  unter  dem  ersten  Kaiser- 
reiche zum  zweiten  Male  vergoldet  wurde,  soll  nun  zum  drit- 
ten^ Male  auf  galvano-plastischem  Wege  vergoldet  werden. 


!•■•  Beim  Durchhauen  eines  von  der  Ostseite  her  an 
die  Basilica  von  San  Lorenzo  anstossenden  Tuffhügels,  der 
zum  Theil  mit  für  das  Areal  des  neuen  dortigen  Friedhofes 
benutzt  wird,  fand  sich  eine  bisher  noch  unbekannt  geblie- 
bene altchristliche  Nekropole.  Die  Katakomben-Gänge  winden 
sich  durch  das  Innere  des  ganzen  Hügels  hin,  sind  aus  dem 
8.  Jahrhundert  und  enthalten  ausser  den  gewöhnlichen  Mo- 
numenten auch  mehrere  mit  Fresken  ausgemalte  Grabnischen. 


fxittmf^t  Httttbfdiait. 


Bei  Heinrioh  Keller  in  Frankftirt  a.  H.  erscheint: 

Eisenwerke  «der  InaMtttik  der  SchMledeknst  des  UM- 
altes  nd  der  lenahiineej  von  J.  H.  von  Hefner- 
Alteneck.  Erste  undzweite  lieferung.  (Preis  2  Thlr.) 
Der  Name  des  Yerfiusers  bdrgt  für  die  Gediegenheit  des  Wer- 
kes, welches  sieh  duroh  Inhalt  und  AusflUining  allenPreanden  mittel- 
alterliohen  Konsthand  werke  und  den  Knnithandwerkeni  seihet  em- 
pfiehlt, und  hiermit  empfohlen  sei.  - 

Bei  Georg  Westermann  in  Braanschweig  erscheint: 

Me  Insel  IhcdnSj  aus  eigener  Anschauung  und  nach  den 
vorhandenen  Quellen  historisch,  geographisch,  archäo- 
logisch, malerisch  beschrieben  und  durch  Original- 
Badirungen  und  Holzschnitte  nach  eigenen  Naturstu- 
dien und  Zeichnungen  illustrirt  von  Albert  Berg. 
Erste  Lieferung.  4.  1861.  (Preis  per  Lieferung  mit 
zwei  Radirungen  15  Ngr.) 


Bei  Perthes-Besser  &  Mauke  ist  erschienen: 

inUtektir-Bilder  ms  Paris  md  Undtij  von  A.  Rosen- 
garten, Ver&sser  der  ^Architektonischen  Stjrlarteo*'. 
1860.  8.  Seiten  VID  und  200.  (Preis  1  Thlr.  15  Sgr.) 


HB.  AUe  nr  Amelge  ke—eotoi  Werke  sind  In  der  ■. 
DnKent-Sekanbert'Mken  Bnehkandinng  ▼«rrltUl  •der 
doch  In  kinester  Frist  dnrek  dlefello  sn  kesieken. 


Verantwortlicher  Redactenr:  Fr.  Baudri.  —  Verleger:  M.DnMo  nt-S  oh  au  her  g*sehe  Buchhandlung  in  Ktthi. 

Drucker:  M.  DnMont-Sobanherg  in  Köln. 


«t.  5.     -     fiölit,  1.  Mit)  1861.    -    XI.  3<iim. 


'/.ÜB'- 


ihalt.      Ke    benlige  Sanlptnr  and  Maleni  nnd  die  mttteUlt«rIiehe  BaDkantt.  T.   —  Die  •roblologischa  Anaitellaog  des  wiener 

a-Toniiii.   (II.  —  ForUetBDDg.)   —   ToTleanDgen  von  Prof.  Kreuier.  VII.— Till.   —  KoDitbeticbt   aua  England.   —    Beapre- 

«haigea  ete.:    KUd:   Benobtignng,  die  ZeiUobriR  ,Tbe  EoDlealotcgiif   betreffaud.      Wieo.  —    Literatur:    Dm  Stifta-Albnm,    Ton 
J.  Ular.  —  ArUatlacbe  BellBge.                                       , 


Me  hcatige  Scalptw  ud  Malerei  mai  die 
■itteliAerliche  Baikust. 


WeoD  wir  aocfa  aDnehmen  dürren,  dass  wir  in  den 
TtH^ergehenden  Artikeln  es  deutlich  genug  auRgesprocbeu, 
wie  wir  im  Altgefneinen  die  Aufgabe  der  Bildhauer  und 
Hiln-  unterer  Zeit  in  Beziehung  lur  mittelalterlichen  Bau- 
kunit  auFTassen,  so  wollen  wir  doch  noch  in  Küne  auf 
die  Entwürfe  und  deren  öffentliche  Beurtheilungen  hin- 
weisen, die  Iheilwelse  lu  jenen  Artikeln  Veranlassung  ge- 
worden sind.  Wir  haben  jene  statuarischen  Skizzen  da- 
mals keiner  Besprechung  unterzogen,  weil  sie  nicht  öffent- 
lich angestellt,  die  Leser  also  nicht  in  der  Lage  waren, 
selbst  zu  prüfen,  in  wie  fern  sie  die  Beurtheilung  mehr 
oder  weniger  begründet  fanden;  ausserdem  waren  es  nur 
Skizzen,  in  denen  eigentlich  bloss  die  Idee  des  Künstlers 
und  das  Totale  ihrer  Darstellung  sich  ausspricht,  und  dess- 
halb  einer  Kritik  der  kijustlerischen  Einzelheiten,  sowohl 
io  Bezug  auf  die  Motive,  als  auf  die  Ausführung,  kein 
fesler  Anhalt  geboten  ward. 

Wollte  man  schon  aus  der  Skizze  auf  das  auszufüh- 
rende Werk  schliesen,  so  würde  man  in  den  meisten  Fäl- 
len fehlgreifen.  Für  einen  tüchtigen  Künstler  ist  dieSkizze 
nur  der  flüchtig  verkörperte  Gedanke,  den  er  auch  dann, 
wenn  er  mangel-  und  fehlerhaft  ausgedrückt  ist,  in  der 
Ausführung  zum  Heisterwerke  gestalten  kann ;  roittelmäs- 
Mge  oder  gar  talentlose  Künstler  dagegen  erschöpfen  sich 
schon  in  der  Production  einer  Skizze,  und  man  sieht  es 
dieser  nicht  selten  an,  dass  sie  als  Modell  dienen  könnte, 
welches  nur  in  der  Grösse  zu  vervielfältigen  wäre,  aber 
dadurch  auch  öfter  venchlecbtert,  als  verbessert  wird. 


Auch  aus  diesem  Grunde  erachteten  wir  eine  ausführliche 
Besprechung  und  Beurtheilung,  wie  deren  einige  in  Öffent- 
lichen Blattern  erschienen  sind,  für  verfrüht,  und  werden 
dieselben  unsererseits  bis  zur  Vollendung  der  Standbilder 
aufschieben.  Wir  halten  dieses  jetzt  für  um  so  angemessener, 
als  an  einzelnen  theil weise  Abänderungen  oder  auch  ganze 
Umgestaltungen  vorgenommen  werden,  die  sowohl  Seitens 
der  Coromission  angedeutet,  als  auch  von  den  Künstlern 
selbst  gut  befunden  worden.  Oh  dieselben  alle  zum  Bes- 
sern führen,  wollen  wir  dahingestellt  sein  lassen,  da  eine 
Darlegung  unsererseits  gegenwärtig  nicht  nur  zwecklos, 
sondern  auch  leicht  zu  missdeuten  wäre. 

In  den  öffentlichen  Besprechungen  (Nr.  332  der  Köln. 
Zeitung  und  Nr.  206  der  Köln.  Blätter)  wurde  es  über- 
einrtünmend  betont,  dass  die  fraglichen  Standbilder  wegen 
des  gothischen  Baustils  am  Museum  auch  im  gothischen 
Stjle  gehalten  werden  müssten.  Worin  aber  diese  styli- 
stiscbeEigenthümlichkeit  bei  Figuren  bestehe,  wurde  nicht 
näher  angegeben,  sondern  nur  erwähnt,  dass  die  Skizzen 
zu  den  Standbildern  des  Meisler  Stephan.  Meister  Gerhard 
und  einem  Albertus  Magnus  in  jenem  Style  ausgeführt 
seien. 

Ohne  UQS  auf  eine  Kritik  der  einzelnen  Skizzen  ein- 
zulassen, müssen  wir  uns  die  Bemerkung  erlauben,  dass 
wir  bei  allen  eine  strenge  Stylisirung  vermissten  und  das 
bestätigt  fanden,  was  wir  in  den  vorhergehenden  Artikeln 
über  die  Kunst  unseftr  Tage  bemerkt  haben,  nämlich 
dass  sie  im  Allgemeinen  der  naturalistischen  Richtung  an- 
gehöre. Keiner  von  den  concurrirenden  Künstlern  hat  es 
versucht,  durch  Nachahmung  der  stylistischen  Formen  des 
Mittelalters  sich  mit  der  gothischen  Architektur  in  Ueber- 
einsümmung  zu  setzen,  was  besonders  bei  denen  so  nahe 
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gelegen«  welche  an  diesem  Style  ihre  Ausbildung  erhalten. 
Es  soll  dieses  gerade  kein  Tadel  sein;  allein  eben  so  we- 
nig wollen  wir  es  loben,  vl^ss  sie  die  entgegengesetzte 
Richtung  anstreben,  in  welcher  sie  nothwendiger  Weise 
denen  nachstehen  müssen,  die  an  den  Akademieen  ihre 
Studien  machen.  Diese  können  vermöge  der  ihnen  gebo- 
tenen Hiilfsmittel  und  der  besonderen  Richtung,  in  welche 
sie  geleitet  werden,  es  in  dieser  zu  einer  Virtuosität  bringen ; 
allein  diese  Meisterschaft  zahlt  für  gothische  Bauten  nicht 
als  solche,  weil  hier  eine  ganz  andere  Behandlung  der  Sculp- 
turwerke  gefordert  wird.  Wer  hier  Meisler  werden  will, 
muss  daher  einen  ganz  anderen  Weg  einschlagen,  wie  wir 
das  auch  schon  genugsam  angedeutet  haben;  und  dieser 
Weg  findet  sich  für  Jeden  eher  im  fleissigen  Studium, 
selbst  in  der  Nachahmung,  guter  mittelalterlicher  Werke« 
als  in  der  blossen  Nachahmung  der  Natur.  Alle  Werke, 
in  denen  diese  sich  vorherrschend  geltend  macht,  sind  mit 
der  gothischen  Architektur,  die  eine  ideelle  AulTassung 
und  Behandlung  fordert,  schwer  in  Einklang  zu  bringen 
und  für  die  Gesammtwirkung  in  der  Regel  weniger  werth, 
als  blosse  Nachahmungen  der  alten  Bildwerke. 

Die  bestimmt  und  scharf  hervortretende  Individualität, 
der  entschiedene  Charakter  alter  Standbilder,  dann  die 
kräftig  ausgeprägten  Formen  und  Bewegungen,  verbunden 
mit  den  entsprechend  geordneten  Motiven  und  Falten  der 
Gewandung,  bilden  die  stylistischen  Eigenthümlichkeiten 
mittelalterlicher  Künstwerke.  Ob  der  heutige  Künstler, 
der  für  gothische  Bauwerke  schafft,  jene  in  der  Nachah- 
mung der  alten  findet,  oder  ob  er  sich  durch  seine  geniale, 
selbstständige  Individualität  eine  eigene  Bahn  brechen  soll, 
hängt  natürlich  von  dem  Künstler  selbst  ab  und  kann  hier 
recht  wohl  Jedem  überlassen  bleiben;  allein  fordern  müs- 
sen wir  von  jedem  Bildwerke  die  dem  Bau  entsprechende 
stylistische  Eigenthümlichkeit,  und  da  es  noch  äusserst 
wenige  Künstler  gibt,  die  sich  eine  solche  angeeignet,  so 
werden  ohne  Zweifel  auch  die  am  neuen  Museum  anzubrin- 
genden Sculpturen  den  Stempel  der  ,,  inneren  Zerrissenheit 
und  Zerfahrenheit  der  Kunstweise  unserer  Tage**  (wie  Herr 
Dr.  Bock  sich  befürchtend  ausdrückte)  an  sich  tragen. 
Dieses  ist  um  so  weniger  zu  vermeiden,  als  die  Standbilder 
vier  verschiedenen  Künstlern  zur  Ausführung  übertragen 
worden,  von  denen  jeder  in  seiner  Art  Vortreffliches  lei- 
sten kann,  ohne  desswegen  für  den  Bau  das  Rechte  zu  tref- 
fen. Allein  was  bleibt  unter  den  noch  herrschenden  Kunst- 
zuständen zur  Ausführung  von  Bildwerken  an  gothischen 
Gebäuden  anders  übrig?  würde  es  etwa  besser  sein,  das 
Ganze  Einem  zu  übertragen?  Wir  glauben  es  nicht  und 
sind  im  Interesse  der  Kunst  für  den  eingeschlagenen  Mo- 
dus. Wir  werdep  dadurch  um  eine  in  die  Augen  fallende 
Erkenntniss  reicher,  die  hoffentlich  auch  für  die  mitwir- 


kenden Künstler  nicht  ohne  Nutzen  sein  wird.  Wir  trösten 
uns  sehr  leicht  darüber,  wenn  die  neuen  Kunstwerke  im 
mittelalterlichen  Style  noch  Vieles  zu  wünschen  übrig  las- 
sen, und  betrachten  sie  alle  als  Uebungsstücke,  die  sämmt- 
licb  die  Merkmale  des  Uebcrganges  aus  dem  classischen 
Zopfe  an  sich  tragen.  Steht  es  ja  mit  den  meisten  soge- 
nannten gothischen  Bauwerken,  das  neue  Museum  nicht 
ausgenommen,  keineswegs  besser,  und  so  mag  denn  auch 
die  Sculptur  und  Malerei  sich  allgemach  durchringen  lu 
höherer  Vollendung.  Diese  kann  nur  erreicht  werden, 
wenn  sich  die  Werkstätte  des  Bildhauers  an  die  Bauhütte 
wieder  anlehnt,  und  wenn  der  Bildhauer,  aus  dem  Stein- 
metzen hervorgegangen,  selbst  als  vollendeter  Meister  sei- 
nes Ursprungs  eingedenk  bleibt.  Wohl  mag  dieses  heute 
noch  dem  akademischen  Künstlerstolze  zu  nahe  gehen; 
allein  die  Zeiten  werden  sich  ändern,  und  zwar  um  so 
rascher,  je  mehr  den  Künstlern  Gelegenheit  geboten  wird, 
zur  Ausführung  und  Ausschmückung  mittelalterlicher 
Bauten  mitzuwirken. 

Schon  dessbalb,  abgesehen  von  allen  anderen  edlen 
Motiven,  verdient  es  unbedingte  Anerkennung,  dass  ein 
hochherziger  Bürger  Kölns  nicht  nur  den  Kunstwerken 
früherer  Jahrhunderte  eine  würdige  Stätte  bereitet,  son- 
dern auch  den  Künstlern  der  Gegenwart  eine  bisher  sel- 
tene Gelegenheit  geboten«  um  ihre  Krade  an  monumen- 
talen Werken  zu  üben  und  zu  stärken.  Möge  ein  solches 
Beispiel  viele  Nachahmung  finden  und  dadurch  ein  um  so 
bedeutungsvolleres  Denkmal  wahrer  Bürgertugend,  echten 
Kunstsinnes  und  der  wieder  belebten  monumentalen  Kunst 
werden. 


Die  ärchädogisthe  Ausstellung  des  wiener 

Alterthums-Vereins. 

(II«  —  Fortsetzung.  —  Nebst  »rt.  Beilage.) 

Ein  drittes,  dem  Stifte  Melk  gehöriges  Reliquienkreuz 
vom  Schlüsse  des  4.  Jahrhunderts  stammend,  von  Silber, 
vergoldet,  17  Zoll  hoch,  ist  besonders  interessant  durch 
die  meisterhafte  Tecknik  und  durch  die  Sicherheit,  mit 
der  die  Wirkung  der  Formen,  des  Metalls  u.  s.  w.  im  Auge 
behalten  ist.  Auch  Form  und  Verhältnisse  sind  reizend, 
nur  lässt  leider  die  Erhaltung  viel  zu  wünschen  übrig. 
Der  Fuss  ist  aus  einer  sechsblättrigen  Rose  gebildet,  über 
deren  jedem  ein  geschwungenes,  aus  Silberblech  meister- 
hall getriebenes  Blatt  aufliegt.  Als  Stiel  und  Knauf  dient 
reich  verschlungenes,  hohles  Astwerk.  Die  Ständer  des 
Kreuzes  sind  mit  äusserst  zierlichen  Btätterranken«  die 
Ausgänge  der  Arme  mit  Perlen  geschmückt,  die  aus  Laub- 
werk hervorragen,  je  drei  an  einem  Ende.  Innerhalb  die- 
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ser  getriebeneo  Fassung  ist  das  Kreuz  selbst  aus  Krystall. 
Am  MiUelponkte  des  Kreuzes  ist  ein  zierlich  und  reich 
gearbeitetes  Baldachinchen  und  pnter  diesem  ein  mit  aus- 
serster  Kleuibeit  und  Zartheit  geschnittenes  Eirenbein- 
Relief,  die  Krönung  Maria  darstellend,  angebracht. 

Ein  Rdiqaienkreiiz  ist  auch  das  der  Hofburg-Gapelle 
angebortge  Patriarchenkreuz,  ein  Doppelkreuz,  13 
Zoll  hoch,  von  Silber,  Tergoidet  und  mit  Emaite  geschmückt. 
Es  bat  eiAtinYiertfaeiligenFuss,  der  mit  Wappen  geschmückt 
ist,  die  sich  auf  Ungarn  und  Polen  und  das  Haus  Anjou 
betidieii,  in  denen  jedoch  stets  Gelb  die  Stelle  des  Roth 
vertrilt,  .was  vielleicht  von  den  Farbstoffen  herkommen 
mag,  die  verwandt  worden  sind  und  im  Feuer  gewechselt 
haben.  Der  Ständer  ist  gleichfolls  vierseitig  und  mit  durch- 
brocbeBeiD  Maasswerk  geschmückt  Das  Kreuz  selbst  hat 
Kleeblatt-Enden,  i^  Auf  der  Fläche  mit  Emaifs  ausgestat- 
tet and  an  einzelnen  Stellen  mit  Steinen  besetzt.  Eine 
späere  lasehrill  auf  der  Spitze  besagt,  dass  es  eine  Kreuz- 
partikel enthalte.  Durch  die  eigentfaümliche  Form  und 
AiflassuBg  ist  dieses  Reliquienkreuz  besonders  interessant, 
ist  indesscai  trotz  der  byzantinischen  Form  in  seiner  gan- 
zen Dorohinldung  durchaus  abendländisch  und  zeigt  die 
TedNMk  und-  Compositionsweise  der  zweiten  Hälfte  des 
14.  Jahrhunderts,  was  auch  mit  den  Wappen  überein- 
stimmt, die  auf  Ludwig  den^irossen  hinzudeuten  scheinen. 

Aeusserst  kostbar  und  schön  ist  das  Kreuz  aus  Ho- 
benibrtb  in  Böhmen,' das  aus  Silber  und  vergoldet  und 
mit  £m»ls,  Perlen,  Eddsteioen  und  reichem  Filigran- 
schmuck geliert  ist.  Dasselbe  steht  auf  einem  Fusse  aus 
der  Rococo-Periode,  das  Kreuz  selbst  aber  gehört  dem 
12^  Jahrhundert  an,  aus  welcher  Zeit  der  ganze  Schmuck 
der  Rückseite  herstan^mt,  die  einfach,  aber  durchaus  mit 
Filigran  überzojgen  und  mit  einaelnen  kleinen  byzamiini- 
sek^n.  Medaillons  geschmüekt  ist.  Diese  MedaiUons  ent- 
haiten  Brustbilder  von  Heiligen  und  sind  mit  griechischen 
Inschrifleii  versehen.  Die  Vorderseite  des  Kreuzes  mit 
ihren  freieren  Filigraniruagen  und  dem  reichen  Schmuck 
der  Steine  und  Perlen  dürfte  dem  15.  Jahrhundert  ange- 
boren. In  der  Mitte  scheint  unter  kreuzförmigem  Ver- 
seUuss  von  Krystall  ehemals  eine  Reliquie  befestigt  gewe- 
SM  Bu  sein.  Gegenwirtig  ist  unter  diesem  Krystallver^ 
sohhiss  ein  Cmcifiaus  aus  dem  vorigen  Jahrhundert  be*- 
'^gl,  dem  man  jedocb  das  Bestreben  des  Künstlers  an- 
ficht, sich  an  ein  bysantinisches  Motiv  anzuschliessen,  so 
dfiis  vielleicht  ehemals  audi  eine  byzaiftinische  Christus^ 
fignrvhier  angebracht  war  und  das  Kreuz  gleich  jenem 
^^  Mttb,  von  dem  oben  die  Rede  war,  als  Altarkreuz  zu 
^arii*en  ist;  Das  Kraus  selbsthüt  eine  Höhe  von  1 7  Zoll. 

Alls  Akadfmis  diirftewohl  das^ifcrnk  Leeman 'angebÖ- 
^  nemHch  robe»  10  Zoll  bohe^^Si^ZoN  breit«  Kreuz  tn 


betrachten  sein,  dessen  in  Messing  gegossene  Christusfigur 
an  die  Anfänge  der  abendländisch-mittelalterlichen  Kunst 
erinnert  und  das  etwa  dem  Beginne  des  12.  oder  noch 
dem  1  I.Jahrhundert  angehören  dürfte.  Es  ist  eines  jener 
Kreuze,  die  man  in  der  Regel  und  wohl  fälschlich  als  by- 
zantinisch bezeichnet.  Die  byzantinische  Kunst  ist  zwar 
hart  und  steif,  aber  nicht  roh;  sie  hat  stets  so  viel  antike 
Tradition  in  sich  behalten  und  hat  so  fest  an  ihren  stren- 
gen Regeln  gehalten,  dass  sie  immer  sicher  und  bewusst 
auf  ihr  Ziel  losgeht  und  nie  in  barbarische  Garicaturen 
ausartet.  Wenn  sie  im  Stande  war,  bis  auf  die  heutige 
Zeit  ihre  Traditionen  festzuhalten,  ohne  fremde  befruch- 
tende Elemente  in  sich  aufzunehmen,  und  dann  noch  in 
ihren  letzten  Erzeugnissen  eine  weit  grössere  Reinheit,  auf- 
weiset, so  ist  es  offenbar  falsch,  wenn  man  einer  Zeit,  vom 
11.  bis  13.  Jahrhundert,  wo  sie  noch  auf  weit  höherer 
Stufe  stand,  derartige  geradezu  barbarische  Bildungen  zu- 
schreiben will,  die  weit  eher  in  die  Anfänge  einer  aus  der 
Barbarei  herauswachsenden  Kunst  passen,  als  in  eine,  wenn 
auch  schon  über  den  Höhepunkt  hinausgekommene,  fast 
abgeschlossene  Kunstweise.  Derselbe  Fall  ist  auch  mit 
zwei  anderen  auf  der  Ausstellung  vorhandenen,  einander 
sehr  ähnlichen  Kreuzen,  die,  auf  dem  zweiten  Tische  auf- 
gestellt, 16  Zoll  hoch  und  ungefähr  halb  so  breit,  aus 
Kupfer  und  theilweise  vergoldet,  theilweise  mit  Email- 
schmuck  versehen  sind.  Eines  von  denselben  ist  Eigenthum 
des  ruthenischen  Nationalhauses  zu  Lemberg,  das  andere 
Eigenthum  des  Herrn  Gasser  in  Wien.  Beide  sind  ans 
Kupferblechen  zusammengesetzt.  Auf  der  Vorderseite  ist 
die  plastische  Figur,  mehrRelief  als  freistehend,  das  Haupt 
bekrönt  und  zur  Seite  geneigt,  die  Füsse  neben  einander 
gestellt,  die  Hüften  mit  einem  rockartigen,  bis  zum  Knie 
niederreichenden  Lendentuche  versehen.  Die  Flächen  vorn 
und  rückwärts  sind  iheils  mit  ornamentalen,  theils  figura- 
len  Emailplättchen  geschmückt,  Evangelisten-Symbole,  den 
segnenden  Christus  und  andere  Figuren  darstellend.  Aehn- 
liche  Kreuze  kommen  in  Böhmen,  Polen  und  den  slawi- 
schen Ländern  überhaupt  manchmal  vor,  und  sie  dürften 
der' Wiege  der  slawischen  Kunst  eher  angehören,  als  der 
byzantinischen,  obwohl  die  Anfange  der  slawischen  Kunst 
theilweise  unter  byzantinischem  EinDuss  gestanden  haben 
mögen. 

Als  Gegenstücke  dazu  sind  einige  russische  Kreuze 
anzusehen,  die,  in  Holz  geschnitzt,  in  zartester  Feinheit 
ausgeführte  Darstellungen  aus  dem  Leben  Christi  in  sich 
fassen. 

Wir  haben  nun  noch  eim'ge  grössere  Vortragkreuze 
ins  Auge  zu  fassen,  die  ebenfalls  in  mehreren  sehr  hüb- 
schen fixempfaren  auf  der  Ausstellung  vertreten  sind.  Das 
älteste,  gl&nzendste  ist  das  dem  Stifte  Zwettl  angehörige 
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grosse  Kreuz,  welches  die  Mitte  der  obersten  Reihe  auf 
dem  ersten  Tische  einnimmt,  der  für  kirchliche  Gegen- 
stände bestimmt  ist.  Dasselbe  ist  2  Fuss  2  Zoll  hoch,  aus 
vergoldetem  Silber,  mit  Filigran  geschmückt,  mit  Perlen 
und  Edelsteinen  besetzt.  Nach  einer  Inschrift  hess  Abt 
Bohuslaw  von  Zwettl  dieses  Kreuz  im  Jahre  1250  ver- 
fertigen und  mit  Reliquien  ausstatten.  Abt  Johann  Bern- 
hard Hess  es  1653  erneuem,  und  eine  neue  Restauration 
fand  1859  Statt.  Diese  letztere  jedoch  ist  durchaus  nicht 
slylgemäss  ausgefallen,  und  die  neuen  Zuthaten  haben  den 
Gesammteindruck  sehr  wesentlich  beeinträchtigt.  Der  Mitte 
des  13.  Jahrhunderts  gehört  jedoch  die  Grundform  des 
Kreuzes  und  die  Figur  des  Erlösers  an,  wenn  nicht  letz- 
tere von  einem  noch  älteren  Kreuze  herübergenommen  ist. 
Auch  ein  Theil  der  Filigran-Ornamentik  auf  der  Vorder- 
seite entstammt  noch  dem  13.  Jahrhundert.  Die  Rückseite 
ist  mit  hübschen  alten  Gravirungen  versehen,  die  theilweise 
eine  reizende  spätromanische  Ornamentik  zeigen,  zwischen 
welche  figürliche  Darstellungen  antreten.  Die  Mitte  nimmt 
eine  Gravirung  der  Madonna  mit  dem  Kinde  ein,  die  vier 
Kreuzes-Enden  sind  den  vier  Evangelisten  eingeräumt. 
Dem  17.  Jahrhundert  gehört  vorzugsweise  der  Schmuck 
der  vielen  grossen  Edelsteine  an»  die  indessen  theilweise 
falsch  sind.  Unter  den  Steinen  der  Rückseite  befinden  sich 
zv^ei  antike  Cameen,  vom  ist  ein  Amethyst,  in  den  das 
Brostbild  Christi  geschnitten  ist.  Unter  der  Figur  des  Ge- 
kreuzigten ist  eine  kleine  Thür  angebracht,  in  der  die 
Reliquien  verschlossen  lagen. 

Ein  einfaches,  aber  sehr  hübsches  Voilragekreuz  aus 
dem  14.  Jahrhundert,  auf  dem  zweiten  Tische  aufgestellt, 
ist  Eigenthum  des  Herrn  Gasser.  Es  hat  vom  Knaufe  aus 
eine  Höhe  von  15  Zoll  bei  16  Zoll  Breite.  Der  Knauf 
ist  mit  getriebenem  Laubwerk  und  Krystall-Rauten 
geschmückt,  das  Kreuz  selbst  ist  Kr}stall  in  Metallfassung, 
die  mit  kleinen  Krystallspitzen  und  durchlöcherten  Kugeln 
geschmückt  ist.  Auf  der  Vorderseite  ist  in  Bronzeguss  ein 
kleiner  Crucifiius,  auf  der  Rückseite  steht  in  der  Mitte 
auf  einer  Console  Maria  mit  dem  Kinde,  ringsum  sind  drei 
Propheten-Büsten. 

Ein  ferneres  Vortragekreuz  von  Holz,  mit  getriebenem 
Messingblech  bekleidet,  dem  15.  Jahrhundert  entstam- 
mend, ebenfalls  dem  Herrn  Gasser  angehörig,  ist  eine 
ziemlich  rohe  italienische  Arbeit.  An  der  Vorderseite  ist 
in  der  Mitte  eine  gegossene  Christusfigur,  an  den  Kleeblatt- 
Enden  des  Kreuzes  aus  dünnem  Blech  getrieben  die  vier 
Evangelisten-Symbole.  Auf  der  Rückseite  der  segnende 
und  thronende  Christus,  Maria,  Johannes,  Salome  und  ein 
Engel. 

Ganz  auf  Effect  berechnet  ist  ein  dem  16.  Jahrhun- 
dert angehöriges  Vortragekreuz,  Eigenthum  der  Pfarre 


Grosslobming  in  Steiermark,  das  an  der  rechten  Seiten- 
wand  aufgestellt  ist  Der  Obertbeii  ist  2i  Zoll  hoch,  1 
Fuss  3  Zoll  breit.  Es  besteht  aus  vergoldetem  Silber  auf 
einem  Holzkern.  Der  vergoldete  Knauf  ist  rund  und  hat 
eine  Anzahl  silberner  Medaillons,  auf  denen  verschiedene 
Heilige  dargestellt  sind.  Die  Flächen  des  Kreuzes  mnd  mit 
Maasswerk  belegt,  das  aus  dünnem  Blech  getrieben  und 
ausgeschlagen  grell  vom  rothsammetnen  Grunde  absticht. 
Auf  der  Vorderseite  ist  in  der  Mitte  ein  Crueifixus,  zo 
beiden  Seiten  am  Ende  der  Querarme  Maria  und  Johan- 
nes, am  oberen  und  unteren  Ende  zwei  Heilige.  Auf  der 
Rückseite  in  der  Mitte  Christus  als  Weltricliter,  an  den 
Enden  die  Symbole  der  vier  Evangetisten. 

Unter  den  Gegenständen  des  ersten  Tisdies  ist  noch 
der  hübsche  Einband  des  Evangelienbuches  zu  bemerkefli 
welches  Eigenthum  der  Stadtgemeinde  Wiener-Neustadt 
ist  und  dem  1 5.  Jahrhundert  entstammt,  jedoch  im  Style 
des  13.  Jahrhunderts  gearbeitet  ist  In  den  kleinen  De- 
tails, dem  Gesichte  an  der  Figur  des  Erlösers,  in  der  Stj- 
lisirung  des  Rebenlaubes  und  Anderm.  gibt  sich  die  spätere 
Zeit  kund.  Dem  Style  des  13.  Jahrhunderts  entapreehend, 
ist  die  Mitte  von  einer  fast  rund  getriebenen  sitzenden  Fi- 
gur des  Erlösers  eingenommen,  die  mit  dem  Kreuznimbiis 
am  Haupte  umgeben  ist,  die  rechte  Hand  segnend  erhebt 
und  mit  der  linken  ein  Buch  auf  dem  Schoosse  hält  Die 
Figur  sitzt  auf  einem  emaillirten  Regenbogen,  ist  von  einer 
Mandorla  umgeben  und  stützt  die  Fasse  auf  eines  zwei- 
ten Regenbogen.  Der  Raum  neben  der  Figur  innerhalb 
der  gleichfalls  emaillirten  Mandorla  ist  von  Weinranken 
umgeben.  In  den  vier  Ecken  ausserhalb  der  Mandorla 
sind  in  Klceblatlform  Medaillons  mit  den  Symbolen  der 
vier  Evangelisten  angebracht  Ein  erhöhter  Rand  umgibt 
das  Ganze  und  ist  mit  feinen  getriebenen  Ornamenten  und 
mit  Steinen  geschmückt  Der  Rücken  ist  aus  rothem  Le- 
der, die  rückwärtige  Decke  ist  ganz  glatt,  mit  vier  Kry- 
stallknöpfen  versehen;  dagegen  hat  das  Buch,  um  es  auf- 
stellen zu  können,  an  den  Deckeln  vier  Fasse  mitLöwen- 
klauen. 

Der  linke  Tisch  enthält,  wie  oben  bemerkt,  vonniga- 
weise  Profan^efässe  und  Geräthe,  und  es  ist  hier  insbe- 
sondere die  Renaissance  stark  vertreten;  doch  befindet 
sich  auch  manches  mittelalterliche  Stück  dabei«  Das  eine 
Ende,  das  für  kirchliche  Gegenstuide  noch  reservirt  ist, 
hat  die  schon  besprochenen  zwei  Ostensorien  aus  Brixen» 
einige  Monstranzen,  die  zwei  gleichfalls  besprochenen  alt^ 
slawischen  Kreuze.  Vom  höchsten  Interesse  ist  aber  ein 
Elfenbein-Relief,  das  den  b.  Gregor  dai^steUt  vmd  das 
offenbar  der  altcbrisllichen  Periode,  wohl  Doch  dem  tt. 
Jahrhundert,  entstanunt  und  die  Traditionoa  der  spät- 
römischen Kunst  zeigt  Das  ReKef  gejhört  dem  Stifte  Hei- 
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l^enkren  bti  Wien,  M  ^  Zoll  hoeh  UDd  5  ZoH  breit  In 
eiMT  Unirfthmurig  voa  Akanibiisblittern  befindet  sich  eine 
liebere  obere  Abtheilong ^  in  der  der  h.  Gregor,  auf  einem 
ftBlikeii  Sessel  siteeiKt  and  aa  einem  Polte  schreibend,  dar- 
gestellt ist  Er  bat  als  Bekleidaof  eine  Imge  Tnnica«  bart- 
Isses,  etwaS^  bi'eites  Gesicht  und  eine  starke  Tonsur  des 
Havplcsi  Auf  seitter  Sobulter  siUt  eine  Taube,  die  ihm  in 
(Ke  Obre»  Ouslert.  Zwei  Säulcben,  durch  einen  Bogen 
verbunden,  auf  dem  ein  ganx  antikes  römisches  Stadlthor 
sieb  befindet  bHden  einen  BaMachin  über  der  Figur.  Die 
kerntbiscben  Ca^täle  der  Säulen  sind  durch  eine  Stange 
verbunden,.  Ml  der  ein  Vorhang  hangt,  der  zurückgescho- 
ben ist  Ein  Gegenstand  in  Art  einer  doppelten  Krone 
(elenbar  eine  Lampe)  hängt  vom  Scheitel  des  Bogens  herab, 
la  der  mUeren  Abtbeihing  sind  drei  sitzende  und  schrei^ 
Bende  kieioere  Figur^  ebenfalls  mit  bartlosen  Gesichtern 
ond  storker  Tonsur,  mit  der  Tvnica  bekleidet;  sie  sind 
tbeils  Ton  vorn,  theils  von  der  Seite  dargestellt  Das  Relief 
bietet  mancherlei  Anhahspiinkte,  die  setne  Entstebungs- 
2eit  ins  12.  imfarhimdert  bestimmen  v^ünten.  Der  grosso 
S^,  di^  sorgfältige  Ausfbhning,  die  reine  Architektur, 
*e  Auffasaong  der  Figuren,  der  Styl  der  Gesichter  insbe- 
sondere, dto  ganz  spätrdmisch  ist,  die  Eintheilung  der 
Cosfssitidm  die  gante  Formenentwicklung  sind  so  ver- 
Kbicdea  ottd  stehen  so  viel  hoher,  als  die  besten  ita- 
üwscb^n  Schulen  des  1 3.  Jahrhunderts,  sind  antiker  als 
«Ibst  dte  Arbeiten  des  Nicola  Pisano  im  13.  Jahrhundert, 
so  dass  das  Retief  eher  älter  sein  könnte,  als  das  6.  Jahr- 
bundert,  wenn  nicht  der  dargestellte  Gegenstand  auf  die^ 
»«  als  frilbeste  Zeit  der  Bnbtiehung  hinweisen  wurde. 

Interessant  ist  auch  ein  Relief  ans  Serpentin,  kreisrund 
^n  6  Zoll  Dorohinesser,  das  dem  StHte  Heiligenkreuz 
angebirt  mi4  bysantmiscbe  Arbeit  ist.  Es  stellt  daü  Brust» 
bild  der  betendoA  Ifntter  Gottes  ohne  Kind  dar.  Eine 
griechische  Umscbrilt  besagt,  dass  Nicepfaoros  ßotoniates, 
der  als  Kaiser  des  griechischen  Reiches  den  Namen  Kon- 
stestin  llf«  führte  und  Ende  des  II.  Jahrhunderts  lebte 
(w  regierte  1018—81,  wo  er  entthront  wurde),  dieses 
Mi^  habe  machen  lassen. 

Dem  MKtelalteT  igefairt  sodann  auf  diesem  Tische  ein 
kleines' fiistchen  aus  Elfenbein  an,  das  eine  orientalische^ 
Atbeit  des  13.  oder  1<3.  Jahrhunderts  ist  und  dem  Stifte 
Kkiter^Neuborl;  attgehfirt  Es  ist  10  Zoll  lang,  5  Zoll 
bittt  hnd'  3i  Zoft  hoch.  Der  Deckel  ist  «um  Verschieben 
^ittgericblet  wid  daraWT  in  strengem  Styl  ein  Löwe  dar-! 
9^M\üt'der  dinlsOszelle^ifrgt  Der  zweite  innere  Deckel 
bai'  ein  BMifi  mit  mauriseheii  Schriften;  einige ' streoge' 
Omawsiitie  ond-innerbalkderm  zWei  Steinböcke  wllenden 
<ltii' Bcfamuck:.  t  Abcfa  die  innere^  Emricbtuhg-  orit  versobie^ 
^t^nfflebem  ndd  Scbublidrimi»  ist  inlef^ssani  Die  Ar- 


beit ist  äusserst  fleissig  und  genau,  der  Styl  hart  witd 
streng,  die  Thiere  sind  ganz  ornamental  gehalten  und  er- 
innern sehr  an  die  Darstellungen  von  Tbieren  auf  den 
Gewindem  der  deutschen  Reicbskleinodien,  die  aus  der 
zwaten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  herstammen. 

Ferner  sind  fiinf  Stück  jener  emaillirten  kupfernen 
Teller  in  mehr  oder  minder  guter  Erhaltung  ausgestellt, 
die,  dem  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  angehörend,  häo6g 
vorkommen  und  die  in  Frankreich  oft  gefälscht  werden 
sollen.  Die  hier  ausgestellten  Teller  sind  schon  zu  lange 
in  den  Händen  der  Besitzer,  um  einen  Zweifel  an  der 
Echtheit  aufkommen  zu  lassen.  Sie  haben  einen  Durch- 
messer von  8 — 9  Zoll  und  sind  einfach  nach  innen  ver« 
tieft.  Die  Zeichnung  der  Ornamente  und  Figuren  ist  in 
Kupfer  stehen  gebUeben,  der  Grund  berausgestochen  und 
emaitlirt,  auch  die  Wappen  sind  mit  Email  ausgefüllt. 

Ferner  ist  eine  Anzahl  (8  Slöck)  jener  Schmuck- 
kästeben ausgestellt,  die  auch  noch  in  ziemlicher  Anzahl 
aus  dem  Mittelalter  erhalten  sind,  und  tbeils  in  oblonger; 
theils  in  sechseckiger  Form  vorkommen,  aus  Holz  beste- 
hen und  mit  Reliefs  aus  Elfenbein  bekleidet  sind,  die  rings 
um  das  Rästcben  wiederholt  ein  Liebespaar  darstellen. 
Der  Deckel  hat  Mosaik-Einlegungen  und  am  Rande  eben- 
falls in  fortwährender  Wiederliohing  zwei  Genien  mit  einem 
Kranze.  Der  Darstellung  wegen  werden  diese  Kästchen 
als  Brautgeschenke  betrachtet.  Der  Styl  dieser  manchmal 
ziemlich  gut  gearbeiteten,  aber  offenbar  handwerksmässig 
fort  und  fort  erzeugten  Kästchen,  die  sich  alle  fast  voll- 
kommen gleichen,  deutet  auf  Italien  hin,  wo  sie  im  14. 
und  15.  Jahrhundert  angefertigt  worden  sein  dürften. 

Dero  15.  Jahrhundert  gehören  zwei  Salzfässer  an,  die 
Eigenthum  des  Herrn  Leeman  sind  und  wohl  auch  aus 
Italien  stammen.  Auf  achteckigem  Postament  ist  in  schrei- 
tender Stellung  je  ein  Jüngling  in  eng  anliegenden  Hosen 
mit  Schnabelschuhen,  kurzer,  an  die  Taille  gegürteter 
Jacke  mit  weiten  Aermeln  aufgestellt,  der  in  den  Händen 
eine  kleine  Schüssel  präsentirt.  Die  Haare  sind  über  der 
Stirn  kurz  geschnitten,  an  den  Seiten  und  rückwärts  lang. 

(ForUdiztttig  folgt) 


VwlesngeB  ?#■  Professor  Krenor« 

Wenn  wir  die  Tradition  des  ersten  cbrisiliohen  Lebens 
zu  leseh  verstehen,  so  moss  sich  schon  mit  den  ersten 
Kircbenbaulen,  den  ersten  Johannes-  oder'  Ta^fkirchen, 
den  ersten  0|)fergeräthen  (Tertnllian  kennt  schon  Kekbe 
mit  dem  Bilde  d^s  gutenHirten  in  gebranntem  Glase), 
den  ersten  Leucfalerii,  b.  B.  Delj^ihfin:  a  s.  y^,^  einercbrisl« 
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liebe  Kunst  entwickelt  haben,  die»  in  chrisüicbem  Geiste 
begründet,  für  die  spätere  Zeit  Vorbild  ward.  Unter  Kon^ 
stantin  im  vierten  Jahrhundert  steht  die  Kuast  schon  voll- 
ständig ausgebildet  da.  Der  Kaiser  selber  schenkt  Bild- 
werke in  kostbaren  Metallen,  Auguslbus  und  sonstige  Vä- 
ter erwähnen  Bilder  vom  Heilande,  von  den  Aposteln  etc., 
die  Jedermann,  nach  Eusebius,  gleich  erkannte,  und  wenn 
Tertullian  den  Maler  Herraogenes  erwähnt,  so  können 
wir  beinahe  mit  Gewissheit  sagen,  dass  viele  Kirchen  treff- 
lich ausgemalt  waren,  wie  die,  welche  Gregorius  von  Nyssa 
und  Prudentius  beschreiben.  Womit  ausgemalt?  Mit  der 
Geschichte  der  Heiligen,  auf  deren  Namen  die  Kirchen 
geweiht  waren.  Aber  warum  ins  4.  Jahrhundert  hinab- 
steigen, da  wir  ältere  Kirchenmaler  haben  in  den  —  Ka- 
takomben? Wir  di^rfen  den  Vortrag  neu,  wenigstens  für 
viele  Zuhörer,  nennen.  Um  diese  unterirdische  Stadt  Got- 
tes und  der  Gräber,  die  noch  kaum  erforscht  ist,  zu  wür- 
digen, liess  sich  der  Redner  auf  die  älteste,  d.  h.  jü- 
dische, Katakombe  zu  Rom  ein,  von  welcher  Spencer 
Northcote  spricht;  denn  der  Jude  sorgte  im  eigenen  Lande 
sorgfältig  für  seine  Grabstätte  seit  den  Tagen  Abraham*s 
(Genes.  XXIII.  4.  ff.)  bis  auf  Judas  den  Verräther,  dessen 
Sündengeld  zum  Kaufe  des  Haceldama  (Matth.  XXVIL  7, 
8.  Apostelgesch.  I.  18, 19.)  verwandt  wurde.  Die  Juden 
halten  noch  überall  gewissenhaft  auf  ihre  eigenen.Kirch* 
höfe,  und  die  jetzige  christlich  aufgeklärte  Wirthscbaft  ist 
ihnen  ein  Gräuel.  Dass  die  Juden  in  Rom  ebenfalls  streng 
über  ihre  Begräbnissstätten  wachten  (die  Vornehmen  Hes- 
sen sich  eigene  Gräber  erbauen),  war  schon  religiös  notb- 
wendig,  da  sie  ja  im  eigenen  Vaterlande  zur  Verhütung 
von  Unreinigkeit  die  Gräber  mit  Kalk  übertünchten.  Juden 
in  Rom  vor  Christus  klingt  für  Viele  so  wunderbar,  dass 
der  Redner  mit  Recht  es  für  nöthig  hielt,  diesen  Spruch 
geschichtlich  zu  erläutern. 

Lange  vor  der  Zerstörung  der  heiligen  Stadt  durch 
Titus  hatten  sich  die  Juden,  schon  damals  kluge  Handels- 
leute, vom  Euphrat  bis  zum  schwarzen  Mee^e  angesiedelt, 
vorzuglich  in  Aegypten  und  Kreta.  Ponipejus  eroberte 
Jerusalem,  eine  Menge  Juden  wurde  gefangen  nach  Rom 
gebracht,  bald  freigelassen,  und  sie  bildeten  die  Synagoge 
der  Libertiner,  die  bei  der  Steinigung  des  h.  Stephanus 
in  der  Apissteigesdhichte  (VL'0.)!Vorl^omKieB..  Kcfin  Wun- 
der also,  wenn  in  Rom  schon  vor  dem  Auftreten  des  Hei- 
landes jüdische  Ansichten  in  Umlauf  kamen,  ja,  sogar 
nördKch  der  Alpen,  z.  B.  in  Worms,  Juden  sehr  früh  auf- 
treten sollen,  fai  Rom  wenigstens  steht  die  Thatsache  fest, 
dass  sich  die  Juden  am  gelegenen  Handelsplatz^  bekn  Ab^ 
hange  des  Vaticans  ansiedelten.  Cicero  (pro  Fliacco  e.  2S.) 
kennt  s(e  schon,  nicht  bloss  als  zabireiebv  sondtm  sogar 
ate  einflussreich  bei  den  VölbversammluDgka  luld  alsG^^ 


mdcht.  Cäsar  schon  beschützte  die  Juden«  ond  gerade  sie 
waren,  nach  Sueton  (Caes.  a  84.),  bei  seifiem  Tode  «i- 
tröstlich.  Virgil  war  schon  Jahre  lang  todt,  als  der  Heiland 
geboren  ward.  Es  ist  allgemeiA  bekannt,  wie  die  Messioi- 
Idee  bei  ihm  schon  klar  ausgesprochen  ist,  und  namentlich 
in  der  vierten  Idylle.  Horaz  nennt  audi  (ke  Joden  nicht 
selten,  und  es  liegt  nicht  an  ihm,  wenn  die  Gelehrten  nieht 
merken,  dass  Physcon,  römisch  Fuscus,  an  den  er  seinen 
Brief  und  das.  berühmte  Integer  vitae  gerichtei,.  kein  An* 
derer  war,  ai^  eben  ein  strenger  Pharisäer,  der  aioh  mn 
Lala^sn  und  Weltgenüsse  wenig  kümmerte.  Sogar  Aechta- 
Anwalte  wurden  die  Juden  zu  Rom  seit  Cäsar,  .uad  esat 
unter  Kaiser  Honorius  wurde  diese  Befognias  entawgn« 
Um  aridere  Schriftsteller  zu  übergehen,  so  lässtsicfa  naeln 
weisen,  dass  die  Juden  in  Rom  so  eahlreieb  waren,  wie 
die  Pflastersteine ;  Kaiser  Claudius  vertrieb  sie,  Nero  kottote 
den  Stadtbrand  auf  sie  scbieben.  Römiaehe  Joden  waren 
auch  gemäss  der  Apostelgeschichte  (II.  10.)  zurPfiogst- 
predigt  gekommen,  kehrten  bekehf't  wieder  heim«  und  da 
haben  wir  d3o  die  natürliche  Brücke  uun  röanischeB  Chri* 
stenthume.  Mit  Nero  zu  Lebzeilen  der  Apbstelfürslen  trM 
schon  die  Verfolgung  ein,  und.  das  ChristentiuHB«  wekbes 
wie  die  Juden  in  ihrem  Cultus,  streng  auf  chri^cbea  Be* 
grabniss  achtele,  hatte  an  den  vorhaadenen  Katakombeii 
sein  Vorbild,  benutzte  sie  in  Zeiten  der  Gefaiur  auch  la 
seinem  Gottesdienste  und  stattete. sie  (Beweis  der  reiefaeo 
Mittel  der  Gemeinde)  mit  kimstlicber  Malerei  aus.  Wir 
können  also  den  Ursprung  der  christlichen  Kuost  schon 
in  das  erste  Jahrhundert  setzen,  und  gewiss  bestaadeo 
schon  Bilder  von  Petrus  und  Paulus,  als  der  jiingere  Pli- 
nius,  von  Trajan  beauftragt,  seine  Untersuchuag  gegen 
die  Christen  führte.  Wäre  an  hohlen  Namen  ebwas  gele* 
gen,  Bo  könnte  man  von  einer  KatakMibenLnost  reden, 
welche  den  späteren  Jahrhimderten  zur  jGrundlage  ^nte* 
Was  finden  wir  nun  in  den  Katakomben,  die  weder 
ganz  erforscht  noch  vollständig  bekannt  sind  ?  Erstens  die 
Geschichten  beider  Testamente;  zweiten»  die  dainalifieii 
Heiligen,  i.  B*  Agnes  u.  s.  w.;  drittens  SymboKsches,  ßog^ 
Heidnisches:  viertens  endlich  aegar  ^oe  ohriatlieho 
Gebradnt-^las-Fabrik  au  Rom.  Jeder  dieser  Qegenstfinde 
wurde  im  Einzelnen  erörtert«  voraiiglicbi  die  SjtaibQlik.. 
Was  isl;  diese?  Beziehung idea  alteri  vordeutetiden  Teatt«^ 
nientes  auf  das  Aeueierfiillefide..  Diie^SymbeJJk  kfunii  ik<^ 
vor  dem  Christentbume  nidhb  da  sein.  Wer  ist  ihr  Urhe* 
her?  Lächerliche •Heinungendct  Neuerer  vwinktean^eh 
fuhrt.  Der  Heiland  und  kein  Anderer*  istTden  Vater  der 
Symbolik.  Er  erklärte  den  Wanderern  naflb  .EoibMa  und 
den  Aposteh)  äberbauptv  wie.  Mm^^  4i^  Fsalmen  und 
Propheten  von^ihm  geweissagk  Oh  igab  nun.  der  H«rr 
selbst  die  Anleitiing»  wiet  muSh  ihnl  in  idor  Mtfift  ku  fer^ 
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sehen  sei,  wie  er  als  Abel  anscholdig  ersoblageR,  als  baak 
geopfert  «.  8.  w.  Die  Uurehrüfarotig  war  belehraid.  PaiH 
Ins  ging  dieselbe  symbolische  Strasse  des  Meisters;  der 
ake  Buad  ist  ihm  die  Magd  Hagar,  der  neue  die  freie 
Sara,  der  Hdiaod  unser  Pascha  u.  s.  w.  Das  Heidnische, 
weiches  die  ehrisCiiehe  Kunst  aufnahm,  ist  TorzägKcb  der 
gebeimnissreiche  Orpheus,  den  Horas  schon  Interpres 
Deoram,  Bikhingsbringer  und  Entwilderer  der  Menschheit 
nennt  Von  den  Orphikern,  ihrem  enthaltsamen,  gleich- 
sam mönchischen  Bunde  wurde  das  Nöthige,  wie  auch 
TOD  ihran  Zusammenhange  mit  Eumolpus,  Musaeus  und 
den  Eleusinien,  diesen  Vorbereitem  zu  einem  besseren 
Jeaseits,  beifebracht,  vorzüglich  aber  auf  die  Bruchstücke 
hiagewiesen,  die,  von  Clemens  von  Alexandrieh,  Produs 
mid  Anderen  aufbewahrtv  fast  eine  christliche  Deutung 
aiamn.  Was  die  romisch-christliche  Glasfabrik  beiriflft, 
so  halt  bekanntlich  Cardinal  Wiseman  zuerst  darauf  auf- 
merksam gemacht,  und  man  versteht  jetzt  den  TertuHtan, 
wo  er  von  dem  guten  Hirten  tn  gebranntem  Glase  spricht. 
Zwarwussta  man  liingsl,  dass  die  heidnischen  Römer  Glas- 
blocke zo  brennen  verstanden,  ja«  glibernes  Saolenwerk 
bei  ihren  Prachtbauten  anwandten ;  allein  die  Ueberreste 
der  alten  Ägapen  hat  zuerst  der  gelehrte  Canliaal  gewür- 
digt Es  findeb  sieh  nämlich  m  den  Katakomben  eine 
Menge  Scherben  von  Trinkgläsern  in  gebranntem  Glase. 
Auf  den  Böden  der  erhaltenen  Trinkgläser  sind  Maria,  die 
bb.  P^rus  und  Paulos,  die  h.  Agnes  und  sonstige,  aber 
Der  christliche  Gestaden  angebracht,  und  die  Folgerun- 
gen hat  Wiseman  scharf  und  richtig  gezogen,  dabei  eine 
SieUe  aus  dem  b.  Augustinus  klar  gemacht»  dessen  Mutter 
Monica  sieh  bei  jedem  JKircbgange  ein  neues  Glas  kaufte. 
Da  nun  die  Maierei  in  der  ersten  christlichen  Zeit 
fertsieht«  so  wurde  nun  auch  die  Frage  aufgeworfen,  wie 
es  mit  der  Bildhauerei  aiusgeseben.  Die  gewöhnliche 
Ansicht  ist:  die  heidntsche  Abgötterei  habe  vorzüglich  in 
der  Plastik  gevv*unseft,  sei  daher  bei  den  Christed  nicht 
belieht«  vielmehr  verworfen  worden«  Nichts  ist  falscher, 
als  dieses;  OImo  auf  dos  Standbild  des  Heilandes  zu  Cä^ 
sar^a  Pbilippi«  weiches«  ton  der  Cbananöerin  aufgestellt, 
vom  abtrünnigen  Julian  vernichtet  ward,  Rücksicht  zu 
nebmeiitiso  iteigen  die  Kefakömbto  herrliche  Sarkophage 
mit  Christus  und  aehien  Sendboten  atis  der  ältesten  Zeit; 
Marseiile  und  Umgegted  weisen  iholicbe  Künstwerke  aujf, 
^.QorMeti  iil  sefaier  Revue  de  TArt  Gbrötien  hinlänglich 
darthut,  und  endlich  nöthigte  das*  Grucifii»  ohne  das  fceiii 
Altar  mAglH^ijst,  von  selbst,  zuü  Ausübung  und  Erhaltung 
der  BUdhauerkuASt. 
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^  Kmistkrieht  ais  Biglnd« 

Vorgrösseroiig  dea  British  Maseuni,  —  Büge  dffentUoher  Denk- 
male. —  Maroohetti's  ^Richard  Löwenherz".  —  Das  Welliug- 
ton-Denkmal  in  Bt.  Paals.  —  Katholische  Kirchenbaa-Tbttig- 
keit  —  KMhoHsoher  Cleros.  —  Welby  Pugiii,  teioe  Qegoer. 
—  G.  G.  Soott,  Mitglied  der  köaigL  Akademie.  —  Vorlesun- 
gen. —  Architekten-Prflfang.  —  Glasmalereien.  —  Manafac- 
tnren  Ton  KirohengerSthschaften.  —  Polyehropiie.  Die  Kirche 
la  Boathwold.  —  Architektar-Aasstel langen. 

Vergrösserung  der  Räume  des  British  Museum  ist 
noch  immer  der  schwebende  Wunsch,  den  zu  verwirk- 
lichen die  strengste  Nolhwendigkeit  erheischt  Es  ist  jetzt 
wieder  ein  neues  Project  aufgetaucht,  nach  welchem  die 
neu  zu  schaffenden  Gebäuiichkeiten  161,000  L.  kosten 
würden  und  die  Veränderungen  im  Bestehenden  10,000 
L.  Es  würden,  dem  neuen  Plan  zufolge,  die  naturhistori- 
schen Sammlungen  von  den  Antiquitäten  geschieden,  welch 
letztere,  die  ägyptischen,  assyrischen,  griechischen,  grie- 
chisch-römischen und  römischen  im  Erdgeschoss  aufgestellt 
würden,  und  zwar  in  streng  gesonderten  Räumen.  Die 
mittelalterlichen  Kunslgegensländo  sind  im  Kensington 
Museum  untergebracht,  wo  der  Raum  aber  ebenfalls  nicht 
ausreicht 

Allbekannt  ist  es,  und  haben  unsere  Berichte  dasselbe 
zu  wiederholten  Malen  angedeutet,  dass  die  Mehrzahl  der 
sowohl  in  der  Hauptstadt,  als  an  anderen  Orten  errichte- 
ten Monumente  und  Standbilder,  mit  sehr  wenigen  Aus* 
nahmen,  nicht  kunstschön  sind,  im  Allgemeinen  dem  eng- 
lischen Runstgeschmack  kein  rühmliches  Zeugm'ss  geben. 
Nach  dieser  Seite  wird  jetzt  die  öffentliche  Kritik  auch 
rege  und  hoffentlich  durchgreifend.  Wenn  sie  Moostruo- 
sitäten  vieler  neu  errichteten  Brunnen  mit  Recht  scharf 
getadelt  und  geradezu  lächerlich  gemacht  hat,  so  zieht  sie 
jetzt  unbarmherzig  gegen  die  jungst  errichtete  Reiterslatue 
des  Richard  Löwenherz  los,  ein  viel  gepriesenes  sogenann- 
tes Meisterwerk  des  Baron  Marochetti,  von  dem  wir  noch 
keine  Arbeit  gesehen  haben,  die  wirklich  monumental,  die 
grossartig  in  Auffassung  und  Ausführung  zu  nennen. 
Er  hat  einmal  in  England  den  Ruf  eines  grossen  Meisters, 
Der  Genius  des  Sieges  über  dem  neu  aufgeführten  Krim^ 
Monumente  der  Garde  wird  auch  als  zu  klein  geitadelt; 
er  müsste  die  doppelte  Grösse  haben,  sollte  er  über  dem 
schweren  unverzierten  Piedestal,  auf  dem,  die  drei  Gardi* 
sten  über  lebensgrpss  stehen,  wirken.  Die  Figur  ver- 
schwindet und  ist  zudem  ein  wenig  alltäglich. 

Bei  der  immer  mehr  zonedinienden'  Monumontomanie 
in  allen  drei  Königreichen  ist  nichts  natürlicher«  ab  dass 
man  sich  auch  wieder  einmbi  mich,  dem  Monumente  .um-" 
siebt,  welches  dem  Lord  Wellingtoo,  bereits  8^  Jdbre  lodt, 
in  Stj  Paub  erricbtet  werdea  ael|  urtd  zd  dein  20;iOOOL« 
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votirt  wurden.  Wie  man  verdimmt«  ist  der  Bildhauer 
Stephens  mit  dem  Modell  in  vollständiger  Grösse  beschäf- 
tigt, und  die  Bildhauer  Cnider,  Marshall  undWoodington 
mit  den  Basreliefs,  welche  die  Wände  der  Capelle  schmücken 
sollen,  in  der  das  Denkmal  aufgestellt  wird.  Eile  mit 
Weile,  denken  die  Riinstler,  die  ihres  Auftrages  gewiss 
sind. 

Die  Kirchenbau-Thätigkeit  des  ialholischen  Cultus  ist 
in  England  und  Schottland  im  abgelaufenen  Jahre  sehr 
erfreulich  gewiesen;  denn  man  hat  nicht  weniger  als  43 
neue  Kirchen  und  Gapellen  gebaut,  10  Männer-  und  32 
Frauenklöster.  In  beiden  Königreichen  gibt  es  jetzt  1342 
kathohsche  Priester,  003  katholische  Kirchen  und  Gapel- 
len, 47  Männer-  und  158  Frauenklöstcr  und  12  CoKe- 
gien.  Geweiht  wurden  im  vorigen  Jahre  111  Priester, 
—  der  sicherste  Beweis,  in  welcher  Zunahme  der  Ratho- 
licismus  in  Grossbritannien  ist;  die  Convertiten  gehören 
meist  den  höheren  Ständen  an.  Mit  Freuden  gewahrt  man, 
dass  sich  die  katholische  Geistlichkeit,  nach  dem  Vorbilde 
Sr.  Eminenz  des  Cardinais  Wiseman,  alle  Bestrebungen 
der  christlichen  oder  kirchlichen  Kunst  angelegen  sein 
lässt  und  nach  Kräften  und  Mitteln  fördert.  Den  Beleg 
zu  dem  Gesagten  liefert  die  Ausstattung  vieler  katholischen 
Kirchen.  Nun,  der  Künstler,  welcher  den  Hauptimpuls 
zur  hauthätigen,  praktischen  Wiederbelebung  der  mittel- 
alterlichen Kunst  in  England  gab,  war  ein  Katholik,  Welby 
Pugin.  « 

Der  Pugin  Memorial  Fund,  zum  Andenken  des  wacke- 
ren Künstlers  gegründet,  um  jungen  BaubeOissenen  Mittel 
zu  geben,  die  mittelalterliche  Kunst  in  Grossbritannien 
selbst  zu  Studiren,  findet  immer  mehr  Theilnahme,  und 
sogar  unter  den  Bauhandwerkern,  die  freudig  ihre  Schil- 
linge spenden,  um  die  Erinnerung  eines  Mannes  zu  ehren, 
der  gerade  ihrem  Stande  in  seiner  höheren  Entwicklung 
so  fördernd  war.  Dass  die  Idee  der  Gründung  eines  sol- 
chen Fonds  auch  ihre  Gegner  fand,  war  vorauszusehen. 
Aus  dem  Lager  der  Glassiker  haben  sich  Stimmen  dage- 
gen vernehmen  lassen,  welche  dem  Künstler  alle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen,  denselben  aber  als  einen  Fana- 
tiker, als  einen  intoleranten  Sectirer  der  Architektur,  weil 
Pugin  nur  die  mittelalterliche  Kunst,  und  zwar  nur  die 
gothische,  gelten  Hess,  zu  verdächtigen  suchten.  Prof. 
Donaldson  war  einer  der  Wortführer  gegen  Pugin,  wurde 
aber  von  Joseph  Clarke  und  T.  Talbot  Barry,  den  Secre- 
tären  des  Pugin  Comite,  in  einer  entschiedenen  Weise 
zurechtgewiesen.  Aueh  A.  J.  B.  Beresford  Höpe,  bekannt- 
Keh  eine  Autorität  in  solchen  Dingen,  einer  der  wärmsten 
Vertretar  der  Gothik  und  der  christlichen  Kunst  überhaupt, 
nabnn  sich  ia  i^einer  f ewohnteti'  Weise  mit  WäriMe  des 
P4kgin  M^moiial  Fmid  m  imd  widerlegft^  in  einem  durch 


die  Zeitschrift  The  Builder  mügeth/eiltiso  Briefe  Oenald- 
soo's  irrige  Ansicliien.  War  Pugin  keiit  eRibuaiastiscber 
Verehrer  und  Vertreter  der  mittelakerlicbeh  Ktiast  wid*- 
mcte  er  derselben  nicht  sein  ganzes  Küastlerieben,  kälte 
sein  Vorbild  uninögKcb  der  Wiederbelebung  der  chrisi- 
liehen  Kunsl  den  fruchthringendefi  Impitfb  gilben  kÖBiieB« 
welchen  dasselbe  ihr  gab,  wäre  sein  Sieebeti»  die  Renal»- 
sanoe  der  Gothik  ia  £iiglatod  werkthätig  jus  Lebeo  bo 
rufen,  nie  und  nimmer  von  einem  so  gläazänden  Erfolge; 
gekrönt  gewesen.  Was  der  Mann  will»  mttsa  er  gaoi  yhA- 
len;.  in  allen  Dingen,  besonders  aber  in  der^Kunfil»  lit 
die  Halbheit  vom  Bösen! 

Von  allgemeinem  InteresM  wird  es  aeifi,  tu  vermli-' 
raen,  dcfös  die  zweite  allgemeine  Wek-lndusUie-  und  Kunat- 
ausstdUng  in  London  auf  das  Jiabr  1862  featgesfceüt  ist« 
Die  Ausstellung  selbst  wird  in  Kensington  Statt,  fiodcfek 
Es  hat  die  Idee,  die  scbon  im  vorigen  Jahre  angeilegl  «nd 
besprochen  war,  den  lebendigsten  Anklang  gefu^des«  Ifro* 
bei  besonders  beifällig  aufgenommen  wurde,  das»  bei  ^der 
zweiten  Wellaussteilung  den  schönen  Kunaten  mehr  Rech- 
nung gelragen  werden-  soU,  als  dies  in  d^  ersten  deir 
Fall  war. 

Die  seit  02  Jahren  bestehende  Akademie  dfir  acbömm 
Käoste  bat  an  die  Stelle  des  ahi  12.  Mai  ISOD  vek'scbifr* 
denen  Mitgliedes  Sir  Charles  Barry  den.Attohitektea  G« 
Gilbet  Scott  zu  ihrem  Milgliede  ernannt.  Durch  dies« 
Wahl  ehrt  sich  die  Akademie  selbst  am  Aieisten-,  da  Scott 
eben  so  tichlig  als  Theoretiker,  wie  gross  als  Praktiker 
und  einer  der  geniakten  Gothiker  der  Gegenwart  ist^  wie 
er  dies  durch  Wort  und  Tbat  belvieioi.  Das  durch  seine 
Bemühungen  gegründete  Arebiteetiiral  Mnseuin  er^eeK 
sich  des  gedeihlichsten  Fortschrittes  und  hat  auch  fnr  die- 
ses Jahr  wieder  eine  Rribe  Vorlesungen  angekündigt;  die 
vorzüglich  auf  Kunsthandwerker  berechnet  sind,  kehnr 
lidie  Vorlesungen  sind  die  Lectures  to  Working^Men  4fti 
Applied  Mechanics  und  die  in  dem  Mnseum  of  PracUoal 
Geologyüber  miagnetische  und  elektrisohe^Brscheinuiigeni 
Sehr  erfreulich  iA  es,  sh  sehen«  dass  aHe  diese  Voriesun«' 
gen,  nach  den  Arbeitsstnnden  Abends  gehalten«  s^br'  hv- 
sucht  sind.  '    •'     '*    ■' 

Noch  ^nmer^9cbwebt  die  Fmgn  über  die  einznfüh«' 
renden  Arcbiteciural  Examinations,  für  w«lebe  sibi  ifl 
aHen  Theiten  der  d^ei  Kmigreiohe  Stimmen  anfs'  eribdiie^ 
denkte  ansspreobeA;  Mt  kaÜRn*  man  sich  "über  djb  Nt>m 
der  Prülting' 'noch  nkfat  einigeh. 

Fast  j^de  Nnrnmer^  des  Bnilder  und  jed^s  Heft  >  dei 
Ecclesiologist  berichten  über  Glasmaldrmn^  >MÜ''ldinen 
Kathedralen  und  Kirchen  Grossbritanniens  ausgestattet 
werden.  Schon  zu  wiederholten  Malen  haben  wir  uns 
tadelnd  darüber  ausgesprochen,  dass  die  Mehrzahl  dieser 
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Giasmalereiefl  in  keiner  Weise  den  Anforderungen  der 
Kunst  ond  der  Wurde  der  Gotteshäuser  entsprächen,  dass 
sie  als  reine  Speculations-Sache  der  Manufactur  behandelt 
w&rden.  Sehr  hat  es  uns  gefreut,  in  Nr.  030  des  Builder 
denselben  Tadel  in  streng  rügender  Weise  ausgesprochen 
zu  finden.  Der  Verfasser  dieser  Rüge  sagt  geradezu,  dass 
die  grosse  Mehrzahl  der  neuen  Glasmalereien  unserer  Kir- 
chen dem  Kunstgeschmack  des  englischen  Volkes  ein  wah- 
res Testimonium  paupertatis  ausstellen.  Leider  zu  wahr; 
mit  wenigen  Ausnahmen  sprechen  die  meisten  dieser  Glas- 
malereien dem  Kunstgescbinack,  wie  dem  Style  der  Kir- 
chen geradezu  Hohn,  ebenT  weil  bei  solchen  Dingen  ge- 
wöhDlich  der  Mindestfordemde  berücksichtigt  wird  und 
die  Concurrenz  sehr  gross  ist 

Hit  jedem  Jahre  wächst  die  Zahl  der  Manufacturen 
mitldaiterlicber  Kirchengeräthe,  Mobilien  und  ähnlicher 
Gegenstände,  wie  sie  nur  Namen  haben,  in  Metall,  Holz, 
Stein  und  anderen  Stoffen.  Und  sind  auch  die  Formen 
nicht  immer  neu  und  stylgeschmackvoll,  so  muss  man  die 
tecknische  Ausführung  als  durchaus  gediegen  stets  lobend 
anerkennen.  Wenn  die  mittelalterlichen  Kunststyle,  und 
namentlich  der  gothische,  nicht  allgemein  angenommen, 
kein  Bedürfniss  wären,  würden  so  bedeutende  Fabriken, 
wie  die  von  Hart  andSon,  Johnston  Brothers,  J.  Hardman 
&  Comp,  in  London,  welche  alle  nur  denkbaren  Gegen- 
stande zur  Ausstattung  der  Kirchen  und  Geräthe  zum 
Gottesdienste  und  für  weltliche  Bauten  in  allen  Metallen 
liefern,  nicht  bestehen  können,  dann  würden  keine  Anstal- 
ten ins  Leben  gerufen  wie  die  von  Henry  Street  in  Lon- 
don, welche  alle  möglichen  Schnitzarbeiten  und  Möbel  im 
mittelalterlichen  Style  liefert,  und  die  von  Jones  and  Wil- 
lis in  Birmingham  und  London,  wo  nicht  nur  alle  Kirchen- 
Utensilien  in  Metall  und  Holz  fabricirt  werden,  sondern 
auch  alle  Stoffe  in  Sammet,  Seide  und  Wolle  für  Krrchen- 
gewänder,  Ausstattung  der  Kirchen  und  Wohnungen  von 
den  einfachsten  Teppichen  bis  zu  den  reichsten  in  Seide, 
Sammet  und  Wolle  zur  Behängung  der  Wände  u.  s.  w. 
in  mittelalterlichen  Dessins.  Wir  haben  nur  die  grössten 
Manufacturen  dieser  Gegenstände  angeführt,  und  machen 
diejenigen,  welche  sich  für  solche  Dinge  speciel  interes- 
siren,  auf  die  illustrirten  Kataloge  dieser  Anstalten  auf- 
merksam, die  eben  so  reich  hinsichtlich  des  Inhaltes,  als 
sie  Architekten,  Bauhandwerkern  u.  s.  w.  n>anche  wohl  zu 
beherzigende  praktische  Winke  geben  und  in  Bezug  der 
Anwendung  des  gothischen  Styls  in  den  kleinsten  Details 
eines  Baues  äusserst  belehrend  sind. 

Wie  wir  bereits  mehrere  Male  Gelegenheit  hatten, 
ZQ  erwähnen,  fäi^  man  bei  uns  jetzt  auch  an,  die  mittet- 
alterlicbe  polychromische  Ausschmückung  in  Bild  und 
Oraainent  in  den  Kirchen  anauwenden.  Die  Sache  ist  neu, 


und  die  Künstler,  denen  solche  Ausschmückung  anvertraut 
ist,  nehmen  es  zu  leicht,  als  ganz  gewöhnliche  Decorations- 
malerei, haben  sich  weder  über  die  Bedeutung  mittelalter- 
licher polychromischer  Ausschmückung  der  Gotteshäuser 
Rechenschaft  gegeben,  dieselbe  nicht  gründlich  historisch 
und  ästhetisch  studirt,  noch  sind  sie  mit  den  verschiedenen 
Phasen  des  Spitzbogenstyls,  den  sie  hier  nur  zu  berück- 
sichtigen haben,  gründlich  vertraut.  Hat  man  in  dieser 
Beziehung  auch  manchen  Mis^griff  zu  beklagen,  sind  ein- 
zelne Kirchen  auch  durch  die  moderne  Anmalerei  nach 
der  Schablone  geradezu  verunstaltet  worden,  so  hat  dieses 
Streben  nach  primitiver  Originalität  doch  den  Vortheil, 
dass  man  das  Vorhandene,  die  Reliquien  der  kirchlichen 
Polychromie  immer  mehr  achtet  und  gewissenhaft  zu  er- 
halten sucht  Die  öffentliche  Meinung  ist  bei  uns  die  beste 
Hüterin  und  Beschützerin  solcher  Dinge,  sobald  sie  ein- 
mal die  SancUon  des  allgemeinen  Geschmackes  erhalten 
haben.  Mit  der  entschiedensten  Strenge  wird  hier  jede 
Versündigung  an  Werken  der  Kunst,  die  nationales  Inter- 
esse haben,  gerügt.  Und  in  England  ist  in  allen  Dingen 
die  öffentliche  Meinung  die  höchste,  man  darf  sagen:  die 
heiligste  Autorität. 

Immer  mehr  gelangt  man  zu  der  Ueberzeugung,  dass 
alle  Kirchen  bis  zur  Zeit  der  Reformation  im  Innern  po- 
lychromisch  ausgeschmückt,  mit  Malereien  zur  Belehrung 
und  Erbauung  des  Volkes  belebt  waren. 

In  der  Kirche  zu  Southwold  in  Suffolk  bat  man  eine 
Reihe  von  Wandmalereien  entdeckt,  die  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert herrühren,  und  zwar  aus  dem  Anfange  der  zwei- 
ten Hälfte  desselben.  Die  Felder  der  Gewölbe,  deren  Rip- 
pen bunt  staffirt,  sind  mit  Engelfiguren  belebt,  reich  ge- 
malt, Bänder  tragend.  Die  Hauptgestallen  sind  die  zwöir 
Apostel  zum  Chorschmuck,  auf  Goldgrund  mit  erhabenen 
Mustern  und  mit  lebendigem  Gefühle  für  Schönheit  der 
Linien  und  Formen  ausgeführt,  künstlerisch  schöner,  als 
England  ein  Beispiel  aus  jener  Zeit  aufzuweisen  hat.  Die 
Dessins  der  Gewänder  sind  merkwürdig  schön  in  Gold 
und  Farben,  wie  denn  überhaupt  alle  sehr  reiche  Orna- 
ment-Motive. Ausser  den  Apostel-Figuren  kann  man  noch 
die  Gestalten  der  grossen  und  kleinen  Propheten  unter- 
scheiden, wenn  auch  sehr  verwittert  und  verwischt,  und 
die  neun  Chöre  der  Engel,  von  denen  die  an  den  äusser- 
sten  Enden  gemalten  die  Symbole  der  heiligen  Dreieinig: 
keit  und  des  heiligen  Altarssacramentes  tragen.  Harmo- 
nisch künstlerisch  schön  ist  das  Ganze  durchgeführt.  Es 
soll  in  seiner  Originalität  erhalten  werden. 

Wir  werden  im  März  d.  J.  eine  Ausstellung  von  ar- 
chitektonischen Mäaen,  Modellen  und  Photographieen  er- 
öffnet, sehen,  und  ebenfalls  eine  Ausitelking  von  architek- 
tonischen Concurrenz- Arbeiten  zur  Erlangung  des  grossen 
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Reise-Stipeiidiums  (Tra^elling  Sludenlship).  Nur  Baube- 
flissene^  welche  schon  die  goldene  Medaille  errungen,  kön- 
nen mitconcurriren. 

Äefiwrtdumjen,  iJlittljeUungen  etc. 

lUn.  Das  letzte  Heft  der  in  London  erscheinenden, 
äusserst  gehaltreichen,  das  Streben  der  christlichen  Kunst 
nach  allen  Richtungen  fördernden  Zeitschrift  ,,The  Ecclesio- 
logist*  enthält  unter  der  Ueberschrift  »Continental  Progress** 
einen  Bericht  über  die  Fortschritte  der  christlichen  Kunst 
auf  dem  Continente,  in  welchen  sich  bezüglich  Köln,  dem 
mehr  als  vier  Seiten  gewidmet  sind,  Terschiedene  Irrthümer 
eingeschlichen  haben,  die  man  bei  einem  Engländer,  der  hier 
sonst  aus  zuverlässigster  Quelle  schöpfte,  nicht  vermuthen 
sollte  und  die  zu  berichtigen  wir  uns  verpflichtet  halten.  So 
macht  der  Berichterstatter  den  Rentner  Frank,  welcher  be- 
kanntlich 80,000  Thaler  zum  Neubau  der  St. -Mauritius- 
Kirche  vermachte,  zu  einem  kölnischen  Patricier,  —  eine 
Ehre,  welche  der  Verstorbene  nie  beanspruchte.  Die  neue 
protestantische  Kirche  im  Filzengraben  ist  nicht  von 
unserem  Dombaumeister  Zw  im  er  gebaut,  und  die  tadelnden 
Bemerkungen  über  den  Bau,  die  übrigens  richtig  sind,  können 
diesen  also  nicht  treffen,  sondern  den  Anfertiger  des  Planes, 
Ober-Baurath  Stüler  in  Berlin. 

Das  neue  Museum  ist  keineswegs  eine  Schöpfung  des 
Stadtbaumeisters  in  passabler  Golhik,  wie  der  Berichterstatter 
meint,  und  unser  seliger  Wall r.af  war  auch  kein  Architekt, 
welchem  der  Engländer  zudem  noch  das  Attribut  contemptible 
(verachtungswürdig)  beilegt.  Die  Herren  von  jenseit  des  Ca- 
nals  sollten  in  solchen  Behauptungen  ein  wenig  vorsichtiger 
sein.  Ein  grober  Irrthum  ist  es  auch,  und  ein  unverzeihlicher, 
welcher  ebenfalls  die  Erbauung  unseres  heuen  Museums  der 
Muni6cenz  des  Herrn  Frank  zuschreibt.  Die  Inschrift  des 
Baues  hätte  den  Berichterstatter  leicht  belehren  können,  dass 
der  Herr  Commercienrath  Richartz  der  Erbauer  ist.  Ohne 
noch  andere  Unrichtigkeiten  anzuführen,  genügt  das  Vorher- 
gehende,  um  zu  beweisen^    dass    es  auch  jenseit  des  Canals 

leichtfertige  Touristen  gibt 

I    I     ■    ■  I 

VieHt  Der  Kaiser  Franz  Joseph  hat  auf  den  Antrag 
des  Staats-Ministers  den  Künstlern  Wiens  die  angeauehte  un^ 
entgeltliche  Ueberlaasung  eines  Batiplatzes  fea  einer  Kunst*- 
halle  bewilligt 

Bas  Stlfto-Albianu 

In  der  Ak»deioitobeii Kmnkthaadlang  von  L.  M«det  in  Htidel* 
borg  i^t   in   den  leteten  Tagon  «lo  Alfivi^  von  KnnitibUttem  zum 


▲bfchluM  gekommen,  dem  in  nnMier  Seit  wohl  nickt  läebt  dn 
anderes  von  gleichem  Interesse  an  die  Seite  gestellt  werden  kann. 
Es  führt  den  Titel  „Stifls-Album"  und  bildet  eine  ßanunluDg  Toa 
18  Pbotograpbicen,  welche  durch  den  rühmlichst  bekannten  Photo- 
graphen J.  Keller  in  Zürich,  nach  Original-Zeicbnongen  neuerer 
Künstler,  welche  sich  im  Besitze  der  Frau  Rath  Schlosser  auf  Stift 
Nenburg  bei  Heidelberg  befinden,  hergestellt  sind.  Wer  hat  nicht, 
wenn  er  das  ▼iolbesnchte  Neckarthal  dnrchreisHe,  auch  Stift  Neuburg 
gesehen  auf  seinem  grftaen  Hügel,  mit  seinem  epheuumrankten  Kireh- 
lein,  seiner  blumenreichen  Terrasse  nnd  seinem  sohattigen  ParkaT 
Wer  bat  nicht  von  der  reichhaltigen  Bibliothek  dea  leider  nun  Ter* 
storbenen  Herrn  Rathes  Schlosser  gehört?  wer  nicht  von  den  ni* 
eben  Kuustschatzen,  die  sich  in  den  Bäumen  jenes  schönen  Land- 
sitzes befinden? 

Nur  Eines  fehlte  nochj  ein  allgemeineres  Bekanntwerden  dersel- 
ben, das  nur  durch  abbildliche  Verbreitung  möglich  war.  Das  war 
auch  der  langjährige  Wunsch  Vieler,  welche  diese  Kunstschfttxe 
kannten.  Und  die  Realisirung  desselben  ermöglichte  sich,  mls  Jos. 
Keller  durch  wiederholte  Proben  der  Photographie  den  Beweia  ge- 
liefert hatte,  dass  er  die  Fähigkeit  beaitse,  jene  Handxaiohnmigea 
so  vortrefflich  wiederzugeben,  daas  Kunstkenner  daa  Weaen  dar 
Originale  vollständig  in  ihnen  an  erkennen  TexmOchteD;  Kit  «aer- 
kennungswerther  Grossmuth  stellte  Fran  Rath  Schloasefi  ohne  wei- 
teren Zweck,  als  um  damit  der  Sache  der  Kunst  einen  Dienst  su 
leisten,  ihre  Kunstschätze  Herrn  Keller  su  Gebot,  welcher  sich  dann 
mit  Herrn  Kunsthändler  Meder  in  das  verdienstvolle  Unternehmen 
tbeilte,  ans  der  reichen  Sammlung  der  kunstliebenden  Welt  das 
Schönste,  in  schönster  Weise,  zum  Genüsse  an  bieten. 

Es  sind:  Zeichnungen  von  Overbeck,  Corm^lius,  Koch,'  Steinle, 
Veit,  Schraudolpb,  Fries,  Fellner,  Fübrioh  nnd  WHtmer,  also  Toa 
Künstlern,  deren  Namen  den  beeten  Klang  haben.  Und,  was  von  be- 
sonderer Bedeutung  ist,  gerade  in  diesen  Zeichnungen  soheint  aiak 
die  ganee  geniale  Individualität  derselben  um  so  aehOnei;  tmä  hi* 
scher  ausgeprägt  su  haben,  weil  die  Freundschaft  an  der  edlen  Fa- 
milie, für  welche  sie  ihre  Werke  schufen,  ihre  künstlerische  Begei- 
sterung um  so  wärmer  anfachte  und  weil  Jeder  in  seinen  Werken 
sich  selbst  ganz  zu  geben  bemüht  war. 

Und  Herr  Keller  bat,  wir  müssen  es  zum  Preis  der  Photographie 
hier  mit  besonderer  Betonung  hervorbeben,  diese  Blätter  mit  so  fei- 
nem Kunstsinn  nnd  Kunstgeschick  photographirt,  dass  die  pboto- 
graphische  Treue  nichts  von  dem  lebendigen  Ansdruck,  nichts  von 
dar  harmonischen  Stimmung,  niokta  von  der  richtigen  und  geiatrol- 
len  Liohtvertheilung  der  Originale  hat  verionn  geben  lasaan,  ao  dasa 
Jedermann  auf  den  ersten  Anhltok  die  Originale  aelhat,  ^  Knida- 
und  Federseichnnngen  vnr  sich  an  aahen^lanhtt 

Wir  zweifeln«  ob  die  Photographie  je  etwas  TraffUchaftesu  wM 
leisten  können ;  bis  jetzt  hat  sie  siober .  nichta  so  TreffUehea  g^aleiatet, 
und  das  Stifts- Album  nimmt  für  die  Kunstgeschichte  unsertti  Zeit 
eine  ganz  hervorragende  Stelle  ein. 

Um  ins  Einzelne  einzugehen,  so  begegnet  uns  suerst  ein  mei* 
sterhaftes  Blatt  nach  einer  Sepia-Zeichnnng  von  Overbeck:  «Die 
heilige  Familie.**  Es  ist  die  ursprüngliche  Zeichnung  zu  jenem 
BiMe  Overbeck^a,  welches  die  .neue  Pinakothek  In  Mflntßhen  als  Oet- 
gamUdo'  beeitatund  daa  alle  fitsM  6er  edelsten  ZelehiHinag,  derk!a^ 
staa  unft  hia  inr  Biiaelna  fein  daMli^efllhlteh  -^omposMoo,   i^  iria 
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ftUe  jene  ReinbeH,  Heiterkeit  und  Yerklirtheit  dee  Ansdnioks  In 
neb  rereinigt,  wodurch  wir  Orerbeok  beim  ersten  Blick  so  leicht 
mit  SAphtel  Terweobseln.  Gleichfalls  Ton  QTorbeck  ist  dts  siebente 
Blttt,  Aach  nach  einer  Sepia-Zeicbnong  photographirt :  ,Die  Grab- 
legung Christi.*  Aueh  hier  begegnen  wir  wieder  der  frappante- 
•tea  Aehnliohkeit  mit  Kaphael,  indem  Orerbeok  diesmal  sogar  die 
bdcanate  Baphaersohe  Grablegung  zum  Vorwurf  genommen  hat,  so 
dsu  sogar  die  einseinen  Gestalten  uuTerflndert  aus  Raphael  herüber- 
genommen  lu  sein  scheinen;  aber  der  tiefere  Blicke  auf  das  Bild 
zc%t  uns  eine  f&r  den  Kunstliebhaber  eben  so  merkwflrdige  als  ge- 
ooitretobe  Erscheinung,  dass  ntm|ich  das  Werk  eines  Künstlers,  vom 
Geiste  und  Griffel  eines  Anderen  aufgegriffen,  im  Wesen  ein  voll- 
itlndig  neues  geworden  ist,  so  wenig  das  Aeussere  dies  scheinen 
wüL  Indem  diese  beiden  rortrefflicben  BUtter  OTerbeck*s  sugleioh 
dtB  feinsten  und  richtigsten  Maassstab  geben«  wie  rerschieden  zwei 
gtiitesTerwandte  Künstler  in  rerschiedenen  Kunstperioden  dieselben 
Qegcmliade  anf&saes»  gewinnen  sie  die  grösaU  Wichtigkeit  für  die 
6«Miuökte  der  neueren  christlichen  Kunst  und  ihr  Verh&ltniss  zur 
literea. 

Am  sahlreichsten  sind  die  Werke  Ton  Prot  £.  Stein le  im  Stifts- 
Albom  Tertretem  Es  finden  sich  sechs  BUtter  nach  Handzeichnun- 
gea  und  OelgemlUden  Ton  ihm  darin.  Nach  einem  Oelgomälde  pho- 
togrsphiit  bt  das  Blatt:  «Die  apokalyptischen  Beiter.*  Diese 
Pbotographie  ist  so  gelungen,  dass  die  Farben  des  Originals  in  den 
Sehatten  Tollstilidig  eharakterisirt  erscheinen,    und  dass  die  Linien 
and  Formern  die  Kraft  und  Lebendigkeit   eines  Gem&ldes  gewinnen. 
Die  Compositian  selbst  darf  sich    an  Qrossartigkeit  wohl    mit    der 
▼oa  Cornelius  über  denselben  Gegenstand    messen.     Der   gewaltige 
BekwuDg  in  der  Bewegung  der  Bosse,  die  Yehemens  der  Vernichtung 
drohenden,    im  Sturme  durch  die  Lüfte  sausenden  Reiter  reiset  uns 
beim  Anblick  selbst  mit  fort.     Zwei  weitere  Blfttter  von  Steinle  sind 
laeh  Kohlenteichnungen    des  Künstlers,    und    swar   so   vortrefilich 
photographirt,  dass  man  die  Originale  vor  sich  su  sehen  glaubt.  Es 
Biod  dies  „Der  Thürmer«  und  „Der  Violinspieler**,  —  Blätter, 
welche  tot  der  öffentlichen  Kunstkritik  bereits  die  rühmlichste  An- 
erkemrang  gefunden  haben.  Wir  nennen  sie  mit  vollem  Kecbt  ,.Mei- 
•terwerice*;  denn  dieser  Thürmer  ist  kein  gewöhnlicher  Glöckner, 
der,  die  Capuoe  über  den  Ohren  und  das  Schlüsselbund  am  Gürtel, 
bslb  erfroren,  langweilig  und  schlftfrig  am  Thurmfenster  hockt;, nein! 
es  ist  das  Ideal  eines  Thurmwartes,    ein  junger,    schlanker,   kr&ftig 
gebauter  Mann,    der   aus    dunklem  Auge  unter  der  von  schwarzen 
UtckeB  umspielten   Stirn   von   seiner  einsamen    Höhe    weit   in  das 
I^uid  hineinschaut,  wo  er  etwas  ersp&he,  vor  dem  er  seinen  Warn- 
ruf hören  lassen  müsse.    Es  ist  der  Thürmer,  welchen  wir  auf  den 
Wartthurm  des  deutschen  Vaterlandes  wünschen  möchten.  Auch  im 
•Violin Spieler''  sehen  wir  keinen  gewöhnlichen  Fiedler  vor  uns, 
mit  jener  lustigen,  verrenkten  Figur  und  mit  jenem  zerlumpten  Aus- 
sehen, wie  wir  sie  so  oft  gemalt  sehen«  Hier  haben  wir  das  Urbild 
des  Violinspielers  vor  uns,  mit  dem  charaktervollen  Gepr&ge,  welches 
dieses  Musikspiel  dem  ausübenden  Künstler  aufdrückt.    Eine   tiefe, 
▼on  den  eigenen  Tönen  hingerissene,    der  eigenen  Empfindung  ver- 
uabert  nachsinnende  Seele  blickt   uns    aus    dem  Angesichte  dieses 
JQDgen  Mannes  an,  der  in  genialer  Nachlässigkeit,  in  einer  Fenster- 
5ffiiung  sitzend,  herausgeigt  in  die  Welt,  um  Alles  mit  seinen  Klän- 
gen an  sich    au   ziehen  1    Diesen  beiden  Bltttem  Ähnlich    ist  der 
•Weinhüter  ausTjrol",  nach  einer  Aquarellseichnung  von  Steinle. 


Nicht  einen  gewöhnlichen  „Flursohützen*  zeigt  uns  dieses  Bild;    es 
ist  9 der  Saltner^,  seinem  Wesen  nach,  wie  er   leibt    und   lebt  und 
wie  er  den  Besuchern  von  Meran  so  oft  begegnet,    wenn  sie  in  der 
Traubenzeit  auf  unerlaubten  Pfaden  durch    die  dortigen  Weinberge 
sich  ergehen.     Gans  in  dieser  halb  befangenen,  halb  listigen  Weise, 
wie  der  Künstler  ihn  hier  zeichnet,  begegnet  er  dort  dem  überrasch- 
ten  Spazirg&nger,    und  demjenigen,   welcher  ihn  hier  sieht,   kommt 
unwillkürlich  das  Gefühl,  er  sei  auf  verbotenem  Wege  ertappt.  Mit 
so  lebendigem  Gefühl  hat  der  Künstler  den  Eindruck  wiedergegeben, 
den  jene  Saltner  auf  jeden  machen,    dem    sie  einmal  begegnet  sind. 
An  Grossartigkeit  der  Conception   übertrifft   alle    bisher  genannten 
Zeichnungen  Steinle*s  aber  dessen  „Jüngstes  Gerieb  t**.  Die  treff- 
lich gelungene  Photographie  ist  nach  dem  ersten  Entwurf  des  Car- 
tons  genommen,    welchen    der   Meister  für  den  verstorbenen  König 
von  Preussen  in  Aquarell  gemalt  hat.  Steinle  hat  an  diesem  gewal- 
tigen Gegenstande  jenen  Moment  aufgefasst,   in    dem   die  richtende 
Gottesmajest&t    auf  den  Wolkeli  des  Himmels   erscheint,    umgeben 
von  seinen  Engeln  und  Heiligen.    Vor  ihm,  zur  Rechten,  kniet  die 
heilige  Jungfrau,  im  Ausdruck  des  eifrigsten  Flehens  und  der  müt- 
terlichen Fürbitte,  welche  sie  in  diesem  grossen  Augenblick,  ehe  die 
richterUche  vWage  entscheidet,  zum  letzten  Male  für  die  Menschheit 
einlegt    Der  Eindruck  dieses  Anblickes  ist  um  so  ergreifender,  da 
wir  ihr  gegenüber,  zur  Linken  des  Richters,  den  Engel  mit  der  Po- 
saune sehen,  welcher   erwartungsvoll    zu    dem   Richter   aufschaut, 
ob  er  nicht  im  n&chstou  Augenblick  durch  den  Stoss  in  die  Posaune 
die  Zeit  der  Gnade  und  der  Fürbitte  durch  den  Eintritt  des  Gerich- 
tes aufhören  lassen  wolle.     Der  Eindruck    dieses    bedeutungsvollen 
und  erschütiernden  Momentes  prägt   sich    in  charaktervollen  Zügen 
auf  den  Gestalten    der   im   Halbkreise  gescherten  Patriarchen  und 
Propheten  aus.     Und  selbst  auf  dem  Antlitze    der  Apostel,    die    su 
Füssen  des  Herrn  ihre  Richterstüble  auf  den  Wolken  eingenommen 
haben,    können    wir  deutlich  das  Gefühl  des  schweren  Augenblicks 
herauslesen.     Jobannes  der  Täufer,  der»  in  ihrer  Mitte  stehend,  mit 
gehobenem  Zeigefinger  auf  die  zweite  Ankunft  des  Gottessohnes  hin- 
deutet,   gibt   dem  gewaltigen  Gedanken  den  vollendeten  Ausdruck* 
Noch  nie  sahen  wir  diesen  Moment  der  Weltgeschichte   mit  so  ein- 
fachen und  grossen  Zügen  dargestellt.     Dieser  gewaltigen  Composi- 
tion  gegenüber  bildet  das  sechste  Blatt,  das  sich  von  Steinle  in  die- 
ser Sammlung  befindet,  einen  lieblichen,,  gemüthreichen   Gegensatz. 
Es    ist   „Die  Aufnahme  Maria   in  den  Himmel*.     Hoch  auf 
Wolken  sitzend  erblicken  wir  Christus  und  Maria,  von  einem  Kranze 
von  Engeln  umgeben,  als  Bräutigam  und  Braut,   nach  der  schönen 
Stelle  des  hohen  Liedes:  „Mein  Geliebter  gehört  mir  und  ich  ihm.* 
Sie   lehnt    sich    mit    einer   engelreinen    Zartheit    an    seine     rechte 
Schulter,    während    er   mit   seiner  Linken  ihre  rechte  Hand  erfasst 
und  seinen  rechten  Arm  um  ihre  Schulter  legt.  Sie  blickt  mit  seli- 
gem Glück  auf  die  offene  Wunde,    welche    durch   sein   Kleid    und 
seinen  Körper  gestossen  ist;    durch   dieselbe  hat  er  ja  ihr  und  dem 
ganzen  Geschlechte  den  Himmel  geöffnet,    und   hat  er  Alle  su  sich 
hinangezogen,    so    wie  sie  selbst.     Auch  von  dem  Altmeister  Cor- 
nelius  treffen    wir   ein  gar  herziges  und  sinniges  Ge^enkblatt  im 
Stifts-Album.    Es    stellt    den    „Abschied    des  h.  Paulus   von 
Ephesus*    dar   und   wurde    von  dem  Künstler  für  seinen  Freund 
Dr.  Christian  Schlosser  gezeichnet,  als  derselbe  im  Jahre  1812  sich 
von  Rom  und  seinem  dortigen  Freundeskreise  verabschiedete.     Cor- 
nelius hat  bei  dieser  Composition   die   lebhafte   und  rührende  Dar- 


60 


stellang  der  Apottelgesobicbte  so  tief  in  sich  anfgenommen,  dass 
er  dieselbe  gleiobsam  aas  den  Worten  in  die  maleriseben  Formen 
überseUte.  Wir  erblicken  den  h.  Völker-Apostel,  amringt  von  Jüng- 
lingen and  Greisen,  vor  den  Masern  ron  Epbesas,  am  Strande  des 
Meeres,  wo  die  Scbifib  schon  anf  ibn  warten,  and  wie  er  so  mitten 
in  dem  traaemden  and  weinenden  Kreise  dasteht,  bat  sich  einer  der 
Jünglinge  im  Uebermaasse  des  Schmerses  an  seine  Brost  geworfen 
and  bait-den  b.  Lehrer  krampfhaft  fest,  als  ob  er  ibn  nicht  sieben 
lassen  könnte.  Paalus,  wohl  selbst  auch  ergriffen,  aber  in  seiner 
apostolischen  Würde  and  Rahe  nicht  hingerissen,  nicht  überwftltigt 
Ton  dem  Gefühle,  das  sich  so  stürmisch  an  ihn  herandrängt,  blickt 
mit  einer  so  TAterlichen,  sanften  and  rahevollen  Theilnahme  aaf 
den  an  seiner  Brnst  scblacbsenden  Jüngling  herab,  dass  der  Segen 
dieses  Friedensblickes  in  dem  gansen  Kreise  ein  Gefühl  des  Trostes 
larttcklassen  mass.  Wir  glaaben,  das  Gefühl  der  Freundschaft,  in 
welchem  Cornelias  dieses  Blatt  leiohnete,  gab  ihm  diesmal  eine 
WJtrme  and  eine  Fülle  des  Gemütbes,  die  ihm  sonst  seltener  ist. 

Von  Meister  Schraadolph  treffen  wir  i wei  Blatter :  eine 
„Gebart  Christi''  and  den  ,b.  Bernhard"  aas  dem  Dome  ta  Speyer. 
8cbraadolpb*8  Kunstwerke  erreichen  immer  ihre  höchste  Vollendang 
im  Ansdrack  des  lieblichen,  kindlich-frommen  Gefühles.  Unüber- 
trefflich sind  die  Charaktersüge  des  Künstlers  in  der  Gebart  Christi 
vereinigt.  Mit  einer  reizenden  Andacbtslast  drüngen  sich  die  from- 
men Hirten  in  den  Stall  sa  Bethlehem  vor  das  neageborene  Kind, 
wahrend  eine  Schar  lieblich-schöner  Engel  von  oben  singend  dareh 
das  geöffhete  Dach  niederschwebt  aod  die  heilige  Weibnachts-Stim- 
mung,  in  der  dieses  Bild  gemalt  ist,  sar  vollsten  Harmonie  erhöbt. 
Das  andere  Bild  von  Schraadolph,  «Der  b.  Bembardas*,  nach  einer 
Tfisobseicbnang  des  Künstlers  pbotograpbirt,  ist  bereits  in  ganz 
Deatscbland  so  bekannt,  dass  es  unseres  Wortes  nicht  bedarf,  ihm 
hier  Geltang  sa  verschaffen.  Der  Heilige  ist  in  dem  Momente  dar- 
gestellt, wo  er,  vom  Kaiser,  mehreren  Bischöfen  and  dem  kaiserlichen 
Gefolge  begleitet,  vor  dem  wandertbatfgen  Bilde  der  Matter  Gottes 
im  speyerer  Dome  angelangt  ist  and  mit  aasgestreckten  Armen  sein 
andachtseliges  Antlitz  in  himmlischer  Begeisterang  hinwendet  aar 
Motter  der  (Gnaden,  and  jene  onvergesslichen  Worte  an  sie  richtet: 
„O  Clemens,  o  pia,  o  dolcis  Virgo  Maria  !** 

Eine  Perle  der  Knnst  ist  aoch  ein  Blatt  von  Direotor  Veit. 
Es  stellt  die  b.  Genovefa  dar,  wie  sie  in  tiefer  Einöde  zwischen  Felsen 
dasitzt.  Mit  dem  Bücken  an  ihren  Schooss  gelehnt,  steht  vor  ihr 
ihr  Söhnchen  ySohmerzenreich'*  und  spielt  in  anschuldiger  Naivetat 
mit  einem  Huschen,  welches  ihm  seine  Manneben  macht  Die  Mat- 
ter aber  blickt  aus  einem  unaussprechlich-innigen  und  seelenvollen 
Auge  auf  ein  seitwärts  stehendes  CruciÜx,  in  welchem  sie  sich  all 
die  Bitterkeit  ihrer  herben  Leiden  eben  so  versüssen  gelernt  hat, 
wie  das  Kind,  das  die  Leiden  noch  nicht  kannte,  sich  in  der  Ein- 
samkeit des  Waldes  in  die  unschuldigen  Freuden  der  Natur  ver- 
senkte. Dieses  Bild  lehrt  uns,  wo  dem  Menschen  der  Blick  aufs 
Kreuz  nothwendig  wird  und  wo  die  Natur  nicht  mehr  ausreicht. 
Ohne  es  vielleicht  zu  suchen,  hat  der  Künstler  in  der  einfachsten 
Composition  die  schönste  Wahrheit  erschlossen,  und  so  reizvoll  er- 
schlossen, dass  wir  den  Blick  nie  wegwenden  möchten  von  dieser 
Mutter  und  von  diesem  Kinde. 


Ein  ähnliches  Bild  treffen  wir  von  Fü brich:  „Der  h«  Fräst 
von  AsstSL**  Der  Heilige  sitzt  in  der  Waldeseinsamkeit  da,miiid  «• 
scheint  das  Paradies  wieder  zurückgekehrt  zu  sein  auf  Brdea;  die 
Thiere,  welche  er  in  seinen  Liedern  seine  «Brüder**  benennt,  drangn 
sich  hier  in  lieblicher  Zutraoltcbkeit  an  ihn  heran,  und  die  Vögel 
flattern  ihm  auf  Arme  und  Schultern.  Das  Buch,  aus  dem  er  ebes 
gelesen,  bei  Seite  haltend,  laset  er  sich  von  dem  süssen  Gekese  der 
Gkschöpfe  das  Wort  der  göttlieben  Liebe  erzählen,  und  nicht  Ar 
sich  lasst  er  diesen  Dienst  der  Geschöpfe  gelten,  er  fühlt  es  sar 
mit  seliger  Freude,  dass  sie  sich  ihm  im  Preise  des  gemeinsamen 
Schöpfers  anscbltessen  und  ibn  dabei  unterstützen.  Dieser  tiefe,  dem 
Wesen  des  grossen  Heiligen  so  sehr  angemessene  Gedanke  wurde 
von  Fflhricb  mit  unübertrefflicher  Vollendung  zum  Ausdruck  ge* 
bracht  Diesen  beiden  Blattern  gegenüber,  welche  die  tieftte  Sinaig* 
keit  mit  der  grössten  Lieblichkeit  zur  Ausgestaltang  bringen,  mögez 
zwei  andere  von  Koch  genannt  werden,  in  denen  die  Gewalt  der 
grossartigen  Idee  sieh  in  sobauerliober  Sohtabeit  des  Ausdmdu 
offenbart  Es  sind  dies  „Macbeth**  und  eine  Soene  ans  «Dantd*i 
Hölle.  Koches  Landschaften  sind  immer  Poesieen ;  die  Form  der 
Natur  gebraucht  Koch,  wie  der  Dichter  seine  Worte  als  Ansdrack 
für  seine  Gedanken  und  Empfindungen,  und  besonders  in  dietta 
Blatte.  Es  ist  darin  der  Moment  gewählt,  wo  Macbeth  den  unheU- 
weissagenden  Hexen  am  Strande  des  Meeres  begegnet.  Sohaneriick 
stehen  sie  da,  in  ein  Gewaud  gehOUt,  und  recken  ihre  hassliohen 
Gesicbier  und  Arme  gegen  ibn  aus;  entsetzliche  Angst  erfüllt  die 
Kosse  Macbeth*s  und  seines  Begleiters,  und  weit  öffiien  sie  ihre  Nü- 
stern vor  Schrecken.  Die  ganze  Natur  umher  ist  von  demselben 
Schrecken  erfasst;  das  Meer  schleudert  seiae  Wogen  gegen  die  Ibl« 
eigen  Ufer;  der  Sturm  fegt  Über  dei^Wald  bin  und  beugt  die  hohen 
Eichen;  der  Himmel  ist  von  Blitzen  zerrissen,  als  ob  Alles  den 
Unheilsworten  der  Hexen  Ausdruck  geben  wollte.  So  ist  dies  eis 
Blatt  von  unübertroffener  Wirkung.  Das  andere  Blatt  Kooh*s  steUt 
den  21.  Gesang  aus  Dante*s  Hölle  dar.  Wer  das  Grausige  jeaer 
Soene  keimt,  in  der  die  Teufel  und  Verdamosten  aus  dem  Pechpftihl 
beraussteigen,  um  Dante  zu  verfolgen,  und  dann  wieder  von  einssl* 
neu  Teufeln  mit  Hacken  nud  Gabeln  surüokgestossen  und  gesoges 
werden,  bis  der  verworfenste  Schlund  der  Hölle  im  entsetaliehcB 
Hader  die  Verwirrang  und  den  Haas  jenes  Ortes  noch  steigert,  wer 
diese  Scene  kennt,  der  mag  auf  diese  Federzeichnung  von  Koch 
blicken,  und  er  wird  sehen,  dass  Dante  in  Koch  seinen  Meister  ge- 
ftmden.  Die  erhabene  Sobilderoug,  welche  uns  der  Dichter  von  jenem 
grasslichea  Momente  gegeben,  hat  ihr  entsprechendes  Bild  geftindea« 

Ausserdem  befindet  sich  im  Stifts-Album  noch  ein  sehrschöBee 
Blatt  nach  Fell n er  „Volker  und  Hagen**,  wie  sie  Nachts  bei  den 
Heunen  Wache  halten;  dann  von  Ernst  Fries  ein  schönes  Archi- 
tektur-  und  Landschaftsbild,  »Isola  di  Sora*,  und  eben  so  eiM 
treffliche  Composition  von  Wittmer:  „Die  Einführung  dei 
Christenthums  in  Deutschland.** 

So  glauben  wir  denn  wohl  zu  der  Bebauptong  berechtigt  so 
sein,  dass  dieses  Album  vor  allen  ahnlichen  Erscheinungen  der  Neu- 
zeit die  höchste  Beachtung  verdiene,  da  es  uns  von  den  besten  Mei- 
stern die  schönsten  Werke  in  den  gelungensten  Photographieen 
bietet 
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Fortutinng.) 


Zwei  orientalische  Glasgerässe  aus  der  Zeit  des  Trü- 
beren Mittelalters,  mit  aufgeschmolzenen  Tarbigen  und 
goldeaen  Ornamenten  und  Inschriften,  sind  ihres  tlobeQ 
Alters,  ihrer  eigenthümlich  schoDen  Form  und  ihrer  schö- 
oen  Ornamentik  wegen  merkwürdig.  Sie  wurden  währ&nd 
der  Kreuitüge,  mit  Erde  vom  heiligen  Lande  gerüHt,  nach 
Wien  gebracht  und  befinden  sieb  seit  jener  Zeit  im  Dom- 
schätze  von  St  Stephan.  Schon  im  14.  Jahrhundert  wird 
.  ibrer  in  Urkunden  'Erwähnung  gelhan. 

Ein  bübscbes  Ceremonienschwert  des  Hochmeisters 
desSt-Georgs-Ordens  zu  Mitlstadt  in  Kärntben  vom  Jähre 
1490,  3  Fu5s  7  Zoll  hoch,  ist  Eigenthum  des  Landes- 
Huseums  zu  Elagenfurt.  Griff  tnid  Parirstange  sind  von 
Tergoldetem  Silber,  der  Griff  ist  mit  Ornament  grawt, 
aufder  Parirstange  Ist  zu  lesen :  «Ave  Haria  gracia  plena." 
Auf  dem  runden  Knopfe  oben  am  Griff  sind  emaillirte 
Wappen.  Die  Scheide  bat  eine  ornamentirte  Fassung  von 
vergoldetem  Silber. 

Das  Prachtstück  unter  den  mittelatterlicbea  GefässeD 
und  Gerätheu  dieses  Tisches  ist  der  sogenannte  Corvinus- 
Becher.  Es  knüpft  sich  an  denselben  die  Sage,  dass  er 
ein  Ehrengeschenk  des  Königs  Matthias  Corvinus  von  Un- 
garn an  die  Bürgerschaft  von  Wiener-Neustadt  sei,  welches 
derselbe  in  Anerkennung  der  tapferen  Vertbeidigung  die- 
ser Stadt  gemacht  habe.  Der  Pocal  ist  öfters  abgebildet 
(in  Hefner-Alteneck's  Kunstwerke  uod  Geräthschaften, 
Heideloff's  Ornamentik  etc.).  Er  hat  mit  dem  Decket  eine 
Höbe  von  2  Fuss  7  Zoll,  ist  mit  getriebenen  Buckeln  ge- 


schmüekt,  am  Fusse  und  Deckel  reich  mit  frei  lossteben- 
dem  getriebenem  Laubwerk  ausgestattet  und  an  einzelnen 
Tfaeilen  emaÜlirt.  Das  Ganze  ist  ein  Prachtstück  der  ("«Id- 
schmiedekunst  durch  die  technische  Meisterschaft,  so  wie 
durch  die  überraschende  Kenntniss  der  Effecte,  die  auf 
die  einfachste  Weise  erzielt  sind,  gleich  ausgezeichnet. 
Jede  Abbildung  kann  nur  einen  schwachen  Begriff  geben, 
da  sfe  eben  diese  Eigenthümlichkeit  nicht  wiederzugebeo 
vermag.  A-uch  die  Gesammtform  nnd  die  Verhältnisse  der 
Kuppe  und  des  Deckels  sind  sehr  schön,  nur  ist  der  Fuss 
etwas  zu  klein.  Vergleicht  man  den  Corvinus-Becher  mit 
einer  Anzahl  ausgestellter  Kelche  aus  Kaschau,  mit 'den 
leider  nicht  ausgestellten  im  graner  Domschalze  vorhan- 
denen, so  zeigt  die  Art  der  Anbringung,  die  Compositions- 
weise  nnd  Technik  ~Sü)ebe  Uebereinstimmung,  dass  man 
diese  Art  als  eine  specißsch  angariscbe.  dem  Schlüsse  des 
15.  und  Begioji  des  1 6.  Jahrboinlerts  angebörige  bezeich- 
nen muBs. 

Unter  den  Werken  der  Renaissance  ist  vor  Allem  der 
,  Landschaden  bund-Becher*  tu  nennen,  der  Eigenthum 
der  steierischen  Stände  und  ein  würdiger  Rivale  des  Cor- 
vinus'Bechers  ist,  den  er  an  Grösse  noch  übertrtßt.  Er  hat 
sammt  dem  Deckel  Bi  Fuss  Höbe  und  entstammt  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Er  hat  eine  zierliche 
Gesammtform  und  ist  ganz  mit  prachtvollen  getriebenen 
Ornamenten  und  ßguralischen  Darstellungen  bedeckt;  am 
Fusse  und  an  der  Kuppe  sind  Emailreife.  An  der  Kuppe 
sind  drei  Darstellungen  in  Relief:  Esther  vor  Ahasverus, 
Judith  vor  Holofemes  und  die  Königin  von  Saba  vor  Sa- 
lomo.  Die  Spitze  des  Deckels  bildet  eine  Abundantia.  Das 
Vorzüglichste  ist  die  Ornamentation  mit  Masken,  Früchten, 
Gnomen  u.  s.  w.  'Es  ist  eine  Arbelt,  die  offenbar  aus  einer 
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Details  der  gestidttcB  Casola  des  lt.  JahrliDileHs  aw  St.  Blasiei. 

Fig.  I.     DantollaDg  auT  dem  Felde  Nr.  20. 

Fig.  2.     Vertiosler  BtnlfUi  un 


der  ersten  Goldscbmiede'Werbtätten  Augsburgs  oder  aus 
den  Bänden  eines  Jamitzer  in  Prag  hervorgegangen  ist. 

Dem  Anfange  des  1 7.  Jahrhunderts  gehört  ein  10 
Zoll  hohesAalsatzstück  aus RfaiDoceroshom  an,  dasEigen- 
thnm  des  Herrn  Baron  von  Rothschild  ist.  Es  ist  ein  13 
Zoll  langes  Hom,  auf  dem  der  Kampf  eines  Rhiooceros 
mit  einem  Elephanten,  eines  Löwen  mit  einer  Hjane, 
Tiger  und  andere  Tbiere  in  Relief  geschnitzt  sind.  Der 
Deckel  ist  mit  einer  Fassung  von  Edelsteinen  umgeben, 
darauf  eine  sitzende  Diana.  In  der  Hitte  seiner  Länge 
wird  es  Toa  einer  Gruppe  aus  Elfenbein  unterstützt,  Diana 
und  Endymion  darstdlend. 

ßn  Elfenbein-Pocal  mit  Silherfassung,  2  Fuss  hoch, 
gleichfalls  Eigentbnm  des  Baron  von  Rothschild,  ist  ein 
Meisterwerk  der  Sculptur  des  17.  Jahrhunderts.  Auf  dem 
Deckel  sind  Amorinen,  auf  dem  Poeale  selbst  der  trun- 
kene Silen  mit  Bacchanten,  Bacchantinnen  und  Faunen 
dargestellt.  Eine  auf  einem  Delphin  sitzende  männliche 
Gestalt  aus  Silber,  theilweise  vergoldet,  bildet  den  Fuss 
des  Pocals. 

Wir  übergehen  die  grosse  Zahl  der  sonstigen  Elfen- 
bein- und  Silbergeschirre,  Poeale,  Krüge,  Uhren,  Aubatz- 
slücke  u.  s.  w.  des  1 7.  Jahrhunderts,  deren  schönste  Ei- 
genthum  Rothscbild's  sind.  Wir  übergehen  die  Renais- 
sance-Kästeben und  orientalischen  Schalen  ans  Messing 
mit  Damascirangen  und  Gravirungen,  and  wenden  uns 


lur  rechten  und  linkea  Seitenwand,  wo  eine  Reihe  nm 
PastoralMi  und  Paramenten  ausgestellt  ist  Die  älteren 
sind  ohne  Ausnahme  aus  Elfenbein  geschnitzt.  Einige  die- 
ser Pastorale  gehören  noch  dem  11.  Jahrhundert  an. 
Eines.  Eigenthum  des  Stiftes  Göttweih,  ist  in  Tafel  IV 
Fig.  2  abgebildet.  Die  Rundung  hat  4i  Zoll  Durchmesser 
und  wird  durch  einen  Schlangenleib  gebildet  Innerhalb 
derselben  sind  zwei  mit  den  Hälsen  verschhingene  Vögel 
angebracht,  die  mit  den  Schnäbeln  eine  kreuzartige  Pflanze 
halten,  nach  welcher  der  Rachen  der  Schlange  geöShet  ist 
Aehnlicb  ist  ein  zweiter  Stab,  dessen  Krümmung  4i 
Zoll  Durchmesser  hält  and  der  dem  Stifte  Altenburg  in 
Niederösterreich  angehört  (Taf.  IV  Fig.  3.)  £s  sind  in  der 
Krümmang  zwei  über  einander  stehende  Vogelgestalteo, 
deren  obere  sieb  zu  einem  Kreuze  Qüchtet,  während  die 
untere  von  dem  Schlangenracben  ergriffen  wird.  Ein  drit- 
ter ähnlicher  Krummstab  gehört  dem  Stifte  Admont  in 
Steiermark  an.  Hier  ist  innerhalb  der  Krümmung  ein 
geQügeltes  Pferd  dargestellt,  das  mit  seinem  Haule  ein 
kleines  Kreuz  hält  Während  sich  die  Symbolik  der  bei- 
den vorhergehenden  Stäbe  aus  Göttweih  und  Altenburg 
leicht  erklären  lässt,  ist  die  des  gegenwärtigen  dunkeL 
Ein  sehr  schön«*  eigenthümlicher  Stab  ist  der  dem  Stifte 
Kloster-Nenburg  angehörige,  ebenfalls  in  Elfenbein  ge- 
schnitzte und  dem  Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts  ange- 
hörige.  Der  runde  Stab  ist  in  Roth  und  Gold  mit  Laub- 


werk  bemalt.  Auf  dem  runden  Koaure  sind  die  Symbole 
der  vier  Evangelisten  in  Malerei  aogebracbt.  Aus  dem 
Koaure  wächst  ein  kurzer  Stiel  beraus,  der  in  einen  Schlan- 
genkopf  endet.  An  diesem  Stiele  sind  borizontal  beraus 
swei  grosse  Blöcke  gelegt,  auf  denen  sitzende  Figuren. 
aber  ebeoralls  in  boriiontaler  Lage,  angebracht  sind.  Die 
Krümmung  ist  ein  vollständig  in  sieb  geschlossener  Kreis, 
Dach  welchem  der  Rachen  der  Schlange  geöflbet  ist.  Der 
Kreis  ist  ringsum  mit  einfach  ausgesägten  krappenarti^en 
Blättern  besetzt.  Zu  oberst  auf  dem  Ringe  befindet  sich 
die  sitzende  Gestalt  Gott  Vaters.  Im  Innern  des  Ringes 
ist  in  freistehenden  Figuren  die  Verkündigung  dargestellt. 
Auf  der  oberen  Fläche  des  Ringes  ist  die  Inschrift  zu  lesen: 
„Ave  Uarifl  gracia  plena."  Der  Bing  ist  stellenweise  von 
Messingbändvrn  umfasst.  Das  Pastorale  ist  eines  der 
:bslen  der  romanischen  Periode, 
ein  Pastorale,  das  dem  Stifte 
ehört  und  gleiehfalls  aus  Elfen- 
ll  isL  Die  Krümmung  hat  5i 
unde  Knauf  ist  ziemlich  flach 
gedrückt;  darauf  entwickelt  sich  der  Kopf  einer  Schlange, 
die  in  ihrem  Rachen  die  Krümmung  hält,  welche  wiederum 
in  einen  Scbtangen)(opf  endet  Im  Innern  der  Krümmung, 
die  ringsum  mit  krappenartigen  Btattcm  besetzt  ist,  steht 
das  Lamm  mit  dem  Kreuze.  Auf  einer  Seite  ist  die  Inschrift 
, Salve  regina  misericordie*,  auf  der  anderen  „AveHaria 
gratia  pleoa,  dominus  tecum"  zu  lesen.  (Dieses  dem  13. 
Jahrhundert  angebÖrige  Pastorale  ist  in  Farbendruck  ab- 
gebildet in  dem  Werke:  „Mittelalterliche  Kunstdenkmale 
des  Österreich.  Kaiserstaates,  von  Heider  und  Eitelberger.) 
Dem  Schlüsse  des  13.  Jahrhunderts  gehört  ein  Pa- 
slorale  des  Stiftes  Zwetll  an,  das  gleichfalls  aus  Elfenbein 
und  ringsum  mit  Krappen  besetzt  ist.  Der  Stab  besteht 
aus  kurzen  Stücken,  die  mittels  einer  zierlichen  Silber- 
fassnng  zusammengehalten  sind.  Der  Knauf  ist  ein  Rhom- 
boeder  mitHetall-Omameot  besetzt.  Wie  beim  vorigen  ist 
auch  hier  ijber  dem  Knaufe  ein  Schlangenkopf,  ans  dem 
sich  die  Krümmung  entwickelt,  die  in  Form  einer  Schlange 
endet.  Im  lonern  be6ndet  sich  in  jüngerer  Arbeit  der 
b.  Beoedict-vor  der  Madonna  knieend. 

Die  im  12.  und  1 3.  Jahrhundert  häufig  vorkommen- 
den emaillirten  bronzenen  Kmmmstäbe  sind  durch  einen 
dem  Stifte  St.  Peter  in  Salzburg  angehörigen  vertreten. 
Er  endet  in  einen  Schlangenkopf,  der  ein  Blatt  im  Maule 
hält.  Er  ist  ziemlich  beschädigt,  -  dagegen  befindet  sich 
noch  der  Ansatz  für  das  Sadarium  an  demselben.  Den 
höchsten  Rang  als  Kunstwerk  unter  aUen  ausgestellten 
Krummstäben  nimmt  das  dem  Stifte  Raigem  in  Mähren 
gehörige  Pastorale  ein.  (Abgebildet  in  den  Mittheilungen 
der  k.  k.  Central-Commission,  2.  Band,  1857.  October- 


Heft.)  Der  Stab  ist  rund,  aus  Silber  und  vergoldet,  der 
Knauf  etwas  in  die  Höhe  gezogen  oktogon  (er  ist,  wie  die 
darauf  befindlichen  Gravirungen  zeigen,  eine  spätere  Er- 
neuerung, welche  die  alte  Zeichnung  nur  so  weit  nach- 
fthmte,  als  sie  verstand).  Die  Krümmung  biegt  sich  erst 
ein  wenig  zurück  und  scbliesst  sich  dann  in  einfachem 
Kreise.  Sie  ist  mit  hart  an  einander  stehenden  kleinen,  in 
(ich  gerollten  Blätterkrabben  besetzt  und  ist  aus  zwei 
emaillirten  Platten  zusammengesetzt.  Per  Durchschnitt 
bildet  ein  gedrückies  Sechseck.  Innerhalb  der  Kriimmung 
sind  zwei  Darstellungen  aus  Elfenbein  geschnitzt,  die  ab 
Bliitben  und  Perlen  der  Ellenbeinschnilzereien  des  Mittel- 
alters zu  bezeichnen  sind  und  die  höchste  Kunstvollkom- 
menheit darstellen.  Einerseits  ist  es  Christus  am  Kreaie 
mit  Maria  und  Johannes,  andererseits  die  Madonna  mit 
dem  Kinde,  stehend,  zu  beiden  Seiten  Engel,  welche  Ker- 
zen tragen.  Beide  Darstellungen  sind  in  Hi^utrelief  fast 
rund  und  frei  mit  dem  Rücken  an  einander  gestellt;  ohne 
dass  jedoch  die  Rückseite  der  einen  der  anderen  scbadea 
würde.  Emaillirte  Inschriften,  in  gothischen  Minuskeln  auf 
der  Krümmung  angebracht,  lauten  auf  der  Seile  der 
Kreuzigung:  «Jbesus  autem  transicns  per  medium  illonun 
ibat.*  Auf  der  Seite  derUadoona:  aChristus  viocil«  Chri- 
stus regnat,  Christus  imperat*  Ist  in  diesem  Pastorale  die 
fnibere  Penode  der  Gotbik  in  glänzendster  Weise  vertre- 
ten, so  gibt  ein  silbernes  vergoldetes  Pastorale  des  äiftes 
St  Peter  in  Salzburg  eines  der  glänzendsten  Beispiele  jener 
Periode  der  Gotbik,  wo  überall  Architektur-Formen  in 
Anwendung  sind,  wo  man  den  Knauf  der  Kelche  durch 
Fialen  unbandsam  machte,  und  auch  die  Pastorales  in  die- 
ser Weise  ausstattete.  Der  runde  silberne  Stab  ist  mit 
Gravirungen  versehen,  die  Laub-  und  Blumenwerk  dar- 
stellen, zwischen  die  ein  Spruchband  gewunden  ist.  Die 
Inschrift  dieses  Spruchbandes  in  gothiscben  Miouskela  ist 
die  aufPastoralen  häufig  vorkommende:  «Collige  sustens« 
slimula  vaga  morbida  lenta.'  (Jeher  einem  kurzen  sechs- 
eckigen Knaufe  entwickelt  sich  ein  sechseckiger  lials,  mit 
Säulchen  eingefasst,  aus  dem  Maasswerke  wachsen,  die 
sieb  ausdehnen  um  den  eig«itlichen  Kosuf  vorzubereiten- 
An  den  sechs  Seiten  dieses  Halses  sind  Engelfiguren 
mit  den  Leidens-Wn'kzeugen  gravirt;  der  Knauf  selbst 
wird  von  sechs  Strebepfeilern  mit  Fialen  gebildet,  die.  durch 
zierliche  Wimperge  verbunden,  sechs  Nischen  bilden,  in 
denen,  aus  Silber  gegossen,  die  Figuren  des  Heilandes, 
der  schmerzhaften  Mutter  GoUes,  SL  Peter,  St  Paul,  St 
Rupert  und  St  Vitalis  stehm.  lieber  diesen  Knaufe  zieht 
sich  der  Stab  in  architektonischen  Mirfiven  wieder  ein,  bis 
sich  <£e  hoch  aufsteigende,  einfach  geschloeseoe  Krtim- 
raung  daraus  entwickelt,  die  rin^m  am  Bande  mit  gros- 
sen Krappen  besetzt  ist,  welche,  vollkomm»  in  der  Weise 
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des  Steines  modeiürU  jedem  Stefwne^eii  £hre  maehw 
würden.  Im  Innern  der  Krüminuiig  bilden  swei  Fialen,  die 
durch  einen  Wimperg  verbunden  sind«  die  sich  in  Form 
eines  Frauenschuhes  ausgeschweift  vorWiSrts  biegt,  einen 
Baldachin«  .unter  dem  die  Figur  der  b.  Katharina  steht 
Eine  kleine  Console  am  unteren,  Theile  der  Eriiromung 
trägt  einen  aufwärts  schauenden  knieenden  Mönch,  über 
den  ein  Baldachin  gestellt  ist«  auf  welchem  ein  kleines 
Männchen  steht«  welches  das  Ende  der  Krümmung  trägt 
Die  Krümmung  seihst  ist  auf  der  Vorderseite  mit  Laub- 
werk und  Steinen  geschmü^J^t;  an  der  Kante  tragt  sie  in 
Niello  die  Inschrift: 

Sttdberti  abbatU  pertto  ego  jusiu  »no  1487    —  loitiam  MpiontiM 

timor  Domlni  Eoolei.  L 

Die  letzte  Periode  des  mittelsdterlicjliep  Pastorale  ist  durch 
eio  sehr  schönes«  der  Schatzkammer  des  hiesigen  SL- 
Slepbans-Domes  angehöriges  Exemphur  vertreten,  das  dem 
fiegion  des  1 6.  Jahrhunderts  entstammt.  Hier  ist  die  Xn* 
Wendung  der  Architektur  schon  wieder  beschrankter;  sie 
hat  sich  bloss  auf  den  Knauf  zurückgezogen.  Die  Krüm- 
mung aber  biegt  sich  über  den  Knauf  weit  zurück  und 
schliesst  sich  sodann  in  Form  eines  Kreises,  in  dessen  Mitte 
die  Gottesmutter  mit  dem  Kinde,  von  Strahlen  umgeben, 
m  sehen  ist.  Die  Kr'ummupg  ist  reich  gegliedert  und  mit 
zartem  Laubwerk  an  den  Rändern  igeschmjiclit.  Auch  die 
Krappen  sind  aus  dünnem  zartem  $ilberblech  getrieben, 
mehrfach  in  sich  gewunden  und  gebogen,  wie  eben  die 
Spätzeit  sehr  zarte  Bildungen  dieser  Art  zu  gestalten  wusste. 
Wir  übergehen  einige  andere  Pastorales  von  geringerem 
bteresse«  um«  ehe  wir  die  Paramente  betrachten,  jenem 
prachtvollen  romanischen  Faltstahle  unsere  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden,  der  einen  werihvollen  Bestandtbeil  der 
Schatzkammer  des  Stiftes  Nonnberg  in  Sahbarg  bildet. 
Er  entstammt  wohl  noch  dem  11,  Jahrhundert;  doch 
dürfte  er  erst  seit  dem  13.  den  jetzigen  Besitzerinnen  an- 
gehören« da  Aebtissin  Gertrud  IL«  Edle  von  Stein  (1238 
his  1252)«  die  Erlaubniss  erhielt«  sich  des  Faldistoliums 
und  Pastorales  vi  bedienen.  Es  ist  aus  Hob,  roth  bemalt 
Qod  auf  allen  Flachen  mit  Elfenbeinschnitzereien  geziert 
Die  Ohertheile  der  beweglichen  Enden  sind  mit  prachtvoll 
stjlisirten  Löwenköpfen  ans  Elfenbein  geschmückt;  die 
unteren  Theile  gehen  in  bronzene  Adlerklauen  aus«  die 
kleine  Thiere  unter  sich  fassen.  Die  Flachen  sind  alle  mit 
verschiedenen  EJfenbein-Schnitiwerken  eingelegt,  die  theils 
Scenen  aus  demSlönchsleben«  theils  verschiedene  mensch- 
liche Thätigkeiten«  theils  Heiligengestalten  und  Ornamente 
darstellen.  Die  Seitentheile,  zwischen  welche  das  Sitzleder 
gespannt  ist«  sind  gleichfalls  mit  EHenbein-ReKefs  einge- 
legt und  am  oberen  Rande  mit  je  zwei  sehr  schön  stylir 
lirten  Drachen  ausgestattet    Die  Elfenbein-Schnitzwerke 


gehören  dem  11.  oder  spätestens  ,12.  Jahrhundert  an. 
Der  Stuhl  selbst  ist  jedenfalls  jünger  als  die  Schnitzwerke« 
da  diese  an  einigen  Stella  fehlen  «nd  durch  Malereien 
ersetzt  sind«  die  in  jüngerem  Style  gehalten  sind  (14.  oder 
lö.  Jahrhundert)«  bei  denen  man  aber  deutlich  sieht«  dass 
die  Reliefs  schon  bei  Anfertigung  des  Stuhles  nicht  mehr 
vorhanden  waren«  da  sonst  Vertiefungen  an  diesen  Stellen 
sein  müssten«  in  welche  die  Elfenbeinplättcben  eingelassen 
waren.  Der  Stuhl  ist  jedoch  den  Elfenbein-Schnitzwerken 
so  angepasst«  dass  er  nur  eine  vollkommen  identische  Co- 
pie  eines  älteren  sein  kann«  für  den  die  Mehrzahl  der  Re- 
lieis  und  freien  Verzierungen  geschnitzt  war. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Paramenten  über«  so  finden 
wir  auf  demselben  Tische  an  der  rechten  Seitenwand,  auf 
dem  das  Faldistolium  steht,  zwei  Caseln  im  ältesten  Schnitt« 
in  vollkommener  Glockenform.  Die  eine«  wohl  im  12.  Jahr- 
hundert gefertigt  und  Eigenthum  des  Stiftes  St  Peter  in 
Salzburg«  besteht  aus  einem  einfarbigen  olivengrünen 
Damast  mit  kreisförmigen  Mustern«  in  denen  je  zwei  sty- 
lisirte  geflügelte  Löwen  sich  befinden«  während  in  den 
Zwischenräumen  zwei  Vögel  mit  einer  Pflanze  stehen.  Der 
Stoff  scheint  ein  maurischer  des  1 0.  oder  1 1 .  Jahrhunderts 
zu  sein.   Die  Casel  hat  am  unteren  Ende  eine  Weite  von 

16  Fuss.  Der  Halsausschnitt  und  der  vordere  Streifen 
sind  mit  rotb  durchwirkten  Goldborten«  mit  schönen  ma- 
thematischen Mustern  und  mit  Steinen  und  Perlenstreifen 
benäht.  Die  zweite  Casula«  dem  12.  Jahrhundert  ange- 
hörig« ist  Eigenthum  des  Domschatzes  zu  Rrixen.  Sie  hat 

17  Fuss  unteren  Umfang  und  ist  einfach  aus  orientali- 
schem Seidenstoff  des  1 2.  Jahrhunderts  zusammengesetzt« 
der  auf  Purpurgrund  prachtvoll  stylisirte  schwarze  Adler 
enthält  Jeder  Adler  ist  2  Fuss  hoch  und  1  Fuss  8  Zoll 
breite  ganz  streng  stylistisch  gehalten«  jede  Feder  orpa- 
mental«  im  Schnabel  hält  er  einen  gelben  Ring. 

(FortieUuiig  folgt) 


Knstiberielit  bais  Belgien« 

Kirohenbau-Thfttigkeit.  —  Beohs  neue  Kirchen.  —  Ootbik.  —  Re- 
stauratioDen.  —  Commission  Royale  des  Monuments.  —  Cor* 
respondireacle  MitgKeder.  —  Arab&olog  Weale.  -^  Hans 
Memlink.  —  Bellen«  PriTat  -  Kunstsammlangeo.  —  Die 
Plantin^fche  Dmokerei  in  Antwerpen.  —  Monamentalmalerei. 
—  Scbadde*8  Project  aar  antwerpener  Bdrse.  —  DasBildniss 
Sobadow^s  Yon  Bendemann.  —  Bilder  von  Thierrj  Stnerbout. 
Triptjoh  Yon  Boger  Van  der  Weydeiu  —  Loais  Gallait  malt 
den  Papst.  —  KunstaossteUangen  in  Mons,  Meobeln  iind  Ant- 
werpen. —  Internationales  Kfinstlerfest  in  Antwerpen  and 
Gent.  —  Konst-Indastrie-Aosstellang  in  BrQsscI. 

£vie  gani  ungewöhnliche  Kirchenbau-Thätigkeit  steht 
i]ms  fiir  dieses  Jahr  bevor.    Es  werden  in  den  Vorstädten 

6» 
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Brüssels  allein  nicht  weniger  als  Fünf  R^ihefl  in  Angriff 
genommen,  unter  denen  ein  paar  gotbtsrhe.  Die  Bauten 
der  St.'Katbarinen-Kirche  in  Brüssel,  der  Vofif-Kircbe  in 
Laeken,  zum  h.  Kreuz  in  Ixelles  und  der  Capelle  des 
Hospizes  des  petites  soeurs  schreiten  ra^ch  voran,  und  wie 
es  heisst,  steht  noch  eine  neue  Siirehe  fiir  die  Vorstadt 
Molenbeck  Saint  Jean  in  Aussicht.  Brüssel  hat,  ausser  den 
genannten  Kirchenbauten,  in  den  letzten  30  Jahren  zehn 
neue  Kirchen  entstehen  sehen  nebit  mehreren  kleineren 
Capellen  in  denWohnungen  geistlicher  Gemeinden.  Kommt 
auch  mit  jedem  Jahre  der  gothisehe  St}1  bei  uns  mehr  in 
Aufnahme,  so  ist  derselbe  doch  noch  nicht  in  seiner  orga« 
nischen  Lebenstahigkeit  von  unseren  Architekten  begriffen; 
man  ahmt  zu  viel  nach,  und  mitunter  geistlos.  Der  Archi- 
tekt Dumont  ist,  was  die  Gothik  angeht,  dem  Lande  zu 
früh  gestorben. 

Im  Verfaältniss  der  Neubauten  stehen  auch  die  Re«^ 
Staurationen  von  Stadt-  und  Dorfkirchen,  welche  vom 
Staate  selbst  in  thatigster  Weise  unterstätzt  und  durch- 
schnittlich mit  vieler  Umsicht  ausgeführt  veerden,  da  sich 
die  Commission  Royale  des  Monuments  diese  wichtige 
Sache  sehr  angelegen  sein  lässt  Durch  ein  königliches 
Decret  vom  11.  Februar  sind  auch  die  correspondirenden 
Mitglieder  dieser  Commission  f  iir  die  einzelnen  Provinzen 
ernannt,  und  die  Wahl  selbst  ist  mit  vieler  Umsicht  ge- 
troffen. Die  anerkannt  tüchtigsten  Archäologen,  Kunstler 
und  Kunstfreunde  des  Staates,  im  Ganzen  63  an  der  Zahl, 
gehören  zu  diesem  Kunst  und  Alterthum  schätzenden  und 
erhaltenden  Vereine,  der,  lässt  er  sich  seine  Aufgabe  wirk- 
lich angelegen  sein,  begnügen  sich  die  Herren  nicht  bloss 
mit  dem  Titel,  sehr  segensreich  für  die  grosse  Kunstver- 
gangenheit Belgiens  wirken  kann.  Der  Zweck  dieser  Com- 
mission ist,  wie  wir  bereits  früher  berichteten,  die  Werke 
der  Kunst  des  Mittelalters  und  der  spateren  Blüthezeit  der 
vlaemischen  Schule  vor  dem  blinden  Eifer  des  modernen 
Vandalismus  zu  schätzen,  zu  erhalten,  was  zu  erhalten  ist, 
zu  retten,  was  noch  gerettet  werden  kann,  alle  Werke 
des  Kunsthandwerks,  zu  welchen  Zweigt  desselben  sie 
gehören  mögen,  unter  den  Schutz  des  Staates  zu  steljen. 
Ihre  erste  Aufgabe  wird  eine  allgemeine  Inventarisirung 
aller  Kunstwerke  sein»  die  sich  in  Kirchen,  Klöstern,  Ho- 
spicien  und  ähnlichen  öffentlichen  Anstalten  banden,  wel- 
che der  König  unter  dem  23.  Februar  decrelirt  hat. 
Wie  segensreich  eine  solche  Commission  wirken  kann, 
davon  haben  einzelne  Männer  den  Beweis  geliefert;  wir 
nennen  hier  nur  den  Archäologen  Weale  in  Brügge,  der 
durch  seine  im  antwerpener  Journal  des  Beaux  Arts  ge- 
machten Mittheilungen  auf  manches  in  Brügge  der  Ver- 
nachlässigung anheim  g^allene  Kunstwerk  aufmerksam 
gemacht,  dasselbe  gerettet  hat.  In  seiner  jetzigen  officrel- 


Itdf'SttAlung  für  Wesffi&ndei'n,  da  er  zu  den  correspondi- 
renden Mitgliedern  der  Commission  gehört,  wird  er  noch 
nabh^räcklidher  wirken  können.  Auf  seine  MittheHungen 
Bb^r  die  Lebens-Schicksale  des  Hans  MemKnk,  welche 
ef  in  dem  genannten  lournale  nach  urkundlichen  Belegen 
abdrückenr  lässt,  werden  Wir  noch  später  zurückkommen. 
Die^felben  sind  um  so  merkwürdiger,  da  sie  alle  btsber 
äütgemelU  abgenommenen  biographischen  Notizen  über  die- 
sen grossen  Künstler  als  reine  Fabel  erweisen. 

Die  Pi^ät,  mit  welcher  unsere  ndeligen  und  unsere 
alten'  Börgerfamilien  die  ihnen  von  ihren  Vorfahren  über- 
kommenen Kunstwerke  aller  Gattungen  zu  erhalten  und 
ku  schützen  vvissen,  hat  unserem  Lande  noch  gar  Vieles 
gerettet.  Im  Verhältnisse  ist  Belgien,  das  kunstreiche,  an 
Sükheri  Werken  daher  noch  gesegneter,  als  irgend  ein 
anderes^  Land  in  Europa.  Zu  den  grossen  Seltenheiten 
gehörte*  es  früher;  dass  solollie  Schätze  veräussert  wurden. 
In 'den  letzten  zehii  Jahren  sind  einzelne  Sammtungen  un- 
ter  den  Hammer  g^oAimen.  Bedeutend  sind  aber  noch 
die'  Kleinodien  der  Kunst,  wie  wir  sie  bei  einzelnen  Fa- 
ttiilieii  deir  Landes  finden.  Eine  Anstalt  wie  die  Flantin*sehe 
Druckerei  in  Antwerpen,  mit  dem  unschätzbaren  Reich- 
thume  ihre^  Materials  nn  Matrizen,  Typen,  Holzschnitten, 
Kupferstichen  üls^w.«  besitit^kein  anderes  Land  mehr.  Es 
ist  dies  ein^lidiatK,  auf  wekhen  Antwerpen  stolz  sein  darf, 
und  den  zu  besueheif  der  Freund  der  Cultur  nur  ja  nicht 
versäume,  föhrt' ihn  ^n  Weg  nach  der  stolzen  Scheide- 
Stadt.'  '  .  t.    I 

Da  wir  gei-ade  nwi  Antwerpen  reden,  so  können  wir 
auch  nAthfeilen,  dass  Guffens  und  Swerl-s  ilire  Wand- 
malereien fn  der  Kirche  des  h.  Georg  in  diesem  Frühjahre 
tu  voflenden'g^äöhkenl'  Ob  die  Ausmalung  des  tiathhau- 
ses,  ffngeWfcfh  ^ufch  Leys,  und  der  Akademie  durfch  den 
tHrtctbr'  Öe  freyseV'noch  in  diesem  Jahre  begonnen 
wirdi  ihöchten  ^\t  bezweifeln.  £s  verlautet  noch  nichts 
Näheres  däfuber.      '     ' ' 

'•'  Das  Prdject'zuMietten  Börse  von  Schadde,  Archi- 
tekten m  An(wdi*pen  und  IVofessor  an  der  Akademie,  ist 
vom  Stadträfh  angenommen  und  dem  Verferliger  der  Preis 
von  6000  Pranken  zuerkannt  worden.  Ob  aber  Schadde*s 
Project  zur  Ausführung  kommt,  das  ist  eine  andere  Frage. 

Die  antwerpenei*  Akademie  hat  jetzt  auch  das  Bitdniss 
des  emeritirten  Directors  der  Akademie  von  Düsseldorf, 
V.  Schadow,  erhalten,  gemalt  von  dem  jetzigen  Director 
dieser  Akademie,  einem  Schüler  Schadow's,  Bendemann. 
Dieses  mit  wahrer  Liebe  gemalte  Portrait  hat  in  den  Kunst- 
kreisen Antwerpens,  was  charakteristische  AolTassung  und 
die  Ausführung  angeht,  die  allgemeinste  Anerkennung  ge- 
funden. Dies  Bildniss  ist  ein  würdiges  Denkmal,  A€tB 
verdienstvollen  Meister  in  dem  würdigsten  Kunsttempel 
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Belgiens  gesetk,  weieber  auch  doe  seiner  be^p  Scfa6pfaiH 
gen^  seine  Chiritas,  aofbewnbrt 

Ruhmenswerth  ist  es,  dass  unsere  Regierung  Gelten 
eine  Gelegenheit  onbenntxt  vorbeigeben  lasst,  wenn  es  sieb 
darum  bändelt,  ein  natievialea  Kunstwerk  tu  retten,  den 
Vaterlande  zu  erhaHen.  So  bat  dieselbe  jetit  um  den  Preis 
von  28,000  Fr.  die  beiden  Ftügelbilder,  die  Geschichte 
der  Gemabfin^^iser  Otto's  vorstellend,  (m  das  National* 
Hasenm  in  Brüssel  angekauft.  Dieselben  werden  bekannt* 
lieh  als  das  bedeutendste  Meisterwerk  des  niederlandiscben 
Malers  Tbierry  Stuerbout,  genannt  von  Haarlem 
(1410? —  1470?),  gepriesen.  Stuerbout,  einer  der  aus- 
gezeichnetsten niederländischen  Maler  des  1 5.  Jahrhun- 
derts, lebte  lange  Zeit  in  Löwen.  Seine  Meisterbilder,  von 
denen  die  Rede:  »Kaiser  Otto  venirtheilt  einen  Edelmann 
ZOO  Tode,  den  seine  Gemahlin  Maria  von  Aragon  fälsch- 
/ich  angeklagt  hat,  und  derselbe  Kaiser,  seine  Gemahlin 
zQm  Feuerlode  verurtheilend^,  befanden  sieb  zuletzt  in 
der  Galerie  des  letztverslorbenen  Königs  von  Holland  im 
Haag. 

Der  Maler  Et  Le  Roy,  bekannt  als  geschickter  und 
sehr  gKkklicher  Bilder-Wiederbersteller,  hat  in  Löwen 
ein  kostbares  Triptychon  von  Roger  Van  der  Weyden 
entdeckt,  das  Mittelbild,  die  Kreuzabnahme  vorstellend, 
reidi  gruppirt.  Auf  dem  rechten  Flügel  ist  der  Donator 
Wilhelm  Edelheer  knieend  abgebildet  mit  zwei  Söhnen, 
unter  dem  Schutze  vom  h.Jacobus  Major;  auf  dem  linken 
die  Geotafaltn  des  Donators  Adeieyde  mit  zwei  Töchtern, 
unter  dem  Sehutze  der  b.  Adelheidis.  Nach  der  StiHungs- 
losiMft  wurde  das  werthvolle  Bild  1 443  gemalt.  Das* 
selbe  darf  man  als  eine  der  vorzüglichsten  Schöpfungen 
des  vlaemischen  Meisters,  Schüler  Van  Eyck's,  welcher 
bis  1480  lebte,  anerkennen.  Das  Museum  in  Berlin  be- 
sitzt denselben  Gegenstand  des  Mittelbtkles  in  grösserem 
Format  Im  Museum  zu  Brüssel  sind  eilf  Bilder  des  Mei«- 
sters,  und  auch  das  antwerpener  Museum  rühmt  sich 
einiger  seiner  Gemälde  aus  der  vab  Etenborn*scben  Samm- 
loag.  Wadters  hat  eme  anerkemienswerthe  Monographie 
über  Roger  Van  der  Weyden  und  seine  Söhne,  die  eben- 
falls Maler  waren,  geschrieben.  Van  der  Weyden  war 
Bürger  in  Brüssel. 

Glauben  wir  unseren  Journalen,  so  hat  unser  Louis 
Gallait,  der  in  Italien  weilt  das  Glück,  Se.  Heiligkeit 
den  Papst  zu  malen.  Gallait  wird  aber  noch  in  diesem 
Friihjahre  zurückerwartet  und  soll  sich  dann  unverzüglich 
an  die  Vollendung  seines  grossen  Bildes  nDie  Pest  von 
Toomay*  geben. 

Die  Stadt  Mons  kundigt  auf  den  Monat  Juni  eine 
KonstaussteUong  an,<  und  Mecbeln  auf  Juli,  an  welchen 
sich  Künstler  aller  NatiMen  bethaligen  können.  Die^sse 


National-Ausstelihngi  abch  Goncurs  fu\r  '&lifris(fer  alter 
Nationen  findet  ^de  August  in  Antwerpen  Statt  nnS  soH 
in  diesem  Jahife  gar  bedeutend  werden^  wenigsten^  ver- 
sichert man,  dass  viele  belgische  Meister,'- die  in  den  letz^ 
ten  Jähren  nicht  aussteiften,  hier  ausstellen  werderf.  Wie 
schon  durch  die  Joam^ale  bekannt  gemacht,  ^^iVd  den 
fremden  Künstlern  in  Antwerpen  ein  internationales'  Peft 
von  der  Stadt  veranstaltet  und  zu  demseib^n  aucb  beson- 
ders die  dentst^iefi  Künstler,  welche  um  diese  Zdt  (n 
Köln  tagen  werden,  auf  die  gastfreündirchSte  Wef^  ein* 
geladen  werden.  .Die  Stadt  Antwerpen  wird  ihren  Ehren- 
gasten gegenüber  AHes  aufbieten,  die  ^sltage  hüls  glän- 
zendste zu  begehen,  denselben  eine  schöne' Erinnerung, 
eine  vielbedeotsame  zu  schaffen  wissen;  denn  Antwerpen 
hat  seinen  alten  Ruf,  Feste  zu  geben  unti  Feste  ahzuörd«^ 
nen,  stets  zu  bevtähren  gewusst,  besonders  wenn  es  gilt, 
KünstlerTeste  zu- leiern;  —  wir  erinnern  an  das  fiubens- 
Fest  1840.  Und  nicht  minder  glänzend,  nicht  minder  be- 
deutungsvoll und  grossartig  schön  wird  das  interriationafe 
Künstlerfest  am  18.,  10.  und  20.  Auguiit  d.  J.  werden, 
dessen  darf  sich  Jeder  überzeugt  halten.  Auch-  die  genter 
Künstlerschait  wird  die  fremden  Gäste  zu  einem  Besuche 
einladen,  und  hofft,  dieselben  wenigstens  einen  Tag  in  den 
Mauernder  alten,  ruhmreichen  Hauptstadt  Flandern^  zu 
besitzen. 

Hit  dem  1 .  August  wird  im  herzoglicJhen  Palaste  in 
Brüssel  eine  Kunst-^Industrie-Ausstellung;  erdffnet;  in  der 
alle  Zweige  des  Kunsthandwerks  im  weiteren  ^inne  des 
Wortes  vertreten  sein  isollen  und  in  welcher  Kunsthand- 
werker aller  Nationen  concurriren  körinen.  '  Ocber  den 
anregenden  Nutzen  solcher  Ausstellungen  brauchen  wir 
keine  weiteren  Worte  zu  machen.  Di^'ft^gierttngbat  Pur 
verschiedene  Zweige  des  Konsthandwerks:  Spltzefiktoppe^ 
iei,  Orbaoientation,  Möbel,  Marinorarbeilen,  MetaRgiess^- 
rei  u.  s.  w.«  einen  Con^urs  eröffnest  mit  Preisen  -  von  -50^, 
aOOr  200  und  100  Franken.  Der  Secretäi^  Dufi^  im 
Falais  ducal  ertheill  auf  portofreie  Anfragen  jedidAiiskunft. 
Anmeldungen  zu  dieser  Ausstellung  müssen  portofrei  vor 
<lem  1.  Jowi  gemacht  werden. 


•  * 


VoriesttDgM  yoi  Prafessor  Krets^» 


Nach  Legung  solcher  Grundlagen  ging  der  Sedner 
an  die  eigentliche  Sache  und  theilte  seine  Aufgabe  nach 
der  christlich  gegebenen  Ordnung  ein :  1 )  In  die  Lehre 
vom  Nimbus;  2)  in  die  von  der  heiligen  Dreieinigkeit,  den 
ersten  Erschaffenen,  den  Engeln,  den  -getreuen  und  den 
aulständischen,  der  heiligen  Jungfrau,  den  Gestalten  des 
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allen  Bmdes  in  Patriarchen  und  Propheten,  den  HeUigeii 
des  neuen  Bundes,  Aposteloi  Märtyrern,  Confessoren,  Jung- 
frauen u*  s.  w.    Nach  diesem  Wegweiser  der  christlichen 
Kunst  begann  er  über  den  Nimbus*  Dieser  ist  das  Kenn- 
zeichen aller  Heiligkeit;  viereckig  mit  eingebogenen  Seiten 
iiei  Gott  dem  Vater  als  Schöpfer  der  vier  Elemente,  d.  h« 
des  Alb,  kreuzförmig  bei  den  zwei  leUten  Personen  der 
heiligen  Dreieinigkeit,  in  runder  Schild  form  bei  den 
übrigen  Heiligen.    Letzterer  wurde  zuerst  behandelt  und 
dei:  Grundsalz  eingeschärft,  dass  alle  Kunslbegrijndung 
bis  au6  Kleinste  in  der  heiligen  Schrift  zu  suchen  ist» 
und  gemäss  den  Beschlüssen  des  berühmten  epbesischen 
Concils  der  Kunstler  als  Diener,  nicht  Herr  der  Theo- 
logie nur  seine  Kunst  hinzuzutbun  hat,  aber  keine  Willkür 
ausüben  darf.    Gebildet  also  werden  darf  alles  Schriftge-r 
mässe,  verboten  ist,  was  auf  ihr  nicht  fusst    Nach  dem 
Psalm  stehen  die  Heiligen  unter  dem  Schilde  Gottes,  so 
wie  auch  der  Glaube  nach  Paulus  mit  dem  Schilde  schützt 
Als  älteste  Stelle  für  den  Nimbus  wurde  PaulinusDiaconus, 
der  Genosse  des  b.  Ambrosius  (parvi  scuti),  angeführt.  In  den 
noch  wenig  erforschten  Katakomben  find^  sich  auch  der 
Heiligenschein  z.B.  bei  einer  sogenannten  Betenden  nach 
Spencer  Northcote ;  aber  offenbar  ist  er  noch  kein  festes 
beständiges  Gesetz;  denn  er  fehlt  sehr  oft  bei  Heiligen, 
denen  die  Namen  beigeschrieben  sind.  Die  Franzosen  reden 
auch  viel  von  merovingischen  Nichtnimben;  aber  es  gibt 
eine  Christus  feindliche  Gelehrsamkeit,  der  sehr  wenig  zu 
trauen  ist,  besonders woGelehrsamkeit  eben  nöthig  ist 
Dass  der  Nimbus  aus  einer  sehr  frühen  Zeit  vor  dem 
Jahrhundert  des  h.  Ambrosius  herrührt,  wurde*  aus  Fol- 
gendem geschlossen.  Erstens  ist  er  so  alt,  dass  man  seinen 
Ursprung  nicht  kennt  Zweitens  hat  der  Nimbus  der  mor- 
i;en-  und  abendlindiscben  Kirche  einige  Verschiedenhei- 
ten. In  Abendland  deutet  er  bloss  die  Heiligkeit  an,  in 
Morgenland  auch  die  Kraft,  und  nicht  nur  die  Personen 
des  alten  Testaments,  ein  Simson  u.  s.  w.,  sondern  sogar 
die  Teufel  und  der  apokalyptische  Drache  tragen  Nim- 
ben.,  Wann  ist  diese  ursprüngliche  Verschiedenheit  ent- 
standen? Gewiss  in  einer  sehr  frühen  Zeit;  denn  wir  wis- 
sen davon  eben  so  wenig  als  von  anderen  apostolischen 
Einrichtungen,  und  besser  ist  es,  sein  Nichtwissen  ein- 
zugestehen, als  falsches  Wissen  aufzutischen.    Drillens 
endlich  gibt  es  einen  Nimbus,  der  als  Gegensatz  unseren 
Heiligenschein  schon  frühe  voraussetzt,  nämlich  den  Nim- 
bus der  lebendigen  Heiligen.    Bekanntlich  nennt  der 
Apostel  Paulus  in  seinen  Briefen  seine  lebendigen  Zeitge- 
nossen sehr  oft  Heilige,  und  weil  sie  mit  den  vier  Car- 
dinal-Tugenden  geschmückt  waren,  gab  ihnen  die  Kunst 
den  viereckigen  geradlinigen  Schein  ums  Haupt    Di- 
dron  bat  diesen  Quadratnimbus  bei  Papst  Pascal,  Papst 


Gregor,  Papst  Lico  und  Karl  dem  Gfossen  in  dem  Schen- 
kungsbilde  des  Patrimom'ums  Petri  nachgewiesen.    Am 
auffallendsten  aber  erscheint  er  bei  Panlinus  von  Noia, 
dessen  Demuth  verletzt  wurde,  als  sein  Freund  neben  dem 
h.  Martinus  auch  des  lieben  Paulinus   Haupt  mit  dem 
Vierecke  schmückte.  Welchen  Sinn  nun  hat  der  viereckige 
Schein,  wenn  der  runde  zur  Zeit  des  Paulinus  noch  nicht 
allgemein  anerkannt  war?  Dieser  Schein  wVrde  nur  nach 
einem  langen  tadellosen  Lehen  den  Erprobten  und  Aner- 
kannten, wahrscheinlich  von  den  Urtheilsberecbtigtes, 
verliehen,  war  seinem  WeSen  nach  immer  selten,  und  ist 
jetzt  ausser  Gebrauch  gekommen;  denn  wer  hü  das  Recht, 
ihn  zu  verleihen?    Zuletzt  ward  die  Frage  der  neumodi- 
schen kritischen  WLssenschaft  aufgeworfen,  die  immer 
Nein  sagt,  wo  die  früheren  Jahrtausende  Ja  sagten,  uad 
umgekehrt:  ist  der  Nimbus  eine  Nachahmung  der  classi- 
sehen  oder  überhaupt  der  heidnischen  Völker?    Diese  la- 
cherliche Behauptung  wurde  durch  den  Augenschein  wider- 
legt Majores  „Mythologisches  Lexikon  *"  gibt  Bilder  von  indi- 
schen, tibetanischen,  persischen  etc.  Gottheiten ;  aber  nir- 
gends ist  ein  Nimbus  zu  finden,  zuweilen  ein  leicht  erklär- 
licher Schein,  nirgends  aber  wie  im  Christenthume  ein 
festes  Gesetz,  das  erst  von  deh  Neucli^kern,  z.  B.  Ra- 
phael,  mit  den  goldenen  Zwirnfäden  um  den  Zopf  gebro- 
chen wurde.  Isis  und  Osiris,  Serapis  und  Typhon  kenneo 
auch  keinen  Nimbus,  eben  so  wenig  die  Gassiker,  und 
wenn  man  an  den  Discus  über  den  Götterbildern  in  den 
dachlosen  Tempeln,  der  den  Tauben-  und  sonstigen  Vogel- 
dreck abhalten  sollte,  oder  den  Strahlenkranz  des  Sonnen- 
gottes, den  dieser  seinem  Phaeton  aufsetzte,  (Imposuitque 
comae  radios.  Ovid.  Metamorph.  II.),  oder  das  VirgiFscbe 
(Aene'id.  I.)  rosea  cervice  refulsit,  und  Aebniiches  anführt, 
so  ist  das  nicht  nur  lächerlich,  sondern  zeigt  di»  Gem&tbs- 
Rohheit,  welche  nie  Dichtungen  anfassen  sollte.  Am  Ende 
kann  jeder  Kaliban  einen  Heiligen  abgeben;  denn  er 
braucht  sich  nur  an  einem  schönen  Mai-Morgen  auf  eine 
bethaute  Wiese   mit*  dem   Rücken  gegan    Osten  zu 
stellen,  um  den  herrlichsten  Nimbus  um  den  Kopf  zu  be- 
kommen. 

Der  Nimbus  bildete  den  Uebergang  auf  die  heilige 
Dreieinigkeit.  Zuerst  Gott  der  Vater.  SeibstverständUcb 
lasst  sich  Gott  nicht  in  irdischer  Gestaltung  wiedergeben; 
die  Kunst  kann  aber  nur  gestalten,  also  läge  die  Dar- 
stellung ausser  der  Möglichkeit  der  Kunst.  Hier  tritt  aber 
das  nie  zu  vergessende  Gesetz  ein:  was  die  Schrift  bildet, 
darf  auch  die  Kunst  bilden.  Rei  Daniel  erscheint  der 
Herr  als  der  Alte  der  Tage  im  Lichtgewande;  dem 
Maler  ist  also  durch  den  Propheten  sein  Weg  gezeigt 
Das  Mittelalter  gab  ihm  die  dreifache  Krone  der  über-, 
unter-  und  irdischen  Herrschaft  auCs  Haupt,  und  ein  ho* 
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benpriesterlidied Kleid,  uns  zu  roabmii,. beilig  zu  sein,  wie 
er  im  Himmel  beilig  ist. 

Bei  der  Taufe  des  Herro  kommt  auch  der  Vater  vor 
oder  vielmehr  seine  Stimme  von  dem  „geliebten  Sohne, 
an  dem  er  sein  Wohlgefallen  habe**.  Da  aber  eine 
Stimme  eine  unmögliche  Aufgabe  der  Kunst  ist,  so  tritt 
dafür  die  segnende  Hand  aus  den  Wolken  ein,  aus  den 
Wolken,  um  die  überirdische  Hand  Gottes,  der  im 
Himmel  ist,  anzudeuten.  Die  Hand  Gottes  kommt  hauGg 
in  der  Bibel  vor,  und  bei  ihr  ist  noch  erwahnenswerth, 
dass,  wie  bei  Didron  zu  sehen,  Lichtstrahlen  aus  jedem 
Finger  hervorströmen.  Diese  Strahlen  Sinnbildern  den 
Schöpfer  des  Alls,  in  das  er  Licht  und  Leben  giesst.  Die 
bekannte  Medaille  unserer  lieben  Frau  hat  auch  die  Strah- 
lenfinger  nachgeahmt.  Warum?  ist  nicht  klar. 

Es  er&brigt  noch  vom  Nimbus,  der  bei  Gott  dem  Va- 
ter eigenthümtich  ist  Er  kann,  wie  bei  den  übrigen  drei- 
emigen  Personen,  dreistrahlig  sein,  und  ist  auch  so  auf 
vielen  alten  Bildern.  Eigenthijmlich  ist,  wie  schon  gesagt, 
der  viereckige,  jedoch  nicht  mit  geraden,  sondern  unge- 
scbweiften  Linien,  der  die  vier  Elemente  bezeichnet  Häufig 
sieht  man  auch  das  gleichseitige  Dreieck  als  Nimbus,  er 
ist  aber  weder  anzurathen,  noch  alt  Er  ist,  wie  der  ju- 
dische Forscher  Jost  sagt,  eine  Schöpfung  der  Kabbala 
trad  lasst  sich  schwerlich  aus  der  Schrift  begründen.  Ael- 
ter,  sogar  bei  den  Griechen,  ist  das  Sechseck,  eigentlich 
eine  Ineinanderschiebung  der  bekannten  Bilderschrift  der 
vier  Elemente.  Didron  (Hist  de  Dieu,  p.  89)  bringt  auch 
eine  vierfache  Aureole.  Der  Name  Jehovah  in  dem  Drei- 
ecke mit  hebräischer  Schrift  als  Sinnbild  des  Vaters  ist 
auch  schwerlich  christlich ;  denn  seit  Augustinus  lasst  sich 
nachweisen,  wie  wenig  geliebt  sogar  in  den  Buchstaben 
das  Judenthum  war. 


A  n  s    W 
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Die  Renaissance  der  Gothik  gewinnt  auch  hier  immer 
mehr  Freunde,  fasst  auch  hier  immer  tieferen  Grund,  seit- 
dem die  Architekten  Prof.  Schmidt  und  Ferstel  hier 
praktttch  thätig  sind^  seitdem  das  Kunsthandwerk  sich 
auch  entschieden  den  gothischen  Formen  zugewandt  hat, 
und  dies  mit  vielem  Glück. 

Als  einen  bedeutenden  Bau  im  gothischen  Style  müs- 
sen wir  die  nach  den  Plänen  des  Prof.  Schmidt  begon- 
nene Lazaristen-Kirche  anführen.  Das  Werk  hat  einen 
ernsten  Charakter,  ist  bis  zu  den  kleinsten  Details  klar 
durchdacht,  und  bekundet  den  frei  schaffenden  praktischen 
Meister.  Diese  grosse  Kirche  wird  neben  FersteFs  Votiv- 
Kirche,  welche  freudig  voranschreitet,  ein  herrliches  Mo- 


nument der  Wrederbelebong  der  Gothik.  In  solchen  Wer^ 
ken  gibt  sie  das  äberraschendsfte  Zeugniss,  dass  sie  lebens- 
fähig, dass  ihre  Renaissance  et^as  mehr  als  eine  vorüber^ 
gehende  Laune  ist,  wie  gewaltig  auch  die  Anstrengungen 
des  Classicismus  sein  mögen,  seine  seit  dem  Cinquecento 
erreichte  Uebermacht' zu  behaupten.  In  England,  Frank- 
reich und  in  Deutschland  ist  der  Classicismus  langst  ge- 
zwungen, wie  ungern  er  es  auch  ziigeslehen  mag,  die 
Ebenbürtigkat  der  Gothik  anzuerkennen.  Und  es  mögen 
eben  etwas  mehr  als  30  Jahre  her  sein,  dass  die  Gothik 
schaffend  den  Bann  zu  lösen  anfing«  in  welchem  sie  seil 
dem  16.  Jahrhundert  schmachtete,  als  barbarisch  verspot- 
tet und  geradezu  als  Ausdruck  der  christlichen  Gesinnung 
und  Anschauungsweise  verachtet  und  daher  misskannt 
wurde.  Mit  Achtung  und  Dankbarkeit  muss  jeder  Freund 
und  Verehrer  der  Gothik  m  Deutschland  MHtmer  wie  Co- 
stenoble,  Stieglitz,  Sulpiz  Boisser^,  Möller,  in  England 
Murphy,  Britton  und  Vi^elby  Pugin  und  in  Frankreich  den 
Dichter  Victor  Hugo  nennen,  deren  Schriften  und  Benaü- 
hungen  wir  es  zunächst  verdanken,  dass  die  Gothik  wieder 
zur  Anerkennung,  zur  praktischen  Geltung  gelangte,  und 
dies  in  so  überraschender,  wirklich  grossartiger  Weise. 

FersteFs  neue  Börse,  wenn  auch  in  ihrer  Facade 
im  Charakter  des  italienischen  Uebergangs-Styles  zum 
Cinquecento,  ist  im  inneren  Decor  eines  der  originellsten 
Werke  der  Neuzeit,  indem  sie  Kunde  gilH  von  der  phan^ 
tasiereichen  Begabung  des  Architekten.  Die  Hauptmotive 
der  Omamentation  sind  im  Allgemeinen  gothisch,  aber 
in  höchst  origineller,  man  darf  sagen,  genialer  Wei^e  hat 
der  Architekt  mit  dem  gothischen  Style  in  seinen  Decken- 
malereien, in  seinen  nachgeahmten  Marn»or-Mosaiken,  in 
der  Behandlung  der  Metall-Omamente  den  romanischen 
Styl  und  den  des  Cinquecento  zu  vereinigen  gewusst,  den 
praktischen  Beweis  geliefert,  dass  dies. möglich,  ohne  die 
künstlerische  Harmonie  zu  stören,  geschieht  es  in  so  ge- 
nialer, künstlerisch  frei  schaffender  Weise,  wie  eben  in 
unserer  neuen  Börse. 

Derselbe  Architekt  wird  jetzt  einen  grossartigen  Pri- 
vatbau in  der  Nähe  der  Ferdinand-Brücke  im  einfachen 
gothischen  Style  beginnen.  Das  Haus  wird  massiv  in  Zie- 
gel und  Werksteinen  gebaut  und  zeigt  einen  ernsten, 
durchaus  constructiven  Charakter,  den  der  Architekt  durch 
echt  deutsche  gothische  Omamentirung  künstlerisch  za 
beleben  gewusst  bat.  Der  Bau  wird  ein  Musterbau,  der 
jedenfalls  viele  Nachahmer  finden  vrird  und  finden  muss. 

In  Gmunden  hat  Ferstel  einen  Landsitz  im  Spitzbogen- 
styl ausgeführt,  mit  viel  Glück  constructiv  polychromisch 
gehalten  und  durchweg  originel.  Wir  haben  hier  den 
Beweis,  dass  der  gothische  Styl  freier,  künstlerisch  leben- 
diger Behandlung  fähig  ist,  dass  derselbe  nicht,  wie  so 
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viele  Alterihümler  behaupteD»  in  den  Meisterwerken  des 
13«  Jahrhunderts  seinen  Abschluss  gefunden,  und  ailes» 
was  nicht  streng  in  dem  Style  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
baut» vom  Argen,  geradezu  nicht  gothisch  sei.  Man  muss 
solche  Befangenheit  bemitleiden;  denn  gerade  ist  der  go- 
thische  Styl,  bei  den  Baumitteln,  welche  uns  das  1 9.  Jahr- 
hundert geschafien  hat,  befähigt,  frei  zu  schaffen  und  da- 
bei, seinem  Kunstcharakter  treu,  originel.  Dies  ist,  nach 
unserem  Dafürhalten,  sein  Hauptvorzug  vor  dem  streng 
classischen,  in  seinen  Formen  und  Verbältnissen  genau 
abgeschlossenen  Style ;  diese  Fähigkeit  der  freien  Behand- 
lung und  Entwicklung  seiner  Grundformen  ist  das  unum- 
stössliche  Zeugniss  der  Lebensfähigkeit  des  gothischen 
Styles.  Der  gotbische  Styl  braucht  nicht  sciavisch  nach- 
zuahmen oder  geradezu  zu  copiren,  wie  dieses  Manche 
behaupten  und  predigen.  Eine  solche  Befangenheit  beruht 
auf  einer  durchaus  falschen  Kunst-Anschauungsweise  und 
muss  nothwendig  zu  einer  starren  Einseitigkeit  führen, 
gegen  welche  alle  wahren  Freunde  der  Gothik  mit  ganzer 
Kraft  ankämpfen  müssen. 

Mögen  Engländer,  Franzosen  ihre  eigene  Anschauungs- 
weise von  dem  eigentlichen  Wesen  und  der  Schönheit  des 
gothischen  Styls  haben  und  gegen  die  Werke,  welche 
Deutschland  im  gothischen  Style  besitzt  und  preis*t,  welche 
es  in  den  letzten  Decennien  entstehen  sah,  zu  Felde  ziehen, 
dieselben  als  „compass^*%  „wiry"  verschreien,  und  wie  die 
Lieblings-Epitheta  heissen,  die  Franzosen  und  Engländer, 
in  ihren  Ansichten  befangen,  der  deutschen  Gothik  bei- 
legen; den  sich  seines  Wirkens  und  Wollens  bewussten 
deutschen  Gothiker,  der  künstlerisch  frei  schafit,  dem  die 
gegebenen  Formen  nur  Mittel,  nicht  die  Wesenheit  sind, 
wird  dies  nicht  abschrecken,  auf  seiner  Bahn  voranzu- 
schreiten. Vorwärts!  muss  auch  die  Losung  der  wahren 
Gothiker  sein,  d.  h.  der  Architekten,  die  sich  des  gothi- 
schen Styls  aus  künstlerischer  Ueberzeugung  bedienen, 
nicht  weil  er  eben,  gleich  einer  Modesache,  verlangt  wird. 
Also  vorwärts! 

Die  nächste  Bausaison  verspricht  eine  sehr  lebhafte 
zu  werden.  Wir  müssen  erwarten,  was  uns  das  Jahr  1861 
bringt  Hoffen  wir  das  Beste!  Die  Regierung  hat  einen 
Concurs  zu  dem  Plane  eines  neuen  Opernhauses  ausge- 
schrieben. Es  haben  sich  bereits  Architekten  aus  ganz 
Europa  zu  dem  Concurse  gemeldet,  da  derselbe  ganz  frei 
ist  und  die  Programme  bei  den  resp.  österreichischen  Con- 
sulaten  zu  haben  sind.  E. 


(^M^^4«^ 


^fptt^m%m^  Ütittl^iiiiiidett  tit. 

Wir  erhielten  vor  einiger  Zeit  den   nachfolgenden  ,Re- 
chenschaftsbericht*  des  wormser  Dombau-Yereins,  and  haben 
denselben  bis  jetzt  zurtlckbehalten,  um  die  durch  HeimBachun- 
gen  mancher  Art  schwere  Winterzeit  vorübergehen  zu  lassen 
und  beim  beginnenden   Frühling   die   Theilnahme    für  einen 
der  merkwürdigsten,  aber  auch  einen  am  meisten  gefUirdeten 
vaterländischen  Monumental-Bauten  wieder    wach   zu  rufen. 
Noch   ist  seine  Erhaltung  durch  die  nothwendigsten  Restaa- 
rationen  nicht  sichergestellt,   und   leicht  könnte  ein  längeres 
Hinausschieben  derselben  seinen  Verfall  herbeiführen.  W^nn 
auch  gegenwärtig  den  politischen  Himmel   keine   Frühlings- 
Sonne  erhellt  und  Zweifel  und  Befürchtungen  viele  Gremüther 
befangen  halten,  so  darf  dieses  dennoch  niemab  Ursache  wer- 
den, uns  gleichgültig  oder  zaghaft  von  den  grossen  Aufgaben 
abzuwenden,   die    uns    auf   den  verschiedenen  Gebieten  des 
öffentlichen  Lebens  entgegentreten.     Im  Gegentheil  soll  sich 
unser  Muth  und  unser  Vertrauen  im  Hinblicke  auf  diese  ge- 
waltigen Zeugen  einer  grossen  Vergangenheit    neu    beleben; 
es  soll  unsere  opferwillige  Theilnahme  insbesondere  am  Dome 
zu  Worms  auf  immer  die  Anklage   von  uns  fem  halten,  als 
ob    unsere  Gleichgültigkeit  ein  so  herrliches  vaterländisches 
Werk  dem  Ruine  überantwortet  habe,  nachdem  es  kaum  der 
zerstörenden  Hand  des  Feindes  entgangen.    Dazu    bedarf  es 
keiner  grossen  Opfer  des  Einzelnen,  sondern  nur  einer  mög- 
lichst allgemeinen  Betheiligung,  eines  Zusanunenflusses  vieler 
kleinen  Gkben,  die  zu  gleicher  Zeit  den  heute  mehr  denn  je 
zu  beherzigenden  Spruch  bethätigen:  »Eintracht  macht  starL* 

9te4eär4iff5feH4t 

Es  sind  nun  vier  Jahre  verflossen,  seitdem  wir  das  schwierige 
Werk  der^  Herstellang  unseres  Domes  nntemommen  haben.  Und 
welches  ist  das  Besoltat  unserer  Bemfihongen  während  dieser  Zeit? 
Auf  diese  Frage  erlauben  wir  ans,  dem  Publicum,  namentlich  der 
hierbei  snnäohst  betheiligten  Qesammt-Einwohnerschaft  hiesiger  Stsdt 
gegenüber  Folgendes  su  antworten.  Vor  AUem  suchten  wir  durch 
allmähliche  Ansammlang  freiwilliger  Qeldbeiträge  unserem  Unter- 
nehmen fär  dessen  ersten  Beginn  eine  sichere  Qmndlage  zu  rer- 
schaffen;  denn  wer  bauen  will,  muss  zu.  allererst  im  Besitze  der 
hiersa  erforderlichen  Mittel  sein«  Mit  dieser  Arbeit  uns  beCusend, 
verlief  das  erste  Jahr.  Im  sweiten  Jahre  hatte  der  gute  Erfolg  an' 
serer  Bemühungen  uns  bereits  in  den  Stand  gesetst,  Gr.  Ober-Baa- 
direction  den  sur  AusfElhrang  der  nöthigen  Vorarbeiten  erfbrderliohen 
Credit  lu  eröffnen.  Diesen  folgte  sodann  im  dritten  Jahre  die  toU« 
ständige  Herstellang  der  Ostkuppel  in  ihrer  gegenwärtigen,  dem 
ganzen  Baue  wohl  entsprechenden  Oestalt,  so  wie  die  neue  Vertn* 
kerang  im  Innern  des  Mittelschiffes  der  Kirche.  In  dem  laufenden 
Jahre  nun,  als  dem  vierten,  befksste  sieh  die  Baubehörde  insbeson- 
dere mit  Anfertigong  der  Vorarbeiten  sur  Herstellang  sämmtlicher 
Dächer  des  Domes,  und  sollte  anoh  ein  kleinerer  Theil  dieser  Her- 
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iteDug  noch  in  diesem  Jahre  sur  AnsfttbniBg  kommen,  wnrde  aber, 
weil  man  daroh  anhaltend  eindringenden  Begen  groMen  Naobtheil 
für  die  If anem  nnd  OewÖlbe  befürchtete,  anf  Anrathen  der  Baube- 
hörde bis  snm  künftigen  Frühjahre  verschoben,  nnd  finden  sich  die- 
selben mit  den  übrigen  bereits  in  Nr.  191  der  Wormser  Zeitung 
zur  Vergebnng  anf  dem  Snbmissionswege  ausgeschrieben.  Das  der 
gegenwärtige  Stand  unseres  Unternehmens.  Welches  ist  aber  das 
Ziel  desselben?  Die  Antwort  auf  diese  Frage  haben  wir  schon  in  un- 
serem ersten  Aufrufe  am  12.  Dec.  1856  gegeben.  Das  Ziel  unse- 
res Strebens  ist,  den  Dom  der  Stadt  Worms,  durch  seinen  hdien 
Werth  als  ehiristliehes  Baudenkmal,  wie  durch  seine  über  80<^&hrige 
ndmiTolle  G^eschichte  gleich  merkwürdig,  vor  der  Hand  wenigstens  in 
seinem  äusseren  Umbaue  am  erhalten  und  Tor  fernerem  Veriklle  su 
bewahren.  Der  Gedanke  an  Verschönerung  und  stylgerechte  Her- 
stelhuig  im  Innern  liegt  uns  sur  Zeit  noch  gani  fem.  Nur  das 
Em«,  was  wirklich  und  vor  Allem  noth  thut,  Befestigung  und  Er- 
nenemg  des  ftussermi  Baues,  welcher  in  den  Stürmen  Tcrlaufener 
Jabinnderte  gar  sehr  gelitten  und  schadhaft  geworden  ist,  haben 
wir  im  Auge. 

Um  dieses  Ziel  au  erreidien,  bedarf  es  nach  den  uns  vorliegen- 
den, Ton  der  Baubehörde  aufgestellten  Voranschlägen  eines  Kosten- 
aufwandes von 58500  FL  —  Kr. 

Unsere  Einnahme  Im  Beträgen  theils  aus  hie- 
siger Stadt  und  dem  Inlande,  theils  aus  dem  Aus- 
lände beträgt  bis  lieute 23124  ,    21  , 

Verglichen,  fehlen  uns  noch 35375  ^     39  „ 

Von  der  genannten  Einnahme-Summe  ad    .   .  23124  „     21  „ 
sind  fttr  bereits  gefertigte  Arbeiten  verausgabt     .  12964  •    40  « 

VeigUohen,  bleibt  Vorrath 10159  „  41  „ 

Kommen  hinsu:  a)  weitere  circa      870  „  —  „ 

b)  die  Büokatände  aus  1858/60  mit 281  «  ^  n 

c)  die  geieichneten  Beiträge  Ton  hier  und  von  aus- 
sen pro  1861,  als  fOnftes  und  leutes  Jahr,  mit    .     1858  „  16  „ 

so  ergibt  sich  ein  baarer  Vorrath  pro  1861  mit   .   13164  „       5  „ 

Die. bereits  aur  Vergebung  iii  Submission  aus- 
geschriebene Herstellung  sämmtlicher  Dächer  be- 
lauft sich  einschliesslich  der  Summe  fär  unvoige- 
sehene  Fälle,  Aufsiehtskosten  etc.  auf 18500  „     —  , 

Damit  obigen  haaren  Vorrath  ad 13164  „      5  „ 

▼ergHehen,  fehlen  uns  spedel  lu  fraglicher  Dach- 

herstdhmg  sur  Zeit  noeh 5335  Fl.  55  Kr. 

Diese  Summe  sunächst  müssen  wir  nun  im  Laufe  des  kommen- 
den Jahres    aufzubringen^  suchen,   und   ausserdem  verbleiben  dann 
suT  Herstellung  des  schadhaften  Westchores  und  sämmtlicher  Fenster 
noch  beiauschaffen    weitere    27,045  FL  20  Kr.    Ziffern   reden  eine 
deutlich  remehmbare  Sprache.    Angesichts  derselben  yerhehlen  wir 
uns  keineswegs,  wie  schwer  uns  die  Lösung  der  uns  gestellten  Auf- 
gabe noch  fallen  werde,  zumal  in  gegenwärtiger  Zeit,  wo  allüberall 
im  Auslande  ''wie  im  Inlande,  ja,  selbst  auf  streng  heimischem  Bo- 
den, Unternehmungen  ähnlicher  Art    sich    gegenseitig   paraljsirend 
einander  durchkreuzen.    Aber   wir  schrecken  nicht  zurück.    Nein!, 
wir  haben  Vertrauen  auf  Gott,  dessen  Werk  wir  fähren,  Vertrauen 
Auf  den  guten  edlen  Sinn  wohlthätiger  Menschenfreunde,  insbeson- 


dere der  Binwohner  hiesiger  Stadt,  und  hoffen  zuversichtlich,  dass 
sie  uns  bei  Fortführung  unseres  Werkes  nicht  niur  nicht  Terlasten, 
sondern,  wenn  möglich,  noch  kräftiger  als  bisher  unterstützen  wer- 
den« Gestärkt  und  ermuntert  durch  diese  Hoffimng,  werden  wir  uns 
daher  im  Laufe  des  künftigen  Jahres  schon,  da  dieses  das  fünfte 
und  letzte  Subscriptioni(}ahr  ist,  erlauben,  die  Mildthätigkeit  der 
wormser  Einwohnerschaft  ohne  Ausnahme  und  unterschied  wieder- 
holt auf  die  Dauer  von  einigen  Jahren  in  Anspruch  su  nehmen, 
Dessgleichen  werden  wir,  wozu  uns  als  höchsten  Orts  genehmigtem 
Dombaurereine  die  Beftigniss  zusteht,  in  allen  Jenen  Gemeinden  des 
Inlandes,  wo  dies  bis  jetzt  noch  nicht  geschehen,  zur  f'ürderung 
unseres  Zweckes  alsbaldigst  Sammlungen  reranstalten,  und  werden 
wir  dabei,  abgesehen  von  der  allgemeinen  obristKchen  Nächstenliebe, 
auf  den  Unterschied  des  Bekenntnisses  um  so  weniger  Bücksicht 
nehmen,  als  es  ja  die  Erhaltung  eines  altehrwürdigen  Kunst-  und 
Baudenkmals  gilt,  das  an  sich  schon  Jedermann  interesshren  muss. 
Wir  glauben  und  hoffen  darum  auch,  bei  Keinem,  wer  er  auch  sein 
möge,  bei  unserer  später  erfolgenden  Anforderung  eine  Fehlbitte  m 
thun.  Auf  diesem  Wege  gedenken  wir,  vertrauend  auf  den  Schutz 
und  Beistand  Gottes  und  auf  allseitige  milde  Beihülfe,  doch  endlieh» 
wenn  auch  nach  etwelohen  Jahren  erst,  das  begonnene  Werk  glück* 
lieh  zum  Ziele  zu  führen,  und  schliessen  jetzt  nur  noch  mit  dem 
bittenden  Aufhife:  „Wohlthäter,  edle  Menschenfreunde  nahe  und 
fem,  insbesondere  ihr  alle,  die  ihr  Worms  bewohnet  und  den  Dom 
euer  Eigen  nennet,  helfet  uns  und  verlasset  uns  nicht  in  kritischer 
Zeit'' 

Worms,  am  1.  Deoember  1860. 

ier  T^ntoU  ^^  iMilM-Twrfii  n  W^hm« 


t  *f 


Bit  ttti  der  usckiltfgei  tfaiier  ■•  i.  w.  fai  Ali. 

Der  Memorial  schreibt:  In  diesem  Jahre  ist  Aix  Zeuge 
des  bertihmten  mittelalterlichen  Festes  der  unschnldigen  Kin- 
der gewesen.  Die  gegenwärtigen  Sitten  hiA>en  jedoch  das  ur- 
sprüngliche Programm  sehr  verändert,  indem  die  Tänze,  welche 
bereits  im  Jahre  1260  von  dem  Concil  vonCognac  verboten 
wurden,  nnd  andere  Ausgelassenheiten,  welche  die  Gutmttthig- 
keit  nnd  Heiterkeit  unserer  Vorfahren  selbst  im  Beiligthume 
duldeten,  in  Wegfall  kamen. 

Am  28.  Dec,  dem  Feste  der  unschuldigen  Kinder,  ist 
in  unserer  Metropolitankirche  zmn  heiligen  Erlöser  ein  TheQ 
der  religiösen  Ceremonien  dnrch  die  IZöglinge  der  Maitrise 
ausgeführt  worden.  Im  Chorrock  nahmen  dieselben  Im  den 
Chorpnlten  Plats  und  stimmten  den  Introitns  an,  sangen  alle 
Theile  des  Chorgesanges  und  trugen  die  RanchfiCsser  und  die 
Fackeln  sowohl  während  der  Messe,  als  während  der  Yesper. 
Sie  haben  alle  diese  Functionen  mit  solcher  Würde  nnd  sol- 
cher Sicherheit  verrichtet,  dass  alle  Anwesenden  davon  Über- 
rascht waren. 

Dieses  Kinderfest  bildete  ein  Seitenstttck  zu  den 
Planchs  de  Saint  Estive,  welche  man  am  St -Stephans- 
Tage  in  der  Kathedrale  aufRihrt  Zwei  Geistliche,  wovon  der 
eine   sieh  auf  der  Kanzel  befindet,  der  andere  diesem  gegen- 
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über  Platz  niannt,  balteii  ein  Zwiogespcädb.  Der  eine  lies't 
einen  Vers  uns  der  Epistel  des  Tages«  und  der  andere  ant^ 
wertet  ihm  durch  eine  Üebersetzubg  in  proven^alischen  Ver- 
sen, deren  erste  Stanze  folgender  Maassen  beginnt: 

Atis6z,  Messias,  et  ayez  pax, 

Oe  qae  diren  ben  eoontas; 

Sn  U  lissoon  de  verita^, 

Ifxm  l'y  a  mdnt  de  faossetat*). 
Diese  Lesart  ist  vom  Jahre  1655;  sie  trat  um  diese  Zeit  an 
die  Stella  jener  von  1318,  die,  in  reinem  romanischem  Idiom, 
von  Niemandem  mehr  verstanden  wurde.  Die  Archäologen 
und  Freunde  der  alten  Traditionen  drängen  sich  alljährlich 
in  der  Kirche  vom  h.  Erlöser,  um  diePlanchs  (plüntes, 
Klagen)   tob  Saint  Est^ve  (h.  Stephan)  zu  hören. 

Das  Dreikönigen-Fest  hat  uns  wieder  die  AuflRlhrung  des 
harkömmliahen  Dreikönigen-Marsches  gebracht.  Dieses  origi- 
nelle Tonsttick  ist,  ungeachtet  der  öfteren  Wiederholung  der- 
selben Cadenzen,  voller  Fülle  und  Majestät;  durch  geschickt 
angewandte  Piano  und  Forte  deutet  es  bald  das  Fortgehen 
und  bald  das  Näherkommen  des  orientalischen  Gefolges  der 
Könige  an.  Wie  man  behauptet,  ist  es  dasselbe  oder  beinahe 
dasselbe  Motiv  des  «Mardie  de  Turenne^,  welchen  die  Militär- 
musik unter  Ludwig  XIY«  spielte.  Dieses  musicalische  Epos, 
das  durch  den  Capellmeister  Bossy  von  Aix  in  die  Kathe- 
drale von  Marseille  eingeführt  wurde,  ist  von  Fälicien  David, 
der  Zögling  und  Dtreeter  4er  „Mattrise^  unserer  Stadt  war, 
in  dem  berühmten  Karawanen-Marsche  seiner  S3rmphonie  „D  i  e 
Wüste^  na/shgißahmt  worden.; 


Paris*  Am  2.  April  wird  hier,  rue  Bonaparte  44,  der 
jährliche  Congress  der  gelehrten  französischen  und  fremden 
Gesellschaften  unter  de  Caumont^s  Leitung  eröffiiet,  auf  die 
Dauer  von  acht  Tagen.  Bekanntlich  ist  qhristliche  Archäologie 
und  >christliche  Kunst  der  Hauptgegenstand  dieses  Congresses. 
Die  Einschreibegebühr  beträgt  10  Franken»  —  Wir  werden 
in  nächster  Zeit  einen  neuen,  und  zwar  ganz  eigenthümliehen, 
Bauschmuck  erhalten.  Es  handelt  sich  um  nichts  weniger, 
als  hier  eine  äusserst  prachtvolle  Mosehee  zu  bauen,  mit  der 
eine  tückische  Schule  verbunden  werden  soll.  Um  den  Musel- 
männern den  Besuch  der  Hauptstadt  Frankreichs  noch  ver- 
lockender zu  machen,  wird  ebenfalls  ein  Karavanserai  im 
groBsartigsten  S^le  angelegt  Mmh  glaubt,  auf  diese  Weise 
auch  den  orthodoxen  Türken  zu  genügen.  Die  neugriechische 


*)  In  i^ler  Uebertraguog  etwa: 

Horcht,  Ihr  Herren,  und  hahet  Frieden, 
Was  Ihr  hört,  bedenket  wohl: 
.  Dass  nioht  nnterm  Wahrh«it6hafen 
Oähr*  der  Falschheit  Most  empor« 


Kirche,  welche  der  Kaiser  von  Rassland  bauen  lässt,  wird 
wahrscheinlich  noch  im  Laufe  dieses  Jahre^ollendet  werden. 
Es  gibt  in  seiner  Art  eihen  streng  nach  der  Orthodoxie  aos- 
geftibrten  Bau,  aber  was  Material  und  Ausführung  angeht,  einen 
wahren  Prachtbau.  Also,  Notre-Dame  beinahe  restaurirt,  wie 
die  Sainte-Chapelle,  Notre-Dame-l'Auxerrois,  die  christlichen 
Kirchen  in  modern  heidnischer  Form,  dann  eine  neugriechisoha 
Kirche  und  zuletzt  eine  —  Mosehee.  Was  will  die  Toleranz 
mehr? 


f  iteratttr. 

OommunionbilcL 

Für  die  herannahende  Osterseit  glaahen  wir  auf  ein  treflfliohes 
Commnntonhild,  das  den  Neoeommnnieanten  als  Andenken  in  ihre 
erste  heilige  Commnnion  dient  und  kürslidi  hei  F.  Schöningh  in 
Paderborn  erschienen  ist,  aufinerksam  machen  su  sollen.  Dasselbe 
gehört  sn  den  vortrefflichsten  Erseheinnngen  dieser  Art.  Die  hild* 
liehen  Darstellangen  sind  von  einer  sierliehen  Umrahmung  einge- 
schlossen, welche  ihre  Motive  dem  gothiscfaen  Altare  entlehnt  hit. 
Der  Diözesan-Arohitekt  Güldenpfennig  hat  es  verstanden,  die  Ein- 
fassung eben  so  gefUlHg,  als  steng  stylisirt  herzustellen.  Ueber  dem 
Spitzbogen  sitzt  auf  einer  Console  die  alierseligste  Jnngfiran  mit 
dem  Jesuskinde,  —  dieMeasohwerdungvei^genwihrtigendt'Der  von 
dem  Spitzbogen  Überdachte  Raum  ist  horizontal  in  zwei  H&lften  ge- 
schieden. Die  obere  Hftlfte  zeigt  eine  ansprechende  Kreuzigung,  nU 
Maria  und  Johannes  «unter  dem  Kreuze,  —  an  den  Erlösongstod  e^ 
innemd.  In  dem  unteren  Compartimente  ist  das  letzte  Abendmtbl 
vorgeführt,  welches  das  Erlösungsopfer  su  einer  perenmrenden  Qnelle 
der  £rlösangsgnade  erhebt;  aber  nnr  in  der  Kirche  Christi,  dämm 
stehen  in  der  architektonischen  Etnfkssung  Petras  und  Paulas,  — 
die  BeprIUentanten  der  Kirehengewalt  und  des  kirehüohen  Lehramtes. 
Die  Kreuzigung  hat  die  Unterschrift:  „So  sehr  hat  Gott  die  Welt 
geliebt."  (Job.  XU.  16.)  Das  Abendmahl  dagegen:  „Ich  bin  dasBrod 
des  Lebens. '^  (Job.  VL  35.)  Die  Widmung  an  den  Neocommonican- 
ten  ist  ganz  passend  als  Inschrift  auf  einen  Sockel,  der  dem  Gsn- 
zen  als  Unterbau  dient,  verwiesen. 

Aus  diesen  wenigen  Andeutungen  geht  hervor,  dass  der  Anord- 
nung eine*  tiefe  Auffasstmg  zu  Gründe  liegt  Die  Ausführung  ist 
aber  nicht  weniger  sorgfiUtig  und  elegant.  Die  biidlielien  Darstel- 
lungen sind  nach  Original-Zeichnungen,  welche  der  Maler  P.  Hlnd- 
1er  in  Düsseldorf  eigens  für  diesen  Zweck,  und  zwar  mit  grosser 
Vorliebe  und  Gewandtheit,  entworfen  hat  ^ns  den  Figuren  spricht 
Leben  und  Innigkeit,  die  Köpfe  haben,  trotz  des  kleinen  Masssta- 
bes, Abwechselung  und  Ausdruck«  Es  gereicht  dem  Bilde  jedoch 
zum  Vorthcile,  dass  es  nicht  in  zu  kleinem  Massstabe  ausgeführt 
ist;  die  Karl  Meyer*sche  Kunstanstalt  in  Nürnberg  konnte  nun  um 
so  deutlicher  den  Gedanken  der  Künstler  im  Stahlstich  wiedergeben. 
Das  Bild  hat  nftmlich,  ohne  den  weissen  Rand,  eine  Höhe  von  9^ 
Zoll  und  eine  Breite  von  5^  Zoll  rhein.,  der  Preis  beträgt  gleich- 
wohl nur  2  Sgr.  K« 


Verantwortliehet Bedaetenr:  Fr«  Baudri.  —  Verleger:  M. DuMont -Seh au berg*sohe Buchhandlung  in  Kahu 

Dmcker:  M.  DuMont-Schauberg  in  Köln. 


Tit*  1'/,  Bagto  ilHk 
■It  utMlKban  BeUifan 


«r.  7. 


Mit,  1.  Äjril  1861.   -   XI.  3(1^$. 


1  TMt.  ITViHp. 


labalt*  Die  arohiologholie  AtuiteUniig  de«  winet  Altertbnmi-Venni«.  (IL  —  FoitMtBDiig.)  —  Zwü  msrkwOrdig«  Beiw  odoi 
Tngdtin  «lu  Paderborn.  —  Torlumifen  tod  Prot  Kianiec.  XL— XIL  —  DI»  ErOffitong  dm  ReliqaiBUMtlireiiieB  Kul's  des  QroMBn.  — 
Xmtlwicbt  Mia  Eogland.  —  Bflip reohangen  etc.:  HOnchen:  Zweifrerein  16r  ehrütUohe  Ennst  Pari«.  Chartiea.  —  Literaiisobe 
BiigJaoh»Q.  —  Artütüolie  B«ila{[e, 


Ke  ardiftol»gisckc  AustoUiig  lies  wieMr 
Altothnu-VcrnM. 


(11.  —  FortMttnng.) 
Zwei  andere  Caseln  in  Glocbeaform  gehören  dem 
Stille  St.  Paul  in  Karnthen,  wohin  sie  aus  dem  Stifte  St. 
Blatien  im  Scbwarzwalde  gekommen  sind.  Beide  sind 
durchans  in  Seide  gestickt.  Die  eine,  16  Fuss  im  Um- 
fange, stammt  aus  dem  12.  Jahrhundert  und  ist  durch 
Terticale  und  horitontale  roäanderartige  Omamentstreifen 
in  38  Felder  getheilt.  in  denen  neuteslamentüche  Bege- 

Fim-  Jf-     CVfMcte  <ira  M2.  .RiArAMMiierr«  «mm  St.  JBAwteM. 
Eintbeilnng  der  Stickereien,  wobei  da«  Gewand  ui  der  VorÜeneite  aofigesehiiitteii  gedooht 


benheiteo,  von  der  Verkündigang  Christi  bis  zu  sraoer 
m'iederkuoft  als  Weltrichter,  ferner  alttestamentliche  als 
Typen  dieser,  und  HeiligeDÖguren  dargestellt  sind.  In  der 
Bordüre  sind  in  kreisrunden  Medaillons  Brastbilder  der 
Propheten  und  Apostel  dargestellt  (Dieses  Gewand,  so 
wie  das  folgende  und  das  dazu  gehörige  Pluviale  sind  von 
Dr.  Heider  genau  beschrieben  und  erläutert  im  Jahrbuche 
der  k.  k.  Cenlral-Commission  fijr  Errorschung  und  Erhal- 
tung der  Baudenkmole,  IV.  Bd.,  woher  uns  gütigst  einige 
Holtstöcke  überlassen  wurden.)  Wir  geben  im  Holz- 
schnitte Figur  l   die  Elntbeilung  des  Gewandes,  wo  die 


■H  r  r  r  r  f  f  r  f  I' 
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Richtung  der  Zahlen  zugleich  ersehen  lässt,  nach  welcher 
Richtung  die  Darstellungen  gehen,  in  Fig.  1  der  Taf.  VII 
die  20.  Darstellung,  und  Fig.  2  eine  Ornamentprobe.  Zu 
den  Holzschnitten,  welche  die  Eintheilung  gibt,  bemerken 
wir  noch,  dass  die  Casel  an  der  Oberseite  des  Halbkrei- 
ses zusammengesetzt  ist«  dass  sie  nur  auf  der  Zeichnung 
aufgeschnitten  und  aus  einander  gelegt  dargestellt  ist.  Die 
Darstellungen  sind: 

Erste  Gruppe:  1)  die  Verkündigung,  2)  Geburt  Christi, 
3)  Anbetung  der  drei  Könige,  4)  Taufe  Christi  im  Jordan, 
5)  Gefangennehmung  Christi,  6)  die  Geisselung,  7)  die 
Kreuzigung,  8)  Christus  als  Weltrichter. 

Zweite  Gruppe:  9)  David  und  Salomo,  10)  Jesaias, 
Jeremias,  ll)Ezechiel,  Daniel,  1^)  Job,Balaam,  Prophe- 
ten, deren  Weissagungen  sich  auf  die  Darstellungen  der 
ersten  Gruppe  beziehen. 

Dritte  Gruppe:  Alttestamentliche  Vorbilder  der  Dar- 
stellungen der  ersten  Gruppe:  1 3)  Verkündigung  Samson's, 
14)  Verkündigung  Isaak's,  15)Aaron'sStab,  16)  Heilung 
Naaman's  im  Jordan,  1 7)  Joseph  wird  in  den  Brunnen 
geworfen,  18)  Samuel  und  Agäg,  19)  Opferung  Isaak's, 
20)  Josua  und  Judas,  21)  Melchisedek  und  Aaron,  22) 
Moses  und  Eliseas,  23)  Kain  und  Abel,  24)  ErschafHing 


der  Eva.  Die  typologischen  Bezüge  sind  in  der  erwähnten 
vAbhandlung  von  Dr.  Heider  so  klar  und  wissenschafUich 
dargelegt,  dass  wir  nicht  umhin  können,  unsere  Leser  auf 
diese  Arbeit  des  ausgezeichneten  Forschers  aufmerksam 
zu  machen. 

Vierte  Gruppe,  Heiligengestalten:  25)  Gregorius,  26) 
Nicolnus,  Blasius,  27)  Laurentius,  Stephanus,  Vincentius, 
28)  Sebastian,  Georg,  29)  Regula,  Felix,  30)  Benedict, 
Gattes,  31)  Verena,  Agnes,  CäciKa,  32)  Oswald,  Mauri- 
tius, 33)  Dlrich,  Korirad,  34)  Erasmus,  Pantaleon. 

In  der  Bordüre  folgende  Propheten,  Apostel  u.  s.  w.: 
Oseas,  Abdias,  Jonas,  Abacuc,  Aggeus,  Malacbias,  Joel, 
Arnos,  Micheas,  Sophonias,  Naum,  Zacharias,  Ezecbia, 
Esther,  Josias,  Elisabeth  und  Zacharias,  die  EHmm  Johan- 
nis  des  Täufers,  Marcus  und  Lucas,  Jacobns,  Thomas, 
Johannes,  Andreas,  Jacobus  (minor),  Petrus,  Matthias,  Pau- 
lus, Philippus,  Bartholomäus,  Matthäus,  Simon,  Judas, 
Konstantin,  Helena,  Kaiser  Otto  I. 

Die  zweite  gestickte  Casel,  dem  13.  Jahrhundert  an- 
gehörend, welche  aus  demSlifte  St.  Blasien  nach  St  Paul 
übertragen  wurde,  ist  in  dem  beifolgenden  Holzschnitte 
Figur  2  (gleichfalls,  wie  die  frühere,  vom  aufgeschnitten 
und  aus  einander  gel^t)  in  den  Hauptlinien  dargestellt. 


JP§0.  MM.   Ca^uMa  dem  IB.  •MaikrJfkunOew'im  awm  8i,  Btnmien. 

Die  Vorderseite  ist  aufgeschnitten  gedacht.  (Massstah  in  Metres.) 


w  r  r  f  f  r  f  f  r  f 


Am  Bücken  herab  läuft  ein  Streifen  mit  runden  Medail- 
lons, die  übrige  Fläche  ist  in  38  Felder  getheilt,  die  durch- 
aus mit  gestickten  Darstellungen  versehen  sind. 

Die  Darstellungen  sind:  1)  Verkündigung  und  Besuch 
bei  Elisabeth,  2)  Geburt  Christi  und  Verkündigung  an 
die  Hirten,   3)  Anbetung  der  hh.  drei  Könige,   4)  Taufe 


Christi  im  Jordan,  5)  Geisselong  Christi,  6)  Verspottung 
Christi,  7)  Christus  am  Kreuze,  8)  Grablegung  Christi, 
9)  Auferstehung  Christi,  10)  Christus  in  der  Vorhölle. 

Auf  dem  Stabe  sind  in  den  Medaillons  dargestellt: 
1)  das  Lamm  mit  dem  Kreuzesstabe,  2) — 5)  die  vier 
Evangelisten,  6)  —  9)  Jesaias,  Jeremias,  Daniel,  Ezechiei. 


fr|wli|irtafilf  liiDiiwiiPiliFrlini, 

( in ial^er  Grofse  cTea  Ort^inals    ") 
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Die  übrigen  Felder  sind  diirch  Darstellangen  aus  der 
Legende  des  ii.  Nicoiaus  eingenommen,  die  von  seiner 
Gebort  beginnen,  sein  Leben  und  seine  Wunder  vor  Au- 
gen führen  und  mit  seinem  Tode  endigen. 

Diesen  beiden  Gewändern  schliesst  sich  ein  drittes, 
durchaus  gesiicLtes  an,  ein  Pluviale  des  1 3.  Jahrhunderts, 

Die  Kapnse  ist  aufgelegt  gedacht.  (Maasstab  in  Metres.) 


das  gleichfalls  aus  dem  Stifte  St.  Blasien  nach  SC.  Paul  m 
Kärnthen  gekommen  und  auf  der  Ausstellung  zu  sdien 
ist.  Wir  geben  in  beifolgendem  Holischuitte  Fig.  3  die 
Anordnung  der  Felder  dieses  Pluviales,  die  sämmtlich  rund 
sind,  wobei  die  kleine  dreieckige  Cappa  aufgelegt  darge- 
stellt ist«  . 
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Der  rückwärtige  Stab  bat  das  Ornament  Fig.  3  der 
Tafel  VU.  Die  obere  Seite  der  Cappa  enthält  die  Dar- 
stellung eines  Abtes  vor  einem  heiligen  Bischof  knieend 
(Fig.  4  Taf.  VII)»  wahrend  die  untere  Seite  zwei  Tbier- 
gestalten  enthält.  Auf  der  Darstellung  der  Cappa  ist  oflfen- 
bar  der  Abt  des  Stiftes  St.  Blasien,  vor  dem  h.  Blasius 
bieend  dargestellt.  Die  Vorstellungen  auf  dem  Pluviale 
selbst  enthalten  auf  der  einen  Seite  in  22  Feldern  Dar- 
stellungen aus  der  Legende  des  h.  Blasius  (Feld  1 — 0 
und  11 — 23).  Im  Felde  10  ist  die  Darstellung  eines 
Drachens.  Auf  der  rechten  Seite  ist  gleichfalls  in  22  Dar- 
stellungen die  Legende  des  h.  Vincentins  geschildert.  In 
Feld  10  sind  ornamentale  Vogelgestalten. 

Diesen  prachtvollen  Stickereien,  welche  das  Kloster 
St  Paul  zur  Ausstellung  gesandt  hat,  steht  ein  anderer 
Cyklos  romanischer  Stickereien  zur  Seite,  welche  aus  der 
Benedictiner-I^onnen-Abtei  Göss  in  Steiermark  stammen 
^  Eigenthum  der  dortigen  Dechantei  sind.  Zunächst  ist 
es  eine  Casula,  die  leider  ihre  alte  Form  verloren  hat  und 
OAodeni  zugeschnitten  ist  Auch  sie  war  durchaus  in  Seide 
gestickt  und  enthält  in  der  Mitte  der  Rückseite  den  Herrn 


in  seiner  Herrlichkeit  auf  dem  Throne  sitzend,  umgeben 
von  den  Symbolen  der  vier  Evangelisten,  darunter  unter 
rundbogigen  Nischen  9  Engelgestalten  als  Repräsentanten 
der  9  Chöre  der  Engel.  Eine  Umschrift  des  Medaillons, 
worin  die  Gestalt  des  Heilandes  angebracht  ist,  laut^: 

„Amor  et  diriiiA  potOBtaa,  hos  locat  in  celiB,  qnÜmi  est  mi^stM.^ 

Die  Vorderseite  enthält  in  einem  Medaillon  die  Darstel- 
lung Christi  am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes  mit  einer 
nicht  mehr  ganz  entzifferbaren  Inschrift,  darunter  unter 
12  Bogenstellungen  die  zwölf  Apostel  Die  Seiten  enthiel- 
ten theils  mathematische  Ornamente,  theils  symbolische 
Thiergestalten,  die  indessen  jetzt  sämmtlich  unter  der 
Scheere  weggefallen  sind« 

Dazu  gehört  ein  Pluviale,  das  leider  vom  Zahn  der 
Zeit  stark  mitgenommen  ist,  so  dass  es  über  und  über 
geflickt  ist,  wozu  die  von  der  Casel  abgeschnittenen  Brucb- 
stiicke  verwandt  sind,  die  ohne  Rücksicht,  wie  sich  gerade 
das  Stück  ergab,  darauf  gesetzt  sind.  Die  Mitte  des  Plu- 
viale ist  von  emem  Medaillon  eingenommen,  worin  die 
heilige  Jungfrau  mit  dem  Kinde,  auf  dem  Throne  sitzend, 
dargestellt  ist    Dieses  Medaillon  umgeben  vier  kleinere 
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mit  den  Darstellungen  der  vier  Erangetisten-Symbole.  Der 
übrige  Raam  ist  von  Quadraten  eingenommen,  in  denen 
Thierfiguren  dargestellt  sind.  (Forts,  folgt) 


Zwei  nerkwordige  Reise-  tnler  Tragaltare 

ans  Paderbtn« 

(Nebst  artist.  Beilage.) 

Seit  Papst  Evaristus,  der  vierte  Nachfolger  des  h. 
Petrus  (100 — 109),  die  Vorschrill  gegeben,  dass  das 
eucharistiscbe  Opfer  nur  auf  einem  mit  Oel  gesalbten 
Steine  dargebracht  werden  solle,  kamen  die  bis  dahin  üb- 
lichen Holzaltäre  n  ehr  und  mehr  in  Abnahme.  Im  5. 
Jahrhundert  werden  hölzerne  Altäre  noch  mehrfach  er- 
wähnt; im  9.  komme:i  sie  nur  noch  ausnahmsweise  vor; 
heut  zu  Tage  existirt  nur  noch  ein  hölzerner  Altartisch, 
der  des  h.  Petrus  in  der  Latersnkirche  zu  Rom.  Bei  den 
Reisen  der  Grossen,  so  wie  bei  den  Wanderungen  der 
Glaubensboten  werden  schon  frühTragaltäie  (altaria  ges- 
tatoria,  portatilia,  itineraria,  viatica)  erwähnt.  Eusebius 
erzählt  z.  B.  in  der  Vita  Constantini  (lib.  I.  cap.  42.  lib. 
IV.  cap.  56.),  dass  Konstantin  einen  solchen  Reisealtar 
auf  seinen  Feldzügen  mit  sich  führte.  Beda  Venerabilis 
berichtet  'dasselbe  von  den  Brüdern  Ewald.  (Hist.  Angl. 
lib.  V.  cap.  11.)  Sollen  wir  auf  Beispiele  hinweisen,  die 
uns  näher  stehen,  so  erwähnen  wir,  dass  der  heilige  Lud- 
gerus  mit  einem  Tragaltare  versehen  seine  Missions-Rti- 
sen  machte,  und  Karl  der  Grosse  einen  solchen  auf  seinen 
Eroberungs-Zügen  mitnahm.  Die  Griechen  bedienten  sich 
zu  diesem  Zwecke  dicker,  geweihter  Leintücher  (Antimen- 
sia),  welche  über  einen  Tisch  gelegt  wurden. 

Hinkmar  von  Rheims  verordnete  im  Jahre  888  auf 
dem  Concil  zu  Mainz,  dass  es  den  Geistlichen  erlaubt  sein 
solle,  auf  Reisen  unter  freiem  Himmel  oder  unter  Zelten 
Messe  zu  lesen,  si  tabula  altaris  ab  episcopo  consecrata 
ceteraqne  ministeria  sacra  ad  id  officium  pertinentia  ad- 
sunt — wenn  eine  vom  Bischöfe  consecrirte  Altarplatte  und 
die  übrigen  zu  diesem  Dienste  erforderlichen  Stücke  nicht 
fehlen.  Diese  Altarplatte  soll  de  marmore  vel  nigra  petra 
aut  licio  honestissimo,  aus  Marmor  oder  schwarzem  Stein 
gemacht  sein,  oder  aus  prächtigem  Holz,  —  licium  für 
sublicium  übersetzen  Einige,  Andere  leiten  es  von  Xi&o^v 
her  und  übersetzen:  aus  edlem  Gestein,  und  fassen  dann 
nigra  petra  als  dunkelfarbigen  Bruchstein  auf;  Binterim 
vermuthet  gar,  das  Wort  hange  mit  linum  zusammen  und 
bedeute  also  die  antimensia  der  Griechen. 

Doch  überlassen  wir  diesen  Wortstreit  dem  Urtheile 
der  Philologen ,  obwohl  wir  uns  indess  mit  Du  Gange  für 
die  zweite  Erklärung  entscheiden  möcbten.    Die  Anwen- 


dung solcher  beweglichen  Steinaltäre  steht  dadurch  hin- 
länglich fest;  ja,  s.e  scheint  durch  die  Bestimmung  der 
vorzüglichsten  Kirche  Deutschlands  in  nicht  geringem 
Masse  befördert  zu  sein.  Selbst  Bischöib  und  Aebte  ge- 
brauchten sie  auf  ihren  Reisen;  wo  es  ihnen  gefiel,  im 
Walde  oder  auf  der  Flur,  schlugen  sie  sich  rhren  Altar 
auf  und  brachten  Gott  das  heilige  Opfer  dar. 

Diese  Reisealtäre  waren  gewöhnlich  consecrirte  Stein- 
platten, bald  grösser,  bald  kleiner.  Der  religiöse  Sinn 
gestattete  aber  nicht,  dass  solche  Opfersteine  ohne  Zier 
und  Schmuck  blieben;  es  genügte  nicht,  dass  sie  von  kost- 
barem Material  waren,  die  Kunst  musste  ihr  ganzes  Ge- 
schick aufbieten,  sie  mit  edlen  Metallen  einzufassen.  Karl 
der  Kahle  schenkte  dem  Kloster  St.  Dionysius  ein  Porta- 
tile,  welches  aus  einer  feinen  Porphyrplatte  (de  marmore 
porphyretico)  bestand  und  rings  mit  Gold  eingefasst  war. 
Es  hatte  einen  Umfang  von  vier  Fuss.  Eine  bloss  platte 
Tafel  war  auch  der  Reisealtar  des  Bischofs  Wulfran;  denn 
Jonas  erzählt,  dass  sie  in  modum  clypei  gestaltet  war.  In 
den  Studien  über  die  Geschichte  des  christlichen  Altares 
haben  Laib  und  Schwarz,  Taf.  X  Fig.  6,  die  Abbildung 
des  altare  viaticum  gegeben,  welches  Thidericus,  der  Abt 
des  Klosters  Sayna  bei  Coblenz,  in  der  ersten  Hälfte  des 
1 3.  Jahrhunderts  stillete.  Derselbe  befindet  sich  jetzt  in 
der  Sammlung  des  Fürsten  Soltikow.  Die  Marmorplatte 
ist  in  ein  Stück  Holz  eingelassen.  Der  Rahmen  ist  mit 
vergoldetem  Kupferblech  überzogen,  Niello-  und  Relief- 
Darstellungen  dienen  als  Ornament.  Eine  andere  solche 
Altarplatte  bietet  Taf.  XH  Fig.  1,  deren  Stein  aus  orien- 
talischem Jaspis  besteht ;  der  Rahmen  ist  mit  reichniellir- 
tem  Silber  eingefasst.  (Eigenthum  des  Canonicum  Daniel 
Rock  in  England.) 

Es  lässt  sich  denken,  dass  zur  Zeit  der  Kreuzzüge, 
als  so  viele  Bischöfe,  Aebte  und  Priester  sich  an  den  Wan- 
derungen in  das  heilige  Land  betheiligten,  Reisealtäre  ein 
grösseres  Bedürfniss  wurden. 

Ausser  diesen  Altarplatten  gab  es  noch  eine  andere 
Form  der  Reisealtäre;  sie  bildete  einen  Schrein  mit  flachem 
Deckel.  Jeder  Altar  muss  nach  Vorschrift  der  Kirche  Re- 
liquien von  Märtyrern  bergen.  Nach  Anastasius*  Biblioth. 
hat  schon  Papst  Felix  I.  (269—274)  diese  Verordnung 
erlassen.  Selbst  die  Reisealtäre  waren  und  smd  von  dieser 
Bestimmung  nicht  ausgenommen.  Darum  werden  bei  den 
Gestatorien  KarPs  des  Kahlen  und  Wulft*an*s  auch  die 
Reliquien,  welche  denselben  einen  noch  grösseren  Werth 
verlieben  als  die  edlen  Metalle  und  Steine,  auch  ausdrück* 
lidi  namhaft  gemacht,  Jene  einfachen  Plattenaltäre,  auch 
wenn  sie  mit  Rahmen  eingefasst  waren,  boten  für  einen 
grösseren  Reliquien-Reichthum  keinen  Raum.  Das  Sepul* 
crom  tonnte  immer  nur  klein  sein.  Hierin  baten  wir  wohl 
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die  VeranlassuDg  zu  der  Ausbildung  dieser  zweiten  Form 
der  Portatilien  zu  erkennen,  welche  eine  grosse  Verbrei- 
tang  gefunden  haben  muss,  obwohl  sie  auf  den  ersten 
Blick  dem  nächsten  Zwecke  des  Opfems  nicht  so  entspre- 
chend zu  sein  scheint«  als  die  einfache  Platte. 

Diese  Schreinsform  schaflt  für  die  Reliquien  der  Mär- 
tyrer und  Bekenner  einen  förmlichen  Behälter  oder  ein 
Grab,  worauf  der  Altarstein,  wie  die  Platte  auf  den  Ar- 
cosoliengräbem  in  den  Katakomben,  als  Deckel  ruht. 
Dass  diese  Reliquien-Sarkophage,  welche  zu  Altären  die- 
nen sollten,  kiinstlerisch  organis.rt  und  omamentirt  waren, 
versteht  sich  für  das  Mittelalter  eben  so  von  selbst, 
ali  die  kunstvolle  Ausgestaltung  der  grossen  Beliquien- 
schreine,  die  man  auf  die  altaria  fixa  setzte. 

Portatilien  dieser  Schreinsform  haben  sich,  trotz  der 
Zerstorungswuth  einer  nicht  gar  fernen  Zeit,  noch  in  meh- 
reren unschätzbaren  Exemplaren  erhalten.  Sie  werden 
in  den  Schatzkammern  und  in  den  Kunstmuseen  gewöhn- 
lieh als  Reliquienschreine  gezeigt;  in  den  Kirchen  als  Re- 
iiquiarien  bei  den  Rogations-Processionen  umhergetragen. 
Man  ahnt  vielfach,  selbst  in  den  kunsthistorischen  Schrif- 
ten, welche  diese  Kunstwerke  erwähnen  und  beschreiben, 
kaum  die  ursprüngliche  Bestimmung,  obwohl  dieselbe  fiir 
den  Kenner  in  den  zierenden  Bildwerken  deutlich  genug 
kond  gegeben  ist.  Auf  dem  unten  zu  beschreibenden  Por- 
table dieser  Art  ist  sogar  der  Stifter  desselben  dargestellt, 
wie  er  auf  demselben  das  heilige  Opfer  darbringt.  (Siehe 
Zeichnung  A.)  Solche  Schreinsportatilien  gehören  meistens 
den  Perioden  der  romanischen  Kunst  an. 

Gelenius  beschreibt  in  seinem  Werke  „De  admiranda 
magnitudine  Coloniae''  drei  solcher  Tragaltäre,  welche 
die  Form  eines  Kistchens  hatten  und  in  der  St-Andreas- 
Kirche  aufbewahrt  wurden ;  er  führt  auch  die  Inschriften 
an,  womit  sie  geziert  waren.  Ernst  aus'm  Weerth  in  sei- 
nem Werke:  ^ Kunstdenkmäler  des  christlichen  Mittel- 
alters in  den  Rheinlanden  %  hat  Taf.  XVII  Fig.  4,  4a,  4b, 
4c,  4d  ein  solches  aus  Xanten,  und  Taf.  XXI  Fig.  0,  9a, 
9b,  9c  ein  solches  aus  Gladbach  mitgetheilt.  Dass  der 
Stein  des  flachen  Deckels  zur  Darbringung  des  heiligen 
Messopfers  dienen  sollte,  ist  bei  ersterem  deutlich  ange- 
zeigt durch  die  Darstellung  der  Vorbilder,  welche  auf  das 
blutige  Kreuzesopfer  und  dessen  unblutige  Wiederholung, 
das  Messopfer,  Bezug  hatten.  Der  Stein  zeigt  nämlich  an 
der  einen  Schmalseite  Abraham  mit  dem  Widder  und  an 
der  anderen  Melchisedech  mit  Brod  und  Wein.  Noch 
deutlicher  ist  dieser  Zweck  in  der  Umschrift,  welche  den 
Stein  einrahmt,  ausgedrückt.  Das  Portatile  zu  Gladbach 
zeigt  ebenfalls  Melchisedech,  die  Opferung  Isaak's  und 
Abraham  mit  dem  Widder,  an  der  anderen  Schmalseite 
die  Kreuzigung  auf  der  Umrahmung  des  Steines.    In  den 


Ecken  sind  nicht  selten  die  Symbole  der  Evangelisten, 
welche  ja  alle  prophetisch  oder  relatorisch  von  der  Ein- 
setzung des  heiligen  Hessopfers  reden,  angebracht  (z.  B. 
auf  dem  xantener  Portatile;  siehe  auch  weiter  unten  und 
die  Zeichnung  A).  Die  senkrechten  Seiten  des  Schreins 
sind  häufig  mit  Darstellungen  der  zwölf  Apostel  verziert, 
welche  nächst  dem  Heilande  zuerst  das  eucharistische 
Opfer  darbrachten  und  der  Kirche  übermittelten;  so  an 
dem  xantener  und  gladbacher  Exemplare. 

Zwei  vortreffliche  Schreinportatilien  sind  auch  in  Pa- 
derborn erhalten;  beide  gehören  der  früheren  romanischen 
Kunstepoche  an ;  beide  sind  merkwürdige  Denkmäler  ihrer 
Zeit.  Das  eine  befindet  sich  im  Dome  zu  Paderborn  und 
ist  sehr  gut  erhalten.  Das  andere  stammt  aus  der  Bene- 
dictiner-Abtei  Abdinghof  zu  Paderborn  und  ist,  wenn  auch 
nicht  so  gut  als  jenes,  doch  ziemlich  cooservirt.  Da  rei- 
chere Werke  der  romanischen  Metallarbeit  gewiss  hohe 
Beachtung  der  Freunde  des  Mittelalters  verdienen,  so  wol- 
len wir  beide  einer  näheren  Besprechung  unterziehen. 
Ersteres  hat  für  die  Kunstgeschichte,  wie  sich  unten  zei- 
gen wird,  noch  ein  ganz  besonderes  Interesse.  Das  alte 
Portatile,  welches  sich  noch  im  Schatze  des  paderborner 
Domes  befindet,  ist  ein  oblonger  Schrein  von  Eichenholz, 
der  auf  vier  Klauenf üssen  ruht.  Die  Höhe  des  Schreins, 
ohne  die  Fasse,  welche  H  Zoll  rhein.  messen,  beträgt 
fast  5  Zoll  rhein.,  die  Länge  etwas  über  13  Zoll;  die 
Deckel-  und  Bodenstücke  bilden  eine  starke  Ausladung, 
welche  mittels  einer  schlichten  Schräge  in  die  zurücksprin- 
genden Seitenwandungen  übergeht.  (Siehe  die  Ansicht 
einer  Längenseite,  B.) 

Beginnen  wir  die  Beschreibung  dieses  interessanten 
Altarschreines  mit  der  Deckelplatte.  (Siehe  Fig.  A.)  Die- 
selbe ist  flach  und  hat  in  der  Mitte  den  nahe  6  Zoll  lan- 
gen und  etwas  über  4  Zoll  breiten  Altarstein  (a)  von  bun- 
tem Marmor,  der  mit  dem  in  Italien  hochgeschätzten  Nero- 
Bianco  Aehnlichkeit  zu  haben  scheint.  Dieser  Stein,  auf 
dem  das  heiligste  Messopfer  dargebracht  wurde,  ist  mit 
einem  zierlichen  Rändchen  (b)  von  Goldfiligran  auf  einer 
Unterlage  von  Silber  eingefasst.  Das  Filigran-Muster  ist 
mit  romanischer  Strenge  stylisirt  und  in  steter  Wiederho- 
lung rings  um  den  Altarstein  fortgeführt. 

Der  noch  übrige  Theil  der  Deckelplatte  ist  mit  niellir- 
tem  Silberblech  überzogen,  das  mit  Silberstiften  auf  dem 
Eichenholz  befestigt  ist.  Die  beiden  schmäleren  Stücke 
(c  und  c^),  welche  sich  an  den  Langseiten  des  Filigran- 
Randes  hinziehen,  haben  ein  einfaches  Ranken-  und  Blatt- 
dessin; in  der  Mitte  der  herzförmigen  Verschlingungen 
befindet  sich  je  ein  griechisches  Kreuz.  In  der  Zeichnung 
ist  das  Dessin  nur  auf  c^  gezeichnet.  Von  viel  höherem 
Interesse  sind  aber  die  beiden  breiteren  Blechplatten  (d 
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und  d^),  wdche  mit  ihrer  Lange  die  ganze  Breite  des 
Deckels  einnehmen,  und  zwar  wegen  ihrer  niellirteaBild^ 
werke.  Die  eine  Platte  (d)  trägt  in  kreisförmigen,  von 
Blattwerk  umrahmten  Medaillons  die  Symbole  der  Evan- 
gelisten Maltbäus  und  Johannes,  den  Engel  und  den  Adler; 
jener  mit  der  Legende:  „Liber  generationis'' ,  dieser  mit 
dem  Spruchbande,  worauf  zu  lesen:  ^In  principio  erat^« 
Der  Raum  zwischen  diesen  beiden  Medaillons  ist  von  einem 
Altäre  mit  dem  celebrirenden  Priester  vor  demselben  aus- 
gerüllt.  Der  Altar  ist  ein  blosser  Tisch,  mit  den  Leintü- 
chern bedeckt,  welche  in  reichem  Faltenwurf  an  der  Vor- 
derseite herabhangen  und  bis  zu  dem  krädigen  Sockel  des 
Tischfusses  herabreichen.  Auf  demselben  steht  nichts  wei- 
ter als  ein  dreistrahliges  Kreuz  ohne  Corpus.  D^  opfernde 
Priester  ist  in  die  faltenreiche  Bernardus-Casel  gehüllt; 
in  den  Händen  hält  er  den  Messkelcb,  worauf  die  Patene 
mit  der  Hostie  liegt  DieManipel  hängt  auffallender  Weise 
nicht  am  linken  Arm,  sondern  über  beide  Hände.  Aus 
dem  Zwickel  neben  dem  Medaillon  mit  dem  Symbole  des 
Johannes  ragt  die  Hand  der  Allmacht  hervor,  welche  das 
Opfer  des  Priesters  segnet.  (Schluss  folgt.) 


Vorlesttigeii  tm  Pr^fessw  Kreuser. 


Auf  Gott  den  Vater  folgt  Gott  der  Sohn,  und  wie  das 
Christenthum  im  Ganzen,  so  sei  auch  die  Kunst  nur  eine 
Darstellung  und  Verherrlichung  des  Heilandes.  Zuerst 
wurde  mit  der  geschichtlichen  Darstellung  begonnen, 
an  welche  sich  die  sinnbildliche  anschliessen  soll.  Hier 
vorzüglich  gilt  der  Grundsatz:  was  der  heiligen  Schrift 
angehört,  kann  und  soll  vom  Künstler  gebildet  werden, 
also  das  ganze  Leben  des  Herrn  von  der  Verkündigung 
an  bis  zur  Himmelfahrt  Hierbei  sind  aber  mehrere  Dinge 
für  den  Künstler  bemerkenswerth,  die  der  alten  Fülle 
von  Tradition  geläufig  waren,  jetzt  meist  vergessen  oder 
unverstanden  sind.  Einige  Beispiele  wurden  angeführt 
Zuerst  bei  Maria  Verkündigung  wird  die  Jungfrau  am 
würdigsten  und  deutsamsten  beim  Gebete  gefunden,  und 
der  Engel  trage  das  Diakonen-Gewand;  denn  die  Engel 
sind  Boten  und  Diakonen,  d.  h.  Diener  des  Allerhöchsten. 
Bekanntlich,  sprach  die  heilige  Jungfrau  ihr  bräutliches 
Jawort:  „Mir  geschehe  nach  deinem  Worte"*,  und  das 
Geheimniss  vollbrachte  sich.  Die  alte  Kunst  pflegte  dies 
durch  einen  Strahl  anzudeuten,  der  ins  Ohr  der  heiligen 
Jungfrau  sich  hineinsenkt  Nicht  nur  die  mittelalterlichen 
Kirchenlieder  der  abend-  und  morgenländischen  Kirche 
kennen  diese  Ansicht,  sondern  Köln  hat  noch  mehrere 


Bilder  mit  dieser  Darstellung,  und  im  Mu4tergottes*Chor- 
eben  unseres  Domes  wurde  nocb  jüngst  ein  sokhea  BUd 
weggenommen,  das  jetzt  in  einer  Ecke  der  nördliebon 
Vierung  steht  Zuweilen  ist  dieser  Strahl  auch  getbeift, 
und  in  der  Mitte  findet  sich,  was  man  am  besten  ein 
Seelcben  nmwt«  Natüriich  war  die  Erklärung  dieses 
Ausdruckes  nöthig;  denn  eine  Seele  als  dem  Stoffe  ent- 
gegengesetzt ist  Tür  die  Kunst  eigentlich  undarstellbar; 
allein  die  frühere  Zeit  hatte  ihre  Eigentbümlichkeiten.  Sie 
bildete  namentlich  bei  Sterbaiden  Seelcben»  d.  h.  kkine 
nackte  Gestalten  ohne  die  Theile  der  sinnlichen  Lust,  we- 
nig reizend,  mit  weg-  oder  vielmehr  eingefallenem  Bauebe, 
um  anzudeuten,  was  jenseits  ganz  überflüssig  ist  An  Bei- 
spielen wurde  diese  Sache  ganz  klar  gemacht  So  stirbt 
auf  den  Externsteinen  der  Herr  am  Kreuze,  und  der 
himmlische  Vater  nimmt  seine  Seele,  gewöbnlicb  in  der 
Gestalt  eines  kleinen  Kindes,  in  die  Arme,  wie  Giefers 
richtig  erklärt  hat.  Viele  Bilder  zeigen  auch  Maria  auf 
dem  Sterbelager,  und  wie  ihr  göttlicher  Sohn  die  Seele 
der  Mutter  aufnimmt  Auf  alten  Kreuzigungen  siebt  man 
auch  die  beiden  Schacher;  ein  Engel  nimmt  die  Seele  des 
guten  Schachers  auf,  um  sie  ins  Paradies  zu  tragen,  Teu« 
fei  fassen  die  des  bösen  Schachers.  Am  westliehen  Dom- 
thurm-Eingange  auf  der  Litsch  stürzt  Simon  der  Magier 
auf  das  Gebet  des  Apostelfürsten  zur  Erde,  und  ein  Teufel 
hinter  dem  Zauberer  bemächtigt  sich  seiner  Seele.  Auf 
Helmholz,  den  würdigen  Ikonographen,  wurde  aufmerk- 
sam gemacht,  der  diesen  Kunststoff  über  die  Seelcben  in 
seiner  Schrifl:  «Vom  Tode  und  der  Himmelfahrt  Maria "*, 
sehr  gut  behandelt  hat*). 

Bei  dem  Besuche  der  h.  Elisabeth  beobachten  die 
alten  Künstler  auch  eine  Eigenthümlichkeit,  die  einiger 
neueren  Rohheit  tadelnswerth  erschien.  Nämlich  um  der 
unschuldigen  Augen  willen  wird  der  Zustand  der  heiligen 
Frauen  angedeutet  und  zwar  so,  dass  auf  dem  Kleide  der 
heiligen  Elisabeth  ein  anbetendes  Kindlein  mit  gefaltet^ 
Händen  sichtbar  ist  auf  dem  Kleide  der  unbefleckten  Mut- 
ter der  Heiland  selbst  in  dar  Glorie  und  segnend. 

Bei  der  Darstellung  der  hh.  drei  Könige  wurde  an 
die  schöne  Sage  erinnert,  die  also  lautet:  Als  Alexander 
der  Grosse  die  Welt  erobert  hatte  und  zu  Babylon  auf 
dem  Throne  sass,  Hessen  die  unterworfenen  Könige  aus 
dem  Golde  ihrer  Länder  einen  Apfel  machen,  den  sie  als 
Huldigung  darbrachten.  Der  Apfel  des  Welteroberers 
vererbte  sich  auf  einen  der  drei  Könige,  er  brachte  ihn 


*)  Wie  alt  die  Ansicht  der  Seeloben  ist,  beweiset  Gregor  tob 
Tours,  welcher  erzfthlt,  der  h.  Severinus  habe  gesehen,  wie 
Engel  die  Seele  des  h.  Martinas  zum  Himmel  tragen.  Bei  den 
beiden  Schachern  findet  sich  auch  oft,  dasfl  ein  Engel  das 
rechte  Seeloben  aafidmmt,   ein  Teafel  das  linke  w^^bnappt 
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io  der  Krippe  dar,  der  Heiiaod  berührte  ihn,  und  er  teurde 
Staub»  xum  Zeieben,  dass  jda»  Reich  des  Geistes  anbreche, 
die  irdische  Herrschallt  zu  Ende  sei.  Aebniiche  Gedanken 
waren  in  der  alten  Kaiserkrone  ausgesprochen»  deren  un- 
tere Halde  die  Erde  darstellte  und  mit  Pecfa  u,  dgL  gefüllt 
war.  Wenn  nun  neuere  Maler  das  Christkindleia  darstel- 
len» wie  es  in  gemünxtea  Goldstücken  mit  den  kleinen 
Haoden  barumwühlt»  wie  niedrig  müssen  solche  Leute 
voo  dem  Höchsten  denken»  und  wie  niedrig  zeichnen  sie 
sich  selbst  1 

lieber  die  Flucht  nach  Aegypten  hatte  die  Vorzeit 
auch  liebliche  Sagen»  welche  dem  Künstler  günstig  sind; 
die  Wüste  bekleidete  sich  mit  Blumen»  die  Bäume  Yer- 
neigten  sich»  ausser  der  Espe»  die  seitdem  ewig  zittert» 
und  das  Kindlein»  später  der  gute  Schacher»  wird  vom 
Chrisikinde  geheilt.  Empfohlen  wurde  ein  dicbter»ches 
Sflgenbucb»  P.  Martin  von  Kochern»  gerade  für  Künstler 
eiQ  Schatzbans. 

Bei  Christus  unter  den  Schriftgelehrten  wurde  auf 
den  Unterschied  zwischen  Buch  und  Rolle  aufmerksam 
gemacht»  das  Buch  gewöhnlich  Sinnbild  des  vollkommenen 
neuen  Bundes»  die  Rotte  Sinnbild  des  alten  Bundes.  Bei 
der  Versucbung  in  der  Wüste  wurde  der  Teufel  späterer 
Besprechung  vorbehalten»  doch  die  jetzige  neumodische 
Behandlung  scharf  getadelt.  Johannes  in  der  Wüste  wird 
schon  vom  Evangelium  klar  gezeichnet;  bei  der  Segnung 
der  Kinder  (nach  der  Sage  ward  sie  bekanntlich  dem 
Aposteljünger  Jgnatius  zu  Theil)  hervorgehoben,  dass  dem 
Kunstler  auch  die  Zustände  des  Morgenlandes  niciit  unbe- 
kannt sein  dürfen,  z.B.  beim  Jüngling  in  Naim  das  offene 
Begräbniss  ohne  Sargdeckel»  das  alte  flache  Hausdach  mit 
Treppen»  die  von  der  Strasse  hinaufführen  u.  s.  w.  Erör- 
tert wurde  auch»  dass  die  Architektur  der  heiligen  Stadt 
theil  weise  sogar  griechisch  sein  kann;  denn  das  dama- 
lige Jerusalem  kannte  leider  zu  sehr  griechisches  Wesen» 
sogar  griechische  Schauspielhäuser.  Christi  Verklärung 
ist  in  der  morgenländiscken  Kirche  die  Vertreterin  unseres 
jüngsten  Gerichtes»  und  mehrere  wesentliche  Verschie- 
denheiten beweisen»  dass  Morgen-  und  Abendland  in  der 
Kunst  sich  eigenthümlicb  entwickelt  haben»  und  die  By- 
zantinerei  eben  nur  eine  Grille  der  Gelehrsamkeit  ist. 

Der  Haupt-  und  Mittelpunkt  des  Cbristenthums  ist 
die  Darstellung  des  Herrn  in  seinem  bitteren  Leiden  bis 
zur  Auferstehung.  Bildeten  die  Alten  hier  Bilderreihen» 
gleichsam  Biographieen  in  Farbe  und  Stein»  so  bat  die 
neueste  Kunst  sich  eine  Kolossalität»  nam^itlich  bei  der 
Abbildung  des  segnenden  Herrn  in  der  östlichen  Absis 
luigewöbnt»  die  zum  Nachdenken  auffordert  Aus  Paulinns 
von  Nola  und  Anderen  ist  nachzuweisen»  wie  auf  die  Nord- 
seite das  neue»  auf  die  Südseite  das  alte  Testament  gemalt 


wurde.  Wenn  aun  überall  gleichmissige  Verhältnisse  ein«« 
treten  müssen»  wie  lang  roüsste  dann  eine  Wand  sein» 
wenn  z.  B.  Israel's  Zug  durchs  rothe  Meer  mit  der  Verfol- 
gung des  Pharao  oder  die  Speisung  der  Tausende  u.  s.  w. 
dargestellt  werden  sollten!  Die  Erforschung  der  alten 
Wandmalereien  belehrt  offenbar»  dass  die  frühere  Zeit 
einen  anderen  Massstab  anlegte»  als  jetzt  Gebrauch  ist» 
und  im  Zusammenhange  durchgeführt  werden  kann« 

Bei  dem  letzten  Abendroable  wurde  auf  das  zu  Tische 
sitzen  und  liegen  aufmerksam  gemacht»  wobei  der  römi- 
sche Classidsmus  der  Kunst  manchen  dummen  Streich 
spielt.  So  viel  ist  auf  jeden  Fall  gewiss»  dass  Leute»  wie 
Gincinnatus»  den  das  Vaterland  vom  Pfluge  und  ärmlichen 
Heerde  wegrief»  keine  Bäurolichkeit  für  orientalische 
Prachtcanapee's  halten. 

Die  wichtigste  Darstellung  ist  Christus  am  Kreuze» 
und  der  Redner  bemerkte»  dass  man  hier  eben  sehen  könne» 
wie  viel  Christenthum  unserer  Zeit  abhanden  gekommen. 
Gewöhnlich  denkt  die  jetzige  Kunst  nur  an  die  Sinnlich- 
keit und  dass  alle  Schwere  zu  Boden  zieht» 'auf  den  Gott 
in  dem  Menschensohne  wird  wenig  geachtet  Die  Körper- 
masse zi^t  nach  unten»  die  Arme  also  erheben  sich  zu 
einer  Unform»  die  ein  trauriges  Verstandniss  der  Zeit»  ein 
geringes  des  Heilandes  zeigt  Wie  soll  ein  Grucifixus  ge- 
bildet werden?  Erstens  mit  grade  gespannten  Armen; 
denn  es  heisst:  »Wenn  ich  am  K*reuze  erhöht  sein 
werde,  werde  ich  Alles  an  mich  ziehen.''  Das  liebe- 
volle Umarmen  des  Weltretters  ist  aber  bei  dem  neueren 
Hangen  eine  Unmöglichkeit  Zweitens  heisst  es:  erhöht 
Geschichtlich  war  das  alte  Kreuz  niedrig»  und  schnell 
nahm  man  die  Leichen  weg»  damit  die  Hunde»  welche 
leicht  daran  reichten»  sie  nicht  anbissen.  Unsere  christ- 
lichen Vorfahren  aber  bildeten  mit Bewusstsein  oft  gegen 
die  Geschichte  und  gegen  die  Natur;  denn  die  Aufgabe 
hu  christlichen  Geist  zu  bilden»  keine  Philologerei  für 
unser  lächerliches  Fräulein  Kritik.  Das  Kreuz  ist  das 
Triumphzeichen»  die  Fahne»  die  erhöhte  eherne  Schlange» 
deren  Anblick  Heil  und  Leben  gab,  das  Kreuz  muss  beim 
Eintritte  in  die  Kirche  gleich  dem  ersten  Blicke  sich  zei- 
gen» also  die  Erhöhung  ist  nothwendig.  Femer  findet  man 
bei  den  ausgespannten  Armen  oft  die  Eigenthümlichkeit» 
dass  der  rechte  mit  den  drei  Vorderfingern  segnet»  der 
linke  die  Hand  flach  hält  Auf  der  Rechten  nämlich  wer- 
den einst  die  stehen»  lu  denen  der  Herr  (Matth.  XXV.  33.) 
sagen  wird :  Kommet  her»  ihr  Gesegneten»  u.  s.  w.»  und 
auf  der  Linkiendie  Verworfenen.  Drittens  wird  der  Körper 
gewöhnlich  mit  dem  Herrgottsrocke  bedeckt;  wiederum 
gegen  die  Geschichte;  denn  höher  steht  die  christliche 
Scham»  ab  die  Gladiatoren-Nacktheit  die  dennoch  ihr 
Perizonium  hatte.    Nicht  selten  werden  auch  die  Rippen 
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angedeutet»  denn  der  Psalm  sagt:  dass  die  Feinde  seine 
Gebeine  zählten.  (XXI.  17,  18.)  Was  die  Füsse  betriift, 
so  wurden  sie  ursprünglich  aui  dem  Fussblocke  (Suppe- 
daneum)  stehend  mit  zwei  Nägeln  gebildet  Die  neuere 
Weise  des  Uebereinandemagelns  will  auch  hier  das  Kreuz 
sehen,  so  wie  ja  auch  das  Lamm  Gottes  bekanntlich  die 
Füsse  kreuzweise  stellt.  Ob  die  Griechen  mit  dieser  Dar- 
stellungsweise begonnen,  ist  schwer  zu  erweisen.  Um  zum 
heiligen  Haupte  des  Heilandes  überzugehen,  so  sei  es  ge- 
neigt, nach  der  Schrift:  et  inclinavit  caput.  Wohin  ge- 
neigt? Nach  Norden  zur  Mittemacht;  denn  der  Heiland 
ist  gekommen,  alle  Welt  zu  erleuchten  und  dem  Bösen 
entgegenzutreten,  der  gegenüber  dem  Allerhöchsten  seinen 
Stuhl  gen  Mitternacht  aufstellt.  Das  Haupt  «kann  auch  die 
Krone  tragen,  sowohl  die  aus  Domen,  als  die  der  Herr- 
schaft der  Welt;  trägt  auch  auf  alten  Bildem  das 
,  Richter-Biret  mit  dem  dreistrahligen  Nimbus.  Die  heilige 
Seitenwunde  darf  auch  nicht  vergessen  werden.  Dem  Sei- 
tenstosse  des  Ritters  Longinus  folgte  Blut  und  Wasser, 
das  aus  dem  Herzen  floss.  Die  Wunde  müsste  also  links 
sein,  wird  aber  oft  rechts  gefunden,  vielleicht  weil  man 
an  dem  Seitenstosse  festhielt.  Endlich  ist  am  Fusse  des 
Crucifixes  noch  des  Todtenkopfes  und  der  zwei  gekreuzten 
Knochen  zu  erwähnen.  Schon  in  Ambrosius  und  früher 
wird  die  Sage  gefunden,  dass  Adam  auf  der  Schädel- 
stätte  begraben  worden.  Also  wo  der  erste  Sünder,  da- 
selbst die  Erlösung.  Alte  Bilder  deuten  denselben  Gedan- 
ken hübsch  an,  dass  sie  Adam  und  Eva  am  Fusse  des 
Kreuzes  bilden,  wie  sie  aus  der  Erde  zum  Erlöser  hinauf- 
blicken. Sonstige  Zugaben  der  Kreuzigung  wurden  eben- 
falls besprochen,  z.  B.  die  Engel  in  Kelchen  das  heilige 
Blut  der  Wundmale  auffassend,'  ferner  zur  Seite  Maria 
und  Johannes  der  Evangeh'st  gemäss  der  Schrift,  oder 
auch  gemäss  alter  Anschauung  Maria  als  Kirche  und  die 
Synagoge  mit  zerbrochenem  Rbhrstabe  und  der  Binde  um 
die  Augen.  Häufig  steht  auch  über  dem  rechten  Arme 
gegen  Norden  (denn  das  Antlitz  des  Herrn  am  Kreuze 
war  gegen  Westen  gerichtet)  ganz  natur-,  aber  nicht  geist- 
widrig die  Sonne,  gegen  Süden  der  Mond  auf  die  beiden 
Testamente  anspielend.  Auf  den  Exterosteinen  findet  sich 
auch  Gott  der  Vater,  der  das  Seelchen  des  Sohnes  auf- 
nimmt. Zugegeben  wurden  die  Sagen  über  die  beiden 
Schacher  Ge(i)smas  und  De(i)smas,  namentlich  die  liebliche 
über  den  guten  Schacher,  der  schon  als  Kind  vom  Hei- 
lande bei  der  Flucht  nach  Aegypten  gereinigt  wurde. 
Bei  der  heiligen  Veronika  wurde  die  lächerliche  Gelehr- 
samkeit (?),  nein,  Unwissenheit  hervorgehoben,  die  an  die 
Tollheit  von  vera  icon  glaubt,  und  nicht  einmal  so  viel  die 
Buchstaben  kennt,  dass  das  lateinische  V  im  Griechischen 
B  ist,  also  die  h.  Veronica  dadurch  zur  einfachen  Bero- 


nike,  bei  Flavius  Josephus  Beraike  wird.  Bei  dem  Begeb- 
nisse des  Heilandes  wurde  an  das  alte  Bindenwerk  erin- 
nert und  an  die  häufige  Darstellung,  wie  der  Heiland  in 
der  Unterwelt  die  Pforte  des  Todes  einstösst  und  die  Teu- 
fel flächten.  Die  Fahne  muss  alsdann  drei  zipfelig  sein 
wegen  des  Sohnes  des  drei  einigen  Gottes,  so  wie  die 
Fahne  des  Täufers  Johannes  zweizipfelig  ist  wegen  der 
beiden  Bünde.  Bei  Christi  Himmelfahrt  wurde  das  hohe 
Altert hum  der  Fussstapfen  des  Herrn  nachgewiesen,  und 
sie  dürfen  also  bei  der  Darstellung  nicht  fehlen.  Der 
Redner  ging  nun  zu  den  symbolischen  Darstellungen  des 
Heilandes  über  und  erklärte  ihre  Bedeutungen.  Sehr  alt 
sind  die  Bilder  vom  guten  Hirten,  vom  Lamme  auf  dem 
Kirchenfelsen  mit  den  vier  Evangelien-Flüssen,  Lazarus 
u.  s.  w.  Erklärt  wurde  der  Löwe  vom  Stamme  Juda«  das 
Wort  (Fisch)  1X0  YS  u.  s.  w.,  und  darauf  hingewiesen, 
dass  Lamm,  Löwe  und  jedes  Symbol,  welches  den  Heiland 
sinnbildert,  den  dreistrahligen  Nimbus  nicht  entbehren  darf. 


Die  Erdfiiiuig  des  Reiifiiieisehreuies  KarFs 

des  Grossei. 

Gleichwie  sieben  Städte  Griechenlands  sich  um  die  Ehre 
stritten,  die  Vaterstadt  des  unsterblichen  Homer  zu  sein, 
so  behaupten  auch  heute  mehrere  Städte  des  alten  Fran- 
kenlandes von  sich,  in  ihren  Mauern  die  Wiege  KarPs  des 
Grossen  gesehen  zu  haben.  Wenn  auch  die  Geschichts- 
forscher über  die  Geburtsstadt  des  grossen  Kaisers  im 
Unklaren  sind,  so  ist  es  doth  von  Niemand  im  Minde- 
sten bezweifelt  worden,  dass  Aachen,  die  ehemalige  Kai- 
ser- und  Krönungsstadt,  auch  als  Grabesstätte  des  gewal- 
tigen Stifters  der  abendländisch*christlichen  Kaisermonar- 
chie zu  betrachten  ist.  Dass  Aachen  und  seine  Bewohner 
die  Ehre  und  den  Vorzug  zu  schätzen  wissen,  das  Grab 
des  grossen  Kaisers  und  seine  irdischen  Ueberreste  selbst 
in  ihrer  Mitte  zu  besitzen,  davon  legte  der  27.  Februar 
abermals  beredtes  Zeugniss  ab.  Lange  Jahre  war  es  her, 
dass  das  kostbare,  in  Gold,  Schmelz  und  edlen  Steinen 
glänzende  Mausoleum,  das  seit  den  letzten  Hohenstaufen 
die  sterblichen  Theile  des  h.  Kaisers  umschliesst,  nicht 
mehr  geöffnet  worden  war. 

Von  dem  Wunsche  geleitet,  den  sterblichen  Ueber- 
resten  Kaiser  KarPs  des  Grossen  eine  zweckmässigere  und 
sorgfältigere  Aufbewahrung  für  die  Zukunft  angedeihen 
zu  lassen,  beschloss  das  hiesige  hochwürdige  Stiftscapitel, 
die  Eröffnung  jenes  Prachtschreines  vorzunehmen,  in  wel- 
chem seit  den  Tagen  der  Hohenstaufen  die  Gebeine  des 
Stifters  des  abendländischen  christlichen  Kaiserthums  die 
irdische  Ruhestätte  gefunden  haben.  Nachdem  vorher  die 
Erlaubniss  von  der  kirchlichen  Oberbehörde  zur  Eröflhong 
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des  gedachten  Schreins  eingeholt  worden  war,  wurde  am 
27.  Februar  d.  J.,  Morgens  1 1  Uhr,  unter  Beobachtung 
der  Torgeschriebenen  liturgischen  Feierlichkeiten  im  Bei- 
sein  der  Stiftsgeistlichkeit  und  der  eingeladenen  Aerzte  die 
Erschliessung  der  kostbaren  Truhe  von  dem  Goldschmiede 
der  Mimsterkirche  bewerkstelligt.  Nach  Eröffnung  der 
,Arca^  fand  sich  eine  auf  Pergament  geschriebene  Ur- 
kunde vom  Jahre  1481  vor,  worin  in  lateinischen  Gursiv- 
schriften  besagt  war,  dass  um  diese  Zeit  vom  damaligen 
kaiserlichen  Krönungsstifte  der  Reliquienschrein  geöffnet 
worden  sei,  um  die  Ärmschenkel  des  grossen  Kaisers  feier- 
lich zu  erheben  und  um  dieselben  in  einem  von  Konig 
Ludwig  XI.  geschenkten  Brachiale  der  öffentlichen  Ver- 
ehrung aufzustellen  *). 

Femer  zeigte  sich  ein  zweites  Schriftstück,  worin  wei- 
ter aiBge  rührt  steht,  dass  der  Karlsschrein  im  Jahre  1843 
unter  der  Amtsführung  des  damaligen  Propstes  Anton 
Gottfried  Ciaessen  abermals  eröffnet  und  der  Befund  der 
Gebeine  von  zwa  stadtischen  Aerzten  summarisch  consta- 
tirt  worden  ist.  Die  Reliquien  des  grossen  christlichen 
Kaiserhelden  waren  in  einem  prachtvollen  figurirten  Sei- 
dengewebe eingewickelt,  das  in  seinen  merkwürdigen  Mu- 
sterungen bei  näherer  Untersuchung  als  Fabricat  der 
sicilianisch-sarazenischen  Seidenindustrie  aus  dem  Schlüsse 
des  12.  Jahrhunderts  sich  ergab.  Ueber  dieser  unmittel- 
baren Umhüllung  befand  sich  ein  zweites,  weit  kostbareres 
und  älteres  Tegumentum  eines  byzantinischen  Purpur- 
gewebes ausgebreitet,  das  mit  grossen  Kreismedaillons  in 
verschiedenen  Farben,  innerhalb  deren  S^ieh  treflFlich 
»lylisirle  Bildwerke  von  Elephanten  befanden,  gemustert 
war.  In  demselben  merkwürdigen  Purpura  imperialis,  der 
eine  ziemliche  Ausdehnung  im  Quadrate  zeigt,  fand  man 
nach  genauerer  Untersuchung  zwei  eingewirkte  Inschriften 
in  griechischen  Versalien,  die  nicht  undeutlich  zu  erkennen 
geben,  dass  dieser  reiche  Purpur-Gendel  aus  den  Zeiten 
derOttonen,  beziehungsweise  von  der  Kaiserin  Theophania, 
der  Gemahlin  des  zweiten  und  Mutter  des  dritten  Otto, 
berrühren  dürfte. 

Nachdem  die  Gebeine  des  heiligen  Kaisers  in  diesen 
orientalischen  Seidengeweben  von  den  anwesenden  Cano- 
nici unter  genauer  Beobachtung  der  liturgischen  Vorschrif- 
ten sorgfaltig  gehoben,  wurden  dieselben  in  der  Sacristei 
auf  besonders  bergerichteten  Tischen  so  ausgebreitet,  dass 
^on  den  eingeladenen  Aerzten  die  wissenschaftliche  Ver- 
messung und  Zählung  der  verschiedenen  Körpertheile  mit 
grosser  Umsicht  und  Pietät  eingeleitet  werden  konnte.  Bei 
dieser  Untersuchung  ergab  es  sich  nun,  dass  die  einzelnen 

*)  Di^Ms  «ilbenrergoldet«  kostbare  G«CIU8  in  Fogem  eines  Arm- 
schenkels  mit  geöffneter  Hand  findet  sieh  heute  noch  im  hie- 
sigen Schatze  Tor  mit  der  darin  enthaltenen  tibiae  B.  Caroli  M. 


Körpertheile  im  Ganzen  noch  ziemlich  vollständig  und 
wohl  erhalten  waren  und  dass  durch  die  auffallende  Aus- 
dehnung und  Starke  dieser  Ossa  die  Volkstradition  von 
der  hervorragenden  körperlichen  Grösse  des  gewaltigen 
Kaisers  vollkommen  bestätigt  wird.  Nach  Vermessung  der 
Gebeine  wurde  von  den  anwesenden  Aerzten  eine  nament- 
liche Aufzeichnung  der  verschiedenen  Glieder  vorgenom- 
men und  dieselben  gruppenweise  so  geordnet,  wie  sie  den 
einzelnen  Körpertheilen  des  Seligen  angehört  hatten.  Als- 
dann übertrug  man  in  anatomisch  richtiger  Aufeinander- 
folge die  zusammengehörigen  Ossa  auf  eine  neue  Unter- 
lage von  rothem  Seidendamast,  mit  Leinenstoffen  unter- 
legt, und  befestigte  gruppenweise  diese  Reliquien  vermit- 
tels seidener  Schnüre  und  Faden  so  auf  dieser  Decke,  dass 
ein  ferneres  Verschieben  oder  eine  Reibung  derselben  in 
Zukunft  nicht  mehr  zu  befürchten  steht  Die  in  Verwe^ 
sung  übergegangenen  Partikeln  indessen,  so  wie  die 
Aschentheile  und  einzelne  Reste  eines  anscheinend  gaz- 
artigen Sudariums  wurden  sorgfältig  gesammelt  und  in 
einer  neuen  Kapsel  von  Seide  beigesetzt. 

Erst  ^egen  4  Uhr  Nachmittags  war  die  wissenschaft- 
lich geordnete  Uebertragung  und  Befestigung  sammtlicber 
Gebeine  auf  der  neuen  Unterlage  von  den  Aerzten  voll- 
endet und  die  numerische  Aufzählung  und  Benennung 
der  vorgefundenen  Ossa  zum  Abschluss  gebracht  worden. 

Nachdem  die  eingeladenen  obrigkeitlichen  und  Magi- 
strats-Personen erschienen  waren,  wurden  alsdann  in  Pro- 
cession  von  den  Stiftsvicaren  die  irdischen  Ueberreste  des 
grossen  Kaisers  in  ihrer  neuen  zweckmässigen  Aufstellung 
und  Befestigung  aus  der  Sacristei  in  das  hohe  Chor  über- 
tragen, daselbst  den  Anwesenden  nebst  ihrer  ehemaligen 
Umhüllung  vorgezeigt  und  darauf  von  dem  Sacristan  und 
Schatzmeister  des  Stiftes  den  Versammelten  die  Urkunde 
über  die  Erhebung  und  den  Befund  der  gedachten  Reli- 
quien öffentlich  vorgelesen.  , 

Als  dann  von  den  anwesenden  Canonichen,  den  obrig- 
keitlichen Behörden,  den  fungirenden  Aerzten  und  den 
sonst  dazu  eingeladenen  Anwesenden  die  vorgelesene  Ur- 
kunde in  deutscher  Sprache  unterzeichnet  worden  war, 
wurden  schliesslich  die  vorgeschriebenen  liturgischen  Ge- 
bete, dessgleichen  die  allgemeine  Fürbitte  für  das  gemein- 
same Oberhaupt  der  Kirche  verrichtet  und  darauf  in  feier- 
lichem Umzüge  von  der  Stiftsgeistlichkeit  die  Reliquien 
Karl's  des  Grossen  durch  die  Hallen  jenes  oktogonen  Bau- 
werkes geleitet,  das  der  fromme  Kaiser  in  seiner  Lebzeit 
zu  Ehren  der  Muttergottes  und  Himmelskönigin  errichtet 
hatte.  In  die  Sacristei  zui^ückgekehrt,  wurden  mit  der 
nöthigen  Sorgfalt  die  auf  der  neuen  Unterlage  befestigten 
heiligen  Gebeine  in  das  alte  glanzvolle  Mausoleum,  das  in 
den  letzlen  Tagen  von  erfahrener  Hand  eine  Wiederher- 
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Stellung  und  Reünigung  erfahren  hatte,  seiner  ganzen  Länge 
nacb  niedergelegt  und  befestigt  Endlich  wurden  die  Re- 
liquien mit  den  beiden,  altertfaümlrchen  kostbaren  Seiden- 
geweben belegt  und  zugedeckt  und  alsdann  der  Deck- 
verschluss  des  Prathtkastens  angelegt  und  einstweilen  die 
Yerschliessung  desselben  mit  dem  Siegel  des  Capitels  vor- 
genommen. Anderen  Morgens»  den  28.  Febr.,  war  mitt- 
lerweile die  Original-Urkunde  über  die  Eröfinung  in  latei- 
nischer Sfn-ache  auf  Pergament  abgefasst  und  fertig  gestellt 
worden.  Nachdem  diese  letztere  Behufs  der  Deponirung 
zu  den  Reliquien  von  den  Stids-Canonichen  und  dem  dazu 
eingeladenen  Vorstand  der  königlichen  Regierung  und  der 
hiesigeji  Stadtverordneten  unterzeichnet  worden  war,  wurde 
im  Beisein  der  anwesenden  Zeugen  abermals  das  Reliquiar 
eröffioiet  und  sämmlliche  Original-Urkunden  hineingelegt. 
Noch  Würde  es  als  zweckdienlich  erachtet,  vor  dem  letzten 
Verschlusse  die  gestern  in  die  Area  deponirten  Reliquien 
mitsanunt  ihren  kunstreichen  merkwürdigen  Umhüllungen 
der  Länge  nach  mit  einem  breiten  Bande  von  rother  Seide 
zu  umschlingen.  Als  diese  letzte  Vorkehrung  beendigt 
vear,  wurde  an  zwei  Stellen  der  Bandverschlingung  das 
grosse  Capitel-Siegel  in  rothem  Wachs  angelegt  und 
schliessUch  der  Deckel  des  Schreines  so  angeschraubt,  dass 
an  mehreren  Stellen  ein  äusserer  Verschluss  mit  dem  klei- 
nen Stiflssiegel  Statt  fand. 

So  weit  die  Nachrichten  auf  unsere  Tage  gekom- 
men sind,  war  diese  feierliche  Eröffnung  der  Area  B. 
Caroli  M.  der  Zeitfolge  nach  die  fünfte.  Die  erste  Eröff- 
nung der  »curvatura  sepulchri''  wurde  bekanntlich  durch 
Kaiser  Otto  lU.  im  Jahre  1000  veranstaltet;  die  zweite 
wurde  darauf  im  Jahre  1166  im  Beisein  Kaiser  Friedrich 
Barbarossa'9  vorgenommen.  Die  dritte  Eröffnung  geschah, 
dem  vorgefundenen  Documente  zufolge,  im  Jahre  1481. 
Einer  mündlichen  Ueberlieferung  nach  soll  auch  zu  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  eine  Besichtigung  der  karolingi- 
schen  Reliquien  vorgenomo^en  worden  sein.  Die  vierte 
Eröffnung  fand,  wie  vorhin  bemerkt,  zuletzt  im  Jahre 
1843  SUtt 

Nachträglich  bemerken  wir  noch,  dass  jene  beiden 
kunstreich  gemusterten  Seidengewebe,  die  für  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Seidenfabrication  ein  grosses  kunst- 
historisches Interesse  haben,  vor  ihrer  Niederlegung  in  den 
Reliquienschrein  vorher  auf  pbotographischem  Wege  in 
ihren  Einzelheiten  abgebildet  worden  sind.  Femer  wurde 
auch  von  geübter  Hand  eine  genaue  Durchzeichnung  die- 
ser merkwürdigen  Seidengewebe  nebst  genauer  Angabe 
der  verschiedenen  Farben  vorgenommen,  wobei  eine  ein- 
gebende Untersuchung  ergab,  dass  der  grössere  Seidenstoff 
als  ein  für  sich  abgeschlossenes  und  abgewebtes  drap  de 
lit  zu  erkennen  ist,  wie  solche  reichgemusterte  seidene 


Decken  als  Pallia  transmarina,  p.  saracenica  von  proven- 
zaliscben  Troubadours  und'  von  gleichzeitigen  deutschen 
Minnesängern  vielfach  besungen  und  beschrieben  werden. 
Gibt  sich  die  grössere  Uiphüliung  mit  arabeskenförmigen 
Musterungen,  theilweise  der  Thjer-  und  theilweise  der 
Pflanzenwelt  angehörend,  als  ein  meisterhaft  gewebtes 
Product  der  industriellen  Sarazenen  Sieiliens  aus  dem 
Schlüsse  des  12.  Jahrhunderts,  vielen  heute  noch  erhalte- 
nen Analogieen  zufolge,  zu  erkennen,  so  deuten  die  Tech- 
nik, die  grossartigen  Dessins  und  die  eigenthümliche  Far- 
b^nwahl  bei  dem  zweiten,  im  Umfange  kleineren  Gewebe 
mit  Sicherheit  darauf  hin,  dass  dieser  seltene,  äusserst  gut 
erhaltene  Purpurstoff  dem  Kunstfleisse  byzantinischer  Sei- 
denwirker unzweifelhaft  zuzuschreiben  ist,  die  denselben, 
den  eingewebten  griechischen  Inschriften  zufolge,  wahr- 
sebeinlidi  in  dem  kaiserlichen  Gynaeceum  zu  Byzanz  für 
die  Zwecke  des  Hofes,  als  Stoffe  zu  Feier-  und  Ehrenklei- 
dem,  unserer  Vermuthung  nach  im  10.  Jahrhundert  mi- 
gefertigt  haben.  Wir  werden  Gelegenheit  nehmen,  in  dem 
Anhange  unseres  Werkes:  „Die  Kleinodien  des  heiligen 
Römischen  Reiches  Deutscher  Nation  etc.**,  das  unter  dem 
Titel  „Die  Deutschen  Reichsreliquien''  in  der  k.  L  Hof- 
und  Staatsdruckerei  in  Wien  erscheinen  wird,  diese  bei- 
den, bei  den  irdischen  Ueberresten  des  grossen  heiligen 
Kaisers  gefundenen  orientalischen  Prachtgewebe  in  natür- 
licher Grösse  abzubilden  und  unsere  Ansichten  über 
die  merkwürdige  stoffliche  Beschaffenheit,  das  Herkom- 
men, und  den  ursprünglichen  Gebrauch  derselben  ausfuhr- 
licher zu  begründen.  Dr.  Fr.  BocL 


Kanstberieht  aus  England. 

Die  »weite  WeltaaBsteUang  in  Londoo,  1862«  '—  Der  neae  An»- 
steUangs-PalMt.  —  Bedeutung  der  AussteUung.  —  Hans  Hol- 
bein>  Todesjahr.  —  Kunstkennerschaft.  —  Hans  Memlinck. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  London  im  Jahre 
1862  die  zweite  Weltausstellung  haben  wird,  und  zwar 
mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  dieser  zweiten  Ausstellung 
die  schönen  Künste  weit  mehr  berücksichtigt  werden  sol- 
len, als  bei  der  ersten.  Die  Absicht  des  leitenden  Comite*s, 
das,  beiläufig  gesagt,  zum  grössten  Theile  aus  den  Män- 
nern besteht,  welche  auch  das  leitende  Comite  der  ersten 
Ausstellung  bildeten,  geht  dahin,  diese  Ausstellung  auch 
zu  einer  Welt-Kunstausstellung  zu  erheben. 

Das  Unternehmen  ist  gesichert,  da  jetzt  schon  über 
300,000  L.  als  vorläufiges  Capital  zur  Erbauung  des 
neuen  Ausstellungs-Palastes  in  Kensington  und  zu  den 
ersten  Einrichtungen  gezeichnet  sind.  Der  Prinz  Albert 
interessirt  sieb  besonders  für  die  Sache  und  hat  sich  auch 
durch  bedeutende  Zeichnungen  an  derselben  betheiligt. 
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Smirke  hat  den  Plan  zu  dem  neuen  Glaspalaste  ent- 
worfen,  welcher  jetzt  in  der  Conduit  Street  mit  allen  De- 
tails ausgestellt  ist.  Nach  diesen  Plänen  ist  die  ganze  An- 
lage bedeutend  grösser,  als  1851,  hat  drei  Flügel  mehr. 
Die  Grundfläche  nimmt  1  Million  140,000 Quadratfuss  ein, 
ungefähr  16  Acres,  während  sie  1851  n^r  1  Million  he* 
trug.  Dazu  kommt  noch,  dass  alle  Maschinen  und  ähnliche 
bstrumente  in  einem  Nebenflugel  ausgestellt  werden  sol- 
ieo,  wodurch  der  Hauptausstelluf>g  500,000  Fuss  ge- 
woDoen  werden.  EKe  Fac^de  des  Baues  wird  1153  Fuss 
Lange  haben,  bei  einer  Höhe  von  75  Fuss,  und  durch 
Portiken  belebt  werden.  Der  Bau  wird,  wie  gesagt,  drei 
Flügel  mehr  erhalten,  als  1851,  und  die  Haupttransepte 
eine  Lange  von  660  Fuss.  Die  Transepte  durchschneiiien 
du  Hauptschiff  und  laufen  in  der  Vierung  in  polygone 
Säle  aus,  die  135  Fuss  Durchmesser  haben  und  von  im 
loaem  300  Fuss  und  im  Aeussern  250  Fuss  hoben  Kup< 
pdn  überragt  sind.  Das  Hauptschiff  ist  80  Fuss  breit. 

Der  Charakter  dea  ganzen  Baues  ist  götbisch,  wenn 
anch  in  den  Details  diesem  Style  nicht  streng  Rechnung 
getragen  ist  Eiserne  Säulen,  in  gleichen  Dimensionen, 
2d  Fuss  von  einander  gestellt,  tragen  auf  beiden  Seiten 
des  Schifies  eine  doppelte,  50  Fuss  breite  Galerie«  und 
setzen  sich  dann  fort  bis  zum  Ansatz  der  Bogen  des  Dach- 
Werks,  welches  aus  Holz  construirt  ist  mit  Giebeln. 

Im  Ganzen  wird  das  Innere  des  neuen  Ausstellungs- 
Palastes,  der  auf  zwei  Hauptstrassen  ausläuft,  einen  soli- 
deren und  mächtigeren  Eindruck  machen,  als  der  Glas- 
palast in  Sydenham,  welchen  derselbe  auch  in  allen  seinen 
Verhältnissen  übertrifil,  wie  denn  auch  natürlich  denKry- 
stallpalast  des  Jahres  1851. 

Man  hat  besonders  darauf  geachtet,  dass  das  Licht 
nicht  so  massenhaft  eindringe  und  die  Wirkung  der  aus- 
gestellten Arbeiten  nicht  störe.  Die  Galerie  für  die  Runsf- 
werke  wird  nicht  von  Glas,  sondern  ganz  solid  aus  Ziegeln 
gebaut  und  von  oben  erleuchtet,  um  die  eingesandten 
Kunstwerke  möglichst  zu  schützen«  Die  Ausstellung  in 
Manchester  bat  nämlich  gezeigt,  dass  Kunstwerke  in  einem 
Baue  aus  £isen  und  Glas  nicht  gehörig  geschützt  sind. 

Lord  John  Russell  bat  schon  allen  Minister-Residenten 
Englands  in  Europa  die  Anzeige  der  zweiten  Weltausstel- 
lung überwandt  und  sie  aulgefordert,  bei  den  resp.  Mäch- 
ten dahin  zu  wirken,  dass  sofort  Commtssionen  ernannt 
werden,  um  die  einleitenden  Schritte  zu  thun.  Aehnliche 
Circulare  sind  vom  Herzoge  von  Newcastle  an  die  Gou- 
verneure unserer  Colonieen  und  von  Sir  Charles  Wood 
an  den  General-Gouverneur  Ostindiens  gesandt  worden. 
Die  Bank  hat  dem  leitenden  Comite  auch  schon  einen  Credit 
von  200,000  L.  eröffnet  Man  verspricht  sich  hier  Aus- 
serordentliches von  dieser  Ausstellung,  ^a,  wie  bemerkt. 


neben  der  Industrie  in  derselben  die  bildende  und  feeich- 
'^efhd^' Kunst  vorzüglich  berücksichtigt  werden  soll.  Das 
Hauptstreben  der  leitenden  Comraission  geht  dahin,  in 
Bezug  auf  die  Werke  der  schönen  Künste  mit  der  pariser 
Weltausstellung  zu  rivalisiren,  dieselbe  wo  möglich  zu 
überflügeln.  (?) 

Bei  den  immer  mehr  zunehmenden  Communications- 
Mitteln,  besonders  im  Innern  des  Landes,  erwartet  man 
auch  noch  einen  viel  zahlreicheren  Besuch  aus  den  drei 
Königreichen,  als  1851.  Konnten  damals  die  m  London 
mündenden  Eisenbahnen  täglich  nur  40,000  Passagiere 
hin-  und  zarückbefördern,  so  sind  dieselben  jetzt  im 
Stande,  wenigstens  140,000  Menschen  täglich  nach  Lon- 
don und  zurück  zu  schaffen. 

Jedenfalls  bildet  diese  zweite  Weltausstellung  in  Lon- 
don wieder  ein  epochemachendes  Ereigniss  in  der  Ge- 
schichte der  europäischen  Cultur,  wie  in  der  gesammten 
Weltcuhur,  und  muss  nothwendig  noch  wichtiger  in  ihren 
Folgen  sein,  als  die  erste  es  war,  namentlich  für  Gross- 
britannien selbst.  Dies  ist  anerkannt  und  zeigt  sich  prak- 
tisch besonders  in  den  Bestrebungen  der  höheren,  der  So- 
genannten Kunst-Industrie,  welche  seit  1851  in  Grossbri- 
tannien einen  unverkennbaren  Aufschwung  genommen  hat, 
indem  vor  Allem  der  Formensinn  neu  belebt  und  durch 
die  fremden  Vorbilder  zum  Schaffen,  zum  Erfinden  ange- 
regt wurde. 

In  Bezug  auf  den  Maler  Hans  Hol  bei  n,  der  be- 
kanntlich in  England  starb  und  hier  seine  ausgezeichnet- 
sten Arbeiten  schuf,  hat  ein  Mitglied  ißv  antiquarischen 
Gesellschaft  Londons,  W.  H.  Black,  ejne  äusserst  interes- 
sante Entdeckung  gemacht.  Derselbe  bat  nämlich  das 
Testament  Holbeih's  gefunden  und  dessen  Verification  von 
Seiten  des  erzbischöflichen  Hofes.  Das  Testament  beweiset 
aufs  bestimmteste,  dass  Holbein  schon  1543  gestorben  ist, 
mithin  vier  Jahre  früher,  als  sein  Gönner  Heinrich  VIII. 
Man  bat  bisher  angenommen,  Holbein  sei  erst  1563  ge- 
storben, oder  1554  an  der  Pest.  Durch  diese  Entdeckung 
sind  nun  eine  Reihe  von  Gemälden,  die  man  ihm  bisher 
zugeschrieben  hat,  namentlich  das  grosse  Gemälde  im 
Hospital  von  Bridwell,  die  Gründung  dieses  Hospitals  durch 
Eduard  VI.  vorstellend,  welche  urkundlich  nach  1543 
gemalt  wurden,  anderen  Meistern  zuzuschreiben.  Aber 
welchen?  Namen  kennen  wir  nicht.  Die  Werke  aber  be- 
weisen, dass  der  grosse  deutsche  Meister  in  London  gleich- 
sam eine  Schule  gegründet  oder  doch  hier  Schüler  gebil- 
det hat,  welche  in  ihren  Arbeiten  des  Meisters  Würdiges 
leisteten ;  sonst  würde  man  ihre  Gemälde  m*cht  dem  Mei- 
ster selbst  so  bestimmt  zugeschrieben  halben.  In  der 
Ausbildung  der  Künstler  jener  Periode,  welche  die  Sache 
mehr  praktisch  handwerksmässig  betrieben,  kommt  es  nicht 
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selten  vor»  dass  sie  ia  der  Technik  ihre  Meister  so  täu- 
schend nachahmten,  dass  man  ihre  Arbeiten  nicht  von 
denen  der  Meister  unterscheiden  kann.  Daher  die  vielen 
Irrthümer,  selbst  bei  Autoritäten  der  Kunstkennerschafl. 

Was  wird  Waagen  zu  dieser  Entdeckung  sagen?  Wir 
wollen  nicht  von  Hegner,  «Hans  Holbein  d.  J.",  reden. 
Wieder  ein  Beispiel,  wie  schwach  die*  Fundamente  der 
sogenannten  Kunstkennerschaft  sind  und  selbst  die  man- 
cher gefeierten  Autoritäten,  indem  ein  historisches  Docu« 
mcnt,  wie  hier,  mit  Einem  Schlage  ihre  Behauptungen, 
ihre  Hypothesen  umwirft,  vernichtet. — In  Bezug  auf  Hans 
Memlinck  haben  wir  dasselbe  erfahren  durch  die  Ent- 
deckungen documentariscber  Belege  über  das  Leben  die- 
ses Künstlers,  die  der  in  Brügge  wohnende  engh'sche 
Archäologe  Weale  dort  machte,  und  welche  alle  Fase- 
leieip  über  die  Lebensschicksale  dieses  grossen  Meisters 
in  das  Reich  der  kunsthistorischdlTräumereien  verbannen. 
Immer  ein  Glück,  fördert  ein  Zufall  solche  Wahrheiten 
ans  Licht  Man  sieht  aber  aus  diesen  Beispielen,  wie  viel 
noch  gerade  in  der  Kunstgeschichte  gefaselt  wird,  wie 
schwach  es  manchmal  um  die  Kunstkennerschaft  steht, 
und  verfährt  sie  noch  so  vornehm  apodiktisch« 


■•♦ 


4^ 


£tfpxt^mitn^  JttttlitUitngett  tit. 

Uadien.  Der  hiesige  »Zweigverein  ftlr  christliche  Kunst* 
hat  einen  AosschuBS  von  15  Mitgliedern,  von  denen  11  sta- 
tntengemfiss  dem  Künstlerstande  angehören.  Er  besteht  auB 
den  Herren  Malern  Prof.  Schraudolph  (I.  Vorstand),  Joseph 
Scherer  (ü.  Vorst^  Bartheiemi,  Baumann,  Frank,  Hauschild, 
Palme,  Sträfauber  und  Wurm,  aus  den  Bildhauern  Knabel 
und  Patz,  aus  den  Nichtkünstlem  Domcapitalar  y.  Prentner, 
Privatiers  v.  Decker  und  Steigenberger  (Cassirer)  und  Dr.  Lang 
(Schiiftßlhrer).  Als  Organ  zum  Verkehr  mit  den  auswärtigen 
Mitgliedern  dient  das  Münehener  Sonntagsblatt,  welches  schon 
seit  seiner  Gründung  zu  Neujahr  1860  das  geistige,  speciel 
religiöse  Leben  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  nach  allen 
seinen  Richtungen  bespricht  und  die  Gkschichte  und  die  Li- 
teressen  der  christlichen  Kunst,  so  wie  die  Leistungen  der 
christlichen  Kttnstler  Münchens  einlässlich  besprechen  wird. 
Der  Verein  zählt  gegenwärtig  190  Mitglieder,  von  denen  96 
hiesige  Künstler  sind.  Die  Betheiligung  von  Kunst-Laien  ist 
natürlich  nicht  ausgeschlossen,  sondern  im  Gregentheil  sehr 
erwünscht,  und  der  Verein  wird  bestrebt  sein,  durch  Ausstel- 
lungen und  Verloosungen  von  Kunstwerken  das  Literesse  an 
seiner  Wirksamkeit  stets  rege  zu  erhalten*   Er  rechnet  dabei 


darauf,  dass  er  nicht  bloss  ausserhalb  Münchens,  sondern  aack 
ausserhalb  Baiems  zahlreiche  Mitglieder  gewixmen  wird,  uod 
er  setzt  in  dieser  Beziehung  auf  die  verehelichen  Leser  des 
^Organs*  ein  besonderes  Vertrauen.  Der  JiAres-Beitrag  be- 
trägt nur  3  FL  rh. ;  Beitritts-Anmelduagen  sind  einfach  ao 
„Prof.  Schraudolph  in  München*  zu  adressiren. 

Bereits  ist  der  münchener  Zweigvereia  auch  vor  du 
grosse  Publicum  getreten.  Prof.  Schraudolph  hat  zur  ersten 
Ausstellung,  die  vom  17,  bis  24.  März  dauert,  ein  von  ihm 
gemaltes  und  für  die  Kirche  von  ZMi  in  Syrien  von  iiun 
zum  Geschenk  bestimmtes  Altarbild  ,Mariä  Himmelfahrt' 
gegeben;  König  Ludwig  spendete  dazu  einen  prachtTcUea 
Goldrahmen.  Ueber  das  Bild  selbst  sagt  ein  von  kundiger 
Hand  geschriebener  Artikel  im  Münchener  Sonnti^^blatt:  ,Die 
Composition  des  BildeSi  obwohl  ganz  einfach,  drückt  dennoch 
den  erhabensten  Moment  des  Emporschwebens  der  Grotteasmt- 
ter  so  vollkommen  aus,  als  dies  menschliche  Kunst  vemug. 
Neben  der  bereits  in  die  Verklärung  erhobenen  Himmek- 
kdnigin  schweben  zwei  jugendliehe  Engel,  und  in  den  zu  den 
Füssen  der  heiligen  Jungfrau  sich  miterhebenden  Wolken  er- 
scheinen drei  liebliche  Cherubsköpfehen.  Derfroaune,  hockte 
Seligkeit  athmende  Ausdruck  im  Antlitz  und  in  der  ganzen  Hal- 
tung der  Gottesmutter,  so  wie  die  correcte  Zeichnung  neben 
glänzender  Farbenstimmung  geben  dem  ganzen  Gemälde  einen 
zur  Andacht  stimmenden  erhabenen  Beiz.* 


Die  grosse  Rose  am  Südportal  der  Notre-Dame* 
Kircbe  zu  Paris  wird  bekanntlich  restanrirt  Während  des 
Frostes  waren  die  Arbeiten  eingestellt,  jetzt  sind  di«  selben 
aber  mit  Eifer  wieder  aufgenommen  worden.  Jjfie  Boee  bit 
einen  Umfang  von  120  Fuss.  Nach  ihrer  Vollendung  wii^ 
die  ganze  Südfafade  der  Kirche  einer  Restauration  untenro^ 
fen  werdezL  Der  Bau  dieses  Gotteshauses  begann  unter  der 
Regierung  Ludwig's  des  Heiligen  1257 ;  der  Meister  hieas 
Jean  de  Chelles. 


In  Charlres  brannte  in  der  Nacht  des  14.  März  die  lltesie 
und  schönste  Kirche  der  Stadt,  St  Andr^  völlig  nieder;  nur 
die  Einfassungsmauern,  der  Hauptgiebel  und  der  rechte  Flflgel 
des  Transepts  blieben  stehen.  Die  Kirche  wurde  in  der  letz- 
ten Zeit  als  Magazin  der  Ghimison  benutzt,  ist  aber  in  alles 
Theilen  so  beschädigt,  dass  an  keine  Restauration  zu  denken  ist 


üttrorifd^e  Hitttbfilifnt. 


In  der  C.  H.Beok*aohen  Buchhandlung  in  NMUngen  enohi«- 
Leb»  «d  Whken  AlbrechtMrer's,  von  Dr.  A.v.£7e.  1860. 
8.  S.  VI  u.  525.  (Preis  2  Thlr.  5  Sff.) 
Eine  nähere  Besprechung  des  Werkes  wird  folgen. 


TerantworUicherBedacteur:  Fr.  Baudri.  —  Verleger:  M. DuMont -Behau ber gliche Buchhaadlnag  in  Kaln. 

Drucker:  M.  DuMont-Schauberg  in  K0ln. 
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tMhmlt,  Die  srcbSologüoh«  Atuitellang  Ata  wimer  AltertlmiDB-Tereiu.  (II.  —  Boblnu.)  —  Zwei  merkntlrdige  BeiBo-  odarTrag- 
iltin  uu  Padnbom.  (B^ltiu.)  —  Kitiijtb«rlcht  ansEngUnd.  —  BeapreahnngeD  etc.:  Hubnrg.  NQmbeig.  Literatui:  DioDietwjlio 
Vuude.  Boatuiud  dooi  J.  A.  Alberdiagh  Thijm.  Elienwatke  oder  OntMnentik  der  Bohmiedekonit  dei  Mittolaltara  nad  der  BemitiMioe, 
TW  Prot  Di.  t.  H«ftter-Alteneok.     Kola;  Einladnng  und  Piogrmnim  inr  ■woitan  «llgameiiian  daatwUen  KuiuUiiMtelliiitg.  —  Art.  Beilag«. 


Ke  anhfitkgisclie  AissteUiag  des  wieaer 

AltcrtJiaiBs-VereiDS. 

(II.  —  SobltiH.  —  Nebst  Mt.  Beilage.) 

Das  dritte  der  hierzu  gehörigen  Paramente  ist  ein 
AnEipendium  (0  F.  5  Z.  lang,  3  F.  2  Z.  hocb).  Das  Antipen- 
dlam  enthalt  drei  Medaillons,  von  denen  das  eine  die  Verkün- 
«ligUDg,  das  mittlere  die  Madonna  mit  dem  Kinde,  auf  dem 
TbroDe  sitiend,  das  dritte  die  anbetenden  drei  Könige  dar- 
slellL  Darüber  sind  Engel  mit  Rauchfässern,  darunter  einer- 
seits eine  knieende  Donatorin,  andererseits  eine  Heilige,  die 
ihre  Hände  segnend  auf  ein  Kirchengehaude  legt  Ver- 
schiedene Thiergestalten  füllen  die  übrigen  passenden  Stel- 
len aus.  Die  Seiten  rechts  und  links  sind  durchaus  mit 
malfaematischen  Uustem  bestickt.  Umschriften  geben  nä- 
here Erläuterung  der  Darstellung  und  besagen,  dass  die 
Aebtissin  Kunigunde  das  Werk  gestickt  hat.  Diese  Aeb- 
tissin  Kunigunde  lebte  erst  in  der  zweiten  Hälfte  des  13. 
Jahrhunderts.  Trotzdem  ist  die  Arbeit  sowohl  als  die 
Zeichnung  weit  roher  als  an  den  älteren  Gewändern  aus 
St  Blasien,  was  wohl  der  geringeren  Uebung  und  Kanst- 
fertigkeit  der  frommen  Frau  zuzuschreiben  ist. 

Eine  noch  vorhandene  Dalmatica  und  eine  Tuniceila 
sind  nicht  auf  der  Ausstellung  lu  sehen.  In  den  „MiUhei> 
luDgen  der  k.  k.  Cutral-Commission  für  Erforschung  und 
BrhaUang'der  Baudenkmale",  3.  Band,  1858,  sind  alle 
fünf  Paramente  von  Dr.  Fr.  Bock  weitläufig  beschrieben. 
Dr.  Bock  nimmt  als  Entstehungs-Zeit  die  zweite  Hälfte 
des  13.  Jahrhanderts  an.  Doch  sind  die  Arbeiten  nicht 
nnr  weniger  sorgfältig  und  fein  in  der  Ausführung  als  die 
oben  genannten  St.-Pauls-Gewänder,  sondern  auch  weit 
roher  in  der  Zeichnung.  Sie  sind  jedoch  in  der  Gesammt- 


Composition  mehr  auf  Wirkung  berechnet,  indem  die 
sichtbar  bleibenden  Theile  durch  die  historischen  Compo- 
sitionen,  die  in  Falten  sich  deckenden  aber  in  einfacher 
Ornamentik  gehalten  sind. 

Die  Stickkunst  des  14.  Jahrhunderts  ist  durch  ein 
prächtiges  IH  Fuss  langes,  3  Fuss  hohes  Antipendium 
aus  der  Domkirche  zu  Salzburg  vertreten.  Es  enthält  zwei 
Reihen  von  je  sieben  Medaillons,  welche  die  Form  von 
Quadraten  mit  vier  angesetzten  Halbkreisen  haben.  In 
diesen  14  Medaillons,  so  wie  in  den  6  in  der  Mitte  zwi- 
schen den  zwei  Reihen  bleibenden  Feldern  sind  folgende 
20  Darrtellungen: 

Erste  Reihe  Medaillons:  1)  die  Verkündigung,  2)  die 
Geburt  Christi,  3)  Maria  mit  dem  Kinde  sitzend,  dahinter 
d^r  h.  Joseph,  4)  die  davor  knieenJen  drei  Könige.  5)  ihre 
drei  Pferde  (ein  Diener,  welcher  sie  beaufsichtigt,  ist  noch 
auf  dem  vierten  Medaillon  zu  sehen),  0}  die  Bescbneidung, 
7]  die  Flucht  nach  Aegypten. 

Zweite  Reihe  Medaillons:  1)  Christus  am  Oelberg, 
2)  Gefangennehmung  Christi,  3)  Christus  vor  Pilatus, 
4)  die  Geisselung  Christi,  5)  die  Kreuztragung,  6}  die 
Kreuzigung,  7)  die  Kreuzabnahme. 

Zwischen  beiden  Reihen:  1)  die  Grablegung,  2}  die 
Auferstehung,  3)  Christus  erscheint  der  Magdalena  im 
Garten,  4)  Christus  in  der  Vorhölle,  5)  Christus  erscheint 
den  Aposteln,  vor  ihm  kniet  der  b.  Thomas,  6)  die  Him- 
melfahrt 

Oben  und  unten  sind  in  den  Zwickeln  zwischen  den 
Medaillons  16Propheten-Ciestalten  mit  Spruchbändern  lu 
sehen.  Am  Anfange  und  Ende  der  Mittelreihe  in  Zwickehi 
zwei  beilige  Bischöfe;  die  Kronen  der  hh.  drei  Könige,  so 
wie  die  Gefässe  in  ihren  Händen  sind  plastisch  aus  ver- 
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goldetem  Silber  aufgeheftet  und  mit  Steinen  besetzt.  Auf 
den  Gefässen  liesl;  man  die  Inschrift: 

Ptaesul  Fridericus    Letbnicensi  sangoine  natus  hoc  opus  apta- 

yit  altari, 
Qnod  decorarit.  Seidlid  de  Petoria  me  parariU 

Die  Stickerei  ist  in  Plattstich  mit  Seide  ausgeführt  und 
zeigt  eine  streng  stylistische,  aber  freie  und  bewegte  Zeich- 
nung in  richtigen  Körper- Verhältnissen,  feiner  Empfindung, 
aber  manierirten  Bewegungen. 

Das  15.  und  16.  Jahrhundert  ist  durch  eine  grosse 
Zahl  von  Gasein  aus  Seide,  Sammet  und  Wolle,  sämmt- 
lich  in  modemer  Form,  vertreten,  welche  gestickte  Strei- 
fen und  Kreuze  haben,  die  theilweise  sehr  schön  ausge- 
f  ijhrt»  theilweise  aber  rohe  Arbeit  sind.  Die  interessanteste 
Gaset  der  Art  ist  aus  Miilstadt  in  Kärnthen  eingesandt« 
Jäie  hat  auf  der  Rückseite  ein  Kreuz  mit  schrägen  Armen, 
darauf  ist  dargestellt:  Ghristus  am  Kreuze  hangend,  das 
die  Form  eines  Baumes  hat,  darüber  Gott  Vater  in  Wol- 
ken. In  den  Kreuzarman  Engel,  unterhalb  drei  weibliebe 
Heilige.  Einige  Caseln  ^aben  bloss  ein  grosses  Grucifix, 
tbeUweise  in  plastischer  Stickerei.  Darunter  ist  das  hüb- 
scheste an  der  Gasel  aus  Admoot  vom  Jahre  1519. 

In  dieser  plastischen  Stickerei  ist  auch  ein  kleines 
FiugeUltärcIien  abgestellt,  das  dem  Stifte  Kloster-Neuburg 
anfsebört,  so  wie  ein  einzelnes,  mit  Steinen  und  Perlen 
besetztes  Stickerei-Relief,  das  dem  Domschatze  >on  St.  Ste- 
phan in  Wien  angehört  und  die  Madonna  mit  dem  Kinde 
-mit  dem  b.  Jacobus  und  der  fa.  Katharina  darstellt.  Fer- 
ner gehört  hieber  ein  plastisch  gesticktes  Coselkreuz,  reich 
in  Gold  und  Perlen  ausgestattet,  Eigenthum  des  Stiftes 
St  Peter  in  Salzburg. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  an  einige  ältere  Gegen- 
stände der  Paramentik,  an  eine  Serie  von  Mitren.' 

Der  Domschatz  zu  Salzburg  hat  zwei  Infuln  des  12. 
Jahrhunderts  ausgestellt,  welche  die  niedrige  Form  jener 
Zeit  zeigen.  Der  Grund  der  einen  ist  glatter  weisser  Sei- 
denstoff mit  horizontalem  Rande  und  verticalen  Streifen 
aus  mathematisch  gemustertem  Goldstoff  mit  Perlsticke- 
reien. Auf  den  vier  Feldern  der  Vorder-  und  Rückseite 
sind  die  Symbole  der  vier  Evangelisten  gestickt.  Die  zweite 
besteht  gleichfalls  aus  einem  Grunde  von  glattem  weissem 
Seidenstoff;  der  horizontale  Streifen  bat  in  der  Mitte  eine 
ibrüaufende  Verzierung  von  matbemathischen  Linien,  am 
Rande  aber  ist  die  Inschrift  eingewebt:  «Sperabo  sub 
umbra  alarum  tuarum,  donec  transeat  iniquitas.''  Der  ver- 
ticale  Streifen  ist  von  einer  längeren  Borte  geschnitten, 
welche  die  zwölf  Zeichen  des  Tbierkreises  mit  entspre- 
chenden Inschrillen  darstellt.  Das  Stück  der  Vorderseite 
bat  das  Zeichen  des  Scorpions  mit  der  Ueberschrill  Octor. 
Scorpio,  links  und  rechts  die  Worte:  Exahab.  cornua  justa. 


Die  Riickftäohe  hat  einen  Steinbock  mit  der  ücberschrift: 
Decemb.  capricor.,  zur  Seite  die  Worte:  Dns.  comu  salu- 
fis  mee.  Die  in  Gold  gewirkten  Stolen  zeigen  die  zwölf 
Monatszeichen. 

Die  schönste  der  Reihe  aber  ist  die  dem  Stifte  St. 
Peter  in  Salzbuig  Angehörige,  gleichfalls  dem  12.  oder  dem 
Beginn  ^e^  13.  Jahrhunderts  entstammende  Hitra.  Der 
Grund  ist  weiter  Seidenstoff  mit  aulgemalten  Goldoma- 
menten.  Di^  Streifen  sind  gewebter  Goldstoff  mit  mathe- 
mathischen  Ornamenten  und  Inschriften  an  den  Rändern. 
Soweit  diese  lesbar  sind,  lauten  sie:  Tuum  uomen  michi 
da  solamen  et  —  Pia  Stella  maris  lapsis  via  jure  vocaris 
—  etc.  Auf  den  Feldern  wie  auf  den  Streifen  sind  runde 
Filigran-Ornamente  von  wunderschöner  Gomposition,  reich 
mit  Korallen  und  Perlen  besetzt,  aufgeheilet 

Dem  13.  Jahrhundert  gebort  eine  Mitra  des  Dam* 
Schatzes  zu  Brixen  an,  deren  Grund  ebenfalls  weiss  ist 
Der  horizontale  und  verticale  Streifen  besteht  aus  Gold* 
gewebeu,  die  mit  Stickereien  geschmückt  sind.  Auf  den 
horizontalen  Streifen  ist  die  Inschrill  gestickt:  „Bruno Dei 
gratia  Brixinensis  episcopus"" ,  woraus  für  die  Anfertigungs* 
Zeit  ein  sicherer  Anhaltspunkt  gegeben  ist,  da  Bruno 
1250 — 88  den  bischöflichen  Sitz  inne  hatte. 

Vom  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts  stammt  eine  Hitra 
aus  dem  Stifte  Admoot  in  Steyermark,  die  bereits  eine 
beträchtlichere  Höhe  hat,  als  jene  älteren  Mitren.  Die 
anderen  hatten  eine  Höhe  von  6i  bis  9  Zoll;  diese  dage- 
gen hat  über  1  Fuss  Höhe.  Diese.  Mitra  ist  von  Bock 
ausführlich  beschrieben  und  durch  Abbildung  vcröffeiU- 
licht  in  den  nMittheiluitgen  der  k.  k.  Central- Commissioo 
für  Erf.  u.  Erb.  der  fiaudenkmale,  1860,  August-HeA/ 
Sie  ist  durchaus  gestickt,  hat  ebenfalls  den  mittleren  ver- 
ticalen Streifen,  so  wie  am  Bande  den  horizontalen,  die 
hier  durch  buntfarbige  Lauboruamente  innerbalb  runder 
Medaillons  aus  Perlstreifen  hergestellt  sind.  Der  Grund 
der  Mitra  neben  den  Streifen  besteht  i^us  Goldstickerei  in 
zickzackförmigen  Mustern,  «nd  auf  jedem  Felde  ist  eine 
Heiligen-Figur,  in  Plaittstich  gestickt,  angebracht  Auf  der 
Vorderseite  ist  Maria  mit  dem  Kinde  und  ein.  heiliger  Bi- 
schof, rückwärts  zwei  heilige  Bisqhöfe  dargestellt  Aof 
den  zwei  Stolen  dieser  Mitra  smi  die  zwölf  Apostel  dar- 
gestellt Der  untere  Rand  derselbieo  ist  durch  MetaUpUtt- 
chen  geziert,  auf  denen  je  ein  Adler  gravirt  ist 

Bei  Gelegenheit  dieser,  Mitren  dürfeii  wir  ein  iboo 
zugesdltes  merkwürdiges  Gef äss  oiebt  übersehen,  das  nocb 
in  den  letzten  Tagen  zur  Bereicherung  der  Ausstelloog 
angekommen  ist,  nämlich  einen  gläsernen  Bebßlter  nut 
Silberfassung,  in  dem  die  Mitra  des  b.  Eligius  aufbewahrt 
wird.  Dieses  Gefäss  bat  wiederum  die  Form  einer  U\^ 
des  1 4.  Jahrhunderts  angenonunen.  Die  Spitze  des8eU>eo 
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ist  mit  einer  Kremblume,  die  Schräge  mit  Krappen  be-  ' 
krent.  Der  Raum  zwischen  den  beiden  Theüen  (cornua)  ' 
ist  mit  Maasswerk  ausgefüllt.  Ein  breiter  Rand  mit  einer 
loscirifl  umgibt  den  unteren  Theil.  Es  entstammt«  wie 
die  Inschrift  besagt,  dem  Schlüsse  des  14.  Jahrhunderts 
QDd  ist  Eigenthum  der  Goldschmiede*Zunft  in  Prag. 

Ein  Paar  bischöfliche  Handschuhe  des  12.  Jahrhun- 
derts, dem  Domschatze  zu  Brixen  angehörig,  venrollstän- 
digen  die  Ornate.  Sie  bestehen  aus  einfachem  gewirktem, 
neuerem  Stoffe  mit  gestickten  Rändern  aus  älterer  Zeit, 
die  in  Farbe,  Oold  und  Perlen  ausgerührt  sind.  Auf  der 
Oberfläche  jeder  Hand  ist  ein  rundes  Emailmedaillon  an- 
gebracht, von  denen  das  eine  die  heilige  Jungfrau  (mit 
griechischer  Namensbezeichnung),  das  andere  den  h.  Pau- 
lus (mit  lateinischer  Inschrift)  darstellt,  die  aber  beide  by- 
UDtinisch  zu  sein  scheinen,  obgleich  das  eine  lateinische 
loschrifl  hat 

Wir  können  in  unserer  Beschreibung  die  reiche  Samm- 
hing mittelalterlicher  Originalsiegel-Stempel  verschiedener 
Städte,  weltlicher  und  geistlicher  Corporationen  iibergehen, 
deren  jedem  eiji  rother  Wachsabdrnck  zu  grösserer  Deut- 
licbkeit  beigelegt  ist.  Sie  ?ind  theils  von  Gold,  theils  von 
Silber  und  Messing,  alle  aber  prächtig  gravirt,  theils  rund, 
rticils  spitz-oval.  Der  ganze  Glaskasten  mit  dieser  Samm- 
lung von  Siegelstöcken  und  Abgüssen  sieht  sehr  hübsch  aus.' 

In  einem  zweiten  eben  solchen  Glaskasten  bcBndet 
«ch  eine  Anzahl  kleiner  Elfenbeintafeln,  Diptychen  und 
Tripiychen.  Dem  12.  Jahrhundert  gehört  ein  kleines,  auf 
Tafel  IV  Fig.  4  in  Abbildung  gegebenes  Relief  an,  das 
dem  Stifte  Seitenstetten  entstammt.  Auf  einem  Kranze 
sitzt  Christus,  in  der  einen  Hand  ein  Buch  haltend,  mit 
der  anderen  nach  einer  kleinen  Figur  gewandt,  die,  mit 
Jer  Kaiserkrone  auf  dem  Haupte,  ein  Kirchen-Modell  dar- 
bringt, das  der  Herr  segnet.  Eine  Gruppe  Apostel  zu  bei- 
den Seiten  schliesst  die  Gomposition  ab.  Der  Hintergrund 
wt  in  quadrate  Felder  getheilt,  die  abwechselnd  durch- 
brochen sind. 

Sehr  schön  ist  ein  Diptychon  aus  Kloster-Neuburg  aus 
aer  ersten  Hälile  des  14.  Jahrhunderts,  das  in  seinen  vier 
Vorsiellangen  die  Verkündigung  und  Geburt  Christi,  den 
Tod  und  die  Krönung  Marions  darstellt,  theil  weise  an 
^nigen  wenigen  Stellen  mit  Roth  und  Blau  bemalt  und 
"ölt  leichten  Vergoldungen  an  Gewandrändem  etc.  verse- 
hen ist  Es  ist  ohne  Zweifel  italienische  Arbeit.  Deutsche 
Arbeit  ist  dagegen  ein  «ehr  schönes  Diptychon  des  15. 
*Atb*nderts,  dem  Stifte  Kremsmunster  angehörend,  das 
*c  Atibetung  der  hh.  drei  Könige  uiid  die  Kreuzigung 
^ß^W  darstellt,  das  in  der  Darstellung  in  so  fem  eigen- 
^lölich  ist,  als  ei^  an  beiden  Seiten  gespitzter  Speer  die 
Brust  Christi  und  seiner  Mutter  verbindet.  Einige  kleinere 


einzelne  Täfelchen  steilen  theils  die  Geburt,  die  Kreuzi- 
gung Christi  u.  s,  w.  dar.  Ferner  sind  einige  russische 
Elfenbein-  und  Holzschnitzwerke  durch  die  Zartheit  der 
Ansfiihrung  interessant,  so  wie  durch  den  Reichtfaum  der 
äusserst  kleinen  Darstellungen.  Besonders  biibscb  ist  ein 
in  diesem  Kasten  beBndliches  viertheiliges  Altäreben,  dem 
Dbmschatze  zu  Salzburg  angehörig,  jeder  Theil  H  ZoD 
breit,  3^  ZoH  hoch.  Die  einzelnen  Täfelchen  sind  durch 
Charniere  mit  einander  verbanden.  Auf  der  Vorderseite 
sind  in  Relief  auf  durchsichtigem  blauem  Emailgrund,  in 
Silber  gegossen  und  vergoldet,  die  Kreuzigung,  Grable« 
gnng,  Auferstehung  und  Erscheinung  im  Garten  darge* 
stellt;  auf  der  Rückseite  dagegen  in  Emails  Christus  am 
Oelberg,  der  Judas-Kuss,  die  Geisseinng  und  Kreuztra- 
gung.  Auch  die  obere  Architektur-Krönung  ist  interes- 
sant, indem  sie  nicht  die  gewöhnlichen  Wimperge  lait 
Fialen,  sondern  eine  aus  verschiedenen  Dachflächen  und 
höher  aufsteigenden  Baulheilen  zusammengesetzte  Bil- 
dung hat 

Ein  dritter  Glaskasten  enthält  weltliche  Gegenstände, 
vornehmlich  der  Renaissance  angebörig,  ein  grosses  ge* 
scbnitztes  Elfenbeinhom,  einige  limousiner  Emails  von 
Pierre  Raymond,  Jean  Courtois  etc.;  besonders  hübsch  ist 
ein  Emailkästcfaen,  das  aus  der  Sammlung  Fould  in  Paris 
herstammt,  das,  wie  die  meisten  Gegenstände  dieses  Ka- 
stens. Eigenthum  des  Herrn  v.  Rothschild  ist.  Am  meisten 
Interesse  erregt  jedoch  ein  in  diesem  Kasten  befindliches 
romanisches  Jagdhorn  aus  Elfenbein,  auf  dem  eine  Hirsch- 
und  Wildschwein-Jagd  dargestellt  ist.  Das  Hörn  hat  jedoch 
zwischen  jenen  romanischen  Darstellungen  allerlei  dem 
1 5.  Jahrhundert  angehörige  Motive,  so  dass  es  falsch  sein 
dürfte. 

Zwei  grosse  Tische  mit  Stein-  und  Thonkrügen  des 
Id.,  16.  und  17.  Jahrhunderts  in  den  verschiedensten 
Formen  neben  einigen  Zinnkrügen,  Majolicatellem  u.  s.w. 
führen  auch  diesen  Zweig  der  Profankunst  in  hübschen 
Exemplaren  vor  Augen.  Eine  grosse  Sammlung  ßuch- 
beschläge  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  nimmt  einen  Tisch 
ein;  sie  sind  Eigenthum  des  Herrn  Dr.  G.  Heider.  Einige 
Schlosserarbeiten  liegen  dabei,  darunter  vorzugsweise  ein 
reich  gearbeitetes  Schlossblech  des  1 5.  Jahrhunderts  inter- 
essant ist,  Eigenthum  des  Landes-Museums  zu  Klagenfurt. 
Eine  Gruppe  Figuren,  in  Holz  geschnitzt  und  bemalt, 
stellt  den  Tod  Maria  dar,  wobei  die  heilige  Jungfrau  nicht 
im  Bette  liegend,  sondern  knieend  dargestellt  ist  Die 
Gruppe  gehört  dem  15.  Jahrhundert  an.  Eben  so  ist  die- 
selbe Darstelhmg  in  einer  zweiten  gleichzogen  Gruppe 
•aufgefasst. 

Es  ist  nidit  nöglicb,  auf  jeden  einzelnen  der  ausge* 
sftelken  Gegenstände  näher  einzugehen,  deren  Zahl  sich 
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bis  zum  Schlüsse  der  Ausstellung  auf  nahe  an  500  ge- 
steigert hat.  Es  ist  seihst  nicht  möglich,  alle  diejenigen 
zu  beschreiben  oder  auch  nur  zu  verzeichnen,  die  eine 
eingehendere  Würdigung  verlangen.  Es  muss  der  thätigen 
Forschung  der  hiesigen  Archäologie  vorbehalten  bleiben« 
in  Monographieen  auf  die  Gegenstände  zurückzukommen, 
die  sie  nicht  schon  in  den  Kreis  ihrer  Publication  gezogen 
hat.  Wenn  auch  bei  Weitem  nicht  alles  ausgestellt  war, 
was  der  grosse  Kaiserstaat  an  solchen  Schätzen  umschliesst, 
so  ist  doch  durch  diese  Ausstellung  ein  Wegweiser  gege- 
ben und  ein  Vergleich  weit  aus  einander  liegender  Kunst- 
werke möglich  geworden«  wie  er  für  die  Genauigkeit  der 
Studien  unumgänglich  nöthig  ist. 

Der  Alterthums- Verein  hat  somit  nicht  nur  dem  Pu- 
blicum einen  Genuss  und  eine  Augenweide  bereitet,  er 
hal  nicht  nur  zur  Läuterung  und  Bildung  des  Geschmacks 
und  zur  Hebung  des  Interesses  an  der  Vorzeit  Wesent- 
liches geleistet,  sondern  er  hat  auch  die  Wissenschaft  selbst 
gefördert  und  hoffentlich  auch  der  Kunst  unserer  Zeit  einen 
Spiegel  vorgehalten  und  dem  Kunstgewerbe  bessere  Vor- 
bilder gezeigt,  und  zugleich  durch  Vorführung  ganzer 
Reihen  gleichartiger  Objecte  die  Principien  erkennen  las- 
sen, die  zu  Grunde  liegen.  Die  Erkenntniss  der  Principien 
ist  aber  für  die  Neuschaffung  weit  wichtiger,  als  die  glän- 
zendsten Formen. 

A.  Essenwein. 


Zwei  merknürdige  Ri»se-  oder  Tragaltäre 

ans  Paderborn. 

(Schluss.) 

Eine  Inschrift  hinter  dem  Celebranten  gibt  uns  Auf- 
schiuss  über  die  Person  desselben;  es  ist  Meinwercus  Ep., 
der  zehnte  Bischof  von  Paderborn,  welcher  1009 — 1035 
den  bischöflichen  Stuhl  inne  hatte.  Eine  andere  Inschrift 
über  dem  Altare  besagt,  dass  das  Bild  die  Communion 
des  Priesters  darstellen  soll«  dmn  sie  enthält  die  Worte: 
„Calicem  salutaris  accipiam  et  nomen  Domini  invocabo**, 
welche  der  Priester  vor  der  sumptio  calicis  spricht 

Das  an  der  entgegengesetzten  Seite  befindliche  Silber- 
blecb  (d^)  hat  in  ganz  gleichen  Medaillons  die  Symbole  der 
beiden  anderen  Evangelisten  Marcus  und  Lucas,  den  ge- 
flügelten Löwen  und  Stier;  jener  hält  in  seinen  Klauen  ein 
Spruchband  mit  den  Worten:  «Vox  clamantis*' ,  dieser  hat 
ein  solches  mit  den  Worten:  „Fuit  in  diebus.*"  Die  Köpfe 
dieser  symbolischen  Gestalten  sind  säromtlicb  mit  einem 
tellerförmigen  Heiligenschein  umgebea.  Der  Raum  zwi- 
schen diesen  beiden  Medaillons  ist  in  ganz  äbnli<;ber Weise 


ausgefüllt,  wie  auf  dem  vorhin  beschriebenen  Niellostucke. 
Da  steht  ein  mit  faltigen  Leintüchern  bedeckter  Tisch,  auf 
demselben  unser  oder  ein  ähnliches  Portatile,  und  darauf 
der  Opferkelch  mit  der  Patene,  worauf  die  Hostie  liegt 
Vor  dem  Altare  steht  auch  hier  ein  celebrif  ender  Priester 
mit  dem  Thuribulum  in  der  einen,  dem  Bischofsstabe  in 
der  anderen  Hand.  Aus  den  Wolken  streckt  Gott  Vater 
auch  hier  seine  allmächtige  Hand  hervor,  die  Opfergabe 
zu  segnen.  Die  Inscbrift  hinter  dem  Celebranten  gibt  ao, 
wer  derselbe  ist:  Henricus  Ep.  Die  Inschrift  über  dem 
Altare  deutet  in  den  Worten:  „Dirigatur  oratio  mea  sicut 
inventuro  in  conspectu  tuo  Dömine  Detts** ,  an,  dass  hier 
das  Oßertorium  dargestellt  ist. 

Die  ganze  Deckelplatte  wird  wiederum  von  einem 
schmalen  Rande  aus  vergoldetem  Silber  (e)  umrahmt,  der 
selbst  von  gedrehten  Goldstäbchen  eingefasst  ist.  Vierzehn 
Steine,  darunter  zwei  antike  Intaglios,  wechseln  mit  eben 
so  vielen  vierblättrigen  Blumen  ab. 

Der  Deckel  ist  nebst  der  Schräge  einen  starken  Zoll 
dick.  Die  senkrechte  Seite  desselben  ist  mit  niellirtem,  die 
Schräge  mit  vergoldetem  Silber  überzogen.  (B.  f.)  DieNiel- 
lirung  bietet  Inschriften,  deren  Inhalt  und  Beziehung 
gleich  klar  werden  wird.  Der  Deckel  ist  mKtels  zweier 
Scharnire  auf  dem  Behälter  befestigt  und  an  der  Vor- 
derseite mittels  eines  Schlosses  verschlossen.  In  gleicher 
Weise  ist  das  Bodenstück  (g)  profilirt,  nur  dass  der  schräge 
und  der  senkrechte  Theil  in  umgekehrter  Ordnung  auf  ein- 
ander folgen.  Die  zwischen  der  Deckel*  und  Bodenplatte 
liegenden  vier  Seitenstücke  tragen  wiederum  trefTjicha 
Bildwerk,  theils  in  ganz  erhabener,  theils  ia  niellirter, 
theils  in  gravirter  Arbeit. 

'An  der  einen  Schmalseite  siebt  man  in  der  Mitte  auf 
vergoldetem  Hintergrunde  Christus  in  einer  kreisrundai 
Aureola  auf  einem  Regenbogen  sitzen;  neben  ihm  zu  jeder 
Seite  ein  Bischof  mit  Stab  ohne  Mitra.  Diese  drjei  Figuren 
sind  en  haut  relief  sorgsam  gearbeitet.  Christus  hat  das 
wallende  Haar  in  der  Mitte  gescheitelt;  er  erhebt  die 
Rechte  2um  Segen  und  hat  nach  der  lateioiscben  Segens- 
weise die  drei  Hauptfinger  aosgeatreckt;  in  der  linken 
Hand  hält  er  das  Buch  des  Lebens,  mit  der  Inschrift: 
„Ego  sum  qui  sum"";  die  Füsse  sind  unbeschuhet,  der 
Leib  ist  mit  einer  Tunica  bekleidet,  worüber  ein  weiter 
Mantel  in  fast  zu  reichem  und  verscblungenen^  Faltenwürfe 
fällt  Das  Haupt  ruhet  auf  einem  kreisförniigen  Heiligen- 
schein aus  feiner  Filigranarbeit;  das  Kreuz  darauf  ist  mit 
blauen  Edelsteinen  bezeichnet.  Die  Aureola  ist  eb^nbO^ 
aus  Filigran  und  mit  echten  Perlen  und  ediea  Steinen  -^ 
23  an  der  Zahl  —  geziert  An  der  senkreclrten  Seile 
des  Deckels  lies't  man  über  der  Christus-Figur:  »Jbesos 
Christus.  ** 
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Di«  beiden  bisebeOichea  Figore»  $ittd  in  voHöiü  Po&- 
lifical-OrDate,  nutSaAd«leiu  Albe*  J'utiicelleD,  Casel,  Stola, 
MsDipel;  nur  die  Mitra  &blt«  die  Elirftircht  verbot  $i^ 
deuo  sie  stehen  neben  dem  Weltenriefaler.  Besonders  stark 
ist  die  Tonsur  markirt.  Der  IleUigenscbein  hat  die  be<- 
kapnte  Tellerform.  Der  Syma»etrie  wegen  bÜt  der  rechts 
siebende  den  geraden  Stab  mit  einfacher  Krümmung  in  der 
rechten»  der  andere  solchen  in  der  linken  Hand.  Dieser  trägt 
ia  der  rechten  Hand  ein  Boch«  worin  man  die  Worte  liesH: 
,J)eus  nM^us'%  während  jener  die  linke  Hand  etniacb  erbebt 
Die  laschrill  an  der  Detkelseite  bber  denselben:  «Sanctus 
Kilianus.  Sanctu^  Liborius''«  sagt  uns,  dass  sie  die.  beiden 
Mitpalrone  der  KAtliedrale  und  Diözese  darstellen  sollen, 
deren  Haupipatroain  die  ailerseligste  Jungfrau  ist.  Diese 
Figurcbe»  sind  bis  ins  ehizelste  Detail  mit  fast  minutiöser 
Sorgfalt  ausgeführt. 

Das  gegenüberliegende  fiopfstürk  zeigt  dagegen  Niello- 
Arbeit.  Auf  Gold^und  springen  drei  Dache  Arcadenbo^en 
vor,  welche  von  llachcn  Säulen  getragen  werden.  Die 
beiilen  Eck^äulchen  bilden  Halbsäulen;  die  beiden  mitt- 
leren dagegen  sind  vollständig.  Sie  haben  eine  kräftige 
Basis  und  ein  noch  kräHi^Tes  Capital,  welches  aus  Ruod- 
stab,  Echinos  und  Deckplatte  besteht.  Der  Schaft  ist  aach 
obea  etwas  verjungt.  SäulenAcbarie,  so  wie  die  Halbkreis^ 
bogen  sind  oiit  abwecbsebiden  Niellirungen  gemustert. 

In  der  mittleren  Arcaden-Nische  sitzt  auf  eiaem  Throne 
ia  prächtiger  Gewandung  die  allerseh'gste  Jungfrau«  ihre 
Hände  zum  Gebote  ausgebreitet.  Auf  ihrem  Schoosse  rubt 
ein  Buch,  worin  die  Worte  zu  lesen  si^d:  „Magnificat 
aoima  mea  D^Maiitum."  An  der,  Deckelseite  bemerkt  man 
die  griechische  Inschrift:  „0  ATTA  ©HtuÖaiJCoiC.« 
(0  heilige  Gottesgebärerin.)  Wir  brauchen  auf  die  fehler- 
hafte Schreibwelne  wohl  nicht  aufmerksam  lu  nuichen. 
Der  Künstler  war  oQenbar  mit  dem  Griechischen  nicht 
vertraut. 

Neben  ibr  in  den  Seitennischen  sitzen  je  eine  männ- 
liche Figur  auf  einfachen  Bänken«  Sie  halten  Spruchbän- 
der in  den  Händen ;  auf  dem  zur  Rechten  der  Mutter 
Gottes  fteht  „Saneta  Maria  Virgo'',  auf  dem  zur  Linken 
fifltercede  pro  toto  mundo."  Die  Figur  links  hat  sehr 
krauses  Haupthaar  und  ein  glattes  Kinn.  Man  ist  versucht, 
dann  den  b.  Johanaes  £v.  zu  erkennen«  Die  Inschrift  an 
der  Deckelseite  erklärt  aber,  dass  wir  den  b.  Jaoobus,  und 
zwar,  wie  sich  nuo  von  selbst  versteht,  den  Jüngeretv.  vor 
ons  haben.  Die  Figur  zur  Rechten,  mit  einem  dem  Cbri- 
stas-Typus  nicht,  unähnlichen  Gesichte  —  das  Ha^r  in 
der  Mitte  gesch^telt,  der  Bart  un)  Lippen  und  Kinn,  Aas- 
diuck  ernst  ^ —  wird  durcl^  die  Inschrift  als  der  heilige 
Johannes  bezefcboel. .  Der  KünMler  ist  darin  ge^au  der 
ältesten  Darstollungsvwse  gefolgt;  den  heiligen  Johannes 
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als  Jüngling  darzustellen,  datirt  aps  vied  späterer  Zeit 
Diese  drei  Figuren  sind  ebenfalls  Niello-Arbeiten,  die  das 
Bild  auf  nach  den  äusseren  Umrissen  ausgeschnittenen 
Silberplatten  hinzeichnen.  Das  Gesicht  des  Johannes  er- 
reicht einen  hoben  Grad  von  Vollendung ;  das  Gesicht  der 
Madonna,  worin  noch  etwas  Bjzantim'sch-Starres  herrscht, 
ist  leider  nicht  mehr  ganz  unverletzt. 

Die  beiden  Langseiten  sind  mit  gravirten  Darstellun- 
gen der  Apostel  geschmückt  In  die  vergoldeten  Silbern- 
platten  sind  rundbogige  Arcaden  eingegraben,  an  jeder 
Seite  fünf.  Die  Basis  der  Säulen  besteht  aus  einer  weit 
ausladenden  Platte  und  einem  Rundstabe,  welche  durch 
ein  kräftiges  Carnies  verbunden  sind.  Das  Capital  besteht 
dagegen  aus  Bundstab  und  Plintbe,  welche  durch  einen 
korinthisirenden  Blattkelch,  desse.i  Eckblätter  sich  durch 
die  auDii^gende  Last  schneckenförmig  umbiegen,  aus  ein- 
ander gehalten  werden.  Der  Schaft  ist  verjüngt  und  mit 
verschiedenen  Dessins  gemustert.  Eben  so  sind  auch  die 
Bogen  verschiedenartig  de&sinirt;  endlich  hat  der  Künstler 
selbst  die  Zwicketfelder  zwischen  den  Bogenrundungen  mit 
wechselndem  Ornament  ausgefüllt. 

Unter  diesen  Arcaden  sind  in  kräftigen  Zügen  und 
lebei)svollen  Figuren  zehn  Apostel,  auf  einfach  construir- 
ten  Thronsesseln  sitzend,  dargestellt.  Auf  der  einen  Seite 
Petrus  mit  Andreas  und  Thaddaeus  zur  Rechten,  und  Tho- 
mas und  Simon  zur  Linken.  Auf  der  anderen  Seite  (diese 
gibt  die  Zeichnung  Bh)  nimmt  Paulus  den  Ehrenplatz 
eitt,  und  neben  ihm  sitzen  Pbilippus  und  Jacobus  einerseits 
und  Bartholomäus  und  Matthäus  andererseits.  In  allen 
diesen  Figuren  herrscht  eine  grosse  Verschiedenheit  nicht 
bloss  in  den  Gesichtszügen,  sondern  auch  in  der  Stellung 
und  Anordnung.  Die  Köpfe  sind  in  mittelalterlicher  Weise 
etwas  gross  gehalten.  Die  zehn  Apostel  an  den  Langsei- 
ten, welche  mit  den  beiden  neben  der  Madonna  die  Zwölf- 
zahl ausmachen,  tragen,  mit  Ausnahme  von  Simon  und 
Jacobus  dem  Ackeren,  welche  Rollen  halten,  geschlossene 
JBücher  in  der  Hand,  Petrus  ausserdem  die  beiden  Schlüs- 
sel £in^  besonders  lebhafte  Bewegung  gibt  sich  in  der 
Figur  des  Simon  kund.  Diese  Apostel-Darstellungen  ver- 
dienen desshalb  eine  aussergewöhnliche  Beachtung,  weil 
durch  die  darüberstehenden  Inschriften  der  Name  eines 
jeden  bezeichnet  ist. 

Das  Inschriften-Bandi  welches  sich  rings  um  die  Bo- 
denplatte zieht  (B  g),  trägt  folgende  Verse : 

f  Offert .  raento .  pU .  deeus .  hoc .  tibi .  sancta .  Maria 
HeiariooB  .  Presml .  ne .  vitae .  perpetls  exul 
Fiat:  Deii  .  %iiod  .  *)  Ljboritu  .et  .Kilianus  0^0 
Oaudet .  hoDOve .  pari  .  qoibas .  ex  .  yoto .  fiMaulari. 


*)  Das  Wort  ift  mit  dem  Silberbleob  abgeriaeen. 
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tJnlen  ist  der  Boden  mit  einer  Tergoldeten  Messingplatte 
belegt.  Darauf  ist  eine  Figur  mit  vollem  PontißcaNOrnate, 
aber  ohne  InfuI  eingegraben.  Sie  stellt  auf  einem  reich 
gemusterten  Teppich  unter  einem  Baldachin,  der  von  zwei 
Säulen  getragen  wird.  Die  Basen  und  Gapitäle  derselben 
^nd  reich  geformt,  die  Schalle  ebenfalls  g'emustert.  Die 
Säulen  tragen  einen  Kuppelbau  mit  einer  Mittelkuppel 
und  zwei  Seitenkuppeln.  Ein  unter  der  Mittelkuppel  be- 
festigter Vorhang  hängt  zu  beiden  Seiten  herab  und  ist  in 
mächtigen  Falten  um  die  Mitte  des  Schaftes  geschlungen« 
Das  Ganze  ist  von  einem  breiten  Arabesken-Rande  um- 
rahmt. Eine  Inschrift  auf  der  Figur  selbst  deutet  an,  dass 
sie  den  h.  Liborius  darstellt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
diese  Gravirungen  durch  das  Tragen  dieses  Schreines  bei 
denRogations-Processionen  so  sehr  gelitten  haben,  dass  der 
mittlere  Theil  trotz  der  tief  gravirlen  Gontouren  ganz  ver- 
wischt ist.  Gerade  an  dieser  Darstellung,  wo  ihm  grösserer 
Spielraum  gewährt  war,  scheint  der  Kunstler  gezeigt  zu 
haben,  wie  mächtig  er  in  der  Conception,  wie  gewandt 
in  der  Zeichnung,  wie  sicher  er  in  der  Fuhrung  des  Sti- 
chels war. 

Wann  ist  dieses  kunstvolle  Schrein-Gestatorium  ent- 
standen? wo  und  von  wem  ist  es  gearbeitet?  Bei  den 
meisten  Kunstwerken  des  Mittelalters  bleiben  obige  Fra- 
gen sämmtlich  oder  doch  zum  grössten  Theile  ohne  eine 
bestimmte  und  sichere  Antwort.  Das  Urtheil  der  Kunst- 
kritiker und  Archäologen  muss  durch  Conjectur  undCom- 
bination  das  Alter  derselben  aus  der  Formgebung  und 
charakteristischen  Eigentbümlichkeit  erschliessen.  Darch 
diese  Hülfsmittel  gelingt  es  zuweilen,  auch  den  Entste- 
hungs-Ort  vermuthungsweise  zu  bezeichnen;  über  den 
Kunstler  selbst  aber  ist  jegh'che  Ermittlung  vergeblich. 
Da  auch  das  Alter  eines  Kunstwerkes,  vi'enn  urkundliche 
oder  inschriflliche  Angaben  fehlen,  nur  durch  Vergleichung 
mit  anderen  und  ähnlichen  Kunstwerken  erschlossen  wer- 
den kann,  deren  Datirung  feststeht,  so  verdienen  diejeni- 
gen des  Mittelalters,  deren  Entstehungs-Zeit  sicher  nach- 
zuweisen ist,  eine  besondere  Aufmerksamkeit.  Wenn  wir 
vorhin  dem  paderborner  Schreins-Portatile  eine  besondere 
Bedeutung  für  di6  Kunstgeschichte  vindicirten,  so  geschah 
es  desshalb,  weil  wir  die  oben  aufgestellten  Fragen  mit 
so  grosser  Bestimmtheit  zu  beantworten  im  Stande  sind. 

Die  angeführte  Inschrid  auf  dem  Sockelrande  sagt, 
dass  Heinricus  presul,  ein  Bischof  Heinrich,  den  Schrein 
dem  Dome  —  denn  die  allerseligste  Jungfrau  ist  Patronin 
desselben  —  in  Folge  eines  Gelübdes  schenkte,  das  er 
den  heiligen  Liborins  und  Kilianus,  den  beiden  Compa- 
ronen,  gemacht  hatte.  Der  Stifter  des  Portatile  ist  auch 
auf  der  Deckelplatte  selbst  dargestellt,  wie  er  über  dem- 
selben das  Messopfer  darbringt.  Wer  ist  nun  dieser  Bischof 


Heinrich?  wann  lebte  er?  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Be- 
merkung, dass  ein  Bischof  Von  Paderborn  damit  bezeich* 
net  ist;  die  Patrone  des  paderborner  Domes  und  der  Diö- 
zese, welche  die  Inschrift  erwähnt,  weisen  das  dem  ersten 
Blicke  nach.  Die  Series  Episcoporum  Paderbornensium 
zählt  zwei  Bischöfe  des  Namens  Heinrich,  die  hier  in  Be- 
tracht kommen  können:  Heinrich  von  Asio  und  Heinrich 
von  Werl.  Letzterer  war  von  Kaiser  Heinrich  IV.  ernannt 
worden,  während  jener  seine  Erhebung  dem  Gegenkönige 
Hermann  verdankte.  Heinrich  von  AsIo  übte  die  bischöf- 
liche Jurisdiction  über  die  Diözese  vom  Jahre  1084  bis 
1090;  in  diesem  Jahre  wurde  er  vom  Kaiser  Heinrich 
IV.  verjagt;  im  Jahre  1102  bestieg  derselbe  den  Erzsluhl 
von  Magdeburg,  Hess  sich  aber  erst  1105  zum  Priester 
und  Bischöfe  weihen,  und  starb  1107.  Heinrich  von  Werl 
liess  sich  zwar  schon  1085  zum  Bischöfe  weihen,  konnte 
aber  erst  nach  der  Vertreibung  des  Gegenbischofs  die 
Regierung  der  Diözese  ergreifen,  welche  er  bis  zu  seinem 
Tode  (1127)  zum  Segen  seines  Sprengeis  fortführte. 

Welcher  Heinrich  ist  denn  der  Stifter  des  in  Rede 
stehenden  Portatile?  Es  kann  nur  Heinrich  von  Werl 
sein.  Denn  der  Schenkgeber  ist  auf  der  Deckeiplatte  als 
Celebrans  und  mit  dem  Hirtenstabe  in  der  Hand  darge- 
stellt; Heinrich  von  AsIo  aber  wurde  erst  1 105  zum  Prie- 
ster und  Bischöfe  geweiht,  als  er  schon  lange  nicht  mehr 
in  der  paderborner  Diözese  weilte,  vielmehr  die  Leitung 
der  magdeburger  Erzdiözese  schon  drei  Jahre  übernom- 
men hatte.  Wenn  somit  kein  Zweifel  darüber  obwaken 
kann,  dass  Heinrich  von  Werl  in  der  Inschrift  auf  der 
Deckelplatte  sovf^ohl  als  auf  dem  Sockelrande  geroeint  ist, 
so  fällt  die  Anfertigung  unseres  Schrein-Portatile  in  die 
Zeit  von  1085—1127. 

Ist  dieser  Schluss  richtig,  so  können  wir  das  Datom 
der  Anfertigung  noch  genauer  bestimmen.  Schaten  führt 
in  dem  ersten  Bande  seiner  paderborner  Annalen  zu  dem 
Jahre  1100  eine  Urkunde  an,  worin  Bischof  Heinrich  von 
Werl  dem  Kloster  Helmwardeshuson  die  Kirche  in  viäa 
Thesle  nuncupata  incorporirt,  so  wie  den  Zehnten  in  viBa, 
quoß  mvlhm  didtury  schevki.  Dann  fährt  die  Urkunde 
fort:  „Restituimus  autem  per  hanc  eandem  traditionem 
eidem  ecciesiae  crucem  auream,  quam  inde  cum  consensu 
Thetmari  Abbatis  aliorumque  fratrum  accepimus  atqae 
ad  ornatum  et  decorem  nostrae,  quae  in  Paderbume  est, 
matri  ecciesiae transtulimus, nee  non  et  scrinium,  quod 
nostro  sumptu  frater  eusdem  ecciesiae  Rogkerus 
satis  expolito  opere  in  honorem  sancti  Kiliani 
atque  Liborit  fabrieaverat.*"  Zu  Deutsch:  «Durch 
eben  diese  Schenkung  haben  wir  jenem  Kloster  aber  auch 
ein  goldenes  Kreuz,  welches  wir  unter  Zustimmung  des 
Abtes  Thetmar  und  der  übrigen  Mönche  yon  dort  mitge- 
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Dommen  und  zum  Schmuck  und  zur  Zierde  unserer  Mut-« 
terkircbe  in  Paderborn  überwiesen  haben«  so  wie  auch 
den  Schrein,  welchen  auf  unsere  Kosten  Rogke- 
ras»  ein  Mönch  desselben  Klosters,  in  sehr  zier- 
licher Arbeit  zur  Ehre  des  h.  Kilianus  und  des  h. 
Liborius  angefertigt  hat,  bezahlen  wollen.'' 

Das  goldene  Kreuz  ist  längst  aus  dem  Domschatze 
verschwunden ;  wahrscheinlich  wurde  es  von  Christian  von 
Braunschweig  geraubt.  Da?  Scrinium  glauben  wir  aber 
in  dem  Schrein-Portatile  wiederzuerkennen,  welches  oben 
ausführlich  beschrieben  ist  Es  ward  von  Heinrich  von 
Werl  dem  Dome  geschenkt;  dass  es  zu  Ehren  der  h.  Li- 
borius und  Kilianus  angefertigt  ist,  bezeugt  dij  Inschrift 
auf  dem  Sockelrande»  so  wie  die  Darstellung  dieser. beiden 
Heiligen  an  der  einen  Schmalseite  ndben  Christus»  und 
zwar  in  ganz  erhabener  Arbeit  Das  Bild  des  h.  Liborius 
k  ausserdem  unter  der  Bodenplatte  eingravirt  Dass  das 
Scbrein-Portatile  für  jene  Zeit  eine  sehr  zierliche  Arbeit 
ist,  durfte  aus  obiger  Beschreibung  hinlänglich  einleuch- 
teo.  Endlich  stimmt  auch  die  Eingangsformel  der  Urkunde: 
«Nolum  esse  volumus . . . .  nos  poenitentia  peocato* 
rom  nostrorum  et  spe  futurae  retributionis  ducr 
tos  esse** ,  so  genau  mit  dem  Tenor  der  Dedications- 
Inschrift  unseres  Schreins,  namentlich  mit  dem  Satze:  ,ne 
^e  perpetis  exul  Eat'' ,  dass  man  in  der  einen  Stelle  eine 
Aespielung  auf  die  andere  zu  finden  versucht  ist 

Dem  Gesagten  zufolge  muss  sich  die  Ansicht,  unser 
beschriebenes  Schrein-Gestatorium  sei  dasselbe  Scrinium, 
wovon  die  citirte  Urkunde  Heinrich's  von  Werl  redet, 
nicht  bloss  zu  einem  hohen  Grade  von  Wahrscheinlichkeit, 
sondern  zu  wirklicher  Gewissbeit  erheben;  — -  eine  An- 
sicht, die  auch  darin  noch  ihre  Bestätigung  findet,  dass 
kein  anderes  Scrinium  zu  Ehren  der  h.  Liborius  und  Ki- 
lianus in  den  alten  Schatzyerzeichnissen  des  Domes  eine 
Erwähnung  findet  Denn  der  grosse  »Liborikasten'  kann 
darunter  nicht  verstanden  sein. 

Jetzt  sind  wir  im  Stande,  das  Jahr  der  Anfertigung, 
so  wie  den  Ort  der  Entstehung,  ja,  sogar  auch  den  Mei- 
ster des  Werkes  anzugeben.  Die  Urkunde  trägt  das  Da- 
tum des  15.  August  1100  nach  Chr.  Die  Anfertigung 
fällt  also  in  die  letzten  Jahre  des  11.  christlichen  Säcu- 
lums.  In  der  Urkunde  wird  angegeben,  dass  es  in  dem 
Kloster  Helmwardeshuson,  d.  i.  Helmershausen  im  Hessi- 
schen, welches  damals  der  paderborner  Diözese  angehorte, 
Angefertigt  worden,  also  ein  Product  einheimischen  Kunst- 
fleisses  ist  Der  Metallarbeiter,  welcher  es  schuf,  ist  Rog- 
kerus,  ein  Mönch  (frater  ist  nicht  gerade  in  dem  Sinne 
Laienbruder  zu  verstehen)  des  genannten  Klosters,  und 
Bischof  Heinrich  hatte  das  Material  dazu  hergegeben,  mit 
dem  Zehnten  eines  Dorfes  bezahlte  er  dem  Kloster  die 


Arbeit;  — ein  Preis,  eben  so  ehrend  fär  den  Bischof,  der 
ihn  zahlte,  als  fijr  den  Mönch,  der  ihn  seinem  Kloster 
verdiente.  Die  Niellirungen,  Gravirungen  und  Modellirun- 
gen,  so  wie  die  Filigranarbeit  unseres  Schrein-Portatile 
geben  ein  eben  so  günstiges  Zeugniss  für  die  Höhe,  welche 
die  Metallkunst  in  Westfalen  zur  Zeit  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  erstiegen  hatte,  als  die  bekannten  liesborner* 
Bilder  für  die  Vollendung,  welche  in  einer  späteren  Pe- 
riode die  Malerei  in  dem  Lande  der  reihen  Erde  erreicht 
hatte. 


Kiinstberieht  aus  England. 

Polyoliromie.  —  Aro^iteotnral  Mnseam.  Besnoh.  ^  Die  Architek- 
ten-Prfifang.  —  Aasstellungen  ron  Photographieen.  Fort- 
schritte in  dem  Verfahren.    —    Kirohenbrftnde  durch  Heizen. 

—  Die  unterirdische  Eisenbahn  in  London.  —  Zerfall  des  Stein- 
werks am  Parlamentshause.  —  Warnang.  —   Aossteüungen. 

—  Sohats  des  geiatigen  Eigaothams.  —  Der  neue  Industrie- 
Palast  Yerdungen.  Preis.  Neuer  Plan.  —  OeffentUche  Brunnen. 
Das  Aeussere  der  Strassen.  —  AusschmQcknng  von  St.  Pauls. 

—  Restauration  Yon  Westminster.  Erhaltung  des  Steinwerks.  — 
Kunstgalerie  in  Manchester.  —  Industrie-Museum  in  Edin- 
burgh. —  Neue  katholische  Kitohe  in  Cork.  —  Ausstellung 
in  Dublin.  —  Poljcbromie  bei  den  Japanesen.  —  7he  Year 
Book  of  Facts.  Wörterbuch  der  Architektur. 

Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  schon  darauf  hin- 
gewiesen, dass  unsere  Architekten  die  Polychromie  im 
Innern  wie  im  Aeussern  ihrer  Bauten  in  Anwendung  zu 
bringen  suchen,  wodurch  sie  die  bisherige  Monotonie  un- 
serer gewöhnlichen  Strassen-Architektur  zu  verbannen 
suchen.  In  Anwendung  kommen  zu  diesem  Zwecke  bunte 
Ziegel,  häufig  glasirt,  und  verschiedenfarbige  Hausteine 
zu  Th'nren-  und  Fenster-Gewänden  und  sonstigen  Gliede- 
rungen. Man  kann  nicht  gerade  sagen,  dass  die  Polychro- 
mie stets  mit  viel  Geschmack  angewandt  werde;  sie  wird 
aber  schon  angewandt,  immer  ein  Fortschritt;  Geschmack 
und  Form  wird  sich  bilden. 

Im  Architectural  Museum  hielt  William  White  vor 
ein  pafir  Monaten  eine  Vorlesung  über  die  Polychromie: 
„A  Pl^  for  Polychromy*",  in  welcher  er  derselben  aufs 
wäro^te  das  Wort  redete.  Er  zeigte  sich  auch  als  einen 
eben  so  eifrigen  Vertreter  der  poiychromischen  Ausstattung 
des  Innern  der  Kirchen  und  des  kirchlichen  Symbolismus 
in  solcher  Ausstattung,  in  welcher  die  Streng-Anglicaner, 
der  Himmel  weiss,  was  sehen.  In  religiösen  Dingen  findet 
man  in  keinem  Lande  Europa*s  so  verknöcherte  Ansich- 
ten, so  verschrobene  Begriffe,  wie  eben  in  England.  Man 
glaubt  da,  hört  man  die  Behauptungen,  die  Raisonnements 
Einzelner,  wirklich  noch  in  der  tollwirrenden  Zeit  des  1 6. 
Jahrhunderts  zu  sein,  so  absurd  lächerlich  sind  die  Mei- 
nungen, die  über  den  Katholicismus  ausgesprochen  werden. 
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Das  Archiiectural-Museum  bereichert  sicfa  jeden  Tag 
immer  mehr  und  mehr,  und  gewinnt  auch,  wie  das  ganze 
South  Kensingion  Museum,  immer  mehr  Besucher.  So 
betrug  die  Zahl  der  Besucher  in  der  Ghristwoche  nicht 
weniger  als  14,179  Personett.  Der  schlagendste  Beweis, 
dass  auch  die  Masse  die  Sammlungen  zu  schätzen  weiss 
und  Bauhandwerker  dieselben  fletssig  zu  ihrer  Ausbildung 
benutzen.  Das  ist  sein  Hauptzweck. 

Die  Architeclural  Exammalion  Question  spukt  auch 
noch  fortwährend;  doch  nach  dem,  was  bisher  in  dieser 
wichtigen  Frage  geschehen,  scheint  es,  dass  es  bei  dem 
ersten  heiligen  Anlaufe  des  Royal  Institute  of  British  Ar- 
chitects  für  einstweilen  sein  Bewenden  haben  wird.  Wir 
werden  seiner  Zeit  das  Nähere  berichten ;  wahrscheinlich 
wird  die  Sache  dahin  auslaufen,  dass  diejenigen,  welche 
Mitglieder  des  besagten  Instituts  werden  wollen,  geprüft 
werden,  und  dann  ist  die  Prüfung  auch  nur  eine  freiwillige, 
deren  Bestehen  zu  keinen  weiteren  Berechtigungen  Veran- 
lassung gibt. 

Ausserordentlich  reich  sind  die  jetzt  eröffneten  Aus- 
stellungen von  Pbotographieen  in  London,  in  der  Conduit 
Street  die  architektontscbe  und  in  Pall  Mafl  die  Ausstellung 
der  Photographic  Society.  Beide  sind  gleich  hiteressanl; 
doch  bietet  letztere  besonders  grosse  Fortschritte  in  Pbo- 
tographieen nach  Gemälden  und  die  merkwürdigen  Ver- 
suche von  Pretsch;  durch  Elektrotypen  Pbotographieen 
auf  Blöcke  zu  übertragen,  welche  auf  der  gewöhnlichen 
'Buchdrucker-Presse  abgedruckt  werden  können.  Ein  ge- 
wisser Herr  Mercer  präparirt  Calico  zur  Aufnahme  von 
Pbotographieen,  der  dann,  mit  einer  matten  Farbe  gefärbt, 
die  Lichtbilder  frisch  heraustreten  macht,  welche  nicht 
mehr  anszuwaschen  sind.  Man  hofft,  durch  dieses  Verfah- 
ren gewisse  Branchen  der  Kattundruckereien  ersetzen  zu 
können. 

Wie  bekannt,  ist  es  in  England  allgemeine  Sitte,  die 
Kirchen  während  des  Gottesdienstes  im  Winter  zu  heizen, 
und  dies  durch  alle  nur  denkbaren  Apparate.  Durch^  diese 
Heizapparate  sind  aber  verwichenen  Winter  in  England 
und  Schottland  allein  nicht  weniger  als  sieben  Kirchen, 
selbst  mit  anliegenden  Gebäulichkeiten,  der  Flammen  Raub 
geworden,  von  kleinen  Brandschäden  gar  nicht  zu  reden. 

Als  ein  Werk,  das  unser  Jahrhundert  charakterisirt, 
darf  man  die  unterirdische  Eisenbahn  bezeichnen,  weiche 
die  Haupteisenbahnen  in  London  sefbst  mit  einander  ver- 
binden durch  den  MetropoKtan  Underground  Railway  mit 
zwei  Nebenlinien.  Unter  den  Strassen  bildet  die  heue  un- 
terirdische Bahn  Tunnels  mit  Bogen,  28  Foss  6  Zoll  im 
Lichten  breit,  und  von  den  Schienen  l&Fuss  &Zoll  hoch, 
auf  offenen  Plätzen  Einschnitte  mit  Schirtzmaueni  an  der 
Seite.  Wem»  man  die  Schwierigkeiten  erwägt,  die  nament- 


lich unter  den  Strassen^  Häoser-Masson  und* Kirchen  ge- 
rade durch  das  Herz  Londons  zu  besiegen  sind  und  schon 
zum  grossen  Theile  besiegt  wurden,  dann  tnuss  man  «ch 
überzeugt  fühlen  von  der  Wahrheit  des  englischen  Wor- 
tes: „Unmöglich  steht  nicht  in  unserem  Wörter- 
buche.'^  Bei  dieser  Anlage  haben  die  Ingenieure  die 
Wahrheit  desselben  wieder  bewiesen.  Mit  dieser  unter- 
irdischen Eisenbahn  wird  auch  die  Gründung  eines  Central* 
Eisenbahnhofes  in  Verbindung  sieben,  welcher  nach  dem 
Vorschlage  des  Architekten  der  City,  B.  Bunning,  wahr- 
scheinlich in  der  Nachbarschaft  von  Smithfield  zu  Stunde 
kommt,  da  derselbe  eine  Nothwendigkeit  ist. 

Wir  haben  schon  früher  zu  wiederholten  Male»  be- 
richtet, in  welchem  traurigen  Zustande  die  Fa^aden  des 
neuen  Parlaments-Palastes,  da  an  vielen  SteUen  des  neoea 
Baues  der  Stein  schon  abbröckelt,  zerfälk.  Tausende  sind 
bereits  verausgabt  zu  Gott  weiss  wie  vielen  Versocheii, 
den  Stein  fest  zu  machen,  zu  erhaben,  und  das  Endresul- 
tat ist,  dass  der  Bau  an  maiKhen  Stellen  wie  geweisat  er* 
scheint  und  dem  Verfalle  noch  kein  Einhalt  gethan  ist 
Das  Institute  of  British  Arcbitects  bat  dieser  Angelegen^ 
heit  wegen  schon  verschiedene,  in  Bezug  auf  die  Erbal- 
tungsmitlel  und  die  Wahl  des  Steioes,  die  Hauptsache, 
sehr  lehrreiche  Sitzungen  ftelialtea,  und  zuietrt  bot  der 
Vice^  Präsident  Godwia  einfach  den  Vorschlag  gentacki, 
einstweilen  von  ferneren  Vcrsncbeii  abzustehen.  Hoffent- 
lich wird  man  den  Bau  aber  nicht  seinem  Schicksale  über- 
lassen. 

Für  Architekten  ist  der  Parlaments-Palast  ein  ernst 
warnendes  Beispiel,  dass  sie  niefat  vorsichtig  ^enng  in  der 
Wahl  des  Steinmaterials  für  den  Aussenbau  sein  können, 
besonders,  wenn  derselbe  reich  an  Gliederungen  und  Pro- 
filirnngen  ist,  und  dass,  ist  der  Stein  anerkannt  got  und 
dauerhaft,  dann  nicht  Vorsicht  genug  in  der  Bearbeilinig 
desselben  obwaltenr  nicht  streng  g<»)ug  darauf  gesehen 
werden  kann,  dass  die  Stemmetzen  denselben  nadi  der 
Schichtung,  der  Lagerung  bearbectei^  nicht  auf  den  Kopf 
stellen,  wie  man  bier  sagt. 

Für  London  beginnt  jetzt  die  Saison  der  AussteHon- 
gen.  Ausser  der  permanenten  Ansstetiinig  für  Künstler 
and  Kunsthandwerker  im  Avchiteetaral  Museum,  der  rei- 
chen Aussteitong  der  Architectural  Photographic  Associa- 
tion, besonders  merkwürdig  wegen  der  kostbaren  latU- 
tektonischen  Details  aus  Aegjpten,  photograpbirt  von 
Fn'tb,  ist  jetzt  seit  dem  2.  April  auch,  die  eigeiititcbe  Ar- 
chitectural Exbibition  eröffnet.  Videt  viele  Hunderte  von 
Plänen  in  allen  möglichen,  denk  baren  und  nirbtdenkfaaren 
Stylarten^  Modelle,  Detaib  sind  uns  geboten«  und  eiae 
Menge  interessanter  Erscbemut^en  neuer  MaletiaBan  oad 
constructiver  Erfindungen.  Eine  nähere  Besp^odiung  der 
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in  mancher  Beziehung  bedeutenden  Ausstellung  behalten 
wir  uns  vor. 

Die  Society  of  Female  Äriists  hat  ebenfalls  ihre  fünfte 
Aasstellung  eröfinet,  welche  nicht  weniger  als  327  Num- 
mern zählt,  meist  Gemälde  und  Zeichnungen,  jedoch  auch 
ein  halbes  DuüKcnd  Sculpturen.  Auch  fremde  Künstlerinnen 
haben  diesmal  die  Ausstellung  beschickt,  wie  Rosa  Bon- 
heur,  Fräulein  Endes  de  Guimard,  vorausgesetzt,  dass  ihre 
Bilder  nicht  schon  in  den  Händen  von  Kunslliändlern  sind« 
die  hier,  wie  anderwärts,  solche  Ausstellungen  als  Markt 
benutzen,  was  durchaus  nicht  erlaubt  werden  sollte,  da 
den  Ausstellern  selbst  aus  diesem  Verfahren  Schaden  er- 
wächst 

Bedeuteud^r  als  in  den  letzten  Jahren  ist  die  Kunst» 
anssteliung  der  British  Institution«  Dieselbe  besteht  aus 
035  Gemälden  und  15  Sculpturen.  Die  eigentliche  Hi- 
storienmalerei ist  fast  gar  nicht  vertreten,  um  so  mehr 
aber  das  Genre,  denn  selbst  historische  Vorwürfe  sind 
genremässig  behandelt;  wir  führen  als  Beleg  nur  Lucy*s 
„Begräbniss  Karl's  I.''  an.  Wie  gewöhnlich  fehlt  es  nicht 
an  Landschaften,  unter  denen  einige  nicht  ohne  Kunst- 
werth  sind.  Die  Ausstellung  selbst  liefert  den  Beweis,  dass 
die  Kunstthätigkeit  in  fortwährender  Zunahme  ist. 

Wir  müssen  hier  einen  Beschluss  anführen,  der  von 
Wichtigkeit  für  die  Künstler  ist.  Es  dürfen  in  den  Gale- 
rieen  fortan  keine  Bilder  lebender  Meister  mehr  copirt 
werden  ohne  specielle  Einwilligung  der  Künstler  selbst 
Dadurch  ist  es  einiger  Maassen  möglich,  dem  Unwesen 
der  Copirfabriken,  dem  geistigen  Diebstahl,  welcher  in 
den  letzten  Jahren  den  schaffenden  Malern  so  vielfach  ge- 
schadet hat,  Schranken  zu  setzen.  Aber  noch  immer  ist 
das  geistige  Eigenthum  hier  nicht  genug  geschützt.  Maa 
kann  in  Bezvg  auf  Wahrung  desselben  nicht  streng  genug 
sein,  um  endlich  den  unverschämten  Gopisten  in  etwa  das 
Diehesbandwerk  zu  erschweren,  —  ganz  wird  man  es  nie 
aufheben. 

Nicht  allein  in  der  Malerei,  sondern  auch  in  vielen  In»- 
dustriezweigen  haben  sich  solche  Betrügereien  in  der  letz- 
ten Zeit  dergestalt  gehäuft  durch  den  unerlaubten  Ge- 
brauch bekannter  Firmen  und  Fabrikzeichen,  dass  jetzt 
von  dem  Lordkanzler  dem  Oberhause  eine  Bill  vorgelegt 
worden,  un^  durch  ein  strenges  Gesetz  auch  in  dieser  Hin- 
sicht das  Eigenthum  möglichst  zu  schützen. 

Mit  den  Vorarbeiten  für  die  grosse  Weltausstellung 
1862  ist  man  schon  thätigst  beschäftigt.  Die  einzelnen 
Theile  des  Baues  sind  bereits  vergantet.  Unter  denselbeh 
bemerkten  wir  ebenfalls  eine  Gemäldegalerie,  2300  Fuss 
lang,  70  bis  60  Fuss  hoch  und  55  bis  35  Fuss  Breite, 
die  ganz  in  Mauerv^erk  ausgeführt  wird.  Der  allgemeine 
Kostenanschlag  für  den  Gesammtbau,  der  am  12.  Febr. 


1862  vollendet  sein  muss,  beläuft  sich  auf  eine  Viertel- 
Million  L.  Vor  Geldsummen  schrickt  der  Engländer 
nicht  zurück,  gilt  es,  einen  solchen  nationalen  Zweck  zu 
verfolgen.  Hat  doch  der  neue  Parlannents-Palast  schon  22 
Millionen  Thaler  gekostet  und  ist  noch  nicht  vollendet. 

Nach  unserem  letzten  Berichte  ist  der  Plan  zum  Pa* 
laste,  dessen  Erfinder  nicht  der  Architekt  Smirke,  wie  wir 
irrthümlich  berichteten,  sondern  ein  Captän  Fowke,  schon 
festgestellt.  Es  haben  aber  die  Herren  Architekt  Payne 
und  Maw  einen  Plan  vorgeschlagen,  der  in  seiner  Art 
höchst  originel  und  besonders  zur  geographisch  übersieht^ 
liehen  Aufstellung  sehr  zweckdienlich  sein  würde.  Es  ist 
ein  ungeheurer  Rundbau,  überragt  von  einer  riesigen 
Kuppel,  und  von  weiten  Arcaden  umgeben.  Das  Ganze 
ist  im  italienischen  Spitzbogenstyle  durchgeführt  und  hat 
monumentalen  Charakter. 

An  allen  Enden  in  London  und  in  anderen  Städten 
errichtet  Privat- Wohltbätigkeit  und  die  Verwaltung  Drin- 
king  Fountains,  welche  aber  durchschnittlich,  was  schon 
früher  bemerkt  wurde,  in  Bezug  auf  Zeichnung  und  Form 
allem  guten  Geschmack  Hohn  sprechen,  durchaus  nichts 
Monumentales  haben,  —  »a  disgrace  to  art  and  to  taste  ""f 
wie  Prof.  Donaldson  dieselben  bezeichnet.  Ob  unsere  be- 
deutenden Architekten  es  unter  ihrer  Würde  halten,  Ent- 
würfe zu  solchen  öffentlichen  Brunnen  zu  machen?  Fast . 
sollte  man  es  glauben.  Da  waren  die  Baumeister  des  Mit- 
telalters, wo  Kunst  und  Handwerk  noch  treu  Hand  in 
Hand  gingen,  ganz  anderer  Ansicht.  Welche  schöne 
Brunnen  haben  sie  geschaffen  als  monumentale  Zier- 
den der  Märkte,  Vorplätze  der  Kirchen  und  Strassen  un- 
serer alten  Städte!  Aber  jetzt,  wo  die  Architekten  auf 
den  Namen  Kunstler  pochen,  was  geschieht  da  in  solchen 
und  ähnlichen  Dingen?  Man  scheint  für  solche  Dinge, 
welche  zur  malerischen  Belebung  des  Innern  der  Städte 
so  sehr  beitragen,  gar  keinen  Sinn  mehr  zu  haben. 

Jede  Bausaison  bringt  uns  Versuche,  die  Monotonie 
in  der  Anlage  von  Privathäusern  zu  bannen.  Sind  diesel- 
ben auch  sehr  selten  glücklich,  so  muss  dieses  Streben  der 
Architekten  doch  ermuntert  werden,  um  den  malerischen 
Sinn  derselben  möglichst  zu  wecken,  die  Langeweile  aus 
unseren  Strassen  endlich  zu  vertreiben.  Ein  Architekt, 
Bicbardson,  b|it  in  London  •  mehrere  Facaden  geliefert  im 
freien  Benaissance- Style,  die  immer  manchen  klobigen 
sogenannten  gothischen  Giebeln,  welche  in  den  letzten 
Jahren  entstanden»  vorzuzieben  sind  und  den  Beweis  lie- 
fern, dass  die  herkömmliche  Tischler- Architektur  leicht 
EU  verbannen  isjt,  wenn  man  nur  ernstlich  will. 

.  Die  innere  Ausschmückung  der  §t.-PauIs-Kircbe  wird 
fortgesetzt,  sind  auch^inslweilen  durch  den  neuen  Orgel- 
baiu  u.  s«  w.  die  Mittel  erschöpfL  Man  Jiiat  zu  dem,  Zwecke 
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eine  Subscription  eröffnet.  Neu  ist  die  Marmorkanzel,  auf 
8  fein  polirten  dunklen  Marmorsäulen  ruhend.  Dem  Maler 
Turner,  Englands  grösstem  Landschader«  wird  ebenfalls 
ein  acht  Fuss  hohes  Standbild  in  St.  Pauls  errichtet  Der 
Bildhauer  desselben  ist  MacDowell.  Turner  setzte  selbst 
fn  seinem  letzten  Willen  ein  Legat  von  1000  L.  zu  die- 
sem Ende  aus. 

Die  Restauration  des  Innern  der  Westroinster-Rirche 
wird  unter  Scott's  specieller  Leitung  fortgesetzt,  und,  wie 
man  denken  kann,  mit  der  grossten  Umsicht.  Die  verschie- 
denen Versuche,  die  Steinarbeiten  im  Innern  zu  erhallen 
und  vor  fernerem  Verfalle  zu  schlitzen,  haben  mancherlei 
Ergebnisse  gehabt,  ganz  vollkommene  aber  noch  nicht. 
Am  besten  hat  sich  das  sogenannte  Wasserglas  bewährt, 
dann  Aluminate  of  Potash,  Silicate  of  Lime  und  Szerle- 
mey's  Verfahren;  aber,  wie  gesagt,  kein  Schutzverfahren 
entspricht  ganz  den  Wünschen ;  wird  auch  der  Stein  hart, 
so  ist  dem  weiteren  Verfalle  doch  stets  nur  theilweise 
Einhalt  gethan. 

Den  Gedanken,  in  Manchester  eine  Kunstgalerie  zu 
gründen,  hat  man  einstweilen  wieder  fallen  lassen,  weil 
sich  nicht  Subscribenten-genug  fanden,  um  die  100,000 
L.,  die  man  für  den  Anfang  beanspruchte,  zu  decken. 

In  Edinburgh  wird  ein  Industrial  Museum  für  Schott- 
land gebaut.  Nach  Plänen  von  Pugin  und  Ashiin  ist  in 
Cork  eine  neue  katholische  kreuzförmige  dreischiffige 
Kirche  im  franco-gothischen  Style  des  13.  Jahrhunderts 
erbaut.  Das  HauptschiflT  hat  eine  Länge  von  127  Fuss, 
eine  Breite  von  35  Fuss  im  Lichten  zwischen  den  Säulen 
und  eine  Höhe  von  87  Fuss  0  Zoll.  Das  polygone  Chor 
hat  35  Fuss  bei  17i  Fuss  im  Lichten.  Das  Dach  ist  offe- 
ines  Zimmerwerk.  Die  Säulen  der  Arcaden  haben  Schade 
Von  rothem  Marmor,  die  Basen  sind  von  schwarzem  polir- 
tem  Kalkstein.  Die  Bogen  und  Spandrillen  sind  aus  soge- 
genanntem Pierre  de  Caen.  In  den  Spandrillen  stehen  die 
lebensgrossen  Standbilder  der  heiligen  Apostel.  Das  Aeus- 
sere  ist  aus  rothem  Sandstein,  mit  Kalkstein-Gewänden. 
Der  an  der  Nordwest-Ecke  angebaute  Thurm  hat  vom 
Grunde  bis  zur  Spitze  des  Helmes  232  Fuss.  An  der 
Südwestseite  ist  eine  Vorhalle  und  eine  Taufcapelle  an- 
gebracht. 

In  Dublin  wird  im  Monat  Mai  eine  Kunstausstellung 
eröffnet.  Deutsche  Künstler  mögen  in  der  Beschickung 
derselben  aber  nur  auf  ihrer  Hut  sein,  da  die  düsseldorfer 
Maler  hier  in  dieser  Beziehung  gar  bittere  Erfahrungen 
gemacht  haben. 

Die  Erfahrungen  der  englischen  Gesandtschaft  nach 
Japan  sprechen  Wunder  über  die  Nachahmungsgabe  der 
japanischen  Handwerker,  und  weisen  auch  nach,  dass 
die  Japanesen  die  Polycfaromie  schon  seit  undenklichen 


Zeiten  gekannt  haben.  Natürlich  drucken  sie  mit  Holz- 
stöcken. In  Europa  machte  man  im  vorigen  Jahrhundert 
die  ersten  Versuche. 

Wer  sich  eine  fasslich  klare  Uebersicht  über  die  im 
vorigen  Jahre  gemachten  Erfindungen  und  Verbessernn- 
gen  in  allen  Zweigen  der  Industrie  verschaffen  will,  dem 
sei  „The  Year  Book  of  Facts  in  Science  and  Art  etc.  By 
John  Timbs.  T.  S.  A.*',  London,  Kent  and  Cp.,  hiermit 
empfohlen.  Das  in  Anlage  und  Ausführung  gleich  gedie- 
gene und  kostbare  « Wörterbuch  der  Architektur**,  ein 
Capital-Werk,  schreitet  voran.  Die  ersten  Lieferungen 
sind  vergriffen,  und  sollen  die  Platten  vernichtet  werden, 
wenn  sich  nicht  eine  Zahl  Subscri  beuten  zu  der  neuen 
Auflage  findet.  Dieses  Werk  ersetzt  eine  ganze  Bibliothek, 
hat  kein  Seitenstück,  weder  in  Deutschland  noch  in  Frank- 
reich, und  kann  den  deutschen  Kunstfreunden  aus  vollster 
Ueberzeugung  aufs  wärmste  empfohlen  werden. 


£tfptti^m^tny  Jltttlieilitngeit  tic. 


larbugt  Am  ersten  Ostertage  hat  nach  14jähriger  Ua- 
terbrechong  wieder  der  erste  Gottesdienst  in  unserem  restaa- 
rirten  Elisabethen-Dom  Statt  gefunden.  Man  hatte  sich  der 
Hofihang  hingegeben,  dieser  Tag  werde  in  ausserordentlicher 
Weise  gefeiert  werden,  fand  sich  aber,  wie  man  der  A.  Ztg. 
schreibt,  bitter  getäuscht,  ^da  nicht  einmal  die  hiesige  Geist- 
lichkeit  etwas  Aussergewöhnliches  zu  veranstalten  wusste. 
Fremde  geistliche  Würdenträger  waren  nicht  anwesend,  und 
auch  der  Landesherr  hat  die  Wiedereröffiiung  des  Gotteshan- 
ses  seiner  Ahnfrau,  der  h.  Elisabeth,  durch  seine  Anwesenheit 
nicht  Terherrlicht 

Ueber  die  von  Professor  Lange  geleitete  Wiederherstel- 
lung der  Kirche  im  strengen  altgothischen  Styl  hat  sich  das 
Urtheil  der  Kunstverständigen  einstiounig  su  Gunsten  des 
gelehrten  Architekten  ausgesprochen. 


Niinikerg.  Se.  Majestät  der  König  Wilhelm  von  Preus- 
sen  und  Gemahlin  Königin  Auguste  haben  dem  Germanischen 
Museum  neue  Beweise  ihrer  Huld  und  Theilnahme  gegeben, 
indem  der  König  jährlich  500  Thaler  aus  der  Cabinetscasse, 
die  Königin,  welche  im  vorigen  Jahre  bereits  ein  gothisches 
Fenster  nebst  60  Fl.  für  die  Carthause  stiftete,  100  R  be- 
willigte. 


05 


•e  Metack«  ▼i]nuule.    Tydschrift  voor  Nederiandsche  Out- 
heden«  en  nieuwere  Kunst  en  Lettarea.  Beataurd  door 
J.  A.  Alberdlngk  Tlujm.  VI.  DeeL  Amstovdam,  G.  L. 
Tan  Langenhuysen,  1861. 
Diese   in  jeder  Besiehong  beachtenswerthe  Zeitschrift    beginnt 
jetst  ihren  sechsten  Jahrgang,  dessen  erste  Lieferang  bereits  erschie- 
nen ist  Man  braucht  nur  das  Inhalts-Verzeiohniss  der  früheren  Jahr- 
g&nge  zu  darchlaufen,  nm  su  sehen,  was  dieselbe,  von  einem  durch 
und  durch  gesinnongstfichtigen  Manne  redigirt,   schon   geleistet  hat 
in  der  Bekämpfung  des  modernen  Yandalismus    in    Bezug  auf  mit- 
telalterliche, christliche  Kunst,  mit  welch  m&nnlichem  Freimuthe  sie 
dieselbe  Tertritt  und  mit  welcher  Entschiedenheit  sie  die  Würdigung 
derselben  in  den  Niederlanden  anstrebt.    Ist   die  Dietsche  Warande 
auch  zon&chst  eine  Vertreterin  des  geistigen  Lebens,  der  Forschung 
aof  den    reichen   Feldern  der  Kunst  und  historischen  Wissenschaft 
in  den  Niederlanden,    so    bietet   sie  uns,  den  Stammverwandten,  in 
dieser  Hinsicht  auch  das  grösste  Interesse,    und    dies  um  so  mehr, 
da  wir  hier  die  katholische  Anschauungsweise  mit  einer  so  totschie- 
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denen  Coi.sequenz  durchgeführt  sehen,  wie  dies  selbst  in  durchaus 
katholischen  Ländern  nicht  immer  der  Fall  ist  Der  Herausgeber 
kennt  keine  Winkelzüge,  er  verfolgt  ehrlich  und  offen  sein  Ziel,  Iftsst 
sich  wudcr  durch  Stand  noch  Person  behindern,  die  Dinge  beim  rechten 
Kamen  xu  nennen,  wo  es  gilt,  Unvernunft,  Besohrttnktheit  und  Tan- 
dalismus  zu  bekämpfen.  Man  lese  nur  in  der  ersten  Lieferung  des 
TL  Jahrg.  S.  45  ff.  seinen  Artikel:  „De  Konst-  en  de  Heeren^, 
in  welchem  den  niederländischen  Kanämem  derb  die  Wahrheit  gesagt 
wird,  weil  sie  sich  gemüssigt  gesehen  haben ,  gegen  eine  Subsidie 
von  2000  FL  zu  votiren  zur  Herausgabe  eines  „Niederländischen 
WCrterbnches*'  durch  Dr.  Te  Winkel,  zu  welchem  die  umfassendsten 
Vorarbeiten  schon  gemacht  sind,  und  weil  sie  den  alten  Bi^z  der 
Grafen  von  Holland  iih  Haag,  einen  Bau  des  13.  Jahrhunderts,  #o 
Graf  Wilhelm  H.  als  deutscher  König  —  der  Grundsteinleger  un- 
seres Domes  —  seinen  Hof  hielt,  auf  die  unverzeihlichste  Weise 
durch  Eisenconstructionen  und  ähnlichen  Yandalismus  modenilsiren 
wollen. 

Die  Warande  fährt  auch  in  diesem  Jahrgange  fort,  ein  BolleUn 
pdriodi^e  in  französischer  Sprache  Jeder  Lieferung  beizufügen,  wel- 
ches einen  resumirenden  Inhalt  derselben  bringt,  wodurch  sich  Jeder, 
dem  gerade  das  Holländisdie  nicht  ganz  geläufig,  leicht  zurecht- 
finden kann. 

Die  Zeitschrift  ist  emipflihlenswertli  und  sei  hierinit  allen  Freun- 
den der  C^esehiohse,  der  ohristliohea  Kumt  aufs^  beste  empHoUep, 
da  die  40—45  Dmekbogen  gr^  8.,  4to  sie  jährlich  bringt,  soton 
nur  6  FL  kosten.        *  W. 


Von  Prot  Dr.  y.Hefner-Alteneok  sind  (bei  Kellari  Frank- 
furt a.  M.)  die  ersten  zwei  Lieferungen  Mas  Baohw  ersohia&ea^  idas 
unter   dem  Titel 

«Elaenwerk^e    ader    Ornamentik  «der    Schnledekiinsl    des 
■IttotoUar»  «ad  der  BaiurtssABee*' 
eher  der   BCh|tslNursten  Betitäge   zu   Jenett  kunst-  uad  culturge- 
schiehtliohen  Werken   zu  werden  verspricht,   mit   welchen   der   ge- 
lehrte und  unermüdliche  Yerfssser  die  Literatur  bereits  bereicherte. 


Die  beiden  ersten  Lieferungen  enthalten  von  Herrn  v.  Hefner  selbst 
aufgefundene  und  gezeichnete  Gegenstände  der  Schmiedekunst  vom 
13.  Jahrhundert  bis  1660  in  trefflichster  Auswahl,  vorzüglich  gesto- 
chen und  durch  einen  Text  erläutert,  der  selbst  für  Fachmänner  inter- 
essant sein  dürfte.  Diese  Trefflichkeit  des  Werkes  hat  auch  das  k. 
k.  Staats-Ministerium  bewogen,  auf  ein  Gutachten  der  Akademie 
hin,  dessen  Anschaffung  für  Bibliotheken  etc.  zu  empfehlen;  sicher 
verdient  es  aber  auch  die  weiteste  Verbreitung  unter  Gelehrten, 
Künstlern,  Technikern  und  Handwerkern. 


UIb.  Die  inneren  Emrichtangen  des  Musen  ms  „Wall- 
raf-Richartz**  gehen  ihrer  Vollendung  entgegen,  und  be- 
schäftigt sich  das  zu  diesem  Ende  erwählte  Comite,  bestehend 
aus  Stadtverordneten  und  Bürgern  Kölns,  mit  den  Einleitun- 
gen zur  Einweihungs-  und  ErÖfinungs-Feier  des  Gebäudes, 
die  auf  den  30.  Juni  c.  anberaumt  worden.  Dem  Programm- 
Entwürfe  gemäss  wird  eine  kirchliche  Feier  und  Einsegnung 
der  Eröffnung  dea  Museums  vorhergehen  und  der  Tag  durelx 
die  Bürgerschaft  in  entsprechender  Weise  gefeiert  werden. 
Wir  werden  seiner  Zeit  darüber  nähere  Mittheilungen  machen, 
und  lassen  heute  das  Programm  der  Kunstausstellung  folgen, 
um  neuerdings  die  Aufmerksamkeit'  derer  auf  dieselbe  hinzu- 
lenken,  die  sich  daran  betheiligen  können. 

Einladuiiif  uiafl  Froinramm 

5nr  ^\rx  iruif(^  aCTgeitH^  Bunßaus|te(rimg  in  Bafn  1861. 

Die  deutsche  Knnstgenossensehaft  hat  auf  der  fOnften  Gtoneral- 
Yersammlung  beschlossen,   eine   zweite  deutsehe  allgemeine  Kunat- 
ansstellung,  und  swar  in  Köln,  abiuhalten;  ein  von  jener  ^dt  ein- 
gereichter Antrag  wurde  mit   der   entBOhiedenaten  Miyoritat    ang^- 
aommen.    Durch  die  FreigeJ^gkeit  eiaes  edlen  Bürgers  stehen  dort 
die  Baumlichkeiteu  des  neuen  Museums  cur  Verfügung,  —  ein  Aus- 
ateUonga-Localy  wie  es  nicht  leiebt  eine  aweite  l^dt  unseres  Vater- 
landes aufweisen  dfirfte.     Die  Mume,  welohe  b^a^im^it  sind^  spä^ 
die  Kanatsokätae  aller  Zeiten,  durch  langjährigen  Fleiss  gesaipmelt, 
liufiiun^iiAen,  sollen  im  Sommer  ]d()l  ihre  Weihe  dadurch  erb  alten, 
dass  die  deutschen  Künstler  der  Gegenwart    dort  ihre  Schöpfungen 
vereinigen,  um  eine  Uebersic^t  dessen  au  geben,  was  die  letzte  Zeit 
gesohaffipn.  War  die  Angabe  der  münchener  Ausstellung  haifiptal^ch- 
lich  die,    alles  zu  vereinigen,    was  deutscher  Geist  seit  Ca^tens  Ip 
den  bildenden.  Künsten  gdeiatet,  und  hat  sie  dieselbe  auf  das  glttn- 
seadate  geittaX  so  aoU  ;die  zweite  deulsohe  Ansamung  s^oh  .dieser 
anreihen;  sie  soll  ainestheils  Kunstwerke  der  Ietz4Tergftng^a|i  %ei^ 
welche   durdi   versohiad^M  UinsiAnde  der  münoheoer  Ausatellung 
entzogen  büeben,   mögliohst  ToUstftadig  aammelit,   andemtheils  fKtU 
sie  ^  Schöpfungen  der  aUameuesten  Zeit  in  aich  yerei^igen  .m)d 
das  ZeugnSss  ablegen,   dass  echt   dentsoher  .Geist  noch    immer  in 
dev  deutschen  Xunst  walte,    dass   die  Jünger  das  Erbe  ihrer  VJUer 
bewahrt   habdn.    Der   unterzeichnete  Hauptrorstand   TorhehltL  sii^ 
nickt^  dass  '  eine '  Nadileae  Ton  alteren  Kunatwerken    nicht  die  Be- 
deutnag haben  künne  wieeineAussteUmig  in  München,  ,bei.wekdiar 
man  in  die  ßeihAtse,  die  70  Jahre  gesehaflta  und  geammneU,  hinain- 
greifen  durfte;   er  ^ftlt  sich  um  so  mehr  yerpflichtet, *dte  Tersebie- 
denen  X*ooal- Vorstünde  gerade  auf  diesen  Punkt  besonders  aufinerk* 
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Barn  SU  machen  and  sie  auf  das  dringendste  zn  ersaoheny  keine 
Mühe  und  keinen  Fleiss  zn  sparen,  am  diesen  Theil  des  Programms 
möglichst  ZVL  yeryollstflndigen.  Allerorten  sind  noch  Kanstsobätze 
lerstreaty  and  darunter  Sachen  Ton  grösster  Bedentang ;  es  ist  Auf- 
gabe der  Vorstände,  diese  zu  sammeln ,  so  wie  dahin  zu  wirken, 
dass  die  Künstler  ibro  Schöpfungen  der  letzteren  Jahre  möglichst 
Tollständig  auf  dieser  Ausstellung  yereinigen.  Der  Hauptvorstand 
wendet  sich  an  die  Besitzer  von  Gemälden  und  Galerieen,  er  wendet 
sich  yertrauensToll  an  die  deutschen  Fürsten  und  Grossen  mit  der 
Bitte,  zu  einem  edlen  Zwecke  sich  auf  kurze  Zeit  ihrer  Kunstschätze 
entäusfem  zu  wollen  und  sie  in  einer  Stätte  zu  vereinigen,  welche 
dorch  deutschen  Edelsinn  fQr  die  Kunst  geschaffen  worden  ist. 

1.  Die  zweite  deutsche  allgemeine  Ausstellung  beginnt  am  1« 
Juli  und  endigt  am  1.  October  J861. 

2.  Die  Ausstellung  findet  Statt  in  den  Räumen  des  neuen  Mu- 
seums „Wallraf-Richartz'*  und  umfasst  Gemälde,  Cartons,  Zeichnun- 
gen, plastische  Arbeiten,  architektonische  Entwürfe,  Kupfer-  and 
Stahlstiche,  Holzschnitte,  LIthographieen,  Photograph ieen  (in  so  weit 
diese  zar  Ergänzung  der  kunstgeBcbiohtliohen  Seite  der  Aosttellang 
mitwirken  können). 

3.  Nur  Werke  Ton  Kfinstlem  deutscher  Nation  oder  solcher, 
weldic  ihre  künstlerische  Ausbildung  auf  deutschen  KunstBohulen 
empfangen  haben,  oder  sonst  thatsächUch  solchen  Schalen  angehö- 
ren, werden  aufgenommen. 

4.  Nicht  nur  Werke  lebender  Künstler  werden  aufgenommen, 
sondern  auch  solche  yerstorbener,  welche  auf  eine  charakteristische 
Weise  den  Entwicklungsgang  der  deutschen  Kunst  bezeichnen,  und 
iwar  soll  dieser  yon  dem  Beginne  der  künstlerischen  Thätigkeit  yon 
A.  Carstens,  Schick  and  Wächter  an  gerechnet  werden. 

5.  Kunstwerke,  weiche  bereits  auf  der  ersten  allgemeinen  dent- 
fchen  Kunstausstellung  in  München  aasgestellt  waren,  sind  nicht 
zolässig,  es  sei  denn,  dass  sie  zum  Verständnisse  eines  Cyklus  oder 
einer  historischen  Reihenfolge  nöthig  sind. 

6.  Die  Kunstwerke  werden  sohulenweise  geordnet;  die  einzelnen 
Werke  eines  Autors  werden  mo  möglich  räomlich  yereinigt. 

7.  Die  lebenden  deutschen  Künstler  werden  dahin  mitwirken, 
dass  das  Beste  und  Gelungenste  ihrer  Sdiöpftingen  zur  Aasstellung 

gelange. 

8.  Die  Looal- Vorstände  werden  das  Programm  in  ihren  Kreisen 
verbreiten  und  dafür  sorgen,  dass  die  in  demselben  festgesetzten 
Bestimmungen  eingehalten  werden. 

9.  Die  Local- Vorstände  werden  besonders  Soige  tragen,  die  be- 
treffenden Meisterwerke  in  Galeriaen  und  Privatsammlongen  aufiia- 
•uohen  and  deren  Einsendong  nach  Köln  au  vermitteln. 

10.  Die  Aofstellong  und  alles,  was  dazu  gehört,  wird  nadi 
den  Beschlüssen  der  Künstler- Versammlungen  von  einem  Geschäfts - 
Oomite  geleitet,  welches  zusammengesetzt  ist:  aus  dem  Hauptvor- 
stand, s«  Z.  in  Düsseldorf,  einem  von  Seiten  der  Stadt  Köln  zu  er- 
wählenden Comite  and  aas  einer  Anzahl  von  Mitgliedern  der  dfii- 
•eldorfer  Künstlersehaft« 

11.  Dieses  Geschäfts-Comite  übernimmt  alle  Vorarbeiten  für  die 
Ausstelhmg,  and  leitet  dieselbe  ein;  es  beruft,  sobald  der  geeignete 
Zeitpunkt  eingetreten  itt^  die  Deputirten  der  sämmtlichen  bekannten 


Künstler-Vereine  Deutschlands  ein,  um  lüs  Gesammtcomite  die  ScUum- 
arbeiteu  der  Ausstellung  zu  vollziehen ;  jedoch  sind  selbstverständ- 
lich die  Künstler- Vereine  berechtigt,  mi  jeder  2Seit  efaien  oder  meh- 
rere Depatirte  nach  Köln  zu  senden  und  Sitz  und  Stimme  im  Qe- 
sehäfts-Comite  einnehmen  zu  lassen. 

12.  Das  Gksammtcomite  besteht  demnach  schliesslich:  a)  soi 
dem  in  §•  10  bezeichneten  Geschäfts-Comite,  b)  aus  den  Deputirtoi 
der  Künstler- Vereine  Deutschlands. 

13.  Solche  Künstlerschaften,  welche  keinen  Deputirten  senden 
oder  bevollmächtigen,  werden  als  mit  den  Beschlüssen  des  Gesammt- 
comite^s  einverstanden  betrachtet. 

14.  An  jedem  Orte,  wo  Künstler- Vereine  bestehen,  werden  die 
Künstler  aus  ihrer  Mitte  ein  Schiedsgericht  ernennen,  welches  fiber 
die  einzusendenden  Werke  zu  fntscheiden  hat. 

15.  Einzelne  Ktlnstler,  welche  an  Orten  wohnen,  wo  kein  Scbiedi- 
gericht  besteht,  haben  ihre  Arbeiten  der  Jury  zu  unterwerfen,  welche 
von  dem  nächstwohnenden  Künstler- Verein  gebildet  wird. 

16.  Die  Namen  der  Besitzer  der  Kunstwerke  werden  im  Kau- 
löge  erwähnt 

17«  Es  wird  ein  Eintrittsgeld  erhoben,  die  Einnahme  wird  sor 
Deckung  der  Transportkosten,  so  wie  sonstiger  Auslagen  verwen- 
det; ergeben  sich  Uebersohüsse,  so  werden  sie  nach  vorliegenden 
Beschlüssen  der  Künstler- Versanunlungen  verwendet. 

18.  Nur  für  solche  Kunstwerke,  welche  bis  zum  15.  Jani  ein- 
laufen und  welche  von  einem  legalen  Schiedsgerichte  begutachtet 
sind,  übernimmt  das  Geschäfts-Comile  die  Frachtspesen  der  He^ 
und  Rücksendung. 

19.  Die  Einsendung  von  Kunstwerken,  welche  über  3  Ctr.  Ge- 
wicht haben»  kann  nur  nach  vorhergehender  Anfrage  beim  Geschäite- 
Comite  geschehen. 

20.  Sendungen  durch  die  Post  werden  nur  frankirt  angenommen. 

21.  Die  Local-Vorstände  sind  gebeten,  den  Flächeninhalt,  wel- 
chen sie  beanspruchen,  einen  Monat  vor  der  Ausstellung  anzumelden. 

22.  Alle  Kunstwerke  sind  mit  einem  Zettel  zu  versehen,  anf 
welchem  der  Gegenstand,  Name  und  Wohnort  des  Autors  und  Be* 
sitsers  und,  im  Falle  der  Verkäuflichkeit,  der  Preis  verzeichnet  ist 

23.  Ein  Zettel  mit  denselben  Bestimmungen,  mit  Ausnahme  der 
letzteren,  ist  im  Innern  der  Kiste  zu  befestigen. 

24.  Oeffiien  und  Wiederverpacken  der  Kunstwerke  geschieht 
unter  Aafsicht  einer  Gommission« 

25.  Zuschriften  werden  unter  der  Adresse  des  unterzeichnetDi 
Schriftführers  erbeten. 

Sc.  Königl.  Hoheit  der  Grossheraog  von  Sachsen- Weimitr  haben 
geruht,  für  die  Ansstellang  der  deatsohen  Knnstgenossenachaft  eine 
gddene  Medaille  fQr  jedes  KaiMtfach  auszusetsen. 

Die  Künstler- Versammlung   findet   im  Jahre  1861  am  14.,  15. 
und  16.  August  in  Köln  Statt.  Das  Nähere  wird  seiner  Zeit  mitge- 
theilt  werden. 
Düsseldorf,  im  November  1860. 

■er  laiptrointaM  4er  dettisehei  Ktu^eieueisekaft  s 

Director  'gtolöeilunM»  Vorsitsender.    Prof.  ^  9C4«M.    ^^ 
0.$«««.  MStodtig.  %»€mtL  St9U4ertf  fichnlimhrer. 


VerantworHicher Redacteur :  Fr.  B a u d r i.  —  Verleger :M. DuMont-Schauber g*sche Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Sehauberg  in  Köln. 


■"ÄXT-J?       «r.  9.     -     ÄBln,  1.  iMat  1861.    -    XI.  3a\)t9.     .'i',t,:r?i.',Ä„ 

iHhaH*    Eine  HariensSnle.    —  Ana  Paria.  —  Torlenm^D  toq  FioreMor  Kreaaer.  —  Bespreebmigeii  ato-i  KUn:  Joh.  Haiu. 
Kciiuu.    DOaaeldorf:  AnaaMÜiuig  «ine«  götbiachui  AhutiacliM  mit  dem  Bilde  der  HimmekkSoigiD.    Brfiaael. 

Christlicher  Kunstverein  för  das  ErzbisthuBi  K^n. 

In  Gemäsaheit  des  VI.  Altcknittes  S-  22  de.  der  Vereinsordnungen  hat  sich  in  Düsseldorf  ein  Zweigverein 
g^ädei,  und  sind  die  faxenden  Serren  zu  Vorstands- MitgUedem  desselben  eman'^  worden:  i^tsUn,  GeistUcier 
Rathwtd  Landdechant;  Btrtb,  (hplan;  CMinä,  Professor;  Dr.  Hascvclsva',  Sanitätsrath;  Hickf,  Profeatar; 
^hm,  Kreis-Bau-Inspector;  PaUi,  Pfarrer;  Graf  v«>  Spce;  Stnnven,  Notar.  Diesdben  erwähUen  den  Herrn 
GetstÜcken  Rath  Jof  stca  aum  Präsidenten,  Herrn  Caplan  Bartll  9um  Schriflfukrer  vnd  Herrn  Notar  StraiTMl 
nm  Säckelmeister,  wodurch  der  Vorstand  constUuirt  worden  und  der  Verein  in  Wirksan^eit  getreten  ist.  Der 
Ualerseic/mete  hat  diesen  ersten  Zweigverein  um  so  freudiger  begrüsst,  als  derselbe  sowohl  durch  seine  hcdkn 
VerhältTusse,  wie  durch  die  &tsammensetaung  seines  Vorstandes  die  Zwecke  des  Vereins  kräftigst  zu  fördern 
im  Stande  ist,  und  namenäich  seinen  Grundsätzen  und  seiner  Wirksamkeit  unter  EunsÜem  und  Kunstfreundaa 
itimer  mehr  Anerkennung  verschaffen  mrd.  In  gleicher  Weise  hat  sich  auch  im  D^canate  Mitnchen-Gla^ach 
an  Zweigverein  geUldei,  dessen  Vorstand^  aus  folgenden  Herren  besteht:  HalH,  Oberpfarrer  und  Landdechani 
lu  Gladbaeh,  Präsident;  Schröteler,  Oberpfarrer  zu  Viersen,  Vice- Präsident;  P«ll,  Pfarrer  und  Schulpfleger 
zu  Giesenkirchen,  Schriftführer;  IfidfBOUBB,  FiJmcaaU  m  Gladbach,  Säckelmeister;  Nen,  Caplan,  und  Sdhnitlt 
Lehrer  gu  GladbacL 

In  den  Dekanaten  Aachen,  Crefeld,  Neuss  und  Bonn  sind  ebenfalls  Zweigvereine  in  der  Bildung  begrifen, 
und  ^rfen  wir  die  Hoffnung  aussprechen,  dass  dieselben  sich  hold  constitmren  und  inden  mmlen  Djkmtien 
der  Erzdiözese  Nachahmung  finden  werden. 

Köln,  im  Aprü  1861.  ■  D«  Üoifllanfc  hts  t^ripfif^M  Kunfinemit»  ftiir  5its  ^rjÖisf^mn  Böfn: 

Br.  ^.  JifHMlk^   Weüibisokof,  Präsident. 

3kll.  ifll    j^tttn   ^rrtHSne^rr   in   tfriUM.  handelt,  so  nSrc  ea  msiu  Wnasoh,  neDn  Sie  diese  Abb «adluDg  aebat 

Schoü  im  Jabra  IflöT  aberaandte  icb  unter«»  ««okerm  gobhr-  B'liem   in    Ihr  Organ    u&i&hmBQ.     Ich  glaube  sogar,    ala    kleines 

tenPreoaden  Sehwars  und  Laib  eine  Abbandlang  Sber  die  Dar-  Schriftohon  harMigeceben,  kbmts  du  Bttoblein  Vielen  nicht  nnUeb 

•lellnng  der  „makellos  Empfangenen"  fflr  den  Kirobensohmnok.  Die  ■*^'    ""^  """  *<>  '"^''    *"■  «■  •**""  '"  '^■''"'  '859  in  Frankieicb 

betflohtigten  Stimniea  nrtbeilUn  »icht  oogflnstig   über  den  Vor-  I    **"'  üebersetaoog  (EipUcation  de  rimmaoniie  ConcepHon  tir*e  da 

Mcb.     Unaer«  Prooade  Obergaben  die  Abhandlang  einer  Bachhand-  l'Äoritare  aainte,  par  Kreaaer,  tradnit  de  l'AUemand  par  Jos.  Ttrek, 

inug  DBbst  dem  BUde,  dat  jalit  in  Fariken  und  in  Sokwara  in  Tam-  j    ^*^  Douniol)  worth  geachtet  warde  •). 

•enden  YOn  Exemplaron  verbreitet  iat.     Da  aber  das  Bild  trota.meh-  i            Henliohen  Oraaa  Ton  Bwem                                     Krenaer. 

r«r  Berichtignngen  in  der«lbe»  Zdt«.hrift  noob  immer  nicht  rieb-  |        •,    q^^  entaprecben    wir    dem  Wnnsohe   de.  geehrten  Verbs«». 

H  "ti  anaaerdem  ficM  Atbaadhug  die  HariCMBole  ToUatKndlg  he-  i             dieser  Zoaobrift,   indem   wir   die    folgende  AMiandlnng   nebat 
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Eine  HarieHsänle« 

(Vorschlag.) 
(Die  art.  Beilage  wird  der  ibigenden  Nummer  beigegeben.) 

Unsere  Nachbar-  und  Rünstlerstadt  Düsseldorf  hat 
vor  einem  Jahre  einen  Preis  für  den  besten  Entwurf  einer 
Mariensaule  ausgeschrieben.  Offenbar  meinte  es  der 
Frommsirtn  gut  und  löblich;  aber  man  wird  mir  gestatten, 
einige  und  nicht  unwichtige  Bemerkungen  darüber  zu 
machen.  Man  ist  der  Meinung,  man  brauche  sich  in  sol- 
chen Dingen  nur  an  einen  Künstler  zu  wenden  und 
dann  sei  die  Sache  bald  in  Richtigkeit;  denn  man  habe 
ja  dann  bloss  das  Beste  zu  wählen,  d.h.  was  der  Mehr- 
zahl am  besten  gefalle.  Ich  bemerke  hierbei  ganz  schlicht, 
däss  es  bei  einem  Heiligenbilde  nicht  aufs  Gefallen  und 
die  Mehrheit  ankommt,  sondern  auf  das  Gesetz,  nach 
welchem  gebildet  werden  muss.  Ist  kein  Gesetz  vorhan- 
den, wie  bei  der  makeUoB  EmpfGoigenen,  so  muss  das  Ge- 
setz gesucht  oder  sogar  geschaffen  werden,  um  mich 
eines  kühnen  Ausdruckes  zu  bedienen.  Wie  schafft  man 
in  der  Kirchenkunst?  Man  sucht  nach  den  ewigen  Grund- 
sätzen auf  der  Grundlage  der  lieiligen  Schrift.  Also 
that  die  alte  Zeit,  als  die  Kunst  sich  noch  in  der  Kirche 
bewegte. 

Jeder  wird  hoffentlich  die  einfache  Folgerung  einse- 
hen, dass  der  Schöpfer  einer  Mariensäule  also  auch  mit 
den  Schriften  des  alten  und  nelien  Bundes  vertraut  sein 
muss,  und  diese  Vertrautheit  schliesst  zugleich  die  Kennt- 
niss  der-Kirchenvätet  in  sich  und  manchem,  worüber 
ich  schweigen  will.  Ob  gewöhnlich  wenigstens  die  Künst- 


Abbildoog  in  unser  Blatt  aofiiebmen.  Auf  dem  Gebiete  der 
cbristlicben  Knnstliteratnr  bat  sieb  derselbe  scbon  seit  vielen 
Jabren  einen  woblrerdieDten  Ruf  erworben,  und  wenn  anob 
sein  Standpunkt,  oft  weit  entfernt  von  dem  eines  scbaffenden 
Künstlers,  nur  der  eines  Forsebers  und  Gelebrten  ist,  so  be- 
fähigt ibo  dersen)e  doch  Toraagsweise,  dem  cbristlioben  Kfinst- 
1er  die  wesentlichsten  Dienste  zu  leisten.  Eünem  Künstler  würde 
es  kaum  möglich  sein,  ans  den  Terscbiedenen  Quellen  alles 
das  zusammenzutragen,  was  ihm  zu  wissen  nützlich  oder  gar 
nothwendig  ist,  und  was  der  Verfasser  mit  einem  seltenen 
Sammelfleisse  berrorzübolen  weiss.  Hierin  liegt  ein  um  so 
Bob&tzbareres  Material  fElr  den  christlichen  Künstler,  ak  das- 
selbe den  Schriften  entnommen  wird,  die  uns  in  den  Geist  und 
die  Geschichte  der  Kirche  bis  zu  den  fernsten  Zeiten  zurück- 
führen. Natürlich  bleibt  es  zumeist  Aufgabe  des  Künstlers, 
dieses  Material  zu  Tcrarbeiten  und  dasjenige  berauszufibden, 
was  darst^bar  ist,  wozu  die  Kenntniss  der  alten  christlichen 
Kunstwerke  einen  sicheren  Wegweiser  bildet 

Was  die  Darstellung  der  in  Bede  stehenden  Mariensaule 
betrifil,  so  sind  wir  weit  davon  entfernt,  in  Bezug  auf  Con- 
struction  und  Form  hier  eine  Schablone  geben  zu  wollen,  und 
ist  es  wohl  kaum  nothwendig,  beizufügen,  dass  eben  so  wie 
ein  Gedanke  durch  Terscbiedene  Wbrte  und  Bfttze  ausgedrückt 
werden  kann,  auch  eine  und  dieselbe  Idee  durch  mannigfache 
Formbildungen  sich  darstellen  lässt.  Die  Red. 


ier  auf  ihren  Schulen  von  Schrill«  Kirchenvätern  u.  s.  w. 
etwas  lernen,  ist  eine  Frage,  die  keine  Antwort  verdient 
Es  folgt  also  daraus,  dass  mancher  Künstler  in  Wahrheit 
der  Darstellung  nicht  gewachsen  ist,  obgleich  ich  noch 
keinen  unter  ihnen  gefunden  habe«  der  dieses  eingestehen 
mochte«  Im  Gegentheil  sah  ich  viele  sich  zu  der  Aufgabe 
drängen,  die  für  unsere  Tage  vielleicht  die  schwierigste 
ist,  die  es  geben  kann.  Die  Einen,  von  dem  Geheimnisse 
nichts  ahnend,  machten  eine  gewöhnliche  Madonna  nach 
der  bekannten  Medaille  mit  gesenkten  Händen;  aber  was 
haben  diese  und  die  aus  den  Fingern  strömenden  *)  Gna- 
denstrahlen  mit  der  makellosen  Empfängniss  zu  schaf- 
fen? Andere  glaubten  ihre  Aufgabe  zu  lösen,  indem  sie 
Propheten  anbrachten  und  vorzüglich  an  den  eriiiDerten, 
derdasagt:  „Sieh,  eine  Jungfrau  wird  empfangen' 
(Ecce  virgo  concipiet  et  pariet  filium)  u.  s.  w.  Aber  bei 
der  makellos  Empfangenen  haben  die  Propheten  ja  keinen 
Sinn;  denn  es  ist  ja  nicht  die  Rede  davon,  dass  die  Jung- 
frau den  Heiland  empfangen  soll,  sondern  dass  sie  selber 
makel-  und  sündenlos  empfangen  worden.  Von  sonstigen 
Versuchen  zu  reden,  ist  unnütZt  denn  Knnstlerlaune  oder 
Willkür  und  Schriftgeist  oder  Gesetz  sind  zwei  ganz  ver- 
schiedene Dinge. 

Tadelt  man  offen,  so  ist  es  billig,  dass  man  selber  es 
besser  mache,  wenigstens  den  besseren  Weg  zeige,  und 
so  habe  ich  mich  freiwillig  in  eine  missliche  Lage  versetzt 
Je  nun,  ich  wage  den  Versuch.  Wie  er  ausfalle,  gemäss 
der  Schrift  oder  nicht,  darüber  st^ht  mir  natürlich  keiu 
Urtheil  zu,  sondern  denjenigen,  welche  die  Kirche  selbst 
zu  Lehrern  und  Richtern  verordnet  und  geweiht  hat«  vor- 
züglich den  höchwürdigsten  Bischöfen.  Ich  habe  mich 
selbst  schon  hier  und  da  versichert  und  die  Freude  gehabt, 
mit  der  Schrift  im  Einklänge  (was  genügt)  und  nicht  im 
Widerstreit  befunden  worden  zu  sein.  Die  jetzige  Kunst- 
lerwelt  wird  über  solche  Verpflichtung  katholischer  Unter- 
würfigkeit unter  die  Bischöfe  als  Richter  in  Kunst sacbeo 
grosse  Augen  machen;  denn  sie  ist  seit  Hans  Holbeio 
etwas  wild  ins  Zeug  gewachsen  und  gewohnt,  Gesetze 
vorzuschreiben,  statt  anzunehmen;  allein  für  sie  vorzug- 
lich besteht  das  Gesetz  der  tridentiner  Kirchenversamm- 
lung,  das  also^)  lautet:  „Es  setzt  die  heilige  Kirchenver- 
sammlung fest,  dass  es  Niemandem  erlaubt  sei,  an  irgend 
einem  Orte  (also  auch  auf  öffei.tlichen  Plätzen)  oder  io 
einer  Kirche,  wie  sie  auch  sonst  (von  bischöflicher  Ober- 


*j  Solche  Finger-AasstraUangen  finden  sich  aach  bei  Gott  dem 
Vater  als  Weltschöpfer.  Didron,  Hist.  de  Dieu,  p.  42,  184. 

')  ConciL  Trident.  Sess.  XXV.  Statuit  S.  Synodus,  nemini  li- 
cere,  alle  in  loco  vel  eoolesia,  etiam  qaomodolibet 
exemU,  nUam  insolitam  imaginem  poliere  iwl  ponendam 
ouraie,  nisi  ab  Episeopo  approbata  tarnt. 
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aalsicbl)  frei  sein  mag,  irgend  ein  ungewöhnliches 
Bild')  aufzustellen,  wenn  es  nicht  vom  Bischöfe  ge- 
nehmigt worden,  und  zwar  darum«  damit  ^)  das  unge- 
lehrte  Volk  durch  die  Bilder  nicht  zu  falschen  Lehrsätzen 
ood  Irrthümern  verleitet  werde."  So  lautet  der  BeTehl, 
der  far  jeden  Katholiken,  auch  Kunstler,  bindend  ist.  In 
gleicbem  Greiste  spricht  der  h.  Karl  Borromäus'),  und 
wenn  geistliche  gelehrte  Orden  und  Ordenskijnstler  in 
neuester  Zeit  gehorsam  der  Vorschrift  sich  fugten,  so  wird 
anch  wohl  nicht  zu  viel  gefordert  werden,  wenn  wir  von 
katholischen  Kunstlern  denselben  Gehorsam  gegen  die 
Kirche  verlangen,  zumal  das  Bild  der  makellos  Empfan- 
genen gewiss  zu  den  ungewöhnlichen,  weil  noch  nicht 
festgestellten,  gehört.  Wer  Mariensäulen  errichten  will, 
wird  am  wenigsten  der  makellosen  Jungfrau  den  Gehor- 
sam versagen;  denn  in  ihr  bekanntlich  wird  seit  alten 
Tagen  die  Kirche  selbst  als  Braut  des  heiligen  Geistes 
Teninnbildet. 

Gehen  wir  nun  zur  eigentlichen  Aufgabe,  so  haben 
wir  unser  Augenmerk  vorzüglich  auf  das  zu  richten,  was 
es  heisst,  makellos  empfangen.  Sine  macula,  absque 
m.  heisst  es  oft  in  der  Schrift^).  Im  alten  Testamente 
kommt  bei  dem  Osterlamme,  den  Opfern  u.  s.  w.  derselbe 
Ausdruck  oft  vor.  Das  Wort  „labes"'  kommt  meines 
Wissens  in  der  Schrift  nicht  vor,  ist  aber  um  so  vortreff- 
licher gewählt,  als  es,  von  labi  abgeleitet,  allgemeiner 
auch  jeden  geistigen  Mangel  bezeichnet^).  Besonders  in 
jungfräulichem  Sinne  wird  labes  gern  gebraucht  ^).  Makel-, 
d.  i.  snndlos  gingen  nur  Adam  und  Eva  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervor;  aber  sie  wurden  weder  empfangen  noch 
geboren.  Kein  Kind  der  Begierde  und  des  Fleisches  war 
Johannes  der  Vorläufer,  dessen  Eltern,  Zacharias  und 
Elisabeth,  das  Alter  der  Leidenschaft^)  überschritten  hat- 
ten. Johannes  wurde  schon  im  Mutterleibe ^)  geheiligt; 
aber  nirgend  ist  zu  lesen,  dass  er  in  der  Empfängniss 
schon  von  der  Erbsünde  frei  war.  Nur  bei  der  Einen 
jungfräulichen  Mutter,  der  neuen  Eva,  war  dies  der  Fall, 
und  der  Glaube  an  die  makellose  Empfängniss  ist  sehr 
alt,  ja«  im  Mittelalter  liessen  viele  Hochschulen,  z.  B.  Prag 


*)  Es  bedarf  wobl  kaum  der  Bemerkang,    dass   sich   dieses   nur 

auf  kirchliche  oder  religiöse  Bilder  bezieht  Die  Red. 

')  Vi  nullae  falsi  dogmatis  imagines  et  radibus  perioalosi  erro- 

ria  oecasjonem  praebentee  statiumtur. 
*)  Act  EccL  Med.  Vgl.  Jakob,  Die  Kunst  im  Dienste  der  Kirche, 

8.  49. 
*)  Apocal.  XIV.  6.    Ephes.  V.  27.    I.  Timoth.  VI.  U. 
^)  VgL  Qe00iier  Thesaaros  Lathiitatis  s.  Labes. 
*)  Ambros.  In  Paalm.  GXVIII.    Serm.  22,  n.  30,   virgo  per  gra- 

tiam  ab  omni  integra  labe  peocati. 
')  Luc.  I.  7. 
•)  Lucas  1.  41. 


und  Köln,  keinen  Lehrer  zu,  der  diesen  Artikel  nicht  bd- 
schwor. 

Aber,  sagt  der  Künstler,  und  mit  Recht,  was  nutzt 
mir  alle  diese  Gelehrsamkeit?  Ich  habe  zu  gestalteo» 
allein  eine  Empfangene  ist  ebeo  ein  Werden,  kein  Be 
stand,  ein  Begriff,  keine  Gestalt  und  Erscbeinnag, 
eine  Hoffnung  für  die  Fülle  der  Zeiten,  keine  Wirk« 
lichkeit  Also  ich  verzweifle  an  der  Möglichkeit  einer 
Darstellung,  und  Engel,  Propheten  oder  was  sonst  kann 
und  will  ich  nicht  gebrauchen ;  denn  ich  sehe  nicht  ein, 
wie  sie  die  makellose  Empfängniss  der  zukünftigen 
Königin  aller  Engel,  Propheten  und  Heiligen  vertreten 
können.  Wie  mir  scheint,  möchten  die  Einwürfe  des 
Künstlers  schwer  zu  widerlegen  sein.  Indessen  steht  die 
neuere  und  alte  Kirchenkunst  auf  so  yerschiedenen  Stand«- 
punkten,  dass  ich  kühn  behaupte:  der  neuo-e  Künstler 
bat  Unrecht,  weil  er  in  seinen  Werken  nicht,  wie  die  alten 
Meister,  anf  die  heilige  Schrift  baut,  sondern  auf  die  eigene 
Weisheit  Allerdings  kann  ich  Zukünftiges  mal^i  und 
bilden,  aber  nach  der  Schrift  Zukünftig  sind  gewiss  der 
Antichrist  und  sein  Anhaing,  haben  aber  Vielen,  die  mit 
den  Augen  ^)  des  Glaubens  sehen,  klar  als  Gebild  sich 
dargestellt  Zukünftig  sind  die  Auferstehung  der  Todten 
und  das  jüngste  Gericht,  und  wie  oft  in  Farbe  und  Stein 
nach  der  Schrift  ausgeführt  mit  dem  ewigen  Richter  auf 
den  beiden  Regenbogen  in  der  Mitte,  Maria  und  Johannes 
zur  Seite,  und  rechts  und  links  die  Gebenedeiten  und  Ver- 
worfenen. Sogar  vor  den  tiefsinnigsten  Geheimnissen  bebte 
die  alte  fromme  Kunst  nicht  zurück,  denn  sie  hatte  einen 
Halt  an  den  heiligen  Büchern  und  war  mit  der  Schrift- 
forschung vertraut  Um  nur  ein  Beispiel  zu  geben,  so  er- 
innere ich  nur  an  den  Engel  des  grossen  Rathes  (An- 
gelus  magni  consilii),  den  die  heiligen  Väter  auf  den  Hei- 
land der  Welt  deuten,  der  mit  dem  ewigen  Vater  über 
das  Heilswerk  der  zukünftigen  Erlösung  sich  bespricht 
Diese  Berathung  ist  auf  vielen  alten  Bildern,  auch  auf  den 
Chorteppichen  des  kölner  Domes  dargestellt,  und  der  Ein- 
geborene steigt  zur  Erde  und  trägt  auf  den  Schultern  das 
Kreuz,  in  der  Linken  ein  Körbchen  mit  den  Leidens- 
werkzeugen. Aber  was  geht  dies  unsere  makellos  Empfan- 
gene an?  Sehr  viel,  wie  wir  gleich  sehen  werden. 

Zuerst  erinnere  ich  wieder  daran,  dass  die  makellos 
Empfangene  eine  Zukunft  ist  und  eine  Verheissung. 
Wer  gab  oie  Verheissung?  Gott  selbst. 

Gehen  wir  hier  etwas  bedächtig  vorwärts!  Ist  die 
makellos  Empfangene  nach  menschlichen  Begriffen  eine 
un  darstellbare,  so  ist  sie  in  Bezug  auf  das  göttliche  Wort 
und  die  Schrift  eine  schon  fertige,  Jahrtausende  vor 


■)  Efüs  doiniuli  sig^a   ante   seoula  praeaciantnr.    Gregor,  magn. 
M<nr«  in  Job  XXV.  16.  n.  84. 
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iiirer  Empfängniss  und  Geburt^)  ins  Dasein  getretene. 
Wie  so?  Gott  kennt  keine  Vergangenheit,  er  kennt 
keine  Zukunft,  er  ist  die  ewige  Gegenwart  des  ewig 
wiveränderiichen  Seins.  ^Ich  bin/  sagt  der  Herr  bei^) 
Moses,  «der  ich  bin,  und  der  da  ist  (d.  h.  kein  war, 
kern  sein  wird  kennt),  hat  mich  gesandt"  Gott  besteht 
in  dem  ewigen  Jetzt  und  dem  ewigen  Heute,  wesshalb 
es  im  Psalm  ^)  heisst:  ^Mein  Sohn  bist  du,  heute  zeugte 
ich  dich."  Für  den  Menschen  gibt  es  eine  Zeit,  ein  Vor 
und  Nach,  ein  Anfangen  und  Enden;  aber  für  Gott  gibt 
es  keine  Beschränkung,  denn  er  war  immer,  auch  vor 
der  Zeit;  denn,  wie  Hilarins^)  und  Gregorius  der  Grosse 
sagen:  ^die  Zeit  stammt  von  ihm,  auf  den  vergangene 
uad  zukünftige  Zeit  nicht  passt,  weil  er  das  unwandelbare 
Ich  bin  ist.*"  Ehe  Abraham  geboren  ward,  bin  ich, 
sagt  ^)  der  Herr. 

Was  sollen  uns  aber  diese  Spräche  für  unsere  Auf- 
gabe helfen?  Ich  hoffe,  sie  schliessen  die  Thür  des  Ge- 
heinmisses auf.  Für  den  ewigen  Ich  bin  ist  auch  die 
Zukunft,  auch  die  entfernteste,  Gegenwart.  Der  Pro- 
phet Esaias^)  spricht:  «Gott,  der  du  Alles  schon  gemacht 
hast,  was  noch  zukünftig  ist*"  Es  ist  schon  fertig, 
ehe  es  in  die  Erscheinung  tritt  Beim  Propheten  Daniel 
(XIII.  42.)  sagt  ebenfalls  Susanna:  „ewiger  GoU,  der  du 
Alles  kennst,  ehe  es  noch  wird  und  besteht''  So  denkt 
die  Schrift  von  Dem,,  der  das  ewige  Heute  ist,  welches 
bei  uns  armen  Menschen  Jahrhunderte  oder  Jahrtausende 
der  Vergangenheit  oder  Zukunft  heisst       (Forts«  folgt) 


A  n  s    P  a 


r  1  s. 


WiederherstellUDgs-Baaten.  —    YiolIet-le-Duc  eben  so  tüchtig  als 
CUssULer,  denn  als  Gotbiko*.   -  Hittoif,  (Gegner  der  Oothik. 

—  Neue  Ausstattung  der  Kirchen.  —  Hypolite  Flandrin.   — 
Die  bevorstehende  Kunstausstellung.  —    Deoamps^  Nachlass. 

—  Die  Sammlung  des  Fürsten  Soltikow  verkauft,     -     Wan- 
delbarkeit des  Qeschmaoksy  der  Mode  in  Paris.  —  Das  Hdtel 


')    Nondum  nata  crederis  etc.  sagt  das  alte  Kirchenlied. 

')    Exod,  IIL  14.  Ego  sum,  qtii  sum,  ibidem  qui  est,  misit  me. 

')    n.  7.  filiuB  raeus  es  tu,  ego  ho  die  genui  te. 

*}  HUar.  Pict  de  Trinit  IL  §.  6,  semper  ante  aeyum  quia  tem- 
pu8  ab  eo  est.  Gregor.  M.  Mor.  in  Job  ZXIII.  19.  n.  35.  Deo 
neo  praeteritum  tempus  congruit,  nee  futurum.  XYIII.  n.  3. 
Quia  praeteritnm  et  futurum  tempus  Dirinltas  non  habet,  sed 
aemper    esse   habet.    Gregorius   Naz*  Orat  XLII.  pag  676: 

Qsog  lyy  f^dv  dei  xai  eati.  Kat  iaxiu,  /aälkop  de  errnv 
£«(<••*   okov  yag  iv  eavvff  avXXußniv  i'x^t  zö  sivai, 

^)    Johann.  YIIL  58. 

')  XLY.  11.  Dems  qui  fecisti  omnia  quae  futnra  sunt.  HUa- 
rius  (de  Trinit.  XlL  §.  3.)  bemerkt  dazu:  Quae  enim  futura 
Bunt|  Deo . .  jam  facta  sunt,  dum  et  texoporum  dispensatao  est, 
nt  creentnr,  et  jamdivinae  yirtutis  praeficientia  siat  creata. 


der  Gräfin  Le  Hon  von  der  Stadt  angekauft,  wie  auch  Pia- 
seron^s  Musik-Instrumenten- Sammlung.  —  Chromolithographie 
von  Kellerhoven. 

Die  Wiederherstellungs-Bauten  an  der  Notre-Dame- 
Kirche  sind  in  vollster  Thätigkeit  und  werden  hoffentÜGh 
in  den  Hauptsachen  unter  Viollet-le-Duc*8  umsichtsvoller 
Leitung  noch  in  diesem  Jahre  zu  Ende  gebracht  werdea. 
Dass  Viollet-Ie-Duc  kein  einseitiger  Baukunstler  ist,  geht 
daraus  hervor,  dass  sein  Projcct  zu  dem  neuen  Opernhause 
als  das  beste  unter  den  fünf  oder  sechs  mit  einem  Preise 
bedachten  bezeichnet  wurde.  Da  haben  wir  einen  Meister 
der  Gothik,  der  sich  nicht  minder  in  der  classischen  Archi- 
tektur  umgesehen  und  in  derselben  Ausgezeichnetes  zu  lei- 
sten versteht,  wie  auch  die  Gothiker  Barry  (f )  und  G.  G.Scott 
in  England.  Man  sehe  nun  einmal,  was  die  eingefleischtea 
Classiker,  die  mit  geringschätzender  Vornehmthuerei  auf 
die  Gothik  herabschauen,  wenn  sie  dieselbe  vielleicht 
einmal  eines  Blickes  wusdigen,  zu  Wege  bringen,  soll» 
sie  im  Spitzbogenstyle  etwas  schaffen.  Wir  können  da 
nur  HittorPs  neues  Bürgermeisteramts-Gebäude  als  Beleg 
anfuhren.  Man  sollte  sich,  als  Mann  vom  Fache«  scbämeo, 
über  einen  Baustyl  so  apodiktisch  abzuurtheilen»  demselbei 
geradezu  den  Stab  zu  brechen,  so  wie  dies  Hittorf  zu  wie- 
derholten Malen  über  die  Gothik  gethan  hat«  wenn  man 
so  wenig  von  demselben  versteht,  vne  er  dies  eben  durch 
seinen  Bau  zur  Genüge  bewiesen  hat.  Phrasenmachen 
allein  thut  es  nun  einmal  nicht  mehr,  und  war  man  selbst 
zeitweiliger  Präsident  de  TAcad^mie  des  Beaux-Arts. 

Nicht  allein  Notre-Dame,  sondern  noch  verschiedene 
andere  Kirchen  der  Hauptstadt  werden  restaurirt«  und, 
man  muss  es  gestehen,  mit  vieler  Umsicht  und  Gewissenhaf- 
tigkeit. Unsere  Stadtverwaltung  hat  auf  ihr  Budget  gerade 
zu  diesem  Zwecke  wieder  bedeutende  Summen  aufgenom- 
men, und  wartet  nicht,  bis  den  Parisern«  die  jetzt  im  All- 
gemeinen ausserordentlich  kirchlich  gesinnt  sind,  sogar 
dieses  Jahr  am  heiligen  Freitage  Fastenspeise  gegessen 
haben«  dit  Kirchen  über  den  Köpfen  zusammenbrechen. 

Auch  für  den  höheren  und  wahrhaft  würdigen  Kunst- 
schmuck  der  Kirchen  in  Wandmalereien«  plastischen  Ar- 
beiten, Glasmalereien  u.  s.  w.  sorgt  unsere  Munkipalitit, 
und  auch  hierin  wird  viel  des  Tüchtigen«  ja,  mehr  ab 
Ausgezeichnetes  geleistet  Hypolite  Flandrin  kannsich 
in  seinen  monumentalen  kirchlichen  Wandmalereien  mit 
den  grössten  Meistern  dieses  Faches,  welcher  Nation  sie 
auch  angehören,  messen  und  braucht,  dies  ist  unsere  in- 
nigste« vollste  Ueberzeugung«  keinem  zu  weichen«  was  tiefe 
Innigkeit  des  Gefühls  der  Frömmigkeit  im  Ausdruck«  Adel 
der  Zeichnung,  Grossartigkeit  und  Anmuth  der  Linien 
angeht.  Dabei  ist  H.  Flandrin  einer  der  grössten  lebenden 
Bildnissmaler«  ein  wahrer  Seelenmaler.    Er  sucht  nicht 
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durch  Farben,  künstlerische  Effecte  zu  bestechen,  seine 
Bildnisse  sind  seelenwahr,  geistig  lebendig,  was  bei  jedem 
fohlenden  Menschen  zur  Gewissheit  werden  muss,  siebt 
er  eines  von  Flandrin's  Portraits,  und  kennt  er  die  geroalte 
Persönlichkeit  auch  selbst  nicht. 

Unsere  mit  Anfong  Mai  zu  eröffnende  Kunstausstel- 
long  wird,  was  die  Zahl  der  auszustellenden  Kunstwerke 
betrifft,  grossartig;  denn  es  sind  nicht  weniger  als  7000, 
sage  siebentausend,  Gemälde  und  Sculpturen  bei  der  Jury 
rar  Prüfung  eingegangen.  Da  mag  die  Wahl  mitunter 
schwer,  sehr  schwer  werden,  und  um  so  schwerer  den 
angeheuren  Prätentionen  unserer  Künstler  gegenüber,  die 
gewöhnlich  im  Verhältnisse  zu  deren  Mittelmässigkeit  zuneh- 
men. Wo  nun  diese  Massen  unterbringen?  Wie  da  allen 
Afispriichen  in  Bezug  auf  Beleuchtung,  Platz,  Hohe  u.s.w. 
genügen  können?  Die  Bildwerke  werden  in  dem  offenen, 
glasüberdeckten  Räume  des  Ausstellungs-Palastes,  welcher 
in  einen  vollständigen  Garten  h  la  frangaise  umgescbaffen 
ist,  aufgestellt.  Ein  sehr  glücklicher  Gedanke,  eben  so 
zweckdienlich,  als  günstig  für  manche  Sculpturen. 

Des  verstorbenen  Malers  Decamps  binteriassene 
Gemäkle,  Skizzen  und  Zeichnungen  werden  am  20.  April 
rar  Versteigerung  kommen  und  zweifelsohne  sehr  tbeuer 
bezahlt  werden,  da  Decamps  wirklich  einer  der  Koryphäen 
unter  den  französischen  Malern  der  Gegenwart  Vielseitig 
war  er  in  seinem  Schaffen,  ein  genialer  Vermittler  zwi- 
schen dem  Realismus  und  dem  Spiritualismus,  was  beson- 
ders seine  religiösen  Vorwürfe  bekiinden. 

Soltikow's  berühmte  Sammlur^  von  Antiquitäten 
und  Guriositäten,  besonders  mittelalterlichen  Kunstarbeiten 
aller  Gattungen,  welche  theilweise  von  der  Regierung  er- 
worben, wird  nun  auch  unter  den  Hammer  kommen,  im 
H6tel  Drouot  öffentlich  versteigert  werden.  In  alle  Welt 
werden  dann  die  Kunstkostbarkeiten,  die  mit  ausserordent- 
lichem Kostenaufwande  zusammengebracht  wurden,  wahr- 
scheinlich wandern,  denn  hier  hat  die  Sammlermänie  be« 
deutend  nachgelassen.  Man  versichert,  der  Kaiser  habe 
auch  die  Waffensammlung  gekauft,  um  dieselbe  dem  Mu- 
seum des  Arsenals  einzuverleiben.  Die  vor  wenigen  Jahren 
noch  mebr  als  fabelhaften  Preise,  welche  für  Elfenbein- 
Schnitzereien,  Emaillen,  Majoiica,  Arbeiten  in  Tetra  eotta 
u.  dgL  besahk  wurden,  werden  nicht  so  leicht  mebr  er- 
zielt, wesshftlb  atteh  die  hiesigen  und  auswärtigen  Anti** 
qmtäten-  und  Curiositäten-^Fabriken,  deren  Hauptmarit 
gerade  Paris  und  London  ist,  aasserordentfich  Oauen. 

Wer  aber  weks,  wie  sich  die  Mode  wieder  ändert, 
unter  deren  eiserner,  wenn  auch  cnit  Sammt  und  Seide 
überzogener  Ruthe  hier  Alles  schmadotet!  Welch  ein^ 
Konstiiixus  wird  jetzt  in  den  Livres  d'heures  und  äbnK- 
cken  Andacfatsbüchem  und  ihren  EinbändeA  getrieben  — 
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seit  einem  starken  Jahrzehend  ein  blühender  Zweig  der 
Luxus- Industrie,  denn  solche  Prachtmissalen  und  ähnliche 
Werke  dürfen  in  keinem  Boudoir  und  in  keinem  Saloa 
fehlen!  Und  wir  haben  die  Zeit  noch  gekannt,  wo  manche 
Dame  der  sogenannten  vornehmen  Welt  roth  geworden, 
hätte  man  in  ihrer  Wohnung  und  in  ihren  Händen  ein  An- 
dachtsbuch gefunden,  wo  alleKircben,die  jetzt  stets  überfilUt 
sind,  leer  oder  nur  von  alten  Leuten,  meist  Frauen,  be* 
sucht  wurden.  Die  Unterhaltung  in  den  vornehmen  Krei« 
sen  dreht  sich  jetzt  mit  derselben  Wärme,  demselben  An- 
theile  um  geistliche  Conferenzen  und  Aehnliches,  wie  vor- 
dem einzig  um  irgend  eine  neue  Oper,  einen  moralvergif- 
tenden schlechten  Roman  und  dergL  Tempora  mutantur ; 
auf  die  Franzosen  kann  man  aber  mcbt  den  Nachsatz 
,»et  nos  mutamur  in  illis''  anwenden,  der  Franzose  bleibt 
Franzose. 

Die  Stadt  hat  das  Hotel  der  Gräfin  Le  Hon  in  der 
Avenue  des  Champs  Elis^es  mit  seiner  gesanmiten  Aus- 
stattung käuflich  an  sich  gebracht  und  einen  guten  Kauf 
gethan.  Das  HAtel  ist  in  seiner  inneren  Einrichtung,  die 
grandios  zu  nennen  ist,  ein  wahres  Modell  des  geschmack* 
vollsten  modernen  Luxus.  Da  ist  Alles  aus  Einem  Gusse, 
auch  das  Kleinste  stimmt  zum  Grössten;  Schmuck  der 
Gemächer  und  ihre  Geräthscbaften  stehen  in  schönster 
Harmonie.  Reich  ist  dabei  das  HAtel  an  Gemälden,  ohne 
Ausnahme  von  ruf  bewahrtes  Mebtern.  Unter  den  Bildern 
sind  mehrere  auf  60-  bis  80,000  Franken  geschätzt 

Eine  andere  Acquisition  der  Stadt  ist  die  überaus  reiche 
Sammlung  von  musicaltschen  Instrumenten  des  verstorbe- 
nen Professors  des  Conservatoriums  Panseron.  Wir  finden 
in  dieser  höchst  interessanten  Sammlung,  die  jetzt  dem 
Conservatorium  überwiesen  ist,  Instrumente  aller  Classen 
und  Gattungen  aus  allen  Perioden  des  Mittelalters  bis  zum 
19.  Jahrhundert.  So  vollständig  und  reich,  wie  diese 
Sammlung,  besitzt  Europa  keine  zweite.  Wir  können  der 
Municipalität  Dank  wissen,  dass  diese  Sammhmg  der  Stadt 
erhalten  wurde. 

Unsere  Kunstjournale  sind  voll  des  Lobes  über  ein 
neues  Werk  der  Chromolithographie,  welches  der  jetzt 
hier  ansässige  kölner  Künstler  Kellerhoven  eben  her- 
ausgibt und  von  dem  bereits  vier  Blätter  mit  Text  von 
J.  B.  Dudron  erschienen  sind,  nämlich:  „La  L^nde  de 
Sainte  Ursule  Prisoesse  Britanni4)ue  et  de  ses  onze  mille 
Vierges.''  Diese  kunstgeschiehtlich  merkwürdigen  Blätter 
sind  ganz  trese^  PTacbbildungen  der  23  Tafelbilder,  welche 
sich  in  Köln  in  der  St.-Ursula-Kirche  befinden  und,  nach 
denGost'ums,  aus  dem  letzten  Viertel  des  1 4  Jahrhunderts 
herrühren,  —  ein  unschätzbares  Kleinod  der  altkölniscben 
Malerschele,  wekbes  einst  als  eines  der  vorzüglichsten 
Werke  dieser  Schule  bewundert  wurde ;  denn  es  unterliegt 
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keinem  Zweifel,  dass  sogar  Hans  Memiink,  der  Schöpfer 
des  berijhmten  Reliquienschreines  der  h.  Ursula  in  Brügge, 
diese  Tafeln  genau  studirt  hat,  ehe  er  an  sein  Werk  ginj;, 
da  sich  viele  Reminiscenzen  aus  dem  Werke  des  kölni- 
schen Meisters  in  dem  seinigen  nachweisen  lassen. 

Was  die  Ausführung  in  Chromolithographie  nun  an- 
geht, so  bürgt  allein  Kellerhoven's  Name  für  den  Kunst- 
werth  der  Tafeln,  die  auf  das  gewissenhafteste  den  Origina- 
len nachgezeichnet  sind  und  in  Bezug  auf  Klarheit  und  Kraft 
der  Farbengebung  nichts  zu  wünschen  lassen,  wieder  wirk- 
liche Meisterarbeiten  sind.  Freuen  muss  es  aber  jeden 
Deutschen,  dass  die  französische  Presse  dem  deutschen 
Künstler  die  vollste  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt  und 
ohne  Hehl  zugesteht,  dass  Kellerhoven  die  Kunst  des  Far- 
bendrucks, übrigens  auch  eine  deutsche  Erfindung,  zu 
ihrer  jetzigen  Vollkommenheit  und  Höhe  gebracht  hat. 
Der  Erfinder  war  ein  Deutscher,  Le  Blon  aus  Frankfurt 
am  Main,  welcher  schon  am  Anfange  des  vorigen  Jahr- 
hunderts Farbendrucke  lieferte,  unter  anderen  ein  Bildniss 
Ludwig*s  XV.,  welche  das  Schönste  versprachen,  dem  Er- 
finder aber  keinen  Lohn  brachten.  Man  besitzt  als  Selten- 
heiten etwa  30  Blätter  von  Le  Blon. 

Keilerhoven*s  ausgezeichnete  Leistungen  in  der  Chro- 
molithographie sind  längst  als  einzig  in  ihrer  Art  aner- 
kannt, und  so  neben  der  Legende  der  h.  Ursula  auch  sein 
bei  Curmer,  dem  Verleger  von  so  kostbaren  Werken  par 
excellence,  erschienenes  Pracht-Gebetbuch:  „Livre  d'heures 
d'Anne  de  Bretagne*',  die  herrlichste  Kunstperle  der  kost^ 
barsten  Handschriften  des  Louvre,  ein  wahres  Kleinod  des 
Kunstzweiges,  den  Kellerhoven  mit  so  überraschend 
glücklichem  Erfolge  gepflegt  hat. 

Dudron's  Text  ist  in  seiner  Art  ebenbürtig  den  Bil- 
dern, fromm-naiv,  glaubensselig,  jedes  frommkindliche 
Gemüth  fesselnd  durch  seine  wirklich  musterhafte  Dar- 
stellung, reizend  in  ihrer  Einfachheit. 

Wie  leicht  es  übrigens  manche  unserer  Kunstschrift- 
steller nehmen,  davon  liefert  Edouard  Fournier,  welcher 
die  Legende  der  h.  Ursula  von  Kellerhoven  in  dem  Jour- 
nal »La  Patrie"  vom  11.  März  ausführlich  und  anerken- 
nend bespricht,  wieder  einen  Beweis.  Der  ehemalige  Stadt- 
baumeister Kölns,  Herr  Weyer,  hat  nämlich  das  Ver- 
dienst, diese  altdeutschen  Tafelbilder  dadurch  mehr  ans 
Licht  gezogen  zu  haben,  dass  er  dieselben  restauriren  hess 
und  auch  Kellerhoven  veranlasste,  die  Herausgabe  dersel- 
ben zu  unternehmen.  Fournier  erkennt  dies  an,  verpflanzt 
aber  die  Bilder  in  die  Kathedrale  Kölns,  wo  Herr  Weyer, 
den  er  zudem  noch  zum  Dombaumeister  stempelt,  sie  ent- 
deckt und  ans  Licht  bringt.  Es  kommt  den  Herren  nicht 
auf  eine  Unwahrheit  an,  wenn  sie  eine  Gelegenheit  finden, 
Phrase  zu  machen.  Jeder  weiss,  dass  diese  Bilder  s|ets  in 


der  Kirche  der  h.  Ursula  in  Köln  gewesen  und  dass  sich 
Herr  Weyer  nie  das  Amt  eines  Dombaumeisters  vindicirt, 
welches  er  nie  bekleidet  hat. 


Voriesugm  vra  Professor  Kreuser« 

XIII.-XVII. 

Fortgesetzt  wurde  die  symbolische  Darstellung  des 
Heilandes ;  erstens  in  Christus  als  Lazarus  oder,  wie  er 
noch  auf  den  Fenstern  zu  Strassburg  steht,  als  Bettler. 
Hier  erscheint  der  grellste  Gegensatz  zwischen  der  alteo 
und  der  neumodischen  Christlichkeit.  Der  grösste  Schmuck 
der  heiligen  Kirche,  ihr  edelstes  Schatzhaas  schon  in 
den  Tagen  des  h.  Laurentius  waren  und  hiessen  vor- 
einst die  Bettelarmen;  man  erbaute  noch  in  der  gothi- 
sehen  Zeit  gerade  für  sie  die  steinernen  Sitze  an  deo 
Wänden  und  Eingängen  der  Kirchen ;  wen  die  Weit  aus- 
stösst,  dem  bleibt  dennoch  sein  Recht  an  den  christli- 
chen Gott,  über  den  die  weltliche  Gewalt  keine  Macht 
hat,  wenn  auch  sich  anmaasst  Für  die  Armen  zu  sorgen, 
war  schon  beim  Apostel  Paulus  eine  Liebes-  und  Haupt- 
pflicht der  Christen.  Schon  der  abtrünnige  Kaiser  Julian 
sah  richtig,  welche  polKische  Folgen  sich  an  diese  Ar- 
menliebe notbwendig  knüpften,  die  alte  Klosterwelt 
theilte  den  dritten  oder  vierten  Theil  als  Armengut  zum 
Almosengeben  ab,  und  es  gab  noch  keine  Proletarier  im 
neueren  Sinne,  keine  weissen  Fabricanten-Neger,  kein 
Mordgesindel,  das  jedem  Aufrührischen  mit  Tausenden 
Fäusten  und  Dolchen  gleich  zu  Gebote  steht.  Wie  jetzt 
die  Sachen  stehen,  bedarf  keiner  Ausmalung.  Das 
Schreckenbild  wird  noch  fürchterlicher  sich  gestalten,  bis 
wir  zum  Lazarus  zurückkehren,  dem  die  alte  Zeit  mehr 
erbaute  als  —  Lazarethe !  Der  alte  Streit,  ob  der  Heiland 
schön  oder  nach  dem  Propheten  hässlich  als  niedriger 
Knecht  darzustellen  sei,  wurde  ebenfalls  erörtert. 

Christus  als  guter  Hirte  ist  schon  aus  Tertullian  be- 
kannt, welcher  berichtet,  dass  das  Bild  sehr  häufig  auf 
den  gläsernen  Kelchen  abgebildet  wurde.  Gläserne 
Kelche  in  haltbaren,  also  eingebrannten  Farben  führten 
von  selbst  auf  die  Glasbrennerei,  die  jchon  aus  alter  Rö- 
merzeit  stammt.  Sogar  in  der  Baukunst  wurden  gläserne 
massenhafte  Säulen  gebraucht,  wie  schon  Stieghtz  berich- 
tet Dass  aber  Rom  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
eine  christliche  Fabrik  gebrannter  Gläser  hatte,  ist  eine 
gewisse  Thatsache,  deren  Ermittlung. dem  gelehrten  Car- 
dinal Wiseman  verdankt  wird.  Bei  den  altcbrtstlicben 
Agapen  nämlich  wurden  Trinkgläser  gebraucht,  und  die 
fromme  Mutter  des  h.  Augustinus  kaufte  sich  jedesmal  ein 
neues.    Nun  (and  der  erwähnte  ehrwürdige  Forscher  in 
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den  Katakomben  eine  Menge  Gläserscberben  mit  einge- 
brannten Heiligenbildern,  die  gewiss  aus  keiner  heidni- 
schen Fabrik  hervorgingen.  Also  die  erste  Christenheit 
hatte  schon  einen  eigentbümlichen  Kunstzweig,  auf  den 
bisher  wenig  geachtet  worden. 

Häufig  ist  auch  die  symbolische  Darstellung  als  Lamm, 
namentlich  auf  dem  Rirchenfelsen,  aus  welchem  die  vier 
Paradi^esflasse  hervorquellen,  in  den  vier  Evangelien. 

Bei  Christus  als  Weinstock  wurde  auf  die  neuere 
Gelehrsamkeit  hingewiesen,  die  in  einer  römischen  Basi- 
lica  anf  einen  alten  Bacchustempel  schloss,  weil  sie  den 
Thjrsus  besser  kennt,  als  den«  der  sich  selber  den  Wein- 
stock nennt,  dessen  Reben  wir  sein  sollen,  und  der  für 
ons  gekeltert  wurde,  d.  h.  sein  Blut  vergoss.  Derselbe 
Gedanke  liegt  auch  bei  der  Darstellung  der  Mutter  Got- 
tes zd  Grunde,  wenn  sie  dem  Kinde  eine  Traube  über- 
reicht, andeutend,  dass  zur  Rettung  für  Alle  er  gepresst 
werden  sollte.  Wird  statt  der  Traube  der  Apfel,  durch 
den  die  erste  Sunde  versinnbildet  wird,  gegeben,  so  sagt 
diese  Darstellung  nichts  Anderes,  als  was  Johannes  in 
Worten  ausdrückt:  »Siehe  das  Lamm  Gottes,  welches  da 
tragt  die  Sünden  der  Welt.  «^ 

Unter  den  vielen  symbolischen  Darstellungen  wurde 
niietzt  auch  der  Fiscbmensch  oder  deutlicher  der  Tauf- 
fisch hervorgehoben,  den  unsere  Gelehrsamkeit  nach  ihrer 
Gewohnheit  Sirene  zu  neilnen  pflegt  Die  Sirenen  der 
Odyssee  werden  sich  wahrscheinlich  für  diesen  geistreichen 
Vergleich  bedanken,  da  sie  aus  Todesbringerinnen  Lebens- 
spenderinnen geworden.  Auf  keinen  Fall  hat  der  Tauf- 
fisch mit  Gesang  etwas  zu  schaffen,  sondern  er  sagt  ein- 
fach mit  der  Schrift:  Dem  Fische  ist  nur  wohl  im  Was- 
ser, und  dem  Menschen  wird  nur  wohl,  und  zwar  für 
ewig  wohl,  wenn  er  wiedergeboren  wird  im  Wasser 
und  im  heiligen  Geiste,  d.  h.  getauft  wird.  Aus  diesem 
Gmnde  wird  der  Christ  nicht  nur  mit  den  Fischen  ver- 
glichen, sondern  die. altcbristliche  Sprache  nennt  die  Chri- 
sten schlechtweg  Fische,  spricht  von  grossen  (Petrus,  Pau- 
los) und  kleinen,  von  guten  und  von  schlechten  Fischen  etc. 

Die  dritte  Person  der  heiligen  Dreieinigkeit,  der  hei- 
lige Geist,  wird  nur  auf  zweifache  Weise  dargestellt,  ein- 
mal nach  der  Apostelgeschichte  in  Gestalt  feuriger  Zungen 
über  den  Häuptern  der  Versammelten.  Die  gewöhnliche 
Darstellung  ist  aber  die  Taube,  selbstverständlich  mit  dem 
dreisirahligen  Nimbus.  Nach  Matthäus  (IIL  1 6.)  und  Jo- 
hannes (L  32.)  erschien  die  heilige  Dreieinigkeit  bef  der 
Taufe  des  Herrn,  und  der  heilige  Geist  in  Taubengestalt 

Soll  nun  die  heilige  Dreieinigkeit  vereinigt  dargestellt 
werden,  wie  sie  bei  der  Taufe  wirklich  vereinigt  war,  so 
^ind  die  neueren  Darstellungsweisen  bekannt.  Indessen 
wurde  auch  auf  unziemliche  Bilder  aufmerksam  gemacht, 


wie  sie  in  Didron*s  „Histoire  de  Dieu**  sich  finden,  die 
tbeilweise  durch  philosophirende  Grillen  veranlasst  wurden, 
z.  B.  drei  ganz  gleiche  mehr  oder  minder  jugendliche, 
sitzende  Gestalten,  durch  ein  Band  sich  zur  Einheit  ver- 
bindend, oder  ein  Gesicht,  das  an  den  zwei  Seiten  wieder 
zwei  neue  Gesichter  in  Profil  ansetzt  u.  s.  w.  Die  schöne 
Darstellung  mit  Gott  dem  Vater,  welcher  den  Crucifixus 
im  Arme  hält,  und  dem  h.  Geiste,  dessen  Flügelspitze  von 
der  Lippe  des  Vaters  ausgeht,  um  mit  dem  Schnabel  das 
Haupt  des  Sohnes  zu  berühren,  hat  auch  ihr  Missliches, 
da  sie  ganz  geeignet  ist,  das  griechische  Gezanke  über  den 
Zusatz  ^et  Filio''  wieder  aufruwärmen.  Um  diesem  aus- 
zuweichen, stellen  Einige  die  heilige  Geistestaube  so  dar, 
dass  dieselbe  in  der  Mitte  mit  dem  rechten  Flügel  an  die 
Mundwinkel  Gott  Sohnes  rechts«  mit  dem  linken  Flügel  an 
den  Mundwi.ikel  Gott  Vaters  links  anlehnt.  Neumodische 
Gedanken  an  eine  indische  Trimurti  wies  der  Redner  um 
so  eindringlicher  zurück,  als  sie  den  jetzigen  Herren  nicht 
bekannt  sind,  dem  Mittelalter  trotz  Marco  Polo  nicht  be- 
kannt sein  konnten. 

Von  der  heiligen  Dreieinigkeit  ging  der  Redner  zur 
heiligen  Jungfrau  über,  und  zwar  darum,  weil  sie  Gottes- 
mutter, und  nicht  nur  aller  Heiligen,  sondern  auch  der 
Engel  Königin  ist,  ihr  Vorrang  also  feststeht.  Wie  kann 
sie  dargestellt  werden?  Geschichtlich  und  symbolisch.  Die 
geschichtliche  Erklärung  begann  mit  Joachim  und  Anna 
und  der  schönen  Sage  über  tlie  Begegnung  des  dem  Alter 
der  Sinnlichkeit  schon  entrückten  heiligen  Paares  an  der 
goldenen  Pforte.  Zugleich  wurde  auf  St.  Marcus  in  Ve-  * 
nedig  hingewiesen,  wo  die  Kunst  diesen  lieblichen  Stoff 
behandelt  hat.  Als  reiche  Quelle  für  künstlerische  Dar- 
stellungen wurde  nun  das  übrige  Leben  behandelt,  Maria, 
die  Tempelstufen  selbstständig  als  Kind  hinansteigend,  die 
Vermählung  mit  Joseph,  der  Besuch  bei  Elisabeth,  die . 
Geburt  zu  Bethlehem,  die  Darstellung  im  Tempel,  die 
Flucht  nach  Aegypten  u.  s.  w.  Hierbei  wurden  die  anwe- 
senden Künstler  auf  den  reichen  Sagenschatz  aufmerksam 
gemacht,  den  die  mittelalterlicben  Marien-Legenden  bil- 
den. Ferner  wurde  auf  den  verdienten  Pfeifer,  aber  auch 
auf  den  leider  vergessenen  Martin  von  Kochem,  das  ara- 
bische Evangelium,  herausgegeben  von  Enger,  und  andere 
alte  Leben  Maria  hingewiesen,  welche  die  alte  Kunst  mit 
Freuden  ausbeutete,  die  neue  zu  ihrem  eigenen  Schaden 
nicht  einmal  kennt  Auf  jeden  Fall  aber  ist  die  Kenntniss 
dieser  Sagen  schon  nötbig,  wenn  man  alte  Bilder  und 
Dichtungen  (z.  B.  goldene  Schmiede)  verstehen  will.  Bei 
der  schmerzhaften  Mutter,  jetzt  für  das  Volk  unverständ- 
lich Pietk  umgetauft,  wurde  auf  Theodorich  von  Saarwer- 
den und  das  15.  Jahrhundert  hingewiesen,  in  welchem 
zuerst  mit  den  Festen  der  Freuden  und  Schmerzen  Maria 
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auch  die  sentimentalen  Darstellungen  aufkamen.  Die 
Dichtkunst  hatte  schon  früher  diese  Richtung  angebahnt, 
lind  bedeutsam  wurde  hier  Giacopone  da  Todi  hervorge- 
hoben, dieser  würdige  Geiste^genosse  Dahte*s  und  Dichter 
des  allbekannten  Stabat  mater  dolorosa  und  des  weniger 
bekannten 

8tabM  mtktmr  speciosa 
Jnxta  foenam  gaodäoBa, 
Dam  jaoebat  panmlus  etc. 

(Jeher  den  Tod  der  heiligen  Jungfrau  in  Anwesenheit 
der  Apostel  ausser  Thomas,  dem  gewöhnlichen  Zuspät- 
kommer,  wurdefn  auch  die  mittelalterlichen  Sagen  vorge- 
tragen« weil  die  frühere  Kunst  sie  od  bildete,  so  wie  auch 
das  Begräbniss  Maria,  der  Ueberfall  der  Juden,  das  Fest- 
kleben der  Hand  des  Hohenpriesters  am  Sarge  u.  s.  w.  frü- 
her reichen  Kunststoff  bildete.  Bei  Maria  Himmelfahrt 
wurde  die  neuere  Weise  scharf  getadelt,  die  eine  Specta- 
kel-Kutscberei  von  Engeln  bildet  und  von  der  aken  Tra- 
dition (Assumlio  nicht  Ascensio)  keine  Ahnung  mehr  zu 
haben  scheint.  Dass  bei  der  Himmelfahrt  auch  der  Gürtel 
fehlen  muss,  ist  selbstredend,  indem  dieser  dem  Apostel 
Thomas  zugefallen  war. 

Was  die  symbolischen  Bilder  betrißt,  so  erklärte  der 
Redner  zuerst  die  unserer  Zeit  schwer  verständlichen,  z.  B. 
die  Lilie  und  Rose  ded  Hohenliedes,  den  Spiegel  der  Ge- 
rechtigkeit, den  Thurm  David's,  den  Sitz  der  Weisheit, 
den  geschlossenen  Brunnen  und  Garten,  die  Blume  Jesse's 
und  sonstige  Bezeichnungeit  der  Psalmen  und  Propheten. 
Dann  ging  er  über  zur  Erörterung  des  jungfräulichen  Ein- 
horns, das  nach  der  alten  lieblichen  Sage  nur  von  einer 
reinen  Jungfrau  gefangen  werden  kann. 

Die  Frage,  wie  alt  die  Marienbilder  seien,  wur^e  da- 
hin beantwortet,  dass  es  in  der  Art  der  Menschen  liegt, 
geliebte  Züge  abzubilden,  die  sogenannten  Lucasbilder 
daher  nichts  weniger  als  unwahrscheinlich  s  nd.  In  den 
Katakomben  6nden  wir  schon  ein  Marienbild,  aber  ohne 
das  Jesukind,  in  aufopfernder  Stellung.  In  der  Sophien- 
kirche ist  ebenfalls  Maria  zu  sehen«  und  nach  Johannes 
Chrysostomus  muss  der  Priester  am  Altare  sich  eben  so 
vor  der  heiligen  Jungfrau  als  vor  dem  Crucifixe  verneigen. 
Die  Zänkereien  des  Nestorius  über  die  Gottes-  und  Cbri- 
sCusmutter  veranlassten  wahrschemlich,  da^  Maria  immer 
mit  dem  Jesukinde  dargestellt  wurde,  Anfiangs  stzend 
und  auf  ihrem  Scboosse  den  U^rn,  de»  sie  der  Welt 
brachte  und  zeigt.  Ecce  Virgo,  sieb  eiae  Jungfrau,  sagt 
schon  der  Prophet,  und  dieses  „Sieh,  wie  sie  zeigt""  ist 
ihre  Bestimmung  und  ih^  Kennzeichen  seit  Urbeginn.  Ob 
bei  dem  Standbikk  das  Jesukind  auf  den  rechten  oder 
linken  Arm  gesetzt  werden  müsse,  diese  Frage  wurde  da- 
bin beantwortet«  dass  nach  dem  Vorbilde  des  irdischen 


Salomon,  der  seine  Mutter  zur  Rechten  sitzen  liess,  der 
himmlische  eben  so  that,  das  Christkindlein  also  links  sich 
befinden  muss  mit  ausgestreckter  segnender  Rechten,  so 
dass  Maria  als  die  Vermittlerin  des  Segens  zwischen  uns 
und  dem  göttlichen  Sohne  erscheint.  Betont  wurde«  dass 
das  Kind  immer  das  Angesicht  zum  Volke  gewandt  ha- 
ben müsse,  und  alles  kindisch  mütterliche  Liebkosen«  ans 
Herz  drücken  nebst  sonstigen  irdischen  Liebeleien  hier 
gar  nicht  ^  ihrem  Platze  sind,  auch  erst  spät  aufkamen. 
An  die  Königin  der  Engel  schlössen  sich  die  Engel 
selbst  an.  Die  Engellehre  findet  sich  nicht  allein  bei  den 
Juden«  sondern  auch  bei  den  Persern«  und  Amschaspands 
und  Izcds  werden  im  Zend-Avesta  oft  genannt«  schon 
darum  merkwürdig,  weil  die  ketzerische  Aeonen-Lehre 
u.  s.  w.  seit  den  Tagen  der  Gnostiker  daraus  hervorgegan- 
gen. Der  Weltapostel  ist  aber  für  den  Christen  die  reine 
Quelle,  und  sein  Schüler,  der  vielbesprochene  Dionysius 
der  Areopagite«  hat  zuerst  die  Eintheiiung  in  neun  Chöre, 
die  von  den  Griechen  mohrmals«  von  den  vorstehiigen  La- 
teinern selten  in  ihrer  Gesammtheit  gebildet  werden.  Ihre 
Kennzeichen  von  den  u n körperlichen  Cherubim  u. s.w. 
wurden  besprochen«  aber  mit  der  Warnung,  dass  schon 
der  h.  'Augustinus  diesen  Stofi  für  gefährlich  hielt«  wo 
die  Einbildungskraft  leicht  in  Irrthümer  ausschweifeo 
kann.  Ja«  sie  gerieth  durch  jüdische  Spitzfindigkeiten 
wirklich  auf  Irrwege«  und  so  viele  Engel«  z.  B.  Zadkiel, 
Zaphkiel  u.  s.  w.«  wurden  erfunden,  dass  die  Kirche  ver- 
anlasst wurde,  die  drei  Erzengel  Michael,  Gabriel,  Rapbsei 
mit  Namen  festzustellen«  und  sogar  den  apokryphischen 
Uriel  auszuschliessen.  Erfreulich  war  die  Auseinaifller- 
setzung  über  den  Archistrategos  Michael«  der  ein  Be- 
schützer des  Volkes  Israel«  ein  Retter  der  Seelen,  voreinst 
auch  Patron  des  deutschen  Landes  und  Michels  war 
und  der  Schrecken  aller  Nichtmichel  rundum.  Das  Mittel- 
alter war  bei  der  Darstellung  äusserst  geistreich«  nahm 
den  fliegenden  Gottesboten  gewöhnlich  die  Körperlichkeit 
der  Füsse,  und  gab  ihnen  ange  Gewänder,  in  wekheo 
sie  auch  beim  Propheten  Daniel  erscheinen.  Neuere  nackte 
Engel,  sogar  mit  Zeugungsgliedern,  waren  früher  unerhört 
und  eben  so  unchristKch  als  unsinnig;  denn  wozu,  da  im 
Himmel  nicht  gefreit  und  nicht  geheirathet  wtrd,  d  e  En- 
gel überhaupt,  wie  der  h.  Bernardus  sagt,  geschlechtslos 

SMid? 

An  die  Engel  schtiessen  sieh  die  aüfnibrischen  Teu- 
fel, für  den  Christen  wie  den  christlichen  Künitler  eme 
bedeutende  Aufgabe;  denn  wer  an  den  Teufel  nicht  glaubt« 
der  den  Heiland  selbst  in  der  Wüste  versuchte,  wird 
schwerlich  an  die  vielen  Teufels-Austreibungen  im  Evaa- 
gelium  glauben.  Indessen  ist  es  einmal  Zeitgeist«  dem  Sa- 
tan, der  die  Leute  nicht  mehr  zu  verführen  braucht«  sein 
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Handwerk  leicht  zu  machen,  und  nach  dem  Dichter  merkt 
das  Völkchen  den  Satan  nicht,  und  wenn  er  s\€  beim  Kra- 
gen hätte.  Nach  dieser  launigen  Einleitung  stellte  der 
Redner  dar,  wie  die  neumodischen  Kunstbildungen  von 
fasbionableu  Teufeln  in  der  Gestalt  von  Neufundländern 
u.  s.  w.  offenbar  den  Unglauben,  aber  auch  die  Dummheit 
an  der  Stirne  tragen.  Das  Mittelalter,  kräftig  und  derb, 
wie  in  Allem,  ging  auch  hier  auf  die  Schrift  zuräck.  Von 
Faunen,  Panen  und  Satyrn  als  Teufels- Vorbildern  zu  spre- 
chen, waren  sie  viel  zu  klug;  denn  Griechentand  war  noch 
nicht  geboren,  als  der  Satan  in  Hiob  auftrat.  Der  Drache 
der  Offenbarung  ist  die  Ergänzung  des  Hiob.  Die  vielen 
Kopfe  des  Drachens  sind  später  auf  die  Gelenke  des  Satans 
gewandert,  und  die  Legenden  seit  Antonius  dem  Einsied- 
ler in  der  Ihebaischen  Wiiste  haben  wettere  Beitrage  zur 
Sataosbildnerei  geliefert.  Schlange,  Drache»  Basilisk  u.  s.  w. 
üad  seine  Bezeichnung  schon  naefa  der  heiRgen  Schrift  und 
sehr  häufig  b^  Heidenbekebrern  beigegeben.  Schönheit 
ziemt  dem  Affen  Gottes  nicht,  auch  nicht  die  Menschen«- 
gestalt;  denn  nach  morgenlandischen  Sagen  fiel  der  Teufel 
gerade  dadurch,  dass  er  vor  dem  Menschen  sich  nicht 
beulen  wollte.  Der  Löwe,  der  umhergeht  und  zu  ver- 
schlingen sucht,  vertritt  auch  den  Satan;  jedoch  begann 
die  Kunst  schon  früh,  alles  Fratzenhafte  unter  einander 
zu  mischen,  in  Schlammgrun  und  sonstige  schmutzigeFarben 
ihn  zu  kleiden  mit  Augen  greller  Begierlichkeit,  ja^  die 
Einbildungskraft  liess  sich  hier  alle  Zügel  scbiessen,  er- 
dichtete sogar  eine  Teufelshierarchie,  wenn  man  den  Aus- 
druck wagen  darf,  und  ein  solches  poetisches  Bild  des 
Höil^bofes  befindet  sich  zu  Ulm  im  Besitze  des  Herrn 
Prof.  Uassler.  Der  altheidnische  Glaube  an  Wehrwölfe^ 
Druden,  Batuer,  Feien  u.  s.  w.  hat  ebenfalls  seine  Beiträge 
zur  Teufelsbildnerei  geliefert,  und  Callot  in  seinen  Ver- 
suchungen des  h.  Antonius  kaum  Eigenes  gegeben.  Dass 
die  Zeichen  der  Macht,  d.  b.  die  Hörner,  eben  so  wenig 
fehlen  dürfen,  als  der  Schweif,  versteht  sich  schon  nach 
Hiob  von  selbst 


^tfptti^m^tny  Jtitttfdlttn^ett  etc. 


Au»  dem  A.b||;eordiicteii-lIaiuie  zu  BerUn. 

Wir  haben  schon  öfter  Veranlassung  gefunden,  auf  die 
Mängel  und  Gebreche^  der  akademischen  Bildung  und  des 
Staatsbaawesens  aufmerk9aai  zu  machen  und  Mittel  und  Wege 
zu  ihrer  Entfernung  apzudenten.  In  der  Segel  aber  gelten 
dergleichen  Auseinandersetzungen  nur  für  einseitige  Partei^ 
Ansichten,  and  das  Vorurtheil,  als  ob  unsere  akademischen 
Banmeister  jedenfalls  in  technischer  Beziehung  weit  über  den 


Alten  siftnden,  ist  dadurch  nicht  leicht  zu  beseitigen.  Unter 
solchen  Umständen  sind  es  fast  lediglich  die  Thatsachen,  die 
ein  entscheidendes  (Gewicht  in  die  Wagschale  werfen,  indem 
sie  mindestens  beweisen,  dass  die  akademische  Baukunst  dem 
Staate  und  der  Oemeinde  thener  zu  stehen  kommt,  ohne  durch 
ihre  Werke  sich  auszuzeichnen.  Herr  A.Reichensperger, 
der  keine  Gelegenheit  vortibergehen  lässt,  um  dieses  offen 
darzulegen,  hat  auch  jtingst  wieder  in  dem  Hause  der  Ab- 
geordneten, bei  Prüfung  des  Staatshaushalts-Etats,  treffende 
Bemerkungen  gemacht,  die  wir  unseren  Lesern  nicht  Torent- 
halten  wollen.  Der  stenographische  Bericht  über  die  36. 
Sitzung  vom  15.  April  enthält  darüber  das  Folgende: 

„Abg.  Reichensperger  (Köln):  Ich  wollte  über  den 
Tit.  2,  betreffend  die  baulichen  Einrichtungen  in  dem 
Diensthause  des  Finanz-Ministeriums,  mir  einige 
Worte  erlauben.  Besorgen  Sie  aber  nicht,  meine  Herren,  dass 
iah.  Sie  mit  st7listischen  Bemerkungnn  behelligen  werde.  Das 
fragliehe  Bauwerk  entzieht  sich  der  ästhetischen  Kritik, 
und  bin  ich  überzeugt,  dass  dasselbe,  wenn  man  es  einmal 
hübsch  angestrichen  bat,  eben  so  hübsch  aussehen  wird,  wie 
die  meisten  öffentlichen  Gebäude  dieser  Stadt  Was  ich  jetzt 
sagen  will,  hat  eine  durchaus  praktisch-materielle  Natur.  Wir 
finden  hier,  dass  eine  Ueb erschreit ung  des  ursprünglichen 
Kostenanschlages  von  22,348  Thalem  sich  ergeben  hat.  Ick 
will  nun  meinerseits  gern  die  mildernden  Umstände  gelten 
lassen,  wekhe  die  Gonmiission  itir  den  vorliegenden  Fall  zu 
Ounsten  des  betreffenden  Architekten  plaidirt  hat.  Ichwtlrde 
mich  auch  entiialten,  irgend  welche  weitere  Bemerkungen  zu 
machen,  wenn  nicht  so  häufig  derartige  Uefoerschreituagen  bei 
Staatsbauten  und  solchen,  die  durch  Staats-Baubeamte  geleitet 
werden,  vorkämen.  Es  sind  Ihnen,  meine  Herren,  solcher  Fälle 
wohl  manche  gegenwärtig;  allein  auch  draussen  im  Lande 
selbst  habe  ich  vielfach  darauf  bezügliche  Klagen  aussprechen 
hören.  Ich  brauche  Sie  nur  an  den  noch  in  Mschem  Anden- 
ken stehenden,  wahrhaft  haarsträubenden  Fall  des  Voranschla- 
ges der  Rhein-Nahe-Eisenbahn  zu  erinnern  *)«  Schon  aus  die- 
sem Falle  allein  sehen  wir,  wie  unzureichend  die  Maassregeln 
sind,  welche  ergriffen  werden,  um  auch  nur  einiger  Maassen 
sichere  Unterlagen  für  derartige  Untem^mungen  zu  gewin* 
neu,  und  ich  darf  wohl  fragen:  wie  künnen  wir  beispielsweise 
selbst  diesem  Berichte  gegenüber  nur  mit  einiger  Beruhigung 
die  für  den  neuen  MÜnzbau  ausgeworfenen  80,000  Thlr.  vo- 
tiren,  wenn  hier  wieder,  wie  so  oft  schön,  zu  erwartwi  steht; 
dass  am  Ende  abermals  die  Genehmigung  einer  Ueberschrei- 


*)  Die  Voranscblfige  sar  Rhein-Nahe-Bahn  smd  um  nicht  weni- 
ger als  9  Millionen  Thaler  im  Ganzen  überschritten  worden, 
d.  h.  sie  kostet  gerade  doppelt  so  tiel,  ah  die  staatlich 
Torgenommene^  Expertise  «gegeben  hatte.  (8iehe  den  atenogra* 
pbisohen  Bericht  der  38.  Sitsong.J 
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tung  von  30-y  40*  oder  wie  viel  tausend  Thalern    uns  ange- 
sonnen wird? 

„Sie  sehen,  meine  Herren,  daas  unser  Prüfen  nnd  Votiren 
solchen  Anforderungen  gegenüber  etwas  Illusoriscbes  ist,  dass 
wir  rein  ins  Blaue  hineinvotiren,  wenn  auf  diesem  Gebiete 
nicht  ernstlich  eine  Abhülfe  angestrebt  wird.  Es  freut  mich, 
desshalb  den  Herrn  Handels-Mhiister  hier  gegenwärtig  zu 
liehen  und  an  ihn  die  Bitte  richten  zu  können,  dass  er  seine 
besondere  Aufmerksamkeit  auf  den  in  Rede  stehenden  Punkt 
Jiin  richten  möge. 

j,Es  fehlt  gewiss  nicht  an  allen  möglichen  Mitteln  zur 
Ausbildung  der  Architekten  ^  allein  ich  glaube,  bei  dieser 
Gelegenheit  auf  eine  frühere  Bemerkung  zurückkonunen  zu 
können,  dass  diese  Ausbildung  viel  zu  sehr  eine  formale  und 
gelehrte  ist,  dass  gerade  das  Praktische,  das  Nothwon- 
dige  dahingegen  vielfach  Übersehen  wird  oder  doch  eine 
allzu  untergeordnete  Stelle  einnimmt.  Ich  glaube  daher,  an 
diesen  Fall  wiederholt  die  Erwartung  anknüpfen  zu  dürfen, 
dass  der  Herr  Haudels-Uinister  Vorkehr  treffen  werde,  damit 
seine  Beamten  des  Baufaches  künftig  auf  dem  in  Rede  ste- 
henden, materiel  so  wichtigen  Gebiete  uns  zuverlässigeres 
Material  an  die  Hand  geben  können,  als  bis  jetzt  der  Fall  war. 

»Handels-Miuister  v.  d.  Heydt:  loh  würde  dem  Herrn 
Abgeordneten,  der  sich  so  lebhaft  fiir  das  Bau£Ach  interessirt, 
sehr  dankbar  sein,  wenn  er  mir  ein  Mittel  anzudeuten  wüsste, 
wie  man  sich  bei  Bauten  gegen  Ueberschreitung  der  Anschläge 
sichern  könne.  Der  Herr  Abgeordnete  hat  sich  so  vielfach 
beschäftigt  mit  öfientlichen  Bauten,  und  ich  frage  ihn,  ob  es 
ihm  nie,  und  ob  eä»  ihm  nicht  in  der  Regel  vorgekommen  ist» 
dass  bei  den  Bauten,  namentlich  wenn  es  sich  nicht  um  Neu- 
bauten handelt^  sondern  um  Verbesserungen,  Instandsetzungen 
and  Erweiterungen,  dass  da  im  Laufe  der  Ausftlhrung  sich 
nicht  noch  neue  Verbesserungen  als  nothwendig  zeigten, 
jdie  unerlässlich  ausgeführt  werden  müssen,  wenn  der  Zweck 
des  ganzen  Baues  erreicht  werden  soll.  Dass  nun  von 
Seiten  der  Bauverwaltung  dahin  gestrebt  wird,  wo  möglich 
allen  Ueberschreitungen  der  Anschläge  entgegenzuwirken,  ver- 
«teht  sich  von  selbst.  Doch  hat  man  meines  Wissens  zu  allen 
Zeiten  und  in  allen  Ländern  bei  dein  besten  Willen  häufig 
die  Erfahrung  machen  n^üssen,  die  der  Herr  Abgeordnete  jetzt 
für  alle  Zeiten  vermieden  wissen  will.  So  viel  wie  möglich 
wird  allerdings  die  Verwaltung  darauf  Rücksicht  nehmen,  dass 
dasjenige,  was  der  Herr  Abgeordnete  hier  auch  als  seinen 
Wunsch  aufgestellt  hat,  erreicht  wird. 

„Abg.  Reichensperger  (Köln  —  vom  Platz):  Da  der 
Herr  Handels-Minister  mich  dazu  aufgefordert  hat,  so  bin  ich 
ihm  wohl  eine  Antwort  schuldig.  Ich  habe  schon  zuvor 
isugegeben,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  Falle,  wo  es  sich 
nicht  um  einen  Neubau  von  Grund  auf,  sondern  um  einen 
Umbau,    einen  Restaurationsbau  handelt,  allerdings  Entschul- 


digungs-Gründe vorliegen,  welche  in  anderen  Fällen  jedeniklls 
nicht  in  solchem  Maasse  vorhanden  sind.  Desshalb  habe  ich 
mich  denn  auch  enthalteui  gegen  die  Genehmigung  der  Mehr- 
ausgabe zu  sprechen,  ja,  selbst  nur  eine  tadelnde  Beroerkang 
gegen  den  Bericht  zu  machen.  Ich  gebe  dann  weiter  dem 
Herrn  Handels- Minister  zu,  dass  auch  anderwärts -Aehnliehes 
vorkommt,  ja,  wir  haben  z.  B.  in  Belgien  beim  Bau  der  lae- 
kener  Votiv-Kirche  ein  flagrantes  Exempel  erlebt,  welches  fiut 
verdient,  mit  der  Rhein-Nahe-Bahn  in  Parallele  gestellt  za 
werden ;  ich  gebe  also  zu,  dass  solche  Ueberschreitungen  aaek 
anderwärts  sich  ergeben ;  aber  meines  Wissens  geschieht  es 
gerade  besonders  da,  wo  die  Bildung  der  Baubeamten  ?on 
Staats  wegen  auf  so  compUcirtem  Wege  geführt  wird,  wie  dis 
bei  uns  der  FaU  ist.  Ein  specifisohes  Recept  zur  Abstellung 
der  Uebelstände  vermag  ich  dem  Herrn  Handels-Minister  ki- 
der allerdings  nicht  zu  geben;  im  Allgemeinen  kann  ich  ihm 
aber  vielleicht  den  Weg  andeuten,  auf  welchem  man  nteli 
und  nach  einen  sicheren  Boden  für  die  Praxis  gewinnen  würde. 
Das  Mittel  besteht  einfach  darin,  dass  man  die  Ardiitekteii 
weniger  in  den  Hörsälen,  vor  dem  Katheder,  desto  mehr 
aber  in  den  Bauhütten  und  auf  den  Baustellen  auszubilden 
suchte,  dass  man,  mit  anderen  Worten,  die  praktische 
Ausbildung  für  einzelne begränzte  Fächer  über  die  gelehrte 
nach  allen  möglichen  Richtungen  hinstellte,  und  nicht  die 
besten  Jahre  der  Aspiranten,  welche  sich  zu  Staatsämtern 
qualificiren  wollen,  durch  eine  Menge  von  Studien  in  Fächern 
absorbirt,  welche  es  ihnen  schlechterdings  unmöglich  machen, 
eine  einheitliche  Ausbildung  zu  gewinnen  und  eine  vorben- 
sehend  praktische  Richtung  nach  derjenigen  Seite  hin,  wo  es 
zunächst  noth  thut,  einzuhalten.  Das  sind  die  BemerkangeD, 
die  ich  dem  Herrn  Handels-Minister  gegenüber  madien  zu 
sollen  geglaubt  habe." 

Wie  treffend  diese  Bemerkungen  sind,  das  Hesse  sich 
noch  an  hundert  Beispielen  nachweisen,  an  denen  es  leider 
in  keiner  Gremeinde  unseres  Staates-  fehlt,  wie  wohl  organistrt 
die  Bau-Bureaukratie  auch  über  alle  Orte  verbreitet  ist  Wir 
finden  nur  geprüfte  und  qualificirte  Baubeamte,  und  selbst 
Bauhandwerker,  und  dennoch  bt  es  nicht  nur  der  Kostenpunkt, 
der  wie  ein  Alp  auf  den  Bauherren  lastet,  sondern  es  treten 
selbst  in  der  technischen  Ausftihrung  häufig  Fehler  ans  Licht, 
die  bei  massiger  Umsicht  und  Sachkenntniss  hätten  vermieden 
werden  können.  Wir  erfahren  es  sogar  nicht  selten,  dass  voll- 
endete Werke  zusammenstürzen  oder  abgetragen  werden  müssen^ 
oder  dass  das  Eisen  oder  ein  anderes  Mittel  angewandt  wird, 
um  jenes  Aeusserste  zu  verhüten.  Nicht  minder  bleibt  in  der 
Regel  die  unpraktische  und  unzweckmässige  Einrichtung  zu 
beklagen,  der  man  es  auf  den  ersten  Biiek  ansieht,  dass  der 
Baumeister  weder  das  Bedüifniss  richtig  aufgefasst,  noch  den 
Raum  zu  beherrschen  verstanden.  Der  Grund  flir  alle  diese 
Erscheinungen  liegt  unzweifelhaft   darin,   dass,   wie   Herr  A. 
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Reicbensperger  sagt,  die  Architekten  zu  viel  in  den  Hörsälen 
und  zu  wenig  auf  den  Baustellen  u.  b.  w.  ausgebildet  werden. 
In  jeder  Kunst,  und  in  der  Bankunst  nicht  am  wenigsteni 
sdufit  nur  die  praktische  Ausbildung  Meister ;  wir  verachten 
keineswegs  die  Wissenschaft  liehe  Bildung  für  den  Künst- 
ler, halten  dieselbe  im  Gegentheil  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
fär  nothwendig ;  allein  die  praktische  Bildung  muss  vor- 
herrschen,  weil  es  bei  einem  Kunstwerke  wesentlich  auf  das 
Können  und  minder  auf  das  Wissen  ankommt  Desshalb 
mnss  eine  Einrichtung  des  Staates,  die  vornehmlich  den 
Maasstab  des  Wissens  an  den  Architekten  legt,  die  in  den 
Baomeistem  jeden  Grades  nur  Beamte  sieht,  welche  ihre  Zeit 
meistens  in  den  Bureaux  zubringen,  weit  hinter  jener  zurück- 
bleiben, die  ihre  Meister,  welche  den  Beweis  praktischer  Tüch- 
üg)ieit  geliefert  hätten,  aus  den  Bauhütten  hervorgehen  liesse« 
POr  heute  müssen  wir  es  bei  diesen  Andeutungen  be- 
wenden lassen,  wollen  aber  nicht  versäumen,  nächstens  aus 
unserem  Kreise  an  öffentlichen  Bauten  die  Wahrheit  des  Ge- 
sagten zu  erhärten. 


leia.  Am  22.  April  c.  hat  Köln  einen  seiner  edelsten 
Bärger,  den  Herrn  Jeh.  Idnr,  Uduurti^  in  seinem  66.  Lebens- 
jahre durch  den  Tod  verloren.  Seine  grossartige  Schöpfung, 
das  neue  Museumsgebäude,  Elches  er  auf  seine  Kosten 
erbauen  Hess,  um  es  der  Stadt  als  Geschenk  zu  übergeben, 
steht  der  Vollendung  nahe,  so  dass  bereits  die  Festlichkeiten 
berathen  wurden,  die  bei  der  Uebergabe  zu  Ehren  des  Ge- 
schenkgebers Statt  finden  sollten.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt, 
diese  Freude  zu  erleben  und  die  dankbare  Anerkennung  ent- 
gegenzunehmen, die  ihm  aus  allen  Schichten  der  Bürgerschaft 
gezollt  wird.  Diese  sprach  sich  nun  bei  seiner  Beerdigung 
in  einer  Weise  aus,  wie  sie  wohl  noch  nie^hier  erlebt  wor* 
den;  ein  unabsehbarer  Zug  von  Leidtragenden  und  eine  Reihe 
von  80—90  Wagen  folgten  dem  Sarge,  Über  welchem  auf 
dem  Baldachine  des  reichverzierten  Leichenwagens  eine  sil- 
berne, lorberbekränzte  Btirgerkrone  prangte.  Die  Stadtverord- 
neten-Versammlung beschloss  am  Tage  nach  seinem  Tode, 
seine  Grabstätte  neben  der  des  sei.  Wallrafzn  erriditen, 
^d  so  ruht  er  nun  an  der  Seite  desjenigen,  mit  welchem  er 
vereint  ;m  schönsten  Denkmale  der  Stadt  bis  zur  spätesten 
Nachwelt  fcMrtleben  wird.  Ausser  dem  Baue  des  Museums  hat 
der  Verstorbene  die  bedeutenden  Kosten  der  Restauration  der 
Mmoritenkirche  bestritten,  und  durch  ein  Vermächtniss  von 
100,000  Thalern  zum  Bau  eines  Irrenhauses,  so  wie  durch 
viele  Legate,  neuerdings  die  hochherzige  und  edle  Gesinnung 
bekundet,  von  der  er  bis  zum  letzten  Lebenshauche  beseelt 
war. 

So  eben  veröffentlichen  die  hiesigen  Blätter  folgende 
Allerhöchste  Handschreiben,  die  an  den  Herrn  Ober-Btlrger- 
meister  der  Stadt  gerichtet  wurden,  und  bekunden,  wie  auch 
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am  Throne  wahre  Bflrgertugend,  die  dem  Verstorbenen  in 
so  seltenem  Grade  eigen  war,  ehrende  Anerkennung  findet: 

i,Berlin,  24  April  1861. 

„So  eben  erfahre  Ich  den  Tod  des  würdigen  Gommer* 
cienrathos  Riohartz,  und  eile  Ich,  Ihnen  aus  dieser  Ver* 
anlassung  als  Vorstand  der  Stadt  Köln  Meine  ganze  Theil- 
nahme  an  dem  Verluste  auszusprechen,  den  Ihre  Stadt  erlitten. 

9  Ein  wahrer  Patriot,  ein  redlicher  Bürger  ist  heimge- 
gangen. Was  Redlichkeit  und  Rechtlichkeit  dem  Verstorbenen 
an  Glücksgütern  zuHihrte,  hiess  ihn  dieselben  auf  das  edelste, 
wohlthätigste  und  uneigennützigste  zum  Wohl  seiner  Mitbftr« 
ger  verwenden.  Von  Kölns  Gegenwart  und  Zukunft  ist  Ri- 
chartz's  Name  hinfort  untrennbar. 

„Möge  sein  Andenken  nie  in  den  dankbaren  Herzen  der 
Kölner  erlöschen  und  ihm  jenseits  der  Lohn  ftir  seine  edlen 
Tfaaten  zu  Theil  werden.  Wilhelm. 

„An  den  Oberbürgermeister  der  Stadt  Köln,  Stopp  hier.** 

„Berlin,  24.  April  1861. 

„Ich  wünsche  Ihnen  und  Ihren  Bütbtirgem  auszusprechen, 
wie  sehr  Ich  mit  Ihnen  den  Tod  des  würdigen  Mannes  be- 
klage, der  als  Wohlthäter  sei&er  Vaterstadt  das  Vorbild  ech-* 

« 

ten  Gemeiminnes  hinterlässt.  Er  empföngt  dafür  den  höchsten 
Lohn;  sein  Andenken  möge  aber  fortleben  in  Köln  und  weit- 
hin anregend  fortwirken  im  Vaterlande.  Auguste.^ 

Es  erinnert  uns  dieser  Todesfall  an  ein  ähnliches  Ge« 
schick,  welches  einen  anderen  edelgesinnten  Bürger  Kölns, 
Herrn  Pranck,  betroffen,  der  den  grössten Theil  seines  be- 
deutenden Vermögens  zumKeubau  der  Mauritius-Kirche 
hergegeben,  aber  deren  Grundsteinlegung,  die  eben  in  diesem 
Monate  erst  Statt  finden  soll,  nicht  einmal  erlebte.  Er  starb 
bereits  vor  etwa  drei  Jahren.  (Siehe  Nr.  23  S.  272  Jahrg.  VIC 
des  Organs.  H  Cksegnet  sei  das  Andenken  dieser  Ehrenmänner, 
deren  Köln  Überhaupt  noch  immer  da  gründen,  wo  es  galt» 
edle,  gemeinnützige  Zwecke  zu  fördern. 


Im  BiBselderfar  Aneiger  vem  9.  April  c.  findet  sich  fol- 
gende Veröffentlichung: 

„Wie  in  früheren  Jahren  im  Maimonat  die  Tonhalle  in 
einen  Tempel  Flora*s  umgewandelt  wurde  und  eine  Ausstel- 
lung der  schönsten  und  blühendsten  Kinder  des  jungen  Früh- 
lings aufnahm,  so  wird  sie  uns  heuer  eine  andere,  seltene 
und  höchst  interessante  Augenweide  und  damit  einen  Kunst« 
genuss  bieten,  der  sich  gewiss  der  allseitigsten  freundlichsten 
Aufnahme  zu  erfreuen  haben  wird.  Wie  wir  vernehmen,  be- 
absichtigt nämlich  der  Vorstand  des  Vereins  zur  Errichtung 
ebes  Marien-Denkmals,  in  den  ersten  Tagen  des  Monats  Mai 
die  Tonhalle  des  Geisler'schen  Locals  in  eine  scheinbar  offene 
Halle  umzuschaffen,  dieselbe  mit  Blumen,  Laubwerk,  Festons, 
Malereien,  Fahnen  u.  s.  w.    auszuschmücken,   und    im  Fond 
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derselben  eiaen  prachtvollen  gothischen  Altartisch  mi|  dem 
Bilde  der  Himmelskönigin,  umgeben  von  zwei  anderen  Figu- 
ren, aufzustellen.  Der  Altar  ist  nach  einer  Zeichnung  und 
unter  Leitung  des  Herrn  Prof.  Andreas  Müller  am  hiesi- 
gen Orte  gebaut  worden,  und  soll  in  seiner  prachtvollen  Auii- 
flthruiig  und  mit  dem  schönen  AUarbilde  von  dem  Herrn 
Maler  Ittenbach  ein  wahres  Kunstwerk  sein»  das  mit  Recht 
die  Bewunderung  aller  Kunstfreunde  auf  sich  aeht.  Ausser- 
dem soll  eine  Anzahl  anderer  nicht  minder  werthvoUer  Kunst- 
gegenstände die  Halle  schmücken,  und  die  Anordnung  des 
Gänsen  einen  eben  so  sohöneni  als  sinnigen  und  erhebenden 
Anblick  gewKhten.  Die  Namen  der  Herren,  welche  sich  dem 
Arrangement  der  Ausführung  unterziehen,  bürgen  dafür,  dass 
dieselbe  in  jeder  Beziehung  gewählt  und  geschmackvoll  sich 
gestalten  und  den  Bewohnern  unserer  Stadt  ein  Maifest  ge- 
boten wird,  daa  einer  Kunststadt  würdig  ist  Der  Ertrag  ilt 
zur  Förderung  des  projeotirten  Mariendenkmals  bestimmt.^ 

Wenn  wir  auch  dem  Bestreben,  zu  irgend  einem  guten 
Zweeke  Greld  zu  erwerben,  alle  Anerkennung  zolle«,  sd  müs- 
sen wir  doch  gestehen,  dass  uns  die  Wahl  der  Mittel  zur 
Brreiohuilg  solcher  Zwecke  keinieswegs  gleichgültig  ist.  Wir 
kennen  die  «Tonhalle^  des  OeI$ler'scfaen  Locales  und  wissen^ 
dass  dieselbe  einem  beliebten,  vielbesu/cbteA  Vei^gnUgungsorte' 
der  Düsseldorfer  angehört,  der  dem  Besucher  schon  manchedei 
„Augenweide^  geboten  hat  und  fortwährend  bietet.  Ob 
es  nun  angemessen  ist,  an  einem  solchen  Orte  einen  „Alt ar- 
tisch mit  dem  Bilde  der  Himmelskönigin^,  also 
einen  förmlichen  Altar,  der  zur  Darbringung  des  heiligsten 
Opfers  bestimmt  ist,  aufzurichten,  um  den  Besuchern  neben 
Kaffee,  Wein  etc.  auch  noch  eine  „seltene  (?)  und  höchst  in^ 


teressante  Augenweide^  zu  vei$ohaffen,  wird  woU  kaun  von 
jemandem  sst^gegeben  werden  können,  der  die  tiefere  Bedea- 
tung  kennt,  welche  den  christlichen  Werken  der  Kunst,  ins- 
besondere  für  den  Dienst  des  Altarea,  innewohnt  Wie  8ch5n 
und  sinnig  die  Anordnung  auch  immer  sein  mag,  und  wie 
gut  auch  die  Absichten  derer  sein  mögen,  welche  dieselbe 
in  die  Hand  genommen,  so  können  wir  doch  nicht  umhin, 
sie  als  eine  Alnirung,  und  AeVbßt  als  eine  Profanation,  za 
betrachten,  die  wir  im  Interesse  d«r  wahrhaft  diristliehea 
Kunst  hier  wohl  nicht  uagertigt  übergehen  dürfen.         D. 


BrosseL  Arnaut  Schaepkens,  uns^  auch  ausserhalb 
Belgiens  wohlbekannter  Archäologe,  welcher  durch  seine  For- 
schungen uns  schon  manchen  Au&chluss  über  den  Zustand, 
die  Entwicklung  der  Kunst  des  Mittelalters  unseres.  Vater- 
landes gegeben  hat,  ist  jetzt  mit  der  Herausgabe  eines  Wer- 
kes beschäftigt,  welches  die  Aufberksamkeit  aller  Freuide 
mittelalterlicher  oder  christlicher  Kunst  im  höchsten  Grade 
beansprucht.  Unter  dem  Titel :  „Tresor  de  Tart  ancien', 
gibt  er  ein  Werk  heraus  in  dreissig  Blättern  in  Folio,  die  er 
selbst  gezeichnet  und  gestochen  hat  und  welche  eine  Samm- 
lung von  Kunstgegenstättden  aller  Art  aus  jedem  Zweige  der 
bildenden  und  zeichnenden  Kunst  und  des  mittelalterliehen 
Kunsthandwerks  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  bieten  soll, 
und  zwar  meist  von  Kunstgegenständen,  die  in  belgischen 
Museen  und  Privatsammlungen  vergraben,  wenig  oder  gar 
nicht  bekannt  und  bisheran  noch  nicht  veröffentlicht  waren. 
Das  Ganze  erscheint  in  sechs  Lieferungen,  fünf  Blätter  mit 
Text  zu  fünf  Franken. 


Die  Genciid-VersaMnlniig  des  diristliclM^H  Ranstrereiiis  fttr  das  ErzbisAnm  K5Ib 

wird  DlDStAg  den  14.  Mai  c.  im  VereiDS-Locale  abgehalten  werden.     (NB.  Den  15.  Mai    findet  die  Geoeral-Yersamnilung   des  Domban- 
Vereins  Statt.)    Das  Nähere  wird  durch  die  hiesigen  Blatter  bekannt  gemacht. 


firai^blseliSfllelies    Dlftsesan-lluseuiii 

dem  Sudportale  des  Domes  gegenfibtr. 

Von  Sonntag  den  5,  Mai  c,  an  werden  sämmtiiche  Bäume  des  Mitseuins  von  Morgens  9  Uhr  bis  Abends  7  Uhr 
geöffnet  sein.  Die  St,- Thomas- Cap  eile  enthält  alte  Werke  der  christlichen  Kunst,  und  wird  fiir  eine  reiche  Auswahl  Sorgt 
getragen;  der  obere  Saal  ist ßbr  neue  Werke  der  mittelalterlichen  Kunst  bestimmt,  und  bietet  Künstlern  und  Kunsthandwer- 
kern die  beste  Gelegenheit  dar,  durch  Ät^steüung  ihrer  Arbeiten  sich  zu  empfehlen,  wesehalb  zu  tahhreicher  Einsendung  derstlr 
hm  (unter  der  Adresse  Herrn  Sehatzmeister  Ä  J,  Schmitz,  Mohrenstrasse  Nr.  17)  eingeladen  wird. 

Mitglieder  haben  zur  Ausstellung,  wie  zum  LeseccAinet,  freien  Zutritt;  auch  werden  für  sie  Familien-Karten  h  2  ^TiÄ"- 
pr.  Jahr  (gültig  für  die  ganze  Familie  mit  Einschhss  von  Fremden  —  Nicht-Kölnern  — ,  ohne  Rücksicht  attf  die  AnzahO  «**" 
gegeben.    Nichtmitglieder  zahlen,  an  Wochentagen  5  Sgr.,  an  Sonn-  und  Feiertagen  2'/t  Sgr, 

Köln,  im  April  1861.  A.  A.  des  Vorstandes  des  christlichen  Kunstvereins  für  das  Erzbisthum  KÖbi : 

JPr.  Mennitf^i,  SehriftfOhrer. 


V^erantworttleherliedactenr:  Fr.  Bandri.  —  Verleger:  M. DaMont-Sohauberg'schaBaehhaBdlosg  ia  Köln. 

Drucker:  M.  DuMent-Sohauberg  in  Köln. 


II  utltUuliaa  B*Ua(*a. 


«r.  10.    -    «Bln.  15.  JI«  1861. 


IL  3nt)ts. 


AbonntmtDtipnti  hklbJMill  eh 

d.  d.BnUi«uW  i'AThlc. 

d.d.  »  PrtDti.Poit-AntUlt 

I  TUt.  lT</>lltI. 


laluiK.  £ine  HaHensInte.  (ForUettiug.)  —  KuMflKriebt  «lu  EagUod.  —  ToilMiugm  TOn  PtoftMOr  Krenaer.  VIII.— X2.  — 
B(ifT«abnn(eii  ete.:  KDIn.  Brflucl.  Ooit.  Anutordun.  —  Lltttfttnri  CompoBltlonen  fBi  die  Orgel  tou  dc&  beitcn  Ueittcrn  d.  16.— 17. 
JilitliiidcTta.  HertiQtge^.  tod  Uiuikdltector  Frau  Commer.  —  ArÜatlaoliB  Beilage.     Am  dem  AbgeordDetm-Hanw  ta  Berlin  (6.  Nr.  9  A.  Bl.) 


Eiae  HaricaBäBle. 

-v  (Vondilag.  —  FortoeUoBg.) 

(NcAat  ait.  BaUage.) 
Seheo  wir  genauer  lu,  so  gibt  es  andere  ScfarifUtel- 
leotdie  anmitlelbar  auf  die  makellose  Matler  und  Jung- 
frau gehen.  Man  denke  nur  an  die  Worte,  weiche  der 
Herr  nach  dem  Sändenfaile  im  Paradiese  tur  Schlange 
sprach:  „Feindschaft  (Genes.lll.  15.  Inimicitias  ponam 
etc.]  will  ich  setzen  iwischen  dir  and  dem  Weibe 
[oach  bebräixcfaem  Geiste  auch  der  Jungfrau),  und  zwi- 
schen deinem  Samen  und  ihrem  Samen,  und  sie 
wird  dir  den  Kopf  zertreten."  Jedes  Kind  weiss, 
dass  diese  Zerlreterin  des  Kopfes  der  Schlange  keine  an- 
dere sein  kann,  als  die  Mutter  des  Heilandes.  Also  Gott, 
vor  dem  *]  tausend  Jahre  sind  wie  ei  <  Tag,  siebt  bei  die- 
sem Spruche  schon  die  künftige  Mutter  des  Welterlöserg 
•orans,  und  sie  besteht  schon  als  Wirklichkeit,  ob- 
gleich sie  erst  nach  Verlauf  von  Jahrtausenden  in  die  Welt 
treten  sollte.  Hier  passen  die  Worte  des  Propheten  Jere- 
mias  (I.  5.  Priusquam  te  formarem  in  utero,  novi  te  et 
priusquam  e^ires  de  vulva,  sanctiGcavi  te):  »Ehe  ich 
dich  bildete  im  Scboosse  der  Mutter,  kannte 
icbdicb,  undebedu*onibrausgingest,  habe 
ich  dich  geheiligt."  Worin  besieht  nun  diese  Hei- 
ligung? Offenbar  darin,  dass  sie  als  Gefäss  des  Aller- 
heiligsten  nicht  nur  ohne  Makel  war.  sondern  auch  nach 
uraltem  Glauben  ohne  Makel  empfangen  ward.  Woher 
beweisen  wir  das?  Aus  dem  Hohenliede,  das  bekanntlich 
auf  die  heilige  Jungfrau  und  Kirche  bezogen  wird.  Darin 
Spricht  (IV,  7.  Tola  pulcra  est  amica  mea,  et  macula 
[uc5|Uog]  non  est  in  te)  der  beilige  Geist;    ,Ganz   bist 

')   Ptalm.  LXXXIX.  4. 


du  schön  (rein,  sündentoa),  meine  Frco-ndin,  und 
ein  Makel  findet  sich  nicht  in  dir.'  Ist  sie  ja  sel- 
ber doch  die  Kirche  (Ephes.  V.  27;),  ofane  Flecken  und 
Runzeln,  geheiligt  und  makellos  [äfiiaftog),  und  ist  sie  ja 
auch  die  Mutter  des  Opferlammes,  das  schon  im  Vorbilde 
(Exod.  XH.  5.)  makellos  sein  musste.  Wie  hatte  der  hei- 
lige Geist  so  reden  können,  wenn,  um  uns  eines  morgen- 
ländischen  Ausdruckes  lu  bedienen,  jemals  auch  nur  einen 
Angenblick  das  schwarze  Korn  der  Sünde  in  ihr  gewesen 
würe  und  sie  fo  ihrer  Urmulter  Eva  nachgestanden  hätte, 
die  unbefleckt  and  makellos  aus  den  Händen  ihres  Schö- 
pfers hervoi^ing? 

Wie  alt  der  Glaube  an  die  makellos  Empfangene  ist. 
will  ich  nur  an  einigen  Beispielen  klar  machen.  Zur  Be- 
schämung der  aufgeklärten  Unwissenheit  beginne  ich  mit 
den  MusehnSnnern,  die  im  7.  Jahrhundert  so  Vieles,  auch 
den  jetiigen  Lehrsatz  von  der  unbefleckten  Empfängniss 
aus  dem  Cbrlstenthume  herii hergenommen  haben.  Man  lese 
im  Koran  die  1 9.  Sure,  überächrieben  Maria  (Mirjam),  auch 
die  21.,  so  ist  die  unbefleckte  Empfängniss  der  vom  hei- 
ligen Geiste  Angewebten  mit  sonstigen  herrlichsten  Lob- 
Sprüchen  auf  das  deutlichste  zu  lesen.  Im  Mittelalter  kann- 
ten die  Dichter  aller  christlichen  Volker  lieine  höhere 
Aufgabe,  als  den  Preis  der  heiligen  Jungfrau.  Bei  den 
Deutseben  sind  berühmt  Werinher  von  Tegemsee,  Gott- 
fried von  Strassburg  und  Konrad  von  Würzburg,  alle  dem 
12.  und  13.  Jahrhundert  angehörig  und  jüngst  von  Mo- 
riz  Brühl  unter  dem  Titel  gMarienminne"  (Münster,  1 858, 
Theissing)  herausgegeben.  Werinher  (S.  4)  nennt  die  hei- 
lige Jungfrau 


■Her  SOode  blot 
Uutter  immer  makelloa 
Von  Ewigkeiten; 


HO 


die  (S.  8,  vgl.  31) 

d«  Domw  (d.  i.  SAndea)  kaiiie  bat, 

die  (S.  56) 

er  (.Gott)  aum  Gtemahl  begehrte, 

Meister  Gottfried  singt  (S.  223  Strophe  47): 

Dass  nie  ihr  Leib  beflecket  ward 

In  keiner  Art 

Am  Herien  und  an  Sinne. 

Meister  Konrad  feiert  auch  die  heilige  Jungfrau  (S.  252) 
mit  den  süssesten  Namen  als  Kind  des  ewigen  Vaters,  als 
Mutter  des  eingeborenen  Sohnes,  als  Braut  des  heiligen 
Geistes.  Dann  fügt  er  hinzu,  was  mit  unserem  früheren 
Ausspruche  zusammenhängt: 

Du  wurdest  rar  der  Welt  geboren 
Dem  Vater  Dein  sur  Matter  n.  8.  w. 

Ferner  sagt  er  (S.  264): 

Drum  lebtest  Du  auch  alle  Zeit 

Yor  seinem  (Qottes)  liebten  Angesieht. 

Ob  Da  anch  da  warst  leibhaft  tfioht, 

00  wac  doch 

Deiner  Se^le  Bild 

Vor  seinem  Antlitze  einst  lebend. 

Hoffentlich  sif  ht  man,  dass  ich  keine  neuen  Qedanken 
ausspreche,  sondern  die  alte  katholische  Lehre.  Vor  Gott, 
der  weder  Vergangenheit  noch  Zukunft,  sondern  das  ewige 
Jetzt  hat,  war  die  makellos  Empfangene  Wirklichkeit  schon 
seit  dem  Worte  an  die  Schlange  im  Paradiese,  ja,  schon 
früher  vor  dem  Beginne  alles  Erdenseins  in  der  Berathuog 
mit  dem  Engel  des  grossen  Rathes.  Diesen  Gedanken  hat 
der  h.  Johannes  vom  Kreuze  *)  auf  das  vortrefflichste  aus- 
gesprochen, wenn  er  beim  Anfange  des  Schöpfungswerkes 
den  ewigen  Vater  also  reden  lässt: 

Sohn!  da  siehst,  ich  sohaf  naob  deinem 
Bild  die  Braat,  die  dir  verbupden, 
',  Die  in  allem,  was  dir  gleichet, 

Deiner  würdig  da  gefanden. 

und  (S.  28)  hei  der  Verkündigung  heisst  es: 

Das  Qeheimniss  war  roUendet, 
Wie  die  Magd  ihn  hold  b^acheidet, 
Und  in  ihr  von  der  Dreieinheit 
Mit  dem  Fleisch  das  Wort  bekleidet. 

Dreier  Than  ist*8;  doch  ihr  Wille, 
Dass  die  That  dem  Einen  bleibe, 

4 

Und  das  Wort  ist  Fleisch  geworden 
In  Mariens  heiFgem  Leibe. 

Jetzt  stehen  wir,  denke  ich,  auf  dem  Standpunkte, 
um  den  Aufbau  des  Bildes  der  makellos  Empfangenen 


mit  fester  Hand  nach  den  Vorschriften  der  heiligen  Bücher 
beginnen  zu  können. 

Also  die  makellos  Empfangene  ist  zwar  Tür  die  Weh 
der  Leiblichkeit  nach  nicht  vorhanden,  aber  nach  dem 
Propheten  fertig  vor  dem,  der  schon  gemacht  bat,  was 
noch  werden  soll.  Dieser  Gott  aber,  der  nach  der  Schrift 
und  uräHesten  Erklärung  auch  bei  der  Schöpfung  des 
Menschen  sagte:  (faciamu»  hominem.  Genes.  L  26.)  lass^ 
uns  (nicht  mich,  sondern  Vater,  Sohn  und  über  des 
Wassern  schwebender  heiliger  Geist)  den  Mensches 
machen,  ist  aber  der  dreieinige  Gott,  und  nur  aal 
dieser  Grundlage  kann  das  Bild  erbaut  werden  und  einen 
Sinn  erhalten.  Für  sie  ist  wirklich,  was  noch  in  der  Fälle 
der  Zukunft  verborgen  ist.  Wie  aber  stellen  wir  diese 
Wirklichkeit  dar?  Die  Kirche  verabscheut  das  Neue, 
vermeidet  das  Ungewöhnliche;  also  was  ist  zu  thun? 
Der  Grundgedanke  bleibt  der  vorschauende  dreieioige 
Gott,  und  dieser  darf  daher  bei  dem  Bilde  nicht  fehlea 
Um  sonstige  Ungewöhnlichkeiten,  die  in  der  christlicheDl 
Kunst  immer  misslicb  sind  und  strenge  Prüfung  und  Ge- 
nehmigung erfordern,  zu  vermeiden,  schien  es  mir  am 
besten,  den  Nimbus  zu  benutzen,  um  nach  alter  Weist 
geistig  auszusprechen,  was  die  Kunst  leiblich  darstelb 
soll.  Ueber  den  Nimbus  zuerst  also  ein  kurzes  Wort. 

Bekanntlich  haben  alle  Gestalten  der  Heiligen  eioeo 
runden  schildförmigen  Nimbus,  d.  i.  Heiligenschein  über 
dem  Kopfe,  deutend  auf  ihre  Ruhe  unter  Gottes  Schilde. 
Einen  besonderen  Nimbus  hat  nur  die  heiligste  Drei- 
einigkeit. Bei  Gott  dem  Vater  ist  er  dreieckig,  oder 
weil  er  der  Schöpfer  aller  Dinge,  oder  nach  alter  Rede- 
weise der  vier  Elemepte:  Wasser,  Feuer,  Erde,  Lull,  i$ti 
viereckig  mit  Einbiegungen  der  geraden  Linien,  oder 
sechseckig;  denn  die  alte  Bilderschrift  für  die  vier  Ele- 
mente, A  y  4^^  V«  lässt  sich  im  sechseckigen  Sterne,  ^i 
vereinigen.  Der  Nimbus  für  Gott  deB  Sohn,  auch  für  das 
Lan^m,  durch  welches  er  gesinnbildert  wird,  ist  dreistrab- 
lig,  dreistrahlig  ebenfalls  für  die  beilige  Geistestaube.  Da 
nun  die  beilige  Jungfrau  in  der  Kirche  so  ausgezeichnet 
hervorrßgt,  ja,  einzig  als  Gottesmutter  dasteht,  als  Tochter 
des  ewigen  Vaters,  als  Mutter  des  göttlichen  Sohnes,  al^ 
Braut  des  heiligen  Geistes,  als  Königin  Himmels  uod  der 
Erde,  als  Königin  aller  Engeln  Patriarchen,  Propheten,  Apo- 
stel, Märtyrer,  Bekenner,  Jungfrauen,  kurz,  aller  Heilig^''' 
da  ferner  seit  Jahr^hunderten  der  kirchliche  Gebrauch 
schon  entschieden  hat,  die  heilige  Jungfrau  durch  die  iw' 
Slerne  *)  der  Offenbarung  oder  durch  die  Glorie  oder  den 
umfliessenden  Lichtglanz  (Aureole)  auszuzeichnen:  so  fragt 


*)  Sttmmtliohe  Gediohte  des  h.  JobaDnes  vom  Kreuze  und  der 
h.  Thereaia  roii  Jeeu,  übersetzt  tob  Storek.  Münster,  Theis- 
siDg,  1854,  S.  25. 


*)   Vgl.  Mone  Lat.  Hymn.  II.  p.  439,  440,  4 U.   Duodenis  > 
Et  bis  senis  ordine. 
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es  lieb,  ob  die  makellos  EmpfaDgene  ebenfaUs  ibren  ba-> 
sooderen  Nimbus  erhalten  darf»  der,  auf  dae  göttliche 
Gebeimfu»  anspieleodt  gerade  das  Kennzeichen  der 
iioe  labe  oonceptae  werden  könnte.  Mir  schien  es  id,  ge* 
iehrteMw^er  pflichteten  mir  bei,  und  berechtigte  Ur- 
theibsprecher  hatten  nichts  einiuwenden.  So  habe  ich 
denn  die  heilige  Dreieinigkeit  nach  bekannter  aker  Dar- 
stdlongswcise  in  den  Nimbus  verlegt  Das  gewöhnliche 
Sionläld  Gott  des  Vaters  ist  die  segnende  Hand  mit  den 
drei  offimen  Vorder-  und  zwei  geschlossenen  Hinterfingern, 
und  so  wird  der  Prophet  (Esai.  XIJX.  %  in  umbra  manus 
saa  proiexit  me;  nach  ilterer  Uebersetzung:  sub  pro- 
teetiooe  manus  suae  abscondit  me)  mr  Wahrheit:  «Un- 
ter dem  Schatten  (Schutze)  seiner  Hand  hat  er 
mich  geborgen.*"  Die  Hand  roht  aufdemKreute,  das 
Dach  aller  Darstellung  (Ti  nicht  f)  ohne  Inschriftsbalken 
dem  lateinischen  Buchstaben  T  gleicht  und  Gott  den  Sohn 
simibiidert  Die  sieben  Strahlen  als  Kennzeichen  des  sie- 
heogabigen  (septifornsis  munere)  heiligen  Geistes,  der  von 
Vater  ond  Sohn  ausgeht,  bediirfen  keiner  Erklärung.  Da 
der  Krenzesbalken  den  Kopf  berührt  und  leicht  verlängert 
werden  kann,  so  kann  der  Nimbus  durch  einen  starken 
Zapfen,  wie  an  alten  Bildern  so  häufig  zur  Befestigung 
der  Krone  zn  sehen  ist,  ganz  leicht  angebracht  werden, 
und  wir  vermeiden  die  neuere  Künstler -Unsitte,  welche 
in  der  Malerei  den  Nimbus  nur  zwirnfadenartig  andeutet» 
in  der  Bildhauerei  sogar  weg lässt,  bloss  weil  er  den 
Herren  Kaasüern  etwas  unbequem  vorkoamt*  Bei  den 
sieben  Strahlen  des  heiligen  Geistes  ist  noch  die  Verthei* 
long  zu  bemerken.  Vier  Strahlen  sind  auf  der  rechten 
oder  Ebrenseite;  denn  die  Vierzahl,  d.  h.  der  Scböpfungis- 
Grundgedanke  waltet  hier  von  Drei  Strahlen  sind  links 
auf  der  Seite  des  irdischen,  durch  Drei  geheiligten  Stoffes. 
Auch  kann  bei  vier  an  die  vier  Angeltugenden,  bei  drei 
an  die  drei  Hanpttugenden :  Glaube,  Hoffnung  und  Liebe, 
gedacht  werden^  ao  dasa  bei  Maria  alle  sieben  Tugend- 
arten sich  vereinigt  finden. 

Zu  beiden  Seiten  der  überschattenden  Dreieinigkeits- 
SianbiMer  bringe  ich  aus  der  Offenbarung  des  h.  Johan- 
nes die  bekannten  zwölf  Sterne  an,  die  so  oft  der  heiligen 
Jungfrau  beigegeben  werden.  Allein  auch  hier  ist  nach 
alter  Sitte  ein  Sinn  unterzulegen  und  sind  nicht  aufe  Ge- 
ratbewohl  nagh  beiden  Seiten  sechs  und  sechs  zu  verthei- 
ien.  Vielmehr  scheint  mir  passend,  rechts  auf  die  geistige 
Seite  sieben  zu  setzen  als  Anspielung  auf  den  heiligen 
Geist  mit  seinen  sieben  Gaben,  auf  die  linke  Seite  fünf, 
bekanntes  Sinnbild  der  fünf  Sinne,  dk  durch  die  über- 
schattende (Lud.  35.)  Sieben  rechts  geheiligt,  geweiht 
und  schon  im  Uranfang  gereinigt  wurden.  Auch  bitte  ich, 
nicht  zu  übersehen,  dass  die^  Sterne,  was  auf  dem  kleinen 


Bildchen  nicht  bemerkbar  ist,  D  r  ei  köni  gen  Sterne,  d.  h. 
achteckig  sein  müssen.  Warum  das?  Wogender  acht 
Seligkeiten,  die  der  Herr  auf  die  Erde  brachte,  und  die 
Mutter  des  Herrn  ist  als  solche  auch  die  Bringerin  der 
acht  Seligkeiten.  Endlich  deute  ich  noch  an,  dass  die  un- 
tersten Sterne  am  Ohre  ebenfalls  nicht  ohne  Bedeutung 
sind.  In  unserem  Dome  kennt  Jeder  das  Gemälde,' früher 
im  Muttergottes-Chörcben  über  dem  Altäre^  welches  auf 
eine  frühere  Meinung  anspielte,  als  ob  die  heibge  Ueber- 
schattung  durch  das  Ohr*)  geBcheben  sei. 

Wenn  wir  unsere  Aufgabe  richtig  aufgefasst  haben, 
so  muss  sie  mit  der  kirchlichen  Ansicht  stimmen.  An  den 
vielen  Marienfesten  spricht  sie  ihre  Ansicht  scharf  ans,  und 
ich  bilde  mir  ein,  sie  sei  im  Nimbus  verkörpert  und  jetzt 
Jedem  verständlich.  Einmal  erinnert  sie  an  den  achten 
Abschnitt  der  Spruch  Wörter.  Darin  heisst  es  (Proverb. 
Vin.  23  ff  Dominus  possedit  me  ab  initie  etc.):  »Der. 
Herr  besasa  mich  ^eit  dem  Beginne  seiner  (Schöpfupgs-) 
Wege,  ehe  er  etwas  machte  seit  Uranfang.  Von  Ewig- 
keit her  (ab  aeterno  ordinata  sum  etc.)  ward  ich  ange- 
ordnet, ehe  denn  die  Erde  ward.  (Man  denke  an  die  Be* 
rathung.  des  Vaters  mit  dem  Engel  des  grossen  Rathes.) 
Noch  nicht  Waren  die  Abgründe,  und  ich  war  schon 
empfangen.  Ehe  die  Gebirge  ihre  Stellung  hatten  und 
die  Hügel  (nach  den  LXX),  zeugte  er  mich.  Als  ear  den 
Himmel  (Quando  praeparabat  coelos,  aderam)  vorbereitete, 
warichschonda,  und  (cum  eo  eram  euncta  componens) 
mit  ihm  ordnend  alles  (Erlosungswerk^  GlückUeb  (Bea- 
tus  homo  etc.  Qui  me  invenerit,  inveniet  vitam  etc.)  darum 
der  Mensch,  der  mich  höret;  denn  wer  mich  (Maria)  ge- 
funden, wird  das  Leben  finden  und  Heil  schöpfen 
v^m  Herrn/ 

Maria  steht  gleichsam  unter  dem  Segen  und  der  Sal- 
bung der  heiligen  Dreieinigkeü.  Die  Kirche  spricht  daher 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  mit  dem  Psalm  (XLIV.  2. 
Pjropterea  benedixit  te  Dens  in  aetemum):  ,Es  segnete 
dich  Gott  in  Ewigkeit.''  Es  verwirklichen  sieh  auch 
die  Worte  in  Juditb  (XIII.  23  seq«  benedixit  te  Dominus 
etc.),  dieaem  VorbiMe  der  beiligei  Jungfrw,  welche  eben- 
falls den  Feind  aller  Frommen  niederschlug:  Gesegnet 
hat  dich  Gott  in  deiner  Tugend,  weil  er  durch 
dich  zu  nic.hte  gemacht  hat  unsere  Feinde.  Ge- 
segnet bist  du,  0  Tochter,  vom  Herrn  dem  erha- 
benen Gotte  vor  allen  Weibern  auf  Erden,  und 
gross  gemacht  hat  er  deinen  Namen,  dich  (Ecdes. 


T^ 


*).  Hone  lAt  ^rmB.  II.  p.  35.  Pom  Yerbani  aare  peroipU, 

In  Torbo  Yerbom  oonoipis. 
p.  63.  Auris  et  mens  Deo   snnt  iogressn's. 
p.  128.  Aafe  Yirgo  oonoipit.  Yenant.  Fortanat. 
p;  162, 163.  Quae  per  Aiarem  cono^piaii. 
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XXIV.),  da  Mutter  der  schönen  Liebe,  Erkennt- 
niss  und  heiligen  Hoffnung;  denn  siehe  (ibid.),  seit 
Anbeginn  Tor  aller  Zeit  bin  ich  erschaffen 
worden,  und  werde  bis  in  zukünftige  Zeit  nicht 
aufhören,  und  (Lue.  l.  48.)  von  nun  an  werden 
dich  preisen  alle  Geschlechter,  und  (Psalm.  XLIV. 
13.  vultuni  tuum  deprecabuntur  omnes  divites  plebis  ter- 
rae) ztl  deinem  Angesichte  beten  alle  Reichen 
des  Volkes  der  Erde;  ruhte  ja  in  deinem 
Schoosse  derjenige,  der  (Eccies.  XXIV.  qui  creavit 
roe,  requtevit  in  tabernaculo  meo)  mich  erschaffen 
h  a  t.  Ich  meine,  der  Schriilstellen  sind  genug,  und  da 
sie  meistens  leicht  verständlich  sind,  so  liegt  es  am  Tage, 
ob  wir  mit  dem  Geiste  der  Kirche  und  Schrift  im  Ein- 
klänge  sind. 

Schreiten  wir  nun  in  dem  Aufbau  unseres  Bildes  nach 
der  heiligen  Scbrifl  weiter  fort,  so  bemerken  wir,  dass  in 
den  Katakomben  das  Bild  der  heiligen  Jungfrau  stehend 
dargesteift  wird,  und  zwar  mit  erhobenen  Händen  in 
der  Weise,  wie  der  Priester  beim   heiligen  Opfer  die 
Hände  erhebt«  Die  erhobenen  Hände  oder  ausgestreckten 
Arme  erinnerten  den  alten  Christen  auch  immer  an  die 
Kreuzesstellung  beim  Gebete,  durch-welcbe  schon  Moses 
über  Amaiek  siegte!  Seit  dem  6.  Jahrhundert  bis  ins  tiefe 
Mittelalter  wird  Maria  meistens  sitzend  dargestellt,  und 
wie  Johannes  der  Täufer  den  Weltheiland,  so  zeigt  sie 
das  Jesuskind  als  Gottesmutter.  Wir  haben  es  an  anderer 
Stelle  nachgewiesen,  wie,  wahrscheinlich  seit  den  Tagen 
des  Nestorius,  gerade  die  Bedeutung  der  Madonna  darin 
liegt,  dass  sie  der  Well  das  Heil,  ihren  göttlichen  Sohn 
nicht  nur  brachte,  sondern  auch  zeigt    Lange  vor  dem 
h.  Bernhard  heisst  es  schon  im  Salve  Regina  (Et  Jesum 
benedictüm  fructum  ventris  tui   nobis  post  hoc  exilium 
ostende) t    „ond  Jesum  die  gebenedeite  Frucht  deines 
Leibes  zeige  uns  nach  dieser  Erdenverbannung.'' (Monstra 
te  esse  matrem.)    »Zeige  dich  als-Mutter**,  sagt  das  ur- 
alte Ave  maris  Stella,  und  im  Gebete  (sub  tuum  präsidium) 
„unter  deinen  Schutz  und  Schirm *",  und  in  vielen  anderen 
Gebeten  herrscht  derselbe  Grundgedanke,  gleichwie  beim 
Propheten:  „^ieh,  eine  Jungfrau  wird  gebären  u.  s.  w.* 
Dass  bei  der  makellos  Empfangenen   dias  Jesuskindlein 
selbst  am  besten  fehlt,  führe  ich  nicht  aus-;  aber  es  fragt 
sich,  welche  Stellung  würden  die  alten  Meister,  die 
nicht«  unüberlegt  thaten,  wählen,   eine  sitzende  oder 
stehende?    Bei  unserer  Auffassung  scheint  das  Sitzen 
unpassend,  die  aufrechte  Stellung  kirchlich  und  gezie- 
mend. Wesshalb?  Sie  ist  die  Dienerin,  Magd  des  Herrn, 
und  ihr  geschieht  nach  seinem  Worte.    Allein  nach  allen 
Kirchenlehrern  sitzt  der  Herr,  der  Diener  sieht,  hor- 
chend auf  den  Befehl.  Desshalb  stehen  wir  in  der  heiligen 


Messe,  wenn  bei  der  Vorlesung  des  Evangeliums  die  B^ 
fehle  des  Herrn  verkündet  werden;  denn  es  „lebet  der 
Herr,  vor  dessen  Angesicht  wir  stehen.*  (IV.Reg. 
III.  14.  Vivit  Dominus,  in  cujus  conspectu  sto.)   Stehe 
auf  deinen  Füssen,  sagt  der  Herr  zum  Propheten 
(Ezech.  IL  1.);  denn  Stehen  ziemt  nach  Papst  Gregorios 
(stare  ad  vitam  congruit  bene  operantis  in  E^ech.I.  Hom. 
VL  n.  18.)  demjenigen,  der  gut  arbeitet  im  Dienste  des 
Herrn.    Maria,  die  sich  selbst  die  Dienerin  ihres  Bemi 
und  Gottes  nennt,  befindet  sich  eben  unter  der  Segnong 
ihres  dreieinigen  Herrn  und  Gottes,  und  so  ist  die  Wahl 
zwischen  Stehen  und  Sitzen  leicht  entschieden,  zumal  die 
Jungfrau  selbst  gleich  nach  der  Begrussung  in  den  herr- 
lichen Gesang  des  Magnificat  (Quia  respexit  bumiKtatem 
ancillae  suae  etc.)  sich  ausströmte,  wie  der  prophetische 
königliche  Sänger  (Psalm  XXXIX,  3, 4.)  verkündet  hatte: 
»Er  stellte  auf  einen  Felsen  meine  F&ssc  und 
legte   in   meinen  Mund  einen  neuen  Gesang.* 
Gehen  wir  weiter,  so  ist  die  makellos  Empfangene, 
die  der  Herr  besass  seit  Uranfang,  die  von  Ewigkeit  her 
angeordnet  war  zur  Tilgung  des  Makels,  gewiss  und  vor- 
zugsweise eine  gottgeweihte  Jungfrau.    Unsere  neumodi- 
sche Gelehrsamkeit  hält  die  Nonnenwelt  Hlr  eine  spatere 
Erfindung;  wir  begnügen  uns,  einfach  den  Satz  aufzustel- 
len: seitTertullian,  dem  Kirchen-Schriftsteller  des  2.  Jahr- 
hunderts, ja,  vor  ihm  und  wahrscheinlich  seit  dem  Apostel 
Paulus  und  der  heiligen  Apostels*Genossin  Thekia  sind 
alte  gottgeweihten  Jungfrauen  verhüllt,  daher  auch  auf 
unserem  Bilde  das  verhiällte  Haupt.   Hiermit  treten  wir 
wohlbedacht  unserer  sinnenlustigen  Zeit  und  Kunst  scharf 
entgegen,  die  von  der  Zucht  der  alten  Kirche  (und  Maria 
ist  die  Kirche)  keine  Ahnung  mehr  zu  haben  scheint.  So- 
gar brave  Künstler  guten  Willens  (allem  gutes  Wissen 
thut  ebenfalls  noth)  scheuen  sich  nicht,  die  heiligste  Jung- 
frau in  der  üppigsten  Haar*  und  Lockenfülle  darzustellen; 
ja,  wenn  man  den  Ausdruck  erlaubt,  aus  der  Mutter  der 
christlichen  Zucht  und  Keuschheit  eine  gefallsüchtige  Haar* 
kräuslerin  zu  machen.    Auch  ohne  die  morgenländischea 
und   heidnischen  Dichter   anzuführen,   gemäss  welchen 
jugendliche  Herzen  von  den  Netzen  der  Locken  leicht  ver- 
strickt werden,  begreift  Jeder,  dass  Locken  als  verlocken- 
des Sinnbild  verführender  Sinnlichkeit  sehr  passend  siixi. 
schwerlich  aber  die  Geistigkeit  gut  vert^tto  möchten. 
Jedoch  gehen  wir  geradezu  aufs  Ziel  los.    Die  christliebe 
Ansicht,  namentlich  bei   gottgeweihten  Jungfraaeo,  i^^ 
ziemlich  streng  und  abweichend  von  den  Tagesmeinungen. 
also  mdiassgebend  für  den  christlichen  Künstler.  Fa^ 
sprüchwörtlich   heisst*)   es:  Haarf&lle,  SündenÄ 


')  Multitndö  eapillorum,  multittido  pecoatömm.   DnrÄnd.  Bati«' 
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Aeoo  narii  Gnegor  iHi  Gromin^)»  dem  i«b  de»  k«  Hila- 
liiu  V(m  Poitiex«'}  »«dl  tioki  Kurohcftidirßr*)  Umufüg^» 
imoii»  ifod  di«  Ha^re  der  aimlicbe  UeberAiMt  die  imeb 
«QMQQ  gentfhleteQ  fl&»diitften  Gedwim»  kora,  die  Baafi- 
fülle  ifft  TM  der  ebriaUioben  Kimet  aoi  der  gulen  Zeit 
wiiig  «eü^W   AUerdiiigff  trigt  ^  h.  N«rift  MegcUiaM 
im  Ewigdiim  eimp  reiftbe»  Hnaraelimtiek;  afcer  eie  ist 
ibm  ei»  Be^vüw  ilr  oneete  Betmuttung;  den»  eie  war 
ebe  SMerie»  spater  fiiawrii»  der  b'vberenEitelkett»  und 
tmkMte  die  Reoetbiweii  mit  den  Haarep»  die  Criher^) 
to  WelÜ08t  gedient  butlMv    Di»  ägyptische  Maria  iift 
ebenliHB  etse  SwderiB,  Biisaerii  und  il«r  Kewiseichefi  das 
YiiücMa  Haar.  Wie  das  Ckriatantbiini  to»  Haare  deolU, 
bewMie»  lllfi<:he»  gettgoweibte  JimgCranen  qim)  Priester« 
die  alle  Sunde  und  Welteiteikeit  ablegen  soHea,  daber 
mdir  oder  nifaider  geacksreo  w>ef den»  8egar  dea  gewöhn- 
Mt^  Jaogfraofin  Terbietet  der  Apestel  Paulus»  das  Hier 
IQ  uigao,  und  wü)  es  verbblit  wissei»   Die  ehrbare  Sitte 
mmm  Vater  vor  Etofuhraog  dies  französiacben  Danieor 
botis  Yerlflpgte  aueh  noch,  dass  ?£rbeiratbete  Franeii, 
glsiob  de»  luduineiig  ihr  Haar  unter  der  Heube  verber- 
ge; dann  üe  mA  dem  Manne  geweiht  und  nieht  niehr 
ligeaen  Aechlea.  kh  ähertoe  es  nun  jedem  Gefühle»  oh 
bei  der  rmaten  Gottesinnlter  und  Got^eweihten  iippigfls 
Basrpasst«    lob  habe  es  darum  nieht  geasigt»  vielmehr 
aapbdem  Beieble  des  Apestabterborgen«  selbst  auf 
die  Gehhr  bin«  dass  «nieie  Künstler  wd  KüiisUerifmen 
hisrlber  ecbmoUen  wnitden.  AUerding9  liesse  sich  ein  he- 
deettnderBiar\ii^rr  madiea.  Bs  werden  namUeh  die£ngal 
aus  der  gutt n  Kunetzeit  immer  in  ingeadJichem  Locloen- 
retshihwne  dargestellt*  eben  um  die  UnverwfWichfceit 
dieser  ewigen  lugend  anzudenten ;  dter  wir  erinnern  daran, 
diss  die  %ufjßl  im  Himmel  sind*  im fliRnmel  eher,  nach 
dsa  Wer tmi  des  G^ngelkims»  weder  gefreit  noch  gehei- 
rstbet  wiad*  daas  als(^  die  Engel  wed^  mannUcben  noch 
weihliehen  GfeseUeebtes,  sondern,  wie  der  h.  Vernardns 
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*}  CapiUi  qoide^  saperflaunt  Qozppri  fit  ^ |iid  Abundi^is  terrena 
üAstantia,  tiiii  capÜloitun  speoiem  tenet?  eto/Hom.  TYXfTT. 
n.  b.  ^  CtffUfi  m^  in  oapite  eCitAriore«'  scbI  oo^Uobm 
it  piffiit^  ^la  neg;  ft^  V^f.^  Qaü  pet  efpWaf »  ^  fot- 
pori  svipesflmmt  ni«!  abpn^iuui  terraaae  sal^^iantia^  oopin 
designatnr?  tn  Ubr.  Reg.  I.  o.  1«  d.  J25. 

*)  HUar.  tict  (ed.  MantlD.)  in  LXTU.  PsiAn.  n.  24,  81. 

^  Ambnm.  E^.  ZLL  n.  13w  tt^OU  in  aoperflnk  0M|Ki|ria  ««bU- 
maa^.  Dar  OeolUo^  wIb)  goiplKreii,  sogar  (Cabaaaat.  Not. 
Ecciea.  p.  233,  286«  Confül.  ToIetlY,)  mit  Gewalt.  S.  Isi- 
donu  de  ecciea.  0£Fic.  sagt:  ^Hi  rerOf  ^ni  poenitentiam  agant, 
preMe  eapülos  et  bai'bam  nütrinnt,  nt  dtraonati^nt  aty^n^an- 
tia»  eriiftimvin,  qnibv»  «apni  peooiitDila  gnaratur,  oapUM 
tppm  pro  ritiia  afcipinntor, 

*)  Maria  capillos  ad  compoiitionem  Tultua  ^hibnerat,  sed  jam 
oapOHs  laorymas  tergebat.  Gregor.  M.  Hom.  XXXTtl.  n.  2. 
Vgl.  Lno.  YH.  8S. 


sagt,  keines  Geschlechtes  (generis  nentrius)  liafi  (9 
gleicher  Gesinnung  steUt  auch  das  kunstsinnige  MitteMter 
in  Maria  Krömi«  die  heilige  Jungfri^u  und  Gü^tesbraut 
fa»  reichen  wallenden  Leeken  dar,  gf eiehsam  als  Kenigin 
der  Bpgel,  Gespans  des  heiligen  Geistes,  (irbaben  ubv 
4len  irdbehen  Weebsel  in  4^  Heimat  nwijger  Jugend 
wd  Gillcke^gjkeit;  aUein  vir  können  von  diesem  Gog^n^ 
Stande  um  se  eh^r  abbrechen,  da  di%  gekrönte  Juw^frau 
und  die  makeUos  empfangene  Jungfreu  k^um  mit  einanr 
der  zu  vergleichen  ^nd,  jene  neeh  vellendnter  irdischer 
JB^mpfbahn  die  verdiente  Knene  erhelt»  dia  mokeilos  jtor 
pCtmgene  ihre  lAnfhabn  noeh  nieht  begennfn  hat»  4tQ 
mit  dem  franse  der  VoSendui^  swrfo?  gesehm.i^t  wurde- 
Was  tum  Am  Kopf  betritt,  so  habe  ich  dwriihnr  Fnl- 
fendes  so  bemnrkent  Crstms  sei  dss  Gesteht  voUfcommen 
9ehon,  fromm,  d?ml'ithig,  in  dsr  Weise,  wie  d^s  Mittel^ 
alter  zu  hiMen  pSegte,  das  die  schw^ste  Anfgehn  m  lößen 
verstand,  die  jungfrMiob«  Mutter  und  mlHterüchn  Jnnfl^ 
freu  snr  würdigen  Erscheinung  su  hdngi^.  AuPh  iit  JA 
nichts  leiAter,  als  das  Anssoben  Marüi  nach  der  hpg^wiß 
HU  bilden«  die  in  Nicephnrus  Kallis4nsj  VinqewE  vo»  ^ßm- 
ym  und  so  vielen  fükeren  und  neueren  Werken  zu  6ndfn 
ist.  Zweitens  sei  das  Gesiebt  eben  nach  der  Legen4e  lai^* 
üeh  und  Jugendlich«  wie  ein  Mädchen  von  )4  bis  !<$  lah^ 
ren ;  denn  die  Allerseligste  war  in  diesem  Alter«  als  sie 
4m  entscheidende  »Mir  geschehe  nach  d^^n^m 
Worte**  aussprach,  und  wenn  der  dreieinige  Gptt  im 
JParadiese  sie  vorsiebt  und  verkbndet,  die  dw  ScbMngn 
den  Kopf  vertreten  soll/  so  ist  nicbts^  natürlicher;  eis  sie 
in  dem  Augenblicke  %n  denken,  m  weiMim  ßie  des  Wfrt 
aussprach,  das  nach  der  Jlleinung  der  Gottesgelobrsimkeit 
das  Gebeimniss  der  Menschwerdung  und  dce  ^lö^ungs- 
Werkes  eiinleitete.  Drittens  muss  auf  ()ie  Stirn  m  G?* 
wicht  gelegt  werden.  Die  alten  frommen  Qildnqr  bMten, 
und  namentlich  beji  der  heiligen  Jungfrau,  die  ti^innige 
Gewohnheit,  den  Sitz  der  Geistigkeit,  Oberhaupt  imd 
3time  eltwHs  vorragend  gross  darzustellen,  d^^^u  d^n 
Unterkopf,  nMientlich  den  Mund  «ils  Vertreter  des  sinp- 
lieben  Genusses  gar  klein  zu  bilden.  Also  der  Hirnkasten 
besiege  den  Kaukasten,  und  wir  halten  diese  Bemerkung 
für  um  so  weniger  &berflüssig,  als  unsere  Zeit  dem  guten 
Mittelalter  eine  Menge  oft  iactieriicher  Fehler  im  Zeich- 
nen vorwirft,  die  eigentlich  nur  unsere  Sinnlichkeit  gegen- 
uher  früherer  Geistigkeit  um  so  schärfer  hervorheben. 
Um  nur  ein  Beispiel  «1  erwähnen,  «0  f  übU  unsere  Kunst 
ein  grosses  Missbefaacen  an*den  mageren  Binden  und 
Fingern  auf  alten  Bildern.  Wie  ich  mir  einhHde,  wird 
man  heüig  durch  Fasten,  Bussiiihungen,  Zähmung  und 
Abtödtung  der  Körperlichkeit.  Ob  man  dabei  fleischig, 
dickbäuchigt  rund6ngerig  wird,  steht  vi  bezweifehi,  und 
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ein  Heiliger  mit  rundem  Bäuchlein,  wohlgenährt  und 
zeicbnungsmustergültigen  Viel-  statt  Abzehningsfingem 
möchte  sich  doch  etwas  seltsam  ausnehme.  Also  unsere 
gMen  Alten  hatten  Recht  mit  ihren  mageren  Händen  und 
Fingern,  und  ich  eile  weiter.  Viertens  wird  der  Bildner 
auf  die  Lippen  auch  einigen  Werth  legen  müssen.  Es 
wir<l  nämlich  der  44.  Psalm  auf  die  allerseligste  Jungfrau 
gedeotet,  und  darin  heisst  es:  „Anmuth  ist  ausgegos- 
sen über  deine  Lippen^).""  Fünftens  endlich  kommen 
wir  KU  einer  Hauptfrage,  zu  den  Augen.  Sollen  diese 
niedergeschlagen  sein  in  Demuth  oder  erhoben  gegen  den 
Himmel?  Wer  an  das  Wort  „Siehe,  ich  bin  eine  Magd 
des  Herrn,*  denkt,  könnte  vieHeicht  Tür  den  Blick  der 
Demuth  stimmen;  wer  aber  an  ihr  »Hoch  preiset  meine 
Seele  den  Herrn  u.  s.  w.""  denkt,  zugleich  erwägt,  dass 
die  Allerseligsle  unter  der  Segnung  und  Ueberschattung 
der  heiligen  Dreieinigkeit  steht,  die  sie  erfüllen  soll,  femer 
Bach  unten  sieht,  dass  sie  die  Zeichen  irdischer  Vergäng- 
lichkeit und  Veränderlichkeit,  Mond  und  Erdball  mit  Füs- 
'sen  tritt,  also  verachtet,  dass  überhaupt  der  Heilige  nur 
dadurch  sich  heiligt,  indem  er  vom  Irdischen  absieht,  zum 
Himmlischen  aufblickt,  der  kann  nicht  in  Zweifel  sein, 
dass  die  Augen  zur  Höhe  gerichtet  sein  müssen.  Hier 
passen  vorzüglich  die  Worte  des  1^2.  Psalms  (ad  te  levavi 
ocutos  meos,  qui  habitas  in  coelis):  „Zu  dir  erhebe  ich 
meine  Augen,  der  du  wohnest  im  Himmel.^  Auch 
Psalm  120  sagt:  „Zu  dir  erhebe  ich  meine  Augen, 
woher  mir  Hülfe  kommt,  meine  Hülfe  vom 
Herrn,  der  Himmel  und  Erde  gemacht  hat." 
Wer  ist  denn  Maria  m  ihrer  Beantwortung  der  englischen 
Begrüssung  anders,  als  die  lebendige  Hingabe  an  den 
Herrn  und  die  Bethätigung  des  Spruches  im  142. Psalm: 
„Notam  mihi  fac.  Domine,  viam,  in  qua  ambniem,  quo- 
niam  ad  te  levavi  animam  meam**,  d.  h.  „mache  mir 
bekannt,  o  Herr!  denWeg,  auf  dem  ich  wandeln 
soll,  weil  ich  zu  dir  meine  Seele  erhob.*  Buft 
ja  auch  der  Prophet  Isaias  (XL.)  uns  zu:  „Hebet  zur 
Höhe  eure  Augen. "*  (Schluss  folgt.) 
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')  Diffusa  est  gratia  in  labüs  tuis. 


Ausser  den  gewöhnlichen  Gegenatändeni  die  wir  in 
einer  Industrie- Ausstellung  zu  finden  gewohnt  sind,  ds 
alle  nur  erdenklichen  Rohstoffe,  alle  Arten  von  Maschine* 
rieen  und  Manufaeteiii  soll  in  unsere?  künfUgjflhrigen Welt- 
ausstellung die  bildende  und  zeichnende  Kunst  in  allen 
ihren  Zweigen  vorzüglich  vertreten  sein.  Es  soll  die  Aus- 
stellung in  dieser  Beziehung  ein  möglichst  erscböpfendes 
Bild  des  Entwicklungsganges  der  modermen  Kunst  gebeo, 
zu  welchem  Zwecke  auch  Werke  von  nichl  mehr  leben- 
den Meistern  aus  allen  Lfindem  aufgenommen  werde«, 
und  zwar  Arbeiten  englischer  Künstle  bis  zum  lahre 
1762.  Demnach  würde  die  Ausstellung  bezüglich  der 
Kunst  aller  Länder  das  sein  können,  was  die  altgemeioe 
•deutsche  Kunstausstellung  in  München  in  Bezug  auf  die 
deutsche  Kunst  wirklich  war. 

An  Raum  wird  es  nicht  leicht  fehlen,  denn  die  ein* 
zelnen  von  der  über  der  Kreuzung  erbauten  Kuppel  aus- 
gehenden Schiffe  haben  800  Fuss  Länge,  75  Foss  Breite 
und  gerade  100  Puss  Höhe,  so  dass  über  der  durchlao- 
ienden  Galerie  ein  Lichtgaden  von  25  Fuss  flöhe  ange« 
l)racht  ist.  Das  Dach  wird  mit  Brettern  \'erschalt  Und  mit 
Filz  eingedeckt.  Unter  der  Galerie  durch  hat  man  eise 
freie  Durchsicht  nach  allen  Richtungen^  in  die  niedrigeres 
Räume,  welche  sich  rings  an  den  Hauptbau  scfaltetsen. 

Die  zu  dem  Bau  und  den  Vorarbeiten  erforderlichen 
Kosten,  auf  300^000  L.  Veranschlagt,  sind  bereits  ge- 
zeichnet  Das  wird  Niemanden  wundem,  wenn  er  vemimmt, 
dass  das  der  Einkommensteuer  unterworfene  Besitzlhw 
Grossbritanniens  seit  1854  von  d08^317,«56  L.  1860 
auf  335,730,254  U  gestiegen  ist.  Das  allgemeine,  der 
Einkommensteuer  unterworfene  Eig^nthmn  beliolt  sich 
in  England  auf  28i,7 18,740  L.,  in  Schottland  auf 
20,013,124  und  in Irlakid auf 23,009,081  L.  Wosofcfae 
kobssale  Mittel  zu  Gebole  stehen,  iässt  man  sieb  auch  f  on 
dem  kolossalsten  Unternehme  nicht  abschrecken,  betra- 
gen auch  die  fundirten  NationaUSchulden  Englands  jetit 
785,961,998  L.  mit  23,579,340  L.  jährlicher  Zinsen 

Aus  den  öffentlichen  Blättern  wissen  Sie  schon,  dass 
der  über  der  Vierung  der  Kathedrale  von  Chicbester  er- 
baute mächtige  vierseitige  Thurm  mit  seroem  272  Foss 
hohen  Helme  am  21.  Febr.  d.  J.  eingestürzt  ist  und  nocb 
eine  Bogenstellui^  des  Langschißes,  des  Chores  und  der 
Transeptflügel  zerschmettert  bat.  Die  Kirche  ward  1 108 
begonnen,  aber  bis  1204  wieder  theil^eise  umgebaut, 
von  1223  bis  1244  erweitert  und  die  sogenannte  Lady 
Chapel  von  1288  bis  1305  von  Bischof  Gilbert  de  St 
Leofard  vollendet,  der  alleinstehende  Glockenthurm  aber 
von  Bischof  Johann  de  Langton  von  1305^ — 1330  errich- 
tet. Der  ganze  Bau  war  baufällig,  und  schon  seit  mehre- 
ren Jahren  hatte  man  an  demselben  reparirt,  jedoch  der 
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IQ  «rwartendeD  Katastrophe  uidit  forbeogen  können,  die 
eher  eintraf,  als  man  beTürcblete.  Ein  hohes  Glück  war 
a,  dhss  die  an  dem  Tage  des  Unglficks  seit  der  Frühe 
im  Baue  beschäftigten  Arbeiter  sich  anf  Befehl  des  leiten* 
deo  Architekten  zurückgezogen  hatten. 

Uebrigens  haben  sich  sofort  in  Chicbesler  und  ande- 
ren Orten  Comite's  gebildet,  die  Mittel  zu  beschaffen,  um 
dea  eingestürzten  Theil  des  Prachtbaues,  in  welchem  sich 
Romanisches,  Normannisches  und  Gothisches  vereinigt, 
wieder  anbobauen.  Der  Unfall  wird  zweifelsohne  data 
Mragen,  dass  man  mit  um  so  grösserem  Eifer  an  die 
Wiederherstellungs-Baoten  der  übrigen,  auch  zum  Theil 
mehr  oder  minder  schadhaften  Kathedralen  der  drei  Ed* 
nigreicbe  denkt 

Da  nicht  Jedem  das  grosse  Werk  Britton's  über  die 
Kathedralkircben  Englands  zu  Gebote  steht,  so  glauben 
m  die  Freunde  mittelalterlicher  Architektur  in  Deutsch- 
land auf  ein  jetzt  im  Erscheinen  begriffenes  Werk  auf- 
merksam machen  zu  müssen,  da  dasselbe  alles  bietet,  was 
man  für  die  Kenntniss  der  vorzüglichsten  kirchlichen 
Baedenkmale  Englands  nur  immer  wünschen  kann.  Es 
ist  das  bei  John  Murray  (Albemarle  Street)  in  London 
encheinende  Werk:  „Handbook  to  the  Cathedrals 
of  England.  Southern  Division.  2  vol.*  Diese  zwei 
Bande,  dem  Süden  des  Landes  gewidmet,  enthalten  rnn- 
fasaeode  Geschichte  nnd  Beschreibmig  der  Kathedralen 
in  Sädengland,  nebst  allen  nur  gewünschten,  aufs  sau« 
herste  ausgetührten  lUustrationen  —  für  die  zwei  Bande 
deren  nicht  weniger  als  114  —  und  behandeln  die  Ka- 
thedralen von  Winchester,  Salisbury,  Wells,  Exeter, 
Chicbester,  Canterbury  und  Rochester.  Die  folgende  Ab- 
theilung de«  Werkes  wird  sich  mit  dem  Osten  Englands 
befassen,  nnd  zwar  mit  A6n  Kathedralen  von  Oxford,  Pe- 
terborougb,  Clj,  Norwich  und  Lincoln ;  die  dritte  Ablhei- 
loag  behandelt  den  Westen,  und  zwar  die  Kathedralen 
von  Bristol,  Gloucester,  Worcester,  Hereford  und  Lich- 
6eld,  mid  die  letzte  Abtheilung  mit  dem  Norden,  nämlich 
mit  den  Kathedralen  von  York,  Ripon,  Durham,  Garlisle, 
ehester  und  Manchester  nebst  den  Kathedralen  von  Wales, 
namKch  die  von  LIandaff,  St  David's,  St.  Asaph  und 
Banger. 

Aus  diesem  Verzeichnisse  wird  man  ersehen,  dass 
England  im  Verhältnisse  noch  reicher  an  Kathedralkir- 
chen ist,  als  irgend  ein  anderes  Land  Europa's,  welche 
namentlich  für  den  Gothiker  eine  grosse  Ausbeute  liefern, 
den  reichsten  Stoff  zu  allen  Studien.  Auch  für  den  Ar^ 
cbitekten,  den  Architekturireund  reicht  das  angeführte 
Handbook  aus,  da  es  ausser  dem  historischen  und  be^ 
schreibenden  Theile  alles  bietet,  was  der  Architekt  nur 
zu  seinen  praktischen  Zwecken  verlangen  kann;  Grund- 


und  AufrissOf  perspectivfsche  Ansichten  des  Aeussern  und 
Innern  und  alle  Mir  zu  wuMchenden  Details.  Ausseror- 
dentlich sauber  und  dabei  praktisch  sind  die  Illustrationen 
ausgeführt;  sie  geben  uns  durchschniHlich  ein  treues  und 
klares  Bild  von  den  daraustell6nden  Bauwerken  und  allen 
Details.  Das  Werk  empfiehlt  sich  durch  sich  selbst,  nnd 
wir  hahen  ms  überzeugt,  dass  die  Leser  des  Organs  es 
uns  Dank  wissen  werden,  sie  auf  dasselbe  anftnerksam 
gemacht  zu  haben* 

An  allen  Enden  der  drei  Konigreiche  werden  Kirchen 
neu  gebaut  oder  restaurirt,  unter  denen  uns  bis  jetzt  aber 
kein  Bau  von  architektonischer  Bedeutsamkeit  bekannt 
geworden.  Immer  erfreulich  ist  es,  zu  sehen,  wie  werk-^ 
tbatig  in  dieser  Hinsicht  Privatleute  sind.  So  vrird  auch 
jetzt  das  Portal  der  Abtei  in  Reading,  welche  selbst  zer- 
stört ist,  durch  Privatbeitrage,  als  ein  Musterwerk  alt- 
englischer Baukunst,  wieder  hergesteift.  Die  Kosten  be« 
laufen  sich  auf  wenigstens  8000  Thaler.  Wieder  ein 
Beweis,  dass  England  seine  alten  Denkmale  zu  ehren  und 
möglichst' zu  schätzen  weiss,  den  mehr  als  bisirbarischen 
Vandalismus  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  ernstlichst  zu 
sühnen  beabsichtigt. 

London  besitzt  deutsche  protestantische  Kirchen  im 
östlicheni  westlichen  und  südlichen  Theile  der  Stadt,  und 
jetzt  soll  auch  eine  deutsche  evangeKsche  Kirche  im  Nord- 
ende, in  Islington  gebaut  werden,  da  in  diesem  Theile  der 
Stadt  die  deutsche  Bevölkerung  über  4000  Seelen  zählt 
Ob  Alle  Protestanten  sind,  möchten  wir  sehr  bezweifeln. 

Der  Chief  Commissioner  of  Her  Mc^esty's  Works  hat 
ein  eigei>es,  aus  Architekten,  Ingenieuren,  Chemikern  und 
Geologen  gebildetes  Comite  zusammenb^rufen,  um  den 
Zustand  des  Stetnwerks  an  den  Fa^aden  des  Parlaments- 
Palastes  genau  zu  untersuchen  und  Vorschlage  zu  Schutz- 
mitteln gegen  den  Verfall  des  Steines  zu  machen.  Dasselbe 
Comite  soll  auch  nach  reiflichen  Untersuchungen  feststel- 
len, welche  Steinart  Englands  künftig  zu  öffentfichen  Bau- 
ten zu  verwenden  ist,  umdieselben  vor  so  frühem  Verfalle 
zu  sichern. 

Bekanntlich  sind  in  London  die  Staats-Kunstsammlun- 
gen dem  Publicum  nicht  alle  Tage  zugänglich,  das  British 
Moseum  ist  demselben  sogar  drei  Tage  der  Woche  völlig 
geschlossen.  Gegen  diesen  Uebelstand  wurde  schon  von  ver- 
schiedenen Seiten  protestirt,  aber  ohne  Erfolg.  Jetzt  hat  je- 
doch die  Art  Union  diese  Sache  in  die  Hand  genommen  und 
verlangt,  dass  alle  Sammhingen  täglich,  ausser  Sonntags, 
dem  Publicum  geöffnet  werden,  etwa  Donnerstags  und  Frei- 
tags gegen  ein  Eintrittsgeld  von  six  Pence.  Wundem  soll 
es  uns,  ob  man  mit  diesem  Vorschlage,  der  übrigens  von 
allen  Seiten  Unterstützung  findet,  bei  dem  Ministerium  des 
Innern  durchdringen  wird.   Bei  dieser  Gelegenheit  erfah- 


sie 


rm  wir  wßkf  d^ßs  4w  l9»^o90r  KjiHi$ti^r«iq  (A^t  Union) 
d«rVwbrfÄpngibr#r  Wßrke flippt  Wtolgßr  (üa  l,ß3$.000 

d^r  fon^napote«  Kgyptifia  Hall  'm  J$t«4tbM69>  Mapsjw 
QoiM^  fi^  feWtoft  büer  iH>cb  fti»f  SUwibUd^r,  zw^  w^ib^ 
liebe  und  drei  männliche»  und  um  diese  bßTtllAtQlIßi«  wurd^ 

m  Cop^r»  w«e€i$^i0b^»  w  wel^bem  sieb  13  oder 
)4  VUäpstltNT  be^b^Witenf  GßV9Üt  wqrd«  »Mn^ti^''  voo 
DMrbam»  «AUred  der  Glm9«^  von  B.  Stephens.  n?efm^ 
TW9^'  v^Qa^kof^k«  »Pfyd^n^AlesÄ^dwFMt**  y-onW^rt'- 
mAfioU  nad  die  ^FujiblU  Sb^p^rde«»^  too  Wßs  Dnrmt. 
Wir  'Worden  «tobt  ftUe  di^  Aiisorwüblt^p  gi^wöbK  hahßih 
fiiMßf  der  (peidlmApk  ist  v6i$cbiedeQr  Jed«  $tataiß  wird 
mit  wmeßi^m  700  U  t>oiMiUt«  mehr  aI«  4000  TbflAerq, 
^  wi  sf^ner  Prflif •  den  wir  dantsobon  BHdbaiierp  füt 
tolQhß  A^bait^n  i^im^ß  mAt  viel  iiber  lebßosKro^sis  Sta«* 
tuw)  wwi^beot  JOio  ubrigep  Coociirr^nte»,  d^rei»  Arboi^ 
^  jMobt  aageiiMMmii  wurden»  ei^eHop  m  Qomrar  von 

zwölf  Guineen  fiir  ihre  Skizze. 

ZqrG^ißbiflbte  d^  bai^en  Stätten  in  J^u^alem  bildet 
Fergwsoo^s  .TofMigmpby  of  JerKsalem''  ainw  nicht  n»^ 
w^Mgan  Raitrag*  indein  der  geJfA^rte  Y^^'Cis^ar  die  iKnrr 
sckaedanen  AAsiohten  Jab^r  diese  hailigen  Oerter  durch  die 
ÜLTitik  daß  Af abitekten  m  varmittehi  suebu  ]KatürKck  bat 
sajnn  Abhandlcmg  gvowea  AufKeben  «gexnacirt  und  vie(e 
Gegner  iiafnndan^  iit>v  »och  kwan  Widarteger. 

Aüa  Jonmale  ^er  drei JRönigraiebie^  walobe  den  allge^ 
maineil  Fprtfcbritt  in  K^ioat  nnd  Wissensebaift  als  daa  all« 
gaa^m  Mep^cblicba  m  ibraa  Tendanaen  aahlan,  haben 
init  der  g rossten  Achtung«  dnir  |»$cbstin^iehen  Aoer» 
kannnng  dea  axn  31.  Feturnar  d,  i.  in  ainenü  Altar  von 
50  ifibreß  in  Pneadan  vnDsterbnnw  Bildbftnars  Professor! 
Ei'n^t  Bietaab^et  gednabt»  sainam  grossen  V^dienste  4^9 
KinifOer  di a  ^ll^te  Geraobtigkait  widarOabran  lasse«.  Un« 

ter  den  lebenden  deutschen  Bildhauern  war  Prof^  BÄlt^abel 

der  bndantandiite,  Br  MUe  'niabis  %n  madban  gebrnucht» 
als  mm  I^fibrers  Raneb  Büsta;  nnvai^laiafadjeb  in  ihrer 
Artf  waa  die  künstleriacba  YermiUlqng  des  NntariaUen  m^ 
IdeeUan  angeht»  nm  ab  grosser  Künstler  gepriesen  zu 
werden.  Die  Mitwelt  Hess  ihm  diese  Anerkennung  zu 
Theil  war4en»  die  Nachwelt  wird  in  allen  Zeiten  den  JSeim* 
g^enganen  unter  Dantscblands  Kunstgrössen  ruhnnand 
nennen« 

Ans  den  Journalen  sehen  wir»  da9i  der  vielthätige 
Mann  kaioa  irdischen  Schätze  aufgehSuft»  dass  er  allen 
seinen  grösseren  Werken  stets  bedeutende  Geldopfer  ge- 
bracht bat»  so  dass  seine  Witwe  auf  eine  Pension  von  300 


TbaJarn  beschränkt  ist.  Bald  naph  RiatsAara  TodamiiBste 
sie  das  Haus  vaHMsap»  wakbos  die  Regierung  dem  urerr 
däenatvollan  Künallnr  nnbst  Werkatälfte  yor  einigen  Jähret 
gebaut  bette»  ata  er  die  Stalle  «hias  Direetors  der  Akada«* 
mie  in  Berlin  ausgesoMi^en. 

VoA  Rietsohel  kann  man  wohl  sagen:  «Acm  kam  er 
in  die  Wedtt  und  arm  achied  er  ans  demdhen'  s  er  war 
au  sehr  Klinstlar  durch  und  durch,  um  wf  die  mnftnritilt 
Seite  4es  Geadiaftas  aehten  bu  können  {  er  kemuta  sidk 
oiebt  finden  m  4ie  Prosa  des  pfatten  Knmertbftma«  das 
Bur  den  Gewinn  im  Anga  hat»  s^eiit  es  §idk  amb  neck 
ao  gewaltig  unter  dem  Nimbus  4es  fioinsilttthMmg»  aar 
AOem  aber  nur  baopisicblicfa  nach  klingender  Anerkattp 
nung  strebt. 


Verleawgen  ynn  Pmfe8a«r  Ki«mNir. 

Nach  der  kirchlichen  Qr4nnng  (elgm  nw  die  7  (Sebaraa 
dar  Heiligen  (1.  s^  mendato»  %  sub  lege»  3^  snbgratia)  na* 
ter  Gottes  Gebob  unter  dem  Gese^  unid  nofter  4er  Gnaden 
jDie  Reibe  der  Patriarchen  er^nan  Adam  nnd  6i^»  wngea 
Um  Nichttgebprenspina  ohne  Nat>el  dargestellt.  Die  Jk- 
aiehnngen  des  ersten  Adam  auf  den  zweiten  und  der 
nenen  Bva  (Kirche)»  barv^gegangen .  «us  der  Rippe  da« 
Bßrm  u.  a»  w,»  wnrien  bervoifeheben»  ve^izii^gliah  eher 
die  Krau^as^  oder  Gebatesstellupg  {mit  ausgestreakten  A^ 
^an)  bei  dem  Opfer  laaak's»  dem  ihgm  Jekob's  n,  a.  ir. 
Moses  siegt  ebenfalls  im  Krenae  gegen  Amalekt  ae  wie 
nneb  Daniel  in  der  Löwengrube  durch  das  t^rena  geaeb&M 
wird.  Indem  wir  das  EUmelne  der  Propheten  bis  tauf  fo- 
hames  übergehen»  erwähnen  wjr  yimnglieb  das  af mbay* 
ecken  Deutungen»  die  in  der  eilen  Kunst  und  Mnre  emi 
so  grosse  Rolle  apieiep»  jetat  vvnnig  beachtet  werden«  S^ 
wiw  auch  hier  nntbig»  dass  die  Knnst  sieb  ^eder  rait 
dam  ewigen  Geiste  der  Kircbe  eF^Hsebte^ 

0er  ehristlicbe  Büderkrejs  wunde  mit  den  Apestala 
ariöffnet  und  bervorgahoben»  wie  die  sparsanpie  l^egead» 

seit  dem  ersten  Jahrhundert  bis  auf  heute  sich  um  keinaa 
bedeutenden  Pwkt  gemehrt  hat«  Beweis  für  die  Gewis- 
senhaftigkeit der  liegende.  Redet  die  jetaige  Kritik»  reafat 
selbstbeiseichnend»  überall  von  Betrug»  so  wurde  gefugt; 
wer  konnte  und  sollte  betrogen  werden?  Des  Volk?  da^ 
niebts  zu  lesen  hatte»  nicht  lasen  konnte«  ausserdan 
kein  liatein  jverstand»  so  daaa  die  sogenannten  Betrüger 
für  den  unbekannten  ZukunlWUrian  nur  prophetisch  gn* 
sebrieben  haben  können»  wenn  sie  das  19-  Jahrhundert 
des  Betrpges  für  werth  erachtet  hätten» 


in 


Wichtig  in  ifaren  Folgen  war  die  Darstellung  der 
Evangelisten-Symbole,  und  der  Redner  behauptete  die 
Notbwendigkeit  der  Malerei  für  die  öffentliche  Vorle« 
90Dg  sehen  seil  den  Tagen,  als  die  Rollen  der  Evangelien 
Dod  Briefe  nicht  mehr  vereinfeit  auf  den  Altar  gelegt 
wurden,  sondern  gesammelt  waren.  Wer  alte  Hand- 
sebriAen  nur  oberflächlich  gesehen  hat  und  etwas  nach- 
soeben  will,  wird  finden,  dass  nichts  schwerer  ist» 
ab  eben  das  Finden,  wenn  die  vorzulesende  Stelle 
nicht  vorher  bezeichnet  ist.  Man  versetze  sich  im  Geiste 
an  das  alte  Epistelpult»  meinetwegen  auch  Panatbe- 
iiaeii«Fest,  wo  die  Rathsfaerren  die  Vorleser  des  Homers 
■barwachten,  abo,  um  dies  zu  können,  eine  Handsdirilt 
vor  sich  hatten,  die  mehr  oder  weniger  mit  Bildern  ge- 
schmockt  sein  musste.  Dass  es  so  war,  zeigen  noch  die 
Namen  in  der  Hiade :  Zorn  des  Achilleus  mit  dem  blonden 
flaare  und  der  beruhigenden  Athene,  der  Traum,  der 
Schiflbkataiog,  Rhesus  u.  s.  w.,  in  der  Odyssee,  Nausikaa, 
Poljphem,  Iros,  die  Freier,  die  Unterwelt  u.  s.  w.  Wenn 
die  platte  Gesinnung,  unfähig,  Dichterwerke  im  Ganzen 
lu  fassen,  daraus  Homeriden-Unsinn  geschaffen  hat,  so 
äberlasst  man  diese  stumpfsinnige  Gelehrsamkeit  ihrem 
eigenen  Unwerthe.  Es  wurde  nachgewiesen,  dass  die  Mi^ 
matarmalerei  bei  den  Buchern  eben  so  uralt  ist,  als  die  der 
homeriocbw  Mennig-Schiffe«  und  zwar  einfach  darum,  weil 
mau  sie  nötbig  hatte.  Dass  man  ferner  die  Bilder  auch 
liefern  konnte,  beweiset  der  gelehrte  Varro«  der  seinem 
Werke  gemäss  Plinius  6000  Portraits  beigab.  Auch  die 
ersten  Bischöfe  durften  nicht  in  der  Lage  sein,  nach  der 
jedesmaligen  Entsiegelung  der  heiligen  Schrillen  und  Nie- 
derlegung auf  dem  Altare  laoge  herumzusuchen,  bis  der 
Evangelist  oder  endlich  seine  Stelle  gefunden  war.  Ge* 
flcbichte  und  Wirklichkeit  beweisen  auch,  dass  die  heiligen 
Vorlesebucher  gleich  den  Wanden  bemalt  waren.  An 
den  gemalten  Evangelien-Anfängen,  z.  B.  dem  geflügelten 
Mensehen,  dem  geflügelten  Löwen  der  Wiiste,  dem.geflu- 
gelten  Opferrinde  und  dem  Adler,  erkannte  man  leicht 
die  einzelnen  Evangelisten  und  fand  sich  so  zurecht. 

Nach  der  Darstellung  der  Apostel-  und  Evangelisten- 
Bilder,  unter  denen  auch  früh  schon  sich  ketzerische  be- 
fanden, wurden  die  sogenannten  Lukasbilder  besprocboi. 
Werden  dieselben  Bilder  mehrmals  erwähnt,  so  wird  es 
die  alte  Zeit  wohl  gemacht  haben  wie  die  jetzige;  denn 
derselbe  Maler  kann  sein  eigenes  Bild  mehrmals  copiren, 
voD  Copieaa  Anderer  zu  schweigen,  lieber  die  Art  der 
Malerei  mit  eingebranntem  Wachse  wurden  die  Stellen 
angeführt,  das  nähere  Urlbeil  aber  für  schwierig  erklärt. 
Auch  das  Gute  wiir<le  hervorgehoben!  welches  die  mor- 
genländiscbe  Kunst  wenigstens  vor  der  unseligen  Zerfah- 
»"enheit  neuer  Willkür  bewahrt»  wenn  sie  knechtisch  nach- 


ahmt, so  dass  ein  Bild  aus  altbyzantinischer,  moreotisch- 
venetianischer.  oder  gar  neuerer  Zeit  schwer  unterschieden 
werden  könne. 

Die  erste  Stelle  nach  den  Aposteln  und  Evangelisten 
haben  die  Märtyrer  inne;  denn  Niemand  kann  nach  der 
Schrift  grössere  Liebe  zeigen,  als  wer  für  den  Herrn  sein 
Leben  hingibt,  wie  er  that  für  uns.  Ihre  Hauptattribute 
wurden  durchgegangen,  die  entweder  aus  der  Schrift 
(Palme»  Krone)  oder  aus  den  Lebens-Uttständen  (z.  B. 
Rost  des  b.  Laurentius)  oder  ans  der  Symbolik  oder  gar 
aus  den  Schriften  verschiedenster  Art  entnommen  werden. 
Es  gibt  sogar  ganz  symbolische  Heilige,  z.  B.  St  Chri^* 
stoph,  St.  Georg  u.  s.  w.,  und  das  genauere  Studium  der 
Symbolik  wurde  hier  dringend  empfohlen,  da  sie  ein  un- 
entbehrliches HüKsmittel  für  dra  christlichen  Künstler  ist 
und  bleiben  wird. 

Auf  die  Märtyrer  folgen  die  Confessoren  (Beichtiger, 
Bekenner).  Zuerst  wurde  der  Begriff  festgestellt.  In  den 
ersten  Jahrhunderten  der  Verfolgung  nannte  man  so  gleichr 
sam  die  Halbmartyrer,  welche  standhaft  ihren  Glauben 
bekannten  und  dennoch  mit  dem  Leben  davon  kamen. 
Da  sie  sich  bewährt  hatten,  so  nahmen  die  B'üssenden  zu 
ihnen  nicht  selten  ihre  Zuflucht,  und  die  Kirche  ehrte 
deren  Fürsprache.  In  späteren  Jabrhuaderten  wird  der 
Name  Confessor  den  verschiedensten  männlichen  Heili- 
gen beigelegt,  die  durch  ihr  Leben  öder  ihre  Schriften 
oder  wie  immer  für  den  Herrn  öffentlich  Zeugniss  abge- 
legt haben.  Ein  apostelgleicher  h.  Martinas,  h.  Ignatius 
u.  s.  w.  gehören  in  ihre  Reihen.  Ihre  Attribute  werd^ 
aus  denselben  Quellen  wie  die  der  Märtyrer  entnommen. 
Z.  B.  ein  h.  Augustinus  trägt  gemäss  seinen  eigenen  Schrif- 
ten ein  mit  einem  Pfeile  durchbohrtes  Herz,  oder  er  hat 
ein  Engelkind  mit  der  Schale  zum  Meeraussehöpfen  ne- 
ben sich,  als  Anspielung  auf  die  bekannte  Sage,  gemäss 
welcher  der  Heilige  das  Gebein. niss  der  heiligen  Drei^ 
einigkeit  ergründen  wollte.  Zuweilen  kommen  auch  wohl- 
gemeinte Bilder  der  Frömmigkeit  vor,  deren  Nachahmung 
aber  nicht  zu  empfehle  ist,  z.  B.  der  h.  Bemardus,  ge^ 
nährt  nach  seinen  eigenen  Sebriften  durch  die  Milch  der 
Allerseligsten.  Braven  Leuten  gibt  das  Bild  keinen  Anstos  ; 
wohl  aber  macht  die  jetzige  Aufklärung  ungeziemende 
Spässe,  dened  besser  vorgebeugt  wird. 

Die  letzte  Abtbeilung  der  Heiligen  beisst  Jungfrauen 
und  Witwen.  Ihre  Kisiinzeichen  sind  Palmen,  jungfräu- 
lidie  Kronen  und  Sonstiges,  was  gewöhnlich  in  den  Le- 
bensbeschreibungen angedeutet  wird,  z.  B.  die  Taube  der 
b.  Scholastica. 

Die  Schluss- Vorlesung  beschäftigte   sich   vorzüglich 

mit  der  Symbolik,  wies  nach,  dass  es  für  den  Kü^istler 

.eben  so  notbwendig  ist,  siezu  studiren,  als  für  den  Got- 
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iesgelebrten.  Die  Bearbeituog  dieses  Feldes  bat  ibre  Mü* 
ben»  aueb  Geßibren  für  eine  ausschweifeDde  Einbildungs- 
kraft; aber  die  Frücbte  lobnen  reicblich,  wenn  man  nur 
den  sicberen  Spuren  der  Kircbe  folgt  und  sieb  vor  eigenen 
Erfindungen  bebutaam  in  Aebt  nimmt  Die  Kircbe  ist 
überall  eine  Gommunio,  soll  es  aucb  in  der  Kunst  sein. 
Nacb  der  Erläuterung  dieses  bedeutungsvollen  Wortes 
wandte  sieb  der  Redner  an  die  Künstler  selbst  und  er- 
munterte sie,  die  verscbiedenartigen  Kräfte»  die  in  jedem 
Einzelnen  stets  vorbanden  sind,  zu  vereinigen,  um  ein- 
ander  zu  erganzen  zu  einer  künstlerischen  Communio. 
Eine  solcbe  Vereinigung,  namentlicb  von  jungen  Kräf^ 
tea,  würde  der  Kunstlerwelt  selbst  den  grössten  gei- 
stigen und  niateriellen  Nutzen  bringen,  und  lasse  sieb 
am  leichtesten  gerade  an  Akademieen  durcbfübrea, 
die  ja  ohnebin  alles  Strebende  sammeln.  Zwar,  so  lau- 
teten ungefähr  die  Worte,  sind  die  alten  Zünftei  wie 
man  meint,  aulgehoben  uhd  gestorben;  aber  wenn  eine 
Zunft  nichts  ist  als  eine  Vereim'gung  vieler  Kräfte 
zu  Einem  Ziele,  so  haben  wir  noch  jet^t  Zünfte, 
die  überhaupt  nie  aussterben  werden.  Der  Name  ist  nur 
ein  anderer  geworden,  und  man  sagt  jetzt  Dampfschiff- 
fahrts-,  Eisenbahn-,  Feuer-,  Lebens^,  Hagelversicberungs-* 
a.s.w.  Verein  oder  Gesellschaft,  die,  nicht  durch. Per- 
sönlichkeiten, aber  durch  papierne  Actien  vertreten,  so 
wirken,  dass  die  Werke  (z.  B.  Eisenbahn-Bauten)  jetzt 
gröaser  sind,  als  die  Menschen.  Was  könnte  werden, 
wenn  einmal^ Köpfe  einen  geistigen  und  tbätigen  Verein 
stifteten!  Die  Sache  ginge  sogar  ohne  Geld  bei^gutem 
Willea  und  christlicher  Gesmnung,  zumal  Mäcene  nie  viel 
nützen,  da  Geisleshöbe  nur  von  gleicher  Geisteshöbe  oder 
vielmehr  Geistesüberlegenbeit  gefunden,  erkannt  und  an* 
erkannt  wird.  Beim  Schlüsse  der  freien  Vorträge  drückte 
der  Redner  den  Wunsch  aus,  dass  er  hoffe,  einen  guten 
Samen  ausgestreut  zu  haben,  und  sich  freuen  werde,  wenn 
hier  und  da  ein  Körnkin  Frucbt  treibe  zur  Erneuerung 
des  geistigen  Gottesbaues,  an  dem  fortwährend  zn  arbei- 
ten gerade  die  edle  Kunst  berufen  seL 
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£tfpvtd^m^tn^  ilttttl)eUitn0en  etc. 

KUn.  Die  General-Versammlung  des  christ- 
lichen Kunstvereins  für  das  ErebisthumKöln  hat 
am  14.  tL  im  Vereins-Locale,  dem  Erzbisohöflichen  Diözesan- 
Museum,  unter  dem  Vorsitze  des  Präsidenten  Herrn  Weihbischofa 
Dr.  J.  Baudri  Statt  gefanden,  and  war  zahlreich  besacht 
Es  war  die  erste,  in  welcher  auch  Zweigvereine  vertre- 
ten waren,  und  bildeten  die  Aafgabe  and  der  Zweck  dersel- 
ben, so  wie  iht  Terhältniss  zum  Hauptvereine,  dann  femer 
die  Entwerfdng  einer  Geschäftsordnung  für  die  General^Ver- 


sanmilungen  ein^  Hauptgegenstand  der  Berathnng  oad  Be- 
sprechung. Besonders  empfohlen  wurde  die  Anlage  eines  In> 
ventars  in  jedem  Dekanate  (ZweigvereineX  um  die  Büdv^ 
eines  Dlözesan-Inyentars  über  alle  Eoinstwerke  «osabahnai. 
Der  Präsident  des .  Gladbacher  Zweigyerein^«  Herr 
Landdechant  H  a  1  pi ,  hielt  auf  Ersuchen  des  Präsidenten  daen 
Vortrag  über  die  bedeutenden  Restaurationen,  die  seit  weni- 
gen Jahren  an  der  dortigen  Müasterkirohe.  (ß*  Nr.  22—24 
Jahrg.  IX*  des  Organs)  vorgenommen  worden.  Der  Yortn^ 
entsprach  in  hohem  Grade  der  historuiolien  wie  arohilektom- 
sehen  Bedeutung  dieses  Grotteshauses  und  erwarb  sich  dureb 
seine  klare,  sachkundige  Schilderung  der  eiazelaeu  Theile  des 
Weifce^  wie  der  opferwilligen  Anstrengungen  der  (JemeiBdi 
(die  bereits  aus  wödMutUcbeo  kleinen  Spenden  Hber  20,000 
Thln  aufgewandt  hat)  den  allgemeinsten  Beilall.  Herr  Peo£ 
Kreuser  entwickelte  in  kursen  Ztkgen  die  Qeachiohte 
des  christliehen  Altars,  und  wies  dessen  ÜmgeetaUub 
gen  mit  gewohnter  Qründlichkeit  aus  der  Geaefaichte  der  Kirche 
und  insbesondere  aus  der  Darbringung  des  heiligen  Messopfen 
etc.  nach.  Auch  dieser  Vortrag  £euMl  die  verdiei^  Anerken« 
nung.  Wir  hoffen  Gelegenheit  zu  nehmen,  ilm  unseren  Lesern 
gane  miteotheilent  Wie  lum  Beginne,  so  zumSdüusse  spraeh 
der  hoohwürdigste  Hmt  Vorsitzende  einige  ermutiiigende  Worte 
zur  Hebung  und  Verbreitung  des  Vereins  und  s^er  Wuk- 
samkeity  worauf  die  Mi^lieder  zum  grossen  Tk^e  noeli  ia 
gesellscha^tfichem  Eüreise  vMeidgt  bUeben,  da  die  MusettDS- 
Hiume  auch  zu.  solchem  Zwecke  eingeriohtet  wotden. 

Den  vorgetragenen  Bericht  des  Vorstandes  wnden  wir 
der  näohst^i  Nummer  d.  Bl.  beißigen. 


lains«  Wie  in  dem  Panorama  unserer  Stadt  der  De» 
stets  den  Blick  des  BeschaMcrs  auf  sidi  zieht  und  selbst  im 
regen  Verkehrsleben  immer  ids  Mittel|>unkt  Aller  Thäügl^t 
gilt,  so  ist  auch  gewiss  flir  alle  Leser  dieser  Zeilen  and  Af 
alle  Kunstfreunde  d^r  ßom  der  anziehendste  Punkt  in:  gtos 
Mainz,  um  so  mdn:,  da  er  jetzt  in  unseren  Ti^n  gewaltig» 
Anstrengnngen  macht,  die  alten  Gbrabtüoher  yon  seinen  edlen 
Gliedern  abzuschüttdn  und  die  innere  Sc^nheil  seiner  Thtile 
zu  entfalten.  Er  ist  damit  um  ein  Beträchtliches  weiter,  sd(- 
dem  wir  zum  letzten  Male  seiner  erwähnten.  Die  innere  Hfl^ 
Stellung  der  Kuppel  dea  Hauptthurmes  und  der  anliegenden 
Kreuzarme  des  westlichen  Theiles  macht  rasche  Portschritte, 
so  dass  wir  uns  der  sicheren  Hoffnung  hingeben  dürfen,  den 
ganzen  Westbau  gegen  Allerheiligen  hin  in  Met  Pracht  voll- 
endet zu  sehen.  Sie  fragen  nun  wohl,  ob  man  in  ganz  glei- 
cher Weise,  wie  im  Chore,  die  Deooration  resp.  EnttfUidiuDg 
der  Maueitheile  weitergeflthrt  habe,  und  es  ist  dies  im  All- 
gemeinen zu  bejahen.  Doch  ist  es  fUr  den  Schreiber  4ieser 
Zeilen  eine  wahre  Freude  und  (Jenugthuung,  einen  bedeuten« 
den  Fortschritt  in  dieser  Hinsidit  diesmal  zu  erwähnen. 
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THe  auch  in  diesen  Blättern  frfQier  angedeutet,  kann  in 
dem  hiesigen  Dome  die  Deeoraftioii  allein  nicht  ausreichen ; 
diTon  war  auch  der  Dombanyerein  ttbenengt  und  fasste  da- 
her in  seinen  Sitzungen  den  Entschlnss,  Herrn  Director  Ph. 
Veit  um  Entwürfe  für  die  vier  Zwickelfelder  in  der  West- 
knppel  und  in  weiterer  Linie  für  die  Felder  über  den  Schifif- 
trtsdett  zu  ersuchen.  Dieser  anerkennenswerthen  AufTorderung 
hat,  80  viel  uns  bekannt,  der  edle  Meister  mit  aller  Liebe 
fär  das  grosse  Werk  nachzukommen  sich  bereit  erklärt,  lieber 
die  Wahl  der  Gregenstände  später  das  Genauere.  So  viel  ist 
sicher,  dass  gerade  in  der  Kuppel  die  Aufgabe  aus  räum- 
lichen Gründen  eine  nicht  leichte  ist  Zur  Beschaffung  der 
Bilder  im  Schiffe  des  Domes  hat  man  im  Schoosse  des  Dom- 
banTereinB  ein  Anslumflsmitlel  Torgesohlageni  welches  einer- 
BotB  wohl  am  raschesten  zum  Ziele  führt,  andererseits  aber 
den  Bewohnern  unserer  Stadt  Gelegenheit  bietet,  ein  Werk 
editer  Pietä|  zu  üben ;  man  hat  nämlich  den  Wunsch  ausge- 
»prochen,  es  miSchten  einzelne  Familien  die  Ausführung  der 
verschiedenen  Bilder  übernehmen,  und  wirklich  waren  im 
ersten  Augenblick  schon  mehrere  unserer  katholischen  Fa- 
milien mit  Freuden  dazu  erbötig.  Dieser  Gedai^ke  ist  ein 
wahrhaft  glücklicher  und  recht  geeignet,  die  Liebe  der  Be- 
wohner zu  ihrer  Kathedrale  zu  wecken  und  denselben  auch 
(^  die  Nachwelt  ein  ehrendes  Denkmal  zu  setzen.  Der  Be- 
schlnsB  des  Dombauvereins  geht  dahin,  die  Felder  Über  den 
Schiffarcaden  durch  grossartig-einfache,  statuarisch  gehaltene 
Figuren  zu  beleben.  Die  Wahl  der  Gegenstände  ist  uns  zur 
Zeit  noch  nicht  bekannt.  Die  Fenster  der  Kreuzarme  erhalten 
eine  dem  Ganzen  entsprechende  farbige  Yerglasung.  Sie  sehen, 
die  innere  Ausschmückung  unseres  Domes  macht  so  rasche 
Fortschritte,  dass  wir  ohne  allzu  günstige  Yorurtheile  deren 
Vollendung  binnen  wenigen  Jahren  entgegensehen  dürfen. 

Ausserdem  ist  heute  wiederum  Verschiedenes  zu  verzeioh* 
nen,  was  in  den  Kreis  dieser  Blätter  gehört  Die  Fa^ade  der 
St-Ignatius-Kirche,  die,  ausgestattet  mit  allem  Reichthume  des 
Materials  und  der  SoUdität  der  Ausführung,  welche  der  letzten 
Uälfle  des  vorigen  Jahrhunderts  eigen,  seit  den  neunziger 
Kriegen  für  die  damals  erlittenen  Beschädigungen  keine  Her- 
stellung erfahren  hatte,  ist  nun  bis  zur  ganzen  Höhe  mit 
Gerüsten  versehen,  um  endlich  die  so  nöthige  Ausbesserung 
zu  erhalten.  Femer  haben  die  P.  P.  Capuciner  seit  Ostern 
ihre  neue  Ellosterkirche  in  gottesdienstlichem  Gebrauche.  Ob- 
wohl nach  Vorschrift  des  Ordens  ganz  arm  in  Anlage  und 
Ausstattung,  hat  der  auf  3-  bis  400  Personen  berechnete  Bau 
ganz  schöne  Verhältnisse  und  bekommt  durch  die  gut  behan- 
delten farbigen  Fenster  im  Spitzbogen  ein  recht  frommes, 
kirchliches  Ansehen. 

St  Christoph,  Uebergangskirche,  soll  bald  neben  baulicher 
Herstellung  des  Aeussem  auch  im  Innern  durch  einen  neuen 
entsprechenden  Hochaltar  eine  günstige  Veränderung  erfahren. 


Zum  SchloBse  noch  die  Mittheilung,  dass  die  Englischen 
Fräniein  dahier  in  nächster  Zeit  den  Bau  ihrer  geräumigen 
Capelle  in  Angriff  nehmen  werden.  Der  Plan  ist  vom  Secr»- 
tär  der  Ober-Baudirection,  Herrn  L.  Mettemich,  dessen  Ruf 
als  kirchlicher  Architekt  bereits  wohl  begründet  steht,  im 
St7le  der  spätromanischen  Zeit  eben  so  klar  in  der  Anord- 
nung, als  reich  und  stylvoll  in  der  Ausführung  entworfen 
und  kann  füglich  als  Muster  in  Anwendung  des  Rundbogens 
empfohlen  werden.  Man  sieht,  die  herrlichen  Formen  unseres 
romanischen  Domes  wirken  immer  noch  anregend  und  belebend. 


Brüssel.  Spottweise  hat  die  Restauration  unserer  Haupt- 
kirche St.  Gudule  den  Beinamen  erhalten :  ,,Der  ewige  Bau.* 
Endlich  scheint  man  jetzt  wirklich  Ernst  mit  der  Sache  seu 
machen,  der  so  lange  besprochene  Treppenbau  schreitet  rasch 
voran,  und  dabei  ist  auch  beschlossen,  die  verschiedenen  Häu- 
ser, welche,  nach  mittelalterlicher  Sitte,  weil  die  Stifter  nur 
auf  ihrem  Grunde  bauen  durften,  an  den  stattlichen  Bau  fs^ 
klebt  sind,  ganz  niederzulegen,  so  dass  derselbe  völlig  frei 
wird,  seine  architektonischen  Schönheiten  dem  Auge  von  jeder 
Seite  zugänglich  werden.  Man  kann  der  städtischen  Verwal- 
tung nur  Dank  wissen;  möchte  der  Beschluss  aber  auch  nur 
recht  bald  verwirklicht  werden. 

Die  neue  Kirche  in  Lacken  soll,  nach  einem  Vorschlage 
unseres  General-Directors  der  schönen  Künste,  Herrn  Rom- 
berg, auch  mit  Wandmalereien  geschmückt  werden.  Die  ei- 
gentlfehe  ynonusu^ntale  Kunst  fasst  immer  festeren  Fuss  in 
unserem  Lande,  und  findet  nicht  allein  von  Seiten  der  Regie- 
rung, sondern  auch  von  Seiten  mancher  Privaten  die  leben- 
digste Unterstützung.  Trotz  aller  Vorurtheüe,  aller  kleinlichen 
Privatinteressen  bricht  sich  das  Wahre  in  der  Kunst  immer  Bahn. 


UtwL  Die  beiden  Flügelbilder  Adam  nnd  Eva  von  Van 
Eyck,  welche  im  Capitelsaale  unserer  Kirche  St  Bavon  auf- 
bewahrt wurden,  sind  vom  Staate  für  das  National-Museum 
in  Brüssel  erworben  worden.  Ist  es  auch  inmier  zu  bedauern, 
dass  Gent  diesen  Kunstscliali^  verliert,  so  dürfen  wir  uns  doch 
noch  trösten,  dass  derselbe  Belgien  erhalten  bleibt  und  nicht 
ins  Ausland  wandert  Die  Direbtion  der  National  Galery  in 
London  hatte  auf  diese  Gemälde  des  grossen  vlaemischen  Mei- 
sters speculirt 


Amsterdan.  Grosses  Aufsehen  hat  hier  die  Ausstellung 
der  Gartens  von  Guffens  und  S werte  gemacht  in  den  Sä- 
len der  königlichen  Akademie.  Das  Verzeichniss  zählte  56 
Nummern  von  Compositionen  und  einzelnen  Figuren,  die  gröss- 
tentheils  von  den  Künstlern  als  Wandmalereien  ausgeführt 
worden  sind.  Beide  Künstler  wurden  von  dem  Könige  der 
Niederlande  mit  dem  Orden  der  Eichenkrone  beehrt 
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Dfis  Bestreben  der  Gegenwart^  auf  dem  Gebiete  der  christlichen  Kunst  im  Allgemeinen  zu  den  bester<»i  Fonben  der  Vergangenheit  znrück- 
lakehren  and  die  Verirrniigen  der  letzten  Zeit  sn  veilassen,  macht  sich  auch  in  der  Kirohenmoiik  jmmer  mähr  geltend,  Und  verdienen  in 
dieser  Beziehnng  yomebmlicb  jene  Fachmänner  Tolle  Anerkennnng,  die  ihr  Talent,  mit  aller  Entsehiedenbeit  nnd  in  richtiger  Würdigong 
des  Bedürfoisses  jener  Aufgabe  widmen.  Einen  neuen  Beweis  hiefür  gibt  uns  ein  rorliegender  Prospectus  yon  Musikdirector  Franz  Commei:, 
—  einem  Namen,  der  in  jeder  Beziehung  den  besten  Klang  hat  und  keiner  besonderen  Empfehlung  bedarf  Wir  zweifeln  nicht  daran,  das« 
sein  neues  Unternehmen  als  ein  äusserst  praktisches  recht  viele  Theilnahme  finden  und  insbesondere  den  Organisten  etc.  recht  willkomme& 
sein  wird.     Statt  Jeder  weiteren  Empfehlung  lassen  wir  hier  den  Prospect  zu  demselben  folgen. 

Blnladuns   zur  Subsrri|itioii. 

Obschon  es  in  unserer  Zeit  keineswegs  an  guten  und  brauchbaren  Compositionen  für  die  Orgel  tehlt^  so  mangelt  es  doeh  an  solchen, 
welche  sich  namentlich  als  Zwischensätze  bei  der  heiligen  Messe  und  als  Versetten  bei  den  Psalmen  eignen.  'Oejr  katholiache  Organiit, 
welcher  —  von  der  leider  noch  so  vielfach  in  Uebung  stehenden  claviermässig-profanen  Behandlung  der  Orgel  sich  lossagend  —  lich  nach 
Mustern  einer  kirchlich  ernsten,  den  Anforderungen  des  contrapunktisch -gebundenen  Styles  entsprechenden  Spielart  umsieht,  findet  so  tu 
sagen  ausschliesslich  auf  die  allerdings  dassischen,  aber  wesentlich  nur  die  Bedürfnisse  des  evangelischen  Cultus  berücksichtigenden  und 
überall  den  Formen  des  evangelischen  Chorales  sich  anschliessenden  Arbeiten  des  grossen  J.  8.  Bach  und  dessen  Schule  sich  angewiraen. 
Je  weniger  auf  dem  Gebiete  der  katholisch  kirobliohen  Kunstliteratur  in  den  letiten  anderthalb  hundert  Jahren  Namhaftes  fllr  die  Behaad- 
lung  der  Orgel  geschehen  itt,  um  so  grösser  erscheint  hier  das  Bedürfniss,  auf  noch  vorhandene  Meister  einer  älfeerenZeit  aarüßkzvgeh«, 
auf  jene  der  ersten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  angehörigen  Meister  des  Orgelspiels  nämlich,  deren  Blüthe  noch  an  die  claasisohe  Periode 
Palestrina^s,  Gabrieli*8  und  Orl.  Lasso's  hinanreicht.  Hinsichtlich  der  Mannigfaltigkeit  und  Fülle  der  eben  damals  sich  erschliessenden  rei- 
cheren modulatorischen  Behandlung  der  Harmonie,  so  wie  hinsichtlich  der  kunstvoll-polypho^ischen  fugaten  Fügung  der  Stimmen,  vermS- 
gen  die  Arbeiten  dieser  Meister  überall  den  Vergleich  mit  J.  S.  Bach  und  den  Späteren  auszuhalten.  Für  den  Bedarf  ded  katholisdieD 
Organisten  haben  dieselben  aber  dabei  das  voraus,  dass  als  Grundlage  der  reicheren  modulatorisohen  Belimndhing  Überall  dennoch  die  To- 
nalität  des  gregorianischen  Tonsjstems  festgehalten  ist;  die  Themate  des  gregorianischen  ChorA|ea  oft  die  Orundlaga  ^  Figme«  bildei; 
oder  doch  die  Präludien,  Zwischenspiele  und  Nachspiele  nach  den  acht  Kirohentönen  geordnet  sind,  üeberall  endlich  ist  in  üasen  ComfO- 
sitionen  auf  den  ritualischen  Bedarf  für  Hochämter  und  Vespern,  bezüglich  der  Eintheüung  in  grössere  und  kleinere  Sätze,  die  gebübi«nde 
Bücksicht  genommen  worden,  so  dass  dieselben  sich  gleichmässig,  wie  als  Vorbilder  zu  Studien,  so  auch  zur  unmittelbaren  Bennuung  beim 
Gottesdienste  eignen. 

Die  hier  in  Bede  stehenden  Arbeiten  älterer  Meister  sind  aber  leider  nur  in  Handschriften  und  seltenen  älteren  Drucken  vorhanden, 
und  also  nur  für  Wenige  zugänglich.    Der  Unterzeichnete  beabsichtigt  daher,  die  Herausgabe  einer  Sammlung  von 

Croxnpositioneii  für  die  Orgel 

TM  itm  heftlei  üefateni  lies  M.— 17.  Jahrkniierts 

SU  veranstalten  und  ladet  Freunde  und  Beförderer  der  wahren  Kirchenmusik  zur  Subscription  auf  dieselbe  ein.  Um  die  Sammlung  für 
Jeden  so  viel  als  mö^^ich  zugänglich  zu  machen,  soll  dieselbe  in  einzelnen  Heften  im  Verlage  der  T.  Trautwein^tchen  Buoh^  und  Man- 
oalienhandlung  (M.  Bahn»  königl.  Hof-Musicalienhändler)  erscheinen.  Sobald  die  Kosten  nur  einiger  BlaAssen  ge4eokt  sind,  wird  das  ente 
Heft,  welches  64,  nach  den  acht  Kirchentönen  gearbeitete  und  geordnete  Vesper-Psalmen  ^  Versetten  von  Giac.  Carissimi  (geb.  15-, 
gest.  16  .  )  —  enthalten  soll,  ausgegebeu  werden,  welchem  das  zweite  Heft,  Compositionen  von  Girol.  Frescobaldi  (geh  ]-^91  to 
Ferrara,  gest.  162  als  Organist  an  der  Peterskirche  in  Eom)  enthaltend,  hämlich  Vor-,  Zwischen-  und  Nachspiele  über  die  Chora1melodi«eo 
der'Missa  Dominica  gearbeitet,  vier  Wochen  i^;»äter  folgen  vdrd.  Jedes  Hoft  bildet  ein  Ganzes  für  sich  und  wird  daher  auch  einzeb  ab- 
gelassen. 

Der  Subscriptionspreis  des  ersten  Heftes  beträgt  15  Sgr.  und  der  des  zweiten  Heftes  10  Sgr. 

Berlin,  den  15.  April  1861. 


SraeliisehSfliehes    iDiSaEesaii-Jfliisenni 

dem   Sfidportale   des  Seines  gegenüber. 

Von  Sanntag  den  5,  Mai  c.  an  wurden  sämmtliche  Räume  des  Museums  von  Morgens  9  Uhr  bis  Abends  T  Uhr 
ivieder  geöffhet  Die  SL-Thomas-Capelle  enthält  alte  Werke  der  christlichen  Kunst,  und  wird  ßar  eine  reiche  Auswahl  Sorge 
getragen;  der  obere  Saal  ist  für  neue  Werke  der  mittelalterlichen  Kunst  bestimmt,  und  bietet  Künstlern  und  Kunsthandwer- 
kern die  beste  Gelegenheit  dar,  durch  Aufstellung  ihrer  Arbeiten  sich  zu  empfehlen,  wesshalb  zu  zaJdreicher  Einsendung  dersel- 
ben (unter  der  Adresse  Herrn  SchatzmeisUrr  H,  J,  Schmitz,  Mohrenstrasse  Nr,  17)  eingeladen  wird. 

Mitglieder  haben  zur  Ausstellung y  wie  zum  Lesecahinet,  freien  Zutritt;  auch  werden  für  sie  Familien-Karten  ä  2  Thk. 
pr,  Jahr  (gültig  für  die  ganze  Familie  mit  Einschluss  von  Fremden  —  Nicht-Kölnern  —,  ohne  Rücksicht  CMf  die  Anzahl)  aus- 
gegeben,    Nichtmitglieder  zahlen  an   Wochentagen  6  Sgr.,  an  Sonn-  und  Feiertagen  2'/»  Sgr. 

Köln,  1861,  A,  A,  des  Vorstandes  des  christlichen  Kunstvereins  für  das  Erzbisihum  Kok: 

#>•  JiAfMirl,  Schriftfahrer. 

"-~ — ■" ~~" — — — — —        ' *-^ — ■■     ■  '     i  I    ■  - — 

Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri.  —Verleger:  M.  DuMont-Sch  au  her  g*sche  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Schauberg  in  Köln. 
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ItAmtt,  QBneral-Tanwniiitniig  des  obriBtlioben  KnattTeretiis  ffir  die  EndiOieiB  KStti.  Beriebt  in  deTielben.  —  Zdi  Ga>cIiiobl«  des 
dntiiebeti  Kirdienbane*.  X.  —  Eine  Marien sliile.  (Bohlaw.)  —  Betpreahnngen  etc.:  EBb:  ArcbltektnnDaler  Adolf  Wegelin.  NOn- 
kng.  Laoingea.  Wiea.  AatwoipaDv  Athen.   —  LlteiKtar:  Der  ipejerei  Dom,  ein«  Deaklchtilt  tod  Dr.  F.  X.  Bamliag.  DouMfitnter. 


General- Verstunmlnng  des  christlicheB  Knnstvereins  für  das  !ErzbiBtliiim  Köln. 


Am  14.  Msi  c.  bat,  wie  schon  in  der  Torigen  Nom- 
mer  d.  Bl.  k«rs  bwkfatet,  in  Vereiiialociale^esEribischör- 
Irch»!  Diözesan-Museums  eine  General- Versammlung  Statt 
gefoDden,  in  weicher  die  Vereins-Mitglieder  sieh  zahlreich 
eingestellt.  Eröffnet  wurde  dieselbe  durch  den  Vereins- 
Prudenten,  den  hochwürdigslen  Herrn  Weihbisdiof  Dr. 
J>  Baodri,  mit  einigen  einleitenden  Worten,  deren  we- 
Knllithen  Inhalt  wir  in  Folgenden]  wiedergeben  wollen: 

.Sechs  Monate  sind  wieder  entschwunden,  seitdem  in 
diesen  Räamen  eine  General- Versammlung  des  Diöiesan- 
RnnstTereins  Statt  gefunden.  Wenn  auch  in  dieser  Zeit 
Vorkomtnntsse  von  besonderer  Bedeutung  auf  dem  Gebiete 
ODseres  Vereinslebens  nrchl  tu  erwähnen  und  zu  bespre- 
chen sind,  so  wird  doch  der  über  diese  Periode  abzustat- 
tende Bericht  den  Beweis  liefern,  dass  selbst  in  den  kalten 
and  kurzen  Winterlagen  unser  Yereinsleben  nicht  ge- 
Kblummert,  dass  Ttelmebr  die  organische  Entwicklung 
Und  Ausbildung  des  ehrisllichen  KunstvereinS  in  der  Erz- 
diözese nicht  unbedeutende  Fortschritte  gemacht.  Die 
CoDititairung  von  vier  Zweigvereinen  in  den  bedeuten- 
deren Städten  der  Erzdiözese  und  die  in  Aussicht  ge- 
gebene Bildung  von  noch  mehreren  in  anderen  Gegenden 
begrüssen  wir  als  erfreuliche  Zeichen  dieser  fortschreiten- 
den Thätigkeit  im  Yereinsleben,  und  die  sehr  verehrten 
Namen,  welche  sich  bereit  gefonden,  in  die  Vorstände  die- 
<er  2weigvereine  eiinutrelcn.sind  uns  die  Gewähl-smänner 
Und  Bürgen  einer  immer  mehr  aufblijhenden  Zukunft  für 
die  schönen  Zwecke  unseres  Vereins. 

.So  heisse  ich  Sie  denn,  verehrte  Vereinsgenosaen, 
in  Mamen  des  Central- Verslandes  herzlich  willkommen 
»  Dnaerer  Hiilet  Insbesondere  spreche  ich  auch  unseren 


Dank  aus  den  verehrten  Herren,  welche  Zeit  lutd  Opfer 
nicht  gescheut,  aus  nahen  und  eDlferoten  Kreisen  luserer 
Erzdiözese,  zum  Theil  als  Vertreter  der  Zweigvereine, 
heute  hier  zu  erscheinen.  Wir  können  nicht  umbin,  dieses 
um  so  freudiger  anzuerkecineD.  als  eben  der  innige  An- 
scbluss  der  auswärtigen  Kuiut-  und  Vereinsgenosseo  eine 
Bedingung  unserer  erfolgreichen  Wirksamkeit  ist 

.Bevor  wir  indess  in  unsere  beutige  Verbaodlung 
eintreten,  sei  es  mir  vergönnt,  noch  zweier  Männer  Er- 
wähnung zu  thun,  die  iu  naber  Verbindung  zu  unseren 
Vereinsbestrebungen  stehen  und  diese  Erwähnung  an  hie- 
siger Stelle  in  hohem  Grade  auch  verdienen.  In  jüngster 
Zeit  bat  die  Stadt  Köln  einen  Mitbürger  durch  den  Tod 
verloren,  welcher  sich  in  den  Jahrbüchern  der  heimischen 
Kunst  einen  unsterblichen  Namen  erworben  und  weichen 
auch  der  christliche  Kunstverein  zu  seinen  Wohlthätern 
und  Gönnern  gezählt  hat,  den  königl.  Commercienrath 
lobann  Heinrich  Richartz.  Ein  wahrhaft  glänzendes 
Monument  seines  grossen  Kunst-  und  Frommsinnes  erhebt 
sich  im  Herzen  unserer  Stadt,  der  den  Kunstschätzen 
Kölns  gewidmete  Prachtbau  des  Museums  in  engem 
Anschlüsse  an  die  durch  Geschichte  und  Kunst  ausgezeich- 
nete altehrwürdige  Minoritenkircbe,  deren  kostspielige 
Herstellung  und  Bettung  vor  dem  Verderben  ebenfalls 
das  Werk  dieses  grossberzigen  Wohtthäters  ist.  Während 
diese  herrlichen  Bauten  dem  edlen  Mitbürger  ein  ehren- 
volles Andenken  für  die  fernste  Zukunft  sichern,  dürfen 
wir  in  unserer  Gemeinschaft  seine  dahingeschiedene  Seele 
dem  Gebete  christlicher  Liebe  in  aller  Zuversicht  empfehlen. 

.Arn  morgenden  Tage  sehen  wir  einer  Festlichkeit 
entgegen,  deren  Gegenstand  ebenfalls  das  Werk  ähnlichen 
11 
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Kunst-  uod  Frommsim»  faüdet  Se»  fimioenz  dßf  Herr 
Cardinal  ooifirakMboC  ^  driMiboMPrelectar  te<kw(h 
liehen  Kunalvarobs  4fer  IndiotaMt  werden  nofgieft  de« 
Grandstein  zu  der  neuen  Pfarrkirche  tum  h.  Bf auri- 
tiua  legen  und  oberhirtfich  eins^;iien.  Diese,  im  edelsten 
gothischen  Style  entworfene  Kirche,  die  als  eine  neue 
Zierde  unserer  Stadt  den  so  reichhaltig  vorhandenen  alt* 
cbristlicbM  Bauw^rkw  sich  würdig  anscblieist,  wird  ebm* 
falls  das  uiiTergfssIiebe  Konunüeat  eines  grossfaenjgoi 
Mitbürgers  der  Stadt  bilden»  des  leider  gleichfalls  zu  früh 
verstorbeoeiiRentaers  Johann  Franz  Nikolaus  Frank, 
der  neben  vielen  anderen  fromoien  Stiftungen  dorch  ein 
bedeutendes  Geschenk  den  Grund  zu  diesem  prächtigen 
Tempelbau  gelegt.  Ehre,  Heil  und  Segen  dem  frommen 
Aftdenken  ai«ch  dieses  edlen  köber  Bürgers!'' 

Nach  dieser  Eiiileitulig  wurden  die  Herren  Appella^ 
tions-Gerichts-Secretär  Zell  er  und  Vicar  Rauchholz 
zu  Pjx^tocollführern  ernanit,  und  trug  darauf  der  Schrift- 
führer den  Bericht  vor,  den.  wir  hier  am  Schlüsse  folgen 
lassen  werden« 

Der  Herr  Präsident  erörterte  nun  die  Noth  wendigkeit 
einer  Geschäftsordnung  für  die  General-Versammlungen 
und  beantragte,  dass  einige  Hauptpunkte:  Modus  bei  den 
Abstimmungen,  Vollmachtäi,  Vertretung  der  Zweigver- 
eine u.  s.  w.,  heute  schon  ^sprochen  werden  möchten^ 
um  dem  Vorstände  zu  einem  Entwürfe  einige  Anhalts- 
punkte zu  bieten.  Nachdem  mehrere  Herren  ihre  Ansich- 
ten darüber  ausgesprochen,  wurde  beschlossen,  dass  der 
Vorstand  den  Entwurf  ausarbeiten  und  der  nächsten  Ge- 
neral-Versammlung vorlegen  solle. 

Es  wurde  sodann  die  Aufgabe  und  Stellung  der  Zweig- 
vereine zur  Sprache  gebracht  und  denselben  insbesondere 
die  InvQn^arisation  der  Kunstgegenstände  je  nach  Deka- 
naten empfohlen.  Mitgetheilt  wurde  der  Vorschlag  des 
ipünchener  Zweigvereins  zur  Abhaltung  der  General- Ver- 
sammlung des  christlichen  Runstvereins  für  Deutschland 
im  Laufe  dieses  Jahres  in  München,  und  empfahl  der  Herr 
Präsident  dieselbe,  falls  sie  zu  Stande  kommen  sollte,  zu 
reger  Theilnahme  Seitens  der  Hitglieder. 

Auf  das  Ersuchen  des  Jlerm  Präsidenten  hielt  Heer 
LanddecbantHalm  ausMünchen-Gladbacb,  Präsident  des 
dortigcBi  Zw^igvereins,  einen  Vortrag  über  die  Restaura- 
tion der  Miin3^kirebe,  der  durch  mu  gründlichem  £in<^ 
gebßn  in  die  Geschichte  und  Architektur  des  Baues«  sq 
wie  durch  klare  Darlegung  vielseitiger  praktischer  Erfah- 
rungen in  Bezug  auf  die  opferwilligen  Leistungen  der  Ge- 
meinde und  die  Restauration  seibat,  sich  des  allgemeinsten 
BeiCaUes  erfreute.  Wir  hoffen,  dass  derselbe  dazu  beitra- 
gep  wird,  auch  an  anderen  Orten  diese  Bahn  zu  betretep^ 


nmd  bedauern  nur,  dass  wir  nicht  in  d<Mr  Lage  sind,  den 
mmmaAtkm  lisMt  4e8  Vortrages  hier  wiederzugeben. 

IiMft  SAluaw  tn^  Herr  Prof.  Kreuser  noch  „die 
Gesekidite  des  christlichen  Altars **  vor  und  entwarf  in 
kurzen  Zügen  ein  klares  Büd  der  mannigfachen  Umge- 
staltungen, die  dieselbe  im  Laufe  der  Jahrhunderte  erfah- 
refi«  Wir  werden  in  Stand  gesetzt,  denselben  unseren 
ieiftm  eiiasteM  §ßm  mitzutbeilen. 
I  .  Zum  ersten  Male  waren  in  der  General-Versammlung 
Zweigvereine  vertreten,  und  nahm  daraus  der  Herr  Pre- 
sident Anlass,  auf  die  Bedeutung  derselben  für  den  G^ 
sam'mtverein,  wie  für  die  thatkräftige  Entwicklung  der 
christlichen  Kunst  über  die  ganze  Erzdiözese  hinzuweisen, 
und  mit  dem  Wunsche  zu  schliesseni  dass  deren  mehrere 

T  J  « 

noch  in  der  nächsten  jGeneral-V^rsammiiuig  erscheinen 
und  durch  interessante  Mittheüungen  die  Anwesenden  be- 
lehren und  erfreuen  möchten. 


^f-"^^"»'^'^"^"#i»'*< 


Bericlit  zur  Gencaral-yersamndiuig  des»  dhrfstli^ei 
MvMtvmiM  fiir  «e  AnnKiMse  KftlH 

am  14.  Mai  1861. 

Wenngjeicb  der  vierte  Jahresberieht.  erst  mit  im 
Ende  diese»  Jahres  erstattet  werden  kafin»  so  bietet  dock 
der  kurze  Zeitraum  seit  der  letzten  Geo^ralr Versammlung 
(20«  Nov.  1860)  emige  Erscheinungen  dar,  die  inr  Hi(» 
jtheilung'  und  Beachtung  wohl  geeignet  sind*  Es  beziehen 
sich  dieselben  vornehmlich  ai|f  die  Entwicklung  und  s(a* 
tutgemässe  Ausbildung  des  Vereins,  welche  in  erfreulicbeoi 
Fortschreiten  begriffen  sind. 

Was  zunächst  den  Verein  in  der  Stadt  Köln  betriffii 
so  hat  derselbe  nicht  nur  an  JMfjtgtiedem  xngeqommflB 
(jetzt  348),  sondern  auch  in  dor  Einrkhtang  der  Abead^ 
gesellachart«  der  bis  jetzt  130  Mitglieder  beigetreten  siodi 
einen  neuen  Boden,  gewonnen,  auf  welchem  der  Verein 
einer  g^eihlichen  Entwicklung  fähig  ist.  Bei  den  in  Köln 
herrschenden  gesellscbaftUcben  ZusU^den  finden  derglei- 
chen Versuche  mancherlei  Schwierigkeiten,  und  lasaei 
dieselbeit  auch,  eben  als  Versuche,  jn  der  Regel  viel  la 
wünschen  übrig.  Allein  sch^n  die  Erfabrungen  der  weni- 
gen Monate  reichen  hin,  um  darzutbun,  dass  diese  gesell* 
schaftliche  Seite  des  Vereinsleheas  vout  gutem  Einfluß 
auf  die  Sache  des  Vereins  ist  un4  in  höherem  Grade  noob 
werden.  Kann,  weashalb  sie  mit  Becbt  den  Verein^li^en 
empfohlen  wird^  EJs  ist  sehr  zu:  wüf^scbe«i,  dasß  die  kölner 
Mitglieder  sich  an  dem  |(esiuc^e  4es  jGes^tisehaftäocai^ 
reger,  betheUi^^,  wan  gerade  während  jder  SonMtoennooate 
fiif  ynsere  /auiwärtigen  Mitg|ied?r,  die  nach  Köln  koaOn<A 
qngen^liiD  «^intund  das  MuseMmsgebänd«  ^uia  lebendig« 
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Bffttel|ionkle  auch  in  gesetfecbadlicher  Beziebang  gestal* 
ten  w&ide. 

Dre  Aosst^Rtang  an  neuen  und  ahen  Kun^tgegenstSn'^ 
kn  wurde  waivrend  des  Winters  nur  in  beschränkterem 
Maasse  beibehalten,  theils  uro  bei  dem  sebwaefaen  Besuche 
^rselben  auch  die  Auflagen  zu  vermfndern.  Jetzt  ist  es 
Dothwendtg«  wieder  dafür  2U  sorgen,  dass  es  an  interes- 
sanlen  Gegehslandefi  nicht  fehle,  wozu  die  Mitwirkung 
der  VereinS'Mitglieder  recht  w&nsehens\^  erth  wäre.  Diese 
können  in  ihrem  Bereiche  mindestens  auf  Au*s9tellungs* 
Gegenstande  aufVnerksam  machen,  und  selbst  in  der  Regel 
deren  zeitweise  Ueberiassung  ans  Museum  vermitteln.  — 
Ausserdem  fühlen  wi^  noch  sehr  den  Mangel  an  guten 
Modellen  und  Zeichnungen  für  Kirchengerfithe  und  der^ 
gleichen,  deren  Beschaffung  bisher,  wegen  der  bedeuten- 
den Bau-  und  Einriehtungskosten,  zurijcksiehen  musste. 
D/eser  Uebelstand  wird  sich  nun  wohl  bald,  und  zwar 
m  so  schneller  heben  lassen,  als  die  weitere  Ausdehnung 
des  Vereins  geeignet  ist,  seine  Mittel  und  Kräfte  stets  zu 
Tennehren. 

Am  wirksamsten  in  dieser  Beziehung  werden  sich  die 
Zweigvereine  erweisen,  auf  deren  Bildung  die  letzte 
General- Versmnmiung  hingewiesen  und  welche  seitdem 
in  einigen  Dekanaten  ins  Leben  getreten  sind. 

Dasseldorf  hat  einen  Zweigterein,  dessen  Vorstand 
ans  folgenden  Herren  besteht:  Joesten,  Geistlicher  Bath 
und  Landdechant,  Prisidenf;  Barth,  Caplan,  SchriilfSih- 
rer;  Strauven,  Notar,  Säckelmeister;  Conrad,  Profes- 
sor; Dr.Hafsenclever,  Sanllätsralh ;  M&cke,  Professor; 
Schroers,  Kreis-Bau-!nspector;  Palm,  Pfarrer  in  BHk; 
Graf  von  Spee.  Wir  unterschätzen  die  Bedeutung  dieses 
Zweigvereins  nicht,  erachten  im  GregenthetI  dafür,  dass 
derselbe  iur  den  Gesammtverein  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Bei  den  principiellen  Gegensätzen,  welche  nicht  seifen 
die  christliche  oder  mittelalterliche  Kunst  von  der  Kunst 
unserer  Tage,  der  akademischen,  trennen,  ist  dennoch 
eine  Vermittlung  nicht  ausgeschlossen,  und  namentlich  die 
Gewinnung  tüchtiger  künstlerischer  Kräfte  von  der  gröss- 
ten  Bedeutung.  Wie  sehr  es  auch  noth  thut,  das  Heiden- 
tum, das  sich  mit  der  akademischen  Kunst  in  den  Tem- 
pel des  Herrn  eingeschlichen,  wieder  aus  demselben  zu 
entfernen,  und  wieder  anzuknijpfen  an  jene  Werke  des 
Hittelalters,  die  vom  Geiste  der  Kirche  gleichsam  durch- 
drungen sind,  folgt  daraus  noch  keineswegs,  dass  der 
christliche  Kunstverein  sich  auch  von  den  Künstlern  un- 
serer  Tage  fem  halten  und  sich  von  allen  kunstferischen 
Bestrebungen  der  Gegenwart  abwenden  solle.  Der  christ- 
liche Kunstverein  erstrebt  eine  Wiedergeburt  der  christ- 
lichen Kunst,  nicht  aber  eine  blosse  Nachahmung,  eine 
Wiederholung  der  Kunstwerke  des  Mittelalters.  Wenn- 


gleicb  wir  die  vorzüglichsten  derselben  f fir  nachahmungth 
würdige  Vorbifder  hatten  und  zum  Säidium  dem  Künstler 
empfehlen,  so  soH  sich  seine  ThStrgkeit  docb  keinesvs^ 
darauf  beschränken;  vielmehr  erstreben  uuch  wir  eine 
selbstsländig^  Thätigkeit,  ein  eigenes  Schaffen  des  Küdst-* 
lers,  allein  bedingt  wird  dieselbe  durch  ein  richtiges  Ver^ 
ständniss  der  Anforderungen  der  Kirche  an  die  Kunst, 
und  diese  wird  im  Studium  der  mittelalterlichen  Kunst  am 
ehesten  erworben.  Darf  nun  der  Vorstand  hoffen,  dass 
er  in  dieser  Richtung  durch  den  d&sseldorfer  Zweigverein 
aufe  wirksamste  unterst&tzt  werde,  so  findet  er  eine  ge*^ 
wisse  B&rgschaft  für  den  Erfolg  in  den  Männern,  welche 
sich  an  die  Spitze  desselben  gestellt  haben. 

In  Mtinchen-Gladbach  ist  ebenfalls  ein  ZweigveH- 
ein  ins  Leben  getreten,  dessen  Vorstand  durch  folgende 
Herren  gebildet  wurde :  Halm,'  Oberpfarrer  und  Land** 
dechant,  Präsident;  Schröteler,  Oberpftirrer  in  Viersen, 
Vice-Präsident ;  P  o  1 1 ,  Pfarrer  und  Schulpfleger  zu  Giesen- 
kirchen,  Schriftfäfarer;  Widenmann,  Fabricant  in  Glad- 
bach, Säckelmeister;  Neu,  Caplan,  und  Schmitz,  Leh^ 
rer  zu  Gladbach.  Die  schon  seit  mehreren  Jahren  unter- 
nommene durchgreifende  Restauration  der  Munsterkirche 
zu  Gladbach,  eines  sehr  interessanten  romanischen  Vaues, 
bat  dem  Wirken  des  Zweigvereins  gleichsam  den  Weg 
gebahnt  urid  in  ähnlicherWeise  einen  Stützpunkt  geboten, 
wie  ihn  die  Kunstbestrebungen  auch  im  Mittelalter  an 
den  Kathedralen  und  grossen  Kirchen  gefunden.  Wenn 
hier  einerseits  Kenntnisse  und  Erfahrungen  gesammelt 
werden  können,  so  bietet  sich  andererseits  in  den  Bedörf^ 
nissen  der  Gemeinden  an  Restauration  und  Neusch«ffun- 
gen  vielfache  Gelegenheit  zu  fortgesetzter  praktischer  Thä- 
tigkeit. 

In  dieser  Hinsicht  finden  sich  fär  den  zu  Aai^hen  . 
ins  Leben  getretenen  Zweigverein  alle  Bedingungen  vereint, 
um  denselben  einer  segensreichen  Entwicklung  und  Thä- 
tigkeit entgegenzuführen.  Sein  Vorstand  hat  sich  in  fol- 
genden Herren  constituirt:  Dr.Debay,  Präsident;  Rector 
Fay,  Stellvertreter  des  Präsidenten;  Canonicus  Prtsac, 
Schriftführer;  Dr.  Saevelsberg,  Sädcelmeister;  Sladt- 
dechant  Di  Ischneider  und  Landgerich  tsrath  Vossen. 

In  Neuss  ist  ebenfalls  ein  Zweigvercin  gegründet 
worden ;  sein  Vorstand  besteht  aus  den  Herren :  Landrath 
S e u  1 ,  Präsident ;  Oberpfarrer  Buschmann,  Vice-PrS- 
sident;  Stadtrentmeister  Stadler,  Schriftführer;  Land- 
dechant  Brender  in  Gräfrath,  Säckelmeister;  Dr.Menn, 
Director,  und  Dr.  Kleinscbeidt,  Religionslehrcr  am 
Gymnasium  zu  Neuss;  Oswald,  Kauftnann,  undWehr- 
hahn,  Kaufmann. 

Alle  diese  Zweigvereine  sind  in  der  Lage,  ihre  Thä- 
tigkeit da  anzuknüpfen,  wo  die  Kunst  des  Mittelalters  die 
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herrli^teo  Schöpfungen  verlassen  und  einer  verwelUicli" 
ten  Richtung  Preis  gegeben  hat.  Desshalb  haben  diesel- 
ben vornehmlich  die  Aufgabe»  für  Erhaltung  und  stylge-» 
rechte  Wiederherstellung  Sorge  zu  tragen  und  dazu  die 
erforderlichen  Mittel  und  Kräfte  aufzusuchen  oder  auch 
zu  schaffen.  Wohl  wissen  wir»  dass  in  dieser  Beziehung 
sich  vielfache  Verlegenheiten  bilden,  indem  es  nicht  nur 
schwer  ist,  die  nöthigen  Geldmittel  zu  erwerben,  sondern 
auch  die  geeigneten  ausführenden  Kräfte  zu  finden. 

Gerade  die  letztere  Sorge,  die  Gewinnung  tiichtiger 
Kräfte,  ist  nicht  selten  Ursache,  dass  entweder  nichts  ge- 
schieht oder  gar  Verkehrtes  gemacht  wird,  wesshalb  die 
Vorstände  zunächst  ihr  Augenmerk  auf  diese  Seite  der 
Vereinsthätigkeit  zu  richten  haben.  Zu  diesem  Zwecke 
ist  es  sehr  zu  empfehlen,  die  in  der  Nähe  wohnenden 
Kunstler  und  Handwerker  durch  gute  Vorbilder  und  durch 
Aufträge  zu  unterstützen  und  ihnen  somit  Gelegenheit  zur 
Ausbildung  zu  geben. 

Die  Zweigvereine  bahnen  diesen  Weg  dadurch  am 
besten  an,  dass  sie  sich  selbst  mit  den  vorhandenen  mit- 
telalterlichen Kunstwerken  bekannt  machen,  und  zu  die- 
sem Ende  ein  Inventar  ihres  Dejianates  anlegen.  Aus  die- 
sen Inventaren  bilden  wir  dann  mit  der  Zeit  ein  Inven- 
tar aller  Kunstwerke  der  Erzdiözese,  —  eine  Auf- 
gabe, deren  Wichtigkeit  in  vielfacher  Beziehung  nicht  zu 
verkennen  ist  Allein  ohne  unsere  Zweigvereine  würde 
diese  Aufgabe  nicht  zu  lösen  sein,  während  mit  denselben 
sie  sich  sehr  vereinfacht  und  leicht  durchzuführen  ist. 
Der  Central-Vorstand  wird  desshalb  die  geeigneten  Ein- 
leitungen dazu  treffen  und  darf  sicher  auf  eine  kräftige 
Unterstützung  aller  derer  rechnen,  die  sich  seinen  Bestre- 
bungen so  bereitwillig  angeschlossen. 

In  Bonn  und  Crefeld  steht  ehestens  die  Bildung 
von  Zweigvereinen  zu  erwarten,  und  dürfen  wir  hier  die 
Hoffnung  wohl  aussprechen,  dass  noch  im  Laufe  dieses 
Jahres  viele  Dekanate,  in  denen  sich  für  einen  Zweigverein 
Anknüpfungspunkte  finden,  der  gegebenen  Anregung  fol- 
gen werden. 

Seit  der  letzten  General- Versammlung  ist  die  Zahl 
der  Mitglieder  auf  circa  050  gestiegen,  und  finden 
wir  auch  hierin  einen  erfreulichen  Fortschritt  für  den 
Verein.  \yie  wenig  aber  diese  Mitgliederzahl  noch  der 
Grösse  der  Erzdiözese  entspricht,  geht  aus  dem  einfachen 
Vergleiche  hervor,  nach  welchem  auf  je  zwei  Pfarreien 
nur  circa  drei  Vcreins-Mitgliedcr  kommen.  Wir  dürfen 
also  wohl  allen  Freunden  des  Vereins,  und  namentlich 
den  Zweigvereinen,  die  Gewinnung  neuer  Mitglieder  be- 
stens empfehlen. 

Die  financielle  Lage  des  Vereins,  wie  sehr  dieselbe 
auch  geeignet  war,  Besorgnisse  einzuflössen,  hat  sich  durch 


die  Opferwilligkeit  der  Mitglieder  im  Ganzen  günstig  g^ 
staltet  und  manche  erfreuliche  Erscheinungen  dargeboteo. 
Die  Rechnungs-Ablage  kann  zwar  erst  mit  dem  Jahres- 
schlüsse erfolgen;  allein  für  jetzt  mögea  folgende  Ziffera 
von  Interesse  sein. 

Im  Ganzen  ist  bis  Anfangs  Mai  an  Darlehen  und  Ge- 
schenken für  das  Erzbiscböfliche  Diözesan-Museum  die 
Summe  von  15,300  Thalern  eingegangen;  davon  ge- 
schenkt 5695  ThU-.,  unverzinslich  geKehoi  2130, 
verzinslich  geliehen  7475  Thir. 

Die  Stadt  Köln  hat  im  Ganzen  8506  TUr.  beige- 
tragen; auf  die  Dekanate  kommen  6788  ThIr.  Diese  ver- 
theilen  sich  folgender  Maassen:  aus  der  Stadt  Köln 
an  Geschenken  2456  ThIr.,  an  unverzinsKchen  Darlebea 
1275  ThIr.  und  an  verzinslichen  4775  Thlr.;  aus  den 
Dekanaten:  an  Geschenken  3233  Thlr.,  an  unvenios- 
lichen  Darlehen  855  und  an  verzinslichen  2700  Thlr. 

Die  Ausgaben  für  den  Bau  und  die  inneren  Einrich- 
tungen können  erst  in  nächster  Zeit  zusammengestellt  und 
mit  der  Jahres-Rechnung  dargelegt  werden.  Im  Ganzen 
dürften  dieselben  wohl  die  Summe  von  30,000  Thalen 
erreichen;  davon  fallen  auf  den  Ankauf  des  Hauses  be- 
kanntlich 17,000  Thlr.  und  die  übrigen  13,000  Tblr. 
auf  die  Kosten  des  Bestaurationsbaues,  der  Ausstattoog 
und  Einrichtung,  Zinsenverluste  etc.  Auf  dem  Gebäude 
lastet  noch  ein  Bestkaufschilling  von  12,000  Thlro.,  so 
dass  der  Verein  gegenwärtig  ein  Capital  von  circa  10|500 
Thirn.  zu  verzinsen  hat 

Zur  festen  Begulirung  der  financiellen  Verhältnisse 
sind  die  provisorischen  Darlehnsscheine  in  definitive  um- 
gewandelt worden  und  sollen  nun  den  Betreffenden  zuge- 
stellt, resp.  gegen  erstere  umgetauscht  werden.  Mit  war- 
mem Danke  hat  der  Vorstand  von  fast  allen  Betheiligteo 
die  Verziditleistung  auf  die  Zinsen  während  der  Bauzeit 
entgegengenommen,  und  hofil  derselbe  von  nun  an  ohne 
weitere  derartige  Opfer  in  die  pünktliche  Ausführung  i^ 
Amortisatioosplanes  eintreten  zu  können. 

Die  opferwillige  Theilnahme  an  der  Sache  des  Yereios 
hat  sich  auch  wieder  in  einigen  namhaften  Gescheaken 
bewährt.  HerrPfarrer Feldhaus  in  Düren  schenkte  dea 
Vereine  56  Bücher,  fast  alle  kunstliterarischen  lohaKSi 
unter  denen  viele  von  hohem  Werthe.  Von  Herrn  Egyi 
Gör  res,  Kaufmann  in  Köln,  wurden  dem  Vereine  iwei 
sehr  interessante  Documente  übergeben:  ganz  getreue, 
mit  wahrer  Meisterschaft  von  dem  verstorbene^  Regierongs- 
Secretär  Lieven  copirte  Urkunden  der  GrundsteioieguDg 
des  Südportals  und  der  Einweihung  des  Domes.  Wir  stat- 
ten beiden  Herren  hiermit  im  Namen  des  Vereins  u^ 
gebührenden  Dank  ab  und  wünschen,  dass  dieselben  viele 
Nachahmer  finden  mögen,  da,  wie  schon  früher  bemerW» 
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ler  ttiteift  bMb^  illddi  wenig  G^hhnitl^  für-sdne  Biblid^ 
thek  tmi  mdtrt  SamtblMgen  ftulWenden  kann. 

WetAi  Wir,  wie  das  bei  jungten  VhMrh^hmungen  an- 
gemessen!  ist,  mit  btlügtsn  Erwafrtungen  auf  die  all^^ 
meine  Lage  des  Vereint  blicken  und  das  bervorfaeben, 
was  h/ahet  in  ihm  und  durch  Hin  erzielt  worden,  so  k^mi 
sieb  die  Itoffliung  nur  beleben,  cbss  so  riefen,  was  uns 
noch  fu  w&nschett  etüibrigf,  auch  Schritt  Par  Bdhtüt  et** 
reicht  and  g^woMen  werde.  In  diesem  Verttaoen  tniTde 
Tor  aett  Jahren  der  Verein  ohne  alle  Sasseretif  Mittel,  unn 
geben  von  VorttTtbeilen  und  Gegenbesirelbongen,  gegrün- 
det. DerErMg  hat  da»  Vertrauen' gereicht  fertigt,  und  nicht 
nor  in  unserer  Ertdi6i^e,  sondern  auch  in  glächer  Weise 
in  yiefcn  anderen  des  deutschen  Vaterlandes  gewinnen 
sone  Bestrebungen  immer  mehr  Anerkennung  und  Gnter- 
stuhang,  so  dass  die  f&r  dieses  lahr  in  Bl&nchen  in  Aus« 
mi)t  gestellte  dritte  Generat-VersammFung  des 
christffcbeti  Kttn^tvereins  f&r  Deutschland 
für  die  wachsende  Bledeutung  desselben  lioffentifck  ein 
scbones  Zeugniss  ablegen  und  eine  neue  OewSfar  bieten 
wird.  Sfochte  auch  hier  unser  Verein  eine  wÄrdige  und 
entschiedene  Vertretung  finderi,  entsprechend  der  Bedeu- 
tung, die  itim  durch  sein  an  Werken  der  Vorzeit  so  ttU 
dies  Gebiet,  ao  wie  durch  die  lebendigen  Bestrebungen 
der  Gegenwart  zu  Theil  geworden  ist! 

Köln,  am  13.  Mai  18&1. 

D<r  Vorftanb  5«  (^riftridjen  Kttttppfreinö  für  &as  (SxßMf^m  Rafit. 

A.  A.:  3fr.  'gSaflbrt,  Schtiftfthrer. 
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I»  «eidickle  des  ckMiielmi  HirdunlMies. 

Seit  deFWiederbclebung  der  cbristHcben  oder  kfrch- 
beben  Kunst  haben  sich  viele  Gelehrte  in  Frankreich, 
England  und  Deutschland  um  die  Erforschung  des  Wesens 
tiod  der  Geschicbte  des  christlichen  Kfrchenbaues  in  den 
terschiedenen  Phasen  seiner  Entwicklung  sehr  verdient 
gemacht.  Tüchtiges  nnd  allgemein  sehr  Anerkennenswef- 
tbes  in  diesem  Zweige  der  Kunstgeschichte  geleistet. 
Die  Mehrzahl  ihrer  Werke  ist  aber  entweder  zu  aus- 
schliessKch  auf  die  Fachgelehrten  und  die  Fachmänner 
im  Allgemeinen  berechnet,  oder  zu  umfangreich,  um  auch 
in  weiteren  Kreisen,  die  sich  fiir  den  hohen,  wichtigen 
Gegenstand  interessiren,  fruchtbringenden  Eingang  zu  fin- 
den, da  nicht  Jeder  die  Müsse  hat,  solche  umfangreiche 
Werke  zu  studiren,  welche  daher  auch  selbst  unter  den 
Gebildeten  nie  ein  Erkennen  und  Verständniss  förderndes 
Gememgut  wurden  und  werden  konnten.  Hemmend  für 
das  allgemeine  Verständniss  wirkten  auch  die  Hyperspiri- 
tualisten,  welche,  der  Himmel  weiss,  was,  in  die  herrlichen 
Werke  der  christlichen  Baukunst  hineinsymbolisirten, 
woran  die  praktisch  tijchtigen  Baumeister  des  Mittelalters 


^b^t  Hie  und  nfmtnr^  ib  diesem  Üm^n^  gedacht,  Watr 
Moss  )di^  Fhücbt  spätrer  asc^fiis^er  S^ecuhfltyM,  flienfM 
Wieder  aiifgeffHscht  ohd  kiiöhf  settehtfe  iU  erüt*  ^tüi  Ver- 
stand verwirrenden  fiföhe  Ausgebeutet  liat,  Wot^ber  ^bst 
die  mfttef aftertrehen  Symboliker  tiAhhi  Mauneh  WäM^n. 
Wirklich  unersdtdfyflich  ist  dfePharitaSife  mancher  M^^t 
modernen  Symb<^rkeri  dfe  auch  keineswegs  verleben  smtf, 
ihre  Beh^kttf^tungeti  durch  AiütearHälen  zu  bt^iegen.  Wtf 
Rsst  sich  aber  nicht  ^Ifes  citiri^n?  -  Man  tMtsi  sich  hüt 
einmaf  die  Miihe  geben,  dies^  gelefaKen  Gitat^i  fcrltififch 
zu  nnf^m^hen,  und  man  wird*  statinen;  W^  die  Herren 
nicht  alles  zd  citiren  wüssen,  und  Wie  iW  die  heifi ge  S<^rif(, 
die  Kirchenväter  in  einzetnai  Ausspr&eheii  zu  dtehet^  UfAl 
zu  deuteln  Verstehen,  um  dieselben  ihren  voTgefasfsteii, 
auf  der  Studirstube  ausgebrüteten  symbolischen  Hfrhge- 
spinnsten  anzupassen.  Was  ist  ein^m  solchen  ^eleUrle^ 
nü^i  mdglichr  WirfrSnMen  da  die  eri^muMchsteif,  ja',  ort- 
gltoblichsten  Bistspiele  äi^fMifenl,  da  wi^  uils  ibiMnter  d^ 
H%he  gegeben  babenv  eine  Reihe  sötchelr  gelehrter  Git9tie 
näher  zu  prbfett.    Esr  hieSse  jedoch  leeres  Sürbh  dreScben. 

Freudig  ilb^r^scht  hat  uns  aber  eine  Abhandlung 
äods  englischen  Gelehnefa  Rev.  MaCkenzie  E.  C.  Willctitl; 
M.  A.t  ,0n  Church  and  Cöhvent^cd  Arangemenf'',  da 
Wir  hielr  iü  fAssliChst|ei' Klarheit  ztisatÜmengeArSngt  fendeii. 
Was  übei'  die  Geschichte  der  EntwfdtlUng  der  rtiitteialter- 
liehen  Kireben-Arcbitektur  ufhd  das  Erkenrien  ihres  gan- 
zen Wesens  nur  imnoer  zti  sagen  iM,  nrid  zwar  in  eitler 
wahrhaft  populären  Weise,  Welche  jeddcb  nie  die  drnste 
Wurde  des  Gegenttandet  wuätt  Adää  Jasst  nbd  den  ge* 
lehrten  Affamien  gehörig  Rechnung  tragtb 

Kiaver  und  selbst  dem  Manne«  ddr  aicfat  vom  Fach^» 
veritindlieher  kann  die  Entwicklung  der  dbristüclei  Kit- 
ehen* Architektur  nicht  dargestellt  werderi,  und  auch 
unmöglich  fasslicher  und  zusammengedrängter,  was  uns 
eben  zur  Bearbeitung  dea  in  jeder  Beziehung  «chätzens- 
werthen  Vortrages  bestimmte^  der  festen  Ucberzeugung, 
dass  uns  Mancher  Dank  dafür  wissen  wird,  mag  auch  viel 
des  Bekannten  vorgebracht  werden^  welches  sich  aber 
eben  in  dem  Zusammenhange  immer  gern  lies't,  und  Vieles 
wieder  auffrischt,  über  das  man  sich  in  bändereichen 
Werken  nicht  so  gern  und  leicht  Raths  erholt.  Umfassende 
Gründlichkeit  und  eine  staunenswerthe  Getehrthett  sind 
die  Charakterzüge  der  Abhandlung,  welche  letztere  der 
Klarheit  des  Verständnisses  jedoch  keineswegs  Abbruch  thut. 

I. 

^C*e8t    h  la   religion  K  releyer  la  t^te  poar  lliomme  Ten 

Diea,  o'est  h  Tart  ä  la  soatenir.    Les  architectes  sont 

apr^  les    pr^ti^s,    les  co-op^rateurs  les  plus  efificaces 

de  la  grace  dn  Seignenr.**          Fiel  de  Lisieuz. 

In  des  h.  Paulus  Briefen  wird  zuerst  einer  Kirche 
Erwähnung  gethan,  und  dann  zunächst  im  Anfange  des 
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3.  Jahrhunderts.  Das  Wort  xv(fiaxQy,  Kirche,  eigentlich 
das  Haus  des  Herra,  kommt  erst  hei  den  Schriftstellera 
des  folgenden  Jahrhunderts  vor  ^).  Die  Form  war  eine 
oblonge,  allegorisch  die  eines  Schiffiss,  eia  Symbolismus, 
der  in  dem  Namen  nua^s"  (ScbiS)  noch  erhalten,  da  die 
geistige  Kirche  als  die  „Arche  Christi''  dargestellk 
wujrde,  und  die  dreiiache  Eintbeilmig  des  Innern  der  Kirche 
iu  die  unteren  Arcaden,  das  Triforium  und  den  Lichtgaden 
bietet  eine  Analogie  mit  dem  ersten,  zweiten  und  dritten 
Geschosse  der  Arche.  In  den  apostolischen  Constitutionen 
heisst  es:  „Die  Kirche  sei  oblong,  nach  Osten  gerichtet 
mit  Seitenzellen  [TtaotofOQia]  an  beiden  Seiten  gegen 
Osten,  dass  sie  einem  Schiffe  gleiche;  des  Bischofs  Thron 
stehe  in  der  Mitte,  ihm  zu  beiden  Seiten  sitze  das  Presby- 
terium  und  daneben  stehen  die  Diakonen^).''  Die  Kirche 
der  hb.  Vincentius  und  Anastaspus  in  Rom,  um  630  von 
Honorius  I.  gebaut,  hat  gebogene  Seitenwände  gleich  den 
Bippen  eines  Schiffes.  Indessen  wird  in  dem  Gedichte  des 
GregQr Nazianzenus  (f  389)  »Der  Traum  der  Anastasia'' 
(Carm.  IX.  Op«  tom.  IL  p.  79)  eines  christlichen  Tempels 
erwähnt,  der  aus  vier  Theilen  besteht  mit  Abseitea  in  der 
Gestalt  eines  Kreuzes.  Wie  Lenoir  berichtet,  fand  maa 
in  Djemilah  in  Aegypten  die  Fundamente  einer  Kirche, 
die  früher  als  Konstantin;  sie  hatte  eine  viereckige,  von 
Mauern  eingeschlossene  Cella,  ein  Schiff  mit  vier  Abtbei* 
lungen,  auf  drei  Colonnaden  ausgehender  Arcaden,  aber 
keine  Vorhalle  und  die  Thür  an  einer  Seite« 

In  Tfaebae,  Baalbec,  Philae,  Sebona  und  Maharraka 
gaben  die  Christen,  nach  Belzoni's  Angabe,  den  heidnischen 
Tempeln  eine  neue  innere  Einrichtung  nach  einem  Plane, 
den  wir,  als  gewöhnlich,  auch  bei  Eusebius^)  um  380 
und  bei  Sozomenus  Scholasticus '^)  finden.  Das  Atrium 
war  überdacht  und  gleich  einem  Schiffe  in  Seitenflügiel 
getheilt 

Eusebius^)  führt  in  der  Beschreibung  einer  Kirche 
oder  Basilica  in  Tyrus,  von  Paulinus  um  313 — 322  ge- 
baut, eine  halbrunde  Absis  an,  von  heiligen  Gemächern 
umgeben  und  das  Allerheiligste  bildend.  Sitze  für  den 
Bischof  und  die  Priester  befanden  sich  um  einen  Central- 
Altar,  welcher  durch  eine  hölzerne  Gitterschranke  von 


')  Lamprid.  Vit.  Sev.,  c«p.  49 ;  Cbron.  of  Edesfia,  ap.  Asseman 
Bib.  Orient,  tom.  I,  pag.  57;  Tert.  de  Idol.,  c.  7;  AdT.  Yal. 
c.  3;  De  Cor.  Mil.,  3;  De  Pud.,  c.  4;  Cyprian  Ep.  Iv.  33; 
Greg,  Thaum.  Ep.  Can.,  oap.  11;  Greg.  Nyss.  in  Vita  Grfeg. 
Thaam. ;  Dionys.  al.  Ep.  Can.,  c.  2 ;  Lactant.  Inst.  Div.,  1.  V. 
c  n ;  De  Morte  Persec,  cap.  12,  45;  Ambros.  in  Epb.  IV; 
Euseb.  H.E.,  1.  VIII.  c.  1,  13;*0pUt.  de  Seh.  Don.,  1.  II.  c.4. 
»)  Ap.  Const.  1. 11.  c.  57.  »)  Hist.  Eccles.  IV,  24.  *)  Hist.  EccI, 
VU,  IR.  *)  HiitEecles.  X.  4,  21,43.  Ve»gl.  ßt.  Paul.Op.  ed. 
Muratori,  c.  203,  in  col.  9J2.  Faber,  Vigilantinsi  p.  177. 


dem  Sphiife  getrennt»  das  itiereckig  in  drei  Ginge  getheilt 
war ;  Sitze  für  4^e  Gemeinde»  in  der  Mitte  des  Schiffes 
ein  Lesepult»  dem  zw  Seite  die  Sanger  undCommoDican- 
ten»  Seiten- Vorhallen  und  ein  wdtes  Vestibül«  Galerieeo 
für  die  Frauen  and  dann  einen  viereckigen  Hof«  umgebeo 
von  einer  Gitter- Colonnade»  in  dessen  Mitte  eine  Fontsioe. 
Man  erkennt  in  dieser  Anordnung  die  Nacbelinuiag  des 
jüdischen  Tempels,  welcher  ebenfalls  eine  dreiiache  Ein« 
theilung  enthielt :  das  innere  HeiljgthiMU  mit  einer  usge- 
heuren  Vorhalle,  und  abgetheilt  ia  1)  das  weltliobe  Hei- 
ligthum»  2)  das  Allerheiligste  und  3)  den  äusseren  Hof  fär 
die  Andächtigen.  Vom  4.  Jahrhundert  an  wurde  eine  eot- 
spreohende  Eintbeilung  der  christlichen  Kirche  beibehalteo, 
und  6nden  wir  auch  die  beiden  ersten  Bezeichnuogeo 
häufig  angewandt.  In  Edessa  wurde  um  das  Jahr  202 
eine  Kirche  nach  dieser  Eintbeilung  gebaut  In  der  durcb 
Konstantin  in  Byzanz  erbauten  Apostelkirche  waren  die 
Räume  für  die  Priester  auf  beiden  Seiten  des  Säaleogan* 
ges  angebracht,  wie  im  Tempel  Zions;  so  warea  dieBafH 
tisterien  auch  rund,  gleich  dem  ehernen  See  Salomon's. 
Ein  Ueberbleibsel  dieser  absichtlichen  UebereinstimnuDg 
finden  wir  in  den  östlichen  Eingängen  der  alten  Kirchen 
Roms:  St.  Johann  Lateran,  St.Cäcilia,  Quatuor  Gerooati, 
St.  Peter,  St.  demente  und  ursprünglich  in  St  Paul  QimI 
St  Lorenzo,  —  eine  Eintbeilung,  welche  wieder  in  S^ 
Villa  vorkommt  in  der  Verfallzeit  der  Gothik,  wo  der 
wahrscheinliche  Grund  in  dem  ursprünglichen  Grundrisse 
der  Basilica  liegt,  die  einen  östlichen  Eingang  hat. 

Das  Parthenon  und  der  Tempel  des  Theseus  machten 
eine  Ausnahme  von  der  von  den  Griechen  bei  der  Orieo- 
tirung  ihrer  Tempel  beobachteten  Regel,  welche  nach 
Hyginus  und  Plutarch  auch  von  den  Römern  befolgt  ward. 
Paulinus  von  Nola,  ep.  XXXII  an  den  Severus,  bemerktt 
dass  die  dortige  Kirche  eine  ähnliche  Ausnahme  machte. 
Sidonius  Apollinaris  sagt  uns  auch,  dass  die  in  Lyondarcb 
den  Bischof  Patientius  erbaute  Kirche  auch  ihre  Fronte 
nach  Osten  gewandt  hatte,  wie  dies  ebenfalls  mit  den  tos 
Konstantin  erbauten  Kirchen  St.  Maria  in  Antiocbien^) 
und  St.  Maria  in  Tyrus  der  Fall  war.  Walafrid  Strabo 
deutet  ausdrücklich  darauf  hin,  dass  die  Principien  der 
Orientirung  der  Kirchen  von  Westen  nach  Osten  orst 
später  eingeführt  wurden.  Tertullian  (Adv.  Valent  c  2] 
sagt  ausdrücklich,  dass  um  200  n.  Chr.  die  Kirchen  noco 
von  Osten  nach  Westen  gebaut  wurden. 

Die  Byzantiner  hatten  drei  verschiedene  Formen  i^ 
die  Anlage  ihrer  Kirchen:  I)  die  runde,  wie  in  Jerusa- 
lem, nachgeahmt  in  den  Rundkirchen  des  Westens;  2)oi6 
Basilikenform  mit  Absiden  der  Transepte,  wie  in  Beib'^' 


»)  Socr.  Hist  Ecol.  1.  V,  c*  22. 
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bem,  in  NojM,  Soiavoos  «d  Bom  nidigftabQMt  und  3) 
die  sogenaDote  griechiache  Kreuilbrm»  M^ie  St.  Sophia  ia 
Kon9üurtiiiop€lf  IB  d&f  Provence  häufig  aapbgebjüet,  <|§ 
Ergebabs  ihrer  HandeUverbiDdaQgen  mit  ftoostantinopel 
und  Gn^bealand,  im  Westeo  AqttitaDien3  nach  dem  Vor* 
büde  Saa  Marco  ia  Veaadig»  welche  durch  Ycoetiainscbe 
Ansiedler  hierhia,  dana  an  die  Ufer  des  Rheines  durch 
die  Vorliebe  Karins  des  Grossen  fiur  die  orientalische  Kuost 
gebracht  wurde. 

Die  nmde  Form  der  durch  die  Kniseria  Helena  er* 
baaten  Kirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem,  welche 
Karl  der  Grosse  im  Jahre  813  neu  aulTbhren  liess,  war 
darin  begründet»  dass  sie  um  ein  Grab  errichtet  ward ; 
die  achteckigen  Kirchen,  wie  die  in  Antiochia  und  Naiian^ 
lam,  waren;  gleich  Baptisterien,  nach  symbolischen  Pla- 
nen erbaut.  Die  auf  dein  HimmelCahrtsberge  au^efijhrte 
Kirehe,  welche  im  Osten  in  hoher  Verehrung  stand,  wurde 
der  Musterbau  fär  ähnliche  Kirchen.  Die  Kuppebi  der- 
selbeo  waren  mit  den  erfaabenai  Worten  des  engliscbea 
Grosses  gescbmiickt  ^).  Die  Kuppel  bildete  eine  notbwen- 
dige  constrtictive  Entwicklung,  am  geeignetsten,  einen 
Rondban  lu  decken«  Konstantin  baute  die  ersten  Rund* 
kircben  im  Westen,  die  von  St  Constanz,  St.  Peter  und 
St.  Marzellinus  in  Rom«  In  dem  Innern  der  letzteren,  der 
St-Georgs-Kircbe  in  Salonicb«  auch  von  ihm  erbaut,  mit 
ihren  dreiseitigen  Gapeillen,  in  denen  der  heiligen  Grab- 
kirche und  in  den  acht  kleinen  Absiden  der  Apostelkirehe 
io  Athen  und  St.  Vitalis  in  Ravenna,  vonJittttnian  erbajut, 
finden  wir  eine  aufTallende  Aehnlichkeit  des  Gborhauptes 
mit  seinen  auf  dessen  Mittelpunkt  auslaufenden  Gapellen. 

Wir  haben  eine  «chtseitige  Kirche,  deren  Inneres  ein 
Rundbau,  aus  friihester  Zeit  in  Hieropolis.  Vielseitige  und 
rnnde  Kirchen  kommen  häufig  in  Armenien  vor.  Die  von 
Echtmiasdin  ist  viereckig,  mit  einer  Gentralkuppel  und  Ab- 
siden an  jedem  Arme  des  im  Innern  angedeuteten  Kreuses. 
Konstantin  nahm  in  der  Apostelkirehe  in  Konstantinopel 
zuerst  die  Form  des  lateinischen  Kreuzes  an,  so  wie  in 
d^  Kirdie  des  h.  Johannes  Studius  mit  einer  Kuppel  über 
dem  AUeiiieiligsten ;  das  Schiff  hatte  eine  hölzerne  Decke  ^. 
Indessen  führte  die  notbwendige  Construction  der  vier 
Pfeiler  zur  Tragung  der  Kuppel  und  der  Gewölbe  des 
Schiffes  und  der  Transepte  bald  dabin,  die  flachen  Decken 
und  Dächer  der  Lateiner  auizugeben. 

Der  Kreis  oder  Polygon  wurde  auf  diese  Weise  mit 
dem  lateinischen  Kreuze  combinirt  und  das  Gammada 
oder  griechische  Kreuz,  aus  vier  Gamma,  deren  Zahl  die 
heilige  Dreieinigkeit  bezeichnete,  gebildet,  entstand.  Ar- 


*)  Act.  1.  11.     ')  EuÄcbltt«,  S.  Qrtg.  Naz.  Somn.    Aaftst.   c.  IX. 
Procop.  4e  Aoilif.  Jnsün. 


Cttipbua  basebreibt  ms  «ine  Kirche  in  Zobern  in  dieser 
Form  aus  dem  7.  Jahrhundert.  Die  Kuppil  wurdie  bald 
in, übertriebener  Weise  eetwickek  4ind  ^e  Flügfl  in  den 
Zeiten  Justinian^s  zu  engen  Gängen  vermindert  St  Sophia* 
im  Jahre  557  geweiht,  von  weteber  Kaiser  Justinian  selbst 
sagte:  «Ich  habe  dich  selbst  erreicht,  e  Salomonl''  bildet 
ein  Viereck  mit  einer  östlichen  Abside  und  einer  Central* 
Kuppel,  und  die  Form  des  Kreuzes  ist  im  Innern  bergen 
stellt  durch  zwei  viereckige  Hallen  auf  jeder  Seite  der 
Kuppel;  ein  Porlicus  nimmt  die  game  Fronte  des  Baues 
ein,  wie  St  Vitalis  in  Ravenna.  Mitunter  deuten  bloss 
Tbüren  die  Gestalt  des  Kreuzes  an.  Kuppeln,  über  jeden 
der  vier  Arme  gebaut,  dienten  zu  demselben  Zwecke» 
Nach  der  Elegierung  Justinian's  erhielten  die  Kirchen  dos 
Ostens  eine  bessere  Einrichtung,  eine  Gentralkuppel  und 
ein  Schiff  mk  Seitenschiffen  (in  derPana^  in  Athen  sind 
deren  fünf),  eine  Vorhalle  im  Innern  und  drei  Absiden 
am  Chore«  wie  in  Mistra.  In  der  Benedictinef  *Kirche  au 
Daphnis  bei  Elensis,  wahrscheinlich  von  den  Venetianern 
erbaut,  bildet  der  Grundriss  ein  griechisches  Kreuz  mit 
einer  Central*  und  einer  Ostkoppel,  einem  Choi  bau  mit 
Absiden,  Seitenschiffen  und  viereckigen  Seitenzeilen.  Die 
Kuppel  war  anfänglich  flacb ;  in  dem  Maasse  aber,  wie  die 
Baumeister  kühner  wurden,  immer  höher,  bis  sie  zuletzt 
eine  stützende  Arcade  erhielt,  von  Fenstern  durchbrochen. 
Die$e  waren  rundbogig  und  zuweilen  aus  drei  Lichtern 
bestehend^  mit  durchbrochenem  Netzwerk  aus  Stein  ge- 
schlossen. Tfam-me  wurden  im  Osten  erst  spät  eingeführt, 
und  zwar  durch  die  Maroniten  im  13.  Jahrhundert^),  da 
die  hölzernen  Klappern  oder  Schnarren  zum  Herbeirufen 
der  Gläubigen  so  lange  beibehalten  wurden,  und  man  erst 
durch  den  augenscheinlichen  Einfluss  der  Franken  Glocken 
einführte,  und  mit  denselben  Glockenthürme.  Ein  spitz- 
bogiger  Thurm  ist  noch  in  Mistra  erhalten,  und  ein  Cen- 
traltburm  in  Tenos.  Capellen  kommen  hier  selten  vor  dem 
15.  oder  16.  Jahrhundert  vor.  Nach  der  Eroberung  Grie- 
chenlands durch  die  Türken  wurden  keine  Kuppeln  mehr 
gebaut  und  das  lateinische  Kreuz  allgemein  angenommen. 
Die  Central-Abside  bildete  das  Allerheilig^te,  mit  dem 
Altar  auf  der  Sehne  des  Bogens,  die  nördliche  Abside  die 
Prothesis,  der  Platz  zur  Aufstellung  der  heiKgen  Gefässe, 
die  südliche  die  Sacristei  oder  das  Diaconicum,  das  Chor 
befand  sich  unter  der  Kuppel  und  war  vom  Altar  durch 
die  Ikonostasis,  einer  festen  Schranke  mit  einer  Thür  in 
der  Mitte ^),  und  rings  mit  Vorhängen  umgeben^).  Die 
Männer  nahmen  den  unteren  Raum  der  Kirche  ein,  die 
Frauen  die  Galerieen.  Des  Gitters  vor  dem  Chore  geschieht 

>)  Fleary  LXXIII,  46.  ')  6.  Chrys.  Hom.  3  in  Epist.  ad  EpHes. 
Evagr.  Hist  Eccles.  VI.  21.  Paul.  Nol.  Nat.  Felia  III.  0. 
3)  Greg.  Nai.  Carm.  IX.  Evag.  Eod.  Hiat.  IV.  31. 
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luersi  Erwütmung  unter  4«/r  BeeeielinoDg  Hvzli9sq  bei 
Thedof et  ^)»  MUunler  sassen  die  MSnner  auf  der  Südseite 
und  die  Frauen  auf  der  Nordseite  ^).  Der  SSngerchor  nahm 
die  Stelle  zu  beiden  Seiten  des  iifißfoy^)  oder  der'Kansel 
ein^  an  welcher  ein  kleine»  Puh  befestigt  war  zum  Gebrauche 
des  Vorlesers.  Ein  langer  enger  Säulengange  der  soge- 
nannte NaHbex  vor  der  Westfronten  wie  er  in  späterer 
Periode  am  l^orticus  der  St.-Mareus-Kircbe  in  Vened^ 
nachgeahmt  wurde,  hatte  drei  Thären,  die  mittlere  fijr  den 
Clerus,  die  nördliche  für  die  Frauen  und  die  südliche  für 
die  Männer.  Sie  diente  zugleich  als  Baptisterium,  CapUel- 
haus^  Sacristei,  iur  Auftiahme  des  Leichengefolgee  (lyeb- 
gate)  und  war  während  des  Gottesdienstes  gewöhnlich  von 
Katechumnen  und  Büssem  besetzt.  Dieselbe  war  stete  mit 
einem  Waschbecken  versehen.  Zuweilen  war  in  derselben 
noch  ein  innerer  Narthex  angebracht.  St.  Chrysostomus 
und  St.  Augustinus  pfiegten  von  den  Stufen  des  Altars  aus 
m  predigen. 

Erst  in  der  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  wurden  Kreuze 
in  den  Kirchen  ei  richtet,  und  gegen  das  Ende  desselben 
Gemälde  von  Heiligen  und  Märtyrern.  Das  früheste  Christ- 
Mehe  Bildwerk  ist  das  des  „guten  Hirten**  auf  einem  Kelche» 
wie  Tertullian  uns  beiehrt  % 

Im  Vorbeigefhen  sei  bemerkt,  dass  der  ersten  formel* 
len  Weihe  einer  Kirche  erst  im  4.  Jahrhundert  Erwäh* 
nung  geschieht;  dass  Venantras  Fortmiatus  zuerst  Glas* 
Scheiben  in  den  Kirchen  erwähnt,  sprechend  von  der  Ka- 
thedrale von  Paris,  und  die  Gewohnheit,  Leichen  in  den 
Kirchen  beizusetzen,  zuerst  zwischen  dem  7.  und  1 1.  Jahr- 
bundeK  vorkommt  und  anmäbhch  eingeführt  wurde  ^). 
Der  h.  Gregor  von  Tours  belehrt  uns,  dass  es  eine  frän- 
kische Sitte  war,  Tepniche  um  die  Altäre  von  Märtyrern 
zu  hängen. 


Kfine  lariensftale« 

(Vorschlag.  —  Scbluss.) 

Indem  ich  hier  etwas  vorgreife,  mache  ich  darauf 
aufmerksam,  dass  mit  den  Augen  auch  die  Häpde  erbe- 
hea  sind  zum  Gebete.  Hiefür  sprechen  wieder  uiehrere 
Gründe^  Das  EvaogeUum  (Mark.  XIII.  33.)  mahnt  ein- 
dringlicb:  vigilate  et  orate,  „wachet  und  betet!"  Wie 
wurde  die  vorverkündete  Jungfrau  gewürdigt,  die  Arche 


»)  Bist.  Ecd.  V.  18.  •)  Const.  Apost.  II.  57.  Cyrel.  Hier.  Pro 
Catecb.  g.  S.  -4og.  d«  Ht.  Del  IL  28.  S.  Chry«.  LXXIV; 
Hom.  in  8.  Matth.  Bona  de  Beb.  Litarg.  etc.  ^)  Ccoc.  Laod. 
0.  15.  ^)  Tert.  de  Orat.  o.  XI.  Eascb.  Bist.  Kcefes.  X.  4. 
Chrys.  Born,  m  III.  in  S.  Mattb.  Ps.  CXL.  8yne8  Ep.  121. 
*)  Cap.  Theod.  A.  D.  994,  o.  9.  Canon.  A.  D.  9t0.  c.  29. 


des  Bundea^  der  Seli^^oM'der  Gottheit,  das  heiNge  ^i^ge 
6efäs».d6r  Andacht  lu  werdenT  £ii(iea  ist  nur  denkbar. 
Weil  der  Herr  in  4er  flutte  der  lekeh  *sie  vorscbaute  als 
die  Reinste,  Würdigste^  den  Inbegriff  all^r  Tugendea, 
die  «auf  Wachen  und  Beten  hegrSndet,  hinaiiibiehen,  mebt 
mr  Tiefe.  Also  in  ien  erhobenen  A«igen  der  heiligsten 
Jungfrau  sehe  ich  das  Wachet,  in  den f^efSalteten  Bindeii 
das  B  etot.  Ferner  deutet  diese  ehri^liche  Hindeslellung 
auch  auf  die  Demuth,  und  in  der  Schrift  (Luk.  I.  48.) 
heisst  es  ja,  dass  „der  Herr  ansah  die  Denrath  (rDt7r€iva»aiy, 
nicht  Tartsivortita)  setner  Magd*,  die  erhöht  ward, 
weil  sie  sieh  selbst  erniedrigte.  Drittens  sind  hier  ik 
deutsamen  Stellen  ans  den  Psalmen  anwendbar,  z.  B.  Psab 
LXII:  In  nomine  tue  levabo  manus  meas,  d.  h.  »In  dei- 
nem Namen  ift^ltl  ich  meine  Hände  erheben.'  Eed- 
Kch  denke  ich  auch  an  die  Allersefigste,  wie  sie  als  Ver- 
mittlerin und  Fürsprecberin  für  uns  alle  bei  ihrem  g9U* 
liehenSobae  eintritt.  Indem  sie  also  aucfh  ffir  uns  in  den 
Bilde  betet,  yeranschaulicht  sie  das  schöne  Gebet  bei  dem 
Propheten  (Tbren.  II.  tft.):  Leva  ad  eum^  manus  pro 
anima(bus)  parvulorum  tuorum,  d.  h.  „erhebe  lu  ihin 
deine  Hände  fär  unsere,  deiner  geringen  Kindleis, 
Seelen,*  damit  auch  Jeder  von  uns  einst  sagen  kdnoe: 
(l>euteron.  XXXII.  40.)  Levabo  in  coeium  manum  laean 
et  dicem:  ego  vivo  in  aeternom,  d.  h.  ,iEr heben  will 
ich  meine  Hände  in  den  Himmel  und  sprecbea: 
ich  lebein  Ewigkeit,**  sprechen  mit  der  Kirche  (Pre- 
verb.  VIII.):  Qui  me  invenerit,  inveniet  vitam),  ndean 
wer  mich  findet,  wird  das  Leben  finden.** 

Der  übrige  Theil  des  Körpers  ist  in  das  palliun  talafß 
eingeh&Nt.  In  der  christlichen  Kirche  sind  cwet  Gewänder 
▼on  grosser  Bedeutung,  erstens  der  ungenähte,  besser 
nahtlose  Rock  des  Heilandes,  der  von  jeher  die  Eis- 
heit  der  Kirche  darstellte;  denn  die  Kirche  spalten  heisst 
seit  deii  ersten  Zeiten  den  nahtlosen  Bock  des  Heilandes 
lerreissen.  Beiläufig  gesagt  wiederholen  wir,  dass  Maria 
auch  den  ungenähten  Rock,  die  Sacristei  oder  Gewand- 
kammer sinnbildert.  Femer  ist  das  Pallium  ein  bihliscb« 
Kleid,  welches  bei  Joseph  und  EKad,  bei  Refoekka  ^ 
Isaak,  ihrem  Bräutigam  (und  Rebekka  ist  ebenfalls  ^^ 
Vorbild  der  Kitsche  und  Gottesmutter),  vorkommt;  ja,  der 
Heiland  selbst  (Isaias,  LIX.  17.)  trägt  das  Pallium.  BIp 
zweites  Kleid,  ebenfalls  bis  an  die  Ferse  (talus,  franz.  t«- 
Ion,  daher  talare,  Talar),  glich  dem  alten  prieslerlicben 
Gewände,  jetzt  Casel  genannt,  und  hatte  auch  ein  Cap»- 
tium  (Kaputse),  um  den  Kopf  zu  be<feeken.  Die  RotB^ 
trugen  ein  solches  Kleid  auf  Reisen  und  nannten  es  pa^ 
nula,  die  Griechen  mit  Einschaltung  des  Hauches  PbenoI|if 
und  es  kommt  schon  beim  Apostel  Paulos  vor,  der  es  ^ 
seinem  Briefe  zurückfordert.   Ich  habe  nun  beide  GewaO' 
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der»  die  ohoebin  Aefanlichkeit  haben  mossten»  mit  einander 
verbunden,  erstens  wegen  der  schönen  Verhüllung,  die 
oeamodiscben  Künstlern  ihre  Liebhaberei  zum  Nackten 
wenigstens  erschwert;  zweitens  um  den  Schleier  nicht 
Dölbig  zu  haben«  den  die  Gottesbräntet  also  auch  Maria, 
tragen  müssen,  besonders  da  jetzige  and  altchristliche 
Schleier  kaum  eine  Verwandtschaft  haben ;  drittens  w^en 
der  Einheit  des  Kleides,  d.  h.  der  Kirche;  endlich  weil 
die  makellos  Empfangene  auf  unserem  Bilde  wirklich  auf 
der  Wanderschaft  und  Reise  ist,  um  nach  Verlauf  der 
goltbestimmten  Zeiten  in  das  Erdenthal  einzutreten  und 
das  Erlösungswerk  einzuleiteu. 

Auch  die  kleinen  untergeordneten  Verzierungen  be- 
baadelten  die  alten  Meister  immer  sinnig,  und  wussten 
auch  in  Kleinigkeiten  und  Beiwerk  eine  höhere  Bedeutung 
bioeiozulegen.  Folgen  wir  ihrem  Beispiele!  Also  der  Saum 
des  Gewandes  in  seinen  Schwingungen,  so  wie  an  Hals 
uod  Händen  trage  das  sogenannte  Andreaskreuz,  das  beisst 
den  griechischen  Buchstaben  Chi  (X),  welcher  Christus 
bedeutet,  aucb  auf  dem  berijhmten  Madonnenbilde  des 
Priester-Seminars  zu  Köln  wirklich  vorkommt.  Nach  mei- 
nem Geschmack  macht  sich  dieses  X  als  Verzierung  und 
Einfassung  sehr  gut.  Würde  man  am  Halse  und  an  den 
Aermeln  nur  die  heilige  Dreizahl  „XXX**  anwenden,  so 
Hesse  sich  auch  der  Schmuck  auf  die  heilige  Dreieinigkeit 
deuten  und  stände  mit  dem  Ganzen  im  Gedanken-Einklänge. 

Der  Gewandhaken  (Agraffe),  welcher  den  Mantel  zu* 
samnenhttit,  wäre,  nach  meinem  Dafikhalten,  die  Rose; 
denn  die  allerseligste  Jungfrau  ist  ja,  wie  schon  die  Lau- 
retanische  Litanei  sagt,  selbst  die  geheimnissreiche  Rose, 
Rose  von  Jericho,  Rose  des  Hohen  Liedes,  die  auf  die 
jungfräuliche  Geburt  des  Erlösers  gedeutet  wird,  aber 
eben  so  gut  auf  das  Gebeimniss  der  makellosen  Empfang* 
niss  gedeutet  werden  kann. 

So  wären  wir  endlich  zu  den  Füssen  gelangt.  Die 
alte  reine  christliche  Kunst  treibt  ihre  Scheu  vor  dem 
Nackten  so  weit,  dass  sie  sogar  diesen  Körpertheil  nicht 
offen  zeigt  und  namentlich  bei  heiligen  Jungfrauen  ihn 
QAter  der  bauschigem  Gewandung  verbirgt.  Aber  es  gibt 
auch  in  geistiger  Beziehung  schöne  Füsse,  von  denen 
der  Apostel  Paulus  (Röm.X.  15.)  und  der  Prophet  (Isaias 
Ul  15.)  sprechen.  Ich  will  diese  SteUe  nicht  anf  die 
Königin  der  Apostel  und  Propheten  beziehen,  obgleich 
man  es  leicht  könnte,  ohne  anzustossen;  denn  als  Mutter 
des  Heilandes  ist  Maria  aucb  Mutter  seines  Evangeliums 
und  der  Evangelisten;  allein  ich  sage  einfach:  von  den 
Füssen  habe  ich  den  linken  verhüllt,  und  der  rechte  zeigt 
sich  nur  um  etwa  die  HälAe,  aber  beileibe  nicht  nackt, 
sondern  wohl  bekleidet.  Warum  das?  Der  Schlange  soll 
nach  der  Schrift  von  der  makellos  Empfangenen  der  Kopf 


zertreten  werden;  aber  da  diese  in  den  unbewehr- 
ten  Fuss  stechen  wurde,  so  muss  er  nach  Morgenländer- 
Ansicht  bewehrt  sein;  denn  so  nur  lässt  sich  das  Wort 
des  Psalms  ausführen:  Super  aspidem  et  basüiscum  atn- 
bulabis  et  conculcabis  leonem  et  draconem,  d.h.  «Ueber 
Schlangen  und  Basilisken  wirst  du  einherwan- 
dein  und  zertreten  den  Löwen  und  den  Drachen.'* 
Ueberhaupt  wird  man  bei  genauem  Zusehen  finden,  dass 
ein  grosser  Unterschied  Statt  findet  zwischen  der  unbe^ 
wehrteren  Fussbekleidung  der  ^Propheten,  die  nur  zu 
Israel  in  der  Heimat  gesandt  sind,  und  zwischen  der 
besser  schützenden  Fussbekleidung  der  Apostel,  die  in 
alle  Welt  gesandt  sind.  Wer  ist  aber  die  Wehr  und 
unbesiegbare  Waffe,  auch  bei  Maria,  gegen  die  alte«  ver- 
führende Schlange,  gegen  den  umberschleichenden  Löwen, 
gegen  den  verderblichen  Basilisken?  Ich  denke,  Christus 
und  sein  Kreuz,  welches  alles  Böse  verscheucht  und  die 
unreinen  Mächte  der  Finsterniss  bändigt.  Im  Kreuze  siegte 
die  christliche  erlöste  Welt,  im  'Krenze  und  durch  die 
Verdienste  des  zukünftigen  Sohnes  ist  auch  Maria  die 
makellos  Empfangene  und  Bändigerin  der  Hölle.  Das 
Kreuz  auf  der  Sandale  der  allerseligsten  Jungfrau  ist  also 
gar  nicht  zu  übersehen,  ist  auch  überhaupt  nichts  Neues, 
wie  ich  im  „Kirchenschmuck*  (1857)  an  der  Sandale 
des  Papstes  Honorius  I.  thatsächlich  zeigte;  denn  Päpste 
und  Bisehöfe  haben  eben  die  schönen  Füsse  als  Boten 
des  Evangeliums  und  tragen  auf  dem  Schuhe  das  Kreuz 
als  dessen  Verkündiger  und  Träger.  Das  ist  auch  der 
Grund,  wessbalb  der  päpstliche  Schuh  mit  dem  Kreuze 
geschmückt  ist,  und  die  Aufklärung  von  heute  ist  unend- 
lich unwissend,  wenn  sie  auf  den  Fusskuss,  d.  i.  Kreu- 
zeskuss,  ihre  schlechten  Witze  macht. 

lieber  den  Mond^)  unter  den  Füssen  der  heiligen 
Jungfrau  als  Sinnbild  des  Unbestandes  und  stets  veränder- 
hchen  Wechsels  alles  Irdischen  sage  ich  nichts,  eben  so 
wenig  über  die  Erdkugel,  umringelt  ton  der  bösen  Schlange, 
welche  die  Sünde  in  die  Welt  brachte ;  denn  das  sind  gar 
bekannte  Dinge.  Ja,  wir  übergehen  sogar  mit  Bewusst- 
sein  andere  Deutungen;  denn,  die  christliche  Kmst  thut 
immer  gut,  das  Ungewöhnliche  ohne  die  höchste  Noth 
und  bischöfliche  Genehmigung  zu  vermeiden,  denn  des 
Volkes  Auge  und  Sinn  sind  leicht  zu  verwirren.  Nur  Eines 
noch.    Gewöhnlich  stellt  man  den  Apfel  im  Munde  der 


')  Aaf  alten  Bildern  bat  der  Mond  ein  ordentliohcB  Mädohen- 
(Era?)  Gesicht.  So  auf  dem  FlügelalUre  an  Ulm  im  Beeitae 
des  Herrn  Profestors  Hassler.  Die  Mondsichel  selbst  ist  ver- 
goldet, das  Gesicht  yersilbert  und  um  Kinn,  Wange  und  Schei- 
tel in  eine  Binde  gehüllt.  Ein  ttbnliches  Marienbild  findet  sich 
in  der  Qm(t  der  Todtencapelle  Ton  St  Peter  an  Straubing. 
Luna  calcearis  heisst  es  im  Kirchenliede  (Mono,  H.  p.  434.) 
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Schlange  dar,  wenig  reizend,  wie  mir  scheint,  selbst  fuf 
eine  naschhafte  Eva ;  ich  meine,  am  Stiele  wäre  besser. 
Auch  könnte  die  Erdkugel  schon  die  Folgen  der  Sunde, 
d.h.  die  Dornen,  tragen,  und  wo  der  jungfräuliche  Fuss 
steht,  die  LiKe  und  Blume  der  Thaler  gemäss  dem  Hohen^ 
Kode  zeigen;  allein  man  kann  auch  in  sinnbildlichen  «Din- 
gen zu  viel  thun. 

So  hätte  ich  mein  Madonnenbild  vom  Kopfe  bis  zur 
Zehe  aus  der  heiligen  Schrill  aufgebaut  und  es  gemacht, 
wie  es  die  braven  alten'  schridweisen  Meister  zu  machen 
pflegten,  unsere  neueren  machen  sollten;  denn  auf  Ein- 
fälle, Genialität  und  dergleichen  kommt  es  in  der  christ- 
lichen Kunst  gar  nicht  an,  wohl  aber  auf  Sinn,  Bedeutung 
und  Geist,  und  zwar  den  Geist,  der  aus  der  Schrifterfor- 
schong  hervorgeht. 

Es  wäre  jetzt  noch  einWörichen  über  die  Färbung, 
mit  gelehrterem  Ausdrucke  Potychromirung,  zu  reden.  Der 
Geist  des  Mittelalters  färbte  alle  Standbilder;  denn  erstens 
schützen  die  Farben  in  freier  Luft  vor  schneller  Ver- 
witterung; zweitens  liegt  in  den  vier  Farben  der  Kirche 
auch  eine  Bedeutsamkeit,  die  bier  zu  erörtern  zu  weit- 
läuGg  wäre.  Die  heidnischen  Griechen  haben  auch  ihre 
Standbilder  polychromirt;  die  neuere  Kunst  weiss  das  eben 
nicht  und  hält  Färbung  für  unclassisch.  Ich  für  mein 
Theil  würde  das  Standbild  unbedenklich  färben,  allerdings 
mcht  nach  jetziger  Mode  in  grossen,  vielmehr  in  kleinen 
Dessins  und  Sinnbildern,  die  ja  bei  der  heiligen  Jungfrau 
so  zahlreich  sind  und  in  früheren  Zeiten  so  oft  gemalt 
wurden.  Ich  will  nur  wenige  anführen.  Der  Sitz  der 
salomonischen  Weisheit,  der  Spiegel  der  Gerechtigkeit, 
der  brennende,  aber  nicht  verbrennende  Dornbusch, 
das  Mandelreis  Jesse's,  der  Meeresstern,  das  ver- 
schlossene  *rbor,  der  verschlossene  Garten,  der  ver- 
schlossene Brunnen,  die  Rose  ohne  Domen,  das  Feil 
Gedeon*s,  die  Arche,  die  Lilie  u.  s.  w.  werden  alle  auf 
die  heilige  Jungfrau  bezogen,  und  wurden  in  früheren 
Tagen  vom  Volke  gleich  verstanden.  Mir  scheint  es,  das 
Volk  könnte  wieder  leicht  das  Verständniss  lernen,  wenn 
Jedoch  genug  der  Worte;  denn  über  Kleinigkei- 
ten %u  rechten,  verlohnt  nicht  der  Mühe. 

Wir  gehen  jetzt  zur  Mariensäule  selbst  über,  und 
da  diese  mehr  den  Kenner  der  Bauformen,  als  die  braven 
Christen  angeht,  so  kann  ich  kurz  sein.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  Säule  mit  dem  Bilde  im  Einklänge 
stehen,  derselbe  Grundgedanke  zu  Grunde  gelegt  werden 
»uss.  Wie  der  Anblick  des  Grundrisses  und  des  Aufrisses 
lehrt,  ist  die  Säule  dreieckig,  also  wie  das  Standbild 
auf  die  beilige  Dreieinigkeit  deutend.  Neben  Maria  stehen 
aber  drei  Engel,  und  was  haben  die  Engel  und  die  heilige 
Dreifaltigkeit  mit  einander  zu  schaffen?   Sehr  viel;  denn 


diese  sind  wiedm*  die  beißge  Dreieihigkek.  Abraham  sah 
Drei,  betete  aber  nur  den  Einen  Gütt  an  (tres  vidit, 
mium  adoravit),  wie  so  viele  Kirchenväter  erklären,  so 
dass  ich  mich  fangerem  Auseinandersetzen  überheben hiim. 
Auf  der  Vorderseite  des  Kreis€?s  ist  eine  Platte.  Diese  ist 
bestimmt,  bloss  das  Datum  der  Feststething  des  Dogma^ 
in  Bezug  auf  die  makeHos  Empfangene  als  Inschrift  zo 
tragen,  z.  B. 

Dogma 

de  sine  labe  Oonoepta 

proelaanatum  Deo.  VIIL  1854^ 

Ausserdem  sind  auf  jeder  Seite  drei  Flachbilder 
(Reliefs)  zu  bilden,  die  natüriicb  mit  dem  Ganzen  in  eng- 
ster Verbindung  stehen  mü^en.'  Propheten  und  ähnliche 
Darstellungen,  dergleichen  man  anderwärts  gemacht  bat, 
kann  man  nicht  gebrauchen,  und  das  „Ecce  virgo  cond- 
piet*"  ist  bei  der  Concipienda  Tollhäuselei.  ich  schlage 
also  vor: 

1)  Auf  der  Vorderseite  den  Verkünder  des  Dogina*s, 
unseren  heiligen  Vater  Pius  IX.  mit  gefalteten  HandeD 
betend  vor  und  zu  der  makellos  Empfangenen. 

2)  Rechts  den  brennenden  Dornbusch  mit  dem  be- 
tenden Moses.  Dass  der  mit  ausgestreckten  Armen  Betende 
auf  das  Kreuz  hinweiset,  setze  ich  als  allbekannt  voraas, 
und  dass  im  brennenden  Dornbusche  das  Geheironiss  der 
ewigen  Jungfräulichkeit  gesinnbildet  wird,  kann  aus  einer 
Gnzahl  von  Stellen  seit  Gregor.  Nyss.  de  Vita  Moysis  bis 
auf  Konrad  von  Würzburg  u.  s»  w.  nachgewiesen  werden. 

3)  Links  würde  ich  ein  Bild  setzen,  das  im  Mittelalter 
beliebt  war.  Die  Schrift  spricht  von  einem  verschlossenen 
Brunnen  und  einem  verschlossenen  Garten.  (Werinher 
von  Tegernsee  S.  Ö,  herausgegeben  von  Brühl.)  Auf  alten 
Bildern  sind  beide  Darstellungen  oft  verbunden«  und  in 
dem  umzäunten  Garten  stehen  eine  Menge  Blumen.  Welche 
Blumen?  Man  frage  nur  unsere  alten  Dichter.  Werinher 
von  Tegernsee  nennt  die  heilige  Jungfrau  Rose  von  Je- 
richo (S.  62),  Aaron's  Gerte  (S.  65,  172),  d.  h.  der 
Mandelzweig,  der  zuerst  seine  BlÜthen  öffnet,  daher  bei 
dem  Morgenländer  der  Wächter  (Dscbeked)  der  Blumen 
heisst.  Bei  Gottfried  von  Strassburg  heiast  sie  Rosen- 
blüthe,  Lilienblatt,  Bluroenglanz,  iParadeis  u.s.w. 
(S.  211,  212.  Strophe  18,  19,  21,  S.  215  Nr.  36.) 
Auch  wird  sie  geheimnissreich  Spiegelglas  (Strophe 
214,  25;  vergl.  Werinher  von  Tegernsee,  $.89)  genannt, 
das  die  Strahlen  der  Sonne  empfängt,  ohne  davon  verletzt 
zu  werden,  allerdings  f&r  Bildbauer  eine  unmöglicb« 
Aufgabe.  Konrad  von  Würzburg  in  seiner  ^Goldenen 
Schmiede^  feiert  die  ewig  jungfräuliche  Mi:rtter  aller  Chri- 
sten (S.  273);  diese  lebendige Gottescapelle  (S.  277)  iin<i 
Heileskaiserin  mit  den  zwölfSternen  (S.  293)  als  Oster- 
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Agiei«  Mdüd^l  (S,2$dX  N^lkenreis,  LiliidafiteDgel 
(S.  367  und  S.  ^70),  Myrtenbaum.  Es  ist  also  für 
dea  Bildiiaoer  kein  Blaagel  an  Blumen  für  den  Blumen- 
garteo  da.  Blittea  Un  verschlossenen  Garten  steht  gewoba^- 
lich  auch  der  verschlossene  Brunnen»  nach  altdeutscher 
Weise  uberdacbt  und  mit  einem  berahhangenden  Eimer. 
Zoweilen  sitzt  auch  die  heilige  Jungfrau  mit  dem  Jesus* 
iunde  am  Brunnen  im  Vordergrumde.  0er  Bildhauer  weiss 
also  jetzt»  was  er  zu  thun  hat,  wenn  er  im  Geiste  der 
Altea  bilden  wilL 

Oass  das  Mvltergotteshiid  ia  der  Mitte  der  Marien«» 
saole  unter  den  Schutz  des  Baldachins  gestellt  wurde»  be-* 
(Urf  wohl  keiner  Re/d^fertigung.  Unbedeckte  Standbilder 
passen  nicht  in  unseren  Norden.  Im  Winter  gibt  es  Schnee 
Qod  schnellen  Frost»  im  Frühlinge  tbaut  es  plötzlich»  die 
Frostblase  platzt,  und  Stein  und  Bild  sindge^eng^ 

Zu  Häupten  der  Jungfrau  im  Innern  des  Baldacfainf^ 
wurde  ich  noch  die  geheimnissreiche  Rose  anbringen»  die 
sie  selber  ist. 

Heb  er  der  heiligen  Jungfrau  steht  ihr  Schöpfer  uiid 
Sohn,  der  Engel  dies  grossen  Rathes  mit  dem  dreistrahfi- 
gen Nimbus»  denn  ein  gewöhnlicher  Engel  kann  nicht 
über  seiner  Königin  stehen. 

Schliesslich  habe  ich  noch  bei  der  Mariensäule  alles 
Verdienst  der  Erfindung  von  meiner  Seite  abzulehnen. 
I>er treffliche  Schmidt»  früher  am  kölner  Draie,  j«tzt 
tn  Wien,  hal  ifr  D&ren  zuerst  eine  ShnliiAe  Marfensaule 
^l^esteUt  Sein  Schüler  Wietbase  hatte  die  Frevndlich- 
1^  «ich  doreh  kunstger-echte  Zeichnungen  zu  unter- 
stützen^ md  es*  ziemt  sich  also«  beiden  öffentlich  hier  mei- 
fitü  innigstem  S^k  anszusfilrecben*  Kreuser. 


»»>l>»|^34<4<* 
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liiiL  £f  ist  um  eine  angtnehne  Pflkht»  iki  Aofinerit« 
ssakiit  dar  Kmistfrennde  «af  eben  mifer  «na  lebendan  Künste 
^  sa  lenken,  der  in  n  beaeheidener  Zorttckgezogenheit  aafs 
^visigste  vAatk  und  in  seinem  Kanstzweige  wirklich  aner- 
kennenswerth  Tttchtiges  leistet  "Wir  meinen  den  Architektur- 
Maler  Adolf  Wegelin. 

Tor  vielen  Jahren^  irren  wir  nicht»  1842,  hatte  Maler 
Wegelin  das  GlOckj  unserem  bochseligen  Könige  Friedrieb 
Wilhelm  IV.  bekannt  zu  werden,  und  fanden  seine  Aquarelle 
bei  dem  kttnigUchtfi  Eunstkenaier  und  enlkusiastiseh  werk« 
^l^ttgen  SebUtaext  «li  Förderer  der  sohanen  Künste  «be  «o 
günstige  Aufnahme,  dass  Wegelin  «atdem  &st  ausschliesslich 
^  Se.  Majestät  beschäßigt  war  und  dass  die  Königin^Witwe, 
nach  dem  Tode  ihres  Gemahls,  dem  Künstler  ihre  hohe  Ottust 


picht  allein  nicht  entaeg^  denaelben  vielmehr  mit  neuen  Auf* 
tragen  erfreute  und  beehrte. 

£s  ist  kein  bedeutendes  Baudenkmal  in  der  Rhein|»n]yin4| 
von  welchem  Maler  Wegelin  nieht  mehrere  Ansiohteii  des 
Aeusseren  und  Innern  ßk  die  Mappe  unseres  bochseligen 
Königs  in  grösseren  und  kleineren  AquMrellbildem  ausführte« 
Weloh  reichem  Stoff  boten  dem  fleissigen  Künstler  hier  niebt 
allein  die  Kirchen  Kölns  —  eitten  Kuistscbata^  wie  ihn 
keine  zweite  Stadt  Deutsublands  mehr  au&uweisen  bat  *-^| 
dan«  Trier,  Abtei  Leaeb,  Altenberg;  Kaulen  n.  s.  w«i  das 
Königreich  der  Niederlande,  Beigisn  1  Und  wie  glUckUeb 
war  der  Künstler  dnrobadbniStUeh  in  der  Wahl  seiMt 
G^geontlUide^  arbeitete,  er  nisbt  nach  «pecieUen  Aufttftge« 
seines  königlichen  Mäcens,  die  stets  geläuterten  KunttsJW» 
bekundeten!  wie  glücklich  in  der  maleriBchen  Auffassung  der- 
seilbeni  wodurok  Steh  gerade  der  Einsüer  ak^  Künstler  be- 
wlUirti  in  der  Ansfttbnnig,'  was  Pai^bentreue  und  Farbeafwiiv 
kung  angebt,  woliei  der  Maler  aber  ni)^  dem  Effeets  die  Treue 
der  DetatlS)  den  arehkektonvobeii  Charakter  opfert)  Eni  Qm* 
gentheil  gibt  die  arobÜekSonisohe  Ti^e,  mit  der  WegiBnV 
Bilder  durchgeführt  sind,  denselben  noch  einen  ganz  beson- 
deien  Weritl^  und  masste  dieselben  einem'  Kenner  der  Archi- 
Sektur,  wie  e»  unser  hocbtelige»  König  war,  Um  so  wei^nolt* 
1er  machen.  .  ; 

Leider  ist  sti  teda^ern,  ds^diokuottieissigeh  Af|aan^lle' 
Wegelin*8  nicht  in  weiteren  Kreisen  bekanntwurden/ um.aueh 
hier  die 'Anerkennung  zu  finden,  welche  unser  .bnbhseliget 
König  demselben  in  so  reichem,  wahrhaft  ermunterndem  Maasse 
WBL  Tbeil  w^rdi^  Hess»  d»  dieseü^  dem  hfcnigitAen  Herrn 
aueh  mit  zu^  seinen  angenefafifrsten  ITntei^baltunge'n  fkeff  boteny 
indem  «s  bei  ihm  Sitte  war,  aHe  Bmidenkmale,  adle  Pintne^ 
an  die  sieh  ftr  ihn  irgend  eine  Br^nnerung  knU^e,  in  Aq«a^ 
rollen  ausführen  zu  lassen-  und  In  Mappen  aufeubewafaren, 
um  so  in  Stunden  der  Müsse  die  Erinnerung  durch  das  Bild 
wiedor  autefriachM»  nen  m.  beleben. 

USMiere  Absic;bt  kann  ea  niobt  seon»  aiu^b  ntir  die  Simonen, 
Ataatettbildeij,  welche  Wegelin  naeh  den  Baudenkmnien  Kölns 
maliey.  aufisUdet  oder  kritisch  würdigen  ^u  woUenvwir  möcbi 
ten  nur  eines  seiner  lotsten  W^rii;e' gec^nkee)  weldies  er  im 
Auftrage  Ihfcev  Majestüt  der  Könic^Witwe  maite,  -ntolich 
eine  AnsiohS  de*  Inneni  mMtereir  MariM-HinuneUahrts^Kircbei 
der  sogenannten  Jeseitenkisehe«  Wer  4is  reipben  Oetails,  den 
Totaleindrnek  des  Innern  4k4er  ia  Farbs  und  Formen  se 
eigentUimUehes^  so  zu  sagen  noah  Acuen;  Kjrqbe  kennt,  wird 
«neb  JBe  schwierige  Aul^gabe  wtirdigeny  diesieH^  als  Bild  auf^ 
za&ssen  und  in  Bezig.a&f  die  Hallnng  in  der  Faabeogebung 
künstlerisch  schön  durchzuführen.  Dies  hat  Wegelin  verstan-» 
den.  Er  gab  uns  im  Bilde  eine  volle  Ansicht  des  Innern  der 
an  einem  Festtage  r^eii  geaebmückten  Kirche«  Mit  gewissen* 
bafter  Treue  und  unsäglichem   Fleisse   ist   in    dem    schönen 
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Bilde  der  auBserordentlicben  Mannigfiiltigkeit  der  architekto* 
nischen  Details  Rechnung  getragen,  und  der  grosse  Wecliael, 
der  Reichthmn  des  Colorits  meisterhaft  bewältigt,  in  schön- 
ster Harmonie  der  Farbenwirkung  wiedergegeben. 

Das  in  allen  Beziehungen  gelungene  AquarellbiM  fand 
auch,  wie  nicht  anders  zu  erwarten,  den  vollsten  Beifall  Ihrer 
Majestät  der  Königin-Witwci  und  brachte  dem  wackeren 
Kilnstler  neue  Aufträge,  ülöchte  Maler  Wegelin  sich  für  die 
Folge  veranlasst  finden,  seine  kunstgediegenen  Aquarellbilder 
von  ohristliehen  Baudenkmalen,  wenigstens  auf  ein  paar  Tage 
dem  grösseren  Publicum  im  Erzbisehöfliehen  Museum  zur 
Ansicht  aufzustellen.  Der  zu  bescheidene  Künstler  würde  durch 
Brfilllnng  dieser  Bitte  sich  alle  Kunstfreunde  zu  Dank  ver« 
pücbten.  E.  W. 

Uli.  Am  16.  d.M.  hat  die  Grundsteinlegung  zur  St.« 
Ma«ritius*Kirche  durch  Se.  Eminenz  den  hochwürdigsten 
Hern  Erzbiaohol  Cardinal  Johannes  von  Geissei 
ia  feieilieber  Weise  Statt  gefunden.  Wir  werden  auf  dieses 
Ereignisa  ehestens  näh«  «surückkomtnen« 


Dem  GermaniaebeB  Museum  inüiliherg  hat,  neben 
dem  jährliehen  Beitn^e  des  Königs  von  600  Thlrn.  aus  der 
SchatuUcasse,  die  preussische  Regierung  andere  jährliche  500 
Thlr.  aus  der  Staatscasse  gewährt  Die  Königin  sandte  100 
Fl.  Auch  von  Städten,-  Gemeinden  und  Vereiuen  erfolgten 
nicht  unbeträchtliche  Gaben. 


laiiiifcs.  Am  14.  Mai,  Nachmittags  gegen  8  Uhr,  stürzte 
das  mittlere  Schiff  der  Pfiur«  und  Klosterkir^e  zu  Obermed- 
Ungen  zusammen,  ohne  jedoch  glücklicher  Weise  Jemanden  zu 
beschädigen*  Der  dem  Staate  hiedurch  zug^angene  Schaden 
dürfte  sich  auf  2600  Fl.  belaufen. 


Wien.  Der  Staats-Minisler  empfing  am  10.  Mai  das  Co* 
mite,  welches  die  Aufgabe  übernommen  hat,  eine  Denkschrift 
an  den  hohen  Reichsrath  wegen  Förderung  und  Freiheit  der 
Kunst  in  Oesterrelch  lu  entwerfen,  in  der  huldvoUsten  Webe. 
Die  Würde  des  Staates,  wie  seine  eigene  persönliche  Sym- 
pathie für  die  Kunst,  äusserte  8e.  Bxcellens,  werden  ihn  ver- 
anlassen, den  Wünschen  und  Bedürfnissen  der  Kunst  entge- 
genzukommen, und  in  wärmster  Weise  eingehend  deutete  Se. 
E&cellenz  an,  wie  die  Denkschrift  nicht  bloss  allgemdn  ge- 
halten sein,  vielmehr  ausdrücklich  die  Bedürfnisse  der  em^ 
seinen  Künste  darstellen  solle,  damit  dem  Reichsrathe  em 
bestimmt  praktisches  Object  zur  Berathung  und  Besehluss- 
fassung  vorliege. 


In  Antwerpen  wird  am  19«  Ang.  c.  im  Loeide  des  Y^t- 
eins  für  Kunst,  Literatur  und  Wissenschaft  der 
artistische  Congress  Statt  finden,  zu  welchem  zd^reiche  Ein- 
ladungen nach  allen  Seiten  hin  erlassen  worden.  Das  voa 
dem  Voreine  erlassene  Programm  behandelt  die  Hauptfragea 
unserer  Zeit  auf  dem  Kunstgebiete  in  ländlicher  Weise,  und 
kann  auf  Grund  desselben  dieser  Gongress  eine  grosse  Be- 
deutung erlangen,  wenn  derselbe  ein  praktisches  Resultat  zn 
erzielen  weiss  und  es  nicht  bei  schönen  Reden  bewenden  Hast 
Wir  werden  das  Programm  in  der  nächsten  Nommer  folgen 
lassen,  das  in  folgende  Abtheilungen  zerfkllt:  a)  materielle, 
b)  ardstische  und  c)  philosophische  Fragen. 

* 

Die  Stadt  Antwerpen  wird  die  Anwesenheit  der  fremden 
Künstler  durch  ausserordentliche  Feste  feiern,  die  sich  den 
in  Köln  bei  Gelegenheit  der  Genetal-Versammlung  der  Kunst* 
genossenschaft  projectirten  (14.,  15.  u.  16.  Aug.)  anschliessen 
werden. 


Athen.  Im  Mai  d.  j.  wurden  die  archäologischen  SchStse 
Athens  durch  die  Auffindung  einiger  Statuen  bereichert,  welche 
aus  der  Zeit  des  Phidias  stammen  sollen.  Leider  sind  diese  Star 
tuen  beschädigt,  jedoch  deren  Farbenschmuck  erhaUea. 


tittxatnx. 

•er  sp^era  Hm,  sunädist  über  dessen  Baoi  Begabwg, 
Weihe  unter  den  Saliern.  Eine  Denkschrift  zur  Feitf 
seiner  800}ährig«i  Weihe,  Ton  Dr.  F.  X.  Remling. 
Domeapitttlw:  und  GeisiL  Rath  zu  Spejar.  (Mit  eiser 
Uthogr.  Begäbe.)  Mains,  Fe  Kircdiheim,  18^1.  8.309. 

Künftigen  August  wird  die  aohte  Bäonlarfbler  der  eBEsten  Em- 
weihnng  des  berühmten  Kaieerdomee  zu  Spejer  begangen  werda. 
Die  Torliegende  Schrift  wUl  die  Freunde  der  Kirchenbaukunst  nod 
der  Taterl&ndischen  Geschichte  auf  diese  Feier  Torbereiten.  De^ 
YerC  BeAhigung  hierzu  haben  seine  früheren  Leiitasgen  auf  des 
Gebiete  der  Geschichte,  namentlich  auch  auf  Jenem  der  Baogesehichtti 
mehr  als  ausreichend  dooumentirt.  Bekanntlich  ist  derselbe  ans  dea 
lange  und  lebhaft  geführten  Botaeherstieite  siegreioh  berrd^gegsag«. 
Das  Torliegende  Werk  wird  Jedem  wesentliote  Dienste  lebten,  wel- 
cher den  Kaiserdom  in  seinem  g0geawajrtigen  (Tottendetear)  Bestsadi 
kennen  lernen  wUL  Das  Geeohichtliohe,  namentlioh  Jenes  aas  dir 
Periode'  der  Salier,  ist  mit  diplomatischer  Geaamigkeit  ethoben,  u^ 
maoobes  wohlthuende  Schlaglicht  fällt  dadurch  zugleich  anf  J«b* 
Zeit  der  deutschen  Geschichte..  Auch  den  übrigen  Bauperioden  — 
der  Kaiserdom  z&hlt  ihrer  sechs  —  ist  entsprechende  AufmerkftD- 
keit  und  Exactheit  gewidmet.  Vielleicht  Ut  in  Mittheilung  des  g^ 
lehrten  Apparates  Hlr  den  Laien  des  Gaten  an  Ylel  geschehen;  der 
Fachmann  wird  Mkm  dafi«  dankbar  sein,  zumal  es  sich  daram  bso- 
dalt,  Im  die  Stelle  seitharigev  Sehwankangea  und  UnÜokerheit« 
wiisensebaftUob  Begrfindetea  au  setzekl. 


VerantwortlioberBedacteur:  Fr.  BandrI.  — VerlogcT 

Drucker:  M.  DuMon 


:  M.DuMont-Sch an herg*sche  Buchhandlung  in  Köln. 
t-Sehaaberg  in  Kein« 


Mr;l2.    -    fiälii,  15. 3«m  1861.  -    XI.  Sajirs. 


SDchhudal  i'/iTblr. 
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Ür  Kiut,  LitenU«!  nnd  WineiiMbaft  in  Antirtrpen.  —  ArtUtitob«  Beilag«. 


Aeusere  Ansieht  der  Abteikirche  n  Knechtstedei. 

(Nebit  art.  BeUage.) 

Wir  haben  in  den  Nummern  31  und  23  dieser  Blat- 
ter vom  vorigen  Jahrgänge,  unler  Beifügung  des  Grund- 
HuH  und  des  inneren  Aufrisses,  des  Weiteren  die  baalich 
merkwürdige  Abteikirche  des  ehemaligeo  Prämonstraten- 
ser-Stiftes  Knecblsled.n  ausfübriich  besprachen,  die  für 
die  Entwicklung  des  romanischen  Bausljles  am  Nieder- 
rbein  auch  in  weiteren  Kreisen  von  arcbäologiscbem  In- 
teresse ist.  Bei  Verößenllicbung  dieser  bunsthistoriscben 
Noiiten  über  das  ebengedachte  Monument  kirchlicher 
Baukunst  war  es  nnlerblieben,  eine  Gesammtansicht  des 
süsseren  Kirchenbaues  diesen  Blattern  eintuverleibeo. 
Indem  wir  dieser  Verzögerung  wegen  am  Entschuldigung 
bitten,  beeilen  wir  uns,  nachträglich  cur  Erläuterung  des 
in  den  vorbin  angegebenen  Nunnnem  des  Organs  Gesag- 
ten beifolgend  die  äussere  Parade,  von  der  Südseite  aus 
aufgenommen,  bildlich  wiedenugeben  und  noch  einige 
allgemeinere  Bemerkungen  zur  Erläuterung  folgen  zu 
lassen. 

Wie  in  unserer  betrcflenden  Abhandlung  weitläufiger 
anßedeutel  worden  ist  und  wie  auch  der  früher  beigege- 
benc  Grundriss  besagt,  gehört  die  ehemalige  Prümonstra- 
teoser-Abteikircbe  zu  Knechtsteden  zu  jenem  interessanten 
Cyklus  romanischer  Kjrchenbauten,  die  mit  zwei  Chor- 
absiden,  nämlich  einem  Ost-  und  Westchore,  ausgestattet 
waren.  Leider  i»t  die  primitive  kleinere  Chorantage  nach 
Westen  hin  im  Innern  und  ^eussern  ziemlich  verdeckt, 
und  haben  wir  es  desswegen  vorgezogen,  in  der  beifolgen- 
den Abbildung  die  östliche  Chorbaube  mit  ihren  llanki- 
leodea  Neb«ntbüraien  saramt  polygonem  Kuppehburm 
über  der  Vierung  des  Kreuzes  in  ihrer  Gestfnmtwit-kung 


zu  veranschaulichen.  Es  ist  uns  seither  nicht  gelungen, 
ausfindig  zu  machen,  durch  welche  Gründe  veranlasst 
man  bei  dem  Verfall  der  Gotbik  in  der  letzten  Hälfte  des 
1 5.  Jahrhunderts  die  ursprüngliche  Choranlage  in  Ostea 
dabin  veränderte,  dass  man  den  kreisrunden  Abschtnss 
derselben  bis  anf  eine  Hohe  von  14  Fuss  abtrug  und  auf 
dieser  äusseren  Chorrundung  einen  polygonen  Cborscbhiss 
in  den  drei  Seiten  eines  Bechteckes  aufführte  und  den- 
selben bis  zur  ehemaligen  HöhedesChorschiBesmit-einera 
Sternge^ölbe  im  Innern  abschloss.  Wie  schon  ein  Blick 
auf  die  beifolgende  Abbildung  besagt,  wurde  durch  dieses 
Abweichen  von  den  primitiven  Baoformen  keine  ränmiiche 
Ausdehnung  gewonnen,  dessgleichen  für  die  Physiognomie 
der  Ableikirche  sowohl  im  Aeussern  als  auch  im  Innern 
keineswegs  eine  glückliche  Veränderung  herbeigeführt. 
Auffallend  dürfte  es  erscheinen,  dass  gerade  in  der  Epoche, 
wo  diese  Modification  an  dem  östlichen  Chore  der  Abtei- 
kirche zu  Knechtsteden  vorgenommen  wurde,  auch  gei'ade 
an  jenen  Kirchen  ähnliche  unglückliche  Umbauten  erfolg- 
ten, die  in  formeller  und  artistisoher  Beziehung  mit  der 
knechtstedener  Kirche  in  nächster  Beziehung  stehen.  Wie 
in  unserer  Abhandlung  in  den  oben  angegebenen  Num^ 
mern  des  Organs  eingehender  aus  einander  gesetzt  wurde, 
erfolgte  die  Stiftung  und  Gründung  der  knechtstedener 
Kirche  von  Köln  aus,  und  waren  bei  der  Gründung  und  dem 
Weiterbau  dieses  Tempels  vorzugsweise  Stillsberren  von 
St  Andreas  in  Köln  tbätig.  Zur  selben  Zeit,  als  die  Ver- 
änderung, der  poIygone  (Jmhaa  der  beiden  kreisrunden 
Absiden  der  Kreuzschißie  zu  St.  Andreas  in  der  letzten 
Hällle  des  15.  Jahrhunderts  erfolgte,  fand  auch  die  eben- 
gedachte Umgestaltung  des  östlichen  Chores  zu  Knecht- 
steden Stau.  Gerade  lur  selben  Zeit  erfolgte  auijfa  die 
bedauevonterlbe  EntstetlMg  der  scböneA  Chorbaidie  ia 
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Kleeblattform  an  der  Abteikirche  zu  Klosterratb  (Rolduc), 
die  bekanntlich  mit  der  in  Rede  stehenden  m  Knecbtste- 
den  grosse  Form?erwandtscbaft  zeigt  *).  Die  Gothik,  die 
in  ihrer  Verfallzeit  sehr  räcksichts-  und  schonungslos  den 
reich  entwickelten  Bauten  der  romanischen  Kunstepocfae 
gegeniiber  auftrat,  vermass  sich  nicht  nur,  die  dreitheilige 
Chorrundung  der  Abteikirche  zu  Rolduc  durchaus  in  ähn- 
licher Weise  wie  an  der  knechtsteder  Kirche  zu  entstellen» 
sondern  sie  stellte  sich  unbegreiflicher  Weise  die  Aufgabe, 
die  beiden  Nebenabsiden  am  Chore  zu  Klosterratb  abzu- 
tragen und  ganz  in  Wegfall  kommen  zu  lassen. 

Wir  scheiden  nicht  von  der  nachträglichen  Bespre- 
chung der  knechtstedener  Abteikirche,  ohne  gelegentlich 
auf  eine  Bezeichnungsweise  aufmerksam  zu  machen,  auf 
die  wir  bei  Beschreibung  der  klosterrather  Kirche  im  Vor- 
beigehen hingewiesen  haben.  Ein  alter  Chronist  dieser 
Abtei  fuhrt  nämlich  bei  Aufzählung  des  Baues  und  der 
Einzelheiten  an,  dass  dieselbe  more  longobardino  erbaut 
sei.  Es  mag  hier  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Bezeich- 
nung Jongobardische  Weise "*  im  12.  uqd  13.  Jahrhundert 
am  Rheine  für  jene  Bauwerke  allgemein  gäng  und  gebe 
war,  die  wir  beute  mit  „romanische  U^bergangsbauten*' 
benennen.  Auf  längeren  Reisen  haben  wir  in  den  letzten 
Jahren  nachgeforscht,  ob  sich  keine  verwandten  Ausdrücke 
zur  Erklärung  der  Bezeichnung  „more  longobardino''  iq 
alten  Bauberichten  und  Chronisten  vorfänden,  wir  waren 
9ber  nicht  so  glücklich,  bei  diesen  Nachforschungen  eine  pa- 
rallele Bezeichnung  zu  der  ebengedachten  merkwürdigen 
Stelle  zu  finden.  Nur  auf  einer  letzten  Reise  durch  das 
nordöstliche  Frankreich  fanden  wir  zu  nicht  geringer 
Ueberraschung  im  städtischen  Archiv  zu  Ronen  eine  merk- 
würdige Stelle,  die,  wie  wir  glauben,  eben  so  vereinzelt 
dasteht,  wie  die  ebengedachte  Bezeichnung  des  Kloster^ 
Schreibers  von  Rolduc.  Ein  alter  Berichterstatter  über  den 
Bau  der  bekannten  Kirche  St.  Ouen  in  Bouen  sagt  näm- 
lich, dass  dieselbe  „more  golhico''  erbaut  sei,  ein  Umstand, 
der  anzudeuten  scheint,  dass  man  in  der  Entwicklungs- 
Periode  der  Gothik  selber  diese  Kunstform  so  bezeichnete, 
wie  man  sie  auch  heute  nennt,  lind  dass  nicht,  wie  Einige 
glauben,  aus  einem  ursprünglichen  Spottworte  der  Italiener 
der  heutige  Ehrennahme  der  germanischen  Bauweise  ent- 
standen ist 

Wenn  der  Klosterschreiber  der  ehemaligen  Abtei  von 
Rolduc  die  Bauformen  der  dortigen,  heute  zu  wieder  ver- 
jiingter  Schönheit  erstandenen  Abteikirche  als  solche  be- 
zeichnet« die  nach  Art  der  longobardischen  Bauformen 
ausgeführt  worden  seien,  so  dürfte  man  zu  der  Annahme 


berechtigt  sein,  dass  an  dem  fast  gleichzeitigen  Baue  der 
Abtei  der  reguhrten  Chorherren  zu  Knechtsteden  auch 
die  äusseren  und  inneren  Bauformen  nach  der  ,more  bn- 
gob^dino*"  gestaltet  worden  seien.  Wir  gestehen  ein, 
dass  wir  seither  vergeblich  Umschau  gehalten  I^aben,  worin 
denn  zur  Zeit  der  Entwicklung  des  romanischen  Baustjies 
am  Rhein  eine  Nachahmung  der  longobardischen  Bauten 
zu  finden  sei,  wovon  der  Chronist  von  Klosterratb  spricht; 
auch  an  Knechtsteden  treten  keine  abweichenden  Baufor- 
men zu  Tage,  die  sich  more  longobardino  von  den  im 
12.  Jahrhundert  an  rheinischen  Kirchen  allgemein  vor- 
kommenden Bauformen  wesentlich  unterschieden.  Da  wir 
kürzlich  mit  einem  geübten  Kenner  romanischer  Bau- 
werke über,  die  ebengedacbte  Bezeichnung  Rücksprache 
nahmen,  machte  unser  archäologischer  Freund  die,  wie 
uns  scheint,  zutrefiende  Bemerkung,  dass  nach  seiner 
Ansicht  die  longobardiscbe  Weise  sich  vorzugsweise  in 
der  Anlage  jener  zierlichen  Arcadenatellung  kenntlich  ge- 
macht habe,  wodurch  die  grösseren  Tufibauten  des  Rheines 
ähnlich  wie  viele  formverwandte  Kirchenbauten  des  nörd- 
lichen Italiens  sich  ausgezeichnet  hätten.  Ob  die  ehemalige 
Choranlage  zu  Klosterratb,  dessgleichen  die  beiden  Dan- 
kirenden  Chorabsiden  daselbst  unter  dem  Dacbsims  mit 
einer  solchen  kleineren  Säulenstellung  verziert  waren,  wie 
wir  dieselben  in  grösserer  Anlage  an  St  Martin,  St.  Apo- 
steln und  St.  Gereon  zu  Köln  und  an  vielen  anderen  rhei- 
nischen Kirchen  vorfinden,  lassen  wir  dahingestellt  sein; 
dessgleichen  ob  auch  die  ehemalige  östliche  Chorrundung 
an  unserer  knechtstedener  Kirche  mit  einer  solchen  xie^ 
liehen  Arcadenstellung  ausgestattet  war. 

Dr.  Fr.  Bock. 


«I  I  I 


*)  y^L  unsere  BeeohteAnng  tmd  Abbildmig  deraelben  in  1fr. 
U  a.  16  Jakif.  IX  den  Org«M  f^t  ebrliUiabe  Kni^at. 


NtthweBilige  RAudidikeit  eiies  TaoAimes. 

Es  wäre  unnütz,  zu  wiederholen,  was  ich  über  Taor- 
häuser  (Baptisterien),  genauer  Taufkirchen  mit  Altareo 
in  meinem  Kirchenbau  verhandelt  habe.  Indessen  scheint 
noch  wenig  Klarheit  über  diesen  Gegenstand  obzuwalten; 
denn  frischweg  tauil  man  in  neuerer  Zeit  mit  diesem  Na- 
men alles,  was  man  nicht  zu  erklären  weiss,  z.  B.  die  (bi- 
schöfliche Hildeboldische?)  Seitencapelle  in  St.  Gereon  xo 
Köln  ^)  u.  s.  w.  Man  denkt  nicht  daran,  dass  wohl  eine 
bischöfliche  Kirche  einer  Taufkirche  ursprünglich  be- 
nöthigt  ist,  und  zwar  nur  einer  einzigen  wegen  des  einzi- 
gen Bischofs,  nicht  aber  eine  Stiftskirche,  die  mit  Taafen 


')  In  solchen  Frag|en  geben  wir  gern  den  Terschiedenen  Aaiieb- 
ten  Raum,  damit  ans  der  freien  Erörterung  tun  so  eher  ^ 
Wabris  benrDfgehe.  Wir  Ten^eiseii  in  dieür  BeBiebaag  ^ 
Nr.  18. (d.  210)  Jahrg..  X  d.  Bl.    .  Die  Red. 
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niebto  m  schaffen  bat,  ausserdem  zur  Zeit  ibrer  Gröndung 
und  Doch  maacbes  Jabrhandert  später  liemlkh  weit  toiii 
Stadtringe  ablag.  Maa  vergisst  ferner,  dass  nur  zweimal 
im  Jahre  getauft  wurde,  nimücfa  Oster-  und  Pfingstabend, 
ibo  auch  in  einer  mittehnassigen  Stadt  die  jedesmaligen 
Taufen  zahlreich  waren,  für  die  Täuflinge  daher  ein  ge* 
DÜgender  Raum  und  kein  geringer  Torbanden  sein  musste. 
Um  hier  eine  klare  Auffassung  zu  gewinnen,  nehmen  wir 
loch  einmal  die  Verhandlung  auf  und  begleiten  den  Hei- 
den bis  zur  Taufe  und  bis  zum  sogenannten  weissen 
SoDDtage. 

Hatte  ein  Heide  sich  vom  Gotzentbume  abgewandt, 
am  sich  dem  Heilande  zuzuwenden,  so  war  es  selbstver- 
stiadlich,  dass  für  heidnische  Zwecke  kein  Beitrag ')  mehr 
gegeben  werden  durfte.    Der  künftige  Christ  wurde  den 
KatedrameneB  eingereiht ;  allein  da  dieser  Stand  terschie- 
deae  Abtheilungen  hatte,  gewöhnlich  drei  Jahre  dauerte, 
aos  gar  nicht,  aus  halb  und  fast  Tollständig  Unterrichteten 
kestaad,  so  wurde  der  Eintretende  als  ToUständiger  Neu- 
img einem  Einzelnen  zum  ersten  und  notbwendigsten  Un- 
terrichte iibergeben,  auch  nicht  zur  Kirche  und  sogenann* 
tea  Katechumenen-Messe  zugelassen.  Worin  bestand  nun 
der  erste  UnterrichtT   Keineswegs  in  der  christlichen 
Lehre  und  Anschauung,  sondern,  wie  es  noch  jetzt  bei  den 
Kindern  gehalt^i  wird,  in  der  Vorbereitung  zum  Cbri- 
stenthume,  deutlicher  gesagt,  in  der  biblischen  Ge- 
sebicbt^  des  alten  Bundes.   Diese  Verfabrungsweise  war 
durch  den  Heiland  selbst  gleichsam  vorgezeichnet,  da  er 
bei  Lukas ')  von  sich  selber  behauptet,  dass  Moses,  die 
Propheten  und  die  Psalmen  von  ihm  geschrieben.    Wie 
baben  sie  ihn  vorgedeutet  ^)T    Indem  sie  den  alten  Bund 
auf  den  neuen  beziehend  nachweisen,  wie  Moses  einen 
neuen  Lehrer,  den  Alle  hören  sollen,  der  Herr  einen  neuen 
mid  ewigen  Bund  verspricht,  die  Psalmen  und  Propheten 
nicht  nur  den  Messias  vorhersagen,  sondern  auch  sein  Lei- 
den am  Kreuze  bis  aufs  Einzelnste:  die  Verloosung  der 
Kleider,  Verrath  und  .Verkauf  des  Judas,  Zählung  der 
Rippen,  Tränkung  mit  Essig,  Auferstehung  aus  dem  Grabe 
Q.  8.  w.  Wie  der  Heiland  verfuhr  auf  seinem  Gange  nach 
Gmmaus  und  den  Jungem  erklärte,  dass  Alles  geschehen 
musste,  damit  die  Vorhersagung  der  Schrift  erfüllt  werde, 
so  sprechen  die  Evangelien  in  demselben  Tone,  damit  er- 
lullt werde,  was  geweissagt  worden  oder   geschrieben 

')  Ambros.  Ep.  LYII.  n.  2  cum  non  Uoeat  etiam  oateohamenis 
tnmtiit  idolis  tubminiatrare. 

*)  XXnr.  44,  27. 

*)  J«dtr  Verttiiidige  sieht,  wie  mit  dem  Clirieteiithnme  sogleich 
die  Symbolik,  d.  h.  die  Deatnng  des  mlten  Testamentes  auf 
dts  nene  sieh  ron  selbst  ergab,  nnd  ist  es  anbegreiflich,  wenn 
Gelehrte  in  MeUto  statt  «dem  Heilande  selbst  den  Vater  der 
Symbolik  erkennen* 


steht ^i  und  in  der  ersten  christlichen  Predigt  gebt  Petrus^) 
von  derselben  Grundlage  aus.  Wie  der  Heiland'  und  Pe* 
trus  begonnen,  fuhren  die  folgenden  Zeiten  fort,  und  es 
beisst  mit  Recht:  der  neue  Bund  hat  den  ahen  zurGruhd- 
lage,  ist  ohne  diesen  unerklärbar,'  in  ihm  als  dem  Verspre- 
chen seit  dem  sündigen  Adam  ist  das  Christeatbum  als 
Erfüllung  der  Ve^huissung  eingeschlossen,  und  der  Bau 
des  Christenthums  ruht  auf  dem  Judentbume.  Im  Jnden- 
thume,  sagt  Paulus  oft,  ist  Alles  Bild,  vordeutend  auf  die 
Wirklichkeit,  Wesenheit  und  Wahrheit,  und  es  ist  liso 
nicht  nur  erklärlich,  sondern  nothwendig,  dass  gleich  von 
Anbeginn  das  alte  Testament  in  allen  Beziehungen  erforscht 
und  gelehrt  wurde,  weil  in  ihm  das  neue  ^)  verborgen 
liegt  und  was  immer  Israel  betrift,  sogar  seine  Geschich- 
ten, Stämme  und  Oertlicbkeiten  Vorbilder^  der  cbriMii- 
chen  Kirche  sind.  Es  hiesse  Wasser  ins  Meer  tragen, 
wenn  man  diesen  anfachen  Satz  beweisen  wollte;  denn 
seit  den  ersten  Tagen  bis  auf  heute  steht  diese  Wabriieit 
fest.  Alter  und  neuer  Bund  sind  nur  Ein  Buch  dessel- 
ben Gottes,  untrennbar  in  sich  und  gegenseitig  sich  be- 
dingend. 

Dasa  auch  in  dem  ersten  christlichen  Unterrichte  der- 
selbe Gang  Statt  fand,  siebt  man  deutlich  in  Kyrillos,  der  ^), 
um  313  geboren,  ein  Zeitgenosse  der  Kaiserin  Helena 
und  ihres  Sohnes  Konstantin,  als  Nachfolger  des  Patriar- 
chen Maximus  zu  Jerusalem  in  seinen  TSuflings-Fasten- 
reden  das  klarste  Bild  gibt  Deutlich  zeichnen  sieb  auch 
als  Katechumenen-Reden  die  des  b.  Ambrosius^^)  iiber  Abra- 
ham, und  gewiss  gehören  die  übrigen  Schriften  aber  die 
Schöpfungstage,  das  Paradies,  Kain  und  Abel,  NoBi  die 
Arche  und  über  die  iibrigen  Patriarchen  ebenfalls  dem 
Katechumenen-Unterrichte  an,  welchen  Ambrosius  ^^)  gern 
selbst  übernahm.  Viele  Täuflingsreden  finden  sich  auch 
bei  Augustinus  und  anderen  Kirchenlehrern,  und  ihr  Ton 
und  ihre  Bestimmung  kennzeichnen  sich  dadurch,  dass  die 
vollständige  Kenntniss  des  alten  Testamentes^)  voraus- 
gesetzt, nie  aber  ein  christliches  Geheimniss  berührt 
wird,  wessbalb  auch  Ambrosius  am  Wortlaute  festhält 


*)  Metth.  I.  22  ft  n.  16,  17  u.  s.  w. 

*)  ApoBtelgesob.  II.  16  n.  s.  w. 

')  Ticbonias  de  Septem  regnlie  lü  p.  33.  ed.  Migne  sab  profes- 

sione  Teteris  Tettamenti  latuit  nortun. 
^)  Tiohon.  ibid.  lY.  p.  38.  niad  AUtem  malto  megie  neeeaeuinm 

est  sdre :  omnes  enim  ciTitates  Israel  et  gentium,  Tel  proTin- 

cias  qoM  scriptora  aUoqaitur,  ant   in   quibns  aUqoid  gestom 

refert,  fignram  esse  Ecolesiae. 

*)  Opp.  ed.  Toutt6e,  p.  III  sq. 

'®)  Ed.  Manr.  In  libros  de  Abraham  Admonitio,  p.  279,  280. 

")  Admonit.  1.  eit 

'*)  Vgl  Padan.  de  Bapt  p.  1080.  ed.  Migne.  Soitis  oerte  fllad  ete. 
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und  nur  behutsam  auf  die  höhere  geistige  ^^)  Erklärung 
hindeutet  Es  wäre  von  Werth  für  die  Wissenschaft,  die 
vielen  Täuflingsreden  der  Kirchenvater  unter  diesem  Ge- 
.  Sichtspunkte  zusammenzustellen. 

Waren  nun  die  Lehrlinge  nach  längerer  oder  kürze- 
rer Zeit  hinlänglich  unterrichtet,  und  hielten  sie  sich  für 
befähigt,  ins  Ghristenthum  einzutreten,  so  meldeten  sie 
sich  schriftlich  mit  Angabe  ihres  Namens  (woher  der 
Ausdruck  „Christo  nomen  dare"*^^)  stammt),  und  zwar  in 
einem  Bittgesuche,  daher  ihre  Bezeichnung  Competentes, 
d.  i.  Bittsteller.  Ohne  Bittgesuch  (competitio)  wurde  man 
zum  Taufunterrichte  nicht  zugelassen.  Die  Einschreibung 
des  Namens  geschah  am  Anfange  der  Fasten,  wenigstens 
in  Jerusalem  nach  Kyrillos  ^^),  nach  anderem  Brauche  Mit- 
fasten oder  30  Tage  vor  der  Taufe.  Mit  derEinzeichnung 
der  Namen  begann  auch  der  Unterricht,  und  wie  noch 
jetzt  bei  dem  Kinder-Communions- Unterrichte  geschieht, 
wurden  später  die  würdig  Befundenen  herausgelesen  und 
erhielten  den  Namen  Electi  ^^).  Starb  ein  solclier  Compe* 
tens  oder  Electus,  wie  Kaiser  Valcntinian,  der  ^^)  beim  h. 
Ambrosius  die  Taufe  nachgesucht  hatte,  aber  früher  er- 
mordet wurde,  so  spricht  die  Kirche  von  der  Taufe  des 
Verlangens. 

Fragen  wir  nun  zuerst:  wo  wurde  der  Fasten-  und 
Täuflings-Unterricht  gehalten,  so  ist  darüber  aus  der  ülte* 
sten  Zeit  eben  So  wenig  zu  berichten,  als  über  die  ältesten 
Taufkirchen.  Ihrer  besass  das  erste  Ghristenthum  eben 
so  wenig  als  gothische  Münster.  Philippus  ^^)  tauft  den 
Aethiopen  im  Freien,  und  nach  den  apostolischen  Wieder- 
'  erkennungen  wird  im  Meere  getauft.  Der  Apostel  Paulus  ^^) 
taufte  in  der  grossen  Handelsstadt  Korinth  gewiss  in  einem 
kirchlichen  Hause^  vielleicht  dem  der  ^^)  Gbloe,  und  gewiss 


• 


*^)  Seine  gewöhnlichsten  Aasdrücke  sind,  wie  auch  hei  seinem 
Schüler  Angnstinns :  Secnndam  literam  und  altiori  sensn.  Gre- 
gor.   Njis.    Orat    Gatecket.    ed.   Krabinger.    eap.  5.   pag.  14. 

>*)  CyriH-  ProcaUch.  I.  pag.  2.  VyofiaToyQa(f/a  recog  fj/tup 
yiyovs.  pag.  4.     ovo/Lid  aov  BveyQutprj,  Gatech.  III.  n.  2. 

0V0fxaT(jyQaq>rj9^evT(av.    Amhros.  de  Elia  et  Jejunio.  o.  21. 

0.  79.  p.  56(t.  Et  tu  dedisti  nomen  tanm  ad  agonem  Ghristi, 
subsoripiisti  ad  competitionem  eoronae.   de  Abraham 

1.  4.  p.  290,  qoi  ad  gratiam  baptismatis  nomen  dederunt.  Vgl. 
de  Baorament.  III.  c,  2.  n,  12. 

'»)  Not.  ad  C7rill.  L  2. 

^)  Thiers  Trait^  de  TExposition  da  Saint  Sacrement,  p.  71.  Am- 
bro8.  de  Elia  et  Jejan.  c  10  n.  34.  p.  515,  venit  jam  dies 
resurreotionis,  baptisantur  Eleeti,  yeniant  ad  altare,  acci- 
piant  sacramentum. 

1^)  Ambros.  de  obita  Valent.  n.  29,  51  sqq. 

1*)  Apostelgeach.  Vin.  38. 

«•)  I.  Korinth.  I.  14. 

»)  L  oit,  11. 


trat  die  Nothwendigkeit'  von  eigenen  Taufbauliehkeitei 
schon  früh  ein,  ehe  im  4.  Jahrhundert  Konstantin  das 
erste  bekannte  Prachtbaptisterium  in  Lateran  errichtete 
und  Papst  Liberius  ^^)  fr&here  Bauten  erweiterte.  Nameat- 
lieh  war  in  Städten  der  Taufunterricht  und  die  Tauf* 
handlung  kaum  wohl  anders  möglich,  als  in  geschlosseneo 
und  kirchlieben  Räumen.  Bei  den  Exorcismen  mussten^) 
sogar  die  Kirchen  geschlossen,  so  wie  die  Geschlechter 
abgetrennt  sein,  und  man  bedurfte  also  einer  nicht  kleiaeo 
Räumlichkeit.  Auch  für  den  Täufltngs^Unterricbt  ^aube 
ich,  dass  die  erste  Christenheit  ihre  eigenen  kirchücbeD 
Gebäude  hatte,  weil  sie  ihrer  bedurfte,  namentlich  unter 
den  Heiden.  Das  ist  überhaupt  die  Sitte  der  Kirche,  dass 
sie  alle  ihre  Bedürfhisse  in  Ihrem  Eigenthume  befriedigt, 
und  so  war  es  am  Rheine  seit  den  ersten  Tagen  der  Ver- 
christlichung  bis  zur  französischen  Umwälzung«  und  das- 
selbe ist  noch  überall  der  Fall,  wo  die  Kirche  unbestohlen 
in  alter  Weise  besteht.  Ja,  schon  in  derApostelgeschicbte^) 
kommt  es  vor,  dass  der  Unterricht  überhaupt,  also  aach 
wohl  der  Taufunterricht  in  der  Kirche  gegeben  wurde, 
und  sollte  Jemand  dagegen  streiten,  so  berufen  wir  uns 
auf  Kyrillos,  der^^),  anspielend  auf  die  Stelle  der  Apostel- 
geschichte, geradezu  sagt,  dass  Paulus  und  Bamabas  zo 
Antiochcia  in  der  Kirche  eine  Menge  Volkes  belehrtes 
und  bekehrten.  Diesem  apostolischen  Vorbilde  folgte  er 
auch  selbst  und  gab  seinen  Täuflings-Unterricbt  io  der 
von  Konstantin  erbauten  Pracht-  und  Aulerstehimgs- 
kirche  ^%  und  zwar  in  der  Vorhalle  ^,  wo  man  die  Lei- 


'*)  Damasi  Opp.  ed.  Migne,  p.  281,  spricht  von  Joannes  ad  foD- 
tes,  und  setzt  hinzu:  Non  longe  ah  hujns  altaris  (S.  Joannis 
also  in  dem  neuen  Bau  des  Liberias)  gradibns  in  medio  mxf- 
Bum  et  patalam  labram  (sprich  larmin?)  laxabat  pietioiif- 
sixna  coocha  roarmore  alahastrino. . .  In  hanc  concham  coeoo 
meata  per  fistulas  e  solo  undae  irrumperent,  qulhus  cateeba- 
meni  baptizarentur.  Also  ein  Anbau  an  die  yatieanisehe 
Baailica  war  das  Baptisteriam. 

«)  Toutt^e  in  CyrilL  Opp.  p.  CXXV,  CXXVL 

«»)  XI.  26. 

»*)  Cateches  XVIIL  n.  28.  o/Xtav  xb  vn  avttüp  iv  t^> 
'  ixxkfjffi^a  diSay&ivTtav  x,  r.  X.  Wir  halten  die  Be- 
merkung nicht  für  überflüssig,  dass  die  Uebersetzung  von 
ixxXtjaiu  durch  das  modische  Gemeinde  in  der  fraglichen 
Stelle  der  Apostelgeschichte  zum  baarsten  Blödsinne  wird  vslI 
führt. 

")  CyrilL  Cateches.  XIV.  n.  14,  r^y  ayiav  ixxXfjü/af, 
ravTrjv,  iv  fj  7idQ€(Tft€v ,  rijg  rov  ^(OTfJQog  Giov 
^AvaaxuaBiag,  -  n.  22.  o  r^q  äyiag  ixxkfjatag  ovioi 
oixoq  ini  Ttjg  jnaxagiaq  fivrf^tiq  KtavaxanfTivov  tov 
ßaaiUtog  oixoio/uff&eig  xtti  »c  o^^g  ovra; 
q>aiiQVvd'€tg. 

")  Prooatech.  n.  1.  et  Not. 
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denialälteGoi^alba*^)  sehen  kMste  uii4  gtnp  io  ^ek^NIbe 
btUe.  ÜDiimstöMiich  iat  dieBO  Behauptung;  dtmi  Kjrillos 
Mgt  mit  dürreu  Werten,  dass  sie  ^)  eban  in  der  Kirche 
»BwesMd  md.  Hili^ius^)  beriihrt  Queb  den  Punkt  der 
(krtlichkeii,  die  wiederum  eine  Kirche  gewesen  sein  oiuss, 
wo  das  gebeiamiisreicbe  Opfer  der  llease  gefeiert  werded 
konntet  aber  eben  wegen  der  Anwesenheit  der  Katechu-* 
•eaea  nicht  gefeiert  ward.  WessbaU)  sind  die  Katecfau- 
iseMB  MWesend?  Antwprt:  Um  unterrichtet  tu  werden; 
worin?  kann  gletcbgültig  sein;  denn  wurde  llnteiticbt 
iheriiaupt,  konnte  a«ch  der  Taufunterricht  in  der  Kirche 
«bgehaken  werden«  In  Fällen  der  Noth  und  i«  den  Tagen 
der  Verfolgung  unterrichtete  und  taufte  man  selbstver* 
^tiidficb,  wo  und  wie  es  anging,  öQentlick  m  Gottes  freier 
Lqü  vie  Pbilippua«  oder  geheim  in  Kerkern  oder  bei  ge^ 
(äkriieb  Kranken  auf  dem  Krankenummier.  Dekanntlicb 
kitten  in  der  ersten  Christenheit  Mehrere  die  gewagte 
Sitte,  ihre  Taufe»  also  auch  den  damit  ndtbwendig  ver- 
bmideoen  Unterriebt  auf  die  unsichere  Todesstunde  xu 
fenchieben,  um  nicbt.  durch  spatere  S&nden  der  TauF- 
gsade  verlustig  zu  joeben.  Solche  Leute  hiessen  ^)  Klini* 
ker.  Ahgeseh^  von  dep  Uubequen^ichkeiten  einer  solchen 
Krankentaufe«  der  Unsicherheit  der  Todesstunde,  den 
menschlichen  Zufällen  und  plötzlichen  Todesfällen  ohne 
Taufe,  so  lag  es  schon  in  der  nothwendig  sich  ergebende 
$t5ruDg  der  kircblicben  Ordnung,  dass  ein  solches  Auf- 
9CJiieben  des  aotbwendigsten  Heilsmitteis  den  Tadd  aller 
Kirchenlehrer^^)  sieb  zncog.  So  viel  iiber  die Oertiicbkeit« 


^}  rokyaStä  xovxovt  aagt  er  jedeamal,  aU  ob  er  mit  ilem 
Finger  darauf  aeige. 

")  L  cit.  iv  J?  nuQBG^fv. 

^)  Fragment.  IL  §.  5,  nt  ex  hoo  appareat,  ez  toto  m78teriam  (die 
Meese)  nom  falase  odebratom  eo  qnod  catechiimeDi  in  im 
fierttii« 

^)  Martene  de  Ant.  Eoelen.  Rltib.  I.  p.  9. 

'')  S.  Ambrofl.  de  Elia  et  Jejun.  c.  '22.  n.  85.  p.  562.  Noio  tarn 
cito  me  Tedimaa,  non  mihi  adbne  opns  est  regnnra  eoelostef 
Moane  hoc  didt,  qtti  ae  exenaat  a  baptismate?  eto«  ioLncVll, 
n.  221.  SciO|  quosdnm  dicere,  quod  ad  mortem  eibi  lavaori 
gratiam  Tel  poenitentiam  reservent.  Primiim  qui  scis,  an  nocte 
proxima  eto.  Serm.  XLII.  Opp.  Tom.  II.  Append.  p.446.  Ad 
monoit  etiam  festinare  debere  eatechamenam  ad  gratiam  fldei. 
—  Gregor  tos  Nyssa  bat  eine  eigene  Rede  gegen  solche  sanm* 
selige  Katechumenen  gehalten,  die  noch  ausserhalb  des  Para- 
dieses und  der  Kirche  sind.  Gregor  von  Nasianz  berührt  eben- 
falls diesen  Gegenstand.  Or.  XL.  p.  6^3.  ßunTia&cdiuey 
arifA$Qov  X.  r.  X.  p,  645  cov  ^f-iftg  jurj  xuTa(pQövovvT€g 
(paivo/Lisd-a  X.  r.  X.  nag  aoi  xaiQog  ixxXvoeag  x.  r.  Xi 
p.  647.  dXXd  (poßjj  /tttj  diufpde/gfjg  t6  /UQiafia  (durch 
Sfinden  nach  der  Taufe)  xmi  öia  tovto  dvaßäXXij  lijp 
xd^agaiv,  (og  ievrsQOv  (die  Beichte)  ot;x  e/^cov  x.  r.  X, 
pag.  663.  aXXct  x(  ß^t,  ii},i(^,  (p^oi  x.  t.  X.  piig.  663. 
dvaßdXXovrai  ih  oi  /i*y   (id  x,  ?.  X.   —  Kaiser  Kon- 


Nitr  Eine9  setie».  wir  bineu,  iass  m  demTiorbtaiifil  selbit 
der  ÜAterricht  Anfangi  we^igMens  nie  Statt  gefondat 
ru  haben  soheiiH;  den«  öffentliche  9äder  waren  bei  de» 
Alten  zu  gewöshnlich,  und  man  wellte  die  TaufliAge  nicht 
%n  falschen  Meinungen  ^^)  verleiten,  Es  mu^  al^  iwk  eine 
gewisse  Aehnlicblieit  zwischen  ihnen  bestanden  babett  wd 
wir  erwihnen  dieses  darum,  weil,  wenn  in  den  ßadeta 
Riumlicbkeiten  zum  Ausziehen  der  Klader  und  jhm*  Bie^ 
dienung  der  Badenden  Torbanden  waren,  Aebntiehes  auch 
in  den  Taufbäusern  nicht  fehlen  durfte. 

Fragen  wir  jetft  naob  der  Zeit,  wann  der  Unterridbt 
gehalten  wurde,  so  tritt  klar  der  Vormittag  hervor.  Jedoch 
ist  aus  Kyrillos  auch  ersichtlich,  dass  er  auch,  vielleicht 
zum  zweiten  Male  an  demselben  Tage,  gegen  Abend  ge- 
balten werden  konnte ;  denn  der  Kirchenlehrer  sagt  in  der 
fiinfzehnten  Katechese:  er  müsse  schliessen,  weil  der  Tag  ^') 
schon  weit  vorgeriickt  sei  und  es  zu  dunkeln  beginne. 

Uebrigens  waren  im  Unterrichte,  wie  es  noch  jetzt  ii^ 
der  Christenlehre  gehalten  wird,  beide  Geschlechter  ver- 
einigt, und  Kyrillos'^),  ein  lebenserfahrener  ManUf  tadek 
es  als  nicht  die  rechte  Art«  in  den  Unterricht  lu  gehen» 
wenn  z.  B.  ein  Mann  gern  eine  Frau  oder  umgekehrt  eine 
Frau  einen  Lieben  sehen  wolle.  Warnend  fügt  er  hinzu, 
dass^^)  er  den  Eifer  beider  Geschlechter  bald  kennen  ler- 
nen werde,  und  natürlich  hing  von  dem  mehr  oder  minder 
löblichen  Streben  die  (Electio)  Auserwählung  und  Zulas- 
sung zur  Taufe  ab. 

Lies*t  man  mit  einiger  Aufmerksamkeit  den  oft  ge- 
nannten Kyrillos,  die  Hauptquelle  über  diesen  Gegenstand, 
so  kann  man  fast  tagtäglich  den  Unterrichtsstoff  angeben, 
der  vom  Beginne  der  Fasten  40  Tage  oder  mit  Einscbluss 
der  nicht  zu  den  FasUagen  gehörigen  Sonntage  und  d^ 
drei  Fastnachtstage  bis  Ostern  50  ^^)  Tage  zählt.  Das 
eigentlich  sogenannte  christliche Glaubensbekenntniss(Symr 
bolum)  vereinigt  den  Gesammtinhalt  der  christlichen  Lehre« 


■tantin  wurde  am  Ende  seines  Lebens  getauft  Ambios.  d« 
Obit.  Theodos.  n.  4^i  cni  (Constantino)  licet  baptismatis  gratia 
in  nltimis  constitnto  omnia  peccata  remiserit. 

3')  Thiera  Trait^  de  TExpoi.  du  St.  Saerem.  p.  81. 

^  Wer  4ae  did  t6  noXv  rijg  fj/it6Q»g  nach  dem  lateiiuaoheaf 
Binlta  Ince  aaf  die  Mergenseit  hesiehen  wollte,  möge  bedenken^ 
in  der  Zeit  der  Fasten,  also  von  Tag-  and  Nachtgleiohe  Tor 
Ostern,  in  dankler  Morgenfrflhe  sich  rersammelnl  Die  Sache 
spricht  Ton  selbst. 

**)  Prooatech.  n.  5.  avjSQa  ßo^k$e&ai  yvvaixi  xad^ixiridüai 
X.   T.    X.      ^ 

^'*)  B.  15.  itpQfAm^  Tijv  anovi^v  i^darov,  Pi^f^^t  xd 
svXaßig  sxdaTifg  ....  cxacTöP  xai  ixda^Ffjv  >  .  .  . 
aoD^ojiUvoy  xui  aw^ojttivijr. 

••)  Cateohes,  XVm.  n.  31.  ^V  T^ft  SisX&ovaaig  ravTfjg  rfjg 
nePTfjpfoOTfjg  ^tigt^ig  x.  r.  ^. 
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das  6ia»beiisbekenotii«ss  ako  wurde  vonugsweise  der 
Bauptlehrgegenstand  für  die  Täuflinge.  Selbstverständlicfa 
würden  die  Sätze:  „Ich  glaube  an  Gott  den  Vater  u.s.w/ 
in  bestimmten  Abstufungen  ^^)  vorgetragen,  der  Reihe  nach 
abgehandelt,  und  fallen  auf  die  Woche  sechs  Tage  des 
Ünterricbts,  so  kann  man  z»  B.  die  vierzehnte  Katechese 
leicht  berechnen,  in  welcher  Auferstehung  und  Himmel* 
fahrt  des  Herrn  behandelt  werden  ^).  Der  h.  Ambrosius^^) 
berichtet:  er  habe  das  Symbolum  Einigen,  wohlbemerkt 
also  nicht  Allen,  in  der  Taufkirche  selbst  vorgetragen, 
und  wir  könnten  diesen  Fall  als  einen  auSsergewöhulichen 
betrachten. 


Zv  fiesehickte  des  dmsilidien  KircliMliMes. 

II. 

Der  byzantinische  Styl,  den  man  gewöhnlich  als  eine 
Combination  der  lateinischen  Basilica  mit  den  runden  Ca- 
pellen  des  Martyrerthums  bezeichnet,  welche  wieder  von 
denen  der  Katakomben  hergeleitet  werden  oder  besser 
von  der  Rundkirche  des  heiligen  Grabes  in  Jerusalem, 
iibte  einen  weit  um  sich  greifenden  EinOuss,  wie  dies  die 
flachen  Kuppeln  der  Saracenen,  die  Absiden  der  Armenier 
und  die  zwiebeiförmigen  Kuppeln  Russlands  bekunden. 
Die  katholische  Kathedrale  in  Athen,  wahrscheinlich  die 
älteste  auf  uns  gekommene  griechische  Kirche  und  viel- 
leicht früher  als  Justinian,  ist  beinahe  identisch  im  Grund- 
risse  mit  der  von  St.  Basilius  in  Kiew  vom  Ende  des  10. 
Jahrhunderts.  Die  Kathedrale  dieser  Stadt  aus  dem  11. 
Jahrhundert  besteht  aus  sieben  mit  Absiden  geschlossenen 
Seitenschiffen,  mit  breiten  Seitenbauten,  ebenfalls  in  Ab- 
siden auslaufend.  Der  russische  Typus  war  ein  viereckiger 
Grondplan,  eine  von  vier  Kuppeln  umgebene  Gcntralkuppel, 
drei  Absiden  und  einem  Narthex,  wie  Ferguson  uns  be* 
lehrt,  und  noch  in  Moskau  in  der  Himmelfahrtskircbe  vor- 
handen, welche  ein  Bologneser  im  15.  Jahrhundert  erbaute. 
Die  östlichen  Seitenabsiden  sind  durch  Schranken  in  Ca- 
pellen  getheilt.  Man  gewahrt  denselben  Einfluss  des  by- 
zantinischen Styls  auch  im  Westen  in  den  byzantinischen 
Kuppeln,  durch  den  Handel  mit  Venedig  und  venetianische 
Ansiedler  ursprunglich  hier  eingeföhrt,  so  in  St.  Trond 


*^)  ProcAteobes.  Nr.  4, 

'*)  Ob  die  Katechesen  des  KjrUIos  nur  ein  Leitfaden  für  den  Ver- 
fasser selbst  oder  anch  ein  fiülfsbacb  für  Andere  sind,  oder 
ob  die  Zahlen  so  streng  festzuhalten  sind,  dass  mit  dem  Tage 
'anoh  der  bestimmte  Stoff  abgemacht  wurde,  aberlassen  wir 
weiterer  Forsohang.  80  fiel  aber  scheint  uns  gewiss,  das«  diese 
kurzen  Reden  nur  Skizzen  sind,  deren  Linien  der  mfindliche 
Vortrag  leicht  erweiterte. 

**)  £p.  XX.  4.  Symbolum  aliquibus  competenlibus  in  baptis- 
ter iis  tradebam  Basilicae:  Vgl.  tontt^e  in  CyriH.  p.  CXXV. 


in  Perig&etix,  vqiä  Jahre  984^1047  nach  dem  Plane 
der  St.^Alarcus*^Kirchß  erbaut  und  mit  einem  Nartbex  ver« 
sehen^  in  den  Kuppeln  von  Cahori  «nd  Angoulöme  au« 
dem  Anfange  des  12»  Jahrhunderts;  in  SotnUac,  Saltgnac, 
St  Hilaire  in  Poitiers  und  Fontevraux ;  in  den  drei  öst- 
lichen Absiden  und  dem  Porticus  von  Autmit  um  1150 
erbaut;  in  dem  Capitelhause  von  St  Sauveur  inNevers; 
in  St  Medardus  in  Soissons^  erbaut  um  1158«  nach  den 
Vorbilde  der  St-Sophien^-Kirche,  in  allen  Kircbenbaulei 
des  IL  und  des  12. Jahrhunderts  und  am  Ende  dos  11* 
in  den  Kirchen  der  Normandie.Aquitaniens,  in  Poitou  und 
Anjou,  wo  wir  den  Basilikenstyl  und  byzantinische -Formea 
vereinigt  finden.  Dieser  Einfluss  ist  sichtbar  in  den  Rund* 
kirchen  von  St  Konstanz,  von  Konstantin  in  Rom  erbaot, 
St  Stephan  auf  dem  Berge  Coelius  aus  dem  5.  Jabrhuo« 
dert,  St  Martin  in  Tours,  St  Benignus  in  Di|on  aus  dem 
7.  oder  8.  Jahrhundert,  in  Aachen  Karl's  des  Grossea 
Bau;  eine  Kirche  in  Ottmarsheim,  die  im  12.  JahrbundeH 
nachgeahmt  wurde,  in  St.  Germain-Auxerrois,  in  Perugii, 
Bergamo  und  Bologna  aus  dem  10.  und  ll.Jahrbundert, 
in  Charroux  im  12^  in  Segovia,  Montmorillon«  Lyon,  Med; 
in  England  in  den  Templerkirchen,  die  in  London  wurde 
durch  Heraclius,  Patriarch  von  Jerusalem,  geweiht,  in  dem 
mit  Laubwerk  verzierten  Oktogon  des  Justinian  in  S.  Vi- 
talis  in  Ravenna,  welche  deutlicb  an  S.  Sophia  erinnert 
und  die  älteste  byzantinische  Kirche  in  Italien  ist,  in  den 
mit  Absiden  abgeschlossenen  Transepten  der  Kirche  St 
Martin,  um  1035  in  Köln,  und  St  Maria  auf  dem  Capi* 
toi  in  derselben  Stadt  aus  dem  12.  Jahrhundert;  ferner 
in  St  Germigny-des-Pr^s,  um  807  erbaut,  so  wie  in  Bethj» 
lehem  und  in  Noyon  aus  dem  12.  Jahrhundert;  in  den 
Grundrissen  von  St.  Tiburtius  in  Rom,  aus  den  Zeiten 
Konstantin^s,  in  St  Cyriaous  in  Ancona  aus  dem  Ende 
des  1 0.  Jahrhunderts,  St.  Cesar  in  Arles,  SS.  Vincent  und 
Anastasius  in  Paris,  in  Torcello  und  zuletzt  in  der  pracht- 
vollen Kathedrale  San  Marco,  im  11.  und  12.  Jahrhun- 
dert vollendet,  welche  die  Kanzel  und  Ikonostasis  von  Santa 
Sophia  sowohl  als  die  Hauptschranke  aufweiset  ^). 

Gewöhnlich  stiessen  im  Osten  an  die  Kirche  die  Woh- 
nung der  Geistlichen  {naaroipogia  Sept  trans.  Exek. 
XL  17),  die  Büchereien,  ein  Gasthaus  and  die  Gefang* 
nisse^).  Diese  Gebäulichkeiten  waren  mit  dem  Namen 
e^eÖQaL  bezeichnet  und  der  Hof,  welcher  dem  heidni- 
schen Te'fievog  folgte,  hiess  Peribolos,  Tetrastoon  und  Pe- 
ristoon '). 


0  Viöllet-le-Duc,  I.  B.  S.  135,  171—2,  210,  216?  Le  Noir,  Mob. 
d'ArchiU 

^  Easeb.,  S.  Aag.,  S.  Hkron.,  6.  BmüIos. 

*)' Eoseb.  Bist.  Eeoles.  X.  4.  * 
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Die  betiittischen  Tempel  im  Westen  waren;  ihres  klei- 
ne {JmEing^s  und  ihrer  besonderen  Einricbtong  wegen, 
Diclil  80  iercfat  in  christliche  Kirchen  umsuschaffen.  Der 
am  früheMen  in  eine  christliche  Kirche  verwandelte  Tem* 
pel  war  wahrscheinlich  das  Pantheon,  schon  610  als 
AUerbeiligenkirche  geweiht,  der  nächste  Sant'  Urbano  Alia 
CafferelK  in  der  Vorstadt  Roms.  Das  Parthenon  in  Athen 
werde  in  eine  Marienkirche  umgestaltet 

Ab  die  Christen  das  Recht  der  freien  Religionsübung 
eriaogt  halten»  nahmen  sie  als  Modell  oder  vielmehr  sie 
benutzten  als  Kirchen  die  Basiliken,  die  Gerichtsballen, 
weldie  nach  Gestalt  and  Dimension  dem  Zwecke  vollkom- 
men entsprachen,  und  behielten  den  Namen  Basilica  bei, 
QDter  demselben  verstehend:  »Palast  des  grossen  Königs*"  • 
Den  Namen  selbst  mag  man  zurückfuhren  auf  die  Stoa 
Basileios  des  Archen  Basileus.  In  Rom  wuide  die  erste 
Basilica,  die  Porcia,  um  210  v.  Chn' durch  Porcius  Cato 
erbaiut.  Die  Gerichtshalle  des  Pilatus  war  eine  Basilica, 
Bod  ihre  Gabbatha  oder  Estrich  die  höher  gelegene  Tri- 
bofif«  iWie  es  scheint,  war  Paulus  Gefangener  in  der 
Krypta  der  Basilica  des  Herodes.  In  der  Kirche  S.  Cle- 
■leate  ist  das  Atrium  noch  vollkommen  erhalten,  welche, 
wenn  anch  im  9.  Jabrbandert  umgebaut,  noch  ein  voll- 
ständiges Musteör  einer  Basilica  des  4.  oder  5.  Jahrhunderts 
ist,  wie  denn  auch  S.  Laurenze  vor  det-  Stadt,  S.  Agncse, 
S.  Pruedes  and  S.  Cecilia, '  In  S.  Ambtogio  in  Mailand, 
im  12.  Jahrhundert  umgebaut,  sehen  wir  eine  Basilica 
»H  Abside,  an  deren  Fronte  ein  weites  Atrium  liegt.  Die 
Abside  mit  einem  der  westlichen  Tfa&rme  rührt  aus  dem 
10.  Jahrhundert.  S.  Mellan  in  Segovia  hat  äussere  Seiten- 
gaterieen,  eine  diesem  Theile  Spaniens  eigenthümliche 
Form,  die  auch  in  Deutschland  vorkommt,  indem  ^ie  nur 
ÖD  nach  einwärts  gewandtes  Peristfl,  ein  üebergang  zu 
dem  Kreuzgange  ist.  Konstantin  gestaltete  die  Basiliken 
de«  Vatican  und  Lateran  in  christliche  Kirchen  um,  und 
diese  bildeten  die  Grundform,  den  Typus  für  die  späteren 
Kircbenbanten.  Der  Plan  war  folgender:  An  det-Fronl- 
J^ile  war  ein  Hof,  ein  Atrium  oder  Paradies,  gleich  dem 
Hofe  der  Heiden  im  Tempel,  und  dieses  Prototyp  des  spä* 
teren  Kreuzganges  mit  einem  Säulengange  umgeben.  Ein 
Vestibül  (Prothyrum)  führte  in  den  Öof,  in  dessen  Mitte 
«ne  mit  einer  Kuppel  überwölbte  Fontaine,  an  der  sich 
die  Gläubigen  die  Hände  wuschen,  ehe  sie  in  die  Kirche 
traten^  Dieser  Hof  diente  auch  als  Leichenacker  und  als 
Aufenthalt  der  Bässenden,  der  Kalechumenen  nnd  Neo- 
phjtcii,^  Wo  ein  solcher  Hof  fehlte,  versammelten  diese 
sich,  wW  schon  gesagt,  in  dem  Narlbex,  einer  Vorhalle 
an  der  FronUeite  der  Kirche,  deren  Thuren  in  diese 
Halle  ausgingen.  Zur  linken  Seite  befand  sich  das  Wasch- 
becken. 


*  Die  Basilica  selbst  war  ein  Parallel6grami|i,  mit  seinett 
Pronaos  und  den  Flügeln  (Alae)  ein  Schiff  bildatd,  entwe« 
der  in  drei  oder  zuweilen  auch  in  fünf  Gätige  getheiit. 
Das  Hauptschiff  hatte  mitunter  eine  obere  Galerie  oder 
Triforium  für  die  weiblichen  Andächtigen.  Die  Flügel 
zur  rechten  Hand  waren  für  die  Männer  bestimmt,  die 
zur  Linken  für  4ie  Frauen,  die  Tribunen  und  Gaierieen 
zur  Linken  nahmen  die  Witwen  ein  und  die  zur  «RechteH 
Jungfrauen,  die  sich  einem  religiösen  Leben  gewidonet 
hatten.  Eine  solche  Galerie  befand  sich  in  der  Basilica 
des  Trajan,  welche  fünf  Schiffe  hatte,  360Fus8  lang  imA 
180  Fuss  breit  war,  bei  125  Fuss  Höhe.  In  der  Uitte 
der  Erhöhung  der  Absis  hatte  der  Prätor  oder  Quästor 
seinen  Sitz,  und  zu  seinen  Seiten  auf  einem  Hemicyklus 
von  Stufen,  welcher  im  Grundriss  eingetheilt  ist,  wie  die, 
bei  einem  gothisclien  Kirchenbau  die  Chorrundnng  um- 
gebenden Capellen,  sassen  seine  Beisitzer.  Auf  der  Sehne 
der  Absis  stand  der  Altar,  in  der  direischiffigen  Basilica 
des  Maxentius,  welche  drei  Jahrhunderte  später  erbaulr 
wurde,  finden  wir  eine  Seitenabsis,  ähnlich  der  von  Ge^^ 
migny-des-Pr^.  Die  Chalcidicae,  das  Querschiff,  Ursprung*^ 
lieh  der  Sitz  der  Advocaten,  wurde  das  Transept  der 
Kirche,  so  wie  in  St  Paul,  um  386  erbaut,  in  Sta.Mtria 
Maggiore,  um  432,  und  in  der  fünfschifBgen  Basilica  des 
h.  Petrus,  um  330  erbaut,  wo  dasselbe  über  die  Linie 
des  Schiffes  hinausgeht,  um  es  an  der  Nprdseite  mit  zwei 
runden  Gräbern  zu  verbinden,  die  wahrscheinlich  die  Mai^ 
tersiätte  des  Apostels  bedecken  und  den  runden  Grabstat» 
ten  einer  späteren  Periode  ihren  Ursprung  gegeben  haben. 
In  St  Apollinaris  in  Ravenna,  erbaut  um  49t3— -52d, 
fehlt  das  Transept  gänzlich,  aber  ein  rechtliniges  Gemach, 
der  Fronte  der  grossen  Absis  angefügt,  deutet  zuerst  auf 
das  moderne  Chor.  In  Pisa  finden  wir  gegen  das  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  das  Transept  ganz  entwickelt  mit 
einer  in  ein  Chor  auslaufenden  Absis.  Die  Triforiumgalerie 
unter  den  Dächern  der  Seitenschiffe  finden  wir  in  S.  Lo« 
renzo,  um  580  gebaut,  in  Sant'  Agnese  um  625  und  in 
der  Kirche  der  heiligen  Vier  Gekrönten  um  625^  Aber 
allgemein  wurde  dieses  System  nie«  indem  man  einem 
langen  Sims,  mit  Mosaiken  oder  Gemälden  belebt»  den 
Vorzug  gab.  In  Congues  und  Fohtefroide  waren  Gaierieen 
in  den  Seitenschiffen  angebracht  In  den  früheren  deut« 
sehen  Kirchen  bei  Bonn  befand  sich .  das  Männerchor  im 
Triforium,  eine  Galerie  für  die  Junggesellen  (Whewell^ 
German.  Arch.  p.  Ol)  (?).  In  Parenza*s  Hauptkircbci  um 
542  erbaut,  und  in  Autun,  um  das  Jahr  1150,  waren 
drei,  und  an  der  Kirche  von  Torcello,  aus  dem  Beginn 
des  11.  Jahrhunderts,  fünf  östliche  Absiden;  in  S.  Miniatö, 
um  1013  begonnen,  ist  nur  eine.  In  Romain  Mortiers, 
um  753  vollendet,  deutet  der  Grunclriss  ein  nieht  v^len- 
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dkies  Transepit  drei  Absid^,  eineo  Nartbex  aus  dem  10. 
Jahrhundert  und  eine  westh'che  Vorballe  gleich  einem 
kleinen  Gallilaea^)  des  11.  oder  12.  Jahrhunderts.  Ära 
Coeli  in  Rom  hat  eine  Kreuzform. 

Die  Nische  der  Abside  war  mit  einem  Gitter  abger 
schloSMoi  und  bildete  das  Presbyterium,  in  welchem  der 
Biscbaf  den  Quästor-Sitz,  die  Eathedra,  wie  sie  noch  in 
PartnzQt  San  Clemente  aus  dem  9.  Jahrhundert,  in  Sant* 
Agneie«  SS.  Nereus  und  Achilles  in  Rom  vorhanden,  ein- 
labm«  und  die  Priester  (fie  Sitze  seiner  Beisitzer.  Con- 
stmctioniraässig  wurde  ein  Chor  .beigefügt,  welches  in  das 
Haoptschiff  reichte,  von  welchem  es  durch  eine  marmorne 
Balustrade  (Septum)  getrennt  war  für  die  Chorsänger  und 
Akolyten.  Ambonen  oder  Lesepulte  waren  auf  jeder  Seite 
des  Chorbogens  errichtet,  eines  (Analogium)  auf  der  Epi- 
stdaeite  tum  Lesen  der  Epistel,  das  andere  (Ambo)  zum 
Lesen  des  Evangeliums,  welches  auch  als  Kanzel  diente, 
«nd  dem  zur  Seite  der  Leuchter  für  die  Osterkerzen,  wie 
wir  dies  in  den  französischen  Kathedralen  in  Paris  und 
St.  Denis  finden.  Ein  Triumphbogen,  Porta  sancta  oder 
Regia  trinmphalis,  bildete  den  Eingang  zum  Allerheiligsten, 
welches  den  Altar  enthielt  mit  dem  Ciborium  —  von 
eibo  sacro,  von  der  Aufbewahrung  der  Hostie  oder  von 
seiner  Kuppelform,  die  der  ägyptischen  Bohne  ähnlich,  so 
genannt  —  einen  von  Säulen  getragenen  Pavillon,  welcher 
sich  über  der  Krypte  oder  der  Confessio,  der  Bekenntnisse 
Stätte  baute.  Die  Theorie  wollte,  dass  jede  Kirche,  wie 
S.  Agnese,  S.  Lorenzo,  S.  Martine,  S.  Praxedes,  über  einer 
wirkiidien  Katakombe  erbaut  sei ;  wo  dies  unmöglich  war, 
legte  man  eine  Krypta  an,  und  das  Ciborium  war  eine 
Nachahmung  der  Grabstätte  in  der  Katakombe.  Neben 
dem  Attar  standen  Ewei  Tische  für  die  Elemente  und  die 
Kirchengefässe.  Ein  solcher  Tisch  ist  in  S.  Clemente  auf- 
bewahrt, beide  in  SS.  Nereus  und  Achilles  in  Rom,  um 
800  gebaut.  Hatte  die  Basilica  östliche  Absiden  der  Ne- 
benschiffe (Posto  foria),  so  diente  die  auf  der  lüiken  Seite 
(Diaconicum  minus)  als  Sacrtstei,  Bücherei  und  Archiv,  die 
auf  der  rechten  als  Kleiderkammer  und  Credenzziromen 

St.  Peter  in  Rom  hatte  zwei  Nebenschiffe  auf  jeder 
Seile  des  Hauptschiffes,  ein  Transept  in  einer  Höhe  mit 
dem  Schiffe,  mit  einer  Absis  an  der  Westseite,  deren  Bo- 
den sich  um  5  Kuss  erhob  und  eine  Plattform  für  das 
Presbyterium  bildete,  welche  beinahe  9  Puss  in  das  Tran- 
sept vorgeschoben.  Der  Eingang  war  an  der  Ostseite.  Am 
äussersten  Ende  der  Westseite  stand  der  papstliche  Sitz, 


*)  GalilAoa,  engl.  Qalilee,  beieichnet  eine  Vorhalle  der  Kirehen, 
wahnobeinlich  zam  Aufenthalte  der  Büssenden.  Man  will  das 
Wort  herleiten  ani  einer  Stelle  bei  Matth.  4, 15.,  16.:  „Gidilaea 
ipenüam,  popultt  qni  «tdebat  in.  tenebri«»* 


und  zwar  um  einige  Stiifen  höher  ds  das  Presbytoriam. 
Zur  rechten  und  linken  Seite  des  päpstüciien  StoUes  nah- 
men die  Sitze  der  Cardinäle  die  Wände  der  Absis  ein. 
Auf  dem  Bande  der  Erhöhung  stand  der  Altar  unter  eroem 
Ciborium  oder  Baldachin,  und  ebenfalls  mehrere  Tritte 
höher  als  das  Presbyterium.  Zu  jeder  Seite  führte»  fünf 
Stufen  ins  Trao^ept.  Unter  der  Erhöhung  der  Abside  be- 
fand sieb  eine  halbkreisförmige  Krypta«  die  Begrahni»- 
Stätte  der  Papstd.  Die  Eingange  lagen  an  der  Verbiodong 
des  Chores  und  des  Transeptes.  Dem  Hochaltare  gegen- 
über war  der  Eingang  zu  der  Confessio,  der  unterirdischei 
Capelle  des  h.  Petrus  nait  einem  Altar.  Den  Stufen  gegea- 
über  standen  in  zwei  Reihen  zwölf  Marmorsäulen,  welche, 
der  Tradition  gemäss,  ^us  Griechenland  oder  von  Sabmoa's 
Tempel  herübergebracht  worden.  Eingeschioasen  wareo 
dieselben  von  einer  brusthohen  Wand  aus  Marnaotr  Dod 
Gittern  aus  Uetailarbeit,  und  bildeten  gidchsam  das  Ve- 
stibül zur  Confessio.  Gegen  Anfang  des  13.  Jahrhunderts 
wurden  die  Treppen  zu  der  Confessio  fortgesebaffi  nad 
die  Eingänge  vermauert  Das  Schiff  war  von  dem  Tran- 
sept durch  den  Triumphbogen  getrennt^  unter  dem  eis 
Balken  befestigt,  auf  welchem  ein  Kreuz  angebracht,  i/m 
Querbalken  mit  dem  Kreuze  (rood-beam)  auf  der  Sudseite 
entsprechend.  Unter  dem  Bogen  erholi  sich  der  Ambo, 
eine  Art  Galerie,  von  welcher  das  EvangeUum  gelesei 
wurde.  Der  Chor  der  Canonici  war  ein  Hohbau  im  flaupt* 
schiffe. 

Wir  begegnen  der  BasHikenfbrm  in  den  Kirchen  van 
Bethlehem,  St  Johannes  Studius,  Konstantinopel,  inKiein- 
asien  und  Syrien.  In  Athen  war  eine  sehr  alte  Kicche  io 
Ruinen,  welche  Absiden  hatte  und  drei  genau  erkennbar^ 
Seitenschiffe,' von  denen  die  äussersten  wahrscheinlich  fär 
die  Frauen  bestimmt  waren,  wie  einen  Voitof  mit  eineo 
Centralbrunnen. 

In  Kleinasien  zeigt  der  byzantinische  Styl  eine  Art 
von  mit  Kappeln  versebenen  Kirchen,  ähnlich  der  SaaU 
Sophia,  und  eine  zweite  gleich  einer  modificirten  Basiliea, 
wie  in  Pitzunda,  wahrscheinlich  durch  Justinian  erbaut, 
St.  Clemens  in  Ancyra  später,  und  Hieropolis.  In  do) 
ersteren  sind  die  Rundbauten,  die  wir  abgesondert  in 
Pergamus  und  Trabala  antr^en,  angebaut  und  bilden  die 
östlichen  Seitenabsiden.  Die  Kirche  in  Pergamus,  aus  dem 
4.  Jahrhundert,  war  eine  Basiliea  ohne  Nebenschiffe,  mit 
Galerieen,  östlicher  Absis,  Transept  und  zwei  Randbautca 
an  jedem  Ende  des  Transeptes,  als  Grabfaavs,  Snori^ 
und  Baptisterium  dienend.  Derselbe  Grundsatz  mag  i> 
der  Construction  der  mit  Absiden  versehenei  Enden  d^ 
Transepte  ^geführt  habeo. . 
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Aasstellangen.  —  Kunstaasstellong  in  Liverpool.  —  Die  «weite 
WeltaaMtdTung.  —  Der  Ban.  —  Exbibitiou  of  iDTentlone  und 
Afdiitestntal  JSzbibilioo.  —  Dfe  Teppiche  des  DooMhores  ia 
Köln.  —  Vorksangen  wfthreod  der  Arohitektar-Aasetellung. 
—  Vorlesiuig  über  die  Reetauration  alter  Bauwerke.  —  Was 
notb  that.  —  Die  Ebrenpreisb  des  Boyal  Insitnte  of  British 
ArehileoU.  —  Arohitectaral  Moseum.  —  Monmment  fOr  Barry. 
--Piigiii^sKenftorial— Reflexionea  über  Architekten-BeMen  and 
Prfifongswesen.  —  The  Laboar  QuestioD.  —  Die  Kathedralen 
sa  Chichester  und  Winchester.  —  National  Galerjr.  —  Sinn 
Ar  Musik  gehoben. 

Mit  der  sogenannten  „Season^,  den  eigentlichen 
Sommermonaten«  wo  das  vornehme  England  seine  Schlös- 
ser, erstelle  und  Landsitze  verlasst,  um  in  London  sich 
in  seiner  Weise  zu  vergnügeUt  sein  Geld  los  zu  werden, 
begioot  in  London  die  Zeit  der  Kunstausstellungen,  und 
seit  dem  Jahre  1851  ahmen  die  übrigen  bedeutendsten 
Städte  der  drei  Königreiche  hierin  die  Metropole  nach. 
Gewöhnlich  eröflTnen  dieselben  aber  ihre  Ausstellungen, 
wenn  die .  in  London  längst  geschlossen  sind.  So  veran- 
staltet die  Akademie  von  Liverpool  mit  nächstem  Septem- 
ber eine  Kunstausstellung  im  grossartigslen  Maassstabe, 
worauf  wir  die  deutschen  Kiinsller  aufmerksam  machen, 
da  dieselben  ia  dieser  Stadt,  wie  in  Manchester  und  Lon- 
don, stets  den  vortheilhaflesten  Markt  fanden« 

Die  im  nächsten  Jahre  Statt  findende  allgemeine 
Industrie-  und  Kunstansstellung,  welche,  nach  dem 
Willen  des  leitenden  Comite's,  alles  überbieten  soll,  was 
Europa  bisher  Derartiges  gesehen  und  bewundert  hat, 
übt  zweifelsohne  auf  die  diesjährigen  Ausstellungen  der 
Hauptstadt  einen  beschränkenden  Einfluss,  da  viele  Indu- 
strielle und  Künstler  ihre  Werke  für  diese  zweite  Welt- 
ausstellung aufbewahren.  Der  grösste  Theil  des  neuen 
Ausstellungs-Palastes  wird  massiv  ausgeführt  und  soll  also 
spater  zu  ähnlichen  Zwecken  benut2t  werden.  Man  kann 
dann  den  Stimmen  nur  Recht  geben,  welche  dem  Plane 
in  seinem  Aeusseren  den  Vorwurf  machen,  dass  in  dem- 
selben gar  zu  wenig  auf  architektonische  monumentale 
Schönheit  Rücksicht  genommen  worden  ist  Bei  einem 
Bau,  der,  beiläufig  gesagt,  250,000  L.  kosten  soll,  durde 
dies  durchaus  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Die 
Zweckdienlichkeit  allein  darf  da  nicht  maassgebend  sein, 
mu-s  derselben  auch  nothwendig  Rechnung  getragen 
werden. 

Nicht  so  bedeutend,  wie  in  früheren  Jahren,  ist  die 
»Exhibition  of  inventions"*,  nämlich  eine  Ausstellung 
aller  in  den  letzten  Jahren  patentirten  Erfindungen  im 
Gebiete  der  Industrie  und  des  Kunstbandv^erks.  Dieselbe 
zahlt,  ausser  einigen  Zeichn^ngen,  221  Nummern,  unter 
^oen  Majolica- Arbeiten,  künstliche  Steine»  Glasmosaiken, 


Malereien  auf  Leder  Erwähnung  verdienen ;  sonst  findee 
wir  hier  auch  viele  Puffs  und  Humbugs. 

Die  sogenannte  Conversazione  in  der  Architectural 
Exhibition  hat  schon  Anfangs  April  Statt  gefunden.  In 
derselben  kam  mancherlei  zur  Sprache,  unter  Anderm 
auch  die  Wandteppiche  des  kölner  Domchores,  als  eine 
Erfindung  des  Conservators  Ramboux,  Es  wurde  beson- 
ders hervorgehoben,  dass  diese  Art  Stickerei  zu  kirchlichen 
Zwecken  ein  Zehntel  der  Zeit  der  allen  Stickweise  bean- 
spruche und  dabei  mehr  Kraft  und  künstlerische  Wirkung 
erziele.  Lady  Mildred  Beresford  Hope  hatte  einige 
in  der  Ramboux*schen  Manier  ausgeführte  Stickereien  zur 
Ansicht  ausgestellt,  welche  allgemeine  Anerkennung  fanden. 

Die  Ausstellung  selbst,  die  eilfte  dieser  Art,  welche 
in  London  Statt  fand,  hat  386  Nummern  architektonischer 
Zeichnungen,  Photographieen,  Cartons  zu  Glasgemälden 
aufzuweisen,  aber  unter  dieser  Masse  eigentlich  nichts 
in  Bezug  auf  Erfindung  und  künstlerische  Durchführung 
Hervorstechendes.  Bedeutender  als  die  Ausstellung  selbst 
sind  die  Vorlesungen,  welche  in  derselben  für  das  grössere 
sich  für  Baukunst  interessirende  Publicum  gehalten  wer- 
den. Beresford  Hope  las  über  nArchitecture  in  Lon- 
don", Robert  Kern  über  »SirCWren  and  bis  Times'', 
Ed.  A.  Freeman  über  ,Romanesque  Architecture** ,  J. 
L.  Petit  über  „Revival  of  Styles**,  Pullar  über  „Churcb 
Architecture  in  the Nineteenth  Century **  und G.E. Street 
„on  the  Restauration  of  Ancient  Buildings**.  Auf  letztere 
Vorlesung,  die  wahrscheinlich  auch  im  Druck  erscheinen 
wird,  hofien  wir  noch  speciel  zurückzukommen,  da  sie 
ausserordentlich  viele  praktische  Winke  und  Belehrungen 
enthält  für  Architekten,  die  mit  solchen  Wiederherstel- 
lungsbauten betraut  sind  und  hier  zu  Lande,  wie  auch 
wohl  anderwärts,  nicht  selten  die  Sache  am  verkehrten 
Ende  angreifen  und  dem  Bauwerke,  dessen  Schicksal  man 
in  ihre  Hände  legt,  nicht  selten  mehr  schaden  als  nützen, 
sich  mitunter  auf  die  unverzeihlichste  Weise  an  demselben 
versündigen.  Wer  hätte  da  keine  Beispiele  anzuführen? 
Passt  man  im  Allgemeinen  in  unseren  Tagen  den  Herren 
Architekten  bei  solchen  Gelegenheiten  auch  mehr  auf  den 
Dienst,  so  lassen  sich  die  Herren  bei  ihrer  Neumacherei- 
Sucht  doch  noch  zuweilen  solche  Versündigungen  an  den 
aitehrwürdigen  Denkmalen  einer  in  ihren  monumentalen 
Werken  uns  weit  überragenden  Zeit  zu  Schulden  kommen. 
Sind  die  Sünden  begangen,  dann  kann  man  selten  ad  das 
Bessermachen  denken.  Darum  mögen  alle,  die  dazu  be- 
rufen sind,  mit  schonungsloser  Strenge  nur  darauf  achten, 
dass  solche  Versündigungen  nicht  begangen  werden.  Man 
sollte,  streng  genommen,  die  restaurirenden  Architekten 
für  das,  was  sie  ausführen,  verantwortlich  machen.  In 
Preussen  verschanzen  sie  sich  natürlich  hinter  die  Ober-^ 
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Baudeputatioo  in  Berfo,  weldier»  wie  bekamit,  alle  der- 
artigen Pläne  Ton  irgend  einer  Bedeotong  znr  Begnt'- 
achtnng  resp*  Genehmigung  vorgelegt  werden  müssen«  ehe 
sie  zur  Ausrührung  kommen. 

Unter  den  verschiedenen  neuen  Baumaterialien,  welche 
die  Anntellong  anfweis't,  sind  manche  sedr  beachtens- 
werlhe.  Vieles  Aufsehen  machen  die  ausgestellten  Sticke- 
reien, in  der,  nach  dem  Vorbilde  der  für  das  Chor  des 
kölner  Domes,  unter  Leitung  des  Fraulein  Martens,  befolg- 
ten Weise  ausgeruhrt  Die  verschiedensten  Kunstjoumale 
haben  über  dieselben  ausrührlich  berichtet.  Sie  sind  auch 
bereits  nachgeahmt  worden,  und  wie  man  versichert,  will 
der  Tür  kirchliche  Stickereien  bestehende  Frauen- Verein 
auch  künftig  hauptsächlich  in  dieser  Manier  arbeiten,  die 
übrigens  durchaus  nicht  neu  ist 

Das  Royal  Institute  of  British  Architects  hat 
die  von  der  Königin  gestiftete  grosse  goldene  Medaille  dem 
französischen  Architekten  Le  Sueur  bestimmt,  und  sie, 
ist  von  Ihrer  Majestät  der  Königin  demselben  auch  zuer- 
kannt worden — bekanntlich  für  England  die  grösste  Aus- 
zeichnung, die  einem  Architekten  zu  Theil  werden  kann. 
Professor  Lepsi  US  in  Berlin  undMariette  in  Ale- 
xandria sind  von  dem  Institute  einstimmig  per  Acclama- 
tion  zu  correspondirenden  Ehren-Mitgliedern  ernannt 
worden. 

Die  Sammtungen  des  Architectural  Museum  ver- 
mehren sich  mit  jedem  Tage ;  fortwähre,  d  nimmt  aber 
auch  der  Besuch  und  die  praktische  Benutzung  der  eben 
so  interessanten  als  belehrenden  Sammlung  zu.  Wir  kön- 
nen nicht  begreifen,  dass  auf  dem  Festlande  bei  den  so- 
genannten Bauschulen,  den  Kunstakademieen  nicht  ähn- 
liche Sammlungen  in  einem  grossartigen  Maasstabe  ange- 
legt werden.  Hier  kann  der  Baubeflissene  über  das  Grund- 
wesen der  verschiedenen  Style  und  ihre  Ornamentation 
mehr  Belehrung  schöpfen,  als  aus  allen  Büchern  und  Vor- 
lesungen. Anschauung  ist  in  solchen  Dingen  die  beste 
Lehrerin.  Die  bescheidene  Wiege  dieses,  besonders  durch 
die  beharrlichen  Bemühungen  des  Architekten  G.  G.  Scott 
ins  Leben  gerufenen  Instituts,  ist  der  Flammen  Raub  ge- 
worden. Es  waren  alte  hölzerne  Gebäulichkeiten  in  Canon 
row,  Westminster,  ein  Stuck  Alt-Londons,  in  deren  Dach- 
stuben das  Architectural  Museum  sein  erstes  Wiegenfest 
feierte. 

Einem  der  Mitgründer  dieses  Museums,  dem  Erbauer 
des  neuen  Parlaments-Palastes,  Sir  Barry,  soll  jetzt  in  sei- 
nem Baue  selbst  an  passender  Stelle  ein  Denkmal,  ein 
Standbild  errichtet  werden,  und  zwar,  was  wir  sehr  schön 
finden,  werden  die  Mittel  dazu  durch  allgemeine  Beiträge 
beschafft.  Zu  dem  „Pugin  Memorial*  sind  auch  bereits 
1 000  L.  gezeichnet*    Wie  wir  früher  berichteten,  sollen 


die  Zinsen  des  Capitals  lu  einem  Reise-Siipendium  w* 
wandt  wm'den^  vm  jungen  Baubefliisenen  die  GelegenheK 
zu  geben,  die  mittelalterlichen  Baudenkmaie  d&  drei  Kö- 
nigreiche an  Ort  und  Stelle  zu  stodiren.  Sind  die  Eng- 
länder keine  praktischen  Menschen?  Eine  solche  Reise 
fördert  jedenfalls  für  das,  was  unserer  Zeit  noth  thut, 
weit  mehr,  als  die  stereotypen  Reisen  vieler  Architekten 
nach  Italien,  die  nun  einmal  Mode  sind  und  von  unseres 
Akademieen  als  das  einzige  Heil  des  Architektur-Studioms 
mit  der  grössten  Zähigkeit  festgehalten  werden.  Was  die 
Gewohnheit  und  das  Vorurtbeil  nicht  thuti  Wie  viele 
grosse  eigentliche  Baumeister  mag  das  10.  Jahrhundert 
aus  der  Zahl  der  Baubeflissenen  aufzuweisen  haben,  die 
nach  Italien  gingen  oder  geschickt  wurden,  um  dort  des 
Stein  der  Weisen  für  ihre  Kunst  zu  suchen  und  zu  finden! 
Man  kann  da  wohl  sagen :  ,  Viele  sind  berufen,  aber  We- 
nige auserwählt!* 

Für  einstweilen  ist  die  Prüfungs-Frage  der  Ar- 
chitekten wieder  ein  wenig  in  den  Hintergrund  getreten, 
weil  man  sich  über  die  Form,  das^Wesen  der  Prufong 
noch  nicht  einigen  kann.  Gerade  diejenigen,  welche  Prü- 
fungen nach  preussischem  Schnitte  und  Vorbilde  in  Vor- 
schlag gebracht  haben,  finden  die  meisten  Gegner,  nd 
wie  es  uns  scheint,  wird  die  Sache  eben  daran  scheitern, 
wenigstens  so  bald  nicht  zu  einem  bestimmten  Entscheid 
kommen.  Der  Engländer  unterscheidet  in  allen  praktiachea 
Wissenschaften  aufs  strengste:  Wissen  und  Können! 
Bei  ihm  überwuchert  die  Theorie,  die  leere  und  nur  in 
häufig  mechanisch  eingetrichterte  Vieiwisserei  nie  das 
praktische  Verstehen,  das  eigentliche  Vermögen  und  Ken- 
nen. Bis  dahin  haben  die  Engländer  in  den  freien  Kün- 
sten noch  keine  Prüfungs-Dressur,  keine  Abrichterei  ge- 
kannt, sie  werden  auch  nie  dahin  kommen,  sicli  zu  ihren 
Bauprüfungen  gerade  mit  den  Disciplinen  vollpfropfen  zq 
müssen,  welche  sie  im  praktischen  Leben  nie  anwenden, 
überhaupt  in  der  Praxis  nicht  schnell  genug  vergessai 
können.  Und  wesshalb  nun  auf  solche  Sachen,  gerade  ab 
Architekt,  die  meiste  Zeit  verwenden,  weil  es  dasPrüfungs- 
Reglement  erheischt,  und  nothwendig  ob  dieser  sogenann- 
ten Studien  das  praktisch  Wichtige  vernachlässigen,  eben 
weil  das  Prüfungs-Reglement  nicht  so  viel  Gewicht  darauf 
legt?  Sehr  viele  Baubeflissene,  namentlich  in  Preussen, 
haben  während  ihrer  Studienzeit  nur  die  Examina  im 
Auge,  kümmern  sich  um  das  eigentliche  Wesen  ihrer 
hohen  Kunst  wenig  oder  gar  nicht 

Die  praktischen  Architekten  oder  eigentlichen  Bauausfub- 
rer  haben  schon  seit  Anfang  dieses  Jahres  mit  ihren  Werkleu- 
ten zu  kämpfen,  da  dieselben  in  allen  grösseren  Städten  mehr 
Tagelohn  begehren,  geringere  Arbeitszeit  beansprueben, 
und  wo  ihnen  ihr  Begehren  nicht  gewährt  wird^  in  Mas^ 
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sea  die  Arbeil  einstelithi.  Diese  Frage  ^The  Laböur  Que- 
stioD*  ist  wichtiger,  als  maD  glaubt«  indem  dem  Beispiele 
der  Baubandwerker  auch  die  Arbeiter  in  den  Manufaclur- 
Districten  folgen*  So  iKhlt  man  jetzt  allein  in  South-Lan- 
casbire  an  30,000  Personen,  welche  aus  freien  Stücken 
ihre  Arbeit  eingestellt,  weil  die  Manufacturisten  ihnen  den 
Lohn  nicht  erhöhen  wollen.  Nichts  natiirlichcr,  als  dass 
diese  Bewegung  sich  aller  Orten  in  den  drei  Königreichen 
kund  gibt;  solche  Beispiele  stecken  an.  Manche  Bauten 
haben  dessbalb  für  einstweilen  eingestellt  werden  müssen. 

Der  Wiederherstellungsbau  der  Kathedrale  von 
Chichester  ist  sofort  in  Angriff  genommen.  Da  muss 
man  die  Englander  loben,  der  Entschluss  lässt  in  solchen 
Dingen  nicht  lange  auf  die  Ausf ühnuig  warten.  Die  West- 
fronte der  Kathedrale  von  Winchester  wird  auch 
wieder  hergestellt,  und  alle  späteren  verunstaltenden  Un- 
gebührlichkeiten der  Zopfzeit  werden  weggeschafft. 

Die  Umbauten  im  Innern  der  National  Galery  und 
der  Royal  Academy  in  London  sind  schon  vollendet 
und  im  Ganzen  für  das  jetzige  Bedürfniss  zweckentspre- 
chend und  so  durchgeführt,  dass  der  ganze  Bau,  würde 
die  Akademie  nach  einer  anderen  Stelle  verlegt,  was  doch 
über  kurz  oder  lang  geschehen  muss,  zur  Aufstellung  der 
Kunstschätze  der  National  Galery  hinreicht,  die  jährlich 
wachsen,  und  zwar  meist  nur  um  wahre  Kunstperlen  ver- 
mehrt werden.  Wir  brauchen  nur  an  die  letzthin  in  Flo- 
renz angekauften  Bilder  von  Fra  Angelico  il  beato  zu 
erinnern. 

Nach  dem  Vorbilde  Belgiens  und  einiger  Gegenden 
Deutschlands  werden  jetzt  in  Dörfern  und  Städten  unter 
den  Landleuten  und  den  Arbeitern,  und  selbst  in  vielen 
Schulen,  Musikbanden^ebildet,  immer  versittlichende  Unter- 
nehmen. Sogar  die  Policeidiener  Londons  haben  ein  paar 
solcher  Gesellschaften  errichtet,  die  wacker  gedeihen. 


Ikfytt^m^tn^  Ülitt^eUnngen  tk. 


iifak  Im  AnscMasse  an  die  »Deutsche  Kunstge- 
Qosaenschaft*  hat  sich  in  Köln  ein  JBlfiiistlerTerein* 
gebildet,  der  bei  seiner  Constitairong  bereits  40  ordsntliehe 
Mitglieder  stthlte.  In  der  .General'- Versammlung  am  11.  Juni 
herrschte  ein  lebhaftes  Interesse  Air  die  ernsteren  Zwecke  des 
Vereins  und  eine  Einmfithigkeit,  die  von  guter  Vorbedeutung 
•ein  mögen.  Der  Vorstand,  der  sieh  segleich  ab  Local-Comile 
eonsütuirte,  besteht  aus  den  Herren:  Fr.Baudri,  H*  Becker, 
Chr.  Mohr,  P.Stephan  und  G.  Osterwald. 

Für  die  Kunst  bietet  Köln  ^en  reichen  und  frachtbaren 
Boden,  der  nur  der  rechten  Pflege  bedarf,  um  die  sehönstett 


Früchte  su  tragen.  Hoffen  wir,  dass  die  bevorstehende  Er- 
öffiiang  der  II.  deutschen  Kunstausstellung  (I.Juli)  und  die 
General- Versammlang  der  »Deutschen  Kuostgenossenschaft* 
(im  Augast),  die  beide  den  ersten  Anstoss  zur  Bildung  des 
Künstlervereins  gegeben,  denselben  einer  raschen  und  kräfti- 
gen Entwicklung  entgegenftlhren  werden. 

Der^Verein  für  Kunst,  Literatur  und  Wissen- 
schaf t**  in  Antweifen  hat  ftir  den  am  19.  Aagust  o.  daselbst 
Statt  findenden  artistischen  Congress  ein  Programm 
erlassen,  das  ftir  eine  ernste  AuiTassung  der  künstlerischen 
Bestrebungen  zeugt,  wesshalb  wir  Folgendes  ans  demselben 
hier  ausziehen  und  einer  näheren  Besprechung  vorbehalten 
wollen: 

9«  •  •  •  Wir  haben  demzufolge  die  Frage  des  artistischen 
Eigenthums  an  die  Spitze  unseres  Prograouns  gestellt,  doch 
wie  ein  materielles  Interesse  ernste  Geister  nicht  ausschliess- 
lich beschäftigen  soU,  so  hat  auch  nach  unserem  DafUrhalten 
die  Vereinigung  so  vieler  auserlesenen  Männer  nicht  bloss 
den  Zweck,  sich  über  eine  Bechtsfrage  zu  verständigen.  In 
der  Kunst  gelten  Vorschriften  ftir  alle  Schalen  und  drängen 
sich  praktische  Fragen  auf  von  gleicher  Erheblichkeit  ftir 
Alle.  Warum  hat  z.  B.  unser  sonst  so  gerühmtes  Zeitalter 
keine  ihm  eigene  architektonische  Form?  Unsere  Baumeister 
sind  die  ersten,  die  diesen  Mangel  erkennen,  der  ihnen  doch 
nicht  zur  Last  gelegt  werden  kann.  Die  Kunstgeschichte  lehrt 
unS|  dass  in  jeder  grossen  Epoche  Architektur»  Malerei  und 
Sculptur  in  inniger  Beziehung  zu  einander  standen.  Aegypten, 
Griechenland  und  Rom  bestätigen  diesen  Satz  auf  das  glän- 
zendste. Die  Ruinen  von  Kamak  in  Theben,  vom  Parthenon 
in  Athen  sind  sprechende  Beweise  dieser  vielgestaltigen  Kunst, 
welcher  Pinsel,  Meissel  und  Cirkel  zu  Gebote  stehen  muss- 
ten.  Die  Bürgerwohnungen  in  Pompeji  bezeugen  es»  wie  ein- 
trächtig die  drei  grossen  Elemente  der  antiken  Kunst  Hand 
in  Hand  gbgen.  Später  erhalten  wir  von  alten  Greschicht- 
schreibem  einen  hohen  Begriff  von  den  gallisch-römischen 
Gebäuden,  in  denen  ausgesuchte  Bequemlichkeit  und  Fülle 
mit  den  strengsten  Anforderungen  an  die  Kunst  gepaart  er- 
scheinen. Dasselbe  gilt  von  den  Gothen,  in  deren  hochemsten 
Domen,  von  den  symbolischen  Verzierungen  der  Portale  an 
bis  zu  dem  Im  wunderbaren  Farbenspiel  gemalter  Fenster- 
scheiben erglänzenden  Chore,  Alles  Leben  athmet  Die  ge> 
heimsten  Winkel  sind  mit  Gestalten  erflült,  das  blaue  Ge- 
wölbe, das  in  die  Unendlichkeit  hinein  zu  ragen  scheint,  mit 
Sternen,  fromme  Legenden  lesen  sich  von  den  Wänden  her- 
nieder, und  ist  nicht  das  kleinste  Geräthe,  das  nicht  harmo- 
nisch zu  dem  Ganzen  spräche.  Die  bürgerliche  Baukunst  gibt 
der  religiösen  nichts  nach,  unsere  Rathhäuser  zum  Beweise, 
und  selbst  das  bürgerliche  Leben  umgibt  sich  mit  gegen- 
ständen, in  welchen  harmonisch  die  drei  grossen  Offenbarungen 
der  Kunst  sieh  v««ehlingen :  Architektur,  Sculptur  und  Malerei. 
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fjyie  Renaissance,  welche  diese  drei  Hanptelemente  nicht 
trennt,  hat,  wie  das  Mittelalter,  Form  und  Typus  und  nimmt 
in  der  Geschichte  der  Baukunst  ihre  würdige  Stelle  ein.  Ja, 
selbst  der  Verfall,  der  in  den  Roco6o-Styl  auslÄuft,  liefert 
sehenswerthe  Gkbäude,  bei  welchen  die  Kunst,  trotz  aller 
wahrzunehmenden  Auswüchse,  noch  ihr  charakteristisches  Ge- 
präge behauptet  Sie,  um  welche  wir  die  Vergangenheit  ver- 
gebens mit  Fragen  bestürmen,  Einheit  und  Originalform,  wer- 
den beide  uns  nicht  zu  Theil  werden,  wenn  wir  das  glück- 
liche Einverständniss,  das  Tormals  unter  den  Künsten  ob- 
waltete, wieder  herstellen?  Leitet  solches  nicht  von  selbst  zu 
einer  Beform  des  ardstischen  Unterrichts  hin?  Wie  soll  in 
diesem  Falle  die  Reform  sein? 

„Erheben  wir  neben  diesen  technischen  Fragen  weitere, 
um  unsere  Untersuchung  nunmehr  auf  allgemeine  Grundslltze 
auszudehnen. 

„Es  bedarf  nur  einer  geringen  Einsicht  in  die  ktLnsHe** 
rische  Bewegung  unserer  Epoche,  um  zu  erkennen,  dass  in 
letzterer  Zeit  ein  heiliger  Streit  zwischen  zwei  Grundbegriffen 
entstanden.  Der  Eine  sucht  den  Quell  aller  Eingebung  in  dem 
Gedanken,  der  Andere  schreibt  der  Genauigkeit  und  der  Sorg* 
falt  materieller  Nachbildung  eine  grössere  Wichtigkeit  zu. 
Diese  beiden  Begriffe  haben  ihre  leidenschaftlichen  Verfechter 
gefunden,  und  an  Consequenzen  hat  es  nicht  gefehlt.  Wäh- 
rend die  Einen  behaupteten,  dass  in  der  Kunst  die  Philosophie 
nichts  gelte,  und,  von  diesem  Satze  ausgehend,  auf  den  Rui- 
nen des  Ideals  den  Cultus  objeetiver  Realität  erhoben,  er- 
klärten Andere  dieses  System  für  nichtig  und  verlangten  die 
Rückkehr  zu  den  ursprünglichen  Ideen,  denen  wir  die  Geburt 
der  grossartigsten  Kunsterzeugnisse  verdanken.  Diese  Schule 
suchte  zu  erforschen,  ob  )>ei  allen  Völkern  der  sociale  Ge- 
danke mit  dem  artistischen  Ausdruck  in  innigem  Einklänge 
stand,  und  ob  die  Kunst,  zum  Behufe  nützlichen  und  heil- 
samen Wirkens,  nicht  eine  gewisse  moralische  Hoheit  voraus- 
setzen soll.  Sie  that  dar,  dass  die  alte  sociale  Ordnung  be- 
deutende Umwandlungen  erlitten,  dass  neue  Ideen  und  Ein- 
richtungen maassgebeud  geworden,  und  durch  den  Einfluss 
unserer  heutigen  Philosophie  selbst  die  Geschichte,  auf  einen 
neuen  Standpunkt  gestellt,  uns  die  Vergangenheit  in  neuem 
Lichte  zeigt.  Dann  fragte  sie  sich,  ob  die  Künste  diesen  Ein- 
fluss nicht  an  sich  zu  erfahren  hätten,  ob  die  Kunst  Überhaupt, 
aus  den  Ideen  der  Jetztzeit  schöpfend,  nicht  werden  müsse, 
was  sie  zur  Zeit  der  Glaubens-Epoche  war,  ein  Unterricht 
durch  das  Symbol.* 

Der  artistische  Congress  versammelt  sich  zu  Antwerpen 
am  19.  August  1861  im  Locale  des  „Vereins  fttr  Kunst,  Li- 
teratur und  Wissenschaft*. 

Die  Dauer  des  Congresses  ist  auf  zwei  Tage  festgestellt 


Reglementare  Verfügungen  werden  ia  der  Folge  cko 
Beitretenden  mitgetheilt 

Beitritts-Erklärungen,  Briefe  und  Mittheilnngen  an  den 
artistischen  Congress  bittet  man  franco  an  das  OrganiBatioBS- 
Comite  des  artistischen  Vereins  in  Antwerpen  ma- 
senden. 


Programm, 

MatcneUe  Fragen. 
Ciitmurf  eines  internationttfen  flcsefees,  bie  oöttige  Äntertrüdunj 
6er  unertauOten  TlacO^iföuao  oou  Kuiiflioerfteii  öefreffenb. 

1.  Hat  der  Künstler  als  der  Schöpfer  irgend  eines  Konst- 
Werkes  allein  das  Recht,  dessen  Nachbildung  zu  gestatten, 
sei  es  auf  die  Weise,  wie  er  es  verfertigt,  sei  es  durch  in- 
dere  Hülfsmittel? 

2.  Welche  Mittel  gibt  es,  um  den  Künstler  gegen  die 
betrügerische  Nachbildung  seiner  Werke  zu  schützen? 

3.  Welche  Maassregeln  sind  gegen  die  Nachahmung  eines 
Künstlerzeichens  zu  ergreifen? 

4.  Ist  das  gegen  derartige  Eigenthums-Verletzung  n 
erlassende  Gesetz  auch  auf  die  Industrie,  wenn  diese  von  der 
Kunst  zur  Erreichung  ihrer  Zwecke  borgt,  anwendbar? 

5.  Auf  welche  Art  Hesse  sich  ein  Einverständniss  zwi- 
schen den  Regierungen  zum  Behufe  des  Schutzes  des  artisti- 
schen Eigenthums  erzielen? 

Artistische  Fragen. 

1.  fttaltf  d^  Aufdruck  der  monumentaleQ  Kunst  im£isr 
klatige  mit  den  übrigen  Kundgebungen  unseres  ZeitgeiatM? 

2«  Ist  in  der  monuiaentalen  Kunst  das  Bttndniss  dff 
Architektur,  Sculptur  und  Malerei  nicht  unerlässlich?  Welcke 
Reformen  wären  in  dem  Unteiliehte  der  schönen  Künste  vef* 
zunehmen,  um  dieses  Bündniss  sq  Stande  lu  bringen? 

3.  Könnt#  die  monumentale  Kunst  aus  obigem  Bündiiiiie 
nicht  die  Elemente  eines  neuen  S^ls  schöpfen,  der  unser 
Zeitalter  charakterisirte  ? 

Philosophisohe  Fragen. 

1.  In  welcher  Beziehung  stehen  Kunst  und  PUlosopbie 
zu  einander? 

2  Uebt  die  Kunst  nicht  einen  gewissen  Einfluss  auf  die 
geistige  und  moralische . Entwicklung  eia»es  Volkes  aus? 

3.  Welchen  Einfluss  auf  die  heutig«  Kunst  mvss  bmi 
dem  modernen  Zeitgeiste  zuschreiben?  Besitzt  unsere  Jb^wk 
kein  neues  Grundprineip,  wa«  den  plaüisohen  ßlnsten  neatt 
Ausdruck  und  Richtung  verleihen  kann? 

4.  Wenn  die  Kunst  durok  ihre  Erzeogniiae  den  Aogtt 
Aller  ein  Symbol  unserer  jetzigen  Dankweise  vorhaliea  seil, 
welcher  Art  müssen  die  Werke  Min,  um  diesen  Zweek  sb 
besten  zu  erreichen? 


Verantwortlicher Bedacteor:  Fr.  Baudri.  —  Verleger:  M.  DuMont-Sohauberg^sche  Buehhandlung  in  KMn. 

Dneker:  M.  D>uMont-0^ohauberg  in  Köb. 


ilr.  13.    -    AUn,  1.  Juli  186L  -    IL  Jalirj. 


AboiiB<BmUpr*li  hilMUiUA 


hilMUi 


Iilh«l(.  Nothwendiga  Btumliohkolt  eiDet  Taufh»uset.  (Foctsetiung.)  --  Zar  Gasohioht«  des  diristUcben  Eicohenbue*.  IIL  —  Kanat' 
iericiimt«  Bellen.  —  Batpreehangeii  eto.:  Köln:  Du  Hiueam  W»llr»f-Kioh»rW.  Speyer:  AnHtellniig  kirokUeliei  OegviuUad«. 
ÜHiahazg.    Mfinobeit.    Paria.  —  Litsratni:  La  Catbridnla  de  Tr^Tei,  tod  Baron  Ferdinand  de  Boiain. 


3iettw«dige  Räudiehkeit  «hm  TnfluuMs. 

(FortMtznng.) 

Einen  voTiüglichen  Abschnitt  bildete  aber  vierzehn  Tage 
^or  Ostera  der  sogenannte  (Dominica  passionis)  Passions- 
soDütag.  An  diesem  Sonntage  scheinen  die  Erwählten*") 
festgestellt  worden  tu  sein,  und  es  begannen  die  Vorhe- 
rnlnngen  zur  Taufe,  Fasten*')  und  wie  sie  füglicb  genannt 
werden  könnte,  die  Heidenbeichte,  d.  h.  Reue  der 
früher  im  Heidenstaade  begangenen  Sünden  und  Vorbe- 
reituDg  zur  Abstreifung  des  alten  und  Anziehung  des  neuen 
Adara.  Sacramenlaliscb  war  diese  Beichte  für  den  Un- 
getanften  gar  nicht,  denn  die  Taufe  tilgt  durch  sich  selbst 
alle  Sünden,  and  die  christliche  Beichte  gilt  nur  den  Rück- 
fälligen nach  der  Taufe.  Gharfreitag  und  Charsamstag'") 
Wurde  gefastet  und  jede  heiligende  Vorbereitung  vorge- 
nommen, da  ja  Samstag  oder  Osterabend  (der  jüdische 
und  christliche  Tag  beginnt  und  endet  mit  der  *')  Vesper) 


")  HU  dnnUxat  elecU«,  qni  ante  qnad  ragin  ta  tcI  eo  inipllas 
die«  uomen  dederint  et  ezoroiami»  quotidianiiqDe  □rationibuB 
itqDe  jqjanüs  foerint  expiati  etc.  Sincias  ed.  Migne  p.  1185. 
~  Hietnacb  fiele  die  Eleetio  ja  toi  Faitenanfang. 

')  Bilar.  in  Hattb.  c.  XV.  t.  8-  Veoturi  aatem  ad  baptittiiQin 
prins  confitentar  credere  «e  in  Dei  filio  et  in  pusione  so  re- 
•arractions  ejna :  et  bnia  prtifeaaiiniia  aacramento  fidea  red- 
ditar.  Atqaentbanc  varboram  aponaionem  qnaadam  remm 
ipBaram  veritae  cenieqnatur,  tote  in  jejnoiia  paaaiciDia 
I^aminione  (enipore  (nlao  tod  der  Terballnng  des  Ereniea 
bit  tiir„EDthtllIimg  am  Cbarfreilage)  demonuitea,  qnadam  De- 
toiaa  coiDpaaaioDia  acoietate  fungontar. 

"t  Cyriii  Cat.  XTIH.  n.  17. 

")  Ui>itic  XXni.  33.  Tergl.  Uilation.  ed.  Uigne  Tom.  XTtL 
V-  1109.  IMei  enim  lanarea  reapere  ineipient  et  in  Teepere 
GoinatQr.  —  p.  1110.  retinentes  TigillM  Paiobae  initiante 
Taapero  oelebnunna. 


die**)  Taufe  vorgenommen  und  die  christlichen  Geheim- 
nisse roitgelbeilt  wurden. 

Wffliden  wir  lus  jetzt  zur  Taufkirche  (Baptisterium) 
als  Bau,  so  war  er  seiner  besonderen  Bestimmung  nach 
ein  eigenthümlicber,  und  zwar  nahe  hei,  jedoch  nicht  in 
der*^)  Kirche.  So  war  es  zu  Rom,  wo  nahe  der  alten 
konstantlnischen  Basilica  im  Lateran  auch  das  Baptisterium 
erbaut  war.  (Eben  so  hielt  es  Paulinus  von  Noia,  nicht 
minder  sein  Freund  Severus,  und  trennten  das  Taufhaus 
voD  der  Kirche  ab*^).  In  Altbaiem*^),  Rheinland  und  an- 
derwärts ähnliche  Erscheinungen  nachzuweisen,  wäre  eine 
Kleinigkeit,  wenn  wir  weitläufig  sein  wollten.  Am  deut- 
lichsten ist  noch  die  Abtrennung  des  westlichen  Taufhau- 
ses  mit  dem  Vorbofe  von  der  anlehnenden  östlichen  Kirche 
in  Essen  zu  sehen  trotz  den  vielen  Veränderungen  iu 
Folge  der  vielen  Jahrhunderte,  die  über  dieses  ehrwürdige 
Denkmal  weggezogen  sind. 

Die  beliebte  Bauform  war  bei  Baptisterien  der  Rund- 
bau oder  auch  das  Achteck,  die  Kuppel*")  auch  nicht  sel- 
ten. Achteck  ist  ja  Kreuzbau  und  die  Zahl  Acht  nach 
Ambrosius  das  Sinnbild  des  christlichen  Sonntages,  der  Auf- 
erstehung und  Wiederemeuerung*^  der  ersten  Schöpfung. 


")  C^rill.  Ibid.  n.  32.  Xoinöv  dStXfol  dyaTiijToi  k.  r.  Ä. — 

i»£(rteiat}i;  Se  T^g  dyi'ag  tov   Tlda/a  ^fii^ag  x.  t.  i. 

")  Cabasant.   NoUt.  Eoelea.   p.  41.    Baptitterfat  non  intra,  aed 

eztrs  Eceleaiam  oonatmcts  eruit  eto. 
'*}  Harteoe   de  Antiq.  Eooles.  Bltib.  I.  p.  9.  baptiateria  ab  Eft- 
oleaila  diatineta  et  aeparata,  nt  patet  ...  es  0.  Panlini  Bp. 
XII.  ad  Bevemm,  ab!  de  ejna  baptialerio  ita  oanlt: 
Direa  opnm  Cbriati,  panper  aibi  pitlohis  Serenia 
Cnlmina  aaoraUs  fontibaa  inatitnit. 
")  Sigbart  ven  UDnobsa  naeh  I^ndsbat  3.  til. 
**)  ColmiD*  d.  Paalin.  1.  eit. 

**)  lUrt«ne  L  oit.  Corblet  Berae  de  l'Art  Cbi^üen.  1858.  p.  19, 
13 
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Werfen  wir  jetzt  die  Frage  auf:  waren  die  Baptisterien 
geräumig?  Ich  erwidere  einfach:  sie  mussten  essein.  Ge- 
taull  wurde  bekanntlich  ursprüngh'ch  nur  erstens  amOster- 
lage^),  an  welchem  auch  die  Nonnen  den  Schleier  er- 
hielten, zweitens  am  Apostel-Tauflage •''^)  oder  Pfingsten. 
Wenn  nun  hier  und  dort  auch  einzelne  andere  Tage,  z.  B. 
der  Lichtertag  ^'),  Sitte  waren,  so  hatten  sie  nicht  dieBiU 
ligung  der  Kirche.  Da  nun  so  selten  getauft  wurde,  so 
musste  sogar  in  kleineren  Städten  die  Zahl  der  Täuflinge 
eben  so  ziemlich  zahlreich  sein,  als  jetzt  die  Zahl  der  Kin- 
der, die  zur  ersten  h.  Communion  gehen.  Entsprechender 
Raum  ist  selbstredend.  Abgesehen  vom  Lande,  wo^)  ge- 
rade für  die  Taufe  die  Landbischöfe  (/wpocTr/axoTro^) 
Doth  ihaten,  muss  in  grossen  Städten  wie  Rom  und  Kon- 
stantinopel  der  Raum  sogar  bedeutend  gewesen  sein. 
Meine  Gründe  sind  folgende.  Erstens  hatte  das  Taufhaus 
eine  eigene  Vorhalle,  wie  wir  gleich  sehen  werden.  Zwei- 
tens waren  auch  hier  Männer  und  Frauen  abgetrennt,  un- 
ausweichlich waren  für  beide  Auskleidungskammern,  und 
wenn  Chrysostomus  bei  dem  bekannten  Ueberfalle  des 
Theophilus  von  einigen  Tausend  Frauen  spricht,  die  in  der 
Osternacht  aus  dem  Taufhausc  flüchteten,  so  spricht  diese 
Thatsache  von  selbst,  wenn  auch  der  Raum  für  die  Frauen 
kein  besonderer**)  war.  Drittens  hatte  jeder  Täufling  seine 


20,  le  Symbole  de  U  rtfg^o^ation,  parceqae  la  or^tion  pre- 
mi^e  a^Mant  aooompHe  en  aept  jours  eto. 
^*)  Mono  Lat  Hymn.  I.  S.  192.  Diea  daplicis  BaptUmi  Legis  et 
EvangeÜL  Ambros.  Exhortat.  Virginit.  c.  7.  n.  42.  Venit 
pascbae  dies,  in  toto  orbe  baptismi  sacramenta  celebrantor, 
Telantar  sacrae  virgines.  —  Hezaem.  I.  4.  p.  7,  eo 
tempore  (vorno)  DomiDi  qaotaniiis  etc.  —  Gregor.  Naz.  LV. 
224,  auf  Ostern  anspielend: 

£0^  T€  naXiyyspdeg  tb  xui  ix  d^avoroio  (fvyovreg 

Concil.  Tribur.  im  Jabre  895  Cau.  XII.  Baptismi  mysterium 
sciant  omnes  in  Christo  regenerati,  non  nisi  pracfixis  et  le- 
gitimis  in  anuo  oelebrari  temporibas,  cum  boc  sibi  privile- 
giam  ut  in  epistola  Siricii  ....  legitnr,  et  apnd  nos  et  apad 
omnes  Ecclesias  spocialiter  cum  Pentecosie  sua  Dominicum 
Pascba  defendit  etc. 

•*)  Cyrill.  Cateoh.  III.  n.  9,  nvsvfxaxt  uyuo  xai  nvQi  rovg 

[^TtooToXovg  ißujiTiaev  6  ScjTrjg  x,  r.  X. 

")  Gregor.  Nax.  Orat  XL.  p.  654,  /lupod  tu  ipvoxa.  Vgl.  Billii 
Not.  L  cit.,  ob  Marift  Lichtmess  gemeint  ist.  Einige  tauften 
auch  Epipbaniä,  weil  an  diesem  Tage  Johannes  den  Herrn 
taufte.    Marteue  de  Ant.  Eccies.  Bitib.  I   p.  2.  3.  seq. 

^')  Bei    Gregor.    Nas.  Vit.   Opp.  Tom.  II.   p.  8   erscheinen   die 

XfaQOim'axojioi.    wirklich  als  Buffragane.     Tovxotg   [.l    6 

nepnjxovra  ytoQBnixonoig  ^repov/Liepog  ddäcuxe.   Vgl. 
Basa  Ep.  169.'  p.  258. 
^)  Jonas  Aurel.  de  Cult.  imag.  1.  n.  spricht  wirklich  von  einer 
Frauenseite:  admonetur  ...  in  parte  foeminarum  obseryanti 
ad  baptisteriam.    Vgl.  August,  de  Ciyit.  Dei  XXII.  8.  §.  3. 


Sponsores,  d.  b.  seinen  Pathen  und  seine  Gotthe^),  und 
auch  die  Männer  hatten  ihre  Gotthe^)  nöthig.  Viertens 
brachten  auch  Einige  Vater,  Mutter,  Bruder,  Weib  und 
Kind^^)  als  Zeugen  der  heiligen  Handlung  mit  Eodlicb 
ist  für  den  Bischof,  seine  Priester  und  Leviten,  Diakooeo 
und  Diakonissen,  Tür  Altäre  und  Taufbecken  auch  Raum 
nöthig.  Es  ist  also  nicht  wunderbar,  wenn  manche  biscböf- 
liehe  Taufkirchen  so  gross  waren,  dass  wie  in  der  Sophien- 
kirehe  eine  zahlreiche  Rirchenversammlung  darin  Platz  fand. 
Das  Taufhaus  des  Konstantin  im  Lateran^)  besteht  ja  auch 
noch,  und  wenn  Chlodowig  mit  sechstausend  oder  auch 
dreihundert  Franken  ^^)  sich  taufen  Hess,  in  England  sogar 
zehntausend^)  auf  einmal  getauft  werden  konnten,  so 
können  die  Gebäude  keineswegs  an  Raum  beschränkt  ge- 
wesen sein.  War  die  Masse  der  Täuflinge  zu  gross,  z.B. 
unter  Karl  dem  Grossen  und  Sachsenbekehrer,  so  geschah 
die  Taufe  in  Flüssen,  was  keineswegs  eine  Neuerung *\ 
war,  denn  ehe  es  Taufhäuser  gab,  taufte  man,  wie  schon 
bemerkt  worden,  je  nach  den  Umständen,  auf  offeoer 
Landstrasse,  im  Meere,  um  so  mehr  im  Flusse,  im  Ker- 
ker u.  s.  w.  —  Rom  zeigt  noch  den  Ort,  wo  Petrus  der 
Apostelfurst  voreinst  taufte,  was  natürlich  der  neueren  ge- 
tauften Unweisheit  gar  zweifelhaft  vorkommt. 

Besehen  wir  uns  nun  einen  Augenblick  die  Taufhaod- 
lung,  so  versteht  sich  von  selbst  die  Segnung  des  Tauf- 
Wassers  (benedictio  fontis),  und  wie  sie  jetzt  am  Morgen 
des  Charsamstages  geschieht,  so  nahm  auch  ursprünglich 


^^)  Susceptores,  patrini,  tponsores,  fidejussores,  patres  spiritiiA- 
les,  offerentes  finden  sieh  eehon  im  ersten  Cbristenthame  and 
sind  in  seinem  vorsichtigen  Geiste,  der  gleich  beim  Eintritte 
Bürgschaft  verlangte.  8io  stellen  die  Täuflinge  dem  Bischöfe 
vor,  wahrscheinlich  in  der  noch  bei  der  Priesterweihe  und  ibren 
Abstnfongen  gebräuchlichen  Weise,  flbemehmen  fem^  eisco 
Theil  des  Unterrichtes,  vorzüglich  im  Gebete,  gewährltist«s 
die  Absagung  vom  Satan,  und  machen,  dass  der  Täufling  eii 
wahrer  Christ  werde  und  bleibe.  Marteue  I.  cit.  p.  153.  — 
Nach  Constitut.  Apost.  III.  !(',  hatte  der  Diakon  bei  den 
männlichen  Täuflingen,  die  Diaconisso  bei  den  Frauen  Patheo- 
stelle  zu  versehen.  Nach  Concil.  Nicaen.  Can.  XXII.  geoSgt 
ein  Pathe  für  beide  Gesohlechter.  Snrius  (Act.  Sebastiait 
erzählt:  Igitur  omnes  isti  .  .  .  sexaginta  quatuor  a  S.  Polj- 
carpo  Presbytero  baptizati  suscepti  sunt,  foemioanuD 
autem  matres  factae  sunt  Beatrix  et  Lucina. 

^  B.  Aurea  bei   der  Taufe  von  siebenzehn  Soldaten.    DöUioSO 
Hippolytus  und  Kallistus.  S.  46. 

*')  Gregor.  Naz.  XL.  p.  655.   nagtaxu}  fiov  jtnjrfjQ,  nagioK^ 
fiiOL  nuTtjQ,  äd€k(poi,  yvpij,   texpa,  tpikoi,  näv  o  i* 

flOl    t//410P. 

^^  Anast.  Biblioth.  s.  Sylvester.   Siroux  d'Aginoooit  bei  Cerbkt 

Bevue  1858.  p.  98. 
^*)  Martene  1.  cit.  p.  4. 
^)  Ibid. 
«»)  Martene  1.  cit.  p.  7—11. 
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der  Bischof,  als  allein  Berichtigter,  mit  seiner  Geistlichkeit 
die  Segnung  vor.  Zar  Weihe  des  Taufwassers  gehört  aber 
auch  das  Ocl  der  Katechnmenen  und  das  heilige  Chrisma. 
Man  werfe  nun  einen  Blick  in  den  h.  Ambrosius^),  so 
ieocbtet  ein,  dass  diese  Weihungen  früher  geschehen 
musslen,  also^unser  jetziger  Kirchenbrauch  von  Grünen- 
Donnerstag  an  schon  feststand. 

Nach  der  Weihe  des  Taufbrunnens  folgte  nach  dem 
Eintritte  der  Katechumenen  die  Taudiandlung.  Dass  der 
Bischof  als  Spitze  des  berechtigten  Priesterthums  sie  vor- 
nehmen konnte,  bedarf  keiner  Besprechung;  ob  er  sie  aber 
in  grossen  Städten  ohne  Mithälfe  ausfuhren  konnte, 
ist  eine  andere  Frage.  So  viel  steht  auch  unzweifelhaft 
fest, dass  er  sein  Taufrecht  an  die Presbyteri,  d.  h.  Pfar- 
rer, übertragen  konnte,  oft  mnsste;  denn  Pfarrkirche  seit 
der  Katakombenzeit  ist,  die  Tauf-  und  Begräbniss- 
r«cht  hat.  Persönlich  zu  taufen,  konnte  der  Bischof 
schon  darom  nicht  verpflichtet  sein,  weil  es  unmöglich 
war.  Der  Heiland  selbst  hat  auch,  wie  schon  der  edle 
Dollinger^)  bemerkt,  gar  nicht  getauft,  Petrus  nach  der 
Apostelgeschichte^)  befahl  zu  taufen,  taufte  aber  selbst 
nicht.  Paulus®^)  setzt  aus  einander,  wie  er  es  mit  dem 
Taoren  gehalten,  das  keineswegs  seine  Sendung  sei,  so  wie 
er  m  Ephesus^)  gar  nicht  taufte,  aber  den  Täuflingen 
die  Hände  auflegte  und  den  h.  Geist  mittheilte.  Indessen 
sehen  wir  von  diesem  Gegenstande  ab  und  kehren  wie- 
derum zur  Tanfhandlong. 

Die  Kirche  uberlässt  auch  das  Kleinste  nicht  der  Will- 
kur, sondern  drückt  Jedem  ihr  Siegel  des  Gesetzes  und 
der  Ordnung  auf.  In  festlichen  Reihen  zog  man  zumTauf- 
haase,  wurde  aber  früher  über  Ordnung  und  Reihen- 
folge*^) belehrt  Der  Gang  ging  aber  nicht  sogleich  un- 
njiltelbar  ins  Baptisteriuro,  sondern  zuerst  in  die^)  Vor- 
nalle oder  genauer  in  den  Vor  hof.  Hier  geschahen  nun  die 
bekannten  Absagungen  (Abrenuntiatiopes)  auf  die  drei 
f^'agen:  sagst  du  ab*^)  dem  Teufel  und  seinen  Wer- 


**)  Ambros.  de  Saorament.  I.  o.  5.  n.  18. 

**)  Christenthum  und  Kirche.  8.  292.  Johann.  IV.  2. 

")  X.  48. 

•*)  I.  Korinth.  I.  14.  17. 

**)  Apostelgesch.  XIX.  5.  6. 

•O  CyriU.  Cateohes.  XVUL  n.  22. 

**)  CyriU.  Mystagog.  I.  n.  2.     sig  t6  nQoavXiov  rov  ßanri^ 

j  Martene  L  cit.  p.  117.  Abrenuntias  Satanae?  et  omnibns  ope- 
TihrxB  ejus?  et  omoibus  pompüs  ejus?  Ambros.  Hexaem.  I.  4. 
P-  7.  Abrcnnntio  tibi,  Diabole,  et  Angelis  tnia  et  operibns 
tnis  et  imperiia  tuts.  Hilar.  Tractat.  in  XIV.  Psalm,  n.  14. 
in  regenerationis  nostrae  natiyitate  in  baeo  sacramenta  jara- 
oaas,  rennntiantes  diabo]o»  seoalo,  peceatis,  cum  interrogan- 
tibus  resppndemus. 


ken  und  aller  sbiner  Pracht?  Bei  diesen  Absagnngen  ist 
eine  fast  dramatische  Eigenthümlichkeit  zu  bemerken.  Die 
Täuflinge  wurden  nämlich  mit  dem  Gesichte  gegen  Westen 
gestellt.  Bei  diesem  Worte  scheinen  nun  für  unsere  Zeit, 
der  alle  christliche  Ueberlieferung  abhanden  gekommen 
2U  sein  scheint,  einige  Vorbemerkungen  nicht  überflüssig. 
—  Wenn  der  Norden,  in  welchem\der  Fürst  des  Bösen 
seinen  Thron  aufschlägt  gegenüber  dem  Allerhöchsten,  in 
der  Schrift  übel  berüchtigt  ist,  so  steht  der  Westen  bei 
den  Christen  in  gleichen  Unehren ;  denti  es  hauset  daselbst 
der  Teufel;  der  Heiland  dagegen  ist  die  Sonne  der  Ge- 
rechtigkeit, der  ewige  Aufgang,  und  Pflicht  des  Christen 
ist  es  eben  gegen  Osten  sich  beim  Gebete  zu  wenden,  wie 
in  unserem  „Kircbenbau*"  besprochen  worden.  Eine  ge- 
westete  Kirche  stellt  also  die  christliche  Symbolik  in  die- 
sem Punkte  geradezu  auf  den  Kopf.  Wissen  wir  auch, 
dass  die  alten  Petrikirchen  zu  Antiocheia  und  Rom  aas 
uns  unbekannten  Gründen  nach  Untergang  gerichtet  wa- 
ren, so  ist  bei  den  Taufkirchen  wenigstens  die  Ausnahme 
kaum  aufrecht  zu  halten.  Wer  den  Osten,  das  Paradies, 
die  Urheimat,  den  Heiland  .verlässt  und  den  Weg  nach 
Westen  einschlägt,  dreht  dem  Herrn  den  Rücken,  bat 
rechts  ^^)  die  Mitternacht,  und  seine  Ehrenseite  ist  die  Macht 
der  Finsterniss  und  des  Bösen.  Mag  er  auch  links  den  ju- 
dischen Theman  haben,  so  wird  doch  das  alte  Gesetz  aller 
Kirchenlehrer,  dass  der  Betende  sich  zum  Heitande  (oriens 
ex  alto)  wenden  solle,  zum  Unsinne,  eitel  Lüge  sind  ihre 
schönsten  Aufforderungen^'),  und.  von  einer  heiligen 
Linie^^)  kann  weniger  die  Rede  sein,  als  von  einer  un- 
heiligen, von  einer  Deutsarokeit  der  Ceremonien  bei  dem 
heiligsten  Opfer  weniger,  als  von  einer  Verhöhnung.  Das 
christliche  Begräbniss  bestätigt  sogar  noch  den  Wider- 
willen gegen  Westen ;  denn  der  Herr  wird  einst  als  Rich- 
ter wiederkommen  von  Osten,  und  Füsse  tind  Gesicht  sol- 
len ihm  entgegen  gelegt  werden.  Zurück  zum  Vorhofe  in 
der  Taufkirche. 

Waren  die  Täuflinge  mit  dem  Gesichte  nach  Westen 
gestellt,  d.  b.  gegen  den,  welcher  ^^)  in  Westen  ist  und 
welchem  der  Täufling  mitsammt  den  Sünden  sterben  muss, 


^^)  Gregor.  N788.  in  Caatio,  Hom.  X. 

'*)  Gregoj.   Nyss.   de  Precat    Orat.  V.   ed.  Krabinger  p.  102. 

TiQog  dvaTokijp  eavrovg   r^iipiofisv  .  .  ,    iv  dparo- 

Xal^g  Ttjg  uQcirtjg  tjfLtp  nargiäog  ovaffg  x.  t.  X. 

^*)  Beacbtenswertb  ist  bier  die  gute  Schrift  De  beilige  Linien.  8.  w. 
door  J.  A.  Alberdingk  Tbijm.  Amsterdam  1858. 

''')  Hieronym.  in  Arnos  0.6.  in  mysteriia  (der  Österlioben Taafe) 
primnm  rennntiamus  ei,  qni  in  ocoidente  est,  nobisque mo- 
ritnr  cum  peceatis,  et  sie  versi  ad  orientem  pactum  ini- 
nme  cum  Sole  justitiae  etc.  IHonys.  Areopag.  dfaEoaL  Hier- 
arcb.  c.  1.  §.  6.  p.  216.  iha  arijaag  im  ätHF/iiaigx.T.X. 
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um  im  BeueD  Vei^trage  mit  Christus  in  Osten  zu  leben,  so 
wirde  gefragt,  und  bei  der  Antwort  »ich  sage  ab  dir 
Satanas  ^^)''  wurden  die  Hände  wie  wegweisend  ausge- 
streckt, als  ob  der  Teufel  leibhaft  ^^)  vor  ihnen  stände. 
Denn,  sagt  Kyrillos^^)  im  Einklänge  mit  vielen  Vätern: 
deashalb  schauet  ihr  sinnbildlich  nach  Westen,  wenn 
ihr  absagt  jenem  finst^rn  und  dunkeln  Fijrsten. 

Nach  diesen  Absag^ungen  mussten  sich  die  TäuUinge 
wieder  umdrehen,  ostwärts,  denn  der  Osten  bedeutet  das 
Paradies,  das^^)  Gott,  selber  der  Aufgang,  gegen  Auf- 
gang pflanzte»  Indem  man  so  die  heilige  Linie  oder  Ostung 
genau  achtete,  trat  man  ins  Innere  ^^)  des  Taufhauses, 
wajbrscheinlich  in  Vorgemächer,  wo  die  obere  Gewan- 
dung^^) abgelegt  ward.  Nimmt  man  den  Kyrillos  buch- 
stäblich, so  war  man  wirklich^)  nackt,  wie  Adam  im  Pa- 
radiese, Christus  Yorgeblich  am  Kreuze.  Ich  glaube  aber 
an  eine  soldbe  Nacktheit  nicht,  weil  die  Christen  das  Nackte 
schi^uten,  sogar  die  wüsten  nackten  römischen  Gladiatoren 
bei  Tolliger  Entkleidung  doch  noch  einen  Lendengurt  (Pe- 
rizonium)  trugen,  überhaupt  das  alte  Kleiderwerk  nocb 
ein  Feld  voller  Dornen  ist,  welche  die  knabenhafte  Ge- 
lehrsamkeit der  Lärmmacher  über  den  heiligen  ungenäh- 


^)  Cynll.  Myitagof.  L  n.  4  djiordaffOfiai  aoi.  SaravS^ 
'*)  GttHL  cit.    iog  nQog  naQOvza* 

'•)  cit  Tovxov  /«^tv  avfißoXLXcSg  nQC(g  SvOfidg  dno^ 
ßXinovTsg    dnoTuaasa^B    rtu    axoreivM    ixsi'vco   xßi 

")  cit  n.  9.  0  nagdSsiaog  rar  ^for,  ov  iq>vTsvaB  xard 

dvaroXdg. 

'•)  Mjßtagog,  II.  n.  2.  sv&vg  oiv  sigsld-ovreg  x.  t.  k. 
'*)  Ueber  das  alto  Kleiderwesen  herrscht  noch  vi^e  Unklarheit 

loh  erinnere  nur  an  Odyss.  I.  4}7.     /uaXaxov  i*  ixävve 

X^Tchfa,  Lag  nun  Telemachos  nackt  im  Bette,  nachdem  er 
•ein  Oberkleid  ausgesogen  hatte?!  Die  Gelehrsamkeit  wird 
hier  noch  einige  Arbeit  haben,  ehe  sie  -mit  dem  jetsigen  gäog 
und  gebe  gewordenen  Blödsinne  fertig  wird.  Mach  Matthäus 
(XXYII   31)  sieben  die  Soldaten  nach  der  Verspottung  dem 

Herrn  die  x^^H'^^  <^^8  ^^^  ^^®  iftidvia,  nicht  i/ndriovi^ji. 
Markus  (XV.  20)  und  Lukas  (XXIIL  84)  sagen  ebenfalls 
ifidria*  —  Johannes  (XIX.  2)  benennt  den  Purpurmantel 
i/LidTiOV  7io^q>v^ovv,  bei  Matthäus  /Xa/iivg.  Die  übrigen 
Kleidungsstücke  heissen   ebenfalls    i/tuiTia,    Bines   /trcov 

ttQQa<pog.  Was  ist  der  /trcoi/?  Offenbar  das  Oberkleid, 
das  also  auch  suerst  ausgesogen  werden  musste.    Allein  die 

ijudria  werden  zuerst  ausgesogen,    und  so  wird  wohl  der 

X^'^^v  dazu  gerechnet  worden  sein,  so  wie  Telemachos  (Od. 

n.  3)  eXfiaxa  eaad/nevog  auch  wohl  seinex)  /irciv  nicht 
yergasB,  der  ihm  yom  vergangenen  Abende  yor  der  Nase  lag. 

Der  Name  i/ndria,  el'fiara  ist  ganz  allgemein,   und  unter 

sie  zählt  auch  der  Mantel  (fägog  (Uias  IL  42.  43). 

♦*)  I.  oit.  dnoSv^ivTeg  yvfivol  ^rt. 


ten  Rock  nur  nicht  merkte.  Der  Morgenlander  spricht, 
wie  wir  auch  sprechen:  ich  war  nackt,  d.  h.  im  Hemde. 
Jedoch  lassen  wir  diese  Nebensache  auf  sich  beruhen,  und 
nehmen  den  Kyrillos  meinetwegen  wörtlich.  Er  sagt:  das 
Ausziehen  des  Obergewandes  sinnbildere,  dass  der  Täuf- 
ling ^^)  den  fluten  Adam  der  Siinde  und  Unreinigkeit  aus- 
ziehen, dagegen  den  neuen  Menschen  in  christlicher  Rei- 
nigkeit  und  Tugend  anziehen  solle.  Nach  dem  Ausziebeo 
wurde  der  Täufling  mit  dem  sogenannten  tLatechumeneo- 
Oele  gesalbt,  zum  Zeichen,  dass^^)  er  aus  dem  wilden 
Oleaster  eingepfropft  werde  in  den  fruchttragenden  Od- 
baum  Jesu  Christi  und  seiner  Gemeüischaft,  eine  Rede- 
wendung, die  vom  Apostel  Paulos  ^)  gebraucht,  jetzt  ihr 
Yoll^ändiges  Licht  erhält.  Nach  dieser  Salbung  ^)  wurde 
gerade  zum  heiligen  Taufbecken  geführt  und  zwar  an  i<a 
Handt  wahrscheinlich  vom  Pathen  oder  Diaconus,  wie 
ja  auch  der  Heiland  vom  Kreuze  in  das  nahe  Grab  ge- 
bracht wurde.   Das  Grab  aber  ist  das  Taufbecken. 

Um  das  Wort  Grab  in  seiner  vollen  Bedeutung  zu 
erfassen^  sehen  wir  uns  einen  Augenblick  \m  eigentlicheu 
Taufbause  um.  Wie  Corblet^)  aus  einander.setzt,  ging 
der  Boden  abschüssig  herunter  nach  dem  Grabe,  d.  b. 
dem  Taufbecken  zu,  und  stieg  auf  der  Gegenseite  wieder 
leise  hinan.  ]>as  runde  Taufbecken  halte  sieben  Staleo, 
offenbar  auf  den  heiligen  Geist  und  sdne  stehen  Gabeu 
deutend.  Drei  Stufen  führten  hinunter,  natürlich  so  tiei^ 
dass  das  gewöhnliche  Untertauchen  bequem  Statt  finden 
konnte,  drei  Stufen  führten  dann  wieder  hinauf«  Isidenis, 
Bischof  von  Hispala,  dem  siebenten  Jahrhundert  angebö- 
i^g»  sagt^^):  »Drei  sind  der  Stufen  mm  Niederstdgeo, 
wegen  der  Drei,  denen  wir  absagen»  dem  Satan,  seioeo 
Werken  und  seiner  Pracht.  Drei  sind  der  Stufen  zum 
AuCsteigen,  wegen  der  Drei,  die  wir  bekennen,  nämKcb 
in  dem  Glauben  an  die  b.  Dreieinigkeit.^  Von  der  noch 
übrigen  Stufe  sagt  er,  dass  sie  den  Heiland  sinnbildere, 
die  siebente  zwar®^),  aber  auch  die  vierte  sei,  gleich  dem 
Menschensohne,  auslöschend  den  Ofen  des  Feuers,  ein 
kräftiger  Stützpunkt  für  die  Fasse,  eine  Gi*undläge  für  das 


■*)  1.  cit.    /trcoya,     ov     tovtov    kiyoj    tov    uiad-fiTOf 

X.    T.    X. 

")  1.  oit  n.  3. 

»)  Rom.  XI.  17.  24.  Ephes.  II.  19.  12. 

«)  CttüI.  oit  n.  4.  - 

^)  Reyne  de  TArt  Chr^tien.  1858. 

^)  Iflidor.  Orig.  XV.  4.  de  diTin.  Offio.  Septem  gndiMfunt:  trt« 
in  descensu  propter  tria  qnibos  renantiamus,  tres  is 
asoeasa  propter  tria  quae  oonfüemnr. 

'^)  Ibid.  Septimns  rere  li  est,  qai  et  qnarta«,  ahinllaPiUo  hö- 
rn iois,  eztingaeas  fomaoem  ignis  (vgL  Daniel  III.),  sUblli* 
raentnm  pednm  (Tgl.  Bap.  Sal.  VX  26),  Aindamentam  tqoM, 
in  quo  omnis  plenitado  dirinitatiB  habitat  cotjxyraliter. 
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Wa»er,  in  welchem  alle  Fülle  der  Gottheit  körperlich 
wohnt.  Gleicblaut^fed  mit  Isidor  lehren^)  Andere.  Das 
Taufbecken  mussle  von  Steint  sein«  denn  im  Felsen  war 
das  Grab  des  Herrn,  aus  welchem  er  siegreich  auferstand, 
so  wie  der  Täufling  aus  dem  Steingrabe  der  Siinde  auf- 
erstehen soll  zum  ewigen  Vater.  Statt  des  Steines  erwähnt 
Martene  auch  ein  altes  kupfernes  Taufbecken  der  Könige 
TOD  Schottland. 

In  Kurze  das  Ganze  zusammengefasst,  so  führten  drei 
Stufen  abwärts  zum  Begräbniffip,  drei  aufwärts  zur  Auf* 
erstehung.  Ob  die  siebente  oder  die  vierte  eine  für  den 
tanfenden  Bischof  oder  Presbyter  bestimmte  war,  um  als 
wirklicher  Vertreter  des  Heilandes  in  Sprengel  oder  Pfarre 
bequem  seines  Amtes  zu  warten,  lasse  ich  unentschieden. 

(Forts,  folgt.) 


Zur  Geschichte  des  christlichen  Hirchenhaaes« 

III. 

Die  Basilica  des  h.  Petrus  in  Rom,  um  das  Jahr  328 
durch  den  Bischof  Agritius  erbaut,  bildet  den  mittlem  Tbeil 
der  Kathedrale  von  Trier.  Es  ist  dies  das  einzige  noch 
erhaltene  Beispiel  diesseits  der  Alpen.  Schmidt*)  hat  nach- 
gewiesen, dass  es  ursprünglich  ein  Viereck,  in  drei  Gange 
getheilt,  mit  einer  Centrai-Apsis  im  Osten  war.  Die  Kirche 
balle  wahrscheinlich  im  Westen  einen  Porticus  mit  fünf 
Thuren. 

Die  allmähliche  Entwicklung  scheint  folgende  gewe- 
sen zu  sein :  Erstens  wurde  der  Narthex  im  Innern  weg- 
geschafft und  die  Galerieen  der  Frauen,  indem  die  ganze 
Versammlung  in  dem  Schiffe  sass,  dann  wurden  Apsiden 
an  die  Nebenschifle  gebaut,  wie  in  St.  Saba  in  Rom,  St. 
Caecilia,  St.  Johannes  und  St.  Paul,  St.  Petrus-ad-Vincula, 
und  in  Torcello.  Zweitens  errichtete  man  dem  Allerhei- 
ligsten  gegenüber,  wie  in  St.  Paul  in  Rom.  eine  Mauer  parallel 
milderHauptfronte,welchesderUrsprungdesTranseptswan 
Drillens  wurde  die  Apside  entwickelt,  indem  man  an  die- 
selbe ein  Parallelogramm  fügte,  M^ie  in  St.  Apoliinaris  in 
Ravenna.  Viertens  construirte  man  ein  Triforium,  gleich 
den  oberen  Colonnaden  der  früheren  Basiliken,  mit  einer 
äusseren  Arcade  zur  Verbindung  der  Transepte  und  des 
Chores,  wie  in  St.  Sophia  in  Padua.  Der  Taufstein  wurde 


•*)  Marlene  de  Ant.  Eccl.  Kit.  I.  p.  W, 
**)  Ifarteae  I.  qU. 

*)  HeiT  Areiiitekt  Schmidt  aas  Trier  hat  sich  wesentliche  Vo^ 
dieoste  tun  die  Geßchicfate  der  Baii]{unst  am  Rheine  erwor- 
ben durch  mannigfache  gediegene  Arbeiten  und  besonders 
durch  die  Veröffentlichung  der  Aufrisse  der  Thürme  der  vor- 
zfigliohsten  Kathedralen  n.  s.  w. 


allgemein  in  Italien  im  eilften  und  zwölften  JahrhundeKe 
aus  dem  Baptisterium  ins  Hauptschiff  verlegt,  dies  geschah 
aber  sdion  früher  in  Rom. 

Die  Grabzeile  der  Katakomben  bildete  ein  Muster  der 
Memoriae  oder  Grabcapeilen;  das  Grab  der  Todten  war 
der  erste  Altar,  die  Katakombe  die  früheste  Kirche  in 
Rom*). 

„Es  war  Sitte, "^  sagt  der  h.  Hieronymus,  »die  Gräber 
der  Apostel  und  Märtyrer  zu  besuchen  und  oft  hinunter*- 
Eusteigen  in  die  in  das  Herz  der  Erde  gegrabenen  Kryp- 
ten, deren  Wände  auf  jeder  Seite  mit  Leichen  besetzt  sind.' 

Diese  Katakomben  waren  Steinbrüche,  welche  den 
Grnndboden  Roms  bildeten,  vulcanischen  Sand  lieferten, 
und  wohl  geeignet,  lange  Gaierjeen  zu  gestalten.  Dabei 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  gewöhnliche  Strafe  der 
Christen  darin  bestand,  dass  sie  Sand  graben  mussten. 
Eine  unserer  Homilien  sagt:  „Gewölbe  werden  unter 
grossen  Kirchen  gebaut,  um  uns  an  den  alten  Zustand  der 
Primitif-Kirche  vor  Konstantin  zu  erinnern.^ 

Wo  immer  in  diesen  Gängen  ein  durch  eine  Wand 
▼erschlossener  Raum  vorhanden,  wurden  Behälter  in  den* 
selben  eingehauen  zur  Aufnahme  der  Sarkophage.  Das 
Dach  wurde  gleich  einer  Kuppel  abgerundet,  und  der 
4>bere  Tbeil  des  Grabes  war  der  Altar,  wie  in  der  alten 
Kirche  des  b.  Sebastian.  Die  Krypte  war  bekannt  als 
Hartyrlhum  oder  Confessio.  Dieselbe  ward  auf  drei 
verschiedene  Weis^  angelegt.  Erstens,  wenn  eine  Kirche 
über  einer  Katakombe  gebaut  wurde,  hielt  man  den  alten 
Eingang  bei,  wie  ia  San  Lorenzo,  San  Sebastian,  mit 
Treppen  zum  Hinuntersteigen.  Zweitens,  wenn  das  Grab 
auf  freiem  Boden  stand,  baute  man  eine  Krypte  um  das- 
selbe, und  der  Sarkophag  wurde  durch  eine  Altar-Turoba 
ersetzt.  Drittens,  wenn  der  Körper  eines  Märtyrers  zum 
Baue  einer  Kirche  auf  eine  andere  Stelle  versetzt  wurde, 
dann  suchte  man  die  Anlage  der  Krypte  mit  dem  Kirchen- 
baue in  Harmonie  zu  bringen.  In  der  Kirche  der  h.  Sa- 
bina  befindet  sich  die  grosse  Treppe  zur  Krypte  vor  dem 
Altare,  in  St.  Paul  hinter  demselben.  In  St.  Saba  sind 
die  Treppen  in  den  Seitenschiffen,  und  durch  Corridors 
gelangt  man  zu  der  Krypte,  welche  einen  engen  Durch- 
gang bildet  und  uns  an  die  Krypte  von  Ripon  erinnert, 
in  der  Kirche  der  Quatuor  Coronati  führt  eine  runde 
Treppe  von  den  Sitzen  des  Presbyteriuras  in  die  Krypte, 
wie  in  Torcello,  wo  eine  doppelte  Mauer  in  der  Apsis  an- 
gebracht ist.  St  Marcus  und  St.  Praxedes  in  Rom  haben 
einige  Galerieen,  gleich  den  Gängen  der  Katakomben, 
welche  in  dieselbe  führen.   Eine  unterirdische  Kirche  fin- 


*)  Vcrgl.    Ciampini,    1693;    Fontana,    1694;    Bansen,    D'Agin- 
coort  etc. 
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deü  wir  in  St  Martin  des  Monts  und  in  St  Maria  in  Cos- 
medin,  am  700  erbaut  In  Inkerman  ist  eine  in  den 
Fels  getriebene  Kirche  mit  Apsiden  und  viereckig  scbliessen- 
den  Seitenschiifen. 

Einsiedeleien  in  Felsen  sind  noch  in  St  Äubin  bei 
St  Germigny  de  la  Rivi^re«  St  Antoine  de  Calumies  in 
den  Pyrenäen,  St  Baunve  (Bouches  du  Rb6ne),  in  Mon- 
serraty  Warkworth  und  in  dem  Roche  Rocks  in  Com- 
wallisy  wie  in  der  Grotte  von  Fontgambaud  bei  Blanc. 

Zuweilen  wurde  eine  Confessio  gleich  einer  kleinen 
Krypte  unter  den  Altar  gebaut  mit  einem  Reliquienscbreine, 
abgeschlossen  durch  ein  Gitter  oder  durchbrochene  Mar- 
mortafelut  wie  in  St  Georg  Velabrö  und  SS.  Nereus  und 
Achilles  in  Rom.  Mitunter  war  eine  Oeffnung  angebracht, 
„Jugulum*'  genannt,  durch  welche  der  Andächtige  den 
Kopf  stecken  konnte,  oder  ein  Tuch,  um  die  Reliquien  zu 
berühren.  Krypten  sind  unter  den  östlichen  Apsiden  noch 
in  Speyer,  Mainz,  Besan^on,  Strassburg  u.  s.  w.  erhalten. 

Rundkirchen  waren  wahrscheinlich  ursprünglich  für 
kleinere  Städte  von  geringer  Bevölkerung  bestimmt  *).  Das 
Baptisterium  in  Florenz,  von  der  lombardischen  Königin 
Theodolinda  erbaut,  war  die  ursprüngliche  Kathedrale  der 
Stadt,  und  bis  zum  achten  Jahrhundert  war  San  Lorenzo, 
aus  den  Zeiten  Justinian*s,  die  Kathedrale  von  Mailand. 
Möglicher  Weise  bildete  ein  achtseitiger  Bau  an  der  Ost- 
seite der  Kirche  ihr  Chor.  An  der  Südseite  stand  ein 
Baptisterium.  Das  Baptisterium  der  b.  Agnes,  das  Grab 
der  b.  Helena,  S.  Stephano  Rotunda  in  Bologna  aus  dem 
Tünften  oder  sechsten  Jahrhundert  und  das  Grab  des  Theo- 
dorich, jetzt  Sta  Maria  Rotunda,  waren  Rundkirchen.  So 
haben  wir  ebenfalls  achtseitige  Kirchenbauten,  wie  das 
Baptisterium  in  Lateran,  und  Eusebius  führt  eine  achtsei- 
tige Kirche  in  Antiochien  an,  von  Konstantin  erbaut  In- 
dessen ist  das  Grab  der  Galla  Placidia  in  Ravenna,  um 
das  Jahr  450  errichtet,  kreuzförmig.  Die  Rundform  war 
angewandt  in  den  Mausoleen  des  Augustus,  der  Cecilia 
Meteih  .des  Hadrian  und  in  den  Tempeln  der  Vesta  und 
der  Sonne.  Fast  alle  Kirchen  Deutschlands  aus  den  Zei- 
ten Karl's  des  Grossen,  wie  in  Aachen,  Nymwegen  und 
Magdeburg,  waren  rundförmig.  Häufig  wurde  in  Eng- 
land, in  Deutschland,  in  Spanien  und  in  Italien  den  Rund- 
kirchen ein  Chorbau  angefügt  In  Bonn  wurde,  wie  in 
Frankreich,  dem  Rundbau  ein  oblonges  Schiff  angebaut 

Im  eilflen  und  zwölften  Jahrhundert  begannen  die 
Rundkirchen  zu  verschwinden.  In  England  und  Deutsch- 
land war  das  Schiff  zu  weilen  rund,  da  hingegen  in  Frank- 
reich das  Chor,  wie  in  St.  Benigne  in  Dijon  aus  dem  sie- 
benten oder  achten  Jahrhundert,  und  theilweise  umgebaut 


♦)  Hope  I   0.  XI. 


im  Anfange  des  eilflen  Jahrhunderts,  in  St  Martin  ioToars 
aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert  und  in  Charout.  In 
Perugia,  Bergamo  und  Bologna  finden  wir  in  Kirchen  aus 
dem  zehnten  oder  eiliten  Jahrhundert  die  Schiffe  rund  und 
denCborbau  oblong  mit  Apsiden  abschliessend.  Das  runde 
Schiff  der  .Templer-Kirche  in  Segovia,  um  1204,  hat  eia 
Chor  und  Seitenschiffe,  in  Apsiden  endigend. 

Rundkirchen  finden  wir  auf  der  Insel  Bomholm. 
Wisby  hat  eine  zweistöckige  Kirche  mit  achtseitigem 
Schiff  und  einem  geradlinigen  Chor. 

Die  öffentlichen  römischen  Bäder  wurden  auch  in 
einigen  Fällen  in  Baptisterien  verwandelt:  die  Piscina  war 
das  gewöhnliche  kalte  Bad  einer  römischen  Villa.  Nach 
der  Bekehrung  Konstanlin's  wurden  der  Fronte  der  Kir- 
chen achtseitige  Gebäude  als  Taufcapellen  angebaut,  wie 
in  Rom,  Nocera,Piacenza,  Torcello,  Novara  und  Ravenna, 
ein  Plan,  welcher  von  den  lombardischen  Architekten  bis 
zum  dreizehnten  Jahrhundert  beibehalten  wurde,  wenn 
solche  Baptisterien  auch,  mit  diesen  Ausnahmen,  nach 
dem  eilften  Jahrhundert  nicht  mehr  erbaut  wurden,  als 
es  den  Pfarrkirchen  erlaubt  war,  auch  Taufsteine  zu 
haben.  Das  westliche  Baptisterium  verlor  sich  in  Deutsch- 
land nach  und  nach  in  der  westlichen  Apsis.  In  Italieu 
diente  es  noch  immer  als  Baptisterium  oder  Begrabniss- 
stätte. 

Die  Basilica  war  ein  Parallelogramm  mit  einem  innen 
Transept,  an  einem  Ende  in  Apsiden  auslaufend,  am  an- 
deren mit  einem  Porticus  versehen.  Die  byzantinische 
Kirche  wandte  Schiff,  Chor  und  Transept  an,  als  Stütze 
einer  Central-Kuppel.  Dies  war  die  Entwicklung  des  Ge- 
wölbes, wie  das  Gewölbe  die  des  Bogens.  Der  Grundriss 
war  zuerst  rund  oder  achtseitig,  wurde  viereckig,  dann 
kreuzförmig  durch  die  vier  Arme,  welche  sich  um  die 
Kuppel  an  deren  Winkel  anschlössen :  drei  halbkreisför- 
mige und  später  vielseitige  Apsiden  bildeten  das  Ostende. 
Der  lombardische  Styl,  welcher  vom  siebenten  bis  drei- 
zehnten Jahrhundert  bestand,  umfasste  diese  beiden  Gruod- 
typen  des  Grundrisses "").  Derselbe  hatte  gewöhnlich  ein 
langes  Schiff,  Triforium,  ein  Central-Oktogon  und  eioe 
auf  viereckiger  Basis  ruhende  Kuppel,  die  auch  im  luneni 
eine  Kuppel  bildete,  dann  am  Ostende  drei  Apsiden.  Zu- 
weilen wurde  ein  Oktogon  und  Oblongutn  zur  Bildung 
einer  Kirche  angewandt 

Die  östliche  Ansicht  des  Allerheiligsten  und  die  Kup- 
pel sind  ihre  byzantinische  Form ;  das  lateinische  Kreuz, 
das  verlängerte  Schiff,  die  Apsis  und  Krypte,  welche  letz- 
tere geräumig  und  luftig  wurde,  sind  römische  charak- 
teristische Kennzeichen.     Triforien   oder  Galerieen  für 


•)  Hope  I.  c.  XXU.  XXXI. 
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Frauen  werden  längs  den  Flügeln  des  Schiffes  und  des 
Transepts  gebaut,  die  Säulen  werden  gruppirt,  und  das 
Dach  ist  aus  Stein  gewölbt;  aber  der  Nartbex  verschwin- 
det und  geht  im  eiligen  Jahrhundert  in  eine  Vorhalle  über. 
Das  Baptisterium  und  der  Glockenthurm  (Campanile)  sind 
uQveränderliche,  aber  alleinstehende  Zusätze.  Die  früheste 
lombardische  Kirche,  welche  noch  besteht,  ist  S.  Michele 
in  Padua,  um  661  gebaut.  Klosterbauten  wurden  be- 
deutend und  zahlreich,  so  wie  die  Klöster  von  Verona, 
St  Johannes  Lateran  in  Rom  und  Subiaco  aus  dem  zwölf- 
ten und  dreizehnten  Jahrhundert.  Der  lombardische  Styl 
TassteFuss  in  Coblenz  um  836  und  in  Köln,  er  ging  nach 
Frankreich  über  im  Anfange  des  eiligen  Jahrhunderts, 
und  nach  England  in  der  letzten  Zeit  der  Regierung  Edu- 
ard's  des  Bekenners. 

Die  Errichtung  von  Kirchthürmen,  noch  selten  bis  zum 
eiirten  Jahrhundert,  übte  einen  entschiedenen  EinQuss  auf 
die  Grundrisse  der  Kirchen.  Möglich  ist  es,  dass  die  Mo- 
Dumental-Säulen  der  Römer  die  Ideen  zu  denselben  gaben. 
Die  Tbürme  waren  ursprünglich  zu  Landmarken  bestimmt, 
um  zu  zeigen,  wo  die  Kirchen  lagen,  und  als  ein  Zeichen 
der  Macht,  eher  als  zu  eigentlichen  Glockenthürmen,  da 
die  Glocken  in  den  ersten  Jahrhunderten  sehr  klein  waren, 
und  der  h.  Bernard  verbot  sogar  die  Aufführung  von 
Kirchthürmen,  da  sie  zu  keinem  Gebrauch,  nur  zur  Pracht 
dienten,  wie  er  sagt. 

Der  erste  mit  einer  Kirche  verbundene  Thurm  wurde 
von  Papst  Hadrian  I.,  772  gewählt,  an  der  Fronte  der 
Kirche  des  b.  Petrus  in  Rom  erbaut.  Einer  aus  der  Zeit 
Jnstinian^s,  ein  runder  Bau,  wurde  mit  der  Kirche  St 
Apollinaris  ad  Clapeni  in  Verona  verbunden.  Zwei  alte  runde 
Tbürme  finden  wir  in  Verona,  von  denen  einer  vom  Jahre 
1047  herrührt,  ein  anderer  aus  derselben  Zeit  besteht 
noch  in  Bury  bei  Beauvais,  ein  dritter  aber  etwas  später 
in  St.  Desert  bei  Chalons-sur-Saone.  Viereckige  Tbürme 
finden  wir  in  Italien  aus  dem  achten  und  neunten  Jahr- 
hundert, wie  an  St.  Paul  und  St.  Johann  in  Rom,  und 
einen  in  Porto  bei  Rom  aus  dem  Jahre  830. 

Tbürme,  ursprünglich  in  der  Begrenzung  der  Kirchen 
gebaut,  wie  in  Verona  und  Torcello,  und  vor  den  Kirchen- 
tbüren,  wie  an  Sta  Maria  Toscanella  und  an  S.  Lorenzo, 
bildeten  in  Italien  indess  nie  integrirende  Theile  des 
Grundrisses,  wurden  zuletzt  der  Westfronte  der  Kirche 
angefügt,  wie  in  Lyon,  St.  Martin  in  Tours,  Poissy,  St.  Be- 
noit-sur-Loire,  Puy,  Limoges,  St.  Savin  und  St.  Germain 
des  Pr^  und  in  Paris  im  dreizehnten  Jahrhundert.  Im 
südlichen  Frankreich,  in  Spanien  und  in  Italien  blieben 
die  Tbürme  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
isolirt. 

Zuweilen  flankirten  zwei  Tbürme  die  Westfronte,  wie 


in  Jumi^es  und  St.  Georg  in  Bocbenville  mit  einer  Vor- 
halle in  der  Mitte.  In  deutschen  Kirchen  waren  dieselben 
häufig  mit  einer  Galerie  verbunden.  In  Gernrode  und  in 
Worms  flankiren  zwei  runde  Tbürme  die  westliche  Ap- 
sis^),  Ronen  hat  sechs  Tbürme.  In  Clugny  waren  deren 
sieben,  von  denen  jeder  den  Namen  Ecciesia  Führte  als 
Erinnerung  an  die  sieben  Kirchen.  Nach  dem  Grundrisse 
sollten  die  Hauptkirchen  in  Laon  und  in  Chartres  eben  so 
viele  Tbürme  haben.  Rheims  hat  deren  sechs  und  einen 
Centralthurm.  Fünf  Tbürme  kommen  in  Tournai  vor. 
Runde  Thürme,  zwischen  dem  Fünften  und  dreizehnten 
Jahrhundert  erbaut,  kamen  in  Ostangeln  und  in  Irland  vor, 
nach  oben  sich  verjüngend,  eine  Form,  welche  durch  das 
Material  dieser  Districte  bedingt  ist.  Es  gibt  ebenfalls 
runde  Thürme  in  Brechin  und  Abernethy  und  in  Tcher- 
nigow  bei  Kiew,  vom  Jahre  1024  herrührend.  Die  run- 
den Thürme  in  Frankreich  scheinen  aus  dem  Norden  Ita- 
liens entlehnt,  wo  dieselben  in  Sta  Maria  und  S.  Vitalis  in 
Ravenna  vorkommen,  und  dann  wieder  erscheinen  im 
neunten  Jahrhundert  in  Centula,  Charroux,  Bury  und 
Notre  Dame  in  Poitiers.  Thürme  wurden  auch  zuweilen 
zur  Aufbewahrung  der  Archive  und  als  Gerichtshöfe  be- 
nutzt**). 

In  Germigny,  806  erbaut,  ist  ein  Centralthurm,  und 
ein  solcher  wurde  von  1077  — 1093  der  Kirche  von  St 
Alban  beigefügt.  Die  früheren  Kirchen  in  der  Provinz 
von  Toulouse  hatten  einen  einzelnen  westlichen  Thurm,  wie 
in  Limoges,  aus  dem  eilften  Jahrhundert,  und  in  Alby  im 
vierzehnten  Jahrhundert  erbaut  Die  stärkeren  Thürme 
der  Klöster  scheinen  theils  zum  Zwecke  der  Vertheidigung 
erbaut  zu  sein,  theils  aus  Eifersucht  den  stattlichen  Burg- 
warten gegenüber,  da  die  Abteien  in  den  Zeiten  des  Feu- 
dalwesens den  Sitzen  der  edlen  Lords  und  Herren  gleich 
waren.  Das  Geschoss  der  Glockenstube  und  der  Helm 
bildet  indess  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  Kirch- 
thürme.  Die  Thürme  der  Kathedralen  des  eilften  Jahr- 
hunderts dienten  ebenfalls  oft  als  Bergfrieden  oderWacht- 
thürme  der  Stadtgemeinde. 

Viollet-Le-Duc  nimmt  in  Frankreich  zwei  Schulen  für 
den  Thurmbau  an,  eine  im  Westen,  die  andere  im  Osten, 
vonPerigord  ausgebend***).  Die  letztere  wurde  wahrschein- 
iicb  von  den  Venetianern  eingeführt,  die  erstere  kam  von 
den  Ufern  des  Rheines  und  machte  zuletzt  einer  National- 
Schule  in  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  Platz.  Im 
Westen  Frankreichs  erscheinen  konische  Helme  im  eilf- 
ten und  zwölften  Jahrhundert,  von  denen  einige  von  einem 


♦)  VioUet-Le-Duo,  I.  208. 

♦•)  Vionet-Le-Duö,  I.  269. 

♦♦♦)  VioUetLe-Duo,  III.  868. 
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atfatseitigen  Glockenthurm  getragen  sind,  der  sich  aus 
einem  viereckigen  Thurm  entwickelte.  Die  Normandie 
zeichnete  sich  durch  viereckige  Centralthürmc  aus. 


Knnstbericht  aus  Belgien. 

Internationales  Künstlerfest  in  Antwei^pen.  —  Künstler-Congress. 
—  Ansstellang  in  Antwerpen.  —  Pbotographieen  der  ant- 
werpener Galerie  von  Fierlandts.  —  Künatler-Bildnisse.  — 
Die  internationale  Knnstansstellang  in  London  1862.  —  Ter- 
kanf  der  Bilder  der  Gebrüder  van  Eyck  ans  St.  Bavon.  — 
Journal  des  Beanx-Arts.  —  Balon  de  Paris.  —  Ankäufe  von 
Bildern  dnrcli  die  Regierung.  —  Akademieen.  —  Directoren: 
Gallait,  Slingenejer.  —  Kirchenbauten.  —  Gothik.  —  (Has- 
malereien. —  Diotionnaire  historique  des  peintres  de  toutes 
les  ^Coles  par  Siret. 

Das  internationale  KünstlerTest,  welches  die 
Stadt  Antwerpen  bei  Gelegenheit  ihres  diesjährigen 
Stadtfestes  veranstaltet»  wird,  nach  den  Vorbereitungen 
zu  schliessen,  einen  wirklich  grossartigen  Charakter  haben, 
da  die  Biirgerschail  dasselbe  als  eine  Ehrensache  betrach- 
tet und  Alles  aultieten  wird,  das  Fest  in  einer  ihrer  Gäste 
und  der  Stadt  selbst  würdigen  Weise  zu  begehen.  Sehr 
zahlreich  sind  die  Burger,  welche  sich  mit  einem  Beitrage 
von  60  Franken  am  Feste  betheiligen,  ohne  die  sonstigen 
freiwilligen  Spenden  aus  allen  Classen.  Die  Idee  des  Festes 
ist  aber  auch  allenthalben  mit  dem  freudigsten  Entgegen- 
kommen aufgefasst  worden,  so  dasssich  sofort  in  den  ver- 
schiedenen Ländern  specielle  Comite's  gebildet  haben,  um 
das  Haupt-Comite  in  Antwerpen  nach  Kräften  zu  unter- 
stützen. Derartige  Comite^s  bestehen  jetzt  in  London, 
Paris,  im  Haag,  'selbst  in  Rom,  und  für  Deutschland  in 
dem  Vorstande  der  allgemeinen  deutschen  Kunstgenossen- 
schailL  Aller  Orte  sind  die  hervorragendsten  Künstler- 
Notabilitäten  an  die  Spitze  dieser  Comite*s  getreten.  Der 
mit  dem  Feste  verbundene  Künstler-Congress,  in  dem, 
ausser  allgemeinen  kunstphilosophischen  Fragen,  beson- 
ders die  vrichtige  Frage  über  das  artistische  Eigen- 
thum  zur  Besprechung  und  möglichen  Feststellung  ge- 
langen soll,  wird  nicht  ajlein  aus  Belgien  und  Holland, 
sondern  auch  aus  Deutschland,  Frankreich  und  England 
zahlreich  beschickt  werden,  selbst  die  Regierungen  sind 
auf  den  Vorschlag  eingegangen,  Abgeordnete  zu  dem 
Congresse  zu  senden.  Wir  wollen  hoffen,  dass  die  Be- 
ratbungen in  Bezug  auf  das  artistische  Eigenthum 
ein  wirkliches  Resultat  erzielen,  dass  es  nicht  wieder  bei 
blossen  Worten,  schönen  Redensarten  bleibt  — 
dass  der  Gedanke  endlich  einmal  zur  fruchtbringenden 
That  wird,  zum  Wohl  der  schaffenden  Künstler. 


Was  die  Theilnahme  belgischer  Künstler  betrifll,  wird 
die  Kunstausstellung  in  Antwerpen  sehr  bedeutend  wer- 
den, die  bewährtesten  Meister  beschicken  dieselbe,  und 
zwar  mit  Werken  erster  Qasse.  Man  erwartet  nicbt.mio- 
der  ausgezeichnete  Arbeiten  von  fremden  Künstlern  aus 
Prankreich,  Holland  und  Deutschland,  wenn  letzteres 
auch,  wegen  der  allgemeinen  deutschen  KunstaussteHong 
in  Köln  am  Rhein,  nicht  sehr  stark  vertreten  sein  wird. 

Die  Vervielfältigung  der  vorzüglichsten  Bilder  der  anl- 
werpener  Galerie  durch  Pbotographieen,  welche  der  be- 
währte Phptograph  Fierlandts  unternommen,  findet 
Anklang  und  Förderung  von  Seiten  des  Publicums,  der 
Stadt  und  des  Staates.  Ein  zeitgemässes  Unternehmen  ist 
die  Herausgabe  der  Bildnisse  der  Künstler  der  antwerpener 
Schule  durch  den  Photographen  Dupont  in  dem  jetzt  so 
beliebten  Visitenkarten-Format.  Es  sind  bis  dahin  an 
siebenzig  Portraits  erschienen  und  jedes  hat  auf  der  Ruck- 
seite eine  kurze  biographische  Notiz  des  dargestellten 
Künstlers,  mit  der  Angabe  seiner  vorzüglichsten  Werke, 
üebrigens  ist  die  Sache  nicht  neu,  denn  wir  besitzen  eine 
ähnliche  Galerie  pariser  und  auch  düsseldorfer  Künstler. 

Die  Einladung  an  unsere  Künstler  zur  Beschickung 
der  internationalen  Kunstausstellung,  die  am  I.Mai  1862 
in  London  als  neue  Zugabe  der  zweiten  Welt-Ausstellung 
eröflhpt  .wird,  ist  schon  erschienen.  Die  englische  Regie- 
rung übernimmt  übrigens  weder  die  Transportkosten, 
noch  die  Versicherung  der  ausgestellten  Kunstwerke; 
erstere  wird  der  belgische  Staatsschatz  tragen.  Wenn 
London,  wenn  die  englische  Regierung  eine  grossartige 
Kunstausstellung  ins  Leben  rufen  wollte,  so  wäre  es  wohl 
der  Billigkeit  angemessen  gewesen,  dass  sie  doch  auch 
wenigstens  die  Transportkosten  trüge,  da  aus  der  Erfah- 
rung des  Jahres  1851  bekannt,  wie  viel  die  Aussteilung 
aufgebracht  hat  und  mithin  wieder  aufbringen  wird.  Die 
Preise  dürfen  bei  den  ausgestellten  Kunstwerken  nicht 
angegeben  werden.  Aus  Belgien  sollen  nur  Werke  leben- 
der Meister,  oder  von  solchen,  die  nicht  vor  dem  1.  Sep- 
tember 1830  gestorben,  ausgestellt  werden;  doch  macht 
die  Regierung  darauf  aufmerksam,  dass  kein  gewöhnliches 
Mittelgut  angenommen  werden  kann,  weil  der  der  belgi- 
schen Schule  im  Ausstellungs-Locale  angewiesene  Raum 
schon  an  und  für  sich  beschränkt  sein  wird. 

Grossen  Lärm  im  Lande  macht  noch  fortwährend  der 
Verkauf  der  beiden  Bilder  Adam  und  Eva  von  den  Ge- 
brüdem van  Eyck  durch  den  Kirchen- Vorstand  von  St 
Bavon  in  Gent  an  den  Staat.  Der  Staat  lässt  die  Bilder 
von  Lagye  copiren,  und  diese  Copieen  sollen  dann  in  der 
Kirche  neben  dem  Hauptbilde  au fgesteHf  werden,  wonach 
mithin  der  bisher  angegebene  Grund  für  den  Verkauf,  afe 
passten  die  Figuren  bei  allzu  grosser  NMurlichkeit  in  keine 
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Kirche,  in  Niebls  zerfäUt;  denn  keinen  Falls  sind  die  Go- 
pieen  zöcbtiger,  als  die  Originale.  Auch  ist  die  Meiaung 
aufgetaucht,  der  Maler  der  Copteen  sei  beauftragt,  die  allzu 
bestimmten  Natürlichkeiten  ein  wenig  zu  mildem,  die  Bilder 
al8o  etwas  in  der  Copie  zu  yerändem.  Zu  einer  solchen  Auf- 
gabe wird  sich  wohl  kaum  ein  tüchtiger  Künstler  finden« 
Die  Originale  sind  einmal  verkauft,  diese  Sünde  hat  der 
zeitige  Kirchen- Vorstand  von  St.  Bavon  zu  verantworten, 
wird  aber  eben  so  wenig  die  Copieen  in  der  Kirche  auf- 
hangen  aus  denselben  Gründen,  wesshalb  die  Originale 
aus  der  Kirche  entfernt  wurden»  Das  Beste  wnrd  sein, 
wie  das  Journal  des  Beaux-Arts  vorschlägt,  die  Copieen 
dem  Museum  der  Stadt  Gent  zu  verehren,  wo  dieselben 
am  Platz  wären ;  dürfen  sie  nun  einmal  in  der  Kirche,  und 
»t  Recht,  keine  Steile  finden. 

Da  wir  eben  das  Joomal  des  Beain^Arts  erwähnt 
iud)eo,  so  können  wir  nicht  umbin,  dasselbe  aufs  wärmste 
zn  empfehlen,  da  es  mch  durch  Reicbthum  sowohl  als  durch 
Maimigfakigkeit  wie  geistige  Tüchtigkeit  sei<ies  Iiifaiütes' 
rühmlichst  auszeichnet  und  schon  im  dritten  Jahrgänge- 
eine  entscheidende  StimoM  in  Saehen  der  Kunst  errungeo; 
om  so  bedeoteoder,  da  sieh  das  Journal  gerade  einer  wür- 
digen Haltung  und  der  grosesten  Unparteilichkeit  vor  man- 
eben  Journalen  ähnlicher  Tendenz  rühmen  darf.  Yfk  maa 
vernimmt,  dehnt  sich  sein  Lesekreis  in  Deutschland  auch 
immer  mehr  aus,  gewinnt  dasselbe  auch  dort  imoMf  mehr 
Freunde. 

Nummer  1 1  des  Journals  bringt  den  eitUeitenden  Ar- 
tikel zu  einer  Besprechung  des  „Salon  de  Paris*',  in  dessen 
Einleitung  es  heisst:  „In  Bezug  auf  Idee,  Gedanken  und 
Aesthetik  ist  der  Salon  von  einer  verzweifelten  Armuth, 
io  Bezug  auf  die  Form,  den  Materialismus  ond  Realisnius 
i^  der  Salon  von  einem  brutalen  Reicbthum.  Ist  dies 
flicht  unsere  Epoche  treu  photographirt,  und  könnte  man 
eine  klarere  und  bestimmtere  Art  finden,  um  für  das 
Auge  die  Bedingungen  zusammen  zu  fassen,  unter  denen 
sich  unsere  französische  Givilisation  fortbewegt.  Schlach- 
ten und  Nuditäten,  Stolz  und  Leidenschaften,  das  sehen 
wir  im  pariser  Salon  vorherrschen.** 

In  Bezug  auf  religiöse  Malerei  wird  gesagt:  ^Die  re- 
ligiöse Malerei  ist  hier  nur  noch  ein  Wort.  Gewisse  Leute 
wollen  behaupten,  dass  eine  Zeit  kommen  werde,  wo^ 
man  über  dieses  Wort  discutiren  werde  wie  über  einen' 
ftotiken  Gegenstand.  Beobachtet  man  den  Gang  der  Dinge, 
so  könate  man  diese  Meinung  als  begründet  anfiebmev;. 
wir  sehen  auch  hierin  eine  getreue  Darstelling. dessen, 
was  im  Schoosse  einer  GeseUsebaft  vorgeht,  ans  welcher, 
<lic  Ueherzeugung  verbannt  ist.  Ich  rede  nicht  allein  von 
^r  religiösen  Uebeneugong,  sondern  von  der  Ueberxeu-. 
S^g  im  Allgememea.  Man  glaubt  ao  niabts»  ab  an  die 


negativen  Dinge  ioi  Guteäi  und  Schönen,  wie  soll  nun  da 
von  einer  christlichen  Kunst  die  Rede  sein  können?** 

Mögen  auch  unter  den  Tausenden  vonBilderD,die ange- 
stellt sind,  einige  Hundert  sein,  welche  man  religiöse  nennt, 
so  sind  unter  diesen  doch  höchstens  dreissig,  welche  er- 
wähnt zu  werden  verdienen,  und  vorzüglich  eine  heilige 
Jungfrau,  Trösterin  der  Betrübten,  von  Riss  aus  Moskau. 

In  Paris  haben  an  sechszig  belgische  Künstler  aosge- 
stellt,  von  denen  viele  bei  der  sonst  eben  nicht  sehr  kos- 
mopolitisch gesinnten  (Tariber  Kritik  Anerk^mnng,  ja,  sogta* 
Lob  gefunden  haben. 

Unsere  Regierung  hat  in  der  letzten  brüssellsr  Aui^' 
Stellung  auf  Vorschlag  det*  Jury,  wie  geiröfanlicb»  eme 
Anzahl  von  Gemälden  gekauft,  Welche  an  die  Vcdrscbiedenekt 
Museen  der  Städte  des  Königreiebs  vertheilt  worden,  wie 
nach  Gent,  Audenarde,  Toumai,  Lüttich,  Ypern,  MooSt. 
GourtraL  Gewiss  eine  rühmliche  Gewohnheit,  wenn  nur 
immer  beim  Ankaufe  solcher  Bilder  auf  den  eigetitlichen 
Kun^werth  dek*selben  geachtet  würde,  nicht  zu  öllRücklich- 
ten.  Vetterschaften  und  ähnliche  Beweggründe  zu  dem  An- 
kaufe derselben  bestimmten,  wobei  nicht  gerade  das  waihre 
Verdienst  stets  berücksichtigt  wird.  Wie  weit  es  zuweilen 
auch  hier  zu  Lande  mit  den  Personal-Klüngeleien  gebt» 
davon  macht  man  sich  schwerlich  einen  Begriff.  Man 
muss  dergleichen  selbst  mit  erlebt  haben,  und  daim  sind 
die  Protections-Intrjguen  mitunter  so  grob  handgreiQieb^ 
dass  man  sie  kaum  für  möglich  halten  sollte  —  wenn 
ihre  Resultate  nicht  leider  allzu  wahr. 

Die  Stelle  des  Directors  der  brüsseler  Akademie  ist 
noch  nicht  besetzt  Es  hat  sich  nämlich  die  Meinung  gel- 
tend gemacht,  dass  die  Akademieien  in  ihrer  jetzigen  Ver- 
fassung zwecklos,  dass  sie  sich  in  ihrer  jetzigen  Esarißb-. 
tung  längst  überlebt,  dass  sie  noch  keine  grossen  Künstler 
gebildet  haben.  Der  bekannte  Maler  und  Profiossor  an 
der  Akademie,  Bossuet,  ekier  unserer  tüchtigsten  Künst- 
ler, ist  zuerst  mit  einer  Broschüre  aufgetreten,  in  welcher 
er  das  Vorgesagte  zu  beweisen  sucht.  Ist  die  Sache  auch 
hier  ein  wenig  auf  die  Spitae  getrieben,  so  sind  wir  doch; 
und  mit  uns  sehr  viele,  welche  den  hergehracbten  Schlen- 
drian unserer  Akistdemieen  ein  wenig  genauer  kennen,  mit 
dem  Verfasser  darin  einverstanden,  dass  die  sogenannten 
Akademieen,  als  Kunstschulen  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes,  geradezu  nichts  weniger  als  zwackeatspreohe&d 
sind.  Diese  Ansacht  ist  ebenfalls  in  Frankreich  und  in 
Deutachland  zar  Geltung  gekommen.  Wann  aber  #icd 
es  besser  werden?  Für  Belgien  ist  noch  wenig  Aussiebt 
daza  vortianden.  Hemmend  an  einer  freien  Entwickhing 
wird  bei  uns  auch  die  unter  den  Hauptschulen  dbs  hmt- 
das  besteheAde,  oft  mehr  als  kleinliche  Kifersuoht,  die< 
Mkif  selten  in  die  locherlicbsten  Eifersüekteleien  atesartet : 
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Wer  wird  Dun  Director  der  Akademie  Brüssels? 
Gallait,  der  jetzt  Triumphe  in  Italien  feiert  und  mit  dem 
jüngst  Ton  ihm  gemalten  Bildnisse  des  heiligen  Vaters  ganz 
Rom  in  Bewunderung  versetzt  hat,  wird  die  Stelle  nicht 
annehmen,  steht  zudem  mit  der  Regierung  in  einer  ge- 
wissen Spannung,  deren  Grund  wohl  ein  zu  feinfühlender 
Künstlerstolz.  Ernest  Slingßneyer  wird  von  vielen  Seiten 
als  der  passende  Mann  genannt,  hat  auch  in  der  Presse 
seine  Parteigänger  gefunden.  Ob  derselbe  aber  die  einem 
Director  nothwendigen  Eigenschaften  besitzt,  verlangt 
man  in  ihm  einen  Mann  der  Reform,  einen  günstigen 
Wiederbeleber  der  lethargischen  Masse,  welcher  auch  die 
höhere,  eigentliche  Rünstlerbildung  angestrebt  wissen  will, 
die  wir  in  Belgiens  Kunstschule  noch  zu  sehr  vermissen, 
das  ist  eine  andere  Frage,  zu  deren  Beantwortung  wir 
uns  nicht  gemässigt  sehen.  Man  kann  als  Maler  ein  tüch- 
tiger Techniker  sein,  ohne  gerade  zum  Director  einer 
Kunstschule  zu  passen. 

Die  vielverrufene  Freitreppe  der  Kirche  St  Gudule 
in  Brüssel  schreitet  in  ihrem  Baue  voran,  so  auch  die 
Votiv-Kirche  in  Laeken  und  die  Gatbarinen-Kirche.  Re- 
paratur-Bauten und  Erweiterungen  an  vielen  Kirchen  des 
Landes,  gewöhnlich  mit  S'ubsidien  der  Regierung,  sin4  in 
vollster  Thatigkeit.  Wie  in  Antwerpen  dies  schon  längst 
der  Fall,  trägt  man  in  den  Architektur-Glassen  der  Aka- 
demie Brüssels  und  Lüttichs  dem  gothischen  Style  jetzt 
auch  Rechnung.  Noch  fehlen  tüchtige  Lehrer  dieses  Styls. 
Antwerpen  hat  seinen  Durlet,  einen  phantasiereichen  Go- 
tbiker,  mit  ausserordentlich  feinem  Formgefühle  begabt. 
Die  englischen  und  deutseben  Strenggothiker  möchten  an 
seinen  Schöpfungen  Manches  auszusetzen  finden,  eben  weil 
er  nicht  sciavisch  nachahmt,  sondern  frei  zu  schaffen  suchC 

Unsere  Glasmaler  in  Brüssel  und  Mecheln  haben  in 
ihren  Arbeiten  für  Kirchen,  was  Haltung  der  Composition 
und  Farben^ebung  betrifil,  keine  sonderlichen  Fortschritte 
gemacht.   Noch  immer  modemisirtes  Mittelalter. 

Adolphe  Sir  et,  der  Redacteur  des  antwerpener 
Joomal  des  Beaux-Arts,  ist  mit  der  Herausgabe  eines 
«Dictionnaire  historique  des  peintres  de  toutes 
les  äcoles  depuis  Torigine  de  la  peinture  jusqu'h 
nos  jours"  beschäftigt,  welcher  als  ein  durchaus  neues 
Werk  ZQ  betrachten  ist,  keineswegs  als  eine  blosse  zweite 
Auflage  seines  1848  erschienenen,  in  manchen  Beziehun- 
gen verdienstvollen  Dictionnaire.  Dieser  neue  Dictionnaire 
wird  das  vollständigste  Compendium  der  Geschichte  der 
Malerkunst  und  der  Geschichte  der  Maler  aller  Schulen 
—  er  bringt  16,000  Biographieen  — ,  das  bis  dahin  in 
irgend  einer  Sprache  Europa's  erschienen  ist.  Die  grösst- 
mögliche  Genauigkeit  in  den  biographischen  Notizen  und 
in  der  Angabe  der  vorzüglichsten  Werke  aller  Maler  vrird 


besonders  angestrebt,  und  als  eine  sehr  scbätzenswerlhe 
Zugabe  werden  die  Preise  mitgetbeilt,  zu  denen  die  konst- 
historisch  wichtigsten  Bilder  der  einzelnen  Meister  zu  ver- 
schiedenen Zeiten  verkauft  wurden.  Alles  nach  den  va- 
verlässigsten  Quellen.  Das  Ganze  erscheint  in  Lexikon- 
Format  in  zwei  Colonnen,  1200  Seiten  stark. 


iBefpret^itngen^  Jlitttietlimgcn  tU. 


Ulm.  Im  neuen  Museum  Richartz-Wallraf  herrsdit 
seit  einigen  Wochen  das  regste  Leben,  indem  tagtäglich  eine 
Menge  von  GemUden  und  anderen  Kunstwerken  anlangt,  die 
für  die  IL  allgemeine  deutsche  Eanstausstellnng 
bestimmt  sind.  Diese  wird  äusserst  reichhaltig  und  interessant 
werden  und  ein  grossartiges  Bild  deutscher  Eunstthätigkät 
der  Neuzeit  entfalten.  Die  Einweihung  des  Gebäudes  dorek 
S  e.  Eminenz  Cardinal  Johannes  von  Geissei  ond 
die  Eröffnung  der  Ausstellung  durchden  Cultus-Miniiter 
von  Bethmann-Hollweg  werden  in  feierlicher  Weise 
Montag  den  1.  Juli  Statt  finden.  Wir  behalten  näs  nähen 
Mitiheilung  für  die  folgende  Nummer  vor. 

Der  Architekt  Joseph  Feiten,  der  den  Entwurf  mm 
Museum  gemacht  und  den  Bau  geleitet,  ist  zum  königlichen 
Baumeister  ernannt  worden.  Abgesehen  von  dem  pracht- 
Tollen  Aeussem  des  Baues,  das  durch  die  in  eine  Grarten- 
Anlage  verwandelte  Umgebung  bedeutend  gehoben  wird,  zeichnet 
sich  derselbe  durch  die  sorgfUltigste  technische  Ausföhrung 
Tortheilhaft  aus,  so  dass  Herr  Feiten  in  ihm  ein  seltenes 
Meisterstück  geliefert  hat. 


Spejer«  Vom  15.  bis  18.  August  c.  wird  in  den  oberen 
Räumen  der  Eaiserhalle  des  Domes  eine 

Statt  finden.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  dieselbe  eine  rege 
Theilnahme  findet  und  auf  die  Entwicklung  eohtkirchlicher 
Kunst  in  dortigen  Kreisen  von  nachhaltigem  Einflösse  sein 
werde«  Wir  lassen  hier  einige  der  Hauptbestimmungen  des 
Programms  folgen: 

§.  1.  Der  Zweck  der  Ausstellung  ist,  bei  der  in  unse- 
rer Zeit  offenbar  wieder  heranblühenden  kirchlichen  Kunst, 
dem  Clema  und  den  Laien  ein  wo  möglich  voUstfindiges  BO^ 
von  allem  TorzufUlu'en,  was  die  Gegenwart  in  diesem  wichtigei 
Kunst*  und  Gewerbssweige  heiTorbringt.Zuryeiigleichung8olleB 
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daber  auch,  so  weit  es  angeht,  kirchliche  KunstaatiquitäteD, 
welche  sich  in  der  Diözese  Speyer  noch  zerstreut  vorfinden, 
in  den  Kreis  der  Ausstellung  gezogen  werden. 

Ausgeschlossen  bleiben  alle  Fabricate  ohne  künstlerischen 
Werth  und  praktische  Brauchbarkeit,  namentlich  auch  die 
der  Würde  des  liturgischen  Zweckes  nicht  entsprechenden 
Sarrogat- Artikel. 

§.  6.  Die  verehrlichen  Herren  Künstler,  Fabricanten 
und  Gewerbsleute,  welche  auszustellen  gedenken,  werden 
freandlichst  gebeten,  dieses  wo  möglich  umgehend  anzuzei- 
gen; jedenfalls  aber  vor«  dem  15.  Juli  genau  die  Ausstel- 
luDgs-Gegenstände  nach  Grösse,  Werth  und  Zahl  anzumelden. 
Sp&ter  angemeldete  Gegenstände  können  nur  unter  Berück- 
sichtigang  des  Raumes  zur  Ausstellung  zugelassen  werden. 

Die  Ausstellungs-Gegenstände  selbst  werden  vom  1.  August 
ao  Uer  in  Empfang  genommen  und  müssen  jedonfaik  vor  dem 
12.  August  auf  hiesigem  Platze  sein. 

§.  11.  Alle  Anmeldungen  und  Anfragen  sind  an  die 
Kunsthandlung  P.  Waldecker  in  Speyer  franco  zu  rich- 
ten. Eben  so  alle  Zusendungen  an  dieselbe  zu  adressiren  mit 
dem  Bemerken:  „Gegenstände  zur  kirchlichen  Kunstausstel« 
long  in  Speyer/* 


lagtlebirg.  Am  9.  Juni,  Abends  SVit  Uhr,  gerieth  der 
nördliche  Thorm  der  hiesigen  St-Ulrichs-Kirche  durch  einen 
Blitzstrahl  in  Brand.  Das  Feuer  ergriff  sehr  bald  auch  den 
südlichen  Thurm  und  verbreitete  sich  von  hier  aus  Über  die 
ganze  gewaltige  Bedachung  der  Kirche.  Die  Stadt  schwebte 
fast  eine  Stunde  lang  in  grosser  Gefahr,  als  nach  dem  Zu« 
sammenstürzen  der  Thürme  die  Gluth  und  die  Funken  durch 
die  stark  bewegte  Luft  auf  die  nächstgelegenen  Häuser  zu« 
getrieben  wurden,  in  denen  sich  grosse  Niederlagen  brenn- 
barer Stoffe  (Spiritus  u.  s.  w.)  befinden,  und  von  welchen 
einige  schon  in  Brand  zu  gerathen  anfingen.  Durch  die  Um- 
sicht und  Entschlossenheit  der  hiesigen  Feuerwehr  und  mit 
Hülfe  der  vor  einigen  Jahren  eingerichteten  Wasserkunst  ist 
jedoch  die  Gefahr  als  beseitigt  zu  betrachten,  während  ich 
Ihnen  diese  Mittheilung  mache.  Das  starke  Gewölbe  der 
Kirche  hat  bis  jetzt  dem  Feuer  Widerstand  geleistet,  und  es 
ist  zu  hoffen,  dass  auch  das  Innere  der  schönen  alten  Kirche 
werde  unversehrt  erhalten  werden. 


liiffcee.  Die  Restauration  der  Frauenkirche  ist  voll- 
^det.  Am  9.  Juni  hat  der  hoohwilrdigste  Herr  Erzbisokof 
Gregor  die  neue  Kanzel  in  der  Frauenkirche  zum  ersten 
Male  bestiegen,  um  vor  Allem  für  die  vielen  Gaben,  welche 
^  Restaurationswerk  möglich  machten,  zu  danken.    Redner 


dankte  hauptsächlich  auch  dem  königlichen  Spender  der  Kan^^ 
zel,  die  allein  mehr  als  8000  Fl.  werth  ist 


Ein  prachtvolles  Evangeliar  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  und  einst  im  Besitz  Heinrich*8  des 
Löwen  ist  aus  der  Schatzkammer  des  prager  Metropolitan- 
Capitels  in  das  Eigenthum  des  Königs  von  Hannover  Über- 
gegangen. Der  Kaufpreis  wird  auf  10,000  Thaler  und  ein 
Facsimile  der  in  der  wolfenbütteler  Bibliothek  befindlichen 
Handschrift  der  St.- Wenzels-Legende  angegeben.  Unmittelbar 
nach  der  Erwerbung  soll  ein  Engländer  dem  Beauftragten 
des  Königs  4000  L.  wieder  geboten  haben. 


Paris.  Architekt  Hittorf  hat  bekanntlich  das  Verdienst, 
die  monumentale  Polychromie  wieder  mit  ins  Leben  gerufen  zu 
haben.  Er  wandte  dieselbe  in  seiner  Kirche  des  h.  Paul  von 
Yincennes  an,  und  zwar  unter  dem  Portal  nach  einem  neuen 
Verfahren,  mit  emaillirter  Lava.  Man  hat  diese  Gemälde^  diCi 
beiläufig  gesagt,  nicht  vo^  besonderem  Knnstwerthe  waren, 
jetzt  weggenommen.  Ob  dieselben  jetzt  vervollständigt  wer- 
den sollen,  oder  durch  Fresken  ersetzt,  oder  ob  die  Wand 
ganz  nackt  bleibt,  ist  noch  unbestimmt. 

Ein  neuer  gothischer  Bau  ist  die  Kirche  des  heil.  Ber- 
nard, deren  Vollendung  man  mit  wahrer  Sehnsucht  erwartet 
Hoffentlich  wird  die  Kirche  noch  diesen  Sommer  dem  Grot- 
tesdienste übergeben.  Der  Hauptgiebel  hat  ein  dreithüriges 
Portal,  der  mittlere  Eingang  ist  von  einem  schlanken  drei- 
lichtigen  Fenster  überragt,  die  Seitenthüren  von  grossen  Ro- 
setten mit  buntem  Glaswerk.  In  demselben  Style,  wie  in  der 
Kirche  Saint-Germain-rAuxerrois  wird  vor  dem  Haupteingange 
eine  Vorhalle  gebaut  und  Über  derselben  ein  Spitzgiebel  mit 
dem  reichsten  Maassworke.  Der  Thurm  in  den  schlanksten 
Verhältnissen  baut  sich  über  dem  mittleren  Eingange,  den 
gefällig  schlanken  Helm  ziert  in  der  Mitte  eine  Dornenkrone 
aus  vergoldeter  Bronze. 

Die  Bildhauerarbeiten  in  dem  dreischiffigea  Innern  rind 
beinahe  vollendet;  man  legt  hier  bekanntlich  bei  Capitälen 
und  ähnlichen  verzierten  Bautheilen  AUes  in  der  Masse  an 
und  arbeitet  es  an  Ort  und  Stelle  aus.  Auch  die  Altäre, 
dem  Style  angemessen,  gehen  der  Vollendung  ^u;  sehr  reich 
ist  der  Altar  in  *der  Capelle  der  h.  Jungfrau,  eine  reiche 
Nische  mit  einem  Standbild  der  Mutter  Gottes,  von  Pascal, 
im  Style  des  XV.  Jahrhunderts.  Der  Bau  der  Capelle  iat 
achtseitig,  und  sind  ftir  die  Gewölbe^Abtheilungien  Staflblei- 
bilder  bestimmt,  Scenen  aus  dem  Leben  der  h.  JungfraxL 
Der  Hochaltar  ist  eine  reiche  gothische  Composition,  ge- 
schmackvoll in  den  Ornamenten  und  reich  ausgestattet  mit 
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Statnetten»  die  auch  an  Ort  und  Stelle  vollendet  werden,  un 
sie  mit  der  Architektur  in  hamionischen  Einklang  ku  bringem 
Darauf  wird  in  Deutschland  bei  ähnlichen  Arbeiten  gewöhn- 
lich zu  wenig  gesehen,  eben,  dass  sich  die  Bildhauer  hier 
um  die  Höhe,  Breite  und  Tiefe  der  Stellen  an  den  Bauwer- 
ken kümmern,  wo  die  Statuetten  aufgestellt  werden  sollen. 
Die  Einfassungen,  zu  so  genannten  Stationen  in  den  S&uleur 
Schäften  ausgearbeitet,  sind  sehr  geschmackvoll  in  den  Pormeu. 

Sämmtliche  Fenster  sind  schon  mit  gebranntem  Glase 
verseben  mit  Ornament-Motiven  j  nur  in  dem  Hauptfenster 
des  Chorschlusses  sind  die  vier  Evangelisten  gemalt,  ziemlich 
Btyltreu,  ernst  Auch  die  Übrigen  Fenster  sollen  Bildschmuck 
erhalten.  Ueberhaupt  soll  die  ganze  Kirch^,  wie  auch  die 
Seitencapellen  polychromisch  ausgestattet  werden,  und  sind  die 
Maler  schon  in  vollster  Thätigkeit. 

Auf  dem  Platze  Saint  Lazare  wird  eine  Dreifaltigkeits- 
Kirche  gebaut,  in  der  Achse  der  Strasse  Saint  Lazare,  so 
dass  die  Fronte  vom  Boulevard  des  Italiens  ganz  gesehen 
wird.  Die  Kirche  soll  analog  mit  der  Kirche  Saint  Etienne 
du  Mont  werden,  üeber  der  mit  Säulen  geschmückten  Fagade 
kolossale  Statuen  der  vier  Evangelisten.  Im  Giebel  eine 
mächtige  Rose  und  über  dem  Giebel  ein  viereckiger  Thurm 
öÜt  Kuppel.  Es  soll  die  Kirche  an  3000  Personen  fassen 
können. 


fiittaint. 

La  Cattednde  de  IrAres,  du  IV  au  XIX  siicie,  par  le 
Baron  Ferdinand  de  Boisin.    Paris,  Didron,  1861. 

Auf  den  ersten  Blick  mag  es  in  etwa  ao^Uig  erschcincD,  dass 
eine  Monographie  über  einen  der  berühmtesten  dentsehen  Dome  not 
in  franaösischer  Spracheau»  der  HauptetadtFrankreiohi  dargebot^wird. 
Allein  der  einer  der  ältesten  AdeUfiunilien  Belgiens  aogehörige  Ver- 
fasser ist  längst  in  unserem  Vaterlande  habiUtirt.  Vor  etwa  20  Jahren 
schon  begann  er  in  Bonn  seine  Bemühungen  zum  Zwecke  der  Ver- 
mittlung zwischen  der  deutschen  und  der  französischen  Archäologie 
und  wird  denjenigen,  welche  der  ersten  General- Versammlung  der 
ehmtlidwn  KustFeieine  hier  in  Köhi  heigewohnt  haben,  noch  er- 
innerlich sein,  wie  eifrig  er  damals  för  die  Wiederbelebung  der 
ohristUoben  Kunst  eintrat  Durch  den  Erwerb  eines  Landgutes  in 
der  Nähe  Ton  Trier  (Schloss  Kflrop«)  ward  er  in  dieser  Stadt  so 
gut  wie  heimisch,  und  so  richtete  sich  denn  sein  Studium  vorzugs- 
weise auf  die  Erforschung  ihrer  weltberühmten  Baudenkmäler,  na- 
mentlich  der  sogenannten  Kaiser-Bäder  und  des  Domes.  Was  nun 
diesen  letzteren  Bau  insbesondere  anbelangt,  so  hat  sich  seit  dem 
&scheineB  des  sehr  rerdiftostlichen  Werkes  von  Chr.  Schmidt  durch 
die  am  Done  rorgenommenen  Restonrationen  eine  Fundgrube  er- 
»ehlessen,    welche  das  reichste  Material  fflr  eine  neue  Bearbeitung 


der  Gesehiehte  seiner  allaiäblichen  Entstehung  darhietet  Dank  dem 
ausdauemden  Fleisse    und    dem  Scharfsinne    des   mit  der   obersten 
Leitung   der  Kestauration    betraut  gewesenen   Domcapitulars  Herrn 
von  Wilmowaky  ist  es  gelungen,    die  altehrwüräige  Kathedrale  ge- 
wisser Massen    selbst    ihre  Geschichte,    bis   in    das  kleinste  Detal) 
binab,  erzählen  zu  lassen:  Saxa  loquuntur.  Das  in  der Ueberscbrifi 
bezeichnete    Werk    bietet    nun    in    klarer,    anziehender  Weise  die 
Hauptergebnisse    der    bisherigen   Ermittlungen    dar    und   bedarf  t$ 
demnach  wohl  nicht  erst  der  Versicherung,  dass  es  fSr  die  Geeeliichte 
im  Allgemeinen    und   die  Kunstgeschichte  insbesondere  von  berror- 
ragendem  Werthe  ist.    Herr  von  Boisin  beschränkt  eich  aber  niobt 
auf  die  blosse  Darlegung  des  Domes  in  allen  seinen  Theilea,  soo- 
dem  er  bemüht  sich  zugleich,  die  Analogieen  zu  constatiren,  welch« 
derselbe  mit  anderen  Kirchenbauten  darbietet,  so  wie  überhaupt  den 
Ebfluss,  den  er  auf  die  Entwicklung  der  mittelalterlichen  Architek- 
tur überhaupt  geübt  hat    Wie  Vieles  auch  in  dieser  Beziehnng  der 
Kritik  noch  vorbehalten  bleiben  mag,   so  ist  doch  durch  die  tot- 
liegende-  Arbeit   wieder   ein    bedeutender  Schritt  vorwärts  getlian. 
Noch  weit  näher  aber  würden  wir  dem  Ziele  kommen,  wenn  Herr  t«o 
Wilmowsky  sich  entschliessen  wollte,  das  von  ihm  gesammelte  Mt- 
terial   zugleich   mit   den   Zeichnungen,    von    d^ren   VortreffUobkdt 
Schreiber   dieses    sieb    persönlich  zu  überzeugen  Gelegenheit  bitte, 
der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben.    Mit  mehr  Umsicht  und  Soigsaio* 
keil  ist  wohl  selten  ein  Restaurationswerk  geleitet  und  zugleich  des 
Interesse  der  Wissenschaft  dienstbar  gemacht  worden,  so  dass  ein  tos' 
führlicher  Rechenschafls-undFundberioht  zugleich  ein  theoretisches  und 
ein  praktisches  Interesse  darbieten  würde.  Die  betreffende  kirchliebe 6e- 
llörde.wird  zweifelsohne  einer  solchen,  auch  ihr  zur  Ehre  geracbendeo 
Veröffentlichung  den  erforderlicben  materieälen  Vorschub  gerne  leisten. 
Vor  Allem  aber  darf  wohl  erwartet  werden,  dass  die  innere  Wieder- 
herstellung  des  Domes  nach  der  nur  aUzu  lange  schon  andauernden 
.Unterbrechung    der  Arbeiten  ungesäumt  wieder  aufgenommen  wird. 
damit  nicht  vielleicht  gar   die  reichen   Erfahrungen  des  Herrn  tob 
Wihnowsky    dem    Unternehmen   verloren  gehen.     Wenn  allerwirii 
zn  solchen  Zwecken  die  Opferwilligkeit  sich  regt,  so  werden  gewits 
die  kirchlichen  Behörden   am   wenigsten   zurückbleiben  woHeO' 
Hinsichtlich  der  Publioation  des  Herrn  von  Boisin  sei  nur  noch  be- 
merkt,   dass  drei  Tafeln  mit  Abbildungen  das  Innere,  das  AensMi« 
und  den  Grundriss  des  Domes  veranschaulichen,  während  auf  einer 
▼ierten    Tafel    sich    eine    bemerkenswerthe   Darstellung   des   Bia- 
mes  des  Lebens  und    des  Todes  findet,    aus   dessen  Blüthen   einer- 
seits EngelskOpfe,    andererseits  Todtenschädel   hervortreten,  ein  im 
Grabe   des  Erzbischofs  Heinrich  von  Fistingen  (1261  —  1286)  vd- 
gefundenes  Soulpturwerk.    —    Die  vorstehenden  Andeutungen  wer- 
den, hoffentlieh  genfigen,    um   die  Anfmerksamkeit   der  Altertbams- 
freunde  der  in  Rede  stehenden  Schrift  zuzuwenden,  deren  EinzelbeiteB 
nicht  füglich  anders  als  in  ihrem  Zusammenhange  er^tert  und  ge- 
würdigt werden  können.  A  R 


NB.  Alle  snr  Ameige  kMimendeii  Werke  sind  in  dsr  ft 
Dalont-Sobaakerg'sokeii  BvokkanAmi  vMtttUg  litf 
Mk  Ift  kinefter  Frist  Airek  dieselbe  sa  keiMieo. 


VerÄ^twwilicherBedaoteur:  Fr.  Band ri.  —Verleger: 

'Drucker:  M.  DuMont 


M.DuBlfont-Schauber g^sche Buchhandlung  in  Köln. 
-Sobranberg  in  Köln. 


«t.  14.    -    ÄBl«,  15.  3nli  1861.  -   IL  3a|)tg. 


AbOMMntntaprtli  IwRdlliriKfe 

'     d,  d-Bnobhudal  i'AThlr. 

d.d.  k  Pnua.Foit-AnUlt 

1  Tblr.  1T'/,I)(T. 


■■halt.  Die  BiDweihoDg  dea'Uasenmt  Wallrftf-Bicbarti  und  die  EtSAiniig  der  U.  allgemeiDiD  dentuheD  Kunst-AnHtellimg  >n 
Kh  im  1.  JuU  c  I.  —  Nothwendig«  fiäomnohkelt  Bino»  TmflMHi«».  (FortseUung.)  —  Zar  Qeaeblofate  d«  etaJMUebea'  Eiroheubanet.  IV.  — 
Suitberieht  ana  Englaad.  —  EMb  MAhftalogiiehe  AnaiMUmig  dei  iriner  AlMrUmsu-Vertios.  (Nachtrag.)  —  BaipreokniigeA  oto.: 
läk:  irehitikt  V.  StM».  (Bitte.)  —  Literatur!  Tb»  EngUri»  CaÜiedral  of  te  XIX.  oentary,  tob  J.  B.  Beieafotd  Hope.  AiabiolapHhw 
Cm^TtM  Frankreich».  —  Artist.  Beilage. 


Mt  fiiweihnag  4t»  Vhsmms  Wallraf-Riebarti  j 
nl  fie  EröAiDig  der  11.  aUgcBemca  deatsdkeH     , 
Knast-Ansstellwig  n  KdlM 

am  1.  Juli  1861. 
I. 

Wenn  wir  erst  heute  die  EiBweihung  des  Moseunis 
und  die  Eröfihung  der  Kunst- Ausstellung  ao  die  Spitze 
DDseres  Blattes  aletlen,  nacbdem  die  Tagesblätter  mit 
ihre:i  belreifenden  Berichten  schon  längst  Ton  den  Lese- 
lischen  Terschwuoden  sind,  so  Kegt  dieses  theils  ia  dem 
tienehntäglicbeu  Erscheinen  des  Organs  und  theils  in 
der  Sache  selbst,  die  wir  nicht  als  Neuigkeit  wiedergeben, 
wodern  in  ihrer  kunsthistorischen  Bedeutung  auffassen. 
Ia  dieser  Beiiehung  bat  sie  ein  allgemeines  Interesse  für 
jeae  Kreise,  in  denen  das  Organ  gelesen  wird,  und  neh- 
men wir  dessbalb  auch  keinen  Anstand,  dieselbe  ausführ- 
licher lu  behandeln,  als  dieses  von  rein  tocalen  Begeben- 
lieilen  hier  beansprucht  werdea  dürfte. 

Kölo  hat  einen  alten,  kunsthistorischen  Boden,  der 
luf  fast  jedem  Schritte  leigt,  bis  eu  wekher  Höhe  einst- 
mals die  Kunst  sich  hier  entwickeil  und  in  das  öflentliche 
wie  in  das  private  Leben  verQochlen  faati«.  Zugleich  aber 
Mheo  wir  auch  als  Gegensatt  diejenige  Zeitepoche  reich- 
lich vertreten,  die  mit  der  wunderherrlichen  Vergangen- 
heit griindiich  gebrochen  und  deren  Erzeugnisse  den  Stem- 
pel der  ArmuUi  des  Goi*te»  und  der  Form  lur  Schau 
tilgen.  Dem  gesunden  Sinne  und  der  wiedererwacbten 
Erkeaalniss  der  wabreo  Kunst,  so  wie  dem  thatkräftiges 
Eingreiren  Ton  Maaoern,  die  den  BeruT  hatten,  iur  Wieder- 
helebsng  der  Kunst  mächtig  beiaulrageo,  verdankeo  wir, 


dass  wir  ans  heute  dieser  modernen  Bcböprungen  schämen 
und  wieder  mit  Bewunderung  auf  die  Werke  Trüberer  Jabr- 
bonderte  binblicken.  Zu  jenen  Männern  zählen  wir  in 
Köln  tosbesondere  die  Beid«),  deren  Namen  wir  hier  an 
die  Spitie  gestellt  haben,  gleichwie  dieselben  in  der  Kunst- 
gesohioble  Kölns  bis  in'  die  fn-nsten  Zeiten  eine  hervor- 
ragende Stelle  einnehmen  werden.  Es  ist  desshalb  sicher 
gerechtrertigt,  wenn  wir  vor  Allein  anige  biographische 
Notizen  über  dieselben  hier  Folgen  lassen,  die  wir  der 
Fest-Beilage  der  Kölnischen  Zeitung  vom  1.  Juli  c  ent- 
nehmen : 

.Der  Gründer  des  kölner  Museums  war  Proressor 
Wallraf.  Ferdinand  Franz  'Wallral^  geboren  zu  Köln 
am  20.  Juli  1748,  widmete  sich;  nachdem  er  seine  Vor- 
bildung aor  den  Schalen  seiner  Vaterstadt  genossen,  dem 
höhern  Lehrer-  und  dem  Priesterstande.  Schon  im  Jahre 
1769.  in  einem  Aller  von  21  Jahren,  erhielt  er  eine 
Professur  am  damaligen  Montaner-Gymnasium.  Durch 
unermüdlichen  Fleiss  und  rastloses  Streben  brachte  er  es 
dahin,  dass  er  nicht  nur  in  den  von  ihm  Tortntragendea 
Lehrgegenständen  sich  auszeichnete,  sondern  dass  er  auch 
in  allen  bekannten  Disctpliiien  der  damaligen  Wissenschaft 
zu  Hause  war.  Mit  besonderer  Vorliebe  trieb  er  das  Stu- 
dium der  Mathematik,  Physik  und  Botanik,  und  seinen 
Bemühungen  gelang  es,  im  Jabre  1784  die  Bestallung 
als  Professor  der  Botanik  lu  erlangen. 

»Aber  nicht  nur  seinen  eigenen  Durst  nach  Wissen- 
schaft suchte  er  zu  befriedigen,  sondern  er  richtete  sein 
Augenmerk  ganz  besonders  auf  eine  Verbesaerang  des  ge- 
sammten  damah'gcn  Unlerrichtswesens,  und  es'  lässt  sFeh 
nicht  verkennen,  dasd  Wallraf's  Bemühubgen  am  die  He- 


Vortesuo^en  .über  Aeslhelik  zu  halten,  —  eine  Disciptin, 
die  bis  dabin  auf  den  Lehrstühlen  Kölns  unbekannt  war. 
Hiedurcb  worde  Wallrar  notbwendig  dar«af  ahgewiesni, 
alles  lu  sUidiren,  was  in  dem  Gebiete  der  Lkerator  und 
der  scböoen  Künste  schon  geleistet  war  und  Neues  lu 
Tage  gefördert  wurde.  Da  kam  ihm  denn  der  ihm  ao- 
geborne  Sammlergebt  vortrefilich  zu  Statten. 

„Schon  in  seiner  Jugend  war  es  nämlich  WallraPs 
grösstes  Vergnügen,  irgend  einen  werthvQllen  oder  selte- 
nen Gegenstand  an  sich  zu  bringen.  Dieser  Hang  zum 
Sammeln  war  im  Laufe  der  Zeit  immer  stärker  geworden 
und  bekam  besondere  Nahrung  durch  seine  Studien  im 
Gebiete  der  Kunst  und  des  Geschmackes.  Freilich,  ein 
Kunstkenner  im,  eigentlichen  Sinne  konnte  Wallraf  nicht 
genannt  werden;  er  war  vielmehr  ein  leidenschaftlicher 
Kunstsammler.  Diese  Leideoscbaft  erhielt  jedoch 
ibre  Weihe  dadurch,  dass  Wallraf  wiederholt  und  offen 
in  seinen  reiferen  Jahren  erklärte,  nicht' für  sich  sammle 
er,  sondern  für  seine  ihm  überaus  theure  Vaterstadt. 
Also  ein  edler  Patriotismus,  eine  löbliche  Begeisterung 
trieben  in  der  damaligen,  für  Kunstbestrebungen  im  All- 
gemeinen wenig  empfänglichen  und  prosaischen  Zeit  WaJI- 
r4tf  in  seiner  antiquarischen  Liebhaberei  immer  weiter  und  , 
weiter,  ^ber  nicht  planlos  ging  er  bei  seinen  Sammlun- 
gen zu  Werke,  vielmehr  richtete  er  sein  Hauptaugenmerk  i 
auf  alles,  was  Bezug  halte  auf  die  Geschichte  und  die 
einstige  Grösse  und  Macht  seiner  Vaterstadt. ,  Kein  Opfer 
schien  ihm  zu  gross,  keine  Entbehrung  zu  drückend, 
um  irg^d  ein  Gemälde,  eine  Handschrill,  einen  Holz- 
schnitt 0.  s.  w..  welche  sejoem  forschenden  Auge  aufge- 
atossen,  an  sich  zu  bringen.  Wahrhaftig  erstaunen  muss 
man,  wie  ein  Maxm,  dem  so  geringe  Mittel  zu  Gebote 
Standes,  eine  so  grosse  Anzahl  wertbvoller  Gegenstände 
zusammeneubringen  vermochte.  Und  fragt  man :  wie 
konnte  denn  W^Hraft  der  kein  Vermögen  und  nur  ein 
massiges  Einkommen  besass,  so. Vieles  leisten?  so  ver- 
nehme man  zur  Aufklärung  dieses  Geheimnisses:  wenn 
er  seine  Geldmittel  durch  Ankäufe  erschöpft  hatte  und 
ihm  zum  Lebensunterhalte  njchts  übrig  gel)lieben  war, 
dann  erduldete  er  muthig  Hunger  und  Kälte,  und  wenn 
die  Noth  aufs  Aeusserste  gestiegen,  dann  suchte  er  ohne 
Umstände  den  gastlichen  Tisch  eines  Freundes  auf;  denn, 
der  edle,  uneigennützige  Mann  wusste,  dass  sein  Freund  io 
ihm  den  wahren  Patriotismus  acbtete,^der  Alles  daran  setzt, 
das  vorgesteckte  Ziel  trotz  aller  Hepimnisse  zu  erreichen. 


.Noch  hatten  Wallraf's  Bemühungen  nicht  den  lon 
ihm  gewünschten  Erfolg  gehabt,  als  durch  die  AnkDoft 
der  Franzosen  in  Köln  seiner  Thätigkeit  ein  neues  Feld 
.  crÖfToet  wurde.  Bei  der  atigemeinen  Verwirrung,  in  der 
man  nur  an  die  Rettung  von  Geld  und  ReicbtbiiKnerD 
dachte,  ward  manches  Gemälde,  wurden  manche  werth- 
volte  Bücher  und  Urkunden  zu  Kauf  geboten,  und  Wall- 
raf war  unermüdlich  im  Ankauf  und  Sammeln  derKunsl- 
ünd  Alterthumsschatte,  die,  als  beinah  werthlos,  oft  fu( 
verschleudert  wurden:  Und  als  die  übermuthigen  Fremd- 
linge  in  den  Kirchen,  Klöstern  und  anderen  ÖffeaÜicbea 
Instituten  anfingen,  dieKanstgegenstände  wegzuschleppen, 
da  war  es  wieder  Wallraf,  der  rastlos  hin>  und  hereilte 
und  so  manches  Gemilde,  so  manches  kostbare  MonumeDl 
in  Sicherheit  brachte  und  der  Stadt  Köln  erhielt 

.Aber  nicht  nur  aus  Köln  selbst  vermehrten  «d 
Wallraf's  Sammlungen,  auch  aus  entfernten  Städten,  in 
denen  er  fortwährend  mit  den  ausgezeichnetsten  Gelehrten 
und  Kunstfreunden  Verbindungen  unterhielt,  kamen  die 
Kunstschälze  in  reicher  Zahl,  so  dass  es  ihm  bald  a 
Rapm  tu  deren  Unterbringung  .mangelte.  Als  um  diese 
Zeit  der  Dompropst  Graf  von  Oettingen  Köln  verliess, 
nahm  Wallraf  mit  Freuden  dessen  Anerbieten  an,  die 
Dompropstei  zu  bezieben,  und  dort  brachte  er  denn  seine 
bedeutend  angewachsenen  Sammlungen  unter.  Freilich 
kam  Wallraf  nicht  zu  einer  systematischen  Aufstellung 
und  historischen  Ordnung  seiner  Schätze,  und  mancfan 
werthvolle  Stück  mag  in  dem  bnnten  Gemisch,  in  welchefli 
dieselben  durch  und  über  einander  aufgeschichtet  wtren, 
zu  Grunde  gegangen  sein;  allein  einmal  hielt  Wallraf  die 
Zeit  noch  nicht  gekommen,  wo  er  sich  ausscbliesslicb  di^ 
ser  mühevollen  Ordnung  hatte  unterziehen  können:  sein 
Streben  war  vielmehr  dahin  gerichtet,  das  angefangeiie 
Werk  mit  allem  Eifer  fortzusetzen  ~  man  kennt  ja  die 
Leidenscbatt  der  Sammler,  sie  wächst  mit  den  Erfolgeo; 
sodann  sah  Wallraf  sehr  wohl  ein,  dass  die  damaligen 
Zeitverbältnisse  nicht  geeignet  waren,  den  Sinn  und  die 
Liebe  zur  Kunst  und  zu  ihrem  Studium  zu  fordern;  er 
wollte  nur  sammeln,  ond  einer  friedlichem  und  kaostsi))- 
nigern  Zeit  sollte  es  überlassen  bleiben,  den  gehörige 
Nutzen  aus  seinen  rastlraefl  Bestrebungen  zii  ziehen.  Di^ 
Nachwelt  sollte  unter  den  Segnungen  des  Friedens  sid 
erwärmen  an  den  gesammelten  Kunstschatzen  und  sieb 
begeistern  an  den  Resten  kölnischer  Grösse  und  kölnischer 
Tugend. 

.So  hatten  denn  die  Sammlungen  immer  mehr  an 
UmfaDg  gewonnen,  und  zu  Anfang  des  Jahres  1816  ühH' 
die  Gemiilde-Sammlung,  für  welche  Wallraf  eine  beson- 
dere Vorliebe  besass  und  in  der  eine  vollständige  Ge- 
schichte  der   kölner  Malerschule   enthalten  war,   lOOä 
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Stuck,  und  zwar  254  Gemälde  der  italienischen,  177  der 
oJederläfKÜdclien«  240  der  altdeutschen,  147  der  köl* 
Bischen  Schute  und  184  Portraits. 

«Ab  WaMrafzu  Anfang  des  Jahres  1818  bedenklich 
erkraakfe,  hielt  er  die  Zeil  gekommen,  seine  Verhaltnisse 
itt  ordnen  und  seinen  patriotischen  Entscbhiss  cur  Ana* 
fobruDg  zu  bringen.  In  sanero  am  9.  Mai  1818  unter- 
leichneten  Testamente  setzte  er  die  Stadt  Köln  zur  Erbin 
seises  sämmtJichen  Nachlasses,  er  bestehe,  worin  er  wolle, 
ein,  und  zwar  „  ^  unter  der  unertässlicben  Bedingung,  dass 
seine  Kunst-,  Mineralien«,  Maleret-,  Kupferstich-  und 
Bocbersammlnng  zu  ewigen  Tagen  bei  dieser  Stadt  zu 
Notzea  der  Kunst  und  Wissenschaft  verbleiben,  derselben 
erhalten  und  unter  keinem  erdenklichen  Vorwande  ver- 
iossert,  •  anderswohin  veriegt,  aufgestellt  und  derselben 
eDtiogen  werden  solle.  ** " 

.Ab  Wallraf  sich  wider  Erwarten  der  Aerzte  von  sei- 
ner Krankheit  erholt,  hielt  der  Stadtratfa  es  Tür  seine 
Pflicht,  dem  siebenzigj&brigen  Greise  seine  Anerkennung 
zQ  zollen,  und  man  einigte  sich  dahin,  den  Lebensabend 
des  grossmuthigen  Mannes  durch  eine  Jabresrente  von 
4000  Franken  in  etwa  zu  erheitern,  om  demselben  eini* 
gen  Ersatz  Tüf  die  vielen  Entbehrungen  und  Opfer  zu 
leisten,  die  er  geduldig  f&r  seine  Vaterstadt  ertragen 
hatte.  Aber  WaUraf  glaubte,  seine  Aufgabe  noch  nicht 
volklandig  gelös't  zu  haben.  Jetzt,  da  er  im  Besitze  grosse* 
Ter  Mittel  wdr,  erwachte  von  Neuem  dbr  Sammlergeist  in 
ihm,  and  trotz  der  nach  den  damaligen  Verhältnissen  an^ 
sehnlichen  Pension  tinterwarf  er  sich  wiaiferum  d^ 
Mangel  und  den  Entbehrungen,  um  immer  Neisies  zu  er- 
werben« Keine  Summe  schien  ihm  zta  diesem  Zwecke  su 
gross,  und  er  war  selbst  Willens,  seine  Rente  Jahre  lai^g 
20  verschreiben,  um  in  den  Besitz  -  ausgezeichneter  Kunst- 
werke KU*  gelatngen; 

«!■  dieser  Thitigkeit  verharrte .  Waljraf  mit  taner- 
müdlichem  Eifer  bis  zu  seinem  Tode,  der  ibn,  im  74). 
Jahre  seines  aufopfernden  Lebens,  am  18.  März  1824 
von  dieser  Erde  abrief.  Die  Trauer  und  die  Theilnabme 
der  Bürger  Kölns  über  diesen  unvergesslicben  Mann  waren 
allgemein.  Aber  Waiiraf's  Name  ist  nicht  erloschen  mit 
seinem  Tode,  nein,  seine  Zeitgenossen  und  die  Nachwelt 
sollten  erst  nach  seinem  Hinscheiden  erkennen,  welch  ein 
Mann  diese  Erde  verlassen  und  was  er  für  Köln  gethan.** 


■,jt  t; 


Wasser  sich  trüben,  und  Ablassung  und  Erneuerung 
waren  nothwendig.  Zu  diesem  Zwecke  hatte  Kaiser  Kon« 
stantin  silberne  Hirsche  ins  Becken  geschenkt,  an  deben 
die  Vorrichtung  zur  Erneuerung  des  Wassers  angebraucht 
war.  Offenbar  ist,  dass  der  Hirsch  eben  atif  den  schönen 
einundvierzigsten  Psalm  anspielt,  der  also  beginnt:  Wie 
der  Hirsch  sich  sehnt  nach  der  Quelle  des  Wassers,  so 
verlangt  meine  Seele  nhcfa  dir,  o  Gott  Zudem  sagt  die 
alte  Tbierkunde,  dass  der*  Hirsch  dfe  Schlangen  bekämpft 
und  tödtet,  und  er  ist  also  ein  schönt  Sinnbild  der  Taufe, 
welche  ebenfalls  die  Schlange  vertilgt.  Auch  bei  Papst 
Innocenz  dem  Ersten  ^)  finden  wir  einen  wassergiessen« 
den  Hirsch  im  Gewichte  von  fünfzehn  Pfund  Silber  als 
Schmuck  des  Taufbauses.  Statt  des  Hirsches  treten  aber 
auch  andere  Sinnbilder  auf,^  und  so  baute  ^^)  Leo  der 
Dritte  eiii  sehr  geräumiges  Tanfhans  im  Rundbau  mit 
einem  gar  geräumigen  Taufbecken  in  der  Mitte>  darin 
ein^  Säule,  auf  der  Säule  ein  Lamm  Gotles,  das,  aus  denl 
reinsten  Silber  verfertigt,  das  TauiWasser  ins  Becken  göss. 
Aus  dieser  Beschreibung  und  anderen  Anzeicbei», 
z«  B.  den  Tausenden  Täuflingen  des  Chrysostomus,  der 
Mahnung  des  Gregorius  von  Nazianz,  weil^)  der  Eine 
gern  vornehm  vom  Bischofie  oder  Metropoliten,  der  Au*> 
dere  lieber  von  einem  unbeweibten  Presbyter  englischen, 
d.  h.  mönchischen  Lebend  getauft  vnirde,  ferner  aus  der 
Warnung  dessdben  Nazianzers,  dass  kein^)  Reicher, 
Hochadeliger,  Standesberr  aich  für  zu  gut  halte,  mit 
einem  Armen, . Bürgeritcben  oder  gar  Knechte  zusatn- 
meh  getauft  zu  werden,  endlich,  wenn  wir  die  Zeit  der 
Osternacht  bia  zum  Eintritte  in.  die  Kirche  berechnen^ 
die  am  Ende  doch  der  au  leistenden  Arbeit  und  der 
menscbficben  Kraft  entsprechend  sein  musste,  so  ziehen 
wir  den  Schluss,  dass  die  Ostertaufe  in  dem  geräumigen 
Becken  nicht  einzeln,  sondern  massenweise  geschab, 
Reiche  bei  Armen,  Vornehme  bei  Geringen,  Herren  bei 
Knechten  ohne  Ansehen  der  Person,  wie' ja  Jiucb  noch 
jetzt  bei  Austbeilung  der  h.  Firmung,  der  b.  Gommu- 
niöa  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  Schon  dessbAib  ist  auch  die 
Ansicht  irrig,  als  oh' bei' der  Taufe  der  Bischof  allein 
thätig  gewesen;  denn  die  einzelne  Körperkraft  hätte  nicht 


Netliweii4]|[e  ÜJlWttUehkeit  efaiefl  TaiAniHes. 

(Fortsetzung.), 

Waren  nun,  wie  bemerkt,  die  Täuflinge,  der  Städte 
m  grosser  Anzahl .  anwesend,  so  musste  natürlich   das 


^)  Innooent  I.  Prolegon.  ad.  Migne  p.  458.  Ad  ornatam  bap- 
iUterii,  oeryum  argtütfam,  faodentem  aqaam,  pansantem  li- 
braa  XV. 

•  —  * 

**)  AnaatM.  3lbU«^  a,  Lao  UI.  %  fandamaDtia.  ipt«m  bapCiste- 
liam  in  rotnndum  ampla  largitate  Instniens  • . .  saorom  fon* 
tarn  in  medio  largiori  ipatio  Amdavit,  et  in  ^ledio  fon- 
tia  oolnmbam  poanit  et  aupra  colnmnam  agnum,  e^argento 
puridBimo,  itiii4an^am  afoam.    Vgl.  Da  Qanga. 

»*)  Orat.  XL.  p.  656. 
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ausgereicht,  abgesehen  voo  der  Zeit«  zumal  auch  strenge 
Fasten  Charfreitag  und  Samstag  vorausgegangen  waren, 
und  die  h.  Firmung,  die  eigenth'ch  bischöfliche  Ver« 
lichtung  und  das  beihgste  Opfer  nach  der  Taufe  noch 
nachfolgte.  Helfer  musste  also  der  Bischo*f  haben,  wie 
viele,  wird  sich  aus  den  Umständen  ergeben  haben,  welche, 
wird  sich  bald  zeigen«  Zu  Rom^)  begann  der  Papst 
die  Taufe;  aber  ihm  halfen  die  Cardinäle,  d.  h.  Stadt- 
pfarrer,  und  sie  hielten  noch  lange  das  Recht  der  Taufe 
bei ;  denn  Taufrecht  (titulus  baptismalis)  oder  Pfarre  ist 
gleichbedeutend.  Das  Baptisterium  zu  Aldekerk  bei  Gel- 
dern ^^)  nebst  Kirchhof,  d.  L  die  Pfarre,  entstand  errt 
1249. 

Dass  in  nordlichen  Gegenden,  wo  die  Osterzeit  oft 
winterlich  genug  ist*  aiicb  Vorsorge  gegen  die  Kälte  ge- 
troffen werden  mussle,  begreift  sich  leicht,  und  so  sehen 
wir  den  h.  Otto  zu  Bamberg  sein  Taufhaus  mit  erwärm- 
ten Stuben^)  anlegen,  so  wie  auch  in  Synoden ^^)  Vor- 
sichtsmaassregeln  gegen  die  Kälte  getroffen  werden.  In 
einigen  Kirchen,  wie  zu  Nogent-les-Vierges*^)  befindet 
sich  beim  Eingange  in  die  Kirche  nordwärts  ein  Kamin, 
um  das  gefährliche  kalte  Wasser  bei  der  Taufe  der  Kin- 
der in  der  kalten  Jahreszeit  zu  erwärmen. 

Unsere  Beschreibung  des  Taufhauses  wurde  aber  sehr 
mangelhaft  sein^  wenn  wir  nicbt  auch  des  übrigen  wich- 
tigen Inhaltes  gedächten.  Im  Baptisterium  waren  auch 
Altäre  errichtet,  ich  sage  Altäre,  mcht  ein  Altar.  Nach 
Anastasius^  errichtete  Papst  Hilarius  im  Lateranen- 
Taufbause  sogar  drei  Altäre,  einen  Altar  dem  heiligen 
Johannes  dem  Täufer,  den  zweiten  dem  gleichnamigen 
Evangelisten,  den  dritten  dem  heiligen  Kreuze.  Wenn 
nun  schon  in  der  Taufkirche  drei  Altäre  sich  befinden 
und  nach  Martene  ^^)  Tür  Firmung  und  andere  Zwecke 
nothig  waren,  so  fäHt  die  Fabel  der  neumodischen  Ge- 
lehrsamkeit von  dem  ursprünglichen  einen  Altar  in  sich 
zusammen.  An  Ciborien-Aitäre  wird  auch  wohl  kein 
Verständiger'  denken ;  denn  wozu  die  VerhuUnng,  da  die 
Täuflinge  ja  eben  jetzt  Tfaeilnehmer  der  Geheimnisse 
wurden,  um  derentwillen  man  den  Altar  verhüllte?  Finden 


**)  Martene  dt 

**)  Annalen  des  bistor.  Verefni  fOr  den  Hiederrfaein.  1869.   Heft 

6,  8.  172«  anti^ae  Boolesiae  in  Ckken,  in  qna  eet  aepaltara, 

baptisteriom  et  diTinnm  offieiom. 
*^  Stnbis  ealefaotis.  Bertini  de  Saeramenüs  Baptitmi  et  Confir- 

mationia. 

^  Corblet  Berit«.  1860.   p.  272.  —  Denelben  Rei^e.  UM.  B. 

161  ff.  behandelt   ancb  die  Frage,  wohin  der  Tanlstein  an 

Terlegen. 
*^  Anaataa.  Bibl  Vit.  HUar.  in  baptiaterio  Lateranenti  atc. 
**0  L  eit. 


sich  auch  in  sonstigen  Baptisterien  noch  Altäre?  Ich  meine 
genug,  wenn  wir  nur  in  den  Vätern  besser  zu  Hause 
wären.  Papst  Innocenz  der  Erste  ^^^  schreibt  an  Kaiser 
Honorius  in  Sachen  des  vertriebenen  Johannes  Chrysosto- 
mus,  und  er  denkt  bei  der  erzbischöflichen  oder  Sophies- 
kirche  an  keinen  anderen  Ort,  als  an  das  Taufhaus,  wo 
die  Gräuel  torfielen,  und  ebenlalls  werden  Altäre  in  der 
Mehrzahl  erwähnt  Der  h.  Zeno'^)  redet  auch  in  seines 
Taubprüchen  von  einetm  Altare  mit  Gitter.  Ausserdem 
und  wahrscheinlich  über  dem  Kreuzaltare  fand  sich  im 
Taufhause  auch  ein  Taub  eng  eräss(Peristerium),  offen* 
bar  erinnernd  an  den  heiligen  Geist,  der  bei  der  Taufe 
des  Heilandes  unter  dieser  Gestalt  erschien .  und  auch  am 
Altare  des  Täufers  schön  passte.  Ambrosius  in  seines 
Nacherkläruagen  ^^)  an  die  Getauften  zeigt,  dass  die 
Taube  nicht  durch  Vorhänge  verhüllt  war,  denn  er  sagt: 
„Du  siehst  die  Taube. **  Derselbe  scheint  mir  audi  den 
Kreuzaltar  klar  zu  bezeichnen,  wenn  er^^)  sagt:  ds 
siehst  das  Kreuz,  an  das  du  glaubst  und  an  dem  unsir 
Herr  hing,  als  er  Tür  uns  litt.  Ist  es  erlaubt,  ohne  Be- 
weis zu  muthmassen,  so  acheint  mir,  dass  auf  demselben 
Kreuzaltare  das  Chrismageräss  ^^)  für  die  nach  der  Taofe 
Statt  findende  Firmung  sich  befand;  wird  ja  noch  jetit 
auf  Grünen-Donnerstag  dem  b.  Chrysam  ein  eigener  Altar 
bereitet  Vom  Johanaes-Evangelisten-Altare  muthmasse 
ich,  dass  er  für  die  nach  der  Taufe  und  Firmung  anzule* 
genden  weissen  Gewänder ^^)  der  Reinheit  und  Sündkh 
aigkeit  bestimmt  war,  vielleicht  auch  für  die  priesterlicbea 
Opferkleider.  Johannes  der  Evangelist  soll  nämlich  nach 
alter  Ueberlieferung  zuerst  das  Opferkleid  getragen  habeo, 
und  die  Gewände  des  Priesters  werden  ja  auch  auf  des 
Altare  geweiht  und  bei  feierlichen  Anlässen  noch  jetzt 
auf  den  Altar  gelegt  Schliesslich  bleibe  nicht  unbemerkt, 
dass  auch  Kyrillos  die  Altäre  des  Taufhauses  kennt  ^ 
mit  Paulus  TQaTu^ai  nennt,  jedoch  ohne  sie  aäber  zu 
bezeichnen. 


■«^■)  £p.  Via.  p.  508.  ed.  Migne.   droa  aluria  rim   BaeriMe.  - 

'  p.  509.  sab  eraentiB  •  .  .  altaribas. 
*<^  Zeao  U.  Traout.  80.  p.  476.  ed.  JligDe.  «aod  altam  ideGier 

eimtritiira  canoelli«.   Tgl.  32.  p.  478  über  den  Hjwnw,  dci 

man  sang. 
'^  de  Mjsteriis.  6.  2.  n.  10.  colombam  adipieis.  8erm.  li.f. 

404.  Opp.  Tom.  IL  Append.   latelligo  mysterivm,   e^goosw 

etiam  saoramentam,  colnmba  enim  ipsa  est,  quae   nano  s^ 

eodesiam  Cbiisti  in  bsptismo  venit  etc.  ipsa  pacem  Cbristui 

soi  snbstantia  saperfandens. 
>^)  de  Hysteriis  9.  10.    Et  in  craoe^n  ^aa?  -^  tM«>  Cgowit 

n.  11.    Lignom  est  in  qoo   suffizas  est  Dominas  Jesas,  coa 

pateretur  pro  nobis. 
*^)  CyrilL  M^stagog.  IT.   n..8.  iQnc  ro  fivattitoy  ttir^rtifif 

yoy  ^Qfa^a. 
'^  ibid.  dno&vaufitroi  0k  ii  TfaXaid  tfidtta  tr.  r.  JL 
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Was  mir  aber  «Is  das  Wichtigste  im  Taufhause  er> 
scheint,  ist  eine  Thatsache,  auf  die  um  so  weniger  geach- 
tet worden,  je  mehr  sie  während  der  ersten  Jahrhunderte 
ia  ehrwürdiges  Geheimniss  und  Schweigen  gehüllt  war. 
Die  Kirche  hat,  duldet  nichts  Neues.  Auch  die  Einfüh- 
niDg  des  .heiligen  Frofanleichnams^Fesles  im  dreitehnten 
Jahrhundert  ist  nichts  Neues;  denn  es  steht  ohne  Zweifel 
fest,  dass  das  TaubengePäss.  unter  dem  Ciborium  verbor- 
geo,  die  h.  Wegzehrung  für  die  Kranken  aulbewahrte, 
selbstTerstäadiich  die  Anbetung  der  Gläubigen  erhielt  und 
der  menschgewordene  Gott  unablässig  in  der  Kirche  per- 
söDÜcb  anwesend  war.  Dass  er  aber  auch  unverhüllt 
lor  den  Augen  der  Gläubigen  ausgeselit  ward,  und 
iwiT  im  Baptisterium  bei  der  Ostertaafe,  wird  sonnen- 
kitr,  weoB  man  die  Worte  des  h.  Ambrosius  genau  er- 
wä^  ijc  sagt  VI  dem  Täuflinge"*'):  Gesehen  (wo?  im 
riufhause)  hast  du  auf  dem  (Kreui?)  Altare  in  Brods- 
gestalt  u.  s.  w.  —  Da  hatten  wir  ein  altes  Zeugi\iss 
für  die  Ausstellung  des  ailerheiligsten  Sacramentes.  Rufen 
wir  ans  hier  das  Wort  des  Heilandes  ins  Gedächtnis!: 
.Dod  ich  werde  bei  euch  bleiben  bis  ans  Ende 
der  Welt',  so  wäre  die  Erklärung:  ich,  jetzt  beim 
Vater  im  Himmel,  \verde  mit  meinem  Beistande  euch  stets 
nahe  sein;  es  ist  dieses  Versprechen  auch  in  anderen  Aus- 
sprüchen vorhanden.  Allein  die  Sache  stellt  sich  ganz 
anders,  wenn  es  heisst:  ich  werde  persönlich  bei  euch 
bleiben  immerdar  unter  der  Gestalt  des  Brodes  und  eure 
Kraft  sein  im  fleiligthume,  wo  ihr  eben  um  des  Brod- 
brechens willen  zusammenkommt.  Wie'  musele  in  der 
Apostetuit  ein  solcher  Gedanke  entdamroen!  Jedoch  ich 
breche  ab,  da  der  StofT  mir  gefäbrlich  erscheint  Um  zu 
Ambrosius  zurückzukehren  und  seine  Angabe  in  die  Wirk- 
lichkeit lu  übersetzen,  so  lag  also  Gott  in  Brodsgestalt 
sichtbar  auf  dem  Altare,  Der  Altar  war  aber  immer 
mit  weissen  Leintüchern  bedeckt,  und  schwerlich  würde 
die  b.  Eucharistie  vom  schärfsten  Auge  bemerkt  worden 
sein.  Um  sichtbar  zu  werden,  musste  sie  also  erhöht, 
also  in  dnem  Gefässe  eingeschlossen  sein,  und  die  Uon- 
>traoz  war  da,  wenn  auch  nicht  unsere  neuere. 

Diese  sichtbare  Ausstellung  der  heiligen  anbetunga- 
vünllgen  Eucharistie  lässt  schon  mit  Gewissheit  eine 
grössere  oder  mindere  Betheillgung  der  Geistlichkeit  vor- 
aossetien.  Und  wirklich  war  es  also;  Ambrosius"^)  spricht 
Toa  dienenden  Leviten,  den  Helfern  des  Bischofs,  dem 


**^  da  Saeranent.  IV.  8.  n.  B.  TiJlBti  ete.  o.  9.  n.  14. 
'^d«  M7>ter.  0.  3.  D.  8-  vidUti.  ..  IstUki  illio  miniitran- 
tei,  (ammnm  ■■cerdotem  intenogaDtam  et  eonaecnnteni. 


Pfarrberrn,  der  id  dem  Tanfbecken  "^  stand,  und  soDSti- 
gen  Genossen  der  heiligen  Taurhandlung""}. 

(Schiuss  folgt.) 


En  fiesekidite  des  christildMa  Kirchcdbaan* 

IV. 

Eines  der  frühesten  Beispiele  des  Spilzbog^nstyles  in 
Italien  ist  St.  Andreas  in  Vercelli,  von  einem  englischen 
Baumeister  im  dreizehnten  Jahrhundert  erbaut.  Die  Kirche 
hat  ein  viereckiges  Ostende    und  polygonische   Capellen 
an  jedem  Transeptflügel,  wie  es  der  gewöhnliche  Typus 
der  Cistercienser- Abteien.    Das  W<  "     '     '  " 
Thürmen  Qankirt,  und  über  der  Viel 
achtseitige  Kuppel.     Die  Kirche  ve 
gönnen,  hat  eine  Fronte  mit  drei  Gii 
und  drei  Portale  in  italienischem  Chi 
ist  viereckig,  das  HauptschitT  läuft  i 
angebrachte  ntschenäbnllche   Apsis 
benscbiffe  durch  die  ganze  Kirche,  vi 
dem  Transept,  u:id  am  Südflügel  eir 
Vierung  eine  Kuppel  Der  pom  tu  I 
dreizehnten  Jahrhunderts  angefange 
gleich  den  ältesten  Kirchen  Kölns,  ui 
pel.   Die  im  Jdhre  1385  angefangei 
ist  fünfschiffig,  hat  ein  Transept  m 
eine  dreiseitige  Apiis.  Die  Ealhedrali 
scbifiige  Basilica  aus  dem  zwölften  1 
runde  Apsis,  an  welche  Sacristeien  i 
finden  ein  westliches  Transept,  über 
acl^tseitiger  Thurm  baut,  in  St.  Anti 
Kirche  datirt  vom  Jahre  1014),  ui 
mit  einem  Kreuzgange  an  St  Ambr 
zwölften  Jahrhundert  ump'""' 

In  der  Doppelkirche  i 
Oberkircbe  die  lateinische  1 
terkirche  hat  an  der  Seite  d 
der  Uitte  des  Transepts  si 
cus  über  einer  Krypte.  E 
deutschen  Baumeister.  Ai 
hat  eine  Doppelkircbe,  di 
Der  Zweck  dieser  Kirch 


"*)  d«  SaerameDt.  U.  6.  d.  6,  teritaa  et  preabytornm  In 
fonle  Tidisti.  I.  o.  3.  o.  *.  ocoarrlt  tibi  levlta,  OCCttiiAt 
preBl>rt«r,  tinetna  ea  qsaai  athleU  CIniali;. 

"<>)  in  rtalB.  CXvm.  E:tp(iü(.  8«rm.  IIL  n.  16.  p.  797.  htflS- 
amato,   quod  flt  p«c  Saoeidotea  (d.  t  n()(a^fT^(>ouf)  Bo- 
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zwei  Gemeiöden  zu  dienen,  wie  dies  a\ich  dör  Fall  war 
bei  den  DoppelcApellen  der  Burgen,  so  in  Deutschland  in 
Egefy  Nürnberg,  Landsberg  bei  Halle  an  der  Saale,  Frei- 
barg an  der  Unstnit  Die  Doppelkirche  zu  Pakefield  hat 
zwei  Schiffe  unter  einem  Dache,  zum  Gottesdienste  zweier 
PfiirrtD»  In  Widby  befiadet  sieb  ebenfalls  eine  zweistöiAige 
Kirche. 

Der  Dom  in  Mailand  und  S.  Giovanni  in  Neapel  wur- 
det ton  deutschen  Baumeistern  im  Spitzbogenstyl  gebaut, 
sind  aber,  hiit  "wenigen  Änderen,  nur  ganz  vereinzelte 
Bauten  der  neuen  Schule  in  Pisano.  Der  Uebergang  des 
lotübi&rdischen  Styls  in  den  gothi^chen  zeigt  eine  rasche 
Veratidet*ung,  nur  die  Krypte  und  das  lateim*sche  Kreuz 
l>reibc!ü, '  abär  ein  schlanker  Tfaorm  erhebt  sich  aber  der 
Yiernng»  die  Westfronte  hat  Seitenthiirme,  das  Baptiste- 
riüm  gebt  ih  einen  fefnfachen  Taufstein  über,  eine  hllige 
Schränke  erhebt  sich  vor  der  ganzen  Breite  des  Choret^ 
aud  Welcher  sich  der  Lettner,  das  sogenannte  lectorium, 
fr^nz^osiich  jüb^,  bildete.  tJeber  den  RaupteiAgangen  bauen 
sieh  Portale.  Die  Gestaltung  der  westlichen  Apside,  die 
^onstruction  eines  Ostflögeis,  die  Entwickimig  des  Gho^ 
res,  die  Anlagen  des  Gegen-Chores  und  das  Doppelthof 
seines  Einganges  mit  dem  Altare  des  Heilande^  waren 
wahrscheinlich  Neuerangen  der  Baumeister  des  Nordend. 
Die  nächste  grosse  Veränderung  war  die  Errichtung  einel 
Central-thurmed  auf  vier  Pfeilern,  gleich  der  byzantini'- 
sehen  Kumpel. 

Kart  der  Grösse  errichtete  die  Mittelkuppel  seinet 
Kirphe  auf  acht  Pfeilern,  indem  er  eine  viel  wichtigere 
Veränderung  einführte  —  die  Isolirung,  einen  Gang  an 
jeder  Seite  und  eine  neue  Methode  der  Verbindung  durch 
Bogen,  wobei  noch  besonders  der  Fortschritt  einer  leich* 
ten  luftigen  Construction  hervorzuheben  ist.  Vier  Centrat* 
Pfeiler,  eine  Entwicklung  der  Grundidee,  finden  wir  in 
St  Martin  in  Angers,  Von  der  Kaiserin  Hermingardi», 
nicht  länge  nach  Gertnigny  erbant,  und  auch  in  allen 
englischen  Kirchen  dieser  Periode,  dann  in  ^ttendal, 
einer  Bolzkirfche  in  Norwegen,  und  in  St.  Satin  ih 
Aquitanien,  um  102ä  begonnen,  tn  Grermigny  nimmt 
das  Chor  diesen  Centrat-Ri^um  ein,  und  in  Vignory  ist  in 
derselben  Lage  ein  Viereck  durdi  Pfeiler  angedeutet,  ein 
Bau,  der  vor  dem  zehnten  Jahrhundert  ausgeführt  wtirde. 
Wir  finden  in  der  Kirche  St  SaVin  vier  Centraf-Pfeüer, 
ein  Transept  mit  einer  östlichen  Capelle  in  der  Apside 
eines  jeden  Flügels,  und  fünf  halbrunde  Capellen  um  das 
Chor»  eine  Anlage,  die  sonst  im  Süden  nie  gefunden  wird. 
Um  die  Centratstützen  zu  starken,  wurde  man  durch  die 
NöAiwendigkeit  dabm  gebracht,  eifigelasseM  Säulen  an 
den  Hauptpfeilem  zu  constTuiren,  wie  in  S.  MiniMo  in  Flo- 
renz,  in  der  Kirche  zu  Vignory,  vor  dem  zehnten  Jahr- 


hundert erbaut,  war  ein  von  sechs  Säulen  gebildetes  Vier- 
eck, welches  das  Chor  einschloss  mit  einem  auf  ^bs 
Capellen  ausgehenden  Chorumgange. 

Gegen  das  Ende  des  zehnten  und  am  Anfatige  des 
eilften  Jahrhunderts  erscheint  in  Deutschland  eine  modi- 
ficirte  Form  der  Basilica,  wie  in  Gernrode  (960},  Hildes- 
heim (1001),  Limburg  (1035),  dann  in  Mainz,  Worms 
und  Speyer  *). 

Der  angenommene  Grundtypus  WAr  ein  kreuzförmiger 
Grundriss  mit  doppelten  Apsiden,  wie  in  dem  Osten  Frank- 
reichs, in  Besancon,  Verdun  und  ursprünglich  auch  in 
Strassburg,  dann  v^estliche  und  östliche  Transepte,  ein 
langes  Schiff,  kurzes  Chor,  dreischifßg.  Die  Apsiden  wur- 
den mft  schmalen,  runden,  nchtseitigentli&rmchenÜaAkirt, 
weliihe  ebenfalls  in  nicht  kreuzförmigen  Kirchen  aa  dm 
West-  und  Ostfronten  angebracllt  wurden.  Vielseitige 
Kuppeln  oder  achtseitige  Laternen  btachte  man  am  Wert- 
ende und  auf  dem  Schdidepunkte  des  Schifi^es  und  Chors 
an,  und  Galerieen  Wurden  unter  der  Dachschräge  (or 
die  Frauen  gebaut 

In  Hildesheinfi  finden  ^ir  ein  kurzes,  mit  einer  Ap- 
side schliessendes  Chor,  mit  einem  Näbenschifl^e  (luf  drei 
Seiten,  welche  aber  nicht  mit  dem  RauptschlfTe  in  Ver- 
bindung stehen,  dann  ein  West-Transept,  gleich  den 
Haupt-Transeple  mit  achtseitigen  Thurmen  fl^kirt.  Die 
Westseite  hat  keinen  Eingang. 

St.  Gereon  in  Köln,  aus  dem  Anfange  des  dreitehn- 
ten  Jahrhunderts,  hat  ein  kreisförmiges  Schiff  uüd  ist 
eines  der  letzten  Beispiele  des  Kuppelbaues.  Der  koloer 
Dom  hat  ein  Chorhaupt  mit  sieben  Capellen,  13^2  voll- 
endet, fünf  durch  die  ganze  Kirche  laufende  SchiflTe  nni 
Transept.  Die  Hauptkirche  in  Preiburg  hat  einen  West- 
thurm,  den  Wir  ebenfalls  in  Ulni  finden,  ein  niedriges, 
wenig  ausladendes  Transäpt  und  acbtseltige  Tbänne, 
welche  die  Vereinigung  des  Schifibs  itait  detn  Chor  llaD- 
kiren;  um  das  Chor  reihen  sich  ^wolf  Capeften.  Strass- 
burg sollte  zwei  Wesithljrme  haben,  der  östliche  Heil 
der  Kirche  ist  eine  Basilica  aus  dem  eilften  öder  zwölften 
Jahrhundert^  das  Transept  ist  nicht  ausgebildet.  DerDoo 
in  Regensburg,  von  1275  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhupdertt 
hat  drei  Ost-Apsiden  undi  ein  untergeordnetes  Transept 
Die  St.-St6phans-Kirche  in  Wien,  wie  die  BauptkinJte 
in  Prag  es  auch  haben  sollte,  hat  zwei  Trans^pt-Tbunoe. 
tm  bamberger  Dom  findep  wir  eine  Ostr  undf  eine  West- 
Apside,  beide  mit  Thurmen  flankirt  Kach  einem  abo- 
lichen Plane  ist  die  Kirche  von  Naumburg  erbaut  Die 
Kirche  zu  Xanten  hat  zwei  Westthärme,  ohne  Eiogaog 
an  dieser  Seite^  mit  einer  yielseitigen  Apais  und  Wer  sidi 


♦)  Vgl.  Lenoir  a.  «.  O.  11.  *209. 
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bier  anschliessenden  Capellen,  die  auf  das  Cfaor  und  die 
Nebenscbiffe  ausi^ehen.  In  St.  Seferns  in  Erfurt  erbten 
sich,  statt  des  Transepts,  drei  schlanke  Thürme  über  der 
Apsis'). 

Die  deutsche  Ktrehen-Arcbiteklur  thetH  sich  selbst  iA 
drei  Perioden,  nacb  der  Grondrorm  der  Kirchen. 

Die  rein  romanischen  Kirchen  haben  eine  halbkreis- 
kuppellomiige  Apsis,  niedriger  als  das  Cbor,  wie  an  ver- 
schiedenen Kirchen  Kölns,  in  Haini,  Speyer,  Worms, 
Eherbach,  Laach,  and  heutig  endigen  die  Nebenscbiffe 
in  derselben  Weise.  Einige  der  Kirchen  haben  halbrunde 
Apsiiten  an  den  Enden  der  Transept-FliJgel,  anstatt  de«- 
herlömmtichen  dreifachen  Ost-Apsis,  so  Sl  Maria  auf 
dem  Capitol,  St  Aposteln  und  Sl.  Martin  in  Köln,  oft 
nlult  auch  die  Ostseite  des  Transepb  halbkreisförmige 
Apäien,  wie  in  Johannesberg,  St  Peter  in  QeFnhausen 
und  die  Kirche  ta  Laach.  Oft  ist  auch  eine  äussere  Ga- 
lerie am  die  Apsrs  und  das  Chor  angebracht,  wie  Laach, 
Eberbach,  Worms,  Speyer,  St  Gereon,  St  Martin  und 
Sl.  Maria  auf  dem  Capitol  in  Köln.  GewÖhnItcb  haben 
die  Kirchen  zwei  Paar  Thürme  und  zwei  Knppehi  oder 
icbtseitige  Laternen.  St.  Martin  in  Köln  and  St  Castor 
in  Coblenz  gehören  in  diese  Periode.  Ein  Kreutgang  vor 
dem  Portal  wie  im  Laach  and  St  Maria  aaf  dem  Gapilol 
und  früher  an  St  Gereon  ist  eine  andere  charaktenstisohe 
Form.  Die  Seiten  der  Thürme  laufen  in  Giebel  ans,  nnd 
in  diesen  Giebeln  hat  Ferguson  den  Anfang  zn  den  sehlaa- 
ken  kühnen  Thurmhelmen  gefunden. 

In  dem  Uebergangs-  oder  rrühgennanischen  Style 
fforde  die  Apsis  vielseitig  und  von  derselben  Höhe  wfe 
das  Chor,  and  die  OstcapeHen  des  Transepts  haben  Bet- 
ten eine  einfache  halbkreisförmige  Gestalt,  sondern  noch 
einen  Anbau,  wie  in  Gelnhausen  and  Sintig,  oder  eine 
iddere  Form,  wie  am  limbnrger  Dome,  oder  verschwin- 
den ganz  mit  dem  Transept,  wie  in  Andernacb,  Boppard 
und  Bamberg.  Am  Dome  lu  M^inz,  zu  Worms,  an  St. 
Sebald  in  Nürnberg  und  an  dem  Dome  zu  Bamberg  ilt 
1^  östliche  Apsis  nmd  und  die  westliche  polygoMl«  ia 
Bonn  sind  die  Enden  der  Traosepte  vielseitig  und  die  Ap«ls 
des  Chores  halbkreisförmig.  Im  Allgemeinen  sind  die 
Kirchen  dreischifBg  und  haben  entweder  vielseitige  odflr 
balbkrcisförniige  Enden  des  Transepts.  Gewöhnlich  fiadeb 
vir,  wo  doppelte  Apsiden  vorbanden,  audi  West-  «od 
Ost-Transeple,  wie  in  Mainz,  St.  Conibert,  St  Apost^, 
9t.  Andreas,  St.  Pantaleon  in  Köln,  St  Pqul  in  Worns 


-*)  Irrig  iUlirt  Uuk«flilcr  Bl  OoBlbon  In  KSlii  >U  IIa  niMt« 
Kitflkb  im  Imkaidiiclisii  8^1b  der  Bttinfto^iw  ■vf...  0<r 
Jetiige  Haaptbsn  fZIlt  in  die  Hitte  dei  drekeboten  j4hihiiB- 
ititt,  Ton  in  836  goireihteti  Kinbe  ist   not  die  Krjpta  mit 
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und  in  Nürnberg.  Zwei  Paar  Thürme  «n  der  Ost-  pnd 
Westseite  koramea  vor  in  Banber^;  Andernach,  Bodo^ 
Amstein  und  IJmburg.  Einen  acbtseitigen  Central- Thurm 
finden  wir  in  Limbutig,  Gelnhaostin,  Seligenatadf«  Stuig, 
Heimersbeim  an  der  Ahr  und  in  fionn;  aiitunter  icommt 
aoch  ein  Gentral-Dachreiter  zwtscbea  zwei  Thbrmea  vor, 
zuweilen  zwei  Osttburme,  wie  io  Gelobausen,  St  GereM 
and  St  Cuoibert  in  Köln,  und  mitunter  Westthürme,  wi« 
ia  Limhnrg,  Bonn,  Seligenstadt,  Siozig,  Heimersbeim  und 
Boppard.  Oft  wird  auch  eine  ähnliche  Gruppe,  gleioh 
einem  Transepte,  am  Westende  gefonden,  und  lAweilM 
ein  einfacher  Westtburm  in  der  Hitle  der  Haoptfronte. 
Die  Giebel  der  Thürme  werden  spitziger  ood  die  Kraai- 
gesimse  leichter.  Strebepfeiler  w«rdea  schon  angtmittift 
Qnd  Vortiallea  dttaa  Wertende  angebaut*).  Gapitetfaiastt 
■idd  seftea  in  Deutschland  ond  Frinkraich,  und  nur  afls> 
nabmsweise  rund.  Am  meissener  Dom  ist  «in  Birptilta» 
iiiam  angcAiMt  Die  Kirche  zu  Worms,  aas  dem  Anfange 
lies  zwölften  Jahrhunderts,  bat  eina  wastlicbe  achtseiiigt 
Latffl'ne,  von  runden  Tbürmen  ßankirt,  eine  achtseilige 
Central-Knppel  und  eine  östliche  Apsis,  auch  v»d  zwei 
rnndm  Thürmen  flankirt  Am  speyerer  Dome,  aus  dem 
Elften  Jahrhunderte,  beGndet  »ich  über  der  Vierung  eine 
nSthtige  achlaeitige  Kuppel  und  mf  der  Westseite  der 
transepte  viereckige  Thürme.  Der  Dom  zu  Haiai  bsft 
eine  westliche  Apsis,  aus  drei  dreiseitigen  Apsiden  gefcildei, 
einen  achtseitigen  Thurm  und  Thürmchen  an  der  West- 
seite, au  der  Ostseite  eine  Laterne  und  einen  runden 
Thurm.  An  der  Kloiterkirch^  in  Laach*  von  1093  bis 
1156  gebaut,  finden  wir  noch  ein  altes  Paradies  (Vor- 
balle)  uod,  an  dasselbe  stossend,  einen  westlichen  >Kreuz- 
gang,  ad  wie  in  St  Aiabrogio  in  Mailand,  dann  eine 
westliche  Apsis,  als  Todtenhaus  benutzt,  eüten  vierseitigen 
WestÜiurm  mit  Apside,  welche  von  zwei  luftigen  runden 
ThünBühen  flankirt  ist,  ein  ösUioheft  Traasept,  eine  acht- 
seitige Genträl-Lateme,  von  EWäi  viaracleigeD  Thürmchen 
«'ngeschlosseo,  ein  als  Apside  schliessendes  Chor  und 
Transepte  mit  östlichen  Apsiden.  Seiteneingänge  ersetzen 
den  westlic 
Köln  hat  e 
se{tt,  eine  C 
9t.  Castor  i 
stein  baheb 
Die  dri 
ktfmmen  si 
dern  als  di 
AltentKrrg, 
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Capellen-  um  den  Chorbaa  bat  pftd  jo  Begen^burg  *).  In 
Zürich  ist  der  Cborbaa,  ans  dem  eUften  oder  zwöUt^ 
Jabrbimderte, .  viereckig,  während  die  Nehenschiffe  in 
rvoda  Apsiden  auslaufen.  Dem  Westen  wurden  zwei 
Thürme  angefügt. 

Die  grosse  Kirche  in  Kaschau  in  Ungarn,  ein  Bau  deß 
dreisebnten  Jahrhunderts»  wird  dem  französischen  Bau- 
meisjler  Villars  de  Honrecoqrt  zugeschrieben  und  hat  eine 
franiösisehe  Anlage  in  der  östlichen  Capeile.  Der  Dom 
m,  Bpda»  aus  derselben  Periode,  hat  drei  östliche  Apsiden 
und  «wei  Thurme  an  der  Westfronte. 

Der  Dom  zu  Trondjhem  in  Norwegen  ist  im  Grund- 
risa  kreuzförmig  mit  vierseitiger  Ostcapelie  an  d^n  Tran- 
$epte  und. eine  achtaeitige  Grabcapelle  an  der  Osteeite»  Schiff 
ohoe  SeitenschiBb  und  eine  Gentral-Ruppel.  Die  Holz- 
Jktrcbe  in  Hittendal  hat  eine  äussere  Galerie,  di^  rings  um 
^n  Bau  läuft.     . 

Die  Kathedrale  in  Lübeck  ist  dreischiflGg  mit  Seiten- 
anbauten, einem  ganz  unbedeutenden  Transept  und  Chor*- 
baüpt,  von  sieben  vielseitigen  Capellen  umgeben,  nebst 
einem  Kreuzgange.  Die  Marienkirche  in  Lübeck  ist  drei- 
schiffig,  hat  zwei  Thijrme  an  der  Westfronte,  an  der  sieb 
aber  kein  Eingang  be6ndet,  bat  ein  niedriges  Transept, 
aus  Capellen  bestehend,  und  ein  Chorhaupt  mit  fljnf  viel- 
seitigen Capellen.  Der  Dom  zu  Danzig  ist  kreuzförmig 
,und  hat  einen  Westthurm.    . 


Knnsibericht  $mn  tnf^ni. 

Der  londoner  KanstTerein  im  Jabre  1860—1861.—  Zweite  We]t- 
Ansstelhug.  —  KunstauMtelhuig.  —  Der  neiie  AuiBteUvogf- 
PalMt.  _  Asehitekt  Tue,  TerdUor  dei  Baytl  In^titate  of 
pritieh  Arcbiteots.  —  Arofaitektor  in  der  AuBsteUnng.  -^ 
Arckiteotoral  Alliance.  —  Gegenwärtige  Knnst-Aosatellan- 
gen.  —  Miss  Bnrdett  Cotttt^s  Trinkbmnnen  inTiotoria  Park. 
'—  Reettnraitfon  ron  Cliioliester^s  Catkedral.  —  HfMhenbau. 
*-  Stimmen  gegen  VandaKsmos.  -^  Hajdn'a  FestiraL  -^ 
Bibliotheken.  —  Cardinal  Wiieman.  —  Bibliothek  dei  Great 
Seal  Patent  Office.  —  Patente. 

Der  londoner  Kunstverein  (Art  Union  of  London) 
hat  seinen  Jahresbericht  veröffentlicht,  aus  dem  wir  er- 
sehen», dass  derselbe  im  funfundzwanzigsten  Jahre  seines 
Bestehens  eine  Einnahme  hatte  von  10,882  Pfund,  von 
denen  5540  zum  Ankaufe  von  Kunstwerken  verwandt 
wurden,  2240  Pfd.  zum  Stiche  eines  sogenannten  Nieten- 
blattes; die  Kosten  beliefen  sich  auf  3240  Pfund.  Der 
Verein  vertbeilt  Gewinne  in  Geld,  für  welche  die  Gewin- 
ner sich  selbst  Bilder  unt^  den  ausgestellten  wableo  kön- 
nen, und  zwar  aus  den  Ausstellungen  der  Royal  Academy, 
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Bi:itish  Institution,  Society  of  British  Artists,  Institution 
of  fine  Arts,  Royal  Scottish  Academy,  Water  Colour  So- 
ciety, und  New  Water  Colour  Society.  Gewählt  wurden 
157  Bilder,  im  Preise  von  10  bis  200  Pfund,  doch  kam 
vom  letzten  Preise  nur  ein  Gewinn  vor,  zwei  von  150, 
und  drei  von  100  Pfund,  sonst  überstieg  die  Preissumme 
nicht  75,  Ausserdem  wurden  aber  noch  673  Preise  ver- 
loos't,  in  Bronze-Statuetten,  Porcellan- Büsten,  Medaillen, 
Ghromolithographieen  und  Photographieen  bestehend,  im 
Betrage  von  728  Pfund. 

Aus  diesem  Berichte  ersieht  man,  dass  der  londoner 
Kunstverein,  ungeachtetseiner  bedeutenden  Geldmittel, nicht 
höher  steht,  als  andere,  indem  er  nur  die  Förderung  eines 
oberQächKchen  Kunstdilettantismus,  aber  nichts  weniger 
als  Förderung  der  Kunst  und  des  eigentlichen  Kunstsin- 
nes, des  nK)numentalen  Kunstgeschmacks,  erstrebt 

Nach  allen  Andeutungen  zu  schliessen,  und  wie  wir 
selbst  .auch  bereits  gemeldet  haben,  scheint  die  Commis- 
sion  unserer  Welt- Ausstellung  (1862)  Alles  aufzubieten, 
dieselbe  zu  einer  Welt-Kunst-Ausstellung  zu  erheben.  Ist 
zu  diesem  Zwecke  in  der  Anlage  des  neu  zu  erbauenden 
Ausstellungs-Palastes  ja  sogar  ein  ganzer  Flügel  in  fester 
Construction  projectirt«  Gewiss  lobenswerth,  ob  aber  für 
nicht  englische  Künstler  sehr  einladend,  ist  eine  andere 
Frage,  da  die  Künstler  selbst  die  Transportkosten  hin  und 
zurück  tragen  müssen,  keine  Garantie  der  Assecuram 
übernommen  und  es  auch  nicht  gestattet  wird,  den  Kunst- 
werken die  Preise  anzuheften,  um  welche  sie  verkäuflicli 
sind.  Die  Künstler  werden  sich  bedanken,  auf  ihre  Kosten 
und  ihr  Risico  dem  leitenden  Comite  die  Tausend^  verdie 
nen  zu  helfen.  Können  die  Engländer  calculiren,  so  wer- 
den, es  die  nichtenglischen  Künstler  hoffentlich  auch  ver- 
stehen. 

In  der  General-Versammlung  des  Royal  Institute 
of  British  Arehitects  sprach  sich  Beresford  Hope, 
eine  bekannte  Autorität  Englands  in  Sachen  der  zeichnen- 
den und  bildenden  Künste,  aufs  entschiedenste  tadelnd 
gegßn  den. Plan  des  neuen  Ausstellungs-Palastes  aus,  und 
mit  Recht,  denn  es  ist  im  Aussenbau  gar  nicht  die  nM- 
dßste  Rücksicht  auf  monumentalen,  ästhetisch-schönen  Cba- 
ralUer  genommen.  Das  Aeussere  des  Baues  ist  dem  Anfer- 
tiger des  Planes  völlig  Nebensache  gewesen,  und  doch  ist  b^ 
schlössen,  dsBs  ein  Theil  de$  Baues  nach  der  Ausstellung  ste- 
hen bleiben  und  als  permanentes  Ausstellungs-Local  benutit 
werdw  foll.  «—  Der  Architekt  Tite  ist  gegen  Beresford 
Hope  zum  Vorsitzer  des  Institutes  gewählt  worden.  Meh- 
rere. Stimmen  halten  sich  für  Hope  geltend  gemacht,  da 
man  wünschte,  einen  Vorsitzer  zu  haben,  der  nicht  Archi- 
tekt voni  Fach. 

Ein  aus  den  bedeutendsten  Namen  Londons  auf  dem 
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Gebiete  der  Architektur  gebildetes  Comile  ist  beauGlragt, 
dabin  zu  wirken,  dass  auch  das  Schaffen  der  modernen 
Baukunst,  ihr  Wirken  im  Allgemeinen  in  der  Welt-Kunst- 
Ausstellung  würdig  vertreten  sei,  namentlich  auch  in  den 
Werken  nicht  englischer  Architekten.  In  dem  Comite,  das 
ernannt,  sind  Männer  aller  Farben,  Classiker  und  Gothi- 
ker  aufgeführt.  Man  geht  auch  mit  der  Absicht  um,  für 
ganz  England  einen  .  Architekten- Verein  (Architectural 
Alliance)  zu  bilden.  Die  Vorschlage  sind  dem  Royal-In- 
stitule  zur  Prüfung  vorgelegt. 

Die  seit  zwei  Monaten  eröffnete  Ausstellung  der  So- 
ciety of  Painters  Tn  Water  G^lours  in  Pall  Mall  East  zahlt 
295  Nummern  und  bietet  viel  des  Schönen  in  dem  Ge- 
biete der  AquareH-Malerciy  in  welcher  sich  die  Englander 
eben  auszeichnen. 

Auch  die  Royal  Academy  hat  seit  Hai  in  den  neu 
eingerichteten  Räumen  Trafalgar  Square  ihre  jährliche 
Aossteitung  eröffnet,  welche  037  Gemälde  und  157Sculp- 
tnrwerke  aufwersH.  Im  Ganzen  ist,  in  Bezug  auf  ihren 
Kunstwerlh,  die  Ausstellung  bedeutender,  als  die  der  letz- 
ten Jahre.  Landschaften  und  Genrebilder  sind  iiberwie- 
gend,  wenige  historische  Bilder,  die  näher  erwähnt  zu  wer- 
den verdienen«  Ausgezeichnete  Bildnisse  lieferten  Pickers- 
gill,  der  gefeierteste  Portraitmaler»  P.  Knigbt,  WatsoA 
Gordoo  und  H.  T.  Wells,  wenn  auch  sonst  die  Zahl  der 
Portraits,  wie  gtwöbnlich«  Legion.  Unter  ^  den  plasti- 
scbeo  Arbeiten  findet  sich  nichts,  das  über' die  gewöhn- 
liebe  Mittel  massigkeit  bioausreicfat. 

Das  von  uns  od  besprx>ohene  «Drinking  Fountains 
Movemerit*'  findet  aller  Orten  in  den  drei  Königreichen 
immer  mdbr  Anhänger;  es  gibt  keine  Stadt,  keinen  Flecken, 
wo  nicht  durch  die  Wohltbätigkeit  Einzelner  oder  der 
Gemebden  Trinkbrunnen  errichtet  worden.  Im  Victoria- 
Park  in  London  hat  jetzt  eine  Miss  Burdett  Coutts  einen 
Trinkbrunnea  errichten  lassen,  der  in  Bezug  auf  archi- 
tektonische Form,  ein  acbtseitiger  Tempel»  mit  acht  von 
eben  so  yiel  Seiten  zugänglichen  Nischen,  in  denen  Wassa* 
sprudelt,  und  die  Kostbarkeit  des  Materials:  Granit»  Au- 
bigny-Stein  und  liciliaiiischer  Marmor,  Erwähnung  ver- 
dieat  Der  Brunnen  kostet  5000  Pfd.»  also  über  32,000 
TIdr.  Die  Motive  aus  allerlei  Stylarten,  selbst  SpitEbogeu- 
^yl,  zusanmiengestellt,  sind  wenigstens  originel,  nicht  un- 
maleriflch  in  der  Totalwirkung. 

Der  Wiederberstellungsbau  der  eingestürzten  Thetle 
der  Kalhedrftle  von  Chichester  ist  bereits  in  Angriff  ge- 
nonmen.  Eine  löbliche  Sitte,  dass  man  in  England  bei 
solchen  Angelegenheiten  sofort  rasch  ans  Werk  ,  gebt. 
Natürlich,  weil  nan  hier  die  schleppenden  Weitliufigkei- 
^  des  hür^ukratiaehen  Verwaltungs-Systems  nicht  kennt. 
Der  letlende  ArchitiskI  ist  G.  G.  Scott.    Werden  auch 


aller  Orten  in  den  drei  Eönigreicben  Kirchen  gebaut  und 
wiederhergestellt,  so  ist  um  doch  kein  Bau  von  arcbitek«- 
toniscber  Bedeutung  bekannt  geworden.  Die  neuen  Kirr 
eben  sind  klein,  im  gothiscbep  Style  selbstredend.  lu 
Grawley  ist  eine  katholische  Kirche  im  Aussenbau  volleo^ 
det,  mit  derselben  ist  Bischobwohnung,  Hospitium  für 
Fremde  (strangers*  cloister)  u.  a,  w.  verbunden. 

Ein  woblthuendes  Gefühl  ist  es,  zu  vernehmen,  niit 
welcher  Energie  man  gegen  jeden,  auch  noch  so  unbe- 
deutenden, Vandalismus  zu  Felde  zieht  Ist  irgend  ein 
historisch  oder  architektonisch  wichtiges  Monument  iip 
Ganzen  oder  in  einzelnen  Theilen  der  Gefahr  i^usgesetzt, 
zerstört  oder  verunstaltet  zm  werden,  dann  macht  sich  die 
öifentlicbe  Meinung  mit  ihren  Protesten  sofort  geltend. 
Dies  ist  jetzt  wieder  der  Fall  bei  der  Wiederherstellung 
der  alten  Thürme  von  Windsor  Castle,  unter  denen  der 
Garter  Tower  schon  seit  Heinrich  III.,  mithin  sechs 
Jahrhunderte  steht,  indem  man  befürchtet,  man  werde 
das  Alter  des  Werkes,  seine  Details  nicht  genug  achten. 
Bei  solchen  Gelegenheiten  werdet  frühere  Versündigung» 
get  an  ähnlichen  Werken  immer  Mrieder  als  warnende 
Beispiele  angeführt,  so  jetzt  die  Verunstaltungen  der  »Hau* 
ging  ruins**  in  Lindesfarn,  die  Zerstörungen  der  Kloster- 
ruinen  in  Lanercost,  der  barbarische  Abbruch  der  alten 
Percy  dining  Hall,  der  Fajconer's  und  Armourer's  Thürme 
und  der  normnaniscben  Frontmauer  i^  Aluwick  Castle,  von 
dem  wir  ebenfalls  sßioer  Zeit  berichteten,  und  die  Neu(&> 
rungen  in  der  Abteikircbe  zu  Hexbam. 

Ein  grossairtiges  musicaltschea  Fest  war  das  «Haydn 
Festival''  im  Krystall*Palaate,  wo  die  Aufführung  der 
^Schöpfung'"  des  deutschen  Meisters  13,000  Zuhörer , 
versammelte«  Das  Orchester,  Vocalisten  und  lastrumen- 
tisten,  zahlte  nicht  weniger  als  3000  Personen.  Nur  das 
Ungewöhnliche,  selbst  in  Sachen  der  Kunst,  hat  für  die 
Menge  noch  Reiz. 

Seit  Jahren  suchen  einzelne  Gesellschaften  und  Men- 
schenfreunde Bibliotheken  für  das  Volk  zu  gründen,  und 
dies  mit  dem  besti^n  Erfolge.  Se.  Eminenz  Cardinal  Wise- 
man  bat  durch  sein  würdiges  Bdtpiel  den  Anstoss  gege- 
ben, dass  auch  von  katholischer  Seite  der  Mertge  eine 
Geist  und  Seele  starkende  und  erhebende  Nahrung  ge- 
boten wurde  —  in  guten  Büchern.  Eine  längst  aner- 
kannte Ifolhwendigkeit,  denn  man  kann  aich  nicht  leicht 
eine  Vorstellung  machen,  welche  Lektüre  durch  die  so- 
genannten irfliegeadeuBuchbändler*'  den  geringeren  Clas- 
sen,  besonders  auf  dem  Lande  und  in  den  Fabrikdistrictea, 
aucolportirt  wird.  Die  demoralisirendsten  Niederträchtig- 
keiten und  Rohheiten  waren  an  der  Tagesordnung  und 
MTurden  geieseui  denn  dem  Volke  ist  am  Tage  der  Ruhe 
keine  freie  Erholung,  keine  Erheiterung  gegönnt  und 
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daher  nicht  geboten;  die  Strenge  des  Puritanisrous  ver* 
bietet  atn  Sonntage  alle  Freude.  —  Was  soll  die  Masse 
thuu?  Sie  sacht  die  Stunden  za  tödten  durch  Lesen.  Und 
was  las  sie?  Die  Tractitchen»  mit  welchen  die  Traotate 
Societies,  wie  sie  Namen  haben  mögen,  das  Land  über- 
fluten, waren  in  ihrem  Rigorismus,  in  ihrer  ascetiscben, 
herzlosen  Kalte  gerade  die  Hauptursache»  dass  sich  die 
Menge  der  schlechten,  entsittlichenden  Lecture  zuwandte. 
Mit  dem  tiefgerubltesten  Danke  muss  jeder  Menschenfreund 
alte  Bemühungen  begr&ssen,  deren  heiliger  Zweck,  dieser 
Pest  entgegen  zu  wirken. 

In  London  bestehen  eine  Menge  freier  Bibliotheken, 
selbst  die  Benutzung  des  Bächerschatxes  des  British  Mu- 
setim  ist  jetzt  wesentlich  erleichtert.  Eine-  freie  Biblio- 
thek ist  die  des  Great  Seal  Patent  Office,  die  aus  mehr 
als  25,000  Binden  besteht,  meist  auf  Indu^rie,  Acker- 
bau u.  s.  w.  bezüglich.  Leider  ist  der  Raum  fiir  zahlrei- 
chere Benutzung  nicht  ausreichend. 

Ausserordentlich  merkwürdig  sind  die  hier  aufbewahr- 
ten Acten  iiber  die  seit  1617  in  England  ertheilten  Patente. 
Es  wurden  Ton  1617  bis  1852  im  Ganzen  14,350  Pa- 
tente ertherK,  die  Kosten  beliefen  sich  aber  auch  auf  Ol 
Pftmd  16  Sh.  2  D.  für  jedes  Patent.  Seit  1852  wurde 
ein  neues  Gesetz  eingeführt,  nach  welchem  ein  Patent 
nur  25  Pfund  kostet,  und  man  eine  Erfindung  auf  be- 
stimmte Pris(t  für  Geringes  eintragen  lassen  kann.  Im 
Durchschnitte  wurden  jetzt  jährlick  3000  Eingaben  für 
provisorischen  Schutz  gemacht  lind  an  2000  PMent^  ge«- 
nommen.  Seit  dem  Jahie  1852  bis  1860  belief  sioh  die 
Zahl  der  genommenen  Patente  auf  nicht  weniger  als 
25,487,  von  dehen  aRein  3106  auf  1860  kommen.  Die 
meisten  Patente  wurden  in  diesen  neun  Jahren  1857  ge- 
geben,'nämtrch  3200. 


;    ,    Jfh  arcIiSologische  Aujsstellang  des  wiener 

AtterdMins-Yfrniii^ 

Nichiri-g. 

(Ndbit  Tafel  V  •)«  art  Beilage) 

Ztf  den  Aufsätzen,  die  in  Nr.  l--^8  dieses  Blattes  ge- 
geben, sind  folgende  Bemerkungen  nöthig: 

Seite  4,  Spalte  2,  Zeile  22  von  unten  ist  Pastorales 
zu  les^n  statt  pectorales. 

Ih  der  Beschreibung  des  Tassiloketcbes  S.  5  sind  nach 
Bock  die  Figuren  iii  den  Medaillons  des  Fusses  als  Pro- 
pheten bezeichnet;  die'  liisctrriften  dabei  möchten  jedoch 
tut  Bestimmung  der  Darstettungen  erst  gehau  iu  Rathe 
gezogen  werden.  '  Die  vier  Figuren  haben  folgcfnde  In- 
schritlen:  ^ 


. .  I 


1)  r  b"  (Johann  Baptista?) 

2)  TM 

3)  "pT 

4)  MT 

Es  sind  also  ^uf  keinen  Fall  die  vier  grossen  Pro- 
pheten. 

Die  Inschrift  am  Fusse  des  Kelches  aus  St.  Peter  zq 
Salzburg  (S.  15)  lautet: 

Hoc  tibi  deyotns  dat  nranos  Gbriat«  Garroliaa. 

Die  eine  Inschrift  der  Patene  des^  Speisekelches  aus 
St.  Peter  in  Salzburg  (S.  17)  lautet: 

Mors  est  indiginis  baeo  ooenA,  aalasqne  bcnigwa 
Qni  carnem  Dudam,  malas  Acoipis  iwpice  4°^*°>* 

Bei  den  Kelchen  der  späteren  Zeit  siad  noch  zwei  zo 
erwähnen,  die  erst  am  Schlüsse  der  Aussteilung  aogekoro- 
men  sind;  ein  Kelch  aus  Ebenfurth,  9i  Zoll  hoch,  aus 
dem  se^chszehnten  Jahrhundert,  an  dem  der  Fuss  «od  der 
untere  Theil  der  Kuppe  mit  reicher  Filigraiutrheit  bedeckt 
sind  und  der  die  Inschrift  trägt: 

„Wolf  ünvenagt.*' 

Sodann  ein  Kelch  aus  Kranichberg  (secbszebotes 
Jahrhundert),  dessen  Kuppe  am  unteren  Theile  mit  ge- 
triebenem Laubwerk  umgeben  ist,  das  aus  d&nnen  Silber- 
plättchen  besteht  und  sich  ganz  frei  vom  Kerne  loslöset. 
Auf  die  ähnlichen  Kelche  aus  Ka^cbau  and  der  Hofburg- 
Capelle  in  Wien  haben  wir  schon  aufmerksam  geuMcbt 
Diese  Art  der  Ornamentation  der  Kelche  ist  zwar  einer- 
seits entschieden  der  mit  Fialen  und  Wimbergen  vonn' 
ziehen,  weil  die  Formen  ganz  materialgemäss  gebildet  uad 
nicht  blind  aus  einem  fremden  Formkreis  faeröl>ergeiioai- 
men  sind ;  allein  sie  machen  den  Kelch  eben  so  unhand- 
sram  wie  das  Fialenwerk,  des  manche  umgibt;  abgesehen 
davon,  dass  die  Reinigung  derartiger  mit  frei  getriebeaeo 
zarten  Ornamenten  bedeckter  Kelche  fast  umaoglicb  ist 

S.  30  sind  die  zwei  zum  Tassilokelche  gehörigen 
Leuchter  nach  Bockes  Annahme  als  gleichzeitig  mit  dem 
Kelche  bezeichnet  und  ins  achte  Jahrhundert  gesetzt  Es 
ist  jedoch  dabei  nicht  zu  übersehen,  dass  trwar  die  Technik 
beider  volftoramen  die  gleiehe  ist  Es'  ist  bei  beiden  die 
'Einlegung  von  Silberplättchen  iii  den  Grohd  von  Kupfer 
und  die  Niellirung  der  Silberplättchen  zu  bemerken.  Bei 
der  vollkommenen  Gleichheit  der  Technik  darf  jedoch  der 
Unterschied  in  den  Ornamentiormen  nkht  autf*dem*Auge 
gelassen  werden.  Beim  Kelche  sind  «s  •  di^elben,  die  in 
den  irischen  Miniaturen  vorkoil^men ;  die  Figfure»  6  ii.  7 
S.  16"erkliren  diäs;  bei  den  Leucbteni  aber  haben  so- 
wohl die  vorkömmenden  Thiere  als  das  Oroamenl  eine 
zwar  harte,  aber  scfhr-strengeSljlisirbng,  die  an  die  orieota- 
TrSchen  Stoffmuster  ^innert,^  dtarch  die>  oUne-Zweifel  eben 
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jene  dem  eilften  und  zwölften  Jahrhundert  eigenthüm- 
Kcbett  Thiere;  so  wie  die  Pflanzenfonnen  in  die  Baukunst 
wie  in  die  Kleinkünste  hereingekommen  sind.  Die  barba- 
rischen Formen  der  Figuren  des  Kelches,  die  Art,  wie  die 
Thiere  sich  in  die  Ornamentik  einmengen,  entspricht  an 
deo  Leuchtern  einem  Formenkreis,  der  denSchluss  des  eilf- 
ten oder  sogar  den  Anfang  des  zwölllen  Jahrhunderts 
cbarakterisirt.  Die  vollkommene  Gleichheit  der  Technik 
würde  sich  etwa  so  erklaren  lassen,  dass  jene  Leuchter 
gerade  als  Zugebör  des  Kelches  später  angefertigt  wur- 
den; ja,  dass  sie  vielieicbt  altere  ersetzten.  Vielleicht  findet 
sich  eine  spätere  Gelegenheit  zu  näherer  Erörterung  die- 
ses Gegenstandes. 

S.  41,  Spalte  1,  Zeile  8  von  unten  lies  Stäbe  statt 
Stucke. 

Die  Inschrift  S.  41,  Spalte  2,  Zeile  22  von  unten 
bekst: 

Confringes  postem  Ssiiuon  sie  obrmit  hostem. 

Das  Tafel  VI  abgebildete  und  S.  43  erwähnte  Reli- 
quiar  der  k.  k.  Hofburgcapelle  entstammt  dem  viorzeho- 
ten  Jahrhundert  und  nicht,  wie  daselbst  angegeben  ist, 
dem  fünfzehnten.  Auch  sind,  wie  aus  der  Zeichnung  zu 
ersehen  ist,  die  frei  aufgelegten  Blätter  keine  Eichenblät- 
ter, sondern  Feldahorn. 

S.  50  ist  ein  Reliquienkreuz  aus  Molk  irrthiimlich  als 
aus  dem  eilden,  stiitt  aus  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 
herrührend  bezeichnet. 

Zorn  Schlüsse  haben  wir  noch  der  k.  k.  Central^ 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmaie  unseren  verbindlichsten  Dank  abzustatten  für 
die  gütige  Ueberlassung  von  Glicht  zu  den  abgedruck- 
ten Holzschnitten.  Die  sämmtlichen  Holzschnitte  sollten 
nach  der  Bestimmung  des  Verfassers  auf  separate  Blätter 
abgedruckt  und  beigelegt  werden ;  die  Redaction  sah  sich 
jedoch  veranlasst,  sie  in  der  gegebenen  Weise  in  den  Text 
einzudrucken.     Die  noch  fehlende  Talel  V  liegt  jetzt  bei 

A^  Essenwein. 


»»»»|»C»3<^^"4^<- 


^tfpxt^mit%  Üllttljeiluttjett  etc 

lili.  Dem  Architekten  ¥•  Stati^  unter  dessen  Leitung 
vnd  nach  dessen  Entwflrfen  die  hiesige  Mauritiuskirche  in 
der  Ausführung  rasch  fortschreitet,  sind  in  diesen  Tagen 
die  Befugnisse  eines  Privat-Baumeisters  beigelegt  wor- 
den. Wenngleich  es  bisher  den  Ruf  des  Herrn  Y.  Statz  nictt 
S^hmäl^rt  hat,  dass  derselbe  als  Maurermeister  mit  den  an- 
erkannt tüchtigsten  Architekten  im  Kirchenbau  ehrenvoll  con- 
corrirte,  so  freut  es  uns  doch,  dass  unsere  Staatsbehörde,  wie- 
derholt an  den   Tag  legt,  wie  sie  bereit  ist,  .  dem  Talente 


auch  dann  ihre  Anerkennung  nicht  su.  versagen,  wenn  es  auf 
einem  anderen,  als  dem  yorgeschriebeBen  Wege  sich  Bahn 
gebrochen,  und  durch  seine  praktischen  Leistungen  sich  aus- 
zeichnet. 


(Bitten) 

Der  Einsender  des  «Kunstberichtes  aus  Belgien^  in  Nr.  18 
d.  Bl.  lUsst  sich  gegen  den  ScUuss  des  Artikels  in  folgen- 
der Art  vernehmen:  , Antwerpen  hat  seinen  Durlet,  einen 
phantasiereichen  Gothiker,  mit  ausserordentlich  feinem  Form- 
geftahle  begabt  Die  englischen  und  deutschen  Strenggothiker 
möchten  an  seinen  Schöpfungen  auscqsetzen  finden,  eben  weil 
er  nicht  sciavisch  nadiahrat,  sondern  frei  zu  achaflfen  sucht  ^ 
—  Der  Herr  Einsender  ist  gebeten,  einen  englischen  oder 
deutschen  Strenggothiker  inamhi^  zu-  machen,  weldier  die 
sclavische  Nachahmung  der  mittelalterlichen  Werke  empfiddt 
Schreiber  dieses,  welcher  in  der  betreffenden  Literatur  zi^- 
lich  bewandert  zu  sein  glaubt,  hat  einen  solchen  Strenggothi- 
ker bis  jetzt  noch  nicht  kennen  gelernt 


Citeratnt. 

»e  IhUA  Cükednd  •!  (ke  üselheeirt  cefetu^*).  BjA. 
J.  B.  Beresford  Hope.  London,   Ji  Mnrraj,  1861. 

Der  Verfasser  der  TOrstehend  hezeichneten  Schrift,  einer  der 
eifrigsten  und  opferwilligsten  Förderer  der  christlichen  Kunst,  na^ 
mentlich  der  gothischen  Architektur  in  England,  h&tte  hei  deren 
Ahfassnng  nicht  bloss  einen  ästhetischen,  sondern  zugleich  einen 
kirchlichen  Zweck  im  Aage.  Da  der  letztere  sich  speciel  auf  die 
Organisation  der  anglicanischen  Kirche  bezieht,  so  fällt  das  Betref-  • 
fende  einestheils  ausserhalb  des  Rahmens  gegenwärtiger  BläHer,  an- 
derentheils  ist  es  auch  ohne  ein  näheres  Eingehen  auf  die  Materie 
kaum  thunlich,  die  grosse  Mehrzähl  ihrer  cöntinentalen  Leser  so  weit' 
zu  Orientiren,  dass  sie  dem  Für  und  Wider  ein  sonderlfohes  Interesse 
abzugewinnen  yermöchten.  Es  soll  daher  hier  nur  die  Ahftihrüng  Platz 
greifen,  dass  unser  Verfasser  sich  auf  das  eiitsohiedenste  fUr  das 
von  ihm  sogenannte  Kathedralen- System  ausspricht,  d.  h.  für  eine 
Eintheilung  und  Organisation  des  kirchlichen  Gebietes,  wie  dieselbe 
im  Wesentlichen  der  römisch-kaiholischen  Anschauung  entspricht. 
Dieses  Ergebniss  führt  denn  von  selbst  auf  die  Nothwendigkeit  be- 
sonderer Kathedral-Kirchen,  und  reiht  sich  hieran  die  Fragej  nach 
welchen  architektonischen  Principien  dieselben  zu  erbauen  sind. 
Bevor  der  Verfasser  an  die  Beantwortung  dieser  Frage  geht,  ge- 
währt er  einen  Ueberblick  Über  die  hauptsächlichsten  Bauwerke  der 
in  Bede  stehenden  Art  bis  herab  zu  der  von  unserem  Meister  Btats 
für  Linz  an  der  Donau  entworfenen  Domkirche,  deren  Grundriss 
sich  auf  S.  70  abgedruckt  findet.  Schon  dieser  Theil  der  Schrift 
würde,  für  sich  allein  betrachtet,  genügen,  um  ihr  eine  bedeutende 
Stelle  in  unserer  Kunstliteratur  zu  sichern,   zumal  die  allerwärts  in 


*)  Die  englische  Kathedrale  des  XIX.  Jahrhunderts. 
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den  Text  eingedrackten  Hoksolnutte  das  Yentändniu  desBelben  in 
liobetQ  MalMso  erlei^htera  und  binen  elien  so  raschen  als  intereBMn* 
ton  Ueberblik  fiber  dioJIntWioklaDgsgeschichte  dar  froMen  Kirohen- 
Arohitektur  gewähren.  Dass  Herr  Beresford  Hope,  von  jeher,  *wie  schon 
bemerkt,  einer  der  Hanptverfeohter  des  gothischen  Styles,  denselben 
als  normgebend  im  Allgemeinen  fQr  die  neu  zu  errichtenden  angli- 
canischen  Kathedralen  empfiehlt^  Teritclit  sich  von  selbst.  Aber 
welcher  der  yerscbiedenen  Spielarten  dieteB  Stjjes  soll  der*  Vereng 
eingerftamt  werden  ?  Diese  Frage  versetzt  uds  in  die  Mitte  des 
Tummelplatzes»  auf  welchem  die  Gothiker  unter  sich  bereits  sq  viele 
Lanzen  gebrochen  haben.  Jede  Phase,  ja,  jede  Nuance  des  gothl- 
schen  Styles  bat  ihre  Kftmpen,  die  zum  Theil  mit  unerbittlicher 
Str^ge  alles  aus  der  heutigen  Praxis  verbannt  wissen  wollen,  was 
niefat  den  Stempel  der  von  ihnen  allein  für  probehaltig  efkl&rten 
PeHode  an  sich  trügt.  Eine  beaondere  Gruppe  .büden  dann  hoch 
diejanigeD,  welche  anm  Theil  aus  Liebe  aiim  Frieden,  zum  Theil, 
weil  sie  glauben,  damit  dem  sogenannten  modernen  Zeitbewusstsein 
am  ersten  eine  Genüge  zu  thun,  dem  Eklekticismus  das  Wort-  reden. 
Bie  meinen,  dass  es  doch  nothwendig  das  Beste  sein  müsse,  von 
Allem  das  Beste  zu  wählen  und  dasselbe  zi;  einem  einheitlichen 
Breie  zu  verkochen.  Unseres  Erachtens  beweis't  die  Heftigkeit  und 
die  Dauer  dieses  Streites  vor  Allem,  dass  die  Streitenden  zumeist 
von  den  Grnndprincipien  des  gothischen Styles  noch  nicht  recht 
durchdrungen  sind.  Wer  dieser  Prindpien  vollkommen  Meister  ist, 
dem  wird  in  jedem  eioaelnea  Falle  sei^  Verstand  und  sein  Taot 
von  selbst  sagen,  in  welcher  besonderen  Weise  und  bis  zu  welchem 
Eiftwioklungsgiftäe  hte  aeibi  Werk  ^h  zd  «atfidten  hftt:  did  zur 
VerlBgung  stehenden  Geldmit^l,  da«  Material,  das  Klima,  die  Loca- 
llt&t,  der  besondere  Zweck  des  Bauwerkes,  auch  in  einem  gewissen 
Maasse  die  Individualität  des  Bauherrn  —  das  alles  und  viel  Ande- 
res noch  sind  Momente,  welche  dabei  nothwendig  in  Betracht  kom- 
men müssen,  worüber  aber  selbstredend  nicht  im  Voraus  doctrinel 
abgeurtheilt  werden  kann.  Sobald  ein  Architekt  nach  irgendwelcher 
Schablone  sich  richtet,  oder  wenn  er  gar  sclavisch  ein  Werk  der 
Vergangenheit  copirt,  geht  er  gegen  das  innerste  Wesen  der  echten 
Gothik  an,  welches  gerade  in  der  freien^  individuellen  Entwicklung 
innerhalb  des  allgemeinen  Gesetzes  besteht.  Jeder  Bau,  welcher 
das  „factum,  sed  non  natum*^  an  der  Stirn  trägt,  möge  er  auch 
noch  so  viel  mittelalterliches  Zierwerk  an  sich  tragen  und  damit 
den  grossen  Haufen  blenden,  scheidet  dadurch  von  selbst  aus  dem 
eigentlichen  Kunstgebiete  aus,  in  welchem  nur  die  schöpferische 
Thätigkeit  das  Heimatsrecht  gewährt :  ohne  individuelles  Leben  kein 
Kunstwerk I  Die  leider  immer  mehr  um  sich  greifende  Pfuscbgothik 
der  Modemisten,  die,  statt  organisch  aus  den  klarbewussten  Principien 
hervorzugehen,  mit  erborgten  Aeusserlichkeiten  den  Beschauer  abfindet, 
sie  gerade  bildet  das  Haupthindemiss  in  der  Arbeit  der  Wiederbelebung 
unserer  nationalen  Kunstweise,  indem  sie,  ein  Widerspruch  in  sich  selbst, 
nur  Widerwillen  zu  erregen  im  Stande  ist  Gewiss  kennt  unsere  Zeit 
Hülfsmittel  und  Bedürfhisse,  welche  der  Blüthezeit  jener  Kunstweise 
unbekannt  waren.  Allein  würde  wohl  das  alles  einen  mittelalter- 
lichen Meister  auch  nur  in  die  geringste  Verlegenheit  gebracht  oder 
ihn  gar  genöthigt  haben,  von  den  Bildungsgesetzen  abzufallen, 
welche  vier  Jahrhunderte  hindurch,  trotz  allem  Wechsel  der  Zeiten 


und  Verbältnisse,  in  der  ganzen  damals  ohriatlioben  W^  sich  lo 
glänzend  bewährt  haben?  Trachten  wir,  so  zu  bf^ueo,  zu  meiMeln 
und  zu  malen,  wie  jene  grossen  Meister  bauen,  meisseln  und  malea 
würden,  wenn  sie  unsere  Zeitgenossen  wären!  Das  ist  die  einfache 
Antwort  auf  die  stets  wiederkehrende  Frage,  ob  denn  die  Kaost 
dermalen  dem  „Fortachritt*  absagen  oder  gar  dem  „Rückschritt^ 
huldigen  solle. 

Vorstehendes  ist  keine  Digresslon,  vielmehr  eehllesst  etf  si^ 
sehr  eng  an  die  Ausführungen  deM  Herrn  Bereeftrd-  H<q»e  aa,  wel- 
cher frtthes  bereits  dem  Grundgedanken  derselben  in*  einer  bessii- 
deren»  sehr  beheraigenswerthen  SöhrUt;  y,The  opmJtoon  .sense  of 
art  London,  J.  Mürray^  ISoS!^  Ausdruck  gegeben  hatte. 

Es  bedarf  wohl  kaum  erst  der  Bemerkung,  dass,  da  das  Kfiost- 
lerische  und  das  Kirchliche  in  dem  vorliegenden  Buche  sich  vielfach 
wechsebeitig  bedingen  und  in  einander  verweben,  vom  katholisches 
Standpunkte  aus  allen  Ürtheilen  des  Verfassers  unmöglich  beige- 
pflichtet werden  kann.  Allein  das  darf  uns  wahrlich  nicht  abhal- 
ten, dem  redlichen  Streben  im  Allgemeinen,  so  wie  dem  vielen  Tref- 
fenden und  Wahren  im  Einzelnen,  was  uns  hier  geboten  wird,  volle 
Anerkennung  zu  Theil  werden  zu  lassen.  —  Und  so  sei  denn  das 
schöne,  mit  eindringender  Saohkenntmss  geschriebene  Bn^  deo 
Kunstfreunden  hierniH  bestelle  empfohlen!  .      A.  K 


Archäologischer  Cohgress  Frinkreicht« 

Die  archäologische  Gesellschaft  Frankreichs  zur  Erhaltung  und 
Beschreibung  der  Denkmäler  hat  so  eben  das  Programm  zur  acht- 
undzwanzigsten Sitzung  des  archäologischen  Congresses  Frankreich» 
erlassen,  welcher  vom  24.  bis  28.  Juli  in  Kheims  tagen  wird,  und 
zwar  unter  dem  Vorsitze  Sr.  Eminenz  des  Cardinais  Msgr.  Goosset. 
Auch  Nicht-Franzosen,  welche'  an  den  Terfaandlnngen  des  Oongrei- 
ses  Interesse  haben,  finden  die  gastUohste  Aufnahme  und  kOnnen  aa 
den  Besprechungen  Theil  nehmen. 

Das  Programm  besteht  ans  41  Frageup  von  denen  sieh  die  11 
ersten  speciel  auf  die  gallo  römische  Periode  der  Stadt  Bheims  nsd 
ihrer  Umgebung  beziehen;  die  folgenden  beschäftigen  sieh  theils  mit 
der  Geschichte  Bheims*  unter  mero?ingischer\indkarolingischerHerr 
Schaft.  Sie  handeln  über  die  Goldschmiedekunst  in  Rheims  während 
des  Mittelalters,  einzelne  Werke  dieser  Kunst,  über  den  Nachweis  der 
Dörfer  in  der  Champagne,  gegründet  von  Celto-Bergiem,  den  Eö- 
mern,  den  salischen  FVanken,  den  austrasischen  Franken,  von  8i- 
cular-Priestem  und  RegularPriestem,  so  wie  von  dem  AdeL  Wieder 
andere  Fragen  befassen  sich  speciel  mit  der  Kirche  des  h.  Bemigiu 
und  der  beschichte  der  Kathedrale.  In  einer  Frage  wM  daranf 
hingedeutet,  ob  alle  Landkirchen  der  Diözese  untersucht  worden 
seien,  und  ob  sie  Alterthflmer  entbalten.  Auch  der  Geschichte  des 
Weinbaues  in  der  Champagne  unä  der  Schaumweine  sind  mehrere 
Fragen  gewidmet  u.  s.  w. 

Aus  diesen  Andeutungen,  dem  Programme  endehnt,  wird  mao 
die  Wichtigkeit  des  Congresses  leicht  ermessen.  Ein  paar  Tage  der 
Dauer  der  Versammlang  sind  zu  speolefieren  Btndlen  der  giB^ 
römisohen  Ueberreste  der  Kirche  St.  Bemj,  der  alten  Häostr  der 
Stadt  und  der  Kathedrale  bestinrait 


Verantwortlicher Bcdacteur :  Fr.  B a u d r i.  —  Verleger 

Drucker:  M.  DuMon 


T^ 


*   ■  «I 


:  M.  DuMon t -Seh a über g'fche  Buchhandlung  in  Köln. 
t-Schauberg  in  Köln. 


'T.XT.^'  "    «t.  15.    -    «81«,  1.  TMitlt  1861.  -  XI.  3e!it9. 


d.  d.  Bnelmudd  i'^Tblc. 

d.d.  k  Fnua.pMi-AMUlt 

1  TUr.  llVittfr. 
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Kt  Hnraihug  4e8  Imnu  Wallraf-Biclitrts 

M  ^  KrtAiag  itr  D.  dlgewiiin  dratockoi 

Kuut-Aiwtellug  n  Kfth 

un  1.  Jtül  1B61. 
II. 

,Um  dw  TesUmeBt  Wallrafs  im  Stnas.  da  Teataton 
Btaföhren  ra  köiuieo,  bedarfte  es  Tor  Allem  eines  ent- 
^mcbenden  Mtueums-Gebäudea.  Jahre  rerflossen  über 
dm  DMocheriei  Plioen  und  Aoublägen,  und  schon  hatte 
es  den  Anschein,  als  ob  keiner  derselben  je  zur  Austüh- 
nmg  gelugen  sollte,  weil  diese  hauptsächlich  an  der  Be- 
ichiBung  der  Geldmittel  scheiterte.  Da  entschloss  sich 
■in  Bürger  Kölns,  aus  eigenen  Mitteln  ein  Gebäude  in 
errichten,  welches  ein  würdiger  Aurbewahrungsort  für 
Ktuut*  nnd  AiterthnmBscbätie  werden  sollte.  Und  dieser 
Haim  war  der  am  17.  November  1795  lu  Köln  geborne 
Johann  Heixirich  Sioharts.  Er  hatte  lu  seinem  fie- 
rafe  den  Kaurmaonsstand  erwählt.  Der  Anfang  seiner 
ttUntständigen  commerciellen  Thätigkeit  fällt  in  die  ersten 
Jahre  nach  dem  allgemeinen  Friedensscblnss  von  1815. 
Niehdem  Richartz  einige  Zeit  unter  dem  Namen  seines 
Vaters  Geschälte  iu  exotischen  Häuten  gemacht  hatte,  die 
njcaer  Zeit  nur  in  sehr  beschränkter  Zahl  verwandt  wurden, 
verband  er  sich  1821  mit  einem  anderen  hiesigen  Kanf- 
tnanne  and  betrieb  von  nun  an  das  Häute-Geschäft  als 
cn  geregeltes.  Die  Ausdehnung  der  Handels-OperatiMiea 
der  Firma  Johann  Heinrich  Richartz  u.  Comp,  hatte  we- 
tenllich  vu  Folge,  dass  von  da  ab  der  Artikel  Wildbäute 
iD  den  grossen  Stapd-Artikeb  des  kölner  Handels  geiählt 
«nrde.  Die  Handlung  J.  H.  Richartz  wurde  Anfiaags 
1851  ao^clös't,  aber  unter  der  Firma  W.  Kaesen  u. 


Comp,  in  der  Art  reconstituirt,  dass  Richartz  mit  seinem 
Capital  stiller  Tbeilhaber  blieb.  Diese  neue  Association 
besteht  noch  fort  nnd  fand  in  den  reichen  Erfahrun- 
gen des  verewigten  Richartz  die  bereitwilligste  Unter- 
stützung. 

.Als  Kaufmann  war  Johann  Heinrich  Richartz,  wie 
seine  zatrireicfaeo  GetcbäMreande  beceugen,  fleissig,  pnnct- 
licb  und  im  höchsten  Grade  loyal.  Als  Men»cb  war  er 
von  durehans  einfacher,  schlichter  Sinnesart,  entschieden 
und  bebarrlicfa  im  Wollen  und  Vollbringen  und  schwer 
von  einmal  gefasslen  Deberteugungeo  und  Meinungen  ab- 
zubringen. Im  Verkehr  mit  seinen  Freunden  nnd  Be- 
kannten war  Richartz  anspruchslos  und  dienstbereit  In 
seiner  Lebensweise  und  in  seinem  Haushalt  war  er  un- 
geachtet des  bedeutenden  Vermögens,  das  er  durch  Fleiss 
und  Umsicht  erworben  hatte,  höchst  einfach  und  ökono- 
misch. Gegen  seine  Mitbürger  und  gegen  die  Menschett 
überhaupt  war  Richartz  wohlwollend.  Ein  Almosmspen- 
der  im  gewöhnlichen,  nur  lu  oft  zwecklosen,  ja,  verderb- 
lichen Sinne  war  er  nicht  Aber  er  gab  in  mehreren 
Fällen  mit  fürstlicher  Freigebigkeit,  wenn  es  galt,  ein 
ohne  Verschulden  gefährdetes  Familienwohl  zu  retten. 

,Hit  unbedeutenden  Mitteln  hatte  er  seine  kaufmän- 
nische Thätigkeit  begonnen  und  durch  eisernen  Fleiss» 
durch  weise  Sparsamkeit  und  wohlüberlegte  Operationen 
ein  grosses  Vermögen  sich  erworben.  Selbst  schlicht  nnd 
anspruchslos  in  seinen  Bedürfnissen  und  in  seiner  Lehens- 
weise, hatte  er  sieb  schon  lange  mit  dem  Gedanken  be- 
scbältigt,  einen  grossen  Theil  seiner  Güter  zu  gemeinnützi- 
gen Zwecken  tu  verwenden.  Nachdem  dieser  Gedanke 
zur  Retfe  gedidien,  richtete  er  am  3.  August  1854  an 
den  Bürgermeister  folgendes  Schreiben: 


ohigeboren  gebe  ich  mir  die  Cbre, 
!r  Vaterstadt  Köln  die  nacbsteheode 

D. 

nich  hiermit,  zur  Bestreitu»g  der 
es  neuen  städtisehenMuseums 
ADfangs  Januar  Dächsten  Jahres  an  die  Stadtcasse 
■  die  Summe  von  100,000  Thalern  Preuss.  Couran't 
gegen  «oe  jährliche  Rente  von  Vier  vom  Hundert 
eintuuihlea.  Diese  Rente  soll  mit  meinara  Tode  «r- 
löschen  und  das  erwähnte  Capital  der  Stadt  als  rei- 
nes Eigentbum  verbleiben. 

n  ,An  dieses  Geschenk  erlaube  ich  mir  folgende  Be- 
dingungen zn  knüpfen ; 

1)  dass  das  neue  Gebäude  auf  der  Stelle  des  bis- 
herigen Uuseums  in  der  Trankgasse  errichtet 
werde ; 
i)  dass  der  Plan  zu  dem   neuen  Gebäude   von 
dem  hiesigen  Architekten  Herrn  Joseph  Feiten 
entworfen,   durch   die  städtische  Verv^allung 
einem   anerkannt  tüchtigen    Architekten   zur 
Revision   eingesandt,    von    einer    techniscbea 
Commission  geprüft  uad   mir  zur  Genehmi- 
gung vorgelegt  werde; 
3)  da»  Herr  Feiten  des  Bau  unter  Aufsicht  der 
städtischen  V»waltung  leite  uad  eioe  'Ver- 
ständigung  derselben  mit   ihm   hierüber  so- 
wobl.  ei*  auch  über  seine  Diäten  erfolge. 
•  „Indem  ich  Euer  Hochwobigeboreo  biUe,  meine 
obige  Anerbietung  einem  loblicben  Geneinderathe 
vorzulegen,  bleibe  ieh,  haldgefälliger  Anzeige  über 
demta  fieschlass  erwartend,  und  leiebDe  mit  Hoch- 
adttung  and  Ergebenheit 

n^ioh.  Heinr.  Richarlz." " 
JUt  der  höchsten  (Jeberrsschung  und  dem  tahhaf- 
4fliten  Danke  wurde  vom  Gemeinderatbe,  der  an  demsel- 
ben Tage  seine  Sitzung  hielt,  die  Kunde  von  diesem  boch- 
herxigea  und  patriotischen  Geschenke  vernommen,  und 
inucb  Erhebung  von  den  Sitzen  gab  derselbe  sofort  Cal- 
gwdeo  Anträgen  seine  Zustimmung: 

,t)  der  Gemeinderath  aeceplirt  dankend  das  Aner- 
biete» des  Herrn  Richarti  und  erklärt 
,2]  zu  Protocoll,  dass  der  Mitbürger :  Herr  Ricbarti 
sich  durch  diese  Gabe  um  das  Wohl  seiner  Va- 
tcfstadt  hoch  verdient  gemacht  hat : 
,3)  der  Gemeinderath  bes^liesst,  in   corpore  dem 
Hecrn  Richartz  deo  Dank  der  Stadt  ii  angemes- 
sener Welse  danuhringeD;  und  beschliesst  ferner: 
.4)  dass.  um  ilan  Namen  des  Herrn  Ricitartz  b&i  ieg 
Nachwelt   in   lebendigem,    gesegaeteai  und  zur 
NacheiferuBg  anaporaendem  ADdeoLen  lu  Arbat 


ten,das  neue  Museum  dieBeteiehnuDg  .Wallraf- 
Richartt'sches  Museum'  tragen  soll.* 

«Hit  Blittesschnelle  durchflog  die  Nachricht  voa  der 
Schenkung  Richartz'  and  von  den  Beschlüssen  des  Ge- 
melnderathes  die  Bürgerschaft,  und  es  bedurfte  kaum 
einer  Anregung,  um  die  Bürger  Kölns  zn  veranlassen,  am 
Abende  des  4.  August  in  einem  grossartigen  Fackelzoge 
s(cta  den  Gemeindarathe  .ajizuschllessen,  um  eine  in  der 
Gesebicbt«  Kölns  so  ausserordentliche  Kundgebung  da 
Patriotismus  mit  gebührendem  Danke  anzuerkennen. 

.Die  Herstellung  eines  Museums  war  somit  ia  eil 
neues  Stadiom  getreten.  Von  allen  Selten  wurde  mil 
grosser  Rührigkeit  und  mit  lebhaftem  Interesse  dahin  g^ 
strebt,  das  Werk  möglichst  bald  zu  beginnen  und  luEode 
zu  briogen.  Altein  es  gab  noch  so  viele  Vorfragen  lu  er- 
örtern, es  waren  so  viele  Ansichten,  Wunsche  mtd  Vor- 
schläge In  Betracht  zu  ziehen  und  so  manche  Fonnatlätoi 
zu  erfüllen,  dass  diese  Angelegenheit  Anfang  dodi  nidil 
die  gefaoifteB  Fortachiitte  nsohen  konnte. 

.Zunächst  erhoben  och  Bedeaksa  gegm  den  Neubin 
auf  dem  Terrain  des  Kölniscben  Hofes-  Obgleich  dasselbe 
die  erforderliche  Tiefe  besass,  so  ging  ihm  doch  die  g^ 
wünschte  Breite  zu  einem  Prachthaue  ab.  Die  Erwer- 
bung von  Nachbargrundstiicken  schien  bei  näheren  Vn- 
bandlangeii,  als  mit  UDwerhältnitsmassigen  Kosten  verkoüpfli 
nicht  ratbsaoD.  Ein  heftiger  Kampf  eatspann  sich  des- 
nächst  in  den  Öfienllichen  Blättern  über  die  geeigsetde 
Baustelle,  und  die  Terscbiedeoartigsten  Voraefaläga,  *« 
gut«-  WiUe  oder  Enteresse  sie  eingab,  kamen  zu  Tagt 
Nachdem  die  erhitcten  Gemüthar  allmäUich  erkaltet,  iui 
das  Terrain  des  Uinoriten-Looales  die  meistea  Anhangt 
und  daasetbe  wtinte  denn  auch  mit  Zustimmung  lon 
Richartz  definitiv  zur  Bausldle  erwählt. 

(Freilich  mmste  der  ganze  Gebäude- Compln  da 
Uinoriten-Locales  von  der  Armenverwaltnng  un  deo  hö- 
het Preis  von  mehr  ah  lOO.OOOThalem  erworben  va- 
den.  Ferner  ward  es  nötb^,  um  das  Museum  von  alkz 
Seite«  frei  zn  stellen,  das  Hans  Ecke  der  RechtsachBle 
und  Druausgasae  für  1 2,000  TbaleE,  die  Häuser  RecbU- 
schule  Nr.  3.  5  und  7  für  13.000  Tfaaler,  das  B«b 
Minoriteastrasse  Nr.  16  für  6000  Thaler  und  esdbrli 
das  Hans  Umaasgasse  Nr.  2  für  30.000  Tbaler  im- 
kaulisii.  Zu  letzterem  Zwecke  sdilenkte  ein  wackeRr 
Bürger  einen  Beitrag  von  3000  Tbalers.  Alle  diese  Ge- 
bäude wurde-i  nach  and  nach  von  der  Stadt  angekaBA 
und,  je  BBchdem  der  Museumsbau  fortsdtritt,  BicdtrgelegL 

, Wahrend  nun  die  )aadesherrlicbe.G«nebwg«f  (i* 
fticharti'^eD  Schenkung  nachgesucht  wurde  (welcbt 
deno  auch  duMh  AUerhöchtte'Cabinets-Qrdre  von  1& 
October  18.54  erfolgte),  hatte  sieb  der.  Architekt  teUa 


m 


mit  der  Anfertigung  ?oq  EntwürCo«  su  eitoen  Muneom 
beMhiftigt,  oBd  venu  GeiMinderatbe  wurde  ^m  26*  Oo 
tober  1854  eine  Skiue  im  angekäohsiscbeii  Sljle  geneh- 
migt Die  aar  Grund  dieser  genehmigten  Skizze  ausge* 
arbeiteten  Plane  wurden  nunmehr  dem  Stadtbaumeiiter 
Bascbdorff  zur  Revision  übergeben»  der  ausser  seinen 
Sevisiona^fiemerkungen  einen  neuen  Entwurf  einreichte. 
Nacbdem  Feiten  die  gemachten  Bevisions-Bemerkungen 
berüeksicbtigt  und  demnach  den  Entwurf  abgeändert 
iiitle,  stellte  sich  nach  dem  ungefähren  Kostenanschläge, 
woiach  für  das  Museum  127,000  Tbaler  beansprucht 
worden,  heraus,  dass  das  Geschenk  von  Richartc  nicht 
ausreichte.  Desshalb  beschloss  der  Gemeinderath  am  3. 
Min  1855,  die  lu  Muyeuqiiszwecken  von  der  Stadt  an- 
gewDiDelten  Fonds  von  27,000  Thalern  dem  Geschenke 
m  iüebarts  binzuaufügen.  Allein  lA  der  demnach  vor- 
iiafidenen  Summe  waren  die  Rosten  fijr  den  Kreuzgang, 
welcbe  auf  circa  12,000  Thaler  veranschlagt  waren,  noch' 
nicht  enthalten.  Die  fehlenden  Geldmittel  drohten  die 
scboQ  80  lange  schwebende  Sache  noch  mehr  m  die  Lange 
ZQ  ziehen.  Da  entschloss  sich  Ricbartz  zu  abermaliger 
Hülfe.  Er  schrieb  nämlich  am  10.  April  185S  an  den 
Bärgermeister : 

„»Als  ich  im  verflossenen  Jfahre  100,000  Thaler 
xnm  Baue  eines  stadtischen  Museums  bestimmte, 
war  ich  der  Meinung,  dass  diese  Summe  hinreichen 
wurde,  ein  Gebäude,  würdig  der  Stadt  und  würdig 
unserer  Kunstschätze>  in  dem  Locale  in  der  Trank- 
gasse henustellen.  Nach  langen  Ünterhandlungeh 
liegen  end&::h  Pläne  und  Kosten- Anschlag  eines 
Museums  an  Minoriten  vor,  womit  ich  mich  hiermit 
einverstanden  erkläre. 

9  „Damit  nun  nach  meiner  ursprunglichen  Absicht 
die  Stadt  für  den  Bau  keine  Auslagen  haben  soll, 
erlaube  ich  mir,  folgendes  Anerbieten  zu  stellen: 

„  „Nachdem  die  bereits  von  mir  der  Stadt  ange- 
wiesenen 100,000  Thaler  zum  Baue  verwendet 
sind,  welches  im  Frühjahr  1857  der  Fall  sein  wird, 
lege  ich  der  Stadt  in  dem  obigen  Jahre  weitere 
30,000  Thaler  zu  ihrer  Verfügung,  und  zwar  in 
der  Art,  wie  es  zum  weiteren  Baue  erforderlich  is(. 
Ich  erlaube  mir,  diese  Summe  der  Stadt  ohne 
Rente  oder  Zinsen  als  eine  Schenkung  anzubieten.''  ^ 

»Mit  diesem  nenen  Gescheoke  lieis  Ricbartz  mündlich 
olgeode  Wünsche  aussprechen,  welche  ein  neues  Zedg* 
UK  von  seiner  schlichten,  geraden  und  redlichen  Sinnesart 
Seben.  Zunächst  bitte  er,  dass  aHe  und  jede  ostensible 
DAoksagung  unterbleiben  und  jeder,  der  jetzt  oder  später 
Bit  der  Angelegenheit  des  Baues  zu  thun  habty  dieselbe 


Aach  Krädtto  firdem  und  dahin  streben  möge,  den  Bau 
so  rasch  wie  möglich  seinem  Ende  znzufihren.  Ferner 
bitte  er,  dass  alle  Zahlungen  für 'Arbeiten  und  Lieferun- 
gen zum  Museum  in  promptester  Weise  erfolgen  und  dass 
überall  nur  gutes  Material  verwendet  werden  möge. 
Endlich  bitte  er,  dass  die  Geheimen  Ober-Baurätbe  Busse 
und  Stüler  in  Berlin  mit  der  Superrevision  der  Pläne  be- 
traut werden  möchten^ 

»Auch  diese  Schenkung  wurde  von  der  Stadt  mit  dem 
lebhaftesten  Danke  acceptirt ;  demnächst  wurden  die  Ent- 
würfe nach  Berlin  gesandt,  und  Ricbartz,  obwohl  meistens 
leidend,  scheute  selbst  die  Beschwerden  einer  Reiae  nach  der 
Hauptstadt  nicht,  um  durch-  persönliche  Verwendungen 
die  Sache  möglichst  zu  beschleunigen. 

„Indess  verzögerte  sich  doch  durch  die  gründlichsten 
Prüfungen  des  Projectes  in  der  Residenz  der  Beginn  des 
Baues.  Als  man  jedoch  zuverlässige  Kunde  erhielt,  dass 
die  von  den  Superrevisoren  verbesserten  Pläne  Aussicht 
hätten,  ohne  weitere  wesentliche  Abänderungen  von  der 
Staatsbehörde  genehmigt  zu  werden,  wurde  Anfangs  Sep- 
tember 1855  der  Beginn  der  Erd-  und  Fundamentirungs- 
Arbeiten  zum  Museum  beschlossen.  Dieselben  wurden 
denn  auch  sofort  ins  Werk  gesetzt,  so  dass  am  3.  October 
desselben  Jahres  unter  grossen  Feierlichkeiten  und  in  An- 
wesenheit Seiner  Majestät  unseres  nun  verblichenen  Königs 
Friedrich  Wilhelm  IV.  der  Grundstein  gelegt  werden 
konnte.  (An  demselben  Tage  fand  auch  die  Grundstein- 
legung zur  festen  Rheinbrücke  Statt.) 

i,Erst  im  März  des  folgenden  Jahres  langten  die  vom 
Königlichen  Cultus-Ministerium  genehmigten  Pläne  hier 
an,  und  sofort  wurden  die  Kosten-Anschläge  angefertigt. 
Dieselben  ergaben  folgende  Summen: 

1)  Tür  das  Museum     .....     178200  Thir. 

2)  Tür  den  Kreuzgang : 

a)  Restauration    7050  ThIr. 
b)Ueberbauungll050     n 


19000 


m 


zusammen 108100  ThIr. 

viconach  die  vorhandene  Summe  von     130000     . 


um .     .     .     . 
überschritten  wurde. 


68100  ThIr. 


«Von  vielen  Seiten  erhoben  sich  Bedenken  gegen  dieae 
hohen  Anschläge,  und  der  Stadtbaumeister  Rascfadorff 
wurde  mit  deren  Redncirung  beauftragt.  Die  redocirten 
Kosten-Anschläge  wurden  genehmigt  und  sohbsaen 
mehr  nut  folgenden  Summen : 
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1)  für  das  Moseom 

2)  für  den  Kreaigang : 

a)  Restauration    12657  Tbir. 

b)  Ueberbauung     0293     „ 


155000  Thlr. 


21950 


zusammen    .     .     176950  Thir. 

,Um  endlich  allen  Weiterungen  ein  Ende  zu  machen, 

schenkte  Ricbartz  nochmals  20,000  Tbaler  und  weitere 

5000  Thaler  für  unvorhergesehene  Fälle.    Die  Stadt 

aber  übernahm  die  Rosten  für  den  Kreuzgang. 

»Aus  stadtischen  Mitteln  wurden  ferner«  abgesehen  von 
den  Kosten  der  innern  Einrichtung,  bewilligt : 

«Für  den  Ankauf  des  Minoriten  gebaudes  1 00000  Thir. 
«Dessgleichen  der  Häuser  Rechtsscbule3, 
5\  7,  Drususgasse  2,  4  (einschliess- 
lich eines  Beitrages  von  3000  TbIr.), 

Minoritenstrasse  16 60166      » 

«Für  die  Anlagen  um  das  Museum     .      4920      n 
,Fur  verschiedene  Mehrarbeiten    •     .      6600      n 

171686  Thir. 

«Dies  geschah  im  November  1856.  Sofort  wurden 
die  vorgeschriebenen  Formalitäten  erfüllt  und  die  fertigen 
Pläne  und  Anschläge  der  Staatsbehörde  zur  Genehmigung 
vorgelegt,  welche  denn  auch  im  Februar  1857  erfolgte. 

.Zwei  und  ein  halbes  Jahr  waren  also  seit  der  ersten 
Schenkung  von  Ricbartz  verflossen  —  zum  grossen  Leid« 
wesen  des  Schenkgebers  und  der  meisten  Betbeiligten — , 
ehe  der  eigentliche  Bau  begonnen  werden  konnte.  Nach 
Beendigung  der  Fundamentirung,  weiche«  wie  früher  be- 
merkt» schon  im  September  1855  in  Angriff  genommen 
wurde«  blieb  die  Baustelle  fast  ein  ganzes  Jahr  öde  und 
verlassen.  Während  die  speciellen  Pläne  und  Kosten- 
Anschläge  der  Königlichen  Regierung  zur  Genehmigung 
vorlagen,  wurden  im  Winter  1856  auf  1857  alle  nöthi- 
gen  Vorbereitungen  der  Art  getroffen,  dass  im  Frühjahre 
1857  der  Bau  ohne  weitere  Vorzögerungen  begonnen 
werden  konnte. 

»Die  Herstellung  des  Kreuzganges  wurde  ebenfalls  in 
Angriff  genommen,  um  mit  dem  Fortschreiten  des  Mu- 
seomsbaues  gleichen  Schritt  zu  halten.  Im  Laufe  des 
Baues  des  Museums  gab  Ricbartz  einen  neuen  Beweis  von 
seiner  Freigebigkeit.  Er  entschloss  sich  nämlich,  um  dem 
Baue  ein  prachtvolles,  monumentales  Ansehen  zu  geben, 
zur  Verblendung  der  Facaden  mit  Tufsteinen  eine  weitere 
Summe  von  mehr  als  8000  Thalem  und  zur  Herstellung 
von  Parketböden  3000  Thir.  dem  Baufonds  zuzuschiessen. 

„Im  Jahre  1857  bildete  sich  im  Anschlüsse  an  den 
Kölner  Kunstverein  ein  „Verein  zur  Erwerbung  von 
Kunstwerken  für  das  Museum  der  Stadt  Köln"*, 


weiche  derselben  als  weder  zu  veräussemdes  noch  zo  to^ 
pfändendes Eigenthum angehören  sollen;  dieTbätigkeit  die- 
ses Vereins  ist  bereits  von  den  schönsten  Erfolgen  begleitet 
worden.  Eine  grossartige  Bereicherung  der  Gemaiik- 
Sammlung  ist  aber  noch  durch  die  Munificenz  des  Er- 
bauers des  neuen  Museums  gesichert  Ricbartz  bat  Däm- 
lich in  seinem  Testamente  eine  Summe  von  100,000 
Thalern  der  hiesigen  Armenverwaltung  zur  Emchtong 
eines  Irrenhauses  geschenkt,  mit  der  Bestimmung  jedoch, 
dass  die  Zinsen  dieses  Capitals  zu  fünfProcent 
während  der  Dauer  von  zehn  Jahren,  also 
50,000  Thaler,  zum  Ankauf  von  Gemälden fir 
das  neue  Museum  verwandt  werden  sollen. 

,  »Verweilen  wir  noch  einen  Augenblick  im  Treppen- 
hause,  um  einen  weiteren  Act  der  Freigebigkeit  toi 
Ricbartz  zu  betrachten.  Schon  im  Jfahre  1856  aosaefte 
Ricbartz  den  Wunsch,  das  Treppenhaus  mit  Wandmale- 
reien al  fresco  ausgeschmückt  zu  sehen.  Im  Jahre  1851 
wurde  diese  Arbeit  dem  Maler  und  Professor  Hern 
Steinle  in  Frankfurt  a.  M.  übertragen,  nachdem  Ricbartz 
zu  diesem  Zwecke  eine  Summe  von  24,000  Tbalera  g^ 
schenkt  hatte.  Nach  den  Entwürfen  wird  das  Treppen 
haus  vier  grossere  Gemälde  nebst  den  entsprecbeiKb 
Sockelbildem  und  ein  Mittelbild  über  der  Haupteiagaop- 
thür  erhalten.  Das  etsie  Gemälde  soll  die  römische  P^ 
riode,  das  zweite  die  Periode  des  Mittelalters  dantelleo. 
Auf  der  dritten  Wand  mit  der  Emgangstbür  in  der  MHte 
wird  die  neueste  Renaissance  in  der  Kunst  in  zwei  Ge- 
mälden veranschaulicht  werden.  Die  Ausfuhrung  dieser 
Frescomalereien  sollte  bereits  im  Frühjahre  1 800  begia- 
nen,  allein  die  Verzögerungen,  welche  der  Museamsbau 
erlitten,  erlaubten  erst  im  Mai  des  laufenden  Jahres  des 
Anfang  dA*  Arbeit  —      , 

«Schliesslich  müssen  wir  noch  der  Statuen  gedenkeo, 
welche  die  Nord-  und  Ostfronte  schmücken  sollen  and  n 
denen  Richartz  eine  Summe  von  5000  Thalem  bergab. 
'  Für  die  Hauptfronte  sind  die  Statuen  der  Agrippina  oad 
Helena  und  beiderseits  der  Erzbischöfe  Bruno  und  Engel- 
bert bestimmt.  Für  die  Nischen  der  Ostfronte  sind  aos- 
erwählt  Albertus  Magnus,  Matthias  Overstolz,  Meister 
Gerhard,  Meister  Stephan  und  Rubens  und  für  den  wi- 
östlichen  Erker  Bürgermeister  Hardenrath  und  Schall  von 
Bell.  Die  Bildhauer  Professor  Bläser,  Mohr,  Werres  nni 
Fuchs  sind  mit  der  Ausführung  beauftragt. 

„Dicht  an  der  Sudseite  des  neuen  Museums  oder  viel- 
mehr des  Rreuzganges  erstreckt  sich  die  ehemals  lao 
Minoritenkloster  gehörige  Minor itenkirche.  Diese  io 
den  Jahren  1220  bis  1200  im  gotbischen  Style  erbaote 
Kirche  muss  zu  den  schönsten  Baudenkmalen  gerecboet 
werden,  welche  aus  jener  Zeit  noch  vorhanden  sind.  Nack 
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Aufbebnng  des  Klosters  im  Jahre  1802  wurde  die  Kirche 
nebst  den  zagehörigen  Gebäuhchkeiten,  nachdem  diesel- 
ben lange  Zeit  zu  profanen  Zwecken  benutzt  worden, 
durch  kaiserliches  Decret  vom  17.  Juli  1808  derArmen- 
verwaltang  zur  Errichtung  einer  Arbeits-Anstalt  eigen- 
thumlich  überlassen.  Die  Kirche  wurde  zwar  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  zuröckgegeben,  allein  ihr  innerer 
wie  äusserer  Zustand  musste  einer  grundlichen  Reparatur 
unterworfen  werden.  Als  im  Jahre  1845  der  Neubau 
des  Burgerhospitales  in  der  Ausrührung  begriffen  war  und 
die  Miooritenkirche  für  den  Gottesdienst  der  Hospital- 
bewohner bald  entbehrlich  werden  sollte,  wurde  vielseitig 
der  Wunsch  geäussert,  dieselbe  dem  katholischen  Cultus 
erbalt^n  zu  sehen.  Die  mit  der  Armenverwaltung  gepflo- 
genen Unterhandlungen  führten  im  Jahre  1846  zu  einem 
Vertrage,  wonach  die  Kirche  dem  Erzbischofe  und  dem 
Metropolitan-Domcapitel  mit  der  Bestimmung  iiberlassen 
wurde,  dass  dieselbe  zur  Annexkirche  des  Domes  erhoben 
werde.  Durch  Allerhöchste  Cabinets-Ordre  vom  29.  Sep- 
tember 1849  wurde  diese  Uebertragung  landesherrUch 
genehmigt  Jetzt  war  es  an  der  Zeit,  für  die  Herstellung 
Sorge  zu  tragen,  denn  der  fiauzustand  war  tbetlweise 
schon  ein  bedenklicher  geworden.  Ein  im  Jahre  1845 
gestifteter  Minoriten-Reparatur-Bauverein  hatte  schon  an- 
sehnKche  Summen  gesammelt,  und  nachdem  der  Erz- 
bischof und  das  Domcapitel  am  3.  Mai  1850  in  feier- 
licher Weise  Besitz  von  der  Kirche  genommen,  begann 
in  demselben  Jahre  das  Werk  der  Herstellung.  Zunächst 
wurde  der  siidliche  Tbeil  des  Chores  in  Angriff  genom- 
men, und  im  October  des  genannten  Jahres  wurde  unter 
Anwesenheit  der  geisUiehen  und  Civit-Behörden  Act  von 
diesem  Ereignisse  genommen  durch  eine  Urkunde,  welche 
in  dem  an  der  Siidseite  des  Chores  eingemauerten  Ge- 
denbteine  enthalten  ist.  Auf  diesem  Gedenksteine  befin- 
^  sich  ein  vom  Secretär  des  genannten  Bauvereins  ab- 
gehsstes  Chronogramm  folgenden  Inhaltes: 

eX  qVo  Coepta  aeDes  renoVarI 
sIgno  saCratVs 
IgnarVs  qVanDo  renoVata  nIteöCat 

DIVa*). 

«Mit  der  Herstellung  der  Kirche  wurde  rijstig  begon- 
^9  und  die  Arbeiten  sicherten  bald  gegen  die  dringende 
^ahr.  Mehr  als  4000  Thaler  hatte  der  Reparatur- 
BftUYerein  gesammelt  und  zum  Baue  hergegeben.  Allein 
die  folgenden  druckenden  Jahre  erschwerten  immer  mehr 

*)  üeberaetst  etwa: 

Wann  des  Tempels  Neubau  hier  begonnen, 
Zeige  ich  Geweihter  deutlich  an, 
Unbewusst,  wann  er  zum  Ziel  gelangt 
Und  Toliendet  er  einst  göttlich  prangt. 


die  Beschaffung  der  Mitte),  und  endlich  mussten  die  Ar- 
beiten ganzlich  eingestellt  werden. 

„Kurze  Zeit  darauf  begann  der  Neubau  des  Museums» 
und  auch  das  Gotteshaus  sollte  durch  dieses  Ereigniss  ge- 
winnen. Da  die  Kirche  mit  dem  Kreuzgange  und  dem 
Museum  gleichsam  einen  Gebäude- Complex  bildet»  so  ent- 
schloss  sich  Richartz,  auch  die  Mittel  zur  wiirdigen 
Wiederherstellung  der  Kirche  herzugeben.  So  schenkte 
er  denn  die  bedeutende  Summe  von  33,000  Thalem. 
Sofort  wurde  unter  der  Leitung  des  Architekten  Feiten 
mit  den  Arbeiten  begonnen.  Zunächst  wurde  die  Nord- 
fronte und,  so  weit  nöthig,  das  Chor  restaurirt  und  dann 
die  Süd-  und  die  Hauptfronte  in  Angriff  genommen.  Der 
entstellende  Vorbau,  der  wahrscheinlich  aus  der  ersten 
Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  herrührt,  wurde  entfernt 
und  eine  stylgetreue  Restauration  angeordnet.  Zur  völli- 
gen Beendigung  der  Arbeiten  hatRichartz  für  diese  Kirche 
durch  letztwillige  Verfiigung  nochmals  9000  Thaler  ge- 
schenkt, mit  der  Bestimmung,  dass  der  Ueberschuss  zur 
Herstellung  im  Innern  verwandt  werden  solle. 

»Das  neue  Museum  ist  nun  gänzlich  und  die  Herstel- 
lung der  Minoritenkirche  beinahe  vollendet.  Museum  und 
Kirche  sind  herrliche  Bauzierden  Kölns  geworden,  und 
an  ihrem  Anblick  erfreut  sich  jeder  Vorübergehende. 

»Wer  aber  fühlt  sich  nicht  von  tiefer  Wehmuth  er- 
griffen, dass  Johann  Heinrich  Richartz  sich  seines 
Werkes  nicht  lange  erfreuen,  ja,  dass  er  nicht  einmal  das 
nahe  bevorstehende  Fest  der  Einweihung  des  Museums 
erleben  sollte!  —  Nach  vorausgegangener  längerer  Kränk- 
lichkeit trat  um  die  Mitte  des  Monats  April  ein  heftiges 
Brustleiden  ein.  Nach  einem  Krankenlager  von  nur  drei 
Tagen  endete  am  22.  v.  M.,  Abends  6  Uhr,  ein  saniler 
Tod  die  irdische  Pilgerschafl  eines  Mannes,  dessen  Name 
in  den  Jahrbüchern  der  Stadt  Köln  und  in  der  Dankbar- 
keit ihrer  Bürger  nie  erlöschen  wird." 


N^ttwoidige  Räindiclikeit  eines  TavAanes. 

(Sclilan.) 

Sehen  wir  wiederum  auf  den  weiteren  Verfolg  der 
Taufhandlung,  so  stieg  nun  der  Täufling  seine  drei  Stu- 
fen hinab  in  das  Becken  hinein,  und  wie  an  Petrus  nach 
der  dreifachen  Verläugnung  die  dreimalige  Frage :  liebst 
du  mich?^^^)  gerichtet  wurde,  und  wie  dem  Satan  eben- 
falls frageweise  dreimal  abgesagt  worden,  so  wurden  nun 
dem  Täuflinge  ebenfalls  drei  Fragen  vorgelegt,  von  denen 


*")  Ambros.  Apolog.  Darid  c  9.  n.  50.  p.  692. 
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ejoe  urkundlich  ^^^)  in  der  Apostelgeschichte  vorkomcnt. 
Diese  drei  Fragen ^^^)  lauteten:  1)  Glaabst  du  an  Gott 
den  Vater?  2)  Und  an  unseren  Herrn  Jesum 
Christum  und  sein  Kreuz?  3)  Und  an  den  heili- 
|e;eo  Geist?  Nach  jeder  Antwort  wurde  der  Täufling 
ins  Wasser  untergetaucht,  Sinnbild  lieh  ^^^)  gleichsam 
ins  Wassergrab  gelegt,  um  an  den  Herrn  zu  erinnern, 
der  drei  Tage  im  Grabe  lag,  dann  aber  wieder  auitauchte 
und  auferstand.  Die  altchristlicbe  Hüllsprache  nennt  daher 
die  Taufe  als  den  Tod  des  alten  und  als  die  Wiederge- 
burt des  neuen  auferstehenden  Menschen  sein  Begribniss 
und  sein  Wiederauferstehen,  sein  Erleuchtetwerden  im 
Gegensatze  zur  früheren  Seelenverfinsterung.  So  ist  es 
klar  und  kann  nicht  missverstanden  werden,  wenn  der 
Apostel  Paulus  ^^^)  von  der  Taufe  auf  Jesum  Christum  als 
eineip  JUitbegrabenwerden  spricht.  Alle  Kirchenlehrer  ^^^) 
führen  dieselbe  Sprache;  denn  im  Bilde ^^^  soll  der  Täuf- 
ling den  nachahmen,  der  um  unserer  Sünden  willen  starb, 
begraben  ward  und  auferstand. 

Nach  dem  dreimaligen  Unter-  und  Auftauchen  und 
d^r  Taufformel  stieg  der  Täufling  aus  dem  sinnbildlichen 
Qr^be  die  drei  Aufsteigestufen  hinan  zum  Priester,  und 
war  nun  selbst  der  Auferstandene.  Vorausgesetzt  wird 
bei  diesem  häufig  erwähnten  ^^^)  dreimaligen  Ab- und  Auf- 


•*^  Apostelgesch.  Vm.  v.  37.    Vgl.  I.  Johann.  IV.  16. 

''"}  Ambros.  de  Baorament.  II.  o.  7.  n.  20.  Oredis  in  D.Patrem? 
In  D.  a.  J.  C.  et  iii  oracem  ejuB?  ^t  in  8pirit«in  ß.f    * 

»**)  Cyrill.  1.  cü.  ^ta  av^ßoXov, 

"*)  Böm.  VI.  3  ff:  * 

'••)  Gregor.  Nyse.  Orat.  Catecbet.  ed.  Krabinger  o.  82.  p.  60. 
(AiQOf  ti  tfSv  fivarixtSv  diätty/ntttoiy  .  .  to  kovTQiy  .  .  6 
«fr«  ßimiafut,  (tt€  (ptowiafA«,  ehe  na^yytyiay  ßovloird 
TIS  oyofid^d'y.  — -  ibid.  c.  35,  p.  63.  ^  ^k  lig  ro  vätjq 
xdd-o^o^,  xal  TO  TQis  (y  avtt^  xoy  äyd-Qtanoy  %xiQoy 
ifinegt^^ei  fivar^Qioy.  —  p.  64.  TQi^/ueQqy  yixQtocfty  xai 
näliy  ^(o^y,  —  p.  65.  T^y  tQ^/uMQoy  x^s  dyaaxikaiiog 
X^Qi^y  ttTTf/ntfA^accxo.  —  p.  66.  ro  vdtog  xgig  imx^ufieyot 
Xtti  nnXiy  dyapdvxig  dno  xov  v^axog  xr^y  atox^Qioy  xa<p^y 
xai  dydaxaaiy  x.  x.  X.  —  Hieronjm.  in  Ep.  ad  Epbes.  II. 
4.  p.  610.  Ter  mergimur  etc.  —  Hilar.  de  Trinit.  IX.  §.  9. 
Cum  eoim  oontepelUnur,  morl  noa  oeeesae  est  tx  vetere  bo- 
mine,  qnia  regeneratio  baptismi  resurrectionifi  est  yirtas.  — 
Ambros.  Ep.  LXXXI.  n.  f.  in  baptismate  commortans  Christo 
snm  etQ.  de  Cain  et  Abel  5.  p.  193.  consepnltns  cum  ilio 
(Christo]  per  baptismam  in  mortem,  quemadmodom  ille  snr- 
rezit  ex  mortuis  et  tn  resurgas.  —  Opp  Tom.  2.  p.  59.  in 
Sp.  ad  R«m.  oqm  baptizamur,  commerimur  Chiisto.  Hoc  «st 
.  in  morte  ejns  bi^tizari,  ilUc  enim  omnia  peccata  nostrit  mo- 
rinntur,  ut  innovati  deposita  morte  resurgere  videamur  ad 
vitam  renati.  —  Nos  antem  baptitati  consepnlti  sumus  Christo, 
ut  hano  ritam  seqaamur,  in  qua  Christus  surrexit.  *-  Qaa- 
^ent.  Biix.  Serm.  m.  p.  801. 

»«7)  Cyrill.  cit.  n.  5.  iy  ttxoyi, 

»•»)  Ambros.  in  Psalm.  XXXVII.  Praefat.  10.  p.  819.  qui  in  fon- 
tem  sacrum   desoenderit  et  f^scendit.  — -  dje  Abxah«im  I.  9. 


steigen,  dass  der  echte  Geist  der  Bekehrung  und  Erleuch- 
tung mitgebracht  wurde;  denn  auch  Simon  der  Mager 
Hess  sich  taufen,  oder  um  uns  der  Worte  des  Kyrillos^^^) 
zu  bedienen,  leiblich  stieg  er  die  drei  Stufen  nieder  und 
hinauf,  allein  er  wurde  zwar  untergetaucht,  aber  mit  dem 
Heilande  nicht  begraben,  mit  ihm  also  auch  nicht  aut- 
erweckt, kurZ|  er  wurde  kein  Christ  trotx  der  Taufe. 

Nach  dem  Aufsteigen  aus  dem  Becken  wurde  der 
TäuOing  wohl  abgetrocknet,  und  das  Tuch,  womit  es  ge- 
schah, hiess^^^)  Sabanum.  Solch  ein  Gewand  war  leichtes 
Leinen,  wurde  auch  bei  Kranken  gehraucht,  um  diesel- 
ben nicht  zu  beschweren.  An  einigen  Orten  scheint  aoch 
die  FusswaschuDg  ^^^)  vorgekommen  zu  sein,  sobald  der 
Täufling  aus  dem  Becken  trat  0£fenbar  sollte  hier  ao 
den  Heiland  vor  der  Spendung  des  h.  Abendmahles  eria- 
nert  werden  und  ^^)  an  sein  Wort,  dass  auch  der  Beine 
der  Fusswaschung  noch  bedürfe.  Indessen  war  diese  Sitle 
nicht  allgemein,  und  die  römische  Kirche  ^^^)  kannte  sie 
gar  nicht. 

Nachdem  der  Täufling  zum  Priester^^^)  ^linangeitie- 
gen  war,  war  die  eigentliche  Tauf  handlung  zu  Ende.  Der 
Täufling  war  ein  Christ,  in  den  der  Herr  eingezogen ^^ 
war,  um  ihm  sich  selbst  und  seinen  heiligen  Leib  zu  zei- 
gen und  zu  geben.  Er  war  ausgezogen  aus  dem  Sundeo- 
lande^^  des  höllischen  Pharao,  eingezogen, ins  gelobte 
Land  der  geistigen  Verheissung,  hiess  nicht  mehr  KAt^ 
<^umen,  sondern  Sohn^^)  und  EiDd  Gottes,  oder  qq 
in  der  altchristlichen  Hiillspracbe  fortzuEabren,  ein  Er- 
leuchteter ,     Mitbegrabener,     Miterstandener, 


p.  310.   deioendit  et  aaoendit  mit  HiBdentnog   auf  Oeatm 

XXIV.  16.  und  Johannes  IY.  7.  als  OegvAMts. 
**•)  Procatech.II.  xar^jSi;  /nhy  x6  aw^a  xai  4y4ptj^  7  dk  \pvxi 

ov  fSvyixdiptjy  XgiaTtp  oi^dk  avytfyiQ&tj, 
*^  Oorblet  Reyne.  1868.  p.  206.    Sabaauiti.  le  linge,  qni  aert  k 

#a«97eT  la  peraonae  bftptiiäe.    TgL   CaaaiaiM)!!.  ad  dnetoa. 

Augast.  Meuraias  in  Aaetar.  Pb^olo^.  p.  172. 
'^*)  Ambros.  de  Sacrament.  in.  1.  n.  4. 
'")  Johann.  XHI.  10. 
*^)  Ambroa.  1.  oit.  n.  5. 
^^)  Ambroa.  de  Vyater.  e.  6.  n.  29.  Poat  b«eo  ntif  ne  aacendisti 

ad  saoerdotem  etc. 
>^)  Oandent  Serm.  IV.  p.  868  ed.  Migne.  Resurrexit  enim  aolus, 

qni  non  est  ultra  visus  Judaeia  .  .  .    sed   ad  congregttoi 

diacipuloa  intruvit  (Johann.  XX.  Luo.  XXrV.)  —    lagreditar 

et  ad  noa,  qui  bmhius  in  domo  Eeoleaiae  eoBgregMi  et  eat^O" 

dit  nobia  yenerandi  sui  corpona  veritatem. 
*'*)  Klar  tritt  dieses  in  den  Nacbbelehrungen  des  Gaudentioa  tos 

Brixeli   an  die  Keopbyten   wahrend    der  Osterwoche  berror- 

Praefat.  p.  831.  scriberero,    quid  unaquaqae  die  iUina  aa«*- 

tisaimae    hebdomadis  etc.    Die  Vortrage  aind  über  Kxo4itf. 

Serm.  IL  p.  852  sqq.  III.  p.  $01  aq. 
^^  Bachiar.   de  Beparatione   Lapsi.   p.  1061  ed.  Migne.    Tis  ti 

aoire,   qui«  baptizMi»   non   oateohumenJi   filii  appeUantar? 

Vgl.  Johann.  XV.  15. 
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Miterbe  de«  Heriti,  Neopbyt«^^),  d.  h.  Neugepflanz* 
ter,  goltgemäss  gewordene ^*^)  Schöpfung,  Wiederge- 
borner,  Kind  des  wahren  Israel«  entronnen  dem 
grimmen  Höllen-Pharao  durch  das  rethe  Meer^^^)  der 
Taufe  u.  s.  w.  —  Kurz  die  Täuflinge  bildeten  die  soge- 
nannte Ju  gen  d^^^)  der  Kirche,  die  allerdings  bei  späten 
Taufen  oft  ein  hohes  Alter  haben  konnten,  was  wir  um 
gewisser  Herren  willen  nachdrücklich  benierken^  die  in 
die  Schrift  ihren  Blödsinn  hineindeutend  nicht  einmal  des 
Wortverständnisses  sich  befleissen. 

Scheinbar  könnten  wir  jotet  mU  der  Taufhandlung 
abscbliessen;  allein  in  der  ersten  Christenzeit  war  sie  noch 
keineswegs  zu  Ende,  Wie  es  in  jedem  Katechismus  heisst, 
folgea  der  Taufe  die  Firn)uog  und  die  Commumon,  und 
nach  dieser  urgeschichtlicheB  Reihenfolge  wurde  es  auch 
in  der  Oslernacht  gehalten.  Werden  durch  die  Taufe  die 
Sünden  getilgt«^  so  wird^^)  durch  die  Firmung  der  h. 
Geist  ausgegossen  zur  Stärkung  des  jungen  Christen  in 
Notb  und  Tod,  die  während  der  drei  ersten  Märtyrer« 
Jahrhunderte  von  allen  Seiten  drohten.  0er  Taufe  sohloss 
sich  daher  unqaittelbar  die  h.  Firmung  oder  Salbung  an, 
deren  sinnbildliche  Ceremomen  wir  den  Lesern  des  Ky- 
rillos^^)  überlassen  können.  Durch  die  Firmung  wird 
der  Christ  in  Wahrheit  ein  iiesalbter  des  Herrn"*), 
wie  ja  das  Wort  Christ  selbst  nichts  Anderes  heisst,  als 
Gesalbter,  ^nd  da  die  Salbung  im  alten  Bundß  nur  an 
Priestern  und  Königen  geschab,  «o  ist  der  Christ  in 
Wahrheit  ein  priest^rlicbes  und  königliches  Geschlecht, 
Die  Salbung  war"^)  und  ist  aber  nie  das  Amt  des  Priesters, 


*^  Oandent  oit.  p.  970.  ii«opbyti,  qiu  e«tU  nd  beaVt«  hvjjna  m 
ipiritaalis  Paschae  epul«8  inyilaU* 

*'•)  Gregor.  Naz.  Orat.  XLI.  p.  673.  xaiyjj  xrlaet  rotg  xara 
^(6y  yiyv(afi(yfng, 

^)  Ambroe.  HeKaem.  I.  4«  p«  7.  filii  lacatl  ...  per  man  ^an* 
•itfluit,  baptizati  In  nube. 

*")  Ad  Deom,  qni  laetificat  jayeDtatem  moam. 

^  Pacian.  de  BapUsmo  p.  1093  ed.  Migne.  Lavacro  enim  pec- 
oata  pnrgrantar,  obrismate  tanetoa  Spiritus  aapecfanditur,  atra- 
%«e  vero  iatA  itif^vu  «t  ore  amtistitia  impetvi^^«. 

**)  My»tsg<^.  m  n,  1  B\%,  n.  3.  avfipoX^xtog.  n.  5. 

***)  Ambros.  de  Myster.  o.  7.  n.  34.  de  Sacrament.  c.  7.  n.  14. 
in.  ].  n.  1  sqq. 

^)  Innooent  I.  Pap.  Ep.  XXV.  p.  654  ff.  ed.  Migne  et  Not.  de 
consigDandia  rero  infontibna  (ini^tee  eind  die  eben  Ge- 
t^Qftep)  manifestum  est^  noo  ab  alio  qaam  ab  episcopo  fieri 
Heere  .  .  .  ut  vel  consigneot,  yel  paraoletum  Spiritam  tra- 
daot,  non  selnm  oonsaetado  eodesiaatiea  demonetrat,  yemm 
et  iUa  loetiO)  qoiue  aaaeriti  Petrqm  et  Jöannem  e^se  direetesi 
9(QiJ»m  baptisatU  (nämücb  inf^ntibps)  traderent Spiritam 
sanctnm.  —  Priester  dürfen  in  Gegenwart  des  Bisch ofes, 
mfissen  bei  dessen  Abwesenheit  tanfen,  non  tarnen  frontem 
ex  eedem  oleo  «ignare,  qnod  «oUa  debtttnt  Xpisoopis,  eaa 
tradfüt  SpliitiuD  p^inMletmn.    MerkwCUdig  iat  der  ^osatiii 


soadero  nur  des  Bischofs.  Sie  geschieht  an  Haupt»  Achseln 
und  Unterkörper»  deren  Entblössung  also  nothwendig  ist. 
Ob  nach  der  Firmung  in  der  Taurkircbe  auch  die  b. 
Communion  yertbeilt  wurde,  möchte  ich  bezweifeln;  denn 
die  Täuflinge  gehörten  ja  jetzt  zur  Gemeinschaft,  also 
auch  zum  Altare,  von  dem  Alle^^^)  gemessen  sollen. 

Die  in  der  Taufe  und  Firmung  gegebene  Blosse  be- 
deckte nach  der  Salbung  das  weisse  Kleid  der  Unschuld  ^^^), 
das  von  Ostern  bis  zum  weissen  Sonntage  getragen 
wurde.  Der  Sonntag  ist  nach  der  priesterlicben  Albe  in 
Albis  genannt;  aber  ob  das  Kleid  selbst  dem  ptiester- 
lichen  glich«  ist  eine  Frage,  die  schwer  zu  entscheiden  ist. 

So  war  die  Feierlichkeit  in  der  Taufkirche  zu  Ende, 
und  es  ordneten  sieb  nun,  wie  im  Miincben-Gladbacher 
Messbuche  beschrieben  steht.  Alle,  versteht  sich,  beide 
Geschlechter  abgetrennt,  zur  Procession.  fci  der  Hand 
trug  Jeder  eine  Wachskerze^  da  er  ja  auch  ein  Licht  vor 
dem  Herrn  geworden,  auch  die  Kirche  selbst  ja  mit  der 
Osterkerze  (cereus  paschalis)  sich  bräutlicb  schmückt.  An 
diese  Neophyten-Procession  zwischen  den  Wachslichtem 
reihten  sich  *auch  die  Jungfrauen  ^^)  an,  die  sich  dem 
Herrn  verlobten,  nach  jetziger  Sprechweise  Nonnen  wer- 
.den  wollten.  Dass  die  nächtliche  Beleuchtung  gerade 
Ostern  äusserst  reich  war,  wird  von  Eusebius  in  der  Be* 
Schreibung  der  Osternacbt  zu  Jerusalem  und  so  vielen  an- 
deren Schriftstellern  ^^^)  angeführt,  dass  man  eben  daran 
die  Osternacbt  erkennt,  in  welcher  der  AposteP^)  die 
Ostermesse  nach  Mittemacht  feierte  und  den  Eutychua 
erweckte.  Trat  man  in  die  nahe  Kirche  ein,  so  empfing 
die  daselbst  versammelte  Gemeinde  mit^^^)  Psalmen- 
gesang.  Selbstverständlich  nahmen  die  Neugetauften  an 
dem  Geheimnisse  des  b.  Opfers  ^^)  zum  ersten  Male  mit 
Theil;  ob  aber  auch  an  der  h.  Communion,  ist  eine  an- 
dere Frage,  denn  an  Anderen  mussten  sie  zuerst  lernen^ 


Yerba  vere  dicere  non  poBBam,  ne  magis  prodere  yidear 
quam  ad  oonsoltationem  reependere.  Die  Anfrage  sftmMoh 
«aqbte  Biecbqf  Peoentiof. 

^)  MatÄ.  X?:VL  27. 

*»7)  Ambr.  de  Myst.  c.  7.  n.  34. 

^^  Ambros.  de  lapsn  Virg.  Gondecr.  n.  18.  inter  lamina  neo- 
phytorum  splendide. 

*«•)  Gregor.  Naz.  Orat.  XLIL  p.  676.  &a\piX(t  t^  nvgl  x^y 
yvxia  xata<fO)xiCoyxes,  Qaudent.  Senn.  V.  p.  872.  ed,  Migne 
in  illa  splendidissima  nocte  vigilianun. 

«*o)  Apostelgesch.  XX.  8  ff. 

•**)  Gregor  Naz.  Orat.  XL.  p.  672  17  xpalfitp^Ca,  fiid^  ijf  ^e^- 
d-fjari,  xijg  ixild-iy  vfiyf^dlag  nQOO(fiioy. 

1*»)  Ambros.  in  Psalm.  CXVIIL  Senn.  16.  n.  29.  p.  1178.  Nnnc 
qnoque  in  Eyangelii  mysteriis  recognoscis,  qoia  baptisatns 
licet  toto  corpore,  postea  tarnen  esca  spiritali  potnque 
mandarisy  ^  de  Myster.  c.  8.  n.  43.  abluta  plebs  ...  ad 
Christi  contendit  altaria  (niobt  Joannis  B    et  £v.  aliaria). 
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wie  bei  dem  Empfange  des  Allerheiligsten  aaf  die  ge- 
kreuzte Hand  nach  damaliger  Weise  yerfahren  wurde. 
Dass  die  Neugetauften  Osternacht  wenigstens  nicht  dar- 
brachten,  behauptet  ^^)  Ambrosius,  und  erklärt  sich  dieses 
von  selbst,  da  auch  die  Weise,  wie  man  darbringt,  ihnen 
noch  unbekannt  war.  Derselbe  Kirchenlehrer  sagt  end- 
lich: erst  acht  Tage  später,  also  am  weissen  Sonntage, 
sei  der  Neugetaufle  hinlänglich  unterrichtet,  um  sein 
Opfer  darbringen  zu  können. 

Mit  demOstertage  endete  derKatechumeneii-Stand, 
aber  nicht  der  Unterricht.  Die  Geheimnisse  waren  un- 
verhüllt  vor  ihn  getreten,  und  es  bedurfte  der  Erklärung 
öder,  wie  Kyriilos  sagt,  eines  Mystagogen,  d.  h.  Füh- 
rers oder  Erklärers  dessen,  was  mit  dem  Neugetauflen 
vorgenommen  worden.  Verwandt  wurde  zu  diesem  Un- 
terrichte die  festliche  Osterwoche  bis  zum  weissen  Sonn- 
tage und  jedes  Geheimniss  erläutert,  das  man  gesehen 
hatte  und  dessen  Theilnehmer  man  durch  den  Eintritt  in 
die  Gemeinschaft  geworden  war.  Sehr  klar  ist  dieser  Un- 
terricht in  den  fünf  mystagogischen  Reden  des  Kyriilos 
als  Anleitung  für  die  Eingeweihten  oder  Neugetauften 
gezeichnet,  und  Alles  wird  besprochen,  wovon  vor  der 
Taufe  keine  Rede  sein  durfte.  Eben  so  schrieb  auch 
Ambrosius  sein  Täuflingswerk  De  Sacramentis  in  sechs 
Reden,  augenscheinlich  für  die  sechs  Tage^  der  Oster- 
woche, als  nothwendige  Nacherklärungen. 

Hoffentlich  ist  unsere  Frage  jetzt  spruchreif,  und  er- 
innern wir  uns  nochmals  aller  Einzelheiten  vom  Beginne 
der  Taufhandlüng  in  der  Vorhalle,  der  abgesonderten 
Räume  für  die  Geschlechter,  für  Kleider,  Taufbecken  und 
drei  Altäre,  für  den  Bischof,  seine  Geistlichen  und  Levi- 
ten, für  Pathen,  Gothen  und  sonstige  Anwesende,  so  wird 
man  sich  bald  vollständig  überzeugen,  dass  kleine  Capel- 
len  mit  Unrecht  Baptisterien  getauft  werden.  So  wenig 
sie  Dome  sind,  eben  so  wenig  konnten  sie  Taufbäuser 
sein.  Karl  Borromeo,  der  Ausführer  der  tridentinischen 
Kircbenbescblüsse  und  Kenner  vieler  damals  noch  leben- 
digen Kenntnisse  uhd  Denkmäler,  sagt  in  seinen  nuiilän- 
der  ^^)  Kirchentagen :  ein  Tauf  haus  müsse  so  gebaut  sein, 


dass  der  Boden  vom  Pflaster  ab  sich  vertiefe,  v^ 
nigstens  für  drei  Stufen,  und  einem  Grabe  ähneb  müsse. 
Hier  hätten  wir,  wie  ich  meine,  ein  gutes  Erkennungs- 
zeichen alter  Baptisterien. 


•*»)  Ambros.  ibid.  Prolog,  n.  2.  p,  972  (vgl.  Not.):  quia  nblutio- 
Dis  ipsias  saerificüque  rationem  dcbet  cognoscere,  non  ofl'ert 
sacrifioinm,  nisi  octavam  iogrediatar  diem,  ut  informatas 
agDitione  BacrameDtoniiD  ooeiestiam  non  quasi  mdis,  sed 
qoaiu  rationia  eapaz,  Inno  dernam  suum  maqas  altaribna 
saoris  offerat,  oam  coeperit  esse  intitructlor,  ne  offeroDtis  in- 
soitia  contaminet  oblationis  mjsteriiim. 

'**)  Vgl.  VL  c.  H.  29.  de  Myster.  c  2.  n.  5. 

***)  Vgl  Corblet.  cit  p.  25.  situs  baptiaterii  .  .  .  esse  debet  .  .  . 
ita  profondus,  at  a  capeUae  pavimeoto  descendatur  tribns 
aaltem  gradibos,  bocqau  descenau  et  aliqaantula  profunditate 
aliqaam  sepalcri  fiiinüitadinem  exbibeat. 


Zur  Gesdiielite  des  ehristliclieii  KircheilNMiM« 

Belgien.  Die  frühesten  Kirchen  Belgiens  hatten  ein 
viereckiges  Ostende,  einen  Mittelthurm  und  Westthönne. 
Später  treffen  wir,  nach  französischem  Vorbilde,  wie  in 
Deutschland,  Ghorhäupter  von  Capellen  umgeben.  Merk- 
würdig ist  es,  dass  wir  dieselbe  Anlage  an  verschiedenen 
Kirchen  Pommerns  finden.  Die  älteste  Kirche  in  Belgien« 
St.  Vincenz  in  Soignies,  aus  dem  zehnten  Jahrhundert^ 
hat  in  ihrer  Anlage  viele  Aehnlichkeit  mit  der  Hauptkircbe 
Zürichs,  dieselbe  bat  einen  viereckigen  Chorschluss,  einen 
Mittel-  und  einen  Westthurm.  St.  Gertrud  in  Nivelles  hat 
ebenfalls  ein  viereckiges  Ostende,  einen  Mittelthurm  nebst 
Westthurm,  von  zwei  runden  Thürmen  flankirt,  und  ein 
doppeltes  Transept  Toumai's  stattliche  Hauptkirche  bat 
ein  Transept  mit  Apsiden  aus  dem  eilften  lahrhundeil 
ein  von  fünf  Gapellen  umgebenes  Chorhaupt,  das  1213 
geweiht  wurde,  einen  mächtigen  Mitteithorm,  um  den  sich 
jetzt  vier,  ursprünglich  sechs,  kleinere  Thürme  gruppiren. 
Der  antwerpener  Dom  hat  ein  wenig  ausgebildetes  Tran- 
sept, ein  Chorbaupt  mit  fünf  Gapellen,  ist  siebenKhifSg, 
und  einer  der  zwei  Westthürme  vollendet,  welche  zum 
ursprünglichen  Grundrisse  gehören.  St.  Jacques  in  Luttich 
hat  einen  Capellen-Kreis  um  die  Chor-Apsis. 

1 .  Der  gothischeStyl  zeigt  in  Belgien  den  frühgothischen 
(Primary,  first  pointed)  und  Uebergangs-Styl  vom  zehnten 
bis  zum  drekehnten  Jahrhundert  Der  Giundriss  ist  ein 
lateinisches  Kreuz,  der  Haupteingang,  die  Westpforte, 
steht  isolirt  im  Uebergangs-Style,  Seiteneingänge  sind  im 
Schiff  und  im  Chor  angebracht«  wurden  aber  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  in  eine  tiefe  Vorhalle  am  Ende  des 
Transepts  verlegt.  Portale  am  Westende  sind  hier  selten, 
die  Thürme  sind  viereckig,  entweder  einer  am  Westende, 
oder  zwei,  wie  in  St  Lambert  in  Luttich  oder  St  Salpice 
in  Lean,  oder  zwei  flankiren  die  Verbindung  des  Kreoxes 
und  des  Transeptes,  wie  in  St  Bavon  in  Gent.  Die  Haupt- 
thur  an  der  Westseite  mit  einer  Vorhalle  finden  wir  inSl 
Lambert  in  Luttich,  Ste.  Marie  in  Dinant,  aber  an  einer 
Seite  des  Schiffes  in  St  Vincenz  in  Soigfiies  und  St  Ger- 
vais in  Maestricht  Die  Westfronte  war  stets,  hatte  sie 
keinen  Eingang,  mit  einem  weitea  Fenster  belebt,  wie  in 
St.  Vincenz  in  Soignies,  Notre  DaoM  in  Löwen,  and  wo 
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keine  Westthar,  waren  runde  Thörmchen,  so  in  St. 
Nicolas  ood  in  St.  Jacques  in  Gent,  St  Qnentin  in  Tour- 
Dai,  and  in  diesem  Falle  treffen  wir  auch  ^oU  einen 
Gentral-Tburm,  ein  Oktogon,  wie  in  St.  Jacques  in  Gent. 
Die  Kirchen  im  Uebergangs-Styie  haben  ein  kleines 
Chor,  niedriger  als  das  Schiff  —  wie  in  St.  Vincenz  in 
Soignies  — ,  entweder  im  Viereck  endigend,  oder  mit  einer 
nuded  oder  acbtseitigen  Apsis.  Diese  Chorbauten  wurden 
aber  Ende  des  iwöHlen  und  im  dreizehnten  Jahrhundert 
erwatert.  Zuweilen  hat  das  Chor  keine  Nebenschiffe,  mit- 
unter aber  auch  Nebenscbiffe  und  Chorhaupt,  aber  auch 
xüweilen  keine  durch  den  ganzen  Chorumgang  durchlau- 
fenden  Nebenschiffe.  Die  Schiffe  haben  keine  Seitencapel- 
len,  das  geräumige  Triforium  ist  spitzbogig  in  Trühgotbi- 
sdien  Kirchen,  rundbogig  im  Uebergangs-Slyle. 

2.  Der  ausgebildete  gothische  Styl  (Middle,  Secondary 
pointed,  Rayonnant)  im  vierzehnten  bis  spat  ins  Fünfzehnte 
Jahrhundert  zeichnet  sich  besonders  auch  durch  hohe 
Fenster  über  dem  Eingange  aus.  Die  Schiffe  haben  im- 
mer Seitencapellen ;  sogenannte  Lady  Chapels,  d.  h.  der 
h.  Jungfrau  geweihte  Capellen,  den  Ostabschluss  der 
Kathedralen  Englands  bildend,  sind  selten.  Zuweilen  tref- 
fen wir  Thiiren  an  der  Westfronte,  so  wie  in  St.  Gudule 
in  Brüssel.  Tiefe  Vorhallen  kommen  im  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderte  vor.  ^Einzelne  oder  doppelte 
viereckige  Thörme  flankiren  das  Westende,  wie  in  St. 
Gudale,  oder  im  Grundbau  viereckige,  sich  in  ein  Oktogon 
auflösende,  wie  in  Antwerpen,  St.  Bavon  in  Gent,  doch 
alle  bestimmt,  Helme  zu  tragen.  Am  Ende  des  vierzehn- 
ten und  am  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  waren 
die  Thurme  ausserordenUich  reich  gegliedert  und  durch- 
brochen, wie  in  Notre  Dame  in  Antwerpen,  St.  Gertrud 
in  Löwen,  und  in  Mecheln.  In  dieser  Periode  kamen  auch 
8chon  hölzerne  Helme  in  Anwendung,  wie  in  St.  Gertrud 
in  Nivelles,  St.  Bavon  in  Gent. 

3.  Der  spätgothische  (Third  pointed,  Flamboyant) 
am  Ende  des  fünfzehnten  und  im  sechszehnten  Jahrhun- 
dert. Als  ganz  einzeln  stehendes  Beispiel  finden  wir  an 
der  Notre-Dame-Kirche  Antwerpens  eine  achtseitige  Kup- 
pel. Die  Helme  wurden  jetzt  durchgehends  sphärisch 
oder  eckige  Aufsatze*). 

Spanien.  Die  italienische  Apsis  ist  eine  unmittel- 
bare Copie  der  romanischen  Basih'ca.  Die  Kathedralen 
Spaniens  zeigen  entweder  das  französische  Chorhaupt,  von 
einem  Capellenkranze  eingeschlossen,  oder  einen  mit  einer 
Apsis  endigenden  Flügel,  welcher  den  Altar  umgibt  und  auf 
Capellen  ausgebt,  deren  östliche,  wenn  das  Ostende  vier- 


♦)  Vgl.Wetle'BQuarterleyPaper8  nndSohayes:  Hi«t.  de  TArohi- 
tectote  «n  Bdgiqne. 


eckig,  der  h.  Jungfrau  geweiht  ist  (Lady-chapel),  wenn 
aber  rund  oder  achtseitig,  wie  in  Burgos  und  Bathalha, 
eine  Grabcapelle.  Die  Transepte  springen  unbedeutend 
vor.  Die  ganze  innere  Anlage  entspricht  im  Allgemeinen 
der  der  alten  Basiliken.  Die  Sitze  der  Geistlichkeit,  das 
Chorgestühl,  sind  an  der  Westseite  des  Chores  angebracht, 
welches  durch  eine  Mauer  vom  Schiffe  getrennt  ist,  und 
westlich  vom  Transepte,  und  der  ganze  Raum  unter  der 
Laterne,  spanisch  »Cimborio**,  mit  einem  Gitter  einge- 
fasst  und  unbenutzt.  Das  Allerheiligste,  spanisch  »Capilla 
major*" ,  enthält  nur  den  Hochaltar.  Im  Vorbeigehen  wol- 
len wir  nur  bemerken,  dass  ebenfalls  in  vielen  Kirchen 
Italiens  das  Chor  der  Canonici  im  Centrum  des  Schiffes 
angebracht  ist,  wie  im  Lateran,  in  S.  Maria  Maggiore, 
S.  Lorenzo  fuori  le  Mure  und  S.  demente,  und  dass  der 
runde  Taufstein  oft  in  dem  nördlichen  Transepte  aufge- 
stellt, wie  in  St.  Peter,  wie  denn  auch  das  spätgebaute 
Baptisterium  in  Canterbury  nach  dieser  Anlage  scheint 
erbaut  worden  zu  sein. 

Die  Kathedrale  in  Leon,  1190  begonnen,  schliesst 
in  einem  Chorhaupte  mit  fünf  Capellen.  Burgos  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhunderte  hat  Seitencapellen,  dem 
Schiffe  angefügt,  zwei  Westthürme,  eine  acbtseitige  Cen- 
tral-Lateme  und  eine  acbtseitige  Ostcapelle,  wie  auch  die 
Kathedrale  in  Murcia.  Die  Kathedrale  in  Toledo,  welche 
derselben  Periode  angehört,  ist  füofscbiffig,  wie  die  Haupt- 
kirche in  Troyes  an  der  Seine,  mit  einer  Ostcapelle.  Sevil- 
ia*s  Kathedrale  bildet  ein  Parallelogramm,  hat  fünf  Schiffe, 
Seitenanbauten  und  eine  Ostcapelle  *). 

Portugal.  Bathalha's  Kathedrale,  aus  dem  vier- 
zehnten Jahrhunderle,  ist  dreischiffig  mit  einem  Transepte 
und  hat  vier  östliche  Apsiden.  An  der  Ostseite  des  mit 
einer  Apsis  abgeschlossenen  Chores  befindet  sich  eine  acht- 
seitige Grabcapelle,  von  einem  Viereck  eingefasst  **). 

Frankreich.  De  Caumont  theilt  die  mittelalterliche 
Kirchen- Architektur  Frankreichs  in  1)  Roman;  2)  Ogival 
Primitif  (dreizehntes  Jahrhundert);  3)  Ogival  Secondaire 
(vierzehntes  Jahrhundert);  4)  Ogival  Tertiaire  erste 
Epoche  von  1400  bis  1482.  zweite  Epoche  von  1480 
bis  1550. 

In  Frankreich  waren  die  frühesten  Kirchen,  wie  uns 
St.  Gregor  die  von  Tours  beschreibt,  und  Apollinaris  Si- 
donius  die  von  Lyon,  im  Norden,  in  Poitou,  Auvergne 
und  Burgund,  so  noch  im  sechsten  Jahrhundert  basiliken- 
förmig,  ein  mit  einer  Apsis  schliessendes  Oblongum, 
mit  einem  auf  drei  Seiten  von  einer  Säulenhalle  umgebe- 
nem Atrium.    In  einem  Tbeile  Aquitaniens  und  an  den 


*)  Fergosson,  Handbook  of  ArohiteoturQ. 
*♦)  Lenoir  II.  ▼.  p.  229  tL 
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Ufern  des  Rheines  hatte  dieselbe  keine  Nebeascbiffe ;  in 
der  Provence  und  in  Toulouse  scheint  man  die  Basilica 
Konstautin's  in  Rom  zum  Muster  genommen  zu  haben. 
Fontevrault«  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  hatte  den 
Grundplan  einer  Basih'ca  ohne  Nebenschiffe.  Aus  der 
Auvergne  kommen  im  eilflen  Jahrhundert  die  Neben- 
schiffe und  Ober-Galerieen  der  Basilica  nach  Nevers  und 
Toulouse.  Die  Doppel- Apsiden  fand  man  im  Osten  Frank- 
reichs und  an  den  Ufern  des  Rheines,  in  Tours,  Besan(on 
und  Verdun  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  Strass- 
burg.  Die  älteste  Kirche  in  Poitiers  hat  auch  flache, 
nischenförmige  Apsiden  an  den  Transepten  und  drei  Chor- 
gäoge.  Die  Baptisterien  waren  rund.  Die  Schiffe  wur- 
den der  Länge  nach  durch  Pfeiler  untergeabtheilt,  wie  in 
St.  Vincent,  in  Paris,  in  St.  Germain  und  in  Glermont  von 
Namateus,  dem  achten  Bischöfe  im  fijnllen  Jahrhunderte. 
Der  letztgenannten  Kirche  wurde  eine  Apsis  angerügt, 
und  in  St.  Vincent  ein  Transept,  welche  demzufolge  St. 
Croix  genannt  wurde.  Namateus  baute  die  Kathedrale  in 
Auvergne  kreuzförmig.  In  Frankreich  o^nstruirten  die 
Architekten,  statt  der  Mauer  der  nischenförmigen  römi- 
schen Apsis,  einen  Abschluss  durch  Säulen,  mit  einem 
Umgang  nach  aussen»  der  auf  rings  sich  anschliessender 
Capelle  ausging  —  ein  Chorhaupt. 

Das  Chorhaupt  war  wahrscheinlich  abgeleitet  von  der 
Verbindung  der  kreisförmigen  Grabcapelle,  die  wir  so 
häufig  hinter  dem  Hochaltare  finden,  mit  der  Basilica 
durch  Entfernung  der  Trenuungsmauern.  In  St  Martin 
in  Tours  wurde  der  Plan  im  zwölften  Jahrhunderte  an- 
gelegt, indem  man  den  halben  Ostkreis,  von  Perpetuus 
erbaut,  fortschaflle  und  das  Schiff  von  den  Tangenten  aus 
fortsetzte;  völlig  entwickelt  wurde  derselbe  in  Conques 
und  Toulouse;  Laon  wie  Dol  haben  einen  viereckigen 
Schluss,  aber  im  zwölften  oder  zu  Anfang  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  finden  wir  halbkreisförmige  Apsiden  wie 
in  Noyon  und  Soissons,  in  Tournai  in  Belgien  und  in  St. 
Martin  in  Köln.  Bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts hatten  die  Kirchen  Siidfrankreichs  weder  östliche 
Seitenschiffe,  noch  von  einem  Punkte  auslaufende  Capel- 
len.  In  der  Provence  waren  die  Apsiden  gewöhnlich  po- 
lygonisch, im  Norden  rund.  Viollet-Le-Duc  führt  einige 
auffallende  Beispiele  an  von  doppelten  östlichen  Apsiden. 
Im  Grundrisse  fehlt  oft  in  sonderbarer  Weise  die  Auslage 
für  die  Transepte,  die  oft  ganz  mangeln  oder  allein  nach 
innen  angegeben  sind.  Die  Hauptkirchen  in  Chartres,  Beau- 
vais,  St.  Maurice,  Angers,  Antun,  Poitiers,  Carcassonne 
und  Ronen,  dessen  Grundriss  ausserordentlich  den  Grund- 
rissen von  Gloucesler  und  Norwich  gleicht,  sind  die  vor- 
züglichsten, man  möchte  sagen:  die  einzigen,  Ausnahmen. 
Die  Kirchen  von  Bourges  und  Bozas  sind  nicht  kreozför- 
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mig  und  gleich  vielen  Kathedralen  so  construirt  woidaa. 
unterschieden  von  den  Abteikirchen«  um  zu  zeigen«  dm 
eine  Kathedrale  ein  Nalional-Monoment  war«  von  den 
Volke  erbaut  *). 

Die  Portale,  wie  in  Laon,  Chartres,  Amiens«  Rhtimfl, 
Sens,  Seez,  Paris,  Coutances,  Bourges  und  Autun  sind  in 
ihrer  Anlage  sehr  verschieden  von  der  in  Frankreich  ge- 
wöhnlichen und  wabrscheinlicb  hergeleitet  von  den  wei- 
ten Vorhallen  der  Clunjacenser. 

Eine  andere  vorherrschende  Form  des  dretzebaten 
Jahrhunderts  sind  die  Andeutungen  von  Gapeilen  in  den 
Nebenschiffen  und  selbst,  wenn  diese  doppelt  sind«  ab  em  \ 
charakteristisches  Merkmal  des  Styls  zwischen  die  Strebe- 
pfeiler gebaut,  wie  in  Rheims«  Notre  Dame  in  Paris, 
Troyes  und  Bourges,  dann  in  St  Martin  in  Tours«  auch 
an  der  Südseite  des  Schiffes  und  einzig  am  Chor  wie  St 
Ouen  in  Ronen.    Die  Kirchen  St  Tront  in  P^rigueux«  in 
Angoul6me«  Albj,  Fontrevault  und  St  Maurice  in  Angers 
haben  keine  Seitenschiffe.    Oestliche  Capellen  in  den  Ap- 
siden finden  wir  in  den  Chorbauten  von  St  Tront  in  P^ri- 
gueux«  in  Nevers  und  Angoul^me«  St  Savin«  Fontevrault, 
in  St  Hilaire  in  Poitiers«  in  Glermont  Ferrand  und  in 
Issoire.     In  Clugny«  das  auch  ein   Chor-Transept  hat, 
waren  doppelte  Ost-Apsiden  an  dem  Haupt-Transept   In 
St  Benigne  in  Dijon  uiul  in  Längres«  um   1160  ecbaot, 
finden  wir  blosse  Nischen  statt  der  ^östlichen  Apsiden  im 
Transept    St  Andr^  in  Vienne  hat  ein«  Ost-Apside,  wie 
auch  St  Maurice  in  Angers;  in  Angoultee  sind  vier  Ca- 
pellen den  Apsiden  angerugt,  Clugny  hat  eine  Ost-Apis 
mit  fünf  Capellen«  Ronen  eine  Apsis  mit  drei.    Ein  Chor- 
faaupt  mit  fünf  Capellen  finden  wir  in  Rheims«  Noyon, 
Tours,  Glermont«  Narbonne,  Limoges«  St  Ouen«  in  Bozas, 
Troyes«  Clugny  —  jetzt  zerstört  — ,  in  Chartres  und  SL 
Martin  in  Tours.    Chartres  hat  ausserdem  im  Osten  noeh 
eine  Capelle  angefügt,  mit  einem  Treppenhause  verbun- 
den.   Fontrevault  und  Conques  haben  ein  Chorhaupl  mit 
drei  Capellen,  Beauvais«  Bayeux,  Amiens«  Maus«  Coutances 
und  St.  Stephan  mit  sieben  und  Issoire  mit  vier«  doch  ist 
hier  noch  eine  f  iinfte  in  viereckiger  Form  im  Osten  angebaut 
Chalons-sur-Mame,  Carcassonne  und  Angers  haben  einen 
Chorbau  mit  Apside  ohne  Schiffe,  Alby  bat  eine  Apsis 
mit  Seitencapellen  ring$  um  den  ganzen  Umfang.  St  Tront 
in  Pörigueux,  so  wie  auch  Clugny  hatte«  hat  eine  Vor- 
kirche und  Vorhalle.     St  Hilaire  in  Poitiers  und  Laon 
haben  viereckige  Ostenden,  doch  in  der  ersten  Kirche  sind 
an  demselben  drei  schmale,  niscbenartige  Apsiden  ange- 
bracht In  St.  Pierre«  Toscanella  und  in  Speyer  sind  ahn- 


*)  Vgl.  Viol^t-Le-Pao,  Diot  de  TArdi.  Arok  Bdig.  GttMtel» 
Apside,  Choear,  ChupeUe.  Lenoir  a.  lu  0«  I,  221;  II,  9L 
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liebe  Scbein-Apsiden  dem  Transepte  angefügt.  In  St. 
Front  in  P^rigneux  war  ein  oblonger  Bau  in  eine  Apside 
endigend  dem  Cbore  angebaut,  gleicb  einer  sogenannten 
uadf-Cbapel.  In  St  Stepban  in  Caen  ist  dem  SchiflPe  eine 
mrdwestliehe  Capelle  angefügt  ^). 


tn 


Oiristücke  MMmentale  lalerei  ii  Paris. 

Die  monumentale  Malerei  hat  in  den  letiten  Deceonien 
ünen  blübenden  Aufschwung  in  der  Hauptstadt  Frank- 
reichs genommen.  Viel  ist  von  Seiten  der  Regierung  zur 
(V'iederbelebung  dieses  Kunstzweiges  geschehen,  und  die 
Stadtverwaltung  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  dem 
Vorbilde  der  Regierung  in  würdigster  Weise  nachzustre- 
ben. Dies  beweiset  die  Ausschmäckung  vieler  Kirchen  mit 
Wandmalereien,  welche  meist  im  Auftrage  der  Stadt  aus- 
geführt wujden.  Ausserdem  wurden  Paläste,  Hospitäler 
und  andere  öffentliche  Gebäude,  sowohl  in  Paris,  als  in 
den  Provinzen  mit  monumentalen  Malereien  ausgestattet. 
Paul  de  la  Roche's  Hemicyklos  in  der  Ecole  des  Beaux- 
Arts  ist  ein  anerkannt  classtsches  Werk,  von  nicht  min- 
derem Kunstwertbe  sind  die  Malereien  im  Luxembourg, 
dem  Palaste  des  Senates,  von  Adolpl^e  Brune,  Louis  Gode- 
froy  Jadin  und  Th^ophtle  Vanchelet,  und  die  prachtvolle 
bildliche  Ausstattung  einzelner  Säle  und  Gemächer  in  dem, 
jetzt  in  seinem  neaen  Umbaue  vollendeten  Palais  Elys^e. 
Prancois  Bonhomm^  hat  sogar  in  einem  der  Säle  der 
Ecole  des  Mines  die  Geschichte  der  Metallurgie  in  Bildern 
ülwlrirt. 

Von  höherer  Bedeutung,  von  entschiedenem  Einflüsse 
saf  die  würdige  Hebung  der  eigentlichen  monumentalen 
Malerei  sind  aber  manche,  namentNcb  in  Paris  tn  verscbte» 
denen  Kirchen  ausgeführte  Wandmalereien.     Viele  der- 
selben iiberzeugen  nns,  dass  auch  Prankreich  Kunstler 
besitzt,  welche  vom  heiligen  Ernst  der  Kunst  wahrhaft 
durchdrungen  sind,  weiche  begriffen,  dass  die  wahre  Kunst 
nicht  zur  feilen  Sciavin  der  Mode  herabgewürdigt  werden 
^^9  welche  der  innigen  Ueberzeogmig,  dass  die  Kunst 
einzig  und  allein  im  Dienste  der  Religion  das  Höchste  in 
Waffen  vermag,  das»  es  ilir  eigentUcfaer  Beruf  ist^  erbebend 
belehrend  die  Gebeimnisae  dhrr  cbrisütcliien  Religion,  ihre 
Triumphe  in  der  Geschichte  des  Heilandes,  seiner  jung- 
traulichen  Mutter  und  einzelner  ihrer  Bluteeugen  verklä« 
fend  zu  verherrliehen.   Dies  kann  aber  nur  der  Kiinstler, 
dessen  Glaube  ein  kindlich   lebendiger,  der  in  seinem 


*)  Vgl.  LMoIr  I,  27fti  M»;  n,  U,  M,  m  ate.  yioll«t-Le4>a(r 
I,  4,  232;  II,  423;  UI,  226. 


Schaffen  religiöser  Vorwurfe  ein  Seelenbedijrfniss  befrie- 
digt, seiner  Andacht  in  seinen  Werken  den  lebendigen 
Ausdruck  verleiht. 

Aber  nicht  alle  modernen  Wandmalereien  in  den  Kir- 
chen in  Paris  tragen  das  Gepräge  der  religiösen  Wahr- 
haftigkeit, der  Innigkeit  der  religiösen  Ueberzeugung,  — 
des  Glaubens.  Kirchliche  Vorwürfe  wurden  gemalt,  weil  die 
Maler  damit  beauftragt  waren,  nicht  weil  es  Bediirfniss  der 
Andacht  ihrer  Seele  war,  und  so  mussten  sie  im  Streben, 
religiös  sein  zu  wollen,  scheitern,  denn  ihr  Schaffen  wurzelte 
nicht  in  der  Wahrheit  der  Ueberzeugung,  war  eine  Luge, 
die  an  dem  Heiligsten  frevelte,  da  sie  nie  die  materielle 
Weltlichkeit  in  Formen,  Farben  und  Ausdruck  verläug- 
nete  und  auch  nicht  verläugnen  konnte.  Wie  kann  ein 
Kunstwerk  überzeugen,  wenn  es  nicht  selbst  die  Frucht  der 
lebendigsten  Ueberzeugung  ist?  Nicht  die  Beobachtung  tra- 
ditioneller Formen  und  Farben,  hergebrachter  Typen  und 
Symbole  macht  das  christliche  jBLunstwerk,  es  ist  und 
bleibt  todt,  ist  es  nicht  durchdrungen  vom  lebendigen 
Geiste  des  Christentbums,  in  dem  es  empfangen  sein 
mnss,  soll  es  zur  reinen  Andacht  stimmen,  trösten, 
sühnen  und  erheben.  Weil  nicht  allen,  die  sich  kunstbe- 
rufen  fühlen,  die  Gnade  der  Ueberzeugung  des  Glaubens 
zu  Theil  ward,  gibt  es  so  wenig  christliche  Künstler. 

Hippolyte  Flandrin  ist  der  seeleninnigste  christ- 
liche Maler,  dessen  sich  Frankreich  rühmen  darf.  Der 
von  ihm  in  der  Kirche  des  h.  Vincenz  von  Paula  gemalte 
Fries,  aber  besonders  seine  Fresken  in  der  Kirche  St. 
Germain  FAuxerrois  gehören,  ohne  Widerrede,  zu  deni 
Schönsten,  was  religiöse  Kunst  in  unseren  Tagen  geschaf«> 
fen  hat«  Voll  hohen  Ernstes,  frommer  EmpGndung  und 
seelenvoller  Innigkeit,  sind  seine  Schöpfungen  auch  Meister- 
werke in  Bezug  auf  die  Form,  die  nicht  edler,  vollendeter 
gedacht  werden  kann.  Seine  Bilder  sind  wirklich  seelen- 
erhebend, zur  Andacht  stimmend,  Triumphe  der  christ- 
lichen Kunst.  Wir  sind  sonst  nicht  gewohnt,  eine  sojche 
Tiefe  des  Gefühls,  der  Empfindung,  ein  solches  Aufgehen 
in  der  Idee,  ohne  alle  Absicbtiiebkeit  in  der  Darstellung, 
bei  einem  französischen  Maler  zu  finden. 

In  der  Capelle  des  h.  Franciscus  von  Sales  in  der 
Kirche  St.  Sulpicc  hat  Alexander  Hesse  eine  Reibe 
von  Fresken  an  den  Wänden  und  im  Gewölbe  vollendet, 
Scenen  aus  dem  Leben  des  Heiligen  und  seineSeligsprechnng 
vorstellend.  Die  Compositionen  sind  schön,  geistvoll,  leben- 
dig, aber  die  Ausrührtmg  ist  nicht  auf  den  Standpunct  des 
Beschauers  berechnet,  sie  ist  zu  breit,  zu  keck  und  stört 
daher  die  Gesammtwirkung  der  Bilder,  die  übrigens  ein 
ntcbt  gewöhnliches  Talent  bekunden.  Leider,  dass  hier 
nicht  die  Erfindung  mit  der  Ausführung  in  vollkommene- 
rer Harmonie  steht !    Das  Bewusstsein  des  Könnens  lässt 
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nicht  selten  tüchtige  Künstler  in  den  Fehler  des  Nicht- 
Yollendens  fallen. 

Ausgezeichnet  in  Bezug  auf  Ausführung  und  male- 
rische Durchführung  sind  die  Fresken  von  Emile  Signol 
in  der  Kirche  St.  Eustache,  Momente  aus  dem  Leben  des 
Heilandes  und  der  h.  Jungfrau  und  einzelne  heih'ge 
Figuren.  Signol  ist  ein  begabter»  denkender  und  feinfüh- 
lender Künstler,  ein  Meister  im  Zeichnen,  opfert  aber, 
nach  unserem  Dafürhalten,  mitunter  den  Effecten,  der 
malerischen  Wirkung,  die  innige  Seelenwahrheit  des 
Ausdruckes  in  seinen  Köpfen,  streift  an  den  gewöhnlichen 
Realismus. 

Claudius  Jacquard  hat  eine  Reihe  von  Fresken 
in  der  Kirche  Saint  Philippe-du-Roule  gemalt,  die  nicht 
ohne  Verdienst,  was  die  Darstellung  angeht,  aber  nicht 
das  Gepräge  echt  christlicher  Weihe  tragen.  Das  Wollen 
mag  ein  wahres,  ein  gutes  gewesen  sein,  das  Streben, 
einen  gewissen  Typus  der  Tradition  des  Cinque  Cento  zu 
erreichen«  aber  nicht  war  der  religiöse  Sinn,  das  christ- 
liche Empfinden  vorhanden,  welches  allein  religiösen  Kunst- 
schöpfungen den  lebendigen  Geist  einhaucht  Dasselbe 
Urtheil  müssen  wir  über  die  in  St.  Severin  ausgeführten 
Fresken  fällen.  Man  darf  da  wohl  sagen :  Viele  sind  be- 
rufen, aber  Wenige  auserwäblt. 

Polychromische  Ausstattung  des  Innern  der  Kirchen 
ist  jetzt  an  der  Tagesordnung,  wobei  aber  nicht  selten  des 
Guten  zu  viel  gethan  wird.  So  sind  auch  in  verschiedenen 
anderen  Kirchen  in  neuerer  Zeit  Wandmalereien  ausge- 
führt worden,  welche  Zeugniss  geben  von  der  fruchtbrin^ 
genden  Wiederbelebung  der  monumentalen  Malerei,  aber 
eben  nicht  in  eigentlich  christlich  religiösem  Geiste  und 
Sinne.  Frankreichs  Regierung  thut  aber  in  dieser  Be- 
ziehung mehr,  als  die  irgend  eines  anderen  Staates. 

W. 


^tfpxti^tmf^tü^  MiU^tiim^n  ttc 


UbL  Im  Hauptportale  der  liitiileikircke  steht  schon 
seit  einiger  Zeit  eine  Schablone  für  liasswerk  aufgestellt, 
welches  hoffentlich  nicht  zur  AosfUhrong  kommen  vrird,  da 
es  dem  noch  yorhandenen  Original  dorchauB  nicht  entspricht 
Letzteres,  ein  sphärisches  Viereck,  kann  als  ein  Unicom  be- 
seichnet  werden  und  wäre  schon  um  desswillen  sa  erhalten. 
Wohl  m^lichf  dass  die  reicheren,  und  überdies  dem  gothi- 
sehen  A.  B.  C.  mehr  entsprechenden  Bildungen,  wie  sie  die 


Schablone  andeutet,  dem  grossen  Pablicom  mehr  nissgw 
wiirden ;  allein  es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  Geechnuck 
des  Publictuns,  sondern  um  die  Restaaration  eines  alten  Bta- 
werkes,  wobei  selbst  jede  Verschönerung  eine  Verftlsohong 
in  sich  schliesst  Wenn  unsere  Baumeister  ihre  Kunst  betier 
verstehen  als  die  alten,  so  mögen  sie  dies  an  ihren  eigeoen 
Bauwerken  bekunden,  die  der  alten  aber  unbehelligt  lasteo. 
Man  hat  bereits  in  willktirlicher  Weise  die  achtseitigen  Knöpfe 
auf  den  Strebepfeilem  in  Kreuzblumen  umgewandelt,  obgleich 
jene  fijiöpfe  durch  die  absichtliche  Schmucklosigkeit  des  gaa- 
zen  Baues  motiyirt  waren;  lasse  man  wenigstens  das  Portil 
in  seiner  ursprünglichen,  von  dem  alten  Meister  zu  yennt- 
wortenden  Gestalt!  Das  die  neuen  Vierpässe  an  den  nebea 
dem  Portale  befindlichen  Fenstern  mngebende  Gliederwerk 
ist  nicht  correct  ausgeführt ;  es  könnte  das  auch  leicht  in 
dem  Portale  yorkommen,  da  es  scheint,  als  ob  darauf  ausge- 
gangen wird,  möglichste  Ueberemstimmung  herbeizuflihraii. 

£in  conservativer  Gothiker. 

(Schon  öfter  haben  wir  GFelegenheit  gefunden,  darauf  hin- 
zuweisen, dass  es  niemals  Aufgabe  der  Rostauration  sem  dai( 
Neues  zu  schaffen,  sondern  dass  dieselbe  nur  die  Wiede^)le^ 
Stellung  und  entsprechende  Ergänzung  des  Vorhandenen  be- 
zweckt Es  kommt  hierbei  gar  nicht  in  Frage,  ob  man  glaobt 
Besseres  machen  zu  können,  was  übrigens  .nicht  selten  nur 
eine  yorgefasste  Meinung   ist    Desshalb  stimmen  wir  voll- 
kommen dem  bei,  was  im  Vorhergehenden  gesagt  wird,  xai 
yerhehlen  zudem  unser  Bedauern  darüber  nicht,  dass  an  dr 
Minoritenkirche   schon   mehrfach  gegen  jenen  Fundamentil- 
grundsatz  gefehlt  worden  ist.  Wir  wollen  hier  nur  derStrebe- 
pfAler  erwähnen,    die  das  Chor  umschliessen  und  ursprili^ 
lieh  in  ganz  anderer  Verbindung   mit  dem  Gresimse  standen. . 
Zudem  war  es   der  ausdrückliche  Wunsch  des  yerstorbeoa 
edlen  Geschenkgebers,   den  er  uns  wiederholt  auf  das  est- 
schiedenste,  aber  mit  ängstlicher  Sorge  ausgesprochen,  disf 
an  den  ursprünglichen  Formen  der  Minoritenkirche  nichts  p- , 
ändert  werden   möge.     Ohne  ein  eigenes  Urtheil  in  küoit^! 
lerischer  Beziehung  darüber  zu  fällen,   fehlte  sein  sohlichtff : 
Sinn  recht  wohl  die  Bedeutung  der  Au4;itbe,  ftr  welche  er  » \ 
namhafte  Sununen  angewiesen,  und  würde  er  wesentliche  Ab- 
änderungen nimmermehr  gebilligt  haben. 

Demnaeh  müssen  wir  nicht  nur  grundsätzlich  wünachcii 
dass  die  Minoritenkirche  in  allen  Einzelheiten  ihrer  ursprfiDT 
liehen  Anlage  nach  erhalten  und  hergestellt,  sondein  ^ 
dtirfen  auch  erwarten,  dass  die  Pietät  gegen  den  Ver8tarb6 
neu  dem  übelangebraehten  Drange  zum  Netiachaffiui  Schm* 
ken  setzen  werde.  Die  Bed.) 


Verantwortlicher Bedactenr:  Fr.  Baudri.  ~  VerlAger:  M.DQMont-8ohaaberg*eche  Baohhaadlong  m  Köln, 
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Ia1i«n.  Die  LiebftauBDkircbe  (n  Btemeo.  Von  H.  A.  Mflllei.  —  Skit«e  Qber  den  Altar  und  leiae  QesolilabU.  Ton  J.  KTsaeer. 
-  In  Oflwliiohte  dea  obriMlIehan  EtrekenbanM.  Tl.  —  Nothwendige  Unaliohkatt  sIdm  TaaAauiM.  (Maofatrag.)  -i  KiMtbeiicht  wu 
Mlha.  —  DuU'*  Denkiu]  in  PloreM.  —  Baepreabnaf  sa  elo.:  Um:  BM^nntiMl  fun  MOiMter.  ~  Trier;  CoUatte  täi  di«  ^ieb- 
iumkkcbe. 


•m  UcbfraBMilunke  n  ftwMi. 


'  Unter  der  im  Veriiültiii»  zur  jeUigen  Ausd^oung 
firenens  geriDgen  Zahl  mitlelalterlicher  oder  im  mitlel- 
alterbchea  Style  erbauter  PfarrkircheD  ist  die  älteste,  dem 
Bui|^  Dach  erste,  die  U.  L.  Frauenkirche,  dem  kiin- 
lich  TOD  mir  herausgegebenen  Dome  darin  am  ähnh'chsten, 
da»  es  an  geschichtUch  beglaubigten  Angaben  über  ihre 
Entstebongszeit  fast  gänzlich  rehit  Gleichwohl  hat  es  seit 
etwa  hundert  Jahren  an  Mannern  nicht  gerehlt,  welche 
iowohl  in  Einielichrilten,  als  in  grösseren  geschichtlicbeo 
oder  topographischen  Werken,  auch  hierüber  manche 
MitifaeilDngca  gemacht  haben.  Dahin  geboren  des  gelehr- 
teD  J.  P,  Casset  zwei  Getegenbeilsschrillen  über  diese 
Sircbe,  Roller's  Chronik,  Storck's  Ansiebten  der  Stadt 
Bremes,  und  Duntze's  vierbändige  Geschichte  derselbet 
Stadt.  Es  wird  sich  aber  zeigen,  dass  diese  liitlbeiluDgeo, 
<o  weit  sie  die  Baugescbichte  der  Kirche  belre£[«i,  entr 
weder  blosse  Vermuthungen  sind  oder  auf  Irrtbümem  be- 
nihen,  die  sieh  von  einem  Historiker  aur  den  anderen  fort- 
geerbt haben.  Einige  dieser  Irrthümer  bereits  vor  dem 
Erscheinen  der  Uunlze'srhen  Geschichte  aufgedeckt  lu 
haben,  ist  das  Verdienst  eines  fleissigen  Quellenrorschers, 
des  Pfarrer»  Z.  M.  Kohlmann*). 

Die  iltesle  Sielle  der  Chronisten,  welche  in  Betug 
>Qf  die  Gründung  der  Liebfirauenktrche  in  Betracht  kom- 
"Knkann,  ist  die  Adam's  von  Bremen,  welcher  von 
im  SehMler  ond  Nacfalbiger  des  h.  WUlehados,  dem 

•)  BeiWge  m,  fcrtm,  Kirch  eogMchich^  I,  ßett. 


Bischof  Willericb  (804—839),  sagt  ([.  20;  beiPertz, 
Monum,  IX,  p.  293):  .Ecciesias  ubique  per  Episcopum 
erexit  in  locis;  tres  vero  Bremad  quarum  primam  scilicet 
domum  sancli  Petri  de  lignea  lapideam  fecil;  et  corpus 
sancti  Willebadi  exinde  translatum  in  australi  quod  fecit 
oratoris  recondidit"  Es  könnte  nach  dieser  Stelle  iweifel- 
haft  sein,  ob  das  Oratorium,  die  Capelle,  mit  unter  der 
Zahl  dieser  drei  von  Willericb  in  Bremen  erbauten  Kir- 
chen begriffen  ist,  so  dass  wir  also  ausser  ihr  und  dem 
steinern  gewordenen  Dome  nur  noch  eine  übrig  behielten; 
oder  ob  Willerich  tres  ecciesias  und  das  Oratorium  ge- 
baut bat  Die  ganze  Zusammenstellung  der  Worte  des 
Domherrn  Adam  deutet,  wie  auch  schon  frühere  Ge- 
scbicfatsdireiber  angenommen  haben,  darauf  hin,  dass  mit 
Einscbluss  des  Oratoriums,  Willericb  nur  drei  Kirchen  in 
Bremen  erbaut  bat,  so  dass  also,  da  der  Dom  und  diese 
Capelle  des  b.  Willafaadus  feststehen,  es  sich  nur  fragt, 
wem  die  dritte  von  Willerich  in  den  ersten  Decennien  des 
neunten  iabrhvnderts  erbaute  Kirche  gewidmet  gewesen 
ist  Das  ist  meiner  Ansicht  nach  eben  so  wenig  tu  er- 
mittein,  als  wo  diese  dritte  Kirche  gelegen  hat.  Dass  sie  der 
b.  Jungfrau  gewidmet  war,  ist  weiter  nichts  als  eine  Ver- 
muthuBg  Casaet's,  die  wir  auf  sich  beruhen  und  unan- 
gefochten lassen  könnten,  wenn  ihr  nicht  eine  Stelle  des 
Historikers  Wolter  (bei  Meibom,  script.  rer.  Germ.  T. 
U.  p.  2?)  einigermaasen  zu  widersprechen  schiene,  wel- 
cher nicht  etwa  in  den  biographischen  Notiien  über  den 
EnbiscbofAoBgarius,  sondern  beiläufig  iu  dencu  über  den 
Reinwardussagt:  .Ungar!  iterum  succendebantEccIesiam 
sancti  Petri  cum  Capella,  et  S.  Viti  ecciesiam  quam  con- 
strui  fecit  S.  Anscharius,  sed  postea  mutato  nomine  dicta 
est  Beat&eVirginis  Ecctesia.'  Prüfen, wir  aber  diese  Stelle 
16" 


Ungarn  013  und  wiederum-  916  die  Stadt  Bremen  ler- 
störten,  vomJBruide  verschont  wurde  und  bis  zum  Brande 
des  Jahres  1043  Gfeben  blieb*).  Ferner  ist  die  Angabe, 
dasa  Ansgaritis  eine  Kirche  des  h.  Vrlus  iit' Bremen  (also 
um  die  Mitte  des  neunten  Jabrbunderts)  erbaut  babe, 
dessbalb  höchst  unwahrscheinlich,  woil  weder  Adam  von 
Bremen,  noch  der  b.  Reinbertiis  in'  seiner  vlta  Ansgarii 
irgend  etwas  davon  melden.  Woher  sollte  also  Wolter 
diese  Nachricht  haben?  An  und  für  sich'  ist  es  rreilicb 
wohliiiÖglicb',  dass  Ansgarius,  der  ja  aus  dem  Kloster 
Correy,  welches  den  h.  Vitus  lum  Patron  hatte,  nach 
Bremen  kam.  auch  hier  zu  Ehren  dieses  Helligen  eine 
Kirche  erbaut  habe.  Da  aber  jene  beiden  Hauptquellen 
über  seih  Leben  davon  schweigen,  so  hi  die  Nachricht 
nicht  zu  glauben.  Endlich  drittens':  wenn  es' auch  wahr 
wäre,  das;  Ansgarius  etwa  zwischen  850  und  660  (er 
starb  866  im  Januar**)  in  Bremen  eine  St.  Veitskirche 
erbaut  hat,  so  Tragt  sich,'  wie  das  Wort  postea '  zu  ver- 
stehen ist.  Die  Zeit  vor  der  Zerstörung  durch  die  Hun- 
nen, also  vor  013,  kann  doch  unmöglich  damit  gemeint 
sein,  weil  es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  d^ss  schon  so 
wenige  Decennien  nach  der  Erbauung  dieser  Kirche  sie 
ihrem  Patron  Sl.  Veit  entzogen  und  der  Mutter' Gottes 
gewidmet  wäre,  Oder  deutet  postea  irgend  eine  Zeit  nach 
der  Zerstörung  durch  die  Hunnen  an?  Dann  hat  Wolter 
sich  wenigstens  sehr  unklar  und  unbestimmt  ausgedruckt. 
Ich  stimme  daher  mit  Kohlmann  darin  durchaus  über- 
ein, dass  ich  keine  schon  unter  Ansgarius  et'baute  St. 
Veitskirche  annehme,  und  dass  ich  mich  lediglich  an 
Adam  von  Bremen  halle,  der  (IT,  46  bei  Perfz,  Ho^ 
num.  IX,  p.  322)  von  keiner  anderen  St.  Vellskirdife 
spricht,  als  von  einer  unter  dem  Erzbischof  UnwanA 
(1013 — 1020)  „extra  oppidum"  erbauleh,  woba  feohl- 
mann'sehr  richtig  hinzusetzt:  „Unwanmis  hatte  'um  so 
mehr  Veranlassung,  eine  eigene  PTarrkirche  zu  erbauen, 
weil  er,  nach  Adam  von  Bremen,  unter  allen  bremischen 
Erzbischöfen  zuerst  in  den  ihm  untergebenen  Congrega- 
tionen  der  Stiftsherren  die  denselben  bestimmten  Regeln 
einrührte  und  so  die  bisher  aus  einem  Gemisch  von  Möfi- 
eben  und  Stiftsherren  bestandenen  Congregationen  Cano- 
nici reguläres  wurden,  womit  denn  die  Kathedrale  als  die 
hohe  Stiftskirche  sich  abschloss  und  Tür  sich  bestand.' 


*)  S.  meine  SchriR  fiber  den  Dom,  8.  6. 
**)  Ann,  ZtnteoMi,  bei  Perts,  Uounm.  11.  p.  281. 


Was  nun  die  ehemalige  Stelle  dieser  St  V«tskirche 
und  ihren  etwaigen  Zusammenhang  mit  der  U.L.  Frauen- 
kirche betrifft,  so  hat  man  für  die  Worte  „extra  oppi- 
dum* ia  den  Worten  der  Stiftongs-Urkunde  des  Capiteli 
SS.  Willebadi  et  ätephani  vom  Jahre  1130*),  worin  es 
heisst:  „EcclesiaSencti  Viti,  quae  est  rorensis'.eine 
Bestätigung  finden  qnd  daraus  scbliessen  wollen,  die  Kirche 

'Ifabfe  ig  der  dstlirliGn  Vorstadt  unweit  des  ehemaligen  St. 

^aolskkisterf   gele^qi.'  4)as8  di^ase   Annahme   durchaus 
irrig  ist,  hat  schon  Kohlmann  gezeigt.    Erstens  nsmltcb 
lag  die  St,  Veitskirche,  wenn  wir  sie  nach  Wolter'sZeug- 
niss'in  Verbindung  mit  der  jetzigen  Stelle  der  U.L.  Frauen- 
kirche  bringen,   wirklich    ausserhalb   des  Umfangci 
der  Stadt,  wie  er  zur  Zeit  desErzbischofesUnwaon  war; 
zweitens  ist  es  hinlänglich  bekannt,  dass  ecclesia  rorensis 
keineswegs  eine  Kirche   ausserhalb  der  Stadt   bedestd 
Ducange  gibt  zwar  In  seinem  Glossarium  als  Erilämn* 
dieses  Ausdruckes  nur  „ecclesia  parochalis*  im  Gegensati 
zu  der  cathedratis  ait;   es  lisst  »idh  aber  der  Beweis  fuh- 
ren, dass  es  bei  den  mittelalterlichen  Schriftstellern  nur 
die  auT  oder  am  Markte  gelegene,  also  in  der  Kegel 
die  dem  Bange  nach  erste  Pfarrklrcke  einer  Stadt  bedeu- 
tet.   §0   wird  (nach  Rathmann,    Geschichte  der  Sladl 
Magdebnrg  Bd.  I,  S.  23)  die  erste  magdeburger  Kirche, 
die  jetzige  des  St.  Johannis,  die  am  Markt  liegt,  ecdesii 
popularis,  auch  ecclesia  mercalorum,  nachher  aueh  ecdesli 
forensis  genannt.  Eben  so  heisst  die  der  Maria  gewidmete 
Marktkirche  in  Halle  in  dem  Ablassbriefe  des  Bischati 
Meinher  von  Naumburg  vom  6.  März  1270  one  foreosii 
ecclesia  (bei  J.  P.   de  Ludewig,   rellquiae  Mas.  T,  Xi.  < 
p.  406);  eben  so  (bei  Rehtmeyer,   antiquitates  eccl(&  , 
mhis  Brunsvigae  1707.  Bd.  I,  Bell,  zu  Csp.  Vli)   In  Ol-  : 
lo's  IV.  Schreiben,  qua  civitati  Brunsvigk  concedll  jus  no- 
miAaiidi  et  eligendi  Kectorem  in  ecclesia  SancU  Martiai. 
wo  es  heisst:    „In  ecclesia  Marilni,  quae  forensis  dicitar'. 
Hier  «chelnt  das  didlur  deutlich'  darauf  hinzuweisen,  ä»  ^ 
ier  Ausdruck  nur  ein  im  Munde  des  Volkes  üblicher  i<t, , 
also  nur  eine  localc Bedeutung  bat.  Eben  so  (nach  LübLe, 
millelalterl.  Kunst  in  Westfalen  S.  25)   die  am  MartU  j 
liegende  Marlenkirche  in  Osnabrück;  eben  so  endlich  bei  j 
Heineccii  antiqu.  Goslarienses  p.  200  o.  p.  301,  dit  i 
jetzt  den  bh,  Cosmai  und  Damianus,   unprünglicb  den  | 
h.  Nikolaus  geweihte  Marktkirche  in  Goslar.    Die  Zsbl 
dieser   ecclesiae  forenses  genannten  Marktkirchen  hesK 
sich  sicher  noch  vermehren.   Damit,  wäre  also  der  Bewei» 
geführt,  dass  die  ehemalige  St.  Voitskirche  in  Bremen  la 
Mark!  gelegen  und  im  gemeinen  Leben  MarktkirrAe  g^ 
heissen  hati  es  s^i  denn,  dass  sieb  aus'  den  Sdninstelln* 


*)  Abgedruckt  lei  Kobimeun  e.  a.  0.  8.  79  9. 
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es  M.  A.  SteileD  beibringeQ  liessen,  id  denen  eine  nie 
B  Markt  gelegene  Kirche  ecciesia  forensis  ketssl. 

Drittens  endlich  wäre  es  gane  nngImbJich,  dass«  wie 
ne  Stillungs-Urluinde  sagt,  die  Bürger  der  St.  Sfcepbani«^ 
emeinde  .cuid  fieri  oonveniat,  ad-  ficdesiani  Sti  Viti; 
lae  est  forenaiB,  aggregentnr^ ,  w^nn  die  8t  Veitskirdie, 
^  weit  östKdi  von  der  Stadt  gelegen  hätte.  Die  neue  St. 
lephanikirobe  lag  näniich  am  gani  entgegengesetzten» 
estlichen  Ende. 

Wenn  ieh  also  die  Erbanwig  einer  St.  Veitskirche 
iiter  dem  Eribischof  Ansgarias  läugne  and  sie  noch  dem 
eagoisse  Adam's  von  Bremen  dem  Erzbiscfabf  Unwann 
eilege,  so  läugne  ich  damit  keineswegs  jeden  Zosammen-» 
&ng  zwischen  ihr  und  der  jetzigen  L.  Fratienkirche. 
kber  diesen  Zasammenbang  denke  ich  mir  anders,  als 
Uhlmann  es  thot*).  Der  Umstand  nämlich,  dass  die 
pitromaniscbe  Hallenkirche  zwei  Weslthürme  hat,  .und 
ass  von  diesen  Tbnrvnen  der  südliche  auf  den  ersten 
llick  die  Kirche  an  Alter  bedentend  übertrifft,  fühK  mich 
ar  die  Vermothung,  dass  wenigstens  dieser  südliche,  als 
er  ältere  der  beiden  Thürme,  ein  Ueberrest  der  Kirche 
it,  welche,  von  Unwann  erbaut,  den  Namen  Veitskirche 
Bhrie,  so  dass  nur  die  Worte  der  oben  angeHihrten  Stelle 
¥olter's  „postea  mutatö  nomine  dicta  est  Beatae  Virginis 
lariae''  ihre  Richtigkeit  hätten.  Wann  aber  und  wie 
eae  von  Unwann  erbaute,  diesem  alten  Tburmbau  einst 
tDgehorende  St.  Veitskirche  kerstört  und  verschwunden 
rt,  darüber  ßndet  sich  meines  Wissens  keine  Nachricht, 
fedenralls  muss  es,  wie  aus  obiger  Stiftungs-Urkunde  er« 
teilt,  nach  1 1 39,  und  wie  aus  einem  Schreiben  des  Pap- 
tes  Gregor  IX.  vom  1.  Angost  1227  an  den  damaligen 
Srzbischof  von  Bremen  Gerhard  iL,  die  Vertheilung  der 
il.  L.  Prauenpfarrei  in  drei  Pfarreien  betreffend,  hervor-» 
;eht,  vor  1227  geschehen  sein,  weil  in  diesem  Schreiben 
lie  Kirche  der  h.  Jungfr^a  die  einzige  Pfarrkirche 
ier  Stadt  (in  civitatc  Brem.  una  tanlum  Ecciesia  Pa*^ 
•ochialis)  genannt  wird. 

Bevor  ich  näher  zu  der  jetzigen  Liebfi'auenjtirehe 
übergehe,  ist  noch  in  Bezug  auf  die  obige  Stelle  über  die 
bremischen  Kirchenbauten  Willcrich's  die  Annahme  des 
Esychius  zu  erwähnen,  welcher  ghubt,  dass  Willerich 
ausser  dem  Dom  und  der  St  Willehadi-Capeile  noch  zwei 
l^irchen  io  Bremen  erbaut  habe,  und  dass  diese  die  des 
h.  Nikolaus  und  des  h.  Jakobos  gewesen  seien.  Doch  ist 
*ese  Annahme  aus  örtlichen  Gründen  sehr  unwahrscbein- 

)  A.  a.  o.  8.  96  flf.  Uebrlgeofl  irrt  er  itaia,  dass  er  sa^^: 
nl^ie  KaUiedralkirehe  war  onprÜDgUoh  des  Maria  und  dem 
Petnia  gavidnet*  Dom  ea  iat  bqkaoiit»  daaa  erat  durch  den 
Bau  AdAlbert'a  (toh  1045  .an)  der  Vs^  daa  östUoba,  dem 
Petroa  daa  wealUehe  Qk<m  dMiD^mei,  gewaUit  jinus^Sr 


lieb,  da  di^  genannlen  bis^  auf  gelinge  Uebeitreste  ver« 
sehwuhdenen  Kirchen  votaiDom  sq  iiveit  entfernt  warep, 
dass  sie  tm*  AnCange  des  ueunteo  Jaihrbunderts  weit  ausser- 
halb diss  IMifanges  der  Stadt  gelegen  h^ben  inüssten«  Auch 
steht  es  fest,  dass  die  Jakobikii:che,die  nur  von  geringen  Di«- 
meniienen  ^ar,  als  Patronats.kirphe  .etwa  gleiichzeitig  mit 
der  Kirche  St.  An^garii  gej^nndelt  worden  ist,  d.  h;  in  der 
zweiten  Hälftedes  zwölfte«!  fla^bunderts  ^).  . 

Wenn  also  auch  der  oben  erwähnten  Vermuthung 
Ca8set*s,  dass  sich  unter  den  drei  von  Willerich  erbauten 
Kirchen  eine  der  h.  Jungfrau  geweihte  befanden  habe, 
nichts  im  Wege  steht,  90  ist  doch  ndit  dieser  Yermuthong 
gar  nichts  gewonnen,  weil  gar  nicht  mit  Sicherheit  ange* 
geben. werden  kann,  wann  nnd  bei  welcher  Gelegenheit 
dieser,  gewiss  nur  hölzerne  Bau  zerstört  worden  ist.  Wabr- 
scheiulith  geschah  es  ebenfalls  durch  die  Hunnen  013 
oder  016,  so  dass  also  von  da  an  bis  zur  Gründung  einer 
neuen  Frauenkirche  Bremen  köin  Gottesbaus  (dieses 
Namens  gehabt  habe.  In  welche  Zeit,  fragt  sicl^  also 
weiter,  fällt  denn  die  .Gründung  einer  neuen,  d.  h*  4er 
jetzigen  Kirchs  dieses  Namens? 

Die  Gesdiicbtscbreiber  Bremens  wie  Casset  **),  Rol* 
1er***),  Miesegansf ),  Storckff ),  D  untzefff)  geben  sämmt- 
lieh  an,  dass  im  Jahre  1160  der  Bau  der  jetzigen  Kirche 
begonnen;  einige  mit  dem  Zusätze,  dass  man  die  damals 
vorhandene  Kirche  abgebrochen  habe.  Als  Gewährsmann 
für  dies3  Nachricht  tüibren  sie  nur  den  gesohriebenen  Dis- 
curs.  de  rep.  Brem.*  von  Heinrich  Krefling  (Gap.  IV} 
an.  Doch  bemerkt  schoio  Kohlmann,  dass  er  nicht  wisset 
woher  die  Geschichtschreiber  jetie  Nachricht  hätten,  da 
sie  sich  in  Krefling  nicht  fönde.  Und  so  ist  es  in  der  That 
Krefling  sagt  /von  der  dritten  Kirche  Willerich's  nur; 
,,  Verum  an  alia  quam  Divae  Mariae  fuerit?  Quae  ut  sola 
ad  Annum  1220  teste  dtplomate  parochialis  fuit  oppidi 
ecciesia,  ita  antiquissima  noo  in  ooncinne  praesumitur. 
Non  illa  quidem  qualis  hodie  visitur,  sed  quae  bodiernae 
initia»  locum  eerte  sedemque  dedit*'.  Selbst  wenn  jene 
NachticJit  aber  auch  von  Krefling  (f.  1611)  mitgetbeilt 
wurde,  so  hätte  sie  für  uns  nur  dann  Beweiskraft,  wenn 
er  eine  urkundliche  mittelalterliche  Quelle  anführte.  Da 
das  nicht  der  Fall  ist,  so  müssen  wir  auf  ein  beglaubigtes 
Jahr  der  Gründung  der  Liebfrajienkirahe  ver^icbteA.  Ich 
muss  aber  leider  noch  weiter  als  Kohlmann  gehen  und 
sogar  die  völlige  Sicherheit  des  Jahres  1227  oder  1228, 


*■  n 


-»a 


«)  Tgl.  Koklafami,  ai«.  'O.  S.  24. 
**)  Naofar.  Toni  U.  L.  Fraaelik»  S..d.i-    i 
.♦♦•)  Gesch.  der  ßtadt  Bremen,  I,  S,  89. 

t)  Chronik  Ton  Bremen,  IT,  8.  l27. 
'  ft)  Ansichten  i<m  Bremen,  fi.  258.    '  ' 
-ttf)  0<>80^'  von  Bieoiea^  1/Bi  812.  ^     • 
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fA%  des  Voltendungsjabres  der  Liebfrauenkirchet  bestreiten. 
Die  Angabe  dieses  letsterea  Jahres  beruht  nämlich  aaf 
dön  noch  vorhandenen  Urkunden»  die  Theilung  der  albu 
gross  und  volkreich  gevirordenen  Parochie  U.  L.  Frauen 
m  drei  Parochie^n  betreffimd: 

Diese  bei  Casset  (a.  a.  O.  S.  1 1  ff.)  abgedruckten 
Urkunden  aus  den  Jahren  1327,  1228,  1229  enthalten 
aber  picht  ein  Wort,  aus  dem  auf  eine  damals  oder  kurz 
vorher  geschehene  Vollendung  oder  Einweihung  der  Kirche 
geschlossen  werden  könnte,  und  ein  solches  Wort,  wie 
etwa  ecclesia  nuper  exstructa  oder  dedicata  würde  gewisa 
darin  stehen.  Obscfaon  also  auf  ein  sicher  datirtes  Vollen- 
dungsjahr der  LiebIVauenkirche  eben  so  zu  verzichten  ist, 
wie  auf  das  angebliche  Grlndungsjahr,  so  zeigt  doch  eine 
Yergleichong  des  Langhauses  der  Kirche  mit  dem  Jahre 
der  Theilung  dieser  Parochie,  dass  beides  zeitlich  nicht 
weit  aus  einander  liegt,  dass  viehnehr  die  Disposition  des 
Innern  mit  Sicherheit  in  die  ersten  Decennien  des  drei- 
zehnten Jahrhundert;  zu  setzen  ist  Anders  verhält  es 
sich  mit  dem  oben  erwähnten  Thurmbau  und  naroentlicli 
mit  dem  sudlichen  der  beiden  Thürme,  mit  dem  Innern  des 
verhältnissmässig  langen  gothischen  Chores  und  mit  dem 
später  angebauten,  jetzt  wieder  von  der  Kirche  getrenn- 
ten zweiten  siidlichen  Seitenschiffe,  iiber  deren  verschie- 
dene Erbauungszeiten  sich  historisch  nichts  nachweisen 

HISSl. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  über  die  etwaigen 
historisch  überlieferten  Bauzeiten  der  Liebfrauenkirche  re- 
ducirt  sich  also  leider  fast  gänzlich  auf  Null.  Wir  wissen 
weder  mit  Sicherheit,  ob  der  Bischof  Willerich  bereits 
im  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  in  Bremen  eine 
Kirche  der  h.  Jungfrau  gebaut  hat,  noch  ob  es  jemals 
früher  als  die  jetzt  vorhandene  eine  Kirche  dieses  Namens 
gegeben  hat,  obgleich  Letzteres  wahi^scbeinlich  ist.  Endlich 
wissen  wir  weder  die  Grundvngszeit  des  jetzigen  Langhau- 
ses, noch  auch  genau  die  Zeit  der  Vollendung  desselben. 
Nur  aus  den  Bauformen  lässt  sich  schHessen,  dass  wenig- 
stens das  Innere  nicht  lange  vor  dem  erwähnten  Jahre 
1227  entstanden  sein  mag. 


Skiate  fiber  den  Altar  und  seine  Gesehiclite« 

Von  J.  Kreaser. 

Der  Altar  ist  die  Hauptsache  des  Christenthums,  denn 
um  seiner,  d.  h.  des  christlichen  Opfers  willen  baut  man 
Kirchen,  nicht  für  Lehr^»  und  sonstige  Katechumenen- 
Zwecke.  Jedoch  hat  er  iih  Verlaufe  der  Jahrhunderte  so 
viele  Veränderungen  erhalten,  dass  es  fast  eben  so  schwer 
ist,  sich  den  ersten  christlichen  Altar  wieder  klar  zu  yer- 


gegenwärtigen^  ab  die  erste  christliche  Gemeinde.  SaHsam 
auch,  dass  g^ade  übo*  den  Altar  am  waaigslen  ^gtatäkm- 
ben  worden  ist,  und  mit  seiner  Geschichte  haben  sich 
zuerst^  so  viel  ich  weiss,^  die  verehrten  gelehrten  Freuode 
Laib  und  Schwarz  in  ihren  „Studien  über  die  Ge- 
schichte des  christhchen  Altars'',  in  einer  Weiie 
beCasst,  die  Air  den  Forseher  ^)  gewinnreioh  geftAönt  we^ 
den  kann.  Wenn  ich,  wie  es  tm  Lebeti  zu  geschekea 
pQegt,  in  Kleinigkeiten  eine«  andere  Meinung  habe,  so  ist 
es  die  strenge  Eintheiiiiiig  nach  Zeitabschnitten»  die  ich 
in  allen  Dingen  für  gefährlich  hake.  Wir  Alten  wareo 
in  unserer  Jugend  Zeitgenossen  von  längst  verschwunde* 
nen  Menschea  und  Zuständen,  und  sind  noch  Zeitgenossen 
eines  neuen  ganz  verwandelten  GeschlediteSk  Wann  diese 
Verwandlung  begonnen,  wer  wül  es  genau  bestimmefit 
Die  vermittelnden  Uebergänge  sind  eben  alknählich  aad 
eben  so  wenig  genau  abzugränzen,  als  der  Tag  antogehea 
ist»  an  dem  wir  Jüngling,  Man«,  .Grejs  werden.  Die  Ue« 
hen  Freunde  werden  es  mir  daher  nicht  übel  deitfeo, 
wenn  ich  meinen  eigenen  Gang  gehe,  und  dabei  nicht  weiter 
aufwärme^  was  idi  schon  in  meinem  «Kirchenbau"  bis- 
reichend  erörtert  habe.  £s  kommt  vorzüglich  auf  eiae 
klare  Auffassung  der  Geschichte  des  Akares  an,  und  wie 
seine  ursprünglich  einfache  Gestalt  sich  allmiUilich  in  dai 
jetzige  Uogetbüm  verwandelt  hat 

Den  ursprünglichen  Tisch  (^(»a^re^a  bei  Paulus  uod 
unbestreitbar  bei  all^  Aposteln)  können  wir  rügUcfa  über- 
gehen, eben  weil  es  ein  einfacher  Tisch  war,  wie  der,  aa 
welchem  der  Heiland  das  letzte  Abendmahl  hielt.  Da  ersi 
später  der  steinerne  Altar  vorgesehrieben  wurde,  so  isi 
von  selbst  die  natürliche  Folgerung  gegeben,  dass  der  äl- 
teste Altar  von  Holz  war.  Wnrklioh  kennen  wir  auch 
den  Opferlisch  des  h.  Petrus  von  Hoiz,  der  gleich  dem 
Stuhle  des  h.  Marcos  zu  Alexandria,  später  mürbe  gewor- 
den, ehrTürchtig  in  einen  Steinrahmen  eingefasst  wurde, 
um  den  gänzlichen  Verfall  des  edeln  Ueberbleibsels  so 
verhüten.  Bei  diesem  hölzernen  Altare  des  h.  Petrus  ia 
der  Praxedikirche  ^  regen  wir  kurz  einige  Fraget  ao: 


<)  Leider  konnte  ich  die  treffliebe  Sohrlft  bei  meioem  Kinbeo- 
ban  Dicbt  benntien,  da  der  Druck  za  weit  Torgerfiokt  war. 

^)  Der  Name  Praxedes  erinnert  An  das  edle  Gescblecbt  des 
Batbsberm  Pndens,  welcher  den  Apovtelfavsten  als  Chisi  aa#- 
sahm.  Sicher  ist  er  dersalbe^  der  im  BweUen  Brief»  aa  IV 
motibeos  (lY.  21.)  yorkomnit,  so  wie  auch  bei  der  ZerstGrong 
Ton  Jerusalem  ein  Fadens  yorkommt  (Ambrosius  de  Ezcid. 
Hieros.  Y.  37.  Erat  in  namero  militum  Romanomm  Pudeos 
nomine).  Die  Insefarfft  anf  d«r  Einfassung  desAlUis  lantet»: 
In  ho<l  altari  S  Petras  pro  Tiyi«  et  d^lnnotis  ad  anges- 
dam  adelinm  maltltadbem  Goifvs  et  SsoBgnimtm  Dowini  off»- 
rebat.  Arlngy  Rom.  Bubtsrr.  lV>m.  VL  Üb.  IT«  o.  4d*  Msr- 
t«M  de  Atttl^  £«alM.  Bit  L  p«  300  s^%* 
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1)  Was  war  aaf  dem  Altäre?  '      '      ' 

2)  Harte  er  Licbler?'  ". 

3)  Hatte  er  Ciboriums- Vorhänge T 

4)  Hatte  er  einen  Märtyrer  unter  Bi<5h  T 

5)  Welche  war  die  pri^riiche  SteHong  am  AHafeT 
Nach  altapostolischen  Sitten  befindet  sich  auf  dem  Altare 

Dor  der  Herr;  denn  er  ist  seiltet  Attar,  sein  h.  Leib,  sein 
h.  Bhit,  sein  h.  Wort  (so  wie  tüch  rn  der  Bundo^ade,  Moü. 
V.31,26,  die  Gesetztafeln  waren),  das  E?angelimn,  vref- 
leicht  em  Licht,  weniger  tur  Erleuchtung,  als  um  den 
in  sinnbilden,  der  das ')  wahre  L^ht  ist,  das  da  erleuchtet 
Jeden,  der  in  diese  Welt  kommt    Erleuchtung  war  aber 
nirgends  nothiger,  als^  um  von  den  dijstern  Katakomben 
abtttseben,  bei  den  nächtliehen  Versammlungen  der  ersten 
Cbisten,  und  die  Apostelgeschichte^  b^ugt  auch  bei 
dem  Unfälle  des  Eutychus,  dass  die  reichste  Beleuchtung 
in  dem  Versammlungs-Saafe  des  Paulus  nicht  feMte.  Was 
folgt  also?  Wenn  auf  dem  Allare  die  Beleuchtung  fehlte, 
diese  aber  für  Opferhandlung,  Lesungen  und  Gebete  noth- 
wendig  war,  s6  musste  sie  u  m  den  Altar  angebrachtneerden, 
Qod  wirklich  finden  wir  bei  einer  Menge  von  Schriftstel- 
leni  hangende  Leuchter,  Balsamöl-Ampeln  mit  Papyrus- 
Dochten,  Kronenleuchter,  Wachskerzenstander  u.  s.  w. 
in  so  grosser  Zahl,  dass  auch  nicht  der  geringste  Zweifid 
entstehen  kann.   Dass  auch  auf  die  Ciboriums-VorliSnge 
^  Rucksicht  genommen  werden  musste,  um  diese  nicht  in 
Brand  zu  stecken,  ist  selbstredend.   Aber  hatte  schon  die 
erste  Zeit  Ciborien- Vorhänge?   Diese  Vorhange  beruhen 
aoF der  ursprunglichen  Sitte,  dass  einem  Nichtgeweih- 
ten,  d.  h.  Niehtgetauften^  kurzweg  einem  Katechumenen, 
es  nicht  erlaubt  war,  die  heiligen  Gefdsse  und  Gerathe  zu 
seben,  und  beklagen  sich  Chrysostomus  und  Athanasius 
ober  Verletzungen  gerade  in  dieser  Hinsicht,  und  sagt 
schoQ  der  Ausdruck  Geheim ni SS  des  Glaubens  klar, 
dass  etwas  verborgen  gehalten  wurde,  und  zwar  nicht 
bloss  Tor  den  Heiden,  sondern  auch  vor  denen,  welche 
noch  nicht  Kinder  des  Vaters  und  Miterben  des  Sohnes 
^aren,  d.  h.  noch  nicht  Getaufte:  so  sind  die  Vorhänge 
eine  ursprungliche  Nothwendigkeif.    Die  Vorhange  (Te* 
traTela)  entsprechen  ahei  diesem  Zwecke  eben  so  gut, 
als  der  Vorhang  im  Tempel  zu  Jerusalem,  welcher  das 
Allerheiligste  verbarg.   Was  sollte  aber ,  ab  Geheinmiss 
verborgen  werden?   Dasjenige,  weiches  die  Wesenheit 
des  Christenthums  ausmacht,  wesshalb  das  oft  vieljährige 
Katechumenat  eingerichtet  wurde,  der  Hauptinhalt  hinter 
dem  Schleier,  der  erst  nach  der  h.  Ta«ife  und  dar  h.  Fir- 
niong  weggezogen  wurde,  oder  um  mit  Chrysostomus  zu 


*)  Jobaim.  t  9. 
*)XX.8ft 


redi^tt,  das  Eine, '^as  wif  sehen  mit  leiblrchen  Augen  und 
nicht  glauben,  und  dasselbeAndere,  was  wir  mit  g^isti- 
gi^n  Augeniseben  und  flauten,  kurz,  dasSacramen^  des 
Altares,  des  h.  Opfers,  de^  h.  Leibes  und  Blutes  des  Herrn. 
Da»  war,  iM,  wird  sefti  das  Geheimniss  des  Glaubens,  wie 
Paulus  ^  sagt,  und  gefiade  dieses  ist  die  Ursache,  wesshalb 
Chrysostomus  und  so  viele  Väter  bei  der  Anwesenheit  Von 
4}etBuft6n  und  Nicht  getauften  in  ibi-en  Predigten  auch 
ober  Ihre  Worte")  einen  Vorhang  ziehen,  der  Alles  den- 
jemgen  verhiHte,  die  an  der  Gemeinschaft  des  Leibes  und 
Blutes  des  Aerrn  noch  keinen  Theil  hatten. 

Eine  n^dfe  Frage.  Wenn  der  Herr  auf  den  Altar 
gebort,  d«r  Märtyrer  'unter  den  Altartisch,  so  fragen 
wir:  hättl9  die  erste  Clmstenheit  auch  schon  diese  Sitte? 
Der  «rate  Märtyrer  für  das  Recht  war  Johannes  der  Täu- 
fer. Seinen  Leichnam  begruben  ^  seine  Jünger,  aber  ge- 
wiss nicht  unti^r  den  Aftar,  denn  der  Heiland  lebte  noch 
bei  dem  Tode  des  Vorläufers,  und  die  Erhebung  seiner 
Ueberbletbsel  fand  erst  später  Statt.  Den  ersten  Märtyrer 
nach  dem  Tode  de»  Herrn,  Stephanus,  bestatteten  und  be- 
trauerten gemäss  dem  Berichte  der  Apostelgeschichte^ 
Männer,  welche  die  damahge  gefShrficbe  Lage  der  Christen 
zur  besonnensten  Vorsicht  nöthigte;  allein  von  einer  Hin- 
terlegung unter  den  christlichen  Altar  kann  um  so  wenf- 
ger  die  Rede  isein,  als  der  fa.  Augustinus  eine  eigne  Schrift 
%ber  die  Auffindung  seiner  Gebeine  hinterlassen  hat  und 
dieaen  Gegenstand  in  seinen  Reden  auch  mehrmals  be- 
rührt. Wann  mag  also  diese  Sitte,  den  Märtyrer  unter 
4en  Altar  zu  legen,  aufgekommen  sein?  Bei  Johannes,  der 
unter  aülen  Aposteln  ah)  längsten  lebte,  steht  sie  schön 
fest;  denn  er  steht  in  seiner  Offenbarung^  unter  dem 
Altare  die  Seelen  derer,  die  geschlachtet  wurden  wegen 
des  Wortes  Gottes  und  ihres  Zeugnisses  für  das  Lamm. 
Ich  ft*age  nichts  weichet  wichtige  Ercigniss  dieses  allge- 
meine Gesetz  veranlass  haben  konnte;  aber  ich  stelle 
evne  wichtigere  Frage:  wer  hatte  die  Berechtigung, 
«m  soiclies  fir  alle  ChKsten  in  aller  Welt  bindende^  G  e  - 
setz  zu  geben?  Einfachste  Antwort:  kein  Apostel«  son- 
dern ihr  Haupt,  der  sichtbare  Stellvertreter  des  Herrn, 
Petrus  oder  Rom.    Man  bedarf  keines  grossen  Scharf- 

*)  I.  Timoth.  m.  9.  —  IMü  Btefle  (KöiosB.  I.  26.  H.  2.  IV.  3) 
ia«8t  sieh  am  d^u^oliiten  in  gleicher  Weise  erklären,  und 
sdiwer  wird  aaeh  gelängneU  werden  Icönnen,  dass  die  Worte 
GehalnmiffSe  des  Relebes  OtHtes  tind  des  Himmels  (Mattb. 
Xm.  11.  Marc.  IV.  11.  Lue.  Vltf.  10.  Ha«.  XL  25.  XVI. 
26.  L  KorinUi.  H.  7.  IV.  1 .)  am  schicklichsten  anf  das  Qe- 
heimniss  der  Menschwerdung  des  h.  Frohnleichnams  bezogen 
'  weisen. 

'^)  tOweüiy  ol  ftf/Biutffiiyöi  «.  s.  w. 

7)  Matth.  XIX.  12.  i 

•)  vra.  2. 

»)  VL  9. 


186 


blipkes»  um  in  derselben  Offenbarung  in  der  fiiibldirne  ^^) 
und  dem  Blute  der  heiligen  Zeugen  Jesu  das  heidnische 
Rom  zu  erkennen,  welches  den  h.  Petrus  und  •  seine 
Christen  zwang,  sich  unter  die  Erde  zu  fluchten. 

Jedoch  ehe  wir  weiter  schreiten,  kehren  wir  zu  unse- 
rer anscheinend  kühnen  Behauptung  zurück  c  wie  können 
wir  dem  h.  Petrus  unter  Nero  aliein  das  Recht  zur 
Ejrjassnng  eines  soldien  Gesetzes  zuschreiben,  wahrend 
Paulus  und  30  viele  Apostel  noch  lebten?  Seitsam,  dass 
es  Wahrheiten  gibt,  deren  Beweis  klar  vorliegt  nnd  dennoch 
gesucht  wird.  Es  geht  ihnen,  wie  den  heidnischen  Römern, 
welche  die  Buchdruckerkunst  ^^)  besassen  und  dennoch 
nicht  kannten«  Mein  Beweismann  ist  kein  geringerer,  als 
der  Völkerapostel  selbst  Dieser  wünscht  i^  dem 
Römerbriefe'')  den  Römern  Glück,  weil  ihr  (der  Rö- 
mer) Glaube  verkündet  mri  {xaTayyAUxat)  jn  der 
gesammten  Welt  (^v  olip  r^  noofufi).  Wundern 
muss  man  sich,  dass  dieses  Wort  über  Roms  Primat  nicht 
in  allen  seinen  Folgen  längst  bedacht  worden,  besonders 
von  denen,  die  am  Worte  der  Schrift  festzuhalten  vor- 
geben. Hielt  sich  vielleicht  Paulus  für  einen  geringern 
Apostel  als  Petrus?  Keineswegs,  und  der  Heidenbekeh- 
rer  ^\  wenn  auch  unter  den  Aposteln  der  ^^)  jüngste,  war 
sich, .  trotz  seiner  Demuth,  dennoch  seiner  Stellung  und 
Berechtigung  als  Sendbote  unseres  Herrn  Jesus  Christus  sehr 
klar,  ja,  er  widerstand  und  widersprach  sogar  dem 
Apostelfürsten  Petrus  ins  Angesicht,  wie  die  berühmte 
und  je  nach  den  Zwecken  vielgedeutete  Stelle  im  Galater- 
briefe  ^^)  berichtet.  Predig  denn  Paulus  vielleicht  einen 
anderen  Christus,  einen  anderen  Glauben,  ak  Rom,  das 
er  eben  wegen  dieses  Glaubens  beglückwünscht?  Wahn- 
sinn wäre  diese  Behauptung.  E  i  n  Leib,  heisst  es  an  die  ^^) 
Ephesier,  deren  Bischof  auch  ein  Apostel  und  zwar  der 
Evangelist  Jobannes  war.  Ein  Geist,  Eine  Hoffnung, 
Ein  Herr,  Ein  Glaube,  Eine  Taufe,  Ein  Gott, 
Ein  Mittler,  Ein  Haupt  Was  kann  also  Paulus  meinen, 
wenn  seine  Worte  keine  Schälle  und  hohlen  Redensarten 


«>)  XVBL  6.  6. 

»)  Cicero  sagt,  eioMliieBitchstabtD,  doroh  einimder  fewarfieiQ, 
giben  noch  Unge  keinen  TenUndigen  Sinn  u.  s.  w.  —  Also 
man  haue  die  Hanptoache,  eintelne  Bodisiaben,  die  man  ja 
anoh  auf  Brandmarken  anwandte,  nnd  dennoch  daaerte  ee 
noch  bis  tnm  finfrehnten  Jahrhonderte  nach  Chiittuf,  ehe 
man  mit  BewuMtfein  anwandte,  wai  man  Tor  Chriftivi  schon 
wosste  und  anwendcD  konnte. 

")  I.  8. 

««)  XL  13. 

*♦)  L  Kor.  Vf.  9.  IX  1.  2.  XH.  28. 29.  XV.  7.  9.  Br.  II  Kor.  XL 
6.  XIL  11.  Qal.  L  1.  17.  19.  KoIomi.  L  1.  L  Timoth.  L  1. 
IL  7.  Br.  n.  Timoth.  L  1.  11.  Tit.  L  1. 

«»)  n.  IL 

«•)  lY,  4  ff. 


sind,  und  Rom  in  Wirklichkeit  wegen  sein^,  jSlaabeos 
gepriesen  zu  werden  verdient?  Jedem  Unbefang^ieo  nun 
die  Sache  sonnenklar  erscheinen,  wenn  er  das  Leben  an- 
sieht  Thomas  in  Indien,  andere  Apostel  am  Ponton  Bos- 
porus, in  Persien«  Africa,  Griechenland  u.  s«  w.  massten 
nach  dem  Wesen  der  Dinge  in  dem  Volkerwirrwarr  Ver- 
schiedenheiten erzeugen,  ja,  erzeugten  sie  wirklich;  aber 
in  Rom  war  der  Einheitspunkt  gegeben,  der  ewig  lichl- 
bare  Christas,  Ordner,  Gesetzgeber,  Herr  und  Haupt,  1er 
allein  das  Recht  hatte^  in  aller  Welt,  nicht  gleich  den 
Aposteln  in  beschränkten  Rezirken,  seine  Befehle  in  Glaa- 
benssachen  zu  verkünden.  Er  preisH  Rom  gltickUch,  wefl 
eben  dort  Petrus  der  Fels  ist,  der  den  Römerglaobea 
y  er  kündet  [%a%ayyek'hrai)^  welcher  der  Welt  glaube 
ist  und  zwar  so,  dass  christlicher  und  römischer  Glaobe 
gleichbedeutend  ^^  sind  und  ein  pauliniscber  Christ  noth- 
wendig  diesseits  der  Alpen,  Karpathen  und  der  Pyrenäen 
ein  Ultramontaner,  in  Asien,  Africa  u.  s.  w.  ein  Ultn- 
mariner  aein  muss.  Wer  eine  andere  verständige  Erkli- 
rung  hat,  gebe  sie,  und  zeige  den  Glauben,  der  io  aller 
Welt  verkündet  wird! 

Um  zum  Altare  zurückzukehren,  so  hatte  Petms  of- 
fenbar die  Berechtigung,  der  glaubigen  Welt  das  Geseki 
vorzuschreiben,  dass  unter  dem  Opfertische  dn  Märtyrer 
sein  müsse.  Vollste  Veranlassung  dazu  gab  ein  Erapnft. 
wekhes  die  Stadt  Rom  nicht  nur  vim  Glaubens*,  soodera 
auch  Martyrerhauple  machte.  Unter  Kaiser  Claudios  war 
der  Apostelf  ürst  nach  Rom  gekommen,  und  ihm  folgte  in 
Jahre  54  nach  Christus  Nero,  dieser  tollhäuselnde  Kunst- 
sänger- und  Schauspieler-Kaiser.  Bis  dahin  hatten  nock 
keine  Christenverfolgungen  Statt  gefunden;  denn  die 
Maassnahroen  des  Herodes  sind  eben  so  unbedeutend  ab 
ihr  Urheber.  Aber  im  eilften  Jahre  der  Herrschaft  dieses 
Weitberm,  64  nach  Christus,, kurz  vor  der  Zerstörung  voi 
Jerusalem,  führte  Nero  sein  trojanisches  Stück  vom  Brande 
Roms  auf,  schob  die  Schuld  auf  die  Christen,  es  begaii 
die  erste  fürcbiterliche  Verfolgung,  und  Petrus  koDfile 
schon  auf  den  Tod  sich  vorbereiten,  wie  er  wirklieb  in 
zweiten  Sendschreiben  ^^)  tbut  Welch  ein  gewaltiges  Er* 
eigniss  diese  Verfolgung  nicht  nur  für  die  Christen  war, 


*^  Kmom  kann  man  siöh  der  Bemorkiuig  entBofaUgeo,  daM  ^ 
ekou  Jetot  im  W«lt|r«ri<^l^^«  sieben  «nd  Am  Wert  ^ 
ETMigeliami  Bioh  bewähren  muss.  3ieg9n  die  Pforten  d*t 
Hölle  (MaUb.  XVL  18.),  so  ist  es  mit  dem  Bpmobe:  \^ 
bin  die  Wabrbeit,  tod  mit  dem  Katbolioismiis  am  £n^ 
W^  dann  glanbt,  di(^  Spaltnng  oder  Ketserei  kime  obaofto^f 
'  dipäamk  Verstand  ist  tu  bewundern;  denn  er  b^ieift  ^^ 
dass  mit  der  Bejahung  auch  alle  Verneinungen  w^gftUss, 
also  auch  alle  besonderen  Christentbflmohen*  Jodoob  fiber 
lassen  wir  dem  Herrn  seine  eigene  Saobei 

««)  L  14. 
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sondera  aocb  fär  <Ke  Heiileii,  beweiset  Taeitus,  der  ^*)  als 
Zei%eDösBe  darüber  urtKeilt,  freilieh  nach  seiner  Weise. 
Wer  diese  Besehreibitng  lies't»  wird  sieb  nicht  wundern, 
weDD  die  Christen  ihre  gewöhnlichen  Versammlungsorte 
ofid  Allare  über  der  Erde  Verliessen  vnd  unter  die  Erde 
flachtetea  in  die  sogenannten  Katakomben,  die  schon  um 
des  cbristUchea  Begräbnisses  wiNen  Bedörfniss  waren. 
Auch  die  Juden  hatten  zu  demselben  Zwecke  schon  früber 
Katakomben,  wie  man  bei  Spencer  Nortbcote  sehen  kann, 
und  gewiss  schon  seit  den  Zeiten  ihres  guten  Freundes  J. 
Cäsar,  unter  welchem  die  Juden  zuRom  schon  eineGeld- 
machl  waren ;  allein  hierüber  ein  anderes  Mal.  (Forts,  folgt) 

Zur  Clesdiichte  iks  c krisUidicB  KirckmkMws. 

VI* 

Ca  pellen.  Das  Wort  Ca  pelle  wird  bekanntlich 
ab  diminutiv  ?on  cappa,  capa  hergeleitet,  von  dem  Chor- 
kleide des  h.  Martinas,  welches  die  Könige  von  Frankreich 
aof  ihren  Kriegzügen  mit  sich  führten  und  in  einem  dazu 
bestimmten  Zelte  aufbewahrt  wurde,  welches  daher 
«Capella''  genannt  ward*).  Es  soll  der  Name  in  Frank- 
reich aber  erst  im  fünfzehnten  Jahrhundert  aufgekom- 
Ben  sein. 

Wir  müssen  der  Ausbildung  des  Capellen-Systems 
besondere  Aofflnerksamkeit  schenken.  Bekanntlich  hatten 
die  ersten  Kirchen  nur  einen  Altar,  aber  schon  im  secbs- 
ten  Jahrbuttdert  bauete  der  h.  Germanus  in  der  St 
Vincenz-Abtei  deren  vier,  einen  in  jedem  Ende  des  Kreu- 
zes, neben  zwei  dem  Westende  angefügten  Capellen. 
Zwei  Jahrhnnderte  spater  finden  wir  in  der  Abtei  von 
St  Gallen  sieben  Altäre,  vier  in  jedem  Nebenschiffe  und 
eine  Capelle  des  h.  Petrus  am  Westende  der  Kirche,  statt 
der  Mediana,  des  Haupteinganges  der  Basilika. 

Solche  Anbauten  der  Kirchen,  die  später  Cappellen 
genannt  wurden,  dienten  anfängUch  zu  Grabesstätten  von 
Heiligen.  In  St.  Germain  des  Prte  war  am  südwestlichen 
Eode  der  Fronte  ein  Oratorium  des  h.  Symphorian,  in 
der  der  h.  Germanus  begraben  zu  sein  wünschte.  Am 
Dordwestlicfaen  Ende  lag  die  Capelle  des  h.  Petrus.  Die 
von  St.  Paolinus  von  Noia  angeführten  Cubicula  waren 

»*)  Ann.  XV.  44. 

^)  Vgl.  JonBon,  Canons  U,  68;  Dnrandas  II,  10;  Gemma  Ani- 
nae  I,  28;  Ihieange  11,  103.  —  Man  leitet  übrigens  das 
Woijt  ebfloAdla  tob  dem  giieohiacheo  xuxiMa  -^  kkinesZelt. 
Die  oben  angenommene  halten  wir  fflr  die  richtigere.  DieHei^ 
söge  von  Anjoa,  als  Grossseneschall  Prankreichs,  führten  die 
Aufsicht  Aber  den  Mantel  des  h.  Martin,  and  daher  anch  den 
Namen  Oapenani  Der  Mantel  wurde  auch  dem  Heere  ab 
Standarte  Torgetri^gen.  In  Bngland  heissen  anoh  die  OIBoi- 
nen  der  Baohdmcker  „Chapels^,  weil  Caxton,  der  erste 
Buchdrucker  Englands,  die  erste  Dmokerpresse^in  einer  Ca- 
peDe  Ton  Wiestminster  errichtete. 


tum  Gebete,  znm  Lesen  beiliger  B&cher  md  zur  Erinne- 
rung an  die  Todten  bestimmt  St.  Praxedes  in  Rom  bat 
zwei  817  erbaute  Martjrer-Capellen.  Wir  finden  auch 
eine  Capelle  am  Eingange  von  St.  Demetrus  Salonica  und 
St  Ceciiia  Trastererino,  und  ebenfalls  eine,  wie  dieHaupt- 
kirche  aus  drei  mit  Absiden  versehene  Schiffen  gebildet, 
am  Södende  des  Chores  in  Triest,  dem  b.  Justus  und 
Severinus  geweiht  Sens  und  Langres  haben  eine  östliche 
Capelle,  Cahors  hat  dagegen  drei  Ostcapellen  in  den  Ap- 
siden und  Angoul^me  deren  sogar  vier.  Gegen  das  Ende 
des  eililen  Jahrhunderts  kamen  schon  strahl^förmig  an- 
gelegte (radiating)  Capellen  und  ein  östliches  Schiff  in 
Auvergne  und  Poitou  vor,  selbst  im  Centrum  Frankreichs, 
eine  Anlage,  die  wir  im  zwölften  Jahrhundert  ebenfalls 
in  St  Hilaire,  Poitiers,  Notre-Dame,  Clermont,  Nevers 
und  Toulouse  finden,  in  der  Normandie  jedoch  nicht  vor 
dem  dreizehnten  Jahrhundert.  Uebrigens  waren  die  Chor- 
bauten in  dieser  Provinz,  wie  in  Isle  de  France,  einfach 
mit  Schiffen  oder  Rundgängen  umgeben,  wie  in  Nantes, 
Poissy  und  Paris.  Laon  und  Chartres  hatten  gar-  keine 
Capellen.  In  Bourges  (1230)  und  in  Chartres  (1220) 
sind  die  Chorcapellen  blosse  Nischen  in  den  Apsiden,  fin- 
den wir  auch  schon  Capellen-Bauten  im  zwölften  Jahr- 
hundert, wie  in  St  Denis,  St  Martin  des  Champs.  Nach 
einer  den  Abtei-Kirchen  eigenthümlichen  Anlage  wurden 
im  zwölften  und  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts die  Capellen  erweitert  und  dies  auch  spater  in  den 
Kathedralen  nachgeahmt,  wie  in  St  Remy,  Rheims  und 
Vezelay  und  mit  einander  durch  einen  untergeordneten 
schmalen  Gang  verbunden.  In  Nevers  sind  drei  östliche 
in  Radius  gebaute  Capellen,  in  Clermont-Ferrard  vier, 
fünf  in  St.  Savin  und  bloss  eine  am  Ostende  in  Langres, 
gegen  1160  vollendet 

Die  Schwierigkeiten^  Capellen  um  die  Apsis  zu  reiben, 
wie  in  St  Germigny  des  Pr^,  machte  die  Anwendung 
von  polygonen  oder  viereckigen  Capellen  mit  runden  noth- 
wendig,  wie  in  Fonterelle,  und  fährte  tm  dreizehnten  und 
folgenden  Jahrhunderte  zu  der  blossen  Anwendung  von 
polygonen  Capellen,  wie  in  St.  Nicaise,  Rheims.  Wegen 
der  Gruppirung  von  untergeordneten  Capellen  um  das 
Chor,  verlor  die  Apsis  ihren  so  bezeichnenden  Namen 
Ghevet  (Chorhaupt),  Capitium  *). 

Die  Begräbnissstätte  von  berijhmten  Personen,  wie  in 
St  Genevi^ve  in  Paris,  befand  sich  gewöhnlich  an  der 
Ostseite  der  Apsis,  und  oft  stellte  man  eme  Lampe  in 
eine  Nische,  mn  diese  Stätte,  wie  die  Krypte  zu  erleuchten. 

Gegen  das  eilfte  Jahrhundert  wurden  die  Altäre  nach 
und  nach  aus  dem  Schiff  die  in  Ostcapellen  versetzt,  die 


*)  VgL  Ducange  sab  r.  oapitiam  II,  146  und  Lmoir  n,  96. 
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Seitenscbiffe  auTgefährt  uod  erweitert  m  eifier  freien  Pas- 
sage um  das  Cbor. 

Im  dreiEehnten  Jahrhandert  erhielt  die  Capdle  der 
h.  Jungfrau  (Lady-cbapel)  und  die  in  Radius  erbauten  Ca- 
pelleo  der  Apsis  eise  bedeutende  Entwicklang»  wie  in 
Rbeims,  Mons,  Amiens  und  Beauvais,  von  1230—1270 
erbautt  und  in  Goutances.  DieTransepte  wurden  in  ihren 
Apsiden  auch  mit  Oslcapellen  versehen«  wie  in  Rheims, 
St  Hilaire  le  Grand,  Clugny  und  St.  Savin,  wie  sie  früb^ 
bloss  das  Chor  hatte»  auf  dass  die  Altäre  beim  Eintreten 
in  die  Kirche  gesehen  werden  konnten.  Es  wurde  sogar 
noch  ein  zweites  Transept  angebaut,  wie  in  Salisbury  etc., 
bloss  um  die  Zahl  dieser  Gapellen  zu  vermehren.  In  Clugay 
Tagte  man  dem  Transepte  nördliche  und  s&diiche  Apsiden 
bei,  wie  auch  in  Tournai  und  Noyon,  eine  neue  dem  eilf- 
ten  und  zwölften  Jahrhundert  angehörende  CapeUe. 
Doppelte  Seitenschiffe  finden  wir  in  Clugny  und  in  St. 
Hilaire. 

Nachdem  «Rationale*  des  Durandus,  Bbchof  von 
Mede,  der  im  Jahre  1206  starb,  können  wir  eine 
genaue  Beschreibung  einer  Kirche  aus  dieser  Periode  ge- 
ben. Die  Kirchen  waren  kreuzförmig,  von  Osten  nach 
Weiten  gelegen,  zuweilen  mit  Apsiden  und  bestanden  ans 
dem  Schiff,  Chor  und  Allet  heiligsten,  einer  Apsis  und 
Krypte,  die  Dächer  waren  mit  Ziegeln  gedeckt,  die  Fenster 
verglaset,  das  Chor  war  niedriger,  als  das  Schiff,  sie  hatten 
Altarschränke'^und  mitunter  einen  Lettner  mit  dem  Kreuze 
und  eineSacristei;  auf  den  Wänden  waren  Scbmelzwerke, 
den  Zodiakus  vorstellend  und  Scenen  aus  der  h.  Schrift 
angebracht;  ein  Vorhang  trennte  das  Chor  von  dem  Aller- 
bejligsten,  der  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten  aufge- 
zogen wurde  „und  in  den  Kirchen "^  heisst  es  wörtlich: 
„werden  zwei  Strausseier  und  andere  Dinge,  welche  Be- 
wunderung erregen  und  sonst  selten  gesehen  werden,  auf- 
gehängt, auf  dass  das  Volk  durch  diese  Mittel  nach  der 
Kirche  hingezogen  und  seinGemüth  mehr  gerührt  werde«*" 
Bei  den  Kloster-Gebäuden  und  Nebenwerken  Tührt  er 
einen  viereckigen  Krcuzgang,  Capitelhaus,  Befectorium, 
Keller,  Dormitorium,  Oratorium,  Kräutergarten  und  Brun- 
nen an*). 

In  Frankreich  erhielten  die  Schiffe  ihre  Aussencapel- 
len,  wie  sie  in  King's  College  in  Cambridge  zwischen  die 
Strebepfeiler  gebaut  sind,  erst  um  1240,  und  das  erste 
Beispiel  finden  wir  in  Paris  um  1260**)»  Limoges,  Nar- 
bonne  undTroyes  waren  ohne  dieselben  gezeichnet,  Laon, 
Coutances,  Ronen  und  Sens  erhielten  dieselben  zwischen 


*)  Darand*8  Rationale  ist  in  Üngland  wieder  neu  aufgelegt  und 
überaetit. 
**)  Vgl.  ykOlet-U-Dac  J,  207  and  n,  354.  > 


1300 — 13Ö0.  In  Amieiis  worden  sie  nm  die  umliche 
Zeit  beigefugt;  verschwinden  jedoch  kn  vierzehnten  Jahr- 
hundert in  St  Omer,  während  das  Chorbanpt  seine  ßnr 
in  Radius  erbaute  Capeilen  behält,  deren  mittlere  an 
meisten  hervorspringt.  Die  Ausaenca^llen  waren  wahr- 
scheinlich eingeführt,  als  Einschluss  der  Chorbaaten. 

Irlands  Architektur  umfasst:  1)  Oratorien,  wie  in 
dem  südwestlichen  Districte  von  Miinster,  und  bieneoatock- 
ähnlicbe  Häuser  in  Conaemarai  aus  Felsmassen  erbaot 
und  mit  Steinen  aus  späterer  Formatton  gewölbt  2)  Kel- 
tische, schmale  und  rechtwinklige  Gebäude  ohne  Apsis, 
gewöhnlich  in  Gruppen  von  sieben,  gleich  den  Kirchen 
Klein-Asiens  und  des  Berges  Athos,  mit  einer  Central- 
WestpfoHe  und  zuweilen  mit  einem  Chor  versehen,  wie 
in  Patrick  Terople,  Galway  und  in  den  frühesten  Kirchen 
in  Giendalough.  Im  fünften  Jahrhundert  waren  sie  in 
einem  der  römischen  Basilica  vorhergehenden  Typus  nod 
einige  derselben  aus  Holz  gebaut.  3)  Romanische  aus  dem 
neunten  bis  zwölften  Jahrhundert,  in  ihrer  AnlagederBasici 
entsprechend;  der  Thron  oder  eine  Steinbank  lag  im  Ost- 
ende, frei  stand  der  Altar,  wie  in  St  Saviam*  in  Gienda- 
lough ;  die  Dächer  sind  sehr  hoch  und  häufig  Zimmer 
unter  denselben  oder  längs  den  Wänden  für  die  Geistitck- 
keit  angebracht  Die  bekannten  Rundthürme,  Beifriede 
zugleich  und  Leuchtthürme,  Schatzkanunem  und  Zii^ 
fluchtsörter  gehören  sowohl  in  diese  als  in  frohere  Perio- 
den. Der  von  Glandalough  soll  aus  dem  siebenten  JdiT- 
hundert  herrühren.  Cormac's  Capelle  in  Gashel  hit 
Transeptthürme  aus  der  frühesten  Zeit  des  zwölften  Jah^ 
hunderts.  4)  Anglo*iriscbe  vom  Ende  des  zwölften  Jah^ 
hunderts.  Der  Grundriss  ist  ein  einfaches  Rechteck  o(kr 
ein  Schiff  mit  Chor,  das  man  bis  in  späteste  Zeit  beibe- 
hielt. Glockenthürmchen  wurden  erst  im  dreiiebnlea 
Jahrhundert  allgemein.  St.-Douloghs-Kirche,  aus  dieser 
Zeit«  ist  oblong  mit  einem  niederen  viereckigen  Ceo^l- 
Thurra  und  ein  achtseittges  Baptisteriuro  angefijgt  Christ- 
church  und  St.  Patrick  in  Dublm,  die  Kirchen  in  Gray« 
Kilroallock  und  Cashel  sind  spitsbogige,  die  von  Jerpoint 
und  Dunbrody  aus  der  Uebergaagsperiode.  5)  Der  spät- 
gothische  Styl,  wo  den  Kirchen  Transepte  angefügt  wor- 
den. Im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  ßgte 
man  auch  die  schmalen  Ccntral-Thürme  hinzu.  Die  Kir- 
chen in  Cashel,  Kilkenny,  Waterford,  Limerict,  St  Pa- 
trick und  Christchurch  nnd,  die  Kirche  ron  KHdare  war 
kreuzförmig.  Sie  halten  Central-Thürme,  ausgenommefl 
die  Kirchen  St  Patrick  und  Limerick,  wo  die  Thürme 
den  westlichen  Schluss  bildeten.  Wir  finden  keine  iwei 
Westthürme  in  Irland.  Der  Krenzgang  von  Kilcoonel 
gleicht  den  Kreuzgängen  in  Spanien  und  Sicilien. 

Die  Architektur  Schottlands  zeigt  1}  Kivchen  aas 


leor 


WadengeAecbU  welche  erst  in  funftfa  JubrUwiidert  durch 
Eircbeo  aus  Stein  vacb  ud  oacli  verdrängt  wiirdeo^  so 
wie  dieKiroba  des  b.  Ninjaii  in  Wiibarri  vo»  ftMitösiicbeiv 
Bauleuten  erbaut  und  oiae  andere  dureb  Mäoohe  vom 
Jarrow  in»  a<^bten  Jabrbund^rt  erncbt.et*    2)  ScboüLisctk- 
irisebe  vcm  der  IMIitte  des  secbrten  his  vurAJlitte  de9  oUften, 
Jahrhunderte;  m  baben  runde  Thümie*  bieo0«sVKkäh«licb«. 
Hiv^r,  kupi^rmige.  ZeMent  kleiM»  od  in  Ürup^o  lie- 
gende Kirchen  auhuweiieo^  wd  in  Jona  Prie«t«rwobnuH- 
gee  über  den  N^enKhifien,   3)  Romanisch  ang|o*9chot- 
tische  von  1124—1103^  wie  in  Dunrermlioe,  Kelso  u^d 
Leocbars.  4)  Lanieurömiige  von  Jil6ö— 1286.   Kelso 
iisd  Paiseley  kafttM  küffiere  Langhäuser  ah  Gbörci  Du»- 
lii  Donbhoe,  PaM^y,  S.w^-Heart  und  Witborn  bat- 
W&  Cböre  ohne  Nebenscbiffe;  Brecbin,  l)uoblai\e  uad 
Witherne  wamn  »icbt  kreuzföroiig;  SweieUb^art»  Eilgioi 
Pliiscardeae,  St  Andrews,  Aber  brotbock,  üryburgh  und 
Melrose  hatten  bloss  ein  OsUcbiff  lom  Xransepte.  $)  Aus- 
gebüdeier  gQtbiscber  Styl  (l>ecorated)  von  1286—1370 
und  6)  Flammenstyl  (flamboyani)  von  137Q— 1567.  Di« 
SaUelth&mie  und  polygooiscben  Apsiden  ^ind  eine  bestän^ 
dige  Form,  Vorballep  cbarakt^ristisoh«  wie  Aberdfien,  Pai&e-* 
ley  und  OuofermJioe.  Holyrood»  Aberdeen  und  Dunferm* 
UDO  siad  die  eioatigen  Kircben  Schottlands,  die  zwei  West* 
Üiurme  habea.    Ounkeld  bat  wie  Glasgow  aoea  Nord**, 
wesUbaroL    Die  Helme  sind  einfach.    Die  fteichs-KroAe 
in  Edinburgh  ist  einzig  in  ihrer  Art  Selten  sind  die  Tran- 
septe  ausgebildet  Edinburgh  bat  doppelte  Nebenschiffe. 


ist   SdiGotl  wiU,  eedebkfeD  ^iii  dtia  Stoff  auch  vw  d 
ser  Seite  einmal  nieder  aiirimii^btaen.  Kreuser. 


Nothwendige  RAumlicIikeit  eines  Tanfhaases. 

(Nachtrag.) 

Wie  in  sfäterea  Zeiten,  alsdieKindertauCs  allgemein  uad 
die  Taufe  einea  Erwacfaseneft  nur  noch  eine  ivsserst  grosse 
Seltenheit  ward,  die  Räumlichkeit  des  Baptisteriums  eben«- 
Üb  ihrem  Zwecke  gemäss  auf  die  Kind^rwelt  lieh  bei 
tthranken  konofte,  wie  an  die  Stelle  der  lamersion  ..die 
M>ige  Weise  trat  und  statt  des  Taufgrabes  fär  £r^ 
vachsene'daa  erhöhte  jetzige  Taufbecken  in  Gebrauch 
^f  dassind  Fragen, dii9  allerdings  ehenAiik  genau  erforscht 
m  werden  vefdienteo.  Eben  so  ist  es  unzweifelhaft,  daaa 
^  noch  in  Italien  bestehendea  fiaptisterien  gleich  dem 
in  Aachen,  dem  tweiten  Jahrtausend,  also  einer  viel  ver« 
nderten  Zeit  angehören,  utid  es  wäre  keine  unwichtige 
Forschtiog,  i.i  wie  fem  von  der  äHeslen  Noth wendigkeit 
^gewichen  ist,  die  später  keine  nhehr  war.  Endlioh  gibt 
es  auch  Landbaptisterien,  d.  b.  Mutterpfaitrkirobea,  z.  B. 
Befrath  in  <to*  Nähe  ¥en -Bensberg,  Essen  m.  s.  Wm  üfoei 
wdche  nniete  jetzige WiMeaschaft  noch  sdbr  ioi  IMüaren 
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KunstberieU;  aus  Belgien. 

Mtwerpeii^  —  Brüssel.  —  Gent. .  —  Cartons  von  de  TaejF« 
und  Lagye.  -  Inauguralion  der  l'resken  ih  St.  Georg  Ton 
Gdffen«  waä  Swerts.  —  Dat  KUnsiletfeftt  i&  Antwerpen«  -^ 
Christoph  Plantio^s  Druckerei.  —  KunstauMtellnng.  ^  Dtt-* 
iu^n\  BodpogiM^t.  ^  Pe£manaistaXaoaUu)B8teUa,nf.  —  Kirch- 
liche BauthJltigkeit.  '—  Gotbik  des  dreizehnten  .Jahrhunderts. 


Biolf  ien  hat  durch  den  Tod  einen  seiser  al 
netatcn  Anchitelden  und,  wto  moih  mehr  ist,  einen  tei* 
ner  edelsten.  Menschen  «erioiien.  Donnerita);  den  1 1.  JuU 
alarb  anf  demScUosse  Mnnkeii^lea^Brages  der  Architekt 
Sluys,  79  Jahrä  ait^scit  ihrer  Gründung  Mitglied  der 
Commisfiion  zui^  Erhaltung  der  Denkmale  des  Landies.^ 
Viel  bat  ganz  Belgien  ihm  in  dieser  Beziehung  zu  ver- 
danken, denn  «eine  unermudiiche  Beharrlichkeit,  s^itie 
enthusiaslasohe  Liebe  Tür  die  Sache  rettete  dem  liabde 
manches  Denknud,  und  gerade  kein  enthnSiastisehlss  Vor- 
bild regte  nur  Nachahmung  an,  weckte  den  Sinn  Ter  die 
monnmentaie  historische  ArcUlehtur. 

Sluys  gehörte  der  französischen  Schule  der  erst^fii 
Kaineraeit  an^  die  liächlem  und  kalt,  förmstaf r  und  geist- 
los nachahmte.  Er  erwarb  ^ich  zwar,  der  einzige  BeN 
gier,  in  Paris  den  ersten  Preis  id  der  Architektur,  doch 
huldigte  er  später  dem  Fortschritt  nnd  trug  so  nkht 
wenig  znr  EntwicklnDg  der  Architektur  in  Belgien  bei 
Die  angesehensten  Architekten  d^s  Landes  nennen  sich 
seine  Schüler,  wie  Beyaert,  Clbysenäak*,  Carpeniser,  Lau^ 
reys,  Lavergne,  Rajieaiabens,  Serrure,  Schönejansi»  Vjn* 
eent  u.  a.  w.  UAd  his  an  sein  Ende  ^and  der  edle  Maoa 
jedem  jungfen  Kunatgenosaen  aufs  her^itwitligste  mit  Semi- 
nom Bath,  seinen  ErCotfartingw  bei. 
'  Ais  ausfubränden  Arobitektoa  wurdeJht»  der  Bat  mab* 
rcffdr  Kirchen  in  Holland  und  die  Kirchen  St.  Joseph  in 
dem  neuen  Quartier  Leopold,  na(!b  .stinen  Plänen  atige^ 
legt,  ativertraut,  und  sAine  KircbMi  sind  eben  nicht  kirch- 
tich  monumental  tnneanto  ^ —  au.  modetn.  Ein  Pracht- 
bau ist  seid  Schlosse  von  Mariemont,  nicht  obo^ 'Verdienst 
meliere  seinfer  Rrivatfaänser.  Zwei  Werke  veröffl^ntlichte 
er,  welche  nicht  nnii  in  Belgieijü^ojkdern'aucb  im  Auslqinde 
die /vollste  Antrkannting  geAmden  haben;  wir  meinen 
seide  |!prosae  Arbeit '&ber  da^  Parthenon  und  sein«  Mono- 
graphie des  PalazioMaasimi. 

An  seinfer  Beerdigung  ir^l.Faubourg  Seha<irbeck  nah- 
men alle  Kunstattoritäten  der  HaupUtadt  Theil,  seihst 
die  königliche  Familie  war  vertreten,  die  b^4utendsten 
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SfiiDner  tragen  die  Zipfel  des  Bebrtvehes.  Van  Hosselt, 
der  Vice-Dirbctor  der  schonen  Künste,  Navei,  Vioe-¥or- 
sitzer  der  Commission  d^r  Erhaltung  der  Monumente, 
Henne,  interimistischer  Director  der  Akademie  Brijssels, 
und  der  Architekt  Beyaert  im  Namen  der  Zöglinge  des 
Verstorbenen,  hielten  die  iiblichen  Leichenreden.  Was 
hier  dem  Geschiedenen,  dem  Menschen  und  Künstler  zur 
Ehre  geschah,  war  mehr,  als  blosse  Form  herkömmlicher 
Convenienz.  Suys  war  allgemein  geachtet^  verehrt  und 
geliebt. 

Von  der  höchsten  Bedeutung  für  die  neue  Belebung, 
die  höhere  Entwicklung  der  zeichnenden  Kunst  in  Belgien 
ist  die  endlich  erwachte  Thatigkeit  in  der  monumentalen 
Malerei,  von  einzelnen  Künstlern,  trotz  aller  Intriguen  und 
kleinlicher  Cabiilen,  angeregt,  beharrlich  und  mit  Erfolg 
angestrebt ;  wir  nennen  hier  den  zu  friih  verstorbenen  van 
Eycken  in  Brüssel  und  die  noch  in  vollster  Manneskraft 
schaffenden  Guffens  und  S Werts  in  Antwerpen,  und 
jetzt  auch  in  löblichster  Weise  von  der  Regierung  durch 
reiche  Subsidien  unterstutzt.  Es  ist  die  nicht  genug  zu 
preisende  Absiebt  der  Regierung,  alle  historisch  bedeu- 
tenden Baudenkmale  des  Landes  von  seinen  ersten  Künst- 
lern mit  Wandmalereien  ausschmücken  zu  lassen  und  durch 
Unterstützungen  die  Gemeinden  zu  vernfögen,  auf  diese 
Plane  einzugehen. 

Einstweilen  ist  beschlossen,  im  Stadthause  zu  Antwerpen 
Fresken  ausführen  zu  lassen,  Momente  aus  der  Geschichte 
der  Stadt  darstellend.  Leys  ist  mit  diesem  ehrenvollen 
Auftrage  betraut.  De  Keyser  wird  eine  Reihe  von  Bil- 
dern im  Vestibül  des  antwerpener  Museums  malen,  und 
zwar  Scenen  aus  der  Kunstgeschichte  Flanderns.  Auch 
das  Stadthaus  Brüssels  und  der  hier  neu  zu  erbauende 
Jusliz4^alast  sollen  einen  solchen  monumentalen  Schmuck 
erhalten.  Mit  anderen  Stidten  hat  die  Regierung  schon 
zu  ähnlichen  Zwecken  Unterbandlungen  angeknüpft  und 
allenthalben  das  bereitwilligste  Entgegenkommen  gefun«- 
den.  Das  heisst  die  Kunst  fördern,  ihrer  höheren  edleren 
Richtung  eine  vielverheissende  Zukunft  anbahnen.  Nehmt 
Euch  ein  Beispiel  dran  I  . 

Ein  monumentales  Werk  der  Art,  das  bald  in  Angriff 
genommen  werden  soll,'  ist  die  Ausschmückung  dos  Vesti- 
büls des  Universitäts-Gebaudes  in  Gent,  weiche  zwei  iri 
Gent  gebomen  Künstlern,  de  Taeye  uhd  Lagye,  jetzt 
in  Antwerpen  wohnend,  übertragen  ist.  Sie  haben  ihre 
Compositionen  vollendet.  Eine  aus  dem  Director  der  Aka*- 
demie  Antwerpens  De  Keyser,  dem  Maier  Leys  und  dem 
Architekten  Ballat  bestehende  Commission  hat  den  Com- 
positionen ihren  vollen  BeilalJ  gegeben  und  dieselben  be- 
sonders ihrer  Grossartigkeit  und  des  Ernstes  des  Stytes 
viregen  gelobt. 


Der  Gemeinderath  Gents  hat  auch  sofort  den  Vor- 
schlag der  Regierung,  welche  dem  Werke  eine  Subsidie 
von50,000Franken  zuerkannt  hat,  angenommen,  die  Gelder 
bewilligt  und  solche  auf  acht  Jahre,  welche  die  Fresk« 
erfordern,  vertheilt.  Bei  der  bevorstehenden  Ausstelloog 
in  Antwerpen  sollen  die  Carlons  ausgestellt  und  die  Ma- 
lereien noch  in  diesem  Jahre  begonnen  werden. 

Gent,  die  thatenmächtige  Hauptstadt  Flanderns,  wird 
also  die  neue  Aera  in  dem  Kunststreben  Belgiens  mit  die- 
sem Werke  eröffnen,  den  Impuls  zu  einem  neuen  Aof- 
Schwünge  der  eigentlichen  Kunst,  der  monumentsleo, 
geben,  wie  dieselbe  in  kirchlicher  Beziehung  schon  seit 
einem  Lustruro  die  schönsten  Blüthen  entfaltet,  nachden 
früher  van  Eycken  und  dann  aber  vorzüglich  Guffens  uhI 
Swerts,  für  die  religiöse  monumentale  Malerei  den  Weg 
mit  dem  herrlichsten  Erfolge  angebahnt  haben. 

Epoche  machend  sind  in  dieser  Hinsicht  in  der  Kttsst- 
geschichte  Belgiens  die  eben  so  tief  empfundenen,  ab 
meisterhaft  ausgerohrten  Wandmalereien  der  genanDtefl 
Künstler,  deren  grosses  Werk,  der  Bildschmuck  der  ant- 
werpener  Börse  leider,  wie  bekannt,  durch  den  Brand  des 
Baues  zerstört  wurde.  Nur  durch  Zufall  retteten  die  Künst- 
ler ihre  GartoA»  und  die  Photographieen  derselben.  Die 
Wandmalereien,  welche  dieselben  Künstler  jetzt  in  der 
neuen  Kirche  des  h.  Georg  in  Antwerpen  unter  den  Hän- 
den haben,  ein  in  jedef  Beziehung  wahrhaft  monnmen- 
taler,  eines  Gotteshauses  würdiger  Bildschmuck,  werden  zur 
Zeit  des  antwerpener  Künstlerfestes  vollendet  sein  und  wird, 
dessen  sind  wir  überzeugt,  denselben  der  vollste  Beifallt 
die  gerechteste  Anerkennung  ihrer  fremden  Kunstgeoos« 
sen  zu  Theil  werden.  Diese  Wandmalereien  sollen  bei 
Gelegenheit  des  Künstlerfestes  feierlichst  inaugurirt  werden. 

Das  der  Stadt  Antwerpen  bevorstehende  Künstlerfest 
wird  in  allen  Beziehungen  eine  grossartige,  bedeotoogs- 
volle  Feier,  in  welcher  sich  aUe  Künste  vereinigen  sollet 
die  Kunst  und  die  fremden  Kunstgäste  würdig  zu  feien. 
Für  jeden  Theilnehmer  werden  die  drei  Festtage  soge- 
nannte goldene  Tage  in  dem  Festkalender  seines  Lebens 
sein.    Mit  einem 'nicht  zu  schildernden  Wetteifer  uberlN^ 
ten  sich  alle  Stände  in  der  gegenseitigen  Goncurrenz,  die 
sie  sich  freiwillig  geschaffen  haben,  dem  Feste  eine  bisto- 
risdie  Bedeutung  zu  geben.    Was  die  reiche  Stadt  Ant- 
werpen aufzubringen  vermag,  diesen  schönen,  diesen  hom 
Zweck  zu  erreichen,  wird  mit  einer  mehr  als  enthosiasti- 
sehen  Bereitwilligkeit  von  allen  Seiten  gefördert,  da  ^ 
die  ersten  Gesellschaften  der  Stadt  die  Feier  seihst  lor 
Ehrensache  gemacht  haben.  Wunder  verspricht  man  s)^ 
von  den  nächtlichen  Gartenfesten  der  Harmonie  und  o& 
Cercle  artistique  —  und  die  Leistungen  dieser  Vereine 
sind  bekannt.  Ein  grossartiges  Musikft^t  wird  denFreon- 
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len der TonkoDSt  geboten.  Ausser  den  bei^kömmlichen,  mi(- 
dalterltchen  «Omegang*,  wie  sie  in  den  grossen  Stad* 
es  des  Landes  gebräuchlich  sind«  soll  ebenfalls  die 
[Ünxeode  historische  Cavalcade  wiederholt  werden,  mit 
reicher  die  Stadt  die  Vermählung  des  Henogs  von  Bra- 
Mint  feierte.  Sogar  die  weltberühmte  Plantin*sche  Drucke* 
ei,  eine  wahre  Reliquie  der  Buchdruckerkunsl  aus  dem 
ecbszehnten  und  siebentebnten  Jahrhunderte,  wio  Europa 
leioe  ähnliche  mehr  aufxuwetse»  hat,  soll  in  Requisition 
gesettt  werden.  Dieselbe  besteht  noch,  wie  sie  Christoph 
Nintiaos  (f  1580)  gegründet  and  sein  Eidam  Johannes 
loretos  so  vergrösseri  bat,  dass  Goltitus  diese  Olfiein«  ihres 
libelhaften  Rdchtbums  an  Typen  aUer  Sprachen,  an 
ibbtöcken  und  Kupferstichen,  an  Scbrittgiesser* Appara- 
te 0. 8.  w.  wegen»  das  neunte  Wunder  der  Welt  nannte. 
VcoD  je  eine  Devise  passend  gewählt  vnirde,  so  ist  es 
le  dieser  Officin:  «Labore  et  CoBstantia"  I 

Von  den  Banketten,  den  Illuminationen,  dem  allge- 
iüen  Festscbrottck  der  Stadt,  der  echt  vlaemischen  Gast^ 
Meit  woUen  wir  gar  nicht  reden. 

Die  mit  dem  Künstlerfeste  verbundene  Kunstaustel* 
|bg  wird  die  bedeutendste  sein,  welche  Antwerpen  noch  ge- 
•heohaL  Sie  wird  mehr  ab  1200  Nummern  zählen.  Wir 
thneo  nur  andeuten,  dass  die  ersten  Meister,  die  Kory- 
so  der  vlaemischen  Schule,  die  in  den  letzten  Jahren  in 
Salon  zu  finden  waren,  ausstellen,  und  zwar  Capital- 
ferke,  deren  Angabe  die  Gränze  unseres  Bericbtes  über- 
^reiteo  würde.  Anführen  wollen  wir  nur  De  Keyser's 
Wellheiland  im  Grabe "^ ,  welches,,  der  Giotto  Plan- 
für  die  Kirche  seines  Heimatdorfes  Sanviiet  in  den 
lers  malte.    Das  Bild  wird  als  ein  Meisterwerk  des 

m  gepriesen. 

Von  Antwerpen  aus  hat  man  sich  bei  der  Regierung 

mert,  und  mit  vollkommenem  Rechte,  dass  dieselbe 

Aosstellern  in  Antwerpen  nicht  so  viele  Ehren-Aus* 

chnoDgen  zukommen  lässt,  wie  bei  der  Ausstellung  in 

iL 

Die  Akademie  Antwerpens  zählt  in  diesem  Jabre  1274 

Dge,  von  denen  880  Antwerpener,  320  aus  anderen 

'^Belgiens  und  72  Fremde.    Von  diesen  widn^n 

aber  nur  375  der  Kunst  im  etgentlicben  Sinne  und 

der  Architektur,  die  übrigen  besuchen  die  Zeichen^ 

der  Akademie  zu  technischen  Zwecken.  Maler  sind 

Gmen  313  und  62  Rildbauer. 

Die  Gnippe  des  Bodoognat,  des  ältesten  Helden  Bel- 

voB  Dacaju,  wird  bei  Gelegenheit  der  Feste  in 

^pcn  auf  dem  Platz  Leopold  ioaugurirt  werden. 

Die  permanente   Kunstausstellung  Brüsisels   ist   ins 

getreten.  Das  leitende  Comite  der  Ausstellung  be- 

^  m  dem  königlichen  Architekten  Schuster,  von  dem 
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die  Idee  ausgegangen  ist»  aus  den  Malern  Billoin,  Dell- 
Acqua,  de  Schampheleer  und  Quinaux  und  dem  Bildhauer 
van  Hove.  Nach  der  Einrichtung  der  deutschen  Kunst- 
vereine ist  HMt  dieser  AnssteHung  auch  ein  Verein  ver- 
bunden zur  firwerbung  von  Kunstwerken  zur  Verloosong 
unter  die  Mitglieder. 

Unter  den  jetzt  eröffneten  Kunstausstellungen  in  klei- 
neren Städten  des  Landes  ist  die  von  Spaa  die  bedeutendste 
und  bezüglicb  des  Verkaufs  auch  die  ergiebigste  für  die 
Känstler. 

Die  Gewitter  haben  in  den  letzten  Wochen  wieder 
manche  Kirche  beschädigt,  yerschiedene  Tbürme  vernich- 
tet. Man  wird  endlich  doch  das  einzige  Schutzmittel  ge- 
gen derartige  Unglücksfälle,  die  sieb  in  Belgien  im  vorigen 
und  in  diesem  Jahre  leider  so  iiaufig  wiederholt  haben, 
die  Blitzableiter,  allgemein  in  Anwendung  bringen. 

Die  Bauthätigkeit  an  dec  Votiv-Kirche  in  Laeken  und 
an  der  St.-Catbarinen-Kirche  in  Brüssel  ist  recht  leben- 
dig. Ueber  die  Bauwerke  selbst  hoffen  wir  i0:dicisem  Blatte 
bald  ausrührlieh  berichten  zu  können;  die  PKine  haben 
ihre  Verdienste,  lassen  aber  doch  Manches  zu  wiinschen 
übrig.  Man  kann  sich  hier  noch  nicht  vom  hergebracliten 
Zopf  in  der  Kirchen-Architektur  lossagen. 

In  Beantwortung  der  Bitte  in  der  letzten  Nummer 
dieses  Blattes  haben  wir. nur  einfach  zu  bemerken,  dass 
es  in  Deutschland,  England  und  Frankreich  Kunstschrift- 
steiler  gab 'und  gibt,  weiche  nur  die  Gotbik  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  gelten  Hessen  und  lassen,  die  Frübgothik 
und  die  spätere  Entwicklung  des  Styls  geradezu  verwer- 
fen und  gegen  diese  Richtungen  in  schonungslosester  Weise 
zu  Felde  zogen  und  ziehen,  nur  in  der  Gothik  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  das  Heil  der  Kunst  findm  und  somit 
zur  strengen  Nachahmung  derselben  auffordern.  Wo  der 
Geist  bei  einer  Baustylart,  wie  die  gothiscbe,  in  so  enge 
Gränzen  gebannt  ist,  kann  vom  freien  Schaffen  nicht  mehr 
die  Rede  sein,  muss  die  Nachahmung  sciavisch  werden  *). 


Daate's  DeiluMl  ii  Flweu. 

Florenz  will,  wie  bekannt,  seinem  grossen  Dichter 
Dante  Alighieri  zu  seinem  seebshundertjihrigen  Ge- 
burtstage (geb.  27.  Mai  1265)  ein  Denkmal  erricbtea 
Unter  den  Vorschlagen,  die  bei  der  zu  diesem  Zweck« 
niedergesetzten  Comnnssion  eingingen,  kamen  die  ver- 
schiedensten Excentrititäten  zum  Vorschein.  So  hatter  man 
alles  Ernstes  Bedacht  darauf  genommen,  die  Loggia  d*Or- 


*«■>■ 


*)  Indem  vir  Ton  dem  geehrten  YerÜMser  dee  Kansiberiolitee 
diese  Erwidemng  unTerftndert  anfnebmen,  müssen  wir  doch 
bemericen,  daes  wir  mit  dem  letsten  Sats«  keineswegs  einTer* 
stcnden  sind.  D.  Red. 
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gagoa  auf  die  Piazza' deBa  Stgnom  bu  verlegen,  diePiasiGa 
mk  derselben  eiozusebtieasen  und  ^  als  NatioDal*PantbeoD 
zu  bebuUen.    Diese  Idee  scheiterte  am  Kosten  punkte. 

Man  bat  sich  aber  jelst  dahm  eDischi^jdef),  der  Etiur 
neruAg  des  grossten  Diobtsrs  Itat^ena  eincil  Tempil  ti^ 
bauen»  und  iwar  auf  einem  der  schönblon  und  höebatefi 
Pudkle  der  die  SUdt  bekorrscbenden  Hügel,  ftämlich  in 
den  Boholi-Garten  auf  der  Esplanade  der  Forie^za  di 
BeWedere.  Durch  die  Garlea  der  Gonvenü  di  Santa  Feli- 
citk  wird  eine  breite  Strasse,  an  deren  Seiten  die  reizend* 
sten  ViUea  erl^ut  werdoo  soUen,  zu  dem  Tempel  fuhren, 
indem  man  die  bisherige  Strasse  der  !Via  della  Costa, 
welche  nach  der  Fortezza  führt,  ni^^hl  mehr  benutit 

Unbescbreiblicb  reizend  i^t  der  Punkt,  der  maleriscb 
scbönMe  um  ganz  Florenz,  und  dieAufibbrung  v<tfi  neuen 
Palästen  und  Villen  läng»  der  Strasse, wird  flur  die  Untetr^ 
Debmer  gewiss  lohnend  «ein«  Es  ist  keinem  J^wei- 
fel  nnterworien,  dass  die^r  Plan  .  siqr  Attsfübru^ 
komme^  denn  die  Muqicipalitat  der  Stadt  nimmt  sieb  der 
Sache  aub  wärmsjte  an,  und  die  Commis^icin  für  die;  Er- 
richtung des  Dante-Denkmals  hat  schon  erklart,  d^s  der 
g«Q2e»Beinertrag,  welchen  die  zu  teranstaUe$de  Nationelr 
Ausgabe  der  Werke  des  Dichters  ergibt,  dem  Denkmaie 
zufliessen  ^oIL 

Von  dem  reizenden  Punkte,  auf  dem  sich  der  Dante- 
Tempel  erheben  wird,  übersieht  man  das  ganze. Arnor 
Thal,  die  Stadt  selbst  in  ihrer  toUen  Ausdehnung  u^d  die 
sauberhaft  schöne  Scenerie  ihrer  Umgebung.  DfSnte  wird 
den  dilettoso  Monte  in  Besitz  nehmen,  9ein  Lieblings- 
plätzchen,  das  ihn  so  oft  zu  seinen  Dichtungen  begeisterte 
Der  seiner  Erinnerung  geweihte  Tempel  wird,  eine  zweite 
AkropoUs,  Italiens  Athen  beherrschen»  daa  sieh  mit  der 
Errichtung  dieses  Monuments  selbst  das  sohönste  Ehrenr 
denkmal  setzt  :ß.  W.,  . 
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IJlki^  kn  JulL  Ab  uoMrem  Münster  stehen  ntm  vier 
Paar  Strebebogen  vom  tolliofaen  Ende .  an,  väd  H  im '  h9s& 
dieses  Jahriss  noch  das  fünfte  vollendet  werden  jcaan»  IM)  bnt 
man  inneffaalb  der  leisten  sehn  Jahre  die  Hälfte  d«0  gaiaeii 
Strebebogen-Werkes  errichtet  Daan  ist  man  aber  erst  in 
der  Mitte  der  Sargwandnngen  angekmgt,  wo  allefai  die  kn^ 
gebliche  Grefahr  drohen  kann.  Dem  Str6b6bdg6n-.Weik  ^wIsd- 
den  übrigens  alle  Geld-  niid  Arbeitskräfte  gewidmet,  nnd  dess- 
halb  mdssen   auch  alle  Sonstigen  Gebrechen,   namentlich  am 


Thurnie»  immerfoi^  dier  äo  nöUiigeo  Hülfe  harren.  Pas  Mli^ 
ater  hat  am  Tburme  ßo  schadhafte  Stellen,   dass  sie  tigUeh 
eiDstüraen  können,  wie  s.  B.  die  nord:westlicbe  Wendeltreppe, 
welclie   aucb  desshalb  schon    seit  11^  Jahren  aiöht  mehr  be- 
sticken werden   kann.     Allerdings  ist  hierbei  zu  beachten, 
daSs  der  sehr  täßhtige  Werkmeister  sehe»  seit  Jahren  durch 
köi^erliche  Leiden  an  seiner  sollen  Thätigkeit  behindert  war, 
uad  ihm  auch  jefest  nicht  ohne  grosse  Attstrengm^  die  Voll- 
endung    der    Restauration    der    Beaserersohen    Capelle   am 
Münster  vergönnt  ist    Auch    sein  Entwirf  nur  Wiederfatr- 
atellnng  und  adthigea  iimeren  Einrichtang  der  St.  Vatentina- 
Capelle  neben   dem  Münster  wartet  noch  auf  seiae  Anfflh- 
ffang,   »hd  iat  dieae  Vemögening  am  so  neht  sa  bedauern, 
als  m  so  lange  nnsere  alten  Mtanaterbau-JUsse  der  freien  Be- 
Bohaoung  des  Publicitms  entsogen  bleiben.  Ueberhanpi  würde 
die  allgeroeine  Tkeilnahme  Ar   den  baulichen  Znstand  onse- 
res  Münsters  grösser  sena  und  somit  In  Ckldanterstütnnigea 
^^biger  eusfalleb,   wenn  von  Seiten  der  Bauleitung  mdir 
OffMlheti:  beobaehtet  würde,  wie  bei  ^raiügen  BestaiwatieiMi 
an  anderen  Orten  geschieht*    Bekanntlioh  ist  soeh  nie  eb 
l^lan  oder  ein  auch  nur  uagefthrer  Uebersohlag  des  Unter- 
nehmens erschienene  und  alle  öflbntliehen  Kri^ken  mrd  Wüneehe 
edad  möglichst  —  »elbst  mit  VerdAchtigungen   und  Oensnr- 
Ai^rafongen  —  unterdrüekt  worden.    Gewiss  mit  grossem  In- 
teresse  wurden  stets  die  AngH^fe  und  Wünsche,  —  aber  auch 
die  Vertheidigungen   und  Aufklärungen  von  Seiten   der  he- 
treffenden  Bauleitungen,  bezüglich  der  Restaurationen  in  Köln, 
Wien,  München  etc.  in  den  ^ffentlichen-Blättem  gelesen,  und 
wohl  Manches  davon   diente  2um  Besten  der  Sache.    Wem 
auch  hierbei  manchmal  Persönlichkeiten  nnangenehm  berührt 
Werden,   so  werden  die  Freunde  der  Wahrheit   sich   darüber 
nicht  beklagen,  sondern  vielmehr  mit  Gründen  sich  recbtf€f>> 
ti^n.    Wüs   dem  Allgemeinen    angehört  *—  zumal  wenn  es 
Imt  Ton  allgemeiner  Theilnahme  noch  fbrlbesteheo  kann  —, 
miterliegt  natürlich  auch  der  ^(ffiMitli^en  Kritik. 


Trier.  Unsere  Liebfrauenkirche  verdient  mit  Reclit  dis 
Perle  ^^iet  .den  Kif^hen  der  Diöa^se  'genannt  isa  werden 
(ieidbr  hat  bisher  fUr  ihre  Bestapration  keb  Zusdraaa  aas 
Skaatamitteln  geleist^  wetrdeo  könaen;  Da  nun  die  Kirehe 
hetpriäcb  ui^etnittelt  ist,  i)nd  au^h  die  Aastrengiiiigen  der 
Piai!r-  tmd  jpiyilgemeiilde  si^b  als  unaolfeg^h  f&r  das  vm- 
iaeseadie  Werk  erwi^saen  haben,  bat  4er  Herr  Oberpd^ 
dent  eine  HauscoUecte  für  den  UbifiMlgderDlöiseae  bewilligt, 
welfcbe  auf  die  gaoee  Provinz  aus^dehnt  werden  soll»  wenn 
sich  naeh  AbhiaUing  derselben,  wi^  au  erwarteoi  h^rwnsitelfei 
wird^  daas^'die'nötkige  durchgreifende  Restanimtion  grOpsert 
Mittel  er£6rderi 


VerantwortlieheiBedactear:  Fr.  Ba^dri.  — Verleger:  M.Dirlfont-S6hailberg*0CheBnchhatidlntig  hi  Köln. 
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Tw  H.  A.  HItlUr. 

(Nebit  «rtUtiaohw  Beilage.) 

IL    BawbcaelircIfcHMV. 

A,  Oaa  LanghaKa, 
Die  LiebfMuenkircba  iät  eine  orientirte  Hallenlurcbe 
^ittromanwcbea  Styla.  Ibr  Lughaui  ist,  wie  es  in  der 
IHergaiigMeit  am  Ende  des  zwölften  und  am  Anrange 
dei  dreiiehnten  Jabrbunderts  in  Norddeutschland  sod  be- 
Kwdere  in  Westfalen  üfaücb  war,  verbältainmäswg  kurz. 
Die  drei  gleidi  breite«,  gleich  hoben  und  gleich  langen 
Schiffe  werden  nur  durch  zwei  Paar  ArcadenpTeiler  ge- 
ichieden,  die  nebst  den  eotsprecbeaden  Halbpfeilcra  an 
deo  Umrassongsmouern,  ganz  der  damaligen  Zeit  gemäss, 
die  den  Spitzbogen  als  Vfirinttdurtg  der  Arcadenpreiler 
«führte,  eehr  weit  von  einander  stdieo,'  Ihre  Bildung 
iitdie  in  der  i^ätromaBiKben  2eit  hAuGg  vorkommende: 
«e  besteht  (Fig.  JU)  au  «inem  kreuaföroiigen  oder,  w«na 
>BM  will,  OMA  einem  ((uadralilchen  Kern  mit  vier  vorge- 
l<%tea  starken  Halbiäutea  an  den  vier  Seiten  uad  vier  eio- 
gelassenen  UeioereK  Hnlbsuilen  in  den  Ecken.  Jene 
ttlKn  lieh  als  ttulatTönaige  Längen-  iwd  Querrifpen. 
iiae  ab  Krentrippeii  am  Gewölbe  Eort.  Die  Capital» 
üimtlicbe«  Plnler  mi  Halbpfeiler  haben  die  den  Spst- 
'omanismus  eigebe  bekannte  Ketchform,  mit  Blattovna- 
Denten,  die,  «bw^bt  in  .der  Zeichnung,  unter  sich  veraehie- 
leo,  üiefe  sehr  hübsche  Mktiv»  tei^,  gani  äbnlich  denen 
ler  Pfeiler  dc«£toniel  zu  Naumborg  und  denen  der  Rircbe 
n  CaatMp  io  Weslfakii.  Die  aus  Hohlkehle  und  Platt« 
*estehenden  Deekgesiinse  verkröpfen  sich  um  die  Pfeiler; 
ines  derselben  (Fig.  III)  ist  an  der  Robikehie  mit  einer 


Reihe  von  Buckebi  oder  Halbkugelo  verziert.  Die  Basa- 
nente  der  Pfeiler  bestehen  aus  einer  sehr  gedrücklea 
allischen  Basis,  die  mit  verschiedenartig  gebildetem  Eck- 
blalt  anf  einem  gegliederten  Sockel  ruht.  Wie  alles  die- 
ses der  von  uns  angenommenen  Bauzeit,  nämlich  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  entspricht,  so  dient 
auch  eine  in  der  oordweatlichea  Ecke  des  Langhauses  am 
nördlichen  Thurme  (bei  n)  stehende  rein  romanische 
Wandaäule  mit  ikonL'M:hem  Capital  (zwei  verstümmeltea 
Vogeljcestallen)  zur  Bestätigung  der  Behauptung,  dass 
dieser  Tburni  einer  etwas  früheren  Zeit  an^hört.  Aehn« 
liehe  Capitäle  werden  wir  im  Innern  seines  Untergeschos- 
ses finden. 

Von  den  neun  Gewölbejochea.des  Langhaus«,  die. 
wie  der  Grundriss  [Fig.  I)  zeigt,  nicht  völlig  quadratisch, 
'sondern  etwas  beträchtlicher  in  der  Längen-  als  in  der 
Brettenrichlung  der  Kircfae  sind,  haben  fünf  die  gewöhn- 
lichen vier  Kappen,  vier  dagegen  haben  ausser  den  Kreu»- 
rippeo  vier  Zierrippen,  die  von  dem  Scheitel  4«r  Längeo- 
nnd  Querbogen  nach  dem  Scheitel  der  Gewölbe  drebend» 
nur  bis  auf  den  Rundstab  slossen,  der  kreisförmig  in  der 
Nabe  des  GewäU)eseheitels  die  Querrippen  durchschnei- 
det. Nur  im  südöstliobsten  Joche  (Fig.  I,  aj  durchschnei- 
den die  vier  Zierrippen  diesen  Ring  iwd  endigen  innerhalb 
desselben  mit  einem  hübschen  grossen  Blatte.  Also  ähnlich 
wieim  südlich  enSeitenschiE^  des  bremer  Domes,  dessen  Ein- 
wölbuog  offenbar  derselben  JZeit  angeJiört.  wie  das  Lao^ 
bans  der  LiebfrauAnkircha  *)■    Wie  sämmtliche  GewÖlbe- 


*}  Tgl.  meine  Scbrift  Ober  den  Dom  S.  23.  Kocb  Shallchsr  die 
QawOlbcrlppea  der  Johitmtiklrdn  en  Billerbecl:  betUlnater; 
a.  Lflfak«,  WertfcUn.   VafcliX,  Pig.  0. 
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rippen  aus  Rundstaben  bestehen,  so  hängt  auch  der 
Schlussstein  jeden  Joches  als  langer  Zapfen  herab.  Die 
Symmetrie  hätte  es  erfQrdert,  dass  auch  das  nördliche  ^er 
drei  westlichen  Joche  diese  vier  Zierrippen  bekommen 
hätte. 

Die  drei-  oder  viertheilige^,  ^ämmtlich  spitzbogig  ge- 
schlossenen, Fenster  des  Langhauses,  deren  Gestalt^  wie 
es  scheint,  nicht  mehr  die  ursprijngliefae  ist,  bf  ben  eise 
aus  fünf  Hohlkehlen  mit  abwechselnd  da?«r  aursteigendent 
Rundstäben  gegliederte  Laibung  und  nur  noch  weniges 
aus  Drei-  oder  Vierpass  bestehendes  Maasswerk.  Ihnen 
entsprechend  sind  neuerdings  auch  die  Fenster  ausgeführt 
worden,  welche  das  ehemalige  äussere  von  dem  inneren 
südlichen  Seitenschiffe  trennen. 

Da  das  ganze  Innere  der  Kirche,  welches  so  schmuck- 
los, schlicht  und  kahl  ist,  wie  es  sich  in  wenigen  anderen, 
selbst  protestantischen,  Kirchen  ausserhalb  Bremens  finden 
möchte,  mit  der  leider  auch  hier  noch  grassirenden  Tünche 
und  zwar  von  grijnlich  grauer  Steinfarbe  überstrichen  ist, 
so  lä^t  sich  über  eine  etwaige  ehemalige  malerische  Aus- 
schmückung des  Innern  nichts  sagen;  dagegen  macht  sich 
bei  der  Besichtigung  der  nördlichen  Aussenseite  des  Lang- 
hauses eine  auffallende  Verschiedenartigkeit  des  Materials 
bemerklich.  Die  ganze  nördliche  Umfassungsmauer  bis 
an  die  den  Gewölbejochen  entsprechenden  Giebel  besteht 
nämlich  aus  Bausteinen,  die  Giebel  selbst  aus  viel  spate- 
rem Backstein-Mauerwerk.  Dieser  Umstand,*  sö  wie  der 
Ueberrest  eines  Rundbogen-I^ortals  mit  steinernen  Bogen- 
wulsten,  der,  an  dieser  Umfassungsmauer  befindlich,  von 
d^m  Fenster  ded  mitt1ek*en  Gewölbejoches  durchschnitten 
wird,  aber  keinesweges  vertical  unter  dem  Spitzgiebel 
dieses  Joches  liegt,  lässt  darauf  schliessen,  dass  dieses 
ganze  Mauerwerk,  obwohl  viel  jünger  als  der  südliche 
Thurm,  doch  ebenfalls  noch  von  jener  oben  besprochenen 
Veitskirche  herrührt. 

Wie  diese  nördliche,  so  erhebt  sich  auch  die  sücKiche 
Umfassungsmauer  zu  drei  Spitzgiebeln,  der  Zahl  der  von 
W.  nach  0.  negenden  Joche  entsprechend.  Die  hinter 
diesen  Spitzgiebeih  liegenden  drei  Dächer  lehnen  sich 
nicht  etwa,  wie  es  sonst  bei  vielen  Kirchen  der  Fall  ist, 
an  ein  in  der  Längenrichtung  gehendes  Dach*  des  Mittel- 
schiffes an,  sondern  sie  erstrecken  sich  quer  über  die  ganze 
Kirche  von  N.  nach  S. 

Das  einzige  im  Langhause,  ja,  überhaupt  in  der  gan- 
zen Kirche  vorhandene  Denkmal  der  Sculptur,  das  we- 
nigstens eine  kurze  Betrachtung  verdient,  ist  die  böherne 
Kanzel  (Fig.  I,  b)  aus  dem  Jahre  1709.  Am  Geländer 
der  Treppe  ziehen  sich  breite  Arabesken  aus  Lotusblumen 
und  Trauben  bin.  Die  Brüstung  der  Kanzel  besteht  aus 
fünf  Seiten  eines  Achteckes,  die  durch  gebrochene  Flächen 


von  einander  geschieden  sind.  Auf  den  fünf  Feldern  die 
sitzenden  Statuen  der  vier  Evangelisten  mit  ihren  Attri- 
buten, und  in  ihrer  Mitte  der  stehende  Moses,  die  Geseti- 
tafeln  haltend.  Von  den  sechs  diese  Felder  trennendeo 
und  einfassenden  FÜchen  stehen  auf  kleinen  Postamentea 
sechs  allegoriscbe^.i9latuetten,  nändicb  (in  der  Reihenfolge 
von  links  nach, rechts)  Glaube,  Liebe,  HpffiMing,  Demoth, 
G.er$d^t^0t  und  etie^  mir yunyerstäMdiichp  weibliche  Fi- 
^f,  welbkitf,  Jif  AroletaU^tiliAck  «it  einem  Fasse  auf 
einer  Kugel  stebt.  Der  auf  einer  sechseckigen  Platte  sich 
erhebende  Obertheil  eine9  gothischen  Thurmes,  weloher 
den  Kanzeldeckel  bildet,  ist  modern  und,  wenn  auch  wohl 
dem  Innern  der  Kirche,  doch  dem  Style  der  Kanzelbrüstnug 
nicht  sehr  angemessen. 

Bevor  wir  zur  Betrachtung  des  Chores  und  des  west- 
lieben  Tburmbaues  schreiten,  ist  noch  des  (ehemaligen) 
zweiten  südlichen  Seitenschiffes 'Erwähnung  zu  thun,  das 
der  Kirche,  in  welchem  Jahrhundert,  ist  ungewiss,  ange- 
baut worden  ist  und  ganz  ähnliche  Gewolbebilduug,  wie 
die  drei  anderen  Schifle,  hatte.  Erst  in  den  letzten  Jahren 
des  verflossenen  Decenniums  wurde  es  von  der  Kirche 
weiter  abgenommen  uiid  zu  einem  zweigeschossigen 
Räume  für  kirchliche-'  Und  Sehtihwtibke  hmgebaut  Die 
desshalb  zwischen  den  beiden  Südschiffen  aufgeführte 
Backsteinmauer  erhielt  drei  grosse  Spttzbogenfei^ter, 
durch  welche  das  nunmehrige  einzige  südKche  Seitenschiff 
nur  secündäres,  aber  hinIBtagtiches  Lieht  erhält.  Die  Back- 
stangiebel der  Aussenmauer  dieser  Südseite  zeigen  noch 
ihre  dem  späten  Mittelalter  angehörenden  Bfendarcaden 
mit  spitzen  Kleeblattbogen.  (Das  dieser  Neuzeit  angehö- 
rende Mauerwerk  des  zweiten  sudlichen  Seitenschiffes  ist 
durch  hellere  Schraffirung  bezeichnet.) 

Das,  wie  der  GrundrisB' sevgt,  verbättnissmäasig  sehr 
lange  Chor  (Fig.  I,  i)  iM,  wen»  auch  ficht- in  8eina 
Aussenmauer,  ^loeh  in  sdiner«  jetzigen  Einweihung,  eine 
Schöpfung  der  gothischen  Zeit,  wie  es  seheiM,  dea  fünf- 
zehnten Jahrhunderts.  Es  ist  recbtwinUig  geacUoBsen, 
wie  fast  alle  Cboranlagen  des  CeUergangaitjles  im  nord- 
westiichen  Deutschland.  Sämmtlicbe  Rippen  der  drei 
Kremgewölbe  haben  ein  hübsches,  birnenförmiges  Pro6l, 
sie  gehen  an  den  Ümfassung^manemr  m^^reder  hm  auf  den 
FuMibeden  herab,  oder  ruhen;  wie  bei  d  ^nd  e,  auf  bal- 
dachinartigen Consolen  (Fig.'' IV),  oder,  wie  bei  f,  auf 
einer  Blatterconsole,  odtr,  wie'  Um  g,  auf  einer  Console, 
verziert  mit  einer  knieenden  mäfinlichen  Gestalt  (Fig.  V). 
Auf  baldaehinartigen  Consolen  steigen  auisfa  die  den  Tri- 
umphbogen tragenden  Rippen  auf*  In  jedem  Gewolbe- 
jocbe  nördlich  und  sudlich  ein  Spitzbogenfenster,  in  der 
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osdichai  Hauer  ein  breiteres;  in  diesem  und  in  den  sud- 
licbei  noeb  Maa^swerk.  Fast  sämmtlicbe  Cborfenster 
btben  nocb  mehrere  buolgemake  Wappen.  Modern  ist 
der  gothiscbe«  zu  einem  hoben  Spitzgiebel  aufsteigende 
bötieme  AltarbaUt  nebst  dem  Altarbilde,  fiir  dessen  Hoch- 
format der  Gegenaland  eben  nicht  sehr  passend  ist.  Es 
ist  eine  Darstellung  des  Abendmahles,  hi  der  mehrere 
Köpfe  sehr  an  Leonardo  da  Vinci  eriqnern;  im^ebrigen 
da  recht  gelongenes  Werk  des  berliner  Malers  F.  W. 
Herdt  (ans  dem  Jahre  1630),  der,  wie  auch  unser  Bild 
beweiset,  sich  vonaghoh  gjut  auf  die  Nachahmung  von 
Correggio's  Helldunkel  verstanden  haben  moss.  —  Der 
Aobau  an  der  Nordaeite  des  Chores  (h),  ein  niedriger 
Kaum,  dient  als  Sacristeu 

C.    Der  Tharmbaa. 

Wie  sich  schon  in  Betreff  der  Datirong  der  nördlichen 
ümlissungsmaiier  mit  dem  Ueberrest  des  Rundbogen- 
PortalSrund  der  Einwölbung  des  Chores  eine  Sehwierigbeit 
le^le,  eben  so,  und  vieilescht  noch  mehr,  zeigte  sich  eine 
soicbe  in  der  Datirung  des  Thunnbaues  und  seinem  ur* 
spruoglicben  Verhaltniss  zur  Kirche.  Bei  dem  gänzlichen 
Mangel  an  cbronicalischen  Nachrichten  sind  wir  auch  hier 
iedigBch  an  dijB  Bauformen  gewiesen  und  können  nur 
aas  ibnen.  unsere  Vermuthnngen  aufstellen. 

Der  vorhaiNleneThurmbau  besteht  aus  einem  stumpfen, 
offenbar  unfollendeten  quadratischen  S£idtburme(i),  einem 
Zwischenbau  (k)  und  einem  gleichfalls  quadratischen,  mit 
einen  hohen  achteckigea  Helme  versehenen  nördlichen 
Thurme  (I).  Der  erstere,  welcher  durch  vier  quadratische 
Geschosse  gebildet  wird,  die  durch  ein  einfaches  Stab- 
gesims  von  einander  geschieden  und  mit  einem  stumpfen, 
Werseitig^  Pyramidendache  bedeckt  sind,  hat  flache,  mit 
eineiq  Rundfaogenfries  geschlossene  Mauerblenden,  und 
Fensteröffnungen,  von  denen  einige  noch  ihre  ilainen  ro- 
manischen Säulchen  mit  Würfelcapitai  haben.  Schon  ein 
flücirtiger  Blick  auf  d|is  Mauerwerk  dieses  Sudtburmes 
zeigt,  dass  dassi^lbe  alter  ist,  als  das  des  Zwischenbaueß 
und  des  nö^dlicbeiH  Tburmes.  Es  ist  das  älteste  in  Bremen 
vorh(iDdeQe  A^iss^nmaip^nnerkp  vielleicht  aiioh  um  etwas 
alter  als  die  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  angehören- 
den Arcadenpfeiler  des  Domes  *).  An  den  horizontal  ab- 
schliessenden.  MiUeJbaii  lehnt  sich  nördlich  der  fertige 
Thurm«  dessen  Uflterban  gleichfalls  aus  vier  fast  cubischen 
Geschossen  besteht,  an ;  das  oberste  der^lben  wird  durch 
einen  Rundbogenfries  von  den  darüber  aufsteigenden  Gie- 
beldreiecken geschieden.  Zwischen  diesen  und  ijber  den- 
i^lben  erhebt  sich  der  schlanke,  achtseitige,  kupfergedeckte 


*)  „Der  Dom  zu  Bremen''  S.  12. 


Helm.  Das  unterste  Geschoss  dieses  nördlichen  Tburmes, 
das  im  Innern  an  den  Wandpfeilem,  auf  welchen  da$ 
gurt-  und  rippenlose  Kreuzgewölbe  rubt^  noch  hübsche, 
mit  ThierBguren  verzierte  Capitata  enthält,  dient  als  Tre« 
sorkammer;  es  birgt  die  meistens  dem  Mittelalter  entstam* 
menden  Urkunden,  Staatsvertrage  u.  s.  w.  Dass  dieser 
nördliche  Thurm  dem  südlichen  nicht  gleichzeitig  ist^ 
erhellt  auch  daraus,  dass  die  östliche  Mauer  beider  nicht 
in  einer  Flucht  liegt  (siebe  bei  m). 

Was  nun  die  Datirung  der  Thurme  und  namentlich 
ihr  Verhaltniss  zu  der  Hallenkirche  betrifft,  so  ist  zunächst 
die  Frage,  ob  es  sich  annehmen  lässt,  dass  man  mit  Be- 
mitxung  des  älteren  (vermuthlicb  der  ehemaligen  St«- Veits- 
kirche angehörenden)  südlichen  Tburmes  die  Liebfrauen- 
kirche als  einen  Hallenbau  mit  zwei  Westthürmen  erbaut 
hat,  was  der  oft  aufgestellten  Regel,  dass  eine  Hallen- 
kirche rüglicher  Weise  nicht  zwei  Westthürme  haben 
könne  (Lübke,  die  mittblakerliche  Kunst  in  WMtfalen, 
S.  39)  widersprechen  würde,  oder  ob  aus  dem  Vorhan- 
densein zweier  Westthürme  mit  Nothwendigkeit  folgt, 
dass  auch  unsere  Kirche  ursprünglich  eine  Basiliken-Anlage 
gewesen  sei.  Dass  sich  diesen  beiden  Westthürmen  jemals 
eine  Basilica  angeschlossen  habe,  die  Disposition  des  In- 
nern also  eine  ganz  andere  gewesen  sei,  scheint  desshalb 
schwer  glaublich,  weil  die  Entfernung  der  beiden  Thurme 
von  einander  darauf  schliessen  lässt,  dass  die  drei  Schiffe 
von  gleicher  Breite  oder  doch  fast  gleicher  Breite  sein 
müssen.  Und  doch  führt  jener  Poftal-Ueberrest  an 
der  nördlichen  Langseite,  der  keinesweges  vor  der 
Mitte  eines  der  jetzigen  Gewölbejoche  liegt,  notb- 
wendig  auf  die  Vermuthung,  dass  diese  Mauer  ur- 
sprünglich einer  anderen  Kirche  angehört  haben,  oder 
dass  wenigstens  die' Pfeilerstellung  im  Innern  früher  eine 
ganz  andere  gewesen  sein  muss.  Der  einzige  Weg,  der 
aus  diesem  Dilemma  herauszuführen  scheint,  ist  der,  dass 
man  annehmen  muss:  der  südliche  Tburm  rühre  von 
dem  ursprünglichen  Baue  der  Veitskirche  des  Erzbischofes 
Unwann  (erste  Hälfte  des  eilden  Jahrhunderts)  her,  dass 
ferner  die  Untergeschosse  des  nördlichen  Tburmes  und 
dienördliche  Umfassungsmauer  (so  wett  sie  aus  Quadern 
besteht)  ein  im  zwölften  Jahrhundert  entstandener  Theil 
der  St.- Veitskirche  sin.d,  die  ja,  wie  urkundlich  beglaubigt 
ist,  nocb  1139  existirte»  Diese  St.-Veitskirche  denke  ich 
mir  wenigstens  als  eine  Basilica,  deren  Seitfenscbifi^  nicht 
nothwendTg  eine  sotche  Breite  hatten,  wie  sie  uns  durch 
eine  Seite  der  Thurmqqadrate  gegeben  ist;  sie  können 
vielmehr  um  einige  Fuss  schmäler  gewesen  sein.  Diesem 
ehemaligen  Baue  würdö  dann  auch  der  Ueberrest  des 
Portals  an  der  nördlichen  Umfassungsmauer  angehören. 
Sodann  würde,  unserer  Annahme  zufolge^  der  gänzliche 
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Umbau  des  Innern,  d.  h.  die  Verwandlung  der  Basiiica 
in  eine  Hallenkirche  und  die  Veränderung  des  Patrons 
der  Kirche  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
schehen sein.  Eine  Bestätigung  dieser  Vermuthung,  dass 
die  Vorgfingerin  ier  Liebfraueiikirche  nieht  auf  Wölbung 
berechnet  war,  möchte  ich  auch  darin  erblicken,  dftss  die 
nördliche  Mauer  des  Langhauses,  die  bloes  durch  die  drei 
Fenster  unterbrochen  ist,  ganz  ohne  alle  Lisenen  und 
Strebepfeiler  erscheint. 

Nur  eiÄe  Zeit  gantlicher  Oeschmaoklosigkoit  tonnte 
sich  so  weit  verirren,  der  Westseite  des  nördlieliea  Tfaur- 
mes  ein  Haas  vorzubauen,  das  sogar  die  ilälile  des  iifa 
Zwischenbau  befindlichen  grosse«  Spitzbogenfensters  Ver^ 
tieckt. 


3*: 


Slune  Aber  4tm  Altar  w«!  scfaie  CeadueUe, 

Der  Name  Katakomben  fiihrt  uns  nun  zur  Altar- 
stellung. Man  hat  sich  nämlich  vielfach  angewöhnt,  zu 
glauben,  dass  der  Priester  der  ersten  Christenheit  hinter 
dem  Altare  gestanden  habe,  d.  h.  den  Rücken  nach  Osten, 
das  Gesicht  nach  Westen  dem  Volke  zugewandt,  da  im 
Abendland  die  entgegengesetzte  Stellung  gebräuchlich  ist 
In  einigen  Fallen,  z.  B.  bei  Bischöfen  als  Aufsicht  er  n, 
um  so  mehr  bei  dem  Papste  in  der  alten  Peterskirche, 
mag  diese  Stellung  gebräuchlich  gewesen  sein,  so  wie 
dasselbe  auch  in  den  alten  Stifts-  und  Klosterkirchen  der 
Fall  war,  und  zu  Köln  in  St.  Martin,  St.  Aposteln,  St. 
Gereon  u.  s.  w.  die  östliche  noch  vorhandene  oder  dagewe- 
sene Katbedra^)  dies  noch  bezeugt;  allgemeine  Regel  aber 
kann  diese  Stellung  nie  gewesen  sein.  Um  die  Sache  mit 
einem  Schlage  abzumachen,  sehe  man  nur  das  Bild  einer 
Katakombe  anl  Aer  einfache  oder  Doppel-Hartyrer-Leib 
(Blsomon)  liegt  im  Sarge,   der  überdeckt  Altar  ward* 


•«— i- 


^}  Der  «Ite  Heolmltftr  im  köfaier  Dom  wftt  andh  «tu  iOiboHinfti»- 
AlUr,  D*H(mne)  (Histor.  BMOhreib.  der  boUn  Er».  Doiakirolib 
8.  303)  kiuinte  ihn  noch,  und  er  nennt  ihn  einen  einfachen 
Tisch,  de^  swar  noch  da,  aheir  in  Osten,  SQden  und  Norden 
gaaa  verllMit  -ist.  t)er  Ershiscbof  allein  iaa  binCer  dem 
▲mr«r  d.  h,  hatte  den  OAea  Im  SOcken  (jetet  nioht  mehr 
m^iglich),  die  gewöhnlichen  Knanche  (Capituhyre)  lasen  y  orne, 
das  Gesicht  nach  Osten.  Im  Hintergnmde,  wie  D*H.  sagt, 
befanden  sich  Slhilcfaen,  dabei  der  ertbischöfliche  Stuhl  (Ka- 
äiedm).  Wegen  der  Beisatsting  das  Eagelbertas' Kastens  warde 
der  AlüU  saetst  verändert,  nnd  dieses  aweSten  Altares  eit- 
aannen  sich  nach  D*H.  noek  riele  alte  Lente  aus  dem  An- 
fange dieses  Jahrhunderts.  Der  jetsige  Zopf  stammt  aus  dem 
Jakre  1770. 


I  aber  er  liegt  in  der  Mauer»  und  das  wäre  ein  Kunststück, 
sich  dahinter  ko  stellen.  Auch  der  alte  Steinaltar  zi  Re- 
g^naburg  slütxt  skh  hinten  auf  die  Mauer,  und  die  g^ 
muthmasste  Stellung  ist  unmöglich.  Ute  Sacjie  ist  klar, 
dazu.  Ton  keinefli  grossen  Belange«    Fahren  wir  weilerl 

Wie  der  Altar  sidi  im  ersten  Jahrhundert  ausgebü- 
dei  hatte  als  eioracher  Tisch  mit  demlJhibraculun,  du 
ihn  überschattete  qnd  verhallte,  so  ist  es  keam  denkbar, 
doss  er  sich-  wahrend  der  Jahrhunderte  dier  Verblgoig 
Kndera  konnte;  denn  dieselbe  li^ingendo  Notbwendigkeil 
einer  Einrichtang  zwingt  adeb  lum  Feslhalien  des  theo 
Bestandes.  Namentlich  die  AharverkbUimg  nusste  wcgei 
der  Heiden  und  Katechomenen  ibstgebalten  werden,  wa- 
gen der  Heiden,  die  wie  Chosru  oder  wie  das  Rriegafsl 
unter  Athanasius  in  die  Kirche  einbrachen.  Wir  findea 
daher  auch  sehr  länge  Zeit  die  Ciboriums- Vorhange  fort- 
bestellen,  ja,  in  Mainz  bis  ins  secbseebfite  Jahrhundert,  in 
Köln  bi»  in  unsere  Tage  hinei«ireicbe*n.  Eine  Spur,  mochte 
ich  sagen,  besteht  noch  bberatt,  und^twar  indem  Velom, 
ift^enn  es  das  ausgesetzte  Sacrament  während  der  Predigt 
tterhäUt;  jedoch  mnss  hier  die  spatere  Binrichtong  ^ 
Frohnleichnamsfestes  berücksichtigt  werden. 

Dass  das  Freiwerden  des  aus  dem  Geheimnisse  bet- 
vorgetretenen  Ghristenthums  uhte^  Kaiser  Konstantin  asf 
alle  Verhältnisse  und  so  a«ch  auf  den  AHai*  einwirkte, 
4iegt  in  der  Natur  der  Sache.  Oly  erst  jetzt  die  von  Hi^ 
ronymos^^)  erwähnten  goldenen  und  mit  EdelsteioeD 
besetzten  Altartische  auiltamen,  lassen  wir  bei  Seite;  dena 
dass  für  den  Sitz  des  Leibes  nnd  Blutes  unseres  Herra 
Jesu  Christi^)  nichts  zu  kostbar  sein  konnte,  wird  «n 
christliches  Gemüth  begreifen,  und  um  so  melir,  wenn  es 
an  den  Sitz  der  Herrlichkeit  Gottes  im  aften  Tempel  bdj 
Bund^  zuriickdenkt,  der  ebenfalls  über  der  Bundeslade 
▼on  Gold  war;  denn  Gold  ist  das  Metall  des  Himmels,  der 
Sonne,  Gottes,  wie  Bahr  ^)  geistreich  nachgewiesen.  Eine 
Veränderung  des  Altares  lässt  sich  jedoch  schon  gleicii 
mit  Konstantin  beglaobigen.  Das  Christentfaum  dland  jebt 
fest,  und  so  befahl  Papst  SHve^ter^^,  dass  fortan  toek 
dl6  AHäre  hus  festem  Steine  er  ribblet  werden  solkest 
wie  ja  der  Herr  selbst  seine  Kirche  anf  d^n  Stein  baute, 


^1)  Epist.  CXXX.  p.  991.  Gommis  aaräta  diBticgant  alUrU^ 
CXLVIIl.  p.  1106.  g^toidia  ttttaria  disthietm.  XHe  6ol4p*D> 
la  8t:  Maroqf  saVenedif  lind  iwmk.KiAfriieife*^  U  >»< 
alio  sdion  und  böohat  wab^cheiiijioh  fflele  Y^rglnger.  £iB* 
ailbemen  Hochaltar  mit  SlUüen  findea  wir  noch  im  J^ 
1694,  Menn  aach  nicht  mehr  gebraucht.  Corblet,  Revue,  18^'- 

8.  sas. 

^)  8.  meineil  Kirehenbau.  2.  Anag.  1.  8,  94. 

23)  Wir  können  diese  Schrift  wahren  wiMena ohalUichen  Foitobco 

nicht  genng  empfehlen. 
^'*)  Kirehenbau  a.  a.  O.  8.  95. 
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und  wie  er  der  Stern  ist,  sowohl  der  viereckige  Stein,  als  der 
Grundstein,  den  die  Baameister  verwarfen,  und  wie  sonst 
die  biblische  Sinnbildersprache  sich  ausdruckt.  Dass  bei 
diesem  Befehle  Silvester*s  die  früheren  HolzalUire  sehr 
gut  bestehen  bleiben  konnten,  da  Gesetze  nicht  zurück- 
wirken, leuchtet  ein,  und  so  finden  wir  noch  bei  Augusti- 
QQs'^)  Holzaltäre,  die  zuweilen  durch  Beile  ^)  zerstört 
worden.  Kraftiger  schritt  die  Rirchenversammlung  zu 
EpOD  im  Jura  500  n.  Chr.  ein,  und  hölzerne  Altare 
worden  nunmehr,  wenn  auch  keine  Unmöglichkeit,  doch 
ein  ankircblicher  Ungehorsam.  Sie  verordnete  nämlich  '^), 
im  fortan  alle  Altäre  aus  Stein  erbaut  werden  sollten, 
ood  lugte  hinzu,  nichtsteinerne  sollten  nicht  mit  dem 
heiligen  Cbrisam  geweiht  werden.  So  wurden  für  christ- 
liche Kirchen  die  Holzaitäre  abgeschafft  und  unstatthaft, 
woraus  aber  nicht  folgt,  dass  die  alten,  also  geweihten 
flolzaltare  jetzt  verschwanden.  Sie  erhielten  nur  keinen 
neoeo  Zuwachs,  und  wurden  am  Ende  in  sich  mürbe,  am 
Hoiiwurme  ofid  an  der  Alles  besiegenden  Zeit,  wenn  sie 
nicht  als  besonders  merkwiirdig,  wie  St-Peters-Altar, 
dorck  besondere  Vorrichtungen  und  Einrahmungen  ge- 
rettet und  erhalten  werden  konnten. 

Um  mit  der  epaonensischen  Kirchenversammlung  fort- 
ZQÜahren,  so  lebte  in  demselben  Jahrhundert  der  h.  Eli- 
gios,  Bischof  von  Noyon,  der  siebenzigjährig  im  Jahre 
659  starb.  Wir  wollen  nicht  behaupten,  dass  er  selbst 
oder  auch  seine  Zeit  am  Altare  grosse  Veränderungen 
vorgenommen  habe;  aber  dass  die  Altarveränderung  schon 
^gebahnt  war,  ist  als  sicher  anzunehmen.  Wodurch? 
Durch  die  Reliquienschreine.  Bekanntlich  verfertigte 
der  h.  Eligios  ^)  mit  seinem  Tillo  eine  Menge  kostbarer 
Schreine  aus  den  edelsten  Metallen,  und  sicherlich  war  er 
nicht  der  Erste,  so  wie  er  auch  nicht  der  Letzte  war.  Wer 
hat  den  ersten  Reliquienschein  in  Metall  gemacht?  Ich 
weiss  es  nicht;  deoii  die  ersten  Heiligen,  d.  i.  Märtyrer, 
voD  den  Aposteln  Petrus  und  Paulus  wurden  AHe  ordent- 
lich begraben,  iiber  ihnen  Kirchen,  Martyrien,  Memo- 
rien,  Coofessionen  gebaut«  aber  keine  Heiligenschreine 
iMch  neuesten  Begnifen  werden  ervrihBt.  Das  Christen- 
thum  aber  wurzelt  in  der  Verehrung  der  Märtyrer  und 
die  freudigen  Sammler  eines  heiligen  Leibes,  oder  auch 


**)  EbendMelbst. 

^  Altäre  DM  leeiirilras  distiparet.  Fanstini  et  Mvoelliiii  Libel- 

Hu  Precam  ad  Imperatoree  ed.  Migne  Patrolog.  Tom.  XQI. 

p.  102. 
^  Kiroheabaa  a.  a.  O.  0.  %§. 
^)  Er  war  ein  so  getobiekter  €k>ldfoltiiilede,   dass  das   achte 

Jahribundert  se1u>ii  efagestand,   ihn  im  Schmelsgnss  (Inorosti- 

ren)  nicht  mehr  erreichen  sa  können.  8.  Corblet'  Rertte  1859, 

8.  511. 


nur  von  Theilchen,  scheuten  keinen  Aufwand,  das  Gefilss 
seines  Inhaltes  würdig  auszustatten,  und  Gold  und  Edel- 
steine waren  der  früheren  Frömmigkeit  gerade  geeignet, 
draen  zu  dienen,  deren  Namen  im  himmlischen  Jerusalem 
mit  goldener  Schrift  verzeichnet  sind.  Wir  fragen  nicht 
danach,  wie  ein  h.  König  Ludwig  der  Dornenkrone  die 
herrliche  Gapelle  errichtete,  nicht,  wie  der  kölner  Dom 
eigentlich  nur  eine  Grabstätte  der  heiligen  drei  Könige  sein 
sollte,  wie  Kaiser  Heraklius  um  des  heiligen  Kreuzes  wil- 
len Krieg  fiihrte  und  die  Kaiserstadt  am  Bosporus  gerade 
im  Besitze  von  Reliquien  ihren  christlichsten  Stolz  suchte; 
aber  wir  fragen  jeden  sehlichten  Menschenverstand :  wenn 
man,  was  auch  immer  in  prachtigen  Gefassen  von  Gold, 
Silber,  Edelsteinen,  Elfenbein,  Bildwerk,  Schmelzguss, 
Farbenpracht  auszustatten  sieb  bemüht,  thut  man  dies, 
um  das  Pracbtwerk  in  die  Erde  zu  vergraben  und  den 
Augen  der  Menschen  zu  entziehen,  oder  vielmehr  um  die 
Blicke  Aller  darauf  hinzulenken?  Ich  glaube,  niemand 
wird  um  die  Antwort  verlegen  sein,  wer  fünf  gesunde 
Sinne  hat.  Eben  um  der  öffentlichen  Verehruiiig  und  An- 
dacht willen  verfertigte  man  die  Schreine,  setzte  sie  an 
den  Festtagen  öffentlich  aus,  und  so  entstand  allmäh- 
lich die  Sitte  der  Reliquien-Altäre,  über  welche  Seroux 
d'Agincourt  und  Laib  und  Schwarz  hinreichend  gesprochen 
haben.  Diese  Sitte  der  Ausstellung  wurde  zwar  erst  spa- 
ter gebilligt;  aber  gerade  hierin  liegt  der  Beweis,  wie 
verbreitet  sie  früher  war,  da  man  ihr  nicht  entgegentreten 
wollte.  Uebte  aber  die  Aufstellung  der  Reliquienschreine 
einen  Einfluss  auf  den  Altar?  Wie  mir  scheint,  einen 
grossen. 

Erstens  wurde  die  Ostseite  des  Altares  verdeckt, 
also  die  Stellung  des  Priesters  im  Osten  des  Altartisches 
durch  den  Reliquienkasten  unmöglich,  und  da  nirgendwo 
zu  lesen  ist,  dass  diese  Aenderuog  der  priesterlichen  Stel- 
lung auffiel,  so  schUessen  wir  daraus,  dass  die  gewöhn- 
liche Priestersteliung  immerwährend  auf  der  Westseite 
des  Altares  gewesen  ist,  wie  sie  es  noch  ist  Aenderun- 
gen  in  solchen  Nebendingen  fallen  gerade  dem  Volke  am 
meisten  auf,  und  da  davon  keine  Spur  zu  entdecken  ist, 
so  steht  die  Regel  fest,  und  wenn  zu  Rom  oder  in  sonsti- 
gen erzbischöQichen  oder  Stifts-Hochkirchen  eine  Aus* 
nähme  Statt  fand»  so  ist  diese  mit  einem  Reliquienschreine 
auf  dem  Altare  unvereinbar. 

Zweitens  sagt  das  Gesetz :  dass  auf  dem  Ahare  nur 
die  Opfergeräthe  und  Evangelien  sich  befinden  dürfen, 
also  keine  Reliqm'en»  Rcl^uien  sage  ich,  keine  Bran- 
dea^).  Es  wurde  daher  ein  Hintersatz  auf  dem  Altare 


^)  Ab  nAoh  aem  Spniolto  f(e»  h.  Ambrosias  (toHe  pereeonttonee, 
et  martyree  detaiit.  in  Psalin.  CXYIII.   flenn.  XIY.  n.  19. 

17» 
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DÖtbig,  eise  Art  von  Predeliat  mit  den  nöthigen  Leuchter- 
banken»  kurz,  alle  Vorrichtungen  Tur  Vorschieb»  und 
Zurückziehen  des  Kastens«  wie  noch  auf  den  Rückwänden 
so  vieler  Altäre  am  Balkenwerke»  namentlich  aber  zu 
Köln  in  der  Severinskirche  zu  sehen  ist,  noch  zu  meiner 
Mutter  Zeit  in  St.  Ursula  ^^)  zu  Köln  und  an  vielen  ^^)  an- 
deren Orten  zu  sehen  war ;  denn  der  Reliquienschrein- 
Altar  war  zwar  beliebt,  aber,  wie  schon  Durandus^^  sagt, 
zu  keiner  Zeit  allgemein. 

Drittens  konnte  bei  dem  Reliquienschreine  auf  dem 
Altare  das  ahe  Schutzdach  desCiboriums  oder^)  Umbra- 
culums  nicht  mehr  bestehen,  wenigstens  im  oberen 
Tbeile,  wenn  der  Schrein  sichtbar  sein  sollte;  denn  die 


p.  1146)  mit  den  Verfolgungen  äie  Märtyrer  aafliörten,  wur- 
den die  Reliquien  bald  seltener.  Aber  noch  unter  Gregor 
dem  Grossen  rertheilte  man  sie  nioht.  Beweis:  der  Brief  der 
Kaiserin  Constantia  um  Paulas-Reliquien.  Gregor  schlug  die 
Bitte  ab,  weil  es  nicht  Sitte  sei,  Reliquien  zu  zerbrechen  und 
zu  zerstückeln.  Sie  konnten  aber  ersetzt  werden  durch  so- 
genannte Brandea,  d.  h.  Tücher  und  sonstige  Stoffe,  die  auf 
das  Grab  des  Märtyrers  gelegt,  als  Heiligthttmer  versandt 
wurden,  gleich  den  Pallien,  die  vom  Ghrabe  des  AposteUttrsten 
Petrus  genommen  werden.  Diese  Thatsache  ist  wichtig,  denn 
oft  hat  eine  Kirche  die  wahre  Reliquie,  oft  nur  die  Brandea, 
die  als  echt  galten,  nach  dem  Brauch  und  Ueberliefening  in 
Vergessenheit  geriethen.  Daher  so  manche  lappischen  Strei- 
tigkeiten. Vgl.  Spencer  Northcote.  Katakomben.  3.  Auflage. 
S.  144.  145. 

^)  S.  de  Buok  de  8.  Ursula  p.  176.  Diese  Einrichtung  ahmte 
1157  Abt  Geraldus  nach,  als  erMartyrum  ossa,  Deo  sacrata, 
paratis  localis  ligneis,  in  quadam  structura  lignea,  auro  et 
coloribus  venuste  composita  (gleich  unserem  Albertus-  und 
Antonia-S6hrein  in  St  Andreas  und  St.  Johann)  desuper 
altare  Apostolomm  in  ipso  fh>nte  capitis  eoclesiae,  ut  intuen- 
tibufl  faoUe,  cum  rererentia  et  timore  collooavorunt. 

^^)  Von  Harf,  ein  riel  und  weit  gereister  Pilger  des  fünfzehnten 
Jahrhunderts  (herausgegeben  von  E.  v.  Groote)  nennt  in  sei- 
ner Pilgerfahrt  riele  Reliquien  auf  und  hinter  dem  Altare, 
s.  B.  St.  Castor  über  dem  Altare  in  einem  silber^übergoldc- 
ten  Kasten.  S.  221.  Vgl.  2da  246.  247.  249.  250.  S.  55. 
56—214.  S.  Antonius  boeren  dem  altair  in  einer  schoenen 
kästen.  In  Aschaffenburg  sah  ich  ein  Ciborium  mit  vier  ge- 
gossenen Sftulen  an  der  Südsmte,  der  Altar  fehlte,  doch 
auf  dem  Ciborium  stand  der  MartTrer-Scfarein,  angeblich 
sus  der  Gesellschaft  der  h.  Ursula.  Da  schon  abendliches 
Dunkel  in  der  Kirche  war,  konnte  ich  die  Inschrift  nicht  lesen. 
Es  verlohnt  der  Mühe,  diesen  Genossen  des  mainzer  Cibo- 
riums,  angeblich  aus  Anfang  1500,  genauer'  zu  untersudien. 

3^)  Durand.  Rat.  L  2.  n.  5.  In  quibusdam  Eodesjis  super 
altare  collocatur  arca  seu  tabemacnlom,  in  quo  Corpus  Do- 
miui  et  reliquiae  ponuntur. 

'^  Dass  das  Ciborium  auch  Umbracultim  heisst,  gebt  hcrror  aus 
den  Gebeten  de  benedictioue  CHborii.  S.  Martene  de  Antiq. 
•  Ecoles.  Ritib.  Pars*  III.  p.  360.  BenedicUo  fiat  per  singulas 
columnas,  crnz  de  chrismate,  dicente  Episcopo :  Sanctificet  hoc 
umbraculum  etc.  Im  dreizehnten  Jahrhundert  war  die  Weihe 
des  Umbraculums  (ibid.  auch  tegimea  venerandi  altaris  ge- 
nannt) noch  gebräuchlich. 


Vorhänge  oder  Tetravda»  oft  sehr  ^)  kostbar,  konnten  auf 
der  Nord-  und  Södseite  abschiiessen»  wie  es  noch  zo 
Münster  in  Westfalen  geschieht,  und  dass  es  wirklich  ge- 
schah, davon  liefern  Laib  und  Schwarz  in  ihren  »Stodiea' 
die  Beweise  und  Zeichnungen. 

Viertens,  fiel  der  Obertheil  des  Ciboriums,  so  fiel  toq 
selbst  das  Speisegefass  weg,  das  an  der  Binnenseile  durch 
drei  Kettchen  befestigt  war,  mag  man  es  nun  Taube 
(Peristerium),  Pyxis  (Büchse),  Turris  (Thurm)  oder  wie 
immer  nennen.  Die  heilige  Wegzehrung  aber,  der  Malt 
der  Taube,  darf  auf  dem  Altare  eben  so  wenig  fehlen, 
als  das  ewige  Licht,  da  jede  Minute  bei  Tag  und  Nacht 
die  Todesstunde  eines  Sterbenden  über  sie  gebieten  kauo. 
Was  war  also  zu  thun?  Es  ward 

Fünftens  eine  neue  Veränderung^  eingeführt,  und  maa 
errichtete  hinter  dem  Altare  eine  Säule,  in  welcher  die 
Büchse  mit  dem  Allerheiligsten  an  einer  Kette,  in  der 
Luft  schwebend,  befestigt  war  und  auf-  und  niederge- 
lassen-werden  konnte,  gleichsam  eine  herabhängende  Aa^ 
Stellung  des  Sacramentes.  Es  würde  zu  weit  fuhren, 
in  die  einzeben  Benennungen  Taube '^j,  Pyxis  u.  s.  w. 


^'*)  Sie  waren  oft  kftnstltcb  bestickt,  ja  gleich  der  römocheo 
Senatoren-Gewkndiuig  mit  Edelateineii  beaetst.  Bock,  Lititfg. 
Gew.  I.  S.  136.  181.  Kirchenscbmack  1858.  Heft  8.  S.  17. 
Auf  sie  spielen  an  in  Bezog  auf  die  GottTcrlobteii  Ambio- 
sius  (ad  MarceU.  I.  11.  n.  G5.  altare  velabit,  quod  saneUficit 
ipsa  velamina),  Gregorias  von  Nasians  (de  Tita  saa  p.  30.) 
tganiCls  fivaxixis  axendofiata  n.  s.  w.  —  Es  war  üb 
Amt  des  Subdiaconus,  diese  Yela  betagten  Priestern  sa  lif- 
ten,  wenn  sie  darch  die  Chorthüre  eintraten.  S.  ConciL  Ntr- 
bon.,  im  Jahre  589.  Can.  13.  ut  tarn  Subdiaconns  quais 
ostiarins  et  reKqni  servitinm  Sanotae  Ecclesiae  censnetom 
sbsque  ulla  desidia  impleant»  et  seniotibiia  yela  ad  ostit 
(Thüre  zum  Presbyteriam  und  Altar)  sableveni  YgL  Cs- 
bassut  Notit.  Eccles.  p.  274  et  Not. 

'^)  Solcher  eucharistischer  Tauben  sind  noch  mehrere  auigeftm- 
den  worden  und  werden  wohl  noch  mehrere  bekannt  werden. 
So  befindet  sich  eine  jetzt  im  Mn8eiim(l)  au  Amiens.  & 
Corblet  Reroe,  1858,  p.  56  in  seiner  lehrreichen  Abhandlug: 
Sur  les  Ciboires.  CQrblet  (ibidT  p.  390,  391)  kennt  ihrer  aacb 
SU  Solesmes,  St.  Thibaud,  Aguftne,  Mns^ö  de  Qluny  etc,  vd^ 
meint  (p.  389)»  die^  Ilaubea  aeion  in  Italien  selten,  in  Frank- 
reich' und  Belgien  hftnig  bis  zum  fiechazehnten  Jahrhondeiti 
ja  später.  Wie  die  Bastei  der  Neuerung  gerade  am  Alla- 
heiligsten ihre  pöbelhafte  Wuth  ausliess,  ist  bekannt,  und  lo 
begreift  man,  wie  die  TaubengeHlsse  so  selten  geworden  tÖJ^ 
Auch  in  Deutachland  sind  mehrere  aufgefunden.  Qitfeß 
(Praktische  Erfahrungen.  Zweite  Auflage.  S.  24)  fand  eine  n 
Erfurt  Der  h.  Basüius  hatte  auch  nach  seinem  LebeBsl)^ 
Schreiber  (c.  6)  die  h.  Taube  von  Gc^d,  und  hatte  er  aeise 
Hostie  in  drei  Theile  getheilt,  so  that  er  den  dritten  Tbeü 
fQr  die  Kranken  in  die  Taube  über  dem  Altare  (rjr  ff^^^ 
iy&sig  niQiCT€Q^  XQ^^i  ixQif*aa€v  indvm  tQä  dyiov 
^voiaartjQtov.  Vgl.  Thiers  Trait^  de  TExposition  da  St 
Sacroment  de  TAutel  Paris  1679.  p.  34.),  der  ja  auch  deo 
h.  Frohnleichnam  darsteUt  (Ambros.  de  Saoram.  V.  3.  n*  ^ 
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Biber  emiugehen;  genug,  man  siebt,  dass  der  Reliquien- 
Altar  grosse  Veränderungen  mit  sich  bracbte,  die  ältere 
YerhälloDg  des  Altares  aufhobt  die  im  öffentlich  gewor* 
deaen  Christentbume  und  dem  veränderten  Katecbumenate 
wohl  nicht  mehr  für  nöthig  erachtet  wurde,  dass  der 
obere  Theil  des  Ciboriiims  ganz  wegfiel,  eine  Säule  zur 
Sospension  des  Sacramentes  nöthig  ward,  endlich  die  Pre- 
della oder  der  Hintersatz  des  Altares  (denn  der  vordere, 
d^  westliche  Raum  des  Altares,  musste  fijr  die  heilige 
Opferhandlung  frei  bleiben)  schon  seine  Entwicklung  be- 
ginnt, die  später  den  eigentlichen  Altar  (Opfertisch)  über- 
wucherte, und  ihn  fast  zur  Nebensache  machte,  wenigstens 
für  das  Auge  der  Gläubigen.  Indessen  liebte  das  Volk 
seine  Märtyrer,  also  auch  ihre  Reliquien  sah  man  gern 
Inf  dem  Tische  des  Herrn,  und  es  waren  gewiss  die  trif- 
tigslen  Gründe,  welche  die  Erlaubniss  dieses  zweiten  Al- 
targeschlechtes nicht  versagten  und  über  die  Abänderun- 
gen des  ursprünglichen  Altares  wegsahen.  Wie  Laib  und 
Schwarz,  .deren  Ruhm  in  der  Aufklärung  der  Geschichte 
des  Ältares  ein  wohlverdienter  ist,  klar  darstellen,  so  war 


quid  Mt  enim  alUre,  nUi  fonna  CorporU  Christi?).  Perpetuns 
Ton  Tours  (ThierS  Trait6  p.  35)  schenkte  aneh  seinem  Priester 
Attialar  eine  sUtorneTanbe  f&r  die  b.  Wegsehmsg,  and  aach 
in  alten  Clnny  (ibid.  p.  35)  hing  sie  über  dem  Altäre.  In- 
dessen scheint  früh  schon  ein  Missbrauch  sich  eingeschlichen 
in  haben,  den  auch  Dorandas  (s.  oben  cit.)  erwähnt.  Man 
steDte  nftmlich  die  h.  Wegsehrang  an  andere  Orte,  sogar 
onter  die  Bilder  (Thiers  p.  38.  39)  and  anter  die  Beliqoian, 
osd.  dadorch  gerade  warde  anter  König  Charibert  der  Be- 
sehlass  des  toarer  Kircheatages  veranlasst,  der  mit  dem  des 
Concil.  Proline  Aqailej.  stimmt:  nihil  onmino  sit  praeter 
pjxidem  et  Saoramentmm. 

Da  hier  statt  Tanbe  Pyxis  gesetat  ist,  to  wollen  wir  noch 
ein  paar  Bemerkangen  hinsafSgen.  Im  Tanfhaase  hatte  die 
Taabe  allerdings  ihre  sehöne  sinnbildliche  Dentang,  war  aber 
nie  gesetslicihe  Yorsebrift,  konnte  es  anoh  nidht  sein^ 
denn  man  denke  sieh  ein  solches  Gefftss,  aas  edlem  Metall, 
ein  Werk  der  Goldschmiedekanst,  fein  an  der  Oeffnang  der 
Flügel  atisgearbeitet,  daher  schwach  and  leicht  zerbrechlich, 
eignete  slob  aar  Yerthelhmg  der  h.  Oommonion  gar  niolit. 
Geeigneter  waren  für  diesen  Zi^eck  Geftsse,  Pyxis,  d.  b. 
Büchsen,  je  nach  dem  Bedürfnisse  grosser  oder  kleiner, 
ja  fOr  die  Anbetung  th armartig  gebildet.  Ausser  Taube, 
Bfichse,  Thurm  gibt  es  noch  eine  Menge  anderer  Namen 
(TgL  Corblel.  cit.  p.  56  sqq.)*  Boxida,  Bucharistiale,  Hostia- 
rina, Cophinns  (jfö^cyo;,  Korb),  Cbrismale,  Custodia,  Area, 
Theca,  Hierotheca,  Conditorinm,  Si^spensio  etc.,  bei  den  Neu- 
griechen  *^4Qiotp6Qiop  (ibid.  p.  ^89  sqq.),  d.  h.  Brodtrage, 
ITv^fitjXov^  d.  i>  ApSalbüohse  u.  s.  w.  —  Das  tkarmartige 
Gsläss  erwfthaen  Martene  de  Ant.  SccL  Bit  p.  I.  p.  647. 
648.  Gregor.  Tur.  de  Glor.  Mart.  I.  35.  Fortanat.  Carm.IU. 
25  VLxäi  Andere.  Thurmartige  Sacramentsbehalter  kannte  auch 
Dijon,  acht  bis  aehn  Schritte  vom  Hochaltare  entfernt,  S. 
Thiers  (Traittf  p.  39.  40.  vgl.  42),  der  noch  mehrere  eolcher 
Alterthümer  kannte.  Wie  jetzt  unser  Ciborium  auf  dem 
Altare  steht,  so  war  es  anch  mit  der  Pyxis  der  Fall.  B. 
Kirchensohmuck  1859.    Heft  10.  S.  63. 


es  Papst  Leo  der  Vierte  (sass  847 — 856),  der  die  bisher 
Y erbetene  Aufstellung  der  Reliquieoscbreine  auf  den 
Altar ^)  erlaubte.  Früher  hatte  man  also,  und  nament- 
lich im  Abendland,  aus  eigener  Befugniss  den  Altar  um- 
gestaltet, und  dass  Nacbahmer  sich  fanden,  sahen  wir 
bei  Durandus,  der  nur  von  ein  ig  eh  Kirchen ^^)  spricht, 
in  welchen  das  h.  Sacraraent  und  die  Reliquien  auf  den 
Altar  gesetzt  wurden.  Wenn  das  nur  in  einigen  Kirchen 
geschah,  so  hielt  die  Mehrzahl  also  noch  die  ältere  Sitte 
bei,  und  wirklich  lässt  sich  der  alte  Ciboriums*Altar  noch 
durch  alle  Jahrhunderte  bis  zum  achtzehnten  Jahrhundert, 
diesem  schlimmsten  aller  Jahrhunderte,  welches  nicht  nur 
ein  grosses  Stuck  Kirche,  sotidern  auch  Kircbengescbichte 
fiir  immer  vernichtet  hat,  nachweisen.        (Forts,  folgt) 


Zw  Geschidite  des  duristlidiM  Kirclieiliraes« 

im. 

Englische  Architektur.  Die  frijheste  englische 
Architektur,  von  der  wir  Nachricht  besitzen,  sowohl  was 
ihre  Geschichte  als  ihr  Material  angeht,  war  weder  von 
Frankreich  entlehnt,  noch  von  Deutschland  aus  überbracht 
Die  sächsischen  Kirchen  waren  in  vier  Classen  eingetheilt  ^). 
Das  Wort  Monasterium  kömmt  schon  um  das  Jahr 
603  in Ina*s Gesetzen  §.6  vor').  Der  h.  Hieronymus  führt 
Pilgerfahrten  nach  Jerusalem  von  den  Briten  in  frühester 
Zeit  an.  Wearmouth  wurde  von  französischen  Steinmetzen 
erbaut^.  Regenald  von  Durham  erwähnt  Kirchen  von 
Stein*).  Florence  von  Worcester  spricht  von  der  Pracht 
der  Gebäude  Alfred's  und  AIcuin's  von  der  Kathedrale  von 
York.  Dieselbe  war  um  627  eine  viereckige  steinerne 
Basilica.  Peterborough's  Hauptkirche  wurde  um  655  aus 
ungeheuren  Steinblöcken  aufgeführt  ^) ;  so  war,  auch  die 
Kirche  von  Lastingharo,  660  errichtet,  ein  Bauwerk  aus 
Stein  ^).  William  von  Malmesbury  sagt,  dass  steinerne 
Gebäude  noch  eine  Seltenheit  waren .  vor  den  Zeiten  des 
Benedict  Biscop  ^).    Glatt  behauene  Steine  werden  zuerst 


3^)  Vgl.  die  zweite  General-YersammluDg  des  ohristlichen  Kunst- 
▼ereins  zu  Regensburg  S.  99. 

3^  1.  eit.  In  quibusdam  eecleaüs  etc.  Ob^erReliquiensohrein- 
Altar  anfUnglich  nur  für  dieP^sttage  gak,  ob  dabei  der 
<  MartTrer  unter  dem  Altare  wegfiel,  sind  Fragen,  die  noch 
zu  untersuchen  wftren. 

1)  Poole's  Ghurches,  c  III,  p.  22.   Lenoir  n,  180. 

2)  Canute*s  Laws  A.  D.  1017,  c.  3. 
^  Monasticon  I,  501. 

*)  Surtus  PubL  pp.  282,  284. 
B)  Hugo  Can.  ap.  Leland. 
0)  Beda,  Eccles.  Hist.  III,  o.  23. 
7)  Lib.  I,  c.  3. 
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angefahrt  um  674  bei  den  Kirchen  von  Ripon  und  Hex- 
ham.  Das  Wort  „Basilica*  wird  gebraucht  bei  Eddius, 
Vit  Wilfridi,  cap.  17,  Matt  Westm.  Anno  750,  Oderi- 
CU8  Vitalis  11»  p.  25 ;  Will.  Malm,  und  Monasticon  HI, 
130.  in  Frankreich  bezeichnete  das  Wort  ein  Miinster, 
in  England  eine  Kirche  f  or  der  Einweihung  % 

Die  Kirche  in  Abingdon  hatte  im  siebenten  Jahrhun- 
dert, wie  die  in  Clermont^),  eine  doppelte  Apsis  mit  zwölf 
Capellen  und  zwölf  Zellen  für  die  Mönche  ^^).  Die  an  ver- 
schiedenen Stellen  angeführte  Kuppel  dieser  Kirche  hatte 
byzantinischen  Charakter.  Aus  der  Aussage  des  Bischofs 
Wearmouth  um  675  erfahren  wir,  dass  die  dortige 
Kirche  nach  römischem  Vorbilde  gebaut  war. 

Wir  m&ssen  hier  noch  die  im  Fachwerke  errich- 
teten, wie  in  Glastonbury  und  im  Vorübergehen  die 
noch  in  Greenstead  bestehende  hölzerne  Kirche  anfuhren. 
Bury  St  Edmund's  war  bis  1032  fast  ganz  aus  Holz  ge- 
baut ^^).  In  Tykford  war  eine  sogenannte  Lady  Chapel 
in  Fachwerk  erbaut  Beda  fuhrt  St.  Alban's  Votiv-rCapelle 
in  Verulam  als  ein  bewunderungswürdiges  Bauwerk  an, 
und  die  Errichtung  einer  steinernen  Kirche  in  Galloway 
um  448  gab  dem  Orte  den  Namen  Witherre  oder  Stein* 
haus.  William  von  Malmesbury  berichtet,  dass  St.  Ald- 
helm's  grosse  Kirche  noch  ganz  zu  seiner  Zeit  bestand* 
St.  Piran*s  Kirche  in  Comwall  aus  dem  fünilen  Jahrhun- 
dert glich  dem  St-Patrick-Tempel  in  Galway.  Die  Thür 
des  Schiffes  am  südlichen  Ende  war  rundbogig,  mit  Zick- 
zack-Gliederungen, einem  in  einen  Tigerkopf  gemeisselten 
Schlussstein  und  zwei  menschlichen  Köpfen  auf  den  Capi- 
talen.  Das  Taufbecken  war  achtseitig.  Ein  einziges  Fen- 
ster an  der  Nordostseite,  nahe  der  Priesterthür,  gab  der 
Ostseite  des  viereckig  endenden  Chores  Licht;  an  der 
Südostseite  stand  der  Altar»  mit  einem  Kreuze  bezeichnet 
und  mit  dem  Namen  des  h.  Piran.  Die  steinerne  Ghor- 
scbranke  hatte  nur  eine  Oeffnung  an  der  Nordseite.  Eine 
Steinbank  lief  von  der  Südseite  dieser  Schranke  um  das 
ganze  Schiff  bis  zur  Ostmauer.  In  St  Gwythian  hatte  das 
Schiff  einen  südlichen  Eingang,  Chor  mit  steinerner 
Schranke  und  Altar,  und  eine  Steinbank  an  der  Nord- 
und  Südseite  bis  zu  der  Schranke.  St  Madderne  ist  ein 
einfaches  Parallelogramm,  mit  einer  Steinbank  und_ einer 
Scheidung  zwischen  Schiff  und  Chor,  einem  steinernen 
Altar  und  in  südwestlichen  Winkel  ein  heiliger  Born. 
Ein  ähnlicher  Brunnen  6ndet  sich  in  Kirk-Newton  in 
Durham. 


•)  Dnoange  I,  611.  —  Otho  Const.  1237.  o.  I. 

«)  VioUet-Le-Duc  I,  209. 
10)  MoDMticon  I,  512. 
«n  Monastioon  m,  101. 


König  Edwin  baute  eine  steinerne  Kirche  in  York  ^^. 
St  Augustine  führte  die  Basilica-Form  in  England  ein, 
aber  ohne  Atrium  dder  Narthex.  Die  Kirche  in  Norwich 
zeigt  noch  Spuren  römischen  Charakters.  Die  Stufen  des 
bischöflichen  Thrones  sieht  man  noch  in  der  Mauer  hinter 
dem  Altar.  Der  Bischofsitz  nahm  in  Canterbury  die  Stelle 
des  jetzigen  Altars  ein,  während  der  Altar  früher  tiefer 
stand.  In  Exeter  stand  der  Adler  ^*)  als  Lesepult  den 
Altarstufen  gegenüber,  noch  eine  Andeutung  auf  die  ur- 
alte Gewohnheit,  wo  von  dieser  Stelle  aus  vorgelesen  ood 
gepredigt  wurde. 

In  einer  Geschichte  der  Ramsey-Abtei,  aus  den  Zei- 
ten Heinrich's  I«,  wird  eine  mit  St.  Dunstan  und  St  Os- 
wald gleichzeitige  Kirche  beschrieben  «mit  zwei  Thür- 
men,  einer  an  der  Westseite  und  einer  auf  der  Vierung 
nach  dem  Gebrauch  der  Periode"*.  St.  Bennet,  Hulme, 
Belvoir,  Wymoudham,  Durham  und  Malmesbury  hatten 
ähnliche  Thürme  ^%  Der  Westthurm  war  stark  befestigt 
und  zur  Vertheidigung  der  am  meisten  dem  AngriflTe  aa^ 
gesetzten  Theite  der  Kirche  bestimmt,  wurde  dieselbe  in 
unruhigen  Zeiten  angegriffen  ^% 

Papst  Sabinianus  befahl  um  604  die  Einführung  der 
Glocken.  Baronius  weist  ihren  Gebrauch  bis  zu  den  Zei- 
ten Konstantin's  nach.  Sie  kamen  aus  Italien,  wo  die 
grossen  Campanae,  die  kleinen  Noiae  hiessen.  In  Schott- 
land, so  in  Aberdeen  und  Glasgow  hängte  man  die 
ersten  Glocken  in  Bäumen  auf.  Beda  führt  um  680 
Glocken  in  England  an  ^^).  TurketuI,  welcher  um  975 
starb,  gab  der  Growiard-Abtei  eine  Glocke,  die  Guthlac 
hiess,  und  Ingulphus  führt  in  derselben  Kirche  ein  Ge- 
laute von  sieben  Glocken  an. 

Nach  Atbelstan's  Gesetzen  gab  ein  Glockentbonn  dem 
Bigenthümer  das  Recht  eines  Sitzes  in  der  grossen  Jury. 
Bellfriede  werden  schon  im  achten  Jahrhundert  von  einem 
Mönche  aus  St.  Gallen  erwähnt.  In  Chartres  führten 
einige  der  Glocken  den  Namen:  «Les  Commandes*,  weil 
sie  das  Zeichen  gaben,  die  grosse  Glocke  zu  läuten.  Den- 
selben Gebrauch  finden  wir  in  Bayeux,  wo  einzebe 
Glocken  Moneaux,  d.  i.  Warner,  genannt  wurden.  Ii 
Clugny  führten  alle  Glocken  den  Namen  nach  dem  Ge- 
brauche, für  den  sie  bestimmt :  Angelus,  Ave  u.  5.  w. 
Man  nannte  in  Strassburg  die  Glocke,  welche  zur  Ver- 
sammlung des  Stadtrathes  geläutet  wurde,  Magistrat;  ia 
Angers  führte  eine  Glocke  den  Namen  Evigilans  Stoltom. 


<^  Comp,  to  6Io80.  m,  11. 

1^  DnrftndiiA  IV,  o.  22.    - 

<'*>  MoiMi8tie<m  I,  256. 

ift)  Lenoir  U,  879.    YioUet-Lc-Dne  III,  840. 

*<^  Hl8t.  Ecol.  IV,  28. 
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\miiam  von  Halmesbury  beschreilit  eine  von  Alfred 
dem  Grossen  erbaute  Kirche,  welche  augenscheinlich  rbei- 
uischeD  Charakter  tragt,  als  in  einer  neuen  Bauweise  auf- 
geluhrU  Vier  schwere  Pfeiler  stützten  den  ganzen  Bau, 
der  in  seinem  Umfange  vier  runde  Apsiden  hat.  Eddius, 
Precentor  von  Nortbumbrien,  beschreibt  die  von  dem  h. 
Wilfrid  in  Hes.bam  gebaute  Kirche,  als  eiiteu  .Mis  verschie- 
denen Thelien  lang  und  hoch  bestehenden  Bau,  von  verschie- 
deoen  Säulen  getragen  und  über  manchen  unterirdischen 
Cipellen',  und  Prior  Richard  spricht  um  1180  von  dem 
Schiffe  der  Kirche,  umgeben  von  Seitencapellen,  dessen 
Haaem  in  drei  Geschosse  getbeilt.  ihren  steinernen  Säulen, 
ibreo  Krypten  und  Oratorien,  mit  zu  denselben  führenden 
Gingen  and  dem  Gewölbe  des  Allerbeiligsten.  Er  erwähnt 
and)  der  Portiken  oder  Apsiden  in  Rrpon.  AIcuin  be< 
iMbt  Egbert's  Kathedrale  in  York  mit  vielen  Apsiden 
miii  gebrochenen  Dächern. 

St.  Wolstan's  Kirche  in  Winchester  hatte  nördliche 
und  südliche  Nebenschiffe,  eine  östliche  Apsis  über  einer 
Krypte,  welche  zurBegräbnissslätte  der  Bischöfe  diente,  ver- 
Khiedene  Capellen  und  einen  Kreuzgang  an  der  Westseite. 
Im  lehnten  Jahrhundert  wurde  ein  Westthurm  fainiuge- 
Higt.  Aus  diesen  einzelnen  Tbatsacben  ersehen  wir,  dass 
die  grossen  sächsischen  Kirchen  aus  Stein  waren,  mit 
nBem  Central-Thurme,  Seitenschiffen,  Triforien  und 
Lichtgaden,  Apside»  nnd  Krypten,  wenn  auch  kleiner 
Dod  nicht  so  verziert,  als  die  Kircben  der  normannischen 
Periode. 

Beda  erwähnt  eines  steiaemen  Altais,  den  St.  Pauli- 
Dot  627  errichtete,  ood  äbnlicbe  Altäre  werdeo  durch 
<lu  Coocil  von  Spanne  angeführt,  wie  sie  Prudeottus  ia 
Stwiien  im  vierten  Jabrbunda-t  nrtd  Sidonius  Apollioaiü 
im  fünllea  Jabrhundert  in  Frankreich  Bebildert;  die  Ex- 
urpten  Egbert's  Tüfaren  dieselben  um  das  Jahr  750  an. 

Die  Kirebe  St  Martin  i»  Dover  wie  St  GAn^rMix 
KhHeast  mit  drei  gleiehan  östlichen  Apsiden.  Da  wir  die 
■ütoniche  Thaltache  anerkennen,  dass  die  Aanahne  der 
SreDiforni  bei  Kircben  Mn  Fortecbritt  der  Entwidtlang 
*w>  io  siMI  wir  aoch  gmöthigt,  zinap;«BteheA,  dass  es 
"kvcr  sein  wurde,  dieeer  Forraenbnlwidkhini;  erinen  Mt' 
^cren  Grund  zu  unterlegen.  Als  die  i^niboliKhe  Beieu* 
tnng,  welche  unsere  Verichren  in  (kr  GesUltaag  des 
^ndHstet  ihrer  Kirefcen  beeiiUlusite.  Die  WahrfaeH, 
ina  sie  dabin  strebten,. die  gdtlUcbe»  Lehren  in  äuaseren 
"^nciäuAen  an  verkörpern  und  die  efanstUchen  Wobr- 
katen  im  •tofflicheo  Bau  zu  versinnlichen,  wird  Niemand 
"greifen.  Niemand  bestreiten  wollen.  Martin  sagt  in 
■ener  GeKhicbte  Frankreichs  (c.  IV,  337}  so  treffend  ab 
*^ri  sprechend  vom  Kirthenban:    „Cet  art  n'est  tojt 


entier  qu'une  immense  «»piratiM  vers  Diea,  vers  TinBnf) 
aspiratioQ  urdente  dt  douloureuie  du  raeur.* 

In  dem  ' 
Kirchenbauei 
Einrichtung 
sam  durch  gi 
men  wurde  < 
so  weit  es  de 
formen  der 
die  Einrichti 
die  positive  ( 
Die  Lehre  dt 
trieben  werd 
OrientatioQ  c 
dieselbe  dari 
nach  Süden 
Chores  nach 
am  Kirchwei 
so  auch  Dun 
der  Oriental 
Christen,  nai 
(lU,  235)  » 
Kircben  sehr 
Ist.  Sl  Miac 
Geld  und  Yo 
St  Ouen  nach  Norden. 

In  Canterbury  war  die  Einricbtung  der  sücbsiBcben 
Kathedrale  zum  grossen  Tbeile  eine  Nahahmung  der  St* 
Peters-Kircbe  in  Rom.  In  der  bekannten  alten  Kirche  io 
St  Gallen,  am  Anfange  des  neunten  Jabphuaderis  erbaut 
nach  Habillon  durch  Eginbard,  Baumeister  Karl's  des 
Grossen,  bestand  der  Grundriss  in  einem  langen  Schiff, 
mit  ahgeichlouenen  Gapellen  in  dem  Seitenscbiffie,  einem 
Traasept  mit  eisem  Altar  in  jedem  Flü^l,  und  einem 
kunen,  in  ein&  Apsis  endigenden  Chorbau.  Eine  Schränke 
sog  sieh  'weelwürto  vom  Kreuse  durch  ^n  ganzfeu  Bau 
hinter  der  gr«Bsen  Bogenstellung,  mit  Seitentburen  dem 
Ambo  gegenüber.  In  Clalrvaux  war  auch  ein  nreit«B 
oder  äusseres  Cbor,  welches  vou  <kn '  IrauksB  Möacben 
iMimtat ' wurde.  Dal  Aituai-Cfaoi'  nahm  den'Rsun  der 
Laterne  ein  und  war  oiit'  Sitzen  ün-  die  Singer -ausgestat- 
tet, ,  Eine  westliche  Scbraake  sog  sieb  «lioh  durch  dea 
Bau,  mit  einem  HaufileiBgange  in  der  Mitte,  mit  Nehen* 
thüren  auf  jeder  Seite.  Diese  Einrichtung  finden  wir  ia 
späteren  Jahrhunderten  wieder  in  doppelten  Schran)EeA 
und  in  den  AKaren,  welche  der  Ckorschranke  in  gotbi- 
schen  Kircb«i  s^gefügt  sind.  Der  HoobaltaF  erhob  sidk 
am  Ende  anf  mehreren  Stufen,  mit  kleineren  Altären  zu 
betdeu  Seitea  und  eine|n  kleineren  Altar  in  der  Apsis. 
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In  Mittelponcte  de»  ScbiflSes  befand  sieh  der  Altar  des 
heiligen  Kreuzes  (Lenoir  II,  17  und  MonasUcon  HI«  80), 
wahrscbeiniich  die  erste  Veranlassung  zu  dem  späteren 
Lettner.  Die  Confessio  oder  Zelle  des  Heiligen  lag  unter 
dem  Hochaltar.  In  jedem  der  Westthürme  war  eine  Ca- 
pelle.  Der  Umgang  lag  zwischen  der  Arcade  des  Schiffes 
und  seinen  Seitencapellen  in  den  Seitenschiffen.  Die  Thü- 
ren  im  nordlichen  Nebenschiffe  führten  in  Wohnungen 
des  Pfortners;  im  südlichen  Nebenschiffc  in  das  Hospiz 
der  Armen.  Im  sudlichen  Transept  führten  die  Thuren 
in  den  Kreuzgang  zur  Krypte,  Sacristei  und  Dormitorium, 
im  nördlichen  Flügel  zu  der  Krypte,  der  Bücherei,  dem 
Scriptorium,  der  Wohnung  des  Abtes  und  zu  den  Ge- 
mächern der  Gäste. 

Canterbur^^s  Kirche  war  ein  langes  Parallelogramm, 
durch  zwei  Arcaden  in  drei  Gänge  getheilt  Am  West- 
ende war  eine  Apsis  mit  dem  Bischofs-Sitz,  dem  Altare 
der  Lady  Chapel  gegenüber.  Viele  Abteien  waren  den 
heiligen  Petrus  und  Paulus  geweiht,  die  östliche  Apsis 
war  zu  einem  Altare  des  letzteren  bestimmt  mit  Be- 
ziehung auf  die  Scene  seiner  Thätigkeit,  und  die  west- 
liche hatte  einen  Altar  des  ersteren  mit  Beziehung  auf 
den  päpstlichen  Thron  (Lenoir  II,  7).  Auf  jeder  Seite  des 
Schiffes  war  ein  Thron,  gleichsam  ein  Transept  bildend, 
dessen  Nordseite  die  Schule  der  Novizen  einnahm  i  in  das 
Sudende,  welches  einen  Altar  hatte,  trat  man  durch  einen 
Portikus.  Das  Chor  der  Canonici  war  mit  einer  Schranke, 
brusthoeh,  emgeschlossein,  an  dessen  oberem  Ende  befand 
sieh  ein  AUar  mit  Seitenthüren  in  der  Schranke,  welche 
dasselbe  an  der  Nord*  und  Südseite  abschlössen.  Gegen- 
über der  Apsis,  auf  deren  Sehne  der  Altar  für  die  täg^ 
lieben  Messen  lag,  waren  nördlich  und  südlich  Treppen 
angebracht,  so  wie,  auch  westlich  zum  Aufgange  zum 
Altar,  unter  dem  die  Krypte  mit  einem  Altar  lag,  welche 
sich  unter  dem  ganzen  Presbyterinm  bindehnte.  An  der 
Ofitwabd  der  Apsis  stand  der  HocbiBiUan  Ein  Durch- 
gang •  führte  aus  den  südücben  Nebenschiffen  in  das 
acbtseitige  Baptisterium,  die  Kirche  des  b.  Johannes  des 


•  t 


Edtlard  der  Bekenner  veränderte;  nach  einer  neuen 
Bauweise  das  herkömmliche  sächsische  Parallelogramm  in 
ein  lateinisches  Krem,  mit.  einer  Latemeiiber  der  Vierung. 
Die  Kirche  hatte  eb  luftiges  Gew^ölbe,  das  Ende  Doppel^ 
bogen  an  jeder  Seite^  das  Cbor  li^  nfaterdem  Thjurni, 
nnd  oben  und  unten  wären  kleine  mit  Altaren,  versebeile 
Capellen.  St-Hary  im  Schlosse  zu  Dover,  nntef  derselben 
Regierung  tobadt,  ist  kreuzförmig  ohne  N^benschiffe  noot 
jtinem  Central-Thurme.  St.  Edmund  in  Bury,  1095  voll- 
endet, hatte  neben  einem  Gentral^Tburme  zwei  acbtseitige 
Wesltbürme,  das  Ostende  war  apsidal,  das  Transept  hatte 


östliche  Apsiden,  unter  dem  Cbor  beCsnd  sich  eine  Krypte. 
(Mona^icon  III,  109.) 


»»»»»t»|4<4<< 


£tfpvti^m%tn^  Miü\)tiim^tn  tic 


Kala.  Die  General-VersamiQlung  der  dentsehea 
Kunstgenossenschaft  ist  am  l^«»  ^5.  und  16.  August <l 
Uer  abgehalten  worden.  Die  Stadt  hatta  Alles  aa%ebotea, 
um  die  fremden  Künstler  gastlich  anfiEonehmen  und  festlidi 
zu  bewirthen»  so  dass  sich  diese  Tage  in  wahre  Festtage 
yerwandelten,  4ie  rom  herrlichsten  Wetter  begünstigt  md 
Ton  der  heitersten  Stimmung  beseelt  worden.  An  diese  reihte 
sich  am  17.  Angost  die  Fahrt  nach  Antwerpen,  wo  der  Ge- 
nossenschaft neue  FestUohkeiten  harrten  und  derselben  der 
ehrenvollste  und  gastfreundlichste  Empfang  bereitet  wurde. 
Der  Raum  gestattet  uns  heute  nicht,  auf  Nitheres  einzugdien, 
was  wir  uns  f&r  die  folgende  Nununer  Torbehalten« 


Se.  Majestät  der  König  von  Uaiom  hat  dem  Banmeisier 
St  ata  das  Bitterkrens  3.  Chmae  des  kdaiglichen  Verdienet- 
Ordena  vom  heiligen  Htohatf  verliehen. 


BrftU.  Am  31.  Augnst  hat  hier  das  Gesangfest  des 
Siegrheinischen  Lehrervereins  Statt  gefunden.  Dieeei 
Mal  wurde  eine  grosse  Traaerfeier  Air  die  verBtorbenen  Ul- 
glieder,  Freunde  und  G6nner  des  Tereins  in  derJCrche  as^ 
geftihrt  und  ewar  wurde  wahrend  der  Messe  gesungen:  L 
ItttroitoJi:  Re^iianji  a^ienma^  2«  Ejrtie,  ftnhtfmnrig  von  F^ 
lesttrina;  &  Dies  iraie,  .id^timmag  von  Asola;  .4.  vor  im 
Pred^:  JCften  wir  im,  J^eben  sind;  ^*  beim  OArtonan: 
Dov^  J^sn  Christ  fti^fth»mjg  rom  Palestifna)  6.  stA 
der- Ftftfat :  i  Sanetna, .  f^n&tunang  im  d^mselban;  7.  aük 
der  Waädli^fi  JSetr  Josn  Ct^,  ftr  vier  Siagatimnifin  to> 
maaisitt  ton  l%Ier;  8.  Agans  Jh^  i>infttimmjg  Ton  iV 
lestrina;  9«  aia  Eade.  ,deff  Meitse:  lax,  aeteraii;  nach  dff 
Mease;  10.  Llbera^me  Dösdde,  ivibnitilniiig  Ton  Palesinas; 
11.  Miserere,  ¥ief>-:uad'flfaifriDmB^..von' Allegri';  19.  Kjrie 
eleison,  vierstinäni^  vdn  Palestriaa,!  Im  gemisdiien  litaBe^ 
chore  y^rtiraten  2«  bis  860  Kinder  dei  Sopran  und  Alt  ^Heir 
SeminarlehiwTöpler  dirigirte  mit  anerloannterMeistendbaft» 
So  dass  die  vielen  mitwfrkenden  fijtäfte  in  ihrer  GksammlM 
die    zahlreichen  Anwesenden   in  hohem '  drade   befriediigien 
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Ton  Jalur  m  Jahr  freuen  sich  die  Freimde  der  «Hen  Kirchen- 
musik auf  dieses  Fest,  das  zur  Hebung  des  alten  Kirchen- 
gesanges  Ton  sichtbarem  Einflüsse  gewesen;  dasselbe  Yrurde 
aaeh  heuer  wieder  mit  einem  fröhlichen  Mahle,  durch  (besang 
und  Trinksprfiche  gewürzt,  beschlossen« 


Sfeycr.  Am  16.  August  c.  hat  die  SOOjkhrige  Ju- 
belfeier unseres  Domeii  t^OGl  eingeweiht)  begonnen 
,  md  sahUoee  Seharen  aus  naJi  und  fern  herbeigefthrt*  Unter 
JaKiiditnftteten,  die  an  der  Feier  Theil  genommen,  befianden 
aeh  Se.  Bminens  der  Hoehwttrdigste  Herr  Enbischof  von 
K5b,  der  fipoetolische  Noncini  in  Mflaehen,  der  Hoohwiirdigste 
Hm  Brzbii^ehof  Ton  Bamberg,  4ie  Hoch  würdigsten  Herren 
BiKkSfe  von  Mainz,  Trier  und  'Würaburg  eto.  etc.  Am  eraten 
Tige  schon'  mochten  an  4Q|000  Frem4^e  ,  eingegangen  ,  sein. 
Der  herrliche  Dom  prangte  in  seinem  Festkleidü.  Yormit- 
tigB  war  Hochamt  und  der  Bischof  i[on*  Mainz,  Freiherr  v. 
Kettler^  hielt  die  I^digt  Die  Ztige  der  Oeistlichkeit 
vom  bischöflichen  Palab  in  den  Dom  und  zurück  waren  im- 
posant, und  ungeachtet .  der  Massen  •  von  Jtfenschen  herrscht^ 
lie  grösste  Ordnung.  Die  Stadt  war  festlich  beflaggt,  und 
kein  Hans,  ohne  Unterschied  dei;  Confession,  hatte  den  Schmuck 
rersagt  Der  Domplatz  war  mit  wohl  30  Wimpeln  umgränzt 
ind  jede  Wimpel  zeigte  einen  merkwürdig^  Moment  des 
Bisthmnes  Spe3r6r.  ftfit  jesse,  dem  ersten  Bischöfe  in  Speyer 
r-  310  —  begann  die  Skizze;  Hebrich  IV.  vollendete  1061 
kn  Dombau,  dessen  Grrundstein  420  gelegt  wurde.  Honte- 
Vs  Ucndbrennerschar  legte  am  91«  Mai  1689  die  Reichs- 
Uit  mit  dem  (Gotteshaus  in  Trfimmer«  am  2.  Juni  war 
^  und  Stadt  ein  Schutthaufen  u^  jetzt  wühlten  franzö- 
JMhe  Banden  in  den  Kaisergrftbem«  Die  Leiche  Albrecht*s 
^e  herausgerissen  und  die  (Gebeine  der  Kuierin  Beatrix 
nihergeworfen»  und  was  das  Feuer  nicht  zerstörte,  musste 
mter  dem  Brecbeisen  französischer  Mineurs  fallen,'  und  den- 
K^  erstand  das  (Gotteshaus  wiejder  aus  den  altpn  Funda- 
nenten,  bis  am  10.  Januar  1794  die  Franzosen  smn  zuzeiten 
lUe  es  zeiBtörten,  FreäieÜsbinme  emohteten  und  in  wildem 
ieigen  um  die  Feuer  tanzten,  welche  ihnen  die  zerschlage- 
nen Crudfixe^  die  HeiUgenbild«^  und  andere  Ausschmückun- 
^  des  Domes  geboten,  hatten.  Ja,  es  wurde  die  Wuih  so 
^^  getrieben,  das»  der  vollständige  Abbruch  angeordnet 
md  an  die  Stelle  des  Domes  eia  Viehmarkt  anzulegen  be- 
(Bossen  war,  bis  am  23.  September  1806  Napoleon  (auf 
Üe  dringenden  Bitten  des  Bischofes  von  Mabz  Joseph  Lnd- 
^  Colmar)  die  Kathedrale  dem  katholischen  Cultus  zurflck- 
S«>*  Eömg  Maximilian  gedachte  1816  zuerst  der  Wieder- 
'^^'»teUung   des  Domes   und   am  19.  Mai  1822   konnte  die 


I 


Einweihung  Statt  finden.  Am  13.  Juni  1863  beseUoss  König 
Ludwig  von  Baiem  den  Dom  malen  zu  lassen  und  ein  Jahr 
darauf  begann  das  grosse  Werk,  welches  sich  noch  der  Un- 
terstützung mancher  fHrstlichen  Spende  erfreute,  wie  denn 
zuletzt  Kaiser  Franz  Joseph  von  Oesterreich  das  Portal 
mit  den  herrlich  gearbeiteten  kolossalen  Kaiserstatuen,  in 
Wien  gefertigt,  ausschmückte.  Zugleich  mit  der  kirchlichen 
Feier  ist  eine  Ausstellung  von  neuen  und  allen 
Werken  der  christlichen  Knast  eröfinet  worden,  über 
welche  wir  später  berichten  werden. 


linchei.  J)er  christliche  Knnstverein  für  daa 
Erzbisthum  München-Freising  wird  während  der  Ge- 
neral-Versammlung  der  katholischen  Vereine  Deutschlands  — 
vom  8.  bis  12.  September  —  im  Glaspalaste  eine 

Asaatellung  chriotlioher  KvMtwerke 

%  • 

veranstalten,  die  durch  eine  rege  Betheiligung  sehr  interessant 
zu  werden  verspricht» 


«     * 


fifetartfftie  )tim^fd)fait. 


'  1 


\t 


»    « 


Im  Verlage  der  Hahn*iohen  Hofbuchbandlang  in  Hannover  er- 
•chien  so  eben  und  ist-  In*  dllea  «liaBkmuitflangett  w^  ttabenf 

a(örcc6t  Bftrcr'8 

Kupferstiche,  Radirungeo,  Holzschnitte  u.  Zeichnimgen 

untpr  besonderer  BerUcksicIitigang  der  daiu  verwandten  Papiere  und 

•'deren  Wiisiewefchen*  - 

vom  , 

Obiibmiftia  B.  linwiiin. 

Mit  einem  Holsschnitt  und  8  Tafeln  Xbbildiingen  der  Wasserseichen. 
gr.  4.    1861."  gebetet.   '^  Tblr.  10  Ögr!  '' 


MB.  Alle  snr  Anselge  kuidBenden  Wette  dsd  Ui  Mr  ■. 
DuMent-SohaQberg'seken  BnoUutDdlug  TerritUg  eMr 
deA  in  Uneeter  Frist  diireli  dieaelfte  m  beileheiL 


-^^^»^^»^■v/x   Cv^3^  'x<^^»<^*». 


EhiladeRg  iftr  die  drdzehite  ^feneral-VersammloDg  der  katb^HscheB  Vereiae 
Deutschlands  In  MOnchen  am  %  10.,  11t  und  It  September  186L 

Der  am  27.  September  1860  zu  Prag  gefasste  Beschluss,  es  solle  in  Manchen  die  nächste 
Oeneral-  Versammlung  der  katholischen  Vereine  ta^en,  ist  zur  Ausführung  gebracht,  und  dies  ber^ 
bekannt  gemacht,  damit  Jeder  den  Reiseplan  mache.  Nunmshr  legt  der  Vorort  das  von  dem  Comik 
zu  München  entworfene  Programm^  vor.  Zwölf  Mal  tagte  die  Oeneral  -  Versammlung ;  wis  sie  bd- 
getragen  zur  Kräßigum  katholischen  Sinnes,  es  braitcht  nicht  hervorgehoben  zu  werden.  Bedeur 
tungsvoU  schloss  die  Zwölf zaM  Prag;  unter  den  tMmohen  Besonderhüten  der  zwdlfhm  G&md- 
Versammkmg  erscheint  als  die  grOsste  ihr  unmittelbarer  Ansckiuss  <m  eine  VersamnUung  der  Svit- 
archie,  ein  Provincial-Concil,  so  dass  mit  Recht  das  Haupt  des  Utzterm  sie  em  Laien-Concil  namit 
und  sie  sich  gewisser  Massen  in  den  kirchlichen  Organismus  einfügte.  Nickt  minder  bedeutend  ertö- 
net die  neue  2iwölfzahl  München,  die  Hauptstadt  des  altkathdUscnen,  der  (Mersdigsten  Jun^rau  dl 
Patronin  geweihten  Landes,  der  Sitz  eines  der  ältesten  und  erUtuchtesten  Herrschethäiuser,  desm 
Ahnen  treu  und  unwandelbar  an  der  Kirche  haltend,  im  Bunde  ndt  dem  Kaiser  Religion  und  Refk 
schirmten:  München^  das  der  grösste,  GOnner  und  Kernier  der  Kunst  auf  dem  Throne  zu  einer  Perk 
in  Deutschland  schuf.  Möge  darum  Keiner  daheim  bleiben,  der  zu  reisen  vehfnag;  mdaen  Bunderk 
und  aber  Hwnderte  van  Osten  und  Westen,  aus  den  fernen  Saeftsengauen  wie  dem  nahen  Sckwahm 
und  dem  alten  Baierlande,  aus  dem  freundlichen  Franken,  von  den  Ufern  des  stolzen  Rheines  mi 
aus  den  weiten  DonäuMndem  zusammenkommen !  Möge  der  kathoUsche  Glaube  Taufende  dort  zfh 
sammenführen,  wo  katholische  Herzen  so  warm  uns  entgegenschlagen  ! 

Insbesondere  aber  laden  wir  ein  alle  katholische  Vereine,  ihre  Mitglieder  recht  zahlreich  zu  oA- 
senden,  um  wo  möglich  noch  in  der  zwölften  Stunde  die  Abhaltung  ihrer  Jahres -V'ersanmäu/ngen  dort 
zu  bewirken,  damit  sich  dort  ein  Centralpunkt  bilde  für  das  Katholische  Verein$leben  und  in  (fo» 
manchfaltigen  Vereinen  die  kathoUsche  Einheit  wirksam  auftrete. 

Prag,  den  18.  Juli  1861.  Für  den  Vorort:  Ottofcar  C^wmt  CSsn-nbi» 


P  r  o  g  r  a  m 

^  »tipifaüfcnr  Vormittage  von^  10  bis  J  Uhr  und  NdchmiU^ga  von  3  bmS  Uhr:  Ai/mlm$ 
der  Abgeordfieten,  Eingdadeneii  und  Gäste  im  Glaspalaete*  —  Abends  6  Uhr:  Versammlung  mir  JSiegrüssMßj 
der  Abgeordneta^,  Mhgehkienea  u^d  0äsie  im  Saale  des  Oesellenhauses, 

Hämwktm^  iieii  9.  Septciüber.  Morgens  8  Uhr.  Pontifical-Ami  in  der  MetropotüankircAe  m  U.  L.  Ffo^ 
-^  Vs¥miäags  10  Vhr:  Verssmmiung  sur  Wahl  des  Vorsüzehden,  der  Ausschüsse  u.  s.  ttf,  im.  ^läsjralaste.  — 
Kachmittags  3  Uhr:   Erste  öffentliche  Versammlung  im  Otaspalaste^ 

IMiMtaif  ^«n  ^^*  ScptoMiber.  Morgens  8  Uhr:  VersamnUu$m  der  ^^geordnetm  im  Qlaspalasis,  — 
Vormittags  11  Uhr:  Zweite  öffentliche  Versammlung  im  Ola.spal<kste.  — y/  Nachmittags  3  Uhr:  Versam!^' 
hing  der  Abgeordneten  im  Glaspalaste, 

Illttw^cli  4te»  i  t    fliptffcfcm       Vormittags  10  Uhr:  Versammlung  der  Abgeordneten  im  Gläspalastt- 

—  Nachmittags  3  Uhr:  Dritte  öffentliche  Versammlung  Afi  Glaspalüste. 

l^mwkwkftrrnim^  den  t%.  SeptcMtber.  Besichtigung  der  SekeimtMtigMeilm  MjMmhms.  -^  NadmiUagii 
Uhr:  Gemeinschaftliches  Mittagsmahl. 

Bemerkungen.  /.  Die  ankommenden  Abgeordneten  «.  «.  v.  erhalten  im^  Bahnhqf  sqf^rt  Auskua^  ^ 
Wohnungen  und  dergleichen.  IL  Die  Karten  zur  Theilnahme  an  dev  General-Versammlung  so  wie  die  sonstige 
Druckschriften  werden  bei  der  Aufnahme  ausgegeben  und  gleichzeitig  die  Einschreibung s-Gebiihr  von  2  Fl.  rhn.  ^ 
h0ien,  h?ofür  num  seiner  Zeit  auch  den  cfßcieUen  Bericht  erhäU.  —  IlT.  Die  Herren,  welche  in  den  dfentUden 
Versamfiräungsn  Vorträge  m  halten  wünschen^  sind  gebeten,  dies  mtndesteke  «eAie  Vstge  vor  .  Beginn  der  Oemerd' 
Versammlung  dem  örttichen  Comite  anzuzeigen;  in  derselben  Frist  sind  die  mn  stellenden  AMräge  iiir  einaußsndi^ 

—  IV.  Die  Herren,  welche  hier  Privatwohnungen  zu  beziehen  wünschen^  woUm  sich  dessltmlb  mindestens  zehn  Tay 

vor  Beginn  der  General-V^rsammlung  an  das  örtliche  Comite.  wenden.  Für  das  Comite: 

Hr.  V.  llllis«els,  k5nigl.  baier.  geb.  lUth. 

VeriuitworUioher Bedacteur :  Fr.  Bandri.  —  Verleger :  M. DuMont-Sohauber g^scne Bachb and I ang  in  KQIn. 

Drucker:  M.  DaMont-Sbhauberg  in  Uln«. 


ttt.  18.  -  «Bin,  15.  Stflmitt  1861,  -  XI.  3al)t0. 


AlniDnBuiipni«  h*ntl«hiUc)i 

d.d.Buhliudili-^Thlr. 

d.d.  k  rr«i>i,P«i-AB)M1t 

1  Ttilc.  11V,  H(r. 


■■hall.  Die  Einweihnog  des  Uateum«  WallTaf-Eicharti  and  dis  ErBffiiaiig  dar  II.  aUgenemen  daatachen  Kaoit-AoHtollDUg  n 
lik  —  Bkiiie  Ober  den  Alur  und  leiDe  Oesobicht«.  Toa  J.  Krenier.  (ForUetinng.)  —  An«  Antwerpen.  —  Bespr eohnngan  etc.: 
MpMha  KiiDrtafliideii.    HftlberaUdt:  FortaebTtitnng  d«r  BeeUarftüon  dei  Oomee  duelbat.  —   Llterftiiioli«  BandBohaii. 


Ke  Kiwcihug  ita  ÜBsems  Wallraf-Rickarti 

n4  £e  ErMinu;  der  II.  aUgenehei  deilaclKi 

Kint-AustellBig  n  KAlii. 

III. 

Obscbon  verhindert,  in  den  beiden  vorhergehenden 
iNummerfl  die  unter  vorstehender  Ueberschrift  begonnene 
BeidireibuDg  (ortiurüfaren,  wollen  wir  dieselbe  doch  heute 
meder  aurnebmen,  weil  sie  in  diesen  Blättern  ihrer  kunst- 
biitorischen  Bedeutung  wegen  nicht  fehlen  darf.  Von 
diesem  Standpunkte  aus  werden  wir  uns  desshalb  auf  dieje- 
nigen Mittheilungen  beschränken,  die  den  Charakter  und 
die  Bedeutung  djes  Ganzen  am  meisten  hervorheben  und 
dadurch  von  allgemeinerem,  nicht  nn  die  Zeit  und  den 
Ort  gebundenem,  Interesse  sind.  Zu  diesem  Ende  wollen 
wir  die  Eintelbeiten  der  Einweihungs-  und  EröfTnungs- 
Feier  nur  kurz  berühren.  Dem  ausdrücklichen  Wunsche 
des  edlen  Verstorbenen,  dem  die  Stadt  das  Museums- 
Gebäude  etc.  verdankt,  entsprechend,  wurde  das  Gebäude 
<lurch  Se.  Eminem  den  Hochwürdigsten  Herrn  Erzbischof 
Cardinal  J.  v.  Geisse!  kirchlich  eingesegnet  Nach  dem 
tom  Hochwürdigsten  Herrn  Weihbischofe  cetebrirten 
üochamte  in  der  Minoritenkirche  richteten  Se.  Eminens 
rolgende  Ansprache  an  die  Versammelten; 
„Hochverehrte  Versammlung! 

.Der  wohllöbliche  Stadtmagistrat  und  die  Bürgerschaft 
lfm  Köln  feiert  heute  eine  denkwürdige  Doppelfeier,  die 
Wiederherstellung  der  Minoriten-Kirche  und  ihre  Ein- 
weihung und  die  des  neuen  stadtisdien  Museums. 

»Als  vor  600  Jahren  der  Erzbischof  Konrad  von 
tlocbatadea  ntcb  dei;n  Plane  des  Heisters  Gerhard  zum 
Dreikönigs-Dome  zu  Köln  den  ersten  Grundstein  legte, 


da  begann  in  der  Nabe  dieses  grossartigsten  Gotteshauses 
auf  deutscher  Erde,  in  seinem  Schatten  gleichzeitig  ein 
anderer  Kircbenbau,  wenn  auch  in  geringeren  Verbält- 
nissen, doch  in  demselben  Style.  Die  Sage  erzählt,  es 
hätten  die  Meister  und  Gesellen  nach  vollbrachtem  Tage- 
werk am  Dome  ihre  Abend-  und  Feierstunden  dazu  ver- 
wandt, die  Minoriten-Kirche  aufzuführen.  Beide  Gottes- 
häuser, der  Dom  und  die  Minoriten-Kirche,  hatten  jedoch 
verschiedene  Schicksale.  Bald  stieg  der  Dom  Konrad's  in 
seinen  hoben  Bogen  mit  den  aufspringenden  Säulen  und 
den  weit  gestreckten  Gewölben  hoch  empor,  und  an  dem 
Westportale  desselben  erhob  sich  ein  slömmiger  Thurm. 
Doch  bald  gerieth  der  Bau  inS  Stocken.  Es  kamen  trübe, 
bekümmerte  Zeiten.  Der  Meister  und  seine  Gesellen  gin- 
gen von  dannen,  und  durch  Jahrhunderte  hindurch  stand 
der  Krahn  auf  dem  Thurme  untbätig,  harrend  des  künf- 
tigen wiederbeginnenden  Dombaumeisters,  bis  vor  zwanzig 
Jahren  ein  hochherziger  König  das  willkommene  Wort 
sprach:  ,  ,Der  Dom  zu  Köln  soll  nicht  länger  unvollendet 
bleiben;  wir  bauen  ihn  aufl'"  Aus  allen  Weltgegenden 
Qoss  uns  Hülfe  zu,  und  mit  der  hochherzigen  Hülfe  des 
allergnädigsten  Königs  Protectors,  wofür  Gott  seiner  Seele 
in  der  Ewigkeit  lohnen  wolle,  haben  wir  forlgebaut,  und 
immer  reicher  und  reicher  hat  sich  der  Dom  gestaltet, 
und  auch  jetzt  noch  hoffen  wir  mit  Zuversicht,  dass  durch 
die  gnädige  Abhülfe  des  auf  den  Thron  ihm  gefolgten  er- 
lauchten Bruders  bald  unser  Dom  seiner  Vollendung  ent- 
gegen gehe. 

.Anders  war  das  Loos  dieser  Minoriten-Kirche.  Ke, 
während  die  HuUer  vor  Alter  schon  wieder  zerfiel,  er- 
freute sich  der  Vollendung,  und  sie  wurde  eine  LieUings- 
Kircbe  der  kölner  Bürger,  welche  gern  hier  beteten  und 


Und  so  gegcbah  es  Jshr- 
icfa,  als  die  bekaaote  Welt- 
ie  Priester  binaustrieb  und 
ts  heiligen  Dienstes  zu  war- 
ten. Diese  Vorliebe  Tür  die  Minorilen- Kirche  bewog  dess- 
wegen  auch  die  wobilöbliche  ArmenTerwaltung  und  den 
wofallöhlicheD  Stadtmagtslrat,  diese  Kirche,  welche  in  ihre 
Hand  übergegangen  war,  dem  Enbischof  lu  übergeben, 
damit  der  Dienst  de»  Herrn  alleteit  hier  für  die  Bürger 
von  Köln  fortgesetzt  werde. 

„Doch  die  Hand  der  Jahrhunderte  halte  sich  schwer 
auf  diesen  Bau  gelegt.  Die  Zeit  war  an  diesen  Tbeilen 
und  Mauern  vorüber  gegangen,  still  zwar,  aber  tief  icr- 
störend,  und  der  Bau  drohte  den  Einsturz.  Ein  Verein 
eifriger  Bürger  bildete  sich,  die  Mittel  zu  bescbatTeo,  um 
das  Gotteshaus  herzustellen,  und  reichlich  flössen  die 
Opfer.  Aber  dennoch  genügten  sie  nicht,  und  wir  stan- 
den rathlos  vor  der  Zukunl). 

,Da  erwecbte  Gott  das  Herz  eines  kölnischen  Bür- 
gers, und  wie  in  den  allen,  schönen  Tagen  der  Vorväter, 
so  schlug  auch  sein  Herz  für  das  Schöne  und  Gute.  Dies 
war  Bichartz,  dem  die  Ehre  und  der  Huhm  seiner  Vater- 
stadt und  die  Verherrlichnng  Gottes  am  Herzen  lag.  Be- 
reits hatte  er  der  Stadt  reiche  Mittel  dargeboten  zum 
Baue  eines  Museums,  darin  den  reichen  Schatz  der  Kunst- 
werke, welche  ein  anderer  edler  Sohn  Kölns  gesammelt 
hatte,  aufzubewahren.  Bereits  war  der  Bau  aus  den 
Grundmauern  herausgestiegen,  ein  Prachtbau  mit  weiten 
Treppen  und  Hallen,  mit  Sälen  und  Corridors.  Da  kam 
Bichartt  zum  Erzbischof  und  sagte  ihm:.  „  „Ich  habe  bis- 
her für  die  Stadt  Köln  an  einem  Museum  gebaut,  und 
nun  will  ich  auch  die  Minoriten- Kirche,  das  Gotteshaus 
herstellen,  in  welchem  meine  Verwandten  und  Mitbürger 
von  je  her  so  gern  gebetet  haben.  Nehmen  Sie  dazu  die 
Zusage  und  Versicherung!"  und  der  Erzbischof  er- 
widerte ihm:  „„Das  segne  Ihnen  Gott!  Sie  handeln  in 
allechtkölnischer  Weise;  wie  ein  kölnischer  Sühn  thun 
Sie  zum  Nutzen  der  Bürger,  zum  Ruhme  der  Stadt,  zur 
Verherrlichung  Gottes.  Sie  fügen  zu  dem  Bürgerkranze, 
den  Sie  Sich  bereits  gewonnen  haben,  die  höhere  Krone 
des  Christen.' " 

„Und  Richartz  hat  seine  Zusage  gelös'l.  Während 
nebenan  das  Museum  immer  prachtvoller  und  reicher  em- 
porstieg, haben  wir  in  den  letzten  zwei  Jahren  dieses 
Gotteshaus  mit  den  von  ihm  dargebotenen  Mitteln  fest 
und  dauerhall  hergestellt.  Das  Museum  und  die  Hinorilen- 
Kirche  sind  vollendet,  und  letztere  harret  nur  noch  des 
inneren  Ausschmuckes.  Heute  begehen  wir  das  Doppelfest 
der  'Vollendung,  indem  wir  das  Museum  eröffnen  und 
ihm  die  kirchliche  Ernweibung  ertheilen.  Das  waritichartz' 


Wunsch  und  Wille,  den  sein  frommes  Ken  gehegt  du! 
den  er  ausgesprochen. 

„In  christlicher  Pietät  hat  der  wohllöbliche  Hagittnl 
mich  nun  ersucht,  diesem  Gebäude  die  kirchliche  Weibe 
zu  geben.  Und  ich  thue  es  mit  Freuden.  Die  Kircht 
segnet  alte  Bestrebungen  ihrer  Kinder,  was  sie  immer 
Schönes,  Edles,  Gutes  und  Herrliches  erschaEfeo.  Die 
Kirche  te^et  bnonders  die  Kunst.  Die  Kirche  bat  durch 
^Jahrhuitderte  in  wilden  Zeilen  die  Kunst  in  ihren  Kirchn 
und  Klosterzellen  stiti  gepQegt  und  bewahrt.  Die  Kirtlie 
weiss,  dass  die  Kunst  ein  Abbild  der  Schöpferkraft  GoUes 
ist.  Wie  er  die  Welt  durch  sein  Wort  aus  nichts  her- 
vorruft, ihr  die  Gesetze  seines  Geistes  und  Willens  eio- 
prägt,  sie  ordnet,  lenkt  und  leitet,  und  sie  mit  unaos- 
sprechlicher  Schönheit  bekleidet,  so  bat  er  auch  den 
Menschen  die  Fähigkeit  gegeben,  die  Gebilde  seiner  Bit 
bildungskrafl  zu  gestallen,  in  Formen  und  Farben,  mit 
dem  Pinsel  undMeissel,  dass  sich  daran  das  Auge  erfreue, 
das  menschliche  Herz  sich  erbaue  und  der  Geist  steh  er- 
hebe zu  Dem,  welcher  der  Urquell  ist  alles  Seüs,  tlto 
Lebens,  alles  Gedeihens,  aller  Schönheit. 

„Darum  segnet  die  Kirche  die  echte  und  rechte 
Kunst;  sie  versagt  ihren  Segen  nur  der  Unnatur,  dem 
Unwahren;  sie  versagt  ihren  Segen  nur  dem  Misshrsucb; 
der  echten  und  wahren  Kunst  ertheilt  sie  ihren  Segen  so 
vollem  Herzen.  Darum  wollen  wir  auch  heute  diesem 
Hause,  diesem  Tempel  der  Kunst,  welcher  dazu  bestiomt 
ist,  die  reichen  Schätze  der  Vergangenheit  Kölns  auf^ub^ 
wahren,  die  kirchliche  Weibe  ertheilen.  Wir  wollen  Gotl 
bitten,  dass  Er  dieses  Haus  allezeit  möge  erhallen.  Die 
alte  Krone  von  Köln,  unser  Dom,  er  strahlt  in  den  leb- 
ten Jahren  immer  herrlicher,  immer  glänzender  hinaus  in 
das  Rheinland;  und  zu  diesem  alten  Dome  ist  nun  ein 
neuer,  doppelter  Schmuck  gekommen,  die  Minoriten- 
Kirche  und  das  Musejim.  Möge  der  Allmächtige  Seioe 
Hand  ausbreiten  über  diese  drei  Gebäude;  möge,  wie  seit 
600  Jahren  im  Dome  und  hier  dem  Herrn  gedient  wor- 
den ist  im  heiligen  Dienste,  fortan  noch  in  Jahrhandertee 
in  gleicher  Weise  Sein  Name  angebetet  und  verherriicM 
werden  vor  den  Menschen,  und  möge  dieses  nene  Ge- 
bäude des  Museums  dazu  dienen,  wie  hier  christliche 
Wahrheit  gelehrt  wird,  dass  dort  die  echte  und  rechte 
Kunst  gepflegt  wird,  dass  sie  dam  diene,  den  Bürgern 
Ton  Köln  Belehrung  Dnd  Erheiterung  tu  ertheilen  voi 
Gesittung  und  Bildung;  dass  durch  diese  drei  überall  die 
echten  Bürgertugenden,  Gehorsam  und  Vaterlandsliebe 
und  Bürgertrene  and  Ehrerbietung'  und  Liebe  für  den 
König  'gestählt  werden!  Ueberall  möge  die  Wahr- 
heit gestärkt  und  gekräftigt  werden  bis  zu  den  fbmsleB 
'Zeiten  I 
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*9o  ttögeder  Herr  SemeB  reicileD  Segen  ausgieasen 
über  den  Dom,  die  Minerileii-Kirche,  das  Museum«  den 
Stadtnagistrat,  über  alle  Bürger  dieser  Stadt  und  das 
i;anse  Rheinland!  Möge  Gott  diesen.  Segen  und  diesen 
(Vanscb  erfGillen  in  Seiner  reichen  Gnade!" 

Hierauf  setste  sieh  der  Zug  unter  Vortritt  der  Geist- 
ichkeit  in  Bewegung  und  begab  sich,  nach  der  üblichen 
Uebergabe  der  Schlässel  an  den  Oberboi^rmcister,  in 
las  Vestifo&l  des  Museuros,  wo  sieh  derH$rrOberbärger- 
neister  an  den  Herrn  Cardinal  und  an  die  Anwesenden 
iB  folgender  Ansprache  wandte: 

«Hoch würdigster  Herr  Cardinal  Ersbischof! 
„Hochansebttiiche  Versammlung! 

»Qttod  bonum  felix  faustumque  supremum  nuroen 
esse  jubeat!  Mit  diesem  Segenswünsche  wurden  vor  Jahr* 
tHmderlen,   als  die  Adler  Casar*s  und  Konstantin*s  des 
Grossen  in  den  Mauern  dieser  Stadt  in  ungeschwächter 
Kraft  noch  aufgepflanst  waren,  grosse,  bedeutsame  Er- 
eigoisse  eingewebt;  quod  bonum  felix  faustumque  supre- 
mum nnmen  esser  jubeat!  wiederhole  ich  heute  bei  einer 
schlichten  and  einfachen  Handlung,  die  sich  in  diesem 
Augenblicke  vor  Ihren  Aogen  vollzogen  hat.  Schlicht  und 
einfach,  aber  dennoch  von  höchster  Bedeutung  ist  diese 
Handlang,  sie  wird  auf  den  Blättern  der  Geschichte  un- 
trer Stadt,  die  bald  ihr  Alter  nach  Jahrtausenden  zählt, 
eine  leuchtende  Stelle  einnehmen,  sie  wird  mit  heilen  Far- 
ben in  der  Ges<^ichte  der  Kunst  und  ihrer  Entwicklung 
aufgezeichnet  werden*   Der  heutige  Tag,  die  gegenwär- 
tige Stunde  wird  den  nachfolgenden  Geschlechtern  hehr 
und  bedeutungsvoll   bleiben.    Aber  das  erhabene  Werk, 
welches  wir  vor  unseren  Augen  sehen,  welches  wir  jetzt 
mit  Steh  das  Eigenthum  unserer  Stadt  nennen,  ist  nicht 
von  heute  und  nicht  von  gestern,  seine  Keime  liegen  bei 
<ier  Wiege  unseres  Jahrhunderts,  in  jener  ausserordent- 
lichen Zeit,  wo  ein  grosses  Weltereigniss  allem  Bestehen- 
den den  Krieg  ^klärte,  wo  eine  empörte  Nation  nicht 
Usss  das  Schlechte,  sondern  auch  alles  Gute,  Edle  und 
Erhabene  zertrümmerte,  wo  der  rasende  Wahnsinn  den 
Feuerbrand  der  Zerstörung  in  das  Heiligthum  der  Künste 
schleuderte,   und  wo  das  Schönste  und  Bewunderungs- 
würdigste, was  der  Genius  der  Kunst  in  den  Epochen 
seiner  schönsten  Entfaltung  geschaffen  hatte,  verkannt, 
iBtssachtet,  in  Staub  zusammenstürzte.    In  jenen  Zeiten, 
wo  die  Kunst  schwarz  verschleiert  am  Grabe  der  deut- 
schen Freiheit  trauerte,  erblicken  wir  einen  schlichten, 
einfachen  Mann,  der,  des  Windes  und  Wetters,  der  Hitze 
^^i  Kalte,  ja,  des  Hungers  und  der  Entbehrung  nicht 
^^tend,  auf  dem  Scblacbifelde  der  Kunst  unermüdet  um- 
bereilte,  rettete,  fluchtete,  sammelte,  was  noch  zu  retten, 
'^  sammeb  war,  der  bei  Sturm  und  üngewitter  die  er- 


löschende Flamme  deutscher  Kunst  nährte  und  in  grosser 
und  glücklich  erfüllter  Vorahnung  das  Licht  erhielt,  wel- 
ches gegenwärtig  seinen  Glanz  in  allen  Gauen  Deutsch- 
lands ausgebreitet  hat. 

nMeine  Herren !  Keine  Tugend  ist  so  selten  als  die 
Tugend  der  Dankbarkeit,  aber  das  Herz,  in  dem  die 
Dankbarkeit  wohnt,  ist  zu  allen  Tugenden  aufgelegt  Mit 
hoher  Genugthuung  spreche  ich  es  aus,  dass  die  Stadt  Köln 
keinen  Augenblick  dem  edlen  Manne  gegenüber,  den  ich 
im  Sinne  habe,  diese  Tugend  verleugnet  hat.  In  allen 
Schichten  der  Bevölkerung  dieser  Stadt,  in  den  höchsten 
wie  in  den  niedrigsten,  ist  der  Name  Wallraf  ein  ge- 
ehrter und  gefeierter,  mit  dem  sich  jeder  Bewohner  Kölns 
verwandt  fühlt.  Eben  diesem  Gefühle  der  Dankbarkeit 
und  Verehrung  ist  auch  das  königliche  Denkmal  entspros- 
sen, welches  wir  vor  unseren  Augen  erblicken  und  unter 
dessen  schirmendem  Dache  wir  weilen. 

»Als  der  edle  Heimgegangene,  dessen  Name  unzer- 
trennlich mit  dem  Namen  Wallraf  auf  die  Nachwelt  kom- 
men wird,  einstens  die  reichen  Kunslschätze  in  der  gröss- 
ten  und  kunstsinnigsten  Stadt  an  der  Scheide  bewundert 
hatte,  und  als  /nan  ihm  dort  entgegenhielt,  dass  den  von 
Wallraf  gesammelten  Schätzen  der  geeignete  Ort  zur  Auf- 
stellung mangle,  da  stieg  in  seiner  Seele  der  Gedanke  auf, 
ob  er,  der  schlichte  Privatmann,  die  Mittel  besitze,  das 
Werk,  welches  Wallraf  begonnen,  zu  vollenden.  Dem 
Gedanken  folgte  die  Prüfung,  der  Prüfuhg  die  That. 

„Diese  edle  grosse  That  spricht,  sie  spricht  laut  zu 
Ihnen,  sie  spricht  zu  den  kommenden  Geschlechtern;  mein 
Wort  aber  verstummt,  denn  tiefe  allgemeine  Trauer  würde 
sich  in  unsere  Feier  mischen,  wenn  ich  auch  nur  den 
Namen  des  edlen  Mannes  aussprechen  wollte,  den  wir 
heute  in  dieser  Versammlung  vermissen,  den  jedes  Auge 
bei  diesem  Feste  vergebens  sucht.  Aber  auch  das  tra- 
gische Ereigniss,  welches  wir  alle  beklagen,  hat  einen 
höheren  Sinn  und  eine  höhere  Deutung.  Der  wahre 
Künstler,  wie  der  wahre  Wohlthäter  des  Menschenge- 
schlechtes vergisst  über  seinem  Werke  sein  Ich,  sein  gan- 
zes Sein,  sein  ganzes  Können  und  Wollen,  gebt  in  seinem 
Werke  selbst  auf,  und  so  entzog  sich  auch  nach  höherer 
Fügung  der  edle  Heimgegangene  all  den  Auszeichnungen 
und  Ehrenbezeigungen,  die  seiner  harrten,  im  letzten 
Augenblicke,  um  auch  im  Tode  der  Welt  zu  zeigen,  dass 
er  nichts  für  sich  gewollt  und  gesucht  hatte.  Wir  aber 
ehren  sein  Andenken  am  höchsten,  wenn  wir  das,  was 
wir  an  dem  Verklärten  rühmen  und  preisen,  wenn  wir 
seine  hohe  Uneigennützigkeit,  seine  Wohlthätigkeit,  über- 
haupt, wenn  wir  seine  Burgertugenden  nachahmen,  womi 
wir  das  thun,  was  der  grösste  römische  Geschicbtsohreiber 
will:  Admiratione  eum  potius  quam  temporalibus  laudibus^ 
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et  81  natura  (vel  Fortuna)  suppeditet,  aemalatione  decore* 
mos.  (Tacitus  vita  Agricolae.) 

„Hochwürdigster  Herr  Erzbischof! 
„Erlauchter  Kirchenrürst ! 

9 Eine  Tochter  der  Reh'gion  ist  die  Kunst:  bei  allen. 
Völkern  der  alten  Welt,  bei  denen  die  Kunst  gepflegt 
worden,  ist  diese  von  der  Religion  ausgegangen.  Die 
Schicksale  der  Kunst  waren  von  jeher  unzertrennlich  mit 
den  Schicksalen  der  Religion  verbunden.  Die  Kunst  der 
Griechen,  des  kunstsinnigsten  Volkes  der  Erde,  sank  herab, 
verfiel,  nachdem  der  Glaube  an  die  Göller  verschwunden 
war;  der  Sturz  der  Götter  Griechenlands  war  der  Sturz 
der  griechischen  Kunst.  Aber  der  unsterbliche  Genius 
der  Kunst  ist  mit  diesem  Sturze  nicht  zu  Grabe  gegangen, 
er  ist  verjungt  aus  den  heidnischen  Grabern  entstiegen, 
hat  einen  neuen  Bund  mit  der  christlichen  Kirche  gestif- 
tet. Darum  bitte  ich  Eure  Eminenz  im  Namen  der  Stadt 
Köln,  den  Segen  der  Religion  über  diesen  Tempel  der 
Kunst  aussprechen  zu  wollen.  Möge  die  Kunst  sich  in  die- 
sem neuen  ihr  gewidmetei\  Heiligthum  frei  entfalten,  ihre 
höchsten  Bliithen  treiben ;  möge  sie  hier  im  wilden  Trotze 
die  Natur  zu  unterjochen  streben,  oder  möge  sie  sinnig 
forschen  nach  dem,  was  die  Natur  ihr  leise  ausgesprochen, 
—  aber  nie  soll  sie  vergessen,  dass  ihre  höchste  und 
edelste  Aufgabe  ist,  das  Ewige  im  Zeitlichen,  das  Unend- 
liche im  Spiegel  des  Endlichen  dem  bewundernden  Blicke 
und  dem  staunenden  Geiste  darzustellen;  nie  soll  sie  ver- 
gessen, dass  sie  ihres  Ursprungs  und  ihres  Adels  unwürdig 
wird,  wenn  sie  sich  in  das  Gebiet  des  Hasslichen,  des  Ge- 
meinen, des  Unedlen  herablasst,  wenn  sie  die  Dienerin 
gemeiner  Sinnlichkeit  wird.  Möge  die  Kunst  die  At- 
mospare  des  öfientlichen  Lebens,  wie  die  Sonne  den  Erd- 
kreis, von  allen  unreinen  Einflüssen  rein  erhalten,  damit 
sie  das  irdische  Leben  verschönere,  ohne  es  zu  entadeln, 
damit  sie  der  leuchtenden  Flamme  gleich  frei  nach  oben 
strebe,  und  dazu,  darum  bitte  ich,  möge  nun  die  Kirche 
ihren  Segen  sprechen." 

Nach  diesen  Worten  stimmte  der  Männergesang- Verein 
das  Veni  Creator  an,  während  dessen  der  Herr  Cardinal 
die  Räume  des  Erdgeschosses,  gefolgt  von  seiner  Beglei- 
tung etc.  etc.,  durchschreitend,  den  Act  der  kirchlichen 
Einsegnung  vornahm  und  mit  dem  Segensspruche  schloss: 

nEs  segne  dieses  Haus  der  allmächtige  Gott,  bewahre 
es  vor  des  Himmels  Blitz,  vor  Brand  und  jedem  Ungemach, 
und  alle  Schätze  der  Kunst,  die  hier  aufbewahrt  werden, 
zu  Seiner  Verherrlichung  in  alle  Zeit.  So  geschehe  es 
im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes. 
Amen." 

Indem  der  Herr  Oberbürgermeister  nun  die  Kunst- 
genossenschaft einlud,  einzutreten  in  die  weiten  Hallen, 


in  denen  die  Werke  der  deotscben  Kunst  aofgetlelit  wor- 
den, wandte  sich  Herr  Professor  Karl  Müller  aus  Düssel- 
dorf, als  Mitglied  des  Hauptvorstandes  der  deutschea 
Kunstgenossenschaft,  in  folgender  Rede  an  die  Versamn- 
lung : 

„In  diesem  feierlichen  Augenblicke  wage  ich,  in  Na- 
men der  deutschen  Kunstgenossenschaft  das  Wort  zo  er- 
greifen,  die  mich  durch  ihren  Hauptvorstand  zu  dieser 
Ehre  berufen  hat.  Bin  ich  auch  in  anderer  Sprache  ak 
der  der  Form  und  Farbe  ungeübt,  so  gibt  mir  doch  die 
Bedeutung  dieser 'Feier  dazu  Mutb  und  Zuversicht  Das 
es  uns  vergönnt  ist,  in  diesen  herrlichen,  der  Kunst  ge- 
widmeten Hallen,  die  ihre  Entstehung  dem  seltenen  G^ 
meinsinne  eines  durch  seine  hochherzige  BürgergesüiDQDg 
so  ausgezeichneten,  leider  so  früh  dahingeschiedenen  Man- 
nes verdanken,  in  diesen  Hallen,  die  so  eben  durch  das 
hohepriesterliche  Wort  Sr.  Eminenz  des  hochwürdigstea 
Herrn  Cardinais  Erzbischofs  die  kirchliche  Weibe  em- 
pfangen haben,  durch  die  zweite  allgemeine  deutsche 
Kunst- Ausstellung  dem  deutschen  Volke  die  Meisterwerke, 
welche  auf  seinem  Boden  die  Kunst  seit  ihrer  Wieder- 
belebung geschaffen,  vor  Augen  zu  stellen,  das  ist  eis 
grosses  Verdienst,  welches  Ihnen,  hochverehrter  Herr 
Oberbürgermeister,  im  Vereine  mit  den  würdigen  Ver- 
tretern und  den  begeisterten  Kunstfreunden  dieser  Stadt 
angehört.  Denn  die  Wärme,  mit  der  Sie  im  vorigen  Jahre 
auf  dem  Künstlertage  zu  Düsseldorf  Ihren  diesfalligeQ 
Wunsch  ausgesprochen  haben,  hat  dort  die  lebhafteste 
Zustimmung  hervorgerufen,  so  dass  Köln  siegreich  aus 
dem  Wahlstreite  dreier  Städte  hervorgegangen  ist 

„Wir  sagen  Ihnen  Dank  für  Ihr  freundliches  und  be- 
reitwilliges Entgegenkommen,  für  die  darin  liegende  Wür- 
digung unseres  Strebens.  Wir  sagen  Ihnen  Dank  aock 
für  den  thätigen  Antheil,  den  Viele  unter  Ihnen  an  des 
mühevollen  Vorarbeiten  unseres  in  der  Ausführung  so 
schwierigen  Werkes  voll  Güte  genommen  haben. 

„Ein  Wort  des  Dankes  nun  auch  allen  den  hochher- 
zigen Besitzern  von  Meisterwerken,  die  zur  Förderaag 
unseres  nationalen  Unternehmens  für  Monate  von  ihren 
Schätzen  sich  zu  trennen  bereit  gewesen  sind.  Ein  Wort 
des  Dankes  allen  den  ausgezeichneten,  mit  Recht  gefeil- 
ten Künstlern,  die  uns  die  kostbaren  Schöpfungen  ihrer 
Hand  gesandt  haben.  Ein  Wort  des  Dankes  allen,  durch 
deren  Güte  uns  Unterstützung  und  Förderimg  aller  Art 
zu  Theil  geworden  ist 

„Versagen  kann  ich  es  mir  endlieb  nicht,  an  diestf 
Stelle  auch  der  Männer  mit  Bewunderung  zu  gedenkeo, 
die  mit  seltener  Aufopferung  und  Hingebung  nach  des 
verschiedensten  Richtungen  für  die  Ausführung  unseres 
gemeinsamen  Werkes  thätig  gewesen  sind. 
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.Hoffeo  wir,  das»  atlo  diese  Theilnabmei  dass  alle 
diese  Opfer  und  Mühen  reiche  Frucht  tragen  für  die 
immer  lebendigere,  immer  edlere  Fortentwicklung  echt 
vaterläodiscber  KUnst,  dass  das  erhabene  Ziel  aller  künst- 
lerischen Tbäligkeit  immer  klarer  unserem  geschärften 
Blicke  vorschwebe ! 

«Der  grosae,  für  das  Vdlkerleben  so  wichtige  Bemf 
^r  bikleaden  Kunst/  auf  weichem  Gebiete  sie  sich  auch 
bewege,  ist  kein  geringerer  als:  durch  die  Veredlung  des 
neascblichen  Herzeiis  die  ewige  Schönheit,  die  ewige 
Liebe  zu  verherrlichen.  Darum  ist  diese  wundermlle 
Tochter  des  Himmels,  die  mit  strahlender  Schönheit  uad 
Asnath  betaubernd  unseren  Geist  und  unsere  Stnne  \im*' 
fingt,  zu  uns  herniedersteigen.  Darum  redet  sie  die  ibr 
aBeia  eigentbämliebe  gebcimnissvoile  Sprache,  mit  der  sie 
foll  Zartheit  in  die  tiefsten  Tiefen  dea  Gemilfaes  dringt 
lir  ist  das  Niedere,  das  Gemeine,  nach  Zweck  und  Ab* 
acht  freoid  und  nie  wird  sie  Ficb  seiner  zur  Förderung 
wahrer  VölkerbiMung  bedienen  können.  Sie  soll,  sie  will 
veredeln,  wie  die  Geacbichte  unwillkürlich  bezeugt,  indem 
sie  die  Gesittung  eines  jeden  Volkes  nach  den  Denkmalen 
ttiner  Kunst  bemisat 

«Hier  vorzugsweise,  in  dieser  altehrwürdigen  Stadt, 
deren  Geschiebte  stolz  mit  der  christlichen  Zeitrechnung 
einherschreitet,  hier  errültt  uns  Andacht  und  Bewunderung 
in  der  Betrachtung  all  der  herrlichen  Werke,  die  der 
fromme,  schlichte  Sinn  unserer  Väter  in  echt  deutscher 
Weise  geschaffen.  Wir  Tühlen  uns  von  der  Demuth  die- 
ser Männer,  die  uns  ihren  Namen  verschweigen,  beschämt, 
von  der  Grösse  ihrer  Gedanken  durchscbauert.  Aber  an- 
geweht von  ihrem  Geiste,  fühlen  wir  uns  auch  angeregt 
zu  einer  ihren  unvergänglichen  Ideen  entsprechenden 
Tbätigkeit.  Barg  nicht  der  Keim,  den  Konrad  von  Hoch- 
staden  vor  600  Jahren  in  die  Erde  senkte,  einen  Riesen- 
gedanken, der,  mächtiger  als  unsere  Eiche,  Jahrhundertc 
bedurfte,  um  zu  wachsen  und  sich  auszubreiten,  der  nach 
beklagenswerther  Störung  vor  abermals  Hunderten  von 
labren  heute,  weil  er  tiefwurzelt  im  Geiste  des  deutschen 
Volkes,  mit  verjüngter  Krad  und  Jugendfrische  kühn  und 
Iröblich  seiner  Vollendung  entgegenstrebt? 

»Wie  wir  nun  so  schön  in  dem  erneuerten  Wachs- 
bam  dieses  Wunderbaues  ein  Symbol  des  Frühlings  für 
lie  wieder  erwachte  Kunst  unseres  grossen  Vaterlandes 
.'rkennen,  so  gedenken  wir  mit  Begeisterung  und  Stolz, 
iass  Preussens  erhabene  Könige  seinen  Ausbau  unter 
bren  mächtigen  Schutz  genon^men.  Mit  Vertrauen  blicken 
H^ir  datier  auf  zum^  ruhmvollen  Throne  Sr.  Majestät  un- 
leres  glorreich  regierenden  Königs  nnd  Herrn,  voll  Zu- 
versicht, dass  dort,  wie  ihr  Symbol,  so  die  nationalen 


Kunstbestrebungen  selber  die  ihnen  zu  fruchtbarer  Ent- 
faltung unentbehrliche  Beachtung  stets  finden  werden. 

„So  dürfen  ^ir  denn  auch  darin  die  allerhöchste  Bil- 
ligung unserer  Bestrebungen  erkennen,  dass  Se.  Excellenz 
der  Herr  Minister  von  Bethmann-Hollweg  auf  unsere  ge- 
horsamste Bitte  die  gnädige  Zusage  gegeben  hatte,  die 
feieriiche  Eröffnung  unserer  Ausstellung  persönlich  vor- 
nehmen zu  wollen. 

gZu  unserem  tiefsten  Bedauern  haben  wir  indess  er- 
fahren, dass  Se.  Excellcnz  verhindert  worden  ist,  uns  diese 
Ehre  zu  erweisen.  Wir  sind  aber  hoch  erfreut,  in  der 
Person  des  Geheimen  Regierungsrathes  Herrn  Dr.  Pinder 
den  würdigen  Vertreter  des  Herrn  Ministers  zu  erblicken. 

„Indena.ich  Sie,  hochgeehrtester  Herr  Geheimer  Re- 
gierungsrath,  Namens  der  deutschen  Runstgenossenschaft 
freudig  zu  begrvissen  die  Ehre  habe,  sage  ich  Ihnen  den 
wärmsten  Dank  für  die  rege  Theilnahme,  welche  Sie  für 
unser  Unternehmen  zu  bethätigen  im  Begriffe  sind. 

,Der  Hauplvorstand  der  deutschen  Kunstgenossen- 
schaft ist  nach  Kräften  bestrebt  gewesen,  der  gegenwärtig 
vorbereiteten  Ausstellung  die  grösstmöglicbe  Vollständig- 
keit zu  geben,  und  hoflfl,  dass  sie  sich  würdig  der  ersten 
allgemeinen  deutschen  Kunst-Ausstellung  zu  München  an- 
schliessen  und  zur  Belebung  und  Anregung  auf  dem  Ge- 
biete der  bildenden  Künste  segensreich  mitwirken  werde. 

„So  ersuche  ich  Sie  denn,  Herr  Geheimer  Regie- 
rungsratb,  nun  die  zweite  allgemeine  deutsche  Kunst- 
Ausstellung  zu  eröffnen.  ** 

Der  Geheime  Ober-Regierungsrath  Herr  Pinder  ent- 
sprach in  einigen  Worten  diesem  Ersuchen,  der  Männer- 
gesang-Verein schloss  durch  ein  eigenes  Festgedicht  den 
Weihe-  und  Eröffnungsact,  und  die  dichtgedrängte  Menge 
der  Anwesenden  verlbeilte  sich  in  die  Säle,  um  sich  zum 
ersten  Male  des  Anblickes  der  ausgestellten  Werke  zu 
erfreuen. 


--  -"^ 


:£3 


SkiiM  ilber  tlen  Ahar  und  seine  €escUeh(e« 

Von  J.  Kreaser. 
(FortseUung.) 

Geben  wir  nur  einige  Beispiele.  Der  alte  Altar  zu 
Clugny  war  ein  Ciborien-Altar,  und  das  Gespräch  eines 
Cisterciensers  mit  dem  clugnyer  Benedictiner  ^)  beweiset, 
dass  die  Priesterstellung  schon  im  Jahre  1174  dieselbe 
war,  wie  jetzt,  da  sie  überhaupt  bei  Altären,  die  an  Pfei- 
ler angelegt  sind,  nicbt  anders  sein  kann.    Im  dr'eizehn- 


3^)  KiroheDschmack  1859.  Qeft  7.  8. 12     Efnen  aas  dem  aohten 
Jahrhundert  erwähnt  Kirohenschmack  1861.  Heft  12.  8. 96. 
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id  zwar  im  Jahre  1235,  baute  man 
Lahn'^  einen  Ciborien-Altar,  den  das 
nte  Jahrhundert  im  Jahre  177Ö  nach 
;  des  Erzbischofes  Viin  Trier  mit  sei* 
nen  vier  ins  Viereck  gestellten  Säulen  an  die  Erde  legte, 
bei  welcher  Arbeit  die  hinleren  Säulen  beschailißt  wurden. 
Der  älteste  Hochaltar  im  ki>lner  Domcbore  war  auch 
ein  Ciborten-Allar,  und  dnss  die  Altar-Vorhänge,  also 
auch  die  Ciborien  und  Säulen  noch  vollständig  zu  dieser 
Zeit  im  Gebrauche  waren,  beweisen  die  lütticherSynodal- 
Beschlüsse '''j  vom  Jahre  1287,  und  halte  man  das  Ge- 
beimniss  des  Glaubens^']  nur  noch  anderthalb  Jahr- 
hundert bewahrt,  so  fand  die  Rirchenneuerung  schon 
um  dieses  Einen  Puncles  willen  den  vollsten  Widerstand; 
denn  man  denke  sich  nur  einen  Prediger  ohne  Opfer  und 
Giaubensgeheimniss  hinler  den  —  Vorhängen;  jedoch 
abgebrochen.  Das  vierzehnte  und  fünfzehnte  Jahrhundert, 
in  welchen  die  deutsche  Bauweise  herrschte,  hat  noch 
sehr  viele  Beispiele  von  Ciborien-Allären  in  Prag,  dem 
Dome  zu  Regensburg,  in  St.  Stephan  zu  Wien.  Dinkels- 
hühl  in  Baiern  hat  in  neuester  Zeit *^)  einen  alten  Cibo- 
rien-Alter  wieder  aurgefunden,  und  gewiss  werden  na- 
mentlich in  diesem  all  katholischen  Lande  viele  wieder  aus 
ihrem  Dunkel  ans  Liebt  treten,  wenn  man  nur  suchen 
will.  Den  letzten  Ciborien -Altar  erbaute,  so  viel  ich  weiss, 
Mainz  in  seiner  Stephanskircbe,  nnd  zwar  im  Jahre  1500, 
wie  die  Inschrift  auf  den  noch  stehenden  Säulen  bezeugt. 
Acht  Jahre  spater  trat  jenes  traurige  Ereignis«  ein,  wel- 
ches Kirchen,  .Altäre  und  die  Geschichte  vernichtete,  wenn 
auch  hier  imd  dort  einzelne  Spuren  des  Altertbums  übrig 
geblieben  sind:  z,  B.  in  der  Bretagne  die  Suspension  über 
dem  Altare")  u.  dergl. 

Blich  bei  den  Ciborjen-Allaren  der  einfache  Tisch,  der 
nicht  leicht  Verzierung,  geschweige  Ueberladung  annahm, 
so  schliessen  wir,  dass  der  Reliquienschrein-Altar  es  war, 
welcher  die  Veränderungen  neuerer  Zeit  schon  durch  den 
Ansatz  und  Hinterbau  der  Predella  einleitete.  Wir  finden 
nämlich  im  Mittelalter  schon  früh  gemalte  und  gesrboitzte 


3*)  B.  Baioh  Einige  Benmknngen  flbar  du  Alt«r  d«r  Domkirobe 
>D  Limbarg.  S.  18,  19. 

'«>)  EiicheDSchmcok  1B59.  Heft  7.  S.  11. 

<■}  Dis  Stelle  bei  Chrj-aostom.  In  Ep.  ad  Corinlb.  Brno.  VII.  p. 
Sl  Uatet:  fivaiiJQnty  xaltltair  Cn  «^x  '■'"?  ofäfity 
niottvOfUi',  äXX'  f K^o  (BTodageetalt)  dgtöfiiv,  *ai  fiiga 
(den  Leib  ddutei  Betrn  J.  Cbr.)  atattiio/itr.  toiavrii  yaq 
H  Tiuf  ftvajiißilof  gftiÜr  ipiats. 

«^  Aogibntger  FoBtieltnng  \Wi.  Nr.  96.  Bdlage.  —  Uebw 
den  alten  Altar  aas  der  Kalbarinsnklrche  eq  Hall,  ■■  di« 
ZeilMsbrifl:  „DeatwJilaDd''  1861.  Nr.  29.  S.  329. 

''^)  Coiblet  Kerne  1856.  p.  333.  Ancb  kennt  er  p.  337  ein  tbnnB- 
■rtigei  Bacbaristie-OeniB. 


Altäre  nnd  Atläre  mit  Standbildern,  nnd  VerordnuD- 
gen,  welche  theilweise  einander  widersprechen,  je  nach- 
dem an  dem  altkircblichen  Geiste  festgehalten  oder  dem 
neueren  Zeit-  und  Runsigeiste  gehuldigt  wurde.  Aller- 
dings ist  die  Malerei  schon  in  den  Katakomben  iti  Hause; 
allein  diese  waren  srhon  zur  Zeit  eines  Hieronymus  ein 
anbekanntes  unter  irdisches  Gräberretch,  flu  auf  die  ir- 
dische obere  Welt  keinen  Einfluss  üben  konnte.  Wirkönnt« 
auch  auf  das  Bild,  des  GefareudglsD  aufmerksam  machen, 
durch  wdches  der  christliche  Altar  ebea  Altar  wird,  «et- 
ches  abo  nie  fehlen  darf  noch  durfte  und  bis  auf  die  Zei- 
ten der  RircbeDneneroog  wenigstens  auf  dem  Hochaltäre*'], 
nach  eioer  jedoch  nicht  allgemeinen  Aniicbt,  das  einiife 
Bild  sein  sollte.  Jedoch  haken  wir  uns  von  allen  Ho^ 
massangen  fem  und  schraten  auf  geschichtlichem  Wege 
weiter.  Wie  früh  die  Bildnerkunst  sich  des  Altarei 
bemächtigte,  der  selbstredend  nur  ein  für  den  AnbU 
ofTener  und  unverhüllter  sein  konnte,  zeigen  znent  die 
roorgenländiscben  IkoBostase,  welche  ab  Cborabscbint}- 
wände  den  Ciborien- Altar  verhüllen,  und  weniger  tii 
Altarschraucb,  als  Altarhülle  genannt  werden  könnea. 
Auf  ein  altes  Altarbild  der  Mutter  Gottes,  angehlicb  m 
Lucas  zu*^J  Padua,  lassen  wir  uns  nicht  ein.  Digegea 
fussen  wir  auf  geschichtlichem  Boden,  wenn  wir  emb- 
nen,  dass  die  Cistercienser*")  schon  im  Jahre  1240  gegea 
AKare  mit  gemalten  Bildern  in  ihren  Kirchen  einschrit- 
ten, ja,  sie  in  ihrer  eben  nicht  kunstliebenden  Ordeift- 
weise  mit  weisser  Farbe  überpinselten,  so  dass  diese  fron- 
men  Männer  in  Wahrheit  als  Erfinder  des  neiierai 
Kirchenweisfujuastes  angesehen  werden  können.  Aus  die- 
sem Verbote  ist  ersichtlicfa.  dass  also  früher  die  Bilder- 
Altäre  schon  bestanden,  und  eben  so  klar,  dass  alle  Nichi- 
cistercienser  sich  um  dieses  Verbot  wenig  kümmertn- 
Ja,  die  Ansichten  der  späteren  Zeit  hatten  sich  bald  ><n 
-Gegensalze  zu  den  Cisterciensern  so  verändert,  dass  die 
Rirchenversammlung*')  lu  Trier  schon  im  Jahre  1310 
verordnen  konnte:  es  Aiüsse  vor  oder  hinter  oder  über 


"*)  In  Altari  inmmi  templi  primario  ten  enblimi  (Hoohaltti)  ^ 
enm  niqne  diem  (1642)  nnllini  Sanoti  »tatnatn  ant  imij^ 
poiitam  f«ie,  sed  fantnm  Cbriiti  ciociftxi  et  libroi  ETUp' 
liooi.  Sirchenschmnok  ISGH.  Heft  9.  8.  40. 

«)  T.  Harr  Pilgerfahrt.  8,  215. 

«)  KitobenUn  I.  S.  122. 

^'j  E*rtiheim  CoDcil.  ly.  p.  142.  pi«ealpin)iu,  ot  in  nnAqu^M 
Eccleaia  ante  (anf  einen  IkoDMta«?)  rA  poit  (anf  d" 
EintersatEe)  rel  »aper  (nie  alle  Bilder)  altare  ait  intj« 
Tel  ■oulptbi'a  Tel  aeriptara  td  piotnra  ezpnMi  d*- 
■Ignani  et  ouiUbet  intnaiti  maulfeitMi,  in  iqjiu  BaoBti  «- 
ritia  et  bonare  ait  ipanm  alUn  oonitmQtnm.  Die  £lBprl(V( 
der  Heiligennamen  In  den  Himbaa  wird  anoli  wohl  eloe  f  olp 
dietea  Qebote«  geweaen   sein. 
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jedem  Altare  ein  Bild  in  Schnitz-  oder  Meisselwerk  oder 
aoch  in  Malerei  stehen  mit  der  Inschrift,  die  genau  be^ 
zeichne,  ivem  der  Akar  geweiht  sei.  Wenn  also  ?or  1240 
die  BilderaltSre  schon  bestehen  musslen  —  denn  wie  hatten 
sie  sonst  verboten  werden  können  — ^  so  wurde  non  das 
Gegentheil  geradezu  geboten,  und  so  haben  wir  einen 
festen  Haitpunkt  und  Uebergang  zu  den  spateren  mittel^ 
aiterlichen  Altären,  deren  noch  so  viele  iibrig  sind,  und 
die  bis  zu  den  Tabemakel-AltSren  ja  bis  auf  unsere  Tage 
Sitte  blieben.  Alle  diese  AltSre,.  die  wettläufiger  zu  be- 
schreiben unnöthig  ist,  gleichviel,  ob  zwei-,  vier-  oder 
sechsfliigelig  (jetzt  sagt  man  Di-Tri-Tetraptychenl),  haben 
noch  die  verständige  Eigenheit,  dass  sie  erstens  noch  keine 
plompen  Holzriesen  sind,  zweitens  den  Kirchen*  hijbsch 
anpassen,  und  drittens  die  Luciden  oder  gebrannten  Fenster 
nicht  verdecken,  vielitiehr  verständig  voraussetzen,  dass 
der  Glask&nstler  nicht  für  einen  närrischen  Bretterverschlag 
g^rbeitet  haben  könne. 

Tabernakel-Altar  sagte  ich  eben  mit  Vorbedacht, 
und  dieser  begann  eben  jetzt  dem  Bilder-Altare  sich  an 
die  Seite  zu  steilen,  nöthigenfalls  oder  auch  nach  Belieben 
ihn  umzuändern,  ja,  zu  verdrängen  und  bei  Seite  zu  schie- 
ben. Jeder  wird  merken,  dass  hier  von  det*  Altarform  die 
Rede  ist,  welche  durch  die  Einfuhrung  des  Frohnleich'^ 
namsfestes  veranlasst  ward;  allein  gerade  auf  diesem  Felde 
gibt  es  so  viele  Irrthümer,  dass  wir  klug  thun,  etwas" 
weiter  aufzuholen  und  etwas  genauer  in  die  Geschichte 
des  Frohnleichnamsfestes  einzugehen. 

Wenn  man  glaubt,  die  Ausstellung  des  Alterheiligsten 
sei  erst  mit  dem  genannten  Feste  Sitte  geworden,  so  ist 
diese  Behauptung  wenigstens  halb  falsch.  Der  Herr  hatte 
versprochen,  bei  der  Kirche  zu  bleiben  zu  allen  Zeiten, 
und  dieses  Versprechen  nehme  ich  persönlich^  wie  ich  in 
meiner  Abhandlung  iiber  die  Taufbäuser  gezeigt.  Brachen 
die  Apostel  das  Brod  Tür  die  Anwesenden,  bewahrten  sie 
es  auch  gleich  Basilius  für  die  abwesenden  Kranken,  so 
vertrat  der  Aufbewahrungsort,  die  Taube  im  Ciborium, 
das  neuere  Tabernakel,  und  von  einer  wirklichen  Aus- 
stellung des  Allerheiligsten,  nur  in  anderer  Weise  als 
jetzt,  kann  die  Rede  sein,  mit  dem  Unterschiede,  dass  die 
h.  Hostie  in  dem  Gefässe,  heisse  es  nun  Taube,  Pyxis, 
Turris,  unsichtbar,  jetzt  durch  das  Glas  oder  den 
Krystall  sichtbar  ist.  Bei  der  Taufe  im  Taufhause  war 
sogar  eine  sichtbare Expositio.  Das  „du  siehst"  u.s.w. 
bei  Ambrosius  spricht  deutlicher  als  ein  dickes  Buch,  und 
«venn  der  „Kirchenschmuck"  ^  von  einer  Aussetzung  des 
allerheiligsten  Sacramentes  schon  int  sechsten  Jahrhun- 
derte spricht,  so  klingt  das  Vielen  nur  darum  wunderbar, 


^)  Kiroliensobmaok  1859.  Heft  9.  B.41. 


weü  sie  an  nnsere'neuere  Art  der  Aussetzung'  nur  den^' 
ken  wollen.  Ich  denke  sogar  dabei  an  Anbetung  und  aelC 
den  Aposteltagen  an  ein  ewiges  Lichte  das  Corbl^t^) 
und  mit  Recht  schon  in  den  Katakomben  6nden  will; 
und  welches  allerdings  nicht  unsere  Oeliampe  zu  seiri 
brauchte,  vielmehr  ein  grosses  Wachslicht,  Wie  am  Grabe 
des  h.  Hilarios  ^).  Nehmen  wir  die  zweite  Art  des  Alta-^ 
res:  was  ist  denn  die  Suspensio  an  der  Kette  andav,  als 
eine  andere  Art  Expositio,  wie  sie  seit  der  apostolischen 
Zeit  bestand?  Denn  unverhüllt  das  aUerheiligste  Sacra-* 
ment  des  Altars  zu  sehen,  war  in  den  ersten  Jabrhun-! 
derten  in  einigen  und  bestimmten  Fällen  erlaubt,  und 
zwar  erstens  im  Taufbause,  zweitens  beim  heiligen  Opfer ^^) 
im  "Gebete  des  Canons,  wo  die  Elevation  (Erhebung)  Statt 
findet,  und  drittens  wurde  das  Sacrament  in  der  Commn-t 
nion  nicht  nur  gezeigt,  sondern  auch  gereicht,  den  Hift^ 
nern  auf  die  rechte,  offene,  mit  geschlossenen  Fingern  iiber 
die  linke  gekreuzte ^^)  Hand,  den  Frauen  auf  die  mit 
dem  Dominicale-TGichlein  ^)  bedeckten  Hände.  Ausser 
diesen  drei  Fällen  sah  den  b.  Frohnieichnam,  der  allen 
dings  auch  nach  Hause  mitgenommen  werden  konnte, 
kein  Gläubiger,  geschweige  Lehrling,  Besessener,  Biisset 
undSiJnder.  Der  blosse  Anblick  von  ihnen  hätte,  schon  ab 
Verunehrung  gegolten.  Eben  um  dieses  Anblickes  willen 
wurden  die  Nicbtgetauften  vor  der  Darbringung  des  Opfers 
entlassen;  denn  gerade  hier  gilt  das Sancta  sanctis.  Jedoch 
werfen  wir  nur  eine  einfache  Frage  auf:  *  „Der  h.  Fran- 
ciscus  und  die  h.  Clara  brachten  ganze  Nächte  vor  deii 
verhüllten  Sacramente  in  Anbetung  zu;  soll  das  seit  den 
Vätern  der  thebäischen  und  palästinischen  Wüsten  t  und 
bei  allen  Frommen  aller  Zeiten  nicht  immer  geschehen 
sein?  Ich  meine,  die. Antwort  spräche  von  selbst  Die 
Heiligen  und  Frommen  beteten  zu  allen  Zeiten  das  aller«» 
heiligste  Sacrament,  d.  h.  den  lebendigen  Gott,  an,  war 
es  nun  in  der  Taube  verborgen  oder  in  der  hangenden 
Schwebe  (Suspensio),  die  in  Frankreich  lange  ^)  Sitte 
blieb,  oder  wie  sonst  immer.  Allerdings  hatte  selbst  eine  h. 
Clara,  weiche  den  wilden  Muselmännern  mit  dem  Alier- 


*«)  Bevue  1818.  p.  338.  499.  —  Vgl.  Hieronym.  Opp.  Tom.  XI. 
P.  %  p.  159.  lamen  indeficiens»  Mochte  d^s  ewige  Lieht  nioht 
in  der  ewigen  Opferflamme  sa  Jerusalem  sein  Vorbild  haben? 
Morgens  und  Abends  (Nachmittags)  n&mlich  (Namer.  XXVUL 
4.)  opferte  man;  aber  (Levit.  VI.  9.)  das  Opfer  musste  die 
gaoxe  Naoht  bis  warn  Morgen  des  neuen  Opftrs  fortbrennen. 

^^)  An  diesem  Qrabe,  offenbar  oben  Altare,  mit  eingehiogtem 
eaoramente  betete  Fotrtunataa.  Tit.  8.  Hüar.  II.  n.  12,  com 
JQxta  consaetndinem  qoadam  nocte  cerens  ibi  ilhuninatns 
ftdsset,  oasn  super  scpoksrum  .  .  •  ardens  corruit. 

»I)  Thiers  Trait«  Pi^aoe.  Vgl.  p.  88.  60. 

«2)  Ibid.  p.  64. 

w)  Ibid.  p.  66. 

»'^)  Vgl.  Corblet  Berae  1858.  p.  242  sq.  244-2tf .  .      . 
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beilig9t€A  bewaflRnet  entgegentrat,  noch  nicht  die  heutige 
MonilranZy  denn  sie  starb  1253,  also  vor  Einführung  des 
Frohnteichnamsfestes,  es  ist  vielmehr  an  eine  silberne 
Kapsel^)  tu  denken,  wie  auch  berichtet  wird;  allein 
hierüber  später.    . 

Ist  der  Tabcrnakel-Altar  durch  die  Eiorührung  des 
Frohnleichnarosfestes  entstanden,  so  werden  wir  auch 
hier  etwas  scharf  lusehen  müssen.  Wahr  ist  es  und  falsch 
xugleich,  dass  Papst  Urban  IV.  das  Fest  im  Jahre  1264 
durch  eine  Bulle  einführte,  welche  aus  Orvieto  ^)  datirt 
ist,  wohin  der  Papst  wegen  der  Gbibellinen  geflohen  war. 
In  demselben  Jahre  starb  er  auch,  und  die  erlassene  Bulle 
kam  in  jenen  wirren  Zeiten  nicht  zur  Ausführung.  .Daher 
erkßrt  es  sich,  wenn  Zeitgenossen,  wie  Petrus  de  Nata- 
libm^^),  Bischof  von  Friaul,  des  Festes  flüchtig  und  gani 
obenhin  ervt^ahnen,  dass  es  jüngst  eben  eingeseUt  wor- 
den, sie  von  der  einzelnen  Durchführung,  Procession,Slatio- 
nen  u.  s.  w.  aber  noch  nichts  zu  wissen  scheinen.  Der 
gerade  in  den  Einzelheiten  so  bestimmte  DuranduS  weiss 
noch  gar  nichts  von  dem  Feste;  er  schrieb  doch  1286, 
also  zweiundzwanzig  Jahre  nach  Urban,  und  gerade  er 
hätte  noth wendig  das  Fest  erwähnen  müssen,  wenn  es 
damals  in  der  Reihe  der  Kirchenfesle  schon  gegolten 
hälfe.  Um  kurz  zu  sein:  Urban's  BuUe  war  so  gut  wie 
nicht  erlassen,  und  auf  der  Kirchenversammlung  von 
Vienne  musste  Clemens  V.,  der  erste  avignoner  Papst,  die 
Bulle  Urban*s  durch  seine  Bestätigung  ^)  aufs  Neue  ins 
Leben  rufen.  Indessen  starb  auch  Clemens  bald,  und 
sein  Nachfolger,  Johannes  XXII.,  scheint^)  das  Fest  erst 
in  Gang  gebracht  zu  haben.  Offenbar  wurde  es  Anfang 
nidfat  in  der  heutigen  Weise  mit  Prachtzug  durch  die 
Strassen,  Umtragung  und  offene  Darlegung  der  heiligen 
geheimnissreichen  Hostie  gefeiert,  ja,  diese  Oeffentlichkeit 
des  höchsten  Geheimnisses  scheint  für  Viele  gerade  der 
Stein  des  Anstosses  gewesen  zu  sein ;  indessen  wir  gehen 
über  die  einzelnen  streitigen  Meinungen  weg.  Der  Ober« 
hirt  hatte  es  befohlen,  und  so  sehen  wir  denn  alloiählich 
das  Frohnleichnamsfest  im  vierzehnten  Jahrhundelt  hier 
und  dort,  aber  immer  noch  nicht  allgemein,  gefeiert, 
obgleich  es  an  einigen  Orten  bei  ähnlichen  froberen  Sitten 
der  Aussetzung  und  des  Umtragens  des  Allerhetligsten 


M)  Tbiarfl  Tnut^  p.  233.  oapta  argeateft  inira  ebor.  intlusa. 

M)  Tbim  Ttni4  p.  366; 

»^  feaÜTlUs  Cötpofis  Cbiiati  ab  Uibaao  IV.    Papa  naper  in- 

tUtnta  est    Tbiers  Tiait^  p.  221. 
M)  Thieri  p.   367.     Qoia  iUa  ooostitittio  Urbani  non  ftiit   re- 

oepta  ab  omnibiia,  ideo  Clmuent  PapaV.  inüorarit  ÜUm 

ooDStitaiionem  et  illam  praeoepit  ab  onmibaa  obsorTsri.  Vgl. 

p.  223. 
»»)  Tblew  p,  367* 


kaum  als  etwas  Neues  gelten  konnte.  Frankreich^]  b^ 
gaon  mit  1318,  Sens^^)  um  1320,  und  dass  die  h.  Hostie 
noch  nicht  unverhüllt  gezeigt  wurde^  bestätigt  Thiere^j 
durch  den  Umstand,  dass  secbsundzwaniig  Jahre  hindurch 
das  Hochwurdigste  noch  an  manchen  Orten  herumgetragen 
wurde ;  offenbar  nach  älterer  Sitte,  die  ja  auch  beim  Be- 
suche der  Kranken  und  Sterbenden  mit  der  h.  Wegzeh- 
rung noch  Statt  findet  und  seit  den  Ueideozeiten  Statt 
finden  musste.  Zu  Tournai^^)  tritt  1323,  zu  Cbar- 
tres^^)  1325,  das  Frohnleichnamsfest  ümL  Am  Nieder- 
rheine,  namentlich  zu  Köln,  siedelte  sich  auch  das  Fest 
bald  an,  vorz'ügUch  aber  in  Lüttich^  wo  Juliana  sogar  es 
veranlasste  und  Papst  Urbun  früher  Stiflsherr  war.  All- 
gemein -war  das  Fest  im  köUicr  Sprengel,  als  Batioges 
bei  Düsseldorf  seine  herrliche  Monstranz  anfertigen  Hess, 
die,  mit  dem  Jahre  1396  bezeichnet«  von  unserem  Meister 
Herroeling  würdig  wieder  hergestellt  ist.  Für  Rölo  ist 
noch  merkwürdig,  dass  es  schon  früher  ein  älteres  Frobo- 
leicbnamsfest  feierte,  oder  wie  man  hier  ^u  Lande  sagt, 
die  kleine  Gottestracbt  ^^),  0£O(poqia,  gefeiert  den 
zweiten  Freitag  nach  Ostern,  in  welcher  Zeit  man  Re- 
gina coeli  singt»  Seltsam  stimmt  damit  auch  die  berühmte 
Gottestracht  zu  Angers,  Festuro  Gonsecrationis  Cor- 
poris Ghriati,  eine  uralte  Gottestracht,  im  Volke  Le  Sacre 
d' Angers  genannt,  viel  älter  ^)  als  das  Frohnleichnamsfest, 
im  eilften  Jahrhundert  schon  genannt,  und  ebenfalls  der 
Jahreszeit  angehörend,  in  welcher  Regina  coeli  gesungen 
wird,  also  zwischen  Ostern  und  Pfingsten.  Das  spatere 
Frohnleichnamsfest  führte  Angers  im  Jahre  1327  an 
Worms  unter  Bischof  Cuno^^j,  erwählt  1319,  führte  an 
diese  Zeit  das  Frohnleichnamsfest  ein,  und  so  geachab  es 
an  vielen  Orten,  welche  aufzuzählen  überflüssig  ist 

(Forts,  folgt) 

•0)  Tbiera  p,  220. 
'  ö»)  Thiers  p.  223. 

W)  Thiers  p.  225. 

W)  Thier»  p.  243. 

f^^)  Thiers  p.  868.  Vgl.  p.  248,  wo  1830  «Bgegebea  ist. 

^^)  Sie  ging  um  die  alte  Römerstadt,  and  steht  entgegen  der 
grossen  Gottestraoht  oder  der  eigeotUchen  bis  sur  Ab* 
kanft  der  Fransosen  am  die  gaaae  jetsige  Stadt  b«rmis»' 
henden  ProhaleiobnamapProDession*  UebrigAos  ist  dar  MsM 
Fro^nleiobnam  eine  Bildung  wie  Wlbesnam  iHr  Weib.  V|L 
Pfeiffer  Marienlegenden.  S.  140.  Vers  58.  8.  143.  T.  Ui 
S.  149.  Pfeiffer  Mystiker  I.    Zu  68.  26. 

M)  Corblet  RoTiie  1860.  p.  147.  148  sqq.  Ifkrteae  de  ^k  socL 
fit.  HL  p;  551.  Corblet  (p.  153)  wird  wohl  auf  einemOmck- 
fehler  berahen,  wenn  et  Ton  einer  fthnllohen  Proceasioa  st 
('rag  im  siebenten  Jahrhundert  spricht  oder  675  Ton  einer 
Area  Domini. 

<^  B4  %0tn  Wonnser  Obnmik  B.  184.  Btttttgait.  Xiiter.  Vsoö. 
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Ans   Aitw«r|iei. 

Oii  Fast*  —  Aotwtiyms  QMtfrtoiiAtoluiil.  —  Artislitohdr  Gob» 
gnif.  —  Bi^t  dM  Herrn  Brawer«.  -^  HaopterMbeinaDgen 
des  Festes.  —  Tjpographisobe  OfBoin  tod  PUntin  und  Mo- 
retas.  —  Zonftsaal  der  Brauer.  —  Moderne  Stadt.  —  Schein- 
ArebHektnr.  —  Die  OapeSla  der  Hertoge  Ton  Bnrgund.  — 
LuMguration  der  Wandmalereien  in  Bi.  Geerg  Ton  Qnffene 
nndSwerts. 

Das  Kunst lerfest«  welches  die  Stadt  Antwerpen  den 
Künstlern  aller  Nationen  gab,  darf  in  jeder  Beziehung  ein 
gelungenes  genannt  werden»  hat  bei  allen  Gästen  die  an- 
genehmsten Erinnerungen  suriickgelassen,  hat  bewiesen, 
dass  die  mächtige  Scheide-Stadt  den  wohlbegründeten  Ruf 
nrbaner  Gastfireondacbaft  auch  noch  in  der  Gegenwart 
durch  die  schönste  That  zu  erhalten  gewusst  und  sich 
dieies  Rafes  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  würdig  gezeigt 
hat  Alle  Theilnebmer,  welchem  Lande  sie  auch  ange- 
iiorten,  sahen  sich  in  dieser  Beziehung  zum  wärmsten 
Danke  verpflichtet,  und  den  haben  sie  in  Wort  und 
Scbrilt  aufs  herzlichste  auszusprechen  sich  auch  gedrungen 
geräbit.  Edlen  Herzen  ist  Dank  stets  eine  der  heiligsten 
POichten. 

Hag  auch  der  artistische  Congress  den  eigentlichen 
Zweck  seiner  Berufung,  den  gegenseitigen  Schutz  des 
geistigen  Eigenthums  in  allen  Staaten  Europa's  zu  erzie- 
len, wenig  gefordert  haben,  weil  man  nicht  direct  auf  die 
Frage  losging;  mögen  auch  in  Bezug  auf  die  zur  Be- 
sprechuDg  aufgestellten  Thesen,  welche,  bezüglich  der 
Zeit»  die  dem  Congresse  zu  tagen  vergönnt  war,  zu  hoch« 
gegriffen,  viele  leere  Worte  gemacht  worden  sein,  so  wurde 
dodi  auch  manch  wichtiges,  wohl  zu  beherzigendes  Wort 
gesprochen,  welches,  hoffen  wir,  auf  wilKgen  Boden  ge- 
fallen ist  Die  letzte  Nummer  des  Journal  des  Beaux  Arts 
ftos  Antwerpen  brachte  den  Vortrag  des  Herrn  Brawers, 
^nes  jungen  Priesters  aus  Ruremonde,  welcher  in  Bezug 
&of  das  eigentliche  Wesen  der  schönen  Künste  den  Nagel 
auf  den  Kopf  getroffen  und  manche  der  Rhrasenmacher  aufs 
s^lagendste  zurecht  gewiesen  hat.  Dass  die  Ideen,  denen 
der  Redner  Worte  Keh,  bei  der  grossen  Mehrzahl  der 
Anwesenden  den  lebendigsten  Anklang  fanden,  dies  be- 
wies der  Beifall,  mit  dem  er  zu  wiederholten  Malen  un- 
tvkrochen  wurde,  dies  erpiobte  der  Enthusiasmus,  mit 
dem  der  junge  Mann  von  allen  Seiten  begrüsst  wurde, 
ab  er  die  Tribüne  verliess.  So  wie  der  Bericht  über  den 
Congress  und  die  Verhandlungen  der  einzelnen  Sectionen 
encbieoen  ist,  werden  wir  noch  ausführlich  auf  denselben 
znrackkommen. 

Das  Fest  selbst,  welches  von  culturgeschichtlicher 
Bedeutung,  weil  es  die  Kunst-Notabilitäten  der  bedeutend- 
en Nationen  Europa's  in  Antwerpens  Mauern  vereinigte, 
ihnen  Gelegenheit  bot,  sich  näher  kennen  zu  lernen,  ihre 


Anttchten  auszutauschen,  erhielt  fär  die  Rünstler  selbst 
ein  ausserordentlich  anziehendes  Relief  dadurch,  dass  es 
in  allen  seinen  Erscheinungen  ihnen  zugleich  ein  schö- 
neSt  ein  grossarliges  Bild  von  vlaemischem  Volksleben 
und  Volksfesten  gab,  welche  hier  noch  auf  den  Traditio- 
nen der  grossen  Blüthezeit  der  Stadt  fussen  und  eben 
daher  noch  den  Stempel  der  Originalität  tragen.  Welche 
würdevolle  Prachterscheinung  ist  nicht  die 'grosse  Pro- 
cession,  die  Kirche  im  würdigsten  Pompe  zeigend,  wie 
man  denselben  nur  selten  Bndet!  Die  Kirchenfeier,  das 
Te  Deum  in  der  Notre-Dame-Kirche  war  namentlich  für 
viele  deutsche  Künstler  von  der  grossartigsten  Wirkung, 
da  ihnen  in  der  Heimat  selten  Aehnliches  geboten  wird, 
und  auch  wohl  selten  geboten  werden  kann. 

Die  Aufzüge  der  alten  Schützengilden,  Serment^, 
des  Landes  mit  Armbrust  und  Langbogen,  die  nautischen 
Spiele,  die  öffentlichen  Volksbälle,  das  Strassenleben  und 
hier  die  Kinderfreuden,  die  mit  Papierkronen  geschmück- 
ten frischen  kleinen  Mädchen,  welche,  nach  alter  Sitte, 
von  den  Vorübergehenden  ein  Opfer  heischten  und  ihre 
alten  Volksliedchen  sangen,  in  Ringelreihen  tanzend ;  dann 
der  altherkömmliche  Umzug  des  antwerpener  Riesen  An- 
tigon,  seiner  Kinder,  die  prachtvollen  Triumphwagen  nach 
Rubens'  Entwürfen,  die  Strassenerleuchtungen  u*  s.  w., 
boten  den  fremden  Künstlern  den  reichsten  Stoff  zu  Be- 
obachtungen. Leider,  dass  man  bei  der  Mannigfaltigkeit 
des  Gebotenen  nicht  aller  Orten  sein,  nicht  all  das  Merk- 
würdige, welches  die  Stadt  an  und  für  sich  bietet,  genau- 
in  Augenschein  nehmen  konnte.  Es  war  des  Guten,  des 
Schönen  zu  viel.  So  haben  gewiss  nur  wenige  der  Kunst- 
ler die  typographische  OfBcin  von  Plantin  und  Moretus 
besucht,  —  in  ihrer  Art  ein  Unicum  in  Europa,  eine  der 
wichtigsten  Pflanzstätten  der  Cultur  im  sechszehnten  und 
siebenzehnten  Jahrhundert,  welche  noch  ganz  in  ihrem  or- 
sprünglichen  Zustande  erhalten  ist,  von  der  Schriftgiesserei 
bis  zu  den  Setzereien  und  Druckereien,  mit  ihrem  ausser- 
ordentlichen Reichthume  des  Materials  an  Typen,  Holz- 
stöcken, Kupferstichen  Handschrillen  und  so  weiter.  Der 
schöne  Hof  mit  seinem  Hunderte  Jahre  alten  Rebstocke, 
die  Treppen,  die  Disposition  der  einzelnen  Gemächer, 
die  Ausstattung  derselben  geben  uns  ein  vollständiges  Bild 
des  Binnenlebens  des  siebenzehnten  Jahrhunderts.  In  die- 
ser Hinsicht  merkwürdig  ist  auch  der  noch  in  seiner  gan- 
zen Ursprünglichkeit  erhaltene  Zunftsaal  der  Brauer,  mit 
den  uralten  Wasserwerken  zum  Pumpen,  auf  den  man  die 
Künstler  vielleicht  nicht  aufmerksam  gemacht,  welche  für  die 
meisten  aber  von  grösserer  Bedeutung  und  Anziehungs- 
kraft gewesen  wäre,  als  der  moderne  Strassenpomp  der 
Architektur,  der  wie  auch  anderwärts  mitunter  nur  blosser 
Schein  ist;  denn  manche  Prachtgiebel,  die  man  aus  Granit 
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aufgeführt  deakt»  sind  bemalte  Cement-Fabncate..  Die  An** 
Streicher  Antwerpens  bähen  es  zu  einer  ausserordentÜGfaen 
Fertigkeit  des  SteinanstricbeSt  in  allen  nur  denkbaren 
Gattungen  von  Marmor  bis  zum  Granit  und  zum  ge- 
wöhnlichen Kalkstein,  den  man  in  Belgien  gebraucht, 
gebracht  Leider,  dass  eine  so  geldmächtige  Stadt,  mQ 
Antwerpen,  sich  mit  Schein  begnügt,  —  charakteristisch 
kennzeichnend  Tür  unsere  Zeil,  in  welcher  viele  Dinge 
weit  m^hr  Schein,  als  Wesen. 

Ueberzeugt  sind  wir,  dass  nur  wenige  Künstler  die 
merkwürdige  Gapelle  der  Herzoge  von  Burgund,  longue* 
rue  neuve  im  Hause  der  Frau  Witwe  d'Hanis,  besucht 
haben,  wiewohl  man  hier  mit  der  leutseligsten  Zuvorkom- 
menheit den  Wünschen  der  Besuchenden  entgegen  kam, 
was  nicht  dankend  genug  anerkannt  werden  kann.  Die 
kleine  Hauscapelle  ist  noch  ganz  in  ihrem  ursprünglichen 
Zustande  erhalten,  polycbromisch  in  allen  Gliederungen 
staffirt  So  die  zierlichen  Pendentifs  mit  ihren  niedlich 
gemeisselten  Schlusssteinen,  die  Gewölbegrate  u.  s.  w. 
Die  Seitenwände  sind  in  genealogischer  Folge  reich  mit 
Wappenschilden  der  Häuser  Burgund  und  Spanien,  mit 
den  Emblemen  des  spanischen  Hauses  und  des  Ordens 
des  goldenen  Vliesses,  mit  Engelfiguren  und  Sinnsprüchen 
bemalt,  durch  arabeskenartig  gehaltene  Laubverzierungen 
zu  einem  Ganzen  verbunden.  Die  beiden  Kopfwände  zei- 
gen noch  alte  Glasmalereien»  unter  denen  auch  ein  fiild- 
niss  Herzog  Philipp's  des  Guten.  In  einer  der  Sargwände 
ist  ein  Betschalter  angebracht,  für  die,  welche  ausserhalb 
der  Capelle  der  h.  Messe  beiwohnen  wollten.  Im  Garten 
des  Hauses  fanden  wir  eine  ausserordentlich  charak- 
teristisch feine  und  seelenähnlich  in  Marmor  ausgeführte 
Büste  Karl's  V.,  welche  die  Eigenthüroer  nicht  zu  beach- 
ten schienen,  die  aber  wohl  beacbtenswerth  ist,  da  wir 
kein  ähnlicheres  plastisches  Biklniss  des  Kaisers  kennen. 

Wir  reden  nicht  von  dem  grossartigen  Baoket  zu  1 300 
Gästen,  einem  Muster  der  Ordnung  in  Bezug  auf  die  Bedie^ 
nung,  von  der  geschmackvollen  überreichen  Beleuchtung 
im  Garten-Locale  der  Soci^t6  Royale  d'Harmonie«  von 
dem  Musikfeste,  in  seinem  Umfange  für  Belgien  etwas 
Neues,  nicht  von  der  Erleuchtung  der  Stadt  und  der  Ka- 
thedrale, sagen  nur,  dass  Alles  gelungen.  Alles  dem  Wil- 
en  der  Festgeber  entsprach,  die  Gäste  mehr  als  über- 
raschte. 

Ein  Moment  des  Programms  des  eigentlichen  Küiist- 
lerfestes  bildete  die  Enthüllung  der  Wandmalereien  in  der 
neuen  Kirche  des  h.  Georg  von  zwei  anlwerpener  Kunst* 
lern,  Guffens  undSwerts,  ausgeführt  und  zwar  in  ernst- 
würdiger,  echt  monumentaler  Weise.  Den  dorcir  die  Bin- 
der versinnlichten  Ideen,  hier  nur  der  Heiland  in  den 
Wolken  thronend»  und  unter  ihm  der  h.  Georg,  wekhi^r 


eben  den  Lindwunn .  beäegt  •  hat  und  sein  Werk  dem 
Heiland  als  Weihopfer  darbringt^  damt^ie  GestaHAnder 
Evangelisten  und  Apostel  an  den  Chorwänden,  entspricht 
harmonisch  die  Ausführung.  Der  Bildschmuck  ist  kanst- 
schön,  ist»  wie  schon  bemerkt,  oMnmnental.  Nur  bätteo 
wir  sur  Hebung  der  Totalwirküng  der  ornamentalen  Aus- 
stattung einen  anderen  Ton  gewünscht    (Schluss  folgt) 


'    i» 
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4itfptt^m%my  Mtit\)ttinn^tn  etc. 


Belgiaohe  Kuhstsünden. 

Das  ,,Organ  fUr  christliche  Kunst"  pflegt  die  Leistoogei 
Belgiens  auf  dem  Kunstgebiete  in  so  anerkennender  Weise 
zu  besprechen,  dass  es  gewiss  der  geeigneteste  Ort  ist»  um 
auch  auf  die  Schattenpartieen  hinzuweisen  und  deren  Besei- 
tigung anzustreben.  —  Als  einen  Yandalismus  erster  Qrösse 
glauben  wir  vor  Allem  den  gegen  das  weltberühmte  Johan- 
nes-Spital zu  Brügge  geschmiedeten  und  leider  in  d,et 
Ausführung  bereits  sehr  weit  vorgeschrittenen  Plan  beaeich- 
nen  zu  müssen.  Schon  an  und  für  sich  ein  überaoa  origi* 
nelles  und  interessantes  Baudenkmal .  des  Mittelalters.  atiaUt 
dieses  Hospital  noch  in  der  vc^en  Glorie  Memling^s,  desaea 
Name  allein  schon  hinreichen  musate,  um  dasselbe  gjBges 
Zerstörung  und  Veruastaltung  zu  schützen.  Aber  neiiy  die 
ehrwürdige  Zufluchtsstätte  eines  der  grössien  Künstler  aller 
Zeiten  findet  keine  Gnade  vor  den  Angen  der  Fortsoluitts- 
geister,  weiche  über  die  Anstalt  zu  wachen  haben,  Sebos 
hat  eia  im  ungeschlachtesten  Caaemenstjl  hinter  dem  Hospi- 
tal errichteter  Neubau  demselbet^  jLuft  «nd  licht  entactges, 
um  esy  wie  verlautet,  demnächst  vollends  tu  verdiAq^^l  ^ 
Es  ist  unbegreiflich,  dass  nicht  längst  schon  Alles,  was  b 
Belgien  noch  einen  Funken  von  Pjeität  oder  Kunatliebe  ia 
sich  birgt,  solches  Beginnen  gabrandmarkt  und  dem  gebilde- 
ten Europa  denungirt  hi^t  —  In  derselben  Stadt,  die  bd»ant- 
lieh  unter  allen  belgischen  Städten  aodi  am  meisten  dacoii 
ihre  Erscheinung  an  ihre  firühere  Grösse  erinnert,  mnas  eu 
anderes  Kunstdenkmal  von  hphec  Bedeatung,  das  Rathliaoe, 
eine  Restauration  über  sich  ergchen  lassen,  weldie,  wie  gut 
gemeint  sie  auch  immerhin  aein*  mag,  doch  die  natSriiebes 
und  vernünftigen  Gränzen  einer  Restauration  ireit  fiber 
schreitet  Statt  u.  A.  das  reiche  Bildwerk,  namentlieH  die 
in  ihref  Art  einzigen  Coosolen,  welche  die  Fa^ade  schmad^ 
so  weit  solches  überhaupt  nothwencKg  war,  sorgsam  benm- 
stelleu,'  hat  man  es  vergezogen,  alles  nur  irgend  SehüdbaAe 
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rfidkslcklsloa  Aimobreehen,  die  betKe£bndeft  Theil« '  gaoi  neu 
2Q  miohen  und  eadlidi  g«r  —  mit  Oelfarbe  annMtreiohei, 
80  dtfs  inan  fortan  statt  der  Originale  nur  Pastichen  vor  sieh 
liAbeD  wird.  Wir  kOtinten  noch  manche  andere  Beispiele 
für  diese  Sucht  des  Neumachens  der  Bestaoratoren  Bei- 
gieot  anfthren,  wollen  über  dermalen  Brügge  nicht  Tar- 
Itssen  und  xom  Sdilasse  .  nur  noch  auf  die  gani  sfstema- 
tiseh  betriebene  peenni&re  Ansbeutnng  dortiger  Kirchen' und 
der  darin  von  den  frommen  Voreltern  niedergelegten  Enaat- 
sehitse  hinweisen,  die  mit  der  Bestimmnng  nnd  der  Würde 
eines  Ootteshaaiea  in  ^o  grdlem  Widerstreit  steht,  dass  sie 
haffendich  hier  dnd  anderwärts  der  WiedeAelefonng  des  re- 
•ligiStsn  nnd  arlistiseken  Sinnes  bald  weichen  müssen  wird. 
Aof  dem  Congresse  zu  Antwerpen,  wehsher.  sb  glänzend  be- 
koniet  hst,  dass  der  aMandifache  Qeist  nodi  keineswegs 
urhostet  ist,  ward  ein  Iriednn  gehSStiger  Wnnseh  nnm  Be- 
«Uisse  erhöben«  Mttge  recht  bald  die  Meldnng  erfolgei, 
im  die  tariärten  VoAänge  flit  immer  vor  den  Kirohenbil- 
dera  gesthimnden  sinä  «nd  dass  insbesondere  anoh  diie 
Pnchtgrabmläer  EarVs  des  Kt&nen  nnd  seiner  Tochter  nicht 
iDehr  wie  die  Gnrios^len  irgend  einer  Ifarktbnde  nnr  den 
Tomiaten  gegen  Entree  gezeigt  werden.  A.  B« 

(Was  der  geehrte  Herr  Einsender  des  Torätehenden  über 
das  S.  Johannes-Hospital  hier   mittheilt,    würden   wir  kaum 
für  möglich  halten,   wenn  es  uns   nicht  von  solch  glaubwür- 
diger und   competenter  Seite  eingesandt  worden  wäre;   wir 
nehmea  aber  auch  zu  warmen  Antheil  an  den  künstlerischen 
Interessen  unserer  stammverwandten  Nachbarn,  um  nicht  hier 
Jea  Wonsch  und  die  Hoffiiung  auszusprechen,   dass  sich  bei 
iluien  selbst  Männer  finden  mögen,  welche  den  Willen  und 
den  Einfluss  haben,  um  von  ihrem  Lande  die  Schmach  eines 
Actes  fem  zu  halten,    den  man   nur  mit  dem   Namen   eines 
vandalischen  bezeichnen  könnte,    und  wenn  nicht  die  Ach- 
tong  vor  den  alten  Monumentalbauten,  auf  die  eine  gebildete 
JlatioB.  mit  gerächtem  Stoto  hinblickt,  splehe  SUnde  fern  hält, 
M  sollte  es    mindestens   die  Ehrfurcht  vor  dem  Andenken 
^es  der  gefeiertesten  Künstler  Belgiens  vei^ögen,  die  nicht 
^ser  an   den  ,Tag  gelegt  werden  kann,  als  dadurch,   dass 
die  Stätte,  welche  ihm  als  Zuflucht  gedient,  auf  das  Sorgfäl- 
tigste bewahrt  werde.    Oder  Sollte  man  etwa  glauben,  dieses 
besser  dadurch  auszudrücken,  dass  man  ihm  auf  irgend  einem 
Platze  ein  Deakmal  errichtet?  Wir  trauen  unseren  Nachbarn 
eben  gesmideren  Sinn  zu   und  erwarten  besonders  von  der 
Presse,   das^  sie  mit  aller  Entschiedenheit  sich  dieser  Sache 
umehme.  Die  Bed.) 


liltetslidt*    Die  Hestauration  unseres  hiesigen  Domes, 
welche  vor  etwa  drei  Jahren  begonnen  hat,  schreitet  Ibrtwäh* 


rend  rüstig  vorwärts.  Dieselbe  hatte  mit  der  Westseite  be- 
gonnen, und  die  Fa^de  so  wie  die  Thürme,  auf  welche  ge- 
genwärtig die  Helme  aufgesetzt  werden,  sind  nahezu  vollendet. 
Die  Restauration  des  Schiffes  im  Innern  nnd  Aeussem  bis  zu 
den  Krenaarmen  ist  beendigt,  und  ist  man  jetzt  an  dem  sfld- 
lishen  Krenzgiebel  beschäftigt  Der  im  spätgothisehen  Styl 
angebaute,  eigenthflmlioh  malerische  Gapitelsaal  ist  ganz  wie- 
derhergestellt Somit  ist  der  schwierigste  Theil  der  Sestau- 
raticm  vollendet,  und  es  bleiben  noch  die  Krenaarme,  so 
weit  sie  noch  unberührt  sind,  und  das  Chor  übrig,  femer  der 
spätromanisehe,  mit  den  Thürmen  aiw  Einer  Zeit  herrührende 
Kreuzgang  mit  seinen  Anbauten. 

Es  sind  wohl  weiiig  Kirchen  in  Deutschland,  ja,  es  ist 
vielleicht  keine  mit  solchem  Verständniss  restaurirt  worden, 
wie  der  halberstädter  Dom,  und  mit  so  richtigem  Tact  in 
Bezug  darauf,  was  zu  erhalten  und  was  zu  beseitigen  ist 
Dieses  richtige  Gefühl  hatte  aber  ganz  besonders  bei  unserem 
Dom  (Gelegenheit  sich  zu  zeigen,  weil  dessen  einzelne  Theile 
aus  den  verschiedensten  Zeiten  herrühren.  Eine  grosse  Schwie- 
rigkeit bestand  femer  darin,  dass  es  bei  den  romanischen 
Theilen  des  Domes,  namentlich  bei  den  durch  eine  Terän- 
demng  im  fünfzehnten  Jahrhundert  völlig  entstellten  Fenstern 
der  Thürme,  sehr  zweifelhaft  war,  wie  solche  ursprünglidi 
gewesen  sind.  Durch  einen  glücklichen  Zufall  hat  man  in- 
dess  anderwärts  vermauerte  Reste  des  Masswerkes  derselben 
aufgefunden,  so  dass  sie  ganz  in  ihrer  ursprünglichen  Gkstalt 
wiederhergestellt  werden  konnten. 

So  könnte  man  mit  Freude  und  Befriedigung  die  Wie- 
derherstellung der  alten  Schönheit  verfolgen,  wenn  nicht  un- 
begreiflicher Weise  die  ThÜrme  durch  einen  modernen  Zusatz 
entstellt  worden  wären,  welchen  einmal  in  öffentlichen  Blät- 
tern zur  Sprache  zu  bringen,  der  Hauptzweck  der  gegenwär- 
tigen Zeilen  ist. 

Die  ThtLrme  haben  die  eingehe  Gestalt,  wie  die  meisten 
Kirchthürme  hiesiger  Gegend,  aus  romanische)*,  wie  aus  go- 
thischer  Zeit.  Es  sind  viereckige  Thürme  von  vier  Stock- 
werken, welche  oben  mit  einem  Kranzgesims  abgeschlossen 
sind,  und  auf  welche  schlanke,  unten  etwas  abgeschrägte 
Helme  aufgesetzt  waren.  Zwischen  sich  schliessen  sie  das 
Hauptportal  und  das  darÜbjBr  befindliche  Glockenhaus  mit 
seinem  Giebel  ein.  Diese  Thürme,  welche  durchaus  vollen- 
det sind,  rühren  aus  der  Zeit  des  sogenannten  Ueberganga- 
styles  her  und  sind  desshaljb  ganz  besonders  von  kunsthisto- 
riachem  Interesse,  zumal  sie  die  Entstehung  des  gothischen 
Fensters  auf  das  deutlichste  veranschaulichen.  Denkmale 
solcher  Art  muss  man  unseres  Trachtens  noch  mobr  als  alle 
anderen  mit  der  grössten  Gewissenhafti|gkeit  und  —  um  uns 
so  auszudrücken  —  Wahrheitsliebe  restauriren,  nicht  aber 
darf  flau  daran  Zusätze  aus  der  eigenen  Phantasie  machen. 
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Das  ist  aber  bei  den  Thttrmen  in  folgender  Weise  geschehen. 
Statt  nämlich  auf  das  Kranigesims  derselben,  mit  welchem 
sie  durchaus  harmonisch  und  befriedigend  abgeschlossen  sind, 
die  Helme  aufzusetzen,  wie  sie  früher  gewesen,  sind  auf 
die  Tier  Ecken  jeden  Thnrmes  vier  kleine,  in  romamscher 
Weise  componirte  £ckth(irmchen  aufgesetzt  und  mit  einer 
kleinen  Galerie  verbunden  worden,  und  dazwischen  erheben 
sich  die  Helme.  Diese  kleinen  TbÜrmchen  sind  viereckig 
mit  Rundstäben  an  den  Kanten  und  haben  eine  vierkantige 
Spitze,  an  deren  Kanten  sich  die  Rnndstäbe  fortsetzen,  bis 
sie  oben  in  einer  Kreuzblume  schliessen.  Diese  Idee  rührt 
her,  wie  wir  gehört  haben,  tou  dem  Gonservator  der  Kunst- 
denkmäler, Herrn  Geheimenrath  von  Quast. 

Man  sollte  es  kaum  glauben,  wie  ein  Mann,  der  so  viel 
Interesse  Air  christliche  Kunst,  so  viele  Kenntnisse  und  so 
viele  Verdienste  hat,  eine  solche  geschmacklose  Neuerung  an 
einem  alten  Baue  veranlassen  könne. 

Derartige  Eckthürmchen  kommen  im  romanischen  Styl 
in  Deutschland  nirgends  vor.  Sic  finden  sich  unseres  Wb- 
sens  nur  in  der  Normandie  (Kirche  St  Etienne  in  Gaen)  und 
In  England,  namentlich  später  an  gotbischen  Kirchen.  Die 
Eigenthümlichkeiten  der  englischen  Kirchen  sind  aber  nicht 
nachahmensworth  und  am  wenigsten  ist  es  zu  billigen,  wenn 
sie  an  deutschen  Domen  angebracht  werden.  Es  ist  hervor- 
zuheben, dass  dieser  Zusatz  an  unserem  Dom  nicht  etwa  in 
der  Meinung  gemacht  worden  ist,  so  könnten  die  Thürme  in 
alten  Zeiten  gewesen  sein.  Nein,  es  lässt  sich  beweisen  und 
man  weiss  ganz  genau,  dass  die  Thürme  so,  wie  sie  gewe- 
sen, vollendet  waren,  und  dieser  Zusatz  ist  mit Hewusstsein 
gemacht.  Es  ist  geschehen  aus  einer  Art  von  Liebhaberei 
nir  solche  mit  einer  Galerie  verbundene  Eckthürmchen,  wie 
man  sie  ähnlich  vielfach  bei  neuen  Kirchen  angewandt  hat, 
besonders  in  Berlin,  z.  B.  bei  der  Matthälkirche,  auch  in 
Wien  bei  der  Altlerchenfelder  Kirche.  Wenn  wir  derartige 
Zusätze  an  alten  Kirchen  anbringen,  so  machen  wir  ja  un- 
sere Nachkommen  und  schon  unsere  Mitlebenden  glauben, 
so  hätten  unsere  Vorfahren  gebaut  Wir  fälschen  ja  die 
alten  Bauwerke!  In  der  Anbringung  dieser  Thürmchen  am 
hiesigen  Dom  zeigt  sich  ein  Mangel  an  historischem 
Sinn,  den  wir  dem,  der  sie  erdacht  hat,  zum  Vorwurf  machen 
müssen,  obgleich  es  uns  nicht  darum  zu  thun  ist,  den  Mann 
anzugreifen,  als  vielmehr  einzig  und  allein  die  Sache.  Wer 
einige  Zeit  hier  gelebt  hat  und  den  Dom  kennt  und  lieb  ge- 
wonnen hat,  wer  ausserdem  die  Kirchen  der  ganzen  hiesigen 
Gegend  kennt  und  sein  Auge  an  den  Formensinn  gewöhnt 
hat,  der  in  denselben  lebt,  den  muss  es  verletzen,  wenn  er 
auf  den  Domthürmen  diese  fremdartigen,  nicht  dorthin  ge- 
hörigen Aufsätze  sieht,  die  noch  dazu  mit  den  Thürmen  selbst 


in  gar  kmner  organischen  Verbindung  stehen.  Disselben 
haben  ausserdem  eine  nicht  unbedentonde  Summe  gAostet, 
welche  auf  eine  bessere  Art  am  Dom  hätte  verwandt  werden 
können,  als  zu  dieser  vermeintlichen  Verbesserung. 

Man  kann  nur  wünschen,  dass  die  Thürmchen,  wddie 
die  Thürme  in  ihrer  einfachen  Schönheit  und  Würde  eatstd- 
len,  wieder  entfernt  werden  möchten,  was  zu  bewericsteUigefi 
wäre,  ohne  dass  es  nöthig  wäre,  die  Helme  der  Thürme  he^ 
nnterzunehmen.  Freilich  wird  das  für  jetzt  nidrt  gesdiehes, 
und  diese  Zeilen  werden  es  nicht  bewirken.  Dennoch  nmn 
man  hoffen,  dass  es  später  einmal  geschehen  werde.  Der 
Zweck  dieser  Zeilen  konnte  nur  sein,  die  Sache  imr  Be- 
sprechung und  zur  Kenntniss  derer  m  bringen,  die  eia  üb 
teresse  dafür  haben. 

(So  erfreulich  es  ist,  aller  Orten  einem  regen  Eifer  nr 
Wiederherstellung  und  Erhaltung  unserer  alten  vaterläadischn 
Denkmäler  zu  gewahren,  eben  so  schmenlich  bMQut  hiafig 
das  dabei  hervortretende  Bestreben,  Neues  und  Fremdaitigef 
in  die  Bestauration  hineinsotragen.  Dieses  Bestreben  ist  o- 
bedingt  und  unter  allen  Umständen  zu  vehverfen  und  kan 
desshalb  nicht  oft  und  entschieden  genug  öffentlich  gerfift 
werden,  wie  dieses  jederzeit  in  diesen  Blättern  geacbdiei, 
wo  denselben  Mittheilung  darüber  gemacht  worden.  Gen 
entsprechen  wir  desshalb  auch  heute  dem  Wunsche  des  ge- 
ehrten Herrn  Einsenders  um  unveränderte  Au&ahme  des 
vorstehenden  Artikels,  und  knüpfen  daran  die  Bitte,  über- 
haupt dem  Organ  seine  Mittheilungen  nicht  vorsnen^alten, 
wo  sich  Gelegenheit  dazu  bietet.  Die  Red.) 


Bei  Karl  Rümpler  in  Hannover  erschien: 

•ie  mlttelalterlkfceB  Baidenkmller  lOedevsadMU.    Herasi- 

gegeben  von  dem  Architekten-  und  Ingenieur-VeniBe 
für  das  Königreich  Hannover.  Erster  Band.  Mit  tf 
lithographirten  Tafeln.   4^  S.  190.  (Preis  8  Thlr.) 

Wir  finden  in  diesem  sehr  beaohtenswertben  Werke  die  Ot- 
schichte  and  BeschreibtiDg  von  sechsandfwansig  Kirchen,  tta 
gröseten  Tbefle  ans  der  Feder  des  C.  W.  Hase  in  Hannover,  i» 
WiederhersteHers  der  St.  Godehardi-Kirohe  in  Hildesheim,  mit  dem 
inneren  Aassohmüoknng  jetst  der  Maler  Mich.  Weiter  ans  K9b 
betraut  ist.  Wir  werden  dieses  Werk,  das  nns  manche  nhr  wtoh* 
tige  Anfscblfisse  sor  Qeschichte  der  mittelalterliohen  Baukmist  KW* 
dersachsens  gibt,  aasfBhrlioh  besprechen. 


Verantwortlicher Redactenr:  Fr.  Bandri.  — Verleger: 

Dmeker:  M.  DuMont 
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InhMit.  Zv  Oeaohlchte  det  cbriiClichen  EirobenbaaeB.  VIII.  —  8kU>e  Aber  den  AIut  und  lüina  Oesobicbla.  Von  J.  Kreaaer. 
(ForUetsaDg.)  — ^  Aal  Attttrarpen.  (SehluM.)  —  EDutberlebt  ani  Boglkad.  —  Arrolen obrer  Im  Ttiorio  du  RtthhiiUM' in  K81a.  —  S«- 
iptcobvngva  «to.:  KbId:  Der  DOMbanoMiitM  0«fa.  Kogfeioiig»-  n.  Bknratb  Eniat  Zwinw  t;  VoigUl,  ptimitM,  LaUar  (Im  OoafcMIM.' 
BiaM«l:-aoUokMd'darKlidnnlMMlm  dMtlbM.  —  ArtbtiMh»  BdUg«. 


Zw  tescUchtf  it$  ebiBÜiekea  KirckMlMMea. 


Grundrias.  In  ie»  normannischen  und  den  norman- 
oischeR  l^ircben  aus  der  Ueberg«ngsi>e.riode  war  die  un- 
gewöhnliche  Mnge  des  Schiffes  das  charakteristische 
HaoptkennzeictieDt  wie  in  St,  Albans,  Wincjiester,  Nor- 
wich  Elf,  Petersl^Ofough.  Jorwalle  und  Bjland:  die  An- 
lage bat  drei  Apsiden,  das  Chor,  kürzer  als  In  späteren 
Perioden,  endigt  in  einer  Apsia  und  bat  auch  das  Tran- 
Kpl  eine  östliche  Apais  in  jedem  Flügel;  wie  wir  es  in 
Norwicb,  Gloucester,  Ronisey,  Thelford,  Castle  Aire  und 
Chriit-Churcb  Süden.  ,pie  Ha'uptkircfaen  in  Oxford,  St. 
Gross  und  Ronwe^  aus  jener  Periode  hatten  ein  viereckigeg 
Ostende.  Der  RiluaJrChoi;  nabfQ  den  Raam  unter  der 
Central-Lateroe  ein  und  umschloss  die  zwei  oder  drei 
östlichen  Bogensiellppgen  des  Schißes.  Das  Ostende,  wie 
Gloucester,  Canterburj.  Woltbam,  Leominsler  und  Nor- 
wieh,  endigten  oft  tn  eine  Abseite  mit  einer  östlichen  und 
iwei  Seitencapellen.  Im  Jahre  1250  wurden  den  Tran- 
Kpteo  in  York  Seitenschiffe  aogefligl  und  1370  ein  Chor- 
Transept.  Readiug  hatte  drei  Ost-Apsiden  und  zwei  Ost- 
Apsiden  in  jedem  Flügel  des  Transeples.  Ballte  hatte  drei 
Polygone  Ost-Apsiden.  Wells  und  Lichfield  haben  poly- 
gooe  Uebergänge  zu  der  Lady  Chapel.  Ostwärts  vom 
*^hor  lag  das  Presbyteiiun,  und  der  Altar  stand  auf  der 
Sehne  der  Apsis.  hinter  demselben  auf  einer  Erhöhung 
^«T  Thron  des  Bischofes,  das  runde  Schiff  bildete  um  den- 
Klbeo  einen  Ambo.  Im  Norden  Englands  finden  wir, 
^abrscheinJieh  unjer  dem  Einduss  von  Jona,  selten  Apsi- 
'^f-   In  späterer  Zeit.habeq  wir  das  französische  .Chor- 


baupt'i'eine  rundlaufende  Säulenreibe,  das  ganip  Neben- 
scbiff  umfassend,  und  als  Schluss  im  Radijs  liegende  Ca- 
pelten,;  wie  in  Tewkesburj,  Perskore  und  Westminster. 
In  St.  Aibans'  war  das  ganze  Schiff  mit  Altären  besetzt, 
die  an  den  Pfeilern  angebaut  waren.  Zuletzt  betrachtete 
man  den,  Cenlral-Thurm  als  die  natürliche  Scheidung 
zwischen  dem  Chor  und  dem  Schiff:  und  diese  Annahme, 
verbunden  mit  der  Einführung  einer  sqliden  Chorschranke, 
machte  eine  vollkommene  Umgestaltung  und  eine  Verlän- 
gerung nach  Osten  n'othwendig.  Die  Schranke' wurde 
unter  den  Östlichen  Bogen  des  Thurmes  gestellt  und  ein 
Altarschrein  trennte  die  neuen  Constructionen  und  Ritual- 
Chor  von  dem  Hinter-Chor.  Chorstühle  schlössen  von 
den  Seiten  den  Chor  ein  u  id  offene  Schranken  das  Pres- 
bylerium,  diese  Tbeile  waren  ^  den  unleren  Bogen  ange^ 
passt.  Auf  diese  Weise  halte  man  im  ganzen  Umfange 
der  Kirche  Zugang,  ohne  den  Dienst  auf  dem  Chore  lu 
stören.  Die  doppellen  Seilenschil^e  der  französischen  Kir- 
chen hatten  zuverlässig  denselben  Zweck.'  Da  durch  die 
im  Innern  gebauten  Seitencapellen  feierliche '  Umgänge 
in  den  Kirchen  gehemmt  werden  konnte!),  kam  man  auf 
den  Gedanken,  im  Aeussern  der  Neberischiffe  Capelleo  zu 
bauen,  wie  in  Chichesler,  Manchester,  Melrose  und  Elgin. 
Der  Altarschrein  mit  einer  mehr  ostwärts  gelegenen 
Schranke  schliesst  in  Winchester  die  Haupicapelle.  In 
Westminster,  St.  Albans  und  Bury  St.  Edmunds  nahm 
eine  Capelle  und  der  Reliquienschrein  des  Kircbenpatronen 
dos  Hinter-Chor  ein.  In  Crowtand  finden  wir  eine  Apsis 
ohne  Seitencapellen. 

Die  Krypte.    Der  Original-Grundriss  der  östlichen 
Tbeile  der  Kirchen  findet  sieb  zuweilen  in  den  früheren 


K  Bly^tfr  i)i  WinobetflQl  bat 
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pn  und  Oratanen  beiratzt, 
als  Beinbänser,  wo  diese  nicht  besonders  gebaut  waren, 
als  Todtencapellen  uad  selbst  als  Scbottkammern  für  die 
KIeJaodiefi  der  Kirche  in  Zeiten  der  Gefahr.  Dfeselben 
sind  swMiriii  \tu  eDlved«r  «ieretüg»  ffdce  oilar  cSm 
unterirdische  SirebenritApsidflB  und  SeiteafKigeh.^ela'  ' 
tnen  in  dieser  Gestall  vor  in  ReptoD,  io  York  und  in  Glou- 
cester  dreiscbiffig,  io  Cbrist-Church  oblong  mit  Apsis,  in 
St.  Peters,  Oxford,  Bosbani,  Hythe  und  in  kleineren  For- 
men iD  Bexham,  wo  wir  iwei  gleich  Zellen  gestalteten 
Gemücber  finden.  Rocbester  bat  eine  siebenscbifEge 
Krjpte,  i-olter  Cap«lleQ.  aber  ohne  ApsideiL  Qieaelhöl 
wurdM  in  ^iiebnten  Jahrbimdfirt  tngdegL 

tn  Westminster  war,  wie  in  Wells,  eine  Krjple  mit 
eräe»  Altar  unter  dem  Capitelbanse.  Bruuneu  finden 
wir  in  den  Krypten  von  York  ond  Wiochester,  eine  Pis- 
cina In  York.  Die/Krjple  in  Glasgow,  im  dreiiebnten 
Jahrhundert  gebaut,  erstreckt  sich  unter  das  ganze  Chor 
und  über  dasselbe  hinaus.  Eine  ähnliche  grosse  ErjptE; 
war  in  Worcester^  doch  fehlt  bier  die  kleinere  östliche 
Erjpte,  südlich  ist  alwr  eine  Capell^  ängefÜf;!.  Die  von 
Erasmus  lebendig  beachriebeoe  unterirdische  Kirche  in 
Caoterbnrj  mit  einem  eisernen  Gilter  ringjs  um  das  Grab, 
ist  dreischiEGg  mit  Apsiden  und  einem  Transept.  da»  in 
jedem  Flügel  twet  Apsiden  hat  und  Capellen  im  Osten, 
während  auf  der  anderen  Seile  noch  ein  mit  Äpsis 
schliessendesObTongummitNebenschilTen  und  einer  Krypte 
an  dem  äussersten  Ostende.  Die  späteste  englische  Krypte 
ist  die  St  Stephans,  Westminster. 

Die  ApsTs  einer  Kirche  ist  durchgehend^  der  älteste 
Theil  derselben,  denn  das  Chor  wurde  stets  luerst  erbaut 
und'  nur  im  äussersten  Nothfalle  umgebaut,  indem  das- 
selbe zu  den  heiligsten  Verrichtungen  der  Religion  diente 
und  besonde;cs  gewöhnticb  stark  conslruirt  war. 

Die  Krypte  von  Cbartres  halte  ein  Nartyrium  des  b. 
IKonys'ius  niit  einem  Cborurogange  und  gerSumigen  Ca- 
pellen *).  $1.  benignus  in  Dijon  aus  dem  enilen  Jahrhun- 
dert ist  rund,  mit  einer  oblongen  Ostcapelle  des  h.  Joban- 
nes und  einer  westKchen  Anti-Krypte  mit  vier  Apsis.  St. 
Severio  in  Bordeaux  aus  dem  eilften  Jahrhundert  ist  drei- 
scbiffig. St.  Eutrope  de  Samtes,  aus  dem  Anfange  des 
zwölften  iahrbunderta,  ist  dreiscbilBg  mit  Apsiden  und 
drei  im  Radius  gebauten  Scfalusscapellen.  In  Auxerre  fin- 
den wir  noch  eine  Krypte  mit  Apsis  aus  dem  neunten 
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4{|r  zebnteo  JabrhujHlert,  mk  dr«r'0M7tHbiffeR  und 
€iiiem  Mgpikctr  laufetHlin  NebtaiariiiA,  welcbei  in  «De 
Utfnit  äMlidi«  C«f eile  ■  einer  Apside  atMÜnft  Dn  B^ 
liquifliian  «biI  dfer  Mlir  des  Heihgen  niow«.  du  Qtt- 
ende  eip. 

In  St  Servais^tlr  Belgien  war  m«  dreischilBpt  Krypte 
aus  dem.  dreizehnten  Jahrhundert,  wdishs  btt  IBOQ  noch 
IW«  Ültii  t«  in  <||>»bat(rt  ^ne  lonila  r»^  eHtakeue 
Bt-yple  dbraelbe»  Kj^tlo'nctfnt  Mnyc*  .carean^  fiwrfrain.* 
Eine  oblonge  unterirdische  fünfschilEge  Kirche  mit  fnnt 
seiliger  Apsis  aus  den  Jahren  1078 — 1092  Gndts  wir 
in  Andei'lecht  Die  Krypte  von  St  Bavon  in  Gent  vu 
viereckig  mit  drei  Apsiden.  Die  Krypten  von  St  Avitsu 
dem  sehnten  und  von  Aignan  in  Orleans  aus  dem  eilhei 
Jahrhundert  sind  dreigängig  mit.  einem  Martyrium  Qdv 
cenTesHonnlardemSanctttariuni  utid  «ner  mit  einer  Aptidt 
KMkMeBden  Kirch»  jenMil  einer  Mauer,  welcb»dasgiBi* 
Gebinde  in  zwei  Theile  theilt 

Die  Hauptkircben  von  Glasgow    und  LIsndafT  nni 
oblong ;  die  Kirchen  von  Canterbury,  Lincoln,  SalntmrT, 
Worcester,  Roi^ester,  SoHihvell   und   Beverley  hibei.  i 
wie  auch  früher  Clugny,  ein  Chor-Transept;  Spuren  äta 
ähohcben  Anordnung  finden  wir  ebenfalls  in  Wells,  York,  j 
Bereford'  und  Exeter.    ttartin  erw&bnt  -in  seiner  Hirt,  dt 
France  (IV,  338)  eines  ähnlichen  Beispiels,  aber  als  An)- 
nahme,  in  St.  Quentin,  bemerkt  jedocb,  dass  die  Chor- 
Transepte  gewöhnlich  nur  io  den  Abtei-Kircbeo  gelWeii 
werden,  weTcbe  Vor  der  Einführung  des  Spitzhogenstyli 
aufgeführt  wurden.  Die  C&orsitze  der  Geistlichen  erstred-  | 
ten  sich  wahrscbeinKch  von  dem  Cbor<Transept  io  d>  . 
Scbiff,  da  das  Chor-Transept  ausschliesslich  von  der  Geld- 
liebkeit  benutzt  wurde  und  das  westliche  Transept  nt  | 
Aufnahme  der  Gäste  bestimmt  war.    Durham'  und  Fon- ; 
tains  haben  eine  östliche  Schranke,  Peterborough.lintoh 
und  Ely  eine  westliche;  in  Exeter  finden  wir  anch  ei«> 
aber  in  kleinerem  Maassstabe.   Die  Chöre  von  Rocbester, 
Kiikenny   und   Cbristmas-Cburcb   sind    abgesondert  im 
ihren  Nebenschiifen.    Dunblanc's  Chor  hat  gar  keine  N^ 
benschiffe. 

Die  Grundpläne  der  Monasterien,  woher  unser  Win^ 
Münster,  von  Movaar^^iov,  welches  Eusebios  wei* 
für  grosse  Klosterkirchen  gebraucht,  mossten  ohne  Ai>- 
nahme  dem  Papste  vorgelegt  werden,  woher  eine  Menp 
derselben  noch  unter  den  Handschriften  des  VatJcaw* 
finden  sind.  Wir  besitzen  übrigens  noch  die  GrundnsK 
von  St  Gallen,  Clugny,  Clairvaux,  Citeaux  und  ClenDoo|' 
welche  voltständig  ausreichend  zu  unserem  Zwecke.  D* 
Anordnung  des  Grundrisses  der  Benedictiner-Kirchen  ff 
gleichmässig,  ein  kreuzförmiges  Gebäude  mit  Thünnen  dm 
Capellen,  sich  gewöhnlich  durch  grosse  Pracht  annn'*' 
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I.  B«i  den  Al^ei^KircbeA  d^  JBooeUicI^er  lag  jm 
A%emieinei  eine  Pfarrkirclie«  wie  wir  dies  in  Köln  bei 
yiekfk  Süftakircheu  fiadea,  und  iwar  aus  dem  einracben 
Gruode«  im  fräber  der  PCarrgottesdieast  der  Uein^t 
sieb  um  die  StifUkirch«  aasi^elnden  Gemeinden  in  der 
SliAddrcbe  selbst  gehalten  wurde»  dao  aber  mit  dem  Anr- 
wacbsen  der  Gemeinden  die  Stjftsherren  darauf  Bedacht 
Dakmeiw  in  der  Nabe  der  SUiUkirfibf  selbst  eine  Piarr- 
kircba  zQ  bauen«  um  doo  Plarrgotlesdienst  ganz  ?om  Got- 
todieAst  dfB  Stiftes  zu  trennen«  Im  Dome  hatten  wir  die 
Pforrkircbe  Unterer  lieben  Frauen  lum  Peicb»  in  Paseuo« 
welche  an  die  Nordseile  angebaut  «war^  bei  St.  Gereeii 
die  41  die  Stiftskirche  stoßende  Pfarrkircbe  des  heiligen 
Christoph,  bti  St  Severin,  St.  Maria  Magdalena,  bei  der 
Besedictiner-Kircbe  Grnss  St.  Alartin,  die  -Pfarrkirche  St 
BrifiOa.  In  den  SiiAskircben  der  tu  Afostel  und  das  b. 
Conihertus  blieb  der  Piarrgntlesdienst  in  den  Kirphen  iind 
ivar  in  den  von  der  eigeot||ichan  Stiftakircbe  streng  ge- 
schiedenen Westchören.  Das  Patronat-Recht  dieser  Pfarr- 
kircbeo  übten.  aelbstreden4  die  Stifter. 
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8Um  ili«r  dM  /lltir  nid  «dne  «MchMrte. 

Von  J.  Kreaser. 

(Fortsetzung.) 
■ 

Erst  mit  dem  Anfange  des  folgenden  Jahrhunderts 
erscl^int  das    Frohnleichnamsfest   und  seine   Processiop 
Uibolisch,  d.  h.  allgemein  ^eichmässig  geordnet    Nach 
EiDif^Q^)  hat  Pavia  am  neooundzwanzigslen  Mal  4  404 
diefrohDleicbnams-Procession  zuerst  abgehalten«  wie  B9- 
sius  berichtet    Nach  Anderen  ^i  hat  Köüi  die  erste  Pro- 
c^ioQ  gehalten.   Jedoch  was  wichtiger  i^U  es  erfolgen 
^  jetzt  an  eine  Menge  von  Verordnungen  und  Ki;pchen- 
besckliissen  über  das  allefheilig^te  Sacrament  des  Altares, 
die  wir  jedoch  einstweilen  übergehen.  Dafür  werf^  wir  die 
Frage  auf:   Hebte  das  Frohnloicbnam^fest  Einwirkungen 
aur  den  Altar  und  welche?    Auf  den  verhüllten  Ciborien- 
Akar  konnte  es  keinen  EinQuss  ausüben,  ja»  dieser  vertrug 
^cb  eben  so  schwer  mit  der  Exposition,  als  Verhüllui^ 
und  Enthüllung.    Auf  das  zweite  Geschlecht  der  Altäre, 
den  ReMquienschrein-Altar,  der  wahrscheinlich  bloss  bei 
Pesten  seinen  Namen  verdiente,  kann  auch  der  Einfluss 
nicht  erheblich  gewesen  sein,  da  er  an  den  meisten  Tagen 
des  Jahres  ein  einfacher  Bilder-Altar  war.    An  eine  Sus- 
pension aber  wie  bei  der  Pyxis  zu  denken  oder  mit  ande- 


ren dei^tlfcberen  Worj(eR  an  eine  scbwebendei  Mp^a- 
aiTainz.  w  denken,  i^  offenbarer  Wabnaimu  Es  bleibt 
also  Aar  der  mittelalterliche  Bilder^Aitar  übrig,  der  im 
fünlizebpten  Jahrhundert  ellgepaein  Sitte  war,  und  wir 
beantworten  die  Frage:  bat  das  FroboleicbnMisfest  anf 
diesen  eingewirkt?  einfacht  unmittelbar  nicht,  aber  mit- 
telbar besonders  nach  den  Ereignissen  des  sechssehnten 
Jahrhunderts  se  sehr,  dass  die  jetsigen  ^^rnialtarp,.  die 
(lolgbergschrageni  und  wie  nun  sonst  unsere  W4inderJiciiMfi 
Altarbauten  nennen  bönnte,  gpradezu  aujS  ihm  abz|ileitf  n 
sind*    Geben  wir  rubig  weiter! 

Durch  die  allgemeine  Einführung;  deyi  Fi:abnlejcbnams- 
festcs  und  die  ^öffentliche  AufrsteUivn.g  desA||erbeiüg(tep 
wurden  ancb  eine  Menge  aivderer  Verordnupgen/naöthig« 
und  solcherlei  Erlasse  sind  in  allen  bischölHcbcA  Sipiw- 
.gein  vielfi^  nachzuweisen«  ' 

Zuerst  wurde  ain  eigener  Sacr^noenta-Altar  iur  die 
Aiusytellung  nöthig;  denn  in  derselben  l(ircbn  alle  od^^r 
auch  mehrere  Altäre  mit  Tabernakeln  ju  yerseben,  fiel 
erst  einigen*  neufnren  ToUköpfen  ein.  Zugleich  muwten 
die  Tage  bestimmt  werden,  af  welchen  die  Ausstellung 
Statt  lifvlen  sollte.  Daa  köbier  Proviooial-Concibum  ^5 
vom  Jahre  1452  verordnete,  dass  das  allerbeibgste  Saera- 
nent  nur  Jim  Froboteiciinamstage .  und  in  seiner  Octave 
md  ausserdem  nur  einmal  in»  Jahre  in  beutenden 
Noth fällen  gezeigt  werden  dürfe.  Man  war  also  weit 
von  der  Jetligen  Sitte  entfernt,  welche  durch  die  Kircheo- 
neferung  veranlasst^  fast  überall  im  Ubei^lnnd  und  na- 
mentlich in  Köln  bei  den  sogenannten  Segensmessea  das 
AllerbeiKgste  so  bäußg  anssetit,  dass.  die  EbrXurebt  der 
Gläubigen  gewiss  nicht  gemehrt  wird;  denn  das  Gewöhn- 
liche und  Alltägliche  hat  das  Schicksal  des  Manna,  dessen 
die  iuden  eben  wegen  der  Alltäglichkeit  müde  wurden. 
Dass  man  für  die  Aussetzung  einen  der  bestehenden  Al- 
täre benutzte«  liegt  am  Tage«  oder  e^  hätte  ^ich  denn  zu- 
fällig so  gefügt,  dass  eben  ein  neuer  Altar  erjbaut  ward, 
den  man  dann  für  die  Aussetzung  6iiiri<thtete,  wie  an  dem 
zierlichen  SchnitzaKare  aus  St  Clara  zn  KSln  tn  sehen, 
der  jetzt  auf  der  Nordseite  des  Bomchores  in  der  Seiten- 
capeMe  befindlich,  vielleicht  das  älteste  Beispiel  eines 
Altares  mit  Tabernakel  ist  In  den  gewöbnKehen  Fällen 
musste  atko  ein  Aufstellungsort  oder  Tabernakel  geschaf- 
fen werden,  sowohl  für  die  Aufstellung,  als  nach  been- 
digter gettesdienstlitber  Feier  für  die  Wegnahme  und 
VcrschKessung.  Auf  dem  Altare  errichtete  man  häufig' 
ein  Gestell  aus  vergoldetem  Eisenwerk,  und  solche  Ge- 
stelle finden  sich  noch  unter  alten  Kirchengeräthen  auf 
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den  Gewölben  und  Rumpetkammern;  offenbar  ans  Un- 
kenntniin  der  früheren  Bestimmung.  Förden  Verschluss 
wurden  an  der  Sehe«  gewöhnlich  der  Evangelienseite, 
eigene  Tabernakel  oder  Sacraments-Häuschen« 
Sacramenis-Schrane  u.  s.  w.  in  der  Blithe  der  deutschen 
Bauzeit  höchst  k&nstliche«  sinnreiche  und  deutungsvolle 
errichtet,  von  denen  man  bisher  glaubte,  dass  sie  ur- 
sprunglich angelegt  worden.  Sie  sind  daher  Alle  spä- 
ter zu  setzen,  wie  in  unserem  kölner  Dom,  dessen  Chor 
1321  fertig  und  eingeweiht,  an  sein  schönes  Tabernakel 
nicht  denken  konnte,  das  erst  im  ersten  Jahrzehend  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  unter  dem  frieden-  und  kunst- 
liebenden Hermann  iron  Hessen  errichtet  ward. 

Zweitens  machte  die  Ausstellung  des  höchsten  Gutes 
ein  neues  Zeigegefäss  nöthig,  nämlich  die  sogenannte 
Monstranz,  deren  Form  auch  bald  die  Reliquienbehal- 
ter  annahmen.  Was  wir  Monstranzen  nennen,  kann  es 
also  f&glich  vof-  der  Einfuhrung  des  Frohnleiohnamsfestes 
nicht  geben,  und  wenn  auch  fräher  die  Ausstellung  des 
h.  Sacramentes  zur  Anbetung  nichts  Neues^')  ist, 
ja  in  der  Suspension  der  Pyxis  von  selbst  gegeben  ist,  so 
war  doch  die  Monstranz,  mit  welcher  die  b.  €lara  den 
wilden  Söldnern  des  Hobenstaufen  entgegentrat,  sicher 
von  dem  jetzt  gebräuchlichen  Heiügthums-Gefasse  ganz 
verschieden.  Das  vierzehnte,  namentlich  aber  ifas  fünf- 
zehnte Jahrhundert^)  ist  das  Zeitalter  unser*er  Mon- 
stranzen, die  auch  Sonnen  und  Custoden  heissen.  Schon 
das  kölner  Provincial-ConciKom  ^)  spricht  von  der  Mon- 
stranz, und  musste  von  diesem  jetzt  noth wendig  gewor- 
denen neuen  Gefässe  reden.   Schlägt  man  die  Z^itgenos- 


71)  Yg).  KiMhaaiobmQck  1859.  H«ft  9.  8.  41  ff.  1800.  Heft  5. 
8.  69.  79. 

7^)  YoD  den  Bdbmen  wurden  Monttranxen,  im  soeater  Kriege  ge- 
raubt im  Jabre  1447.  8.  Konrad  Stolle  Tbaring.  £rfnrt*8cbe 
Obronik,  beransgeg.  t.  Hesae,  8.  26,  in  der  Procession  ge- 
tragen. 6.  191.  192.  194.  —  Monatranaen  erwäbnen  anob 
Zorn  Woraaer  Cbronik  8.  204  and  Geacbicbte  nnd  Tbaten 
Wilwo]t*8  Ton  8obaaenbarg  8. 16.  —  8ie  kommen  auch  bttufig 
in  alten  Kircbenregiatem  und  VermttcbtnisBen  TOr.  8.  die 
Beilobtiguiig  ron  1858  in  den  Annalen  des  biator.  Vereine 
IBr  den  Niederrbein.  Heft  5.  8.  11.  12.  13.  -  Daaa  der  Name 
Monstrana  aucb  für  Gefttase  au  m  Zeigen  aonstiger  Heiligthümer 
gebraucht  ward,  s.  Ton  Harf Pilgerfahrt  8.215,  der  in  einer 
Kirche  mebensig  übergoldete  Monatranaen  mit  Heiligtbümem 
sah.  Müncben-Gladbacb  hatte  aucb  noch  Tor  awansig  Jah- 
ren eine  Menge  Reliquien- Monatranzeui  und  bat  sie  wahrschein- 
lich noch.  Ebenfalls  erzählt  eine  in  meinem  Besitze  befindliche 
Handschrift;  8eries  Chronologica  p.  49  Ton  Reliqui<^n-Mon- 
stranzen  in  BrAuweiler.  Ueber  eine  Monstranaie,  in  welcher 
Haare  der  Mutter  Gottes,  s.  Annalen  des  bistor.  Vereins  für 
den  Niederrbein.  Heft  8.  8.  287.  Vgl.  Bock  H.  Köln.  Liefe- 
rung 8,  8t.  Jobann  8.  14. 

7»)  Tbiere  p.  226. 


sen  nach«  so  wird  man  dasselbe  Ergebniss  überall  haben. 
Ob  die  b.  Hostie  in  jener  Zeit  immer  siebt  bar  mv, 
wage  ich  nicht  so  entscheiden.  Sichtbar  und  zwar  in 
Krystall  eingeschlossen«  kommt  sie  bei  der  Krönung 
Karl*s  V.  vor,  seit  jener  Zeit  immer.  Die  Monstrameo 
hatten  aucb  verschiedene  Formen,  theilwetse  zum  Tragen, 
wobei  wie  zu  Erfart  ^^)  und  Qberall  die  tragenden  Pri^ 
abwechseln,  theilweise  schwer  und  nur  zum  Ausnetien 
eingerichtet  In  der  LiebTrauenkircfae  zu  Paris  ^^)  war  m 
in  GesCalt  eines  Tragekreuzes  oder  eines  Johannes,  der 
auf  dem  linken  Arme  ein  Lamm  trug,  auf  das  er  mit  der 
Rechten  ^^)  zeigt  Ueber  dem  Lamme  war  oben  eise 
Sonne  mit  der  h.  Hostie  ^^)  hinter  dem  Glase.  Die  ge- 
wöhnliche Form  neben  dem  gothischen  Tabemakelbin 
ist  noch  die  Sonne.  Beide  Formen  sind  auf  die  Schrik 
begründet,  das  Tabernakel  auf  die  Offenbarung,  dieSeoM 
auf  die  Psalmen  und  viele  Scbriflstellen,  welche  hier  «i- 
zttTuhren  überflDssig  wäre.  Bei  der  jetzigen  Armotli  der 
bestoh  Jenen  Kirche  an  edlen  Metallen  sind  die  meitteB 
Monstranzen  leider  zu  leicht  tragbar,  schwer  tragbar  iit 
die  aus  Ratiiigen  vom  Jahre  1306,  gar  nicht  aufs  Tra- 
gen, sondern  aufs  Feststehen  die  berähmte  fretsinger 
Monstranz  berechnet,  welche  Sighart^^)  beschrieben  biit, 
und  eben  so  die  vier  und  eipen  halben  Fiiss  keäe  ^  u 
Hall  in  Tyrol. 

Wir  könnten  auch  noch  das  Velun  als  neue»  ZiuiU 
berühren,  mit  welchem  das  allerhöchste  Gut  wibroKl 
der  Predigt  u.  s.  w.  verhiillt  wird;  allein  dieses  ist  nock 
ein  Ueberbleibsel  allerer  Tage  aus  den  Zeiten  der  Tetra- 
velen,  und  kann  hier  (&glich  übergangen  werden. 

Wir  sind  indessen  nocb  nicht  fertig ;  denn  nodi  eise 
Veränderung  entwickelte  sich  jetzt^  welche  den  Akar 
bis  ins  Uebertriebene  steigern  sollte;  wir  meinen  die 
Leuchter«  Die  altere  Kirche  hatte  grössere  Freude,  ab 
die  Neuzeit,  an  der  reichsten  Beleuchtung;  denn  das  UAi 
spielt  in  der  kirchlichen  Symbolik  die  grösste  Rolle.  Daher 
die  vielen  Durchlisse  In  den  Gewölben,  weniger  zam 
Luftdorchzuge,  als  zum  Abzüge  des  Schwadens;  denn  die 
ältere  Kirche  kannte  kein  Fensterglas,  und  das  spatere 
Fenstergläswerk  lässt  (ur  den  Luftzug  sich  öfinen.  Di^ 
Beleuchtung  geschah  grösstentheils  durch  herabhängende 
Leuchter  in  Gestalt  von  Delphinen,  Löwen,  Elephantesi 
Greifen,  Evangelistenthieren^)  u.  s.  w.,  und  der  Lampen- 


7"»)  Stolle  Thür.  Erf.  Chronik  a.  a.  0. 
75)  Thiers  Trait^  p.  228. 
70)  Vgl.  Johann.  I.  36. 

77)  Tbiew  dt.  p.  229. 

78)  x)om  zu  Freisiog. 

70)  MittheUangen  Ton  CBÖrnig  1858.  8.  110. 

«0)  Corblet  Revue  1859.  p.  17  aqq.    Vgl.  aber   ilt«t  Leaehtn 
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tobt  tir  im  gerekugte,  of^  Msamöl»  war  ms  ^^)  P«^y<* 

m*  Die  reiM  Seböpfiing  d^r  Kenea  ^r  W^chskeneB 

fPirea  Meli  hanBg  ia  Gebrauch  Mf  si^benarniigeaLeucb* 

tm  wie  IQ  EMen,  maS  rneiarmigen  ^  u.  s.  w.   Eogel- 

gtttaltea  trugw  sie  stebeod,  knieend»  anb^teodp  ds  ge« 

ligelte  AkplyibeD»  ud  so  stando«  sie  eiost  im  kölner 

DomcbQre  auf  dwi  abgQrisseoeo  von  Hartheim  besicbrie- 

heoea  OdsBin«  so  wie  mi^h  nocb  jetd  swf i  knieende 

Esfcel  als  Cborknabeft  gekleidet^}  und  sebr  kunstreick 

b(b«)4stt«  bei  dem  b«  Opfer  nocb  in  Gebrancb  sind»  Der 

WaehskerzenreichUiuni  def  iltereo  Zeit  ubecsleigt  sogar 

Mtere  jaUigen  Begriffe«  und  Leocbterriesen  eines  Papstes 

HidiiaB^  mil  tausend  dreibundert  siebzig  Wacbs* 

kerzen  waren  keine  Wundersachen  in  ciMier  Zeit,  in  wel^ 

eher  die  Kirche  der  Puls  alles  Lebens  war.  Auf  den  Altar 

aber  wurden  bis  zum  eilften  Jahrhundert**)  gar-  keine 

Wachsketten  gesetzt,  ja,'  hohe  Leuchter  auf  dem  €ibo* 

rieo^Altare  wärden  an  den  Seiten  die  VorbSnge,  oben 

(iie  Decke  selbst  in  Brandgerahr  gebracht  haben.    Auf 

dem  Bilder-Altar  mit  der  PredeNa,  also  Leuehterbank, 

begann  das  Leuchterwerk  und  zwar  an'  dem  Einfassungi^ 

rahmen,  der  breit  genug  ist,  um  iom  Bilde  selbst  jede 

schlechte  Einwirkung  abzuhalten.  Erst  mit  der  Aussetzung 

des  h.  Sacramentes  wtirde  zu  seiner  Hervorhebung  schon 

rine  grössere  Kerzenanzabl  vorgeschrieben,  rnid  mH 

dem  Aharbaue  wuchs  def  Kerzenbau. 

Wir  stehen  jetzt  an  der  letzten  Entwicklungs-Periode 
des  Altares,  dem  16.  Jahrhundert,  dem  Vater  so  vieler 
Schmerzen,  der  Kirchenspaltung  und  der  Kjrchenneuerung. 
Was  die  Geschichte  unter  Gottes  Zulassung  einmal  ent- 
wickelt bat,  darüber  zu  rechten,  wird  immer  unnijtz  sein. 
Genug,  das  h.  Sacrament  oder  das  Geheimniss  des 
Glaobens  fi^r  alle  Zeiten,  schon  im  eilden  Jahrhundert 
durch  Berengar,  nach  der  $age^)  auch  vielfach  durch 
Joden  geschändet,  wurde  jetzt  ein  Gegenstand  nicht  nur 


tmit«  Gcneral-V^rMiuBlBQg  des  diriatHclieB  KaoitvereiM 
sa  Begeiiflbttxg«/ 

'<)  Paalin.  Nol.  NaL»  III.  adolentor  odora  papyrU.  Hilar.  de  Tri- 
nit  TT.  §.  12.  lamen  ex  ae  protendena  eto.  Gregor  M.  Dia- 
log. L  5.   €kegor.  Tmr.  Vit.  Patr.  o.  8. 

^0  Mit  naein  sw^iannigeQ  Leaebter  roügleieht  Bmariaa  (de  Tri* 
nit.  YL  f.  12)  die  Ketcerei  dea  Hieiaoaa:  nnina  lucemae  duo 
lamina  praedicaTit,  ut  lyohDoram  bipartita  dlyisio  etc 

^)  Corblet  dt.  p  24.  Vgl.  fiber  alte  Leuchter  CzOmfg  Mittheif. 
1860.  Noyemberbeft. 

'0  Kirebenbaa  I.  S.  11^'. 

^)  Ccrblet  dt  p.  ai.  27. 

«'')  VgL  Angsburger  Poattdtang  1869.  Bdluge  1 16.  a  449  It 
Köln  erbaate  aAgar  eine  eigene  Frobnldchnams-Kircbe,  die 
Jetat  abgerissen  ist.  Qelen.  de  adn^.  p.  448.  Winheim  p.  121. 
AebnUcbes  gesebafa  in  Frvnkreioli  nnd  Ungarn.  Tblera  p.  706^ 
CaSmig  lütiheiL  186 '.  S.  177. 


der  onerquicklif  baten  Streitigkeiten^  sondern  der  grauel«* 
baftesten  Böbenei,  vor  welcher  selbst  bitte  yuruckbelkeii 
mästen,  wer  bloss  an  die  Bedeutung  und  nicht  an  die 
Wahrheit:  das  ist  o.  s.  w.  glaubte.  Der  katboliscbe  Cre- 
gensats  setzte  sich  nun  sar  Wehr.  Wenn  man  nicht 
an  den  Worten  festhält:  »ich^^  bin  das  9fod  des  Le- 
bens*" u.  s«  w,  —  «wer  mein  Fleisch  isst**  u.  &r  w.  wsd 
wie  sonst  die  Worte  d^  Heilandes  und  der  Scbrift  Im*- 
ten,  was  bleii»!  da  nocb  von  Christus  und  Cbristeotliam; 
von  Opfer  und  von  Priestertbum ;  denn  Priesterthum  isl 
seit  Moses  unmöglich  ohne  Opfer.  UMlessendie  menscb^ 
lieben  Leidenschaften  gehen  ihrA  bekannten  Wege,  und 
während  der  Katholicisrous  sein  Heiligstes,  den  Prehn- 
leichnam  und  die  öffientlicbe  Procession  n|it  aUer  erdenk- 
lichen Pracht  ausstattete,  um  öffienlliGhßsZeugiiiss  fon.4eai 
abzulegen,  der  unsere  Speise,  unser  TraAk,  unsere^Zur 
kun&  ist,  6elen  in  vielen  Landern  Wutbansibfuche  und 
Verunehrungen  vor,  welche  beweisen,  wie  Uef  des  Men* 
sehen  Verstand  und  Gefiibl  ausarten  können^  Vor^iiglicb 
in  Frankreich,  wo  weniger  die  Relig^  als  die  blödsich^ 
tigste  Herrsch*  and  Hafasucfait  an  der  Spitie  stand^  ub^r 
steigen  die  Greuel  den  vollendetsten  Wabtsingk  und  ßn 
den  IJeberblei bsein  wird  überall  noch. genagt  Dass  d^ 
Streitigkeiten  die  Eiasteliung  der  iUiliq.uienaciNrein.ST  uad 
Snspensions-Aitäre  ^)  unmittelbar  lur  Fplge  hatte«  da  BHes 
das  Allerfaeiligste  fluchten  und  verbergefi^)  misste^  be^ 
greift  sieb  leicht,  jedoch  fahren  wir  in  unseren,  gescbiebt* 
lieben  Berichten'  fertl  (Sebluss  folgl*) 


A«8    Aitwervei; 

(Sohlnsa.) 

Allgemeiner  Standpunkt  der  Tlaemisobea  Maleiv  -^  Vermittltin|| 
Bwiscben  Flandern  nnd  Deutschland.  — >  Monumentale  Male- 
ret —  Ausstellung.  —  Bilder  Ton  Ferdinand  Pawels.  — 
Behlaas  des  Peatea.  -^  Srhrnerangv^iasdank)  ^  Bttouob  Ctonta. 
—  Dank.  —  Alaaf  Aniweapenl     * 

Die  Feier  der  Inauguration  war  eine  fcirchlicfa  ernste, 
der  Sache  würdige,  und  hatte  die  fremden  R&nstller,  na- 


«*)  Johann.  VI.  35  ff. 

8'<«)  Nach  Corblet  (Rerue  1B56.  dt)  blieb  an  mebrerta  Orten, 
welche  den  Reügionakilegen'  fem  lagen,  dit  Saspanaioo  noch 
bis  znr  französischen  Umw&lsong  im  Jahre  1789. 

*^)  Bischof  Laurent  Allemand  schrieb  schon  im  Jahre  1551  in 
seinem  Sprengel  die  Tabernakel  Y6r;  aHein  Tide  Kirchen 
liesaen  aaoh  Ihn  alten  Sifetea  nicht  nehniMii  und  dM)  Bltnale 
Ton  äoissons  konnte  nocb  im  Jahre  1158  bebanptMi,  daaa 
keine  alte  Kirche  das  Tabernakel  angenommen  habe,  so 
wie  Dom  Chardon  Tersiehert,  dass  Tiele  Kirchen  noch  im 
Jabffs  1745  den  h.  Frohnteichaam  in  derSaoristei  oder  sonstig 
gern  Vevsohlnsse  (armarinm)  verwahrten.  Gorblel.  ett. 
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ihentlidi  die  deutschen,  in  der  heiligen  Halle  vereinigt. 
Auffallend  war  es  aber,  dass  von  den  Professoren  der 
Akademie  und  belgischen  Malern  fast  Niemand  der  Feier 
beiwohnte,  ausser  einigen  wenigen  4er  faiit  Guffens  und 
Swerts  speciel  befreundeten.  So  weit  kann  kleinliche  Be- 
fangenheit der  Ansiditen,  geradezu  kleinlicher  Neid  gehen, 
weil  eben  Guffens  und*  Swerts  dem  herkömmlichen  Schien'^ 
driafn  der  Akademie  entsagt,  sich  nicht  mehr  mit  dem 
blossen  Machwerk,  dem  Handwerk  der  Malerei,  begnügen 
wollen,  der  Idee  in  der  Kunst  Gerechtigkeit  widerfahren 
lassen  und  mit  dem  besten  Erfolge  der  monumentaleif 
Malerei  in  Belgien  den  Weg  angebahnt  haben.  Die  dem 
alten  Princip  fauMigenden  vlaemischen  Maler,  deren  Götze 
aHein  das  Materielle,  die  Farbe,  fühlen  sieh  in  ihrem 
Rufe,  ihrem  Ansehen  bedroht,  fühlen,  dass  sie  immer 
mehr  Grund  ferlieren,  und  daher  lasst  sich  nat&rlich  ihr 
Aerger  erklären,  der  zuerst  zum  Ausbruche  kam,  als  die 
deutschen  Cartons  in  Brüssel  und  Antwerpen  ausgestelK 
waren,  und  sich  spater  gegen  GuRens  und  Swerts  in  der 
Presse  der  unw&rdigsten  Mittel  bedient  hat,  es  selbst  nicht 
scheute«  seine  Zulhicbt  zu  den  lächerlichsten  Verdächti- 
gungen zu  nehmen.  Man  furchtet  das  deutsche  Element; 
man  scheut,  im  krassesten  Realismus  aus  Gewohnheit  be- 
fangen, den  Geist  Dass  sich  Idee,  Geist  mit  gediegenem 
Machwerke  vereinigen  lässt^  dass  eine  gedeihliche  Ver- 
mittlung zwischen  beiden  Prinoipien  möglich,  Ausseror- 
dentlicbM  sohafTendi  das  haben  Guffens  und  Swerts,  das 
hat  der  antwerp^er  Maler  Ferdinand  Pawels  in  sei- 
nen letzten  Bildern  zur  Genüge  bewiesen.  Wir  erkennen 
gern  und  aus  Ueberzeugung  die  Vorzüge  der  vlaemischen 
Malerschule  an,  sind  aber  auch,,  was  wir  schon  so  oft 
ausgesprochen  haben,  überzeugt,  dass  das  deutsche,  das 
geistige  Element  bei  festem  Wollen  der  vlaemischen 
Künstler  bei  ihnen  Aufnahme  und  Eingang  finden  wird, 
wenn  im  Allgemeinen  eine  gründlichere  und  umfassendere 
Bildung  bei  ihnen  erstrebt  wird,  wenn  sie  unter  dem 
höheren  Einflüsse  der  eigentlichen  Kunst  in  derselben 
selbst  etW9S  m^r,  als  ein  —  Handwerk  erblicken.  Der 
Grundzug  des  Charakters  der  Flamingen  ist  germanisch, 
wird  mithin  getragen  vom  Gemüthe,  in  welchem  allein 
alle  wahre  Poesie  wurzelt. 

Der  Anfang  einer  Vermittlung  der  Vorzüge  beider 
Schulen  ist  in  Belgien  mit  den  besten  Erfolgen  schon  ge- 
macht, war  hier  schon  früher  durch  den  leider  zu  früh 
verstorbenen  Maler  Van  Eycken  aus  Brüssel,  wenn  auch 
schüchtern,  angebahnt.  Und  diese  Vermittlung  wird,  trotz 
aller  Ränke  und  tntriguen,  trotz  des  Aergers  der  jetzt  im 
Besitze  des  Ruhmes  gestörten  älteren  Künstler,  fruchtbrin- 
gend zu  Stande  kommen,  in  dem  Maasse  die  Regierung  es 
sich  angelegen  sein  lässt,  die  religiöse  und  weltliche  mo- 


numentale Malerei  eu'ftrdem,  zu  untersl&taen.  Im  Voikt 
ist  der  Sinn  für  diese  höhere  Sichtung  der  Mderkmut 
ein  empfänglicher  in  Belgien,  was  sich  daraus  ergibt,  im 
aller  Orten  In  den  Kirchen  Wandmalereien  tnr  AnsfiAh 
rung  kommen  'Und  'nicht  selten  aus  den  Mitteln  von  Pri- 
vaten,  dass,  wo  die  Regierung  öffSentliche  Gebäude  aiit 
monumentalen  Malerefien  auszuschmücken  gedenkt,  alleot- 
halben  die  Gemeinden  mit  der  löblichsten  Bereitwilligkeit 
ihre  Subsidien  spenden,  oft  sogar  mü  Freuden  mehrthn, 
als  verlangt  wird.  Dass  einzelne  Maler  über  diese  Frei- 
gebigkeit Weh  und  Zeter  schreien,  vi^il  sie  sich  diese 
Summen  entzogen  sehen,  ist  naturlich,  ist  menschlich, 
denn  süss  ist  der  Besitz,  und  die  vhenischett  Maler  mi 
auch  —  Menschen. 

Die  Kunst- Aassteiluiig  in  Antwerpen  war  uns  ein  B^ 
leg  zu  unserer  eben  ausgesprochenen  Uebeneugung;  Dotcr 
4eo  vielen  hundert  Nummera,  die  ausgestellt  waren.  Viel 
def  Tüchtigen  -in  Bezug  auf  das  Machwerk«  die  technisciie 
Fertigkeit,  den  Zauber  der  Fiirbengebung,  aber  diegröiste 
Spärlicbkeit,  was  Geist»  waa  Ideen  betrült  -^  die  Poesie 
fehlt,  weil  man  dem  Handwerk  lu  sehr  huldigt,  in  der 
Vollkommenheit  des  Handwerks  allein  das  Wesen  der 
Kunst  sucht  qnd  natürlich  zq  finden  glaubL  Auf  diesen 
Wege  kann  die  Malerkunst  nur  augenergötzend  wirken, 
aber  nimmer  durch  das  Schöqe  belehren,, geistig  »hebea, 
sühnend  trösten  und  lautem. 

Dass  aber  auch  vvirkliche  Kunstwerke,  die  den  höhe- 
ren Endzweck  der  Kunst  zu  erreichen  suchen,  in  Belgien, 
trotz  der  Herrschaft  des  Realismus,  trotz  aller  Gewoho- 
heit,  in  ihrer  poetischen  Schönheit  erkannt  und  gewürdigt 
werden,  dies  beweisen  die  von  Ferdinand  Pawels  aitf- 
gestellten  Bilder,  fn  welchen  eine  tfef  poetische  Idee  mit 
meisterhafter  Bewältigung  der  Formen,  durch  den  gedie- 
gensten, den  Vorwürfen  entsprechenden  Farbenvortrag  in 
die  Anschauung  tritt  Einstimmig  erklarte  das  UrtbeS 
der  deutschen  Künstler  die  Bilder  von  Pawels :  »Die  Ent- 
sagung der  b.  Clara'' ,  „ Artevelde*s  Witwe*  und  «Die 
von  Alba  Proscribirten''  für  die,  in  Bezug  auf  poetische 
Erfindung,  lebendige  Schönheit  des  Ausdrucks  und  Ge- 
diegenheit der  Ausführung  vollendetesten  Gemälde  der 
Ausstellung.  Ein  Urtheil,  dem  wir  aus  vollster  Ueben^- 
gung  beistimmen. 

Wer  fühlt  sich  nicht  im  Innersten  der  Seele  ergriffen 
von  dem  tiefen  Schmerze,  welcher  sich  in  der  Gruppe  der 
Flüchtlinge  kund  gibt,  die  in  einem  Nachen  auf  das  Schiff 
zusteuern,  das  sie  nach  einer  neuen  Heimat  bringen  soll 7 
Sie  bieten  der  Vaterstadt  das  letzte  Lebewohl.  Ueber- 
wältigt  vom  Schmerze  des  Scheidens,  ist  an  der  Spitze  des 
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Kahnes  eine  w^blidM  Figur  cinamiDeBgesonken ;  edle 
maimiicbe  RMgnatiön  »fnriclil  sich  in  den  Köpfen,  der 
Haltung  der  zwei  Patricier  aus« ,  die  in  der  Mitte  des 
Nacbeos  steben«  der  Handedruck  der  Manner  ist  vielbe- 
redfy  da  Bild  des  JamiAers  das  Mädchen,  weiches .  an  der 
Brust  des  Vafers  Trost  und  Schutz  sucht;  sehen  wir  auch 
das  Antlitz  der  schönen  Gestalt  nicht,  wir  fiihien  ihr  See- 
leoleid^.  Lebendig  wahr  ist  der  Ausdruck  der  drei  Fi- 
goren,  welche  die  Gruppe  sohiiessen;  die  in  stummem 
Schmerze  hinbrutende  Frau,  der  am  Steuer  sitzende  Rit- 
ter, zn  dem  hinter  ihm  stehenden  Manne  aufschauend, 
wekber  in  der  Linken  ein  Buch  haltend,  mit  der  Rechten 
nach  der  fernen  Stadt  zeigt  Und  begeisterte  Worte  des 
Trostes  spricht 

Ss  bedarf  du  keines  weiteren  Commentars*  Jedem 
tritt  die  rubreiHla  Episode  lebendig  vor  die  Seele.  Und 
wie  schon, 'Wie  klar  verstanden  iat  die  Zeichnung  bis  lu 
den  kkaftsten  Details,  ^e  glücklich  ist  die  Farbenstjm^ 
wag,  effeetvoU,'Weil  ^ie  wahr,,  ohne  auch  our  die  min-« 
desto  Absicbtiicbkeit  des  Kupstlers  zu  verratbeo. .  Keck, 
sidier  ist  die  Pinseirübrung«  meisterhaft  die  ganie  Far- 
kigebing. 

Aftevelde's  Witwe,  ist  ein  schönes  Blatt  aus  der  tha- 
tenreichen  Geschichte  der  Hauptstadt  Flanderns.  Die  noch 
um  deo,  ypn  seinen  Mitbürgern  erschlagenen  Gatten,  den 
edlen  Rqwaert  Gents  Jacob  van  Artevelde  trauernde 
Witwe  bringt  seinen  Ehrenschrouck,  die  Kleinode  des 
Hauses  der  bedrängten  Vaterstadt  zum  Opfer.  Mit  dem 
wabreo  historischen  Ernste  ist  der  grosse  Moment  vom 
KüDstler  aufgefasst,  historisch  treu  in  allen  Einzelheiten, 
wie  wir  denselben  schon  in  diesen  Blätterii  zu  schildern 
versucht  haben.  Die  in  dem  schönen  Bilde  entwickelte 
Farbentechnik,  die  ganze  Behandlung  ist  von  der  des 
oben  geschilderten  Bildes  so  verschieden,  dass  man  un- 
möglich denselben  Künstler  darin  erkennen  kann,  und 
^es  gerade  die  Probe,  dass  er  ein  wirklicher  Künstler. 
Dasselbe  muss  man  von  dem  dritten  Bilde  „Die  h.  Clara, 
abschied  von  ihren  Eltern  nehmend^  sagen,  mit  welchem 
1er  Künstler  vor  drei  Jahren  nach  seiner  Heimkehr  aus 
Italien  zuerst  auftrat  Unverkennbar  ist  der  Einfluss  der 
grossen  Coloristen  Italiens  in  der  Farbengebung  des  poe- 
iscb  schönen  Bildes,  aber  nichts  weniger,  wie  seelenlose 
Nachahmung,  das  Geheimniss  des  Colorits  der  italienischen 
ttaler-Heroen  des  Cinquecento  ist  geistiges  Eigenthum 
uiseres  Malers  geworden,  der  in  Wahrheit  mit  Stift  und 
*insel  dichtet. 

t 

Es  gibt  Werke  der  Kunst,  welche  sich,  was  die  Tiefe 
ler  Seelem'nnigkeit;  der  Poesie  angeht,  die  in  denselben 


in  die  Brschdnung  tritt,  mit  Wotien  nicbi  schildern'  las« 
MH,  die  man  nur  .mitedipfinden.  kann,  an  denen  man  sieb 
aber  versündigt,  will  man  sie  iritiseh  lergU^dem,  weil 
das  ungcscUacbte  Wort  nur  zu  ieicht  den  Hautb  des 
Blütfaenstaub«  der  Poesie  verwischt.  Bin  solches  Werk 
ist  dieses  ^Dild  voa  Pawels.  >  Ais  Mann  sohSm'  ich  tnieh 
der  Thranen  nicht,  die  es  !mir  entlockt,  so  seelenwahr  iat 
der  Ausdruck  des  Jammers  der  Mutter,  die,  vom  Kum^ 
mer  des  Mulierherzens  übermaimt,  in  sieb  zusammenge- 
brochen, ein  erschütterndes  Bild  des  Sehmenes  bis  in  die 
Spitze  der  gefalteten,  in*  den  Schooss  gesunkenen  Hände« 
Wer  bat  Worte  für  den  Blidc,  weichen  die  edle  Frau« 
nachdem  aHe  Mittel  der  Bede  erschöpft,  die  Tochter,  die 
h.  Clara  zu  bewegen,  die  klösterliche  Gemeinschaft  der 
Framiscanerinnen,  in  die  sie  getreten,  zu  verlassen,  bittend 
auf  die  Tochter  richtet,  die,  in  wahrhaft  himmliscber,  un« 
beschreibiicher  VerkUrung  gleichsam  Schutz  vor  der  .Welt 
am  Altare  suchend,  .den  rechten  Arm  auf.  den  Altartisch 
stützend,  auf  die  Mutter  mit  einer  Holdseligkeit  des  in- 
nigsten Seelenfiriedens  niederschaut,  in  welcher  dtf  Schmerz 
der  Mutler  gieicfasam  Sühnung  findet 

Der  betrübte  Vater,  ein  Nobile  Assisi*s,  steht  heben 
der  Mutter,  die  Brüder  der  h.  Clara,  kecke  Junker,  dran- 
gen sich  heran,  der  Mutter  Bitte  zu  unterstützen,  wie  aucE 
einzelne  ältere  Verwandte,  während  wir  hinter  dem  Al- 
tare die  Nonnen  in  gespanntester  Erwartung  über  den 
Ausgang  der  Hauptscene  sehen.  Buhe  und  Bewe- 
gung, wiegen  sich  in  dem  Bilde  aufs  Schönste  auf. 
Alles,  von  dem  Ausdrucke  der  Hauptgestalten  bis  zu  dem 
der  Nebenfiguren,  steht  in  schönster  künstlerischer  Har- 
monie T-  die  Coroposition  ist  ein  künstlerisches  Ganzes, 
poetisch  in  sich  abgeschlossen.  Man  weiss  nicht,  was  mehr 
zu  loben,  die  Feinheit  der  Zeichnung  in  allen  Theilen  des 
Bildes,  oder  der  poetische  Reiz  des  Colorits,  denn  in  dem 
Gemälde  weht  Luft,  spielt  Sonne  und  Licht,  besticht  das 
reizendste  Farbenleben,  ohne  aber  dem  geistigen  Aus- 
drucke den  mindesten  Abbruch  zu  thun.  Ein  Künstler, 
der  ein  solches  Bild  concipiren  und  so  zeichnen,  so 
malen  kann«  der  darf  sich,  ohne  seiner  Bescheidenheit  zu 
nahe  zu  treten,  kühn  sagen:  „Anch*io  son  pittorel' 

•  * 

Antwerpens  Gastfreundschaft  war  unermüdlich,  war 
unerschöpflich,  machte  sich  dem  Gaste  aber  leicht  durch 
die  offene  Herzlichkeit,  mit  der  sie  geboten  wurde.  Man 
fühlte,  dass  sie  wahr,  dass  sie  echt,  nicht  blosser  cpnven- 
tioneller  Schein,  gesellschaftlicher  Firniss.  Was  Wunder, 
dass  die  Mehrzahl  der  Gäste  den  Mittwoch  und  selbst  den 
Donnerstag  noch  zusetzten,  nachdem  sie  schon  Dinstag 
die  Erinnerungs-Medaillen  an  das  Fest  empfangen  hatten. 
Die  Medaille  stellt  auf  dem  Avers  eine  allegorische  Gestalt 
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der  SttA  Antwerpen  dar,  weldie.  den  Genioe  delr  Kunst 
am  offenen  Thore  empfangt,  bewiHkommt.  Im  AbsohniMe 
leten  wir:  Welkom.  Der  Revers  fuhrt  das  Wappen  «der 
alten  Malergilde  des  h.  Lucas,  arogeben  von  enem  Spruch^ 
iMnde  mit  den  Worten:  Wi  T.  Jonsten  rerzaemt« 
Die  Inschrift  lautet:  Antwerpens  Küöstleest  XVill.  XIX. 
XX.  Oegst  M;  DCCCL  LXL  Leopold  Wiener  aus  Brus* 
sel  hat  die  schöne  Medaille  erfondea  und  geschnittea 

Auf  Donnerstag  waren  die  Gaste  nach  Genf  geladeo, 
wejobe  sieb  am  MKttwooh  nodb  einmal  lu  einem  gemein^ 
sebaftKcbett  Pestmable  im  grossen  Saale  der  Sodalität  ▼er-' 
einigten,  wo  sie  der  genter  Mannergesang-VeräA  über'* 
raachte»  der  gekommen«  um  den  Gästen  am  fol^den  Tage 
das  Gieieit  lu  geben«  In  unsahligen  Toasten  mid  Trink« 
spräehien  machten  sich  bei  dein  MaUe  die  Geiuhle  del 
Diankesy  der  Anerkennung  gegen  die  fiostgebende  Stadt« 
Ifegen  die  Festleiter  kund.  Die  Worte  kaiien  vom  Henen 
und  fenden  Widerklang  in  dea'  Henen  der  AntVver** 
ptner.  '  • 

im  Namen  der  >Stadt  bot  der  Bürgermeister  Herr 
Loos  am  Abende  im  Saale  des  Gerde  Huren  Gäulen  den 
Abscbiedsgruss,  nachdem  er  für  die  Stadt  den  wärmsten« 
den  tiefgerubltesten«  man  darf  hier  sagen«  den  aufrichtig- 
sten Dank  empfangen  hatte.  Rein  Ende  wollte  der  en- 
thusiastische Jubel  nehmen«  als  man  erfuhr,  dass  Se.  Maj. 
König  Maximilian  von  Baiern  den  wackern  Ehrenmann, 
den  unbefangenea  Verehrer  deutsclier  Kunst«  mit  dem 
Verdienstorden  decorirt  hatte. 

Den  folgenden  Tag  gings  nach  Gent.  Feierh^cher 
Empfang  der  Runstier  am  Bahnhofe  und  im  Stadthause 
durch  den  Burgermeister  im  Ornate,  von  den  Schöffen 
umgeben.  Nachdem  die  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  in 
Augenschein  genommen,  bot  das  splendide  Frühstück  im 
Saale  des  Casino  eine  Fortsetuing  der  Feste  Antwerpens« 
denn  die  Gastlichkeit  Gents  wollte  der  Antwerpens  nicht 
nachstehen. 

Endlich  sagten  die  fremden  Kunstler  dem  schönen 
Lande«  der  schönen  Stadt  Gent«  der  schönen  Stadt  Ant- 
werpen und  ihren  gastfreien«  treuherzigen  Einwohnern 
Lebewohl.  Sie  nahmen  einen  reichen  Schatz  der  ange- 
nehmsten Erinnerungen  mit  in  die  Heimat«  und  dürfen 
Antwerpens  Bewohner  versichert  sein^  dass  die  schönen 
in  ihrer  Mitte  verlebten  Tage  fiir  die  deutschen  Künstler 
ewig  uftvergesslicbe  bleiben,  die  mit  wirmstem  Danke  m 
den  goldenen  Lebenstagen  zahlen..  Alaaf  Antwerpen  I 
Alaaf!  EL  W— n. 
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▲ro^tekten-Prüfang.  —  Das  aiuwftitigie  Hini^am  io  iu* 
lienisobem  Style  gebkat.  —  Go^^k.  —  Kathedralen  Toa 
Chiobester  und  Bayeax.  —  Notre  Dame  de  Paris.  ^  Restan- 
rattoaen  mittalaltegHther-  Baodeaictnatei.  -^  Vffdl^wuttXtm^ 
1862.  ^  Bildl^auAr-aUde.  -^  9ehot^  of  Ana  -  Kuit- 
aohule  fQr  Frauen.  ,—  Ausflog  angliscber  Arbeiter  asehParii. 
Kensington -Garten.  —  Neues  Museum.  —  BeTÖlkeniDg  Loa* 
dontf.  ^  fionntags^^Besttofa  6tB  KrystaB^Palastes.  —  Neae8^ 
flodang.  -^  Hunde- Haapitat  *^  Wdby  Pugia  uad  im 
Vater*  —  Bereaford  H^pe. 

Das  British  Uuseiun  wird  in  seiper  Sanmlpng  aotiker 
plastischer  Kunstwerke  einen  rnerkwurdigen  Beitrag  er- 
balten in  den  Bildwerken»  welche  Sontb  und  f  orcker, 
Lieutenants  der  königlichen  Flotte  in  den  B «inen  des  altei 
Cyrene,  wie  bekannt,  an  der  NordkQste  ArHca's,  westlich 
fon  Aegypten  an  der  Iripolitaniscben  Landschaft  Barka, 
sehr  reizend  gelegen,  ansgegrafcien  haben.  Man  find  io 
einem  Tempel  des  Aesculap,  der  ganc  aus  Marmer  g^ 
baut,  eitle  8  Poss  hohe  Statue  des  Aescuhip,  eine  as  5 
Poss  hohe  weibliehe  Statue  und  eine  Stakielte  Dim'i, 
einen  Löwen  erwürgend,  ausserdem  tw9lf  Kopfe,  ^df- 
schiedener  -Grösse,  unter  denen  ein  lebensgross^r  Minervi' 
Kopf  hinsichtlich  der  Ausfiihrung  besonders  ausgesatfanel 
Die  Arbeiten  sind  alle  aus  Marmor.  In  dem  Tempel  (kl 
Bacchus  fand  man  eine  6  Fuss  hohe  Bacchus-Figur. 

In  Bezu^  auf  christliche  Kunst  werden  aber  die  Nach- 
forschungen und  Ausgrabungen,  welche  unsere  Regieruog 
in  Cilicieo,  an  der  S&dkijste  Kleinasiens,  machen  tasst, 
von  hober  Bedeutung  sein.  Man  hat  dort  ausgedebote 
christliche  Kirchhöfe  gefunden  mit  sehr  merkwürdign 
Monumenten  und  rnschriften  aus  der  ersten  Periode  des 
Christenthums.  Es  gibt  in  diesem  Erdstriche  auch  noch 
eine  Menge  christlicher  Kirchen,  welche  bis  in  die  ältestes 
Zeiten  der  christlichen  Aera  hinaufreichen  und  bisher 
noch  gar  nicht  untersucht  wurden. 

Das  Prüfungs-Schema  (ur  Architekten  ist  schon  An- 
fangs JuJi  den  Boyal  Institute  o(  British  Architects  tst- 
gelegt  worden,  und  erinnert  im  Ganzen  an  das  preussische 
System.  Was  hier  das  Baufubrer-Examen,  soll  bei  uns 
die  «Classorordinary  Proficiency"  sein,  und  das  preussiscbe 
Baumeister-Examen  soll  hier  die  „Gass  of  bonourable 
distinction"  ersetzen.  Die  Prijfungs- Gegenstande  sind  di^ 
selben,  wie  in  Preussen,  es  fehlen  beim  zweiten  Exaoefl 
auch  die  alten  Sprachen  nicht.  Selbstredend  ist  dieArcbi- 
tekten-Pröfung  bei  uns  eine  freiwillige  nnd  gibt  durchaus 
keine  Rechte,  lieber  die  Annahme  des  Projectes,  wie  es 
vorliegt,  soll  erst  im  November  entschieden  werden. 

Das  Haus  der  Gemeinen  hat  nach  langen  Debatte» 
fiär  und  wider  den  gotkisoben  St^l,  als  f^isisend  ^r  aicbt- 
paiaend  zu«  Ministerinni  der  auswärtigen  AngelegiBDbei- 
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ten  die  Iklioo  des  Lörd  Bkb^t  itm  der  Bau  nvofat  m 
NgeMutem  Palladiaii  oder  itaKenischen  Style  anegeräbrt 
werdeo  sollte,  mit  188  gegen  05  SÜmiAen  verworfen. 
Es  irird  demnach  im  italieniseben  Style  gebant  und  iwar 
md  einstweilen  200,000  Pfund  tu  dem  Baue  ausgewor- 
fea.  Dieser  Sieg  Lord  PalmeritoD*a«  der«  wie  bekannt, 
so  eotscbieden  fih*.  den  sogenannten  classiscibeii  Styl  auf- 
trat ond  seine  Ansiebt  auch  durchtubringen  wusste«  wird 
der  feraeren  Entwicklung  des  gotbischen  Slyles  in  England 
keineii  Abbruch  thun.  Im  Gegentbeil«  man  siebt  Tortwib- 
roKl  alier  Orten  Ktrcben,  ScfaoUiäuser  im  Spittbogenstyle 
entstehen,  und  Se.  Lordschaik  selbst' legte  vor  einiger  Zeit 
dea  Grandstttn  i«  einem  gotbischen  Baue  nach  einem 
Projede  G.  G.  Scotts. 

Der  Bau  des  eingesturtten  Tburmes  der  Kathedrale 
m  Chicbester  ist  nach  den  Plänen  Scott*s  schon  in  Ao- 
friff  genommen,  wenn  ancb  die  benothigte  Sunftme  noch 
lucbt  aufgebracht  wurde.  Bis  jeUt  hat  die  Gollecte  einige 
drejssigtausend  Pfend  ergeben,  "es  belauft  sich  aber  der 
Kostenanschlag  auf  50^000.    Vwt  solche  Unternebmea, 
vo  es  der  Religion  und  der  Nationalebre  gilt,  fehlen  in 
Eogiaod  die  Mittel  nie.   Der  nicht  genug  zu  beklagende 
lfo(all,  der  eines  der  berrücbstta  Monumente  Englands 
toraf,  gab  dem  Architekten  George  Bunneli  Stoff  zii 
einem  Vortrage  über  den  von  dem  Architekten  Flachet 
ausgeßhrten  Wiederberstellungsbau  ^der.  auch  den  Ein- 
iton  drohenden  Laterne  und  Tburmes  der  Kathedrale 
von  Bayeux,  die  in  ihrem  Original*Bauschmucke  erbal- 
ten wurde.    Die  ganze  Bauoperation,  das  Verfahren  in 
allen  seinen  Einzelheiten  bei  dieser  pfaktiseh  merkwürdi- 
gen Bestauiration  haben  Flachat'S  Assistenten  Dion  und 
Lasvignes  aus  einander  gesetzt  in  einem  umfassenden, 
für  den  praktischen  Architekten  hdchst  belehrenden  Werke. 
Der  Wiederberstellungsbau  der  Kathedrale  zu  Bayeux 
kostete  204,000  Thir.  Bei  dieser  Gelegenheit  boren  wir 
luch,   dass    die    Beslauration    der   Notre-Dame-Kirche 
in  Paris  nicht  weniger  als  zwei  Millionen  Thater  kosten 
mri. 

Was  nun  die  Restauration  mittelalterlicher  Baudenk- 
nale  betriflt,  in  denen  man  sich  hier,  wie  auch  in  allen 
Staaten  des  Continents,  nicht  selten  so  schwer  versündigt^ 
veil  die  mit  solchen  wichtigen  Arbeiten  betrauten  Arcbi- 
ekten  ihrer  Aufgabe  entweder  nicht  gewachsen  sind,  oder 
veil  sie  die  Neumacberei  nicht  lassen  können,  so  glau- 
ben wir  alle  Freundet  mittelalterlicher  Baukunst  auf  einen 
Vortrag  des  bekannten  Architekten  Street:  „On  the 
testoration  of  ancieni  buildings**  aufmerksam  machen  zu 
Düssen,  welchen  Nr.  957  des  diesj&brigen  Builder  mit- 
beilt  Von  nicht  geringerer  Wichtigkeit  für  den  prak- 
iscben  ArcbKekten  ist  die  in  demselben  lournal  Nr.  059 


und  folg.  mitgetheiile  VerbMdhmg  in  der  Bcolesioiogioal 
Socio  y  über  die  Versündigungen,  welche  sieh  die  moder^ 
nen  WiederbersteHek*  mittelalterlicher  Bandenkmale  in 
Frankreich  an  diesen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen. 
Sehr  treffend  ist  die  Verhandlung  als  iiber  den  zerstöreii<> 
den  Charakter  der  modernen  französischen  Restaurationen 
bezeichnet.  An  den  Fehlem  Anderer  sollen  unsere  Arcbi-» 
tekten  das  Bessermachen  lernen. 

Die  mit  der  internationalen  Welt- Ausstellung  for  18ft2 
vereinigte  Kunst-Ausstellung  wird  nach  den  bis  jetzt  schon 
▼on  einzeben  Landern  und  Schulen  eingegangenen  An- 
fragen um  Ausstellungsraum,  sehr  zahlreich,  und  wir  wel- 
len hoffen,  auch  kunstbedeutend  werden.  Für  Architektur, 
Sculptur,  Malerei,  Kupferstecherknnet  und  Lithographie 
sind  bereits  neben  der  allgemeinen  Commission,  an  deren 
Spitze  der  Prinz-GeoMhl  wieder  steht,  eigene  Comite's 
gebildet,  aus  den  anerkanntesten  R&nstlem  des  Landes 
bestehend.  —  Für  die  industriellen  Aussteller  ist  eine 
„Classi6ed  List  of  Trades:  International  Exhibition  of 
1862''  erschienen,  welche  nicht  weniger  als  3000  ver- 
schiedene Industriezweige  auffuhrt 

Von  Westmacott,  Professor  der  Sculptur  an  der  kö- 
nigliehen Akademie,  ist  der  Gedanke  angeregt,  die  Bild- 
hauer Englands  in  eine  Gilde  zu  vereinigen,  zur  gegen- 
seitigen Hebung  der  Kunst  und  zum  gegenseitigen  Schutze 
der  Künstler  in  ihrem  Wirken.  Der  Vorschlag  hat  von 
vielen  Seiten  Anklang  gefunden  und  wird  sich  wahrschein- 
lich auch  verwirklichen.  Möchte  ein  solcher  Verein  auch 
in  der  That  zur  BefMerung  der  Bildhauerkunst  beitra- 
gen. Aller  Orten  werden  llenkmaie  errichtet,  meist  Stand- 
bilder in  Ert  oder  kostbarem  Material  ausgerübrt,  so  dass 
wir  behaupten  möchten,  dass  in  keinem  Lande  Europa*s 
im  Verbaknisa  die  Sculptur  so  viele  Beschfiftigung  findet, 
als  eben  in  England.  Aber  was  wird  hier  geschaffen  in 
der  Plastik  7  Bei  einzelnen  dieser  sogenannten  Kunstwerke, 
und  welchen  Ruf  ihre  Anfertiger  auch  haben  mögen, 
kann  man  die  Auftraggeber  nicht  begreifen,  dass  sie  sich 
mit  solchen  handswerkämässigen,  nichtssagenden  Arbeiten 
begnügen.  Beim  Anblick,  dieser  sein  sollenden  Kunst- 
scböpfungen  kann  man  sich  des  Gedankens  nicht  erweh- 
ren, die  Bildhauer  selbst  haben  gedacht,  diese  Arbeit  ist 
für  England  gut  genug,  wo  der  Formen-«  der  Schönheits- 
sinn noch  sehr  im  Allgemeinen  der  Ausbildung  bedarf. 

An  Ronstschulen  „Schools  of  Art**  fehlt  es  in  Eng- 
.  land  nicht,  sie  ersetzen,  was  Zeichnen  und  Modeliren  an- 
geht, die  preussischen  Gewerbeschulen,  die  polytechniscbdn 
in  anderen  deutschen  Ländern.  Die  hervorragendsten 
Kunstschulen  Englands,  deren  wir  übrigens  auch  in  klei- 
neren Städten  finden,  sind  in  London,  Manchester,  Bir- 
mingham, Sheffield  und  Leeds.   Von  vr^lcher  Bedeutung 
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4ia9e  Schalen  w«rdfy»  köoilw»  «u^  ma«  4ari^8  eot^^ 
■QiQii,  <ia»  die  LoDtlons  ki  diesem  Jabre  0307  Scbutor 
ftählt,  4ie  NMcbesters  8422  UAd  Leedst  die  oach  der 
Einwobiieraüil  Am  icbwäcbstea  besuchte,  40OO.  G^w 
«agewöhnlicbe  Pflege  findet  in  diesen  Schalen  die  mittel* 
alterliefae  lüinst  sowehl  in  arcbitektoniscbeoi  Zeicb^iem 
eU  im  Modeb'ren  getbiscber  Formen*  OrnaAienton  u.  s»  w. 
Man  hat  in  Birmingham  uad  Lendea  sogar  angefangen, 
naeh  dem  Lehm  w  modelireou 

Jo  London  besiebt  |eit  ein  paar  Jahren  eine  Kunst- 
acfaule  für  das  weibliche  Gescblecbt,  weiche  diesen  Sonw 
mer  eine  AnsMellut^  hielt,  .um  die  znr  Erricbtufig  eineß 
eigenem  Gebende^  Tiir  ihre  Zweke  nötbigta  Fond$  tm  i>e- 
sdiaff^n.  Die  seit  JSdl  eigentlich  ins  Lebes  getretenen 
Kunstwhvlen  faabea,  was  Geschmack  und  Fgrmensinn  der 
RunstJband werker  angeht,  bereits  eMien  wesepotUcheni.und 
man  darf  sagen,  erfreulichen  EinOuss  geübt  Man  braucht 
ttur  die  Prodncte  des  Runsibandwerkes  der  Gegeiiw4irt  mit 
dem  m  ver^eicben»  was  vor  ejaem  JahnEebeqd  geleistet 
wurde.  Die  nächste  Abstellung  wird  scb(Hi  den  Bewejs 
liefern,  dass  England  in  dieser  Besiebung  sich  die  Ebea- 
bürligkeit  mit  anderen  Ländern  errungen  bat.  Anschauung 
ist  die  be^te  Bildneriq  des  ßescbmacl^es,  und  se  kann  man 
es  pur  höchst  lobeMwertb  finden,  4ass  durch  Aasocpationefi 
es  diesen  Sommer  1700  Per^onw,  d«^cbscbni|tli<rb  4er 
Arbettercla^se  angehörend,  mdglicb  wurde,  in  Gesellt chaft 
Paris  SU  besuchen  Hwd  dort  ^ — 6  Tage,Eu  verweüen»  wo 
ihaen  auf  das  ga^icbste  Gelcigenbeit  geboten  würdi?»  die 
Merkwürdigkeiten  aii  sehen,  welche  gerade  fuf  sie  d^ 
meiste  Inter^ise  haben  n^issten«  wie  das  Loiwre,  HAtel  de 
VJUe»  Lpg^embjirg«  GobeliDs«  das  H4tef  duny:  und  Vel^ 
saatfes*  Sie  fanden  attentbalben^  die  zuvorkommend^e  Au(^ 
nähme  und  wunden  duvchscbnittlicb'  die  Kos^n  für  den 
AufenibnU  ^  Paris  mit  Sö-^-äO  SchUUng  berechnet»  der 
,ti$chate  Piieis  erreichte  nicht  45  Schillinic.  Deraftiges 
,  heischt  Ni^bahmun^,  kann  nur  fördernd  wirken*  iedeu- 
falls  werden  diese  Besuche  im  künftigen  Sommer  sich 
^wie^ftecboleB  und  gewiss  in  grösserem  MaassfrtaJi^ 

London  bat  in  dem  gr^s^artigeo  PQanrenhause.  wel- 
ches na«b  den  Projecttn  des  Capitänß  Fowke«  der  a^ich 
den  Plan  zum  neneo  Aussteilungs*IPalaste  entwprfen  bat, 
in  dte  Süd-Kensington^Yärten  aufjgerylwt  wurde,  eine  neoe 
Bausierde  erhalten.  Ueberbaupt  darf  London  auf  diese 
Garten-Anlage,  welche  unter  Wilhem  111*  nut  30  Acres 
begonnen  wurde  und  jetst  an  400  Acres  zählt,  stolz  sein. 
Dteseibe  ist  der  Metropole  würdig.  Es  wird  in  dieser 
prachtvollen  Anlage  noch  das  Erinnernngs-Denkmal  der 
internatinnalen  AuBStettung  1851,  eine  figurenreicbe 
Gruppe  flsit  dem  3tandbilde  der  Königiia,  errichtet.  Man 
scheint  überhaupt  das»  bis  jetst  ein  wenig  varnaoblassigte. 


ftudeinte  der^tadt,  entscbMMgep.^u  wollee»  Sehstiitt 
den  Entsehlnss  gefesst» .  dfHt  noch  ein  neuqs  MaaesBi  is- 
zutuen«  Die  ZunidHne  der  Bevölkerung  Londons,  diejetit 
in  lebn  Jiihren  von  a,36SUa6  tu  2»60d,OS4  Sseb 
An^waohseu.ist,  mncht  es  zur  Notbcyeedigkeit,  aechfür 
geistige  UuterbialUing  bu  sorgen.  Dass  dieselbe  mws 
mehr  in  a^len  Classen  ein  Bedürfniss  wird,  eitellt  dsraiu, 
dess  der  Sjrdenbamer  Krystall-Palest  an  einzelnea  Soantig- 
Nskchmittegen  4iesen  Sommer  von  40,000  Personen,  durdh 
sebniMücb  der  arbeitenden  Classe  angehöpend»  besudit 
wurde.  (Im  die  mehr  Ms  fietistisdie/Strei^f  der  Soso- 
tag^üeier  zu  umgehen,  haben  sich  unter  den  Arbeiteni 
Yeureine  gebildet,  die  durch  einw  kleinen  Wocbenbeitrii; 
nach  und  nach  so  viel  aufbringen,  35Sohilln  dass  sie desi^k- 
ressulritt  für  Einen  ocfer  Zwei  zahlen  könneHi  weiches 
Aecbt  dann  .unt»r  die  Theilnebmer  verleos't  wird. 

Man  möchte  es  eine  Manie  Aennen»  mit  der  jetst^Nsäe 
und  kleine  Kirchen  im  Lande  mit  gebranaten  Glasfensten 
easgescbmückt  werden.  Grossnrtige  Arbeitem  sind  inYod, 
GlQueestor..3t'  faul  u»  s;  w.  aMSgcTuhrt«  ^  denen  bm 
auoh.  mitunter  aagea  muss,  der  Wille  ist  gut.  aber  i» 
Können  und  Machea  ist  schwach.  e(t  sehr  schwapb«  D« 
Glasmalerei  scheint  jetzt  eine  neue  Goncurrens  in  ma 
Erfindung  eines  Chemikers  Joubert  m  ertialtent  wekker 
die  Kntist  erfunden  haben  will,  auf  Glas  PhetugrapbieeB 
und  andere  Gemälde'  durch  einen  chemischen  Procen  is 
Scfamehfurben.  wiederzugeben»  ^  steht  zu  erwartes,  in 
wie  weit  sieb  diese'  Erfindung  bewährt  Proben  wurde« 
der  Soeiety  of  Arts  vorgelegt,  welche  äben*ascbten,  W 
sich  jeftfit  «och  m  8  S^IUng  den  Fuss  herausstellten. 

Als  Guriosum.ser  angeführt,  dass  sieb  in  l^oi  ei^ 
Geseilscbnft.von  sieben  Damen  oad  fiinf.  Berren  gebiU<f 
hat.  weli^he  ein  Hunde^Hospital  angelegt  haben  unter  iiea 
Titel:  „Heme  ibr  Standing  and  Lost  Dogs** ,  wo  alte  Arie« 
berrenioaer  und  kranker  Hunde  unentgeMicfae  Aiifaskne 
und  Pflege  finden*'  Gegen  eine  kleine  Entschädigung  kön- 
nen die  Eigontbömer  ihriO  Hunde  dort  wiederholen,  a»^ 
kann  man  sich  unter  den  Hunden,  die  nicht  zuräck^' 
dert  wevden«  einen  beliebigen  auasuchnn  und  wird  aer  ein 
Beitrag  aur  Unterhaltung  des  Hespitals  gefordert* 

Alle  wabren  Freunde  der  gotbischen  Architektur  ^ 
mithin  Verehrer  Welby  Pugin*^  seien  hiermit  anf  ^ 
vor  einigen  Monaten  erschienene  Werk: 

, Recollections  of  A,  N.  Welby  Pugia,  aad  hs 
Father  Augustus  Pu^in;  witb  Notiees  of  ikeir 
Worksb  ßy  ßei^.  Ferrey,  Architect  Witk  » 
Ap4^endix  by  E.  Sberidan  Purcell,  Esq.  Landes: 
Edward  Slaniord  etc.  186 1  * 
auimerksam  gemacht,  dn  in  diesem  Werke  das  Lebet 
und  Wirken  Beider  in  der  Geschichte  der  Renaissasce 
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der  Miik  so-  heieiätnden  BfSmier  rnn  zar  khfnteit  Afi->^ 
KbaoDDg  gelangt,  und  wir  hier  cfM  reeftl  «bmncfir,  wa9 
dir  goUiMcbe  BavkoMf,  fito4iaiipC  die  fnrttelaICefKche 
Kimst  an*  Welby  Pngitt  rerloreii  hat  Der  cur  Brinnenmg 
de» gromn  ArcMlakleit  gegrimdeCe  »Pug}ii  FQiid'*,Mi 
AreUtekte»  die  Mfflet  vat  gebe»,  dfe  mittelakerRcbeB  Bau^ 
werke  aaf  Reisen  zu  aCudiren,  tot  80  weit  geAeekt,  dwa 
mit  nacbtem  Jahre  ichcm  eil»  Stipendiynr  vertheift  wer- 
den kann. 

Ein  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  mittelalterlichen 
Kircheo-Arcbitektur,.  ihre  Renaissance  in  neunzehnten 
Jahrhundert,  äusserst  interessantes  und  dabei  praktisch 
lelebrendes  Werkt  was  dfe  Entwicklung  des  Kircbenstytes 
und  die  beutigen  Anforderungen  an  denselben  betrifft,  ist 
A.J.B.  BeresTord  Hope,  H.  A.,  D.  CL.:  „TheEhg- 
fish  Cathedrals  of  the  nineteenth  Century*  (London,  John 
Horray,  Albermarie  Street,  1861). 


#ef|^td^inti|ttt^  iRlfft)tittin0tit  ^* 
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IwlwMfctwr  in  Timm  4ea  lalUaves  n  K«b. 

DTe  in  dem  beiifgenden  Bfette  rattgettieflten  Arni^ 
leochter,  welbfare  sich  in^  dem  Erdgeschoss  des^  Ratbbaus- 
Thnrmes  befinden,  sind:  ausr  Eisenblech  getrieben  und  ge^ 
boren  den  Formen  nach  woM  beide  dem  fünfeehnten 
lahrhnndert  an.  Sie  reprisentiren  zwei  rerschiedtene 
Spteme  ond  zwar  bezeugt  Ffgur  1  durch  die  l^renge 
fcr  aflgememen  Form,  eben  so  dnrcb  die  geometrisehe 
Balhmg  der  Blattwerke,  thiss  dieser  Lencbter  d<er  ZeÜ 
nach  frfiher  ansgeffibrt  wurde,  ah  die»  in^  Figur  2  geg^ 
^0«!  dessen  freiere  aHgemeine  wie  Detaif-Forme»  den 
späteren  Crspnmg  entscMeden  bekunden.  Der  Leuchter 
^^  I  kommt  direct  aus  dier  Mauer  heraus  und  wird 
^r  der  Ansatr  durch  die,  nach  den  Diagonalen  eines 
Quadrats  von  dem  tragenden  Arm  abstefaenden,  BMtter 
erdeckt;  dagegen  der  Leuchter  Figur  2  wird  durch  einen 
»ttonderen,  in  die  Mauer  eingelasseneu '  und  mit  einer 
losette  verzierten,  Gri£P  gehalten. 

Figur  1  war  roth  bemalt  und  nur  die  Rosetten  und 
•8  Laubwerk  waren  auf,  den  äqsseren  Seiten  vergoldet ; 
%Qr  2  war  gans  veiy)ldet  und  nur  der  Leuchterteller 
uf  beiden  Sdlen  rolh  bemalt  *).  A. 


*)  Ueber  eine  ibnlicbe,  aber  yiel  bedeutendere  Scbmiedearbeit, 
wie  die  in  der  BeHage  abgebildeten  Lencbter,  einen  grossen 
Kronleaohter  aus  der  Pfarrkircbe  an  Erkelens,  der  einige  2^it 
bier  im  ersbiscbOflicben  Diöeesan-Mnieam  ansgestellt  war, 
entb&lt  die  dortige  Cbronik  folgende  interessante  Notii: 

„Item  Anno  15 17   wadt  mser   lietxer  Frauwen  Bilde   In 
der  Sonnen  mit  den  engelen  dat  mitten  In  der  Kircben  bengt, 


lUa.  Der  leMlatMeisleri  Geh.  Regierangs-  o.  Ban- 
rath  Irnst  Iwtrner^  ist  am  32.  September  Uer  gestor- 
ben. Noch  in  der  rfistigsten  Manneskraft,  nahe  an  einem  be- 
deutenden Abschnitte  im  Aiisf»au  eines  der  grossärtigstön 
Baudenkmale,  ist  er  seinem  königlichen  Protector  aüzubald 
in  die  Ewigkeit  nachgefolgt 

Im  Jahre   1802  (2S.  Febraar^  zu  Jakobswalde   in 
Schlesien  geboren,   erhielt  fernst  Zwirner  seine  erste  Bil*- 
dung  auf  dem  Gymnasium  zu  Brieg  und  tfuf  der  Bauschule 
zu  Breslau  und  trat  dann   als  Schüler  in  die  Bauakademie 
zu  Berlin.  Von  hier  kam  er  unter  dieLeitung  Schinkel's, 
der  ihn  1828  bef  der  Ober-Baud'eputation  besch&fSgte.    Als 
der  mit  der  Ausführung  jener  1824  begonnenen  Restauraäons- 
Arbeifen   am  kölner  Dome  betraute  Bau-Inspector  Ahfert 
töSd  (im  Mai)  gestorben  war,  übernahm  Zwimer  afs  könig- 
licher Bau-Inspector  im  August  1833  die  Leitung  derselben. 
WcnngTeich  er  damals  schon  zu  den  Wenigen  zfthlte,  die  sich 
auch  der  gothischen  Baukunst  zugewandt,  so  fehlte  es  dodi 
noch  im  Allgemeinen  sehr  an  dem  Verstindniss  und  zumeist 
an  den  ausfahrenden  Kräften  zum  S'chaffen  in  diesem  Style. 
In   richtiger  Erkenntniss  dessen,   was  vor  Allem  noth   that, 
bildete  und   organisirte  er  zunächst  die  Dombauhütte.    Mit 
seiner  hohen  geistigen  Begabung  und  einer  echt  künsüerischeif 
Begeisterung  fltr  das  grosse  Werk,  das  ihm  anvertraut  worden, 
wusste  er  diese  auf  die  Jugendlichen  Eräfle  zu   Übertragen, 
^e  er  mit  richtigem  Blicke  auserwählt,  um  den  Stamm  einer 
Schule  zu  bilden,  deren  Bedeutung  im  Verlaufe  weniger  Jahr- 
zehnte  kaum    hinreichend   gewürdigt  werden   kann.     Gmst 
Zwimer  unterschätzte  den  Üinfimg  und  die  Schwere  der  Auf- 
gabe nicht,   welche   ihm   am  kölner  Dome   gestellt  worden, 
und  es  ist  eines  seiner  grössten  Verdienste,  dass  er  die  rich^ 
tigen  Mittel  und  Wege  zur  Lösung  jener  Aufgabe  erkannt  und 
geschaffen  hat.   Seine  Dombauhütte  ist  die  eigentliche  Pflanz- 
stätte zur  Wiederbelebung  des  gothischen  Haustyls  geworden; 
in  ihr  bildete  Zwimer  eine  Schar  von  jungen  Männern  heran^ 
die  in  organischer  Gliederang  an  den  vollendeten  alten  Thei- 
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gemacht  und  gesneden  vnd  bait  geeotl  26  pAlUppaf  goldea, 
die  hanen  dib  Sohepfisi  mit  dan  oMietem  van  vnpor  Heuer 
vrauwen  -  weid-Brodscbappen  bjnnen  Erklenti  betalt.  Item 
dat  Isemwerk  onden  am  telyen  bilde  is  byunen  Nnyssen  ge- 
maeokt  und  bait  geooat  24  Cehober  gülden,  Jedem  gülden 
bttalt  mit  34  rader  alboa  an4  dais  aaa  Anno  1533  wadft  dat 
Bilde  mit  dem  laemwerk  ouergoldt  md  gemaelt  bynnea 
CoUn,  der  meister  waa  genant  Joban  Enrein  wonende  In  der 
Schilder  gaten  und  bait  gecost  Tomfltig  golden  gnlden  md 
Tomfftig  pbifippae  gülden,  die  bauen  die  kitobmeisteren  In 
drien  termeinen  betalt.'' 


2^- 


len  des  Domes  ,die  Otheisuna«  und-  4W'W«a«7.  Air  alten 
Kunst  erforschten  und  in  deren  Herstellung  ihre  Fertigkeiten 
ausbildeten,  um  sich  zu  der  wichtigeren  Aufgabe,  dem  Wei- 
terbau» der  Aufnihrung.der  noch  fehlenden  Theile,  vorzube- 
reiten.  Und  wie  Zwir^er  diese  Aufgabe  mit  ihnen  gelöst 
das  beweisen  die,  umfangreichen  Bautheile,  welche  sich  neben 
den  alten  verjüngt  erheben ;  an  ihnen  belebte  sich  di^  kühnste 
der  Hoffiiungen,  den  Dom  in  seiner  Vollendung,  in  nicht  zti 
ferner  Zukunft  zu  schauen.  Der  klare  Qeist  ^eß  l^l^isters  be- 
zeichnete schon,  in  Würdigung  def  zur  Yeritigung  gestellten 
Mittel,  den  Zeitpunct  wann  dieses  Ziel  zu  erreichen,  und  sein. 
Eifer  und  seine  Thfttigkeit  kannten  keine  Qränzen,  wo  es 
§^t  demselben  näher  zu  rücken«  Allein  es  sollte  dem  Meister 
nicht  vergönnt  sein»  sich  des  gewiss  beneidenswerten  Looses 
zu  erfreuen  und  sein  Werk  vollendet  zu  sehen;  er  theilte 
dieses  Oeschick  mit  allen  seinen  Vorgängern,  und  Oott.  allein 
weiss»  wie  Manche  seiner  Nachfolger  noch  abberufen  werden, 

ehe  der  Letzte  die  Kreuzesblume   hoch  auf  die  Spitzen  .der 
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Thürme  setzt  Wi^hrlich,  ein  riesig,  grosses  Werk,  an  dem, 
so  viele  Meister  die  Aufgabe  ihres  Lebens  gefunden,  über 
das  so  viele  Jahrhunderte  hinweggezog^en,  ohne  $eine  Vollen- 
dung zu  schauen!  ^ 

Für  einen  Künstler  kann  es  kaum  eine  ehrenvollere  Stel- 
lung  geben,  als  die  eines  Nachfolgers  jenes  ersten  Meisters 
(in. doppelter  Bed^utun^;  des  Wortes)  aus  dessen  Creist  jenes 
grosse  Werk  hervorgegangen,  dessen  Hand  den  ersten  Stein 
gelegt  zu  dem  gewaltigen.  Baue,  ,  der  ganze  Greschlechter  er^ 
stehen  und  vergehen  sah,  unter  denen  so  mancher  kunstge- 
übte Meister  dem  Weiterbaue  seinen  Tribut .  gezollt.  Ernst 
Zwimer  hatte  ausserdem  das  Glück,  nach  so  langer  Unter- 
brechung der  Erste  zu  sein,  der  den  Fortbau  wieder  aufnahm 
und  diesen  so  zu  fbrdem,  dass  er  sich  in  ihm  das  schönste 
Denkmal  gesetzt,  das  ßeinen  Namen  bis  zur  spätesten  Nach- 
welt erhalten  wird.  Selbst  noch  hervorgegangen  aus  einer 
Zeit,  die  in  ihrer  Ausartung  die  erhabensten  Meisterwerke  des 
Mittelalters  dem  Verfalle  und  sogar  der  Zerstörung  Preis 
gab,  hatte  Ernst  Zwimer  die  grössten  inneren  und  äusseren 
Schwierigkeiten  zu  überwinden,  denen  bei  Beurtheilung  seii- 
ner  Leistungen  Rechnung  getragen  werden  muss.  Allein  er 
erfreute  sich  auch  in  hohem  Grade  des  Vertrauens  seines 
königlichen  Herrn,  der  dem  Werke  ein  edler  Protector  war, 
und  nicht  minder  einer  Anerkennung  Seitens  des  Bauherrn 
und  so  vieler  Tausende,  die  ihr  Scherflein  für  den  Ausbau 
des  Domes  beigetragen,  dass  er  dann  eine  Ermunterung  zu 
rastlosem  Wirken  finden  musste.  Seine  Stellung  im  Staate 
brachte  es  mit  sich,  dass  in  ihm  der  Beamte  über  dem  Künst- 
ler stand;  hätte  dieser  sich  vornehmlich  entwickeln  und  gel- 
tend machen  können,    es  würde  sicherlich  seinen  Wirkungs- 


kr^ia*  ^genehmer  geartet  unct/dfm  ^WpAp  j|u  jio^  g^öiM- 
rem  Vortheile/gerejoht.  l^at^n«  ..  i  v 
«  JDdo  Sta4tT^rordneften•VMl«qlmll^)£'^llr^^  biqg^achie- 
denen  Meister  im  Todepfic]^  d^^dui^b»  d«fs  Me  il|iii,.eiii,Eli* 
rengrab  ajuf  4ei}a  Fri^dhoi^  ap^iea.  Die  jgvoss^  A^^^  ^^ 
Mitbürgeri  di^.  Beine  sjberbUch^n  Ue1^fli|rra^fftum.Gral^  geleü 
teten,  zeuigti^  von«  der  Achtung,  in  welel|er  er.g^ft^enud 
büi^filr  ein  gei^egQe^, Andenken«     .  . 


Kohi  ßie  provisorische  Leitung  des  Dombaues  ist  dem 
köi^iglichen  Baun^ister  Herrn  l[eigMj  dem  d^elbe  bereiti 
seit  Qiehreren  Jahreh  unter  dem  Geh.  Begierungs-  u.  B&nntli 
Zwimer  ajnvertriiut,  w^r,  f|bertragen  Yprden» 


.  '   ■  ' 
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Brüssel.  Unsere  neuen  Kirchenbauten  haben  ein  eigenei 
SchicksaL  Mit  einem,  man  möchte  sagen,  enthusiastiscbeo 
Eifer,,  '^erden  solche  Unternehmen  begonnen,  so  dass  im 
gUuben  sollte,'  m  JahresMsf  nfAsiife'^  'dft'Kftdie'vöB^üddt  Bttn, 
aber  ach!  der  heilige.  8Kbr'eilL4lfetliiur  >zu  bald  und  die 
Baut^  geratbeo,  dem  Anapheii^^  na^  ganz  ins  ycsrgaseo. 
Woran 'die  Schuld  liegt,,  inl^chj^  schwer,  cu  ermitteln  mibi 
leider^  4^ss  die .  Thatf  acben  in^.^ind,  .^^issNieif^tpddieselbt 
fbrttättgnen  kann.  DieVotlvT-^i^e  ip.  Ifae.kpn  ist  dies« 
Sommer  last  gar .  nicht  <  iai:tge«|chritten,  num  hat  jm  tm 
Scheine  an  dersell^n  gebaute  Um.  wenigstens  den  Seheii 
nicht  au  verlieren,  /dafs  m^  an  dera^bep  baoe^  sind  jetit 
noch  ^inige  Ma^irei;  undSteimgaetzen  an  der8eH)eii  beschlSigt 
Mim. -hat  iiß  günstige  Banaeit  vorübergehen  lassen»  ohne  »A 
vm,  den  We^terba)! ;  der,  hiesigefi  ß%*  E^aiinenTKffche  in 
Minjiestefi  au  :ktbnmerp.;  Jetzt»  d#  •4if  fiauperiode  ihremfodi 
entgegen  geht,  sieht ;,m(i|i  :ein  ^aar- Arbeiter  an  d^Baai 
beschäftigt,  uqi  ^^nigsteRis  den,  Schein  zu^  rett^.  hi  et 
solehcis  Verfahr^  nicht  tadelnswerthj  )d&  di^  Baumittel  ja^ 
fphlen? 


^    t 
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NB,  Alle  mr  Anselge  kommentfeB  VeAe  sind  lii  der  & 
DuHoiit-Sohanberg'aiAeD  BneHaadtaBt  virritUg  »^ 
doiA  in  kBnester  Frist  dirok  üeselW  in  feeaMau 


»^^»«w^V/^    4\^2^  "X^^^ 


Yerintw ortlicher Rodaoteur:  Fr.  Baudri.  —  Verleger: 

Druoker:  M.  DaMont 


M.  DttMont-Sobaaberg'soheBucbhandlaag  in  Köln. 
-Schanberg  in  K6lii. 


«t.  20.  -  JlBltt,  15.  »rtabw  1861.  -  XtSttlirg. 


,:Ab*bn«»«aUtMlt'1Udb)lliiUUi 
d.d.BBelibuid>l  i'AThlc. 


Uabcc  die  mu«  Otb*!  dar  Su  UraoUkinha  in  KSId,  Dobat  einer  knrami  getchiobtUcben  BntwiolUang  de»  Orgelba««*.  — 
Etitu  abet  den  AlUr  und  leina  Gosobicbte.  Von  J.  Kieaier.  (.ÖeliInM.)  -;-  Die  imicra  AaiBUtlmigf  dat  Bt.  EKidinikircbe  pa  Ufluter. 
-  lonttbcriaht  KM  BagUnd.  —  Beepreebnngen  eto.:  KBln:  ArchtlektarHialm  WegeKn;  Atttng*i  Ciborm-Altar  in  Mahn'.  !!«(««• 
KM  d«t  |«Ue«M  PlNto  an  Dona  M  Fnihug.    LfltUoli :  KBaCIgw  F«rt*<lhreit«ii<dar  KiMibenbatauii  diMifciv. 


Uttät,wmt  Ot^  4er  St  VndUurdi«  ia  KUi, 

Mkt  OMT  k«n«a.  gneUuhtUclHa  bMcklog 

4es  •!{(&•«•• 

Hit  dem  Wiederaun)l'uheD  der  cbrisÜicfaeD  Kunst, 
mit  dm  Aurbsu  lahlreichtr  Temiiel  und  Erhaltung  un- 
Krer  kirchlichen  Denkmäler  ist  auch  die  Kunst  desOrgel- 
baneg  mg  ihrer  Lethargie  aufgeweckt  worden  und  in  ein 
«rreuliches  Stadium  ihrer  Fortentwicklung  getreten. 
Wie  alles,  was  der  katholischen  Kirche  angehört,  mit  ihr 
■teigt  uod  rällt,  so  war  es  auch  die  Orgelbaukunst  in 
ihrein  ganzen  Verlaufe,  vom  achten  bis  tum  gegenwärti- 
gen Jahrhundert  Die  Orgel,  dieses  ureigene  kirchliche 
'ostniment  und  im  Schoosse  der  Kirche  entstanden,  ging 
■war  nicht  so  raschen  Schrittes  ihrer  volktändigen  Aua- 
MlduDg  entgegen.  Im  fünfzehnten  Jahrhundert,  dem 
"iprelpunkle  der  Architektur  und  aller  anderen  ihr  die- 
nenden  Künste,  vermissen  wir  io  ihr  noch  das  gewaltig 
erhebende  Organ  der  Andacht,  wie  es  gegenwärtig  die 
Balten  unserer  Kirchen  und  Dome  niit  seinen  hebten  Klän- 
geo  erfüllt.  Klein  und  unscheinbar,  war  die  Orgel  damals 
nur  das  nothdürtlige  Instrument,  den  Choralge.«ang  iu  seinen 
ncbtigen  Tonlagen  zu  intonireo;  Ja,  vom  zwölHen  bis  zum 
^nfiehnten  Jahrhundert  ist  ihr  Tonumfang  noch  auf 
iwölfTaaten •beschränkt*),  welche  abwechselnd,  wie  beim 

*)  Dlt  «rate  Kircbenorgel  In  Frankreich,  WOtod  man  aicbeK 
Nacbriahl  hat,  ward»  erat  '  im  iwtflfieli  Jabrbandert  in  dar 
MAti  PaöBiqp  TtTfarCigt  Der  damalige  Er^iaofcaf  der  dtadt 
Uol,  io  der  Ober-Bretagne,  Namens  Baudri  (iiaob  Anderen 
BaldriohJ,  hat  sine  koiEC  Bescbreihnng  dieaer  Orgel  bin- 
tarlafwn,  wotkb4  berrorgabt,  wfe  .gairi  er  dü^bep  bei  den 
KlMtebrOdwii  agi^an  .  b9>te.    Auch    qbar&abin  deraelbe  die 


Glockenspiele  geschlagen  wu|rd<;n.  Es  erianen  diesem;  ge- 
ringe Tonumfang  noch  an  die  guidoniscbe  Scaiit.  vpn  wel- 
cher die  Hallte,  und  zw«r  ahne  Halbtöoe  {Sefnitonja), 
wiederg<£eben  wurde,  und  mar  in  fotgenden  Töneq: 

h,  e,  d,  e,  F,      . 


r 


T 


h,  e,  d,  e,   Fi  f,'  I 


Diese  vor  unserem  jetzigen  System,  nach  Octaven  abzu- 
tbeilen,  noch  übliche  Theilung  nach  griechischen  Te- 
trachorden  war  die  Ordnung  der  vier  Töne,  von  welchen 
der  höchste  gegen  den  tiefsten  eine  reine  Quarte  bildet 


Vertbeidignng  ibrei  QebraDchaa  g^gan  diejenigen,  welche  die 
Oigel  ala  «ine  NeiwmDg  betraobtuen  and  lie  in  der  Kirche 
nicht  dnlden  «ollteo.  Da  nun  «owobl  in  AcatfaUaDd,  Ita- 
lien, England,  aU  in  Franktaiel^  nur  erat  einige,  «nd  aehr  nn- 
ToUkonunene  Orgeln  eiiaUrteo,  ao  koji^te  e«,  da  aie  troti 
ihrer  gnxaen  UnTollkommeafaeit  dennoch  Stannea  erraten  — 
nicht  aoablaiben,  dai*  bald  mehrere  Kirehen  ein  Bolobe*  Uit- 
lel  baaitr«n  «eilten.  Man  findet  daher  to»  sehnten  Jafar- 
bnndert  an,  niebt  allein  in  ,den  Haiiptkirohen  der  biaohSf- 
liehen  Sitze,  sondern  auob  in  manchen  Klraterkirofaen  in  nnd 
aniaer  Ceataobland  Urgeln. ,  InDantaehUnd  ddrfleo  anaaer 
,  den  Orgeln  an  Freiaingsn,  Müncben  und  *»^hiffl  rielleiobt 
.  achon  am  eben  dieie  Zeit  oder  kitra  nachher  an  Hagdehnrg, 
Halberitadt  nnd  Erfurt  aolcbe  Orgeln  gabaut  aein.  Praeto- 
lina  It  l^^l)  «rcSblt.  daaa.  GOU  Jahie  vor  aeim^r  Zeit  iu  der 
Bt.  Pankkircbe  in  Erftai;!.  in  der  £>t  bteph/uukirobe  in  Hai-  - 
beratadt  nnd  )n  der  £(.  .Jakobakiroheaa  Magdel^nrg  Orgeln 
geweeen  oeien.  Noob  aiufabrliober,  wie  bei  Praptoriu«.  wird 
die  Orgel  in  Halt)erstadt  von  Caspar  CalT&r  in  aeinamBnchei 
,Saxonia  inferior  aqti^na  gentilia  et  .ebrial,iaina<'  bepahrieben. 
;     _       Sute  2Ü0>BJa»t  e»i  ,      . 

,In  dieier  ICirobe  iit  aach  eine  aebr  i^te  Orgel,  darin- 
nen,, BUiohD:W|Biqig4,  es^r  groaifl   bleierne  Pfeifen.    Die 
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cborweise  als  Mixturen  angeschlagen  wurden,  ordnen  sich 
lu  eioieloeo  RegiBlera,  welche  sbgescblossen  und  ange- 
aogeo  werden.  Von  1475  bis  1490  finden  wir  schon 
Orgeln  mit  freiem  Pedal  zu  St.  Blasi  in  Braunschweig,  in 
den  Kathedralen  tu  Erfurt  und  Bamberg,  so  wie  in  der 
Barfüsserliircbe  zu  Nürnberg;  jedoch  noch  sehr  schwer- 
fällig zu  bebandeln  upd  höchst  unvollkommen  gearbeitet. 
Erst  um  die  Mitte  des  sechszebnten  Jahrhunderts  erweir 
tert  sich  die  Glaviatur  tu  mehreren  Oclaven,  die  Blase- 
bälge werden  verbessert,  um  einen  möglichsl  gleichen 
Winddrack  geben  zu  können;  —  und  dem  allgemein  ge- 
fühlten Bedörfniss  entsprechend,  gelangt  man  zu  einer 
gleichen  Tonhöhe,  welche  Stimmung  man  Chorton 
nannte.  Es  mag  für  die  Leser  dieses  Blattes  nicht  unin- 
teressant Ml»,  HberflM-EnUteben  des  GhoHenco  und  seine 
Veränderungen  eine  kurze  Notiz  beiuirügeo.  Pratorius 
sagt  darüber  in  seiner  X>rf$aiiographie.  dass  die  Tonhöhe 
der  damaligen  Husik-Inslrumente,  welche  hei  HoHustbar- 
keilen  gebraucht  wurden,  schon  sehr  hoch  gewesen  sei. 
Bei  Fesstellung  des  Orgeltones,  nahm  man  den  Ghortoo 
einen  ganzen  Ton  tiefer,  und  zwar  einfach  desshalb,  weil 


Clarea  aejai  Ober  Hand  bfeit,  und  der«n  gar  weulg, 
diMalben  ansgehllblet  ond  oehr  bart,  dasB  man  si«  mit 
den  ganzen  HRnden  oder  Einbogen  bat  niederdrfloken 
mflgaan,  alio  da^a  man  nicbta  als  die  Choral-Stimme 
darauf  bat  apieleo  kOnnen.  —  Hat  xiele  kleine  Blaae* 
bftige.  An  dieaer  Orgel  sind  anch  drei  aonderlicbe  Manche 
abgemahlet,  davon  beriohtet  wird,  daii  aie  aich  an  einet 
Fnga  ca  Tode  geanogen  haben  sollen,  indem  sie  »iob 
Termetien  und  nnteratanden,  dnroh  HDIf  der  lahwaraen 
Konst  Tiel  hober  nnd  kleiner  ao  ringeD,  all  alle  andere 
Uenithen,  etc." 

Data  in  jenen  Zelten,  vie  Dr.  Porkel  in  der  allg.  Qe- 
aobicbte  der  Hofik  bemerkt,  die  Fnge  noch  nicht  exiatirte, 
iit  bekaoDt.  Viellcioht  dfirfts  unter  diesem  unrfgentliehen  Ana- 
dniok  ein  Cboralgeaang,  etwa  ein  BeiponBOTiDm,  «ralcbei 
Ton  der  antbentiMhen  in  die  plagaüKbe  Tonart  Qberging, 
nnd  eben  daawegeo  gioisen  Tonamfang  erforderte,  in  ver- 
ateben  aefn.  Ei  kann  demnaab  sehr  uBglieb  aein,  daia  die 
eben  enrlbnten  drei  Elnger  dnrcb  ein  aehworea  and  *iele 
TOn«  umfaaHndea  Gasangetflck,  womit  aie  diaaa  kreiaohende 
Orgel,  d«r  ale  etwa  aaoh  nicht  gat  waren,  flbertOnen  wollten, 
ai«h  einen  Lnogenaohaden  oder  Blnthnaten,  woloher  lebeni- 
geflbrUcb  war,  aogetogen. 

(AiitoD]',  OeaobiebtL  Darftellong  der  OrgeL) 


T  Psalmen  <Hb  Singer  eraiüdete 
der  grdiserco  Autbi(duii{  da 
zu  läugnendea  Eitelkeit  —  des 
ts  gleich  tbun  tu  wo|len~,  «lei- 
der Orfteb  htld  zar  Söbe  ia 
i'urde  diese  Benennusg  verioden: 
im  K,amm«rton  Chorton,»  du 
iinftn  T-on  tiefer  ist,  als  der  Cbor- 
ÖA,  ««rviu  unsere  fkllen  Orgel- 
werke rioch  über  einen  balhen  Tön  höher  stimmen,  IroU- 
dem  der  Kammerton   fortwährend  gesteigert  worden  tiL 
Die  Vermehrung  der  Register,  die  Anwendung  \im 
Zungenstimmen  der  verschiedensten  Art,  so  wie  Erweile- 
rung  der  Glaviatur  bis  zu  vier  Octaven,  bildeten  die  we- 
sentlichsten  Fortschritte   des   secbstehnten  Jahrhundi^rli 
Es  eatsteheo  die  Werke  in  der  St.  Martinikircbe  zu  Oa- 
tig.au  unserer  lieben  Frauen  tu  Stendal,  zu  Koslock  u.i». 
und  die  vor  allen  derzeit  berühmte  Orgel  in  der  Schlosi- 
kirche   zu   Groningen   bei  Haiherstadt,  welche  statt  der 
■üblichen  Springlsden  schon  ScblerHaden  erhielten. 

Die  Kunst  it»  latonireliB  war  schon  'S»  geöbl,  das» 
die  Erfindung  der  Btpittar  ¥i«ta  4i  Gamba,  Voi  aoge- 
lica,  Fugara,  Salicional  u. s.  w.  in  diese  Zeit  fällL  Am»!- 
schiedensten  fiir  die  Vervollkommnung  der  Orgel  wam 
im  folgenden  siebenzehnten  Jahrhundert  die  EinfübruD;; 
der  gleichschwehenden  Temperatur  *},  ~  die  Ergäniun^  I 
der  sogenannten  kurzen  Octave,  si>  wie  die  sich  allgemein  | 
bildende  Feststellung  eines  berechneten  und  geordneteii  | 
Mensur- Verhältnisses.  Von  hier  bis  zu  der  SilbermsW- 
sehen  Periode  (1700  — 1756)  sehen  wir  die  bedeutend« 
Orgelwerke  entstehen,  deren  Buh'm  noch  in  unsere  Ti;^ 
hineinreicht.  Die  Orgejwerke  tu  Görlitz,  Dresden,  Frei- 
bürg.  Hartem,  so  wie  die  bedeutende  Orgel  der  BenedfC' 
tiner-Abtei  Weingarten  in  Schwaben,  zeugen  noch  tod 
dem  damaligen  flöhepüncte  der  Orgelbaukunst.  Letiltr 
schliesst  mit  dieser  Periode  die  derzeitige  Entwickluo;. 
und  die  berühmtesten  Meister  und  Erbauer  vorgenaantei 
Werke,  wie  Gasparini,  Silbermann,  MiJller,  Trampell  an' 
Gabler  hatten  unbedeutende  Nachfolger. 

Die  französische  Revolution,  die  Beraubung  der  Kir- 
chen, Klöster  und  Stifte  warf  die  Kunst  vollends  zu  Bodo. 
and  von  du  an  sehen  wir  nur  vereinzelt  und  meist  in  pro- 
testantischen Kirchen  ein  ordentliches  Werk  enlstehci 
Die  glorreiche  Zeit  der  Pfuscher  und  Flicker  begi»' 
jetzt;  was  den  Werkstellen  entlaufen  war,  etablirte  sick 
als  Meister,  um  wieder  noch  schlechtere  Schüler  herinii' 
ziehen.  Die  Kunst  ging  nicht  einmal  mehr  nach  Brcxi. 
sondern  auf  Betrug  aus,  und  was  immer  charakteristBC^ 

*)  Ala  araprUnglldian  Entdeoker  danelban  nennt  man  den  SiÜb- 
HoT-Orgaattlen  an  QaedUDborg,  Asdnaa  Werkmaiatar,  t  K^ 
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M  ioldieffl  Unterfange  der  Kwmt  isl  «^  die  Aulodtdak- 
(eo  worden  sehr  bald  die  gesuebtalen  Leute. 

Diewr  trostlose  Zuetand  dauerte  bis  in  unsere  gegen- 
wirtjgs  2k\l  herein ;  erst  nacbdent  skh  die  Kirche  veo 
den  erlittenen  Schlägen  erholt,  beginnt  eine  bessere  Zeit 
Man  Im&pfte  dt  wieder  an,  wo  die  besten  Meister  stehen 
gebüebea  waren,  und  ee  legmn  eine  nenfe  WiedergebaÜ 
der  Kirnst,  die  xwar  grosse  Hindemime  zu  bek&Ä^rfsh 
katte,  jedoeli  von  einem  nen  'eintretenden  Factor  unter* 
Aüut  wuräe,  welcher  den  entscheidendsten  Eihflnss  auf 
die  jetzige  Fortbildung  'derselben  ausübte. 

Mit  welcher  Pietät  wir  nun  auch  die  besten  Werke 
siebensehnten  und  acfattehnten  Jahrhunderts  betrach« 
so  messen  wir  doch  gestehen,  dass  dieselben  durch 
iln^Miflgel  in  der  Struetur  hinter  den  Anforderungen 
nrickblieiien,  welche  man  auch  damals  schon  an  soMk 
Orgelwerke  steHen  durfte.  Die  alten  Meister  fühlten  es 
Mfi)er,  wie  sehr  sie  durch  die  Unvollkoann^heit  des  Ap- 
parates behindert  waren,  die  Mensuren  su  erweitem  und  t 
eioen  grösseren  Lnftkufluss^  anniwenden« 

Die  krilügsten  Orgeln  jener  Zeit  lei^eii.  alle  an  zu 
Kkwerer  Spielart,  and  unterliegen  ndbenbei  noch  dem 
Debeistande,  dass  in  den  Manualen  sich  der  Winddruck 
m  ^—V  abschwicht,  wenn  aHe  Register  erklingen. 

Silbermann  und  seine  Nachfolger  wollten  beidäs  um- 
gehen, aber  es  geschah  auf  Kosten  der  Intonation.  Ihre 
Org^werke  erklingen  zwar  frisch  und  rein,  aber  es  fehlt 
denselben  aHe  Kraft  und  durchdringende  PMIe,  weiche 
non  einmal  mit  engen  Mensuren  und  geringem  LuftcuBuss 
nicht  tu  erreichen  ist.  Nur  in  den  freien  Pedalen  war 
sine  Aushülfe  geboten,  aber  wir  finden  sie  sehr  versdue- 
ien  benutzt.  Einige  Meister  verblieben  auch  liier  bei 
breqi  angenommenen  System,  während  Andere  die 
[Tössere  Kraft  der  Füsse  benutzten,  und  die  Pedal-Laden 
Bit  entsprechend  grossen  Ventilen  und  weit  mensurirten 
••Men  versahen. 

Erst  in  der  neuesten  Zeit,  in  welcher  die  realen  Wis- 
^haften  roebr  gepflegt  wurden,  erhielt  auch  die  Tech- 
ik  des  Orgelbaues  ihren  Antheil.  Die  Elementarkennt^ 
i^  der  Physik  reichten  schon  hin,  die  alten  Uebelstande 
I  beseitigen  und  die  gleichzeitig  erfolgende  Ausbildung 
Kr  Mechanik  ermöglichte  ganz  neue  Apparate,  mitteis 
'reo  man  ungehindert  das  Registrirwerk,  wie  die 
ractur  einer  leichten  Bewegung  unterwarf.  Was  in  den 
üheren  Jahrhunderten  auf  rein  empirischem  Wege  durch 
snioses  Hin-  und  Herprobiren  erreicht  worden,  und  bei 
idlichem  Gelingen  der  weiteren  blinden  Nachahmung 
iterlag,  gestaltete  sich  jetzt  zu  einer  griindlichen  Theo*- 
B,  und  von  dieser  Zeit  an  datrrt  eine  nese,  vielver- 
recbende  Periode  der  Orgelbaukunst 


Unter  den  tüchtigen  Meistern  des  In-  und  Auslandes, 
welche  durch  grundUohe  Studien  vorbereitet«  mit  Talent 
und  Eifer  die  jetzige  Ausbildung  des  Orgelbaues  erstrebt 
haben,  nimmt  der  Erbaner  der  neilen  Orgel  der  hiesigen 
St.  Ursulakirche,  Fr.  W.  Sonreck,  Orgelbaumeister 
von  hier,  eine  ruhmliche  Stelle  ein.  Nachdem  wir  die  Be- 
sprechung dieses  in  jeder  Beziehung  gdvogenen  Werkes 
mm  Zweck  gegenwartiger  Zeilen  machen,  bietet  uns  das- 
selbe eine  willkommene  Gelegenheit,  an  demnetben  alle 
jene  Portschritte  nachzuweisen,  deren  nch  der  Orgelbau 
in  unserer  Zeit  erfreut  Der  Grösse  der  Kirche  angemes« 
aen,  enthalt  die  Orgel  32  Register,  welche  auf  drei  Hinid* 
elaviere  und  ein  freies  Pedal  vertheilt  sind,  und  zwar  in 
folgender  Weise: 

a.  Gross  Manual : 


1)  Principal 

2)  Borduo 

16  Fuss 
16     , 

3)  Octav 

8     , 

4)  Flaut  major 

5)  Viola  di  Gamba 

8     , 
8     , 

6)  Trompete 

7)  Gross  Comett 

8    , 
4     , 

8)  OcUv 

4     , 

9)  S.  Octav 

2    , 

10)  Quinte 

2f  , 

11)  Mixtur 

2    . 

b.  Klein  Manual : 

1)  Principal 

2)  Gedact 

8  Fuss 
8    . 

3)' Viola  di  braceio 

8     » 

4)  Clarinett 

8     , 

5)  Bassettbom 

8     . 

6)  Octav 

4    , 

7)  Flaut  travers 

4     , 

8)  S.  Octav 

2     , 

c.    Positiv  (Echo). 
1)  Liebl.  Gedact          8     . 

2)  Quintatön 

8     , 

3)  Femflöte 

8    , 

4)  Vox  humana 

8     . 

5)  Echo  Comett 

4     , 

6)  Flaut  doloe' 

4     , 

d.  Pedal. 

1)  Contrebass 

16  Fos» 

2)  Subbass 

16     . 

3)  Posaune 

16     , 

4)  Principal 

5)  Flöte 

8    , 
8     , 

6)  Trompete 

7)  Clairon 

8     , 
4'   , 

5cbörig 


Gehörig. 
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}.;  ;r,  ll);fioppdldei(firofl»  lbim«lbMbiiifPjed*lv  !.    .  •    v 
i  i    vfti)  Gopptil.4e&Gfb99;Märtüy6^uQ^>K^ 

'  'L  -.'i5)!l7reflNdclatifa£i^o;  <''.•<.'-';-  .i  ./ 

^'  >!:  /0)  Ci)csQmd«;updnD€tti^ctflifkj  z^  Eebo..  ^ 
--. MoSdiilfliA  mDCki  äOOOiiPCeifeiiv  wewoo  fiulr  hiß ivon 
iIbizig8llBrligt')sind.  ,:.'.''.'> .  .  )%r.,n  ,:.:'.''/  -..r - 
i; .  liQief  >Wtifadelüuga»gjgß$obiebtdttroh  driei'gmss^  F«!^ 
MiUlge;  «ilohä  nabb  (krbekaiinten.Wwe  gUrrten  weiv 
4eBwMAiid)  dcwen' Bälgc^i  igelaM^ . idie- ^tprteaf 6  hati  iw 
einen' 'grösaen  ,Mägat(iD»{BalgJ<ibelibeii  ^b^i  .volliteDiAiifi^Dfte 
circa  200  Rubik-Fuss  fasst  und  mit  einem^  Regulator  yift 
sehen  ist.  Aus  diesehLiMdgaiiniDalg^  werden  die  betref- 
fenden Windladen -gttpidifiH;  nur  dto;Ferf(rt  efhält  seinen 
Luftzufluss  direct  aus  didif  Tretbalgeai.  .*     .  /- 

Das  Gross  MaauaU' so  wie  das  Podal  bdben  Kegel- 
laden nach  dem  neuesten  verbtaierlefi!  Sjfetcim  des  Er- 
bauers« die  übrigeuXlatiereSoblnifläderi.   /    • 

Die  Anwendung  des  pneumatisehpi  HifbelB  (Barker*- 
sche  SpieUnaadMene)  btecbränkt  isioh)  auf  die  Bewegung 
der  Scbleifen  und .  iet  Expressions-Zäigev  ^Sammtliche 
Tasten  und  übrigea  Co))pelungen  wtrkefv  untef  dem  Fin- 
gerdruck direct,  und  t^ar  mit  einer  M ile^ehtti  Spielart, 
wotiach  jHif>dad  Hauptf Manual  per  Taile.  lO'Lotb,  und 
auf  den  beiden  Nebbnd«!(ieiwfii(^er  (Taste  7  Loth  Druck 
kommen.  ^^ .  j    >  !  >,  m     .  ' ' 

Sämmtlicbe  Register-Zuge  lassen  aioh )  mit  derselben 
Leichtigkeit  öffnen  und  schliessao;  idib  Ani|ifradie  der  16- 
füssigen  Bässe,  Gamben^und  Zungemweiikeiilt  ^ompt,  und 
ein  Windmangel  selbst  bei  deni:ToUgrt(S6giteh  Accorden 
nirgends  wahrzunebmed« 

Aus  diesen  wenigeri  ubersicfaHiohdnlAa&tttungen  wird 
der  nur  einiger  Maasseil  sachkundige  L4^r  schon  entneh- 
men, um  welche  Vorkii^e  /  es^  sieb  hier,  unseren  alten 
Werken  gegenüber,  hafndelt.  Die  nledbanlscbe  Entwick- 
lung des  Orgelbaues  ist  es  indess  nicht.  aH^in;  sie  bildet 
nur  den  Anfang  zu  der  grösseren  Aufgabe«  den  musica- 
liscben  Werth  der, Orgel  zu  erhöhen  ^^ Ihee  einzelnen 
Stimmen  freier  auszubilden,  und  ihrey  uiis  Ivimderbar  er- 
greifenden Effecte  von  «der  Macht 'dies  vollen  Werkes  bis 
zu  den  zarten  Klängen  disr.Hfartebflöte,  dem  kunstgewand- 
ten Spieler  dienstbarer  «ü  machen.  Hier  lerlt  eröffnet  sich 
dem  talentvollen  Kiinstbri  das  Gebiet  seiner  wahren  Kunst, 
denn  während  die»  mcichanische  Vefffollkonimnung  des 
Apparates  bei  allen  unterrichteten!  Teofanikeen  rasch  ein 
Gemeingut  geworden,  finden  wir  in  der  e^entlichen  Or- 
gelbaukunst —  der  Mensuration  Md  Intoiiriilig,  die  In- 
dividualität streng  vorherrschend. 


-,   .Und'Aioli.hierit^  freiMii  wit*.  qua»  jgimm :  MfKlnim 
Fortschritt  co«itatireiiw<.köBi|ßnk 

i  Wähpeod  4ie  taetaten  Or^gekitekke  der  jnngenm  Pe- 
m^de«  und  Biuneiitlich  in  den  AfcddeMtachen  Gegendes, 
an  ^iaer  id  enisteA  Qnd  4iialern  KiangftrbiMig  Wdoii, 
Nrelohe . Mtbei  4er  IntonaliM,tteiaten$/ia  der  Wabidtr 
Regi^lerilurtt  Grimd  JiaU  izidgl  sich  bei  «oaenei»  MeiAer 
deiiflidi  das  Bestreben«:  ttiit  der  enieiten  grossen  Falk 
uBd:RitDdung  den  klaren  uadfrisoben  Timbre  der  heiles 
iüerea  Werke  tu  veneinigen«  Die  16?/  und  SiussgeB 
Grundstimmen  aind  kräftig  und  in  nkbt  grosserer  AiuaU 
f  drhaiiden«  als  es  die  akualische  Wirkung  dei^  sich  inter* 
st&lzeiMlea ;  Toolagi^n  erfonderti  die •  .Zungedwerke  sind 
lieioUicb  tertfetenukid.in  acbctneit  glanzvollen.  Zusammcfl* 
■richungl  bloiiirt»  DiegeniiscbteoStirafilen»  woruoli^r  ai* 
iHBillick  das  GovmM  des:  grosieo:  BUnuaJs  mk  an  Kh^ 
faeifc  und  Abnindoi^  des  Klanges  dusaejehoet  t —  at^ 
iq /einem  stagCMMasbaen:  Verhättiiiss  su  dleo  deckeefo 
GrundatimMen^eoidaas-daU  erste  firfordemisa  einer glsiok* 
massigen  Wirkung  aller  Register  :des  Hauptwerkes  erreidit 
ist  t:Die.  Pfiaei^Oadiben :  ifnd^  Fletenstmmen  sind  cha- 
itakteriatisch  durobgetyJirt«  und  nacb  demauag^precbeiei 
Drtbeiie'  V^n  Sachvorsläodigeti  mit  einer.  Meistersebaft  io- 
tonirbi  Ji6  wir  juic  v4n  wenige»  ebenbürtigen  Kunstleni 
em^iobt  finden,    v  •   .     ..    / 

..MDer  überragende  BffiKt. des  reinen  und  wobltbues- 
ddni ZusamtnenUin^eos  der  Register  be&m  vollen  Werte 
stblzLsich  aadererseita  auf  die  Anwendung  des  Regettadea- 
SyAomi»  nacb  welobiam  jede  Pfeife  ihren  eigenen  nnver- 
verändjdriiohleft  Woidadfluas  erUlt.-  Nur  biedureh  «(  ^ 
emkögliohtv  bei  einer  massig  starken.  Intonation  der  eiatel- 
jMh  Register«  ia  dem  vollen /W^kejen«  FijJUe  und  ao* 
gienebme  Rraft.zu  brveicbea,  welcbe.  gegen  dt^n  brasiei 
deb  Effect  badier^r  Orgelwerk«  so  i^rtbeiiha(4  abstick 
Herr  LSe«>reck*  hat*  diese»  System  (wekhes  Yor  unf^fikr 
20  Jahren  von  Walker  in  Ludwigsburg  »lerst  cJnstniirt 
und/ angewandt  wurde),  seit  ^er  Reibe  von  Jabees  a>i^ 
grosi^n:  Opfern  iMs  Zeit  und  Mäbe  ^u  einer  grossen  VsU- 
Jfiomnteobeit  gabradit  uaid  dasselbe  suerst .  ia  unser«» 
Rbeinlaiiden  eiigerdbrt.  .  Dasselbe  gilt  von  einer  xweit«o 
ii^idseo  Erfindung:  die  Back^'sche  Spielmascbitt 
welche  von  Herrn  Sonreck  bedeitend  vereinfaebt  and  '^ 
Jahre  1859  von  deinselben  an  der  Domorgel  «i  Aacbee 
Aogebraebt  wurde.  Die  in  der :  Dispositioa  angeführte 
Viola  dt  braeeio  (Aro^)eige)•  wekhe  sieh  von  der  beksna* 
ten  Vtola  da  garaba  (Kniegeige)  dueoh  eine  pragnaatsre. 
fast  aüngenibniieh  klingende  Farbiong,  sehr  charakteristisch 
iinterscheideU  erfand  derselbe  im  Jahre  1852^ 

Dieia  Rede  stehende  neue  Orgel  der  Ursniakircbc 
ist  bereits  das  52.  Mud  Werk,  welchesaus^r  WerkslMt 
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des  Erbauers  hefrorgegah^eh/  tm  Herbste  destorij^eti 
Jahres  begonnen,  wurde '  dfesetbe  ani  ^9.  Auglist  -d.  I. 
dem  RircbenTorstande  der  genannteit  Kirche  fi^ierHiftlMt 
ähergeben,  bei  welcher  Yeranlassotig  uns  Gefegetiheit  ge- 
boten war,  die 'Vorzüge  dieses  ausgexeiehneten  Werkte 
unter  den  Hinoen  Cunstgeübter  Organisten  zu  bewundem. 
Herr  van  Eyken,  als  classischer  OrgeKVirtuose  bekannt, 
spielte  die  grosse  G-moH-Fuge  von  J.  S.  Bach  mit  ema* 
QDgewobnIichen   Präcision   und  Sfcberheit     Die  khm, 
dorcbsichtige  Verwebung  des  Themas,  welches  sowohl  in 
der  Pedal-Stimme,  wie  in  der  rechten  und  finken  Hand 
gleichzeitig  in  contrapunctischeu  Gegenbewegungen  auf- 
tritt —  gab  uns  Aber  die  gehmgene  Zusammensetzung 
der  Tolteo  Orgel  schon  gleich  ein  günstiges  Urtheif.  -^ 
Goe  Sonate  Nr/  3,  vom  Spieler  componirt,  so  me  das 
Andante  aus  der  fSnUen  Sinfonie  von  Beethoven^ — *  waren 
besonders  geeignet,  die  einzelnen  Coloratur-Stimmen  der 
Orgel  hervortreten  zu  lassen.  Die  Herren  Gerbracbt  und 
Bisping,  beide  von  hief,bracbt^n  ausser  freienPraeludien  und 
Fantasieen  eine  wohlgetroffene  Auswahl  unserer  Cborile 
zon  Vortrag,  unter  welchen  das  Genitori,  Safve  Regina, 
Qod  besonders  das  O  Sacrum  (gesungen  von  einigen  Min- 
oerstimmen  und  mit  Begleitung  der  Yori  humana  des 
dritten  Ciavieres)    eine  Ergreifende  Wirkung  aus&bten. 
Den  Scbluss  biMete  eine  Sonate  über  den  Chorat  ^Was 
mein  Gott  will,  g'scheh'aHzeif  «vonMendelssohn-Barthöldy, 
gespielt  von  J.  A.  van  Eyken,  in  Welcher' sich  noch  einmal 
die  Majestät  des  vollen  l^erkes  entfaltete. 

Schliesslich  fögen  wir  einen  Auszug  aus  dem  Revi- 
sions-ProtocoIle  bei,  in  welchem  der  Revisor  der  Org^l, 
unser  um  die  kirchliche  Tonkunst  so  verdiente  Pfarrer 
Herr  Stein  hierselbst,  da  f  neue  Orgelwerk  in  allen  semen 
Tbeilen  würdigt,  und  in  richtiger  Fernhaltung  aHes  über- 
triebenen Lobes  —  wie  solches  bei  neuen  Orgelbauten 
fast  zur  Sitte  oder  besser,  zur  Unsitte  *  geworden  —  dein 
Künstler  djis  beste  Lob  ertbeilt. 

nSimmtliobe  Register  haben  den  ihrem  Namen  entaproohenden 
^^liArakter  und  zeichnen  sich  dorch  eine  sohOne  Klangfarbe  aas. 
Uire  Intonation  ist  ihrer  Bestimmung  gans  entsprechend  nnd  gew&brt 
^  grossen  Manual  nnd  im  Pedal  eine  Kraft  und  TonfHUe,  die  Ton 
len  besten  hiesigen  Orgelwerken  nicht  fibertrolTen  wird.  Auch  Iftsst 
Üe  gleichsohwebende  Stimmung  nichts  tn  wünschen  fibrig. 

»Das  gesammte  Pfeifenwerk  ist  solid  nnd  schön  gearbeitet,  nnd 
ieichnen  sich  die  Metallpfeifen  durch  eine  bedeutende  Mächtigkeit 
tet  Stoffes  aus,  welche  dem  Werke  eine  grosse  Dauerhaftigkeit 
erleibt. 

„Der  Mechanismus  der  Orgel  Ist  mit  Benutsung  der  in  der 
leneren  Zeit  fm  Orgelbau  gemachten  mannigfachen  neuen  Erfindun* 
Qogen  und  Verbesserangen  sinnreich  und  höchst  sweckmftssig  ein- 
erichtet  und  gibt  dem  Werke  eine  leichte  und  durchaus  gleich- 
>assige  Spielart  und  eine  prompte  Ansprache  in.  allen  Registern 
nd  bei  jeder  Combination.  Besondere  Erwtbnung  verdient  hier  die 
weckmassige  Leitung  und  Vertheilung  des  Windes,  welche  alle  in 
ieser  Besiehung  bef  den  alteren  Orgelwetken  Vorkommenden  Man- 


IS^  gMikBih.i«a'  TttBstaaaiy  hrnrngi  fcaty  laglfliefant^t  kweck- 
.iMMr  S^H^^O^gr^ivr  Cfippfte^  w^aUdiB  okiie  /Ml«  .BMenOiire 
.w&hrend  des  Spieles  gebogen  und  wieder  abgestossen  werden 
können;  "  '  ''    '  ""    ' 

„Im  AflgemdtnMt  habe  ieh  ^cMiiaA  dIe'fNbeWeiigung  geiton- 
04m  das«  H^  Büwre«k  i^.  ^OntRaatiaiWs'  abdm^lnpeaa«  TefpffOh- 
langen  n>llatindig  und  gewissenhaft  «rfOjUit  und  ^^r  Pfarrkirche  |uur 
heiligen  Ursula  ein  Orgelwerk  geliefert  hat,  welches  nicht  bloss  den 
'rlumltcJien  Verhältnissen  dieser  Khohe  roHkommen  entspricht,  Mn- 
-ittii  amdh  'dea  Vergkieh  nll  den  beaien  ml«  kdiaiait/gtoivMidJBMn 
Qi^«}wer)tan.  nioht  ati  scheaen  brauokt 

.Köln,  den  27.  September  18Ü]. 

T.Stein, 

^Pfarrer  cum  b.  Johann  Bap^st  und  Oesanglehrst  An 

eriblsehQüchtn  PHeater-Satnin^r.** 
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Skiiie  iber  den  Altar  ni  seiie  Gesdiiclitet 

■    .  Von  J.  Krauser. 

(SohloM.) 

Nach  den  kdlner  Verordaajigen  folgt«  eine  Ifienge 
anderer  Verordnangen,  besonders  nach  der  Kircben- 
nenerung,  welcher  das  heilige  Sacrament  des  Altares 
mit  aller  Kraft  entgegengesteNC  wurde«  IMete  Verord- 
nungen ffillen  das  zweite  Bveh  der  Abhandiiiiig  TOn 
Tbters.  Bedeutende  Namen  sind  in  diesem  Kampfe 
maldi,  Gibertns,  Bischt  von  Verona»  auf  weidie» 
nnd  Schwarz  in  ihren  „Stwdico*  ^  fainlangliobea  Lieht 
verbreitet  haben,  endlich  der  tielgeMirte  tridentiner  Em- 
chenvater,  der  auf  Gibenu»  sieb  stStzie»  wir  metneo  den 
h.  Karl  Borremäus  ^^).  Die  Kirebe  befolgte  hier  ihre  alte 
Weise«  und  wie  sie  voreinst  den  Nestorianem  in  ihren 
Worfirippereien  über  Gottes-  whI  Cbristosmetter  mit 
dem  Befehle  entgegentrat,  dass  Maria  imner  mit  dem 
Jcsnskindlein  abgebildet  werden  vaUle«  so  verordiicle  sie 
jetzt,  um  der  neuren  Irrlehre  entgef^mzittreDeB,  dast  das 
allerheiligste  Sacraroent  entweder  auf  einem  eigenent 
später  zur  Communion  überhaupt  benutzten  Altare  oder 
gar  auf  dem  Hochaltare  dem  Volke  zur  Anbetung  des 
in  der  Brodsgestilt  verborgenen  Gottes  ausgestellt  werden 
sollte.  Kurz  der  Sacraments- Altar  sollte  ausgezeichnet 
werden,  und  was  zeichnet  sich  aus?  Das  Augenfällige 
durch  Grosse«  Höhe,  Pracht  Grösse  und  Höbe  wurden 
übertrieben  und  somit  bitten  wir  den  neueren,  ja  neuesten 
Altar  von  selbst  So  wie  man  an  einigen  Orten  das  Sa- 
crament  nicht  genug  zeigen  konnte«  so  erschien  Hanchen 
auch  die  grösste  Grösse  nieht  gross  genug;  und  das  Un- 
geheuerste fand  —  Nachahmer. 


90)  8.  73. 

»>)  Tbiers  p.  267. 
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vJd  >dtr  ^Bdbioeo  Jogpiliakifche  ^lu  KöId  (reiobt  dir 
'lloih^AMr  Tbn  '11«t  "Cliofteiiiie  Ibk  rom^Gewdlbe«  ^iid  in 
anderen  Cir£hen  wurden  die  Gewölbe  im  Osten  sogar 
^ttfohbro^hfiA»  ru»,lH)cb.^iinMgf  hinauf  xu^lu^         Aller- 
"diiigslaBSt^fliob  'die  Saehl  'ivr  iHöhe  in^enZiit  einiger 
'ttaassen  pntscbntd igen ;  idenn  %e  ühe  Ppiis  söhw^bte  aaöb 
in  einer  aiemlicbenllpbe  iubcir  dem  4^1tare,  uqd  die  limt- 
•Kcben  Saberoakel  ^)  oder :  SaoramentSrHaiMcbeo  lu  Nüm- 
bergt  Ulm  and  an  so  vt^n 'Orten  «rreieben  üoeb  lastr^ie 
Gewölbe,  so  wie  auch  das  kunstreiche  Tabernakel  im 
fJkolBer  .Domckore  .bis  izur  Spitze  des  Grathogens  reichte 
und  die 'faälbe  Gborbohe  ausfüllte.    Uebrigens  hat  diese 
jüngste  Altarform  auch  Veranlassung  zu  vielfachen  Strei- 
tigkeiten geboten.    Die  Einen  wollten  nur  den  Haupt- 
oder Hochaltar  als  Tabernakel- Altar  gestatten,  die  Ande- 
ren forderten  einen  besonderen  Nebeivaltar,.  endlich  .errich- 
tete man  in  derselben  Kirche  sogar  mehrere  Tabernakel- 
Altäre.   Auch  wollten  die  "Einen  'die  Aussetzung  des  b. 
Sacraments  nur  am  Frdhnleichnamstage  und  an  einem 
}andm'en  Tagef^^  geikatieB,  j^ioth  jdMIe  sie  luaiter 'Ver- 
•kulhulg  -gescbdisn,  ^so  dass  idie^h.  itiodtie  unsicbttbar 
hbibte.  ''Auchiirerhingten;|lebifere,  daas^)  das  .Sakrament 
atufidtfmjfkdialtare  iMcbt  yoQ  :der  .Stelle  g$riMrt*  noeh 
tder  däcgen  damit  j^g/thM  wierde  (^ie  rbeides  wirklich 
•raüt  den  rnfesigen  ■MonstaranKen  -jn>6oten  und  ^reiau^fn 
:imlnifgUch  /ist)»   da  ja  auch  ^T^Minaa  yw  Aquinq,  dier 
Meifatser  lies  lErohnlekhMms-Officijump,  ^soge:  ^it  :et 
Bdbediötio,  nicht -&4.  Jeder  i  fühlt  henaqs,  mifi  die  grjSiMte 
Vonidit  rkuöftigjon  ;liissl>riiuiQban  vorbeugen  sollte.    Van 
ider^zm  had6geit  AnsstAUung  erwarteten  Viele  ^ekie^ignte 
iFtucbtv  fme:^.z.  >B.  i4er  BeMdietiner^^)  Michael  Baudvy, 
>  ¥eifiis»F  des  ^Hfüiiibnobes  4iber  die '  heiligen  TGereiHonien. 
iWenn.iAMkaeibeaotfdeTe  AJläre  Kir  das  h.  Smrament 
•iveDkan^tan«  /so  wtUten  laie  iMch,   dass^)  ,an  A^fmihtn 
idaaii.iftlie8«#f(erfflio€h  softftigeriGottMdienit  gabal- 
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^)  Qrepoble  baute  »ein  Tabernakel  im  J^bre  1457  (Corblet  Revue 

'  T858.  p.  IM), '  BÄttfeM'  in  Oberun^am  (CkSf nlg»  Mitihdl.  W8. 

v8.!!20§)  iu.Jakfe  1482.   V^.cCa(^i^ilktbcU.>  1859.18.  302 

.Qber'fiiffibao.i&i>iD,.t|qi.l430üochXifih|rJjifg  4»  Jt.  S^pb|ln 

in  Wien.  8^*218  über  das  Sacraments-HAusoben  in  decLeeck- 

kirche  tu  QraU.    -  Der  Kirobenaobmuök' 18(^0.  8:64  8pH6bt 

•von  ^^nem  i^abeniAkM  vdn  >}21i^.   'l>a«tWattdMbenMk4l  in 

.der  «bam»IHMki^b0  #itMli]^iK  teügt  ,in rd^,|M^bfi(i<  41« 

^JubiQMlibJ  1395.   M*nobe  Oegenden  jn  Frankreich  .aberM^- 

^n   gar    kein    Tahemake),    und    der   Bischof  Ton   Soissons 

"^hiers  p.  SOd)  musste  noch  hn  Jahre  1673'  b^Milen:  -qu*  «n 

t<MlbBi  les  t^gKsas  <de  «#n*iMo*ctes  11  if  aBvoitiin^iTabsiAMle 

poor  resserrer  le  Saint 'BaoHOMiit. 

W)  Thiers  1.  c.  p.  266, 

^)  1.  c   p.  264. 

»•)  l  c.  p.  271. 

»•)  I.  c.  p.  289. 


4«o  ^%risß  saUf«  i^^hra  jlQ27  Sf^^e$  in  Fraaiir^ 
Hoqh  «yifslf^  iKirebei^  ,i.  ß.  .in  Ljmmj,  JAe^ik  Jiiu^'W^  4Wf 
id#irfln.A1taiwQ.nic&  nieouls^!)  4as(Saccafnant:ap9{estallt 

.gaH^e«w«  nicht  einnuJ  >am  ,Ffohnli?icl!mains^ge.    Wie 

>Thieqb  jQine,9eiGhe  >Q,ueUe.iibier  ^e^fl^  Gf^eofM^id,  ?(;^ 

iicl^er^  .hatte  w  iseiner. l^  jmh  SU  Jobtmn^)  .aocb 

k^inie  {Anast^Unng  ^abL    lErapz  ivon  .$aJaB^)  vednt 

^eradein«  das :  jioob würdigste  .Gut  ao  i^inem  «andecep  Orte 

att9viistelif n,  als  ^idetn  HophaUarq»  v^i  viele: Bisebore ^^] 

fgebotw jdasaelb«,  so  dass  jdiese  Sitte  ajImÄ^lich^die  Oiber- 

;band  erhielt.  Nach  ikim  Ger enu>niale  Episcoparuni  ^^])  ii- 

^gen^l  die  h.,Eu/Qhanstie  (nich,tafif,de|nilQcMt«e 

rbewftbrt  werxlen^  weil  ,die.Jtfe$aprdi^nqg>a^t  Kniebeugpa- 

^n  and  ^Wendnqgen  ;iiicb  wegen  d^  hophwurdigitOD 

.Gutes  ,iiQ»ges(alten  müsset  undweil  ps  ferner  glicht  ;sqhiok- 

«Ufib  >erschieii,  ,den  fFrpbnleichnain  tn  .p^nsecnr^t  voiir 

iHei;r  acbop  unw^^^end  ist.   .Wo  daher  das  h.  ^orameot 

auf  N^beMlt^re  aderiin  (lie  Seitencapelion  gewiesqn'waf^* 

da  war  auch  (imo^er  ^^!)  ,der.,h.XisQh,oder.die<>ojpQUiaii)9- 

k^ipk  für  die  rCofniniinicanten ,  gedeckt  und  ihre  Xerzif- 

rnnj^!^')  /scbon  .seitdem  inailänder^Provincial-Conoil  xm 

Jake  142i6  4r4>rgeschrieben^.deiMi>4^Ji.  lUri Borrowios 

inhrie  in  ,defn  /mail^nder  Spreffgel  .xli^  .Be^chlusae  job 

rTri^t  krän^g  di|iKh.   Einen  .solchen  Q>mnMinipQS-AIUr 

JQ/Apt  (Uepi^rt^ment  YauclMse)  kennt  opoh  Gocblet^^). 

pnd  die  dortigen  Bewahuer  rennen  das  3chifr«  in  yft^m 

4^  Altar  steht»  Corpii^nDomini<>Scbür. 

Wir  könnten  no^h.niebr^rQrBenierKupg^n  ^^?)  macheo, 

. allein  .wichtiger  ist, für  unseren  Zweck  die i Fr Age:  wekbe 

tnothwemdigenVe^anderqj^en  brachte d,^ nei^e.oderiTaber- 

nakelt Altar,  ^d.  h.  die  Yerleginng  des  .b.  Sacraoients  m 

rdein.Seitentaberq^el  ifi  den.AUar.^elbat  berroo? 

lErftens  (und  das <  erscheint  mir  wjcbtig).ging.imBe' 

wusats^in  (der  Gläuhigfn.4ie  Bjedeiitung^  des  GrjebeiniDis' 

^es  des  .Giai^b.ens  verioren«  das  unvediölit.i^^  Anbetung 

aussteht,  also. auch  ges^b^n^^^)  .wterden  niu«^    Wenn 


»7)  L  ,c  p.  289. 

«»)  L  o.|p.  190, 

99) X  c.,p.,306. 

«00)  L  0.  p.  3JQ,  ai2.  .X14>  697  ^q^. 

«o«)  CorbletBeTue  1858.  .p.  499. 

»w)  Xbim  p.  701. 

«M)  p.  7J2. 
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Alter  ;Sjeheaiw»ll9a  jifi4  jfd«^  Hiod^quii  ia  Htfdjf^n  tfüfc^ 
TonwAtni^  JMaAoer  iwlit  jg^iu  {(toieclit  ^ttoi^«  ^filpliß 

Zwi^s^rnuMt^  4iß(Pi!^lA  Mewtend  ^JrJ|pbt<w6|^- 
4e^iuri4ieJ^t44[latbig  |[ewoi:4ßn/9n  iwei  oder  drei  pdor 
^(T  j«^r,(4epje^t,er.häii^e«  Je  Dacf)  VeiiüllnUs  w  dem 
ioderHitte  ami^fid^n.  erJbobteii  uM  io  die  Aagen  l!»tfep^ 
im  TAjbleJ:^a|(e^  piesc^  JaberMk^l  .^forderte  jiidbl 
Aor  die  ^gcixieiQwde  innere  Au$8talttuog  :mid  fieberen  ^^^) 
Yerahli^«  swderp  ^acb  .hiolaoglicbeo  Aaum,  abgleiie}i 
.^fenboteo  wAT^  da3  T,a))crn^l  Tür  die  b^t^gen  Qe|e, 
J^iqoi^ .  wd .  dijrgleicben  ^^)  zu  benu^ea. 

Driljtena,  4a  der  lalte  ftildeir-AUar«  ein  JUeblivg  dj^ 
Vilkei),  .beibßbtilten  .yrAfd^  t«o  ^koABte  i^ibstredand  dor 
.K^m^QP  .de«  Hildes  nur  .oberbAlb  ,des  J^bei^naMs 
beginnen, in^ einer. früber. nicbt  gelcannten  Höhq,  und  ()^ 
dffcji  wurde  ^ber  deip  ^bmen  ijitriederuin  ein  ^m^ 
ScUjBSMQÜ^tzinptibig,  jder.'Qil.wunderUcb  genifg  (^Ms£e|, 
tfmaldieKirobqnhaukunst  Aa^b  deriKiccbeppeuerung  ejf^ 
arme  ciissiscbe  Prau  ^gewff  rden  .wart  -die  M^h  i^war  na<(b 
iomer  ^01  die  Eirbaiimig  der  ^gläub|igea  Geimiitber,  abp* 
Wieiugaol  Styl«  Gejst.uiwl  Vorzeit  bel^ümn^qrte. 

Viertens  }kam  ,$o  das  yerd^bni^  aucb  in  die  S^eip- 
weH(l^an^;  daoA  der  X^bj^makfl-Alt^r  .wurde ,  duffh  die 
fräheren.berrjicbenfiUsifenstierfoder  die  Luciden  im.Qsjt^n 
der.^fisift  Mnd  destCharea^überbaiipt  verdepkt  ad^r  b^eein- 
Uaoi^  V^|i8  tbft  laa^  ^?  Man  ln;a^erte  die.Q^- 
fepster ^einfach  i;ij,  und  dadenbQl^ernelttiQhel.xuriGlaupt- 


weder  ein  classiscbes  Si^lif  pw^  w«^  Vßmß^  ^er  eine 
reine  Zimmermannsarbeji^  /die  ^MP^oiidwMiA  jn  Vfrding 
gab*),  obne  sieb  um  den  Geist  ,ip  ilijumMipi*^ 


petQo  ocülis  in  Mtmrts  pArMHDA,  in  qna 'Christi  Bominl  cor- 
pw  ass^STAtoUL 
*^)  {;di^U(o|ne,4ind  46r,|fQifjl>t»|iCil?e  Solm«pk,  .vewt^t.fip^.Vo 
es  geht.  ^  Daher  d^r  Name  Vas  Joeale  (Joaaillerie)  a^^s  No^re 
Dame  de  Paris  s6hon  Tonu  Jlüire  134^  j>ro  deferendo  Corpus 
'DonMai  in  festoSanttti'SaenMnenti,  ai^ntideaumti-eto« 

Ä^il/^UQ)Tftrordi»e|te,.in  mmt  8y»(^40j  in.<\unctis  JSoffle- 
jiiis, Chris ma  01ei)i|i  et  E^^oharistia  ^nb  ^m^a  oIau- 
snra^ffdtfHter  senretttar,  ne  possit  ad  illa  temeraria  manne 
temlni^i»4  JtUqoA  iheurfhUfta  leC  «nefiuia.  paqMtraitda  ....  in 

W«f»  4H»gt)>^^  ÄW^9f  i^olJWtfl .  ^0Uhfo.  -r   i*»n^  Jie)|^|i  /ie 

,  Synode  ▼i>n,8t.  Polten  ua  Jp\^  1277  reror^nete  die  An^^- 

wahmng  des  Aüerheiligsten  in  einer  mit  Gitt^rwerk  rersehenen 

^lianehiisöhe,  wie'^noch  tu'COfai'in  den  AUeren 'ffircAen 

/)3t.jv|^dcsiM,'r9^<jQfK4rin,  )6t.  AMSI^la  u,i9.  m.\ntd}m.Mfkm 

*^  Decret  iiax.  Heniric.  X\t.  VfL  c.  L  $.  VI.  4».  82.  Zu  M^l 
ster  in 'Westfalen   ntfd  gewiss  an  tJelen  Oiten  steht  darum 
-dem  ri!AbsttiAlElsl'«aC)dei^BMNifsliensoit^  etn-AbttUolns  air  lÜe 
heiligen  Oele  auf  der  Epistelseite  entgegen. 


^•^^ß^m 


'^  Wir  ^lassen   in  dieser  Hinsicht  *hier   eine  Urkunde  in  ihrem 
WoctlMilei  feigen: 

^Kttn^tpiKi  ffi.insffnjf^TIBihfppn^^jitTYlr^Dnsb^^d^l^ 
;C%pil^l4^Co)lfgiM^i4^irchfin,9t  8QTel:;^VuM'^QQ^enJ^9s 
mit  dem  Wohlacbtbar^n  Herrn  N.  Lai^gpaan  fi^er  Auffrioh- 
tung  eines  hohen  Altars  in  unserer  Kirchen 'beredet,  und  end- 
lich den  Contract  wegen  der  darahn  erforderter  Bildthawers- 
arbeit  dahin  abgeschlossen,  dass 

9I.  Verbindet  sich  Herr  Langman  noch  einen  dem  würk- 
lieh  gemachten  gants  gleichen  Abriess  au  machen,  und  einen 
il$reps.Qib^^Cj^piM)lojipj^Sfn,,d^n)i|^99en^j,f|ir,fi^  cum 
arbeiten  zu  behalten. 

-     „2.  Verspricht  desadbeallender,  deren  fünff  seindt,  acht 

.Capit^lcher,  Fes^ns,  $chnit(werken,.£ngelni  deren  acht,seindt, 

fort  alle  BildhAwe^arbeit  zu  machen  alsso,   dass  er  dieselbe 

«elkai  in  «eii^er  peffsoH  .rer^rdgen,   und  «auaibasven)   oder 

Jfdc^,.|^iMi,f»i^ge|gro1i|a.Arl^t  )4^^  #e  s«^iv^,«i  fV^tm^- 

t^n  s^in  vird,  ^egenwftrtijg    se^  und  allerge^y^a^te  .^^ipfat 

daraüff  haben,    t^nd  darahn  sein  wolle,    auf  dass  dieses  alles 

in  perfiwtiött  nach  der  Arthkeetnr  dem  ahriess  proportiöfnfrt 

(dsrealniegen  ler  ulleii  roMtr  m  i leim -au  .stellen  angabtut) 

lgc^acht.;irer4/6,  .wobei  Q^ijtiiilgfi  ,9>q^  .ans4^1^Kch  ▼orboiMU- 

tet,  d/tss  besag^r  Herr  J^angmann  jiioht  n^öge   ^illkübrlioh 

auff-  und  abrejrssen,  sondern  bierzur  stftlle  bleiben,  und  dem 

iWetk  abwarten  ;i«i$drigenfbljs  Capitula  fny  Mkaä  solle,  an- 

dme  Ifufh^  a.tt  b^taUpn,  ^us  4ps8  SQbvw  Li^tm,esi;a4ldt($u 

b^z^epy.md  Uuwe  >^?u^i^ep,  mi^i»  ijpn  Coflitract  ^jJiftu- 

h^ben. 

„3.  V^srspricht  fierr  Langmann  zur  Verfertigung  dieses 
•altam  alehls 'dann  .gvtat,  «tuaknesi  gesund  und  xeoht  reines 
eichenholts  zu  gebrauchen,  solches  |mtf  sejn  ,KQstf^,jfU  ^er- 
^hi^n,  ,nndt  alles  au8s-^uie|n  ,stftok  so  yi^l  mdglicb  zu 
hawen,  auffdass  Capitulnm  ▼5llig  damit  zu  frieden  sey;e. 

„4.  V^rspn>ht 'Herr 'Langman  binnen  Jahres  Mt  venlln- 
terzeichnnng  dieses  anzurechnen,  diese  arbeit  alsso  ▼ollkom- 
men zu  liefferen,  .dass  .darahn  kein  fehler  erscheine,  derge- 
stalt dass  Capitulo  frey  stehen  solle,  zwey  der  Bildthawerei 
▼erständige  binnen  Collen  zu  nehmten,  und  ilber  die  arbeit 
sich  zu .  erkundigen,  und  datem  dieselbe  oder  am  holts.  oder 
ahn  der  Kunst,  oder  an  der  Arehitectur  die  geringsten  fehler 
fanden,  den  Contract  aufitzuheben,  mithin  Ihme  Herrn  Lang- 
man  niphts  mehr  zu  geben  dan,  was  bemerkte  Kunsts  Ver- 
ständige erkennen  werden  in  sich  zum  höchsten  billioh  sn- 
sdn;  im  gleichj^i  fall  soll  Capitulo  firey  stehen,  so  fem  die 
Zeit  eine's  Jahrs  ▼on  gegenwärtiges  data  nicht  gehalten  wird« 
▼or  jeden  Tragh,  welcher  .über  die  Zeit,  oder  in  Verfertigung 
oder  in  AufriQ^tun^  des  holtzs  ▼erwendt  wirdt,"  ejine  Pistohl 
oder  loui^d^or  abzt^zieben. 

5.  CftpHulnm  ,nimbt  zware  über  sich  das  nSthige  eisen- 

werok  auff  seine  KOj^n  anzuschaffen,  nicht  mehr  aber,  alss  un- 

▼ermeiden^liph  erfordert  wird,  derentwegen  sogar  Keine  eiserne 

,nägel  daan  gebn^nöht,   sondern  .  alles   mit  böigeren  Nägeln 

«uff  das  iilleTb^stJlndigsi    und  zierlichst   angehefftet  werden 

solle. 

6.  Wan  alles  nach  der  Kunst  und  Arehitectur  au  Capi- 
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8<^  bStten  v(fi[^  1v6flfentlich^  in  so  weit  ifi^ir  remiochten, 
klär  dargelegt,  wie  der  Altariormen  eigentiiclr  vier  ^ind: ' 
1)  der  SÄeste  etborieni Altar, 
3)  der  Reliqniensehreins^Altar, 

3)  der  «tlder-AlUin 

4)  der  Tabernakel-  oder  Sacraments-Allar« 

Alle  diese  Formen  bestanden  auf,  mit  und  neben 
einander.  Man  sucht  nach  einer  neuen  Form.  Welche 
4wie  sein  soll,  gebort  nicht  in  den  Bereich  der  Laien, 
sondern  der  Hirten,  denen  die  Obsorge  für  die  Kirche, 
namentlich  den  Altar,  anvertraut  ist. 


IKe  liiere  Austattng  der  St  EgldfaisUrehe 

n  Muster« 

Unter  den  sich  stets  mehrenden  Orteui  welche  in  dem 
ruhmliehen  Wetteifer  begriffen  sind,  die  Denkmale  ihrer 
Vergangenheit  zu  erhalten  und  wiederherzustellen,  steht 
die  Stadt  Munster  jedenfalls  in  der  vordersten  Reihe.  Der 
die  Bewohner  der  „rothen  Erde**  durchweg  charakteri- 
airende  iahe  historisehe  Sinn,  in  Verbindung  mit  einer 
regen,  in  der  religiösen  Ueberzeogung  wurzelnden  Opfer- 
wilUgkeit,  hat  dieselbe  namentlich  in  Bezug  auf  die  kirch- 
lichen Bauwerke,  unter  dem  Impuls  des  kunstsinnigen 
Bischofes,  Ungewöhnliches  geleistet.  Es  ist  nicht  unsere 
Absicht,  auf  das  Einzelne  hier  näher  einzugehen,  vielmehr 
soll  nur  ein  Werk  hervorgehoben  werden,  welches  uns, 
als  einzig  in  seiner  Art^  eine  besondere  Beräcksichtigung 
zu  verdienen  scheint. 

Die  während  der  Zopfperiode  erbaute  St.  Egidius- 
kirche  gibt  sich  nach  aussen  hin  als  ein  Muster  von  Un- 


tnli  fifttisfaction  fertig,  soll  das  holtswerk  auff  nnkoften  dess 
Herrn  Langman  halb,  und  halb  aaf  des  sohreiners  Kosten 
aoffgeriohtet,  nnd  er  yerbonden  sein,  das  gesteiges  und  forth 
aUes  so  bot  arbeit  in  anff-und  abstellen  nöthig  anznschaifen, 
alseo  dass  Capitolnm  noch  Ibme  noch  seinen  helfferen  de- 
rentwegen das  allergeringste  sn  geben  schuldig  sein  solle. 

„7.  Hingegen  Tcrspricht  Capitulum  Ihme  Herrn  Langmann 
800  Rthr.  in  louisdV  au  besahlen,  und  swaren  gleich  cum 
handtgeldt  50,  demnegst  über  drej  Monath  von  nntersichnung 
dieses  ansurechnei^,  so  fem  die  arbeit  so  weit  aranoiret,  160, 
und  soforth  quartalweia  150  Rthlr.  zu  entrichten,  biss  der 
Altar  Tdllig  aufl^eriohtet,  und  obige  Conditiones  erfüllt  seind, 
Wesfalls  Capitulum  dan  su  erfüllung  der  8umm,  die  übrige 
300  Bthlr.  baahr  su  besahlen  sich  Tcrbindet.  Bo  geschehen 
Colin  den  Tiersehnten  Juny  1717. 

nCs^O    ^^*  Langheman.^ 
In  gleicher  Weise  wurde  die  Schnitzarbeit  für  das  Bild- 
werk   mit  Schreiner  Leo  Rhindorff  behandelt,    die  wir  daher 
nicht  nüthig  haben^  w^Sirtlioh  ansuftthren. 

Anmerk.  der  Red. 


fSftntidik^it  und  Styllosigkeit  xu  erkennen«  dessen  Schöpfer 
äüt^' nicht  einmal  der  geveÖhnKchsten  architektonisdhen 
'Elrfordernisse  eines  katholischen  Gotteshauses  sich  b^ 
wusst  war.  Man  hat  selir  wohl  daran  gethan,  sdilechthio 
Abstand  von  jedem  Versuche  zu  nehmen;  durch  eine  Um- 
formung des  Baues  demselben  eine  entsprechendere  Phy* 
siognomie  anzunothigen ;  das  Verfehlte  der  ursprihiglichen 
Anlage  würde  dadurch  zweifelsohne  nur  um  so  störender 
hervorgetreten  sein.  Um  so  mehr  konnte  darum  die  Kunst 
ihre  neubelebende  Kraft  im  Innern  des  öotteshanses 
bethatigen.  Da  die  Wände  eben  nur  durch  die  Fenster- 
öffnungen durchbrochene  grosse  Flachen  darboten,  fiel 
hier  der  Malerei  die  Hauptaufgabe  zu.  Der  vom  edebten 
Eifer  getriebene  Pfarrer,  vertrauend  auf  die  H&lfe  Gottes 
und  die  Freigebigkeit  der  Gliubigen«  war  alsbald  ent- 
schlossen» die  möglichste  Vollendung  anzustreben.  Er 
wandte  sich  an  den  auf  dem  Gebiete  der  christlicben 
Kunst  langst  bewahrten  Meister  Eduard  Steinte,  v^elcher 
denn  auch  sämmtliche  Cartons  anfertigte  und  nebst  der  Lei- 
tung des  Ganzen  zugleich  die  Ausführung  der  zu  den  bei- 
den Seitenaltiren  bestimmten  Gemälde  übernahm.  —  Die 
Eucharistie  bildet  gewisser  Maassen  den  Kern  des  durch- 
aus einheitlich  gedachten  Ganzen,  und  hat  der  Knnstler 
durch  seine  Composition  so  recht  gezeigt,  wie  schöpferische 
Tfaatigkeit  ganz  wohf  mit  strengem  Anschlüsse  an  die  alt- 
kirchlichen  Traditionen  verträglich  ist  Einen  Haopt- 
stätzpunkt  gewährte  ihm  in  letzterer  Beziehung  das 
von  Didron  poblicirte  »Handbuch  der  Malerei  vom  Berge 
Athos*,  dessen  reicher  Inhalf  eben  so,  wie  überhaupt 
alles,  was  den  altkirchlichen  Geist  athmet,  bisheran  vid 
zu  wenig  Beachtung  gefunden  hat  Den  Mittelpunkt  des 
Hauptbiides  über  dem  Hochaltare  bildet  Christus  Tor 
einem  symbolischen  Altare  stehend,  umgeben  von  einer 
Aureole,  welche  der  Regenbogen  umschliesst  IbnOi  ab 
dem  ewigen  Hohenpriester,  zugewandt,  erscheineD 
kreisförmig  geordnet,  Engelsgestalten,  welche  das  heilig« 
Gerathe  und  alles,  was  auf  das  heilige  Abendmahl  B^ 
zug  hat,  darreichen*  Die  obersten,  weissgekleidetes 
Engel  sind  als  Ministranten  gedacht  und  schiiessen  ober 
denselben  die  Chöre  der  Seraphim  und  Cherubim  die 
Wand  ab.  In  weiterer  Entwicklung  des  Grundgedankens 
schmücken  sodann  die  vier  Kappen  des  Chorgewölbes,  ab 
Vorbilder  des  Opfers  Christi,  das  Opfer  Abrahams,  Abeb, 
Melchisedechs  und  das  Oslerlamm  der  Juden.  Auf  Gold- 
grund zeigt  die  PrefieUa  des  Hauptbiides  ein  weiteres  alt- 
testamentarisches  Vorbild  der  Eucharistie,  den  Manoa- 
regen  in  der  Wüste,  worunter  denn  der  ^Itartabemakel 
hervortritt,  in  welchem  der  Gottmeosch.  selbst  in  real^ 
Gegenwart  —  das  erbabensie  myateriiun  fidei  —  ^^ 
birgt 


m 


Die  Apoiil^l« ,  bi^r  ip  ibrev' E^e^Sdlmfl^fil^/ erste 
AusfpeiMler  des  bailigeo  SiK^ri^pieo^  ppefteijid^  gOr 
lüeidst«  seren  di^  bßidea  SeUj^wäplie!  ;des  (Uiores  h\ 
der  Hebe  des  Hai^^bildes,  jwahFettd  i»|m^<  Q^teA  bin.  der 
FredeiU  ento^^cicfaMd»  fAm  «om.'Eni^el.  neii  Bii^.ud4 
Wasser  gespeisX  die  Biwleslade  oebst,  den  ScbMbrodeni 
ia  englische  Grosf  ui^  das  HagiiiQcat  3ich  dsnrgestellt 
finde».  Gewisser  MaAss^n  ^pr  Scklasssteiq  va  dieievi  Darr 
sieÜQiigeB  erscMit  eqdUcb.  jinf.  dm  Triinphbogeu  die 
Aobetiiftg  des  L$§ßmw^  i«id  «war  siqd,.  mit  Bücksiebt  f uf 
dea  Scbfitib^fw  .dei;  Kircbeu  die  yiersebn  Notfabelfer» 
m  wdcbeo  der  b.  Egidhis .  gehont,  a)s^  die  Anbetendep 
gHwjihU.  Dem.  Pa^on  ist  iiih^di^s  noch  der  SeitenaUar 
toriiolL^  des  Bescb^uers^^diDpt.und  bat  Stejtle  dßn 
HoiD9iitj^wäbttvWo  der  h.  Einsiedler  ßin  au  seineaFqss^g 
lie|eodesJ^eh  besfibut^end,  obgleich  von  den  (b^selbe  y^r 
%e(Hif D , Ja^erp  ml  einem  Pfßil^  in.  die  jSchulter  vwr 
ffQodßt»,  in  inbf UAstigem  Gebote  v^ wken  .  bleibt,  Dßp 
Sei^naitAr  repbts  überrjigk  ilje  sitzend«  Gestüt  4er!ai|erh 
seligsten  Jnngfra»»  bei  aUer  natiirlicben.  Schönheit«  ei» 
wabm  Aad^bibibL  Der  im  Presb]{terima  coImiiHrenden 
Ue«  des  Gänsen  entiprecbrad«:  «ind  weiltor  Mch  diie  m^r 
KiuodeneA  CQmpprtimeote  des  Schiffes :mJt  Ornament  Mfid 
Bildwerk, ausge^taltpt)  so  das»  das  Gaoise  einen  gromiFtir 
geü  Organismus. darstelle,  in  weicbem  Phantasiefeichthum 
uad^pdankeatiefe  sich  wecbselseilig  dnrohdriogea  und  Al^ 
'^^  fP  #ageo«  von  Einem  ^lerssGUo^e  belebt  wirdv  WoU 
m%  maqcbem  Beschaner  das  ESil^e  oder  Andere  etwas 
fremdartig  vorkommen ;  Jeben  wir  doch^ia  einer  Zeit«  w^^ 
d^dasVerständqiss  Tür  die  Erbabenbeit  christlicher  Mystik 
bstgäaiUch  f^ngeiit»  ist  nicht  in  der  Tbiat  das  Avgedes 
gnosßea  jPubliouins  blöder  und  stumpfer  für  dia  Erxeng- 
^m  echter  .Ktnist  geworden«  als  solches  während  einer 
ganzen  Rcsbe  von  Jahrhunderten  der  Fall  war?  —  Wir 
v^apQI^'aber  fest,  dass,  wenn  etv^as  geeignet  isU  das 
böbere  Verständnis^  wiedfir  %\x  beleben»  ^  .gerade  solche 
Schöprimgen  sind«  deren  gedankenvoller  J^nst  ^urch 
Adel  juad  Gratje  stets  gemildert«  «nd  zugleich  mit  dem 
Reize  des  natürlich  Schönen  überhaucht  wird*  AJs 
Christ  darf  ^man  überhaupt '  nie  .an  dem  endlichen  Siege 
^  R^ten  und  Wahren  venweifehi:  das  Kreuz  von  Hotz, 
velohes  im  Mittelpunkte  der  :Well;ges!chicbte  aufgerichtet 
steht,  kann  kf^^  Gewalttbat  uns  rauben^  der  Verrath  und 
die  Luge  werden  stets,  an  seinem*  Fusse  zerschellet. 
Werke»  wie  das  in  Rede  steb^bde«  sind  aber  geebnet, 
UQs^  t(ras  insbesondere  das  Gebiet  des  christlich- Schönen 
^Aogt,  selbst  für  die  unmittelbare  Gegenwart  mit  Ver- 
trauen zu  erfüllen.  —  Eine  eingehendere  Besprechung 
des  Binzelqeo  wiiurde'  böcbstens  plir  für  diegenigjen  ein 
kiteresse  darbieten  könn^»  welche  Gelegenheit  .hieben« 


die  frAglfpben  Malefeien  iß  A4igenscbein.za.nehmen;  statt 
desMP  woll^  wuc  d^her  alipn  Freunden  der  religiöaeii 
Kpn^W  vorläufig  wc^i^igs^s«  B^T  dringend  empfehlen^  let^« 
terßs  fu.^p«  .\yie  weit  au^  die  Urtheile  über  diesen 
oder:  jenes  aus  einander  gehen  möge,  das  Ganze  wird 
sicherlich  Allen  einen  erhebenden  Genuss  gewahren;  Nie- 
mand wird  bestreiten  können«  dass  es  demselben  nicht 
an  der  Hauptsache  gebricht,  dass  Seele  und  Charakter 
darin  ist.  Namentlich  möchten  wir  noch  die  glänzend- 
harmonische  Farbenwi^kuDg  '  Herrtfhdkeii  Steinle  hat 
gegbubt,  statt  der-  für  unser  Klima  weniger  passenden 
al  fresco;  die  sogenannte  Oeitempera  anwenden  tu  sol- 
len, und  scheint  uns  der  Erfolg  diese  Wahl  vollkommen 
zu  rechtfertigen«  zumal  schon  einige  harte  Wint^groben 
glückitoh  bestanden  sind.  Diese  Art  der  Behandlung  un- 
ter^fbaidet.pich  s^fcifischdadurcb,  dass  anf  poroseivSand- 
kalki^isseß  Q/^l  Betragen,  wird«  welches  in  de|i  Poren,  so 
aujsagen«  £^fiitwujtzelt«. —  Von  dem  vorstehend-  den  Waiid- 
ipalereii^n  ^si^HUen :  Lobe  gebührt  eiif  Jiicht  geringer 
Jheü  denjei^g^  RüD#lerp,  welche  unter  Steinle*s  Leitung 
die^lben  fu^eführt  bab^n^  : zumal  Steinle  durch 'seine 
Arbeit  i#  kölner  Sluseum  meist  in  Münster  nicht  an- 
^wesetul,  sein  kcpnte;  ^  sind  dies  die  Herren  Settegast, 
Mosler  qnd  W^lsoh«  von  welchen  die  beiden  letzteren  aus 
St4inle!s  Schule  hervorgegangen  sind. 

Wai  die  Jieu^  Einrichtung  des  Inneren  der  Egidius- 
kirche  im  Uebrigen  anbelangt,  so  konnte  mit  Rücksicht 
ja^f  dh  Styll/Dsigkeit  des  Gebäudes  denselben  ein  bestimm- 
tes ^tylist^qheis  Gepräge  nicbt  gegeben  werden.  Mit  fei- 
n€iQi  und  sicherem  Tacte  hat  Herr  Baumeister  V.  Statx 
rpmapi^cbe  und  Renaissance-Motive  mit  einander  ver- 
schniolzen  und  so  den  Altären^  Beichtstühlen«  der  Com- 
munionhank  u.  ß^  w.  einen  Charakter\  gßgehen^  welcher 
init  dem  der  Malerei  ^s^mmt  und  Würde  mit  solider,  ech- 
ter ^Elegan'  verbindet.  Wer,,  wie  H,err  Statz,  der  Gothik 
vollkQmmein  .'Meister  ist«  wird  ip  jeder  anderen  Stylart  sich 
ßtets. leicht  be^^^efi  können;  keineswegs  aber  findet  er- 
iahrungsmiisßig.aMcb  das  Ifmgekehrte  Statt. 

Hinlier  dem  Chore  der  Kirche  befindet  sich  eine  mit  der- 
selben in  Verbindung  stehende  Gapelle,  deren  Ausmalung, 
nach  Eotvvürfen  von  Steinle«  gleichfalls  weit  fortgeschritten 
,ist#  Einsender  h«^t.nur  die  ersten  Anfange  dieser  Arbeit  zu 
sehen  Gelegenheit  gehabt;,  nach  denselben  zu  urtheilen, 
ßtebt  4UQh  dort  durohans  Würdiges  zu  erwarten.  Insbe- 
sopdere  schien  das  im  gothiscben  Style  gehaltene  Orna- 
ment wohl  verstanden  zu  seii^  und  eine  trefiHche  Wir- 
king  zu  versprechen. 

,  Man  darf  sich  wohl  der  zuversichtlichen  Hofihung  hin- 
geben, dasß  der  fnomme  Eifer^  welcher  in  diosen^  Gottes- 
hause bereits  so  Grosses  zu  Stande  gebracht  bat«  nicbt 
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eHc^lfen«  daks  viieimebr  r^cbt  hM  das  scbdne,  in 
meht  als  einer  Hinsitht  so'  bedeuttmgsvone  Untet^nebmen 
zur  Ehre  Gottes,  so  wie  rar  Erbauung  derjenigen,  dm 
ifan  ehren,  seinen  volistSn^^^en  Abichlnss  finden  leird. 

A.  R. 


1      '      * 


M«Mftmelit  ans  Eigbiiil. 

>  lf«O0oletiiD  der  Herzogin  Ton  Keilt.  ^—  Mottamente.  r^  Barry'« 
StaodbUd.  --  FeMrabrünete.  ^  ErlenahtnDg  des  Britieh  Mu- 
seum. —  Die  Auefldge  gelehrter  Geeellscbafteo.  —  Maisoo 
Dieu  in  DoTer.  —  Bill  des  Bischofs  von  London  in  Besug 
auf  die  Erhaltung  der  Bandenktnale.  —  Entdeckungen  auf  den 
Orkn«j*lBeeln.  —  Noth.  ^  Das  Kfinstierfeit  in  Antwerpen. 

Das  Mausoleum  der  verstorbenen  Herzogin  von  Rent, 
tiacb  dem  Plane  des  Architekten  A.  J.  Humbert,  in  Frog- 
more  bei  Windsor,  ist  vollendet  und  hat  die  irdischen 
Ueberreste  der  Frau  Herzogin  schon  aufgenommen.  Es 
tst  ein  Kuppelbau,  im  Innern  12  Fuss  im  Durchschnitt, 
von  16  ionischen  Säulen,  10  Fuss  4  Zoll  hohen  Honoli* 
then  aus  grauem  Granit, '  mit  bronzenen  Gapitalen  und 
ßasen,  umgeben.  Die  Kuppel  ist  mit  Kupfer  gedeckt, 
das  Fries  unter  derselben  aus  rotbem  Granit  mit  Festons 
aus  Bronze,  die  auch  zu  den  Tb&ren  verwandt  ist.  Die 
obere  Zelle  wird  von  oben  erleuchtet  und  soll  ein  Stand- 
bild der  Herzogin  von  Theed  aufnehmen.  Die  Gräbzelle 
unter  derselben  enthalt  die  Ueberreste  der  Verstorbenen 
in  einem  8  Fuss  langen,  5  Fuss  hohen  und  4  Fuss  brei- 
ten Sarkophage  aus  einem  Blocke  des  feinsten  blauen  Gra- 
nits gehauen  und  geschlifien.  Eine  vier  Tonnen  schwere 
Platte  bildet  den  Deckel  des  Sarkophags,  dessen  Fuss- 
Ende  mit  A  und  £i  von  einer  Schlange  umgeben,  verziert 
ist,  während  an  entgegengesetztem  Ende  die  Inschrift  an- 
gebracht ist  Es  erhebt  sieh  das  Mausoleum  auf  einem 
vielleicht  40  Fuss  höhen  Hügel  und  bietet  von  dem  das- 
selbe umgebenden  Parapet  die  herriichsten  Aussichten  auf 
die  naturscböne  Umgebung«  Der  Eingang  zum  Grabge- 
wölbe ist  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Hauptein- 
ganges. 

Die  Vorarbeiten  zur  Errichtung  eines  Denkmals  (ür  den 
verstorbenen  Sir  Charles  Barry,  den  Erbauer  des  neuen 
Parlaments-Palastes,  haben  den  besten  Fortgang.  Man 
hat  beschlossen,  eine  Ol  Fuss  hohe  Statue  des  Gefeierten 
in  Marmor  ausfuhren  zu  lassen,  welche  in  der  Vorhalle 
der  St.  Stephans-Capelle  im  Westminster-Palast  selbst  auf- 
gestellt werden  soll.  Die  Gesammtkosten  sind  auf  1500 
Pfund  veranschlagt,  von  denen  800  fär  das  Standbild  be- 
rechnet. Nahe  an  1000  Pibnd  sind  bereits  an  freiwilli- 
gen Beitragen  gezeichnet. 


An  Projekten  Pat  MmidmeMe  tet  in  iek  drei  König- 
reichen kein  Hingel,  denn  eine  jede  noch  so  kleine  Stadt, 
jeder  Weiler  geizt  danach,  ein  Monument  zu  besitzen,  irgend 
einen Mann,wie  und  wodurch  er  sich  nurtosgezeicbnet  babea 
mH^,  zu  verewigen.  Ob  diese  Monumentonanie  wtrkiieli 
ihren  Grund  im  Gemeinsinn,  im  Patriotismus  hat,  oder 
ob  es  blosse  Mode  oder  gar  Ostentation,  wellen  wir  da- 
hingestellt sein  lassen.  Ist  man  doch  jetzt  ^gar  mit  den 
Vorschlage  aufgetreten,  die  H&gei  des  Landes,  dte  Feiseo- 
Vorsprunge  an  den  Kiisten  in  Monnmeiite  zu  verwundda, 
oder  dieselben  zur  Aufstellung  solcher  Denkmale  im  gress- 
ariigsten  Style  zu  benutzen.  Wer  weiss?  impossftle  ist 
ein  Wort,  welches  der  Brite  ans  seinem  Wdrterbucbe 
ausgestrichen  zu  haben  scheint.  Je  ungewöhnlicher  irgend 
ein  Projectr  je  mehr  es  die  Mittel,  <Ke  bis  jetzt  angewandt, 
und  alles  bis  jetzt  Dagewesene  iiberscbreitet,  um  so  eher 
findet  es  Anklang.  Man  braucht  nur  an  den  Themse- 
Tunnel  und  an  den  Great  Eastem  zu  erinnern.  In  dieser 
Beziehung  macht  bei  uns  zu  Lande  selbst  Erfahrung  nidit 
klug.    Die  Millionen  sind  hier  noch  zu  wohlfeü. 

Mehr  als  auffallend  ist  es  hei  dieser  Monutnentomanif , 
dass  einer  der  grössten  Geister,  die  England  je  hervorge- 
bracht hat,  noch  nicht  eines  National-Monumentes  werth 
gehalten  worden  ist  —  wir  meinen:  Isaac  Nevirton. 

Die  furchtbaren  Katastrophen,  wdehe  London  in  der 
letzten  Zeit  durch  die  Allgewalt  des  Feners  zu  beklagen 
hatte,  namentlich  der  grosse  Brand  in  ToUy-Street,  baÄen 
von  allen  Seüen  VorschÜge  und  Rathschläge  zu  Fire-proof 
Magazines  auftauchen  lassen,  um  solchen  Unglücksfällen  zo- 
vorzakommen,  sie  möglichst  zu  verhindern.  Man  fordert 
namentlich  auch  eine  ganzliche  Reform  der  Löscbanstalteo. 
Es  lasst  sich  da  das Spriich wort  anwenden:  Man  macht  doi 
Brunnen  zu,  wenn  das  Kalb  versofien.  Die  ZuversfchtUcb- 
keit  in  die  Zweckmässigkeit  der  vorhandenen  Einrkhtoo- 
gen  hatte  zu  sicher  gemacht,  und  daher  fiel  es  Niemanden 
ein,  die  Waaren  zu  sondern,  namentlich  die  brennbareo, 
leicht  feuerfangenden  Stoffe,  wie  Salpeter,  Talg,  Fett, 
Oel  u.  s.  w.  gesondert  und  in  möglichst  feuerfesten  Rio- 
men  aufzustapeln.  Es  war  in  den  niedergebrannten  Ma- 
gazinen alles  im  buntesten  Durcheinander  aufgespeichert, 
ab  wenn  man  dem  Feuer  wirklich  hatte  vorarbeiten  wol- 
len. Will  man  sich  einen  Begriff  machen  von  der  allver- 
nichtenden Macht  und  Gewalt  des  Feuers,  muss  man  diese 
Ruinen  besuchen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  derselben 
nichts  widerstehen  kann,  dass  sie  jeder  menschhchen  Vor- 
sicht spottet.  Zu  verwundern  ist  es  übrigens,  dass  die 
Wuth  des  Elementes  nicht  weiter  um  sich  gegrifien,  das 
ganze  Viertel  nicht  vernichtet  hat. 

Naturii<^  wird  die  mit  den  Feuersbrinsten  neug^ 
weckte  Furcht  für  Feuersgefahr  auch  die  Idee,  das  ganie 
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MiBeofli  mit  G$s  tu  «leiicbieiit  danut  auch  die 
kier  «nfgelHUffteB  Scfafitee  der  Kunst  and  Wisseoscbftft 
Abeods  den  Leuten  lur  Belebrung  inganglicli  sind«  wefcbe 
waiirisiul  des  Tag»  ihren  Geschäften  obliegen  m&ssen« 
aicht  so  bald  lor  Ausfohrung  kommen.  Nachgewiesen  ist 
es  ibrigens  längst  durch  Dr,  Frankland,  dass  Talgh'chter, 
Waebskereen,  Spermaceti,  Caroellampen  im  Durchschnitt 
über  die  Hälfte  mehr  Kohlensäure  und  HiUse  erzeugen» 
ab  Gas.  Von  welchem  Einflüsse  auf  die  allgemeine  Bil- 
dung es  ist»  können  solche  Sammlungen  auch  Abends  be^ 
ouUt  werden»  dies  beweiset  das  Arcbitektural  Museum, 
wo  bei  Licht  gezeichnet  und  modelirt  wird,  wo  Abends 
VorbuDgen  gehalten  werden. 

Die  Ausflüge  der  verschiedenen  arcbäi^logischen  und 
historiscben  Gesellschaften  der  drei  Königreiche  sind  schon 
in  Tollem  Zuge  und  dauern  bis  in  den  Spätherbst,  Die 
£rgebni$se  dieser  Excursionen  haben  aber  meist  nur  ein 
locales  Interesse,  bringen  jedoch  mitunter  anch  Aufschlüsse 
über  das  eine  oder  andere  Bauwerk,  und  wenn  es  selbst  nur 
noch  in  späriichen  Ruinen  vorbanden,  die  gewohnlich, 
küSpft  sich  an  dieselben  irgend  eine  historische  ErJnne- 
ning,  mit  der  grössten  Pietät  gescbützt  werden.  Hierin 
km  England  jedem  Lande  zuni  Vorbild  dienen. 

So  hat  man  jetzt  auch  die  Döraus  Dei,  auch  wohl « Haison 
Keo"  genannt,  in  Dover,  ein  Bauwerk  aus  dem  Anfange 
des  dreüehnten  Jahrhunderts,  als  Stadthalle  wiederher- 
gestelft.  Die  Stiftung  war  ein  Hospital  Tür  Pilger  und 
Reisende,  Hospital  of  Sl.  Mary,  welches  in  die  Zeit  des 
Königs  John  fällt.  Unfer  Heinrich  VIII.,  welcher,  wie  be- 
k^nnt,  mit  vandalischer  Woth  alle  religiösen  Stiftungen 
vernichtete,  nicht  weniger  als  300  Abteien  und  Klöster 
aufhob  und  theilweise  zerstören  liess,  wurde  auch  das 
Maison  Dieu  aufgehoben  und  in  ein  Magazin  verwandelt, 
'^t  hat  man  die  127  Fuss  lange,  30  Fuss  breite  und 
40  Fuss  hohe  Halle  auf 'Öem  Wege  der  Subscriptionen 
«^eder  in  ihrer  ganzen  architektonischen  Schönheit  her- 
gestellt. Architekt  Poynter  machte  den  ersten  Entwurf 
lieses  Wiederbersteilungsbaues,  den  W.  Borges  zu  Ende 
bohrte.  Die  sechs  Fenster,  welche  die  Halle  von  der  Süd- 
seite erleuchten,  sollen  mit  Glasgemälden,  Scenen  aus  der 
Sescbicbte  der  Stadt,  versehen  werden  und  zwar  ebenfalls 
isrch  freiwillige  Beiträge. 

Der  Bischof  von  London  hat  dem  Hause  der  Lords 
Jine  Bill  vorgelegt,  welche  darauf  anträgt,  in  jeder  Diö- 
^se  Aufseher  ijber  die  kirchlichen  Monumente  zu  ernennen, 
vekhe  jede  fünf  Jahre  die  zur  Kirche  gehörenden  Gebäu- 
icbkeiten  zu  untersuchen  und  über  ihren  baulichen  Zu- 
tand  zu  berichten  haben,  wie  über  die  nothwendigen 
Reparaturen,  selbst  über  die  Gebäude,  welche  dieDecane 
md  Canonici,  so  wie  die  Bischöfe  zu  unterhalten  haben. 


Die  Bill  enthalt  noch  mehrere  Vorschla|;e  in  Bozug  auf 
die  Bauten,  so  dass  keine  VergrÖsserungen  und  Ümände-' 
rungen  gemacht  werden  können  ohne  Zustimmung  des 
Bischofs.  Die  aus  dieser  Einrichtung  entstehenden  Rosten 
sollen  durch  einen,  allen  50  Pfund  übersteigenden  PfriJn- 
den  aufzulegenden  Procentsatz  gedeckt  werden. 

Auf  den  Orkney-Inseln  |iat  man  an  verschiedenen 
Puneten,  wie  in  Ness,  Maeshow  oder  Sternis,  wieder  meh- 
rere Tumulen  freigelegt  und  in  denselben  auch  Zellen 
gefunden,  die  aus  Steinblöcken  roh  gebaut,  welche  mit 
Runen-Inschriden  beschrieben  sind,  auch  noch  Spuren 
von  rohgezeichneten  Figuren  zeigen.  Nach  der  Meinung 
unserer  Archäologen  sind  diese  Zellen  aber  aus  einer  weit 
älteren  Periode,  als  die  der  Bevölkerung  der  Orkney- 
Inseln^  durch  die  Normannen,  von  denen  die  Runen  ber- 
rijhren.  Man  nimmt  an,  die  Inseln  seien  in  ältester  Zeit 
von  Lappen  bewohnt  gewesen,  wie  Nordschottland  von 
den  Pikten,  die  auch  als  Pygmäen  geschildert  werden, 
und  diese  hätten  dieise  Zellen  zu'  religiösen  Zwecken  ge- 
baut. Alle  bis  jetzt  in  diesen  Zellen  gemachten  Entdeckun- 
gen haben  noch  keine  Andeutungen  geliefert,  dass  sie  als 
Begräbnissplätze  beniiitzt  Worden' v^ären.  In  einigen  fand 
man  rohe  Instruaente  aus  Stein,  die  man  mit  dem  Namen 
Messer  belegt  '  >  -    . 

Noch  «ind  die  Uneinigkeiten  iwiseben  den  Arbeitge* 
bern  und  den  Bauarbeitern  nicht  geschlichtet,  wodurch 
in  diesem  Sommer  mancbe  Stockungen,,  namenlticfa  in 
Kirchenbauten  eingetreten  sind,  indem  diese  aufhörten  zu 
arbeiten.  Man  sieht  in  vielen  Fabrik- Districten  mit  Be- 
sorgnis dem  Winter  entgegen,  da  er  dfen  BauWoHTabri- 
ken  an  Rohstoffen  mangelt,  so  dass  in  Manchester  tthon 
die  tägliche  Arbeitszeit  um  dfe  Hälfte  hat  abgekürzt  wer- 
den .miissen. 

Die  Weber  in  Spitalsfield  in  London,,  die  schon  den 
ganzen  Sommer  keine  Arbeit  gehabt  haben  und  in  der 
furchtbarsten  Noth  sind,  haben  theilweise  dem  Vaterland 
Valet  gesagt  und  sind  mit  ihren  FamiUeii  nach  Queens- 
land ausgewandert  Die  Meisten  würden  ihren  BfMdem 
folgen,  aber  woher  die  Mittel  nehmen?  Das  Elend  ist  zu 
^ross,  hier  hat  die  Armuth  den  höchsten  Grad  erreicht 

Bei  dem  Runst-Congresse  in  Antwerpen  waren  un- 
sere ersten  Runstgenossenschaften  vertreten,  mehrere  un- 
serer Notabjlitäten  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  tugegea. 
Alle  öffentlichen  Stimmen  über  das  Fest  in  Antvi^rpen, 
die  Gastfreunckabaft  seiner  Bürger  sind  voll  wirklich  en- 
thusiastischen Lobes  und  swar  in  einer  Weise,  wie  man 
dies  selten  bei  Engländern  6ndet 
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Kill.  Schon  oftmals  liabeu  wir  Gelegenheit  gefonden 
(u.  a.  inKr.  11  i.  6L)  unseres  lifitbürgers^  des  Architektur- 
in alers  Aätlph  WiegeÜB^  rühmlichst  zu  erwähnen,  imä  freut 
ea  uns  heute  mitiheBen  zu  können,  dass  derselbe  in  Anejr- 
kennung  seiner  künstlerischen  Leistungen  zum  königlich 
preussischen  Hofmaler  ernannt  worden. 

Die  IL  allgemeine  deutsche  Kunst-Ausstel- 
lung ist  zwar  als  solche  seit  dem  1.  October  geschlossen^ 
allein  gemäss  einer  Uebereinkunft  mit  dem  kölnischen  Kunst- 
▼ereine  sind  auch  noch  während  der  successiven  Verpackung 
und  Teneiidang  die  Bäume  dem  Besuche  geöffiiet 

Der  Besuch  der  Ausstellung  während  der  drei  Monate 
war  eb  sehr  bedeutender  (circa  60,000  Personen),  so  dass 
auch  in  financieller  Beziehung  ein  sehr  günstiges  Resultat  für 
die  Kuastgeuoss^nschaft  erzielt  wurde« 


Anfrage. 

BolkA  et«»  die  zwei  Wappeidudter  $m  der  Haapt&^e 
des  Gflrsenioh  erst  dann  ihre  Bedaohnng  eriialtso,  wenn  dia- 
salben  abermals  wm  bemül  werden  safissen?  Oder  reicht 
irfittsMikt  die  ktiner  KmntfBctisk^  nelii  ns,  um  lüesalfcen 
siyigsieflliti  d«  h*  sewiasie  xii  lytliiglkih  wmUi  j^eumiiciiteH  ? 


Li  Nr.  18d.BLfindet  sich  in  der  sehr  sehAtsiMrenAVhaiidL 
des  Htb.  Prot  Kreuser  die  Oesehiehte  des  AUars  betr^  folgender 
8ata:  »Den  leisten  Ciborien-Ahar  erbaute,  4io  viel  ich  weiss, 
Mainz  in  seiner  Stephanskirohe,  und  zwar  im  JtAoB  1609, 
wie  die  Insohrifk  auf  den  noch  stehenden  Säulen  bezeugt* 
Da  der  Punkt  nicht  ohne  Wichtigkeit  ist,  so  mOge  die  aaoh- 
fUgeode  Bemerkung  dartber  gestattet  seiow  Einsender  hat 
▼or  einigen  Jskren  den  gedachten  Ahar  h  Angenseheln  ge- 
nonmeo  und  geAmden,  dass  die  TermeintMehen  Säulen  nichts 
anderes  sind,  als  vier  sehr  sdiSne  gothische  Candelaber 
aus  Messing,  welche  zweifelsohne  ursprünglich  im  Chore  TOr 
^bm  Altar  au%estellt  waren,  später  aber,  und  zwar,  wie  die 
Form  ihrer  nunmehrigen  Piedestale  unzweifelhaft  darthut, 
während  der  Zopfzeit  in  ihre  dermalige  Function  haben 
eintreten  müssen.  £s  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass  dieselben 
ihrer  ursprün^ehen  Bestimmung  zurückgegeben  HHlrden.  Lei- 
der kann  «in  solcher  Wunsch  in  Betreff  des  bei  der  letzten 
Restauration  beseitigten  steinernen  Chorabsehlusses  unmöglich 
mehr  in  Erfüllung  gehen! 


^  AdlterMi  Vomdlktien  ncehi  ist^spAaderieiiMs  ^r'herrii«b- 
Meti  detft8oben:B«udeflkflEjälSP»au^dllis'Etll0fliehBte  bedrak 
Es  handeln  sieh  tau  Aiehts  Oeiinigei!ßi,  als  um  cte  «goldeie 
Pforte*  des  Domes  zu  fe'reJbOTg  im'SünigrctteliSaehMB*). 
dieses  Pyaohtatück  soll  mil  Cetaent  ausguckt  und  dos 
ddt  Bteinfz^bigier  Oelseh^ii^ere  übiirMridhen  werdea;  Diri- 
gent der  Opetatioii  (st  ein  gefwisser  Profuser  Heuchler, 
der  in  Freiburg  Kunstgesohiehts  dooirt .  und  von  der 
Äiisieht  aüisgehen  soll,  im  ftfiheren  Mittelafter  könne  iDn 
nicht  daran  gedacht  haben,  Bauwerke  auswärts  -zu  poljefaro- 
miren  und  zu  vei^golden!  Ein  anstossender  merkwürdiger 
Kreuzgang  soS  bei  diieser  Cklegenheit  auch  Über  die  Klinge 
springen.  Es  ist  doch  eine  sehüne  Sache  um  die  «BilduBg* 
und  den  ^Fortschritt  . 


LiltMu  Wt  dem  emsigstian  Eifer  wird  die  Wiederlur 
'Stellung  und  die  innere  Ausschmückung  unserer  Kifchso  be- 
trieben und  letzteres  mit  vieler  IJmsioht  Man  hat  jetzt  sogar 
den  Eotscfaluss  gefasat,  den,  Thnrm  unserer  Katbedfale  im 
h»  Paulus  auszubiiuen.  Der  Architekt  der  Provinz  DaUaix 
hat  den  Plan  zu  dem  Baue  sehon  voi^gelegt,  naoh  wekhea 
der  Thurm  eine  Höhe  von  mehr  als  460  Fusn  erhahan  sdl, 
miäiiii  UDgefäbü  20  Fuss  höher  würde,  als  der  stattücbe 
Thurm  der  Notre-Daipe-Eiffche  Antwerpens.  Wir  haben  dn 
Plan  nicht  gesehen,  doch  ist  voraussuselzen»  dass  derselbe 
im  ursprünglichen  Stjle  dar  Kirche  seihst  streng  tedge- 
führt  ist  Wird  das  Projsot  an^ganommen,  s^  werdea  die 
Mittel  dazu  auch  leicht  an  besobaffea  sein»  denn  die  QpCB^ 
Willigkeit  zu  solchen  edlen  Zwacken  ist  gross  in 
Provinz. 


*)  Einige  Oitate  mögen  die  Bedeutung  des  obengedaehten  Kuü- 
werkea  in  etwa  näher  ans  Licht  stellen.  Sdinaaat  in  leiMr 
Qesoliidlte  der  b.  Künite  (Bd.  T.  S.  810)  Mgte    „UnciaUek 

.  bedenifiider  all  alle  diese  Werke  nnd  Ti^eicht  die  #to- 
sendtte  Leistung  romeniscber  Portalbildung  ist  die  bei€hat< 
goldene  Pforte  sa  Freibnrg.  —  Die  ui  sich  schon  so  gUi- 
leode  und  wirkeame  Anordnung  erfttit  durch  die  uaflbertnf 
Mohe  Auefllhiiitig  ehten  eebr  viel  hskerea  WestB"  a.  t.  v 
.  F.  Kngler  nrHieilt  in  gleicher  Weiee  Cbe^  die  goUlena  Ft^ 
Er  beseichnet  sie  wörtlich  als  ein  Werk  toh  der  «fo^ 
gensten  Vollendung.*  Dessgleichen  £.  Förster,  Geschiekte 
der  deutsehen  Kunst  (f.  8.121):  „Zum  ersten  Ifele  tritt  üv 
in  allem  Glans  und  allem  Reiohthum  der  OeMsltaa  und  ^ 
danken  die  Anordnung  •  eines  Portales  ßjd,  in  der  wir  fest- 
lich das  Bewasstssin  lesen,  dass  es  galt,  die  Pforte  des  P** 
radieses  su  bchmüoken  und  su  beseichnen  *  —  Cement  ob^ 
graue  >  Oelftirbe  halt  man,  wie  es  sebelnt)  in  Freibarg,  ^ 
mcderoea Vorstellung  rom  Paradieee,  ilr  ciittpmebfDder»  «k* 
—  Fortschritt! 


>'»*^»'»^^^  ^tfftrl^  '>./».*'wV^ 


Verantwortlicher Redacteur:  Fr.  Bandri.  —  Verleger: 

Drucker:  M.  DuMont 
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M. DuMont-Schauber g sehe  Bachhandlung  in^Köln. 
^Sehauberg  in  KOkn. 


MI  HtlRIieh»  BtUsr 


Äöln,  1.  «o«mber  1861.  —  XL  Salirg.     /.'?s:S;ä 


1  TWr.  17V, 


ilbjahrilck 
Abi  tut 


■■h»l(>  DSB  neue  Bedach nIgebBa de  Id  Ofen,  erbant  ron  Hins  Petichnigg.  —  Eine  HoIiBcalptar  dee  b.  Bernwudna.  —  Zw  Ge< 
;  Kliicbt«  itt  obiistliob«!  Eirefaeabane«.  IX,  —  Kanttberiaht  am  Belgien.  —  lieber  die  grosiea  Chtittophoniabilder.  —  Bespieabun- 
I  («■  «to.:  Ettlnr  Baameiater  Tiaceni  Stau;  Beitrkg  inr  eTangBliiohen  Pfarrkirche;  ForUcbritt  det  Bane«  d«c  St.  Mauritias  Eirebe.  UUnolien; 
I  Tftitichiilt  der  FrMienkirohe.  Hildeiheim:  AnHIafBrung  der  St  -Oodehftrdi-Eiroba.  Wien :  EinweihoDg  der  Alt-LercheDblder-IUrche.  Brfia- 
1  id:  KanatanuMIiiDg.     Pari«:  ReatanratiOD  dea  Palaates  toh  Blaia.     NiTcllea:    Beslaarfttion  der  Cellegial-Kircbe.  —  Artiitieche  Beilage. 


Christlicher  Kunstverein  für  das  Erzbislham  Köln. 

Von  dem  düsseldorfer  Zweigvereine  Tür  clirisiliche  Kunst  erhalten  wir  das  nachfolgende  huldvolle  Scbreiben 
Sr.  Königl.  Hoheit  des  Fürsten  ju  HohenzollerD-Sigmaringeo,  mittels  dessen  Höchslderselbe  das  Prolec* 
torat  über  den  Zweigverein  angenommen  : 

„Dem  Vorstände  des  Zweigvereins  für  christliche  Kunst  in  Düsseldorf  danke  Ich  verbindlichst  für  das 

gefallige  Schreiben  vom  15.  vor.  Monats,  mit  welchem  er  Mir  ?oa  dem  EntateheD  dieses  Vereins  Kennt-' 

niss  zu  geben  die  Güte  bat. 

'  „Unter  vollkommener  Beistimmung  zu  den  Ansichten  des  Vorstandes  über  die  erhabenen  Zwecke  und' 

'  den  vielfachen  Nutzen  dieser  Vereine,  wird  es  Mir  ein  um  so  grosseres  Vergnügen  sein.  Mich  dabei  zu 

I  betbeiligen.  als  Ich  seit  lange  der  alten  christlichen  Kunst  Mein  besonderes  Interesse  zugewandt  habe. 

,Sebr  gern  und  dankbar  nehme  Ich  daher  auch  das  Mir  gefälligst   angebotene  Protectorat  über  den 
Zweigverein  in  Düsseldorf  an. 

„Weinburg,  28.  August  1861. 
I  »(^ci-)  Kurl  Anton,  Fürst  zu  Hohenzollern-Sigmanngen.* 

I  Wenn  der  Inhalt  dieses  Schreibens  einerseits  das  lebendige  Interesse,  welches  Se.  Königl.  Hoheit  stets  für  die 
I  miltelalterliche  Kunst  an  den  Tag  gelegt,  neuerdings  bethatigt,  so  wird  es  andererseits  den  Mitgliedern  des  Vereins 
I  tur  Ermuthigung  dienen,  um  unter  einem  solchen  hoben  Schutze  die  Zwecke  des  Vereins  tu  verfolgen  und  seinen 
I  Principten  überallhin  praktische  Geltung  zu  verscbailen. 


Du  me  Keals^algdMlide  »Of«,  erbut  nm 
Haiu  Petsehni^. 

(Nebst  artietiicber  Beilage.) 

Die  charakteristische  Formenbildung  des  Ziegdbaaes, 
wie  sie  vornehmlich  der  Norden  Deutschlands  während 
des  Mittelalters  in  schönster  Weise  entwickelt  bat,  musste 
natürlich  das  Auge  derjenigen  Architekten  auf  sich  ziehen, 


selbst  da  ein  Terrain  errungen  hat,  wo  noch  andere  Mb< 
terialien  iq  Vtirfügung  stehen.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  die  Leichtigkeit  der  Handhabung  dieses  Materials 
beim  Bauen  überhaupt,  so  wie  die  leichte  Möglichkeit  der 
Formenentwicklung  nicht  wenig  zu  dessen  allgemeiner 
Verbreitung  beiträgt. 

Man  hat  zwar  noch  nicht  so  allgemein,  als  es  wün- 
scbenswerth  und  für  die  Arcbitekturenlwicklung  heilsam 
die  in  ihren  Schöpfungen  überhaupt  auf  charakteristische  |  wäre,  die  Nothwondigkeit  einer  charakteristischen  For- 
Pormenbildung  ausgehen,  da  gerade  der  Ziegel  gegen-  I  mengebung  und  einer  materialgeniässen  Gestaltung  der 
wärtig  eines  der  verbreitetsten  Baumaterialien  ist  und  sich   |  Architektur  eingesehen;  man  hängt  noch  fast  überall  sehr 
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an  einem  äusserlichen  Formenthema,  das  ohne  Rücksicht 
auf  das  Material»  aus  dem  das  Gebäude  errichtet  ist, 
ohne  RiJcksicht  auf  dessen  Construction,  als  bloss  äusser- 
liches  Kleid  auftritt. 

Noch  immer  gehören  charakteristi^he  Materialbauten 
zu  den  Ausnahmen  gegenüber  den  aus  allerlei  Materialien 
an  das  Aeussere  angehängten  willkürlichen  Zierformen. 

Insbesondere  ist  dies  in  Oesterreich  der  Fall.  Es  fehlt 
nicht  an  Künstlern  und  nicht  an  neuen  Bauwerken,  die 
einen  künstlerischen  Materialbau  zeigen,  aber  die  Mehrzahl 
der  Architekten  und  Baumeister  hangt  an  der  Verputz- 
Architektur  fest.  Sie  findet  darin  eine  lebhafte  Stütze  bei 
einem  grossen  Theile  des  Publicums,  das  durch  den  Reich- 
thum  der  spielenden,  aber  nichtssagenden,  Formen  be- 
stochen, für  einfache  Natürlichkeit  kein  Auge  hat,  und 
ausserdem  sich  zu  sehr  an  die  stets  zu  erneuernde  Ueber- 
tünchung  mit  Wasser-  oder  Oelfarben  und  das  dadurch 
entstehende  stets  neue  und  glatte  Aussehen  der  Gebäude 
gewöhnt  hat,  um  dieselben  gern  irgendwo  zu  vermissen. 

Namentlich  ist  dies  in  Pesth  der  Fall,  in  einer  Stadt, 
wo  Baumaterialien  jeder  Art  in  solch  vorzüglicher  Quali- 
tät sich  bieten,  dass  zum  Materfalbau  mehr  Aufforderung 
vorliegt,  als  sonst  irgendwo.  Steine  jeder  Art,  Sandsleine, 
Kalksteine,  rother  Marmor  und  Ziegel  wetteifern  an  Schön- 
heit und  Güte.  —  Und  doch  ist  ein  charakteristischer  Ma- 
terialbau daselbst  unpopulär. 

Man  lässt  sich  zwar  bei  gewissen  grossen  monumen- 
talen Bauten,  wie  beim 'Tunnel  in  Ofen,  bei  den  Pfeilern 
der  Kettenbrücke,  den  Steinbau  gefallen;  der  Ziegelbau 
aber  erscheint  dem  Publicum  und  den  Baumeistern  zu 
^roh** ;  er  ist  nicht  glatt  genug;  denn  ein  feiner  Sinn,  wie 
er  sich  z.  B.  in  der  berliner  Putzarchitektur  zeigt,  ist  in 
dem  gewöhnlichen  barbarischen  Formengemenge  nicht  zu 
erkennen.  Den  ersten  Anfang  mit  einem  Ziegelbau  in 
Pesth  machte  der  wiener  Architekt  Förster  bei  der  Syna- 
goge, die  in  reichen  maurischen  Formen  erscheint.  Ausser 
dieser  Synagoge  ist  in  Pesth-Ofen  nur  Ein  Bauwerk,  das 
den  Ziegel  als  Baumaterial  auch  äusserlich  sichtbar  lässt. 
Dieses  eine  Gebäude  zeigt  einen  Ziegelrohbau,  der  im  We- 
sentlichen den  norddeutschen  mittelalterlichen  Baudenk- 
malen nachgebildet  ist;  es  ist  dies  das  Gebäude  der  Ober- 
Realschule  in  Ofen,  das  vom  Professor  H.  Petschnigg  in 
den  Jahren  1858  — 1860  neu  erbaut  worden  ist. 

So  viel,  als  unsere  modernen  Bedürfnisse  es  überhaupt 
zulassen,  ist  der  Bau  nach  mittelalterlichen  Grundsätzen 
gebildet.  Der  Architekt  hat  gesucht  in  der  Gestaltung  des 
Aeussern  lediglich  das  Innere,  dieGrundriss-Disposition,  wir- 
ken zu  lassen,  die  aus  dem  Bedürfniss  hervorgegangen  ist. 
So  viel  als  möglich  ist  das  Innere  so  geordnet,  dass  eia 
harmonisches  Ebenmaass  auch  aussen  sichtbar  ist,  ohne 


dass  jedoch  eine  blinde  Symmetrie  angestrebt  wäre,  unter 
welcher  der  eigentliche  Zweck  des  Bauwerkes  leiden  raussle;* 
eben  so  wenig  ist  aber  auch  eine  bloss  auf  maienscfaen 
Effect  berechnete  phantastische  Wirkung  gesucht,  sondern 
es  ist  bloss  die  Disposition  aller  Räume  uik!  Hieile  so  ge- 
troffen, wie  das  Bedürfniss  es  ergab,  «wd  diraas  ist  die 
Formengf'uppiruog  des  Aeusseren  dtrect  alsgfieket. 

Die  Pläne  des  Baues  waren  vor  iingerer  Zeit  in  Köln 
aus{^sl€flt,  dürften  aho  noch  maochem  der  Leser  des  Or- 
gans im  Gedächtnisse  sein  *).  Die  beiliegende  Abbildung 
gibt  eine  Ansicht  der  der  Donau  zugewandten  Fronte  des 
Gebäudes,  das  seine  bunten  Formen  über  die  Dächer  der 
umgebenden  niedrigen  Häuser  erhebt  und  nicht  wenig 
zum  Reize  des  Donau-Panorama's  beiträgt.  Die  Fa^ade 
hat  einen  Mittelbau,  in  welchem  sich  im  obersten  6^ 
schösse  der  grosse  Exhortsaal  befindet,  der  eine  grössere 
Höhe  nöthig  hat,  als  die  übrigen  Zimmer  und  Säle,  und 
desshalb  eine  Hebung  des  Gesimses  vom  Mittelbau  w- 
anlasste,  ausserdem  mit  seiner  bogenförmigen  Decken- 
Construction  in  den  Dachraum  eingreift.  Der  Bestimmung 
gemäss  sind  auch  die  äusseren  Formen  dieses  Saales  dem 
Kirchenbauslylc  verwandt;  in  der  Mitte  befindet  sich  ein 
polygoner  Erker,  der  in  seinem  Innern  einen  Altar  ent- 
hält. Der  Mittelbau  hat  eine  gemusterte  Dachiläcbe  ans 
verschiedenfarbigem  Schiefer,  ist  mit  einem  Firstkamme 
bekrönt  und  ausserdem  durch  einen  hölzernen,  mit  Blei 
verkleideten  Dachreiter  für  die  Schulglocke  geschraüclt. 

Nach  der  Seite  ist  dieser  Mittelbau  durch  abgetreppte 
Giebel  abgeschlossen.  Die  beiden  äussersten  Enden  des 
Baues  sind  durch  vorspringende  Quertracte  abgeschlossen, 
die  in  reich  geschmückte  Giebel  endigen.  Der  eine  dieser 
Querbauten  ist  mit  einem  kleinen  Erker  versehen,  welcher 
der  Wohnung  des  Direclors,  die  sich  in  diesem  Theile  be- 
findet, zur  Annehmlichkeit  gereicht. 

Der  Ilauptreiz  besteht  weniger  in  dem  Verzierung>' 
schmuck,  denn  Ornamente  sind  absichtlich  eher  vermiede" 
als  gesucht,  als  in  der  Art  und  Weise,  wie  durch  das 
Material  selbst  auf  einfachste  Weise  eine  oft  reizende  De- 
tailwirkung erzielt  ist  und  wie  alle  diese  Detaileffecle  har- 
monisch zu  einem  Ganzen  verbunden  sind.  Das  verwandle 
Material  besteht  aus  rolhcn  und  gelblichten  Ziegeln,  die 
zu  Streifen  in  der  Mauermasse,  so  wie  zu  einer  Einfassung 
der  Kanten  der  einzelnen  Gebäudetheile  Veranlassung  ge- 
geben haben.  Die  Gesimse  bestehen  in  ihren  Schmucl* 
theilen  aus  kleinen  Zicgeltheilen,  dfe  musivisch  tu  reichea 
Formen  zusammengesetzt  sind,  die  kleinen  Zwischenräume 
zwischen  den  einzelnen  Steinen  sind  verputzt  und  bemA 


*)  Sie  wurden  damals  in  Nr.  5,.  Jahrgang  VIII  des  Orgtos  be- 
sprochen. Die  Bed. 
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0er  UoUf bau,  so  wie  der  Erker  de»  MiUtlbaueß  be$tehw 
.am  vetiMp  Sieb;  die  im  limerü  aAgewaadteo  Scbliesseq 
babeu  i^sfien  ichda  geschmiedeie  SeblüsieL 

Da  äberaU  das  Material  ia  seiner  Daiürlicben  Charak- 
leristik  siebibar  ist»  so  tragen  die  verschiedeneo  Farben 
der  Valerialia»  ni^bl  wenig  zur  (lebung  Jer  Formenwir- 
kttig  bei« 

Pie  DurcbCüb^mg  des  Baues  ist  im  loaern  und 
Aatts^ro  ganz  OOAsequeiit  nach  denaelben  Principien  ge- 
Kbehea  Die  sämnofllith««  Delatb  des  Inner«  sind  eben 
m  n9Uirgetoa«s  und  eiikfach»  aber  wirkungsvoller  qonstruirl 
als  das  Aaissere.  AUerdiaga  ist  Maooheis  siomlich  bart  und 
derb,  selbst  roh  in  der  AusTübrung  auagerallen;  aUeip 
broUden)  ist  der  Eindruck  ein  befliedigofiddr. 

£s  iat  our  sehr  zu  bedauern,  ims  die  iMitlel  für  die 
Ausstattnog  des  Ininrn  ao  knapp  zugemessen  waren,  dass 
über  Rohheiten  der  Ausführung,  die  sich  namentlich  in 
deo  gi^Hü  StylisUsch  gedachten  Färbvogen  und  Malereien 
anitogeoebnd  ae^eo,  nicht  zu  umgehen  waren.  Noch  mehr 
aker  ist  es  zu  bedauern,  dasa  die  politischen  Wirren  den 
Kimsller,  der  ein  entschiedener  Deutscher  ist,  vom  Platze 
todriaigt  haben,  so  dass  die  letzte  Vollendung  in  Uände 
gefegt  wurde,  die  (ür  den  Formenkreis  und  für  die  Idef 
d«$  Gebäudes  keinen  Sinn  hatten. 

Ueberbaupt  hat  sich  das  ganze  Publicum  Pesth-Ofena 
^  sewea  mAgyariscben  und  ultramagyarisirten  Deutschen 
fu  tket  Oppoditioa  gegen  das  Gebäude  vereinigt,  dessen 
Pline  von  der  deutSichen  Regierung  octroyirt^  von  einem 
Deulseben  in  entschieden  deutschen  Formen  erbaut  ist 
uimI  von  dem  berkömmKchen  Schlendrian  abweicht,  den 
ciaer  Ihrer  Mitarbeiter  in  Nr.  13  des  VII.  Jahrganges 
^  Orgaas,  Seite  ld4  und  155,  sehr  richtig  charakteri- 
«rtbat. 

Wien.  A.  Essenwein. 


-■"TT,!      -L. 


Tme  Voksciilptiir  des  b.  Bernwardas. 

Niedersach^eus,.  von  Karl  dem  Grossen  gegrün- 
deten Stifter  vißi  Kloster  waren  die  Cullurpflanzstätten 
ßir  diesen  Tbeil  des  deutschen  Vaterlandes,  nicht  ohne 
entschiedene^  Eiufluss  auf  die  angränzenden  Länder.  Ein 
eigenthümliches  Cultorfeben,  schon  in  der  Lage  des  Lan- 
des, seinem  Bodengepräge«  der  Beschärtigung  seiner  Be- 
wohner bedingt,  bildete  sich  hier,  besonders  in  Bfzug  auf 
die  zeicbnenden  und  bildenden  Künste,  Diese  Cultur- 
ausieruBgcn  erhielten  schon  im  zehnten  Jahrhundert  ein 
ganz  eigenes  Gepräge,  seitdem  Sachsens  Herzog  Heinrieb 
den  deutscfaen  Thrpn  bcstvegei,  seitdem  sein  Sobn  Otto 


der  Grosse  und  die  Ottonen  überhaupt  Italien  zum  Schau- 
plätze ihrer  Ilauplthätigbeit  wählten  und  so  auch  natür- 
lich nicht  von  dem  Einflüsse  frei  blieben,  den  in  Bezug 
auf  die  Veredlung,  das  heisst  die  Pflege  der  Wissenschaf- 
ten, der  edlen  Künste,  Byzaoz  auf  Italien  übte.  Olto*s  jl. 
Gemahlin  Theophano  war  selbst  eine  griechische  Prin- 
zessin. D.er  Einfluss  des  byzantinischen  Kunsttypus  «auf 
das  niedersachsische  Kunststreben  lasst  sich  nicht  fortläug- 
nen  in  den  Kunstwerken,  wek^he  Niedersachsen  noch  aus 
dem  zehnten,  eilflen  und  sogar  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hunderte aufzuweisen  hat,  denn  der  eben  so  stolze,  als 
kuustschälzende  Ueinrich  der  Löwe  zog  ja  selbst  nach 
Konstantinopel,  um  hier  in  der  Kunstmaaufactur-Stadt, 
die  vier  Jahrhunderte  lang  ganz  Europa  beeinflusste  und 
mit  ihren  Kunstmanufacten  versorgte,  einige  Kunstwerke 
zu  kaufen,  welche  nocb  heut  zu  Tage  eine  Zierde  der 
Beliquien-Kammer  Hannovers  sind. 

Hildesheim  nimmt  nun  unter  den  Hauptsitzen  nie-* 
dersäcbsiseben  Gulturstrebens  einen  hervorragenderen  Rang 
ein,  als  selbst  Goslar,  der  Sitz  der  deutschen  Könige,  aus 
sächsischem  und  saalfränkischem  Geschlechte,  seines  poli- 
tischen Ansehens  wegen;  als  unmittelbares  Stift  in  Deutsch- 
land, seines  Reichthumes  wegen,  und  vorzüglich,  weil  es, 
seitdem  Ludwig  der  Fromme  822  das  von  seinem  Vater 
Karl  dem  Grossen  in  Eltzen  gegründete  Bisthum  nach 
Hildesheim  ferlegte  und  hier  die  Kirche  unserer  Lieben 
Frauen  erbaut  halte,  unter  seinen  Bischöfen  viele  Kunst- 
freunde und  selbst  kunslthatige  Männer  zählte. 

Unter  diesen  letzteren  muss  als  eine  Epoche  machende 
Erscheinung  in  Deutschlands  Kunstgeschichte  besonders 
Bernwardus,  Graf  von Sommerseburg,  genannt  werden, 
der  dreizehnte  Bischof  von  Hildesheim,  welcher  993  als 
Erzieher  und  Kanzler  Otto*s  III.  zu  dieser  Würde  erho- 
ben wurde  und  dieselbe  bis  1022  bekleidete.  Im  zwölf- 
ten Jahrhundert  wurde  der  am  Samstage  vor  Weihnach- 
ten 1192  in  seinen  Lebzeiten  eben  so  tugendfromme,  als 
kunstreiche  Prälat  canonisirt,  der  erste  Heilige  aus  dem 
Sachsenlande,  und  stets  hochverehrt  als  Beschützer  und 
Patron  des  Stilles  Hildesheim. 

Bischof  Bernward  war  in  allen  Wissenschaften  seiner 
Zeit,  in  allen  Zweigen  der  zeichnenden  und  bildenden  Kunst 
gleich  thätig  und  gleich  geschickt.  Er  war  Architekt,  die 
Kirche  und  das  Kloster  des  h.  Michael  in  Hildesheim  war 
sein  Werk,  er  war  Bildner  in  allen  Stoffen,  in  Metallen, 
Stein  und  Holz,  er  war  Goldschmied,  Maler  und  geschick- 
ter Künstler  in  musivischen  Arbeiten.  Sich  aber  mit  sei- 
ner eigenen  Thätigkeit,  als  ausübender  Künstler,  nicht 
geii'.tg  tbuend,  »uehte  er  in  allen  Klöstern  seines  Stiftes 
dre  Pflege  der  zeichnenden  und  bildenden  Künste  zu  lor- 
dern, achtele  auf  die  Thätigkeil  der  Scriptoria  der  Klöster, 
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da  er  selbst  ein  ausgezeichneter  Seriptor  und  Illuminator^ 
und  legte  auch  Pörmliche  Kunstschulen  an,  wo  junge  Leute 
durch  ihn  und  seine  Werkmeister  im  Zeichnen,  in  der 
künstlichen  Bearbeitung  der  Metalle,  im  Malen  und  in 
Mosaikarbeiten  unterrichtet  wurden.  Der  Ueberlieferung 
nach  waren  seine  Kunstwerkstätten  auf  dem  Domhofe 
Hildesheims  errichtet*).  So  wurde  Hildesheim  die  Pflanz- 
stätte eines  grossartigen  Kunstlebens,  das  durch  das  ganze 
eilfte  und  zwölfte  Jahrhundert  segensreich  in  den  sächsi- 
schen Ländern  wirkte  und  schuf,  und  viel  des  Grossarti- 
gen zu  Stande  brachte  unter  einem  an  und  für  sich  so 
originellen  Gepräge,  wie  wir  es  in  diesen  Epochen  in  kei- 
nem anderen  Lande  Deutschlands  finden,  in  seiner  Weise 
eben  so  originel  kunstprächtig,  wie  das  niederrheinische 
Kunstleben  jener  Zeit. 

In  den  Kunstarbeiten  des  h.  Bernwardus  gibt  sich 
der  byzantinische  Typus  kund,  was  auch  leicht  erklärlich, 
hatte  er  doch  an  dem  Hofe  der  Kaiserin  Theophano,  als 
Erzieher  ihres  Sohnes  Otto,  bis  091  gelebt  und  hier  ver- 
trauten Umgang  mit  den  griechischen  Künstlern  gepflogen, 
die  sich  in  der  Umgebung  der  Kaiserin  befanden.  Nicht 
ohne  Einfluss  blieb  in  dieser  Beziehung  auch  sein  späterer 
Besuch  Italiens  (1001),  welcher  den  kunsteifrigen  Mann 


*)  Vgl.  Vit«  Bernwftrd.  in  Leibnit.  Script,  rer.  BrunsT.  p.  442 
bis  444,  wo  es  ron  Bernward  beist:  In  scribendo  opprime 
enituit.  Pioturftin  etiam  limate  ezercait.  Fabrili  qaoqae 
soientia,  et  arte  dusoria,  omniqne  stractura  mirifice  ezocl- 
Init,  ut  in  plerisqne  aedifioiis  qnae  pompatioo  decore  compo- 
snit,  post  qaoque  olarnit.  —  Plerosqne  etiam  Tel  argento, 
Tel  oaeteris  sabsidiia,  prout  iacnltas  conceasit,  aobleTabat; 
inde  ofBcinas,  nbi  diTersi  usus  roetalla  fiebant,  circnmiens 
•ingniorum  opera  librabat.  —  Pictoram  vcro  et  fabrilem,  at- 
qne  clusoriara  artem,  et  qniequid  elegantioa  in  baJQsmodi 
arte  exoogitari,  Tel  ab  aUquo  inToatigari  poterat,  nonqnam 
negleetam  patiebatur;  adeo  nt  ex  tranamarinis  et  Scbotticia 
Tasis  qnae  regali  roajestati  singulari  dono  deferebantar,  quio- 
quam  raram  vel  ezimium  reperiret,  in  cnltum  transire  non 
sineret;  ingeniosoi  namqae  paeros  et  eximiae  indoUs  secam 
Tel  ad  cnrtes  dncebat,  Tel  qnooonqae  longioa  commeabat: 
quo«,  qaicqaid  dignius  in  illa  arte  ooonrebat,  ad  exeroitinm 
impellebat.  MosiTum  praeterea  in  pavirnentis  omandis  Sta- 
dium, neo  non  laterea  ad  tegulam  propria  indoatria,  nnllo 
monstrante,  composnit.  —  DieVaaa  transmarina  bat  man  als 
engliscbe  OefUsse  bezeicbnet,  weil  sie  mit  den  Schottiois  anf- 
gefQbrt  werden.  Wir  Tersteben  anter  diesen  OeOlssen  mor- 
genländische, die  Ton  Konstantinopel  naob  Deutsobland  ein- 
gefDbrt  warden,  daher  transmarina. 

Was  nan  die  umfassende  Konsttbfttigkeit  des  b.  Bernwar- 
dus angebt,  so  Tergleicbe  man  aach  die  Biographie  desselben, 
welche  1540  in  Hildesheim  in  deutscher  Sprache  erschienen. 
Wir  besitzen  auch  noch  eine  popul&r  gehaltene  Biographie 
des  Heiligen:  Gründliche  Nachricht  Ton  dem  Leben  und 
Tode,  Ton  der  HeiUgsprechung  und  Erhebung,  Ton  den  Wun- 
derwerken und  Ton  der  Verehrung  des  b.  Bemward  u.  s.  w. 
Im  Jahre  1767.  Hildesbeim,  gedruckt  Ton  Ob.  Walth.  Schlegel. 


zu  neuer  Tfaitigkeit  anfeuerte,  da  ihm  des  Kaisers  Otto  UL 
Freigebigkeit  auch  die  Mittel  gegeben  hatte,  seinem  q&- 
widerstehlichen  Hange  zum  Schaffen  nachzukomoieii ;  denn 
der  hochgebildete  Kaiser,  den  seine  Mitwelt  eben  seiner 
Bildung  wegen:  »MarabiKa  mundi**  nannte,  wusste  nicht, 
was  er  alles  aus  Verehrung  für  seinen  Lehrer  und  ver- 
trauten Rath  thun  sollte.  Eine  eben  so  freud willige  Dnterr 
Stützung  fand  Bernwardus  in  der  Manificenz  Kaiser  Hein- 
rieh's  II.,  dessen  Erziehung  er  auch  eine  Zeit  lang  in  Hil- 
desheim geleitet  hatte,  und  wekher  ihn  selbst  1003  dort 
besuchte.  Seine  Pilgerfahrt  nach  Frankreich,  um  die 
Gräber  des  h.  Dionysius  bei  Paris  und  des  h.  MiulinDs  ia 
Tours  zu  besuchen,  musste  nicht  minder  anregend  auf  ihn 
wirken.  Die  Kunstwerke  jedoch,  welche  er  sab,  trogeo 
alle  das  Gepräge  der  Zeit,  das  byzantinische,  waren  sie 
nun  von  griechischen,  von  italienischen  oder  von  einhei- 
mischen Meistern  angefertigt. 

Unter  den  auf  uns  gekommenen  Kunstwerken,  derea 
Meister  der  h.  Bernwardus,  seien  nur  angeführt  die  eher- 
nen Thore  des  Domes,  bekanntlich  in  je  acht  Feldern  die 
Hauptmoroente  aus  der  Geschichte  des  alten  und  des  neoei 
Bundes  in  Relief  darstellend,  doch  so,  dass  die  Köpfe  der 
Figuren  frei  gearbeitet  sind,  dann  das  berühmte  Krev 
des  h.  Bernwardus,  die  ijber  zwölf  Fuss  hohe  eherne 
Säule,  um  weiche  in  Reliefbildern  die  Leidensgeschichte 
des  Heilandes  dargestellt  ist.  Es  werden  als  Werke  seiner 
Hand  aber  noch  eine  kunstvolle  Corona,  Kronenleochter 
im  Dome  aus  Erz  und  edeln  Metallen  gepriesen,  eine 
Menge  Kirchengefässe,  Kelche,  Patenen,  Weibraocbfis- 
ser,  Leuchter,  unter  denen  die  im  Sarge  des  Heiligm  ge- 
fundenen mit  der  merkwürdigen  Inschrift:  »Bemwardoi 
Praesul  candelabrum  hoc  puerum  suum  primo  hujus  artii 
Flore  non  auro,  non  argento,  et  tamen  ut  cernis,  conflire 
jubebat.** 

Die  Reliquien-Kammer  in  Hannover  bewahrt  nodi 
einePatene,  in  deren  Mitte  die  Inschrift:  „Bernwardus  oe 
fecit.*"  Sie  soll  zu  einem  silbernen  Kelche  gehört  habet, 
auf  welchem  das  Leben  des  Heilandes  getrieben  war.  Man 
erwähnt  auch  noch  einer  kunstreichen  Patene  des  Meisten 
aus  vergoldetem  Silber.  Dieselbe  war  in  erhabener  Arbeit 
mit  einer  Darstellung  des  jüngsten  Gerichtes  verziert,  mit 
den  symbolischen  Gestalten  der  vier  Evangelisten  und  den 
Abbildungen  der  christlichen  Tugenden:  Gerechtigkeit, 
Klugheit,  Tapferkeit  und  Massigkeit.  Das  Bild  CbriA 
führte  folgendes  Distichon  als  Umschrift: 

»Est  Corpus  in  se  panis,  qui  frangitur  in  me 
Vivet  in  aeternum,  qui  bene  sumit  eum.* 
In  der  Mitte  der  Patene  las  man:    »Istam  patenam  fecH 
S.  Bernwardus.'' 

Ausser  kunstreich  in  Gold  und  Silber  gestickten  fif' 
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cbeogewäadeni,  angefertigt  unter   Bernward's  Aufsicht, 
scbeokte  er  den  Kirchen  Hildesheims  kunstfertig  geschrie^ 
bene  HissaUen  und  Ritualbücher  (Libri  rituales)  mit  reichen 
Mioiataren  ausgestattet  und  in  den  kostbarsten  Einbänden 
io  gesclwitztem  Elfenbein,  aus  getriebenen  Silberplatten, 
mit  gescboittenea  und  anderen  Edelsteinen  verziert.    Wir 
wisseo,  dass  die  Bächerei  des  Klosters  des  h.  Michael  eine 
Heoge  Handschriften  besass,  die  einst  Eigenthum  des  h. 
Berovrardus  waren,  oder  welche  er  selbst  geschrieben  hatte ; 
unter  anderen  ein  bilderreiches,  prachtvoll  ausgeschmücktes 
Eraogeliariuro.   Die  Bücherei  besass  auch  eine  von  seiner 
Hand  geschriebene  Abhandlung  über  Alchymie,  mit  der 
ü«berscbrifl :  A.  K.  Y.  S.  S.  i.  e.  Secretum  Secretorum. 
Der  Codex  führte  am  Schlüsse. die  Drohung:  Sub  poena 
damnationis  relinquo  Successoribus  meis.  —  Einen  ähn- 
licben,  aber  noch  schwereren  Fluch  spricht  der  Heilige  aus 
im  Jahre  1022  bei  Uebergabe  der  Kirche  und  des  Klosters 
(ies  b.  Michael   an  den  Benedictiner-Orden  gegen   alle, 
welche  sich  an  den  dem  Kloster  zuerkannten  Gütern  ver- 
greifen wurden.     Ausserordentlich   fruchtbar  mnss   des 
Bischoles  Kunstthätigkeit  gewesen  sein,  denn  es  gab  in 
gtoz  Niedersachsen   und   in   den   angränzenden  Ländern 
l^eiiiB  bedeutende  Kirche,  die  nicht  irgend  ein  kostbares 
GeTass  oder  dergleichen  besessen,  das  er  nicht  selbst  ge- 
fertigt oder  welches  nicht  aus  seinen  Kunstwerkstätten 
henorgegangen  war.    A.  Linde. 

Nach  eigenem  Wunsche  fand  der  h.'Bernwardus  seine 
letite  Ruhestätte  in  der  Krypte  der  von  ihm  erbauten  St- 
Micbaelis*Kirche,  in  einer  von  ihm  selbst  gemeisselten  stei- 
nernen Turaba,  welche  auf  dem  Deckel  folgende  Inschrift 
nach  seiner  Wahl  trägt: 

nScio,  qaod  Redemptor  mens  vivit;  et  in  novissimo 
Die  de  terra  surrecturus  sum ;  et  rursum  circum- 
dabor  pelle  mea;  et  in  came  roea  videbo  Deum 
salvatorem  meum:  quem  visurus  sum  ego  ipse; 
et  oculi  mei  conspecturi  sunt;  et  non  alius.  He- 
posila  est  hnec  spes  mea  in  sinu  meo."" 
Sein,  von  dem  heiligen  Manne  auch  gefertigter,  Grab- 
tein  führt  die  Inschrift: 

»Pars  hominis  Bernwardus  eram,  nunc  claudor  in  isto 

Sarcophago  diro  vitis  et,  ecce!  cinis. 
Proh  dolor!  ofBcii  Culmen,  quia  non  bene  gessi; 

Sit  pia  pax  animae,  vos  et  Amen  canite." 
Noch  befindet  sich  die  Tumba  in  der  Gruftkirche  der 
»t.-Micbaelis-Kirche,  weiche  selbst  dem  protestantischen 
iUltus  übergeben,  während  die  Krypte  noch  ihre  ursprüng- 
iche  Bestimmung  bewahrt  hat  und  dort  wöchentlich  eine 
I.  Messe  gelesen  wird.  Die  restaurirte  Michaelis-Kirche 
lat  nocb  ihre  ursprüngliche  flache  Decke  und  als  poly- 
hromiseheD    Schmuck   derselben    den    kunstberühmten 


Stammbaum  Christi,  wie  wir  denselben  nirgend  anders 
mehr  dargestellt  finden.  Leider,  dass  man  bei  der  Wie- 
derherstellung  dieses  höchst  merkwürdigen  Deckengemäl- 
des, das  einzig  in  seiner  Art,  nicht  ganz  dem  ursprüng- 
lichen Style,  dem  typischen  Charakter  der  Malerei  treu 
geblieben  ist. 

Die  bis  jetzt  bekannten  Kunstschöpfungen  des  h.  Bern- 
wardus sind  in  Stoffen,  meist  Metallen,  ausgeführt,  welche 
der  Zeit  und  ihrem  Einflüsse  widerstehen  konnten.  Bei 
allen  überzeugen  wir  uns,  dass  die  Technik  noch  unbe- 
holfen, dass  sie  besonders  bei  Gussarbeiten  noch  in  der 
Kindheit  war.  Einem  glücklichen  Zufalle  verdanken  wir 
jetzt  auch  die  Auffindung  einer  grossen  Holzsculptur,  eines 
Crucißxes  des  h.  Bernwardus,  welche  also  beinahe  neun- 
hundert Jahre  überdauert  hat  und  sich  im  Dome  zu 
Braunschweig  befindet. 

Maler  Michael  Welter  aus  Köln,  dem  man  die  po- 
lychromische  Ausschmückung  der  vom  Baurath  C.  W. 
Hase  mit  der  grössten  Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit 
restaurirten  St.-Godehardi-Kirche  in  HildesKeim  *)  überge- 
ben, und  der  in  diesem  Sommer  sein  schönes  Werk  schon 
wacker  gefördert  hat,  fand  bei  einem  Kunstausfluge  nach 
Braunschweig  im  dortigen  Dome  unter  dem  Giocken- 
thurme  ein  kolossales  in  Holz  geschnitztes  Bild  des  ge- 
kreuzigten Heilandes,  10 — 12  Fuss  hoch.  Der  Typus 
des  Bildes,  die  Conventionelle  Anordnung  desselben  über- 
zeugten den  Künstler  sofort,  dass  es  eine  Arbeit  sei,  welche 
wenigstens  dem  eilften  oder  zwölften  Jahrhundert  ange- 
hörte, denn  der  Heiland  ist  lebend  dargestellt,  ohne  Dor- 
nenkrone, mit  vior  Nägeln  angenagelt,  mit  den  neben  ein- 
ander stehenden  Füssen  auf  einem  Fussbrette(subpedaneum) 
ruhend,  dabei  ist  die  ganze  Gestalt  mit  einer  bis  fast  auf  die 
Knöchel  reichenden  Tunica  bekleidet.  Wie  bekannt,  wird 
erst  im  dreizehnten  Jahrhundert  der  Heiland  mit  Dornen 
gekrönt,  nach  vollbrachtem  Werke  der  Erlösung,  todt, 
mit  drei  Nägeln  und  über  einander  gelegten  Füssen  an  das 
Kreuz  geheftet,  dargestellt,  mit  entblösstem  Oberkörper 
und  einem  gewöhnlich  bis  an  die  Kniee  reichenden  Len- 
denschurze. 

Bei  einem  zweiten  Besuche  des  braunschweiger  Domes 
im  verflossenen  Sommer  fand  Maler  Welter  das  Kreuz- 
bild im  nördlichen  Flügel  des  Transeptes  aufgestellt,  wo 
er  dasselbe  genauer  untersuchen  konnte    und  die  Ent- 


*)  Das  Nähere  über  die  St.-Oodebftrdi-Klrohe,  ihreBaage- 
0ohicAte  und  Besobfeibung  findet  man  in  dem  bltobst  in» 
toressanten  Werke:  Die  mittelalterlioben  Baadenk» 
m&ler  Niedersaohfens.  Ueraasgegeben  Ton  dem  Arobi- 
tekten-  und  Ingenieur- Vereine  für  das  Königreich  Hannover, 
Erster  Band.    Hannover,  bei  Karl  Kampier. 


246 


deckung  machte,  dass  die  ehrwürdigen  Kunstreliquien  ein 
Werk  des  h.  Bern  ward  us  sei. 

Der  schmale  Gürtel,  welcher  die  Tunica  über  den 
Hüllen  umschliesst,  fällt  in  zwei  Schleifen  herunter,  und 
auf  diese  Schleifen  ist  in  Uncialen  tief  gehauen  ^£RN- 
YARDVS  auf  einer  Seite,  und  ME  F£C1T  auf  der  anderen. 
Der  Anfangsbuchstabe  des  Namens  ist  nicht  mehr  zu  ent- 
ziffern. 

Vergleicht  man  Zeichnung,  Haltung  der  Figur,  be- 
sonders die  Anordnung  der  Falten  des  Gewandes  mit  an- 
deren Sculpturen  des  h.  Bernwardus,  so  muss  es  jedem 
Kenner  klar  werden,  dass  dieses  in  Eichenholz  ausgeführte 
Crucifix  auch  ein  Werk  des  kunstberühmten  Bischofes  sei. 
Wie  schon  bemerkt,  besitzen  wir  authentische  Kunst- 
arbeiten  seiner  Hand,  welche  ebenfalls  mit  Bernwardus 
roe  fecit  bezeichnet  sind. 

Der  Kopf  des  Heilandes  hat  einen  Conventionellen 
Typus,  orientalischen,  nach  der  allgemeinen  Annahmeweise 
byzantinischen  Charakter,  ohne  eigentlichen  Seelenaus- 
druck. Das  Haupthaar  und  die  Haare  des  Bartes  sind 
geflochten  und  so  geordnet,  wie  wir  dies  auf  Münzen 
fränkischer  Könige,  byzantinischer  Kaiser  und  selbst  an 
den  Königsgestalten  der  altassyrischen  Basreliefs  in  London 
und  Paris  finden.  Die  Anordnung  des  Faltenwurfs  der 
Tunica,  wenn  wir  von  einem  solchen  reden  dürfen,  ist 
ebenfalls  typisch,  die  Falten  laufen  wulstartig  parallel, 
genau  übereinstimmend  mit  der  Anlage  und  Anordnung 
der  Falten  an  den  Figuren  der  ehernen  Thorc  und  der 
Heilands-Säule,  welche  Hildesheim  noch  als  eine  authen- 
tische Kunstreliquie  des  h.  Bernwardus  besitzt.  Nach  un- 
serer Ueberzeugung  ist  das  Crucifix  auch  ein  Werk  seiner 
Hand  und  daher  ein  wohl  zu  beachtender  Kunstfund. 

E. 


Zir  Geschichte  des  christlichen  Kirchenhaaes. 

Die  Anordnung  der  Klosterkirchen  und  Klosterge- 
bäude hatte  ebenfalls  ihre  bestimmte  Norm,  welche  wir 
bei  allen  Kirchenbauten  derselben  Orden  in  ganz  Europa 
beibehalten  finden,  wenn  auch  zuweilen  mit  localen  Ab- 
weichungen, aber  ohne  wesentliche  Veränderungen. 

Cistercienser.  Das  Charakteristische  der  Kirchen 
der  Cistercienser,  wie  auch  der  Clugniacenser,  bekanntlich 
einer  reformirtenCongregationdesBenedicliner-Ordens,  ist 
eine  äusserst  strenge  Einfachheit  der  äusseren  Linien,  ohne 
Triforien  und  Fialen,  ein  einfacher  Centrai-Thurm,  gewöhn- 
lich ein  Dachreiter,  eine  schlichte  Westfronte  und  ungetheilte 


Fenster,  denn  auch  nicht  die  geringste  Omamentatioo, 
selbst  keine  Glasmalerei  war  zulässig.  Gewöhnlich  führte 
eine  Treppenflucht  aus  demTransept  in  das  DormitoriiuD. 
Clairvaux  halte  ein  Chorhaupt,  umgeben  von  neoo  im 
Viereck  schliessenden  Capellen,  zjwei  Oslcapellen  in  jedem 
Flügel  des  Transepls  und  zwei  in  jedem  der  westlicheB 
Nebenschiffe  des  Transepts.  Geräumig  war  die  westliche 
Vorhalle.  Die  Sitze  der  Mönche  befanden  sich  in  der 
Westseite  der  Transepte  und  die  der  Laienbrüder  am  un- 
teren Ende  des  Schiffes.  Ponligny,  zwischen  1 150 — 1 170 
erbaut,  wo  Lanfrancus,  Anseimus  und  Thomas  ä  Becket 
ein  Asyl  fanden,  hatte  ein  Chorhaupt  mit  sieben  im  Vier- 
eck schliessenden  Capellen,  und  SeitencapeHen  in  den  Ne^ 
benschiffen  des  Chores  und  in  den  westlichen  und  östlichen 
Nebenschiffen  des  Transepts.  Altenburg,  1255  vollendet, 
hatte  ebenfalls  ein  Chorhaupt  mit  sieben  polygonen  Ca- 
pellen. Das  einzige  englische  Beispiel  eines  solchen  Schlos- 
ses ist  in  Beaulieux  angedeutet,  wahrscheinlich  Clairvanx 
ähnUch.  Alcobaca  in  Portugal,  1148 — 1222  erbaot, 
ist  dreischifGg  und  endigt  in  einem  Chorhaupte  mit  neoii 
Capellen.  Notre  Dame  in  Buremonde«  um  1218  begon- 
nen, hat  den  rheinischen  Typus,  fünfseitige  Apsiden  am 
Chor  und  an  den  Nebenschiffen,  eine  Kuppel  mit  zweiSei- 
tenthürmen,  ein  weites  westliches  Transept  und  Vorhalle 
(Narthex). 

Im  zwölften  Jahrhundert  unterschied  sich  der  Orden 
von  dem  der  eigentlichen  Benedictiner  durch  die  WabI 
einsamer  Lagen  seiner  Kirchen  und  Klöster  und  einen 
äusserst  einfachen  Grundriss,  der  sich  im  frühesten  Typus 
durch  ein  kurzes  viereckiges  Chor  kennzeichnete,  wie  ia 
Holy  Cross,  Höre  u.  s.  w.  (eine  Ausnahme  hiervon  roadh 
ten  Bievalle  und  Fountains),  dabei  oft  keine  Nebenschiffe 
hatte,  wie  in  Pluscandine,  St.  Maria  Sweet-Heart,  Kirit- 
stall,  Boche,  Furress  u.  s.  w.,  gewöhnlich  vier  Capellen  in 
einer  Linie  mit  dem  Chor,  welche,  einem  östlichen  Neben- 
schiffe gleich,  in  das  Transept  ausgingen,  so  wie  in  Sjl* 
vacane  (1147  erbaut),  in  Fontenay  (1110),  in  Sernaj 
(1 128),  in  Clairvaux  undNovitac,  ^om  h.  Bernhard  selbst 
erbaut,  und  in  St.  Vincenzo  in  Boro.  Citeaux  schloss  vier- 
eckig, hatte  aber  Apsiden  für  die  Capellen  des  Transepls 
Vaux  de  Sernay  (1 128  erbaut)  hatte  ebenfalls  viereckigen 
Schlu8S  mit  vier  Capellen  in  den  Apsiden  des  Transepts. 
Fontenay  hatte  eine  viereckige  Apsis^  nebst  vierseitigen 
Capellen  iYn  Transeptschlusse.  Diese  Anordnung,  die  iD 
fünfzehnten  und  sechszehnten  Jahrhundert  in  Booi  und 
Florenz  angenommen  wurde,  erscheint  in  England  m 
Kirkstall,  Boche,  Furress,  Nettley,  Buiidwas,  Tintem  ^ 
Boyle  und  in  Irland  zu  Dunbrody  undBoyle.  Am  Osteom 
Gndeji  wir  keine  Lady-Chnpel  Das  östliche  Nebeascbifi 
des  Transepts  war  stets  in  Capellen  geibeüt.   Ai^ftbois- 


PI 


247 


weise  finden  wir  Thurme  am  Westende  von  Furress  und 
am  Nordwestende  des  Transepts  von  Fountains.  In  Clair- 
vaax,  sa  wie  überhaupt  in  den  Cistercienser-Kircben»  war 
das  Chor  ohne  Nebenschiffe,  der  ganze  Raum  unter  der 
Laterne  offen  gelassen,  um  freien  Zutritt  zu  allen  östhchen 
Altaren  zu  gewahren.  Zuweilen  wurde  die  Zahl  von  vier 
Transept-Capellen  zu  sechs  vermehrt,  wie  in  Reewalle, 
Foontains,  Furress,  Kirkstall,  Dunbrody  uiid  Graignama- 
nagh.  In  Jorevalle,  um  1 1 54  erbaut,  sehen  wir  einen 
Fortschritt  in  der  Anordnung,  da  hier  am  Chor  Seiten^ 
schiffe  angebracht  sind,  und  in  Byland,  das  westliche  Ne- 
benschiflfe  am  Transept  hat.  In  Frankreich  finden  wir 
Zuweilen  geräumige  westliche  Vorhallen. 

Die  BetteUOrden.  Die  Kirchen  der  Bettler-Orden, 
wie  Franciscaner,  Dominicaner  und  Carmeliter,  waren  ob- 
long, in  ununterbrochener  Länge,  ohne  Triforien  und  ge- 
wohnlich nur  mit  einem  einlachen  Nebenschiffe  oder  ein- 
gehen) Transept.  Die  Chorbauten  hatten  keine  Nebenschifie 
und  endeten  flach.  Die  Ruinen  des  Franciscaner-Klosters  in 
Winchelsea  zeigen  eine  Apsis,  und  so  hat  auch  die  Fran- 
ciscaner-Kirche  in  Stirling  eine  achlseilige  Apside.  Erst 
iiB  tierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert  wurden  zwi- 
schen dem  Chor  und  dem  Langhaus  dieser  Kirchen  schmale 
und  kleine  Dachreiter  angebracht,  wie  wir  es  auf  der  Mi- 
noriten-Kirche  in  Köln  finden.  Die  Franciscaner-Kirche 
in  Ardfert  hat  einen  westlichen  Thurm.  Die  Kreuzgänge 
befinden  sich  an  der  Nordseite  in  der  Minoriten-Kirche  in 
Köln,  in  Moyne,  Muckross  und  Adare,  an  der  Südseite 
in  KilconneL  Gewöhnlich  lag  der  Kreuzgang  bei  anderen 
Klosterkirchen  an  der  Westseite,  vor  dem  Haupteingange. 
Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Anlage  solcher 
Klöster  finden  wir  in  Kiiconnel  und  Muckross,  die  ein  süd- 
liches Transept  haben,  Castle  Dermbt  hat  ein  nördliches 
Nebenschiff  und  Transept.  Reading  hat  ein  Hauptschiff 
mit  Nebenschiffen. 

St.  Andrew  in  Nor  wich,  die  Dominicaner-Kirche  in 
Uwen,  um  1230  erbaut,  und  inGloucester  hatten  Lang- 
haus mit  Nebenschiffen;  die  in  Gent,  um  1240  vollendet, 
st  oblong  mit  viereckigem  Schluss,  eben  so  die  Domini- 
^ner-Kirche  in  Roscommon,  jedoch  mit  einem  nördlichen 
Vebenschiffe.  Die  Kiostergebäude  lagen  bei  den  Domi- 
ncanern  gewöhnlich  an  der  Nordseite  der  Kirchen,  und 
hr  Prediger-Hof  war  ausserhalb  an  der  West-  oder  S&d- 
leite  angebracht. 

Die  BetteUOrden,  deren  Hauptthätigkeit  die  Ver- 
sündigung des  Wortes  Gottes,  nahmen  stets  Bedacht,  ihre 
Klöster  in  der  Mitte  einer  zahlreichen  Bevölkerung  anzu- 
^en,  und  wussten  dieselben  nach  der  UnVcgelmässigkeit 
^  Bodens  einzurichten,  konnten  sie  keine  grösseren 
Strecken  erwerben.    Die  Sitze  der  Mönche  nahmen  cUs 


Hauptschiff  ein,  und  die  Gemeinde  die  Nebenschiffe,  wo 
solche  vorhanden.  Die  Kreuzgänge  der  Jacobiner-Kirchen 
in  Paris  und  Agen  lagen  an  der  Nordseite. 

Diese  Kirchen  in  grossen  Städten  waren  zweischiffig 
oblong,  doch  hatte  die  in  Toulouse  aus  dem  letzten  Theile 
des  13.  Jahrhunderts  ein  Chorhaupl  mit  fünf  Capellen. 
Das  Refectorium  stand  in  Toulouse  wie  in  Paris  ausserhalb 
in  einem  rechten  Winkel  zur  Kirche.  An  der  Nordseite 
des  Kreuzganges  lag  gewöhnlich  die  Bibliothek,  an  der 
westlichen  das  Dormitorium  und  an  der  südlichen  das 
Refectorium,  wie  an  der  Ostseile  das  Tages-Dormitorium, 
wo  das  Mittagsschläfchen  gehalten  wurde.  An  der  Nord- 
und  Südseite  waren  die  Herbergen  für  die  Gäste  ange- 
baut. Das  Krankenhaus  lag  gewöhnlich  allein  an  der 
Südwestscite  vom  grossen  Kreuzgang. 

Praeraonstratenser.  Zwei  der  unregel massigsten 
Grundrisse  von  Kirchen  in  England  rühren  von  den  Prae- 
monstratensern,  Regulär  Canons,  einem  reformirten  Zweige 
desselben  Ordens.  Die  von  Eastby  mit  einem  langen 
Chor  ohne  Nebenschiffe  und  Langhaus  ohne  südliches 
Nebenschiff,  und  die  Kirche  von  Bayham,  deren  Haupt- 
schiff keine  Nebenschiffe  hat,  aber  Seiten-Galerieen  zum 
Transept. 

Die  Clugniacenser.  Die  ursprüngliche  Abtei  von 
Clugny  hat  eine  auffallende  Aehnlichkeit  in  ihrer  Anlage 
mit  der  Kathedrale  zu  Lincoln,  erbaut  durch  John  von 
Noiers  für  Hugh  von  Burgund.  Eine  Eigenthümlichkeit 
der  Clugniacenser-Kirchen  in  England  ist  die  Lage  der 
Sacristei,  welche  jn  Thetford  und  Castle  Acre  der  Nord- 
mauer des  Transepts  angebaut  ist.  In  Frankreich  war  ein 
Narthex  oder  Vorhalle  für  die  Büssenden  ein  unterschei- 
dendes  Merkmal  der  Kirchen  dieses  Ordens.  Wir  ßnden 
sie  in  Clugny,  um  1220  erbaut,  in  Vezelay,  um  1260, 
und  in  Charite-sur-Loire,  mit  zwei  Thürmen,  neben  dem 
Haupteingange,  vier  Thürmen,  welche  das  Transept  flan- 
kirten,  und  einem  Central-Thurm,  der  eine  Laterne  bil- 
dete. Die  Abtei  von  Clugny  bestand  aus  einer  Kirche  mit 
Langhaus  und  Seitenschiffen,  einem  Haupt-  und  einem 
Chortransepte,  jedes  mit  vier  Nebencapellen  in  den  Apsi- 
den, dann  einer  Vorkirche  und  einem  Chorhaupt  mit  fünf 
Capellen  und  einem  Kreuzgange  an  der  Südseite,  lieber 
dem  Haupteingange  der  Kirchen  der  Clugniacenser  in 
Frankreich  war  gewöhnlich  eine  Capelle  des  h.  Michael 
erbaut.  Bei  vielen  dieser  Abteien  waren  ausgedehnte 
Oekonomie- Gebäude  ausserhalb  des  gewöhnlichen  Grund- 
risses angelegt,  da  gerade  die  Clugniacenser  sich  emsig  mit 
Ackerbau  befassten. 
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KusAcrk^t  aas  Belgien. 

PermaDento  AnsstellaDg  in  Brfissel.  —  Bildniss  Sr.  Heiligkeit  des 
Papstes  TOQ  Oallait.  —  Direotorschaft  der  brüssder  Akade- 
mie. —  Oallait.  —  Alex.  Thomas.  Jada«  auf  derSchädelstätte, 
▼on  letzterem.  —  Fromme  Wünaoh«.  —  Director  Chauvin. 
Bein  St  Lambert.   —  Eifersucht  Brflssels  gegen  Antwerpen. 

—  Kirohenbaaten.  —  Der  Biidschmuck  des  Stadthauses  in 
BrüsseL  —  Monumentale  Malereien.  —  Leys.  —  Staatshaos- 
baltnngs- System.  —  Die  Maler  Lagye  und  De  Taye.  —  Co- 
terieen.  -^  Guffens  und  Swerts.   —   Künftiges  Fest  in  Gent. 

—  Photographie.  —  Ausstellung  alter  Bilder  in  BrüsseL 

Brüssel  erfreut  sich  jetzt,  unter  dem  Protectorate 
des  Königs  und  der  königlichen  Famih'e,  auch  einer  per- 
manenten Kunst-Ausstellung.  Man  hat  derselben  einen 
Saal  im  Palais  Ducal  eingeräumt,  und  treffen  wir  hier  nur 
alte  Bekannte,  sowohl  aus  der  vorigjährigen  brüsseler,  als 
aus  der  diesjährigen  antwerpener  Ausstellung.  Eben  nicht 
viel  des  Kunsterbaulicfaen,  gewöhnliches  Machwerk^  wie 
wir  es  auf  unseren  Ausstellungen  zu  Hunderten  Nummern 
zu  finden  gewohnt  sind.  Nach  dem  Vorbilde  der  deutschen 
Kunstvereine  ist  mit  dieser  Ausstellung  ein  Actien- Verein 
verbunden,  dessen  Ertrag  zum  Ankaufe  von  Kunstwerken 
verwandt  wird,  welche  unter  die  Actionäre  verloos't  wer- 
den. Ob  zu  dieser  permanenten  Ausstellung  auch  Arbei- 
ten nicht  belgischer  Künstler  zugelassen  werden,  davon 
sagt  das  Statut  nichts.  Wahrscheinlich  wird  man  so  aus- 
schliessend  nicht  zu  Werke  gehen,  wenn  auch  das  Gros 
der  sogenannten  Künstler  in  Belgien  eine  gewaltige  Furcht 
vor  jeglichem  fremdem  Kunststreben  hat,  das  sie  aus 
ihrem  materiellen  Schlendrian  wecken,  den  wahren  Kunst- 
freunden die  Augen  über  das  eigentliche  Wesen  der  Kunst 
öffnen  könnte,  ihnen  zeigend,  dass  die  Mehrzahl  der  bel- 
gischen Maler  auch  nicht  die  entfernteste  Idee  davon  hat, 
dass  ihr  höchstes  Streben  die  Technik  des  Handwer- 
kes sei,  worin,  was  Jeder  zugestehen  muss.  Manche  ganz 
Tüchtiges  leisten. 

Seit  langer  Zeit  hat  in  Brüssel  kein  Kunstwerk  ein 
so  allgemeines  und  so  wohl  verdientes  Aufsehen  gemacht, 
als  das  Bildniss  Sr.  Heiligkeit  des  Papstes  Pius  IX.,  von 
Louis  Gallait  gemalt,  welches  während  einiger  Zeit 
zum  Besten  des  Künstler-Unterstützungs-Fonds  ausgestellt 
war.  Gallait  hat  in  diesem  Portrait  wieder  seine  hohe 
Meisterschafft  als  Maler  in  einer  Weise  dargethan,  wie  es 
nicht  leicht  ein  Bildnissmaler,  und  welcher  Nation  er  auch 
angehöre,  welchen  Ruf  er  auch  geniesscn  mag,  ihm  nach- 
macht. In  dem  mildesten  Antlitz,  einem  Spiegel  der  reinsten 
Seelengüte,  las  man  die  Wucht  der  Sorgen,  welche  auf 
dem  edlen  Hirten  lasten,  ihn  aber  nicht  gebeugt,  viel  we- 
niger gebrochen  haben,  und  zugleich  das  frommseligste 
Gottvertrauen,  in  welchem  allein  des  wahren  Christen 
Stärke  und  Macht  ruht     Die  grössten  Schwierigkeiten 


hinsichtlich  der  Beleuchtung,  des  Helldunkels  bat  sich 
Gallait  in  diesem  Bildnisse  selbst  gestellt,  aber  mit  spielen- 
der Leichtigkeit  überwunden.  In  dem  Bilde  ist  Licht, 
Luft  und  Leben,  so  dass  der  grosse  Dulder  bei  längerem 
Anschauen  sich  wirklich  vor  unserem  Auge  zu  bdeben 
scheint.  Vor  einem  solchen  Bildnisse  hört  alle  Phrasea- 
macherei  über  Realismus  und  Materialismus  in  der  Koost 
auf  —  es  ist  durch  und  durch  wahr,  die  höchste  Poesie 
des  Lebens.  Wir  sahen  manchen  Blick  tfaränenfeucht  m 
diesem  Portrait. 

Da  wir  eben  von  Gallait  reden,  so  können  wir  mil- 
tbeilen,  dass  er  die  ihm  angetragene  Dtrector-Stelle  der 
Akademie  Brüssels  aufs  entschiedenste  abgelehnt,  dass  er 
dieselbe  durchaus  nicht  annehmen  wird.  Gallait  ist  be- 
kanntlich kein  Freund  der  Regierung.  Ob  seine  B^ 
sehwerden  gegen  dieselbe  gegründet,  wollen  wir  dabin  ge- 
stellt sein  lassen.  Künstler,  wenn  sie  so  hoch  stehen,  wie 
Gallait,  haben  mitunter  ihre  Capricen,  und  warum  soUte 
nicht  Gallait  auch  seine  Launen  haben  düorfen? 

Von  dem  früher  als  Director  bezeichneten  lUer 
Ernst  Slingeneyer  ist,  trotz  dem,  dass  er  einen  Theü 
der  Presse  für  sich  hat,  jetzt  wenig  oder  gar  nicht  mehr 
die  Rede.  Dahingegen  nennt  man  als  den  Künstler,  wel- 
chem nach  Gallait  die  Stelle  angeboten  worden  sei,  den 
Historienmaler  Alexander  Thomas. 

Nach  den'  Stimmen  einzelner  Blätter  ist  Thomas  kein 
geborner  Belgier,  was  sie  nun  benutzen,  um  gegen  des 
durch  und  durch  wackern  Künstler  zu  agitiren.  Derselbe 
hat,  das  wissen  wir  bestimmt,  eine  Zeit  lang  an  der  Aka- 
demie zu  Düsseldorf  studirt  und  gehört,  wenn  auch  nicht 
sehr  productiv,  zu  der  geringen  Zahl  der  auserleseiiei 
Maler  Belgiens,  die  nicht  allein  das  Malen  verstehen,  son- 
dern auch  schaffend  denken,  wirklich  poetisch  erfindes. 
Mehr  als  lächerlich  ist  es,  hört  man  die  Befürchtungea 
aussprechen,  durch  die  Anstellung  des  Malers  Thomas  ab 
Directors  der  Akademie  Brüssels  würde  der  Charakter 
der  vlaemischen  Schule  gefährdet,  derselbe,  um  uns  des 
stehenden  Ausdruckes  zu  bedienen,  verbastardet  werden. 

Thomas  wäre  gerade  einer  der  Wenigen,  welche  dan 
berufen,  das  vlaemische  Kunststreben,  was  Wahl  der  Sujets, 
Erfindung,  was  das  eigentliche  geistige  Wesen  der  Kunst 
angebt,  deren  Aufgabe  es  nie  und  nimmer  sein  kann, 
allein  das  Auge  zu  erfreuen  und  zu  bestechen,  auf  die 
richtige  Bahn  zu  lenken,  damit  es  im  Allgemeinen  ein 
geistig  edleres  werde,  damit  der  Idee  und  dem  Ideal, 
welche  in  die  Erscheinong  zu  Tühren,  das  Endziel  aller 
Kunst,  endlich  die  gebührende  Ehre  werde.  Dass  sich 
dieses  höhere  Streben  mit  den  Vorzügen  der  Halertechaik 
der  vlaemischen  Schule,  welche  kein  Unbefangener  in  Ab- 
rede stellen  wird,  vereinigen  lässt,  hat  eben  Thomas  in 
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^nem  seelenergreireiidim  Bilde:    »Judas  am  VoralieDde 

^  «r  Kreuiigmig  des  Heilandes  auf  der  Scbädelstatte''  lur 

genüge  bewiesen.    Wer  wird  es  bestreiten,  dass  dieses 

Sikl  die  Hauptzierde  des  brusseler  Museums  unter  den 

iort  aufgestellten  modernen  Kunstscböpfungen?  Dass  diese 

lom  Heile  der  vlaemischen  Schule  nicht  genug  lu  wun- 

«chende  Vereinigung  su  erroögiicben  und  durch  vlaemiscbe 

Kunstler  schon  erreicht  bt»  erprobten  die  Bilder  von  Fer«* 

linand  Pawels,  welche  wir  im  antwerpener  Salon  be* 

fvunderten. 

In  Belgien«  wo  das  Kunslstudium  durch  die  in  allen 
Hauptstiidten  der  Profinsen  beGodiichen  Kunstschulen 
oder  Akademieen  so  sehr  erleichtert  wird«  kann  man  wohl 
den  Ausspruch  anwenden:  Viele  sind  berufen,  aber  We- 
nige auserseben!  Vor  Allem  mass  an  diesen  höheren 
Schulen  für  diejenigen  Zöglinge,  die  sich  wirklich  der 
Kunst  widmen  wottoi«  auf  eine  griindlichere,  allgemein 
veissenschafUicbere  Bildung  Bedacht  genommen  werden, 
¥ras  bisheran  selbst  an  den  beiden  Haupt-Akademieen  des 
Landes  in  Antwerpen  und  Brüssel  so  gut  wie  gar  nicht 
geschehen  ist.  Und  da  will  man  Künslksr  bilden?  Bei 
einiger  Anlage  der  Zöglinge  lassen  sich  in  der  bis  jetst 
befolgten  Weise  pinselfertige,  farbentüchtige  Maler  er- 
ziehen, aber  sicher  keine  —  Ränstler.  Belege  xu  der 
Wahrheit  des  Gesagten  sind  unsere  Kunst-Ausstellungen. 
Farbenkunststücke  ä  la  Teniers,  k  la  Ostade,  Jan  Steen 
und  so  weiter  genügen  nicht  mehr;  die  Kunst  macht  an* 
dere  Ansprüche  an  diejenigen,  welche  mit  Wahrheit  und 
Ernst  nach  dem  Künstlernamen  ringen. 

Der  Einwurf,  dass  Thomas  ein  Frenr:der,  kann  nicht 
in  die  Wagschale  kommen,  er  ist  in  der  Technik  Fläming 
geworden.  Uebrigens  ist  der  Director  der  Akademie  Lat- 
tichs, Maler  Chauvin,  auch  kein  geborner  Belgier,  wenn 
wir  nicht  irren,  Preusse,  sicher  aber  Zögling  der  Akade- 
mie Düsseldorfs.  Chauvin  hat  übrigens  durch  sein  grosses 
historisches  Bild:  «St.  Lambert",  eine  grossartige  Runst- 
scböpfung,  was  Erfindung,  Wahrheit  und  Lebendigkeit 
der  Auffassung  des  Momentes,  wo  der  Apostel  der  Nie- 
derlande dem  Pipin  von  Heristal  seine  Sünden  im  Beisein 
seines  Kebsweibes  Alpais  und  seiner  Grossen  vorwirft, 
und  was  ergreifende  Wahrheit  der  Charaktere  angeht, 
den  belgischen  Malern  gezeigt,  welche  Anforderungen  die 
Kunst  an  die  Auffassung  und  Behandlung  historischer 
Vorwürfe  stellt. 

Gespannt  sind  wir  und  Viele,  die  es  redlich  um  die 
Kunst  meinen,  auf  die  endliche  Entscheidung  dieser  An- 
gelegenheit, deren  Erledigung  sehr  wüuschenwerth,  da 
die  Akademie  Brüssels  durch  das  schon  so  lange  wäh- 
rende Interregnum  nur  leiden  kann.  Fast  komisch  ist  es, 
wie  in  den  Expeetorationen  der  verschiedenen  in  dieser 


Sache  tbatigeu  Coterieen,  die  zudem  alle  auch  in  dieser 
Angelegenheit  politischen  Charakter  haben,  stets  die  Eifer«^ 
sucht  Brüssels,  das  in  Allem  als  Hauptstadt  des  Landes, 
also  auch  in  der  Kunst  nach  der  Suprematie  geizt  und 
strebt,  gegen  Antwerpen,  die  Kunststadt  Belgiens  par  ex* 
cellence,  durchleuchtet,  sich  nicht  bergen  kann.  Mehr  als 
kleinlich  war  die  Eifersudit  der  brusseler  Künstler  auf 
das  Gelingen,  den  allgemeinen  Anklang  der  diesjäbrigeB 
Künstlerfeste  Antwerpens.  Diese  Eifersüchteleien  mögen 
auf  der  anderen  Seite  auch  wieder  ihr  Gutes  haben,  sie 
halten  wenigstens  gegenseitig  rege  und  wach,  können  nur 
fördernd  auf  das  gegenseitige  Kunststreben  wirken,  ist  es 
nur  im  wahren  Geleise. 

Mit  den  Kirchenbauten  in  Brüssel  geht  es  noch  im- 
mer den  altherkömmlichen  Schneckengang.  Weder  die 
Votiv-Kirche  in  Laeken,  noch  die  Catharinen-Kirche  schrei- 
tet voran.  Der  Ursache  einer  solchen  mehr  als  unver- 
zeihlichen Schlepperei  wollen  wir  nicht  näher  nachforschen, 
solche  Forschungen  möchten  eben  keine  sehr  erfreulichen 
Resultate  geben. 

Die  bis  jetzt  mit  ihrem  Bildschmucke  neu  versehenen 
Theile  des  stattlichen  Ratbhauses  Brüssels  sind  während 
der  September-Feste  enthüllt  worden,  und  lässt  der  sta- 
tuarische Schmuck  sehr  Vieles  zu  wünschen.  Die  Figuren 
stehen,  was  Auffassung  und  Styl  angeht,  in  keiner  Har- 
monie zum  Baue  selbst,  sind  der  Architektur  nicht  ange- 
passt,  nicht  untergeordnet,  treten  an  dem  Baue  ganz  fremd 
auf.  Es  kann  nicht  anders  sein,  da  man  bei  solchen  Ar- 
beiten, eben  um  Kosten  zu  sparen,  nicht  auf  die  Tüchtig- 
keit der  Bildhauer  sieht,  dieselben  meist  jüngeren  Leuten 
anvertraut.  Dies  ist  auch  der  Fall  mit  den  Figuren  im 
grossen  Saale  des  Palais  Ducal.  Bei  solchen  Sachen  geht 
man  ein  wenig  zu  leichtsinnig  zu  Werke.  Immer  finden 
sich  Leute,  welche  auch  derartige  Dinge  loben.  Was  wird 
in  unserer  Presse  nicht  alles  gelobt  und  nicht  alles  ge- 
tadelt! Es  mag  wenige  Journale  in  Belgien  geben, 
welche  bei  der  allgemeinen  Parteiung  des  Landes  nicht 
feil  sind. 

Belgien  soll  jetzt  mit  Einem  Male  durch  monumentale 
Malereien  beglückt  werden.  Löblich  ist  die  Belebung,  die 
Unterstützung  dieser  höheren  Kunstrichtung,  welche  bei 
uns  bis  vor  wenigen  Jahren  ganz  und  gar  vernachlässigt 
war;  aber  wir  befürchten  bei  dem  gewaltigen  Anlauf,  den 
die  Begierung  genommen  hat,  eine  Ueberstürzung  iii  der 
Wahl  der  Maler,  die  man  mit  so  wichtigen  Aufträgen 
betraut.  Ein  Oelbild  lässt  sich,  entspricht  es  den  Wün- 
schen, den  Anforderungen  nicht,  den  Augen  des  Publi- 
cums  entziehen ;  eine  Wandmalerei  aber  nicht,  sie  ist  und 
soll  sein  ein  —  Monument. 
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Wie  .niMk  ikiti  joicben  AuHträgen  b^i  uns  zu  Lande 
wriabrt«  mö^eo  einige  Beispiele  belegen,  für  deren  Wabi'- 
Jieit  wir  -einstehen: 

:  Haler  Leys  in  Antwerpen  ist  bereits  beauftragt, Wand-^ 
nalerejen  im  dortigen  Sladtfaause  auszuführen,  und  2war 
^egeft  ein  Honorar  von  200,000  Franken,  von  denen  er 
von  jetzt,  an  während  zwanzig  Jahre  jährlich  10^000 
Franllen  bezieht.  Das  Merkwürdigste  bei  diesem  Auftrage 
iat  das  aber,  dass  es  noch  wenigstens  fünf  Jahre  dauert, 
che  die  Mauern  fertig  sind,  die  er  bemalen  soll.  Leys  hat 
also  jetzt  schon  eine  Jahresrente  von  10,000  Franken, 
tut  die  eii  Boch  nichts  gethan  und  auch  in  fünf  Jahren 
noch  nichts  zu  thun  hat,  es  sei  denn,  dass  er  vielleicht 
irgend  einen  Carton  zu  seinen  Bildern  zeichnet.  Wir 
st^hqnt  alle  in  Qottes  Hand;  das  Unglück  könnte  wollen» 
wa3  Gott  verhüte,  dass  der  Künstler  naoh  den  fünf  Jah- 
ren  aus  diesem  Lqben  gefordert  würde^  dann  hätte  der 
Staat  für  nichts  und  wieder  nichts  50*000  Franken  ver- 
ausgabt  an  einen  reichen  Mann,  der  jährlich  mit  seinen 
manierirten  Bildern  viele  Tausende  verdient.  Was  sagt 
man  zu  einer  solchen  Verwaltung?  Ist  ein  solches  Ver- 
fahren nicht  trostlos?  und  doch  scheint  es  bei  unserer  Re- 
gierting  jetit  Mode  zu  werden,  derartig^e  Aufträge  im 
Vorauszubezahlen  -^  wobei  die  Bezahlten  gewöhnlich 
aaf  die  Ausführung  der  Aufträge  sehr  lange  warten  las- 
sen. Wir  könnten  da  die  erbaulichsten  Beispiele  anfüh- 
ren. Aber  was  sagt  man  zu  einem  solchen  System  der 
Staätshaushaftung?  Man  könnte  da  aus  dem  Kleinen  gar 
eigenthumtiche  Schlüsse  auf  das  Grössere  ziehen. 

Die  Maler  Lagye  und  De  Taye  wrerden  auf  dieselbe 
Weise  für  die  seit  einem  Jahre  in  Auftrag  gegebenen  Wand- 
maFereien  der  Universität  in  Gent  im  Voraus  bezahlt.  Und 
noch  ist  nichts  geschehen.  Wir  haben  In  der  antwerpener 
Ausstellung  einen  Carton  gesehen,  den  Maler  De  Taye  zu 
dem  Zwecke  gezeichnet  hat:  „Griechenland  oder  die 
Philosophie*',  der  nicht  leicht,  was  die  Erfindung  angeht, 
geistesärmer,  und  was  die  Austührung  betrifll,  stümper- 
hditttr  sein  konnte. 

So  saugen  gewisse  Coterieen  das  Budget  in  einer 
Waise,  aus,  als' dächten  sie  nicht  einmal  daran,  die  erhal- 
tenen Auftr^e  Auszuführen.  Wir  könnten  Maler  mit  Na- 
min  aeAnon,  welche  schon  längst  vergessoi  haben,  irgend 
ein  fiiid  m  malen,,  wofür  der  StaaA  sie  aber  sehen  seit 
iabr^  bevaUt  hat 

(Noch  andere  monumentale  Malereien  sind  in  Auftrag 
gegeben^  so  soll  unter  anderen  De  Kayser  die  Säle  der 
Akademie  ausmalen;  die  beiden  Maler  aber,  weh;he  be- 
reits die  vollgültigsten  Proben  abgelegt  haben,  dass  sie 
hiebt  allein  Blerufene,  sondern  Auserwählte,  dass  sie  das 
Wesen  der  monumentalen  Malerei  begriffen,  sind  hei  die« 


seo  Aufträgen  ganz  übergangen  wierden,  wir  meinn  4ie 
auch  in  Deutschland  schon  bekannten  Maler  Antwerpem 
Guffens  und  S Werts.  Was  man  von  ihnen  erwirtea 
konnte,  hatten  sie  zur  Genüge  in  den^  leider!  mit  der 
Börse  Antwerpens  vernichteten  Fresken«  in  den  Wind* 
malereien  in  der  Hauptkircbe  iii  St  Nicolas  und  in  der 
Kirche  St  Georg  in  Antwerpen  bekundet^  und  dies  rahm- 
voll.    Da  WQSste  das  Goufernement^  was  es  zu  erwartet 
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hatte;  wo  es  hmgegen  da,  we  mit  den  ehrenvoNsten  Aul* 
trägen  das  Geld  verschwenderisch  gespendet  wird,  wk 
immer  dabin  steht,  was  für  das*Geld  geleistet  wird,  ^eno 
nberhaopt  etwas  der  monumentalen  Malel^i  Würdiges  m 
den  mit  den  Aufträgen  Beglückten  geleistet  werden  kaia 

So  allmächtig  ist  in  unserem  Lande  das  Goterieeo- 
Unwesdn,  von  welcbem  man  sich  in  anderen  Lindem  n* 
serer  Naebbarschaft  schwerlich  einen  Begriff  machen  kann. 
Die  Maler  Guffens  und  Swerte  gchSrea  .walu^etnlick 
keiner  Cotenc  «n  und  könhen  daher  bd  den  Bädiitei 
Wahlen  den  Herren  Ministem  nicht  unahgeneliai  werdet, 
weil  man  sie  sonst  ^chen  auf  die  eine  oder  die  ändert 
Weise  würde  zu  gewinnen  gesacht  biaben;  an  Adtriges 
hätte  es  dann  sicher  nicht  gefehlt. 

Gent  hat  jetzt  bereits  Einleitungen  getroffen  zu  eioen 
KünstCeste,  das  in  nächstem  Jahre  i  dort' Statt  flnden  soll, 
nämlich  die  Inauguration  des  Standbildes  des  Jacob  m 
Artevelde,  weldie  mit  einer  ganz  ungewöbidielien  Sob- 
nität  vor  sich  gehen  soll/ 

Fierlandt*8  Reproductionett  durch  Photographie  der 
Hauptbilder  des  antwerpener  Musewns  finden  verdiente 
Tbednabroe,  Die  Photographie^  dieses  Kuiisihandwerk, 
maeht  hier  in  seiner  Ausbildun^^  selbst  und  in  der  Gunst 
des  Publicums  nngeheure  Fortschritte  und  scbaflt  alles 
Photographen,  die  Tüchtiges  leisten,  ein  gesichertes,  reidi' 
liebes  Einkommen. 

Mit  dem  nächsten  15.  November  wn*d  inBriissel  eioe 
Ausstellung  älterer  Bilder  aus  der  holländischen,  Tl8^ 
mischen,  itafienischen  und  spanischen  Schule  eröffnet,  und 
zwar  zum  Besten  der  KJein*Ktnder-VerwabrsGhnle  io 
Saint-Josse-^ten-Noode.  Die  Bilder  gehören  der  Sann- 
long  von  Herrn  De  Craeker  und  sind  echt.  Unter  des 
Meistern  wird  Rubens,  Hembrandt,  Buysdael,  Brower, 
Hobbema,  Cuyp,  Paul  PoUer,  Van  de  Velde^  Maes,  Vau 
der  Neer  n.  s.  w.  u.  s.  w.  genannt  Interessant  wird  diese 
Ausstellung  jeden  Falles. 


lieber  die  grossen  ChristoplienisUlder. 

Im  Orgao  fiir  cbristliehe  Eunat  fa«!  mob  (Jabrgaog 
1 858)  ein  werthvoOer  AuGsatz .  über*  die  kebsdalen  Christa- 
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phonnbrider  toh  Braun.  Es  wird  im  genannten  Artikel 
weitgehend  über  die  Thatsacbe  der  häufig  vorkommenden 
Cbristopbsbilder,  die  dieser  Erscheinung  zu  Grunde  liegen- 
der Idee  etc.  gesprochen.  Die  Erklärungen  von  Menzel  und 
Andern  sind  entschieden  verfehlt;  die  von  Braun  ist  die 
einzig  stichhaltige.  In  diesem  Urtbeile  bestärkte  mich  ein 
lof  der  Seminars-Bibliotfaek  befiodliches  Gedicht  in  latei* 
DisGher  und  deutscher  Sprache.  Ich  fand  es  unter  einem 
alten  Holzschnitte  (Folio),  den  b.  Chrislophorus  darstel- 
lend. Der  Verfasser  nennt  sich  Pfortzheym,  daneben  steht 
die  Zahl  1500.  Ich  glaubte  es  schuldig  ru  sein«  ihnen 
dieses  G^cht  mitxutheilen;  denn  es  werden  die  falschen 
AttsiegungQn  schlagend  widerlegt. 

Die  Lettern  sind  gotbisch.    Ich  schreibe  es  der  Deut- 
lichkeit wegen  iatemiseb. 

Jfaesus  es  testis  ubi  Cristofferus  memoratur 
Vana  vis  ac  pestis  mala  mors  ibi  non  dominatur 
Nee  homo  nee  pecora  q^evis  subeunt  graviora 
Sic  dedit  nbsque  mora  tqa  vox  sibi  mortis  inbora 
CristofTeri  speciem  sanc^i  qutcuiM|ue  tuetur 
Illo  nempe  die  nullo  languore  gravetur 
Cristoffere  sancte  virtuttes  sunt  tibi  tante 
Qui  te  mane  videt  nocturno  tempore  ridet 
Nee  fulmen  cedit  nee  mors  subitanea  ledit 
Tu  solus  in  sanctis  tenesque  nomen  gigantis. 

T  i  i  t  s  c  h. 
Wer  sanct  CristofTels  bild  ansieht 
Des  Tags  ym  kein  böser  tod  beschiebt 
Cristofler  du  heiliger  man 
Dein  tutend  synd  so  gross  gethan 
Wer  dich  des  morgens  anschawet 
Des  nachts  er  sich  lachend  frawet 
Der  donner  und  blitz  thut  ym  kein  nodt 
Noch  schediget  yn  der  gech  (gäbe,  jähe)  todt 
Inn  allen  rysen  (Riesen)  bistu  der 
Den  geheiligt  hat  gott  der  herr. 
So  weit  das  Gedicht.    Der  Holzschnitt  stellt  den  h. 
Clirisloph  dar  mit  starkfalligem  Gewände,  die  Rechte  in 
die  Seite  gestützt,   damit  das  Jesukindlein  gut  auf  der 
Schulter  sitze,   in  der  Linken   den  Stab.     Am  Ufer  ein 
Kirehlein,  dabei  ein  Mönch  mit  der  Laterne  leuchtend. 

Da  finde  teb  eben  in  einem  aften  Gebetboehe,  nach 
einer  handscfariRlichen  Bemerkung  auf  dem  Deckel,  unter 
dem  Titel:  „Exhortatio  sahilaris  terrorem  judicS  ac  timo- 
remDivinae  ultionis  incutiens*"  ,inStrassburg  1406  erschie- 
nen (Fol.  CXXI),  folgendes  Gebet  io  Versen: 

Sancte  christofer  martir  Jesu  xpi :  qui  xpi  nomine  penas 
pertulisti.    Opem  confer  miseris  atque  mundo  tristi.    Qui 
celestis  luminis  regna  meruisti.     Christo feri  sanctii. 
speciem  quicunque  tuetur.   Illo  nempe  die  nullo 


languore  tenetur.  O  inarlyr  cfaristofere  pro  sainrtoris 
bonore  fac  nos  mente  fore  dignos  deitatis  honore.  Et  pro* 
missione  xpi:  quia  quod  petis  obtinuisti  etc.  .  *  .*). 
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€e||ire(t)ttnj|^i^  ÜUttlieUttngett  etc. 


Kob.  Dem  Baumeister  Vkoeii  Statt  ist  ni^udrdiogs  donsh 
den  äUejitregiiorendeQ  Herzog  Leopold  Friedrieh  voa 
Anhalt  eine  Auszeiehnung  zu  Tkeil  goworden,  und  iiwar 
durch  Yerltihung  des  Ritt.etkreuees  der  zweitteit 
Classe  des  A.nhaltisehen  Gesainmt^IitBusordeiii 
Albreeht  des  Bären*  \ 

Die  Stadtverordneten-VeiBaAiBlung  bat  in  eiaer  ihrer 
jtingeten  Sitzungen  beschlossen,  zur  Restauration  der  hidsigea 
eyaQgeli8eheQ(AntonSter-)Pfarxkir«ebe  die  Sutnme  voft 
4150  TJkln  —  die  Hälfte  der  tMX  WiederlierateUung  Veran- 
schlagten Summe  -^  beizutragen* 

Der  Bau  der  St.  Maaritius-JKiirebef  hat  im  Laitfa 
dieses  Jahres  bedeuiende  Fortschritte  gemacht.  Die  Mv/fyü^ 
sungsniauem  sind  ringsum  bis  zur  Höhe  der  Seitenschiffe  em- 
porgeftihrt  und  lassen  bereits  den  bedeutenden  Umfang,  wie 
aneh  die  in  den  Ckorrubdung#n  und  Portalen  KannMiftltige 
und  schöne  Eatwicklung  des  Qrundriaaea  deutUob  heryoptnek 
teil.  £s  ist  die  erste  Kirobe,  welche  unter  der  utmutteJDIaQaA 
Leitung  voa  V.  Statz  —  der  kurz  nach  der  Crrundsteinkgfi^ng 
zum  Baumeister  ernaimt  word^  ^  aussefthrt  wiird»  Hsd  c^fte 
derselbe  hier  Gelegenheit  finden,  in  jeder  Beziehung  AlMii 
seine  praktische  Tüchtigkeit  zu  bewähren. 


liiicheB.  Die  Restauration  der  ^rauenkirobe;  die  be^ 
kanntlieh  noch  niobt  gunz  vollendet  ist,  hat  wMer  'efneuf 
ScbrHt  Torwarts  gethan.  Es  wurden  einige  s^hr  kunstr^dk 
geschnitzte  Scftenaltäre  aufgestellt,  und  dadurch  der  Gesamünt-' 
eindruck,  den  der  Tempel  jetzt  als  rein  gotbiscbter  hefft^ 
brihgt,  wesentlich  erhöbt.  Bekanntlich  klagte  man  Anfangs 
Tiel  Über  eine  gewisse  Nacktheit  der  Se*ten-Partieen,  die  «!• 
Icrdings  gegen  ^ie  frttbere  üeppigkeit  von  Renaissanee^Werk^ 
in  den  Capellen  leicht  empftindon  Werden  tnecbte.  -  Jefet  -^ff d 
durch  allmäblicbe  Aüs^llnng  der  betrefi^nden  Itäume  aubh' 
diesem  Wünschen  Genüge  getragen.  * 


<  ■  1 1 « 


<  III« 


♦)  Wir   danken   dem  «»#    npbekaBnien    ^id^^^At:  ,  fiv  Ji^s^^ 
•    8chätzGn»Y^'^!^"  Bpitragi  dessen  ^utnahme  Bieh  leider  etwaf 
lange  vorz&gert  bat,  und  bitten  um  fernere  Zusendungen  nelist 
Angabe  dcf  Aäreei^,  damÜ  wir  in  regelmAsaSge  Verbindung 
treten  können.'  Die  Red, 
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sogar  gegen  den  Kaiser  n.  9.  armatos  ad  bas. .  . .  nedum 
basilicam.  —  ego  in  bas,  — -  n.  11,  occupatur  bas.  — 
n.  13.  circumfusam  bas.  — plenam  populi  esse  basilicam 
etiam  novam  .  .  .  occupasse  basiticam  .  .  .  pergeremus 
basil.  —  In  illa  quoque  basil.  —  n.  16.  trade  basil.  — 
n.  19.  unam  basil.  —  n.  20.  refertam  populo  basil.  .  .  . 
occupaverunt  basil.  —  n.  21.  ne  templum  tu  um  (Jesu) 
basilicam.  —  n.  22.  presbyteros  ad  basil.  .  .  .  a  roilitihus 
basilicam  .  .  .  tradere.  -^  n.  26.  nunc  qui  basilicam  .  .  ^ 
Psalmos  inEcclesiae  basilica  minore diximus.  —  n.26. 
de  bas.  —  Der  Kaiser  versuchte  Soldatengewalt,  musste 
aber  vor  Ambrosius  die  Segel  streichen.  —  Im  einund- 
zwanzigsten  Briefe  an  Kaiser  Valentinian  nennt  er  seine 
Basilica  auch  n.  6.  Ecciesia.  —  n.  11.  Dei  templum.  — 
n.  19.  Arianis  Ecciesia  traderelur.  —  De  omnibus  inva- 
dendis  Ecciesiis.  Vgl.  die  eingeschaltete  Rede  gegen  Auxen- 
tius  n.  1.  2.  3.  4.  5.  18.  Ecciesiae.  —  n.  5.  temploDei. 

—  n.  10.  a  parte  laeva  basilicae.  —  armati  basilicam. 

—  n.  17.  meam  basilicam  petit.  —  n.  29.  basilicam  vellet 
eripere  .  .  .  quod  basilicam.  -^ —  n.  30.  unam  basilicam. 
-^  D.  31.  Numquid  de  Ecciesiae  basilicis  occupandis. 

—  Epist.  XXII.  n.  1.  erwähnt  die  Basilica  der  heiligen 
Gervasius  und  Protasius,  die  basilica  Romana,  n.  2.  die 
basilica  Faustae  und  Ambrosiana.  —  In  Ep.  XL.  n.  1 5. 
an  kaiser  Theodosius  wird  erwähnt,  dass  die  Juden  unter 
Julian  eine  Mepge  christlicher  Basiliken  angezündet,  deren 
Decken  und  Dachwerk  wahrscheinlich  von  Holz  waren: 
dicerem,  quantas  Eccl'esiae  basilicas  Judaei  tempore 
imperii  Juliani  incenderint,  duas  Damasci,  quarum  una  vix 
reparata  est .  .  .  altera  basilica  informibus  horret  ruinis 
(des  Steinmauerwerkes).  Incensae  sunt  basilicae  Gazis, 
Ascalone,  Beryto  et  illis  Tere  locis  omnibus.  Incensa  est 
basürca  et  Alexandriae  a  gentilibus  et  Judaeis,  quae  sola 
praestabat  ceteris.  —  n.  18.  incensae  sunt  a  Judaeis  Ec- 
clesiarum  basisicae.  —  n.  21.  incenderunt  ipsi  Sacra* 
tarum  basilicarum  culmina.  —  Ep.  I.  n.  18.  Opp.  tom. 
2.  Append.  p.  483.  Basilicam  beatae  Agnae.  —  Serm. 
XXIV.  n.  7.  Opp.  tom.  2.  Append.  p.  423.  ante  ipsas 
etiam  Sanctorum  basilicas.  —  Seine  eigene  Basilica,  deren 
Bau  der  Bruder  Satyrus  überwachte,  ^erwähnt  Ambrosius 
de  excessu  Fratris  Sat.  I.  n.  20.  me  in  fabricis  Eccie- 
siae etc.  Vgl.  Not,  ferner  Paulin.  Vit.  Ambros.  n.  13. 
basilicam  Portianam  ...  in  eadem  Ecciesia. -^^  n.  14. 
in  basHica  positi,  in  qua  sunt  hodre-  corpora  Naboris  «t 
Felicis  Martyrum  .  .  .  basiKca,  quae  dfcitur  Ambrosiana.  - 
— ^  n.  18.  basilicam  Portianam  ...  in  E<x:lesia. — ^n.29. 
basilicam  constituit .  .  .  Vitalis  et  Agri^olaie .  .  .  ipsiusEt^ 
clesiae.  —  n.  3 1 .  in  basiKca  Ecciesiae  Mediolanensis  \  .  • 
ad  Ecciesiam  confugerant.  —  n.  32. 33.  basilicam  Aposto« 
lorum.  —  n.  43.  44.  45.  in  Ambrosiana  basilica. 


Bei  Hilarius  kommt  auch  der  Name  Basilica  einige 
Male  vor,  und  ibm  selbst  wurde  spater  eine  Basilica  er- 
richtet.   Basilicam,  Dei  domum,  ecciesiam  Christi.  Bilar. 

« 

Pict.  Fragment.  III.  §.  6.  p.  1311.  —  in  demolitioBe 
Basilicae  violentus.  ibid.  §.  7.  p.  1311.  —  Alexandrino- 
rum  basilicas  ibid.  §.  8.  —  Basilica  sancti  Hilarii  onter 
Chlodwig.  Foctunat.  Vit.  S.  Hilar.  IL  §.7.  10.  11. ... 
ßtisil.  •  .  .  utrioque  parietes,  hoc  est»  intas  et  extrinsecos 
radiantis  Mmvi  decore  vestirent«  de'Translat  s.  Hilar. 
Petri  Damiani  Serm.  In  Opp.  Hil.  p.  CXXXIX.  Er  deutet 
aber  auch  an,  dass  der  Name  nicht  der  gewöbniiche  in 
Munde  des  Volkes  war,  also  wohl  bei  der  gelehrten  Welt 
bekannter  war,  als  bei  der  Menge.  Hilarius  P.  in  CXXVI. 
Psalm,  n.  6.  consuetudo  nostra  vel  Domum  Dei  solita 
est  nuncupare  vel  templum.  (Forts.  TolgL) 


Zar 


des  ehmtfieheB  iürehc»1iMes« 


IL. 


Wir  komrpen  jetzt  {ür  näheren  Betrachtung  der 
Haupttheile  des  Grundrisses  eines  Kirchenbaues  und  der 
inneren  Einrichtung  desselben,  seiner  Ausstattung  zum 
Gottesdienste  in  Bezug  auf  den  Ritus  und  die  Bedürfnisse 
der  Cpogregatiönen. 

Westgiebel.     Die  Westfronte  ist  durchschnitlKch 
ein  hübscher  Giebelbau  zwischen  zwei  ThQrmen,  und  bil- 
det ge  wohnlich  den  Haupteingang.  Es  kommen  jedoch  auch 
FSlJe  Vor,  wo  die  Westfronte  keinen  Eingang  bat,  wie 
in  der  Klosterkirche  des  Nonnenklosters  in  Romsej.  Die 
Westfronten  gestalteten  sich  zu  hohen  Giebeln  und  hohen 
Dachern,  als  steinerne  Mauern  die  alten  flachen,  höher- 
nen  Dächer  ersetzten,  und  waren  besonders  praktisch  uod 
nützlich  in  dem  schneereiohen  und  regnerischen  Norden 
Das  mystische  Dreieck  der  Dreieinigkeit  im  Giebelfelde 
wurde  durch  das  Kreuz  auf  der  Giebelspitze  ersetzt,  und 
triumphirende  Engel,  Apostel«,  Heiligen-Gestalten  and  Ge- 
schichten aus  der  h.  Schrift,  Legenden,  zur  Belebung  der 
Fronte  angebracht,  bildeten  einen  F'ijhrer  ins  christh'cbe 
Leben  und  umfangreiche  Systeme  ddr  Belehrung.  Gele- 
gentlich ist  nach  germanischem  Typus  ober  der  West- 
fronte ein  Tbarm  gebaut,  so  in  Belvoir,  £ly,  Herdbrd, 
wie  dies  in  Bottom«   Wrmbonie,  >  Chcistchaf ch,  Hants, 
Sbrewsfoury  und  W«tttitta  naehgeahnfl  wnrde.  Deosel- 
ben  Plan  fiivden  wir  befolgt,  in  Meob^io«  Lifierick,  Daoiigf 
Roeskilde,  Stv  Vincent»  Soi^ies,.Si.  Oertriide  inNivelles^ 
in  Freiburg,  St.  Germain-des^Pr<b,.St.  Savaill  undSaiot 
Benoit-siir^Loire.    Die  Thurme  wurden  afcer  bald  an  die 


u  OrCKB    U-MkOlDI     < 


mit  iitlnlKlKB  B*UiiE< 


»lt.  82.  -  fi»l«,  15.  Vlaamitt  1861.  -  II.  Jaljrg. 


Zuc  Baeilica-Fr>gB.  —  Zar  OMcIiichte  de«  cbriitlieben  Kirohenbtne«.  X.  —  Kunstberkbt  aus  Belgien.  —  Kumtbericbt 
ua  EogUnd.  —  Btapr  eehnDgan  itc:  KuId:  Verordnang  dos  eribLsohiiflioheo  Ocneral-Vicariats ;  Antwort.  MQüchea:  ForUcbritt  dei 
Z»ugT«reta*  Ki  cbriiUicba  Kumt.  MtUoi:  EntwQrf«  lar  Au*inftluDg  dei  weitlicbea  Knppel  «m  niiiazer  Uome,  Tim  Director  Ph.  Veit. 
Aii««rp«D:  Ualer  Ferditund  PftireU.   —  LUoratar:  BsTOe  de  l'Art  Chrdti«o. 


Zur  BauUu-Frage. 

Ich  glaube,  in  meinem  Rirchenbauweni{;!iteng  Folgende 
Ergebnisse  festgestelK  zu  haben :  erstens,  dass  üerName  xwar 
griechisch,  aber  nicht  der  griechischen  Welt  angehört, 
sondern  der  abendländisch-lateinischen,  zweitens,  dass  un- 
(er  diesem  Nameo  eine  bestiniinle  Prachtbaurormi  zu  ver- 
geben ist,  welche,  wollen  wir  einstweilen  noch  verschwei- 
;;en.  Indessen  nach  deutscher  Gelehrtenweise  plündert 
•md  bestreitet  Einer  den  Anderen,  und  die  Erkenntniss 
rückt  nicht  weiter.  Stultum  est  mendicar^  a  paupere,  es 
')t  ein  Tborentfaun,  von  einem  Bettler  m  betteln,  sagt 
Thomas  von  Kempen  (Soliloq.  Animae  in  Opp.  Coloniae 
16Ö2.  p.  423.)  ricblie,  d.  h.  neuere  Weisheit  im  Streite 
mit  sich  nützt  keinen  PßlTerling.  Es  gilt  hier,  wenigstens 
(iie  Vater  und  Schrillen  der  zehn  ersten  Jahrhunderte  ein- 
lusehcD,  um  alle  Stellen  bei  einander  zu  haben  und  zwar 
aus  einer  Zeit,  als  nicht  nur  der  Name,  sondern  auch  di« 
^fhe  noch  Wirklichkeit  war.  Wir  wollen  uns  dieser 
Arbeit  unterziehen,  natürlich-  mit  (Jebergcbung  alles  des- 
sen, was  im  Kirchenbau  schon  gesammelt  worden.  Um 
nher  den  Herren  Ausschreibern  die  Sache  nicht  zu  leicht 
zu  machen,  werde  ich  mich  keineswegs  genau  an  die  Zei- 
tenfolge binden,  vielmehr  meinen  Collectaneen  folgen. 

Im  Briefe  der  Prielter,  welche  den  Papst  Bonifacius 
<uth  dem  Tode  des  Zosimus  w&hltflD,  baisstes  (Sym-. 
facb.  ed.  JIJgoB  Bp.  X.  74.):  LabiranebsbrneeclMiam,' 
io  welcher  die  pcisb|lfln  und  neun  Blscböffl  zur  Wahl  an-, 
weHud  waven.  —  Xi  78.  wiüd  dieseEcoIeAia  «uch  basir. 
lica  genannt:  Vgl.  Ep.  60.  Lateranensis  ecelesia.  £p.  81, 
ad  eandem  bazilicam  —  de  eadem  ecclaaia  —  ad  cuslodiarol 


basilicae  Latfiraaensis.  —  Basiliken  können  also  auch  Ek- 

;  klesicn  sein,  ob  umgekehrt  und  unter  welchen  B^dingun- 

'  gco,  wäre  zu  erforschen. 

I  In  der  Descriptio  Urbis  Romae  (Migne  Patrolog.  Tom. 

I  XVIII.  kommen  vor  p.  430.  Basilicam  Constantiaianam  . ., 

I   Bas.  Pauli.  —  p.  440.  Bas,  novam  et  Pauli.  —  p.  443. 

'   Bas.  Argentariam.  —  p.  444.  Bas.  Julia.  —  p.  443.  Bas. 

:  Matidii  et  Hartiani.  —  p.  446.  Bas.  Neptuni  etc.  — ^  p. 
45 1  seq.  Basilicae  decem.  —  Die  zehn  Basiliken  Roms 
werden  mit  Namen  und  Zunamen  aufgeführt,  und  ein 
Verständiger  sieht  leicht,  dass  die  Basiliken  nicht  so  häufig 
da  waren,  als  Einige  zu  glauben  scheinen.  Selbst  in  der 
Weltstadt  gab  e.i  nur  zehn,  und  sie  fanden  sich  eben  so 
wenig  schockweise,  als  Dome  in  unseren  alten.  Städten. 

Auch  beim  h.  Ambrosius  und  Mauritius  kommen 
viele  Basiliken  oder  schlechtweg  Kirchen  vor. 

Basilicam  Ecciesiae,  de  Spiritu  S.  I.  1.  o.  10.20.21. 
-7-  de  Basilicae,  quam  condidit  Apostolorum  nomine  [Bas- 
sianus),  dedicatiooe.  Class.  I.  Episl.  1.  n.  1.  p.  763.  — 
Arrianis  qui  Ecciesias  violentcr  invaserant,  sacra  Dei 
templa  per  solos  calhoücos  frequenlari.  Ep.  XII.  n.  3. 
—  Ariani  Ecciesiae  basilicas  adhuc  tenebant.  Ep.  XIII. 
n.  3.  —  Der  zwanzigste  Brief  bandelt  von  der  Basilica 
des  h.  Victor,  nach  dem  Erbauer  Portiana  genannt  (n.  1., 
extramuEiina  basilica,  nova  basilica . . .  intrawuraua,  quae 
major  est).  Ainbrosius  wurde  von  dun  Arianern  zu  ihrer 
Uebergabe  aufgefordert  (n.  2.  ut  et  basilicam  Ira^erero), 
und  er  nennt  sie  auch  n.  2-  3-  tamplum  Dei  —  ecclitua.; 
T-.  n- 3,  basilica  Portiana.  —  n.  4;.  in  baplisleriis  basilj-, 
cae. , —  portianam  basilicam.  —  n.  7.  nisi  basilicam  tr,i- 
derent.  —  d.  8.  ut  basiücoje.  —  .\iiihrDsitts  verlbeidigtsii;. 
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sogar  gegen  den  Kaiser  n.  9.  armaios  ad  bas. . .  .  nedum 
basilicam.  —  ego  in  bas.  — ^  n.  11.  occupatur  bas.  — 
n.  13.  circumfusam  bas.  —  plenam  populi  esse  basilicam 
etiam  novam  .  .  .  occupasse  basiticam  .  .  .  pergeremus 
basiL  —  In  illa  quoque  basil.  —  n.  16.  trade  basil.  — 
n.  19.  unam  basil.  —  n.  20.  rd'ertam  populo  basil.  .  .  . 
occupaverunt  basil.  —  n.  21.  ne  tejnplum  tu  um  (Jesu) 
basilicam.  —  n.  22.  presbyteros  ad  basil.  .  .  .  a  roilitibus 
basilicam  .  .  .  tradere.  -^  n.  26.  nunc  qui  basiticam  >.  .  ^ 
Psalmos  inEcclesiae  basilica  minore diximus. — n.26. 
de  bas.  —  Der  Kaiser  versuchte  SoJdatengewalt,  musste 
aber  vor  Ambrosius  die  Segel  streichen.  —  Im  einund- 
zwanzigsten Briefe  an  Kaiser  Valentinian  nennt  er  seine 
Basilica  auch  n.  6.  Ecciesia.  —  n.  11.  Dei  templum.  — 
n,  19.  Arianis  Ecciesia  traderetur.  —  De  omnibus  inva- 
dendis  Ecclesiis.  Vgl.  die  eingeschaltete  Rede  gegen  Auxen- 
tius  n.  1.2.  3.  4.  5.  18.  Ecciesiae.  —  n.  5.  templo  Dei. 

—  n.  10.  a  parte  laeva  basilicae.  —  armati  basilicam. 

—  n.  17.  meam  basilicam  petit.  — n.  29.  basilicam  vellet 
eripere  .  .  •  quod  basilicam.  —  n.  30.  unam  basilicam. 
-^  D. 31.  Numquid  de  Ecciesiae  basilicis  occupandis. 

—  Epist.  XXII.  n.  1.  erwähnt  die  Basilica  der  heiligen 
Gervasius  und  Protasius,  die  basilica  Romana,  n.  2.  die 
basilica  Faustae  und  Ambrosiana.  —  In  Ep.  XL.  n.  15. 
an  Kaiser  Theodosius  wird  erwähnt,  dass  die  Juden  unter 
Julian  eine  Mepge  christlicher  Basiliken  angezündet,  deren 
Decken  und  Dachwerk  wahrscheinlich  von  Holz  waren: 
dicerem,  quantas  Ecciesiae  basilicas  Judaei  tempore 
imperii  Juliani  incenderint,  duas  Damasci,  quanifä  una  fix 
reparata  est  .  .  .  altera  basilica  informibus  horret  ruini? 
(des  Steinmauerwerkes).  Incensae  sunt  basilicae  Gazis, 
Ascalone,  Beryto  et  illis  fere  loci^  omnibus.  Incensa  est 
basHfca  et  Alexandriae  a  gentilibus  et  Judaeis,  quae  s<)ta 
praestabat  ceteris.  —  n.  18.  incensae  sunt  a  Judaeis  Ec- 
clesiarum  basisicae.  —  n.  21.  incenderunt  ipsi  sacra* 
tarum  basilicarum  culmina.  —  Ep.  I.  n.  18.  Opp.  tom. 
2.  Append.  p.  483.  Basilicam  beatae  Agnae.  —  Serm. 
XXIV.  d.  7.  Opp.  tom.  2.  Append.  p.  423.  ante  ipsas 
etiam  Sanctorum  basilicas.  —  Seine  eigene  Basilica,  deren 
Bau  der  Bruder  Satyrus  überwachte,  erwähnt  Ambrosius 
de  excessu  Fratris  Sat.  I.  n.  20.  me  in  fabricis  Eccie- 
siae etc.  Vgl.  Not.,  ferner  Paulin.  Vit.  Ambros.  n.  13. 
basilicam  Portianam  ...  in  eadem  Ecciesia.  ^^  n.  14. 
in  basHica  positi,  in  qua  sunt  hodre  corpora  Naboris  ^ 
Felicis  Mattyrum  .  .  .  basiKca,  quae  dicitur  Ambrosiaoa.' 

—  n.  18.  basificam  Portianam  ...  in  Ecciesia. — ^n.29. 
basilicam  constituit .  .  .  Vitalis  et  Agri^oiae .  .  .  ipisiusfie«^ 
clesiae.  —  n.  31.  in  basiKca  Ecciesiae  Mediolanensis  \  .  • 
ad  Ecdesiam  confugerant.  —  n.  32. 33.  basilicam  Aposto- 
lorum.  --^  n.  43.  44.  45.  in  Ambrosiana  basilica. 


Bei  Hilarius  kommt  auch  der  Name  Basilica  einige 
Male  vor,  und  ihm  selbst  wurde  spater  eine  Basilica  er- 
richtet Basilicam,  Dei  domum,  ecciesiam  Christi  flilar. 
Pict.  Fragment.  IIL  §.  6.  p.  1311.  —  in  demolitioBe 
Basilicae  violentus.  ibid.  §.  7.  p.  1311.  —  Aleiandrioo- 
rum  basilicas  ibid.  §.8.  —  Basilica  sancti  Hilarii  Doter 
Chlodwige  Foctunat.  Vit.  S.  Hilar.  H.  §,7.  10.  11.... 
Btisil.  ,  .  .  tttrinque  parietes,  hoc  est«  iotos  et  extrinsecos 
radiantis  Mmvi  dec^re  vestirent«  de '  Translat  s.  Hilar. 
Petri  Damiani  Serm.  In  Opp.  Hil.  p.  CXXXIX.  Er  deutet 
aber  auch  an,  dass  der  Name  nicht  der  gewöbnKcbe  in 
Munde  des  Volkes  war,  also  wohl  bei  der  gelehrten  Welt 
bekannter  war,  als  bei  der  Menge.  Hilarius  P.  in  CXXVL 
Psalm,  n.  6.  consuetudo  nostra  vel  Domum  Dei  solita 
est  nuncupare  vel  templum.  (Forts,  folgt) 


Zw  Geachiehte  des  eliristlidiM  KireheilNuies. 

IL. 

Wir  komrpen  jetzt  {ür  näheren  Betrachtung  der 
Haupttheile  des  Grundrisses  eineß  Kirchenbaues  und  der 
inneren  Einrichtung  desselben,  seiner  Ausstattung  zun 
Gottesdienste  in  Bezug  auf  den  Ritus  und  die  Bedürfnisse 
der  CoDgregationen. , 

Westgiebel.  Die  Westfronte  ist  durchschnittHch 
ein  hübscher  Giebelbau  zwischen  zwei  Thikrmen,  und  bi- 
det  gewohnlich  den  Haupteingang.  Es  kommen  jedoch  auch 
Ffilje  Vor,  wo  die  Westfronte  keinen  Eingang  hat,  wie 
in  der  Klosterkirche  des  Nonnenklosters  in  Romsey.  Die 
Westfronten  gestalteten  sich  zu  hohen  Giebeln  und  hoheo 
Dachern,  als  steinerne  Mauern  die  alten  flachen,  hölzer- 
nen Dächer  ersetzten,  und  waren  besonders  praktisch  ood 
nutzlich  in  dem  schneereiohen  und  regnerischen  Norden. 
Das  mystische  Dreieck  der  Dreieinigkeit  im  Giebelfelde 
wurde  durch  das  Kreuz  auf  der  Giebelspitze  ersetzt,  und 
triumphirende  Engel,  Apostel«,  Heiligen-Gestalten  und  Ge- 
schichten aus  der  h.  Schrid,  Legenden,  zur  Belebung  der 
Fronte  angebracht,  bildeten  einen  F'iihrer  ins  christliche 
Leben  und  umfangreiche  Systeme  ddr  Belehrung.  Gek- 
gentlich  ist  nach  germanischem  Typus  über  der  West- 
fronte ein  Tborrm  gebaut,  so  in  BeWoir,  Eljr,  Herefordf 
wie  dies  in  Böttom  Whnbonie,  Ghtfistcharch«  Haots« 
Sbrewsfobry  und  Witittitta  naishgealirol  wvde.  Detfet- 
ben  Plan  finden  wir  befolgt' in  Meob^«  Lifierick,  Daniigf 
Roeskil^i  Stv  Vincent,  Soi^ie6,.Si.  Oertrude  m  NirelleSt 
in  Freiburg,  St.  Gerroain-des*Pr^,.Sf.  Savaill  und  Saint 
Benoit^sUf^Loire.    Die  Thörme  wurden  afcer  bald  an  die 
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Ecken  geittzl,  um  di^  Bi^nst^liungea  und  P^ttdtef  der 
Fronte  xu  letgen.   Auch  konkttit  es  vor,  daM  deck  WeeU 
giebel  fifieKirebe  angebaut  ist»  wie  in  Sberborne,  GUtSton* 
bury  QiHi  Tysemouth  und  äbikliche  Beispiele  in  den  Glur 
gDiaceiiser-KirabeD  und  in  St.  Front  in  Perigueux.   Bei 
Sdlls-  und  Klosterkirehen  Gnden'wir  bau6g  den  Kr^x- 
gaog  der  Westfronte  vorgebaut,  so  war  es  in  St.  Gereon 
ifl  Köln,  io  ist  ös  in  der  Kirche  des  Kioftters  Laach  u.  s.  w. 
Portale.  Eine  westlicbe  Vorbalte,  Galilaea,  kommt 
in  Durban»,  Elf,  SneUisbam  und  vielen  romanischen  Kir^ 
eben  Deutschlands  vor.    Der  Nane  GaUlaea  (englisch  Ga- 
lilee)  mag  nun  daher  geleilet  werden,  weil  es  der  entfern- 
teste Tkeil  der  Kirche  von  dem  Hauptaltaf,  oder  aus'  dem 
Dmitaade,  weil  dieae  Hdle  als  teichenballe  zur  Aufnahme 
der  Leichen  benutzt  wurde,  mit  einer  rübreiiden  Anspie- 
loDg  auf  den  Umstand,  dass  sich  unser  Heiland  nach  der 
Auferstehung  so  häufig  seinen  Jungern  in  Galilaea  zeigte*). 
Die  dritte  Woche  nach  Osterti  wurde  aus  diesem  Grunde 
bei  den  Griechen  und  ^r  Mittwoch  in  der  Osterwocbo 
bei  den  Latemem  Galilaea  genannt   Diese  Vorhalle^  be- 
nutzte man  auch  als  letzte  Station  bei  den  Processionen. 
In  Lincoln  finden  wir  dieselbe  an  der  Sudseite  des  Tran- 
^ptes.  Es  war  diese  Halle  wahrscheinlich  ein  Ueberbleib- 
»ei  der  Nartbex  der  ursfrQnglicheji  Kirche.   Diese  Vor* 
balle  diente  ab  Taufballe  für  die  Kinder  der  DiensÜeute 
einer  Abtei,  als  Stätte  der  Büsaeaden,  der  Neophytcn» 
selbst  ab  GerichtsstäEtte,  wie  das  Huben-Gerichl  in  St 
Gereon  in  Köln,  auch  Hivurde  in  dieser  VorbaUe  von  Ab- 
^irchen  der  Sonntags-Gottesdienst  tur  die  DiensÜeute 
gebalten.  Sie  wurde  ebenfalls  benutzt,  um  am  Palm^onn^ 
tilge  £e  Processbn  zu  ordnen  und  hochstebei^de  Personen 
bei  scfaiecbtem  Wetter!  aufzunehmen.    In  Clugny  war  die 
GaWaea  so  gross  wie  eine!  Kirche.    Oft  war  diese  Vor- 
luüle  auch  eine  Freistätte,  in  der  sieb  ein  Brng  befand^ 
dessen  Berührung  dem  Früchtlihg  hier  ein  Asyl  bot,  so  in 
Dorham  und  auch  in  einer  Kirche  Kölns,  wo  in  der  Hulle 
sogar  die  Inschrift:    »Hie  stetit  magnus  reus!"*  **),   Mit^ 
unter  ward  sie  auch  als  Sprechsaal  benutzt  für  Personen, 
welche  die  Erlaubniss  hatten,  in  die  Clausur  des  Kjostevs 
w  treten. 

Auf  den  Wänden  dieser  Vorballe  finden  wir  auch 
bänfig  die  Maasse  von  Gewicht  und  Längen  eingehauen, 
wie  auch  auf  einem  Pfeiler  des  Schiffes  zu  Alt-St.-Pauls 
imd  in  den  Vorhallen  alter  Stadthäuser. 


*)  Hui  l£it«st  diiB  Wort  „GaUIie«'*  als  ^e  »or  ÄufpjAmö  dfr 
Bfisffenden  beitimmte  VorhaUe  tod  der  8t«]]e  bei  Mattb>  4, 
15. 16.  Iier:  »Galilaea  gentium,  populas  qui  eedebat  in  tencbris  * 

**)  Das  Original  gibt  diese  Thatsaobe  aus  KOln  an.  Vns  ist 
4ie  Kirehe  imbekannt. 


Im  iWQlften  Jahrhundert  wurden  diese  VorbaUea  mit 
^tattlicfaeiv  Portalen  überbaut.  Wir  finden  weite  Vorhal- 
leD  an  dem  Westende  von  Peterborough  und  Chichester, 
am  shdlicben  Tranaepte,  wie  in  York,  und  am  nördlieben 
Transepte,  wie  in  Westipipster.  Geräumige  Vorhallen  an 
der  Nordseite  wurden  in  Salifbury,  Wells,  Uereford, 
Cbristchürcb,  Worcester,  üurhara  etc.  angebracht 

Galerie.  Die  Galerieen  an  dem  Giebel  oder  der  Haupt- 
fronte  der  Kirchen  halten  ihren  Grund  darin,  dass  hier 
der  Chor  aufgestellt  wurde,  welcher  das  „Laus,  Gloria*" 
sang,  wenn  die  Procession  am  Palmsonntag  vom  Kirch- 
hofe zurückkehrte,  wohin  das  Sacrament  getragen  wurde. 
Häufig  sehen  wir  auch  hier  zu  diesem  Zwecke  .F^nst^r 
angebracht,  und  dies  mag  auch  wohl  der  Grund  dea 
mächtigen  westlichen  Bogens  in  Tewkcsbury  gewesen 
sein.  Bei  schlechtem  Wetter  wurde  die  Cereraonie  vor 
den  Altar  des  Kreuzes  vor  der  Chorsch  anke  verlegt,  und 
dieser  Gebrauch  ist  auch  wohl  der  Grund  der  Erbauung 
der  Sängcrböhne  über  der  Chorschranke,  wie  in  Win- 
chester, Exeter  und  Mnimesbury.  Galerieen  finde«  wir 
am  Westende  des  Schifies  in  Le  Mans  und  Jumüges  im 
nördlichen  Transept  und  in  dem  nördlichen  SchiffsöügeJ 
in  Winchester,  in  beiden  Transepten  in  Bocherville,  im 
südlichen  Transept  in  Westminster,  Hexham  und  Ceriny 
und  einer  schmalen  Arcade  gleich  in  Elgin. 

Thüren.  DieTliur,  die  in  das  nördliche  Schiff  Tührte, 
diente  gewöhnlich  in  Kloslerkirchen  den  Laien  zum  Ein- 
tritt, die  des  südlichen  ging  in  das  Kloster;  Ausnahmen  von 
dieser  Anlage  machen  diejenigen  Gebäude,  wo  die  Kloster- 
bauten an  der  Nords'ejte  der  Kirche  lagen,  wie  in  Köln 
das  Minderbrüder-Kloster. 

Thürme.  Häufig  komipen  ynlcr  den  Thürmpn  Altäre 
der  Erzengel  Gabriel  oder  Michael  als  Führer  der  See- 
len yor,  und  nicht  selten  warep  die  Wände  mit  Grab- 
schriften bedeckt.  In  Clugniacenser-Kirchen  war  eine 
Capelle  des  b,  Michael  über  der  grossen  Thür  erbaut. 
Der  grosse  Thurm  der  um  1026  vollendeten  Kirche  in 
SuBenoit-sur-Loire  hiesß  St-Micbaels-Thurm,  der  Central- 
Thuüm  in  Canterbury  beisst  der  Engel-Thurm,  und  auf 
den  Giebelspitzen  des  .College  in  Wykeham  sind  Stand- 
bilder der  Erzengel  Michael  und  Gabriel  angebracht. 

Drei  Thürme  hatten  ursprünglich  die  Kirchen  von 
Canterbury,  York,  Wells,  Lincoln,  Durham,  Llanthony, 
Southwell,  Ripon  und  das  von  Eduard  dem  Bekenner  er- 
baute Westminster.  In  England  hat  nur  die  Kathedrale 
von  Lichfield  ihre  drei  Thürme  beibehalten.  Die  Dome 
von  Ely  und  Peterborough  haben  Cenlral-Lalerncn»  die 
Kirohen  in  S/ilisbury,  Norwich,  Chichebter  und  Oxford 
Cen^ral-Tbürme  mit  Heimen.   Zwei  Westthürme  waren 
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Angelegt  in  Norwich  und  Chichester.  Hier,  wie  auch 
früher  in  St.  Pauls,  Salisbury,  Westminster  und  Worcester, 
ist  ein  alleinstehender  Glockenlhurm  oder  Belfried.  In 
Rachester  ist  derselbe  dem  nördlichen  Transepte  angebaut, 
m  Dunblanc  dem  südlichen.  In  Wymondham  scbloss  der 
über  den^  drei  östlichen  Traveen  des  Langhauses  erbaute 
Thurm  jede  Verbindung  mit  dem  Langhause  selbst,  wel- 
ches als  Pfarrkirche  diente.  Aberdeen  und  St.  Andrews 
haben  zwei  Westthürroe.  Elgin  hat  drei  Thurme,  mit 
schlanken  Thurrochen  das  Ostende  flankirend.  Fortrose 
hat  einen  einfachen  Westthurm.  In  Exeter  bilden  die 
Tbärme  Transepte,  eine  passende  Einrichtung  für  die 
Mönche,  um  für  den  Nachts-Gottesdienst  zu  läuten,  oder 
wenn  eine  zahlreiche  Versammlung  das  Schiff  füllte.  Die- 
selbe Anordnung  finden  wir  in  St  Germain*des-Pr^s, 
Clugny,  Vezelay  und  ChAlons-sur-Marue.  DieWestthürme 
enthielten  die  Glocken,  mit  denen  an  Festtagen  geläutet 
wurde,  und  zu  dem  gewöhnlichen  Gottesdienste  der  Laien. 
In  Canterbury  sind  Thürme  am  Chor-Transepte,  und 
Thürmchen  am  Westende  in  Salisbury,  Peterborougb  und 
Rochester,  am  Ostende  in  Chichester,  Exeter  und  Nor- 
wich, an  den  Transepten  in  Peterborougb  und  Ely  und 
am  Westende  in  Winchester.  Thürmchen  flankiren  auch 
das  Chor  in  Peterborougb. 

Transepte.  Transepte  ohne  eigentlichen  Flügelbau 
finden  wir  in  Canterbury,  Norwich,  Carlisle,  Worcester, 
Gloucester,  Exeter,  Rochester,  K ilkenny ,  Romsey  und  Bristol; 
gewöhnlich  wurde  aber  der  Flügelbau  durch  die  Aufrüb- 
rung  von  östlichen  Apsidal-Capellen  ersetzt,  wie  in  Exe- 
ter. St  Stephan  in  Caen  hat,  wie  es  auch  Canterbury 
hatte,  einen  nach  innen  gebildeten  Seitenflügel.  In  Schott- 
land finden  wir,  wie  in  Frankreich,  nur  angedeutete  Tran- 
septe. In  Peterborougb,  Hereford,  Lichfield,  Selby, 
Whitby,  Ripon,  Lincoln,  Roche,  Jorevalle  und  Howden 
sind  Transepte  mit  Ostschiffen  fürCapellen.  Doppelschiffig 
sind  die  Transepte  von  Winchester,  Ely,  York,  Wells 
und  Byland.  Ein  Raum  im  Transepte  zu  Winchester  wird 
Calefactorium  genannt,  weil  in  demselben  die  Weihrauch- 
fässer  angezündet  und  brennend  gehalten  wurden.  Ein 
steinerner  Beichtstuhl  ist  im  südlichen  Transepte  in  Glou- 
cester erhalten,  wie  wir  auch  Beichtstühle  in  Maig-Adaire 
finden. 

Die  Sacristei  war  gewöhnlich,  wie  in  Westminster, 
Gloucester  und  Christchurch,  an  das  Transept  angebaut; 
sie  enthielt  eine  Leinwaiidpresse,  die  sich  noch  in  Win- 
chester erhalten  hat,  einen  Altar  und  eine  kleine  Glocke, 
um  das  Heraustreten  des  Celebranten  anzuzeigen.  Trari- 
sept-Thürme  kommen  vor  in  Exeter  und  St  Mary  Ottery, 
in  der  Capelle  zu  Cornac  auf  dem  Armagh-Felsen,  1134 
eingeweiht,  wie  in  St  Stephan  in  Wien,  in  Narbonne  und 


in  €hAbns*sar^Marne.  In  Angöul^e  sind  Th&rme  ai 
den  Enden  des  Transepts.  in '  St  Lambert  in  Luttich  war 
ein  Jh^rm  am  südiiehen  Transepte.  Chor-^Transepte  kom- 
men^ vor  in  Salisbury,  Lincoln  etc.,  so  wie  in  Clogny  und 
in  Nivelles.  Im  sechsten  JahrbandeK  baute  der  h.  Ger- 
main Capellen  in  den  Transepten  von  St  Virneent.  Ur- 
sprünglich waren  diesa  als  Grabcapellen  gegründet,  und 
wurden  von  vornehmen  Familien  unterhalten  oder  dorcb 
Vermächtnisse  von  Geistlichen.  Bauprächtige  westliche 
Transepte  finden  wir  in  Ely,  Lincoln  und  Peterboroagh. 

Chor.  Das  Wort  Chor  wird  zuerst  von  Schritblel- 
lern  der  westlichen  Kirche  gebraucht,  und  bidor  von  S^ 
villa  leitet  dasselbe  von  Corona,  dem  Kreise  derOeriker 
Und  Sänger,  welche  den  Altar  umgaben,  her.  Das  Wort 
kommt  vor  im  Capitel  1 8  des  4.  Concils  von  Toledo.  Die 
Stelle  des  Ritual-Chors  im  Langhaose  wird  angedeutet 
durch  eine  Verschiedenheit  in  der  Form  oder  Omamen- 
tation  der  Preiler,  dem  Vorhandensein  einer  Piscina  oder 
Spuren  des  Balkens  für  das  Triumphkrenz. 

Priester-Gemächer  über  den  Wölbungen  de»  Schilfe 
und  Chors  kamen  vor  in  Mdlifont,  Holy-Cross  und  Kii- 
kenny.  In  Abteien  erhebt  sich  das  Chor  um  einige  Stofei 
über  den  Boden  des  Gebäudes,  gewöhnlich  sich  in  d^ 
Langhaus  erstreckend,  von  dem  es  durch  «ine  Schranke 
getrennt  war ;  auf  dieser  Seite  des  Transepts  befand  sich 
der  Altar  für  die  MeUen  und  Laud^,  während  das  Scbiif 
frei  gelassen  war  für  die  Gäste  und  Pilger.  Romsej  bat 
eine  erhöhte  Plattform  in  dem  Nebeiischiffe  des  Langhau- 
ses Tür  die  Sitze  der  Nonnen.  In  deh  Kathedral-Kirchoi 
beginnt  das  Chor  gewöhnlich  jenseit  des  Transepts,  wel- 
ches von  der  Congregation  benutzt  wurde.  Die  braten 
Nebenschiife  des  Chores  lagen  in  derselben  Höhe  wie  di^ 
ses,  und  in  denselben  waren  keine  die  Ansicht  störeiMJefl 
Sitze  angebracht.  Zwischen  dem  Hochaltäre  und  toi 
Bischofs-Throne,  welcher  in  der  Apsis  stand,  war  ein  klei- 
ner Altar  aufgestellt,  mit  den  Paramenten  des  Cdebrao- 
ten  an  einem  Ständer  und  einem  Kohlenbecken  zum  An- 
zünden des  Weihrauchfasses.  Auf  beiden  Seiten  i^ 
Einganges  zum  Allerheiligsten  stand  ein  siebenarmigcf 
Leuchter. 

Das  Chorhaupt  hat  seinen  Ursprung  in  der  Vereini- 
gung des  gewöhnlich  runden  Gr^bbauses  des  OstendÄ 
wie  man  es  hinter  dem  Altare  in  den  Basiliken  findet, 
durch  Portschaffung  der  Trennungsmauer.  Dai  Grabbi» 
besteht  noch  unter  dem  Namen  «Beckers  Krone*  » 
Canterbury,  eine  Nachahmung  der  Ostcapelle  in  Sens, 
und  der  Capelle  'Heinrich's  VIII.  gleich  in  Westminster. 
wie  wir  ähnliche  in  Drontheim,  Batalha,  Borges  ani 
Murda  finden.  Romsey  hat  apsidenformige  Schlüsse  d^f 
Chor-Schiffe,    deren    Central-Abtbeiking  wahrscbeinlicii 


257 


eioeApsis  bildete.  Verhältnissmässig  sehr  kuri  ist  das 
Cbor  io  Westminster,  Brecon,  Brinkburne  und  in  den 
meisten  Cistercienser-Abteien. 

Chorst&hle  wurden  erst  mit  dem  Ende  des  dreizehn- 
ten Jahrhunderts  eingeführt,  als  die  Chöre  selbst  verlän- 
gert Qod  io  zwei  Theile  geschieden  wurden.  Die  ältesten 
Beispiele  von  hölzernen  Rirchensitzen  kamen  in  einer  Con- 
stitotioD  von  Grost6te  vor.  Dreifijssige  Stühle  waren 
fr&ber  allgemein  im  Gebrauch,  und  sie  werden  selbst  noch 
im  fonriehnten  Jahrhundert  erwähnt  in  den  Kirchen,  und 
Cborstüble  in  dem  Black  Book  von  Swaffham.  Nach 
Lenoir  befinden  sich  in  der  Kirche  zu  Ratzeburg  noch 
steinerne  romanische  Chorsitze. 

Das  Cbor  in  Kathedralen  war,  nach  dem  Gebrauche 
der  Klosterkirchen,  durch  eine  niedrige  Scheidemauer 
Ton  den  Nebenschiffen  geschieden,  wie  in  Canterbury, 
Alby,  Cbartres,  Bourges,  St.  Denis,  Amiens,  Notre  Dame, 
io  beiden  letzten  Fällen  sind  diese  Scheidemauern  mit 
Steinbildern  verziert.  Eine  solche  Ummauerung  zeigt 
auch  der  kölner  Dom. 

Als  Chorst'ühle  eingeführt  wurden,  erhielt  der  Bischofs- 
Ikron  auch  eine  andere  Stelle,  er  wurde  in  das  Chor 
seflttt  vorgeschoben.  Kranke  und  fremde  Mönche  hatten 
ikren  Sitz  im  Hinterchore. 


Knnstberieht  aas  Belgien. 

Die  Bildung  der  Konstjfiager  in  Belgien.  —  Rfigen.  —  PaUiative. 
^  Lehrstubl  der  Archftologie.  —  Ferdinand  Pawels  nach 
Weimar  berufen.  —  Durlet.  —  Neue  ChorstÜhle  ffir  St.  Paul 
in  Lflitieh.  —  Belgiaclie  BildachniUer.  ~  BUbereohm&ede  in 
Lflttlch  und  Antwerpen.  —  Ernste  Büge  wegen  derVemaok- 
läasigung  der  Kunstschtttse  in  BrOgge.  —  Das  Journal  des 
Beaux  Arts.  —  Kuptorstiche  yon  Bai  und  Verswyvel.  — 
Aaquisiten  fElr  das  AroMy  Antwerpens.  —  Joseph  Qeefii'  Rei- 
terstatcie  desKasigs  der  Belgier. 

Es  ist  eine  Freude,  anzusehen,  wie  man  bei  uns  zu 
'A)de  manchmal  einen  Anlauf  nimmt,  um  wenigstens 
^en  WHien  zu  zeigen  in  Dingen,  welche  vernunftige 
(enschen  in  ihrem  jetzigen  Bestehen  afs  zweckwidrig 
ingsl  streng  getadelt  haben.  Wir  wollen  von  der  wissen- 
'baftlichen  Bildung  unserer  Künstler  auf  den  beiden  be- 
)rzugten  Kanstschufen  des  Landes,  Brüssel  und  Antwer- 
^,  reden.  In  Antwerpen  ist  dem  strebenden  Kunstjun- 
^  fär  seine  praktische,  seme  technische  Ausbildung  sehr 
ieles  geboten,  er  bat,  auf  eine  gewisse  Stufe  der  prak- 
^hen  Bildung  gelangt,  freies  Atelier,  der  reichste  Appa- 
il:  Gliederpuppen,  Draperieen,  Waffen,  und  wie  die 
onderte  Dinge  heissen  mögen,  deren  der  Kunstler  be^ 


darf,  stehen  zu  seiner  Verfugung,  die  Sammlungen  der 
Bibliothek  und  selbst  lebendige  Modelle.  Fiir  die  geistige, 
die  wissenschaftliche.Ausbildung  der  Kunstjünger  geschieht 
hier  aber  noch  immer  so  gut  wie  gar  nichts;  man  denkt 
weder  an  praktische  Kunstgeschichte,  noch  an  auf  die 
bildende  und  zeichnende  Kunst  angewandte  Aestbetik, 
hat  aber  seit  ein  paar  Jahren,  man  staune!  für  einen  Cur- 
sus  von  zwei  Jahren  wöchentlich  zwei,  sage  zwei  Stun- 
den zu  Vorlesungen  über  Geschichte,  Literatur  und  Alter« 
thümer  angesetzt.  An  eine  Prüfung  in  diesen  Dingen 
wird  bei  Vertheilung  des  grossen  Reise-Stipendiums  jedoch 
gar  nicht  gedacht. 

Was  Wunder,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Maler,  wie 
talentvoll  sie  auch  in  ihrer  Technik  sein  mögen,  in  Bezug 
auf  allgemeine  historische  und  ästhetische  Bildung  geradezu 
unwissend  und  daher  so  arm  an- Ideen  ist!  Denn  nur 
Ideea  können  Ideen  erzeugen. 

Für  eine  durchgreifende,  auf  gutem,  vernünftigem 
Fundamente  ruhende  Elementarbildung  uaserer  Kunst- 
jünger  muss  durchaus  etwas  geschehen,  der  Sinn  für 
das  Schöne,  das  ReiAästbetiscbe  muss  bei  ihnen  geweckt 
werden,  sie  müssen  sich  auf  der  Akademie  eine  Ueber- 
sicht  der  Geschichte  der  Menschheit  und  .vergleichende 
kunsthistorische  Studien  verschafil  haben,  ehe  sie  sich 
selbst  überlassen  sind,  um  nicht,  wie  jetzt  meist,  eben 
weil  die  Bildung  fehlt,  Bilderfabricanten  zu  werden  und 
zu  bleiben  —  da  in  den  Kreisen,  in  denen  sie  sich  be- 
wegen, keine  höhere  Ansicht  der  Kunst,  keine  Erkenntniss 
ihres  eigentlichen  Wesens  zu  schöpfen,  lebradig  in  sich 
auGEttnehraen  möglich  war. 

Von  verschiedenen  Seiten  sind  streng  rügende  Stimmen 
gegen  diesen  auffallenden  Uebelstand,  gegen  diese  Mangel 
der  Kunstbildung  bei  uns  laut  geworden ;  es  haben  auch 
Conferenzen  der  Directoren  der  vorzüglichsten  Kunstschu- 
len des  Landes  Statt  gefunden,  um  eine  Reorganisation 
anzubahnen,  aber  was  ist  geschehen?  Der  interimistische 
Director  der  Akademie  Brüssels,  ihr  Secretar  Henne,  hat 
eine  Chablone  entworfen,  nach  weli;her  der  praktische, 
technische  Unterricht  in  drei  Stufen  zerfällt  und  das  Auf- 
steigen aus  der  einen  in  die  andere  von  einer  Prüfung 
abhängt,  der  wissenschaftlichen  Bildung  aber  auch  nur 
ein  paar  Stunden  zugetheilt  sind,  nämKch  ein  zweijähriger 
Cursus  für  Archäologie  und  Geschichte  und  ein  einjäh- 
riger für  Compositionen  zu  höchstens  zwei  Stunden  die 
Woche.  Kunstgeschichte,  Literaturgeschichte  und  Aestbe- 
tik werden  nicht. berücksichtigt,  sind  für  die  jungen  Leute 
gar  nicht  vorhanden.  Das  Programm  spricht  sich  ganz 
naiv  dahin  aus,  der  Professor  könne  die  Zöglinge  auf  die 
Werke  aufmerksam  machen,   die  ihnen  nützlich  seien, 
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aus  denen  sie  sich  Bildung  verschaffen  können.  Ein  guter 
Rath! 

Jetzt  hat  man  an  der  Akademie  der  schönen  Künste 
Brüssels  einen  eigenen  Lehrstuhl  Tür  die  Archäologie  ge- 
gründet und  denselben  einstweilen  dem  Secretär  der  kö- 
niglichen Akademie  Belgiens,  Herrn  Felix  Stappaerts, 
übertragen.  Das  thul's  noch  lange  nicht.  Der  Archivar 
Wauters  in  Brüssel  hat  die  Professur  der  Nationalgeschichte 
erhalten  an  Hyman's  Stelle,  der  seine  Abdankung  einge- 
reicht hat  Die  Vorlesungen  sind  öffentlich.  Um  den 
historischen  Studien  der  Künstler  in  etwa  forderlich  zu 
sein,  hat  ein  Herr  Wynen-Bierque  in  Antwerpen,  Director 
einer  geachteten  Pensions- Anstalt,  einen  „Cours  simplifi^ 
d^histoire  universelle **  herausgegeben.  Auch  nur  ein  Sur- 
rogat.  Immer  jedoch  besser,  als  gar  nichts. 

Eine  Nachricht  wird  die  Künstler  Deutschlands,  die 
Ferdinand  Pawels'  Bilder  in  der  Kunstausstellung 
Antwerpens  zu  sehen  und,  man  darf  sagen,  zu  bewundem 
Gelegenheit  hatten,  überraschen.  Glauben  wir  einzelnen 
Journalen,  so  hat  Se.  Königl.  Hoheit  der  Grossherzog  von 
Sachsen- Weimar  dem  Maler  F.  Pawels  eine  Professur 
an  der  dortigen  Kunstschule  antragen  lassen,  wie  man 
sagt,  unter  eben  so  günstigen,  als  schmeichelhaften  Be- 
dingungen, Man  muss  gestehen,  der  grossherzogliche 
Macen  weiss  seine  Manner  zu  wählen^). 

Wenn  je  ein  junger  Künstler  Anerkennung,  und  wohl- 
verdiente, gefunden  hat,  so  ist  es  eben  Pawels  bei  der 
letzten  Ausstellung  in  Antwerpen  gewesen.  In  seiner,  wir 
möchten  sagen :  jungfräulichen,  Bescheidenheit  hat  er  wahre 
Triumphe  gefeiert,  um  so  grösser,  um  so  bedeutender  für 
ihn,  da  es  gerade  seine  fremden  Strebensgenossen,  nament^ 
lieh  die  Deutschen,  waren,  welche  seinem  schönen,  seinem 
hohen  Talente  ihre  huldigende  Anerkennung  spendeten, 
und  dies  aus  aufrichtiger  Seele,  aus  der  vollsten  Ueber- 
zeugung  vor  seinen  Arbeiten.  Auch  die  Grossen  der  Erde 
beehrten  ihn  mit  ihrer  anerkennenden  Theilnahme,  beson- 
ders der  König  von  Baiem.  An  Aufträgen,  die  den  Künst- 
ler noch  Jahre  lang  beschäftigen,  fehlt  es  auch  nicht. 

Professor  Du  riet  in  Antwerpen,  der  in  den  letzten 
Jahren  als  schafTender  Künstler  wenig  producirt,  da  er 
ein  leidenschaftlicher  Blumenzüchter  geworden,  ist  jetzt 
mit  einer  grossen  Arbeit  beschäftigt.  Bekanntlich  ist  er, 
in  Verbindung  mit  dem  verstorbenen  Bildhauer  Geerts  in 
Löwen,  der  Urheber  der  prachtvollen  Chorstühle  im  Dome 
zu  Antwerpen ;  er  ist  es  auch,  welcher  das  Studium  der 


*}  MiUlerweile  beriditen  öffentliche  Blatter^  das»  Pawels  den 
Ruf  angenommeD,  und  können  wir  der  Jungen  Anstalt  nur 
Glück  zu  dieser  Erwerbung  wünsoben.  Dem  jungen  Künst- 
ler aber  wünschen  wir  yor  Allem  eine  seinem  Talente  ent- 
sprechende BeechftlUguiig.  I>ic  Bed. 


Gothik  an  der  Kunstschule  Antwerpens  angeregt  und 
durch  sein  Beispiel  fruchtbringend  belebt  hat.  Unter  den 
jährlichen  Preisaufgaben  wird  seit  längerer  Zeit  hier  äucb 
eine  im  Spitzbogen-Style  gestellt.  Jetzt  hat  er  die  Ent- 
würfe zu  Chorstühlen  für  die  St.-Paulskirche  in  LüUich 
unter  Händen,  die  er  in  grossem  Maassstabe  ausgeführt 
und  welche  in  ihrer  ornamentalen  Pracht  die  Chorstäble 
Antwerpens  bei  Weitem  übertreffen  sollen. 

Nach  Geerts*  Vorbilde  haben  sich  in  Belgien,  beson- 
ders in  Löwen,  Brüssel,  Antwerpen  und  Brügge, 
ganz  ausgezeichnete  Bildschnitzer  in  Holz  gebildet  Wenn 
auch  manches,  was  sie  machen,  mitunter  gegen  Reinheit 
des  Styls,  besonders  des  gothischen,  sündigt,  so  verdient 
ihre  Technik  doch  stets  Anerkennung,  ihre  Arbeiten  sind 
wirklich  technisch  gediegen  schön. 

Die  Ausstellung  der  Erzeugnisse  der  Kunsthandwerke 
in  Brüssel  liefert  den  Beweis,  wie  in  Bezug  auf  kirchliche 
Arbeiten  immer  Schöneres  und,  man  darf  sagen,  KaDStg^ 
diegeneres  geliefert  wird.  Bekannt  sind  die  Leistungen 
der  Anstalt  von  Statz  &  Comp,  in  Lüttich,  und  es  gibt 
eben  in  Lüttich  noch  verschiedene  Silberschmiede,  die 
Vorzügliches  leisten.  So  hat  die  Firma  Dehin  &Horn 
aus  Lüttich  Kelche,  Monstranzen  und  ähnliche  heilige  G^ 
fasse  ausgestellt,  die  in  Bezug  auf  Formen,  künsüerisde 
Zusammenstellungen  und  Ausführung  das  grösste  Lob 
terdienen.  Der  Silberschmied  Watelet  in  Antwerpeo 
führt  jetzt  eine  grosse  Monstranz  in  Silber  aus  für  eine 
Capelle  des  Klosters  der  Schwestern  Unserer  Lieben  Frau 
in  Namur,  welche  gelungen  genannt  werden  darf.  Auch 
die  dahin  einschlagenden  Kunsthandwerke  bat  Durlet's 
Beispiel  beeinflusst,  er  hat  auch  diese  wieder  zur  Gothik 
zurückgeführt  und  viel  Gutes  geschaffen. 

Im  Journal  des  Beaux  Arts  von  Antwerpen,  welches 
mit  der  rühmenswerthe^ten  Unparteilichkeit  die  schoneo 
Künste  vertritt,  sowohl  ihre  Vergangenheit,  als  ihre  Ge- 
genwart, und  stets  ohne  Scheu  und  ohne  Parteirücksicbt 
die  Wahrheit  sagt,  ist  ein  fuhninanter  Artikel  gegen  die 
Vernachlässigung  der  Schätze  der  Malerei  in  Brügge  er- 
schienen unter  dem  Titel:  „Comment  on  conserve  les  ao- 
ciens  tableaux  ä  Bruges?"  Man  kann  es  kaum  begreifen« 
dass  in  unseren  Tagen  noch  solche  Impietät  gegen  die 
Werke  unserer  grossen  mittelalterlichen  Meister  vorkom- 
men könne,,  wie  dieselbe  hier  geschildert  wird.  Unb^ 
greiflicher  ist  es  aber  noch,  wenn  man  erwagt,  dass  d^ 
Höpital  de  St.  Jean  in  Brügge  aus  dem  Fremden-Besuche, 
seiner  herrlichen  Bilder  wegen,  eine  schöne  Jabresrente 
zieht  Man  hat  behauptet,  dass  vom  15«  September  1843 
bis  zum  26.  August  1861  nicht  weniger  als  104,289 
Personen  die  Kunstschätze  des  Hospitals  besuchten.  Co^ 
man  lässt  die  Meisterwerke  eines  Van  Kyck,  eines  Meo* 
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M  durch  Feuchtigkeit,  Ruchenqualm,  Mangel  an  Luft 
oogestört  verderben.  Nach  unserem  Dafürhalten  wäre 
es  Pflicht  der  Regierung  oder  der  vorgesetzten  Behörden, 
diesem  schon  zu  wiederholten  Malen  durch  die  Presse  ge- 
rügteo  Vandalismus  nach  Kräften  zu  steuern,  demselben 
Einhalt  zo  thun.  Wie  würde  man  an  anderen  Orten  die 
KonsiperleD,  die  gerade  Brügge  in  seinem  Museum  und 
besonders  im  Höpital  de  St.  Jean  besitzt  und,  wie  man  sieht, 
auf  das  unverzeihlichste  vernachlässigt,  geradezu  zu  Grunde 
gehen  lässt,  achten  und  hochschätzen !  Dem  Journal  des 
Beaux  Arts  sind  wir  zu  Dank  verpflichtet,  dass  es  so 
streng,  so  rücksichtslos  gegen  diese  unverzeihliche  Ver- 
sändigung  aufgetreten,  zu  wiederholten  Malen  aufgetreten 
ist  Endlich  wird  es  doch  nützen.  Das  Journal  hat  we- 
oigstess  seine  Pflicht  gethao,  und  dafür  nochmal  unse- 
ren Dank. 

Das  bekannte  Capilal-Bild  Gallait's:  , Die  Abdan- 
kung KarFs  V.**,  soll  von  unserem  wackeren  jungen 
Kupferstecher  Bai,  der  sich  durch  seine  Arbeiten  schon 
einen  Namen  erworben  bat,  gestochen  werden.  Der 
Künstler  ist  jetzt  mit  der  Zeichnung  des  Bildes  für  den 
Stich  beschäftigt.  Unsere  Regierung  hat  für  die  Ausfüh- 
ruog  des  Stiches  20,000  Franken  zugesagt.  Die  Soci^t^ 
Kojale  des  Beaux  Arts  in  Antwerpen  hat  den  Kupfer- 
stecher Yerswyvel  mit  dem  Stiche  des  bekannten  schö- 
nen Bildes  von  Van  Dyck:  „Der  vom  Kreuze  herabge- 
nommeoe  Heiland*' ,  einer  Perle  des  antwerpener  Museums, 
beaulb-agt    Der  Stich  wird  in  Stahl  ausgeführt. 

Das  Archiv  der  Stadt  Antwerpen  bat  vor  Kurzern  von 
dem  Herzoge  von  Arenberg  für  die  Stadt  selbst  sehr  wich- 
tige Documente  käuflich  an  sieb  gebracht.  Es  ist  das 
Original  einer  Charte  der  Stadt  aus  dem  zwölften  Jahr- 
hundert und  eine  Original-Urkunde  bezüglich  auf  die 
mächtigste  Abtei  Antwerpens,  die  des  h.  Michael. 

Joseph  Geefs,  Professor  der  Sculptur  an  der  Aka- 
demie Antwerpens,  ohne  Widerrede  einer  der  begabtesten 
Bildhauer  Belgiens,  hat  das  Modell  zur  Beiterstatue  des 
Königs  der  Belgier,  welches  für  Antwerpen  bestimmt  ist, 
vollendet  und  eine  wahre  Meisterarbeit  geliefert.  Die  Be- 
vveguDg  des  Königs  ist  anmuthvoll  ernst ;  mit  der  Linken 
rührt  er  den  Zügel,  mit  der  Bechten  bat  er  eben  den  Hut 
tum  Grusse  abgenommen.  Die  Bewegung  stimmt  zu  dem 
aiasdrucksvoilen  Kopfe,  in  dem  sich  der  Charakter  unseres 
Königs  lebendig  wahr  ausspricht  Das  ruhig  einberscbrei- 
iende  Pferd  ist  nicht  minder  glücklich  aufgefasst,  wendet 
Jen  feinen  Kopf  links,  und  es  stimmt  seine  ganze  Pose  in 
brer  Buhe  mit  der  des  Reiters.  Man  darf  das  Reiter- 
itandbild  ein  wohlverstandenes,  feingefübhes  Kunstwerk 
riennen.   Ehre  seinem  Meister! 


Kustibwickt  aas  EiglauL 

MoDumentale  Uogelieaerliohkeiten*  —  Rflge.  —  Architectonü  Mu- 
seam.  —  National  Museam  of  Arohiteotare.  —  Welt-AoBstel- 
lang  1862.  —  Photographieen.  —  lUastrirte  Kataloge.  — 
Aasstattmig  des  ADfsteUuogB^Palastea.  —  MedaUle.  —  Pbo- 
tosiDcographie.  —  Eine  gothisobe  Stadt:  Welle.  —  Kuaat- 
anseteliaog.  —  Liyerpool.  ~  Monumentomanie.  —  Shake- 
speare^s  Denkmal  in  Melbourne.  — Wiederb erBteüangebanten. 
Fortscbritte  des  Spitxbogenstyls.  —  Kleinkttnste.  —  Bodeu- 
pflasteroDg.  —  Arcbitektar  ib  der  Ansstellttog.  ->  Kunst- 
scbriften. 

Zu  wiederholten  Malen  ^  haben  wir  in  diesen  Blättern 
unseren  Tadel  und  zugleich  unsere  Verwunderung  über 
die  künstlerische  Unbedeutendheit  der  Mehrzahl  der  statua- 
rischen Denkmale  der  Hauptstadt  der  drei  Königreiche 
ausgesprochen.  Man  darf  ungescheut  sagen,  dass  die 
Mehrzahl  derselben  wirklich  unter  aller  Kritik»  der 
plastischen  Kunst,  ja  selbst  dem  guten  Geschmack  dorch-  • 
aus  Hohn  sprechen.  So  spottet  auch  die  Art  und  Weise, 
wie  die  Monumente  in  der  Westminster-Kirche  im  bun- 
testen Durcheinander  aufgestellt  sind,  jedem  ästbetiscbea 
Gefühle,  denen,  unter  deren  Aufsicht  die  Aufstellung  ge- 
schieht, geradezu  allen  Kunstsinn,  auch  das  mindeste 
Gefühl  Tür  das  Schöne  absprechend.  Eine  solche  Miss- 
achtung  der  Kunst,  eine  solche  Geschmacklosigkeit  findet 
man  in  keinem  anderen  gebildeten  Lande  Europa's. 

Uns  ist  es  eine  Genugthuung,  dass  jetzt  ein  englischer 
Schriftsteller,  Edward  Falkner,  in  seinem  bei  Long- 
manns, Green  &  Comp,  in  London  erschienenen  ,  J)aedaius** 
denselben  Gegenstand  aufs  schärfste  gerügt,  sogar  Abbil- 
dung einiger  der  berüchtigtsten  plastischen  Kunstungetbfime 
Londons  mittheilt,  und  zwar  ohne  sie  zu  Zerrbildern  zu 
machen.  Einer  Bemerkung,  mit  welcher  er  schliesst, 
stimmen  wir  aus  vollster  Ueberzeugung  bei,  dass  wir  uns ' 
nicht  genug  hüten  können,  in  eine  Kunstpedanterie  zu 
fallen,  welche  uns  dahin  führt,  griechische  Kunst  nur 
bloss  dessbalb  zu  preisen,  weil  sie  griechisch  ist,  und 
moderne  Kunst  oder  mittelalterliche  zu  verachten  bloss, 
weil  sie  nicht  griechisch  sind. 

Die  bedeutenden  Sammlungen  des  Architectural  Mu- 
seum können  ihrer  Reichhaltigkeit  wegen  im  Brompton 
Museum  nicht  mehr  untergebracht  werden.  Bei  dem  De- 
partement o(  Science  and  Art  sind  schon  längst  die  einr*  * 
leitenden  Schritte  gethan,  dasselbe  in  ein  „National  Museum 
of  Architecture^  zu  verwandeln,  und  es  scheint  jetzt  diese 
Idee  sich  verwirklichen  zu  wollen,  und  zwar  in  einer 
Weise,  welche  aufs  schönste  dem  eigentlichen  Endzwecke 
des  Museums:  „Mittel  zur  praktischen  Erziehung  der  Archi- 
tekten und  aller  mit  der  Baukunst  in  Beziehung  stdieadeo 
Kunsthandwerker ** ,  entspricht  Das  jetzige  Comite  kaan 
zu  seinen  Zwecken  über  die  ganze  Sammlung  als  eu  Vor-  . 
lesungen,  Mustern  u.  s.  w.  verfügen,  und  soll  bei  Bescfaaf* 
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fang  neuer  Abg&sse  auch  stets  zu  Rathe  gezogen  werden. 
Von  d^m  in  der  Sammlung  des  Architectural  Museum  schon 
aufgehäuften  Reichtbume  der  schönsten  Modelle  aus  al- 
len Perioden  der  Entwicklungs-Geschichte  der  Architektur, 
namentlich  des  Mittelalters,  kann  man  sich  schwerlich  einen 
Begriff  machen.  Sammlungen  ähnlicher  Art,  die  in  Paris, 
IQ  Berlin  und  in  Wien  bestehen»  werden  hier  an  Reich - 
halligkeit  und  durch  die  charakteristische  Seltenheit  der 
Modelle  in  jeder  Hinsicht  überboten. 

fm  Verbältnisse  zu  dem  belehrenden  Endzwecke  steht 
der  Besuch  des  Museums  und  der  mit  demselben  verbun- 
denien  Lehrstunden  im  Zeichnen,  Modellircn,  Holzschnitzen 
und  so  weiter.  Jährlich  werden  ausserdem  mehrere,  der 
Tendenz  des  Museums  entsprechende  Vorlesungen  gehal- 
ten und  Preise  für  die  gelungensten  Arbeiten  in  den  ver- 
schiedenen Zweigen  der  architektonischen  Runsthandwerke 
aasgesetzt. 

Wie  man  leicht  denken  kann,  ist  die  im  künftigen 
Jahre  zu  eröffnende  zweite  Welt- Industrie-  und  Kunst- 
ausstellung der  Gegenstand  zahlreicher  Versammlungen 
unserer  Industriellen  und  besonders  unserer  Künstler,  da, 
wie  bereits  milgetheilt,  die  bildenden  und  zeichnenden 
Runstfe  in  weit  umfassenderem  Maassstabe  in  derselben 
vertreten  sein  sollen,  wie  in  der  ersten.  Aus  allen  Ländern 
Earopa^g,  aus  Asien  und  America  sind  .die  bis  jetzt  ein- 
gegangenen Anmeldungen  so  zahlreich,  dass  man  mit  dem 
zur  Ausstellung  bestimmten  Räume  unmöglich  ausreichen 
kann,  wenn  man  nur  die  Hälfte  derselben  berücksichtigt. 

Natürlich  ist  die  Ausstellung  ein  sehr  wichtiges  Er- 
eigtiiss  für  die  Speculation.  Für  das  Privilegium,  die 
einzelnen  Gegenstände  pbotographtren  zu  dürfen,  hat  eine 
Firma  7000  Pfund  Sterling  geboten,  v^as  auch  angenom^ 
men  wurde.  Es  wird  auch  wieder  ein  illustrirter  Katalog 
erscheinen  als  Beigabe  des  Art-Journal  in  acht  Lieferun- 
gen! jede  zu  vierundzwanzig  Brättern,  deren  jedes  wenig- 
stens hundertundzwanzig  Abbildungen  bringt. 

Auch  auf  die  Anordnung  der  Ausstellung  soll  in 
ästhetischer  Beziehung  mehr  Aufmerksamkeit  verwandt 
werden,  als  bei  der  des  Jahres  1851.  In  jeder  Abthei- 
lung soffen  aus  den  passenden  Gegenständen  riesige  Tro- 
phäen gebildet  werden,  um  dem  Qanzen  eine  mehr  male- 
riacb  decorative  Wirkung  zu  geben. 

Der  Bau  schreitet  in  seinen  ungeheuren  Dimensionen 
rasch  voran.  Der  Theil  des  Palastes,  weicher  stehen  blei- 
ben wird  nnd  solid  gebaut  ist,  hat  bereits  drei  MilKonen 
Ziehet  verschlungen  rnid  ist  schon  unter  Dach.  Die  mitt- 
lere Koppel  ist  auch  in  ihrer  Construetion  fertig,  von  acht 
in  füsien  gegorenen,  108  Fuss  hohen  Säulen  getragen, 
weiche -aus  fünf  ätück  bestehen,  die  im  Innern  vernietet 
wemien,  And  zwar  durch  einen  Knabeui  der  in  die  hohle 
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Säule  mit  einer  Laterne  hinabgelassen  wird,  da  die  Oeff- 
nung  zu  eng,  um  einen  Mann  durchzulassen.  Es  sind  be- 
reits über  1000  Tonnen  Eisen  zu  dem  Baue  verwandt, 
welcher,  ausser  der  Dachconstruction,  1200  eiserne  Säu- 
len und  800  eiserne  Bogen-Gurten  haben  wird.  Alles 
Material  ist  übrigens  schon  zur  Stelle  geschafft  nnd  sott 
auch  während  des  Winters  mit  dem  Weiterbaa  vorange- 
fahren  werden. 

Da  wir  eben  von  Photographie  gesprochen,  m&ssen 
wir  der  Erfindung  eines  Capitäns  James  Erwähnung 
thun,  welche  er  Photozincographie  nennt,  und  die 
darin  besteht,  Photographieen  aufZinkplatten  aufzunebmeo, 
von  welchen  dieselben  abgedruckt  werden  können. 

Nach  Maclise'sZeichnung  hat  der  Graveur  CWjon 
schon  die  Avers-Seite  der  Preis-Medaille  für  die  Welt- 
Ausstellung  vollendet.  In  der  Mitte  sitzt  Britannia  auf 
einem  Throne,  in  der  Rechten  den  Lorberkranz,  in  der 
Linken  den  Oelzweig  haltend.  Ihr  zur  Seite  stehen  em- 
blematische  Gestalten  des  Maschinenwesens»  der  Manufac- 
tur  u.  s.  w.  und  bieten  der  Britannia  ihre  Erzeugnisse. 
Allegorische  Figuren,  Architektur,  Malerei  und  Bildhaoer- 
kunst  vorstellend,  stehen  hinter  dem  Throne  der  Britannia, 
zu  deren  Füssen  der  Löwe  hingestreckt  ruht,  und  erwartoi 
gleichsam  die  Dinge,  die  da  kommen  sollen. 

Wer  englische  Gothik  in  den  verschiedenen  Phasen 
ihrer  Entwicklung,  sowohl  als  Kirchen-  wie  als  bürger- 
liche Architektur  studiren  will   an   den   kunstschönsten 
Denkmafen,  der  darf  die  Stadt  Wells  nicht  unbesncht 
lassen.    Seine  Kathedrale  ist  eine  der  baumerkwürdigsten 
Englands,  aber  nicht  minder  bauschön  der  von  1205  bis 
1244  erbaute  bischöfliche  Palast.  Wie  sehr  dieser  Palast 
auch  im  Laufeder  Jahrhunderte  umgestaltet,  verändert  nnd 
in  einzelnen  Theilen  missgestaltet  wurde,  so  hat  sich  aber 
noch  so  Vieles  in  seiner  Drsprünglichkeit  erhalten,  diss 
wir  uns  in  demselben  einen  klaren  Begriff  von  der  inne- 
ren Eintheiinng  und  Einrichtung  einer  fürstKchen  Woh- 
nung des  dreizehnten  Jahrhunderts*  machen  können.  Der 
Palast  bildet  mit  seinen  Thorwarten,  Gräben,  Zugbrücken 
eine  Festung  in  der  Stadt,  und,  wie  die  Sage  geht,  sollen 
diese   Befestigungen    im    vierzehnten    Jahrhundert  vom 
Bischöfe  Ralph  von  Shrewsbury  und  vom  Bischöfe  Becking- 
ton  angelegt  worden  sein,  um  sich  gegen  die  Mönche  tod 
Bath  zu  schützen,  da  diese  ihr  Leben  bedrohten.    Weib 
besitzt  auch  noch  eine  Menge  Bürgerhäuser  aus  der  Zeit 
Heinrich's  VIII.    Stoff  zu  Studien  in  Hülle  und  Fülle. 

Liverpool  hat  seine  Kunstausstellung  eröffnet  Di^ 
selbe  zahlt  800  Nummern,  von  ungeßhr  450  Künstler 
geliefert.  Die  Fremden  könnten  bei  der  Ausstellung  bes- 
ser bedacht  sein ;  sonst  ist  Liverpool  kein  schlechter  ffarkt 
für  sie. 
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Die  MonuineiitomaDie  Englands«  von  der  wir  un^*- 
sere  Leser  eehon  eu  tersdriedeneii  Malen  unterhielten; 
nimmt,  dem  Atiscbeine  nach^  mit  jedem  Tage  zu. '  Ob  die 
Errichtung  tm  Monumenlen  bekannter  ondunbekaniiter 
Grössen  wirklich  ihren  Grund  in  der  wahren  Pietät  ha(, 
lassen  wir  dahin  gestelK  sein^  würde  nur  nicht  zu  oft  das 
Innere  ron  schönen  Kircben  durch  solche  Uhförmitchkei- 
ten  veranstaltet.  Von  den  meisten  Monumenten  in  den 
drei  Königreieheii  wollen  wir  gar  nicht  reden»  aber  doch 
berichten,  dass  man  in  Melbourne  in  Australien  dem 
grossen  Diebtier  der  Menschheit  Shakespeare  ein  Denkmial 
errichtet  Die  ersten  Männer  der  Stadt  gaben  zu  dem 
Zwecke  eine  theatralische  Vorstellung:  ,Tbe  MerchaM 
of  Venice*  und  machten,  waren  die  Eintrittspreise  auch 
um  50  pCt  erhöhet,  eine  ausserordentlich  gUinseode  Ein^ 
nähme. 

Neben  dieser  Sacht  nach  Monumenten  müssen  wir 
aber  auch  in  den  drei  Königreichen  das  rübmlichstel  Stre- 
ben, die  alten  Denkmate  tu  schätzen  und  tu  erbalten, 
lobend  anerkennen.  Vernichtender  oder  gar  modernisi* 
render  Vaüdalismus,  der  wo  möglich  noch  schlimmer, 
wird  iuunert  immer  seltener.  Die  Kestaurationen  der  letz- 
ten Zeit  sind  durcbscbniUlich  mit  Ernst  und  möglichst  ge<- 
wissenhailer  Styltreue  durchgeführt.  Genannt  seien  hier 
nur  die  Kathedralen  von  Bristol,  Durham,  Ilereford  und 
Worcester,  deren  Wiederherstellung  noch  nicht  vollendet 
ist.  Beinah  vollendet  ist  die  Restauration  der  Kathedralen 
von  Ely,  Limerick,  unterbrochen  wurde  die  von  Gbicbester 
durch  den  Einsturz  der  Laterne.  Die  innere  Ausschmückung 
der  St.-Paulskirche  schreitet  auch  erfreulich  voran,  und 
entsprechen  die  ersten  gemalten  Fenster,  mit  denen  man 
die  Kirche  geschmückt  hat,  den  Anforderungen  der  Kunst- 
kenner. Eiiie  Menge  kleiner  Kirchen  im  Spitzbogen-Style 
sind  in  letzter  Zeit  wiederhergestellt,  und  ein  paar  moderne 
sogenannte  Kirchen  haben  durch  Umbauung  kirchliche 
Formen  erhalten. 

Mehr  als  erfreulich  ist  es,  zu  sehen,  wie  der  gothische 
Styl  immer  mehr  und  vorzijglich  in  der  Civil-Architektur 
in  Aufnahme  kommt.  Wir  könnten  eine  lange  Reihe  von 
einzelnen  Bauten  in  Cambridge,  Brecon  und  Lancing  Col- 
lege, Schulen  und  anderer  öffentlichen  Gebäude  ina 
Spitzbogen-Style  anführen,  welche  an  den  verschiedensten 
£nden  der  drei  Königreiche  ausgeführt  wurden.  In  Lon- 
don in  der  Bishopgate  Street  ist  von  Wükinson  ein  statt- 
liches gothisches  Bürgerhaus  ausgeführt,  das  als  ein 
Musterbau  gepriesen  werden  kann. 

Ausserordentliche  Fortschritte  macht  die  ,  Ladies'  Ec- 
clesiastieal  Em broidery  Society '',  ein  Sticke  Vemri,  «m  un- 
sere Kirchen  mit  passenden  Stickereien  xo  .iersehea,  wie 
zieren  ähidicbe  in  DeulscUand  bestehen.  Die  Damen  sind 


jetzt  mit  <aner  umfangreichen  Arbeit  ßr  die  nächstjährige 
Ausstelluirg  beschäftigt,  und  zwar  in  der  Art  und  Weise 
gearbeitet,  wie  die  Wandteppiche  des  kölner  Domchores 
nach  Ramboux'  Cartons  angefertigt  wurden.. 

Hier  zu  Lsnde  vergiss^t  man  in  Dingen  der  praktisfiben 
Künste  über  dem  Grossen  nie  das  Kleine,  ia-  das  Klein- 
liche^  über  den  Massen  nie  die  Details,  und  gerade  in  deir 
Ausführung  solcher  Einzelheiten  sind  unsere  Architekten 
manchmal  gross.  Hierauf  wird  besonders  in  Deutschiand 
nicht  genug  geachtet,  und  wir  könnten  eine  Reihe  der 
dortigen  i|euestcn  Werke  im  gothiscben  Style  anführen, 
wo  gerade  in  den  Details  oft  schwer  gesündigt  worden 
ist,  ohne  dass  es  gerügt  wurde. 

Jedier  weiss,  welche  Fortschritte  unsere  Schlosser  und 
unsere  Bildschnitzer  gemacht  haben,  die  Ausstellungen  von 
Hart  und  Son  und  ähnlicher  Fabriken  in  London,  Sheffield 
und  Birmingham  bieten,  was  Styltreue,  Gediegenheit  der 
Arbeit  betrifil,  das  Schönste,  wahre  Muster.  Mit  welcher 
Beharrlichkeit  haben  unsere  Steingut-Fabriken  nicht  ge- 
wirlhschallet,  um  stylgetreue  BodenOiesse  für  Kirchen  und 
Privatwohnungen  in  allen  Stylarten  zu  liefern,  und  welche 
geschmackvojien  Muster  haben  sie  geliefert.  Man  begnügt 
sich  jetzt  aber  nicht  mehr  mit  diesen  Fliessen,  man  ahmt 
mit  ausserordentlicbem  Glücke  einfache  MarmorrMosaiken 
nach,  besonders  sogenanntes  «Opus  Alexandrinüm^, 
zweifarbige  Mosaik,  mit  welcher  die  Kathedrale  in  Chi- 
chester  ausgestattet  werden  soll.  .Man  ahmt  auch  die  Mar- 
mor fussböden  mit  Glück  nach,  in  welchen  die  Motive  ein- 
gegraben und  dann  mit  Blei  ausgegossen  werden,  eine 
Art  Blei-Niello,  wie  wir  die  Bodenpflasterung  in  St.  Remi 
in  Rheinos  finden. 

Versuche  dieser  und  ähnlicher  Art  wird  die  künflig- 
jährige  Welt-Ausstellung  in  Menge  bringen.  In  derselben 
ist  ebenfalls  eine  Abtheilung  der  Architektur  zugewiesen 
und  unter  die  Leiter  dieser  Abtheilung  auch  die  Vorsteher 
des  Architectural  Museum  und  der  Ecciesiological  Society 
gewählt.  Wir  können  mithin  versichert  sein,  dass  die 
christliche,  die  mittelalterliche  Kunst  hier  auch  in  allen 
ihren  Richtungen  vertreten  und  hoffentlich  würdigst  ver- 
treten sein  wird. 

Unter  den  neuesten  englischen  Werken,  welche  für 
den  Kunstfreund  im  Allgemeinen  Interesse  haben  können, 
wollen  wir  nur  anfuhren:  Eine  Monographie  über  die 
Kathedrale  von  Llaqdaff,  Okeiey^s  Christian  Architec- 
ture  of  Italy,  Hewitt  on  Ancient  Armour,  H.  Haines' 
Mbnumental  Brasses  of  England  und  Murray^s  Handbook 
i6  ^he  Southern  Gathedrals  of  Ebgland  u.  s.  w. 
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4iifptt^mf^%  ilUttl)etiittt||en  etc. 


EUl«  Während  es  als  ein  erfreuliches  Zeichen  f)lr  das 
rege  Leben  auf  dem  kirchlichen  Gebiete  im  Allgemeinen  gel-^ 
ten  muss,  dass  so  Vieles  zur  Herstellung  alter  und  zur  Er- 
batiung  neuer  Kirchen  geschieht^  bleibt  es  noch  allzu  häufig 
zu  wünschen,  dass  dabei  der  echt  christlichen  Kunst  in  jeder 
Beziehung  mehr  entsprochen  werde.  Um  dieses  den  mit  der 
Obsorge  flir  die  Erhaltung  etc.  der  Kirchengebäude  Betrauten 
mSglichst  zu  erleichtem  und  eine  gleichmässige  Behandlung 
dieser  Angelegenheit  zu  wahren,  hat  das  erzbiscböflicbe  6e- 
neral*yicariat  im  ^Kirchlichen  Anzeiger  für  die  Erzdiöcese 
Kbln^  folgende  Verordnung  erlassen: 

9 Als  wir  unter  dem  4.  December  1856  in  diesen  Blät- 
tern über  die  Grundsätze  uns  aussprachen,  nach  welchen  bei 
Kirchenbauten  und  Reparaturen  zu  verfahren  sei,  leitete  uqs 
insbesondere  die  pflicbtmässige  Obsorge  fttr  die  Erhaltung  der 
altehrwürdigen,  zum  grossen  Tbeile  ausgezeichneten  kirch- 
lichen Baudenkmäler,  an  welchen  unsere  Erzdiöcese  vor  allen 
so  reich  ist.  Wir  gingen  dabei  von  der  zuversichtlichen  Er- 
wartung aus,  dass  die  Kirchen- Vorstände,  insbesondere  die 
Herren  Pfarrer,  welche  schon  durch  ihre  Stellung  als  Wäch- 
ter und  Beschützer  der  religiösen  Kunst,  und  ihrer  Werke 
berufen  sind,  die  bestehenden  Vorschriften  bezüglich  des 
Baues,  der  Herstellung  und  der  Ausschmückung  der  Kirchen 
gewissenhaft  beachten  und  nicht  zulassen  würden,  dass  der- 
artige Arbeiten  ohne  unsere  Prüfung  und  Genehmigung  aus- 
geftlbrt  werden. 

„Der  reiche  Schmuck  neuer,  im  kirchlichen  Style  erbau^ 
ter  Kirchen,  deren  Zahl  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehrt,  und 
die  bereits  vollendeten,  oder  doch  in  Angriff  genommenen 
stylgerechten  Herstellungsarbeiten  alter  kirchlicher  Baudenk- 
mäler geben  im  Allgemeinen  Zeugniss  von  dem  Aufblühen 
des  religiösen  Kunstsinns  und  der  pflichtsdiuldigen  Naohack- 
tung  der  betreffenden  kirchlichen  Vorschriften.  Nichts  desto 
weniger  sind  wir  mehrfach  zur  Kenntniss  von  solchen  Restau- 
rationen resp.  Ausschmückungen  der  Kirchen  gelangt,  in  wel- 
chen die  Kirchen- Vorstände  ohne  diesseitige  Anfrage  und  Ge<- 
nehmigung  vorgegangen  sind.  Wir  sehen  uns  daher  veran- 
lasst, die  bestehenden  Vorschriften  über  Kirchenbauten  jeder 
Art  nochmals  in  Erinnerung  zu  bringen  und  die  Kirchen- 
Vorstände  ernstlich  zu  warnen,  dass  sie  ohne  oberhirtUche 
Genehmigung  nie  und  unter  keinerlei  Umständen  derartige 
Arbeiten  vornehmen,  gleichviel,  ob  die  Baumittel,  ana  der 
Kirchen-Gasse  oder  woher  immer  genommen  werden«  Die 
Oberau&icht  Über  die  Gestalt,  Einrichtung  und  Ausstattung 
der  Kirchengebäude  ist  wie  eine  Pflicht,  so  auch  ein  unver- 
äusserliches Recht  der  Kirchenbehörde,   deren  Prüfung  und 
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Botsoh^idwit  4^r»rtig<9  Pläfie  ohne  Anmiabme  unierKeges, 
und  welche  nicht  4«geben  kaiui,  dass  4i^  christMehe  KqmI 
in  Kirchen  und  »uf  klreblioben  Stätte«  ilibre  Forme»  qsd  Qe- 
bilde  einem  fresdeo,  oA  iogar  ebtgegevgaietsten  Geiste  ent- 
lehnt 

«Aber  auch  abgeseheo  von  der  VerbindUehkeit  disMr 
Vorschrift  erheiseht  es  da«  wohlverstandene  Interease  der  «in- 
selnen  Kirebes,  dass  bei  Kirehenbautan,  Repamtoresi  Au- 
schmückungen  u.  s.  F.  der  Batfa  und  die  Weisung  der  Uid- 
lieken  OberbehSrde  eingeholt  werde,  welche  mehr  als  irgend 
einaelae  Kirchen-Vorsläade  in  der  Lage  sich  befindet,  k  Be- 
sag auf  Plan  und  AaefÜhrung  guten  Bath  und  zweekdienlidu 
Anweisungen  geben  m  können*  Wir  haben  leider  acta 
mebr£BU)h  die  Erfiihrung  gemacht,  dass,  wo  dtesea  nickt  ge- 
aehehen,  sondern  einseitig  und  willktirlick  derartige  Arbeita 
angeordnet  und  ausgefbhrt  worden  sind,  die  Kirchen  inkflul- 
leriseher  Beodehung  verunstaltet  und  nioht  s^ten  «och  in  bs* 
terlellen  Naohtheil  gebracht  wurden, 

,9  Wir  finden  uns  daher  bewogen,  wiedeiholt  die  Piamr 
und  Kirchen« Vorstände  auf  diesen  wichtig^  Theil  ihrer  Ob- 
liegenheit aufmerksam  zu  machen  und  fiix  allen  und  jedn 
Naehtheil,  welcher  aus  der  Nichtbeachtung  dieser  Vors^rtf- 
ten  entsteht,  strenge  verantwortlich  zu  machen.* 


Antwort. 


In  einem  anonymen  Artikel  in  Nr,  20  dieses  Blatlei 
werden  meine  Ciboriensäulen  &ic  Candelaber  erklärt 
Gut  Wie  ich  schon  im  Organ  1851,  Numero  10,  erklärte, 
sind  diese  Säulen  gemäss  den  Inschriften  dem  h.  Stephanos 
und  der  h.  Maria  Magdalena,  selbstverständlich  Pinnen  und 
im  Altare,  geweiht;  femer  hatte  damals  das  Metallgebalk 
noch  die  Metallstäbe  mit  den  Ringen  ftir  die  Gardinen;  idi 
bitte,  wie  passt  das  zu  Candelabem?  Siebenarmige  und  sei- 
stige  Leuchter  kenne  ich  zwar  zu  Essen,  Xanten,  Hildes- 
heim u.  s.  w«,  allein  wo  tragen  diese  Inschriften?  und  la- 
schriften  von  Heiligen?  Allerdings  hat  unser  Dom,  St 
Andreas  u.  a.  w.  Candelaber,  aber  aus  welcher  Zeit?  Gena^ 
da  sich  noch  Gelegenheit  bieten  wird,  diesen  Gegenatand  ss 
besprechen,  da  sich  ja  auch  im  Dome  au  Bamberg  noch  vier 
Säulen  befinden  mit  einem  darüber  gespannten  Vdum,  wel- 
ches vielleicht  den  Docht  (!)  ftir  die  Candelaber  bildet?! 

Krenser. 


Ilncken«  Unser  «Zweigverein  für  christliclie  Kunst* 
entwickelt  sich  langsam^  aber  erfrenlicb.  Seit  fttnf  ^eitel> 
Jahren  bestehend,  hat  er  aeit  einem  Jahre  Sehrandolph 
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Jb  enitiit  den  GHütud«  Joi.  Sth^rar  ab  iw«leB  Y<nv 
ttnd  und  Cut  alle  kter  anweaeadeii  ehriidieheii  Kiastltr 
'OB  Ruf,  aoaser  dieaen  viele  andere  kllntleriaehe  Kräfte  und 
lele  Eiuatfreimde  hier  nad  aoawirta  ab  IClgliedor  gewon- 
en,  80  dass  er  deren  gegenwärtig  355  aählt,  unter  ihnen 
sehrere  Glieder  des  kdniglichen  Hauses,  die  hochwttrdigsten 
[erren  Bischöfe  Ton  Augsburg  und  Speyer,  das  hiesige  Dom- 
q)ite1,  zwei  Minister  und  die  beiden  Bttrgermeister.  Die  von 
im  veranstaltete  AussteUong  christlicher  Kunstwerke  —  490 
[ommem  älterer  und  neuerer  Kunstwerke  aller  Art,  worüber 
ßin  Organ,  das  »Mfinchener  Sonntagsblatt*,  ausflihrlichen 
lericht  gab  —  wurde  gleiehnitig  mit  der  General-Versamm- 
mg  der  katholischen  Vereine  Deutschlands  eri^fihet  und  am 
3.  October  geechlossen  und  hatte  so  sahireichen  Besuchea 
ich  in  erfreuen,  dass  es  dem  Verebe  möglich  war,  aus  dem 
Irtrage  des  Entree  b  der  SSeit  nach  der  OeneraUVersanm- 
ng  (während  derselben  war  derEbIritt  frei  gewesen)  dOO 
1  Bom  Ankauf  von  Kunstwerken  z^  verwenden,  db  dem- 
icbt  an  die  Mi%Ueder  werden  verioos't  werden.  Es  sind 
leren  eilf :  5  Oelfsmälde,  3  pbstbehe  Werke  und  3  Oalvano- 
TtpUeen,  Die  wöchentlichen  AbeadTersammlangen,  b  denen 
ich  Kfinsller  und  Nichtkfinstler  so  freundschaftlbher  Be- 
prschuag  und  geselliger  UateriiaUung  susammenfinden,  und 
üe  selbst  während  dea  heurigen  heissen  Sooiners  nicht  ans- 
IwetEt  wurden,  werden  seit  dem  Eintritt  kühbrer  Witterung 
0  saUreich  banicht,  dasa  das  bisherige  Looal  nteht  mehr  aus* 
eiclit  and  em  gröasares  gesu^  werden  musste.  Wie  im  vorigen, 
r«den  sie  aueh  b  dbsem  Wbter  durch  Vertitge,  die  stob 
nf  dem  Gebiete  der  ehristltchen  Kunst  bewegen,  Aber  das 
(ifcan  gewöhnHeher  geselliger  Zusammenkünfte  hiaausgeho- 
en.  Der  Vereb  hat  auch  bereits  von  aussen  mehrere  Auf» 
^e  zur  Ausftihmng  von  Kunstwerken  oder  su  Zeichnungen 
luQ  erhalten  und  bestens  effectuirt  Nach  Allem  zu  schliessen, 
st  tem  Bestand  nunmehr  gesichert,  und  seiner  Wirksamkeit 
m  bteresse  der  christlichen  Kunst  eb  weites  Feld  geöffiiet 


Um.  (Correspandeni.)  Zur  Ergänzung  unserer  letzten  Mit- 
heiluDgen  Aber  den  hiesigen  Dom  trägt  die  definitive  Annahme 
ler  von  Director  Ph.  Veit  vorgelegten  Entwürfe  zur  Ausma- 
°og  der  w^tlieben  Kuppel  bei,  wb  solches  vor  etlichen  Mona- 
en  durch  den  hiesigen  Dombauvereb  geschah»  Es  bandelt 
lieh  nicht  bloss,  wi#  früher  gemeldet,  um  die  2SwickdfeIder 
ibor  den  vier  tragenden  JPfftilem,  s^nd^'n  anch  um  die  in  dam 
Tunboar  der  Kuppel  befindlichen  acht  rundbogigen  Nischen, 
«roTon  die  vier  über  dem  Scheitel  der  Bogen  befindlichen 
Bgorative  Darstellungen  erhalten,  während  die  über  den  vier 
I^feilern  mit  ihren  eingeknickten  Flächen  nur  zur  Aufnahme 
^«corativer  Elemente  geeignet  sind.  —    Die  Entwürfe  von 


Veit  zeigen  uns  nun  flir  die  vom  Langhause  aus  sichtbare 
Nbehe  das  Lamm  Oottes,  um  welches  sich  in  den  drei  an- 
deren Nischen  die  grossen  vorbildlichen  Opfer  des  alten  Bun- 
des, in  den  Penonen  von  Abel»  Melchisedech  und  Abraham 
vertreten,  eben  so  wahr,  als  natürlich  gruppiren.  Die  zwischen- 
liegenden  Nischen  erhalten  trefflich  stylisirte  Palmbäume, 
welche  sich  einerseits  sehr  glücklich  an  die  übrige  Decora- 
tion ansdiliessen,  andererseits  aber  als  fast  einziges  Auskunfts- 
mittel über  die  bedeutenden  Unregelmässigkeiten  dieser  Eck- 
partieen  ebsiegen.  Unterhalb  dieser  Nischen  sind  ftlr  die 
Zwickelfelder  zwischen  den  kolossalen  Bogen,  welche  die 
Kuppel  tragen,  anbetende  Engel  in  Aussicht  genonmien.  — 
Die  Wahl  dieser  Oegenstände  ist  mit  Besug  anf  das  heilige 
Opfrr,  welches  unterhalb  der  Kuppel  dargebracht  wird,  im 
höchsten  Grade  angemessen  und  wird  gewiss  nicht  bloss  cur 
Verherrlichung  dieser  heiligen  Opferstätte  überhaupt,  sondern 
in  vorzüglicher  Weise  anch  sur  Erbauung  und  Belehrung  der 
frommen  Gläubigen  beitragen.  Ueber  die  Durchführung  der 
oben  angedeuteten  Vorwürfe  enthalten  wir  uns  dos  Urtheils, 
da  die  Meisterschaft  des  Künstlers  xu  wohl  begründet  und' 
zu  sehr  bekannt  is^  als  dass  durch  einige  flüchtige  Bemer^ 
kunjgen  derselben  irgend  welcher  Zuwachs  erfliessen  könnte. 
Wir  dürfen  uns  der  sicheren  Hofinung  hingeben,  dass  in  die- 
sem späten  Werke  Veit's  alle  Vorzüge  seines  Genle's  gipfeln 
werden.  Die  Decoration  der  Architektur  der  Kuppel  schliesst 
sich  entsprechend  an;  die  Farben  hterselbst  wirken  mächtig, 
und  die  Motive  sind  bei  dem  grossen  Formenreichthum  des 
Blaues  klsr  und  conform  gewählt  Dass  bei  einer  solchen 
Arbeit  auf  diesjährige  Vollendung  verzichtet  werden  muss, 
kann  nbht  befremden ;  doch  soll  binnen  Jahresfrist  der  ganze 
Westibau  wieder  zur  gottesdienstltchen  Benutzung  frei  sein, 
damit  dann,  so  Gott  will,  das  Langbaus  und  die  Ostpartie 
in  Angriff  genommen  werde. 

Im  Anschlüss  an  die  Arbeiten  im  Westchor  wird  auch 
das  erste  Fach  der  Schtffgewölbe  seinen  Farbenschmuck  er- 
halten, wohl  zunächst  aus  dem  Grunde,  weil  dasselbe  durch 
Erhöhung  des  Pflasters  seit  circa  60  Jahren  mit  zum  Chore 
herbeigezogen  und  es  von  wesentlichem  Nutzen  ist,  den  gan-, 
zen  Chorrauro  gleichzeitig  vollendet  zu  sehen,  als  auch  um 
ftlr  die  späteren  Arbeiten  im  Schiffe  Anhaltspuncte  zu  be- 
kommen. 

Das  im  Chore  befindliche  Mobiliar  bleibt  einstweilen  un- 
verändert, gewiss  mit  Recht,  da  gerade  hinsichtlich  des  Al- 
tars noch  nicht  die .  rechte  Mitte  gefunden  zu  sein  scheint, 
wie  unser  an  Altar&ufsätze  gewöhntes  Auge  mit  dem  Ge- 
brauche des  altkirchlichen  Ciborien-Altars  in  glücklicher  Weise 
zu  versöhnen. 

Die  in  der  Renaissancezeit  thcilweise  erneuerten  Chor* 
abschidsse  unter  der  Kuppel  werden   gleichfalls  noch  keine 
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YerUndernn^  erfahren;  jedenfi^Is  wäre  es  verkeifft^  ditee  mit 
zur  ursprünglichen  Anlage  gehörigen  Einbajiten,'  deren  aHö 
Treppen- Anlagen  noch  erhalten  sind  und  somit  unsere  Mei- 
nung hinreichend  bewejbeni  ganz  zu  entfernen,  auf  die  Gefahr 
hin,  dem  ursprünglichen  Gedanken  untreu  zu  werden  oder 
ein  noph  schwächeres  Werk,  als  die  jetzigen  Emporen  sind, 
an  deren  Stelle  zu  setzen. 

Non  noch   einen  Blick  auf  die  künstlerische  Hiätigkeit 
in  unserer  Umgebnng. 

In, Worms  gehen  die  Airbeiten  sowohl  am  Dome,   als 
auch  an  der  schönen  Liebfrauenkirche  erfreulich  Torin;    sa. 
viel  für  dieses  Mal,  U19  in  nächster  Zeit  diesem  bedeutenden 
Unternehmen  eine  eingehendere  Besprechung  zu  widmeik 

In  Qingen  ist  man  gegenwärtig  tnit  der  Restauration  d^r 
dortigen  grossen,  spätgothiscb  umgebauten  P&rrkirdie  b^ 
sehäftigt,  was  durch  die  Freigebigkeit  der  Einwohner  bloss 
apa  Privatmitt^ln  geschieht;  möge  nur,  dieser  lobenswerthen i 
Gesinnung ,  entsprechend,  die  Ausführung  selbst  sich  des  Lo* 
bes  iirtheilsfbhiger  Männer  zu  erfreuen  haben;  die  unter  dem 
Chore  befindliche  romanische  Krypta  erfuhr  schon  vot  einigen 
Jahren  eine  ihren  schönen  Verhältnissen  ganz  entsprechend« 
Heirstellung.  Im  hessen-homburg^sehen  Aätheil  unserer  Diö-^ 
cese  ist  nun  die  von  Opfennana  entworfene  bedeutende  Pfarr^ 
kirphe  zu  Kirdorf  ihrer  Vollendung  nahe*  Ss  iaC  eiae  Kup 
pelkirche  von  tU)eraus  kühner  Construction. 

Es  ist  wirklich  aufiWig,  dass  bis  jetzt  von  einem  Un*- 
teri^ehmen  in  öffentlichen  Blättern  noch  fast  nicht  die  Kode, 
war,  welches  fUr  alle  ,Freunde  der  cbr^stlidhen  Kunst  von: 
^grösstem  Intei^esse  ist,  sofern  es  Bauwerke  betrifft,  welche 
unter  den  vielen  schönen  Denkmalen  vergangener  Reli^sität 
und  Kunst,  wie  sie  an  den  Ufern  des  Rheines  sq.  zahlreich 
gleich  wenigen  anderen  bekannt  und  hochgeschätzt  sind,  üämr 
lieh  die  herrliche  gothische  Pfarrkirche  und  die  St-MiehnelQ^ 
Capelle  zu  Kiedrich  im  Rheingau,  deren  Erneuerung t  und 
Verschönerung  wieder  Beweis  ablegen,  dass  hochherzige, 
opferfreudige  Gesinnung  sich  selten  und  meist  nicht  von  je- 
nen geübt  findet,  welche  die  natürlichste  Ver^fiichtung  dazu, 
haben,  dass  man  einer  solchen  Gesinnung  aber  doch  zuweilen 
begegnet.  Die  Pfarrkirche  und  Capelle  zu  Kiedrich  geben 
Zeugniss  dafür.  Für  heute  müssen  ,wir  uns  bloss  mit  diesoür 
Notiz  begnügen,  hoffen  aber  vielleicht  recht  bald,  darauf  zu- 
rückkommen zu  können. 


eineii  miserer  tüehtigeteni  Kllnsticir,  wi^kdiem^'  die  Kunst  hm 
feile  IMfinerin  dies  Geschmaekss  des  Tn^es;  der  ihre  fieolig- 
keit  im  emsteäten  8tr^>^n  hochverehrt,  und  diesem  Streboi 
treu,  einst  zu  den'  bedeut^idsten  Kuns^össea  seines  Vit»- 
landes  Wählen  wird. 


.•^^^  :!Äw^38'^ 


Antwerpea.  Wie  unsere  Journale  berichten,  hat  der  Maler 
Ferdinand  Pawels  den  Ruf  als  Professor  der  neugegrün- 
deten  Kunstschule  in  Weimar,  mit  welchem  ihn  der  Gross- 
herzog   beehrt  hat,    angenommen.      Wir   verlieren   dadurcli   , 

•     «T  t  ,  I        (I    ■   I  ■  I  I  I  I      I  ■    .  I    I  II 

Verantwortlicher Rodactertr r  P'r.  B'audri.  — Verleger: 

Ilracfcers  M.  DniMdat 


Eevm  de  tirt  Ckredn. 

Di^seronAbb^ J.Co r biet,  einem tben  so  grändticben 
als  fleissigen  Archäologen  redigtrte  Zeftschrift  gdil  jetzt 
dem  Ende  ihres  fänden  Jahrganges  entgegen.  Unter  deo 
franeösiscben,  ähnlicbe  "Fendeh^ed^«  nMientlioli  die  chrbt- 
liehe  Arohäoiogie  ih  ihren-  versehiedenen  Discipimen  ver- 
folgenden Monats-  und  -  Zeitschriften,  nimmt  4ie6e  Revue 
den  ersten  Rang  ein.  Ihr  Inhalt"  ist  eben  so  reiohbaltig 
als  mannigraltig;  und  man  darf  sagen,  tu  der  MehnaM 
der  mitgetheüten  Abhandlungen  gediegen  ^rindiicb, 
keine  gfewöhniiche  Lobnschreiberei»  £s  bandelt  sich  n 
dieterZettscbrift  um  die  Säobe' selbst,  alle  Ne6eaabsicbteBi 
welche  sich  in  anderen  rränzösischen  Joürnalfen  ahnlicber 
Gattung  nur  su  sehr  geltend  hiacbe^,  sind  der  Hern 
fremd.  Unter  den  hsaimigfaltigen  belehrenden  und  mk 
der  wafareri  Li^be  zur  Saißfae  gieschriebeneil  Artik^h  wol- 
Idn  wii'  aus  dem  lettteo  Jahrgänge  nur' eiti  ptor  anfühlte: 
»Pr^eis  de  Thisloire  de  .r Art  Chr^tien  en  France  et  eo 
Betgigue*"  von  dem  Herausgeber  der  Revue,  J.  Gor  biet, 
danto  die  Abhandlung:  ^Pöntificaflia  de  St  Louis  d'Aojoa 
Ev^ue  de  Toulouse,  c^nserv^s  h  Brignoles*',  von  Ch.de 
Linas,  welchl  uns  manche  AuGschlüsse  über  die  Fan- 
menük  des  Altttelalttes  gibt«  Höchst  interessant  und  be- 
lehrend ist.jdie  Abhandlung:  nDe  la  D^onologie  monu- 
mentale dans  TArt  Chr^tien  du  meyen-age*",  von  F^licie 
d'Ayzac.  Wenn  auch  der  eigentlichen  Tendenz  der  Re- 
vue fremd,  so  ist  der  Artikel:  ^Quatre  jours  dans  le  P^ 
lopbnh^e'',  von  Ernst  Breton,  dociv  äusserst  intere^aßt 
und  bi^lehrend.  Reich  ist  die^evue  auch  an  kleinen  Nö- 
tigen und  theilt  uns  die  wichtigeren  literarischen  Er^chei- 
nnngen  a^f  dem  arehäologisehen'und  kunsthistorfsebea  Ge- 
biete aus  Frankreich:  ohne  alle  kteniliohe  Nebenrüeksielitet 
mit  Bei  schöner  Ausstattung,  monatlich  vier  Begeh  gr.  9** 
kostet  die  R#rucf  nur  17  Prankbn  fiir  die  Fremde.    W. 
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M.DuMont-SchauBerg'scheBuclihantllung  in  Köln. 


ilt  utWlMbtB  B*UMa>. 


«r.i23.  -  «öl«,  1.  »etmbtr  1861.  -  XI.  3ti)rs. 


Imluilt.  tfiUeUlterliohe  KnutieliltM  in  Lttnebaig.  —  Die  alten  WandgemUde  im  Mu-ienchSraliBn  der  Falioall- Kirch*  so  PomL 
-  Zu  Oetehielite  das  chniUiobeD  Kirobenbuu.  XI.  —  Der  B«Iiqiii«n«obTem  de«  h.  Ukarinns  in  der  Kirche  St.  Maria  in  in  Sohnnr- 
|*Mau  KBh.  —  BespreahQDgBD  eto.:  Die  NaehgrabuDgen  im  aaobeaoi  HQnater.  Küln:  Prof.  Krooser.  HOnster.  Paris.—  Liter  ata  r: 
UUbtUnagu  der  k.  k.  Central-CommiMion  aar  Erforacbnog  und  Erbaltnng  dec  Baadenknale  pro  Sept.  a.  Ool.  18C1.  —  Artlatlaofae  Beilage. 


Rittdahcrliche  KoBBtscbatie  h  Ub^ws  *). 

(Ifehat  artlidsohei  Beilage.) 

ich  darf  als  hinreichend  bekannt  voraussetzen,  was 
du  Wort  nnd  die  Sache  „Sachsenspiegel"  bedeutet,  denn 
«oe  ausrührliclie  Erortening  dieses  Gegenstandes  würde 
^Grinien  dieses  Blattes  überschreiten;  nur  so  viel  sei 
bi'er  erwähnt,  dass  diese  Sammlung  von  Gesetien,  Recbts- 
Tonchriflen  und  rechtskrärtigen  Gewohnheiten  Anno  1215 
^on  einem  grällichen  Falkenstein'schen  Gerichtsschöppen 
^J^e  von  Repgow  veranstaltet  wurde,  und  Gültigkeit 
fiir  die  sScfasiscben  Lande,  so  wie  Westralen,  Nicder- 
^hsea.  Brandenbarg  etc.  etc.  erlangte. 

Der  Urtext  Ist  in  sächsischer  Hundart  abgefasst,  mag 
illerdlngs  durch  das  vieifacbe  Abschreiben  manche  £nt- 
itelluDgen  erlitten  haben  und  wurde  erst  im  AnfaDge  des 
uofiehnten  Jahrhunderts  ins  Deutsche  übertragen. 

Eine  solche  nach  dem  Urtexte  verfasste  deutsche 
Jebenetzong  vom  Jahre  1418  liegt  vor  uns;  sie  beBndet 
ich  in  der  Bibliothek  zu  Lüneburg. 

Das  Werk  besteht  ans  zwei  Bänden  Folio.  Der  erste 
tand  hat  nur  ein  grosses  Hiniaturbild,  aber  viele  schöne 
nitiaien  in  rothen  und  blauen  Farben  aufGoldgrund ;  über- 
oopt  ein  Huster  der  SchrelbknnsL    Von  Berrn  Dr.  Vol- 

*}  Wnt  geben  hier  noob  einen  der  letiten  Butrig*,  die  der  nnn 
leidn  Dahingeiohiedene  k>  atTebaame  KBnitlei  uns  flbenaudt 
batta,  nm  «na  dtnn  reichen  Sohatae  seiner  Samminng  regel- 
nluige  Llefernngsn  folgen  an  laaien.  Seine  Arbeiten  bekun- 
den eine  trrae  nnd  elegante  Zeiobnnng,  wie  aie  aelten  vet- 
^nigt  geflmdeii  wird,  weaabalb  wir  nnt  frenten,  ihn  ala  Uit- 
arbtiter  gewonnen  an  haben — Jetit  abei  anoh  seinen  Yerlnat 
tun  so  mehr  empfinden.  Di«  Bed. 


gOT,  höchst  verdientem  Schulmanne,  angsttichem  Hüter 
alles  Schönen  und  Wertbvollen  in  dieser  früher  so  reichen 
Stadt  und  Vorstand  der  Bibliothek,  erfuhr  ich,  dass  nur 
noch  drei  Exemplare,  aus  dieser  Zeit  herrührend,  vorban- 
den  sein  sollen ;  eines  in  Berlin,  das  zweite  in  Wien  und 
dieses  dritte.  Der  zweite  Theil  enthält  vier  grosse  Hinia- 
tnren,  auf  denen  verschiedentlich  das  lüoebnrger  Stadt- 
wappen angebracht,  nebst  der  Veste  auf  dem  Kalkberge, 
so  dass  es  unhezweifelt  feststeht,  dass  dieses  Werk  von 
einem  reichen  Patricier  seiner  Zeit  der  Stadt  Lüneburg 
geschenkt  worden  ist. 

Höchst  naiv  ist  die  Gomposition  des  ersten  gemalten 
Blattes  des  zweiten  Bandes;  Christus,  umgeben  von  seinen 
zwölf  Jüngern,  thront  auf  dem  Regenbogen,  er  gibt  zwei 
Schwerter,  das  geistliche  und  weltliche  Recht,  eines  dem 
Papste,  umgeben  von  Geistlichen  verschiedenen  Ranges, 
und  das  andere  dem  Kaiser,  ebenfalls  in  Hitlen  von  Köni- 
gen, Herzogen  etc.,  welcher  dem  ,pawese  den  steegbereep 
(Steigbügel)  holt* ,  im  Begriff,  sich  auf  einen  Schimmel 
zu  schwingen. 

Zu  Füssen  beider,  Papst  und  Kaiser,  sind  ihre  ent- 
sprechenden Wappen,  die  gekreuzten  goldenen  Schlüssel 
auf  rotbem  Grunde,  und  der  doppelköpfige  schwarze  Ad- 
ler auf  Gold.  Zu  Füssen  des  Christas  aber,  in  Folge  der 
Naivität  des  Malers  und  vielleicht  aus  Sjmmetrie-Gef  übl  ist 
das  Wappenschild  des  Heilandes,  alle  Leidens-Instrumente, 
Kreuz,  Spiess.  Schwamm,  Würfel,  Leiter  etc.  quasi  als 
heraldische  Abzeichen  angebracht  —  Die  anderen  Mi- 
niaturen zeigen  die  Belebnungen  Wedekind's  und  verschie- 
dener Rerchsfursten  mit  den  sächsischen  Landen  durch  den 
deutschen  Kaiser. 


dieses  Bucb.  deo  InbegrifTdea  alleing'ültigea  RecfaU,  Ug- 
lich  DuT  freiem  Markte  unter  der  sogenannten  Laube  des 
Rathh'auses  auf  einem  steinernen  Pulte  festzuscbliesseo, 
so  dass  ein  Jeder  beliebige  Einsicht  hatte  und  sich  über 
seine  Rechte  und  den  Urtelspruch  der  Gerichte  aofzukläfe^ 
und  zu  belehren  im  Stande  war.  —  Trotz  dieser  gewiss 
noch  ziemlich  lango  Zeit  in  Gebrauch  gebliebenen  Sitte 
-  bat  das  Buch  in  der  That  wenig  gelitten. 

Die  zweite  Eigenlhümlicbkell  des  Einhandes  ist,  dass 
derselbe  zuvor  in  glattes  Schweinsleder  gebunden  und 
darüber  Scbafsleder  gezogen  ist,  welches  der  Zahn  der 
Zeit  tbetlweise  sehr  terrissen  und  mitgenommen  hat.  Die 
Kpäufe  und  die  Mitte  sind  von  massivem  Silber  sehr  schön 
getrieben,  das  alte  lüneburger  Wappen  emalllirt,  drei 
Tburme  auf  einer  Zinnen-Mauer,  in  deren  Mittelthor  ein 
goldener  Schild  mit  blauem  springendem  Löwen  (Guelphen). 
Die  Schliessen  von  schwerem  Silber  sind  schön  gearbeitet, 
ich  gab  desshalb  die  Details  in  grösserem  Maiissstsbe  sab 
a.  u.  b.  —  Sub  c  der  Xitel,  aur  Pergament  gescbrieben. 
noter  eine  Homplatte  gelegt  und  mittelst  silbernen  Blech- 
streifen  festgenietet  Endlich,  ist  bemierltenswerth  die 
Verzierung  des  Buchschnittes,  also  schon  um  1.4IS 
gebräuchiich,  ohne  Zweifel  durch  Schablonen  gestrichen; 
Grand  rotb,  Kreise  und  die  darin  enthaltenen  Fünfecke 
weiss,  der  Ring  der  Kreise  und  das  Mittel  der  Tünfblät- 
trigen  grünen  Blume  goldgelb. 

Der  zweite  Tbeil  ist  in  braunes  Leder  gebunden,  mit 
»easingner  Lasten- Einfassung.  Knäufen  und  ScbliesseUt 
nichts  Aussergewöhnlichea  darbietend. 

Der  zweite  Einband  auf  der  artisLöcben  Beilage  scheint 
mir  merkwürdig,  weil  der  Buchbinder  seinen  Namen  und 
die  Jahreszahl  1470  auf  denselben  gepresst  bat 

Ich  sab  den  Band  selbst  nicht;  kann  aber  die  treue 
Wiedergabe  verbürgen,  da  sie  nach  einer  sehr  gewissen- 
haften Zeichnung  van  mir  mit  der  grössteu  Genauigkeit 
copirt  ist  Dieser  Band  befindet  sich  in  der  Bücher-  und 
Kunstsammlung  des  Elenogs  von  Aremberg  in  Brüssel,  die 
Zeichnung  war  von  der  Hand  des  Herrn  Charles  de  Brou, 
Kupferstecher  und  Bibliothekar  des  Herzogs,  einer  anend- 
lich liebenswürdigen  Persönlichkeit;  leider  durch  Rücken- 
lähmung  ganillch  bewegungslos.  Der  Gebrauch  der  Arme 
ist  ihm  nur  geblieben,  und  so  vollführte  er  noch  im 
Jahre  1848,  als  ich  Ihn  zuletzt  sah.  die  kostbarsten  Stiebe 
nach  alten  Manuscripteo  und  Miniaturen. 

Damall  schien  Herr  de  Brou  in  Zweifel  über  die  Jah- 
reszahl 1450  oder  1470.    Seitdem  bin  ich  im  Klaren 


darüber,  da  ich  in  Stadthagen.  Ortschaft  an  der  haoBÖTe- 
risdiflB  miodenketner  Bahn  gelegen,  eine  alle  SooneiiDbr 
von  1497  gezeichnet  habe,  an  der  die  Zahlen  gut  eitil- 
ten  waren,  der  zufolge  war  die  5  ^^'\  und  die  7  . 
gemalt. 

Das  Buch  ist  io  braunes  Leder  'gebunden,  der  Be- 
schlag Messing  und  die  Stampfen  Tiefdruck. 


Die  altra  Wiudgemilde  im  HBricwkteclKa  ht 

PatrMÜ-Kirche  ni  Soest.  ! 

Die  bedeutendste  Kirche  des  tempelreichen  Soest  ist  . 
das  Patrocii-Munster.    Dasselbe  bat  eine  Länge  von  2S4 
und  eine  MittelschifTs-Breite  von  37  Fiiss. 

Mehr   noch    als   diese   Grösse    gibt   das  Aller  im  \ 
Baue  eine  ausnehmende  Bedeutung.    Die  ursprüngliclie 
Anlage  musa,  obwohl  .^chere  historische  Noiitep  feblen, 
in  das  Ende  des  eilften  oder  spätestens  in  den  Anfang  in  1 
zwölften  Jahrhunderts  verwiesen  werden.  ' 

Dar  theilweise  Umbau,  so  wie  die  Erweiterung  dürf- 
ten ebenfalls  noch  vor  Ausgang  des  .zwölften  SäCBluoi 
vollendet  sein.  Es  bedarf  wohlkauoi  der  Bemerkung.  | 
dass  wir  somit  ein  wichtiges  Baudeoknal  der  romanisch« 
Archilekturperiode  vor  uns  haben.  Der  impoBante  Wesl- 
thorm,  so  wie  die  eigentbümliche  Vorhalle  vor  demselben. 
die  westliche  Empore,  besonders  aber  die  wieder  blossge- 
legten  alten  Wandmalereien  verleiben  dem  Patrocli-Dome 
ein  absonderliches  Interesse  der  Kunstfreunde  und  Kund' 
kenner.  Der  Grundriss  des  Baues  bildet  ein  KreuL  Der 
Östliche  Kreuzesarm  ist  durch  eine  halbkreislormige  kf^ 
geschlossen.  Das  QuerschilT  bat  an  der  Ostseite  des  Sü^ 
armes  eine  Nebenapsis,  welche  nur  ein  aus  der  Mauer- 
dn:ke  ausgespartes  Cylindcrsegment  bildet.  Grösser  ist  du 
Nische  des  Nord&rmes.  Sic  erbebt  sich  über  dem  Umfang'  , 
eines  Halblireises  und  ist  mit  einer  Halbkuppel  eingewölbl; 
ausserdem  aber  gibt  ihr  eine  schmale,  mit  einem  Toaieo- 
gewölhe  überdeckte  Vorlage  noch  grössere  DinensioDea. 
In  der  Hauptapsis,  so  wie  In  dieser  nördlichen  Seitenap^ 
(gewöhnlich  das  Mariencbörchen  genannt]  befiadeo  Mit 
die  alten  Wandmalereien,  welche  die  Sorgfalt  des  Pr(^l^ 
Nübel  von  der  Kalklüocbe  befreit  hat  Einzelne  SpuKi 
im  Schiff  zeigen  deatlich,  dass  einst  die  gAnze  Kirche  ffli' 
Wandmalereien  geziert  war.  Doch  sind  bis  jetzt  onr 
einige  Teppichmuster  und  spärh'che  Beste  von  Afo^' 
Darstellungen  entdeckt  worden.  Die  Wandmalerdea  der 
Hauptapsis  sind  die  älteren;  sie  gehören  iwcifelsobne  dem 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  an.  Die  Darslellong" 
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sind  in ' statu ar isolier  Ruhe  gehalten  und  in  kolossalen  Di- 
mensionen  ausgerohrt.     Die  Halbkugel  nimmt  Christus 
ein,  sitzend  auf  dem  Regenbogen,  ein  Bild  in  grandioser 
Einfachheit  und  Majestät  cpncipirt.    Den  Raum  zwischen 
den  drei  Fenstern  hat  der  Maler  mit  Figuren  ausgefüllt, 
welche  die  Hohe  von  16  Fuss  erreichen.    Die  Fenster- 
laibungen sind  mit  kleineren  je  zwei  über  einander  ge- 
stellten Figuren  ausgeschmückt    Wir  wollen  bei  der  Be- 
schreibung  der  Malereien  der  Hauptapsis  nicht  länger 
verweilen,  da  wir  zu  den  in  dem  sogenannten  Marien- 
chorchen  beBodlichen  Picturen,  die  eben  einer  Restaura- 
tion  unterzogen  worden,  eilen.    Wir  können  uns  jedoch 
bei  Gelegenheit  der  Hinweisung  auf  die  blossgelegten 
Schildereien   in  der  Hauptapsis  die  Bemerkung  nicht  ver- 
sagen, dass  bei  der  Befreiung  der  übertünchten  Wand- 
malereien oft  gar  schwer  gesundigt  wird.    Statt  zu  ret- 
ten,  wird,  trotz  des   bestens  Willens,    oft  viel  zerstört. 
Bei  manchen  wieder  aufgefundenen  Wandmalereien  hat 
die  rettende  Hand  viel  grösseren  Schaden  angerichtet,  als 
der  farbeiirress.ende  Kalk.  Man  sieht  gewöhnlich,  dass  diu 
Kalkdecke  abgeschabt  oder  abgekratzt  wird.    Dazu  be- 
dient man  sieb  nicht  selten  eines  Gate-  oder  Gartenmes- 
sers.   Nichts  ist  gefährricher  für  die  zu  befreienden  Bilder 
als  dieses  Instrument,  als  diese  Manipulation.    Dadurch 
nimmt  man  nicht  nur  d^n  Kalk&berzug^  sondern  auch  die 
Farbendecke  der  Wand  niit  hinweg.  Man  muss  sich  dazu 
nur  eines  flachen  Hammers  bedienen  und  durch  leises 
Aufklopfen  den  Kalkuberzug  abzuschälen  suchen.   Will 
die  Tünche  nicht  nachgehen,  so  hilfts  in  den  meisten  Fäl- 
len, wenn  man  einen  nicht  zu  dünnen  Draht  auflegt  und 
langsam  hämmert.    Gewöhnlich  springt  dann  ein  Stück 
der  Kalkdecke  nach  dem  anderen  ab.   Gute  Dienste  leistet 
auch  ein  leises  Anfeuchten  mit  Wasser  oder  Milch;  ein 
Succursal-Mittel,  das  jedoch  nur  anzuwenden  ist,  wenn  die 
vorbin  angedeuteten  Manipulationen  nicht  fruchten  wol- 
len.   Ist  alles  vergeblieh,  so  überklebe  man  die  wider- 
spänstige  Stelle  mit  Papier  und  man  kann  ziemlich  sicher 
darauf  rechnen,  dass  die  Kalkschicht  durch  den  Kleistet 
fester  an  dem  Papier  badet,  als  sie  an  der  Wand  sitzt 
und  sich  daher  mit  dem  Papier  abnehmen  lässt.   Will  ein 
Siiick  all  diesen  Mitteln  nicht  weichen,  so  lasse  man  eis 
lieber  sitzen,  als  ds|sd  man  e$  gewaltsam  abtrennt.  Kommt 
ein  geschickter  Reslaurateur  d^irän,  der  wird  schon  Wege 
ersinnen,  äte  iJulf^  schaffen. 

Doch  gehen  wir  von  dieser  Digression,  die  uns  durcti 
Unsere  Erfa'hru\igen,  selbst  aus  neuester  Zeit,  geboten 
schien,  zu  den  Bildwerken  dös  Marlenchores  über.  Das^ 
*^\be  trägt  diesen  Namen,  weil  es  dem  Mariencult  gewM- 
"^et  war.  Wie  ^chon  bemerkt,  ist  es  architektonisch  äiis^ 
gezeichnet  durch  4ie  starte,  dem  Halbkreise  entsprechettde 


Ausbauchung  und  durch  die  mit  einem  Tonnengewölbe 
überspannte  Vorlage»  welche  wie  ein  breiter  Triumph« 
bogen  den  Nischenraum  nach  dem  nördlichen  Querflügel 
öffnet.  Dieser  ganze  Raum  war  ehedem  mit  Wandmale« 
reien  geziert,  welche  jedenfalls  dem  Anfange  des  dreizehn« 
ten  Jahrhunderts  angehören.  Die  rohe  Hand  einer  spS- 
teren  kunstvergessenen  Zeit  hatte  sie  niil  Ralk  ubertiinebt, 
bis  es  auch  hier  dem  Eifer  des  schon  genannten  Propstes 
Nübel  gelungen,  sie  wieder  ans  Tageslicht  zu  ziehen.  2war 
waren  die  Farben  verbleicht,  manche  Conturen  rerwischt, 
einzelne  Bilder  ganz  abhanden  gekonoimen,  weil  ein  no- 
verzeihlicher  Vandalismus,  Um  einein  Zopfaltar  hineinza- 
setzen,  ganze  Ecken  aus  der  Mauer  ausgehauen,  dick- 
licher Weise  war  jedoch  noch  genug  erhalten,  um  an  eine 
Restauration  denken  zu  können.  Die  Patrocii-Rirobe  be- 
sitzt in  ihren  Baufonds  auch  die  Mitteli  die  Kosten  einer 
Restanration  zu  bestreiten.  Grösser  aber  ist  sicherlich  das 
Glück,  dass  die  Restauration  in  die  Hände  eines  Mannes 
gelangte,  der  dieser  schvi^ren  Aufgabe  ganz  gewachsen 
ist  und  sich  derselben  mit  einer  Sorgfalt,  Umsicht  und 
Dnverdrossenheit  unterzieht,  die  volle  Anerkennung  ver- 
dient —  wir  meinen  den  Maler  Lasinsky.  Zwei  Drittel 
der  Restauration  sind  so  weit  beendet  bimI  im  nächsten 
Jahre  steht  die  gänzliche  Vollendung  betör.  Eine  ge- 
nauere Beschreibung  dieser  eigenthümliehett  Wandbilder» 
welche  so  geschickt  und  glücklich  dem  Untergänge  ent- 
rissen und  geeignet  sind,  das  frommglänbige  Hen  zo  er- 
bauen und  zugleich  eine  tiefe  Lück«  in  der  Geschichte  der 
Malerei  Westfalens,  ja  Deutschlands  auszufüllen,  dürfte 
den  Lesern  des  Organs  nicht  unangenehm  seiii.  Wie  in 
der  Hauptapsis  Christus  von  Heiligen  umgeben,  deaKup* 
pelraum  einnimmt,  so  ist  in  dem  Marienchörehen  der  A^ 
ierseligsten  Jungfrau  diesd  bevorzugte  Steile  angewieseUi 
Sie  ist  von  einer  Mandelglorie  umschlossen,  sitzt  anf  einem 
prächtigen  Thronsessel  und  stellt  dieFüsse  auf  ein  reiches 
Suppedaneum.  Sie  hält  ihr  göttliches  Kind  auf  den 
Schoosse.  Das  umschleierte  Haupt  der  Madonna  ist  von 
einem  goldenen  Tellerheifigenschein  umfasst,  dem  jedocli 
alles  weitere  Ornament  fehlt;  eine  Eigenthümiichkeil, 
welche  die  Wandmalereien  des  Marienchörchens  von  denen 
der  Hauptapsis  unterscheidet;  da  ist  nämlich  derHeiligen^ 
schein  meistens  mit  flachreliefirten  Mustern  detailiirt/  Der 
HeiKgenscbein  des  Christuskindes  zeigt  ;die'  drei:  Balb^il 
des  Kreuzes!  /  . 

'-"  Links  (vom  Beschauer  aus  gerechnet)  sieht  man.  dia 
di^  Weisen  des  Morgenlandes,  welche  dem  neugeborenen 
Könige  der  Juden  ihre  Gaben  darbringen.  Sie  sind^io 
&M76her  Weise  als  KöAige  aafgefasst  und  repräsentired 
das  Jligendf-,  Maanes-  und  Oreisenalter«  Bü  fehlli  ihiioo 
jegltbbd  SpuV  des  HiBili^enscbeins.  Rechte  st^bt  dem  Hinde 
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zunächst  eine  Engelsgestalt  mit  Flügeln  in  lichtem  wal- 
lenden Gewände;  sie  hält  dem  Kinde  eine  Kugel  — 
Reichsapfel  —  hin  und  trägt  einen  Stab  mit  eigenthüm- 
lieh  geformtem  Knanfe  —  den  Heroldstab  —  in  der  Lin- 
ken.  Hinter  dieser  Engelsgestalt  ist  eine  weibliche  Figur 
mit  einem  Buche  in  der  Hand  und  eine  greisenhafte 
mannliche  Gestalt  abgebildet    Wer  sind  diese  Gestalten? 
In  dem  Engel  können  wir  nur  den  heiligen  Erzengel  Ga- 
briel erkennen»  den  starken  Engel»  oder  wie  ihn  Ambro* 
sius  nennt,   «die  Starke  Gottes/    Seine  Kraft  findet  ihr 
Symbol  in  dem  Stabe.  Als  himmlischer  Bote«  ist  er  durch 
dieses  Abzeichen  ebenfalls  markirt     In  der  weiblichen 
Figur  glauben  wir  die  heilige  Anna,  so  wie  in  der  männ- 
lichen den  heiligen  Joachim  erkennen  zu  müssen.  Erstere 
hält  ein  Buch  —  das  alle  Testament  —  in  der  Hand»,  ist 
jedoch  auffallender  Weise  ohne  Kopfputz  oder  Schleier. 
Alle  drei  Darstellungen  sind  durch  einen  Tellerheilrgen- 
schein  ausgezeichnet    lieber  den  Köpfep  der  beschriebe- 
nen Gruppen  zu  bdden  Seiten  der  Madonna  zieht  sich 
ein  Arabeskenband  hin,  und  die  beiden  Zwickel»  welche 
dadurch  neben  der  Mandelglerie  gebildet  sind»  tragen  je 
einen  Enget»  in  anbetender  Stellung.   Uiiter  der  Mandel- 
giorie  sieht  oian  links  einen  Heiligen  in  kriegerischer 
Rüstung  — -  Helm  und  Harnisch.    Er  fijbrt  das  Schwert 
in  der  Rechten  und  deutet  mit  der  Linken  auf  einen  Fisch 
—  Delphin  —  bin»  welcher  eine  Perle  oder  einen  Dia- 
mant im  Munde  trägt    Dieser  Heiüge  ist  kein  Anderer» 
als  der  heilige  Märtyrer  Patroclos»  der  Patron  des  soester 
Domes.   Er  war  vir  nobilissimus  in  Trecassina  urbe»  dem 
beutigen  Troyes.    Unter  dem  Kaiser  Aurelianus  erlitt  er 
274  den  Martyrertod.    Im  Jahre  964  wurden  seine  Re- 
Ikjuien  durch  den  Erzbischof  Bruno  von  Köln,  den  Bruder 
des  Kaisers  Otto»  von  Troyes  nach  Köln  und  von  dort 
nach  dem  berühmten  Sacbsenorte  Sosatium-  —  Soest  — 
gebracht  Die  Stadt  nahm  ihn  als  ihren  Patron  an»  über- 
wies ihm  die  Hauptkirche  als  Ruhestätte  und  erzeigte 
ihm  von  da  ab  besondere  Verehrung.   Den  Fisch»  auf 
welchen  der  Heilige  in  obiger  Darstellung  zeigt»  will  man 
als  einen  Hinweis  auf  ein  wunderbares  Ereigniss»  das  sein 
Martyrium  verherrlichte»  deuten.   Dieses  Ereigniss  ist  fol- 
gendes: , 

Aurelianus  befahl»  den  Heiligen  an  einem  sumpfigen 
Orte  zu  enthaupten»  damit  er  nicht  in  trockener  Erde 
ruhe»  sondern  rasch  der  Verwesung  anheimfalle»  —  ein 
Unglück»  das  die  ersten  Christeoj  deren  sichere  Hoffnung 
auf  die  baldige  Auferstehung  die  Bestattung  an  trockenen» 
wo  möglich  febigen  Plätzen  vorziehen  hiess»  aufs  sorgtäN 
tigste  zu  meiden  suchten.  Desshalb  an  das  Ufer  der  Seme 
geführt»  flehte  Patroclus  zu  Gott  um  Abwendung  dieses 
Ungliokes«  Da  wurden  die  Augen  der  Henker  verdun^ 


kelt»  und  Patroclus  schritt  unbemerkt  über  das  Wasser, 
ohne  seine  Kniee  zu  benetzen. 

Der  Fisch  nun»  so  meint  man»  bedeute  die  Krall, 
welche  den  Heiligen  bei  dieser  Gelegenheit  iiber  dem 
Wasser  gehalten.    Wir  werden  gleich  sehen»  dass  wir 
dem  Fische  eine  allgemeinere  Deutung  |;eben  müssen.  Zu- 
vor betrachten  wir  die  Darstellung»  welche  amten  rechts 
neben  dem  Mandelheiligenschein  der  Madonna  angebracht 
ist.  Eine  ehrwürdige  Priestergestalt,  ebenfalls  halbe  Figur, 
deutet  mit  dem  Zeigefinger  der  linken  Hand  auf  eine  Pa- 
tene  und  auf  ein  ziemlich  grosses  Henkelgefäss  —  im 
Mittelalter  ansatus»  scyphus»  calix  mfnisterialis  genannt - 
hin»  welche  von  einem  mit  T&chern  überspreiteten  Altar- 
tische  getragen  werden.   Wer  dieser  Bischof  —  ab  sol- 
cher ist  er  durch  die  Mitra  hinlänglich  gekennzeichnet— 
sei»  wird  durch  kein  Attribut  angedeutet.    Da  derselbe 
auf  das  Altarsacrament  deutet  und  der  heilige  Norberte 
durch  seine  Predigten  über  dieses  Sacrament»  so  wie  durch 
seine  Andacht  zu  demselben  berühmt  ist»  so  möchten  wir 
ihn  um  so  mehr  in  dieser  Figur  erkennen»  weil 
xantener  Heilige»  welcher  längere  Zeit  in  Köln  lebte 
als  Erzbischof  von  Magdeburg  starb»  sich  im  Sachsenlaoie 
eines  hohen  Ruhmes  und  Rufes  erfreute.    Der  Heiligen- 
schein» welcher  das  Haupt  dieses  Bischofes»  der  erst  1583 
canonisirt  wurde»  schmückt»  dürfte  diese  Deutung  nicht 
umstossen ;  denn  im  Volke  war  Norbert  längst  vor  jener 
Zeit  heilig  gesprochen.    Während  nun  der  Bischof,  wer 
immer  er  sein  mag»  auf  die  äusseren  Gestalten  des  eucha- 
ristischen  Christus  hinweiset»  weisH  St.  Patroclus  geges- 
über  auf  das  Symbol  des  erlösenden  Christus  bin,  der 
wie  ein  menschenfreundlicher  Delphin  den  Menschen  ans 
der  allgemeinen  Flut  des  Verderbens  rettete.   Der  Welt- 
beiland ist  ja  der  »grosse  Fisch"  ix^^Si  das  ist  'Ifjoois 
XQtarog  0eov  Ylog  S(o*crjQ.    (Jesus  Christus,  Solu 
Gottes»  Erlöser.)    Schon  Origines  sagt:    .Christus  wird 
figurlich  der  Fisch  genannt.  **  Der  piscis  assus  im  Evange* 
lium  hat  nach  dem  einstimmigen  Zeugniss  der  Vater  die 
mystische  Deutung  von  Christus  passus.  »Unser  Heiland't 
sagt  Augustinus  in  seinem  Commentar  zu  Job.  21,  13m 
«bereitete  für  diese  sieben  Jünger  ein  Mahl  von  dem  Fische, 
der  auf  glühenden  Kohlen  vor  ihnen  lag»  und  von  Brod. 
Der  Fisch»  welcher  zubereitet  wurde,  ist  Christus.   Er  ist 
zugleich  auch  das  Brod»  welches  vom  Himmel  kam;  ibo 
wird  die  Kirche  einverleibt  und  zum   Genüsse  ewiger 
Glückseligkeit  bestimmt»  damit  wir  Alle,   welche  diese 
Hoffnung  haben»  an  einem  so  grosseh  Sacramente  uns 
betheiligen  und  gleicher  Seligkeit  uns  erfreuen."    In  di^ 
sen  Worten  des  heiligen  Augustinus  haben  wir  ein  deut- 
liches. Zeugniss»  dass  die  Symbolik  der  Kirche  es  liebte, 
Qrqd  und  Fisch  zu  comhiniren,  um.  das  höchste  Gebeim- 
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Bi'ss  des  GhrtileDlhiuM  m  symboliaireii.  Was  dar  grosse 
Kircbeovater  in  Worten  ausgedruckt,  tritt  ons  in  den  alten 
Bildwerken  der  Katakomben  plastisch  vor  das  Auge« 

In  dem  Cömeteriuni  des  beiKgen  Kallistus  (dicht  am 
Grabe  des  heiNgen  Cornelius)  ist  ein  Fisch  abgebildet« 
der  einen  Korb  auf  dem  Racken  tragt,  worin  Brode  und 
eio  Becher  mit  Wein« 

In  einem  anderen  Cubiculom  derselben  Katakombe 
ist  ein  Tisch  mit  iwei  Broden  und  einem  Fische  abgebil- 
det. In  einem  dritten  Gemache  sieht  man  ein  Bild,  wei- 
ches noch  dentlicber  spricht  Auf  einem  Tische  liegt 
ein  Brod  und  ein  Fisch,  über  welche  ein  Priester  seg- 
nend die  Hände  ausbreitet,  während  an  der  anderen  Seile 
des  Tisches  ein  Weib  mit  aurgehobenen  Händen  in  der 
Stellung  einer  Betenden  steht.  (Deutlicher  als  in  den  un- 
terirdischen Kammern  kann  man  diese  Darstellungen  in 
den  treuen  Copieen  des  lateranensischen  Museums  lu  Rom 
in  Augenschein  nehmen.)  Die  letstere  Darstellung  ist  der 
uoserigen  so  ähnlich,  dass  es  uberfliissig  erscheint,  auf 
den  ParalleUsmus  hinzuweisen.  Nach  dem  Gesagten  be* 
daris  auch  keines  Wortes  mehr,  um  den  Fisch  gegenober 
dem  Brode  ond  Weine  auf  dem  Wandgemälde  des  Ha«* 
riencbörchienfl  so  deuten.  Die  Betiehung  auf  den  wun- 
derbaren Völlig  beim  Martyrium  des  HeiNgen  musst 
auch  abgesehen  von  ihrer  Unverständlichkeit  und  Geiwun- 
genheit,  dieser  Auffassung  gegeniber  gans  in  den  Hinter- 
grund treten.  Die  beiden  Darstellungen  unter  dem  Man- 
delheiligenscfaein  geboren  offenbar  lusammen;  der  Maler 
hat  sie  nicht  bloss  neben  einandergesteiit,  sondern  auch 
in  enge  Betiehung  zu  einander  gebracht,  indem-  er  den 
consecrirenden  Bischof  mit  der  einen  Hand  auf  den  Fisch 
hinweisen  läest. 

Eine  besondere  Benehong  auf  die  Legende  des  heili- 
gen Patrocius  finden  wir  aber  in  der  Perle  oder  dem 
Diamant,  welchen  der  mit  dem  Kopfe  nach  dem  Ritter 
gerichtete  Fisch  im  Munde  trägt.  Patrocius  vertheike  sein 
reiches  Erbe  an  Witwen  und  Waisen  und  tauschte  so  Tür 
die  falschen  irdischen  Guter  den  wahren  Edelstein,  die 
wahre  Perle  ein,  so  dass  er  im  Besitze  dieses  kostlichen 
^hatzes  dem  römischen  Kaiser  zurufen  konnte:  »Ich 
kann  dir  etwas  von  meinem  Schatze  mittheilen,  wenn  du 
es  annehmen  willst;  denn  du  bist  ein  armer  Mann.* 
Christus  reicht  in  dem  encharistischen  Sacran»ente  dem 
Märtyrer  die  Fülle  der  Schätze,  welche  einen  Weltbeberr- 
^her  als  Bettler  vor  ihm  erscheinen  liessen. 

Ueherblicken  wir  nun  noch  einmal  die  Bildwerke  der 
Halbkuppel,  um  den  leitenden  Gedanken  des  Ganzen  zu 
erfassen ;  so  erkennen  wir  als  Mittelpunkt,  um  den  sich 
Alles  gruppirt,  apf  den  sich  Alles  bezieht,  das  Christus- 
^^^4  iniit  seinei^  Mutter,   Beiden  bringen  das  Heidenthum 


mid  das  Judenthdm  ihre  Huldigung  dar.  Denn,  die  drei 
Magier  sind  die  Repräsentanten  des  Heidenthums.  Ab 
solchen  hat  ihnen  der  Künstler  mit  Recht  den  Heiligen- 
schein versagt.  Aber  sie  haben  ja  ihren  Platz  zur  Rech- 
ten, während  das  Judenthum  zur  Linken  placirt  ist  I  Ein 
anderer  Symbolismus,  als  der  des  Banges,  hai  hier  die 
Anordnung  geleitet  Die  heidnischen  Könige  kommen  von 
Norden,  aus  der  Region  der  Finstemiss  her«  welche  in 
der  bildlichen  Anschauungsweise  des  Mittelalters  stets  als 
das  Land  des  Heidenthums  gegolten.  Darum  musste  ihnen 
die  nordliche  Seite  zugewiesen  werden,  während  diö  Süd- 
seite, die  Region  des  Lichtes,  von  den  Vertretern  des  Ju«* 
denthoms  eingenommen  wird,  die  schon  des  Lichtes  der 
OiFenharung  sich  erfreuten.  Gabriel,  der  Verkündigungs- 
engel,  der  zugleich  als  besonderer  Schutz  der  Juden  gilt 
(cf.  Dan.  10.),  Tuhrt  die  Repräsentanten  des  Judenthums 
ein.  Anna  trägt  das  Buch  des  alttestamentlichen  Gesetzes, 
worin  sie  ihre  Tochter  Maria  unterwiesen;  Joachins  der 
Priester  des  Alten  Bundes  folgt  ihr.  Beide  mit  dem  Hei» 
Kgenschein,  weil  geheiligt  durch  die  Hoffnung  auf  den 
Heiland.  Die  Engel  oben  in  den  Zwickeln  repräsnntiren 
die  reine  Geisterwelt,  wahrend  Norbertus  (?)  und  St.  Pa- 
trocius die  christliche  Kirche  darstelten,  und  zwar  darstel- 
len in  ihren  beiden  grossen  Hälften,  der  Priesterschaft  und 
dem  Laienthum,  darstellen  in  ihrem  mystischen  Leben« 
das  in  dem  eucharistischen  Opfer  pulsirt.  Man  wird  uns 
zugestehen  müssen,  dass  der  Kimstler  in  der  Anordnung 
und  Zusammenstellung  der  Bilder  in  der  Kuppel  eine  tiefe 
Auffassung  und  grossartige  Anschauung  bekundet  hat  Er 
zeigt  sich  als  einen  Gomponisten,  der  den  Raum  geschickt 
zu  benutzen  und  die  Gruppirungen  würdevoll  zu  ordnen 
und  die  Darstellung  durch  sinnige  Symbolik  zu  vertiefen 
weiss. 

Die  Halbkuppel  ist  nach  oben  von  einem  doppekea 
Arabeskenbande  mit  einfach  motivirten  Mustern  eingefasst. 
Nach  unten  ist  sie  durch  ein  breites  Fries  abgegränzt,  in 
dessen  Rankenwerk  dreizehn  Medaillons  eingefügt  sind. 
Diese  Medaillons  tragen  eben  so  viele  kleine  Brustbilder ; 
die  Köpfe  sind  mit  abgestumpften  Miitzen  bedeckt.  Man 
wird  nicht  irren,  wenn  man  darin  die  zwölf  kleinen  Pro- 
pheten nebst  Baruch  erkennt 

Da  die  Restauration  der  Bildwerke  in  der  Halbkuppel 
beendigt  ist,  so  dürfen  wir  hier  wohl  ein  Wort  über  die 
Ansrührung  dieser  schwierigen  Arbeit  sagen.  Wir  haben 
schon  bemerkt,  dass  Herr  Lasinsky  sich  der  Aufgabe  mit 
der  grossten  Gewissenhaftigkeit  unterzogen  bat.  Er  hat 
es  sich  zum  unverbrüchlichsten  Gesetze  gemacht,  das  Ur- 
sprüngliche herzusteifen,  nicht  etwas  Nelies  zu  schaffen. 
£r  ist  deb  Codturen  mit  der  grossten  Genauigkeit  nach- 
gegangen, ohne  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  ahsu« 
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wachen.  Mit  der  grossten  Mübe  hat  er  die  Farben- 
miscbuiig  80  lange  versucht,  bis  er  den  ursprünglicbfiin 
Tod  getroi&n.  Den^'Geist  dieser  Bilder  ia  ihrem  mittel- 
alterlichen Charakter  wiederzugeben«  ohne  auch  nur  die 
leweste  Eigenlbümlichkeit  zu  verwischen,  das  ist  das  Ziel, 
wonach  er  gestrebt  und  dem  er  nach  unserer  Meinung 
möglichst  nahe  gekommen  ist.  Dass  er  es  aber  mit  seiner 
Arbeit  ernst  nahm  und  nicht  mit  einer  gewissen  Flottitüde 
zu  Werke  ging,  die  eben  nur  die  Umrisse  wieder  hervor^ 
hebt  und  die  Farben  mit  breitem  Pinsel  ein  wenig  auf- 
frischt, gereicht  seiner  Restauration  zum  Vorzuge,  Sollen 
die  Bildwerke  nicht  bloss  den  Archäologen  interessiren, 
sondern  auch  den  frommen  Christen  erbauen,  so  mussteu 
sie  restaurirt  wer^n;  eine  Conservirung  reichte 
nicht  aus.  Waren  die  Bilder  Tür  ein  archäologisches  Mu-* 
seum  bestimmt,  so  konnte  man  eine  solche  flüchtige  Nach- 
hülfe als  gerechtfertigt  ansehen,  da  sie  sich  aber  in  einer 
Kirche  beBnden,  so  durfte,  man  sich  mit  einer  blossen 
Conservirung  in  abgeblassten  Farben,  rohen  Umrissen 
nicht  begnügen;  es  musste  den  Conturen  ihre  ur^rüng- 
licbe  Kraft:  und  Bestimmtheit,  den  Tinten  ihre  anfängliche 
Tiefe  und  Sättigung  wiedergegeben  werden.  Es  heisgt 
ganz  gewiss  den  mittelalterlichen  Charakter  verwischen, 
wenn  man  Bildwerke  der  romanischen  und  golhischen 
Periode  in  matten,  saftlosen  Farben  restaurirt.  Der  roma- 
nische Styl  liebt  die  Farbengluth,  die  Farbenfiilie.  Darum 
hat  Herr  Lasinsky,  wie  wir  glauben,  ganz  im  Geiste  der 
Entstehungszeit  gehandelt,  wenn  er  die  Kestauration  in 
einer  vollen  gesättigten  Färbung  gehalten.  Ist  in  diesem 
Sinne  und  Geiste  der  ganze  Bilderscbmuck  restaurirt,  so 
wird  er  dem  Auge  entgegentreten,  als  wäre  so  eben  der 
letzte  Pinselstreich  des  ersten  Auetors  daran  geschehen 
—  und  das  ist  es  ja,  was  als  das  höchste  Ziel  einer 
Bestauration  angesehen  werden  muss. 


Zw  GfsdÜclite  des  dnristlicimi  KirdMnlmiea« 

311. 

Maria-Capelle.  Die  früheste  Marien-Capdle, Lady- 
chapel,  wie  die  Engländer  sagen,  wurde  in  England  iii 
Canterbury,  am  Westende  gebaut  und  später  durch  Lan- 
francus  im  nördlichen  Nebenschiffe  angelegt,  doch  erhielt 
sie  erst  im  dreizehnten  Jahrhundert,  in  Belgien  sogar  erst 
im  vierzehnten,  eine  hervorragende  Stelle  und  wurde  dann 
auch  gewöhnlich  ostwärts  vom  Chor  erbaut.  Wir  finden 
jedoch  die  Marien-CapeUe  in  Elgin  im  südlichen  CbCM-ftugei, 
und  im  nördlichen  in  Thetford,  HulnOi  Belvoir^  Bristol^ 


OxfitH'di  LIanthony,  Wymondham  und  Canterborj.  Frei 
liegend  war  sie  in  Ely  und  St.  Martin  des  Gbam|iB,  an 
der  Nordseite  des  Schiffes  in  Waltham  und  Rocbester,  ui 
der  Südseite  des  Chores  in  Ripon  über  dem  Capiteihause 
und  in  Kilkenny,  im  südlichen  Transept  in  Wimborne. 
Dieselbe  ist  kreuzförmig  in  Lincoln  und  Gloncester,  bat 
eine  polygone  Apsis  in  Lichfield  und  Wells,  befindet  sich 
in  Durham  in  der  westlichen  Vorhalle  (Galilee)  und  in 
südlichen  Transcpte  in  Wimbome.  In  Christchurcb  ist 
über  der  Mariea-Capelle  eine  andere  erbaut 

Bei  den  grossen  Kathedralen  in  Deutschland  findee 
wir  sehr  häufig  in  deren  Nähe,  oder  gar  an  dieselben 
stossend,  grössere  Mar ien^Kirchen.  So  in  Köln,  om  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  die  1816  niedergerissene  Rirdie 
St.  Maria  zu  den  Staffeln,  welche  am  Chorhaopte  des 
Domes  lag,  die  ganze  Breite  desselben  einnehmend,  eii 
Bau  aus  der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts,  der  sidi 
an  die  Chorseite  des  altea  hiidcbold*schen  Domes  scUoss. 
Uebrigens  haben  diö  deuU^chen  Kathednden  auch  im  In- 
nern noch  Mutter-Gottes-Capellen,  wie  im  kölner  Done 
die  südwestliche  Capelle  im  Chorberingi  das  Mutter-Gottes* 
Chörchen. 

Baptisterien.  Die  Kn*che  zu  Luton  besitzt  dis 
Baptjsterium,  die  Taufcapelle  im  Innern,  wie  wir  dies  aneh 
in  Cividade  de  Friouli  aus  dem  achten  oder  neuntoi  Jahr- 
hundert antreffen.  In  Canterbury  bildet  dasselbe  einen 
Bundbau  in  der  Nähe  des  Chores« 

Ki.rchengeräthe.  Zur  Aufstellung  der  Processiooen 
Waren  in  Fountains  im  Langhause  Steine  angebracht  ab 
Zeichen,  wie  früher  ähnliche  in  Durham,  Canterbury  and 
York  in  der  Mitte  desselben^  als  Scheidelinie  der  Fraeeo- 
und  Männerpiätze.  Eine  ganz  eigenthümliche  akustische 
Vorrichtung  aus  Töpfen  fand  man  unter  dem  Lettner  io 
Fonntains. 

Die  Kanzeln  wurden  gewöhnlich  in  der  Südseite  des 
Hauptschiffes  errichtet  *).  Steinerne  Kanzeln  kommeo  io 
Italien  aus  dem  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhandert 
vor,  wie  in  Siena  und  in  St  Miniato  in  Florenz.  Es  war«8 
zwar  schon  im  zwölften  Jahrhundert  Kanzeln  im  Gebraoeh, 
wie  in  St  Augustin,  Canterbury  und  Bury,  St  Edmuods, 
und  in  französischen  Kirchen,  doch  waren  dies  wahrscbeia- 
lieh  bewegliche  hölzerne  Lesepulte.  Im  dreizeluilea  Jahr- 
hundert wurden  sie  allgemeifi  gebräuchlich,  eingeführt 
von  den  Dominicanern,  den  Prediger*Mönchen,  und  nickt 
allein  in  den  Kirchen,  sondern  auch  in  den  Reiectoriea. 
Die  älteste,  die  wir  kennen,  ist  Se  von  Beaulieo.  Wir 
finden  im  vierzehnten  und  funizehnten  Jahrhundert  Kaa* 


*)  DucMge  VI.  263;  twiolr  I.  98/j217;  n.76;  Viollcl-Le-D«f, 
ir.  406. 
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leln  im  Freiea,  in  den  Kreuzgangen  und  Klorterh^en,  wie 
io  St,  Die,  Hereford  und  im  MagdaleRen-Collegium  in 
Oxford,  1458  gegründet.  Häufig  wurde  aber  auf  den 
Friedbofen  uad  in  der  Nähe  der  Kirchen  im  Freien  ge- 
predigt und  zwar  auf  beweglichen  Kanzehi. 

In  den  Spitzbogen-Kirchen  kommen  Kanzeln  erst  mit 
dem  spatgotbischen  Style  vor.  In  Wells  besteht  noch  eine 
steJDeme  aus  dieser  Zeit. 

Der  Bischoff"Sitz«  die  Katbedra,  war  arsprüoglich 
aus  Stein,  so  in  Canterbury,  Norwich,  Avignon,  St.  Vigor 
and  in  Rheims  *).  Die  urspr angliche  steinerne  Katbedra 
der  Kathedrale  Kölns  stand  auf  der  Orgelbühne  der  an 
der  Sädoitseite  des  Domes  angebauten  Ilofeapelle  St.  Jo- 
baao,  und  wurde  beim  Abbruche  derselben  zerstört. 

Mit  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  wurden 
die  Bischofs-Sitie  aus  Holz  gebauL  Leriten-Sitze  (sedilia) 
bmnien  au«  früherer  Periode  in  Frankreich  selten  vor, 
uod  finden  sich  nur  in  der  Normandie  und  in  der  Bre- 
tagne, in  England  erst  mit  dem  Schlüsse  des  zwölften 
Jahrhunderts«  Gewöhnlich  sind  es  drei  Sitze,  mit  einer 
Piscina  in  England ;  wir  finden  jedoch  vier  Sitze  in  Fur^ 
ness  und  Paiseley  und  fünf  in  Southwell. 

Statt  des  Triumphbogens  der  Basilica  wurde  ein  reich 
geschnitzter  und  verzierter  mit  Kerzen  besetzter  Balken 
als  Scheide  vor  dem  Chore  durchgezogen.  Unter  demsel- 
ben brühte  man  einen  Altar  des  Gekreuzigten  an»  auch 
wohl  zu  gewissen  Ceremonien,  wie  im  Schiflf  in  St.  Gallen 
ßr  die  Palmsonfitag-Feier,  um  den  sich  am  Allerheiligen- 
Tage  die  kranken  Mönche  niederliessen.  Der  älteste 
Kreozaltar  vor  dem  Chore  in  Belgien  ist  in  Löwen.  Der 
schönste  Frankreichs  befindet  sich  in  der  St. -Madeleine- 
Kirche  inTroyes.  Auf  den  Querbalken  unter  dem  Triumph- 
bogen finden  wir  aber  in  vielen  Kirchen  eine  Darstellung 
der  Kreuzigung,  das  Triumphkreuz,  gewöhnlich  den  Hei- 
land am  Kreuze  und  neben  ihm  die  h.  Jungfrau  und  St. 
lobannes, 

Altäre  in  der  Mitte  am  Eingänge  des  Chores,  welche 
in  den  Kirchen  Roms  gewöhnlich,  kommen  in  St  Am- 
brogio  in  Mailand  und  in  St.  Miniato  in  Florenz  vor.  Erst 
im  dreizehnten  Jahrhundert  wurde  eine  Schranke  hinzu^ 
gefügt,  was  in  den  folgenden  Jahrhunderten  allgemeiner 
Erebrauch  ward.  Von  dieser  Schranke  aus  las  man  die 
Episteln,  das  Evangelium,  Homilien»  gewisse  Lectionen, 
t^erordouugen  der  Bischöfe,  Beschlüsse  der  Concilien,  und 
iaher  gestaltete  sich  die  Schranke  seit  dem  dreizehnten 
fahrhundert  nach  und  nach  zu  einer  vollkommenen  Lese* 
)ühne,  dem  Lettner  (lectorium).  Da  von  dem  Lettner  aus 


•)  Lenoir  L  206;  IL  289;  VioUet-U-Doo  II.  22»  279,414.  Vgl. 
Dncange  das  Wort  Cathedra. 


in  vielen  bischößichen  Kirchen  der  Bischof  auch  den  Segen 
eftfaeiltt  wurde  derselbe  in  Frankreich  „Jub^^  genannt, 
von  dem  einleitenden  Worte:  jube,  indem  der  Diacon 
oder  Subdiacon  den  Celebranten  um  seinen  Segen  bittet 
mit  den  Worten:  Jube,  Doroine,  benedicere,  ehe  er  an- 
langt, zu  lesen  oder  tu  singen.  Die  Lettner  kommen  auch 
wohl  vor  unter  dem  Namen  Doxate,  weil  auf  denselben 
die  Doxologien,  Lobgesänge  gesungen  wurden.  Daher 
wurde  der  Lettner  auch  oft  mit  den  Worten  „Odeum* 
bezeichnet. 

In  Clugny  ertbeilte  man  den  Laien  die  h,  Communion 
durch  ein  Gitter  unter  dem  Lettner,  Derselbe  vertrat  den 
Ambo  und  das  Lesepult  der  Basilica^  Gewöhnlich  hatten 
die'Lettner  einen  Hauptdurchgang  in  der  Mitte,  der  wäh- 
rend der  Celebration  mit  einem  Vorhange  geschienen 
war,  wie  ^dann  auch  das  Ciborium  verschleiert  wurde.  In 
den  Seitenbogen  des  Lettners  standen  Altäre. 

Schranken.  Die  Hauptschranke,  welche  das  Chor 
vom  Schiffe  trennte,  hatte  ihren  Ursprung  in  der  Noth- 
wendigkeit,  die  Geistlichen  gegen  die  Zugluft  zu  schützen. 
Um  die  Laien  für  diese  Absonderung  zu  entschädigen, 
wurden  noch  zwei  andere  Schranken  eingeführt,  im  Prin- 
cipe dieselben,  nur  verschieden  in  der  Stellung  und  An- 
ordnung. Die  eine  war  die  Chorschranke,  in  der,  wie  in 
Chichester,  Exeter  und  St.  Davids  ein  Altar  auf  jeder 
Seite  des  Haupteinganges  aufgestellt  war.  Die  zweite  war 
die  Schranke  des  Hauptschiffes,  in  deren  Mitte  ein  Altar, 
welcher  für  die  Mette  und  als  Hochaltar  des  Gottesdienstes 
für  die  Laien  benutzt  wurde.  Derselbe  stand  zwischen 
den  Thören  der  Hauptschranke  und  der  Langhausschranke 
in  St  Cuthberts  und  Sl.  Albans.  In  Guilden  Morden  fin- 
den wir  eine  Doppelschranke.  Sie  bildete  in  !St.  Albans 
eine  Art  Lettner,  als  Dormitorinm  für  zwölf  Mönche  be- 
nutzt. Das  Triumphkreuz  stand  in  Canterbury  über  der 
Chorschranke,  in  St.  Albans  aber  Fiber  der  Priesterschranke. 
In  Christchurch  befand  sich  die  Schranke  in  der  ersten 
Travee  des  Hauptschiffes  westwärts  von  der  Laterne,  wie 
auch  in  Tintern,  Fountains  und  Winchester.  Die  Schranke 
steht  in  der  zweiten  Travee  westwärts  von  der  Laterne  in 
Buildwas  und  in  Norwich,  in  Westminster  und  in  St.  Al- 
bans in  der  dritten,  in  der  vierten  in  Jorevalle  und  in  der 
sechsten  in  Tynemouth.  Verschiedene  Scheidewände  bil- 
deten Capellen  in  dem  Hauptschiffe,  in  den  Transepten 
und  in  den  Nebenschiffen,  wie  in  Fountains  und  St.  Al- 
bans, wo  sie  das  Hauptschiff  fast  ganz  einnehmen.  Gegen 
die  Afaschliessungen  und  unter  den  Bogen  waren  die 
Gräber  der  Bischöfe  und  Aebte  angebracht,  wurden  aber 
nach  und  nach  in  Seitencapellen  umgestaltet,  und  zwar  in 
England  am  frühesten  m  Edyngdon  und  Westminster. 
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Altar-Aufsätze  hinter  dem  Altar  finden  wir  in  St. 
Mary's  Overeye»  in  Winchester«  Westminster,  St.  Albans 
und  Christchurch.  Hinter  denselben  befand  sich  das  Hin- 
terebor, in  demselben  gewöhnlich  der  Reliquienschrein  dds 
Patrons  der  Kirche»  so  der  des  h.  Hugo  in  Clugny,  des 
h.  Ludwig  in  St.  Denis.  In  Winchester,  St.  Albans,  Bury, 
Durham,  Bridlington,.  Lincoln,  Lichfield,  Westminster  und 
£anterbury  ist  der  östliche  Processionsgang  in  der  gleichen 
Höbe  mit  den  Capellen,  in  Durham  und  Westminster  aber 
mit  dem  Boden  des  Hauptschiffes.  Oft  haben  die  Reli- 
quienschreine aber  auch  untergeordnete  Platze,  so  befand 
sich  derselbe  in  Rochester  im  Chor-Transept,  in  Chichester 
im  sudlichen  Transepte,  in  St.  Davids  auf  der  Nordseite 
des  Chores  und  in  Oxford  in  einer  Capelle  an  der  Nord- 
seite. Sehr  häufig  hatte  der  Reliquienschrein  seine  Stelle 
auf  dem  Hochaltare. 

Emporen  oder  Räume  zur  Bewachung  der  Schreine 
sind  noch  in  Oxford,  St.  Albans,  Westminster,  Worcester 
und  Canterbury  vorbanden.  Kammern  für  die  Kirchen- 
wäcbter  trifil  man  noch  in  Lincoln,  über  dem  Nord- 
portale in  Exeter  und  im  kölner  Dome  über  d^m  Ein- 
gange der  sogenannten  grossen  Sacristei.  Singchöre  oder 
Galerieen  für  die  Sänger  findet  man  in  Exeter,  Malmes- 
bury,  Winchester,  St.  Mary  Ottery,  Gloucester  und  in 
Westminster.  Die  Zelle  eines  Bussenden  hat  sich  noch 
in  Norwich  erbalten. 

Mauergänge.  Das  Triforium,  welches  in  späterer 
Zeit  als  ein  blosser  Theil  des  Lichtgaden  behandelt  wurde, 
war  ursprünglich  dazu  bestimmt,  der  zunehmenden  Höhe 
mehr  constructive  Sicherheit  zu  geben,  und  wurde  zur 
Bequemlichkeit  als  ein  Durchgang  benutzt  und  eben  so, 
um  bei  festlichen  Gelegenheiten  Teppiche  aufzuhängen* 
In  einzelnen  Kirchen  führt  das  Triforium  den  Namen 
Nonnenchor,  wie  in  Christchurch,  Durham  und  West- 
minster, wo  die  grosse  Räumlichkeit  dieser  Galerie  wahr- 
scheinlich eine  Fortsetzung  des  Planes  zu  der  Kirche  des 
h.  Eduard,  des  Bekenners,  indem  in  derselben  Altäre  an- 
gebracht waren  und  die  auch  als  Zuschauerräume  bei 
grossen  Festlichkeiten  benutzt  wurden.  Wir  treffen  diese 
Galerieen  nie  in  den  Cistercienser-Kirchen  an.  Der  eigen- 
tbümliche  Männergang  in  dem  unteren  Gescboss  südlicher 
Kirchen  diente  dem  Abt  zur  Ueberwachung'  der  Mönche. 
So  besteht  die  Priors- Galerie  noch  in  St.  Bartholomews 
in  Smithfield  und  hatte  wahrscheinlich  dieselbe  Bestim- 
mung. 

Die  Mauergänge  des  Lichtg&den  waren  ursprünglich, 
wie  es  scheint,  dazu  bestimmt,  dem  Sacristan  einen  Weg 
zu  lassen,  um  bei  Regen  und  Sturm  die  Fenster  zu 
scbliessen,  die  in  der  ersten  Zeit,  namentlich  in  England, 
unverglas*t  and  nur  mit  Gitterwerk  verseben  waren.   Ur- 


sprünglich waren  die  Fenster  aus  Stein  construirt,  mit 
Kreisen  und  Masswerk  durchbrochen,  gleich  dem  dnrcb- 
brocfaenen  Netzwerke  der  frühesten  Kirchen  in  Osten  und 
Westen.  Glasfenster  werden  übrigens  schon  früher  er- 
wähnt *).  Gregor  von  Tours  spricht  schon  von  hölzernen, 
verglasten  Schiebfenstern  in  Frankreich,  und  gemaltes 
Glas  wird  schon  1052  in  der  Kirche  des  h.  Benignus  in 
Dijon  beschrieben. 

Labyrinthe.  Sogenannte  Labyrinthe  in  dem  Bodea 
des  Hauptschiffes  musivisch  eingelegt,  sollten  für  diejeni- 
gen, welche  eine  Pilgerfahrt  nach  dem  heiligen  Lande 
gelobt  und  dieselbe  nicht  ausgeführt  hatten,  die  Fahrt  er- 
setzen, indem  sie  unter  gewissen  vorgeschriebenen  Ge- 
beten auf  den  Knieen  den  Weg  des  Labyrinthes  zurück- 
legten. Solche  Labyrinthe  sind  vorhanden  in  Canterburj, 
in  St.  Bertin,  in  St  Omer,  im  Dome  zu  Chartres,  in  den 
Pfarrkirchen  zu  St.  Quentin,  Aix,  Amiens,  dann  in  St 
Michele  in  Pavia,  in  St.  Maria  in  Aquino,  in  Lucca  in  St. 
Maria  Trasteverino.  Dieselben  wurden  in  Belgien  im  drei- 
z^ntai  Jahrhundert  eingeführt.  Es  haben  sich  dort  aber 
keine  Ueberreste  mehr  erhalten.  Ein  Freistuhl  ist  oocii 
in  Beverley  und  Hexham  auf  uns  gekommen. 

Das  Tabernakel,  Ciborium  oder  Sacramentsbäuscheo, 
ist  ein  Schrank  an  der  Nordseite  des  Hochaltars,  in  des 
gothischen  Kirchen  meist  mit  ungewöhnlichem  Kunslaof- 
wande  ausgeführt.  Deutschland  besitzt  noch  ganz  aasg^ 
zeichnete  Tabernakel  aus  den  verschiedenen  Perioden  des 
Spitzbogenstyls.  Als  ein  Pracbtwerk  der  Steinmetzkuoä 
wird  uns  das  Tabernakel  des  kölner  Domes  geschildert, 
welches  bekanntlich  dem  Vandalismus  des  Ailergescfamacb 
der  zweiten  Hälfte  des  achtzehnten  Jahrhunderts  unteHag, 
so  völlig  zerstört  wurde,  dass  sich  nur  spärliche  Ueber- 
reste seiner  Gliederungen  und  einzelne  Statuetten  der  I. 
Apostel,  wdehe  dasselbe  belebten,  erhalten  haben. 

Die  C re den zti sehe  wurden  in  vielen  Ländern  erst 
nach  dem  dreizehnten  Jahrhundert  eingeführt  und  befan- 
den sich  gewöhnlich  auf  der  Epistelseite  des  Altars,  doch 
mitunter  auch  auf  der  entgegengesetzten.  Gewöhnlich 
bildete  der  Credenztisch  eine  Nische,  die  durch  eine  Platte 
in  zwei  Abtheilungen  getrennt  war.  Die  linke  enthielt  ein 
Wasserbassin  und  die  Pollen.  Die  rechte  war  ein  Schrank, 
in  welchem  man  die  Altarverzierungen  aufbewahrte.  Oft 
war  noch  ein  zweiter  Schrank  angebracht  zur  Aufbewah- 
rung des  heiligen  Oels.  Gewöhnlich  war  mit  dem  Cre- 
denztische  die  Piscina  verbunden,  seitdem  Papst  Leo  IV. 
dieselbe  zum  Ausspülen  der  Kelche  anbefohlen  hatte.  Die 
Piscina  war  seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  ein  wichti- 


*)  Vgl.  S.  Chry«.  T.  Vm.  p.  354.  Lwt.  de  Oplf.  Dei  c,  Vltt 
Fortunfttos,  Carmen  II.  p.  111. 
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ger  Theii  der  Kirchen-Ausstattung.  An  derselben  war 
eine  steinerne  Console  angebracht»  um  die  heiligen  Ge- 
fiase  daraur  zu  stellen,  und  sie  hatte  ausserdem  zwei  Be- 
halter, den  einen  zum  Aufbewahren  des  Brunnenwassersi 
den  anderen  zum  Ausspülen  der  Kelche. 

Man  findet  in  einzeben  Kirchen  auch  noch  Schranke 
zum  Verschliessen  der  Kirchenbücher»  der  Kircben-Para- 
mente,  der  Processionskreuze  u.  s.  w.»  welche  bis  ins  drei- 
lebte  Jahrhundert  hinaufreichen. 

Die  älteste  Kirchenuhr  Englands  ist  in  Wells  und 
kam  Yon  Glastonbury  herüber.  Die  Erfindung  der  Räder- 
ohren  (horioges  k  roues)  wird  von  Einigen  einem  Archi- 
diacoD,  Pacificus  aus  Verona»  zugeschrieben»  der  um  die 
Zeit  Lothar's»  Sohnes  Ludwig's  des  Frommen»  lebte»  und 
seinen  Zeitmesser  horologium  nocturnum  nannte»  um  den- 
selben Ton  der  Sonnenuhr  zu  unterscheiden.  Gewöhnlich 
nennt  man  Gerbert»  Erzbischof  von  Bheims»  Papst  unter 
dem  Namen  Sylvester  II.»  als  den  Erfinder  der  Räderuhren. 
Er  soll  die  erste  900  in  Magdeburg  construirt  haben. 

b  der  Regel  der  Cistercienser  (21)  wird  der  Gebrauch 
der  Raderuhren  vorgeschrieben;  die  Sonnenuhren  blieben 
^  doch  noch  lange  in  Gebrauch  neben  den  Sanduhren. 

Erst  mit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  kommen  die 
Bucktafeln  der  Altäre  vor  und  zwar  erst  gegen  das  Ende 
des  Jahrhunderts»  wo  auch  zuerst  Crucifixe»  wenigstens 
auf  dem  Hochaltare»  aufgestellt  wurden. 

Sacristeien.  Gewöhnlich  lag  die  Sacristei  zwischen 
dem  Capitelhause  und  der  Kirche  und  wird  in  Deutsch- 
land unter  gar  verschiedenen  Namen  aufgerührt»  so  als 
Sacristei  (sacrarium»  secretarium)»  Treskammer»  so  viel  als 
Schatzkammer»  Gerkammer  (vestiarium)»  Gerbekaromer 
und  auch  wohl  Zither»  besonders  um  eine  festverwahrte 
Schatzkammer  zu  bezeichnen.  Wir  finden  übrigens  eben- 
falls Sacristeien  an  der  Nordseite  des  Chores  gebaut»  wie 
ui  Thomton»  im  kölner  Dom»  an  der  Südseite  des  Chores» 
^e  in  St  Mary*s  in  York  und  an  das  Ostende  des  Chores 
Wie  m  St  Mary's  in  Warwick  und  Malvern.  In  Verbindung 
Bit  einem  Almosen-Hause  ist  die  Sacristei  an  der  Nord- 
*eite  des  nördlichen  Transepts  in  Castle  Acre  und  Thet- 
ford  angebaut  und  auf  der  Südseite  des  südlichen  Tran- 
»pts  in  Westminster.  Sie  führt  in  Christchurch  den  Na- 
nien  Gastellans-Raum»  wahrscheinlich  eine  Corrumpirung 
^es  Wortes  Sacristans*-Raum  und  war  hier  an  die  nord- 
östliche Ecke  des  Hauptscbifies  gebaut  In  Noyon  besteht 
die  Sacristei  aus  einem  zweistöckigen  Rundbaue»  dessen 
Eingang  auf  der  Ostseite  des  Transepts  liegt. 
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ier  Mii|iiw8drafai  des  L  MuriBu  Ui  der  Kirdie 
St  Mark  im  der  Seliiwgittae  ra  K4bi. 

Den  Freundea  mittelalterlicher  und  christlicher  Kunst 
in  Köln  sind  die  beiden  Reliquienschreine  der  heiligen 
Maurinus  und  Albinus»  die  jetzt  in  der  Kirche  der  heiligen 
Maria  zur  Schnurgasse  aufbewahrt  werden  und  aus  der 
Klosterkirche  St  Pantaleon  herrühren»  als  die  kunst- 
reichsten und  die  kunstschönsten  bekannt»  welche  der 
Stadt  noch  geblieben  sind»  deren  Kunstschmuck  nur  zum 
Theil  vernichtet  wurde»  in  den  Schmelztiegel  wanderte. 

Unser  wackerer  Miniaturist  Georg  Fuchs  ist  schon 
seit  längerer  Zeit  mit  der  Copie  des  ältesten  der  beiden  Re- 
liquienschreine» dem  des  h.  Maurinus»  beschäftigt  und  führt 
den  ganzen  Emaillenschmuck  desselben  bis  zu  den  klein- 
sten Details  mit  einer  Treue»  einer  Gewissenhaftigkeit 
aus»  die  nicht  weiter  getrieben  werden  kann»  die  aber  ge- 
rade seinen  gediegenen  Arbeiten  ihren  eigentlichen»  von  den 
Alterthumsfreünden  wohl  zu  schätzenden  Werth  verleiht 
Der  ganze  Reichthum  der  Dessins  und  Motive»  die  ganze 
Farbenpracht  der  Schmelzarbeit  sehen  wir  im  Bilde  eben 
so  treu»  so  schön»  so  farbenlebendig»  wie  sie  uns  im  Ori- 
ginale erfreut 

Die  Reliquien  des  h.  Maurinus  wurden  am  13.  Octo- 
ber  066  im  Vorhofe  der  von  Erzbischof  Bruno  I.  964» 
an  der  Stelle  der  älteren»  erbauten  St  Pantaleons-Kirche» 
während  des  Baues  gefunden»  in  einem  einfachen  Kasten 
aus  Holz»  dessen  Deckplatte  die  Inschrift  Führte :  „Hie 
requiescunt  ossa  bonae  memoriae  Maurioe»  Abbatis»  qui 
in  atrio  ecciesiae  martyrium  pertulit  sub  die  quarto  idus 
Junii.'  Wir  wissen»  dass  der  hölzerne  Reliquienschrein 
später  mit  einem  kunstvoll  aus  Metall  gearbeiteten»  mit 
reicher  Schmelzarbeit  verzierten  umgeben  wurde.  Der 
zweite  Reliquienschrein»  des  h.  Albinus,  welchen  die  Kirche 
St  Maria  in  der  Schnurgasse  auch  besitzt,  wurde  nach  ur- 
kundlichen Nachrichten  1210  angefertigt  und  ist  in  Bezug 
auf  Styl  der  Ornamente»  feinere  Ausführung  weit  jünger 
als  der  Schrein  des  h.  Maurinus»  den  wir  nach  dem  Cha- 
rakter der  ganzen  Ornamentation  in  die  erste  Zeit  des 
zwölften  Jahrhunderts  setzen»  selbst  in  einzelnen  Theilen» 
so  ein  paar  Engelfiguren»  die  rein  byzantinisch»  noch,  in 
das  eilfte  Jahrhundert 

Der  Abt  Heidenricus  von  Rondorf,  der  von  1303 
bis  1373  seinem  Amte  vorstand»  soll  die  Tumba  des  h* 
Maurinus  erneuert  haben.  Der  Schrein  in  seiner  ganzen 
Ornamentation»  wie  sie  noch  vorhanden»  ist  unmöglich  ein 
Werk  des  vierzehnten  Jahrhunderts»  von  dessen  Kunststyl 
auch  nicht  die  mindeste  Spur  an  demselben  zu  erkennen 
ist  Wahrscheinlich  schmückte  er  den  Reliquienschrein 
mit  Edelsteinen  und  den  in  Silber  getriebenen  Bildern» 
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Welche  ehedem  die  Dögenfeläer  ziefteft,  aber  1 802,'  h&c^ 
Aufhebang'des  Kloster»,  in  den  Sefameizliegä  wanderten, 
wie  der  Schrein  auch  damals  den  grössten  Tbeil  seines 
Steinschmuckes  einbusste. 

Am  6.  März  1820  wurde  der  Reliquienscbrein  de? 
h.  Mauritius  nach  der  Vorschrift  der  Kirche  eröffnet,  und 
am  20.  März  desselben  Jahres  feierlichst  aus  3t.  Panta* 
leon  nach  der  Kirche  St.  Maria  in  der  Scbnurgasse  über-; 
fragen. 

Dankei)  wir  dem  Himmel,  dass  uns  wenigstens  ()er 
grasste  Theil  des  Schmuckes  in  kostbarer  Scbmelzarbeit, 
ausserordentlich  reich  an  Formen  und  Farben»  erhalr 
ten  blieb. 

Pas  Reliquiarium  hat  die  gewöhnliche  fLirchenform. 
Ein  reicher  MetaUkamm  aus  i^  einander  geschlungenen 
Drache  gebildet,  rein  romanisch,  schmückt  die  First  de^ 
Spitzdaches,  m  gewissen  Entfernungen  von  schöngeform- 
ten  Knäufen  upterbrochen.  Die  Seitenflächen  des  Dacheis^ 
sind  mit  Schmeb  geschmückte  Randverzierungen,  Kreis** 
bögen  mit  Ecken  ausgestattet,  die  durch  Knäufe  verbunden 
sind;  Hier  in  den  Farben  auf  Goldgrund,  wie  in  den  Mo- 
tiven die  möglichste  Mannigfaltigkeit.  In  Bogeps^lungen, 
zu  sechs  auf  jeder  Sargseite«  waren  ursprjjngh'c^,  v^ie  es 
die  Namen  ai^eben,  die  Bilder  der  heiligen  Apostel,  die 
jedoch,  wie  schon  bemerkt,  verschwunden.  Die  Säulen  und 
Bogengurten  sind  ausserordentlich  reich  und  stets  wechselnd 
in  den  Ornamenten,  in  Emaille  verziert,  in  den  Spandril- 
len wechselt  stets  ein  Ornament  und  eine  Engelbüste  mil, 
Spruchband  in  Emaille. 

An  den  Kopfenden  sind  ganze  Engelfiguren  angei 
bracht,  Cherubim  und  Seraphim,  ganz  eigenthiimlieh  in 
der  Gestalt  und  in  der  Behandlung  der  Schmelzarbeit  g^ 
halten,  aber  in  ihrer  Art  kunstschpni  in  den  Spandrillea 
der  Bögen  ^uf  einer  Seite  schwebende  Engel,  auf  dei*  an* 
deren  Vögel. 

Auf  der  Umrandung  der  Bedachung  lesen  vWt  in 
Majuskel-Schrift  auf  der  rechten  Seite :  „f  isti.  sunt,  sancti. 
famuiantes.  f  rite,  tonailti.  f  qui  captanl.  vitam  p  feeiosa. 
morte.  beatam.''  Auf  der  linken  Seite  heisst  <5s :  „f  exem* 
plo.  cristi.  paciendö.  propensins^  isti.  f  indefinitem  efeipta* 
runt.gaudia.vite/ 

Unter  den  Bogenstellungen  als  Raniieinfassung  des 
Reliquienschreins  finden  wir  auf  der  reiften  8eile*folgendi3 
Inschrift:  „f  in.  dno.  plaudit  qtie.  psens  (ein  Tbeil  der 
Inschrift  fehlt)  ingressM.  heriles.  per.  cnjus^meriCa.  v^niisit 
pat.  gra^^ia.  vita  edituis.  (^rum.  p'tempom.  lon^a^  die^ 
nam.*"  Anf  der  linken  Seite  beivt  di«  tnsohrifti!  Jettuvla». 
hominis,  ponens.  manrinus.  in.  imis.  oondit^r.  bac/tirnk 
cui«  gloria.  piiii«  diuturnäi  compttf^s;  (i&otr  fj[n«di^<  i)io^».' 


deöorävit.    et  ad;'  lumeti.   ä^fppiiie.    decüs.   äo.   tutor. 
sin*.='flne.*''  "  "  '    "  -^  "    '  "■ '""       ■:■:•■ 

Die  sechs  Engelfiguren  in  deh  Spandritten  der  beiden 
Sargseiten  föhren  auf  ihren  Spruchbliiidern  folgende  In- 
schriften: 

1,1)  qua.  bene.  pug^arQnt.  qul  carne.  morti.  ficanl 
2)  jam.  meritis.  tuti.  congau.  •—  flent.  cirne.  soIu.  U.  3) 
his  honor.  (mpes.  — *  reddit.  post.  funera.  census.  4)  | 
he.  nubes.  ceii.  rora.  |{  ntes.  imbre  fideli.  5)  porte  bissine. 
gemmes  heduodene.  6)  f  voce.  fide.  vita.  quasi  ||  veste, 
itent.  pollmilaV*  ' 

Auf  dem  untersten  mit  eingravik-tem  romanischem 
Laubwerke  verzierten  Rande  des  Schreines  befinden  sieb 
zwei  Mönchsfiguren  eiiigravirt.  D^  'Eihc,  Kniestijjck,  mit 
erhobenen  Armen  und  dierüeberschrift'Pridericus.  Die  weit 
grössere  andere  Figur  ist  auf  dem  Bauche  liegend  abge- 
bifdet,  den  Kopf  nach  öbei^  hebend.'  AmFussende  steh^ 
auf  einem  viereckigen  Schilde  fplgeiide  Worte : 

„Herlivus  prior 
St  Job.  ora  pro  me.* 

Man  ^hat  in  diesen  Figuren  deh  Antettiger  und  deo 
Donator  iles  prachtvollen  Reliqtiienscfareines  finden  wol- 
len. Wi**  wagen  darüber  nicht  iii  entscheiden.  Nimot 
inan  diese  Hypothesen  aii,  so  dürfte  man  die  liegende  Ge- 
stalt als  den  Donator,  und  die  andere  tfls  den  Verfertiger 
betrachten.  Jedenfalls  i^  der  reiche  Schrein  in  Kolo  und 
ivafarscheinlicfi  irti  Klöster  selbst  gemacht^  einer  der  über- 
zeugendsten Belege,  wie  hoch' Tm'eifften/ zwölften  und 
am  Arffange  des  dreizehnten  Js^hrhundeits^  in  welcbem  der 
St.»Albintfs'Kasten  angefertigt  wurde,  d?e  ^leinkänste  in 
Köln  standen  und  wie  reich  dieselben  blähten.        W. 
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^efpreijinnge^  iltttil)nl)mt$e9  etc. 
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,    Die  Nachgrqbqngen  im,  a^hepvr.HllUii^er« 

Die  Nachgrabungen  im'  aache^ei;'  Münster  haben\uiiter 
der  oberen  Aufkicht  des  6ene;'aVt)irect9^  ^er  kS/u^ucben 
Mnseen j  ä^dieimenrathes  v.  Öffers,  unä  ^er  Leliung  des  Sta^ 
Akumelst^r^  Ark  Statt  gefunden.  l)er  Anjfan^  ^derselben  war 
in  so  fem  sehr  ]glttck^hy'als'  c^e  Gnindmauer  iler  Apsis  dej 
Karolingischen  Oktogons,  welche  bei  dem  um  die  Mitte  d«f 
vierzehnten  Jahrhunderts  begonnenen  Baue  des  hohen  Chores 
zerstört  ward,  vollständig  zum  Vorschein  kam.  Diese  Apsä 
bildete  einen  viereckigen  Abschloss,   und  war  von  sehr  be- 
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ehrünktem  Umfange»  Jkleber  alg  die  g^geotlberUegende  Va»- 
alld  der  Kirchoi  velclie,  iiiigMclit«t  mehrfadier  usgesekidk- 
n  Eraeneningeo,  im  Oanxen  die  nnprüngliehe  Form  be- 
ahit  Eine  bisher  eootroTerse  Frage,  ob  nämlidb  die  alte 
hornische  halbrund  oder  viereckig  gewesen,  ist  somit  ge1ö*st 
id  unsere  Eennfniss  vom  Baue  Karl's  des  Grossen  in  einem 
esentlicben  Puncte  vervollständigt  Leider  ist  das  übrige 
rgebniss  der  Nachforschung  ein  negatives ;  des  grossen  Kai« 
18  Gruft  ist  jetst  eben  so  wenig  wie  vor  etwa  zwana^^  Jah- 
a  gefunden  worden.  Man  hat  von  dem  heutigen  Chor« 
iflchldss  an  bis  aar  Mitte  des  Oktogons,  wo  der  groese 
bein  mit  der  modernen  Inschrift  Carole  magno  liegt,  und 
m  da  nach  der  Nordseite  gegraben ;  man  ist  auf  römische 
laaern,  ziemlich  tief  unter  dem  Boden  der  Kirche  und  quer 
irch  dieselbe  laufend,  auf  grosse  Werkstücke,  auf  durch- 
OUtes,  aufgeschüttetes,  theils  loses, .  tbeils  festeres  Erdreich 
BBtossen,  wie  ai;^  verschiedene  Räume,  deren  conatructiver 
Bflammenhang  dunkel»  die  aber  wahraeheinlich  zu  Bäderbau** 
D  gehlkt  haben.  Vcn  eber  Gmft  •**  so  weit  ieh  die  Oert* 
ehkeit  gesehen  —  keine  Spur.  Die  Sage  von  dem  Grab- 
ew61be,  in  welchem  def  tödte  Kaiser  gesessen,  verfallt  hier- 
lit  wohl  unwiderruflich  der  Poesie  und  Kunst.  Dasd  das 
frab,  welche  Form  es  immer  gehabt  haben  mag,  zerstört 
Orden,  ist  jetzt  wohl  kaum  mehr  zu  bezweifeln;  wann  ea 
iteigegangen,  I^anB  Niemand  wissen* 

Die  NachEbncbung  nafik  der  Gruft  de^  Erbauers  der 
jrehe  nrnsste  no&wnndig  die  Erinnerung  an.  den  wecken, 
elcher  diese  Cbnfl  zuerst  öffnete^  den  der  Dichter,  welcher 
leich  ihm  im  fernen  Sttden  starb,  in  dem  Klagellede  sagen 
tfist:  ,3eim  grossen  Karl  in  Aachen  —  will  ich  bestattet 
'in*"  Wie  die  französische  Zeit,  abgesehen  vom  frechen 
aube  der  Porphyr-  und  Marmorsäulen,  im  Münster  hausHe, 
t  bekannt,  weniger  wie  es  dem  Grabe  Kaiser  Otto*s  III<  er- 
iBg,  welches  nach  der  e^ähnlM  Erbauung  des  gegenwärti- 
Bn  Chores  in  dasselbe  Tcrlegt  worden  war,  da  wo  heute  ein 
ineh  den  verstorbenen  -SC^propst  Glaeeaen  angebrachter 
teia  die  Stelle  bezeichnet.'  Ein  von  dem  Nämlichen  herrüh-» 
Inder  Bericht  in  dem  Kircheiibuche  berichtet  nun,  dass  der 
räfect  Baron  Mechin  in  Gegenwart  des  aachener  Bischofs 
brc  Antoine  Berdolet  das  Grab  öffnen,  die  Gebeine  Otto^B 
Braosnehmen  liess  und  dieselben  —  nach  Paris  sandte. 

Vollständig  soll  diese  Ueberüi:agung  nicht  Statt  gefunden 
^)  sendeniL  Einzelnes  in  Pii/vathänden  .in.Äaehen  geblier 
6Q  sein,  wo  sieb  aUerdinga  eine  darauf  bezügliche  Tradition. 
rbaltcn  hat. 

Wie  sind  die  Gräber  der  Sachsen-Kaiser  zerstreut  in  und 
üsser  Deutschland!  In  Quedlinburg  ruht  Heinrich  der  Fink- 
^^  in  Magdeburg  Otto  der  Grosse  in  heimathlicher  Erde; 
lie  Grüftn  der  vaticanischen  Peters-Kirche  haben  den  zwei- 
^n  Otto  aufgenommen,   dessen  Grab  Jahrhunderte  lang  im 


Vorbpfe  der,  Basilica  stand;  in. dem  durch  ihn  gekündeten 
Dome  Bambergs  liegt  Heinrich  II.  Wenn,  wie  es  scheint) 
die  aachener  Münster-Kirche  o,ur  den  leeren  Sarg  bewahrt, 
was  ist  aus  der  Hülle  dessen  geworden,  der  „schon  Kronen 
trug  als  Kind",  und  dessen  Leben  und  Tod  die  Sage  frühe 
schon  in  ihr  mystisches  Gewand  hüllte  ?  Wollte  (xott,  ihrer 
hätte  ein  Geschick  geharrt,  wie  der  nach  mancher  Wande- 
rung in  der  schönen  Clause  an  der  Saar  ruhenden  sterblichen 
Reste  eines  geringeren  Mannes,  des  blinden  Böhmen-Königs 
Johann  von  Luxemburg!  Aber  der,  zu  welchem  — wenn  das 
aachener  Kirchenbuch  Recht  hat  —  Otto's  HI.  Gebeine  wie 
eine  Trophäe  gebracht  wurden,  war  anderen  Sinnes,  als  der 
verewigte  Preussen-König!  (A.  A.  Z.) 


Kein.  Unser  Prefesser  Kreuer,  der  sich  durch  seine  Schrif- 
ten und  Vorträge  um  die  Kunstliteratur  ein  unbestreitbares 
Verdienst  erworben,  arbeitet  gegenwärtig  an  einem  neuenWerke, 
das  seiner  praktbchen  Bedeutung  wegen  vornehmlich  den  Künst- 
lern willkommen  sein  wird.  Es  ist  dies  ein  „Bilderbuch 
für  Künstler  zur  Wiederauffrischung  der  alten 
Kuiiatlegende'^  ein  Buch,  das  bei  dem  fleissigen  Quellen* 
atttdiam  des  Verfassers,  einem  längst  empfundenen  Bedürf- 
nisae  entsprechen  und  abhelfen  wird. 


Ijinster.  Seit  wenigen  Tagen  ist  die  innere  Structur  un- 
seres neuen  Bathhaussaales  vollendet  Der  schöne  gothische 
Gewölbebau  gewährt  einen  imposanten  Anblick«  lieber  den 
ensgebildeten  Geschmack  und  die  ausgezeichnete  Technik 
kemeht  nur  Eine  Stimme.  Der  Plan  zum  Neubau  rührt  be- 
kannlfieh  vom  Geheimenrath  Salgenberg  in  Beidin,  einem  Lands- 
manne,  her» 


Paris.  Der  Kaiser  hat  beschlossen,  hier  im  Jahre  1865 
die  zweite  Welt-Industrie-  und  Kunstausstellung  zu  veran- 
stalten. Nach  dem,  was  bis  jetzt  über  das  Project  verlautet, 
soll  diese  Ausstellung  in  ihrer  Grossartigkeit  die  erste  bei 
Weiten^  übertreffen.  Der  fUr  den  AusstoUungs-Palast  be- 
stimmte Saum  ist  wenigstens  zweimal  so  gross,  als  der  fhr 
die  erste  benutzte*  —  Eine  fUr  den  praktischen  Architekten 
sehr  merkwürdige  Ausstellung  ist  die  der  Restaurations-Pläne 
von  La  Sainte  Chapelle,  Notre  Dame,  dann  der  Kirchen  in 
Le  Mans,  Laon,  Metz,  Amiens,  Notre  Dame  in  Chalons  sur 
Marne  und  S.  Wulfram  in  Abbeville.  Die  Wiederherstel- 
lungsbauten dieser  Kirchen  sind  entweder  vollendet  oder  noch 
m  vollem  Angriffe.  Viele  der  kleineren  Kirchen,  die  entwe- 
der gapz  oder  theilweise  restaurirt  wurden,  so  mehrere  in 
'  der.  Baupt8t«dt  selbst,  hat  man  gar  nicht  berücksichtigt.  Zur 
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Erhaltung  and  IT^iederherstehimg  der  kirchlichen  und  hiBto* 
riflchen  Monumente  Fnuikreichs  ist  in  den  letzten  zwei  De- 
cennien  mehr  geschehen,  als  man  glauht  Man  hat  gleichsam 
die  Versündigungen  an  denselben  sflhnen  wollen. 


txitxainv. 


Ilttheilugei  der  k.  k.  Ceitfal-CeMMlssiei  rar  Erferschmg 
wid  Krhaltuig  der  Baideikwde.  Herausgegeben  unter 
der  Leitung  Sr.  Excellenz  des  Präsidenten  der  k.  k. 
Central-Commission  Karl  Freiherr  von  Czörnig. 
Redacteur:  Karl  Weiss.  4^  Mit  vielen  Olustrationen. 

Das  Organ  bat  bq  wiederholten  Malen  dieser,  fSr  die  Knntt- 
gesohiohte  der  österreichischen  Staaten  so  hOchst  wichtigen  Zeitschrift 
gedacht  nod  dieselbe  nach  Verdienst  gewOrdigt.  Die  Mittbeilongen 
rollenden  mit  diesem  Jahre  ihren  sechsten  Jahrgang,  der  nicht  min- 
der inhaltreich,  wie  die  froheren.  Ihr  Inhalt  ist  dem  Knnstforecher, 
dem  Kunstfreunde  die  beste  Empfehlung.  Durch  denselben  ward 
uns  Kunde  von  der  reich  scbaffBuden  Thatigkeit  der  mittelalterliohen 
Baukunst  und  der  ihr  dienenden  Kfinste  und  Kleinkünste  in  den 
verschiedenen  Lftndem  des  österreichischen  KaiserstaateS|  welche, 
vor  Erscheinen  dieser  Zeitschrift,  auch  nur  den  einheimischen  Kunst- 
forschem theilweise  bekannt,  von  deren  Bedeutung  und  culturge- 
schiohtlichen  Wichtigkeit  man  aber  ausserhalb  der  Grinsen  des 
Kaiserreichs  kaum  Ahnung  hatte.  Dass  die  Mittheilnngen  allent- 
halben eine  dankbare  Aufbahme  fluiden,  da  sie  uns  gleichsam  eine 
neue  Kunstwelt  erschlossen,  bedarf  der  Erw Ahnung  nicht;  doch 
mflssen  wir  es  dankensvoll  anerkennen,  dass  sie  uns  ihre  reichen 
Schatse  SU  einem  beispiellos  billigen  Preise  bietet,  und  dieselben  so 
allen  Kreisen  suginglich  macht,  indem  bei  der  gediegensten  Aus- 
stattung, wie  wir  dieselbe  aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdmokerei 
gewohnt  sind,  der  Jahrgang,  in  Monatsheften  su  drei  Druckbogen, 
in  4^.  mit  vielen  artistischen  Beilagen  und  in  den  Text  gedruckten 
Abbildungen,  durch  den  Buchhandel  besogen,  nur  4  FL  20  Kr« 
Oesterr.  W.  kostet. 

Die  beiden  letsten  uns  vorliegenden  Hefte,  September  und  Oo- 
tober,  entsprechen  ihrem  Inhalte  nach.  In  jeder  Hinsicht  dem  Lobe, 
welches  das  Organ  den  Mittheilungen  bereits  gespendet  hat.  Eine 
Äusserst  interessante  Abhandlung:  „Zur  Geschichte  der  Todtentinse^, 
aus  der  Feder  eines  bewfthrten  deutschen  Kunstforschers,  Dr.  Karl 
Schnaase,  erOflhet  das  Septemberheft.  Der  Verfosser  sucht  dar- 
luthun,  dass  wir  kein  ftlteres  Todtentansgemllde  nachweisen  kön- 
nen, als  das  pariser  von  1424  und  mithin,  wie  Schnaase  sagt: 
„hier  eben  so  wie  bei  den  dramatischen  AuffUhmngen  auf  das  XV« 
Jahrhundert  beschrankt  sind.^  Karl  Grueber  gibt  uns  eine  Be- 
schreibung der  Baudenkmale  der  Stadt  Kuttenberg  in  Böhmen, 
durch  Abbildungen:   Grundrisse,  Aufrisse   und  Details  grfindliehst 


erl&ttteri  Ehie  recht  flelssige,  umsichtige  Arbeit  Nleiit  mtod«  be- 
lehrend sur  Oeechiebte  der  Kleink<laste  in  Nlederiietenreick  ist  dii 
illuktrirte  Beschreibung  des  Sohaices  des  legaUrten  Choriiami- 
Stiftes  Bu  Klostemeuburg  in  Niederösterreich  rOn  dem  Beduteor 
der  Mittheilnngen,  Karl  Weiss.  Besonders  wichtig  sind  die  B^ 
Schreibungen  und  Abbildangen  verschiedener  dort  befindlicher  Bell- 
quiensehreine.  Eine  Reihe  archäologischer  Notisen  Aber  den  Fund 
eines  römischen  Grabes  in  Wien,  Correspondensen  und  UtertriicW 
Besprechungen  sohliessen  das  inhaltreiohe  Heft. 

Das  Octoberheft  bringt  eine  Abhandlung  Aber  die  „Mini sti- 
ren Perohtold  Furtmeyr^s  anm  hoben  Liede^  und  die  ohae 
Angabe  des  Ortes  und  Jahres  gedruckten,  unter  dem  Titel:  .Gsstm 
canticomm  sive  historia  vel  Providentia  beatae  Virginia  Maria«  «x 
cantica  canticomm'*  gangbaren  Holsschnitte  in  ihrem  gegeoseitigci 
Verhältnisse,  von  Wilh.  Weingartner.  In  dieser  grfindlidia 
Untersnehung  werden  die  irrigen  Ansichten  För8ter*s  in  seiner  G^ 
schiebte  der  deutschen  Kunst  fiber  diese  Werke  (Geschiehta  itt 
deutschen  Kunst  von  Dr.  Ernst  Förster,  Bd.  IL  8.  854)  aeharf  W- 
leuchtet  und  sureohtgewiesen.  Es  folgt  dann  die  Fortsetsnnf  der 
Besohreibung  der  Baudenkmale  der  Stadt  Knttenberg  mit  vielaa  gv 
merkwOidigen  Illustrationen,  unter  weloben  wir  besonders  aaf  ü» 
Abbildung  einer  aus  gebranntem  Thon  gefertigten  Kanad  aalaerk- 
sam  machen,  das  einsige  Kunstwerk  in  terra  ootta,  welehee  inBi^ 
men  vorhanden  und  sich  in  der  Maria-Himmelfiüirts-Kirche  befiadK. 
Karl  Weiss  gibt  uns  die  dankenswerthe  Fortsetsung  der  Besehni- 
bung  des  Schatses  des  regnUrten  Chorherren-Stiftes  an  Klostenet* 
bürg  und  die  Abbildungen  mehrerer  Kelche  und  Monstransen,  vi 
welche  wir  die  Auftnerksamkeit  der  Silbersohmiede,  die  sioh  wk 
der  Anfertigung  von  Kirohenger&then  in  mittelalteriieheii  Tttmm 
befiMsen,  hinlenken  möehten*  Es  sind  wohl  su  beaebtende  VerU- 
der,  in  welohen  dem  0to^,  aus  dem  sie  angefertigt  sind,  asit  Un* 
sieht  und  Verstlndniss  Bechnung  getragen  Ist,  was  bei  ibnüehi 
Arbeiten  unserer  Tagen  nicht  immer  su  geschehen  pflegt.  Gar  is- 
teressant,  in  Beiug  auf  Form  und  Ausflihmng  ein  Unicum,  ist  te 
aus  Elfenbein  geschnitite  Krummstab  in  romanischem  Btjie^  r» 
dem  eine  Ansieht,  Detailseichnungen  und  ausführliche  BeaobitnniV 
gegeben  werden. 

Den  Sohluss  des  Heftes  bildet  eine  Bespre^ung  des  Wsto 
von  Dr.  F.  X.  Bemling  fiber  den  Dom  su  Speyer,  von  C  Bchnaiü 
Dr.  F.  X.  Bemling,  der  spejerer  Dom,  aunftebet  fibsr  ^mm 
Bau,  Begabung,  Weihe  unter  den  Saliern.  Eine  Denkschrift  nr 
Feier  seiner  aohthunder^ahrigen  Weihe.    Mains  1861. 

Aus  voller  Ueberseugung  stimmen  wir  der  Ansicht  des  B^ 
Sprechers  bei,  welcher  diese  Schrift  als  eine  unentbehrliche  Jeden 
Forscher  auf  diesem  Gebiete  empfiehlt,  was  hiermit  wiederiiolt  sack 
unsererseits  geschieht. 

Mögen  die  Mittheüungen  der  k.  k.  Central-Oommission,  wie  hi»- 
her,  ihr  schönes  Ziel  verfolgen  und  ihren  nnemfidliolMn  Forsohsr 
gen  von  allen  Seiten  auch  in  den  nicht  ÖsterreiobisoheB  Lsndcn  ^ 
wohlverdiente  TheilnShme  und  Anerkennung  in  stets  waohssate 
Maassstabe  werden«  W> 

■  ■  .^»»»^^  TV^^I^  i^/^^^/^».*  ■ 
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Verantwortlicher Bedacteur :  Fr.  Baudri.  —  Verleger : 

Drucker:  M,  DuMoat 


M.DuMont-Schauberg*scbe  Buchhandlung  in  Köln.   • 
-Bchauberg  in  Köln. 


II  uitHUclieii  Beili«(«ii. 


«t.  24.  -  ftöln,  15.  Bttmbtt  1861.  -  XI.  Ja^tj. 


IniMit.  Zur  OMobicbte  dM  ohrbtli«beD  Kirohenbanes.  XII.  —  Zar  Bii*ilie«-FrAgo.  (SchloM.)  —  Der  Geburtsort  dea  b.  Oodebard. 
—  BiiprechuDgeD  etc.:  Haarleni. 

Zum  XII.  JahrgaBge  des  Organs  für  chrisüiehe  Knust. 

Eüf  Jahrgänge  hat  das  „Organ"  bereits  vollendet  und  in  dens^hen  redlich  mi^ewirlä,  um  der  ■mittel- 
aäerlichen,  und  vornehmlich  christlichen  Kunst  einen  festen  Boden,  und  eine  aügemeine  Anerkennung 
wirf  praktische  Odtung  zu  verschaffen.  Wenn  schon  die  Erfahrung  beweiaet  loie  schwer  es  ist,  die 
Existem  eines  Blattes,  das  sich  nur  mit  der  Kunst  hefasst,  zu  sichern,  so  bot  die  Gründung  und  Erhol' 
fitfij  eines  Organes  einer  besonderen  Kunstrichümg  noch  mehr  Schtmerigheiien  dar,  und  sprvM  es  nur 
w»  so  uTizweifdhaßer  ßlr  die  Lebensfähigkeit  dieser  Bichtung,  dass  dasselbe  nicht  nur  fortiesfanden, 
sondern  auch  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Freunde  und  Treunehmer  gefunden.  Freilich  war  dieses  nicht 
ohne  bedeu^rMe  Opf&r  Seitens  des  fferausgebers  zu  erreichen,  der  den  gr'ös8ten  Theü  seiner  Zeit  dem 
„Orgatwf',  lediglich  der  Sadie  wegen,  geioidmet.  Aus  diesem  Grunde  miögen  auch  die  Freunde  des  „Organs" 
Am  Unternehmen  mit  Nachsicht  beurtheilen,  da  es  ausser  den  Grämen  der  Möglichkeit  lag,  ihm  bisher 
lÄe  ViMendung  zu  geben,  die  mit  Recht  gewünscht  und  angestrebt  werden  sollte. 

Das  „Organ"  hatte  von  Anbeginn  den  Sauptzweck,  den  Sinn  für  die  Werke  der  chHsüichen  Kunst 
Ht  leecken  und  die  praktische  WiederbdebuTtg  aäer  Kun^zioeige  zu  fördern. 

Heute  sehen  vnr  diesen  Zweck  vielfach  annähernd  erreicht  und  überall  Sande  thäOg,  um  auf  der 
ilten  Grundiere  Neuesyzu  schaffen.  Die  Architektur  kehrt  zurück  zu  den  alten  Gesetzen,  aus  denen  die 
Biesen-Meisterwerke  hervorgegangen,  die,  sdhd  unvollendet,  unsere  volle  Bevnmderung  erregen.  -Üficht  nw 
flunderte  von  neuen  Kirchen  tragen  das  Gepräge  dieser  BUclekehr  zum  Beehren,  sondern  auch  der  Pro- 
'oniaii  geht  in  dieser  Rwhtung  einer  Regen&^on  entgegen.  Die  Plastik  verlässt  allgemach  dieirrvxge, 
tuf  welche  sie  sieh  durch  eine  uns  femliegende  heidnische  G'öUerwdt  hatte  verlocken  lassen,  und  fmd^ 
nieder  imMiitdalter  ihre  nachahmujigswUrdigen  Vorbilder.  Die  Malerei,  die  im  Mitielalier  ihre  schönsten 
^lüthen  in  so  üppiger  Fülle  ausgebreitet  und  en^aitet,  strebt  wieder  hinaus  über  die  engen  Gränzen,  tcelche 
y  die  akaäenusche  Staffeleimalerei  gesteckt  hatte.  Ihre  venoandten  Zweige  werden  meder  mit  Liebe  gepflegt 
nd  in  Stickerei,  Weberei,  EmaüUetc.  mit  Erfolg  geübt.  Auch  das  Kunsthandwerk  lief ert  wieder  in  Metall, 
lolz  und  anderen  Stauen  Werke,  die  den  woMihäiigen  Mnfluss  bezeugen,  den  die  mittelalterliche  KuTiM 
ach  allen  Seiten  hin  ausübt.  Da  ist  es  vor  Allem  an  der  Zeit,  ausüb&tde  Kräfte  zu  bilden  und  zu  be- 
zhäfiigen  und  allen  Zweigen  Schutz  und  Forderung  angedeihen  zu  lassen,  damit  sie  in  der  guten  Bich- 
mg  bestärkt  und  vor  Abirrungen  bewahrt  werden.  Einer  der  uiichtigaten  Zw^ge  Tn^elaiteTlicher  Kunst 
rt  die  Glasmalerei,  die  in  jüngster  Zeit  einegrosse  Ausdehnung,  aber  keineswegs  eine  ghsi<Ae  Ver- 
oSkommnutig,  gewonnen,   Sie  ruht  mei^ens  m  Sünden  von  Handwerkern  oder  Speculantm,  die  nur  Atv 
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technische  Seile  ao  weit  cuUmren,  als  dieselbe  zu  einem  gvim  geschäfilichm  Erfolge  ßihrt.  Ja,  inßtngsl^ 
Zeii  tauchen  förmliche  Fabriken  auf  die  ihre  Muster  wie  Tapeten  und  ähnliche  Waaren  feHbiäen  und 
nur  durch  niedrig  Preisansätze  ihr  kunst-  und  toerthloses  Fabricat  anzubringen  suchen.  Dass  eine  solche 
Richtung  zum  Buine  eines  so  vnchtigen  Kunstzweiges  fuhren  muss,  liegt  am  Tage,  und  ist  es  hohe  Zeä, 
einer  solchen  Entartung  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen  zic  wirken.  Es  muss  dieses  vornjehmUch  da- 
durch geschehen,  dass  andererseits  die  höchste  künstlerische  Vollendung  in  der  Ola^mjalerei  angestrebt  wird, 
und  da  der  Eerausgeber  des  „Organs*'  seit  beinahe  zehn  Jahren  dieses  Ziel  verfolgt,  nun  aber  seine  Zeii 
und  Krltfte  fast  ausschliesslich  demselben  widmen  muss,  so  wäre  er  genöthigt  gewesen,  das  „Organ**  ek- 
gehen  zu  lassen,  wenn  sich  nicht  in  der  letzten  Stunde  hier  am  Orte  ein  solcher  Freund  des  Unterrdr 
mens  gefunden,  der  ihm  mit  gleicher  Uneigennützigkeit  (denn  eine  Einnahme  hat  das  „Organ^*  dem  Hat- 
ausgÄer  bisher  noch  nicht  verschärft)  einen  grossen  Theü  seiner  Obliegenheiten  und  Arbeiten  abneh- 
men vMrde. 

Es  wird  also  das  „Organ**  nach  wie  vor  forÜ)esteh£n  und  danken  wir  den  vielen  Freunden^  dk  so- 
wohl durch  ihre  Anerkennung,  toie  durch  ihre  Ermüihigung  bei  uns  den  Entschluss,  das  uns  allerdings 
liSgewordene  Unternehmen  nicht  fallen  zu  lassen,  minder  schioer  gemacht  haben.  Wir  knüpfen  daran 
aber  auch  die  Bitte,  das  Blatt  mit  Beiträgen  und  Nachrichten  hräftigst  zu  unterstützen  unJd  zu  ma 
weiteren  Verbreitung  immerhin  beizutragen.  Ebenso  statten  wir  allen  Denen  nah  und  fem,  die  uns  seithr 
treu  zur  Seäe  gestanden,  unseren  Dank  ab,  und  bitten  sie  zugleich  es  zu  entschuldigen,  wenn  wir  imüeber- 
Trumsse  der  dringenden  Geschäfte  uns  Vernachlässigungen  in  der  Gorrespondenz  etc.  haben  zu  Schulden 
kommen  lassen.  —  So  toollen  wir  denn  getrost  den  XII.  Jahrgang  heginnen  und  auch  ferner  das  ünkr- 
nehmen  dem  Schutze  Dessen  empfehlen,  dessen  Name  vw  AUem  durch  die  Kurisbrichtung  verherrlicht  m- 
den  soll,  die  wir  auch  fernerhin  mit  aller  Entschiedenheit  hier  vertreten  werden. 


Zw  Geschichte  des 


Hircheiibaves. 


XII. 


Einrichtung  der  Klostergebäude.  Es  gab  eine 
allgemeine  Regel  und  eine  augenscheinliche  Uebereinstim- 
mung  in  der  gewöhnlichen  Einrichtung  der  Kloslergebäude. 
Wo  wir  Ausnahmen  von  denselben  finden,  haben  sie  ihre 
Ursachen  in  folgenden  Griinden:  1)  In  der  Beibehaltung 
früherer  Gebäude;  2)  in  den  Gebräuchen  und  Regeln  ein- 
zelner Mönchs-Orden;  3)  in  der  Natur  der  Lage,  in 
asgränzeBden  Strassen  oder  anderen  städtischen  Bauten; 

4)  in  der  aus  der  Lage  hervorgehenden  Unmöglichkeit; 

5)  in  Modificalionen  der  ursprünglichen  Ordensregel  und 
Umgestaltung  der  Gebäude  in  einer  späteren  Periode,  aus 
Ehrgeiz  anderen  gegenüber,  aus  Liebe  zum  Umbauen, 
der  Bequemlichkeit  oder  Grösse  wegen,  oder  um  nahelie- 
genden Kirchen  nachzuahmen ;  6)  in  der  Nachbildung  des 
Planes  der  Mutterkirche  und  des  Mutterklqsters  in  der 
Nachahmung  seiner  Zellen ;  7)  in  der  Veränderung  der 
inneren  Einrichtung  aus  der  Nothwendigkeit,  Wohnungen 
für  Könige,  Edle  und  Gäste  von  Stand  zu  schaffen,  für 
Synoden  und  zuweilen  für  Parlamente. 

Bei  den  allein  liegenden  Klöstern  der  Karthäuser  finden 
wir  in  Möunt  Grace,  zum  Beispiel,  das  Oratorium  und  das 
Kloster  gleich  einem  Grabe  gebaut.  Die  Brüder  wohnten 


t 


getrennt  in  kleinen  Zellen,  deren  jede  drei  enge  Riuae 
hatte  und  ein  Gärtchen.  Nur  dreimal  Hglich  verliessei 
sie  dieselben,  .um  zur  Kirche  zu  gehen  und  nach  den  R^ 
fectorien  an  gewissen  Tagen.  An  den  Vorabenden  tob 
Festen  versammelten  sie  sich  in  dem  Klosterhofe,  am  die 
für  die  Metten  des  Festtages  bestimmten  LectioocD  to 
überlesen.  In  Clermont  gab  es  noch  einen  äusseren  Hof 
mit  Viehställen  und  einem  Wachlthurme  im  Westen,  deo 
Gasthäusern  im  Süden  und  Scheunen  im  Norden,  und  des 
Priors  Wohnung  im  Osten.  Die  oblongen  Kirchen  nut 
Apsiden  hatten  Capellen  an  den  Seiten.  Das  Kloster  \% 
an  der  Südseite  der  Kirche  mit  dem  Refectorinm  am  Sod* 
und  dem  Capitelhause  am  Ostende.  An  der  Ostsetteier 
Kirche  lag  ein  weiter,  von  getrennten  Zellen  umgebe- 
ner Hof. 

Jedes  Kloster  hatte  1)  einen  Kreuzgang,  2)  einea  in- 
neren Hof  mit  dem  Kranken-»  dem  Gasthause,  der  Kirche, 
der  Gesindestube,  der  Bücherei  u.  s.  w.,  3)  einen  grossefi 
oder  gemeinsamen  Hof  mit  doppelten  Thoreingängeo« 
deren  breitester  für  Karren,  Fruchtspeicher,  Ställe,  Scbeo- 
nen,  Gesindehallen,  Gerichtshöfe,  Gefängnisse  and  selM 
für  die  Wohnung  des  Abts  bestimmt  war,  wie  wir  to 
in  der  Pramonstratenser- Abtei  Ardaines  bei  Caen  fiato 

4)  den  Kirchhof,  welcher  dem  Publicum  geöffnet  war  nad 

5)  Gärten,  Obstgärten,  Mühlen  u.  s«  w.   Nach  der  Regd 
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des  b.  Benedicius  waren  taglich  sechs  Stunden  für  Hand- 
arbeit  bestimmt,  und  daher  befanden  sich  innerhalb  der 
Umfassungsmauern  der  Klöster  alle  Werkstätten  für  die 
Handwerke,  mit  denen  sich  die  Mönche  befassten. 

Der  früheste  Plan  eines  englischen  Klosters  ist  der 
voD  Canterbnrj,  1 130 — 1 174  entworfen.  Derselbe  um- 
fasst  den  Klosterhof,  im  Norden  der  Kirche,  ein  Capitel- 
haus  im  Osten  mit  dem  Dormitorium  in  derselben  Linie, 
das  Refectorium  im  Norden  und  im  Westen  die  Kellnerei 
und  die  Vorrathskammer.  Hinter  dem  Refectorium  lag 
die  Kirche,  südwärts  von  derselben  ein  zweiter  Hof,  in 
dem  das  Gasthaus  an  der  Westseite,  das  Sprechzimmer 
im  Norden  und  ein  Thor  im  Osten.  Im  Osten  des  Dor- 
nitoriums  lag  ein  Kreuzgang  um  einen  Kräütergarten,  in 
Yerbiodang  mit  dem  Krankenhause,  welches  ostwärts  ge- 
legen war.  Das  Thor,  welches  an  das  Gasthaus  stiess, 
bildete  den  Haupteingang.  An  dem  Krautergarten  lag  im 
Osten  die  Wohnung  des  Priors.  Die  Nordseite  nahmen 
die  Bäckerei,  die  Getreide-Speicher  und  Haushaltungs- 
raame  ein,  welche  an  einen  anderen  Hof  stiessen. 

Gegen  das  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  hatte  das 
Cislercienser-KIoster  von  Clairvaux  folgende  Einrich- 
long:  Einen  Kreuzgang  an  der  Südseite  mit  einem  Wasch- 
itAuse,  an  der  Ostseite  des  Hofes  die  Sacristei,  an  die  eine 
kleine  B&cherei  stiess,  nahe  am  südlichen  Transept,  mit 
der  grossen  Bücherei  über  derselben,  zu  welcher  man  mit 
einer  Treppe  aus  dem  Transepte  gelangte;  das  dreischif- 
fige  Capitelhaus,  mit  dem  Sprechzimmer  und  der  alten 
Abtswohnung,  welche  südwärts  unter  dem  Dormitorium 
l^g;  an  der  Südseite  lag  das  dreischiflfige  Refectorium  mit 
der  Küche  und  einem  Sprechzimmer ;  an  der  Westseite 
befand  sich,  freistehend,  die  Kellnerei.  An  der  südöst- 
ficben  Seite  des  Chores  war  ein  kleiner  Kreuzgang  mit 
Sitzen  für  die  Copisten  an  der  Nordseite,  und  einer 
geräumigen  Halle  zu  Conferenzen  an  der  Südseite.  Gegen 
Osten  lag  das  Krankenhaus  und  das  Noviziat,  und  mehr 
Ädwärls  des  Abtes  Wohnung  und  der  Kreuzgang  des 
arankenhauses.  Die  Ställe  waren  nordwestlich  von  der 
iirche  angebracht.  In  Citaux,  dem  Mutterkloster  des 
Ordens,  war  die  Einrichtung  beinahe  dieselbe.  An  dem 
Kngange  lag  eine  kleine  Capelle,  in  welche  der  Abt  alle 
Gäste  führte,  ehe  sie  in  das  Kloster  gelangten.  Passend 
^arcn  hier  auch  die  Ställe  angebracht.  Der  grosse  Kreuz- 
ung hatte  an  der  Westseite  die  Kellnerei,  durch  einen 
Gang  getrennt,  mit  dem  Gasthause  und  der  Abtswohnung 
^  der  Südseite.  Südlich  lag  auch  die  Küche,  das  Refec- 
lorium  und  das  Sprechzimmer,  und  östlich  das  Dormito- 
^«njf  Capitelhaus  und  die  Sacristei.  An  einem  zweiten 
Hof  im  Osten  lag  die  Bücherei^  mit  den  Pulten  für  die 
^pisten  im  Norden,  und  dem  Krankenhause  im  Osten. 


Pontigny  hatte  den  Kreuzgang  an  der  Nordseite,  mit 
der  Kellnerei  und  den  Gemächern  der  Convertiten  über 
denselben.  Nordwärts  lag  das  Refectorium,  die  Küche 
und  die  Wärmestube,  ostwärts  die  Sacristei,  das  CapiteU 
haus,  das  Noviziat  und  die  Wein-  und  Oelpressen.  Im 
Westen  der  Kirche  befand  sich  die  Wohnung  des  Abtes 
und  das  Gasthaus.  In  Vaux  de  Sernay  war  die  Kell- 
nerei im  Westen  angebracht. 

Das  Cluniacenser-Kloster  St.  Martin-des-Champs 
hatte  den  Kreuzgang  an  der  Nordseite,  ebenso  das  Refec- 
torium und  die  Sprecbstube,  die  Kellnerei  an  der  West«- 
seite,  die  Sacristei,  das  Capitelhaus  und  weite  Hallen  unter 
dem  Dormitorium  an  der  Ostseite.  Nördlich  vom  Chore 
befand  sich  eine*  abgesonderte  Muttergottes- Capelle,  mit 
der  mehr  nordwärts  das  kleine  Dormitorium  parallel  lief. 
In  St.  Genevi^ve  liegt  das  Dormitorium  gegen  Westen,  die 
Küche  im  Süden.  In  St.  Germain-des-Pr^  ist  das  Refec- 
torium nördlich,  das  Capitelhaus  unter  dem  Dormitorium 
und  die  Kellnerei  westlich  angebracht.   . 

Kreuzgänge,  Claustra.  Die  Klöster  des  Ostens 
hatten  einen  Einschluss,  um  welchen  die  Häuser  der  Ge- 
meinschaft lagen,  verbunden  durch  einen  Säulengang,  wie 
in  Sta.  Laura  auf  dem  Berge  Athos  und  St.  Johann  in 
Konstantinopel.  Aber  im  Westen,  wo  die  Kirchen  von 
grösseren  Dimensionen  waren  und  auch  von  Frauen  be- 
sucht wurden,  war  eine  andere  Einrichtung  unvermeidlich« 
Hier  waren  gewöhnlich  zwei  Kreuzgänge  oder  Höfe,  der 
grössere  für  die  Klostergeistlichen  der  Gemeinschaft  und 
ein  kleiner  zur  Unterhaltung,  an  den  die  Gemächef*  der 
Copisten  stiessen,  die  Wohnungen  des  Abtes  und  Kloster- 
Vorstehers,  die  Bücherei,  der  Friedhof  und  die  Kranken- 
stuben. In  Abingdon  war  das  früheste  Kloster  bloss  ein 
in  Mauern  eingeschlossener  Raum;  das  von  St.  Cutberth 
in  Durham  war  kreisförmig,  während  zur  Zeit  KarPs  des 
Grossen  St.  Angilbert  dem  Klosterhofe  von  Centula,  aus 
symbolischen  Gründen,  eine  dreieckige  Form  gab,  mit 
zwei  Capellen,  der  h.  Maria  und  dem  b.  Benedict  gewid- 
met, an  der  Seite.  Nach  De  Caumont's  und  Fleury's  An* 
sichten,  sind  die  Kreuzgänge  oder  Claustra  den  Peristylen 
der  römischen  Privatwohnnngen  nachgebildet  und  der 
äussere  Klosterhof  dem  Oekonomie-Hofe  einer  Villa.  Die 
Triciinien  iinden  wir  in  dem  Refectorium  wieder,  den 
Xystus  in  dem  eigentlichen  Hofe,  das  Atrium  in  der 
Kirche,  die  Exedra  in  dem  Capitelhausci  die  Küchen  und 
kleineren  Räume  ersetzen  4m  Hibernaculum  und  Tabli- 
num,  welche  in  der  Klostiet'-Anlage  stets  ihre  ursprüng- 
liche Lage  behalten. 

Ursprünglich  waren  die  Claustra  aus  Holz  gebaut,  bis 
zum  zwölften  Jahrhundert  und  in  späterer  Periode  wurde 
nur    ein  Holzdach   angtforselrt,   dessen   Kragsteine   sich 
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noch  in  BeauKeu  und  anderen  Klöstern  finden.  Des  Kreuz- 
ganges geschieht  zuerst  Erwähnung  durch  Brakeland  um 
1173.  In  Fountains,  Kirkstall,  Jorevalle,  Stoneleigh  und 
Wroxhall  sind  keine  Kreuzgänge.  Wir  finden  im  drei- 
lehnten  Jahrhundert  bedeckte  Gänge,  welche  den  inneren 
Hof  umgeben,  wie  in  Salisbury  und  Peterborough,  und 
im  vierzehnten  in  Norwich.  Wells,  Chester  und  Chichester 
und  Hereford  hatten  nur  an  drei  Seiten  bedeckte  Gänge. 
Der  Kreuzgang  lag  in  Canterbury,  St.  Davids,  Chester, 
Gloucester,  Buildwas,  Milton,  Abbas,  Sherborne,  Tintern, 
Nayon,  Paris,  Rheims,  Rouen,  Beauvais,  Seez,  Bayeux, 
Puy-en- Velay,  Cartmel,  Oxford  an  der  Nordseite,  im  New- 
College  derselben  Universität  an  der  Westseite,  am  Nord- 
ende des  Chores  in  Lincoln  und  am  Siidende  in  Rochester. 
An  Kathedral-Kirchen  wählten  die  Bischöfe  oft  die  Süd- 
seite als  die  beste  und  liessen  die  Nordseite  den  Canoni- 
kern.  Gewöhnlich  bildete  die  Kirche  eine  Seite  des  Kreuz- 
ganges, in  der  Regel  die  Sijdseite  in  nördlichen  Gegenden, 
um  so  viel  Sonnenschein,  als  immer  möglich,  zu  haben. 

Die  Kloster-Einfriedigungen  der  Kathedral-Kirchen 
waren  von  den  Wohnungen  der  Canonici  umgeben.  Im 
zwölften  Jahrhundert  bauten  sich  dieselben  Privatwohnun- 
gen um  das  Kloster.  Mit  Ausnahme  voA  St.  Davids,  hat- 
ten die  welschen,  irischen  und  schottischen  Kathedralen 
und  Stiftskirchen  keine  Klöster.  Maidstone  hat  noch  seine 
Einrichtung  als  Stift  beibehalten.  Die  Hauptgebäude  um- 
fassen das  Capitelhaus,  Refectorium,  Kellnerei,  Schulen, 
und  wie  in  Hereford  und  Wells  die  Bücherei,  Sprechhalle, 
Gerichtssaal  und  Gefängniss. 

Die  gewöhnliche  Kloster-Einrichtung  war  folgende: 
Am  Nordende  befanden  sich  zwei  Thüren  'zur  Kirche,  am 
Ostende  des  grossen  Kreuzganges  lag  die  Sacristei,  das  Ca- 
pitelhaus und  das  Wärmehaus  mit  dem  Dormitorium,  zu 
welchem  man  auf  getrennten  Treppen  gelangte.  Am 
Westende  befand  sich  die  Kellnerei,  die  Vorrathskammer 
und  das  Gasthaus;  am  Südende,  doch  so  fern  als  möglich 
von  der  Kirche,  um  dieselbe  vor  Geräusch  und  dem 
Dunste  der  Speisen  zu  schützen,  das  mit  der  Küche  ver- 
bundene Refectorium.  Dies  ist  die  Beschreibung,  die  uns 
Du  Gange  in  einigen  lateinischen  Versen  aufbewahrt  hat, 
und  diese  Einrichtung  finden  wir  schon  gegen  das  Ende 
des  achten  Jahrhunderts  in  St.  WandrelPs,  Fontenelle  in 
der  oberen  Normandie  und  in  Beaupont  noch  im  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts.  Boyle  und  Netley  bieten 
die  Anomalie  einer  Mauer  und  eines  Tbores,  welche  eine 
Seite  des  Hauptkreuzganges  einnehmen. 

Im  nördlichen  Gange  des  Kreuzganges  in  Beaulieu, 
Heirose  und  Gloucester  sind  noch  die  Gemächer  vorhan- 
den, in  denen  die  Mönche  die  Bücher  abschrieben.  In 
den  fremden  Abteien  befanden  sich  dieselben  gewöhnlich 


im  kleinen  Kreuzgange.  In  den  Cistercienser-Klöstern  war 
dieser  Gang  zu  Vorlesungen  über  Moral  bestimmt.  Peter 
de  Blois  berichtet,  dass  die  Ostseite  den  Novizen  einge- 
räumt war  und  die  östliche  des  Kreuzganges  zu  Vorleran- 
gen  profaner  Autoren.  Lanfrancus  sagt  bestimmt,  dass 
der  Kreuzgang  zur  freundschaftlichen  Unterhaltung  ao  ge- 
wissen Stunden  des  Tages  diente.  Die  Benedictiner,  die 
Kartbäuser,  Cistercienser,  Trappisten  und  Carmeliter  be- 
nutzten den  inneren  Raum  des  Kreuzganges  zu  Begrab- 
nissstätten. Der  Kreuzgang  stand  unter  der  Aufsicht  des 
Priors,  des  Subpriors  und  anderer  Klosterbeamten.  Zu  be- 
merken ist  es,  dass  in  Winchester' bis  zur  Aufhebung  der 
Klöster  die  Schüler  in  der  Sommerzeit  in  den  Kreuzgaa- 
gen  studirten.  In  der  Mitte  des  inneren  Raumes,  der  init 
Bäumen  und  Blumen  bepflanzt  war,  befand  sich  gewöhn- 
lich ein  Brunnen  und  mitunter  ein  Lesepult,  das  bei  der 
Todtenfeier  am  Allerseelentage  benutzt  wurde. 

Das  Capitelhaus.  NachPapias  hiess  dieses  Gemach 
so,  weil  in  demselben  jeden  Tag  die  Capitel  der  Statuten 
des  Ordens  den  Mönchen  verlesen  wurden.  Im  neuoteo 
Jahrhundert  diente  der  Gang  zunächst  der  Kirche  als  Ca- 
pitelhaus. Herleve,  Gemahlin  des  Herzogs  Robert  von  der 
Normandie,  baute  um  066  in  Fontenelle  ein  besonderes 
Zimmer  zu  diesem  Zwecke.  Eduard  der  Bekenner  baute 
ein  rundes  und  gewölbtes  Capitelhaus  in  Westminster. 
Im  zwölften  Jahrhundert  wurde  eines  in  Form  eines  Pa- 
rallelogramms in  Bocherville  errichtet.  Wir  Bnden  vier- 
eckige oblonge  in  Buildwas,  Castle  Acre,  Shrewsbury. 
Winlock,  Stoneleigh,  Glastonbury,  St.  Mary  in  York, 
Oxford,  Bristol,  Chester,  Exeter,  Gloucester  und  Dunkelt 
Mit  dem  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fing  mas 
an,  polygone  Capitelhäuser  zu  bauen ;  so  finden  wir  am 
diesem  und  dem  folgenden  Jahrhundert  ein  zehnseitiges 
in  Lincoln,  Bridlington  und  Lichfield,  ein  achtseitiges  is 
Westminster,  Howden,  Kenilworth,  Cockersond,  York, 
Sarum,  Elgin,  Pluscardine,  Thornton  und  Wells,  und  m 
rundes  in  Worcester.  Dasselbe  hat  zwei  Geschosse  in 
Glasgow.  Wir  finden  die  Capitelhäuser  häufig  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  in  Schiffe  getheilt,  so  zweischiffige  io 
St.  Pierre-sur-Dives,  Dadeise  und  Kirkstall,  dreischiffige 
in  Tintern,  Netley,  Fountains,  Beaulieu,  Jorevalle  und 
Buildwas.  Wahrscheinlich  war  in  England  die  Einrich- 
tung den  Cisterciensem  entlejint,  und  sicher,  wie  wir  es 
in  Fontenay  am  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts  findot 
eine  französische  Anordnung,  die  man  ebenfalls  inBelgiet 
befolgte. 

In  Wells  und  in  Westminster  ist  das  Capitelhaus  ober 
einer  Krypte  erbaut  und  lag  in  Wells  an  der  Nonkeke 
der  Kirche«  Es  nimmt  in  Dunblanc  das  Ostende  des  oord* 
liehen  Nebenschiffes  ein«   Gewöhnlich  war  eine  steioerne 
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Bank  Jsigs  itn  Wifiden  Jtfiyihraffct^  noi  jm  ddr  Oslseitfi 

kküä  ddh  der  Siti  des  Abtea.    Zifweiea  war  eine  €a^ 

peUe  aafieQigt,  wie  in  Bataiiha;  einte  Ahsidii^chkiss  fi»^ 

^B  wir  in  iem  Kloster  der  iaoobiner  in  Touknise»  daM 

ifl  Beadiog,  LlantliMy,  Darhatt,  Ripon,  HaughBand  und 

Norwkh,  welcher  .andi  wahradwinlicb  ala  Gapelle  dieilB. 

Die  Capelle  des  CapitcUuMses  io  Tongern  besüzt  nach 

ihm n  steinernen  Akar.   Da  daa  Capiteliutua  andb  iie  Ge« 

riditosieUB  für  widersf anstige  Mönche  war,  ae  aind  mit^ 

unter  Zellen  bei  demselben  gebsnlt  wie  tn  Ourkam  und 

Nonmfa.   Was  sdneB  heiligen  Charakter  angeht«  stand 

das  Ctpiftdhaus  mm  nnter  der  Kirche,  und  nicbt  jeken 

wir  es«  dass  in  demselben  ein  immerwährendes  Licht  un* 

terfaalten  wurdß«   ZnweQen  wwden  die  CapjteUiäuser  als 

Gtahstitkn  der  Bischöfe  benotzt,  so  in  Durham,  und  «er« 

neiaier  Personen,  wie  in  Gloocefter.    Häufig  haben  sie 

nrei  weile  Oeffinungen  ra  jefler  Seite  der  Westtfaur«  so 

io  Cenbe,  Hanghmond,  Bristol,  Beaulien,  um  Licht  ein^ 

uilaneQ  vnd   die  Frioren  und  Moncfae  in  anstoasenden 

Zdiea  ao  den  Verhandlungen  bei  wichtigen  Angelegen-» 

koieo  Tbeil  nehmen  en  lasaea.   Man  gelangte  ru  densel- 

beu  dorch  ein  weites  Vcstibnl,  wie  in  Chester«  Briatd, 

SL  Mary  in  York  und  in  ffirkstaU,  und  durdi  einen  engen 

Gang  in  Wells,  Southwells,  York  und  Liehfield   In  Bei* 

Yisr  lag  daa  Capitdhaos  in  der  Mitte  des  Krentganges. 

Zwischen  dem  •Gapitelhause  und  dem  Transept  finden 
wir  zoweiien  einen  engen  Durchgang,  so  in  den  fienedico 
tioer-iUöstem  in  Winchester,  Gioucester,  Dorham,  Fin« 
oinle  ood  St  Albans,  der  hier  an  dem  Kirchhofe  der 
Möodie  fithrte.  Diese  SieUe  ndim  in  den  €isteroiepser-* 
Eiostem  die  SacriAei  «n.  Wir  JBnden  denselben  auch  in 
Cittiacenaer-  Kilöstern. 

Dias  DoTmitarium  lag  gewSbnScb  nahe  an  der 
Kitdie,  indem  die  Manche  bei  gewissen  Festen  schon  frobe 
im  Morgen  die  Hetfe  eu  singe^i  hatten.  Zu  diesem  finde 
lauten  die  iCistercienser  ^eine  Treppe,  die  aus  dem  süd- 
ichen  Transapte  ins  Domntoriinn  fahrte,  Aas  ateh  in  ihren 
^lästern  meist  über  das  Capiteüuius  erstreckte,  wie  wir 
ies  a«ch  in  Bdeigh  finden,  einem  Prämonslratenser« 
Kloster.  Der  ^Regel  nach  lag  es  an  der  Oslseite  des 
^reozganges,  so  in  «jerzehn  ftransosisdien  Abteien,  die  De 
^uroont  anfuhrt,  aiser  an  die  Westseite  war  es  erbaut  in 
^ham^  ehester,  Worcesler,  Shrewsbury,  Laoock  und 
t  Albans  dnroh  fienedidtiner,  in  Fountains,  ftirkstall  und 
tievalle  dareh  Gistercienser,  in  Hexbam  und  Thornton 
Broh  den  Mönobsorden^derAustni  Canons,  iond  in  Leisten, 
beiliegend  ^im  iOsten,  in  flen  durch  Prämonstratenser  er-* 
aoten  Klöstern.  Wir  finden  das  Domutorium  iiCer  dein 
^ange  des  Kneoeganges  in  Thoronet^nU  Senanques» 
^nahm  in  Crawland  die  Oslseite  destwtiten  Hofes  ein. 


nn  daasan  Nardseite  daa.ReGäcttrinm  atandL  während  din 
Spnöber  an  der  Sndwestaeile  nvi  das  Gaatbans  an  (der 
Siidseifte  Idgen.  Hinfig  finden  wir  dieKeKnerei  nnter  dem 
Dormitorinm,  wie  in  Westmiasler^  Durham«  Shorhdfotu 
St  Mary  in  Tco^,  Finohain  wA  Schrewabary^  BriMniiotmia 
und  Yieinn  oadereo  Kidsbern,  theils  Benediottnet*,  thetb 
Chunaoensar  und  Cislerdienaer.  Einen  Itieit  dieses  Ba«ias 
maefate  die  W4rmehall^(eale(jaelor}r)  aus,  eine  durch  einen 
Ofen  oder  Röhre  geheitte  Stube,  W4  man  das  Feuer  fär 
die  Weiiir.aachGisser  bereit  hielt  und  ^  Mönche  sich  bei 
kalten  Wetter  wärmten.  Zuweilen  veraammeke  sich  das 
Gapitiel  auch  in  diesem  Gemache.  Zwei  Wärmestuben 
waren  in  St  fiallen^  eine  Inr  die  Brijder,  die  andere  ßr 
Kranke  und  Neräen.  k  W^nloek  und  Wymondbbam  lag 
das  Dormitnrium  über  der  Slidaeite  des  Kreuzgan^s.  In 
St.  Albans  schliefen  zwölf  Mönche^  a(s  Wächter  in  dnol 
Lettner.  ICaeh  der  Regd  standen  in  den  Dormitorien  die 
Betten  an  den  Wänden  entlang  und  bei  den  Benedictioern« 
Chmineensem  and  den  Austin  Canons  schlief  dbor  Abt  in 
der  Mitte  der  ScblafhaMe.  ffnr  der  "Kelhier  bat  ein  eigOt 
nes  Zinamer,  in  späteren  Zeiten  bosassen  der  Abt  nml 
Prior  ihre  eigenen  Wohnungen  und  das  Dormiterium  war 
in  Zellen  getheilt  mit  Thiiren,  von  denen  drei  Th^le  am 
Gitt^rwerk  bestanden,  so  däss  die  Vorsteher  alle  Zellen 
ubereobauen  kennten.  Dieser  Plan  war  Tortheilhaft,  w^as 
Buhe,  Znrikkgezogenheit  und  Aadacfat  angeihft  und  wird 
1370  in  Noijon  gefunden  und  schon  ein  J^hr hundert  fru^' 
her  bei  ^ien  Bkck-Priars  in  Glouoester,  wo  xiie  ZeUen 
durch  steinerne  Mauern  getrennt  waren.  AHnächtlicl 
brannte  im  DorraHorium  eine  Lampe. 

Ein  Mönch  hatte  in  jedem  Kloster  die  Aufsicht  nher  die 
Betten  und  dasBetteeug.  Die  Mmebe.  hielten  ihr  Mittag»* 
scUäfchen  und  wechselten  die  Bcbohe  in  dem  Dornute-» 
ruun  vor  und  nach  dem  GdMte  am  Tage.  Bei  kaltem 
Wetter,  wenn  der  Brunnen  im  Kreusgange  gefronen^  be« 
dienten  sie  sich  Jieissen  Wassers  in  »der  Sohlafbrfie,  deasr 
halb  war  die  Wärmestube  gewäbi^licb  in  der  Nähe  des 
Dormitorinms. 

Das  Refectorium  nahm  dol^bsohaiLtUch  die  Sfid»- 
Seite  des  Kreuiganges  ein,  aus  Griinden,  die  schon  aoge^ 
geben.  Ausnahmsweise  Jag  dasaettie  in  Sherbome  an  der 
Westseite.  Nafijrlioh  da,  wo  der  Kreuzgang  eich  :an  fder 
Nordseite  der  Kioebe  befand,  lag  auch  das  Refet^orium 
nach  Norden,  aber  immer  der  Kirche  4ie  Fronte  zubeb* 
rend,  so  l>ei  Benediotinern^  -iCisterciesMem,  Gtuniacensem 
und  Prämonstratensern.  Wir  finden  Ansndhmen  von  der 
Regel  'in  St.  Auguifine  in  Canterbury,  wo  es  ostwärts  lag, 
in  lorevaHo  siidösfliob  ^mit  >dem  Domitorium.  im  Kloster 
der  Bernhardiner  in  Paris;,  «i|i  <Netley,  Fnrness,  Modt  :SL 
Michei  nnd  wahrecbeinlioh  '  auch  in  La  Lttzerae  beCanl 
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sich  das  Refectovhlin  unter  demiDorimtörium.  Es  beCand 
sich  in  dem  Befebtoriuniv  dem  Silze  der  Gaste  gegenüber« 
ein  LesepoUf  oft  aus  Stein,  von  welcbem  während  der 
Mahlzeiten  geistliche  Schriften  verlesen  wurden«  Viele 
Refectorien  waren  ausgemaitv^  so  in  Villers,  Clugny,  Fon- 
tenelle,  Luxeuil,  St.  Germain  de  Flaix,  St  Michel  in  Ant« 
werpen  und  St.  Martin  in  Dover.  Leonardo  da  Vinci  malte« 
wie  bekannt,  sein  letztes  Abendmahl  in  dem  Refectorium 
des  Klosters  des  h.  Dominicus  in  Mailand. 

Nahe  beim  Refectorium  befand  sich  das  Toreyma,  die 
Gefächer  zum  Aufbewahren  des  Tafelgeschirres,  der  Glä« 
ser  u.  s.  w.  Im  nennten  Jahrhundert  finden  wir  Refecto-* 
rien  mit  Apsiden,  und  die  ursprüngliche  Form  derselben 
im  Osten,  wie  in  Parenzo,  hatte  sogar  drei  Apsiden.  Das 
Refectorium  in  St  Johann  Lateran,  gebaut  durch  Papst 
Leo  III.,  war  eine  Nachbildung  des  römischen  Triciiniums. 
in  St  Laura  auf  dem  Berg  Athos  hat  das  Refectorium 
die  Gestalt  eines  griechischen  Kreuzes. 

£s  gab  vier  Arten  von  Refectorien:  1)  das  Sommer- 
Refectorium,  2)  das  Winter-Refectorium,  3)  das  zur  Un- 
terhaltung und  4)  das  der  Barmherzigkeit,  wo  auch  Fleisch 
gegessen  werden  durfte  an  Tagen,  an  denen  es  sonst 
verboten  war. 

Die  Küche  lag  natürlicher  Weise  in  der  Nähe  des 
Refectoriums,  oder  stiess  fest  an  dasselbe,  wie  in  Durham, 
oft  lag  sie  hinter  demselben,  doch  gewöhnlich  an  der  Seite. 
Es  gab  zwei  Küchen,  eine  für  das  Kloster  und  eine  für 
das  Krankenhaus.  Die  Küche  in  Marmontier  hatte  die 
Form  einer  Flasche,  die  in  St  Florence  in  Vendome, 
Saumur,  Villers  und  St  Pierre  deChartres  waren  rund,  die 
von  Pontlevay,  Fontevrault,  Durham  und  Glastonbury 
achtseitig,  die  in  St  Quen  in  Ronen,  St.  Gallen  und  Foun* 
tains  viereckig.  Der  Küchenmeister  hatte  auch  die  Auf- 
sicht über  die  Metzgerei  und  die  Fischweiher,  und  der 
Hebdomadarius  hatte  die  Aufsicht  über  die  Küche,  worin 
die  Mönche  wöchentlich  wechselten.  Die  Küche  in  Fonte- 
vrault hat  kleine  Apsiden  an  jedem  Ende. 

Das  Waschhaus  fand  man  im  dreizehnten  Jahrhun« 
dert  in  der  Nähe  des  Refectoriums,  so  in  StGenevi^ve  und 
in  Clairvaux  und  im  südlichen  Gange  des  Kreuzganges  in 
Westminster,  Wells,  ehester  und  Gloucester,  in  Durham 
war  es  ein  abgesonderter  Bau  in  der  Mitte  des  Hofes, 
wahrscheinlich  über  den  Brunnen  gebaut,  welcher  die 
ursprüngliche  Waschstelle  war.  Man  fand  oft  in  der  Nähe 
des  Waschhauses  einen  grossen  Schrank  zum  Aufbewab* 
ren  der  Handtücher. 

Die  Kellnerei  bildete  meist  die  Westseite  des  Kreuz- 
ganges und  stiess  zuweilen  an  das  Gasthaus.  Ein  mächti- 
ger Unterbau  mit  zwei  Flugehi  ist  noch  in  Vincolettes, 
Fountains  und  Beaulieu  vorbanden:   die  Kellnerei  nm- 


fasste  auch  die Fruohtspeicher^.Bier^,  Wern-r.indDeikeiler. 
Gewöhnlich  war  die  KUInerei  gewölbt  und  in  Schiffe  ge- 
tbeilt,  ein  Master  /findeii  wir  jed4^ch  an  der  Ostseite  des 
Kreuzganges,  nach  Süden  gehend,  in  Westminster,  am 
den  Zeiten  Eduard's  des  Rekena^s,  jedoch  nicht  so  statt- 
lieh  geräumig,  wie  die  Bauten  zu  selbem  Zwecke  ia  Vao- 
dair  und  Eberbach.  Wir  finden  auch  noch  besondere 
Fruchdiallen  «igebadt,  wie  in  Ardennes,  Manbisson  nsd 
Vigor,  dreischiflfig,  so  dass  das  mittlere  Schiff  zum  Durch« 
fahren  der  Karren  bennlzt  wird. 

Das  Scbatzhans,  oft  auch  bloss Kleiderkamroer ge- 
nannt, ^  lag  gewöhnlich^  wie  in  Westmtaster,  unter  dem 
Dormitorium  und  zuweilen  in  d^  Nähe  des  Chores,  wie 
in  Canterbury,  im  Transept  in  Chichester,  und  oft  triffi 
man  ein  tiefes  Verbergniss  in  einer  Krypte,  um  die  beiligeo 
Getässe  in  Zeiten  der  Notfa  zu  bergen,  wie  in  Canterborv. 
In  Clermont,  Limoges  und  Narbonne  nehmen  dm  Schatx* 
haus  und  die  Sacristei  zwei  Capellen  des  Chorfaauptes  ein 

Das  Zahlamt,  im  Englischen  Exe hequer,  söge« 
nannt  von  dem  gewürfelten  Tuche  auf  dem  Tische,  zor 
Erleichterung  des  Zählens,  lag  mit  der  Wohnung  des 
Kämmerers^  und  Kellners  gewohnlich  im  grossen  Hofe,  ia 
der  Nähe  des  Kreuzganges,  um  weldies  herum  der  Kloster- 
markt abgehalten  wurde. 

Die  Bücherei,  Bibliothek,  lag  in  St  Gallen  aber 
dem  Scriptorium  und  stiess  an  die  Priesterwohnung.  Ge- 
wöhnlich wählte  man  Tür  dieselbe  die  Nordseite,  um  ik 
Bücher  und  Handschriften  vor  Insecten  zu  schützen,  b 
England  waren  die  grössten  und  bedeutendsten  in  Weft 
und  im  Kloster  der  Grey  Friars  in  London.  Jährlich  wurde 
einmal  ein  Inveirtar  auigenommen.  Die  Bibliothek  \^ 
südlich  vom  Chore  in  Wimborne,  über  dem  Capitelbaose 
b  Dumfernline,  Eastby  und  LichBeld,  und  im  oberei 
Räume  neben  dem  südlichen  Transepte  in  Westminster 
und  am  nördlichen  Transept  in  Hereford. 

Das  Scriptorium  lag  meist  in  dem  Kreuzgange 
oder  es  stiess  an  die  Kirche,  in  den  fremden  Cisterciense^ 
Klöstern  aber  gewöhnlich  im  zweiten  oder  inneren  Krem- 
gange. Der  Präcentor  hatte  die  Aufsicht  über  dasselbe 
und  lieferte  den  liberariis,  welche  neue  Bücher  macbta 
und  den  antiquariis,  welche  bloss  abschrieben  oder  alte 
Handschriften  ausbesserten,  das  Material. 

Das  Archiv  befand  sich  zuweilen  über  dem  Haupt* 
portal  der  Kirche,  so  in  Peterborough  und  Fonteaelle. 
im  südwestlichen  Thurme  in  Clugny«  wo  die  Gelangnisse 
im  nordwestlichen  Thurme  lagen,  in  einem  isolirten  Thnroe 
in  Martin-des-Champs  und  im  Vaux  de  Semay.  Es  est- 
hielt  die  Immatriculations-Listen,  die  Cartularien,  GnoA- 
bücber  und  Register.  Der  Propst  bewahrte  die  Schloisel 
zu  demselben.  Crewöhnlich  war  dasselbe  über  derSacnsta 
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gdiant.  Am  südlicfaen  Traosepte  finden  wir  eb  iß  Cbi<r' 
ehester  und  in  ungewöhnlich  grossen  Dimensionen  am 
Clwr  in  Salisbury.   .  ' 

Das  Sprechiinnaier,  das  allgemeine  Empfangsäim-« 
»er,  wo  die  Mönche  der  DieneFScbaft  die- Befehle  ertheil- 
ten,  mitKrimern  oder  Kaufleuten  handelten  oder  Freunde 
eiDpfiagen,  stiess  gewiöhnUch  an  das  HdupUhor  oder  ans 
Refectariom.  An  der  Ostseite  des  Kremganges  lag  das^ 
Mibe  in.  CSairv^ux  und  St.  Mary  in  York,  in  Walsingfaam, 
Beaolieu,  an  der  Nordseite  in  Chigny,  an  der  Südseite  in 
Fonntäios  ond  Citeaux,  an  der  Sudoatseite  in  Sbrewsbury, 
im  Westen  in  Durham  und  nordwestlich  in  Newstead. 
Die  Cistercienser  hatten  drei  Sprechzimmer:  1)  Tär  Be- 
sedier,  2)  zur  Unterhaltung  und  3)  zu  Beichtsitzen. 

Des  Ables  oder  Priors  Wohnung  wird  in  dem 
Plane  von  St.  Gallen  „Palast*  genannt  Der  Abt  Suger 
ifl  St  Denis  im  zwölften  Jahrhundert  und  der  Prior  von 
Canterbary  um  1129  lebten  in  einem  eigenen  Hause  im 
Kloster.  Dasselbe  war  im  neunten  Jahrhundert  in  Fonte- 
nelle  schon  an  geräumiger  Bau,  in  Pontigny  enthielt  es 
^er  Zimmer,  und  in  St.  Gallen  bestand  es  aus  einer  Wob-» 
DQog,  die  ein  Schlafzimmer,  Söller,  Dienerstube,  Bade- 
<nniDer  und  Keiler  enthielt.  Oft  war  bei  demselben  eine 
Capelle,  wie  in  Ely.  In  Benedictiner-Klöstern  iag  es  ge- 
wöhnlich an  der  Kirche,  ganz  frei  bei  den  Cisterciensern, 
^d  anch  zuwdien  mit  der  Novizen-Halle  in  Verbindung, 
^B  in  Haughmönd.  In  Durham  lag  die  Abtswohnung 
südöstlich  vom  Kreuzgange,  so  auch  in  Kirkstall,  Leisten, 
Newstead  und  südwestlich  in  Westminster,  Crowland^ 
Bulre  nnd  Bridlington,  an  -der  Ostseite  in  Sbrewsbwy, 
ui  der  Nordseite  in  Shereborne  und  nordwestlich  in  Ty- 
lemoath  u.  s.  w. 

Das  Krankenbaus  war  bei  den  Cisterciensern  mei» 
tens  eine  grosse  Halle  fiir  geistliche  Uebungen  mit  ge* 
rennten  Zellen,  gleich  einem  Dormitorium,  so  wie  in 
)nrscamp  bei  Noyon,  um  1130  gegründet.  Es  hatte  in 
^  Gallen  eine  eigene  Capelle,  Dormitorium,  Rerectorium 
>nd  Gonsultations-Stube,  lag  dabei  nördlich  hmter  der 
Urche  und  umgab  einen  eigenen  Hof.  In  England  lag 
s  gewöhnlich  östlich  um  einen  kleinen  Hof  und  hqtte  eine 
Kapelle  und  eine  Halle,  wie  in  Canferbury,  Westminster 
itd  Gloucester,  südwärts  vom  Schüfe  in  St.  Äthans,  frei 
n  der  Südwestseite  in  Hulre  und  Shrewsbury,  westlich 
oni  Dormitorium  in  Durham  und  Worcester,  südöstlich 
on  den  Kreuzgängen  in  Castle  Acre  und  Peterborough 
nd  auf  der  Ostseite  in  Rievalle,  Binham  und  Bridlington. 

Das  Gasthaus  war  in  der  Regel  nahe  am  Thor, 
(icht  immer  war  es  ein  Gebäude  für  sich  und  bildete 
laofig  eine  Halle,  zweischiffig  in  Beaulieu  und  Fountains, 
nf  welche  cKe  Sehla&immer  ausgingen.    Es  bestand  in 


St  Gallen  im  neunten  Jahrhundert  aus  zwei  grossen  iGe*' 
bäudeo  mit  allen  Bequemficbkeiten  und  Dienerstuben.  In 
St.  Albans  war  eine  ungeheure  Reihe  von  Zimmern  mit 
Stallungen  für  300  Pferde.  Es  iag  an  der  Westseite  des 
Krenzganges  in  Fontenelle  und  St  Gerraain*des-Prfo,  iii 
Newstead,  Beaulieu,  Eastby  und  in  den  Klöstern  von  Nor-^ 
folk,  an  der  Westseite  des  grossen  Hofes  in  Durham,  Fin-* 
chale,  an  der  Nordseite  in  Tynemouth  und  Bridlington^ 
über  dem  Hauptthore  in  Tfaorton,  südlich  vom  Kreuz- 
gange in  St.  Albans,  siidÖstlich  in  St  Mary  in  York  und 
so  m  verschiedenen  Klöstern  an  den^  entgegengesetzten 
SteHen.  Das  Hospiz,  Salle  des  Gardes  genannt,  ist  noch 
in  Caei^  erhalten.  Es  gab  übrigens  in  den  Klöstern  Gast- 
häuser Tür  reisende  Sfonche,  für  die  Armen  und  für  die 
Pilger. 

Der  Gerichtshof  und  die  Gefängnisse.  Ge** 
wohnlich  lag  der  Gerichtshof  und  das  Gefängniss  nahe  aa 
dem  Hauptthore  der  Abtei,  wie  in  St  Stephan  in  Caen; 
oder  sie  nahmen  die  Räume  über  demselben  ein,  so  in 
St  Albans,  Tikesbury,  Westminster,  Mailing,  Hexbam 
und  in  anderen  Abteien.  Das  Verliess  der  Kerker  befand 
sich  unter  dem  Thurme  des  b.  Gabriel  in  Calvados,  neben 
dem  Transepte  in  Bern,  südlich  vom  Capitelhause  in  Dur* 
ham,  in  Clugny  hatte  es  weder  Treppe,  noch  Thür,  noch 
Fenster,  nur  im  Gewölbe  eine  Oeifnung  zum  Herablassen 
der  Gefangenen,  in  St  Martin-des-Champs  war  dasselbe 
unterirdisch  und  in  Hirschau  hatte  der  Gefangene  in  dem- 
selben nur  Rautoi  zum  Liegen.  Im  kölner  Dome  lag  das 
Gefängniss  an  der  Nords^eite^  nordöstlich  vom  Capitelsaale 
in  einem  Pfeiler  und  war  bekannt  unter  dem  Namen: 
„Peter's-Locb.^ 

Andere  Gebäülicbkeiten.  Der  Tborbau  hatte 
mitunter  im  oberen  Geschosse  eine  Capelle.  Nicht  selten 
befand  sich  bei  einer  Abtei  ein  Brauhaus  nebst  einer  Ca- 
pelle über  demselben.  Die  Novizen  und  Chorsänger  hat- 
ten eine  getrennte  Wohnung  und  Schule  im  Innern. 
Glastonbury  und  St  Victor  und  andere  Abteien  hatten 
Seminarien  und  Öffentliche  Schulen,  welche  in  derAussen- 
scbule  abgebalt^  wurden  und  gewöhnlich  durch  eine 
Schranke  vom  Kloster  getrennt  wurden.  Ausserdem  fand  sich 
noch  das  Almosßnbaus,  Räume  für  wundärztliche  ßehand- 
hmg,  Apotheke,  Kräuterkammer,  Werkstätten  aller  Art» 
Mühlen,  Vieh-  und  Pferdeställe,  Speicher  und  Schuppen 
zum  Aufbewahren  der  Ackergeräthe  und  Feldfrüchte.  Ein- 
zelne Abteien,  besonders  in  England,  hatten  das  Aeussere 
einer  Veste,  so  Hulne,  und  Furness  hatte  Ringmauern  und 
Wachtthürme.  Bettle  hat  ein  befestigtes  Hauptthor.  Be- 
festigungsmauern haben  wir  noch  von  St  Stephan  in  Caett 
und  St  Germain  Auxerre,  einzeln  Kegende  Forts  yerthei- 
digtep  die  Abteien  vop  Hontpeyraux  und  Condat    Ina 
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dreiiehBteii  hinI  viecceknteii  JabrliiinderC  waren  (mi  Mt 
fmnxöikeben  Abteien  und  KMlkedrale^  det  inunerväh- 
renden  KrkigiB  wegen,  befest^t,  ae  in  AJby,  Beaiers  un4 
Njffbekine.  In  Caahei  biktet  ein  v^lkMediges  Fori  dM 
Wertende  der  KeUüodnrie»  Bk)ly  Cresa,  Bective  und  Crosse 
re^el  waren  befl&9ii|}t  Einzelne  Abweidbungen  vm  der 
ge^bnüchen  Ablage  veracbiedeacar  Bn«tbeile  der  Kloster- 
gebinde  kombien  «er. 

Bekaant  ist  das  alte  Oisticbon,  oacb  wekfaem  die 
Franciscimer  m  ibren  Klodtet^Attiagea  kleineren  Stadien 
den  Vorzug  gaben,  die  Jesuiten  f{r5kseren,  die  Gistercien- 
ser  den  TbiJgründen,  die  BenediMiner  den  Bergen«  Wie 
altenthaiben  waren  auch  in  England  die  Benecbctiner  <lie 
gebildetesten  und  die  gelehrtesten  Mönc^  denen  hier  die 
Austin  Canons  nachahmten.  Die  Cistercienser  mit  ihren 
streng  afagesehlessetien  Klöstern  Waren  die  Freunde  und 
Ernelier  der  Atteen^  der  LanAaner,  deren  sie  fiele  he* 
sehäftigCen;  der  Orden  förderte  Handwerke  nnd  Acker« 
blau,  die  CIttotiaoeMer  Yarbanden  Init  der  Handarbeit  die 
sebdnen  Kiinste,  Studium,  Lesen  und  Schreiben.  Die  Kar* 
tbänser  waren  ernste  Ascrtiber.,  wie  es  viele  ihrer  Klöster 
bei^iigea,  der  Doilitnita»er  wto*  der  Prediger,  emsigst 
thät^  zur  Förderung  der  Orthodoxie,  der  Minderbrüder, 
aHe  gleich  unter  sieh  in  Betug  auf  das  Geinbde  der  kr* 
muth,  der  Prediger  der  Gkicbheit. 

Denjenigen,  welcher  über  den  in  dieser  und  in 
Crnfaeren  Numoiern  des  Organs  bebandelten  ivegeastand 
si<$h  näher  en  unterweisen  wänsctft,  «m  zugleich  die  Qnei- 
len  zu  kennen;  taus  denen  «nser  Verfosser  :ge9oliö|A 
bat,  vitweisen  wir  auf  das  bei  Atcbley  &  Coasp.  m 
London  als  Ganzes  erschienene  Werk:  «Cbnrch  and  Cd- 
veotüal  Arraiigement.  Uustrdted.  By  Mack>enzi€  E.  C. 
WakotUltf.  A.« 


Zw  Basmea-Frage. 

<SohliiM  tUtt  FortoeUuiif.) 

Papst  Zosimus  Ep.  IL  p.  650  ed.  Migne  nelMit  Bmi- 
lica  Sancti  Gementis. 

Bei.  Papdt  Danaasus  (Opp.  •ed.  Migne  p.  416),  der  im 
JFabre  369  seine  Regierung  antt*at,  heissl  es:  Duas  enim 
basilicas  aediScavit,  älterem  ju&ta  Ibeatruro«  alteram  via 
Ardeatina  ad  Cataoumbas.  -—  —  Bdsilicaii  vero,  tquam 
in  honorem  saneti  LaiMrehtU  non  longe  a  theatro  Pompe^ 
jano  coodiderat  etc. 

Syntmaebtis  nennt  oft  Basiliken.  Ep.fV.  7(X  ed.  Migne 
p.  233.  Bdsilicae  ^pontis^ue  rationem.  —  V.  76.  pontiis  ae 
basilieae  nome.  —  X.  45.  p.  347«  Basilioam  S.  f^eln. 
Vgl.  X.  71.  bei  der  Wahl  des  Papstes  Bonifacius.  Ef.i«3. 


kommt  ad  S«  Paiikim  vor,  aber  er  nennt  sie  nichtBiih 
Ueam. 

Bei  Papst  Innocenz  L  (Opp.  ed.  Migne)  bemerkeD  vir 
Prolagom.  p.  457.  Eodem  tempera  dodicavit  BanEcam 
SS.  Gervasü  et  Protasii  ex  devMione  tentattenti  cojasdaa 
illuslris  foeminae  Vestinae  elc.  —  Qnae  focmiBa  sopn- 
scripta  testament«  pnginam  sie  ordünavit,  ot  basiKct  saih 
etorom  martyrum  ex  omamentia  et  margarilii,  lenditii 
jnstis  eustimbtionibn^  constrttercCur..  «-*  p.  458.  dam 
juxta  basiKcam  Libyanam^ 

Bei  ZeBO  (Opp.  vita  Zeaonis  ed.  Migne  p.  203)  kmoml 
vor  Basilica  S.  Coronati. 

Victricius  (de  Lajude  Sanolorum  ed.  Migne  f.  4SI) 
sagt:  in  ouncisas  Basilicas,  in  omnel  ecclesia8(alsob^ 
stimmt  unterschieden).  Am  Scbbsse  ibid.  pi  457.  aeont 
er  flieh  selbst  basilicae  aedificalor. 

Um  einiges  Neuere  eis&iiniselMn,  ae  kennt  aneh  üe- 
saritts  van  Heisterbach  «ehr  gut  die  BasiKken.  In  Diikig. 
Mirrac.  ed.  Strange  V.  37.  p.  322.  nemit  er  die.ktüp 
Grabkircbe  tu  Jerusalem.  Vgf.  VI.  33.  p.  385.  kaalicflD 
fabneari  fecii.   Die  Geschichte  spielt  in  Baiien. 

Der  berübmte  Repgovr  (Stuttgart  Auitg^be  'S.  39ij 
u^i  im  deiatediefi  Texte  Dam,  ka  lateiniaehen  Texte Bi* 
sHicam. 

Sei  Sevierus,  Btsbb^T  van  Mifjorca  (de  ludseis  ei. 
Migne)  kommt  der  Ausdruck  auch  aehriialco  vor.  p.7^ 
trans  tiasilicam  —  |Hist  basü.  —  «upra  basH.  —  f.^^ 
Synagogae  fundamenia  evertere,  d^nde  nd  mwam  btät 
cam  oonstruendatt,  non  solum  impandta  confenuttttl 
etiaoi  bumeris  sssa  coa^poiianL 

Piapist  BoMfaciiis  L  (ed.  Migne  p.  750)  sagt:  Uen- 
nensem  Ecciesiaro,  da  die  Laterankircbü  dodki&si^ 
seit  EoBStantin  eine  Baaütta  war.  Also  irieder  eines  dff 
nicht  seltenen  Beispiele,  dass  Basiliken  Eceteaien  geno^ 
werdra.  Schwerer  möchte  das  Umj^ehrte  naehsavdss 
sein,  :dass  Ecciesien  ctt  Basiliken  uangnslempelt  vrerte 
Dieselbe  Yerwecfaslung  'von  Basilica  und  Eöclena  lestt 
wir  bei  S^mmaobna,  einem  Manna,  der  aeiae  Worte  ^ 
nau  zu  wihlen  wuaste.  Im  Braefe  der  Priester,  welcb 
4en  PapA  Bentfacius  naiCfa  dem  Tode  des  Papstes  Zosd« 
wählten,  beisst  es  (Symmaöh.  Ep.  X.  74.)  Lateraoesseo 
ecclesiam,  und  die  aiebenaig  Preabyteri  und  neoDfr 
aohöfe,  die  *bei  der  WaU  anwesend  waren,  werden  woH 
auch  die  Bedeutung  ihrer  Worte  gekannt  •haben.  —  ^ 
gegen  «beisst  es  X.  78.  Lnteranenai  basitica«  Ep.  ^ 
wieder  Lift,  eccl^sia.  Ep.  i8i.  ad  eaniem  basilicam-^ 
de  ebdem  eeblesia  ad  cnstodiam  .bas^iJtcaeijateraDeDÄ 
Wie  Wäre  es,  wenn  die  eigedtlidhe  ^Kirche  ^eooksia)  voi 
den  Nebofigebäuden,  Trüdinien '  u.  s.  w«,  ieura  den  ^ 
sanlmt^Gdbäiflichkeiten . (basilica) '4iitMsäiieden  wä»ff 
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Nach  Papst  SiWester  sass  Papst  Marcos  aur  acbt  Mo- 
naie,  und  auf  ibn  folgte  noch  bei  Lebzeiten  des  Basiliken- 
Erbauera  Konstantin  Papst  Julius.  Es  klingt,  als  zöge 
QBter  iiun  das  Christenthana  aus  den  Katakomben  aus. 
Der  Catalogus  Roman.  Pontif.  sub  Liberio  conscriptus 
sagt  von  ihm:  Hie  multas  fabricas  fecit:  Basilicam  in  via 
Portenae:  Basilicam  in  via  Fiaminea,  quae  appellatur  Va- 
lentioi:  Basilicam  Juliam,  quae  est  regione  VU.  juxta  Fo- 
rum Di?i  Trajani:  Basilicam  trans  Tiberim,  regione  XIV« 
jaxta  CalJistam:  Basilicam  in  via  Aurelia,  also  im  Ganzen 
sechs. 

la  der  Descriptio  Urbis  Romae  (Migne  Patrolog. 
Toin.XVUI.)  kommen  vor:  p. 430.  Basil.  Constantinianat 
Basil.  Pauli  —  p.  440.  Basil.  novam  et  Pauli  —  p.  443. 
BasiL  Argentariam  —  p.  444.  Basil.  Julia  —  p.  445. 
Basil  Matidii  et  Martiani  -— '  p.  446.  BasiL  Neptuni  etc. 

—  p.  451.  452.  Basilicae  decem^  ' 

Papst  Felix  erbaute  die  Basilica  via  Aurelia  milliario 
ab  Crbe  secundo,  Migne  Patrolog.  XIII.  p.  10. 

In  demselben  dreizehnten  Bande  der  Migne-Patrologie 
mahnt  Faustini  et  Marcellini  Libellus  Precum  ad  Impe^ 
talores  p.  81.  in  Juli  basilica  —  p.  82.  basiHcam  Liberii 

—  tectom  basilicae  destruentes  tegulis  fidelem  populum 
perimebant  etc.  —  p.  97.  invaserunt  quidem  basilicam  — 
p.  98.  in  basilica  Martyris  Asterii  —  p«  1 02.  catholica 
basilica . . .  Apollonii  —  p.  106.  basilicas,  auro  coruscan- 
t69,  pretiosori^mque  marmorum  ambitione  vestitas  vel  etc. 

Pacat. Panegy r.  Theod.  dictus  nennt  p.  496.  eineSpa- 
Htf 'Basilica  cum  suis  extenta  porticibus  ambulacra  mi- 
remnr. 

S.  Vigilii  Ep.  I.  p.  552.  basilica  construatur. 

Vetera  ad  Arianorum  Doctrinam  pertinentia  p.  592. 
)bsideri  in  basilicis  sacerdotes. 

Papst  Anastasius  erbaute  die  Basilica  Crescentiana. 
f.  Liber  Pontificalis  in  Vit.  Anastas.,  und  er  gab  eine 
Verordnung,  über  deren  Ursache.  Migne  Not  p.  51. 

Die  Basilica  des  h.  Athanasius  nennt  Lucifer  Calait 
^ro  S.  Atbanasio  IL  ed.  Migne, 

GaudentiuSy  Bischof  von  Brescia  (Brixiensis,  von 
irixen  würde  Barcinonensis  heissen),  Zeitgenosse  des  h. 
^sostomus,  um  420,  erbaute  selbst  eine  Basilica,  d.  h. 
inen  Prachtbau  mit  erhöhtem  Mittelschiffe,  und  hielt  auch 
lie  Einweihungsrede,  die  bei  Migne  (p.  955  ff.)  als  die 
ehnte  bezeichnet,  in  zu  vielfacher  Hinsicht  merkwürdig 
^  als  dass  wir  nicht  bei  ihr  einige  Augenblicke  verwei- 
en  sollten.  Erstens  ist  sie  mit  vielen  anderen  ein  Beweis 
ar  das  Alter  der  Kirmessen,  d.  h.  Kirchweihen,  die  eigent- 
ich  sich  von  selbst  verstehen ;  denn  wenn  die  Kirche  seit 
bbeginn  Alles,  Dinge  und  Menschen  weiht,  d.  h.  segnet, 
^as  sie  dem  irdischen  Gebrauche  entrücken  will,  wie 


hätte  solche  Weihe  gerade  bei  den  Kirchen  fehlen  dür«- 
fen?  Zweitens  spricht  er  von  den  Schätzen  oder  Reliquien, 
also  auch  Altären,  welche  die  Kirche  zu  erwerben  das 
Gluck  hatte.  Die  Ansichten  neumodischer  Kirchenlehrer 
und  die  Faseleien  von  einem  einzigen  Altare  werden  hier 
vollkommen  Lijgen  gestraft.  Merkwürdig  ist  hierbei,  dass 
die  Reliquien  nicht  in  ganzen  Leibern  bestehen,  sondern 
in  wirklichen  Ueberbleibseln  von  Johannes  dem  Täufer 
(p.  960),  vom  h.  Andreas,  h.  Thomas  (p.  961),  dem  h. 
Lukas  (p.  962.  Herum  quatuor  beatas  habemus  in  prae- 
senti  reliquias  etc.),  ferner  im  heiligen  Blute  von  den  Hei*- 
ligen  Gervasius,  Protasius,  Nazarius,  'w  dem  Heilande 
selbst,  (p.  963),  endlich  in  heiliger  Asche  (p.  964)  des 
Sisinnius*),  Alexander  und  die  vierzig  Märtyrer.  Alle 
diese  damaligen  Schätze  (die  jetzigen Curs-Christen  wer- 
den lätheln)  hatte  der  Bischof  in  Kappadocien  auf  seiner 
damals  gewöhnlichen  Pilger-  und  Wallfahrt  nach  Jerusa- 
lem gesammelt  (p.  964.  cum  per  urbes  Cappadociae  — 
p.  965.  Venerabiles  ipsas  Martjröm  quadraginta  reli- 
quias populis  credentibus  hodie  proponimus  percolendas 
—  p.970.  Porti onem  reliquiarum  sumsimus  etc.).  Eben 
dieser  Gnadenscbätze  wegen  erbaute  er  die  neue  Basilica, 
nnd  nannte  sie  zum  Heiligenverein  (p.  971.  unde  hanc 
ipsam  basilicam  eorum  meritis  dedicatam  Concilium 
Sanctorum  nuncupari  oportere  decernimus). 

So  viel  Tür  heute  zur  Basilikenfrage,  bloss  um  zu  zei- 
gen, dass  diese  nur  auf  einem  Felde  gelösH  werden  kann, 
welches  unsere  Gelehrsamkeit  nie  betritt,  noch  kennt,  noch 
kennen  lernen  will;  denn  welcher  Sohn  der  Aufklärung 
wird  die  alten  Kirchenväter  zu  lesen  sich  würdigen? 
Christliche  Gelehrsamkeit  und  Urtheil  über  christliche 
Dinge  ist  aber  nur  bei  ihnen  nnd  nicht  bei  den  Heiden 
zu  holen,  die  zu  kennen  ich  zufällig  auch  die  Ehre  habe. 
Hiermit  sei  eine  offenbar  jugendliche  Gelehrsamkeit  abge- 
fertigt, die  mich  in  der  Basilicafrage  anzugreifen  geruhte. 
Trotz  aller  späteren  Schreiber  gibt  es  bisher  nur  Einen 
Forscher  auf  diesem  Felde,  nämlich  den  ersten,  Z ester- 
mann. Kreuser. 


Der  Geburtsort  des  li.  Godeliard. 

In  Nro.  7,  Jahrgang  IX  d.  Bl.  hatten  wir  eine  Be- 
sprechung der  St  Godehardi-Kirche  zu  Hildesheim  und 
ihrer  Wiederherstellung  aufgenommen,  in  welcher  auch 
der  St  Moriz-Kirche,  zu  welcher  der  h.  Godehard 


*)  Der  Name  BisiimiiiB  wird  »noh  in  der  Basilicafrage  häufig 
genannt,  aUein  da  reicht  ein  AmmianoB  MaroeUiniu  nicht 
ans,  denn  es  giht  yielö  Sisinnins,  Heilige  nnd  Märtyrer,  so 
dass  die  üntersuchnng  leicht  eine  rerwidkelte  werden  kann. 
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den  Gnmd  gelegt»  gedadit  wurde.  Wir  glauben,  dass  es 
die  Leser  des  Organs  interessirea  wird,  diq  folgende  Ab- 
handlung eines  unserer  emsigsten  Forscher  auf  dem  kunst- 
geschichtlichen  Gebiete  des  Mittelalters,  Herrn  Dr«  Kratz 
zu  Hildesheim,  über  den  Geburtsort  des  h.  Godehard  ken- 
nen zu  lernen : 

»Die  langjährigen  Forschungen,  welche  wir  über  den 
Geburtsort  des  h.  Godehard  oder  Gotthard,  des  vier- 
zehnten Bischofes  der  hildesheimischen  Diöcese,  angestellt 
hatten,  weil  unsere  Angabe  in  dem  Werke:  ,Der  Dom 
zu  Hildesheim *",  Theil  UI.,  Seite  53,  von  Einem  oder  An- 
derem hierorts  bekrittelt,  ja  von  einem  Geschichtsforscher 
i,nur  als  auf  ein%r  Ueberiieferung  beruhende" ,  sogar  für 
unrichtig  ist  gehalten  worden,  haben  uns  endlich  zu  so 
günstigen  Resultaten  geführt,  dass  wir  dieselben  als  Be- 
weis für  unsere  ausgesprochene  Ansicht  und  aus  Liebe 
zur  vaterländischen  Geschichte  den  Lesern  dieses  Blattes 
nicht  länger  vorenthalten  mögen.  Und  in  diesem  Jahre, 
wo  wir  an  dem  Sterbetage  des  heiligen  Mannes  zugleich 
auch  das  schöne  Erhebungsfest  desselben  und  mit  diesem 
die  achthundertjährige  Jubelfeier  der  Einweihung 
unseres  hohen  Domes  begangen,  finden  wir  es  gerade  am 
passendsten,  wenn  wir  die  gewonnenen  Aufschlüsse  über 
den  fraglichen  Geburtsort  im  Nachstehenden  zur  Kennt- 
niss  und  Belehrung  hier  mittheilen. 

»Ueber  den  Geburtsort  des  h.  Godehard  gibt  es  zwei 
Angaben;  die  eine  lautet:  „der  h.  Godehard  wäre  in  Ri- 
tenbach oder  Rittenbach ''«die  andere,  »er  wäre  in  Rei- 
chersdorf oder  Reichenstorf  geboren. '  Jene  stützt  sich 
auf  die  vermeinUiche  Angabe,  welche  man  in  St.  Gode- 
bard's  Lebensbeschreibung  von  dem  hildesheimischen  Geist- 
lichen Wolfher  liest,  und  die  man  in  dem  Werkchen  »Das 
Leben  des  heiligsten  Vaters  Godehard**  als  Anhang  unter 
dem  Titel:  »Ein  anderes  Leben  des  h.  Godehard*,  her- 
ausgegeben zu  Leipzig  1518,  auch  bei  Surius,  Brower, 
bei  den  Bollandisten,  bei  Mabillon,  bei  Leibnitz 
und  in  einer  freien  Uebersetzung  bei  Helmering  abge- 
druckt findet 

.Diese  beruhet  auf  einer  alten  Tradition  und  auf  dem 
seit  mehreren  Jahrhunderten  bestandenen  Cultus  im  Kloster 
zu  Nieder-Alteich  (Nieder-Altaich). 

„Der  Geschichtsschreiber  von  Nieder-Alteich,  J.  B. 
Lack n er,  sagt  Seite  1:  «der  h.  Godehard  ging  aus  einer 
geringen  Hütte  in  Reicherstorf  im  Jahre  965  hervor** 
und  bemerkt  dazu:  «es  besteht  bis  zum  heutigen  Tage 
noch  die  alte  fromme  Sitte,  dass  das  väterliche  Haus  des- 
selben, welches  vom  Abte  Paulus  ist  von  Neuem  aufge- 
führt, und  dahinter  eine  sehr  klare  Quelle,  mitten  im 
Sumpfe  gelegen,  jährlich  von  unserem  Conveote  am  Feste 
des  h.  Godehard  besucht  und  mit  Psakneii  und  Hymnen 


zum  ewigen  Andenken  eingeweiht  wird.  Ja,  die  Bewoh- 
ner des  Hauses  werden  sogar  mit  ihren  Angebongeo.  la 
eben  diesem  Feste  nach  emer  unvordenklichen  Obiemn 
zu  einem  frugalen  Mahle  nach  Nieder-Alteich  eiogeladei. 

„Was  ist  nun  von  beiden  Angaben  zu  halten?  Die 
nachfolgenden  Gründe  lassen  keinen  Zweifel  übrig,  im 
der  Name  des  Geburtsortes  nur  „Reichersdorf*  oder 
.Reicherstorf"*  sei.    Denn 

„Erstens  sagt  der  Biograph  Wolfher  selbst,  Godehtrd 
sei  geboren  neben  dem  Kloster  Alteich  (joxta  moaaste- 
rium  Altahense),  also  nahe  bei  Nieder-Alteich.  Dagite 
es  aber  keinen  Ort,  der  Ritenbach  oder  Ritheobach  beisst« 
wohl  aber,  und  nur  eine  Stunde  davon  entfernt,  ein  Ken 
cherstorf. 

„Zweitens  heisst  es  in  derselben  Biographie,  die  El- 
tern des  h.  Godehard  seien  aus  der  Familie  desselbn 
Klosters  (ex  ejusdem  monasterii  familia),  also  dessenDieut- 
leute  gewesen.  Dasselbe  sagt  auch  eine  alte  Handschrift 
in  den  baierischen  Monumenten  abgedruckt :  Der  b.  Gode- 
hard hatte  einen  Vater,  der  war  ein  Angehöriger  oder 
Dienstmann  des  Klosters  Nieder-Alteich,  mit  Namen  Rad- 
mund. —  Aus  beiden  documentarischen  Sätzen  zusam- 
mengenommen ergibt  sich,  dass  St.  Godehard*s  Eltern  nf 
einem  Klostergute  nahe  bei  Nieder-Alteich  gelebt  bsbo. 
Auch  erhellt  noch  aus  der  letzteren  Urkunde, -dass  der 
Lehrer  des  h.  Godehard  ein  Klostermann  von  Nieder- 
Alteich,  Namens  Oedalgisus,  Udalgisus  oder  Adalgisos 
gewesen  ist. 

„Ein  spaterer  Zusatz  in  der  Wolfher'schen  Biograpi»e 
redet  davon,  dass  der  h.  Godehard  in  die  Klosterschuk 
von  Nieder-Alteich  ging,  und  dass  die  Donau  oder  viel- 
mehr ein  Arm  davon,  vielleicht  auch  Altwasser,  ihm  mit- 
unter dabei  bebinderlich  war,  weil  keine  Brücke  eben  di 
über  denFluss  führte.  Aus  allem  diesem  gebt  hervor,  das 
der  fragliche  Geburtsort  auf  einem  Klostergute,  nabe  bei 
Nieder-Alteich,  lag.  Nun  aber  wissen  wir  genau,  wekhe 
Güter  damals  Nieder-Alteich,  und  insbesondere,  wibreod 
der  h.  Godehard  als  Abt  daselbst  regierte,  in  seiner  Nib* 
hatte.  Sie  finden  sich  aufgezählt  in  einer  Urkunde  tos 
Jahre  1 004  und  heissen  allda :  Iserahof,  Svarzaha,  CeUa« 
Gunzina,  Munichdorff,  Oberanhaus,  Usterlingen,  Gotzol- 
ting,  Otilingen,  Riecherisdorf,  Baltheninga.  Also  ifl 
Jahre  1004,  zu  Lebzeiten  des  h.  Godehard,  hatte  das  g^ 
nannte  Kloster  kein  Gut  mit  Namen  Ritenbacb  oder  Ri- 
thenbacb,  wohl  aber  ein  solches,  das  den  Namen  Ricb^ 
risdorf  Tührte. 

„Drittens  das  Kloster  Nieder-Alteich  hatte  nberb^uft 
niemals  eine  Villa  oder  ein  Gut  Namens  Ritenbach  gehabt. 
wohl  aber  gehörten  ihm  Guter  zu  Reichersdorf;  so  sasses 
daselbst  nach  einem  Güterverzeichnisse  aus  dem  dreiiek»- 
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teo  Jahrbandertf  nach  Angabe  der  baieriscben  Monuaente« 
edle  Dieostmannen  Alramus  et  Ulricas  de  Raichendorf 
io  Jabre  1257,  und  wiederum  Alramns  im  Jahre  1329. 
War  abo  des  h«  Godehard's  Vater  ein  Dienstmann  des 
Uosters  Nieder-Aiteich  und  zwar  unfern  von  seinen 
Maaeni  (ex  familia  juxta  mouasterium  Altahense);  so 
nrass  er  ohne  Zweifel  in  Reichersdorf  gesessen  haben. 

«Viertens  gibt  es  in  gani  Baiem  keinen  Ort  Namens 
Bileobach,  ja  nicht  einmal  einen  ähnlichen  Ortsnamen  an 
der  Donau,  so  weit  sie  durch  Baiern  fliesst.  Man  findet 
woU  doeo  Ort :  Riedbach,  aber  weit  von  der  Donau  ent- 
fernt, nämlich  bei  Wasserburg  am  Innflusse,  ferner  einen 
Ort:  Reitenbacb  bei  WaldMssen,  in  der  Nähe  von  Eger, 
Diöcese  Regensburg,  noch  weker  von  der  Donau  und 
Nieder-Aiteich  entfernt.  Da  aber  nach  Wolfher's  Biogra- 
phie des  h.  Godehard's  Geburtsort  nahe  bei  Nieder- 
Akeich  und  zwar  an  der  Donau,  in  der  Diöcese  Passau, 
gelegen  ist;  so  kann  weder  der  eine  noch  der  andere  Ort 
lordieGeburtssfätte  des  heiligen  Mannes  gehalten  werden. 
«Fünftens.  Abt  Paulus  von  Kloster  Nieder-Aiteich, 
der  am  10.  August  1550  zur  Regierung  kam  und  ajm 
B.jHai  1585  >starb,  restaurirte  in  Reichersdorf,  wie 
der  Profess  und  Secretär  zu  Nieder-Aiteich,  J.  B.  Lackner, 
schreibt,  des  b.  Godehard's  Geburtshaus.  Das  würde  der 
Abt  nicht  gethan  haben,  wenn  die  Tradition,  dass  in  Rei- 
chersdorf des  heiligen  Mannes  Geburtsort .  sei,  nicht 
uralt,  nicht  allgemein  oder  auch  nur  bestritten  gewesen 
vare. 

sSechstens.  Noch  heut  zu  Tage  gilt  Reichersdorf 
in  ganz  Baiern,  besonders  in  Niederbaiem,  für  St  Gode- 
liard*s  Geburtsort.  Eine  amtUche  Matrikel,  die  gerade  zur 
Hand  Uegt,  heransgegeben  im  Jahre  1828,  sagt  S.  129: 
fReichersdorf,  Filialort  der  Pfarrei  Schwanenkirchen, 
Ktder  Geburtsort  des  b.  Godehard.*" 

»In  der  bisherigen  Ausführung  haben  wir  uns  zunächst 
Bor  insofern  fürReichersdorf  gegen  Ritenbach  entschie- 
den, als  wir  dabei  diejenigen  Worte  aus  der  Wolfher'schen 
Biographie  „juxta  monasterium  Althahense'' und  »quodin 
fipaDanubii  situm  dicitur  Altaha" ,  also  nur  dessen  Angabe, 
»dass  der  b.  Godehard  neben  dem  Kloster  Alteich 
&m  Ufer  der  Donau*'  geboren  sei,  zum  Grunde  legten, 
und  wir  haben  dabei  auf  die  bisherige  Annahme,  dass 
Wolfher  ausdrücklich  Ritenbach  als  Geburtsort  nennt, 
keine  R'ucksicht  genommen.  Was  nun  aber  diesen  Theil 
ier  dem  Wolf  her  zugeschriebenen  Angabe  betrifil,  so  ist 
BS  zwar  richtig,  dass  sich  der  Name  Bitenbach  in  der  dem 
Wolf  her  beigelegten  ältesten,  zu  Leipzig  1518  gedruck- 
ten Lebensbeschreibung  befindet,  und  dass  die  Heraus- 
geber der  übrigen  später  gedruckten  Werke  über  St. 
Godehard's  Geburtsort  ihn  mit  in  den  Text  aufgenommen 


haben,  wir  müssen  aber  behaupten,  dass  Wolfher  deA 
Ort  Ritenbach  gar  nicht  genannt  hat,  dass  er  in  dem  äl- 
testen Mannscripte  seiner  Vita  St.  Godehardi  gar  nicht 
vorkommt  und  somit  nur  später  durch  Compilatoren  ein- 
geschoben sein  kann. 

nUm  die  Wahrheit  unserer  Rehauptung  klar  zu  machen, 
braucht  man  nur  beide  Riographieen  im  13.  (11.)  Bande 
der  Monumente  von  Pertz,  S.  122 — 221  zu  vergleichen, 
und  man  wird  sich  sogleich  überzeugen,  dass  die  Angabe 
des  Ortes  „Ritenbach''  in  selbigen  nicht  zu  finden  ist. 
Denn  in  der  ersteren  lesen  wir:  «In  Baiem  bei  dem 
Kloster  des  h.  Mauritius,  welches  an  den  Ufern  der  Donau 
gelegen  und  Alteich  genannt  ist,  wurde  ein  Knabe  von 
ausgezeichneten  Anlagen,  Namens  Godehard,  von  frommen 
Eltern  geboren,  die  er  aber  an  Frömmigkeit  noch  bei 
weitem  übertreffen  sollte. **  Und  in  der  jüngeren  Bio- 
graphie heisst  es:  »Ein  Knabe  von  ausgezeichneten  Anla- 
gen, mit  Namen  Godehard,  wurde  neben  dem  Alteicber 
Kloster  aus  einer  demselben  Stifte  angehorigen  Familie 
von  wahren  christlichen  Eltern,  wie  es  sich  nachher  zeigt, 
glucklich  geboren  und  gepflegt,  auch  in  demselben  Kloster 
durch  die  Studien  der  heiligen  Schriften  glucklich  unter- 
wiesen. **  Man  sehe  die  Lebensbeschreibung  der  Bischöfe 
Bemward  und  Godehard,  von  Dr.  Hermann  Huffner 
übersetzt,  in  den  Geschichtsschreibern  der  deutschen  Vor- 
zeit.   11.  Jahrhundert.  2.  u.  3.  Band.  Berlin.  1858. 

„Somit  rührt  der  Ortsname  „Bitenbach''  von  einem 
späteren  Gompilator  oder  Abschreiber  der  Lebensbeschrei- 
bung des  b.  Godehard  her,  und  da  dieser  ih  der  baieri- 
scben Topographie  nicht  recht  bewandert  war,  bat  er  den 
nur  mit  dem  Anfangsbuchstaben  angedeuteten  und  unaus- 
geschriebenen Ortsnamen  vielleicht  aus  Erzählung  Ande- 
rer oder  durch  Hörensagen  missverstanden,  nach  seiner 
Schreibweise  ausgefüllt.  Denn  dass  die  Biographie  des 
h.  Godehard  im  Laufe  der  Zeit  ihre  ursprüngliche  Text- 
form verloren,  geht  schon  aus  den  Worten  bei  Mabillon 
hervor,  der  mehrere  Einschiebsel  bemerkt,  die  sich  in  den 
verschiedenen  Ausgaben,  aber  nicht  in  seiner  Handschrift 
fanden.  Auch  haben  die  verschiedenen  Abschreiber  bald 
diese  und  bald  jene  Verstösse  hinsichtlich  der  Verwechs- 
lung mit  Namen,  Oertem  und  Jahreszahlen  sich  zu  Schul- 
den kommen  lassen,  was  durch  die  neuesten  Forschungen 
zur  oflenbaren  Gewisshert  erwiesen  ist  — 

„Als  im  Jahre  1731  das  Klorter  Nieder-Aiteich  sein 
tausendjähriges  Stiftungsfest  hööhst  feierlich  beging,  gab 

in  Folge  dieser  Statt  gefundenen  grossen  Feier 

im  folgenden  Jahre  der  P.  Placidus  Haiden,  Doctor  der 
Theologie  und  Profess  zu  Nieder-Aiteich,  derzeit  auch 

Propst  in  Rimhna,  ein  Werk  heraus  unter dem 

Titel:    „Tausend- Jähriges  Jubelfest  des  Closters  Nieder- 
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i^taich'  mit  einer  kurzen  Chronik  des  Klosters.  In  die- 
sem lesen  wir  Seite  60  und  61:  »S.  Godehardüs^  der 
funfzehende  Abt  zu  Niederaltaich,  nacbgehends  auch  zu 
Hersfeld,  Tegernsee  und  Cremsroünster,  letzten  Bischofs 
zu  Hildesheim.  —  Mittelst  dieser  beglücklichsten  Wahl 
schloss  die  umwechselnde  Vorsorge  Gottes  die  bisherige 
Trauer-Bühne  feindlicher  Verwüstung  zu  Niederaltaich 
gleichsam  wieder  zu,*  und  übergoss  den  verödeten  Ort  mit 
dem  Hörn  des  Ueberflusses  alles  Guten.  Dem  zeitlichen 
Herkdmmen  nach  war  Godehardus  nicht  aus  gräfilichen 
Scheyerischen,  sondern  ehrlichen  gemeinen  Eltern  zu  Rei- 
cherstorff,  einem  Dorffe  zum  Closter  Niederaltaich  ge- 
hörig, und  etwa  eine  Stunde  davon  entlegen,  in  der  Pfarre 
Schwanenkirchen,  geboren  in  einem  Bauern-Haus,  so  un- 
ser Herr  Abt  Paulus  seiner  Zeit  zur  Gedächtniss  von 
Neuem  hat  aufiuhren  lassen,  und  worinnen  biss  jetzo  die 
Geburts-Stadt  des  h.  Godehardi  eine  gewisse  Cammer  vor- 
gewiesen wird,  ist  auch  noch  allda  eine  kleine  Capelle  mit 
einem  Brünnlein  zu  sehen,  so  von  gedachtem  Heiligen  sei- 
nen Ursprung  haben  soll,  und  dessen  Wasser  von  vielen 
mit  sonderbarer  Andacht  und  grosser  Wirkung  seithero 
gebraucht  worden  ist.** 

«Zum  Schlüsse  dieser  historischen  Erörterung  mö^e 
noch  eine  gewichtige  Stelle  als  Beleg  für  unsere  ausge- 
sprochene Ansicht  hier  folgen  und  hoffentlich  wird  dann 
auch  der  leiseste  Zweifel  gehoben  sein.  Die  bezügliche 
Stelle  findet  sich  in  dem  Werke  des  P.  Gabriel  Strasser, 
n Kremsmünster  aus  seinen  Jahrbüchern'*,  I.  Theil,  Seite 
228  u.  229,  und  lautet:  „Abt  Gotthard  ist  der  erste 
von  unseren  bisherigen  Aebten  (in  Kremsmünster),  dessen 
Jugendjahre  uns  bekannt  sind.  Er  wurde  im  Jahre  065 
zu  Reichenstorf,  einem  geringen,  etwa  eine  Stunde  von 
Niederaltaich  entfernten  Dörfchen  geboren.  Ein  BMd  aus 
Leder,  auf  welchem  der  h.  Gotthard  in  seiner  Bischofs- 
kleidung mit  Farben  entworfen  war,  wies  mir  vor  einigen 


Jahren  auf  einer  Reise  durch  einen  Theil  vod  Baiern  das 
Gemach  m  einer  Bauernhütte,  in  welchem  der  heilige 
Mann  das  erste  Tageslicht  sollte  erblicket  haben.  Unweit 
davon  traf  ich  auch  eine  Capelle  sammt  einem  BranDeo« 
welcher  seinen  Ursprung  von  dem  h.  Gotthard  herholeo 
soll.  Diese  Capelle  wird  jährlich  einmal  von  dem  Stifts- 
geistlichen von  Niederaltaich  (in  corpore)  mit  Psalmen  und 
Hymnen  zum  ewigen  Andenken  eingeweihet.  Am  Fest- 
tage des  h.  Gotthard*s,  nämlich  den  5.  Mai,  werden  alle 
Jahre  die  Besitzer  jenes  Hauses,  in  dem  der  h.  Gotthird 
zur  Welt  gekommen,  sammt  ihren  Anverwandten  zu  eioen 
frugalen  Mahle  nach  Niederaltaich  geladen.*"  — 

„Nach  der  vorstehenden  Ausführung  dürfen  mi  darauf 
vertrauen,  dass  man  uns  hinsichtlich  unserer  Angabe  über 
den  Geburtsort  des  b.  Godebard  von  dem  Vorwurfe,  dasi 
wir  uns  bloss  , auf  eine  Ueberlieferung*'  gestätit,  Cra 
sprechen,  und  anerkennen  werde,  dass  wir  bei  aller  Ver- 
ehrung von  gleichzeitigen  Lebensbeschreibungen  der  .Vita 
Godehardi  **  den  Vorzug  vor  den,  nach  Jahre  langer  For* 
schung  erhobenen  Resultaten,  aus  dem  nachgewiesenes 
Grunde  absprechen  müssen,  weil  der  in  solcher  ViU  ett* 
baltene  Name  des  Geburtsortes  des  h.  Godebard  1^ 
gleichzeitiger,  sondern  später  eingeschoben  ist. 

n Hildesheim.  J.  M.  Kratz,  Dr.' 
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laaftan.  Auf  der  hier  abgehaltenen  Kunst-  und  bdostn»- 
AusateUang  wurde  n.  A.  dem  Herrn  Stolzenberg  ati 
Roeremonde  —  Besitser  emes  Ateliers  ftr  kirchlidieBiU' 
werke, Paramenteetc«  —  die  goldene  Medaille  flir 
reien  verliehen. 


Eittlailng  im  AbMieMMt  anf  den  XU.  Jahi^aig  des  Orgaas  fir  christliche  Hust 

Mü  dem  1.  Januar  1862  beginnt  der  XIL  Jahrgang  des  „Organs  Jür  christliche  Kunslf^  und  ^ 

fem  wir  um  so  zuversichtlicher  zum  neuen  Abonnement  einladen,  als  demselben  eine  vermehrte  krc^ 

Unterstützung  durch  Mitarbeiter  zugesichert  worden.      Treu  seiner  seitherigen  Richtung,  wird  dassdk 

fortfahren,  durch  interessante  Abhandlungen  und  artistische  Beäagen,   so  wie  durch  vielseitige  Mitäietbor 

gen  etc.  allen  gerechten  Anforderungen  zu  entsprechen. 

Das  „Organ**  erscheint  alle  14  Tage  und  beträgt  der  Abormement^preis  halbjährlich  durch  Ai 
Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  JcönigL  jpreussischen  Postan^alten  1  Thdr.  i^V,  Sgr.  Eim^ 
Quartale  tmd  Nummern  werden  nicht  abgegeben,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  dtffi 
jede  Buch"  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  können. 

VerantwortUolier Redaot«ar :  Fr.  Baa^ri.  —  Verleger :  M. DuMont-Schaaber g*0che Baobhandlong  in  Köln. 

Dmeker:  M.  DaMont-Sohanberg  ia  Kahi. 
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Zum  III,  Jahrgange  des  Organs  fär  christliche  Kunst. 

Eüf  Jahrgänge  hat  da»  „Organ"  bereits  vollendet  und  in  densdben  redlich  mitgeioirla,  um  der  mätd- 
alterlichm,  und  vornekmiddi  okrisäichen  Kunst  einen  festen  Boden,  und  eine  allgemeine  Anerkennung 
vnd  praktische  Gdtung  zu  verschaffen.  Wmn  schon  die  Erfahrung  beweiset  vne  sckioer  es  ist,  die 
&ägtem  eines  Blattes,  das  sich  nur  mit  der  Kuttst  befasst,  zu  eichem,  so  bot  die  OrUndung  und  Erhol' 
inruj  eines  Organea  einer  besonderen  Kun^chtung  noch  mehr  Schwierigkeit^i  dar,  und  spricht  es  nur 
um  so  umioeifelhaßer  für  die  Lebensfähigkeä  dieser  Richtung,  dass  dasselbe  nicht  nur  forümtanden, 
sondern  auch  von  Jahr  zu  Jahr  mehr  Freunde  und  Theünehmer  gefunden.  Freüich  war  dieses  nicht 
ohne  hedeuiende  Opfer  Seitens  des  Herausgebers  zu  erreichen,  der  den  gr'össten  Thetl  seiner  Zeit  dem 
»Organa,  lediglich  der  Sache  wegen,  gewidmet.  Aus  diesem  Orunde  mögen  auch  die  Freunde  des  „Orgamf' 
<Äw  ÜntemehTnen  mit  Nachsicht  beurtheilen,  da  es  ausser  den  Grävzen  der  Möglichkeit  lag,  ihm  bisher 
die  VoUendum/  zu  geben,  die  mit  Recht  gewünscht  und  angestrebt  werden  sollte. 

Das  „Organ"  hatte  von  Anbeginn  den  Hauptzweck,  den  Sinn  für  die  Werke  der  christlichen  Kunst 
zü  wecken  und  die  praktische  Wiederbelebung  aller  Kunstzweige  zu  fördern. 

Seule  sehen  wir  diesen  Zweck  vMfach  annähernd  erreicht  und  überall  Hände  ihätig,  um  auf  der 
ölten  Grundlage  ^eues  zu  schaffen.  Die  Architektur  kehrt. zurück  zu  den  allen  Gesetzen,  am  denen  die 
Biesen-Meisterwerke  hervorgegangen,  die,  selbst  unvollendet,  unsere  volle  Bewunderung  erregen.  Nicht  nur 
Hunderte  von  neuen  Kirchen  tragen  das  Gepräge  dieser  Rückkehr  zum  Besseren,  sondern  auch  der  Pro-- 
fanbau  geht  in  dieaeer  Richtung  djier  R^eneratzon  entgegen.  Die  Plastik  verlässt  allgembch  die  Irrwege, 
o.uf  vxlclte  sie  sich  durch  eine  uns  ferTÜügende  heidnische  GötterweH  hafte  verlocken  lassen,  und  findet 
"ieder  im  Mittehiter  ihre  nachahmu?igswürdigen  Vorbilder.  Die  Malerei,  die  im  Mitielaiter  ihre  schönsten 
Bliithen  in  so  üppiger  Fülle  ausgebreitet  und  entfaltet,  strdit  wieder  hinaus  über  die  engen  Grämen,  welche 
wr  die  akademische  Staffeleimalerei  gesiecla  hatte.  Ihre  verwandten  Zweige  werden  wieder  mit  Liebe  gepflegt 
md  in  Stickerei,  Weberei,  Emaille  etc.  mit  Erfolg  gei^  Atcch  das  Kunsthandwerk  liefert  wieder  in  Metall, 
Balz  und  anderen  Stoffen  Werke,  die  den  icohlthätigen  Einfluss  bezeigen,  den  die  mittelalterliche  Kunst- 
«ocÄ  (dien  Seiten  hin  ausübt.  Da  ist  es  vor  Allem  an  der  Zeit,  ausübende  Kräfte  zu  bilden  und  zu  be- 
fckäft^en  und  allen  Zweigen  Schutz  und  Förderung  angedeihen  zu  lassen,  damit  sie  in  der  guten  Ric^- 
öffy  bestärkt  und  vor  Abirrungen  bewahrt  werden.  Einer  der  uncJitigsten  Ziceige  mittelalterlicher  Kunst 
M<  die  Glasmalerei,  die  in  jüngster  Zeit  eine  grosse  Ausdehnung,  aber  keineswegs  eine  gloiehe:  Ver- 
i>oUkommnvng,  gewonnen.   Sie  ruht  meistens  in  Händen  von  Handtoerkem  oder  Speculanten,  die  tiu**  ä« 


technücha  Seite  so  foeä  evltimren,  als  dieseJhe  zu  emem  guten  geschäfätchen  Erfolge  ßävtl.  Ja,  mßtngster 
Zeit  taudhm  f&mdidie  Fabriken  auf,  die  ihre  Muster  wie  Tapeten  und  ähnliche  Waaren  feilbiden  und 
nur  durch  niedrige  Preisansätze  ihr  kunst-  und  wertloses  Fabricat  anzubringen  suchen.  Dass  eine  $olck 
Richiuyig  zum  Ruine  eines  so  wichtigen  Kunsizweigex  fuhren  muss,  liegt  am  Tage,  und  ist  es  hohe  Zeä, 
einer  solchen  Entartung  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen  zu  wirken.  Es  muss  dieses  vornehmlich  da- 
durch geschehen,  dass  andererseits  die  höchste  kUnsäerische  Vollendung  in  der  Glasmalerei  angestrebt  wird, 
und  da  der  JBSerausgeber  des  „Organs^'  seit  bemab^^  zehn  Jdbten  dieses  JSid  verfolgt,  nun  aber  seine  Zeä 
und  Eri^  fast  ausschliesslich  demselben  toühfen  WW9^  $o  wäre  er  jgsnSthigt  geioesen,  das  „Organ**  m- 
gehen  zu  lassen,  wenn  sich  nicht  in  der  letzten  Stunde  hier  am  Orte  ein  solcher  Treund  des  Unlendr 
mens  gefunden,  der  ihm  mit  gleicher  Uneigennützigheit  (denn  eine  Einnahme  hat  das  „Organ**  dem  Her- 
ausgeber bisher  noch  mcht  versehfffft)  einen  grossen  Theil  seiner  Obliegenheiten  und  Arbeiten  abneh- 
men toürde. 

Es  wird  also  das  J)rgan**  nojch  wie  vor  fortbestehen  und  danicen  wir  den  vielen  Freunden^  dk  so- 
wohl durch  ihre  Anerhennung,  wie  durch  ihre  Ermuihigung  bei  uns  den  Entschluss,  das  uns  aUerdin^^ 
liehgewordene  Unternehmen  nicht  fallen  zu  lassen,  minder  schwer  gemacht  haben.  Wir  hnüpfen  darm 
aber  auch  die  Bitte,  das  Blatt  mit  Beiträgen  und  Nachrichten  kräftigst  zu  unterstützen  und  zu  seim 
vmteren  Verbreitung  immerhin  beizutragen.  Ebenso  statten  wir  allen  Denen  nah  und  fem,  die  uns  seither 
treu  zur  Seite  gestanden,  unseren  Dank  ab,  und  bitten  sie  zugleich  es  zu  entschuldigen,  wenn  wir  im  Ueh- 
maasse  der  dringenden  Geschäfte  uns  VemachlässigungetL  in  der  Corre^^pandenz  etc.  hohen  zu  Schulden 
kommen  lassen.  —  So  uxMen  wir  denn  geirosl  den  XIL  Jahrgang  beginnen  und  auch  ferner  das  unter- 
nehmen  dem  Schulze  Dessen  empfehlen,  dessen  Name  vor  Allem  durch  die  Kunstrichtung  verTierrlicht  tar- 
den  soll,  die  wir  a/uch  fernerhin  mit  aller  Entschiedenheit  hier  vertreten  werden. 


Riidiblieke  wf  Kilis  Knstgeseludite. 

Yoa  ErDst  Weyden. 

(Stnleitung. 

Qai  non  vidit  GoloniMS, 
non  Yidit  Oermaniais. 

Unter  deo  ältesten,  reichsten  und  mächtigsten  Städten 
Deutschlands  haben  wenige,  sowohl  mittelbar,  als  unmit- 
telbar, einen  so  entschiedenen  EinOuss  auf  die  nationale 
Civilisation  des  deutschen  Volkes,  seine  allgemeine  Ver- 
feinerung und  Veredlung  geübt,  als  Köln  am  Rhein.  Eine 
Reibe  glücklicher,  im  Wesen  der  Zeit  begründeter  Um- 
stände wirkten  zusammen,  der  so  überaus  günstig  gelege- 
nen Stadt  diesen  Einfluss,  diesen  Vorrang  unter  Deutsch- 
lands Städten,  und  mit  ihm  ein  so  glänzendes,  so  hohes 
Ansehen  zu  verschaffen,  das  weit  hinausreichte  über  die 
Gränzen  des  deutschen  Vaterlandes.  Köln  war  in  seiner 
mittelalterlichen  Blüthezeit  nicht  minder  staunend  geprie- 
sen, bewundert  und  beneidet  am  Meere  von  Azow»  am 
goldenen  Hörn,  in  den  üppigen  Städten  Siciliens  und  Apu- 
liens,  am  Tiber,  in  den  stolzen  Kaufherren-Republiken 
des  nördlichen  Italiens,  als  an  der  Seine,  der  Garonne, 
der  Durance,  an  Manzanares,  am  Tajo  und  Guadalquivir, 
an  der  Themde,  in  den  mächtigen  ftandelsemporen  der 
Nord^  und  Ostsee,  wie  m  allen  Gauen  des  weiten  deut- 
schen Reiches. 


Kölns  Ruf  war  so  fabelhaft  gross  und  glänzend,  das 
es  in  allen  Landen  als  das  Ideal  einer  mächtigen,  reicbea 
bauprächtigen  Stadt  galt,  dass  die  Kreuzfahrer  beim  An- 
blicke der  handelsherrlichen  Städte  Syriens  in  ihrem  be- 
wundernden Staunen  nur  einen  Vergleich  kannten:  die 
Stadt  Köln ;  dass  nicht  nur  mittelalterliche  Dichter  deut- 
scher Zunge,  sondern  auch  fremder,  Köln  oll  und  mil 
einer  gewissen  Vorliebe  zum  Schauplätze  ihrer  dichterischen 
Erzählungen  machen,  die  Stadt  mit  allem  Glänze,  aller  Herr- 
lichkeit und  Macht,  wie  sie  erfinderisch  die  Poesie  nursp- 
den  kann,  ausstatten,  das  Innere  ihrer  Ringmauern  bele- 
ben mit  einer  phantastischen  Well,  in  der  sich  im  lieber- 
fiusse  alles  vereinigt,  was  das  Mittelalter,  als  das  Höchste, 
als  das  Herrlichste  preist  und  feiert  ^). 

Die  beiden  wichtigsten,  einflussreichsien  ErfindongeBt 
die  des  Scbicsspulvers  ^),  wie  die  der  Buchdruckerkunsti 


0  Verg].  Alexander  Kaufmann:  Caasarias  you UoUtorbiek' 
Ein  Beitrag  zar  Cnitargcsobichte  des  zweiten  and  dreiieliB' 
ten  Jabrhnhdi^rts.  KDln,  1850,  bei  J.  M.  Heberle  (H.  Lev- 
perU).  Zweiter  Abschnitt.  6.  17  ff.  und  Dr.  Jol.  Pieker 
Engelbert  der  HeUige,  Erzbischof  von  Köln  und  Beiobtr«^ 
Weser.  Köln,  1853.  Verlag  von  J.  M.  Heberle.  S.  85  ff.  Fer- 
ner Anmerkung  4  zu  8.  85,  S.  238. 

^)  VergL  Ernst  Weyden:  8kiz^  zur  <5«8ohichte  des  Sckie»- 
pulvere  und  der  Geschütze  im  Jahresberiobte  der  höh««« 
Bttrgetsohttle  in  Köln  1S44.  '  Auch  auf  deu  Wunsch  d«  ^ 


worden  ebenfalls  der  Stadt  Köln  zugeschrieben,  ao  deren 
Namen  sich  Alles  knüptte,  was  in  der  Glanzperiode  des 
deutseben  Mittelalters  Herzliches  nnd  Grosses  geschah. 
Dem  miltelalterlichea  Köln  konnte  es  Niemand  streitig 
macben,  wenn  es  in  stolzem  Selbstgefühl  seines  Bubmes, 
seiner  Macht  und  seines  allgemeinen  Ansehens  mit  offe- 
nem, berausfordernden  Stolze  von  sich  selbst  rühmte: 

^CmIUo  t^nL  noin^  hwtn  «Ueti  flebeii  f^ml^^ 

Versuchen  will  ich  es.,  andeutend  die  Grundursachen 
zusammenzustellen,  welchen  Köln  dieses  Ansehen  nicht 
nur  unter  den  berühmtesten  und  mächtigsten  Städten 
Deutschlands,  ja  unter  den  gepriesensten  des  gesammten 
Europa  im  Mittelalter  verdanke. 

Köln  rühmte  sich^  von  Rom  gegründet,  neben  Trier 
die  älteste  Stadt  Deuscblands.  Der  Nimbus  der  Geschichte, 
welcher  die  Mutterstadt  umglänzte,  strahlte  auch  mehr 
oder  minder  zurikk  auf  die  Tochterstadt  Stolz  suchten 
die  alten  Geschlechter  der  Stadt  Köln  ihre  Stammbäume 
hinaufzurühren  bis  zu  den  patriciscben  Geschlechtern  des 
alten  Rom,  welche  Claudia  Agrippina,  Tochter  des  Caesar 
Germanicus,  nach  dem  Oppidum  Ubiorum  übersiedeln 
^,  als  sie  dieses,  wo  ihre  Wiege  gestanden  hatte,  52 
D.  Chr.  unter  ihrem  Namen  Colonia  Agrippina,  zur  rö- 
mischen Pflaazstadt  erhob.  Die  agripptnensisohe  Colonie 
war  bevorzugt  durch  das  Jus  itaircum,  hatte  demnach 
(rtie  Verfassung  und  selbstgewählten  Magistrat,  ihreDuum- 
vireo  und  Aedilen,  genoss  Steuerfreiheit  und  das  quiri^ 
tariiche  Recht  ^).  Treu  zngelfaan  der  Mnttierstadl,  selbst 
bald  den  germanischen  Ursprung  verleugnend,  ward  die 
Colonie  die  Hauptstadt  der  Germania  Sjecunda,  und  als 
solche  der  Mittelpunkt  aller  einflussreiehen  Begebenheiten 
ift  der  Gesehicbte  des  Niederrheins  sowohl  unter  der  Rö- 
merherrsehaft,  als  in  dbr  fränkischen  und  lotharingischen 
Periode. 

Wie  das  christliche  Rom  sich  glückKeb  pries  wegen  des 
Bonden  ersten  Blotzeugen  desChristenthunris  auf  seinem  Bo- 
den vergossenen  Blutes,  so  war  auch  Köln  mit  niciit  minde- 
rem frommem  Stolze  Zeuge  des  Heldentodes  vieler  Märtyrer. 
Wenn  die  Legende,  dasa  der  b.  Maternu»,  ein  Schüler 
«les  Apostels  Petrus,  schon  Vorsteher  der  Kirchen  Kölns  ge- 
wesen, in  das  Gebiet  der  frommen  Sage  reicht,  so  steht 
^  doch  fest,  dass  der  Same  des  Chrtstentkums  schon  in 
den  ersten  Jabrbimclerten  in  Köln  eineit  ergiebig  frucht- 


dacCton,  mit  einigen  Znsfttzen  abgedruckt  im  Archiv  für  Genie 
und  ArülleHe. 
^  Jns  Quiritinm,  YonBUndigef  riSmiscIies  BQrgerrecht.  Der 
Boden  der  SUdt  war  Qairitar-Eigentbnm,  womit  die  aus- 
Bchlieseliche  Fftfaigkeit  snr  nsncapio  (Erwerbung  des  Gmnd- 
eigentbums  durch  Yeij&brung),  die  mancipatio  und  die  vindi- 
catio verbunden  ist. 


baren  Boden  gefunden,  dass  in.  seinen  Ringmauern  ver- 
schiedene Christenverfotgungen  Statt  gefunden  haben. 
Hier  erlitt  der  h.  Gereon  und  seine  Genossen,  Krieger 
der  thebaiseben  Legion,  den  Märtyrertod.  Die  beim  Hiuser- 
bau  der  Sijdwestseite  der  Bacbstrasse  gefundenen  Schädel, 
denen  ein  starker  Nagel  in  die  rechte  Schläfe  gelrieben 
war,  rührte,  nach  meiner  Ueberzeugung,  auch  von  christ- 
Kcben  Blutzeugen  her.  Erst  unter  Conatantin  gewann  die 
christliche  Religion  den  Schatz  des  Staates  und  Kölns  Ge^ 
meinde  in  Maternus  ihren  ersten  fiiscftof,  der  313  unter 
den  inä  Palaste  des  Lateran  versaromekien  neunzehn  Bischö- 
fen angeführt  wird^  welche  die  Irrlehre  des  Donatus  ver- 
dammten, und  314  auch  dem  Concil  in  Arles  beiwohnte. 
Kaiserin  Helena,  Constantin*s  Mutter,  Uess  unter  ihm.  die 
den  Blutzeugen  der  thebaiseben  Legion  geweihte  Kirche 
erbauen. 

Vieler  Märtyrer  Reliquien  schülzte  Kölns  Ringmauern, 
seit  dem  23.  Juli  1164  auch  die  Gebeine  der  heiligen 
drei  Könige,  welche  4em  Erzbiscbofe  Reinold  von  Dassel 
(1156  —  1167  *Vs)  vom  Kaiser  Friedrich  L  vor  Hailand 
verehrt,  bald  fär  Köln  wurden,  was  sie  Mailand  gewesen 
waren:  eine  Hauptquelle  seines  inneren  Wohlstandes,  da 
die  Stadt  jetzt,  gleich  den  berähmteslen  Wallfabrtsstfttten 
deS'  Morgen-  und  Abendlandes,  eines  der  fromm  ersehnten 
Zieie  aller  Völker  der  Christenheit  war.  Gekrönte  Haup- 
ter aller  Lande  und  sahlreiehe  Scharen  von  Pilgern  zogen 
nach  der  Rhainmetropole,  um  bei  den  Gebeinen  der  hei^ 
ligan  drei  Könige  und  den  anderen  Reliquien,  deren  sich 
die  Stadt  Köln  rühmen  durfte,  ihre  Andacht  zu  verrichten 
und  ^u  opfern,  oft  inu  solcher  Menge,  dass  Kloster  und 
Herbergen  die  Frommen  nicht  zu  fassen  vermochten^). 
Unter  Ueutschlands  Städten  wurde  Köln  schon  damals 
nicht  umsonst  die  ^heilige  Stadt*"  genannt,  wie  es  die 
alteLeoniniscben  Verse  besagen: 

Sancta  Colonia  diceris,  quia  aanguine  tincta 
Sanctorum,  meritts  quorom  staa  undique  cincta. 
Dieser  Ruf  war  eine  der  Grundursachen  des  geist- 
lichen Ansehens  der  Stadt  Köln,  in  welchem  wir  einen 
der  Haupthebel  ihres  sich  wunderbar  rasch  entfaltenden 
Emporblühens  zu  suchen  haben.    Seit  dem  vierten  Jahr*- 


^  Vtnfg),  BrDdt  Weyd«ii:  ^Zmr  Oescbiobte  der  St-Petrua- 
Brvdersofaaft'  In  Nr.  73,  74  aid  75  des  Kölner  Demblattes, 
Jahrgang  1848,  wo  die  gekraaten  Häapter  aUe  angefahrt  sind, 
welche  die  heiligen  drei  Könige  in  Köln  besachten.  Ausser 
den  Elends-Herhergen,  wie  das  Mittelalter  die  Pflege-Anstalten 
für  fremde  Pilger  (Elenden,  Elendigen)  nannte,  besass  Köln 
auch  noch  verschiedene  andere  Stiftungen  snr  AnfiaabMe  firem- 
der  Pilger.  Es  sei  nur  die  Herberge  der  Ungarn  %mtk  Ipper- 
wald  am  Zenghause  genannt  Alle  sieben  Jahre  kaaien  Pil- 
ger ans  Ungarn,  oft  sehr  zahlreich,  naeh  Köln,  am  hier  ihre 
Andacht  su  verrichten  nnd  gawiase  Kirchen  an  beaneken. 


hunderte  war  Köln  schon  der  Sitz  eines  Bischofs.  Durch 
Papst  Zacharias  wurde  die  kölniscfhe  Kirche  schon  745 
lur  Metropole  erhoben'^),  wenn  dieselbe  auch  748  der 
Metropolitankirche  von  Mainz,  deren  Stuhl  der  h.  Bonifa- 
cius  inne  hatte,  untergeordnet  wurde.  Unter  Hildebold 
dem  Heiligen  (784^ — SlOV^),  den  die  Chronisten  seiner 
Zeit  «»ramiiiafissimum  Imperatoris*' ,  nämlich  Karl's  des 
Grossen  nennen,  wird  Köln  wieder,  wahrscheinlich  schon 
um  794  oder  799,  zum  Sitze  eines  Erzstohles  erhoben, 
nachdem  Hildebold  seit  794  den  Titel. Archicapellanus 
des  Kaisers  Tührte,  in  dessen  Gefolge  er  fortwährend  sein 
musste.  Der  Metropolitan- Kirche  Köln  waren  die  im 
Sacfaisenlande  neu  ^egriindeten  Bisthümer:  Münster,  Min* 
den,  Osnabriick  und  Bremen  als  Sufiragan bisthümer  un^ 
tergeordnet,  so  wie  Tongern  und  Utrecht. 

Der  Erzbischof  Bruno  I.,  der  Heilige  (953— 964"/,o), 
den  seine  Zeitgenossen  auch  den  Grossen  nennen,  wurde 
Kanzler  des  Kaisers,  seines  Bruders  Otto  I.,  und  als  die- 
ser  961  nach  Itafien  zog,  Reicbsverweser.  Sein  fünfter 
Nachfolger,  Heribert  der  Heilige  (999—1021  *%),  erhielt 
den  Kanzlertitd  unter  Otto  liL,  und  sein  Nachfolger  PiN 
grim  (1021  —  1036^78)  führte  zuerst  den  Titel  Erzkanz- 
ler  des  Reiches  (Archicancellarius)  für  ItaUen,  eine  Würde, 
welche  seit  Brzbischof  Arnold  H.  (1 151— 1  löO^V,)  un- 
ter dem  Titel  Erzkanzler  durch  Italien  mit  der  Würde 
eines  Ertbischofes  von  Köln  verbunden  blieb.  Papst  Eu- 
genius  erklärte  den  Erzbischof  unmittelbar  unter  dem 
Papste  stehend,  bestitigte  ihm  das  Recht,  den  deutschen 
König  in  seiner  Provinz  zu  salben  und  zu  krönen  und  verlieh 
ihm  das  Retht  des  Sitzes  neben  dem  Papste  oder  dessen 
Legateh,  bei  jedem  in  seiner  Erzdiöcese  abzuhaltenden 
ConciJ.  Der  Papst  bestimmte  zugleich,  dass  die  Metro- 
poütan-Kircbe  Kölns  sieben  Cardinal-Priester  haben  sollte, 
denen  er  das  ausschliessliche  Privilegium  gab,  bei  hohen 
Festen  an  den  zwei  Hauptaltären  d^r  Kathedrale  in  Mitra 
und  Dalmatica  die  heilige  Messe  zu  celebriren,  mit  eben 
so  viel  Diakonen  und  Subdiakonen. 

Mehrere  der  Erzbischöfe  Kölns  zählt  die  Geschichte 
lu  den  historisch  bedeutendsten  Männern  Deutschlands, 
mächtig  und  entscheidend  durch  ihre  Verdienste  um  das 
deutsche  Reich,  in  ihrem  Einflüsse  auf  dessen  Geschicke. 
Ihre  Macht,  ihr  Ansehen,  ihr  Ruhm  hob  auch  natüriich 
das  Ansehen,  den  Ruf  und  die  Macht  ihrer  Metropole. 
Genannt  seien  nur:  der  h.  Hildebold,  Karl's  des  Grossen 
vertrautester  Rath  und  Freund,  Bruno  L,  der  Heilige, 


^)  Im  188.  Briefe  unter  denen  des  h.  Bonifaeins  sebreibt  Papst 
Zacharias:  De  eivitate  iUa,  quae  noper  Agrippioa  Tocabator, 
mine  rero  Colonia,  Jazta  petitfonem  Francoram,  per  nostrae 
antoritatis  praeceptam  nomini  tno  Metropolim  confirmaTimuSi 
et  tnae  sanctitati  direzinnis. 


Otto^s  I.  Bruder,  seit  954  Erzherzog  von  Lothringen,  ein 
Mann  des  Wissens  und  der  That,  dem,  wie  bereits  be- 
merkt, der  Kaiser  bei  seinen  Romfahrten  die  Reichsver- 
weserschail  anvertraute,  ein  Anno  II.  (1056 — lOTSVn) 
von  der  Kirche  auch  heilig  gesprochen,  der  mächtigste, 
thatkräftigste  Kirchenfurst,  der  je  auf  dem  kölnischen 
Erzstuhle  sass,  selbst  Erzkanzler  des  apostolischen  Stuhles, 
den  seineZeitdie  „Bliithe,  das  Licht  Deutschlands' 
nannte^);  ein  Reinald,  Raugraf  vonDassel  (1156 bis 
1 1 67 ' Ve) '),  der  rathtreue  Freund  und  Begleiter  Kaiser 
Friedrich's  des  Rotfabarts  auf  seinen  Ziigen  nach  Italien; 
ein  Engelbertl.,  der  Heilige  (1216— 1225Vii).  der, 
unter  Friedrich  II.  mit  eiserner  Hand,  streng  aber  gerecht 
dem  deutschen  Reiche  v^ieder  Ruhe  und  Ordnung  des 
Gesetzes  gab,  selbst  ein  Opfer  seiner  Gerechtigkeitsliebe 
am  Gevelsberge  bei  Schwelm  durch  Mörderhand  6el^,  ein 
Conrad  von  Hochstaden  (1238— 1261*79),  dessen 
gewaltiger  Einfluss,  als  Haupt  der  Partei  der  Weifen  in 
Deutschland,  dem  Reiche  drei  Kaiser  aufdrang^. 


^)  Bruno  nnd  Anno  fanden  schon  gUioh  nmoik  ibtein HiMok» 
den  ihre  Biographen.  Letsteren  feiert  ja  anch  das  hektnti 
sehwnngreiche  „Anno-Lied",  welches  wahrscheinlich  nm  1183 
ein  Mönch  der  ron  £rtbisohof  Anno  gegründeten  Abtei  Sieg* 
bocg  dichlete.  Anno  fand  in  dieser  Abtei,  in  wekber  er  dk 
letzten  Jahre  seines  Lebens  zubrachte,  sein  Grab.  8«ia  Sk' 
per  wurde  1183  erhoben ,  als  er  canonisirt  wurde.  Yer^ 
Annalen  des  historischen  Vereins  fQr  den  Niedsrrhein,  insbt- 
sonder»  fftrdie  alte  ErzdiSoese  KOln.  Köln,  1855.  Erster  Jabr 
gang.  Ersten  Heftes  zweite  Abtheilung,  dttß  Ton  6.  78  bis 
105  sehr  beachtenswerthe  Studien  über  kölnische  Oesohiobtf- 
quellen  von  Dr.  Job.  Janssen  enthalt. 

^)  VergU  die  gründlich  kritische  Monographie  von  Dr.  JbI- 
Ficker:  Bainold  von  Dassel,  Reichskanzler  und  ErsbiielMf 
Ton  Köln  1156-1167.  Nach  den  QueUen  dargestellt  K^ 
1850.  J.  M.  Heberle.  (H.  Lempertz.) 

^)  Das  Leben  Engelbert*s  des  Heiligen  wurde  gleich,  naelito 
er  durch  Mörderhand  gefallen  war,  Ton  Verschiedenen  be- 
schrieben, (VergL  die  oben  angefOhrta  Abhandlang  tob  Dr. 
Janssen.)  Später  haben  Mehrere,  sich  mitunter  böswillig  an 
der  Wahrheit  der  Geschichte  yersfindigend,  seine  Biograpbie 
bearbeitet,  bis  der  grosse  Mann,  einer  der  ^össten  ieiatf 
Zeit,  in  U.  Jul.  Ficker  einen  wfirdigen  Biographen  geA»- 
den  hat,  welcher  des  Erzbischofes  hohe  Verdienste  am  Stift 
und  Reich,  die  historische  Bedeutung  und  Würde  des  Ers- 
bischofes  und  ReichsTerwesers  in  ihrem  ganzen  Umfange  a 
allen  ihren  Beziehungen  klar  verstanden  und  lebendig  ftnetai 
in  seiner  oben,  angefahrten,  eben  so  gstedliokeaiüa histeoMb 
kritischen  Schrift  zu  schildern  gewusst  hat. 

^)  Vergl.  Burckhardt:  Conrad  von  Hochstaden,  Ershischof 
von  Köln.  Bonn,  1843  bei  T.  Habicht.  Femer  A.  J.  Wei- 
denbach:  Die  Grafen  Ton  Are,  Hochstaden,  Nurbarg  oad 
Neuenare.  Ein  Beitrag  zur  rheinischen  Geschichte.  Bean, 
1845,  bei  T,  Habicht*. 


Jkr  Krenipm^  ?•■  8t.  Seyeria  in  Kihf 

(Nebst  Artistisoher  Beilage.) 

Schon  seit  vielen  Jahren  ist  der  Kreuzgang  von  St. 
Severin  Gegenstand   vielfacher  Verhandlungen  zwischen 
dea  Behörden  und  vor  der  Oeffentlichkeit  gewesen,  allein 
alle  babep  bisher  nicht  zu  dem  Resultate  gefiJhrt,  da$s 
auch  nur  Etwas  zu  seiner  Conserviruttg  geschahen  wäre. 
Wie  die  meisten  derartigen  Monuoiental bauten  des  Mittel- 
allers,  hatte  auch  dieses  Bauwerk  durch  die  Säcularisation 
(d.  h.  Beraubung  der  Kirche)  seine  BedeuUwg  iind  die 
Mittel  zu  seiner  Unterhaltung,  verloren ;  #s  war  zwar  Eigen- 
tbam  der  Pfarr^meinde  geworden,  allein  diese  besass 
keio  Vermögen,  um  dasselbe  tu  erhalten,  und.  so  eilte  es 
von  Jahr  zu  Jahr  immer  mehr  dem  gänzlichen  Verfalle 
entgegen.  Ausserdem  b^tte  der  Kreuzgang  für  die  Pfarr- 
gemeinde  kein^  praktische  Bedeutung,  uod  da  zu  jener 
Zeit  der  Sinn  für  die  ehrwürdigen  Ueberreste  des  Mittel- 
alters noch  nicht  bis  zur  tbatkräftigen  Opferwilligkeit  er- 
wacht war,  so  darf  es  kaum  befrensulen,  dass  man  sich  im 
Jahre  1834  entschioss,  denselben  zu  verkaufen,  um  aus 
dem  Erlös  einen  Theil  der  Kosten  eines  neuen  Pfarrhau- 
ses zu  bestretten.    Da  die  Stadtgemeinde  verpOichtet  war, 
die  Mittel  zur  Pfarrwohnung  aufzubrisen,  und  da  der 
Gemeinderatb   den  Verkauf  des  Kreuzganges  zu  diesem 
Zwecke  ausdrücklich  genehmigte,  so  triflft  ihn  vor  Allem 
die  Verantwortlichkeit  für  die   Entäusserung   desselben 
(er  warde  um  die  geringe  Summe  von  2565  Thirn.  an 
Private  verkauft;  se^ine  Girundlläche  enthält  circa  22,000 
Q'-F.  Raum).    Die  Speculatiqn,  welche  an  den  Kauf  sich 
geknüpft  haben  mochte,  verwirklichte  sich  nicht  und  ist 
es  wohl  dieseos  und  dem  einen  oder  anderen  zufälligen  Um- 
sbmde  zuzuschreiben,  dass  das  alte  Bauwerk  nicht  schon 
langst  abgetragen  wurde.. 

So  schwebt  denn  schon  ein  Viertel  Jahrhundert  über 
diesem  seltenen  mittelalterlichen  Monumentalbaue  das  trau- 
rige Verhängnis»,  entweder  in  sich  zu  verfallen,  oder  nie- 
dergerissen zu  werden,  und  alle  Einzelversuche,  dieses 
Loos  von  ihm  abzuwenden,  scheiterten  vornehmlich  an  der 
Tbeilnahmlosigkeit  derer,  die  berulen  sind,  nicht  nur  die 
materiellen  Interessen  der  Gegenwart,  sondern  auch  die 
ehrwürdigen  Ueberlieferungeu  der  Vorzeit  zu  wahren  und 
2u  schützen. 

Wir  wollen  hier  nicht  den  Vorwurf  wieder  anheben, 
dass  man  ein  solches  Werk  um  die  geringfügige  Summe 
von  2565  Thlrn.  verkauft  bat  —  es  fällt  dieser  Act  in 
eine  Zeit,  in  welcher  noch  die  Versündigung  an  den  Wer- 
ken des  Mittelalters  nicht  nur  keinen  Anstoss  erregte,  son- 
dern nicht  selten  als  ein  besonderes  Verdienst  angerechnet 
wurde.  Wie  viele  der  herrlichsten  Baudenkmale  mussten 
nicht  verschwinden,  nur  um  einer  Strasse  eine  gerade 


Richtung  oder  eine  freie  Aussicht  zu  verschaffen.  Eine 
gerade  Strasse,  ein  freier  Platz  gatle«  damals  mehr  als  ein 
verwittertes  Bauwerk,  dessen  Erhaltung  noch  zudem  eine 
Last  bildete,  deren  man  sich  gern  entledigte.  Ausserdem 
war  Köln  wie  wenige  andere  Städte,  überreich  an  den 
denkwürdigsten  Ueberrestcn  des  Mittelalters;  die  politische 
und  sociale  Umwälzung  hatte  mit  diesem  gründlich  ge- 
brochen ;  der  Staat  hatte  das  Vermögen  der  Corporatio- 
nen  und  Stiftungen,  aus  denen  die  meisten  Werke  hervor- 
gegangen, eingezogen,  und  so  war  es  eine  natürliche 
Folge,  dass  die  Gemeinde  nur  solche  zu  erhalten  suchte, 
welche  für  sie  einen  praktischen  Werth  hatten. 

Auf  diese  Weise  sind  last  nur  die  Kirchen  und 
einige  öffentliche  Gebäude  stehen  gebliebe»,  und  auch 
diese  kaum  vor  dem  Verfalle  bewahrt  worden.  Da  wir 
hier  speciel  von  Köln  reden,  so  müssen  wir  der  Wahrheit 
die  Ehre  geben  und  constatiren,  dass  seit  einigen  Jahr- 
zehenden sehr  Vieles  geschehen  ist,  um  alte  Vernachlässi- 
gungen wieder  gut  zu  machen,  und  dass  sich  namentlich 
für  die  Kirchen  der  Stadt  eine  Opferwilligkeit  gezeigt,  die 
den  Kölnern  zur  Ehre  gereicht.  Und  trotzdem  ist  es  kaum 
zii  verkennen,  dass  die  Last  der  Wiederherstellung  einiger 
der  merkwürdigsten  Kirchengebäude  die  Kräfte  der  Ge- 
meinde übersteigt  und  dass  ohne  eine  wirksame  Unter- 
stützung durch  die  StaaUbehörde,  ihre  Erhaltung  kaum 
gesichert  werden  kann. 

Ist  dieses  schon  derFaH  bei  den  grossartigen  Kirchen, 
wie  viel  mehr  findet  es  seine  Anwendung  auf  minder  her- 
vorragende, jeder  praktischen  Bedeutung  entbehrende  Bau- 
werke. Wir  vermissen  desshalb  schmerzlich  diese  höhere 
Unterstützung,  nicht  bloss  wegen  der  materiellen  Beihülfe, 
sondern  vornehmlich  wegen  des  moralischöi  Einflusses, 
den  dieselbe  auf  die  Gemeinde  und  den  einzelnen  Bürger 
ausüben  würde.  Abgesehen  davon,  dass  dem  Staate  vor 
Allem  die  Pflicht  innewohnt,  über  die  Erhaltung  seiner 
Denkmäler  zu  wachen,  eine  Pflicht,  die  er  selbst  durch 
Gründung  des  Institutes  der  Conservatoren  anerkannt, 
stehen  auch  ihm  allein  die  Mittel  zu  Gebote,  das,  was  er 
als  eine  Errungenschaft  des  ganzen  Volkes  betrachtet, 
durch  dieses  zu  unterhalten,  und  es  nicht  dem  zufälligen 
guten  Willen  oder  Vermögen  des  Bruchtheiles  zu  über- 
lassen, in  dessen  engeren  Bereich  es  fällt.  Gerade  in  der 
jüngsten  Geschichte  des  St.-Severins-Kreuzganges  finden 
wir  dieses  bestätigt  und  dürfen  wir  mit  Sicherheit  anneh- 
men, dass  derselbe  nicht  nur  wieder  erworben,  sondern 
jetzt  auch  ganz  hergestellt  wäre,  wenn  die  Staatsbehörde 
durch  Anweisung  einer  entsprechenden  Summe  zu  diesem 
Zwecke  vorangegangen.  Etwa  zehn  Jahre  nach  dem  Ver- 
kaufe bot  sich  Gelegenheit  zum  Rückkaufe  des  Kreuzgan* 
ges;  es  wurde  dieserhalb  zwischen  der  städtischen  Ver- 
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wakung  ond  dem  Kirchen- Vorstande  verhandelt,  aber 
keine  Einigung  erzielt.  Wiederum  etwa  zehn  Jahre 
waren  entschwunden  und  der  Kreuzgang  konnte  für  8- 
bis  9000  Thir.  wieder  erworben  werden;  die  Verhand- 
lungen zwischen  Stadt-  und  Kirchen- Vorstand  begannen 
von  Neuem;  leUterer  bot  circa  2000Tjalr.  als  Beilrag^  an; 
die  Ankaufssumrae  und  die  bedeutenden  Herstellungskosten 
schreckten  aber  die  städtische  Behörde  ab,  um  ihrerseits 
auf  den  Handel  eintugehen,  und  so  verblieb  der  Kreuz- 
gang in  seinem  verwahrlosten  Provisorium.  Und  abermals 
gingen  die  Jahre  zerstörend  über  denselben  hin,  bis  1860 
ein  «Reisebericht*  des  Geheimen  Öber-Baurathes  Stöler 
die  Sache  neuerdings  in  Anregung  brachte.  Dadurch  kam 
sie  wieder  vor  die  Vertreter  der  St^dt,  und  da  mittlerweile 
die  Kosten  der  Erwerbung  und  Restauration  höher  gestie- 
gen und  die  Mittel  der  Kircbcnfabrik  geschmälert  waren, 
der  Staat  aber  auch  jetzt  m  keiner  Beisteuer  sich  ent- 
schliessen  konnte,  so  wurde  neuerdings  „vor  der  Hand"^ 
von  einer  weiteren  Verfolgung  der  Sache  abgesehen. 

Hier  haben  wir  die  Geschichte  der  meisten,  dem  Ver- 
falle Preis  gegebenen,  mittelalterKcben  Baudenkmale;  zu- 
erst um  einen  Spottpreis  an  Private  veräussert,  dann  bis 
zum  Einstürze  vernachlässigt,  und  endlich,  wenn  die  Theil- 
nahme  sich  ihnen  wieder  zugewandt,  allzu  theuer,  um 
wieder  erworben  und  restaurirt  zu  werden. 

Schon  bei  anderen  Gelegenheiten  haben  wir  hervor- 
gehoben, wie  eine  Ueberwachung  unserer  vateriändischen 
Denkmäler,  ohne  kräftige  ünterstüUung  Seitens  des  Staa- 
tes, den  Verfall  und  selbst  die  Zerstörung  derselben  nicht 
fem  zu  halten  vermag.   In  den  meisten  Fällen  muss  der 
Staat  die  Initiative   ergreifen   und   dadurch  die  Behör- 
den aus  ihrer  Indolenz  gegen  solche   „nicht  praktische** 
Unternehmungen  aufrütteln  und  die  opferwillige  Theil- 
nahme  des  Volkes  wecken  und  beleben ;  und  ist  diese  ein- 
mal angeregt,  dann  wird  sie  auch  nicht  nachlassen,  bis 
das  Ziel  erreicht  ist.  Wir  bedauern  sehr,  dass  nicht  schon 
vor  Jahren  dieser  Weg  eingeschlagen  worden  und  dass 
es  für  unseren  Kreuzgang,  der  zur  Stunde  noch  zwischen 
dem  von  Maria  Capitol  und  dem  der  Minoritenkirche  (jetzt 
im  städtischen  Museum)  den  dritten  Uebriggebliebenen  von 
den  vielen  in  der  Stadt  zerstörten,  bildet,  vielleicht  zu  spät 
sein  wird,  um  auch  ihn  noch  zu  erhalten.   Möchte  übri- 
gens noch  ein  letzter  Versuch  gemacht  werden,  aber  ein 
Verjuch,  der  nicht  im  Staube  der  Acten  verrinnt,  sondern 
der  durch  eine  That  seinen  Weg  zum  Herzen  des  Volkes, 
und  in  diesem  die  Bürgschaft  seines  Erfolges  findet. 


Die  goldeie  Pforte  zu  Freiberg  Befa^efeiil'). 

(Aus  einem  Briefe.) 

...  Als  ich  verflossenen  Sommer  zum  ersten  llale  nach 
Freiberg  kam  und  wusste,  welcher  Genüss  fcnir  bevorstände, 
fand  ich  doch  meine  Erwartungen  weit  übertroffeD  und 
ich  staunte  etwa^  Ulig^ahntes  an. 

Freiberg  ist  eine  hoch  gelegene,  alterthütnliche  Stadt, 
die  namentlich  nöfch  herrliche  IB^f^igungen,  Mauern  mit 
Thiirftfeif  tfhd  Hioter  aus  dem  MRtdalter  bat  Krieg  md 
Brand  verwischten  Vieles,  Rathhaus-  und  Kirchenäinrme 
sind  gefallen,'  irinlicbe  Tfaurmspitzen  fiberragen  nur  nodi 
die  Giebelhioser  und  auch  unter  vhtien  fiiind  wenige,  die 
weiter  hinauf,  als  in  die  Renaissance  reichen.  Aber  den- 
noch sind  si^  hiBtig  anzusehen,  die 'Hauser  schauen  Einen 
noch  ausdrucksvoll  an,  und  gezieKe,  oft  reich  generte 
Portale  mit  Steinsitzen  in  Nischen  neben  an,  geben  den 
Strassen  ein  charaktervolles  Ansehen.  —  Manches  Heili- 
genbild (in  Stein),  manches  schöne  Wappen  oder  Bergbau* 
Symbole,  auch  wohl  Bergknappen  in  sdiSnen  Trachten, 
bunt  angemalt,  oder  Kobolde,  Krystalle  oder  Erze  empor* 
haltend,  in  Stein,  beleben  die  Strafen. 

Da  es  gerade  ein  sogenannter  »Freitag*  der  Berg- 
leute war,  wo  sie  zu  Hunderten  dem  Dome  zuströmten, 
jeder  Zug  mit  Mutsik  und  Fahnen,  manche  Zöge  in  sehr 
malerischem  mittelalterlichem  Gostume,  um  dort  mit  Got- 
tesdienst ihren  Festtag,  der  übrigens  geselliger  Lust  ge- 
weiht ist,  zu  beginnen,  so  war  Freiberg  mit  bunteMes, 
ganz  aossergewöhnlichem  Leben  erfüllt. 

Ich  folgte  dem  Menschenstrome  und  gelangte  so  tun 
Dome.  —  Er  liegt  in  einem  schlechten  Stadttheile,  meist 
armliche  Gassen  drängen  sich  bis -dicht  an  die  fenster- 
losen Wände  des  Kreuzganges,  so  dass  man  kaum  eita 
vollen  Anblick  Üelr  Gebäudemasse  gewinnt.  —  Der  Don 
ist  aus  dem  ffinfzehnten  Jahrhundert,  eben  so  der  Kretn- 
gang ;  letzterer  aber  reicher  und  schöner  als  der  nnvollen- 
dete  und  von  Aussen  tfaeilweise  verzopft  und  langweilig 
erscheinende  Dom. 

Tritt  n^an  in  den  Kreuzgang,  durch  mit  kunstreicb^ 
in  Eisen  getriebenen  Gittern  versehene  Thüren,  so  tm^ 
man  sich  zuerst  der  reich  gegliederten  Fenster,  die  lo 
einen  mit  Grabsteinen  besetzten  und  von  ungeordneter  Vege- 
tation überwucherten  Friedhof  hinein  gehen.  Hier  heran* 
steigt  die  Siidseite  des  Domes;  der  Anblick  ist  weaig^ 
malerisch  und  das  Ganze  gewährt  den  Ehidruck  voo  ^^ 


Sä: 


*)  In  Nro.  20.  Jahrg.  XI  d  Bl.  ist  bereit«  der  neuesten  Be«tAttrtÖo«»> 
beziehungsweise  Devastttions- Arbeiten  an  dem  oben  *>«*'^ 
ten  Ronstdenkmale  gedacht,  Aber  welche  der  nacMg«^ 
an  einen  hiesigen  Kanstfrennd  gericht»te  Biicf  nüu^  ^^ 
konfl  gibt. 


mi  ebrw&rdigfm  Frieden,  den  nie  der  vom  Krenzgaag 
umschlossene  Raum  an  der  Kirche  entbehrt 

Ausserdem  ist  dieser  Kreuzgang  stattlicher,  weiter 
und  hoher,  srr h  mehrmals  zu  geräumigen  Capellen  erwei- 
ternd, als  die* meisten,  die  ich  gesehen. —  Der  Dom  hatte 
alle  die  Bergleute  «urgenommen  und  viel  Volks  dazu ;  ich 
war  fast  altein  in  der  eindruekreichen  Halles  es  gab  so  viel 
an  Denkmälern  und  schönen  Resten  aus  der  Kirche,  welche 
wahrscheinlich  die  Reformation  da  heraus  und  hier  hinein 
verdrängt  hatte,  dass  ich  fast  vergass,  das  zu  sehen,  warum 
ich  eigentKch  hieher  gekommen.  Da  wo  der  Kreuzgang 
im  Querschiff  sich  an  den  Dom  anbaut,  erweitert  und  er- 
höht er  sich  um  und  6ber  der  goldenen  Pforte.  Sie  selber 
ist  der  einzige  Rest  des  alten  romanischen  Domes,  der  ab- 
brannte und  dann  später  dem  Neubaue  völlig  weichen 
mnsste.  Um  eine  viereckige  Thiir,  über  der  im  Halbkreis- 
feld  die  Anbetung  der  Könige  dargestellt,  ordnen  sich  auf 
jeder  Seite  vier  Mal,  je  mit  einer  Statue  abwechselnd, 
reich  verzierte  Säulen,  von  denen  sich  reich  mit  Laubwerk 
nnd  figürlichen  Darstellungen  verzierte  Wulste  in  Bogen 
ober  der  Pforte  wölben. 

Reich  und  klar  in  der  Gonstrnction,  foin  und  geist- 
reich in  der  Ausfühningi  hat  das  Ganze  wohl  den  tiefen 
Ernst  der  Werke  dieser  Bauperiode  (zwölften  Jahrhun- 
derts [7] )  ohne  das  unheimliche  Element,  das  aus  den  star- 
ren Gestahen  und  Gesiebtem  der  Heiligen  und  des  phan- 
tastischen Fratzen  Einen  zu  n^nndartig  oft  angeschaut.  — 
Hier  ist  feine  Form,  individueller  Ausdruck,  nichts  Maass- 
loses, die  Ornamentik  zart  gebildet  —  Alles  künstlerisch 
beseelt 

Ich  musste  bald  der  Menschenmasse  weidien,  die  nach 
vollendetem  Gottesdienste  auch  diese  stillen,  gewöhnlich 
geschlossenen  Räume  mite  —  erst  Nachmittags  erscbloss 
einer  der  Rüster  den  Raum  — >  und  ich  zeichnete  and 
studirte  Theil  uro  Theil.  Man  hatte  Gerüste  gebaut,  um 
zu  restauriren  —  ein  gewöhnlicher  Arbeiter  war  oben 
beschäftigt  und  arbeitete,  Anfangs  glaubte  ich,  er  reinige 
nur  von  Schmutz  nnd  Mooss,  das  reichlich  vorhanden,  weil 
die  verkommenen  1>ächer  nnd  Dachrinnen  die  Feuchtigkeit 
ungehindert  eindringen  lassen  und  die  rechte  Seite  schon 
sehr  faul  und  ruinirt  erschien;  aber  nein —  mit  Cement 
>'^ar  der  Mann  flott  beschäftigt  zu  modelliren  und  zu  ver- 
schmieren, nicht  nur  architektonische  Theile,  sondern  er 
machte  sogar  ganze  Köpfe,  Arme  und  Beine  neu.  —  Nach 
seinen  Aeusseningen  schien  der  Mann  ein  Gefühl  von  der 
Inipietät  zu  haben,  die  hier  begangen  wurde.  Er  machte 
nnich  aufmerksam  auf  den  unverzeihlichen  Verfall  des 
Domes,  seihe  Kunstschätze  und  Raritäten ;  nur  mit  Einem 
Worte,  das  aber  ist  kein  wohlanständiges^'  kann  man  be- 
zeichnen, wie  der  Dom  gehalten  wird. 


Wahrend  diewr.Arbeiter  mii;  berichtet^  und  vorU^gte, 
.kam  ein  Herr  aus  dem  Stadtrath,  den  man.  mit  4er  Auf- 
sicht der  Restauration  betraut  hatte;  er  gesellte  sich  freund- 
lich tu  mir  und  entschuldigte  sich,  dass  man  das  Juwel 
so  geblecht  sehen  könne  und  dass  es  so  buntscheckig  aus- 
8ähe,aber  bald  würde  der  Kreuzgang,  da  wo  er  die 
goldene  Pforte  umgäbe,  niedergerissren,  wodurch 
eine  viel  vortheilbaftere  Beleuchtung  erzielt  werde,  und 
ein  Uni-Ocianstrich  in  Steinfarbe  würde  die 
Harmonie  herstellen. 

Ich  war  ausser  mir  und  machte  meinem  Herzen  Luft 
durch  eine  derbe  Strafpredigt.  Mit  sichtbarem  Interesse 
hörte  der  Herr  meine  Rede  an ;  „andere  Meinung  zu 
hören,  meinte  er,  sei  interessant,  aber  da  ein  so  verstän- 
diger Mann  wie  Professor  Heuchler  die*  Restauration 
leite,  das  Ministerium  auch  schon  seine  Einwilligung  zu 
Allem  gegeben,  so  werde  raaa  wohl  fortfahren  undHeuch- 
ler's  Plan  vervollständigen." 

Nach  Dresden  zurückgekehrt,  suchte  ich  Freunde  von 
EinOuss  auf,  denen  ich  mein  Erlebtes  mittbeilte;  man  ver- 
anlasste mich,  ins  Dresdener  (offieielle)  Journal  eittoo  Auf- 
satz zu  schreiben;  man  kam  und  dankte. mir  f&r  die  Fin- 
gerzeige —  man  werde  retten  und.  die  gefährliohfeniiEle- 
mente  entfernet.  Unterdess  iam  eise,  meines  Erftdi- 
tens,  keineswegs  von  Sachkunde  zeugende  fubninaiite  Ent- 
gegnung des  Professors  Heuobler.  Das  GuUuanMiniiteriisim 
ernannte  eine  Commission,  die  an  Ort  und  SldsUe,. unter- 
suchen sollte. 

Letzteres  geschah,  als  ich  an;  den  Rhein  x und  ifiaeh 
Belgien  abgereis't  war. 

Ich  glaubte  in  den  Namen  der  Herren«  die  von  bter 
nach  Freiberg  geschickt  waren  (hochgeateltte  JKunstnofca- 
bilitäten,  aber  kein  Architekt  dabei),  eine  Giarantie  bu  er- 
*  blicken,  aber  was  geschieht?! 

Professor  Heuchler  bekonqmt  ein  Ehrendiplom .  4ls 
Mitglied  der  königlichen  Akademie  ckr  Künste  in  Dresden, 
ihm  bleibt  ferner  die  Restauration  der  goldenen  Pforte 
überlassen,  nur  mK  dem  Vorbehalte,  dass  er  nichts  ohne 
den  Beirath  der  drei  Herren  der  Commission  anordnien 
dürfe. 

Unterdessen  ist  der  Theil  des  Krenzganges^  der.  die 
goldene  Pforte  überbaute^  sefa'utcte,  niedergerisfien,  die 
schönen  Gewölbe,  das  Maasswerk  der  Fenster  u«  s.  w.  li^t 
als  hoher  Schutthaufen  dort  —  die  Pforte  steht  einstwei- 
len ungeschützt,  den  Wettemnbilden  und  dem  Mutbwillen 
der  Strassenjugend  Preis  gegeben,  so  dass  die  Gold-  und 
Farbenspuren,  die  dem  W^rke  einen  ganz,  ^gpntbüm- 
licben  Reiz  verleihen,  bald  gana  hin  seia  werden.  Der 
Kreuzgang  steht  wie  ein  abgeschnittenes  Glied,  ab- 
seitSy  abgelös't  vom  Kirchen-Körper;  ein  künstlerischer 
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Abscbluss  wird  kaum,  von  Professor  Heuchler  wohl  am 
wenigsten,  zu  erwarten  sein.  Und  da  ein  Stück  gefallen, 
wird  zweifelsohne  das  übrige  nachfallen.  —  Und  der 
Oelanstrich,  der  jetzt  hier  in  Dresden  in  üppigster  Bluthe 
steht,  wird  dann  wie  Mehlthau,  wie  Traubenkrankheit 
auf  die  Pracht  der  einzigen  Pforte  fallen,  den  Zauber  ab- 
wischen und  es  unmöglich  machen  zu  sehen,  was  echt, 
was  falsch,  was  Cement,  was  Stein  ist  —  hin  ist  hin! 

A. 


Kunstberifht  aus  England. 

Dar  nene  AaiateUnDg9-PAla9t.  —  Interoationale  KunstaassteUang. 
—  Internationaler  philantbropiscber  Congress.  —  Verfall  des 
Stein  Werkes  am  neuen  Pariamen  tshaase  und  an  der  -katho- 
lischen Kathedrale.  ^—  Die  Kathedralen  Ton  Ghichester,  lich- 
field  nnd  Ripon.  —  Sohools  of  Art.  —  Vorlesungen.  —  O. 
[  G.  3aott>  Werk  über  Westnünster-Abtei.  --  Auctionen.  — 
Preise, 

All  den  Schaufenstern  alier  Buch-  und  Kupferstich- 
häoditr  Londons  machen  sich  perspectivische  Ansichten 
und  üetoiheichnungen  des  neuen  Ausstellungs-Palastes 
breit  Wir  sehea  einen  kolos$al^  Bau,  dessen  Grundriss 
ein  von  vier  Seiten  durch  Galerieen  eingeschlossenes,  2 1 
Acres  einnehmendes  Viereck  bildet.  Die  Langseiten  sind 
durch  sogenannte  Pavillons»  in  denen  die  Eingänge,  unter- 
brochen. Gleich  hinter  den  beiden  Haupteingängen  bauen 
sich  2Ö0  Fuss  hohe  und  160  Fuss  im  Durchmesser  hal- 
tende Kuppeln.  Kein  antiker  noch  moderner  Kuppelbau 
iMit  noch  einen  solchen  Durchmesser  erreicht  *).  Die  Kup- 
peln Mlbet  werden  ^anz  aus  Glas  gefertigt  und  haben  in- 
nere und  äussere  Galerieen.  Die  Durchscbnitt^linie  von 
einer  Kuppel  zur  anderen  hat  eine  Länge  von  1070  Fuss. 
Wie  es  heisst,  sott  die  Spitze  einer  der  Kuppeln,  mit  Ghan- 
ces'  dioptrischen  Lichtern  Nachts  erleuchtet  werden.  Die 
Hauptgalerie  für  Kunstwerke,  namentlich  Gemälde,  bat 
eine  Länge  von  1150  Fuss,  50  Fuss  Breite  und  50  Fuss 
Höbe,  so  dass  Bilder  bis  zu  30  Fuss  Höhe  aufgehängt 
werden  können.  Ausser  dieser  Kunstgalerie  sind  auch 
noch  Hülfsgalerieen  angebaut«  die  1200  Fuss  lang,  25 
Fuss  breit  und  30  Fuss  hoch  sind..  An  Raum  fehlt  es  da 
nicht  Dieser  Theil  des  Baues  ist  aus  Stein  und  wäre  nur 


*)  Pie  Kuppel  des  .Parthenona  ist  70  Foss  hoch  nnd  hat  142 
Fuss  Darobmesser;  die  Koppel  der  B&der  Caracalla*8  hatte 
111  Fuss  Durchmesser;  die  Kuppel  des  Domes  in  Florens 
▼on  Brunelleschi  hat  189  Fuss  Durchmesaer  und  183  Fuss 
Höhe;  die  Kuppel  Ton  Banot  Peter  in  Rom  hat  158,Fubs  im 
Durchmesser  und  ron  der  Äusseren  Plinthe  260  Fuss  Höhe; 
die  Kuppel  Ton  Saiiot  Paul  in  London  hat  112  Fuss  Durch- 
messer, 215  Fuss  Höhe. 


SO  wünschen  gew^eri,  dass  der  Arcjiitekt  des  Palastes, 
Gapitän  Francis  Fowke«  der  ästhetischen  Seite  der 
Architektur  ein  wenig  mehr  Rechnung  getragen  hätte,  da 
dieser  Theil  permanent  sein  soll.  Die  ganze  Fronte  sieht 
aus,  wie  eine  Reihe  gewöhnlicher  Boutiken. 

Die  Räume  zur  Ausstellung  der  Werke  der  Industrie 
sind  alle  aus  Eisen  und  Glas  gebaut  und  bilden  eia  800 
Foss  langes  Hauptschiff,  100  Fu^  hoch,  85  Fuss  breit, 
und  mit  Einschluss  der  Kuppeln  Transepte,  jedes  635 
Fuss  lang.  In  einer  Höhe  von  25  Fuss  vom  Boden  lau- 
fen durch  den  ganzen  Bau  Galerieen  von  50  bis  25  Foss 
Breite.  Sechs  Höfe  in  verscbiedener  Weite  nehmen  den 
inneren  Bau  ein«  Ati  gegossenem  Eisen  kamen  4OO0 
Tonnen  zur  Anwendung,  an  Schmiedeeisen  1200Tonneo. 
Dem  Hauptbau  ist  zur  Aurstellung  der  Maschinen  en 
Nebenbau  angefügt,  der  900  Fuss  lang  und  200  breit 
ist.  Der  Bau  kostet  Tür  Gebrauch  und  Verscbleiss  200,000 
Pfund,  übersteigt  die  Einnahme  400,000,  dann  erhldten 
die  Erbauer  noch  eine  weitere  Summe  von  100,000 
Pfund,  und  wenn  diese  bezahlt,  dann  verbleibt  derSodety 
of  Arts  der  innere  Raum  der  Gemälde-Galerie  als  Eigeo- 
thum,  gegen  eine  Grundrente  von  240  Pfund  per  Acre. 
Die  Uebemebmer  sind  gehalten,  der  Gesellschaft  den  gan- 
zen Bau  nach  Scbluss  der  Ausstellung  für  1 30,000  Pfusii 
zu  überlassen.  Wer  das  Nähere  über  den  Bau  kenoa 
lernen  will,  den  verweisen  wir  auf  das  bei  Chapman  and 
Hall  in  London  erschienene  Werkchen:  »Some  Account 
of  the  Buildings  deaigned  by  Francis  Fowke,  Capt  K.  l 
for  the  International  Esüiibition  of  1862,  and  Futore 
Decennial  E&hibitions  of  the  Works  of  Art  and  lodustry. 
With  Illustrations  and  a  Map  of  the  Site.** 

Keinem  Zweifel  unterliegt  es,  dass  die  Ausstellung  ii 
allen  Beziehungen  bedeutender  und  interessanter  werdet 
wird,  als  die  des  Jahres  1851.  Wie  wir  bereits  berich- 
teten, wird  von  Seiten  der  Gommission  Alles  aufgebot«}, 
der  Kunstausstellung  europäische  Bedeutung  zu  verleiben. 
Wir  können  die  Versicherung  geben,  dass  alle  Scbub 
Europa's  aufs  glänzendste  vertreten  sein  werden  und  zwar 
durch  die  hervorragendsten  Meisterwerke,  die  aus  den- 
selben hervorgegangen  sind.  Frankreich  wird  das  Vor- 
züglichste senden,  was  seine  Meister  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts geschaffea  haben  und  Belgien  ebenfalls;  Galla^ 
aliein  sendet  zehn  seiner  anerkanntesten  Werke  nach  Los- 
don,  auch  die  Entsagung  Karl's  V.  Die  verschiedeoefl 
deutschen  Schulen  werden,  das  lässt  sich  mit  Gewissbet 
erwarten,  auf  einer  so  ehrenvollen  Ar^a  nicht  zurück- 
bleiben. 

Die  Architektur  soll  dieses  Mal  auch  ihre  eigene  Ab- 
theilung in  der  Kunstausstellung  haben.  Ausser  fÜJ^ 
und  Projecten  allew  Arten  und  aller  Länder  sollen  änti 
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die  versckiedmen  BaoroateriaÜM  and  praktisdie  Erfindun- 
gen im  Bauwesen,  wie  sie  nur  Namen  haben  mögen,  zur 
Ausstellung  kx>nroen.    Da  gibt  es  etwas  zu  lernen. 

Bei  Gelefrenheit  der  internationalen  Ausstellung  sotl, 
nach  einem  M:iion  ausgegebenen  Prögrammet  in  London 
der  vierte  internationale  philanthropische  Congress  Statt 
finden.  Die  bedeutendsten  Manner  Englands  haben  sich  be- 
reit erklärt^  dem  Congresse  ihre Theilnahme und  Mitwirkung 
zu  schenken.  Man  spricht  auch  bereits  von  einem  inter- 
nationalen KunsÜerfeste,  welches  den  ausstellenden  Künst- 
lern aller  Nationen  geboten  werden  soll  und  zwar  unter 
der  Leitung  der  Royal  Academy.  Aus  Allem  geht  hervori 
das8  man  Alles  aufzubieten  gedenkt,  der  Ausstellung  selbst 
einen  wirklieh  grossartigen  internationalen  Charakter  zu 
verleihen.  In  der  Nähe  des  Aussteilungs*Palastes  wird 
eine  geraumige  Tonbaile  gebaut,  in  welcher  die  classischen 
Tonwerke  aller  Nationen  in  ganz  ungewöhnlich  grossarti- 
ger  Weise  zur  Aufiiihrung  gebracht  werden  sollen.  Zu 
dem  Zwecke  sind  schon  Vereinbarungen  mit  den  ausge- 
zeichnetesten musikalischen  Notabilitäten  getroffen  worden, 
um  hier  mitzuwirken.  Meyerfaeer  ist  der  Aufforderung 
nachgekommen,  für  die  Feier  der  Eröffnung  der  Ausstel* 
long  einen  Festmarsch  zu  componiren. 

Schon  Yor  ein  paar  Monaten  ist  der  Bericht  hher  den 
Verfall  der  Steine  am  neuen  Parlameiitshause  in  London 
erschienen,  den  die  zur  Untersuchung  der  Angelegenheit 
niedergesetzte  Commission  gegeben  bat     Für  den  prak- 
tischen Architekten  enthalt  derselbe  manchen  Fingerzeig, 
wenn  das  Scpeciellere  sich  auch  nur  auf  England  bezieht. 
Aus  dem  Berichte  gebt  hervor,  dass  der  Verfall  sich  schon 
im   siebenten  Jahre   nach  der  Vollendung  an  einzelnen 
Tbeilen  zeigte.  Die  Untersuchungen  der  Commission  haben 
ergeben,  dass  keines  der  bis  jetzt  angewandten  Mittel  zur- 
Erhaltung  des  Steines  ein  günstiges  Bespltat  geliefert  hat, 
keines  wirklich  probat  ist.    Man  schlägt  vor,  mit  weiteren 
Versuchen  fortzufahren.    Merkwürdig  ist  es,  dass  die  alU 
gemeine  Ansicht,  dass  der  Stein,  wenn  er  nicht  in  seiner 
natürlichen  Lage  gebraucht  worden,  wie  man  sagt,  auf 
den  Kopf  gestellt  worden  ist,  um  so  mehr  und  rascherem 
Verfalle  ausgesetzt  sei,  sich  an  dqm  Paria ments-Palaste 
nicht  als  stichhaltig  erwiesen  hat,  denn  gerade  viele  Steine, 
ganz  fein  beftrbeitet,  die  statt  ihrer  natürlichen  horizonta- 
len Lage  eine  perpendiculäre  erhalten  haben,  sind  durch- 
aus nicht  verfallen,  oder  kaum  angegriffen,  während  die 
in  ihrer  horizontalen  Lage  gebrauchten  oft  ganz  verfallen 
sind.   Eine  für  den  praktischen  Architekten  höchst  wich- 
tige Erfahrung.   An  der  katholischen  lialhedrale  St.  Ge- 
orgis  Fields,  welche  Pugin  bauete,  ist  der  Verfall  des  ^ 
Sleinwerkes  noch  schlimmer,  als  am  Parlaments-Palaste. 
Unter,  des.  Architekten  Scotts  Leitung  schreitet  der 


Wiederaufbau  der  eingestünten  Theile  der  Kathedrale 
fon  Cbicbester  raseh  Voran.  Zwei  der  Grundpfeiler  der 
Laterne  sind  bis  über  die  Erde  vollendet  Wenn  das  Geld 
nicht  mangelt,  50,000  Pfund  sind  erforderlich  und  bis 
dabin  einige  30,000  Pfund  aufgebracht,  wird  der  Bau, 
genau  dem  -  ringestürzten  nachgeahmt,  in  fünf  Jahren 
vollendet  sein.  Die  Kathedrale  von  Lich6eld  ist  auch 
restaurirt  und  dem  Gottesdienste  wieder  geöffnet.  Man  hat 
auch  schon  Schritte  gethan,  mit  der  Bestauration  der  Ka- 
thedrale von  Bipon  zu  beginnen.  Die  Kosten  der  noth- 
wendigsten  Beparaturen  belaufen  sich  auf  17,000  Pfund, 
von  denen  sofort  7000  dem  Werke  zugesagt  worden. 
Da  muss  man  die  Engländer  loben. 

Von  bedeutenden  Kirchenbauten  haben  wir  dieses 
Mal  nichts  zu  melden.  Die  Aussenbauten  sind  eingestellt, 
wird  auch  in  den  Steinmetzhütten  noch  wacker  fortge- 
mbisseit. 

Eine  Beform  steht  allen  Provincial-Kunstsdiulen  vor« 
man  will  den  Unterricht  in  derselben  möglichst  noch  prak- 
tischer machen,  wie  bisher.  Der  Staat  liefert  Modelle, 
Vorlegeblätler  u.  s.  w.  den  Freischulen  um  die  Hällle  des 
kostenden  Preises,  Privatschulen  fünfzehn  Procent  billiger. 
Es  geschieht  Viel  für  die  Verallgemeinerung  des  Zeichnen- 
Unterrichts.  Besass  England  nach  1851  nur  zwei  soge- 
nannter Schaols  of  Art,  so  ist  jetzt  keine  Stadt,  die  picht 
eine  besitzt 

Die  Besuche  des  Kensington  Museum,  die^  hier  eröff- 
neten Lehrstunden  für  Zeichnen,  Modelliren,  Bildschnitzen 
und  so  weiter  liefern  den  Beweis,  dass  dieser  Unterricht 
der  arbeitenden  Glasse  ein  Bedürfniss.  Die  hier  gehalte- 
nen praktischen  Vorlesungen  sind  auch  sehr  besucht,  wie 
auch  die  über  die  Kunst  des  deeorativen  Zeichnens,  welche 
Dr.  Dresser  im  Krystall-Palaste  hält. 

Freunde  der  Gothik  machen  wir  auf  ein  vor  ein  paar 
Monaten  erschienenes  Werk  von  G.  G.  Scott  aufmerksam, 
unter  dem  Titel:  „Gleanings  from  Westminster  Abbey.** 
Dasselbe  enthält  eine  Beihe  Vorlesungen  der  bewährtesten 
englischen  Autoritäten  auf  dem  Gebiete  der  Gothik  über 
einzelne  der  Haupttheile  der  Abtei,  ihre  Baurechnungen 
von  1253,  Erklärungen  alter  technischer  Ausdrücken. s.w. 
Scott  selbst  gibt  uns  und  itlustrirt  den  ganzen  Bau  in  allen 
seinen  Details.    Ein  sehr  empfehlenswerthes  Werk. 

Als  sehr  merkwürdige  Auction  von  Handschriften  und 
Gemälden,  die  in  London  Statt  fanden,  müssen  wir  die 
der  Handschriden-Sammlungen  der  Gebrüder  Savile  an- 
führen, die  nur  65  Bände  zählte,  meist  in  gar  schlechtem 
Zustande  und  dennoch  18,000  Thaler  aufbrachte. 

In  dem  Verkaufe  von  Ghristie  und  Mausen  wurden 
einige  Bilder  gut  bezahlt,  so  ein  Portrait  des  Papstes  Leo  X. 
von  Sebastian  del  Piombo  auf  Schiefer  gemalt,  an  3000 
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Thalar,  die  .  unbefleckte  Empfangniss  von  Murillo  elwafi 
über  4.000  Thal^r,  die  Familie  Bok'ngbroke  von  Van  Dyck 
Wurde  mit  1 2/)00  Thalern  bezahlt.  Die  Kui^tcuriosiiäten* 
Salmfniung  Yon  üxieUi  wurde  ao^h  gut  bezahlt,  besonders 
einige. neiierc  Bilder,  ^o  ein  Bild  von  Leys  in  Antwerpen: 
«Mdria  von  Burgund  Almosen  aostheilend%  mit  6000 
Tfaalem. 

j 


fi^rediiittjjett,  iWittlieiltmgw  (k. 


Die  Restaurations-Arbeiten  in  Worms. 

WerMS  hat  einen  herrlichen  Dom  —  wem  wäre  dar  nicht 
beklnftt!  Worms  hat  anefa  eines  Dombaurerein  —  cmd  auch 
daroik  wisaen  gewiss  alle  Leser  dieser  Bl&tter,  -—  ob  aber 
die  Leistungea  deeselben'  ht  redhi  Weite  Kreise  gedrangen, 
das^  iet  eme  Frage,  welolM  diese  kurzen  Zeilen  in  etwas  un- 
tetstatsseb  möchten^  sei  es,  dasa  bloss  die  letzten  Resultate 
do^eh  hieht  allerwärts  bekannt  geworden,  sei  es,  dass  dieirtt- 
heM  ThXtigkeit  desselben  einer  Auffrischung  bedürfen  sollte« 
Der  Gesichtspunkt,  unter  welehem  man  in  Worms  atbei^ 
tet,  ist  der,  den  Dom  tüchtig  in  baulichen  Stand  zu  setzen. 
-^  Bei  dei'  Ostknppel  hat  man  begonnen,  setzte  die  Arbeiten 
durch  den  Schiffbau  fort  und  gelangte  nun  in  diesem  Jahre 
zu  den  westlichen  Theilen. 

Die  Ostkuppel  wurde  gründlich  hergestellt  und  erhielt 
ani^tt  des  zwiebelartig  geschweifHen  Daches  eine  geradlinig 
geschlossene  stylgemllsse  Bedachung  nebst  entsprechendem 
Schluss.  Dieser  Kuppelbau  kann  mit  Recht  als  eine  glück- 
licbe  Arbeit  bezeichnet  werden.  Klar  und  fein  schliesst  sie 
in  ihren  Linien  sich  den  Übrigen  eben  so  edel  als  malerisch 
gehaltenen  Theilen  des  Ganzen  an  und  hat  in  den  mit  zwei- 
farbigem Schiefer  (blau  und  roth)  eingedeckten  Dachflächen 
eine  in  der  Farbenstimmung  herrlich  wirkende  Verschönerung 
erlialten.  Noch  ernster  und  monumentaler  als  Kupferbedeckung 
macht  sich  dieser  Wechsel  von  verschiedenem  Schiefer.  Als 
Schlussornament  krönt  eine  an  den  Ecken  abgeplattete  und 
eingebohrte  Kugel  mit  aufsitzendem  Kreuz  das  Ganze.  Diese 
Kuppel  ist  eine  neue  Zierde  des  Domes. 

Von  ungleich  grösserer  Wichtigkeit  fUr  den  ganzen  Bau 
in  technischer,  wie  in  malerischer  Hinsicht  war  die  Erneue- 
rung des  Daches  über  dem  Schiff  der  Kirche.  Nach  dem 
bei  ^ der  französischen  Invasion  ausgebrochenen  Brande  wurde 
das  neue  Dachwerk  in  so  unverständiger  Weise  construirt, 
dass  es  einestheils  bis  hoch  in  die  Galerieen  der  Kuppeln 
hinein  ragte,    andererseits  durch  schlechte  Vertheilung   des 


Schubes  die  ümfassongsmanem  des  Schiffes  um  einBetridit. 
liebes  aus  einander  trieb,  so  dass  der  ganze  Bau  aob  Ent- 
schiedenste gefährdet  war.  Das  alteDaeh  moaste  veggenoo- 
m«n  werden,  sollte  nicht  der  Dom  seinem  Untei^gaage  entge- 
gengeflihrt  werden*  So  geschah  es  denn  auch.  Das  stna 
Dach  ist  circa  acht  Fuss  tiefer  gelegt,  fest  in  sich  gebunden 
und  mit  den  einfachsten  Mitteln  construirt  Es  iet  nicht  n 
sagen,  was  der  Dom  in  seinem  Aeosseren  doroh  diese  Nie- 
derlegung gewonnen  bat.  Es  ist  auch  gans  natürlich.  Zwingt 
man  einen  wohlgestalteten  Mann  in  eine  Unifonnsjacke  aut 
unübersteiglichem  Stehkragen,  dann  ist  seine  ganze  Figur 
verdorben.  Den  wormser  Dom  hat  man  jetzt  dessen  enüe- 
digt,  was  die  Wechselbeziehung  seiner  edlen  Glieder  «nl 
den  Gesammteindnick  beeinträchtigte.  —  Zur  Bichenmg  der 
Sdiifiwände  wurde  in  Verbindung  mit  dem  Dachbau  eise 
durchgehende  solide  Verankerung  vorgenommen,  so  dass  alle 
'Besorgnisse  vollständig  beseitigt  sind. 

So  wären  wir  dena  den  westlichen  Thdlen  nahe  gerückt. 
So  weit  ist  nun  aber  aach  im  Laufe,  dieses  Sommers  der  Don- 
bauverein  gdLommen,  und  hier  setzt  er  im  nächsten  Jahre 
seine  Tfafttigfaeit  fort,  dies  nitmlich  unter  der  VoraussetKOBg, 
dass  die  nMiigen  Mittel  onter  Gottes  Beistande  anfgebnckt 
werden. 

An  dem  Westchore  haben  die  mehrjährigen  Beobaehtm- 
gen  nah  sicher  gestellt,  dass  eine  fortgesetzte  Bewegung  is 
Baue  nicht  Statt  finde,  dass  weder  ein  Ausweichen,  noch 
Senkung  bemerklich  sind»  Dies  ist  gewiss  eine  beruhigende 
Erfahrung.  Denn  bei  dem  erforderlichen  grossen  KoBteBasf- 
wand  zu  dessen  Herstellung  kann  sich  leicht  die  Aufm^«* 
der  Arbeiten  verzögern,  um  so  mehr,  da  die  an  der  Südseite 
des  Domes  angebaute  schöne  Nikolaus-Gapelle  gothiscbeo 
Stjrles  unaufhaltsam  ihrem  Verderben  entg^en  geht  Hier  ist 
Gefiahr  auf  dem  Verzuge,  und  darum  wird  man  im  näebirtwi 
Frühjahr  zuerst  mit  deren  Umbau  beginnen.  Wir  wttdea 
nicht  unterlassen,  seiner  Zeit  die  hierauf  bez;Ugltcbea  Bfitthei- 
lungen  zu  machen. 

Die  eben  genannten  Restaurations-Arbeiten  sind,  wie 
Jedem  einleuchtend,  eine  gewaltige  Aufgabe,  und  fast  s<^ 
man  denken,  eine  Stadt  wie  Worms  beschränkte  sich  imnaL 
Aber  neinl  -^  man  hat  inzwischen  auch  die  bauliche  He^ 
Stellung  und  sogar  die  innere  Ausschmückung  der  bedeates- 
den  gothischen  Liebfrauenkirche  ausserhalb  der  Stadt 
in  Angriff  genommen.  Dazu  gehörte  wahrlich  ein  Entsefaiasi» 
ein  zweites  Werk  von  solchem  Umfange  zu  unternehmen,  ds 
das  erste  noch  so  grosser  Summen  bedarf.  Doch,  winschcn 
wir  beiden  im  Interesse  der  Ehre  Gt)ttes  und  beseelt  vom 
Wunsche  für  den  neuen  kirchlichen  Glanz  von  Worms  das 
beste  Gedeihen! 

Liebfrauen  lag  Mher  innerhalb  der  alten  Stadt,  fitü 
aber  ist  der  Ring  von  Worms  bedeutend  zusammengeiogea 
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md  die  genannte  Kirche  liegt  hat  eineam  ale  klagen^r  Zevge 
entschwundener  Grösse  ausserhalb  der  Manem.  Es  ist  ein, 
wie  uns  im  Allgemeinen  bekannt,  in  das  Ende  des  vierzehn- 
ten Jahrhunderts  seiner  Anlage  nach  datirender  Ban  mit 
fitarkausladendem  Kreuzschiff  und  einem  Thorumgange.  Das 
Mittelschiff  ist  flberhöht,  ist  ärmer  in  seinen  decorativen  Thei*- 
len  und  gehört  wohl  mit  seiner  Wölbung  der  letzten  Bauzeit 
der  Kirche  im  fünfzehnten  Jahrhundert  an.  Das  Westende 
flankiren  zwei  vom  Viereck  ins  Aefateok  übergehende  maasive 
Thttrme,  deren  einer  seinen  stolzen  Helm  den  französischen 
Kogek  opfern  nnisste.  Zwischen  den  Thfirmen  tritt  der  Gie- 
bel des  Schiffes  hervor,  unter  dem  sich  ein  mit  Bildwerken 
reich  verziertes  Portal  öffnet.  Dem  aber  ist  noch  eine  Vor- 
halle vorgelegt,  die  leider  jetzt  einen  hftsslidien  Oberbau  hat 
Im  TyropaBon  ist  in  figurenEoiqker  Dolfetellifng  tA  vielem 
Cfeftihl  gearbeitet  der  Tod  und  die  Krönung  Maria,  während 
indem  GeläuTe  der Thürgewänder  die  klugen  und  thörichtem 
Jungfrauen  angebracht  sind.  An  der  Epistelscite  ist  ein 
zweites  Portal,  an  dem  sich  noch  deuÜiche  Figuren-Malereien 
in  Medaillonform,  Christus  als  Richter  mit  Maria  und  Johan- 
nes, vorfinden. 

Das  Material  der  Kirche  ist  im  Inneren  grangriiner  Band» 
^i  der,  in  Verbindung  mit  den  Tönen  der  neuangelfgten 
Wandflächen,  der  Überaus  malerisch  wirkenden  Chorpartie 
em  sehr  würdiges,  ein  entsprechendes  Gepräge  verleiht  Die 
Capitäl-Schlusssteine  sind  wie  die  Gewölberippen  des  Chores 
reich  vergoldet,  diese  noch  mit  rother  Farbe  und  dunkeln 
Couturen  zu  kräftigem  Hervortreten  gebracht.  Die  Felder 
^igen  auf  blauem  Grunde  goldene  Sterne.  Doch  suchte  man 
^*er  durch  zackiges  Ornament,  welches  neben  den  Rippen 
leriäuft,  diese  alltägliche  und  meist  schwer  wirkende  Er- 
icheinting  zu  mildem.  Der  innere  Chorraum  ist  durch  ein- 
i^ogene  Wandungen,  die  zierliches  Maasswerk  haben,  vom 
Joigange  getrennt.  Das  Schiff  hat  keine  Capitäle  an  seinen 
Hensten.  Die  Beheidung  sswischen  Chor  und  Schiff  tritt  durek 
en  arcus  triumphalis  sehr  bestimmt  und  kräftig  hervor.  Die 
irbige  Verglasung  ist  in  den  oberen  Fenstern  des  €hores 
Qt;  im  Chorumgange  dagegen  ist  das  bekannte,  verfehlte 
lünchener  Fabricat  mit  seinen  weissen  Gläsern  und  Ealei- 
oäkop-Mustem  iu  den  Rosetten.  Proben  sind  nun  bereits 
tolänglich  genug  an  den  Rhein  geliefert.  Das  ist  ein  Miss- 
aod.  Sonst  nrasir  der  Ton,  welcher  in  der  Restauration  die- 
T  Kirche  getroffen  ist)  sich  der  BilNgung  einer  tnassvolkn 
fitik  erfreuen*  Wir  müssen  nur  wünscken,  dasa  weder  dem 
nen,  noch  dem  anderen  Werke  die  Mittel  vor  Vollendung 
3r  ArbeileR  äusf  elito,  und  mtfebten  -sefaH^ssIleh  dien  ^reiv 
irten  Lesern  des  Organs  die  Sache  des  wormser  Domes 
>chmals  mit  allem  Nachd>b(^  empfohlen  wissen,  da  er  aSs 
ner  der  drei  grössten  und  scl^önsten  romanischen  Bautep 
18  Interesse  aller  Kunstfreunde  in  erster  Liiiie  verdient.  ^ 


illi.  Berdhs  sind  mehrere  Concurrenz^'E^twtrfii 
SU  dem  projectirten  Königs-Denkmale  hier-  ange^ 
konunon  und  sollen  sämmüiohe  Modelle  im  neuen  stüdtbeben 
Museum  öSbntlich  ausgestellt  werden. 


''   r 


Wie  gross  die  Bauthätigkeit  in  Wiederherstellung  altef 
und  der  Errichtung  neuer  Kirchen  am  Riederrheine  ist,  mag 
aus  folgendem  Verzeichnisse  hervorgehen,  das  wir  einem  Bv» 
richte  der  Köln.  Blätter  entnehmeh,  das  affoer  noch  keines- 
wegs auf  Vollständigkeit  Anspruch  macht: 

Zu  den  Neubauten  zählen;  1)  Die  Wall&hrtskirche  ku 
Kevelaer  {rtm  V.  Statäs).  2)  Die  Pfkrtkirche  zu  Leuth  (^nm 
V.  Statz).  8)  Die  gräflich  t.  Hoensbroich'sche  €h:abck{>elle. 
4)  Die  Kirche  zu  Anholt  (von  Schmidt  in  Trier).  5)  Die 
Kirche  zu  Prasselt  ivon  Pelzer  in  Cleve).  6)  Die  Kloster- 
kirche zu  Capellen.  —  Von  Restauratibnsbauten  werden  atiP* 
geffthr-t:  1)  Die  Pfarrkirche  zu  Kempen.  2)  Die  Pfarrkirche 
zu  Straelen.  3)  Die  Pfarrkirche  zu  Geldern.  4)  Die  Pftirt> 
kirohe  zu  Capellen.  5)  Die  Capelle  zu  AngeneJBch  bti  Gel- 
dern. 61  Die  P&rrkirche  zu  Aldekerk.  '  7j  Die  Pfari*irche 
zu  Waldeck.  8 ;  Die  Pforrkirche  zu  Kevelaer.  9)  Dit  Pfkrir- 
kirche  «n  Twisteden.  10)  Die  PftirAirche  2u  Calcar.  ll) 
Der  Dom  zu  Xanten.  12)  Dit  Pfarrkirche  zu  Sötisbek.  18) 
Die  Pfarrkirche  zu  Uedemick.  14)  Die  Pfiirrkirche  tu  Titli 
15)  Die  ßi.  Aldegundiskirche  zu  Bmttlericb.  1^)  Die  Pferr- 
kfrche  zu  Bienen.  17)  Die  Pfkrrktrohe  zu  MiUingen.  18) 
Die  PfarrWrche  zu  Clev^.    19)  Die  PfcM+kirche  zu  Nütterdeii. 

(Wir  werden  ehestens  eine  Uebersicht  der  Restaurationen 
und  Neubauten  in  der  Erzdiöoese  Köln  folgen  lassen.) 


itlssd.  Die  Ausstellung  des  Portrait«  Pius'IX. 
von  Gailait,  zum  Besten  des  Untersttttzungsfonds  der  Künst- 
ler, bat  über  18>000  Ftes.  eingetragen. 


^^ 


Flereni.  Der  Architekt  Signor  Matas,  einer  der  Weni; 
gen,  die  sich  in  Italien  mit  mittelalterlicjier  Architektur  be- 
fassen,  hat  die  Westfronte  äer  Kirclie  Santa  Croce  l)einähe 
vollkommen  restaurlrt  utid,  man  darf  sagen,  mit  vielem  Cle» 
schicke.  Die  Kosten  dieseis  WiederhcfrstellnngsWes^ Wurden 
dku-oh  freiwillige  Beiträge  auijgebrbcht/  Es  hat  sich  hier  antk 
eip  Oomite  gebildet,^  welehes  den  lobenswerthen  Plan  ^pe&ifi^ 
hat,  den  westlichen  Theil  des  Duötno  di\flreaze  aoeziJba«iie&\ 
und  zu  dem  Ende  eine  Concurrenz  an  die  Architekten  aller 
Nationen  ausgeschrieben  hat,  um  Projecte  zu  dem  Ausbaue 
eil^zusehd^n.'  Der  Prinz  von  Carignano  steht  an  der  Spitze 
des  Comite*s.  Eine  Menge  AuGris^  dea  herrliehsten  Baues 
hallens  sind  angefertigt,    um  an  die  sich  zum  Concurs  mel- 


:]$ 


d«i|4(6i>  A^biteM^ii  .T^rftdUt  su  w#rdjMi;  S«Q>ta  Maria  44  fiori 
Ut  Qhi^e  aUe  Widerrede  der  ]^ui^st6r)i;aibea$te  Kir^hdobao^ 
Seinen  Nansen  an  die  Yolletidiiiii^  di^es  Heisterwerkeir  za 
kntipfeni  ist  eine,  tüchtigen  ArqhiUkten  gewiss  dringende  Aof- 
forderung  mitzuconcurriren. 

Nar  Wenige  der  Architekten  Italiens  verlegen  sich  auf 
das  Stodiom  der  mit^lalterlichen  religiöaea  Baukuost.  Den 
Beleg  x|i  demGesi^n  liefert  dieArchitektui^Abtbeilung  de|r 
grossen  Anastellung.  Renaissance  die  HüU^  und  Fülle  und 
mitunter  geistvoll  in  der  Erfindung,  Wir  binnen,  als  auf  das 
Studium  mittelalterUeherÄMhitektur  hinweisend,  nur  die  Pläne 
am  einer  Basilioa  yon  CaHerini  aus  Perugia  i^iführen,  der 
sich  F^lermoy  und  Honrpale's  Bauten  zum ,  Vorbilde  nahm; 
Berinsaca  bringt  Projecte  zu  einem  Tburme  der  Kathedrale 
▼OB  Messina,  und  Braoei  aqs  Floren^  ein  Mausoleun)  im 
St^Ie  des  vienoehnten  Jahrhunderts.  V^eim  auch  keine  styl* 
vollendeten  Werke,  doch  immer  an^kenneuswerthi  dass  ihre 
Urheber  den  Muth  gehabt  haben,  dem  Schlendrian  des  Classi* 
cismqs  an^zugeben. 

In  der .  Bilder-Galerie  fehlt)  es  nicht  an  sogenannten  Ma- 
donnen,  aber  wir  köunten  auch  nicht  eines  dev  Madonnen- 
bilder bezeichnen,  das  aus  frommem  'Seelenbedür&isse  ent- 
alwiden,  es, sind  alle  mehr  odei;  minder  schöne  Modelle.  Re- 
imlose Vorwürfe  behandelten  die  Maler  De  Giovanni,  Fat* 
toriy  Ruo,  Spanoi  Eapa  Zardi,  Frecourt  u.  s.  w.| 
aber  keines  ihrer  Bilder  ateht  Über  dem  Gewöfanlrchen. 

Unter  den  Bildwerken  christlicher  Kunst  nennen  wir  nur 
Magni's  „Todter  Heilipd^,  Eain  und  Abel*,  von  Corteii 
und  ein  Grabmal  von  Loccatelli.  Eine  sehr  verdienst- 
volle Arbeit,  und  in  Bezug  auf  Form  und  Ausführung  wirke 
lieh  schöne  ist  ein  in  Silber  ciselirtes  Tabernakel  der  Ge- 
brüder Marcptti  für  einen  Hochaltar.  Das  Ganze  ist  im 
italienisch^gothbchen  Style'  des  fttn£sehnten  Jahrhunderts  mit 


auaserordeniliiihem  GeschiiiaQke  durchg^Ührt,  bia  zu  den  kUo- 
,stou  Details  mit  wahret^  Meisterhand  gearbeitet,  besonders  die 
flachen Reliefs.  An  dieaemTabemakel  ist  Alles  anmatbig  scb9i, 
es  isf  in  seiner  Art,  ein  Ii|€>isterstück.  Man  siebt  sidi  Boost 
untrer  den  Sculptpren,  die  zwölf  Säle  füllen,  nach  emsterem, 
höheren  Kunststr^ben  vergebens  um,  seelenlose  Naobabmiug 
der  Anti^LC  und  mitunter  £4lnst^tüQke  des  Handwerkes,  aber 
Greist  und  Sefle  fehlen* 


aü 
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j^ütxmfd^t  Utotbfdiait* 


i.  Verlag  von  Ed.  Beymann  in  Berlin: 

jBie  ;ßftitflf  to  ^tttploUfra. 

F  I 

(Initialen,  Gewänder,  Schwerter,  Wappen,  Bischofsstäbe,  Ranohf&iier, 
Honstranxen,  Kelche,  Lenebter,  überhaupt  Grefftsse  aller  Art,  Cbor* 
tttiühle,  Kanselik,  Beicbtstühle,  Altäre,  Taafiiteine,  Weihbtckeo.  Gnb- 
rnftler.  Portale,  Friese,  Breliquiensobreine,  Thfir-  und  BfloherbescUlge, 
Siegel. etc.  enthaltend.)  2  Bde.  Gr.  Folio.  1857-186].  Geb.  17Tblr. 

Auch  in  12  Lieferangen  k  1^  Thir. 

Obiges  Werk  enthält  75  in  prachtvollem  Ton-  und  Farbeodmek 
aasgefiihrte  BUUter  in  groitem  Format,  jede  Lieferang  derea  6-7 
^  Eiiy seine  Lieferungen,  so  weit  solche  vorbanden,  werden  snl Tbk. 
15  Sgr.  abgegeben,  einzelne  Blätter  zu  10  Sgr.  ^-  Ein  erläotemd« 
Text  mit  Inhal ts-Verzeichniss  zum  ganzen  Werke  erscheint  Ao^ 
1862  und  wird  den  bisherigen  Abnehmern  adf  Bestellung  ra  eioes 
mttss^en  Preise  geÜelart  werdeti. 

Eine  Auswahl  aus  ob^em  Werke,  in  40  Tafeln  bestebeod,  th 
selbständiges  Ganges,  ist  für  8  ThIr.  zu  haben. 

Fflr  Kfaler,' Bildhauer,  Architekten  und  Frtunde  der  mittelftlter* 
lieben  Kunst  ist  dieses  Werk  von  besonderem  Interesse.  Eine  Proftt- 
Liefei'iiiig,  7  Bla^tt  enthaUeJid,  kaaii  sum  Preise  von  l^  Thlr.  dvtk 
jede  Bnchhandlong  b^sogen  werden. 


^^ 


■  I  ■  ' '  I 


Einlftdug  im  AlniiMMMiit  anf  4c»  XII«  Jithrgang  im  Orgaw  fir  diristUehe  ÜHst 

Mä  dem  1.  Januao'  1862  beginnt  der  XIL  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunsif*,  und  dür- 
fen wir^  um  so  zuversichtlicher  zum  nefien  AbQ(nnement  einladen,   als  ,  demselben   eine   vermehrte  hräfii^ 
XJniersWizung   durch  Mitarbeiter  zugesichert   vxyrden.      Treu  seiner  seitherigen  Richtung,    vnrd  dassdk 
Jortfahren,  durch  interemi^te  Abhanidlungen  und  artistische  Beilagen,   so  wie  durch  vielseitige  Mittheätm- 
gen  etc.  allen  gerechten  Anfordertmgen  zu  entsprechen..      '     ,  i     t 

,       Das  uOrgan**  erscheimt  aUeX4  Tage  und  beträgt  der  Abonnevfßnt^^ß  halbjäh^rlich  dureh  d^ 
Buchha/ndel  1  Thir.  15  ßgr.,  durch  die  JümgL  preussischm  PostanstaÜer^  1  Thlr:  17  ^t  Sgr.    jB&»0^ 
Quartale  und  Nummern  werden  nickt  abgegeben,   doch  ist  Sorge  getreten,   dass^  Probe^Nummem  durd 
jede  Buok-  und  Kuneäia^ndlimg  bezogen  werden  JtiSnnen.  /./:'• 
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I.  I  j     ij  n  L  ii>  i{  jt  ,ij     tTijj     i.iji  ■  j;    III  U  1  ;jiIm'i  IL  t    ^r;. 


=?*: 


JHißrbei  ^,,Tikl  un^^  dqs  Inl^aUs-V^^meitü^^  XT,  Jahrgong^ 

VefSnWertUoherBedsctei«:  t't.  B4iidri.  —  Vei^e^r:  M.'Dnlltdnt-i^chsn'berlfabbäBttöhhftitdlttbg  in  föhi. 
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Dmckf^:  M.  Dn]^o^t-Soh»]i^>e|r£^n  ^Ip. 
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DK  OTg«B  uiohllnl    all« 
T<«  IVi  BoKD  lUrk 

Bit  utlKUclwa  BBU*c*m. 


«r.  2.  -  ÄälB,  15.  3aMaat  1862.  -  XH.  Salirg. 


BtlokbUake  aaf  KOina  Knoatgescbichte.  Von  Enut  Weydui.  (Fortsetzaiig.)  —  Am  PartB.  —  KoDStbericbt  am  England. 
—  Bgspreobnngen  eto.:  Kundicbceiben  d«i  EribiscboFs  ron  ToulanBC.  Köln,  Hfincben.  Kom.  —  Literatur:  Cfauakterbllder  am 
hr  KnnttgeMbiobt«  in  obronologliober  Folge  von  den  l]leat«n  Znien  bii  rat  iUltsniiohen  Knustblatba.  Heraugegeben  Tj>a  A.  W.  BMker. 


KickUicke  uf  K&Ihs  KustgeseUchte. 

Von  Ernit  WeydcD. 

CEinlftlung.    (FottMisnog.) 

Hit  dem  Beginne  der  Kanapre  der  Erzbischöre  Kölns 
gegen  die  alteo  edlen  Geschlechter  und  die  Bürgerschart 
nnter  Konrad  von  Hochstaden  und  seinen  Nachrolgern  um 
die  Giandberrenmacht,  die  Landeshoheit,  hört  der  unmit- 
telbare Eiofluss  der  Erzbischöfe  auf  die  Stadt  nach  und 
nicir  aof,  indem  jene  ihren  Sitz  nach  Bonn,  Poppelsdorr, 
Brüh]  und  wie  die  festen  Schlösser  heissen,  welche  sie 
gegen  die  tbatmächtige  Stadt  und  ihre  Freunde  erbauten, 
wiegen '). 

Auch  während  und  nach  diesem  Kampfe  blieb  aber 
Köln  im  Genüsse  der  Stiftungen  seiner  ErzbischÖfe,  der 
gefeierteste  Sitz  der  Wissenschaft  und  Kunst,  der  Bildung 
im  westlichen  Deutschland.  Hochberühmt  in  allen  Lan* 
it^  und  besucht  von  Lernbegierigen  alter  Zungen,  war 
Jie  Schule  des  Enstiftes  schon  unter  dem  b.  Hildebold, 
lurch  Bruno  L,  einem  der  wissenschafllicb  gebildetesten 
HüDDer  seiner  Zeit,  so  wie  durch  Anno  iL,  besonders  ge- 
)Oegt  und  gehoben,  während  die  Schulen  der  seitdem  neu 
(egründeten  Stifter  mit  der  Schule  des  Erzstiftes  in  rübm- 


')  Friedrieb  I.  ron  Kaemthen  (1099 -Iiai*'/«)  orbante  dieWoI- 
kanbnrg  im  SiebeDgcblrge,  Seinald  von  DshbI  Barg  Rheineek, 
Adolf  I.  Gr«f\onBerg  (1193— 1220'VO. '206  die  VeeteLande- 
kroti  an  der  Abr  und  sein  ureiter  Ttaobrolger  Tbeodorich  von 
Hdtube^  (1209— 12:^4)  nm  daa  Jibr  1210  Qodeaberg.  Engel- 
bert II.  von  Falkenbuig  fllhrte  awisaben  1263—1267  eine 
Borg  in  Bonn  auf  m  leiiieni  Sitie,  nnd  sein  Naohfolgei  Sieg- 
fried TOD  Westerborg  (1275-1297'.«)  dai  Sohloee  Biähl, 
nubdem  die  Keiner  leüie  Teste  in  WorriDgen  gesoblalft  bat- 
ten.  GtabisohOfliohe  Bargresten  befanden  sich  ebenfalls  in 
Poppelsdorf,  Zons  n.  s.  w. 


liebster  Weise  wetteiferten.  Diese  Schulen  waren  nicht 
minder  berühmt,  thätig  im  edelsten  Welteifer,  seitdem 
I  Ersbischof  Gunthar  (650 — 873?)  das  gemeinschaltlicbe 
Zusammenleben  der  Sliflsherren  schon  866  in  der  ganzen 
ErzdiÖcese  aufgehoben  halte,  wodurch  in  Köln  selbst,  nach 
den  Verheerungslügen  der  Normannen,  die  sogenannten 
Klöster  um  die  Stiftskirchen  mit  einzelnen  Häusern  ent- 
standen, da  auf  dem  kölner  Concil  am  26.Septcmber873 
die  Einrichtung  Gunlhar's  bestätigt  und  den  Stiftsbcrren 
das  Recbl  zuerkannt  worden,  sich  selbst  ihren  Propst  zu 
wählen. 

Nach  der  Regel  des  h.  Benedict  waren  die  Kloster 
St  Pantaleon  964  durch  Erzbiscbof  Bruno  I.  den  Heili- 
gen nnd  St.  Marlin  auf  der  Insel,  das  heutige  Gross- 
Hartin.  durch  Erzbischof  Warinus  (976— 985^%]  ge- 
gründet, Sitze  und  Vorbilder  des  wissenschaftlichen  wie 
des  gewerblichen  Fleisses,  Schulen  der  Gewerbthätigkeit 
für  Handwerker  und  Manufacturen.  Ein  Viertel  des  Ta- 
ges, mithin  volle  sechs  Stunden,  musste,  nach  der  Regel 
des  h.  Benedict,  in  den  Klöstern  seines  Ordens  der  Hand- 
arbeit von  den  Mönchen  gewidmet  werden.  Sie  übten 
sieb  aber  nicht  allein  in  den  unfreien  Künsten,  den  Hand- 
werken und  dem  Ackerbaue,  sondern  auch  in  den  freien, 
und  schon  früb  waren  die  Scriptorien,  wo  die  Handschrif- 
ten abgeschrieben  und  illuminirt  wurden,  beider  Klöster 
berühmt 

Unter  dem  Schutze  Engelberts  des  Heiligen  kamen 
um  das  Jahr  1210,  trotz  allen  Widerstrebens  der  kölner 
Geistlichkeit,  die  Bettelorden  nach  Köln  und  mit  ihnen 
neue  und  frische  geistige  Thatigkeil  und  Regsamkeit.  Die 
Minderbrüder  bauten  sich  im  Pfarrsprengel  von  St  Co- 
lumba  ihre  Kirche  und  ihr  Kloster,  und  so  die  Dominicaner 
oder  Predigermönche,  welche  in  demselben  Jahre  durch 
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den  Möneb  Heinricb  von  Köln  von  Paris  nach  Köln  ge- 
bracht wurden,  auf  den  Boden  des  Stiftes  St.  Andreas  in 
der  Stolkgasse  ^).  Beide  Klöster  waren  gefeierte,  allseitig 
wirkende  Schulen  der  Theologie  und  Philosophie.  Bald 
genossen  sie  europäischen  Ruf,  denn  der  erste  Rector  der 
Schule  der  Dominfcaner  war  der  grösste  Gelehrte  seines 
Jahrhunderts,  Albertus  Teutonicus,  beigenannt  Magnus, 
der  seit  1244  mit  zwei  Jahren  der  Unterbrecfaqsg;,  19 
denen  er  von  1260 — 1262  dem  Bisthuro  von  Regen»- 
bürg  vorstand,  bis  zu  seinem  Tode,  den  15.  November 
1280,  in  Köln  lehrte  und  wirkte,  immer  eine  Schar  der 
hervorragendsten  Geister  um  sich  versammelnd^).  Mit 
ihm  lehrte  sein  Schijler  Thomas  von  Aquino.  Im  Jahre 
1255  zog  dieser  als  Lehrer  nach  der  1206  gegriindeten 
Universität  zu  Paris,  wo  er  als  Doctor  universalis,  angelicus, 
wie  ihn  seine  Zeitgenossen  nannten,  ein  Wunder  der  Wis- 
senschaft glänzte,  bis  er  vom  Papste  Urban  IV.  als  Lehrer 
der  Philosophie  nach  Italien  berufen  ward.  Nachdem  er 
an  verschiedenen  Schulen  Italiens  gelehrt  hatte,  starb  er 
1274  in  Fossanuova  auf  dem  Wege  nach  dem  Concil  zu 
Lyon,  als  Abgesandter  des  Papstes  Gregor  X. 

Die  Schule  der  Minderbruder  war  von  nicht  geringe- 
rer Bedeutung  und  nicht  weniger  besucht,  als  die  der 
Dominicaner  oder  Prediger.  Es  riihmte  sich  das  Kloster« 
aus  dem  Scboosse  seiner  Mönche  einmal  fünfzig  Doctoren 
zugleich  unter  seinem  Dache  beherbergt  zu  haben.  Im 
Jahre  1308  sahen  die  Minderbriider  ihren  Ordensbruder 
Jobannes  Duns  Scotus,  das  Licht  der  Wissenschaft,  den 
Nebenbuhler  des  Thomas  von  Aquino  in  ihrer  Mitte.  Die 
Stadt  hatte  dem  Gefeierten  einen  fürstlichen  Empfang  be- 
reitet, nicht  ahnend,  dass  er  hier  seine  letzte  Ruhestätte 
Gnden  sollte;  er  verschied  am  8.  November  desselben  Jah- 
res in  Köln  und  wurde  in  Minoriten,  der  Sage  nach, 
scheintodt  beerdigt  Wie  die  Tradition  erzählt,  fand  man 
später  seine  Leiche  mit  abgenagten  Fingern  auf  der  Treppe 
des  Grabgewölbes,  in  welches  man  ihn  beigesetzt  hatte. 
Die  Wahrheit  dieser  Sage  wird  jedoch  von  Vielen  be- 
stritten. 

In  dem  Minderbrüder-  und  Dominicaner-Kloster  Kölns 
wurden  in  Deutschland  auch  die  ersten  Lehrstühle  für 
orientalische  Sprachen,  namentlich  fürs  Arabische,  errich- 


3)  YgL  Ficker:  Eogelbert  der  Heilige.  8.  92  ff. 

')  Nach  ▲ufbeboog  der  Klöster  1802  wurde  aooh  die  Ton  Alber- 
tos Msgnas  grösstentbeils  nach  seinen  Plänen  erbaute  Domi- 
nicaner-Kirche abgebrochen.  Die  Tnmba,  welche  die  Gtobeine 
des  Beiigen  enthält,  wurde  ihres  äusseren  Metallsohmuokes 
beraubt  und  aus  der  Kirche  seines  Klosters  in  die  Ton  8t. 
Andreas  beigesetst  Jetzt  sind  die  Gebeine  in  eine  passende 
Tumba  gebracht  und  werden  noch  in  der  St.-Andreas-Kirehe 
aufbewahrt.  (8.  den  Bericht  des  Organs,  Nr.  12.  Jahrg.  1860.) 


tet,  da  man  nach  dem  dritten  Kreuzzuge  4h  Notbwendig- 
keit  der  Kenntniss  dieser  Sprachen  erkannt  hatte.  Bio 
Decret  des  Concils  zu  Vienne  befiehlt  ausdrücklich,  dass 
in  Löwen,  Salamanca  und  Paris  die  Sprachen  der  Araber 
und  Tataren  gelehrt  werden  sollten. 

Wie  in  allen  Klöstern,  so  war  das  Copireo,  Verbessern 
und  AMsmalen  von  Handschriften,  geistUcbei»  und  welt- 
|jf hp  UAiAUf  auch  ejm  Hauptbeschäftigung  der  Domini- 
cäBßt  ipd  liiadBrbirJMer  in  Kötof  deren  Scriptorien  weit 
bertjhmt.  Es  waren  sogar  bestiminte  Tage  in  denselben 
angesetzt,  an  denen  fijr  diejenigen,  welche  den  Kloster- 
bibliotheken Bücher  vermacht  oder  Manuscripte  abge- 
schrieben hatten,  besondere  Gebete  verrichtet  wurden^). 

Die  in  den  Dom-  und  den  übrigen  Stifts-  und  Kloster- 
schulen vereinzelten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ^* 
hielten  im  Jahre  1388  durch  die  Gründung  der  Univer- 
sität Köln  unter  dem  Erzbiscbofe  Friedrich  von  Saar- 
werden  (1370— HHVi),  bestätigt  durch  Papst  Cr- 
ban  VI.,  Tochter  der  Pariser,  einen  festen  Mittelpunkt^). 
Ihr  Glanz,  als  Hauptsitz  der  scholastischen  Theologie  und 
Philosophie,  forderte  den  Ruf,  das  Ansehen  der  Stadt  selbst 
in  gar  bedeutender  Weise.  In  dem  Kampfe  des  Scholasti- 
cismus  und  Humanismus,  den  furchtbar  gewaltigenWehen, 
welche  einer  neuen  Zeit  vorangingen  und  das  ganze  ge- 
bildete Europa  in  seinem  Innersten  erschütterten,  behaup- 
tete die  Hochschule  Kölns,  eben  so  besucht,  eben  so  an- 
angesehen,  wie  die  Pariser,  aufs  hartnäckigste  ihre  Stel- 
lung und  ihren  Rang  als  Haupt  der  Scholastiker,  wenn 
sie  auch  zuletzt  unterliegen  musste,  denn  welche  Erden- 
macht kann  dem  geistigen  Fortschritte  der  Zeit  widerstre- 
ben, ohne  sich  selbst  den  Untergang  zu  bereiten. 

So  gross  das  geistliche  Ansehen  Kölns,  eben  so  gross 
war  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die  materielle  Macht,  die 


*)  Was  das  Bfioherwesen  des  Mittelalters  seit  den  altesttn  2e>- 
ten  angeht,  Terweis^  ich  beaüglich  der  Einxelheiten  auf  rrd 
fransösisohe  Werke:  Petit-Radel:  ,,Recherches  tnr  1« 
Biblioth^ae8 **  and  Leboeaf:  „ Btat  des  sciences  depnis Cbir 
lemagne  Jasqa*aa  roi  Bobert.^  —  Schon  seit  dem  eilftea  Jab^ 
hundert  seilten  die  Stifter  nnd  Klöster  einen  ßtols  »of  dis 
Besitz  Ton  Handschriften  geistlichen  nnd  profanen  Isbtltt} 
betrachteten  sie  dieselben  als  Hanptreichthnm,  nnd  nn  1I<^ 
sagt  Geoffroy,  Canonicns  von  Sainte-Barbe-en-Ange,  gtoi  be- 
stimmt: Glaostmm  sine  armario,  quasi  oastmm  sine  am** 
mentario.  —  Die  Scriptoria  der  Klöster  befanden  sich  ge- 
wöhnlich an  der  Ostseite  des  Kreasganges.  Die  iUanunito'* 
nnd  Miniatores  wurden  streng  geschieden  in  Copisteo,  & 
auch  wohl  Handschriften  Terbesserten,  und  die  eigtstHcket 
Miniaturmaler,  welche  die  Initialen  ausnuilten  und  bQ^ 
illustrirten  (lettres  histori^es),  Yon  diesen  waren  die  eigest- 
liehen  Schriftsteller  unter  den  Klosterbradnn  wohl  sa  sat*^ 
scheiden. 

&)  VergL  das  Nähere  in  yon  Bianco*s  Geschichte  der  Umrtffi^ 
Köhi.   2.  Aufl. 
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Mittel  der  Geistlichkeit  geworden.  Es  hatte  das  Erzstift 
allein  ein  tägliches  Einkommen  von  tausend  GoldguN 
den^)  and  im  Verbältnisse  war  das  der  anderen  Stifter, 
Pfarreien  nnd  geistlichen  Gemeinden  nicht  geringer  ^. . 

Und  diese  reichen  Mittel  wandte  die  Geistlichkeit  im 
grossartigsten  Massstabe  zur  Förderung,  Hebung  und 
Belebung  der  Wissenschaft  an,  aber  vorzüglich  der  Kunst 
im  Dienste  der  Religion.  Von  der  Wahrheit  des  Gesagten 
gaben  und  geben  Zeugniss  die  bauprächtigen  Kirchen 
KöId9,  wie  sie,  was  die  Zahl  und  Herrlichkeit  der  Bau- 
ten angebt,  selbst  Rom  kaum  aufzuweisen  vermag^; 
diese  bekundete  die  überreiche  Ausstattung  aller  der  Kir- 
chen an  kunstreichen  Bildnereien  und  Gemälden,  an  kost- 
baren heiligen  GefSssen,  GerSlhen  und  Paramenten,  diese 
priesen  die  wissenschafllichen  Schätze,  welche  bereits  seit 
Enbisehofs  Hildebold's  Zeiten  die  B&chereien  der  einzelnen 
Stifter  und  Klöster  hüteten  ^}. 

Die  noch  bestehenden  Kirchen  geben  Kunde  von  einer 
stannenswerthen,  nicht  genug  zu  bewundernden  Kirchen- 
baa-Thätigkeit,  die  mehr  als  grossartig  in  ihren  gewalti- 
gen Conceptionen,  wie  in  ihren  Ausführungen,  und  während 
^  dreizehnten,  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhunderts 
xbaffend  fortdauerte.  Dies  bekunden  die  Mutationen  an 
den  einzelnen  noch  vorhandenen  Kirchen,  deren  Gründung 
ins  eilfte  und  zwölfte  Jahrhundert  hinaufreicht,  wenn  auch 


^)  ^^1.  Magnnm  ohroBicon  belg.  (Pistorii  rernm  germ.  Scrip- 
toresYI,  pag.  408.  Die  Wftbrang  des  Goldgnldens  wird  ge- 
wQhnlich  dem  JetEigen  Docaten  gleich  gesobfttzt. 

^  Auster  dem  Ertstifte  slUilte  das  alte  Kdln  noch  7  männliche 
Stifter:  8t.  Gereon,  St.  Sererin,  St.  Conibert,  St.  Andreas, 
.  SS.  Aposteln,  St.  Maria  zu  den  Staffeln,  St.  Georg,  nnd  drei 
weibliche  Stifter:  St.  Ursala,  St  Maria  im  Capitol  nnd  St. 
Gieilia.  Die  Sudt  hatte  19  Pfarrkirchen.  Die  Utesten  waren 
folgende  sieben:  St.  Peter,  St.  Laurentins  (abgerissen).  St 
Albanns,  St.  Martinas  (klein  Martin  abgebrochen,  ausser  dem 
Thnrm),  8t.  Colnmba,  St.  Brigitten  (abgebrochen)  nnd  8S. 
Aposteln.  Es  bestanden  16  M&nehsklÖeter  nnd  20  Nonnen- 
klöster n.  8.  w.  Im  Gänsen  s&hlte  die  Stadt  an  Anfang  des 
siebenzehnten  Jahrhunderts  118  Kirchen  nnd  CapeUen,  ausser 
den  Hauscapellen  und  5  kleineren  BetbAusem,  sogenannten 
Oratorien.  Yergl.  F.  Erb.  Wein  heim,  Sacrarium  Agrip- 
pmae.    1607.   S^ 

^  Vergl.  Torhergehende  Bemerkung.  Von  den  alten  Kirchen 
Kdlns  bestehen  Jetzt  noch  zweiundswanzig.  Die  ftitesten  in 
architektonischer  Beziehung  merkwflrdigsten,  die  romanischen, 
wurden  der  Stadt  erhalten  nnd  zwar  durch  unseres  seligen 
Wallraf*8  Bemühungen. 

^  Erzbischof  HUdebold  war  Gründer  der  Dom-Bibliothek,  reich 
an  Han/Uchriften  aus  KarFs  des  Grossen  Zeit,  deren  Schätze 
noch  widerrechtlicher  Weise  von  Hessen  bei  Rhein  in  Darm- 
stadt zurfickbehalten  werden.  Die  Bibliothek  ist  und  bleibt 
Eigenthnm  des  Brsstiftes.  ^  Ueberbleibsel  der  sehr  reichen 
Klosterbibliotheken,  wenn  auch  nur  spftrliche,  hat  Wallraf  in 
seiner  Bibliothek.  Die  Bibliothek  der  Jesuiten,  wenn  auch 
ipöBirti  bcfteht  noch. 


die  Vernicbtungswuth  des  neunzehnten  Jahrhunderte  die 
meisten  Werke  der  drei  letzten  Jahrhunderte  des  Hittel- 
alters, Meislerschöpfungen  desSpitzbogenstyls,  schonungslos 
zerstörte.  Nur  ein  Blick  auf  die  Ansicht  der  Stadt  Köln» 
wie  wir  sie  von  Antonius  von  Worms  aus  dem  Jahre  1531 
noch  besitzen,  überzeugt  uns,  dass  der  Ehrentitel :  „Das 
deutsche  Rom',  welchen  das  Mittelalter  bewundernd 
der  Stadt  Köln  gab,  in  jeder  Beziehung  gerechtfertigt 
war  ^^). 

Der  äusseren,  majestätischen  Baupracht  der  Kirchen 
und  Klöster  mit  ihren  herrlichen  Kreuzgängen,  auf  deren 
Anlage  und  architektonische  Ausführung  man  stete  ein  be- 
sonderes Gewicht  legte,  enteprach  die  innere  Ausstattung 
derselben.  Alle  zeichnenden  und  bildenden  Künste  nnd 
Kleinkünste  wetteiferten  im  Dienste  der  Religion,  das 
Schönste,  das  Kunstgediegenste  zur  Verherrlichung  des 
Cultus  zu  schaffen.  Die  einzelnen  Kirchen  boten  Alles  auf, 
hierin  einander  zu  überbieten.  Opferwillige  Wohlthäter, 
sowohl  geistliche  als  weltliche,  und  unter  diesen  Kaiser 
und  Könige,  Fürsten  und  Herren,  fehlten  den  Kirchen  nie 
und  wahrhaft  fabelhaft  muss  der  Reicbthum  an  Kunst- 
schätzen alter  Art  zum  Schmucke  der  Altäre,  zur  Verherr- 
lichung des  Gottesdienstes  gewesen  sein,  welchen  Kölns 
Kirchen  an  Altaraufsätzen,  Giborien  oder  Sacramente- 
häuschen,  Monstranzen,  Crucifixen,  Leuchtern  und  Weih- 
rauchsgefassen,  an  Evangeliarien,  Missalen  und  Chor- 
büchern, an  Reliquiarien  aller  Gattungen  in  edl^n  Me- 
tallen und  Schmelzarbeiten,  an  Sculpturen  und  Schnitz- 
arbeiten, an  Bildern  und  Glasgemälden  und  vorzüglich  an 
Kirchengewändern,  Paramenten  vor  der  französischen  In- 
vasion, vor  dem  allgemeinen  Vernichtungssturme  aufzu 
weisen  hatte. 

Was  die  Werke  der  Malerkunst  betrifft,  die  einst 
Kölns  Kirchen  und  Klöster  schmückten,  so  können  wir 
uns  in  Münchens  Pinacothek,  deren  altdeuteche  Bilder 
Köln  zum  grössten  Theile  einst  sein  nannte,  in  unserem 
Museum  und  in  einigen  unserer  Privatsammlungen  einen 
Begriff*  machen,  in  welchem  Maasse  und  Umfange  diese 
Kunst  hier  zum  Schmucke  der  Gotteshäuser  gepflegt 
wurde.    Die  kostbaren  Glasgemälde,  welche  den  abgeris- 


'^)  Vei^G^l.  J.  D.  F.  SotxmAnn  Aber  des  AntoniuB  von  Worms  Ab- 
bildung der  Stadt  Köln  aus  dem  Jahre  1531.  D.  Leri* 
Elkan  hat  eine,  man  darf  sagen,  diplomatisoh  genaue  Litho- 
graphie des  eben  so  schönen  als  äusserst  seltenen  Holzschnit- 
tes herausgegeben  und  dadurch  den  Oesohiehts*  und  Kunst- 
Areunden  einen  dankenswerthen  Dienst  geleistet.  —  Nach  einer 
Vermessung,  die  KarlY.  1527  aufnehmen  Hess,  hatte  Gent 
an  FlftoheninhaH  1499,  Paris  1494>  Lfittioh  1443  und 
Köln  1484  Ruthen  6  Fuss,  mithin  nnt  iflIhnBathen  weniger, 
als  das  damalige  Ptois.  Wallrafs  Beftitge  aar  Qesohlehte  der 
Btadt  Köln.  0«  136  ff. 
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senen  Kirchen  und  selbst  noch  einigen  der  erhaltenen  zur 
ernsten  Zierde  dienten,  sind  leider  zum  grössten  Theile 
dem  Runstschacher  anheimgefallen  und  werden  jetzt  in  Pri- 
vatsammlungen Frankreichs  und  besonders  Englands  be- 
wundert 

Das  Wenige,  was  einzelne  Kirchen  Kölns,  besonders 
an  Werken  der  Kleinkünste,  aus  den  Stürmen  der  ersten 
Decennien  unseres  Jahrhunderts  rettete,  was  nicht,  wenn 
aus  edlen  Metallen  gefertigt,  die  Beute  des  Schmelztiegels 
oder  des  Kunstschachers  wurde,  lässt  uns  den  Reichthum 
ahnen,  dessen  sich  das  mittelalterliche  Köln  an  solchen 
Kunstschöpfungen  rühmen  durfte,  und  um  so  mehr  die  un^ 
wiederbringlicben  Verluste  beklagen.  Inventarien  smd  uns 
nur  in  spärlichen  Andeutungen  erhalten  ^^). 


Aus    Pari 


8i 


FlADdrin*8  Wandgem&lde  in  Saint-Gennain-deB-Pr^s.  —  Delaoroix* 
Fretken  in  St  Snlpice.  —  Tempera-Bilder  des  fSnfxebnten 
Jahrhunderts.  —  St.-Etienne-da-Mont  —  Die  Beetanraiion 
YOQ  Kotre  Dame.  —  Cborstfihle.  —  Litnrgisohes.  —  Keae 
Kirchen.  —  Yandaliarnnt  gerfigt  —  Römisches  Ritnale.  — 
Keltisches  Mnseam.  —  Nene  Zeitschrift:  „La  Paroisse.'^  — 
Annales  hagiologiqnes. 

Allbekannt  ist  es,  dass  die  Pariser  wie  die  kleinen  Kin- 
der sind,  umsonst  ist  ihre  Neugierde  nicht  sprächwörtlich 
geworden;  auch  das  Geringfügigste  kann  dieselbe  beschäf- 
tigen und  zw^r  in  einer  Weise,  von  welcher  der  ruhige, 
besonnene  Deutsche  gar  keine  Vorstellung  hat.  Gilt  diese 
Neugierde  nun  einem  so  würdigen  Gegenstande,  wie  die- 
ses Mal,  dann  lässt  sie  sich,  um  ihrer  selbst  willen,  ent- 
schuldigen.; dann  ist  sie  vielmehr  iobenswerth. 

Kunstfreunde  und  Kunstkenner,  Leute  aus  allen  Clas- 
sen  strömen  jetzt  haufenweise  nach  der  Kirche  Saint-Ger- 
roain-des-Pr^,  deren  Langhaus  Hippolyte  Flandrin 
eben  mit  Wandgemälden  ausgeschmückt  hat. 

In  den  Spandrillen  der  Traveen  des  Langhauses  hat 
Flandrin  die  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Heilan- 
des gemalt,  mit  den  Parallelstellen  aus  dem  alten  Testa- 
mente, lieber  dem  ersten  Bogen  links  vom  Eingange 
sehen  wir  die  Verkündigung  Mariae,  und  als  Parallele : 
Moses  vor  dem  brennenden  Dornbusche,  mit  der  Legende: 
«Domine,  mitte,  quem  missurus  es.''  Exod.  IV,  13.  Die 
Geburt  des  Heilandes  in  Bethlehem  und  als  Parallele :  Adam 
und  Eva  nach  dem  Sündenfall,  schmückt  den  folgenden 


<0  Yeifl.  Dr.  Fr.  Book:  ^Dss  heilige  Köln^,  In  welchem  uns 
in  treuen  Abbildungen  nnd  Beschreibungen  das  noch  yon 
Werken  der  Klemkilnste  in  unseren  Kirehen  YorhMidene  zur 
Kenntniss  gebracht  wird. 


Bogen;  unter  den  Bildern  die  Legende:  „Per  homiüen 
mors,  per  hominem  ressurrectio.*"  II.  Cor.  XV,  21.  In 
dritten  Bogenfelde  sehen  wir  die  Anbetung  der  heiligen 
drei  Könige  und  denselben  gegenüber  Balaam  prophe- 
zeiend, dass  sich  aus  der  Mitte  Israels  ein  neuer  Stern  er- 
heben wird,  mit  der  Legende:  «Habitantibus  in  regiooe 
umbrae  ...  lux  orta  est.**  Jes.  IX,  2.  Wir  sehen  Inder 
vierten  Bogenstellung  die  Taufe  des  Heilandes  im  Jordan, 
und  als  Parallele  den  Durchgang  des  Volkes  Gottes  durchs 
rothe  Meer,  mit  dem  Texte:  „Erit  sanguis  vobis  in  Sig- 
num. "^  Im  fünften  Bogenfelde  ist  die  Einsetzung  des  hei- 
ligen Abendmahles  gemalt  und  als  Parallele:  Melchisedech, 
Brod  und  Wein  opfernd  und  Abraham  segnend,  mit  der 
Legende:  »Novi  Testament!  mediator  est."  Hebr.IX,  15. 
Im  gegenüberstehenden  Bogenfelde,  dem  rünflenior  Rech- 
ten, sehen  wir  Judas  den  Heiland  verrathend  and  ab 
Parallele :  Joseph,  von  seinen  Brüdern  verkauft,  mit  den 
Texte:  »Pro  sakite  vestra  misit  meDeus.*  Rom.  VIII, 3^- 
Das  folgende  Bogenfeld  zeigt  den  Erlösungstod  des  Hei- 
landes am  Kreuze  und  als  Parallele:  Das  Opfer  Isaak'i 
Die  Legende  heisst :  »Proprio  filio  non  perpercit'  Rob. 
VIII,  32.  In  der  dritten  Bogenstellung  rechts,  die  Aot- 
erstehung  des  Heilandes  und  als  Parallele :  Jonas  von  des 
Seeungeheuer  ausgeworfen,  mit  der  Legende :  »Sigoos 
Jonae  prophetae.*"  Matth.  ^11,  39.  ^Die  zweite  Böge» 
Stellung  rechts  zeigt  die  Sendung  der  Apostel  und  ab 
Parallele:  Die  Verbreitung  der  Völker  beim  Thunnbrn 
zu  Babel,  mit  der  Legende:  „Gentes  esse  coheredes... 
promissionis  in  Christo.*"  Gal.  III,  6.  Das  Bild  in  iß 
ersten  Bogenstcfllung  rechts:  Die  Himmelfahrt  des  HeOaD- 
des  und  als  Parallele :  Die  Vorzeichen  des  jüngsten  Tages, 
mit  der  Legende:  „Semel  oblatus  . . ,  secundo  apparebit' 
Hehr.  IX,  28. 

Im  Lichtgaden  sind  einzelne  Gestalten  aus  dem  altes 
Bunde,  männliche  und  weibliche,  angebracht,  wie  über 
dem  ersten  Bogen  links:  Adam  und  Eva  —  Abel  ud<I 
Enoch,  über  den  folgenden:  Noah  und  Abraham -—Isaal^ 
und  Melchisedech ;  über  dem  dritten:  Jakob  und  Josepli 
—  Moses  und  Job ;  über  dem  vierten  Bogen :  Aaron  ^ 
Josua  —  Maria  (Moses'  Schwester)  Debora  und  Jflhel; 
über  dem  fünften:  Judith  und  Gideon  —  Samson;  ol^^ 
der  vierten:  Isaias  und  Ezechias  —  Jeremias  undBamdi' 
über  der  dritten  Bogenstellung :  Ezechiel  und  Daniel  -^ 
Elias  und  Elisäus;  über  der  folgenden:  Habakuk  und  So- 
phonia  —  Osias  und  Joel  und  über  dem  letzten:  Aggio^ 
Michäas  und  Nahum  —  Malachias,  Zacharias  und  Jobtf* 
nes  der  Täufer. 

Flandrin  hat  sich  in  diesen  Wandmalereien selk> 
übertroffen.  Dieselben  sind,  ohne  Widerrede,  das  Schott^ 
das  Erbauendste,  %as  Paris  unter  den  Kunstscböpfoog^ 
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dieses  Jabrfauodeftsia  4ieMf  erhabemb  Kunstgattung  auf- 
zuweisen hat  Flandria  darf.man,  was  die  kindliche  Wahr- 
heit, die  Frommseligbeil  seiner  Ideen,  die  innige,  Herz 
und  Gemüith  andachtig  stimmende,  hinreissende  Wahrheit 
des  Ausdruckes  angeht,  mit  den  gepriesensten  deutschen 
Malern  religiöser  Vorwürre  vollkommen  ebenhürlig  er- 
koren, und  er  ist  dabei,  was  Zeichnung,  Forroen-Anmuth 
und  Farbengebung  betrifil,  ein  vollendeter  Techniker,  ein 
ganzer  Runsller.  Hab  ist  nicht  gewohnt,  bei  Franzosen 
den  heiligen  Ernst,  die  tiefe  Seelenwahrbeü  der  Empfin- 
doogen  zu  finden,  welche  eben  Flandrin^s  letzte  christ- 
liche Kunstaebopfiingea  wieder  kennzeichnen  und  aus- 
leichnen« 

Delacroix  hat  auch  seine  Fresken  in  St.  Splpice 
Tollendet.  Mit  Bravour  ausgeführt,  aber  was  Ausdruck, 
Adel  der  Empfindung,  die  religiöse  Weihe  der  Andacht 
angeht,  in  keiner  Hinsicht  mit  Flandrin's  Schöpfung  zu 
vergleichen:  Delacroix,  der  Municipalrath  der  Stadt  Paris, 
hat  auch,  wie  bekannt,  eine  der  Decken  der  Säle  des 
Stadthauses  gemalL  Jüngst  fragte  ein  Fremder  den  ihn 
io.den  Sälen  herumführenden. Huissier:  ^Welcher  Maler 
bat  denn  diese  Decke  gemalt?''  Ganz  betroffen  und  mit 
halber  Entrüstung  antwortete  der  Gefragte:  „n Mein  Herr, 
das  ist  kein  Maler" "  und  er  zog  seinen  dreieckigen  Hut, 
n  nCs  ist  ein  Municipalrath,  Herr  Delacroix/  ** 

Eben  von  Wandmalereien  redend,  müssen  wir  die 
alten  Tempera-Bilder  anführen.  Welche  man  bei  der  Wie-» 
derherstellung  der  hiesigen  KircheSt.-Etienne-du-Mont 
io  einer  CapeUe,  Knks  vom  Chore,  unter  einer  dicken 
Tinche  fond^  Es  sind  zwölf  Bcenen  ans  der  Legende  der 
10,000  Kreuzfahrer  am  Berg  Arärat.  Dieselben  sind 
ziemlich  Ire«  im  ursprünglichen  Style  der  flandrischen 
Maler  der  zweiten  Hälfte  des  fünfzehnlen  Jahrhunderts« 
QDd  haben  Legendäi. 

Die  Nordseite  und  die  Apside  der  Notre-Dame- 
Kirche  sind  ganz  vollendet.  Man  hat  das  sudliche  Tran- 
sept  mit  der  prachtvollen  Kose,  1257  von  Jean  de  Chel- 
les  ausgeführt,  in  Angriff  genommen.  Das  Dach  ist  neu 
gedeckt,  Standbilder  von  Aposteln  und  Propheten  sind  um 
den  Fuss  des  majestätischen  Dachreitern,  der  sich  in 
den  glucklichsten  Verhältnissen  baut,  aufgestellt., 

Im  Innern  sind  reich  gesöbnitzte  Chorstähle,  nach 
Zeichnungen  von  Du  Ooulon,  in  oberer  Reihe  20  und  ni 
unterer  20,  und  jede  Reihe  schliesst  mit  einem  r^ich  aus«- 
gefohrteä  Thronsitse,  in  dessen  Baldachin  Engelfiguren 
angebracht  sind,  welche  die  Leidenswerkzeuge  träges. 
Man  kann  sich  die  zweifachen  Bischofssitze  nicht  erkläreui 
Der  Enbifchof  nimmt  jetzt  bei  kircMieheB  Feierlichkeiten 


dm  mnm  ein»  iind  predigt  von  denk  anderen.  Deh  Hin^ 
tergrund  das  Thrones  zur  Rechten  BHnmt  ein  den  Marlytor- 
tod  des  h.  Dionysios  und  seiMr  GefiUirlien,  and  -  die  H€V 
long  Cbtldebert*s  I.'  durch  den  h.  Germanus  von  Paris 
(557  n.  Chr.)  darstellendes  Relief  ein,  nach  Zeichnungen 
ton  Du  Goulon  und  Varze.  Scenen  aus  dem  Leben  der 
h.  Jungfran  Maria  schmücken  die  Rückseiten  der  Chor-* 
sitze,  die  ausserordenilich  reich  geschnitzt  sind.  Dk  litnr^ 
gische  Einrichtung  des  Chores  hat  schon  Widersprach 
gefunden,  besonders  durch  einen  Abb^  de  Couroy« 
einen  unserer  begabtesten  Litnrgisten.  Die  altto  Wand* 
malereioit  der  CapeNen  der  Nordseite  sind  auch  wieder-» 
hergestellt,  nur  haben  die  WiederhecsteUor,  wie  so  häufig« 
zu  Tiei  gethan. 

In  dem  neuen  Viertel  ,La  Gbapelle''  hat  die  Haupt- 
stadt eine  neue,  dem  b.  Bernhard  geweihte  Kirche  erhal- 
ten, welche  mit  künftigem  Jahre  vollendet  wird;  eben  keine 
architektonische  Zierde  Tür  Paris,  da  der  Architekt  bezüg- 
lich desStyles  selbst  nicht  gewusst  hat,  was  er  wollte.  Das 
Portal  ist  reich,  eben  so  die  Orgelbühne.  In  der  Capelle 
der  h.  Jungfrau  sind  Wandmalereien  angebracht,  Momente 
aus  dem  Leben  der  Gottes-Mutter,  und  an  den  Hauptpfei- 
lern hat  Pascal  den  Kreuzweg  in  Mittel-Reliefen  ausge- 
führt. Man  baut  ebenfalls,  nach  Herefs  Plan,  eines  Archi- 
tekten der  Stadt,  eine  Kirche  Notre  Dame  de  la  €roix  im 
nördlichen  Theile  von  Paris  in  Menilmontant.  Auf  nächstes 
Jahr  sind  noch  zwei  Kirchenbauten  in  Aussicht  gestellt. 

Es  ist  ein  erfreuliches  Zeicheut  dass ,  gegeo  alle  Ver- 
sündigungen bei  Wiederherstellungsbauten  von  Kirchen 
und  selbst  bei  Neubauten,  voa  aUen  Seiten  die  eatschie- 
denstBn  Stimnen  laut  werden,  so  jetzi  gegen  dioiRlsstan- 
rationen  der  Kathedrale  von  Lyon. 

Der  kunstprächlige  Keloh  des  b.  Romigius,  eia  W^erk 
des  zwölften  Jahrhunderts^  atis  GeM  mit  Edelgestein  reich 
geschmückt,  der  seit  000  Jahren  in  der  Kaihedr^  von 
Rheims  in  G^braoch  und  1796  dem  sogenannten  Depar* 
tement  der  Medaillen  einverleibt,  glücklicher  Weise  aber 
noch  erhalten  wurde.,  ist  j^tzt,  auf  Befehl  des  Kaisers,  der 
Kathedrale  von  Rheims  wieder  überwiesen  worden.  • 
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Nach  und  nach  nehmen  alle  Dioce^en  Frahkreicfis 
römische  Rituale  an,  so  ist  dasselbe  jetzt  .in  'ae|r'^^ 
Diöcese  von  Ronen  eingeführt  worden.'  pei  dpi  Einfüh- 
rung des  römischen  Rituales  sieht  sich  aber  die  , römische 
Curie  veranlasst,  aufs  strengste  und  enCsc|iiei^ensie  jK%en 
die  Anwendung  der  Stearin-leichter  auf 'den  Altären  zu 
protestiren. 

Das  Schloss  von  St.  Germain  wird  in  ein  Museum 
von  gallischen   und   gallo-römischen  Alterthümem  ver- 
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wandelt  B»  jetit  hems  Frankreich  keine« 
Sanpilang,  wiewohl  sich  in  den  leUiea  Jahren  keltisohe 
Waffen,  GeTasse,  Bfiimea  und  Gerälbe  in  Massen  vorgeTon- 
den  haben,  ein  sokhes  Museam  eine  Nothwendigkeii  war. 

Die  Biit  christlicher  Runslgeachichte,  mit  streng  kirch* 
hoher  Ardiiologie  sich  befassende  Literatur  wachst  mit 
jedem  Monate  immer  mehr  und  mehr,  und  ausser 
specielieren  Arbeiten  der  verschiedensten  Gattungen  auf 
dSeseoi  so  reichen  und  für  den  Forscher  noch  so  ergiebi- 
gen Gebiete,  erscheinen  noch  mit  jedem  Jahre  neue  Zeit- 
schvißen,die  sich  ausschliesslich  mit  der  christlichen  Archäo- 
logie und  Kunst  beschäftigen.  De  Caumont's  Arbeiten, 
Dideron's  Annales  sind  bekannt.  Corblet's  «^evue  de 
TArt  chr^tien''  hat  sich  in  wenigen  Jahren  rühmhehst 
Bahn  gebrochen  und  gehört  zu  den  geachtetsten  Stimmen 
auf  diesem  Felde.  Ein  eben  so  fleissiger  Forscher  und 
Archäologe,  der  Abb^  Xavier  Barbier  de  Mortault, 
gibt  jetzt,  dieselben  Zwecke  verfolgend,  unter  dem  Titel: 
„La  Paroisse*'  eine  ähnliche,  ^^Bevue  liturgique,  cano- 
nique,  lit^raire  et  arch^ologique**  in  Monatsheften  heraus, 
die  viel  des  Guten  verheisst 

Indem  wir  auf  diese  Monatsschrift  aufmerksam  machen, 
halten  wir  es  Tür  eine  Pflicht,  den  Lesern  des  „Organs*', 
auch  ein  Werk  zu  empfehlen,  welches  unter  Ch.  Bartli^- 
lemy^s  Leitung  erscheint  und  unter  dem  gesammten  Cle- 
rus  Frankreichs  die  allgemeinste  Theilnahme  und  Aner- 
kennung gefunden  hat,  wir  meinen  die:  „Annales  ha- 
giologiques  de  laFrance  ou  Vie  ^etous  lesSaiuts 
de  France  depuis  le  prekiier  si^cie  jusqu^ä  nos 
jours." 

Ein  Band  des  durdi  uad  durch  gediegenen  Werkes 
ist  vollendet,  und  man  darf  sagen,  dass  derselbe,  neben 
der  interessantesten,  in  Facten  erzählten  Kirchengeschichte 
Frankreiehs,  den  Beweis  liefert,  dass  dieses  nait  der  gröss- 
tenGewi^nhaftigkcit  und  mit  der  Gründlichkeit  des  wah- 
ren Gelehrten  ausgearbeitete  Werk  uns  die  voUstäadif^te 
GuHurgeschichte  Frankreichs  in  Bezug  auf  Sitte»  Gebräuche^ 
Gewohnheiten  u.  s.  w.  gibt,  und  dies  alles  in  einer  ganz 
neuen  Weise,  da  auch  die  Mehrzahl  der  QueUen,  am 
denen  der  würdige  Verfasser  schöpfte,  bisheran  iteist 
unbekannt,  waren  und  folglich  neu  sind.  Jeder  Bandy  36 
Bogen  in  gr.  8^  stark,  in  doppelten  Columnen  gedruckt, 
kostet  12  Franken,  und  kann  man  bei  jeder  Buchhandlung 
Frankreichs  isubscribiren.  Den  Kirchenhistorikern  ist  die- 
ses Werk  ein  unentbehrliches  und  dabei  die  passendste 
und  belehrendste  Lecture  für  alle  Katholiken. 


Die  Bclioob  of  art  in  Englsnfl.  «^  Arehfiekten-Prüfaiig.  —  StniM 
ab«r  dtn  CmuO.  ^  KiroUiatt/rhal^lteit.  --  Di*  AteheUu« 
fOr  Architektar  in  der  zweiten  WeltTAuMtellafig.  —  9yden- 
harn  Krystall-Palast.  —  Monamentale  Bauten  in  Oxford  and 
Dublin,  —  Statnarisohe  AasscbmOcknng  der  Paraden  det 
PariamentehaiEseB.  —  BesoMftigvng  gebildeter  Pranea.  -- 
Der  nev»  AfasieUiugs-P^aat.  *-  Maler  Tidemand.  •*-  Haan) 
of  niumi^ation. 

Schon  zu  verschiedenen  Malen  haben  wir  Geitgeiibdt 
genommen  von  den  seit  1 852«  nach  der  ersten  WA- 
Ausstellung  in  England t  errichteten  sogenannten  ,Seboob 
of  art**  zu  reden.  Betriig  die  Zahl  deraeiben  1852  d« 
zwei,  so  ist  dieselbe  jetzt  aber  schon  auf  84  ge^kgti, 
in  denen  an  00,000  Zöglinge  Unterricht  im  Zeichnen  und 
zum  Theil  auch  im  Modelliren  erhalten.  Immer  ein  erfreu- 
licher Fortschritt,  und  zweifelsohne,  wird  die  diesjährige 
Welt-Ausstellung  keinen  geringeren  Einfluss  auf  die  Ver- 
mehrung der  sogenannten  Kunstschulen  haben,  als  die 
erste  auf  ihre  Grixndung.  Durchschnittlich  kostet  jetzt  jede 
dieser  Schulen  die  Regierung  jährlich  470  Prund. 

Wir  meldeten  seiner  Zeit,  dass  der  Bischof  von  Lon- 
don dem  Unterhause  eine  Bill  vorlegen  werde,  um  deo 
Schutz,  die  Erhaltung  kirchlicher  Baudenkmale  zu  einea 
Gesetze  zu  erheben,  eigene  AuFsichter  zu  ernennep,  die 
verpflichtet,  in  gewissem  Zeiträume  die  Denkmale  zu  un- 
tersuchen, ijber  deren  baulichen  Zustand  den  Bischöfen 
zu  berichten  und  die  Wiederherstellungsbauten,  Erweite- 
rungen u.  s/w.  Bu  beaufsichtigen.  Die  Bill  ist  demOn- 
terhause  vorgelegt  und  hat  unter  den  Geistlichen  eine  un- 
geheure Sensation  erregt  Von  allen  Seites  wird  gegen 
dieselbe  geschrieben,  weil  sich  die  Herren  durch  die  Bil 
in  ihrem  Rechte  beschränkt  zu  sehen  glauben.  Man  oesnt 
sie  geradezu  ungerecht  (iniquitous),  wahrschdnticii,  weil 
jeder  Reverend,  im  Verhiltnisse  seiner  Pfrihide,  jäkflick 
zur  Aufrechthaltung  der  Einrichtung  beisteuern  soll. 

In  seinen  letzten  Sitzungen  hat  sich  das  Institute  of 
British  Architects  auch  wieder  mit  den  Architekten-Pri- 
fungen  beschäftigt.  Das  erste  Feuer,  mit  dem  man  diese 
Angelegenheit  aufgriff  als  hinge  das  Heil  der  Baukoosi 
Englands  davon  ab,  ist  verflackert.  Es  wird  nach  un- 
serem Ermessen  wohl  beim  Alten  bleiben,  denn  die 
Engländer  sind  zu  praktisch,  umderArchitekten-Prufusg^' 
Dressur  huldigen  zu  können,  des  Architekten  Wissen  ond 
Können  einiig  nach  den  Ergebhtssen  einer,  nach  fetge* 
akellten  Grundsätzen  abzuhaltenden  Prüfung  zu  bestimnot! 
Durch  die  vorschriftsmässigen  Examina  wird  weder  Wis* 
sraacbafl,  noch  viel  weniger  die  Eunst  gefördert  Di^^ 
aigeot  welche  bloss  des  Brodkorbes  wegen  studirea,  tm 
das  isT  die  Mehnahl,  pauken  sieh  die  vorsohiedsBet  Di** 
oiplinen  nur  r«ur  die  Prüfung  ein,  um  im  praktischen 
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Leben  baM  eii^ottheii,  daas  gernde  daije»ige«  worauf  io 
deo  PrufaBgen  am  meisten  Gewiebi  gekgt  wird,  in  ckr 
Praxis  ui  waoigsIeD  oder  eu  gar  niebts  nuUi,  und  me 
m  Aaffeadttng  ioommt ;  wie  denn  überhaupt  4ie  meiste 
Kaibeder^Weiafaeit  im  Leben  selbst  vom  Uebel  ist«  und 
um,  naneoUiGh  ab  Architekt,  in  der  Praxis  sofort  alle 
iiir  erdenklichen  Mittel  anw»den  mustf,  un  dieselben 
iMzuacbwitsen  oder  auf  sonstigen  Wegen  xu  entfernen« 
wanigitefis  dm  ästhetiachen  und  theoretischen  BaUaat  der 
VorksungeB  der  Bauakademie  über  Bord  tu  sehaifeB. 

Man  hat  auf  dem  Continent  gewiss  die  von  Zeit  zi| 
Zot  anftainebeodeo  Vorschlage^  dem  GanM  zu  äberbräcken« 
eiae  Eiseibahn  htnübenuleiten,  als  Utopien  belichelt,  ge- 
radezu in  das  Reich  der  Unmöglichkeiten  verbanutt  und 
deooock  sind  jetzt  wieder  von  verschiedenen  Architekten 
iiod  logepieurs  ahnliche  Plane  ausgearbeitet  und  in  Vor- 
schlag gebracht  worden.  So  will,  um  nur  einen  Plan  an- 
loTühreo,  ein  Architekt  Smith  aus  Leicester  einen  Tubus 
aas  Schmiedeeisen,  23  englische  Meilen  lang,  hinuberlei- 
teo,  uad  zwar  sechs  Faden  unter  der  Oberfläche  der  See. 
Die  Kosten  des  Unternehmens  sind  auf  101  Million 
Pfimd  berechnet.  Der  Engländer  findet  solche  Ideen  nicht 
alravagant,  im  Gegentheil,  sein  Nationalste!^  findet  ein 
gewisses  Behagen  in  dem  Bewusstsein^  vor  solchem  Un- 
lemehmen  nicht  zurückzuschrecken,  denn  bei  dem  einge- 
fleischten  Engländer  ist  das  bekannte  Scherzwort:  »im- 
possible*  (ande  sich  nicht  mehr  im  englischen  Worter- 
buche,  eine  Wahrheit  seiner  Ueberzeugung.  Weshalb 
sollte  er  keine  Eisenbahnbrücke  über  den  Canal  bauen? 
Die  Möglichkeit  kann  Niemand  bezweifeln,  wenn  man  nur 
bestaunt,  welche  scheinbare  Unmöglichkeiten  in  England 
schon  möglich  gemacht  worden  sind.  Wer  sollte  es  glau- 
hen,  dass  in  den  öflfentNchen  Badern  in  Martinsfield  in 
London  auf  dem  zweiten  Stocke  ein  Schwimmbad  für 
hundert  Personen  mit  7  bis  8  Puss  tiefem  fliessendem 
Wasser  sich  befindet? 

Die  Bautbitigkeit  bt  allenthalbeD  mit  Ende  December 
eingestellt.  Man  nusa  sbh  aber  wimdera,  wie  viele  Kir- 
chen, kleinere  und  gi[deaere,  im  verflossenen  Jahre  in  den 
drei  KöMgreichen  theils  neu  gebaut^  theib  restaurirt  und 
erweitert  wurden,  wel(die  im  Builder  und  im  Eeclesiologiat 
an%ertthrt  werden.  Zo  solchem  Zwecke  ist  die  OpferwiN 
ligkeit  in  firossbritannien  ansserordentlich  gross.  Dies  he* 
weisen  auch  die  Glasgem&lde^  mit  denen  aUer  Orten  die 
Fenster  der  Kiroben  geschmückt  werden.  In  kemem  Lande 
Europa*s  ist  im  VerhUtmasiwiMf  Bevölkerung  die  Kirchen« 
bauthätigkeit  so  lebendig,  die  monumentale  Baukunst  nach 
allen  Richtungen  so  ruhrig,  und  zwar  durchschnittlich  im 
gotbischen  Style,  als  eben  in  Grossbritannien.  Kann  anch 
alles,  was  hier  architektonisch  geschaffen  wird,  in  Hinsicht 


auf  Sehöohait  nnd  Origintlität  der  Erfindung  der  äusseren 
Pläne,  nicht  gutgebeissen  oder  gar  gelobt  werden,  so  aber 
doch  im  Durchschnitte  in  Bezug  auf  -die  technische  Aus- 
führung, die  mit  wenigen  Ausnahmen  tüchtig  ist,  trotz 
der,  auch  leider!  in  England  üblichen  Vergantungen,; ge- 
diegen, und  dies  auch  besonders,  was  das  PsakUsche  der 
inneren  Dispositionen,  verniinftige  Benutzung  des  Raumes 
und  der  Räumlichkeiten  angeht.  In  dieser  Beziehung  gibt 
es  hier  viele  Gelegenheiten  zu  praktischen  Studien  für 
Architekten.  Die  zweite  Welt-Ausstellung,  welche,  wie 
bereits  früher  gemeldet,  auch  eine  umfassende  Abtheiluog 
Tür  Architektur  haben  und  die  Product'e  und  neuesten 
Erfindungen  aller  Banhandwerke  im  weitesten  Sinne  des 
Wortes  zur  Anschauung  bringen  wird,  bestimmt  auch 
gewiss  viele  deutsche  Baubeflissene,  England  zu  besuchen ; 
ein  Besuch,  der  sich  in  allen  Beziehungen  lohnt  und  den 
sehenden  Architekten  lohnen  rouss.  Abgesehen  von  der 
Ausstellung,  bieten  die  monumentalen  Bauten  des  Landes 
so  viel  des  Beachtenswerthen,  dann  der  Krystall-Palast  zu 
Sydenham,  dieses  Welt*Architektur-Museum,  in  de«  wir 
in  grossartigstem  Maassstabe  kunstgetreue  Modelle  der 
chamkteristiscben  Baudenkmale  aiier  Cukurvölker  der  al* 
ten  Welt  finden,  von  den  Palisten  d^  altassyrischen  Herr- 
scher, den  Riesentempeln  und  Felsengräbern  Aegyptens» 
den  Wundem  der  Blbthezeiten  der  alten  Griechen  und 
Römer,  den  phantastbeben  Schöpfungen  der  Mauren,  den 
herriiehsten  und  baupräcbtigsten  Werken  der  mittelalter- 
lichen Architektur  aller  Perioden  ihrer  Geschichte  bis  zu 
den  Anfangen  der  Renaissance.  Dem  Architekten,  welcher 
sich  lebendig  für  mittelalterliche  Kunst  interessirt,  dersel- 
ben aus  Ueberzeugung,  der  akademischen  Classicitat  ge- 
genüber, die  vollste  Ebenbürtigkeit  zuerkennt,  erscbliesst 
sich  das  reichste  Feld  zu  Detailstudien  in  dem  «Architec- 
tural  Museum"*,  eine  überreiche  Sammlung  der  kunst* 
schönsten  Detaib  aus  den  berühmtesten  mittelalterliohen 
Baudenkmalen  und  der  plastischen  Kunst,  wie  Europa  keine 
zweite  derartige  mehr  besitzt,  wenn  auch  in  Paris  eine 
ähnliche  angelegt  wird.  Eine  praktische  Bemerkung  möge 
man  uns  erlauben.  Mancher  lässt  sich  aus  Furcht  vor 
den  Kosten  vor  einer  solchen  .Fahrt  nach  London  ab- 
schrecken, denkt  sich  daa  Vnerschwingljche,.und  wir  dür^ 
fen  Jedem  die  Versicherung  geben,  dass. man  in  England 
anständig  eben  so  billig  leben  kann,  wie  in  den  Haupt- 
städten Mord«^  und  Mitteldeutschlands,  besucht  man  diesel- 
ben ab  Tourist 

.  Zu  den  bedeutendsten  vorigjäbrigen  Bauten  gehören, 
ausaer  den  früher  angegebenen  Restaurationen  eiozehier 
Katbedral-Kirchefi,  die  Wiederherstellungsbauten  der  Ka- 
thedrale in  Oxford  im  Aeiisseren  und  im  inneren,  dann 
die  Eröffnung  der  neuen  Bibliothek  iin  Universcty  College 
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im  SpfUbogeofityle,  Ba^h  efnem  PlAiie  ion  G.  G.  Scott«  itt 
kineren  sehr  reich  mit  Schnitzwerk  ausgestattet.  Nach 
des^lben  Architekten  Plänen  ist  auch  die  Capelle  dieses 
College  wiederhergestellt.  Die  Apsis  der  Capelle  im  Exe^ 
ter  College  ist  ebenfalls  vollendet.  EHe  Bildhauer- Arbeiten 
am  neuen  Museum  schreiten  gedeihlicbst  voran  und  eben 
so  die  Restauration  an  der  St-Marien-Kirche. 

In  Dublin  geht  eine  neue  Kirche  der  Vollendung  ent- 
gegen, welche  als  katholisch-apostolische  bezeichnet  wird. 
Der  Bischof  von  Down  und  Connor  hat  einen  Aufruf  an 
die  Mitglieder  unirter  Kirchen  von  England  und  Irland 
erlassen  um  Beisteuer  zur  Erbauung  einer  Kathedrale  in 
Belfast.    Der  Bau  ist  auf  100,000  Pfund  veranschlagt. 

Wie  es  heisst,  soll  in  diesem  Jahre  auch  mit  der  sta- 
tuarischen Ausschmückung  der  Fagadea  des  neuen  Parla- 
ments-Palastes der  Anfang  gemadht  werden.  Es  smi  dafeu 
nicht  Weniger  als  500  Statuetten  erforderlich.  Doch  kön^ 
nen  wir  es  nicht  gut  heissen«  dass  die  Ausführung  derseU 
ben  emein  einzigen  Künstler,  dem  Bildbauer  Tbomas«  über- 
tragen ist  Welcher  Bildhauer  wird  sich  bei  einer  solchen 
Anzahl  von  Standbildern  nicht  erschepfea? .  Es  muss'notb- 
wendig  sowohl  Erfisdung  wie  AusflÜirung  zuleUt  völlig 
handwerksmässig  betrieben  werdeni  wie  es  auch  bei  man^ 
eben  4&t  stataariscben  Arbeiten  im  Inneren  des. Baues  beh 
reits  geschefben  ist  Auf  die  monumentalen  Malereieo» 
welche  von  den  namhaftesten  Malern  Englaftds^  schon  id 
einzelnen  Sälen  und  Corridors  ausg^hrt  sind,  hoffen  wir 
in  einem  besonderen  Artikel  noch  speciel  zuriickzukom- 
men.  Bei  dem  ungeheuren  Reichthume  der  Geschichte 
der  drei  Königrekbe  an  dramatischen  Momenten«  die 
sich  besondem  Tür  .die  zeichnende  Darstellung  eigneui 
muss  man  bei  jden  Wandmaleraien  des  Parlamentsbauses 
besonders  über  die  mehr  als  J(ärgliehe  IdeenrArjointh  der 
ausführenden  Kiknstler  staunen.  Vorsichtig  muss  der 
Künstler  allerdings  bei  der  Wahl  sein«  denn  madofae.dif 
malerischsten  Momente  aus  der  englischen  Geschichte  ;sind 
gerade  nichts  weniger«  als  dem  englischen  Natienalstobe» 
dem  dationai  spirit  schmeichelnd. 

Seit  Jahren  beschäftigt  sich  die  Society  for  Promoting 
tbe  Bmpioyment  of  Women  rührigst  mit  der  Anfjgabe« 
gebildeten  Frauenzimmern  eine  ihrer  Bildung  entsprechende 
Beschäftigung  zu  verschaffen«  um  ihren  Lebensonterbalt 
bestreiten  zu  können.  Man  beschäftigt  längst  schon  Mäd- 
chen mit  Retoucbiren  und  Illuminiren«  man  hat  sogar  ein^ 
grosse  Buchsetzerei  eingerichtet«  deren  Gehülfen  nur 
aus  Frauen  bestehen.  Auch  sind  viele  Frauen  bereits  in 
Uhrmachereien  thätig.  JSs  bestieht  m  London  nun  auch 
seit  einem  Jahre  eine  Anstalt  unter  Aufsicht  der  obenge- 
nannten Gesellschaft«  wo  Gericfats-Documente  und  Acten 


von  Fracfen  copirt  'wei>d6n  und  überhanpt  Papiere,  die 
verschiedene  Male  abgeschrieben  werden  müsse»»  Auch 
benutzt  man  die  Anstalt  schon  zum  Adressiven  von  Circi^ 
laren  und  ifbnlichen  Schriftstücken.  Binseiiie  Mädchen 
verdienen  hier  die  Woche  10«  12  bis  15  Shilling,  and 
Schönschreiberinnen«  die  für  Lithographen  aufStein  schrei* 
ben«  selbst  35  bis  40  iSluHing«  in  dem  Lissetimtaier  der 
Bibliothek  des  British  Museum  #ird  aoeh  die  Zahl  der 
dort  mit  Abschreiben  beschäftigten  Frauen  mR  jedem  Tage 
grösser  Die  raeislen  copiroi  Handsohriften  oder  mafbea 
Excerpte«  wahrscheinlich  Eüir  Gelehrte«  denen  diese  Arbei- 
ten zu  viele  Zeit  wegnehmen  wurden^  Die  Bedeatmg  fie- 
ser Etnrichtungen .  selbst  in  Bezug  auf  die  Moral  wif d  Je- 
dem einleucfatend  sein« 

Mit  kaum  zu  schildernder  Emsigkeit  wird  der  Bau  des 
neuen  Ausstellungs-Palastes  gefördert.  In  der  letzten  Zeit 
arbeiteten  nicht  weniger  als  2600  Arbeiter  taglidi  an 
demselben.  Die  einzelnen  "Nationen  scheinen  sich  in  der 
Ausstattung  der  ihnen  zugestandenen  Räume  wirklich  &ber- 
bieten  zu  wollen.  Besonders  zeichnen  sich  bis  jetzt  die 
Franzosen  hierin  aus«  die  ihre  Abthe^lung  mit  eben  so 
grossem  Luxus  als  mit  Geschmack  ausschmücken  werden. 
Ihre  ganze  Abtheitung  wird  aufs  geschmackvolbte  tapezirt 
und  mit  Spiegeln«  Girandoien  lund  dergl.  %  Ueberfluss  ver- 
sehen.   ' 

,  Fiir  die  zurijckgevviesenen  Gegenstände  soll  ein  neuer 
Bau  aufgeführt  werden«  und  die  Aussteller  haben  zo  diV 
sem  Zwecke  schon  50,000  Pfund  unterschrieben«  am 
diese  Ausstellung  zu  organisiren. 

Di^  Qpgliscben  Blätter,  welche  über  djß  Kunrtausstei* 
luQg  und  d|ss  in  d/arselben  zu  Erwartende  berichten«  käu- 
nen  des  Lobfls  übgr  Tidem{ind's  Bilder«  welche  die 
Nii|tio9al-Gal«irie 4n  Christiania .feifdeJL,  i^jcbt  g^ugsagea. 
Ti(]|eaund,is^  i^mn  wir  nichts  Professpr  ,ai^  der  ^kad^ie 
zu  Diisseldorf. 

Unter  4m  jüingsken  auf  Kunst  betüg^tebeu  literarischea 
Erscheinungen«  mäobcn  wir  auf  die  neunte  Auflage  fsa 
f.  W.  Bradlej  und  Ti  G.  Goedwin  bei  Wins#r  mi 
Newton  in  London»  ,A  Manual  of  Hlomination  oa  Pifer 
and  Velhim.  With  patical  notta  aod  entirely  new  iUmtra- 
tions  on  wood  by.  L  J.  Laiog^  besonders  aulnieiksiffl. 
Die  Illustrationen  sind  äusserst  saaber  ausgeführt«  bietet 
viel  des«  Interessantestem. aus  dem  Felde  der  mittehko*- 
lichenf  Bödier-Minialur^Malerei.  Zu  bedauern  ist  esi  dtfi 
der  lllqstrationen  calerirt  -gegeben  ist 
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ikfpvtiiim^tny  illtttl)tUi»t0en  etc. 


IntIgchreibeM  itn  EnUselitfs  ?•■  TtilMse. 

(Jean  Jaeques  Rousseau  und  Halevy  Ubsr  den  Choral- 
gesang.) 

Der  Harr  Enbiachof  Ton  Toulovae  hat  an  seine  Qeiat- 
liehkeit  am  Bondsohreiben  über  den  Gesang  in  den  Kirchen 
und  mehrarea  Andere  geriehtet;  wir  entnehmen  demselben  die 
folgenden  Stellen : 

„Es  ist  EU  wünschen,  dass  der  kirchliche  Gesang  immer 
allgemeiner  und  popnl&rer  werde,  und  dass  alle  Stimmen, 
statt  nur  vereinzelt  und  im  Stillen  zu  beten,  sich  in  einer 
eis&chen  und  ergreifenden  Melodie  vereinigen.  Wir  stehen 
nickt  an  zu  sagen,  wo  dieses  Resultat  in  einer  Pfarre  erlangt 
wird,  wird  es  auch  zur  Quelle  der  tie&ten  religiösen  Bewe- 
goDg  werden  und  dem  Gottesdienste  Leben  und  Glanz  ver- 
leihen; die  solchergestalt  ausgeführten  liturgischen  Ctosänge 
iber  werden  gleichsam  ein  grosses  Concert  bilden,  an  dem 
^  ganze  Volk  sich  beiheiligt,  indem  es  sich  an  seinem 
fflinben  und  seioem  Eifer  begeistert" 

Nachdem  der  PrXlat  sodann  der  sehr  verbreiteten  An- 
Uige  gedacht  hat,  dass  heutigen  Tages  allenthalben  gut  ge- 
sogen werde,  nur  in  den  Kirchen  nicht,  und  dass  selbst  der 
Sflden  Frankreichs,  der  so  schöne  Stimmen  besitzt,  dieser 
iüiklage  nicht  habe  entgehen  können,  fkhrt  er  fort: 

,Jn  den  mebten  Kirchen  kann  kaum  etwas  Anderes  als 
der  Choralgesang  zur  Ausführung  kommen,  und  das  könpen 
TO  nicht  sehr  bedauern.  Wenn  der  Choralgesang,  der  wahr- 
haft die  musicalische  Stimme  der  Klirche  ist,  in  unserer  Zeit 
in  Hbscredit  gerathen  ist,  so  muss  man  das  hauptsächlich 
auf  Rechnung  der  Aermlichkeit  der  Mittel  setzen,  welche  bei 
temer  Ausführung  angewandt  werden.  Bei  dem  gegenwärti- 
gen Zustande  der.  Geister  bedarf  es  fast  des  Huthes,  seine 
VertheidiguDg  vor  einem  gelnldeten  Publicum  zu  Übernehmen. 
Und  doch  hat  ein  Mann,  dessen  Zeugniss  nicht  verdächtig 
ist,  Jaan  Jacques  Rousseau,  schon'  im  achtzehnten  Jahrhundert 
gaaagt:  „„Weit  entfernt,  dass  man  unsere  Musik  in  den  Cho- 
ralgssang  tragen  darf,  bin  ich  überzeugt,  dass  man  gewinnen 
wtirde,  wenn  man  den  Choralgesang  in  unsere  Musik  trüge. 

„„Man  muss,  ich  sage  nicht,  durchaus  kerne  Frömmigkeit 
(piet^),  sondern  ich  sage,  durchaus  keinen  Geschmack  haben, 
om  in  den  Kirchen  der  Musik  vor  dem  Choralgesang  den 
Vorzug  zu  geben. 

„„Der  Choralgesang  ist  dieser  weichlichen  und  theatra- 
lischen, plumpen  und  platten  Musik  bei  Weitem  vorzuziehen, 
welche  man  in  einigen  Kirchen  ohne  Ernst,  olme  Geschmack, 


ohne  Schickliehkeit  und  crime  Achtung  für  den  Ort,  den  man 
auf  diese  Art  entweiht,  an  seine  Stelle  treten  lässt  *).^'^ 

yßo  erstaunen  wir  denn  auch  nicht  Über  den  Ausspruch 
eines  Mannes,  der  in  dieser  Sache  sehr  competent  ist,  und 
dessen  israelitisches  Bekenntniss  ihn  nicht  verhindert  hat,  zu 
sagen:  „„Wie  können  die  katholischen  Priester,  die  in^dem 
gregorianischen  Kirchengesange  die  schönste  religiöse  Melodie 
besitzen,  welche  auf  der  Erde  besteht,  in  ihren  Kirchen  die 
Armuih  unserer  modernen  Musik  zulassen?""  (Halevy.) 

„Wir  verdammen  übrigens  nicht  die  Einführung  religiö- 
ser Musik  in  die  Kirchen;  wir  haben  sie  daselbst  sogar  gern, 
aber  unter  der  Bedingung,  dass  diese  Musik  wirklich  religiös 
sei  und  durch  ihren  ernsten  und  getragenen  Charakter  bei 
den  Zuhörern  Gefühle  der  Andacht  hervorrufen  könne.  Diese 
Musik  findet  sich  nur  bei  den  grossen  Meistern  und  kann 
folglich  nur  in  reichen  Pfarren  zur  Ausführung  kommen.  Für 
die  anderen  ziehen  wir  ohne  Bedenken  den  Choralgesang  die- 
ser leichten  und  lärmenden  Musik  vor,  der  es  eben  so  sehr 
an  künstlerischem  Gredanken,  als  an  religiösen  (Gefühlen  fehlt, 
die  bei  Niemand  die  Frömmigkeit  belebt,  und  ein  Gegenstand 
des  Spottes  für  verständige  Leute  ist  .  .  . 

„1.  Laden  Sie  von  Zeit  zu  Zeit  Ihre  Pfarrgenossen  ein, 
während  des  Gottesdienstes  das  öffentliche  Gebet  den  Privat- 
gebeten vorzuziehen,  und  an  dem  ersteren  nach  Maassgabe 
ihrer  Kräfte  sich  zu  betheiligen.  Um  die  Befolgung  dieses 
Rathes  zu  erleichtem,  wird  es  sich  empfehlen,  wenn  Sie  zwei 
Chöre  bilden,  einen  Männer-  und  einen  Frauenchör;  diese 
werden  vor  und  nach  die  anderen  nachzieheh. 

„2.  Empfehlen  Sie  fortwährend  den  Vorstehern  von  Er- 
ziehungshäusem  u.  s.  w.  ihrer  Pfarre,  den  Kindern,  welche 
ihnen  anvertraut  sind,  Unterricht  im  Choralgesange  zu  geben. 
Diese  Kenntniss,  die  heutigen  Tages  zu  wenig  verbreitet  ist, 
wird  immer  nützlich  und  überall  an  ihrer  Stelle  sein,  selbst 
bei  den  jungen  Personen,  welche  den  höheren  Ständen  ange- 
hören.*' 

Wir  halten  die  Erinnerung  kaum  für  nöthig,  dass  die 
betreffenden  Zustände  in  Frankreich  bedeutend  schlimmer  sind, 
als  bei  uns* 


KifaL  Wir  finden  in  Nr.  10,  zweites  Blatt,  der  Köln. 
Zeitung  den  folgenden,  an  geeigneter  Stelle  beherzigenswer- 
then  Artikel,  den  wir  gern  hier  aufiiehmen,  weil  er  sich  un- 
seren Bestrebungen  zur  Erhaltung  unserer  vaterländischen 
Monumente  anschliesst  Wir  theilen  ganz  die  Ansicht  des 
Verfassers,  dass  die  Kunst  dadurch  wenig  gefordert  wird, 


•)  Der  Phüoioph  (?)  von  Genf  beacbSfUgte  sich  bekanotlicli  viel 
mit  Moaik;  oft  genug  war  aie  seine  einsige  Nahmngaquelle. 
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w«iiiL  üBser«  Archäologen  in  ferne  Länder  entsandt  weiden, 
um  hin  imd  wieder  an  einer  alten  Ins^rift  ihren  Scharfsinn 
tu  erproben,  nnd  sind  der  festen  Ueberzeugnngy  dass  die  auf 
eine  solche  Fahrt  verwandte  Summe  ein  yiel  praktischeres 
Resultat  haben  würde,  wenn  sie  zur  Erhaltung  und  Erfor- 
schung  unserer  heimatlichen  Werke  verwendet  würde : 

yyVom  Rheine,  5.  Jan.  Die  heutige  Zeitung  bringt 
uns  die  Nachricht,  dass  das  Gultus-Ministerium  die  Absieht 
hege,  einige  bedeutende  Archäologen  nach  Athen  zu  senden, 
um  daselbst  Nachgrabungen  vornehmen  zu  lassen.  Wenn  es 
nach  dieser  Mittheilung  den  Anschein  hat,  als  wolle  diese 
Behörde  auch  endlich  einmal  etwas  fUr  die  Kunst  thun,  so 
dürfen  wir  diese  vereinzelte,  an  sich  sehr  löbliche  Handlung 
nicht  überschätzen.  Eine  Schwalbe  macht  keinen  Sommer, 
und  anf  diesem  Felde  sollte  auch  vor  allen  Dingen  das  Wort 
des  Dichters  gelten:  „y^Ans  Vaterland,  ans  theure,  soUiess 
dich  an.*^''  In  dieser  Beziehung  verweisen  wir  aber  zunächst 
auf  den  Rhein.  Hier  ist  nicht  minder  alter  classischer  Bodem 
wenn  auch  nicht  im  antiken,  doch  im  mittelalterlichen  Sinne. 
Hier  gilt  es  noch  an  allen  Ecken  zu  untersuchen,  anfzuklä« 
ren  und,  was  die  Hauptsache  ist,  zu  rettetf,  und  zwar  die 
verschiedenartigsten  Gegenstände,  die  den  Zeiten  der  Römer 
und  den  q>äteren  Tagen  bis  in  das  sechszehnte  Jahrhundert 
angehören.  Man  schickt  Mommsen  in  Gott  weiss  was  flir 
fremde  Länder,  um  Inschriften  zu  lesen,  in  Köln  ist  er,  so 
viel  wir  wissen,  noch  nicht  gewesen.  Noch  mehr  aber  wären 
eine  Menge  von  architektonischen  Werken  zu  berücksichtigen, 
die,  aus  den  Zeiten  der  Elarolinger,  der  romanischen  und 
gothischen  Epoche  herstammend,  wohl  der  Erhaltung  und 
Wiederherstellung  werth  sind.  Friedrich  Wilhelm  lY.  hat 
fbr  diese  Dinge  ausserordentlich  viel  gethan«  Wir  erinnern 
nur  an  den  kölner  Dom,  an  die  Kirchen  in  Altenberg  nnd 
Laacb.  Was  die  Baukunst  angeht,  so  ist  es  überflüssig,  die 
Kirchen  und  Gebäude  aufzuzählen,  welche  auf  eine  verstäa- 
dige  Bastauration  harren.  Die  Gemeinden  können  natürlich 
nicht  Alles  leisten,  sie  leisten  aber  gern,  was  sie  kennen, 
und  würden  es  noch  lieber  bethätigen,  wenn  sie  vom  Staate 
unterstützt  würden.  Wenden  wir  unsere  Blicke  allein  nach 
Köln,  so  ist  es  merkwürdig,  was  man  der  Stadt  in  Betreff 
der  Conservirung  nicht  alles  zumutbet.  Während  man  die 
Gemeinde  drängt,  lässt  man  dagegen  die  Militärbehörden, 
welche  z«  B.  den  Thurm  von  Pantaleon  zu  einem  seit  Jahren 
ausser  Gebrauch  gesetzten  Telegraphen  nach  der  alten  Ein- 
richtung gemacht  hat,  ganz  und  gar  in  Ruhe.  Dieselbe  Mi- 
litärbehörde hatte  nach  der  preussischen  Besitznahme,  z.  B. 
den  schönen  Kreuzgang  an  Pantaleon  als  unnütz  beseitigt, 
während  man  die  Stadt  drängt,  den  Ejreuzgang  an  Severin 
zu  erhalten.  Seltsame  Widersprüche!  Und  wie  viel  könnte 
noch  Ar  die  Erhaltung  der  alten  Wandgemälde  geschehen) 


die  sich  unter  der  Tünche  vieler  roitaiiiscbet  und  gothiBdier 
Kirchen  finden.  In  Betreff  solcher  Dinge  heisst  es  aber  im- 
mer: „„Wir  haben  kein  Geld."" 


■iicken.  Die  Restauration  der  Liebfrauenkirche  kostete 
bisher  101,818  PI.,  wovon  70,000  PL  durch  freiwülige  Gaben 
der  hiesigen  Bevölkerung  aufgebracht  wurden.  Da  der  Kirchen- 
fonds 26,000  Fl.  vorgeschossen  hat,  and  die  Seitenschiffe  mit 
ihren  Capellen  noch  nicht  restaurirt  sind,  so  werden  die  Stmin* 
lungen  noch  fortgesetzt  Pur  die  Herstellung  von  acht  Sei- 
tenaltären haben  sieh  Übrigens  schon  Wohlthäter  gefunden. 


liichen.  Am  30.  December  fand  im  Künstlerlocal  bei 
Scha&oth  die  Verloosung  der  Bilder  Statt,  welche  zum  Besta 
des  Künstler-Unterstützungsvereins  hier  ausgestellt  warea. 
Das  Reinerträgniss'ziffert  sich  auf  circa  7000  FL 


Eon.  Aus  der  Zahl  der  besten  rönusehen  Künsdsr  st 
in  diesen  Tagen  wieder  einer  geschieden.  Der  Historieonuler 
Carlo  de  Paris,  ein  Bruder  des  mexicanischen  Consuls,  stiA 
am  Schlagflusse.  Der  Papst  schätzte  ihn  hoch  und  liesg  v« 
ihm  das  grosse  Bild  der  Definition  des  Dogma's  der  uibe' 
fleckten  Empftngniss  im  Yatican  ausführen. 


^  ^»v^^  -^O^i^"*^^ 


^h^^^^^^M^to 


CiUratnr. 


CkankkffliiUer  aü  der  ILinfttgesAlchte  in  chronologiidier 
Folge  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  italieaifldio 
Kunstblttthe.  Nach  den  DarsteUnngen  der  von4g' 
liebsten  KunstschrifUteller.  Herausgegeben  voa^- 
W.  Becker.  Mit  187  Holzadmitten.  häpag,  bei  C. 
A.  Seemann.  1862.  Preis:  2  Thlr.  16Sgr«  S.IT,d^ 

Der  Verfasser  will  durch  die  Zucammenstellong  konatidiCodicb^ 
Sohildenmgen  das  Wissenstrflidigste  auf  dem  Qobiete  der  KobK- 
gesohiohte  herrorheben  und  gebildetea  Leperkreisen  in  mSgliob^^  ^ 
siebender  Form  cagäogUoh  machen.  Er  rerflioht  dadurch  seioe  ib^ 
mit  einem  neaerdings  in  besonderem  MaassecarGeltunggekoinneBO 

Bestreben  der  Zeit,  die  fertigen  Resultate  derWissensohaft  demSoluBBek« 
einer  allgemeioen  wissenschaftlichen  Bndnng  einsurelhes,  oboe  ^ 
derUmende  mit  dem  fMhivteinsohiiiniehen  Beiwerke,  IsimbA^ 
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xmig  oft  eben  so  tchwieng  «la  mfllia«m  ist,  behelligt  wiid.  80  sehr 
earechtigt  und   «leitgemftss*'  aber  das  Bestrehen  sich   herauisteUt, 
le  Sohätse  des  Wissens  nichl  innerhalb  der  Oränsen  der  einsefaien 
Sdiolea  als  todte  Waare  einsosohliessen  nnd  aoisnstapeln,   sondern 
Ueselben,  so  weit  sie  eine  befruchtende  Kraft  Ifir  die  weiteren  Kreise 
les  religiösen  moralischen   nnd   socialen  Lebens  besitsen,   som  Ge* 
noingute  der  bildnngsAhjgen  Menschheit  sn  machen,   so  anerken« 
lenswerth   also  anoh   die   Leistungen   popularisirender  Darstellung 
und,  wodurch  der  wissenschaftlichen  Monopolisimng  cum  Trots  jeder 
Denkende,  der  nicht  gans  in  des  Lebens  Noth  und  Sorge  untergeht, 
Bu  einer  mfihelosen  Thcilnahme  an  den  Errungenschaften  gelehrten 
Pozachens  und  Arbeitens  erhoben  wird,  so  lAsst  sich  auf  der  ande- 
ren Seite  nicht  Iftognen,  dass  die  Popularisirung  manchmal  der  Ver- 
flaohung  gar  Ähnlich  siebt  und  dass  die  Beprisentanten  dieser  swi- 
BChen  Wissenschaft  und  Leben  Termittelnden  14teratur  in  einer  die 
OberflAche    hart   anstreiteden  BehandluQg  auf  Kern   nnd  Wesen 
Venicht  leisten,   um  den  Leser  ohne  Urtheil   in  den   betäubenden 
Rausch    einer  ungrandlicben  Yielwisseret  su  TerseUen,   wobei   der 
Kopf  beschwert  wird  mit  nebnlösen  Yorstellnngen,    unrichtigen  An- 
schanangen,  missTerstaadenen  Orundsitaen  und  der  Mensch,  dessen 
Stolz  immer  mit  der  Nichtigkeit  seines  Wissens  gleichen  Sehritt  halt, 
das  durch  Nascherei  gewonnene  Wissen  in    „hochtönendem  Unsinn 
der  Worte**  ▼erwerthet.  Wählt  aber  eine  behutsame  Hand,  mit  wei- 
ser Beschränkung  suf  das  Wichtigste  und  mit  geschickter  Behand- 
laog  des  Wesentlichen,  das  fttr  den  weiteren  Gebrauch  der  Bildung 
Ecapriesaliche  aas,  ist  also  stofflich  die  Ausscheidung  desFachmässigen 
TOB  dem  für  allgemeine  Biidungssweoke  Dienliehen  gelungen  und  for- 
mel  Methode,  Styl  und  Ton  der  Darstellung,  dem  populären  fiSwecke 
anpsssend    richtig- getroffen,  dann  ist  das  Leben  fttr  diese  Gabe  der 
Schale  sn  Dank  Terpflichtet;   nicht  gehaltlose  Schaumfinsen   ohne 
Werth  sind  dann  Ton  dem  Golde  der  Wissenschaft  abgeprägt,  son- 
dem  die  nur  für  wenige  bevorsugte  Geister   der  Wissenschaft  wäg- 
und  tragbaren  Goldbarren  sind  in  kleinerer  aber  doch  echter  Mflnze 
fOr  den  Hans-  und  Kleinbedarf  umgewechselt.    Auf  dem  Felde  der 
Naturwissenschaften,   welche  fiberdies  an  der  in  unseren  Tagen  sur 
Weltherrschaft  gelangten  Industrie  einen   starken   Bundesgenossen 
finden,  hat  die  populäre  Verwerthung  wissenschaftlichen  Materials,  in 
einer  oft  löblichen,  oftauf  dicDestruction  des  Christenthnms  abzielen- 
den Absicht  begonnen ;   von  da  ist  dieses  Bestreben  auf  Geschichte, 
Völkerkunde,   Geographie,  Cultorhistorie  und  Kunsthistorie  fiberge- 
gsagen.    Auch  der  Name  ^Charakterbilder^  ist  dabei  beliebt  gewor- 
den  nnd  nicht  unpsssend,    in  so  fern  man   dadurch   anzeigen  will, 
dau  es  nicht  auf  wissenschaftliche  Fundamentirung  und  Erschöpfung, 
sondeni  auf  eine  Zeichnung  im  Grund-  und  Aufrisse  mit  möglichst 
starken,  individaellen  Zflgen,  knrs,  auf  eine  sUrk  prononcirte  Phy- 
siognomie des  Objectes  ankommt    Einen  ansehnlichen  Fiats  in  der 
Kategorie  dieser  die  Objecto  der  Kunst  in  weitere  Kreise  trsgenden 
Kterarischen  Production  können  wir  der  Leistung  unseres  Verfassers 
tuerkennen.    Seine  Darstellung  ist  schon  dadurch  Tor  der  Gefahr 
der  VerWässerung  geschüUt  geblieben,  weil  er  darauf  Tcrsichtot  hat, 
eine  eigentliahe  Ofi^iBakrbait  an  liefen  nnd  mit  den  Yeidieaste 
des  Sammlers   und  Ordners   sich  begnügt  hat.    Im  Anschlüsse  an 
Heister  im  knnsthistorischen  Fache,  wie  Schnaase,  Kugler  etc.,  hat 
er  aus  den  betreffenden  Werken  dieser  Schriftsteller  fUr  seine  Skizzen 
gesammelt,   und  oft   war  nur  eine  massige,  formelle  Umarbeitung 


Böthig,  UB  den  Stoff  inaarhalb  des  auf  Baadang  aad  Poiatiniiig 
abaialendea  Bahmens  eines  Charakterbildes  ausauspanncn.    Dadurch 
wird  der  Leser,   ohne  die  mttbsamea  Klippenwege  durch  Thal  und 
Schluchten  wandeln  au  mflssen,  mit  einem  kOhnen  Schwung  auf  die 
Höbenpunkte  Tcrsetat  und  geniesst  hier  eines  generellen,  rielumspaa- 
senden  Ausblicks    auf  das  Hauptsächliche.    So  wandelt  sich   das, 
was  der  Fachmann  im  Schweisse  des  Angesichtes  su  seinem  Eigen- 
thum  macht,  anm  erhebenden  Genuss,   woroa  der  Dillettant  in  der 
Abspaannng  Ton  seiner  Berufsarbeit  geniesst.    Er  bricht  die  reife 
Flucht  Ton  einem  Baume,    den  er  nicht  gepflanat.    Im  Einseinen 
wollen  wir  sagen,  dass  der  §.  1 :   „Das  Wesen  der  Knast  aad  ihre 
welthistorische  Bedeutung*',   yiel   zu   schulmässlg-theoretisirend  ist, 
am  fUr  Lesei^  auf  welche  das  Budi  sich  Hoffiinng  macht,  berechaat 
sa  seia.    Einige  Tcntändliche  €(esichtspaakte^  scharf  aad  klar  ge- 
aeiehaet,  hättea  mehr  genutet,   als  diese  metaphysische  Klflgalei. 
Auch  begegnen  wir  im-  ganzen  Buche  jener  nfiohtemen,   so  gsne 
mit  dem  Namen   der  Objeetivität   und  ParteÜosigkeit  prunkenden 
Aui&ssnng,    wonach  der  heidnischen  neben  der  christlichen  Kunst 
fast  gleiche  Berechtigung  augestanden   wird.     Mit  einem   Worte: 
etwas  mehr  christliches  Hers  Temrissen  wir  im  Buche,  empfänglich 
fttr  die  Vorsfigs,  welche  pur  der  Haach  des  christlichen  Genias  den 
SckÖpftingea  der  Kunst  an  Terleihen  yermocht  hat.    Ja,  selbst  eine 
einseitig  fibertriebene  Vorliebe  für  die  Kunstbildungen  der  heidnischen 
Zeit  drftokt  sich  in  einer  Anschauung  ans,  die  ihr  sprachliches  Kleid 
aus  dem  Gedichte  Schiller*s :  „Die  Götter  Griechenlands^  betitelt,  ent- 
lehnt und  ein  Bedauern  ausspricht  darflber,   dass  Heidnisches  dem 
Christlichen  habe  weichen  mflssen.    Ehe  nämlich  der  Verfasser  zu 
den  Anfängen  der  christlichen  Kunst  flbergeht,    sagt  er  Seite  177: 
„Zwischen  Gräbern  stehend,  werfen  wir  einen  wehmnthsYoUen  Blick 
auf  das  bingssehwnndene   „„ holde  Blftthenalter  der  Natur*^'.    Eine 
solche  Auffassung  und  Empfindung  ist  Tom  christlichen  Standpunkte 
aus  durchaus   Tcrkehrt,    weil  das  Christenthnm  nicht  bloss  Vieles 
gleich  im  Beginne  an  geistigen   nnd  sittlichen  Gütern  der  Mensch- 
heit gebracht  hat,  die  ungleich  werthyoUer  sind,   als  die  Bildungen 
griechischer 'Kunst,   und  fär   diese  einen  reichlichen  Ersatz  leisten, 
sondern  auch  das  Christenthnm  einen  kfinstlerischen,  schöpferischen 
Trieb  in  ätr  von   ihm  erzogenen  Menschheit  geweckt  hat,    dessen 
Kunstentfaltnng   in  Denkmalen   der  Architektur   und  Malerei   wohl 
mit  der  antiken  Kunst  su  wetteifbm  rermag,  nnd  wenn  auch  das 
classische  Altertham    durch   den  Beiz   sinnlicher   Formensdhönheit 
überwiegt,    so   bietet   doch  die  geistige  Schönheit  der  christliche^ 
Kunst,  der  Gehalt  ihrer  Ideen  und  ihr  göttlicher  Hauch  eine  Ent- 
schädigung, bei  der  wir  mit  Dank  uns  freuen,    dass  die  äusserlioh 
mit  allem  Zauber  der  Sinnlichkeit  bestechende  Schimmerblflthe  der 
griechischen   Kunst,    welche   nqr   einen  Abgrund   von  Laster  und 
Schande  bedeckte,  abgefallen  Ist,   um  der  Entfaltung  einer  christ- 
lichen Kunst,  die  sich  von  den  schwächsten  Keimen  bis  anm  breit- 
astigen  Baume  unter  dem  Walten  himmlischer  Triebkraft  entwickelte, 
die  Stelle  su  räumen.    Ebenfalls  ist  es  &lscb,  wenn  der  Verfasser 
in  der  heiteren  und  freudigen  Ausschmückung  der  christlichen  Grab- 
gemächer  einen  Best   «von   der  heiteren  Sinnes  weise   der   antiken 
Welt^  finden  will;  Jener  Frohsinn,  der  bei  den  Gefahren  des  Marty- 
riums in  heiligem  GottYcrtrauen   lächelt   und  an   den  Gräbern  den 
Gtedanken  glücklicher  Auferstehung  hegt,  ist  specifisch  Tcrschieden 
Ton  dem  leichten  Sinn  des  Griechen,  der  vom  Augenblicke  dicFfille 
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goböner  Eindciloke  nMoht  und  mit  Mtnem  Bliok  in  der  Sphäre  des 
DieMeitf  befangeB  bletR  Uoriohtig  Ist  es,  wenn  der  YerfMser  meint 
8.  178:  „Der  ecbroffe  Gegenssts  von  Oeist  und  Materie  wer  den 
Mbeeten  Chrieten  noeb  nieht  bekannt*',  nnd  gleieh  darauf:  „Jene 
däatere,  von  der  Natur  abgewandte  BichtuDg  des  Cb  rieten tbums  kam 
erst  später  auf  und  legte  dann  auch  den  Boden  der  bildenden  Kunst 
brach  bis  ins  spite  Mittelalter.«  Die  von  der  Kirche  gehegte,  echte 
Asoese  ist  nie  döster  gewesen ;  dass  aber  in  Zeiten,  wo  das  Christen- 
thum  noch  ToUuuf  mit  dem  An-  und  Aufbau  des  inneren  Wesens 
der  Meniobheit,  mit  der  sittlichen  und  geistigen  UmscbaAiBg  durch 
die  Mittel  der  Selbstbesdiauung  und  Vertiefung  beschlftigt  war,  der 
Kunstflor  nicht  in  so  fippiger  Ffllle  gedieh,  darf  der  Kirche  Weht 
sum  Vorwurfe  gereichen,  denn  erstens  hatte  die  Kirche  in  ihrer 
weltersiehenden  und  weltbeiwingenden  Thfttigkeit  Wichtigeres  su 
ihun«  und  aweitens  wurde  auch  damals  fllr  die  dereinstige  Ential- 
tung  der  Kunst  der  Boden  geebnet  und  befruchtet  und  an  geistigen 
Keimen  das  gesAet,  was  in  spiterer  Zeit  mit  wunderbarer  Frucht* 
barkeit  auf  allen  Gebieten  und  also  auch  auf  dem  Kunstgebiete 
in  staunenswerthen  Bildungen  henrortreten  sollte.  Eben  weil  die 
christliche  Kunst  an  Innerem  Mark  und  Qehalte  christlicher  Wahr- 
heit und  ohristlichen  Lebens  sich  nAhrt  und  wo  »it  auftritt,  als  ge- 
haltvoller, die  geistige  Tiefe  des  Siegels  spiegelnder  Abdruck  des 
Ghristentbums  sich  darstellt,  also  im  eigentlichen  Sinne  von  Innen 
nach  Aussen  producirt  und  die  .ßchaumgebilde,  die  von  der  Ober- 
flAche  sich  abheben,  nicht  als  su  ilir  gehörig  erkennt,  desshalb  tritt 
sie  erst  au  der  Zeit  in  ihrer  vollen,  männlichen,  sieghaften  Krall 
auf,  wo  die  Welt  in  ihrem  gansen  geistigen  und  sittlichen  Grund 
nnd  Boden  eine  christliche  geworden. 

So  sind  also  einaelne  Beflexionen  des  Buches,  weil  sie  schief 
oder  sogar  unrichtig  sind«  mit  Bdmtaamkeit  anfsnnehmen;  jedoch 
ist  die  Dsfstellung  im  Ganaen  oltieotiT  und  ruhig,  und  der  Leser 
bleibt  mit  Baisonnements  verschont.     Die  vielen  HoUsohnitte,   mit 


welchen  der  Text  anr  Erläuterung  und  Veranschauliehung  gMekalekt 
ist,  sind  den  anerkannt  tftchtigen  Werken  neuerer  Kanstbistoriker 
entlehnt  und  verdienen  wegen  ihrer  Genauigkeit  und  Elegai»  besoo- 
deres  Lob.  Um  über  das  weite,  im  Buche  fibertfcbante  Gebiet  eincB 
Bliok  su  gewähren,  mögen  hier  folgende  Namen  stehen:  Inder,  Ba- 
bylonier  und  Assyrer,  Perser,  Acgypter  und  Theben.  —  OriecbenlaDd: 
dorischer,  ionischer,  korinthischer  Styl;  die  äginetiscben  Bildwerke, 
Akropolis,  Phidias,  Myron,  Praxiteles  und  Skopas,  Niobidengmppe, 
Lysippus.  —  Die  Römer:  das  römische  Wohnhaus,  das  ScblossDio- 
ctetian*8.  —  Anfänge'  der  christlichen  Kunst,  Kircben  sn  RiTeosi, 
Albambra,  Qrundsfige  der  Architektur  im  Mittelalter,  die  Eztem* 
steine,  Nicolo  und  Giovonni  Pisano,  romanischer  Styl  in  Deotseb. 
Iflnd,  Giovanni  Cimabue  und  Ducoio  Bnoninsegna,  der  gotbiieke 
Styl,  Giotto  di  Bodone,  das  kölner  Dombild,  Fra  Giovanni  da  FV 
sole,  Gebrttder  van  Eyck,  die  Renaissance  in  Italien,  HanfMeBÜBg 
und  das  danaiger  Weltgericht,  die  Blüthe  der  Kfinste  in  Italiai: 
Leonardo  da  Vinci,  Mieheleaugelo  Buonarotti,  Bafael  Saasio. 

Im  Ansohlusse  an  dieses  Werk  wird  augleioh  ein  defflsidit 
erscheinendes  angeseigt  vom  selben  Verfiuser  unter  dem  Titel:  J)k 
Kunst  und  die  Kflnstler  des  sechssehnten,  siebensehnten  uad  acM- 
sehnten  Jahrhunderts.**  —  Mit  vielen  Holssohnltttn.        Dr.  w.  t 


HB.  Alte  Mr  AsMig»  kmmmim 
D«KtBt-Soha«berg*f€heii 
4o€h  tai  klnestar  Frift  teoh  «ItMibe 


Werke  iMIitol 
▼wrltUg  * 


Eiilailug  im  AlmuiiMait  aif  de»  Xfl.  itiurpmg  des  Organ  f&r  dkristUche  KiBst 

Mä  dem  1.  Jcmuar  1862  beginnt  der  XIL  Jahrgang  des  „Organs  für  chnsätche  Ktmstf',  und  Jär- 

Jen  mr  um  so  zuversichäzcher  zum  neuen  Abonnem/ent  einladen,   als  demselben  eine   vermekrte  kräfHj^ 

UnierslUizung  durch  Mitarbeiter  zugesichert  worden.     Treu  seiner  seitherigen  Richhmg,  vyird  dass^ 

fortfahren,  durch  interessante  Abhandlungen  und  artistische  Beilagen,   so  wie  durch  vielseitige  Mätheibi»r 

gen  etc.  aUen  gerechten  Anforderungen  zu  entsprechen. 

Das  „Organ**  erscheint  aUe  14  Tage  und  beträgt  der  Abonnementspreis  halbjährlich  durch  (to* 
Buchhandel  1  TUr.  15  8gr.,  durch  die  königl.  preusstschen  Postanstalten  1  TKlr.  17^^  8gr.  JEim^ 
Quartale  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe-Nummern  dur^ 
jede  Bv/chr  und  Kunsthandlung  bezogen  rcerden  hönnen. 


Verantwortlicher Redacteur:  Fr.  Baudri.  — Verleger ^  M. DuMon t-Sch au berg*sche Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Sohauberg  in  Köln. 
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ömiidrife  der  S  Anscharii-Zirche   in  Bre 
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Wefliwaber-Bedttna-jsderHrdiezuGoch  tuo» 


Mr.  3.  -  «älii,  1.  Älitnot  1862.  -  III.  3a|)r9. 


■■halt.  ROokblioke  auf  KSlna  KonatgetebiobU.  Von  Einit  Wenden.  (ForUetiaiiK.)  —  Die  St.  AnigsrÜkirche  sa  Bremen  und  ibre 
InnitdenkniKle.  Von  H.  A.MQIlir,  —  Die  alten  Wandgemllde  im  UarieDofaarchen  der  Bt.  P*tcoollkirobe  inSoeit.  —  Beipreebnugen  etc.; 
Keio.  Bcrba.  Ana  der  Rbeinpfdi.  Maint.  —  Literatur:  Literarlioher  HandireiBer,  innSohtt  ilr  das  katholiiehe  Denliohland.  Heraoa- 
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l«ekUickc  uf  K«1m  KwstgeseUcbte. 

VoD  Ernst  Weyden. 

VinlritMng.    (Fortaeunog.) 

Eine  reiche,  seit  dem  Ende  des  dreiiebnten  Jahrhuo- 
dertt  usabbängige  Bürgerschaft  wetteiferte  ra  allem,  was 
die  Vencbimerung,  .die  Veredlong  des  Lebeos  angeht, 
>Qbrepam8le  mit  der  Geistlichkeil.  Der  Handel  gab  dem 
römiKhi»  SlaDdlager,  welches  den  Anfang  der  Stadt  bil- 
(Jett  seildem  die  Ubier  sieb  aaf  diesem  Ufer  des  Bheines 
niedergelassen,  Bedentong;  Handel  und  der  durch  denset- 
^u  bedingte  Gewerb-  und  Knnstfleiss  hoben  ihre  Borger 
nach  und  nach  zu  einem  Wohlstande,  in  einem  Reidi- 
Ihniae,  welcher  sich  in  der  B|äthezeR  der  Stadt  mit  dem 
^er  bedeutendsten  Handeb-Emporen  Flanderns  und  Ita- 
liens messen  durfte. 

Der  Ubier  Handelsverkehr  und  besonders  ihrZwischen- 
fawdel  wurde  in  dem  Hasse  bedeutender,  als  die  Römer 
<ienMelben  neben  der  natürlichen,  den  Norden  mit  dem 
Süden  ferbindenden  Handelsstrasse,  dem  Rheine,  neue 
Veiirimmittel  in  den  von  ihnen  angelegten  Heentrassen 
(^iae  nilitares)  eri>ffneten.  Am  einflussreichsten  waren  die 
beiden  noch  Westen  und  Südwesten  liehendeo  Heerstrasseo. 
als  Verbindungswege  zwischen  dem  Rheine  and  GalKen, 
die  erste  uba-  Bergheim  und  Jülich  gehend,  die  zweite. 
>t>ch  in  strategischer  Beziehung  bedeutender,  über  Tol- 
pittam  (Zülpich)  bis  nach  Trier  führend.  Rbeinaufwärts 
9H  eine  Etappenatrasse  zur  Verbindung  der  verschiede- 
J«  Castra,  wie  Bonn,  Remagen,  Andernach.  Cohlenz  bis 
Maini,  und  rheinabwarts  eine  ähnliche  Heerstrasse  über 
^onnagen,  Neuss.  Xasten  bis  in  die  Niederungen  der 
ßsliver. 


Wie  wechselvoll  auch  Kölns  Geschick  seit  den  ver- 
heerenden Einfällen  der  Franken  und  Hunnen  ins  römische 
Gebiet,  bis  zu  dem  völligen  Sturze  des  Römer-Reiches  im 
Westen,  dann  unter  den  Franken^KÖnigen  und  unter  den 
Nachfolgern  Karl's  des  Grossen  war,  so  halten  die  einzelnen 
Stürme,  und  selbst  die  wiederholten  Heerzüge  der  Nor- 
mannen doch  für  Kölns  Handel  nur  eine  vorübergebende 
Wirkung,  keine  nacbhallige  Folge,  indem  die  beutegieri- 
gen Horden  ihre  Siege  nie  beständig  benutzten,  ond  der 
Kaofmajin  an  dem  Orte,  der  ihm  einmal  sicheren  Gen'iilli 
gegeben,  bald  wieder  aufzubauen  weiss,  was  der  Sturm 
vernichtet  hat. 

Kökts  Bändel  war  unter  den  Ottonen  schon  bedeu- 
tend, nicht  minder  blühend  sein  Gewerbfleis«.  Zur  He- 
buag  desselbea  trug  die  griechische  Prinzessin  Xheophanie, 
Gemahlin  Kaiser  Olto's  II.,  welche  eine  Reihe  von  Jahren 
in  Köln  mit  ihrem  Gefolge  lebte.  Vieles  bei.  Wahrschein- 
lich hatte  die  kaiserliche  Witwe,  nach  dem  Tode  ihres 
Gemahls  in  Rom  am  7.  Deceotber  063,  Köln  zu  ih^em 
Wilwensitie  gewählt,  wo  sie  ihren  Aufenthalt  in  dem 
vom  Oheim  ihres  Gatten,  dem  Erzbiscfaofe  Brnno,  gebau- 
ten Kloster  St  Pantaleoo  fand,  dessen  Kirche  Erzbischof 
Evergenis  (085 — 009)  ihr  auch  als  letzte  Ruhestätte  an- 
wies, als  sie  901  in  Köln  starb.  DerErzbischofGero  von 
Köln  (969— 07S).  Kaiser  Otto'sl.  Beichtvater,  hatte  071 
die  Prinzessin  aus  Konstanttnopel  abgeholt  nnd  sie  nach 
Rom  begleitet,  wo  der  Kaiser  Otto  II.  073  am  14.  April 
in  Gegenwart  seines  Vaters  Otto  I.  seine  Vermählung 
feierte. 

Gross  war  der  Prinzessin  Geleit,  welches  sich  in  Köln 
in  der  Nähe  des  Klosters  St  Pantaleon,  innerhalb  der 
südwestlichen  römischen  Ringmauer,  niederliess.    Noch 
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heisst  dieser  Stadttheii  ^Griechcnmarki^,  weil  hier  die 
griechische  Colonie  Jahre  lang  bausHe,  in  ihrero  Gefolge 
byzantinischer  Gewerbfleiss,  besonders  Seidenweberei,  und 
byzanttnische  Kunst. 

Schon  unter  Ethelred  IL  (987  —  1016)  halten  die 
kölner  Kaufleute  schützende  Privilegien  in  England  er* 
werben;  sie  durften  als  des  Kaisers  Leute  (homines  Impe- 
ratoris)  Englands  Producte  auf  ihren  Schißen  einkaufen, 
aber  nicht  auf  englischen  Märkten  verkaufen.  Nur  einen 
Pfennig  von  jedem  grossen  und  einen  halben  von  kleinerem 
Schiffe  hatten  sie  Hafenzoll  zu  entrichten.  Dem  Könige 
gaben  sie  aber  jahrlich,  als  Tribut,  uni  Ostern  und  Weih- 
nachten zehn  Pfund  Pfeffer,  fünf  Paar  Handschuhe,  zwei 
Gefässe  voll  Weinessig  und  drei  Stück  Tuch,  zwei  graue 
und  ein  braunes. 

Sehr  mächtig  und  umfangreich  muss  Kölns  Handel  ia 
der  zweiten  Hälfte  des  eilften  Jahrhunderts  gewesen  sein, 
denn,  nach  dem  Zeugnisse  des  Lambertus  Scbaffaabur- 
geasis,  verliessen  im  Jahre  1074,  nach  der  blutigen  Em- 
pörung der  Kölner  gegen  ibreo  Bischof  Aoao  IL,  nicht 
weniger  als  sechshundert  der  reiclistea  KauQeute,  der 
reichsten  heisst  es  ausdrücklich«  die  Stadt,  ui«  der  Racho 
des  gerecht  zürnenden  Erzbischofes  2u  eotgeheo. 

Dreizehn  Jahre  nach  diesem  Sturme,  1087,  gab  Wil- 
helm der  Eroberer  den  Kölnern  in  England  umfassende 
Privilegien.  Sie  hatten  in  London  bei  Billingsgate,  nicht 
weit  von  der  London  bridge,  ihre  eigene  Gildehalle,  den 
Steelgard  oder  Stalgard,  wo  sie  ihre  Waaren  löschen  und 
stapeln  durften  gegen  zwei  Solidi,  die  sie  jährlich  entrich- 
teten. Nicht  minder  angesehen  waren  Kölns  Kaufleule  in 
den  Hafenplätzen  Hollands  und  Flanderns«  wie  auf  dem 
Rialto  Venedigs,  wo  seine  Kaufherren  den  Nobilt  der  Re- 
publik gleich  geachtet  wurden.  Köln  war  das  vermittelnde 
Handets-Emporium  zwischen  den  Niederlanden,  Frankreich 
und^  England,  selbst  dem  höchsten  Norden  und  dem  gan- 
zen Handel  des  Orientes  ober  die  Donaustrasse  und  den 
Mittelrhein.  Aller  Orten  erwarb  sich  die  eben  so  gewerb« 
reiche,  als  handelsthätige  Stadt  neue  Freiheiten  und  Pri- 
vilegien bis  hinauf  in  das  Meer  von  Azow. 

Förderung  ihrer  Handelsinteresse n  fanden  die  Kölner 
unter  dem,  das  Städtewesen  zu  ihren  politischen  Zwecken 
besonders  fordernden  Hohenstaufen,  die  ausserordenüicb 
freigebig  an  Privilegien,  Gerechtsamen  aller  Art  gegen  die 
Städtebewofaner  waren.  Immer  umfassender  wurden  die 
Privilegien  der  Kölner  in  England.  Schon  Heinrich  IL,  aus 
dem  Hause  Anjou  Plantageoet,  nahm  sie  bei  seinem  Re- 
gierungs*^Antritte  1154,  gleich  seinen  eigenen  Untertha- 
nen,  unter  seinen  Schutz  und  g«ib  ihnen  die  Freiheit,  gleich 


de«  Franzosen,  ihren  Wein  ^)  auf  Londons  Markt  zu  ver- 
kaufen. Riehard  Löwenherz,  sein  Sohn,  bestätigte  den 
Kolnern  nicht  nur  dieses  Privilegium,  sondern  erlaubte 
ihnen  ebenfalls,  auf  allen  Märkten  Englands  zu  handeln 
und  befreite  sie  vom  Lagerhaus-Zoll.  Sein  Bruder,  Md 
ohne  Land  ging  noch  weiter  in  seiner  Begünstigung  der 
Kölner,  indem  er  denselben  nicht  nur  alle  froheren  Privi- 
t^ifn  b^stät^,  soadarn  sie  auch  von  allen  EtA*  und 
Ausfulirzölieu  io  stmm  gaa^en  Reiche  befreite.  Ihrem 
Handelsfleisse  nicht  minder  günstige  Privilegien  wussten 
sich  die  Kölner  bei  den  benachbarten  Fürsten  zu  verschaf- 
fen, und  erhielt  die  Stadt  auch  1259  durch  Erzbischof 
Konrad  von  Hochstaden  (1238 — 1261)  das  Stapelrechl 
bestätigt,  das  sie  sich  aber  schon  früher  angemasst  halte. 
Mit  dem  Stapelrechte  war  für  die  fremden  KauOeute  die 
Verpflichtung  verbunden,  dass  sie  ihre  Waaren,  die  sie 
rheinaufwarts  oder  rheiaabwärts  führten,  sechs  Wecbea 
lang  in  Köln  stapeln,  d.  h.  ausladen  und  unter  gewissen 
Bedingungen  zum  Verkaufe  ausbieten  musstea,  che  sie 
dieselben  weiter  schaffen  durften.  Dieses  R^cht  bestätig- 
ten Karl  IV.  durch  die  goldene  Bulle,  dann  Friedrich  IV. 
1475,  und  sein  Sohn  Maximilian  1505. 

Mit  den  Kreuzzügen  mussie  der  Handel  der  Kolaer 
(an  welchem  sich,  zweifelsohne,  auch  die  alten  Geschlech- 
ter betheiligten,  führten  sie  auch  Schild  und  Helm,  waren 
sie  auch  die  Mi|glieder  der  Ricberaecbeit,  die  Potentiores, 
die  Gewaltbabenden  der  Stadt)  einea  stets  bii'ibeader^ 
Aufschwung  nach  Italien,  Griechenland  und  nach  don 
Oriente  erhalten,  wie  die  Köbief  selbst  xu  verschiedeoea 
Malen  an  den  Zögen  gar  enthusiastischen  Antbeil  nahoieiu 
Keine  Stadt  Deutschlands  zog  unmittelbar  und  mittelbar 
so  grossen  Nutzen  von  den  Kreuzziigen,  wie  eb«n  Kölo. 

So  weit  hinauf  wir  den  Anfang  einer  allgemeioeo 
deutschen  ^Hansa''  verfolgen  können,  also  bis  io  die 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  finden  wir  auch  die 
Stadt  Köln  rege  und  tbatige  Tbeilnebmerii^  des  allgemei- 
nen Städte* Bundes,  da  seit  der  Gründung  d^  ersten  klei* 
neren  Hansa^  ihr  Handelsrecht  neben  dem  Jus  Teutooi- 
cum  den  Grund  der  Gesammt- Verfassung  der  allgeaeiaeo 
Hansa  bildete.  Als  der  grosse  Handelstiund  völlig  consä- 
tuirt,  stand  Köln,  die  mächtige  IUieinoietro|H>le,  an  ^r 
Spitze  des  zweiten  Drittels  des  Bundes,  des  westfälisch* 


')  Schon  8cit  dem  xebpten  Jahrhundert  war  der  kölner  Wein 
wie  man  den  ron  Köln  aas  rerttiehenen  Wein  nannte,  ^ 
aaa  kölner  TuQh  nSebt'nar  einer  4«ff  TonagH&hiten  Hai- 
delaartikel  der  kölner  Kaoflanie,  «ondera  auob  in  allen  Lta* 
den,  wohin  ihr  Handel  sich  verbreitete,  hochberübnt  m^ 
geachtet.  Die  Tuchmacher  Köln«  bildeten  schon  1263  ciae 
Zunft,  bis  aur  demokratifefaen  XTmgestahting  der  VerfMSiiof 
die  mttchtigste  und  reichste  unter  allen  Zfinften. 
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preussiscben«  zu  dem  alle  niederrbeinischen,  die  Städte 
^"estfaiens  und  der  Mark,  Cievc*$,  der  gesammten  Nie- 
derlande gehorten,  und  inPreussen:  Thorn,  Culm,  Danzig, 
£lbing,  Braunsberg,  Königsberg  nebst  verschiedenen  un* 
bedeutenderen,  im  Ganzen  121  Städte,  ohne  die  gerin- 
geren Ortscbaften.  Zu  gemeinsamen  Bernthungen  des 
%%'esträliscb-preussischen  Drittels  hielten  die  Deputirten  der 
Städte  des  Bundes  ihre  Versammlungen  auf  dem,  an  der 
Sudseite  des  Rathhauses  belegenen  Hansesaaie  in  Köln. 
Galt  es  allgemeine  Angelegenheiten  der  Hansa,  kamen  die 
Abgeordneten  des  ganzen  Bundes  in  Lübeck  zusammen, 
und  Köln  beschickte  einen  solchen  Hansetag  mit  drei 
Männern  aus  cleve'schen  Städten,  und  je  drei  aus  den  gel- 
denrschen,  oberysserschen,  den  westfälischen  und  den 
preussiscben. 

Von  Jahr  zu  Jahr  gewann  der  Handel  Kölns  an  Um- 
fang mit  den  Städten  Hollands,  Flanderns  und  Brabants, 
wo  die  Kölner  selbst  sich  umfassende  Privilegien  und  Frei- 
heiten zu  verschaffen  gewusst  hatten,  welche  die  Hansa  zu 
ihrem  Vortheile  ausbeutete.  Durch  Vermittlung  der  Nie- 
derländer erhielt  der  Handelsverkehr  der  Kölner  mit  Süd- 
Frankreich,  Italien  und  selbst  mit  dem  Oriente  immer  mehr 
Ausdehnung.  Der  Verkehr  mit  den  gekimächtigen,  pracht- 
liebenden Städten  Flanderns  und  der  Niederlande  war  es, 
M'clcher  den  kölner  Kaufherren  neue  Lebensansichten  gab, 
ihren  Sinn  Tür  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens  weckte, 
welche  sieb  nicht  mehr  mit  dem  Notbwendigsten  begnü- 
gen, deren  Haupterzeugniss  der  Luxus,  der  schon  am 
Anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  den  Hauptstäd- 
ten Flanderns  eine  mehr  als  Türstliche  Pracht  in  Wohnun- 
gen, Geräthscbaften,  Kleidung  der  Frauen  und  Männer 
entfaltete,  verfeinernd  und  auch  veredelnd  auf  die  allge- 
meine Gesittung  wirkte,  wenn  auch  natürlich  manche  der 
socialen  Krebsschäden  in  seinem  Gefolge. 

In  England  waren  trotz  aller  Einsprüche  der  einzel- 
nen deutschen  Kaufmannsgilden  oder  Hansen  die  Kölner 
stets  die  Bevorzugten,  welches  zu  mancherlei  Beschwerden, 
namentlich  der  Lübecker,  Veranlassung  gab.  Noch  um 
das  Jahr  1338  bestättgteKönigEduard HI.  (1327—1377) 
den  Kölnern  alle  früher  in  England  erlangten  Freiheiten 
und  Privilegien.  Was  die  Kölner  früher  als  privilegia 
durch  alle  nur  denkbaren  Mittel  zu  erringen  suchten,  bean- 
spruchten sie  später  als  jura  quaesita,  indem  sie  die  Könige 
Englands  nicht  selten  mit  Geld  unterstützten,  ihnen  frei- 
willige Geschenke  machten,  selbst  Geidvorschüsse  auf  die 
Kronschätze,  denii  Geldverlegenheiten  waren  unter  den 
Herrschern  des  Mittelalters  etwas  Gewöhnliches. 

Erwachte  auch  allmählich  der  Handelsgeist  der  Eng- 
länder, suchten  sie  auch  die  Freiheiten  der  Kölner  und 
der  Hanse  zu  beschränken,  entstanden  auch  zeitweilig 


Zerwürfnisse,  welche  dem  Verkehre  mit  England  völligen 
Untergang  drohten ;  die  Handelspolitik  der  Deutschen  fand 
stets  neue  Auswege  und  Gewinn,  und  wohl  konnten  sie 
sagen:  „Wir  kaufen  von  den  Engländern  den  Fuchsbalg 
für  einen  Groschen  und  verkaufen  ihnen  den  Fuchsschwanz 
wieder  für  einen  Gulden.  "^ 

Fehlte  es  auch  im  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahr- 
hundert nicht  an  Beschränkungen  des  Handelsverkehrs  der 
Deutschen  in  England,  so  bestätigte  ihnen  doch  Eduard  IV. 
1463  und  1466  wieder  alle  Privilegien  und  Freiheiten, 
und  Heinrich  Vi.  übertrug  sogar  1470  alle  Gerechtsame 
der  deutschen  Hanse  und  selbst  die  deutsche  Gildehalle 
in  London,  ausschliesslich  der  Stadt  Köln,  auf  fünf  Jahre. 

Kölns  Handelsverkehr  mit  den  Häfen  Dänemarks, 
Schwedens  und  Norwegens  war  schon  in  der  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  ein  thätiger.  Köln  behauptete 
hier  neben  den  wendischen  Städten  den  ersten  Rang,  und 
führte  ausser  Wein  und  Tuch,  besonders  Sammt,  Seiden- 
stoffe und  ähnliche  Luxusartikel  ein.  Nicht  minder  An- 
theil  nahm  Köln  am  Handel  mit  Russland,  dessen  Haupt- 
markt Nowgorod  schon  am  AnCange  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts von  kölner  Kaufleuten  mit  ihren  Landesproduk- 
ten, aber  vorzüglich  mit  den  Erzeugnissen  ihres  Gewerb- 
fleisses,  besucht  wurde. 

Karl  IV.  (1346—1378)  der  Luxemburger  bestätigte, 
als  er  den  Thron  bestieg,  den  Kölnern  alle  fiuheren,  auf 
den  Handelsverkehr  sich  beziehenden,  Privilegien  und  Ge- 
rechtsame, bestimmte  urkundlich,  dass  zwischen  Mainz 
und  Köln  Jceine  Zölle  mehr  errichtet  werden  durften,  und 
ertheilte  ihnen  auch  das  Recht,  jährlich  zwei  Freimessen, 
die  erste  acht  Tage  vor  Johanni,  die  andere  acht  Tage 
vor  Martini  abhalten  zu  dürfen.  Ob  schon  früher  der 
Stadt  eine  Messe  um  die  Osterzeit  verliehen,  iässt  sich  ur- 
kundlich nicht  bestimmen,  so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  in 
dem  ältesten  Eidbuche  der  Stadt  schon  aus  dem  Jahre 
1326  Bestimmungen  des  Rathes  vorkommen,  die  auf  eine 
Messe  hindeuten'). 

Karl  erneuerte  den  Kölnern,  bei  seiner  Anwesenheit 
in  Köln  1373,  alle  früheren  Gerechtsame  und  Handels- 
freiheiten.  Bürgermeister  und  Rath  erliessen  1377  eine 


*)  In  diesen  BestimmuDgen,  die  aUe  Einselheittn  berücksichtigen , 
wird  auch  gestgt,  dass  man  bei  Eröffnung  der  Messe  die 
Glocke  in  Gross-St. -Martin  so  lange  lauten  solle,  als  man 
eine  Meile  Weges  reiten  mag»  und  ^  dann  sollten  alle  fremden 
Kanfleute  frei  sein,  in  so  fem  sie  nichts  gegen  die  Stadt  und 
ihre  Bflrger  rerbrocben.  Zu  Ende  der  Messe  soll  dieselbe 
Glocke  geläutet  werden  und  dann  alle  fremden  Kaufleute  ah- 
siehen.  Die  Bewohner  der  Städte  Ruremonde,  Yenlo,  Neu- 
stadt und  auch  die  Juden  durften  diese  Messe,  mit  der  auch 
ein  Pferdemarkt  verbunden  war,  nicht  besuchen. 
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ausrubriicbe  Verordnung  in  Bezug  auf  die  beiden  Jabres- 
mess^n  ^). 

^  li'ifi  deatscheDKönigeWenzelySigismund«  Friedrich IV^ 
Maxiiioilian  L  begünstigten  Kölns  Handel,  erneuerten  die 
Handelsgerecfatsame  der  Stadt;  aber  allmäblicb,  durcb 
die  Zeitverbältnisse  bedingt,  bahnte  mit  den  neuen  Ent- 
deckungen jenseit  der  Meere  der  Grossbandel  sich  andere 
Wege,  wurde  durch  die  Nebenbuhlerschaft  der  englischen 
Merchants  Adventurers  der  Einduss  der  Kölner  auf  dem 
Markte  Londons  beschränkt,  ja,  zuletzt  ganz  verdrängt; 
finden  wir  auch  noch  um  die  Mitte  des  siebenzehnten  Jahr- 
hunderts kölner  Kaufleute  in  London^),  als  die  Hansa  zu 


3)  Im  Eidbuche  heisst  es  zum  Jahre  1377:  Nach  reiflicher  lieber- 
leguiig  habe  der  Rath  beschlossen:  Zweimal  im  Jahre  eine 
Freimesse  ftu  halten;  die  erste  soUte  begmnen  am  Sonntage 
des  grossen  Fastenabends,  als  man  in  der  heiligen  Kirche  singt : 
„Esto  mihi""  und  14  Nächte  lang  danern,  die  zweite  soUte  begin- 
nen auf  des  Apostels  Jacob*s  Tag  und  ebenfalls  14  Nftchte  währen, 
so  dass  jeder  gute  Kaufmann  während  dieser  beiden  Messen 
mit  Leib,  Gut  und  Gpsinde  in  und  vor  der  Stadt  Köln  zu 
Wasser  und  zu  Lande  sicher  sein  soll  wegen  Schuld  und 
Leibzucht,  doch  mit  Ausnahme  der  Schuld  oder  der  anderen 
Sachen,  welche  während  derselben  Messen  gemacht  werden. 
Auch  soll  der  die  Messe  besuchende  Kaufmann  acht  Tage 
TOT  und  acht  Tage  nach  jeder  Messe  von  Arresten  frei  sein, 
doch  mit  Ausnahme  derer,  welche  die  Stadt  oder  ihre  Bürger 
beraubt,  gebrannt  oder  beschädigt  haben,  oder  die  frfiherhin 
aus  der  Stadt*  verbannt  oder  verviesen  worden  sind,  oder  in 
der  Folge  es  werden,  diesen  soll  weder  die  Hesse  noch  kei- 
nerlei Freiheit  der  Stadt  zu  Statten  kommen.  Während  der' 
Messzeit,  aber  nicht  länger,  durften  die  Bürger  Kölns  und  alle 
guten  Kaufleute,  mit  Gold  und  Silber  gemünzt  oder  unge- 
münzt  wechseln.  Das  Münzrecht  hatten,  als  erzbischdflioheB 
Lehen,  die  Haus-  oder  Münsgenossen,  sie  prägten  und  wechsel- 
ten. Ihre  Wechsclbänke,  cubicula,  standen  zwischen  Alten- 
markt und  Heumarkt.  Die  eigentlichen  Geldgeschäfte  waren 
bis  1425  in  den  Händen  der  Israeliten,  als  Papst  Martin  Y. 
das  Kircheugebot  aufhob,  nach  welchem  bis  dahin  kein  Christ 
Zinsen  Ton  Geld  nehmen  durfte,  und  in  den  Händen  der 
Lombarden,  Coarsinen  genannt,  welche  Dispensen  besassen. 

Während  den  Messzeiten  war  es  den  Bürgern  Kölns  und 
auch  allen  anderen  guten  Kaufleuten  erlaubt,  innerhalb  d^r 
Stadt  und  auf  dem  Rheine  Wein  und  Bier  zu  schenken  und 
öffentlich  zu  verkaufen,  wenn  hiervon  der  Unterkauf  gegeben 
worden  war»  —  VergL  die  gediegenen  Abhandlungen  über 
den  Handel  und  Gewerbfleiss  der  Stadt  Köln  in  den  Jahres- 
berichten der  höheren  Bürgerschule  zu  Köln  aus  den  Jahren 
1840,  lg44— 1845  und  1853-1854  von  J..  A.  Blümeling, 
ordentlicher  Lehrer  dieser  Anstalt.  Femer:  Bück  blicke  auf 
Kölns ^andelsverhältnisse  von  ErnstWeyden  in  den  Bhei- 
nischen  Provincialblättem,  zweiter  Jahrgang  IL  Bd.  5.  Heft. 
Dann  die  Abhandlungen:  „Zur  Geschichte  der  Protestanten 
in  Köln'*  und  „Zur  Geschichte  der  Israeliten  in  Köln*,  in  dem 
Werkchen:  „Köln  am  Bhein  vor  fünfzig  Jahren*  von 
Ernst  Wcyden.  Köln,  Yerlag  von  M.  DuMont-Schauberg. 
1862. 

**)  Von  Lappenberg  gibt  uns  in  seiner  ^Urkundlichen  Geschichte 
des  hansischen  Stahlhofes*^  (Hamburg,  1851)  ganz  merkwür- 
dige Aufschlüsse   über    das  Wirken   und  Treiben  der  Kölner 


einem  blossen  Namen  herabsank,  ohne  alle  Bedeutung. 
Köln  halte  seine  Glanzperiode  überiebt ;  stolz  in  der  Er- 
innerung, konnte  es  sieb  aber  im  sechszehnten,  siebenzehn- 
ten und  achtzehnten  Jahrhundert  keiner  Nachblüthe  mehr 
erfreuen,  es  zehrte  am  Ruhme  seioer  grpssei^  Zeit,  deren 
Früchte  auch  natürlich  allmählich  hinschwanden. 

(Forts,  folgt.) 


Die  St.  Ansgariikirche  za  Bremen  und  ihre  Kmst- 

denkmale. 

Von  IL  A.  Malier. 
(Nebst  ftrtistischer  Beilage.  *) 

I«  Bauyeselitclite. 

Die  historisch  beglaubigten  Nachrichten  über  die  Er- 
bauungszeit der  ehemaligen  Collegiat-,  jetzigen  Pfarrkirche 
des  h.  Ansgarius  zu  Bremen  sind,  wie  die  über  die  Ent- 


in London,  So  erfahren  wir,  dass  Tor  dem '  grossen  Fener 
lo66,  ein  in  der  Nlibe  des  Stahlhofes  belegenes  rhemiicb« 
Weinhaus,  die  berühmteste  Trinkstube  Londons,  gepriesea 
des  kostbaren  Bheinweines '  Und  der  ger&ucherten  Zungen  w^ 
gen,  die  dort  Tcrabfeiobt  wurden.  Ein  Kölner,  Paul  ybb  de: 
Telde,  der  früher  ia  Dienst  eines  Caspar  Monheim,  hielt  t« 
dem  Brande  zwanzig  Jahre  lang  di^  Trinkstube,  die  eines 
solchen  Ruf  hatte,  dass  man  ihm  sogar  erlaubte»  Terebeliebt 
auf  dem  Stahlhofe  tn  wohnen,  was  sonst  nicht  gestittet 
wurde.  Von  Lappinberg  fiihrt  auch  noch  folgende  Kölne 
auf,  die  in  London  in  der  Naehbarschafl  des  Stahlhofes  ihis 
Lager  und  Kammern,  d.  h.  Comptoire,  hatten :  Antonios  toq 
Marie  —  muss  heisscn  von  Merle  ~ ,  ein  Johannes  von  Mde 
war  1492,  1495  und  1498  Bürgermeister  von  R5ln,  Melchior 
Lübbers,  Arnold  Boaweiler  —  muss  heissen  Amoldiis  tog 
Brauweiler  — ,  der  1516  und  1522  Bürgermeister  Kdhis  war, 
Albert  von  Gneiss,  der  auch  als  Bürgermeister  in  denJibrea 
1523  und  1526  angeführt  wird  *  es  ist  aber  eine  Corrumpirfug 
des  Namensi  denn  es  regierte  in  diesem  Jahre  Albertus  tod 
Benesis;  Johannes  Hardenrat,  Bürgermeister  von  1584—l606i 
Hermann  Jacob  Sudermann  ebenfalls  1541 — 1567  Bürgermeister, 
dann  Kannegiesser,  wir  haben  in  den  Jahren  l5l5-'15St' 
einen  Ootthard  Kannegiesser  als  Bürgermeister,  der  als  r^ 
gierender  Bürgermeister  starb,  Hans  van  der  Biesen  —  9^ 
heissen  Gieson  —  und  Paul  van  der  Velde  1647.  —  Als  die 
Holländer,  im  Liiteresse  ihres  Handels,  den  Rhein  nach  und 
naeh  bei  Thiel  versanden  Hessen,  h&rte  der  directe  ScbÜI^- 
verkehr  der  Kölner  nach  England  natürlich  auf. 
*)  Wir  haben  der  artist.  Beilage  ein  Weihwasserbecken,  das  sidi 
im  Eingange  ^^r  Kirche  zu  Goch  bei  Cleve  befindet  und  su 
dem  Anfange  des  sechszehnten  Jahrhunderts  herrührt,  beig< 
fügt.  Die  durch  einen  Umsturz  abgebrochene  BekrGnung  «^ 
nicht  ganz  im  Sinne  der  alten  durch  Holi  ersett t  IHr  » 
der  Inschrift  sich  befindende  Name  Jan  Abelt  ist  der  ^ 
Geschenkgebers,  welcher  zur  Zeit  oberster  Rathsherr  in  Gock 
war.  Das  auf  dem  einen  Felde  sich  befindende  Monogrtma 
findet  sich  wiederholt  iti  der  Kirche  vor.  (S.  Figur  L  An- 
sicht 11.    Querschnitt  III.    Inschrift.)  Anm.  d.  Red. 
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sie  nicht  mehr  ihre  ursprüngliche  Gestalt  haben,  dass  viel- 
mehr jeder  von  ihnen  nach  zwei  Seiten  hin  bedeutende 
Verstärkungen  erhalten  hat.  Die  ursprüngliche  Gestalt 
lässt  sich  aber  trotz  dieser  Veränderungen  namentlich  aus 
den  Eckpfeilern  des  Langhauses  und  Chores  noch  recht 
wohl  erkennen.  Da  zeigt  es  sich,  dass  ihr  Profil  ein 
Quadrat  bildete«  in  dessen  vier  ausgeeckten  Kanten  runde 
Halbsäulen  emporstiegen  und  zum  Theil  noch  emporsteigen. 
Also  eine  Pfeilerbildung,  wie  sie  sowohl  der  Blüthezeit  des 
Romanismus  (Hecklingen,  Wechselburg,  Conradsburg,  Nu- 
delfingen}, als  der  Uebergangsperiode  (Loccum)  vielfach 
eigenthümlich  ist.  Diese  Pfeiler  waren  ursprünglich  nicht 
die  einzigen  Arkadenträger;  es  erhellt  vielmehr  aus  je  zwei 
Spitzbogenstücken,  welche  über  den  jetzigen  Arkadenbogen 
bei  a  und  b  noch  sichtbar  sind,  und  aus  den  Verstärkun- 
gen der  Pfeiler,  dass  zwischen  je  zwei  Hauptpfeilern 
ausserdem  noch  ein  Arkadenträger  von  gewiss  viel  gerin- 
gerem Durchmesser  gestanden  bat;  und  zwar  lässt  die  be- 
deutende Höhe  dieser  Spitzbogenansätze  darauf  schliessen, 
dass  es  jedes  Hai  zwei  über  einander  befindliche  Arkaden 
mit  ihren  Tragern  gewesen  sind.  Ob  es  Pfeiler  oder 
Rundsäulen  waren,  ist  natürlich  nicht  mehr  zu  entschei- 
den. Mit  dieser  vermuthlichen  ehemaligen  Zweig^khos- 
sigkeit  der  Arkaden  stimmt  auch  die  Anordnung  der  bei- 
den Joche  c  und  d  des  Chores  überein,  deren  Umfassungs- 
mauern dadurch  zwei  Geschosse  bilden,  dass  die  obere 
Hälile  der  Mauer,  ähnlich  der  südlichen  Mittelschifiswand 
des  bremer  Domes,  vermittels  eines  horizontal  herumlau- 
fenden Absatzes  verjüngt  ist,  der  durch  ein  aus  Plättchen 
und  Rinnleislen  bestehendes  Gesims  bezeichnet  ist.  Auch 
die  verschiedenartige  Bildung  der  Gewölbe  lässt  auf  die- 
sen in  golhiscber  Zeit  geunachten  Umbau  schliessen.  Wäh- 
rend nämlich  das  ganze  Mittelschiff  und  der  Chor  noch 
lauter  rund  profilirte  Rippen  haben,  zeigen  die  beiden 
Seilenschifie  birnenförmig  profilirte.  Es  ist  ferner  nicht 
ohne  Bedeutung  für  den  Umbau,  dass  die  Joche  c  und  d 
vermittels  ihrer  Längen-,  Quer-  und  Kreuzrippen  fast  an 
eine  achltheilige  Kuppel  erinnern,  während  die  übrigen 
Joche  beider  Seitenschifie,  so  wie  das  östlichste  des  Mittel- 
schiffes und  die  beiden  des  Chores  nur  einfache  Kreuzrip- 
pen  haben,  also  nur  vier  Kappen  bilden.  Sechstheilig,  wie 
CS  besonders  dem  Uebergangsstyl  eigenthümlich  und  vor- 
zugsweise in  Niedersachsen  häufig  ist,  sind  dagegen  die 
beiden  Joche  e  und  f  des  Mittelschiffes. 

Wenn  es  demnach  feststeht,  dass  nicht  allein  zwischen 
Mittel-  und  Seitenschiffen  die  Arkadenträger  bei  g,  h,  i,  k, 
sondern  auch  in  den  Seitenschiffen  bei  1  und  m  vorhanden 
^aren,  so  erhalten  dadurch  die  beiden  östlichsten  Joche  der 
Seitenschiffe  den  Charakter  von  Kreuzarmen.  Es  fragt 
Sich  daher  vor  allen  Dingen,  ob  diese  Kreuzarme  früher 


vorsprangen  oder  nicht,  d.  h.  ob  die  Seitenschiffe^  stets 
dieselbe  Breite  und  Höhe  gehabt  haben,  die  sie  jetzt 
haben,  d.  h.  eine  mit  dem  Mittelschiffe  fast  gleiche.  Diese 
Frage  scheint  mir  aus  mehreren  Gründen  bejaht  werden 
zu  müssen.  Wenn  sie  nämlich  nicht  dieselbe  Breite,  son- 
dern nur  etwa  die  Hälfte  derselben  gehabt,  also  bis  an 
die  ehemaligen  Träger  I  und  m  der  Zwischenarkaden  ge- 
reicht hätten,  so  würden  sie  sicher  auch  eine  viel  gerin- 
gere Höhe  als  das  Mittelschiff  gehabt  haben,  weil  sie  sonst 
unförmlich  gewesen  wären.  Eine  viel  geringere  Höhe 
können  sie  aber  nicht  gehabt  haben,  weil  die  erwähnten 
Spitzbogenansätze  zu  hoch  liegen,  als  dass  sie  für  diese 
Annahme  sprächen.  Ein  anderer  Grund,  welcher  gegen 
die  Annahme  ehemals  schmaler  und  niedriger  Seitenschiffe, 
also  gegen  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Basiliken- 
anlage spricht,  sind  die  Strebepfeiler  n  und  o,  welche 
übereck  stehen  würden,  wenn  die  Kreuzarme  früher  vor- 
springend gewesen  wären.  Wie  aber  diese  vier  Joche  der 
Seitenschiffe  früher  beschaffen  und  wie  sie  gewölbt  waren, 
lässt  sich  schwerlich  ermitteln.  Wahrscheinlich  ist  es,  dass 
die  Umfassungsmauern  früher  eine  Reihe  von  tiefen  Nischen, 
wie  sie  sich  noch  in  der  südlichen  Mauer  des  südlichen 
Kreuzarmes  finden,  oder  auch  eine  Reihe  yon  Seitencapel- 
len  gehabt  haben,  weil  es  sonst  unbegreiflich  wäre,  wo 
die  25  Altäre  gestanden  haben  können,  lüin  dritter  Grund, 
den  man  geneigt  sein  könnte  für  unsere  Annahme  geltend 
zu  machen,  ist  das  Vorhandensein  der  unten  zu  betrach- 
tenden Wandmalereien  an  den  Umfassungsmauern.  Doch 
rühren  diese  Malereien  gewiss  nicht  aus  der  Erbauungs- 
zeit der  Kirche,  d.  h.  aus  dem  zweiten  Viertel  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  her,  sondern  sind  später,  aber  kei- 
nesweges  in  ganz  spätgotbischer  Zeit  entstanden.  Dieser 
Umstand  führt  mich  auf  die  wenigen  Notizen,  welche 
Kugler  bei  Gelegenheit  eines  Besuches  in  Bremen  (1851) 
in  seinen  ^kleinen  Schriften*"  (II,  S.  643)  über  unsere 
Kirche  mittheilt.  Wenn  er  nämlich  von  der  Existenz  die- 
ser erst  1856  aufgefundenen  Wandgemälde  etwas  ge- 
wusst  hätte,  so  würde  er  schwerlich  gesagt  haben:  „Die 
Seitenschiffe  waren  ursprünglich,  wie  aus  bestimmten 
Spuren  noch  zu  erkennen  ist,  niedrig  und  hatten  somit 
auch  die  entsprechendere  geringere  Breite.  Dies  ist  aber  in 
spätgothischer  Zeit  verändert  worden.''  Diese  bestimmten 
Spuren  gibt  Kugler  leider  nicht  an.  Dass  die  jetzigen 
Umfassungsmauern  des  Langhauses  nicht  in  spätgothischer 
Zeit  entstanden  sind,  beweisen  jene  Wandgemälde,  beson- 
ders die  der  nördlichen  Seite,  die  gewiss  vor  den  Anfang 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  zu  setzen  sind.  Auch  wäre 
in  spätgothischer  Zeit  kein  Grund  zu  dieser  Raumerwei- 
terung vorhanden  gewesen ;  denn  vor  der  Mitte  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  hatten  die  25  Altäre  in  der  Kirche 


§iXo;t  Xrtu  VUU  'tff^u4'::h  Va  \k\  ttruftt  jia^h  der  gan- 
t^u  h  '  f  \u  %f**u%*tu,  ^\h  iiUf*,t\i'4H\A  in  S\*'Ak:T%^i\i%t:n  und 
In  yN^^h\*ii$^  U*irr^U^nd^i  Kah^^uu*  nicht  arauriebmen« 
4^H  ojftii  rK/^'fi  irn  zwitU^n  VUtri^tl  de*  dr'rizeboteii  iabr- 
h^iu^tfrU  4Hk  ß;^tilik(f»w,liema  bi<fr  beöbacbU^t  bätle;  daf 
f(v»f>'ro  d'ff  If^fllefiiircbe  war  damaU  tekanntlicb  hier 
IM b'/f)  euU4Uit*A^n  vorb«rr»^:befid.  War  docb  auch  kun 
forUttfp  in  d*tn  er^tn  Decttunutn  dei  dreizehnten  Jabrbun- 
d^'ft»,  Ak  Liebfrauenkircbe  al*  IfatlenLircbe  enUtanden. 

Wenn  aUo  auf  den  vorhandenen  Spitzho^enansätzen 
b'^rvorKebt»  äau  die  If auiitpfeiler  derKirche  zwiftchen  sich 
je  ein^n  Arkadenträ^er  hatten,  und  da««  ein  solcher  ficb 
Aii^h  tor  dem  o«tbchftt<'n  ioche  der  beiden  Seitenfrcbiflc 
befafMl,  «0  dm*  die»e«  den  Charakter  von  Kreuzarmen  er- 
\Mii  und  wenn  wir  ferner  annehmen,  da«s  die  Seiten- 
ucUttfit  */:bon  urMprunglicb  die  jetzige  Breite  und  Höhe 
hatten 9  »o  hütten  wir  damit  doch  eine  offenbare  Verbin- 
dtin({  dei  KaMlikenftchemait  mit  der  Hallenkirche;  also  eine 
KrichcinunK,  die,  wie  Liibke*^';  bekanntlich  nacbgewic- 
ien,  in  d^m  benachbarten  Wentfalen  ihre  Heimat  hat,  die 
abi  r  hier  noch  die  KiKenthiJmlicbkcit  der  zwischen  Seiten- 
«(hjlfen  und  Kreu/.armcn  befindlichen  Arkadenstellung 
bieU'l,  wie  sie  bei  den  Basiliken  wef(en  der  gewöhnlich 
uvUr  schmalen  Seitenschifre  selten  vorkommt  (St.  Michael 
in  Hildcshoim  zwischen  8citen*<chi(ren  und  beiden  Quer- 
S(bi(('f*n). 

i^.ii  i«t  aUo  weniger  die  Frage  nach  einem  etwaigen 
Vorbilde  dieier  Verbindung  der  beiden  Systeme,  die  uns 
hier  m  beschiifligcn  hat,  als  die  Frage  nach  dem  hier 
obwAJtendon  Grunde  diener  Erttcheinung.  In  dieser  Be- 
siohung  könnlu  man  diu  Vermuthung  aursteilen,  dass  der 
gMuo  ösllichn  Theil*  der  Kirche  (QuerschifT  und  Chor), 
wohher  den  Uiunanismus  noch  am  reinsten  ausgeprägt 
soigt,  M'hon  gleich  nach  1187,  dem  Jahre  der  Sttftungs- 
Urkundü  dos  Kribisohofs  Harlwich  II.,  das  Langhaus  da- 
gegon  ernt  spttlor,  im  vierten  und  funllcn  Decennium  des 
droiiohnlen  Jahrhundorts  erbaut  worden  sei.  Doch  steht 
diosor  Vormuthung  namontlich  obige  ins  Jahr  1221  zu 
»lottonde  IVkundo  ontgogon,  aus  welcher  hervorging,  dass 
1221  der  Chor  der  Kirche  wenigstens  noch  nicht  vollcn- 
dol  war.  Der  Grund  diosor  Erscheinung  ist  vielmehr, 
glaubo  ich,  dersolbe,  der  sie  in  Weslfnlon  hervorgerufen 
hat,  Ursprünglich  datu  bestimmt,  nur  die  Kirche  des 
Collogii Canonivorum,  also  eine Stiltskirche  lu  sein,  wurde 
ihr  donnoch  im  iweiton  Viertel  dos  dreizohnleu  Jahrhun- 
dorts  dor  Charakter  einer  für  das  Burgerlhum  bestimmten 
rfarrliriho  verliehen,  der  ein  bestimmter  Sprengel  ange- 
wiesen wurde*    Tnd  das  i»t  nicht  altein  der  bekannten, 


dami!«  auiJra^Lf'vb   beab*:  htiglen  Scbopfang  der  drei 
Pfarrkirchen  'L.  Frauen,  An*garii,  llartioi\  sondern  auch 
dem  be^nders  im  Beginne  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
auch  in  Bremen  siebtbaren,  durch  den  Handel  bewirLtea 
Aufblühen    des    Bürgertbums    vollkommen    aogemesseo. 
Daher  denn  auch  die  schon  in  gothischer  Zeit  vorgenom- 
mene Beseitigung  der  Reminiscenz  ^n  der  Basilica,  namlidi  ^ 
die  Beseitigung  der  Zwischenarkaden,   und  die  dadurch 
gleichzeitig  erforderliche  Verstärkung  der  Haupt-Arkaden- 
pfeiler.  '  (Forts,  folgt.) 


Die  ütm  WamigeMilik  im  larieMliirckei  4er 

PatrMlikirche  ra  S«est« 

(ForUeUnng.  —  8.  Nr.  23,  Jahrg.  XI.) 

Der  Halbcvlinder  der  Nische  des  Mariencbörcbens  ist, 
wie  schou  beiterkt,  zu  beiden  Seiten  durch  gerade  Vor-  | 
lagen  verstärkt,  in  der  Rundung  von  drei  rundbogigea 
Fenstern  durchbrochen.  Dieser  Raum  zeigt  ebenfalls  alle 
Malereien,  welche  zum  Theil  auch  schon  restaurirt  sind» 
zum  Theil  noch  der  Restauration  harren. 

Der  Raum  zwischen  und  neben  den  Fenstern  bietet 
vier  oblonge  Flächen.  Jede  ist  horizontal  durchgetheill 
und  trägt  über  einander  je  zwei  Darstellungen.  Die  obe- 
ren Felder  zeigen  gemalte  Nischen;  sie  sind  mit  Säulea 
eingcfasst  und  von  Architektur-Baldachinen  überdeckt, 
deren  Motive  dem  Burgenbau  entlehnt  sind.  In  diesen 
vier  Nischen  sieht  man  sitzende  Figuren  von  statuarischem 
Charakter.  Auf  dem  ersten  Felde«  zur  Linken  des  Be- 
schauers, sitzt  eine  altehrwiirdige  Greisengestalt  mit  wal- 
lendem Barte  auf  einem  einfachen  Throne.  Er  trägt  eine 
oben  rund  geschlossene  königliche  Mütze  auf  dem  Haupte 
und  ein  Spruchband  in  der  Hand,  dessen  ursprüngliche 
Legende  aber  gänzlich  verwischt  war. 

Oflenbar  ist  David,  der  königliche  Prophet  und  Sän- 
ger, in  dieser  Figur  dargestellt.  Mit  Recht  hat  man  die 
Ueberrestc  in  diesem  Sinne  restaurirt  und  auf  dem  Spruch- 
bände  eine  Psalmenstelle  verzeichnet:  „Regnate  terrae,  can- 
tate  Deo,  psatlite  Domino  ;"*  nur  glauben  wir,  dass  die 
Worte  mit  Bezug  auf  die  allerseligste  Jungfrau  hätten  ge- 
wählt sein  müssen;  nicht  bloss,  weil  das  Marienchor  es  so 
verlangt,  sondern  auch,  weil  die  Reste  der  Legende  bei 
den  entsprechenden  Figuren  des  folgenden  Feldes  auf  die 
Madonna  hinweisen. 

Auf  dem  zweiten  Felde  siebt  man  ebenfalls  eine  kö- 
nigliche Gestalt  mit  der  Königsmütze;  nur  ist  sie  in  sitzen- 
der Attitüde,  im  männlichen  Alter  aufgefasst,  mit  kurzem 
dunklem  Bart  Das  Spruchband  in  der  Linien  lässt  deut- 
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siehung  der  übrigea  Kirchen  der  Stadt,  zwar  nur  kurz 
und  spärlich,  aber  doch  hinlänglich  genau  und  klar,  um 
mit  ihrer  Hülfe  wenigstens  zur  Erkenntniss  der  Erbauungs- 
teil der  Kirche  in  ihrem  ursprünglichen  Zustande,  w  cnn 
auch  nicht  in  ihrer  jetzigen  inneren  DisposKion,  zu  gelan- 
gen. Sie  unterscheiden  sich  also  dadurch  von  den  Nach- 
richten über  die  Erbauung  der  in  d.  Bl.  (Nr.  16  u.  17, 
Jahrgang  XI)  besprochenen  Liebfrauenkirche,  deren  archi- 
tektonisches Verhältniss  zu  ihrer  Vorgängerin,  der  St. 
Veit^kirche,  durch  urkundlich  OberiieFerte  Nachrichten  in 
keiner  Weise  festgestellt  werden  konnte. 

Diese  wenigen  Nachrichten  sind  bereits  von  früheren 
Historikern,  wie  Joh.  Phil.  CasseP),  G.  Miesegaes^), 
PanieP)  und  Kohlmann^),  wenn  auch  ohne  eine  archi- 
tektonische Vergleicbung  mit  dem  vorhandenen  Gebäude, 
so  vollständig  zusammengestellt  worden,  das«  ich  mich  mit 
der  Wiederholung  derselben,   M  weit  sie  die  wirkliche 
Baugeschichte  betr^flRen,   begnügen  kann.    Sie  bestehen 
darin,  dass  der  Erzbtschof  von  Bremen,  Hartwich  IL, 
die  von  dem  b.  Ansgarius,  dem  Apostel  des  Nordens,  ge- 
machte Präbenden-Sirftung  Tür  zwölf  Unbemittelte^)  im 
Jahre  1187  in  ein  Cdlegiam  von  zwölf  Canonici  zu  St 
Ansgarius  verwandelte.  Das  diese  Errichtung  betreffende, 
nur  in  einer  Copie  noch  vorhandene,  Document  ist  zu  oft 
abgedmckt  und  besprochen  ^),  als  dass  es  nötbig  wäre,  es 
hier  in  extenso  mitzutheilen.  Aus  den  Worten  desselben : 
Quapropter  communi  Capitoti  nostri  consensu  Gonvea- 
tum  duodecim  Canonicorum  statuimus,  ut  Basilica 
eis  construatur,   in  area  orientali,   quondam  pauperibus 
&8signata,  in  Oraiini  et  Redemptoris' nostri  Jesu  Christi, 
€l  sue  sancte  genetricis  Virginis  Marie,  ncc  non  et  beatis- 
simi  Pontificis  Ansgarii  honorem.    Interea  autem,  donec 
edificii  structura  consiirgat.  Canonici  in  Ecciesia   beati 
Wilhadi  Deo  roilitent  etc.  gebt  klar  hervor,  dass  wenigstens 
im  Jahre  1187  die  Canonici  noch  keine  Kirche  des  heil. 
Ansgarius  hatten,  sondern  erst  erhalten  sollten,  wesshalb 
such  Renner  vom  Erzbischof  Hartwich  sagt:    «Ock  gaff* 
he  dem  Collegio  to  der  Kerken,  so  se  scheiden  bu wen, 


')  Hi0t.  Nacbr.  von  der  Collegiatkircho  de«  hell.  Ansgarius  in 

Bremen.  1774.  2  Programme. 
*)  Chronik  von  Bremen. 
')  Zar  ErinneniBg  an  daa  GOOjährige  JahiUtom   der  Ansgarii- 

kirche  im  Jahre  1843. 
^)  Beiträge  sar  bremischen  Kirchengeschichte.  Heft  I. 
')  Paniel  (a.  a.  0.  8.  9)  sagt,  vermuthlich  sehr  richtig,  nnbe- 

mittelte  Oeistliohe. 
^)  $enner*8   Chronik  cum  Jahre  1187.    —    Ebenso   Schene- 

Hinsberg^s  Chronik   zu   demselben  Jahre.    —    Menkenii 

Script,  rcr.  Germ.  I.  p.  6  ff.  —    CasseJ,  a.  a.  0.  I.  S.  6  ff. 

-  Paniel,  a.  a.  0.  ß.  20  ff. 


einen  schonen  Casel,  ein  schon  Kruzc,  unser  leuen  Frou- 
wen  bilde  ganz  schon,  und  silberen  Ampullen.'' 

Wenn  nun  in  der  Bulle  vom  32.  Juni  1188^),  durch 
welche  der  Papst  Clemens  III.  diese  Stiftung  des  Erzbischofs 
bestätigt,  die  Ecciesia  sancti  Ansgarii  mehrmals  genannt 
wird,  so  folgt,  wie  sich  von  selbst  versteht,  daraus  keines«» 
wegs,  dass  im  Jahre  1 188  eine  solche  bereits  vorhanden, 
ja  auch  nur  etwa  angefangen  war.  Was  Clemens  bestä* 
tigte,  bezog  sich  gleichviel  auf  die  schon  vorhandene,  oder 
noch  zu  erbauende  Ansgarii kirche. 

Im  Besitz  jener  Wilhadikirche  blieben  die  Canonici 
zu  St.  Ansgarii  bis  1221.  Da  wurde  in  Folge  eines,  freilieb 
nicht  datirten,  aber  mit  Recht  in  dieses  Jahr  gesettten 
Doctiment^s ^)  die  Vereinbarung  getroffen,  ^dass,  da  be- 
reits der  Dompropst  Friedrich  (1183 — 1 195)  die  Caao-* 
nici  zu  St.  Ansgarii  in  die  Jacobikirche  mit  Bewilligung 
des  Fundators  derselben,  Gerhard  de  Keminate,  gewiesen 
habe,  die  Wilhadikirche;  dem  Dompropst,  die  Kirche  St. 
Jacobi  dagegen  den  erwähnten  Canonicis  überlassen  wer« 
den  sollte.''  Daratis  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  we« 
nigstens  1221  noch  keine  Kirche,  auch  noch  nicht  einmal 
für  die  Geistlichkeit  ein  Chor  der  Kirche  St.  Ansgarii 
existirte.  Ob  ein  solcher  bereits  damals  in  Angriff  genom- 
men, lässt  sich  nicht  entscheiden. 

Die  nächste  Urkunde,  welche  für  die  Datirung  der 
Ansgariikirche  in  Betracht  kommt,  ist  zum  ersten  Male 
von  Kohl  mann  (S.  26  ff.)  edirt.  Sie  betrifft  die  Ent- 
scheidung des  Streites,  welchen  die  Söhne  des  genannten 
Fundators  der  Jacobikirche,  Brüning  und  Gerhard  de  Ke^ 
minatc  gegen  das  Capitel  des  h.  Ansgarius:  super  aliqua 
gratia  jam  dicto  Gerharde  facienda,  erhoben  hatten.  Ans 
dieser  Urkunde  erhellt,  dass  Brüning  und  Gerhard  auf 
jedes  Recht,  welches  sie  an  die  Jacobikirche  zu  haben 
glaubten,  Verzicht  leisten,  worauf  es  weiter  heisst:  ^prae- 
terea  fecimus  ipsum  (nämlich  Gerhardum  de  Keminate)  in 
ordinem  subdiaconatus  promoveri,  assignantes  ei  stallum 
et  septimanam  in  choro  beati  Ansgarii,  ut  cum  canonicis 
cjusdem  ecciesiae  chorum  studiose  frequentaret. "  Hieraus 
folgt,  dass  im  Jahre  1229  ein  Chor  der  Kirche  des  heil. 
Ansgarius  bereits  existirte,  aber  gewiss  als  ein  kürzlich 
erst  vollendeter. 

Da  nun  1227  die  bekannte  Theilung  der  U.  L. 
Frauenkirche  in  drei  Parochieen,  L.  Frauen,  Ansgarii  und 
Martini,  durch  den  Erzbischof  Gerhard  II.  erfolgte,  die 
der  Papst  Gregor  IX.  in  einem  Schreiben^)  vom  I.August 


^  Am  wortgetreuesten  abgedruckt  bei  Koblmann,  a.a.O.  S.  9. 
•)  Abgedruckt  bei  PanieJ,  S.  33;  bei  Koblmann,  8.  19. 
^)  Bei  Gas  sei,   bistor.  Nacbricbten   von   der  U.  L.  Prauenk.  I. 
B.  llj  «nd  anderswo. 
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desselben  Jahres  genehmigte,  und  da  die  dem  Dechanten 
und  dem  Domcapitel  aufgetragene  Eintheilung,  in  welcher 
die  Gränzen  jedes  einzelnen  Kirchspieles  festgesetzt  wur- 
den ^^  1229  die  erzbischöflicbe  Bestätigung  erhielt,  so  ist 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  sofort  auch  der  Bau  des 
Langhauses  der  Ansgariikirche  in  Angriff  genommen 
wurde.  Auch  sagt  Renner  in  seiner  Chronik  zum  Jahre 
1229:  nDüsses  Jahres  geff  Bischof  Gerd  (Gerhard  IL) 
den  Canonicen  tho  St.  Ansgarius  den  Plaz,  darup  izt 
nu  de  Kerke  steit  und  vorlovede  ohnen  de  Rerke  tho  bou- 
wende.  Se  hadden  vorhen,  ehr  dijsse  Kerke  gebuwet  wurd, 
wol  37  Jahr  lanck^^)  in  S.  WHbadi-Capellen  und  ock  in 
S.  Michelis-Capellen  Misse  geholden  und  obre  Engter  vul- 
lenbracht.*"  Und  da  er  ferner  zum  Jahre  1243  angibt^ 
dass  die  Ansgariikirche  bisher  ungeweihet  gewesen  und 
noch  keinen  geweiheten  Altar  gehabt  habe,  so  folgt  wohl 
daraus,  dass  ihre  Vollendung  etwa  in  dieses  Jahr  fallt. 

So  steht  also  die  ungefähre  Erbauungszeit  des  Chores, 
so  wie  das  Anfangs*  und  Vollendungsjahr  des  Langhauses 
ziemlich  fest.  Was  dagegen  den  Thurm  betrifft,  so  schwei- 
gen über  die  Erbauungszeit  seiner  acht  quadratischen 
massigen  Geschosse  die  Chroniken  gänzlich.  Wenn  Cas- 
sei  ^^)  aus  der  in  Dilich*s  Chron.  urb.  Brem.  enthaltenen 
Ansicht  von  Bremen  aus  dem  Jahre  1300  (Tab.  Xii) 
schliessen  will,  dass  der  Thurm  damals  so  gewesen  sei, 
wie  er  dort  abgebildet  ist,  nämlich,  wie  es  scheint,  sechs 
quadratische  Geschosse  mit  einem  ziemlich  stumpfen  vier- 
seitigen Pyramidendache,  so  ist  das  ein  ziemlich  unsicherer 
Schluss,  da  Di  lieh  (d.  h.  Kefling),  wie  wir  bei  der  Ab- 
bildung des  Domthurmes  gesehen  haben  ^^),  hierin  chro- 
nologisch nicht  sehr  genau  verfuhr  und  seine  Nachrichten 
über  die  Erbauungszeiten  der  bremischen  Kirchen  unzu- 
verlässig und  ohne  architektonisches  Urtheil  hingestellt  sind. 
Auf  Tab.  XV  u.  XVI  desselben  Buches,  die  freilich  keine 
Jahreszahl  haben,  hat  der  Ansgariitburm  bereits  eine  nicht 
mittelalterliche  hohe  Spitze,  im  Wesentlichen,  wie  es 
scheint,  dieselbe,  welche  er  noch  hat. 

Dass  übrigens  die  Canonici  St.  Ansgarii  schon  beim 
Beginn  des  Kirchenbaues  viele  kostbaren  Kirchengeräthe 
und  herrlichen  Kirchenschmuck  gehabt  haben,  berich- 
tet Renner's  Chronik  zum  Jahre  1229  mit  folgenden 
Worten : 

„Veer  sulveren  und  vergulden  Keicke  mit  Patenen, 

darvan  de  groteste  Keick  mit  edelen  Stenen  geziert  ist.  — 

Twe  sulverne  Ampullen.  —  Eine  schone  Monslranze,  be- 

de  gemaket,  mit  einem  Ber)  llo  gezieret.  —  Eine  elfen- 


>o)  Bei  CABsel,  a.  a.  0.  8.  13. 

'«)  Von  1187-1224. 

^'^)  Histor.  Nachr.  von  der  Ansgariikirche  II.  S.  21. 

*^)  S.  meine  Schrift  über  den  -Dom  zu  Bremen**  S.  11. 


bene  Bus.sen  mit  Sulver  beschlagen.  —  Eine  sulvere  Lepel 
und  gülden  Pipe.  —  Ein  sulveren  Wirickvirth  (Weih- 
rauchgefass)  behende  gemaket.  —  Twe  sulveren  Kruie 
up  Fahnen.  —  Vertein  Caselen,  soss  Dalmateken.  — 
Achtein  Stolas,  edder  Borden.  —  Soss  und  twinticb  Al- 
ben. —  Item  twe  Paar  Fahnen,  eine  von  roder  Siden, 
up  beiden  Siden  mit  Bilden,  Rosen  und  Sternen  bestickt, 
darvan  is  ein  van  Sulver,  bawen  verguldet,  dat  ander  van 
Parlen  gesticket.  —  Item  twe  Rosen,  de  eine  van  Parlen, 
de  ander  vergult.  —  Noch  twe  Schilde,  up  den  einen  steit 
ein  Adeler,  de  hell  einen  sulveren  vergulten  Rinck  an  den 
Schnabel,  up  den  anderen  steit  ein  Bück,  sind  beide  von 
Perlen  gesticket.  Ock  heft  de  Kerck  andere  mehr  Klei- 
node, so  hir  to  lang  is  to  schriven/ 

Aus  den  letzten  Jahren  des  dreizehnten  und  aus  den 
vierzehnten  und  tünfzehnten  Jahrhundert  liegt  noch  eine 
Reihe  von  UrkundoB  über  gestiftete  Altäre  und  Vicarien 
der  St.  Ansgariikirche  vor^^).  Wie  diese,  wenigstens  25 
an  der  Zahl,  alle  in  der  Eirche  Platz  gefunden  haben,  ist 
uns  jetzt  fast  unbegreiQicb.  Auch  fehlt  es  nicht  an  Nach- 
richten über  Schadeot  welche  der  Blitz  im  seebszehnten 
Jahrhundert  und  den  folgenden  am  Thurm  verursacht 
hat.  Die  Vollendung  des  Tburmes  geschah,  wie  berichtet 
wird,  1590;  da  erhielt  er  seine  Spitze^  d.  b.  wahrschein- 
lich die  über  den  quadratischen  Geschossen  noch  jetzt  vor- 
handene. Sie  findet  sich  wenigstens  bereits  auf  einer  be- 
kannten, auf  dem  Ratbhause  befindlichen,  in  Od  gemalten 
Ansicht  von  Bremen  aus  dem  Jahwe  1002. 

!!•  BMubeseltretliiinff« 

Einfach  und  kurz  sind  freilich  diese  Nachrichten  Ober 
den  Bau  der  Ansgariikirche  in  ihrem  ursprünglichen  Zu- 
stande,' aber  sie  sind  wenigstens  hinreichend  dafür.  Uo- 
zureicbend  sind  sie  dagegen  zur  Erklärung  des  ZuStandes, 
in  welchem  sich  das  Gebäude  gegenwärtig  noch  befindet 
Was  wir  nämKch  in  diesen  Nachrichten  vermissen,  ist  vor 
Allem  die  Angabe  des  Umbaues,  der,  wie  es  scheint,  b^ 
reits  frühzeitig  im  Innern  vorgenommen  sein  muss. 

In  ihrem  gegenwärtigen  Zustande  ist  die  Ansgarii- 
kirche ein  einfacher;  orientirter  Backstein- Hallenbau  (mit 
Ausnahme  des  Hausteinthurmes),  dessen  neue  fast  quadra- 
tische Gewolbejoche  auf  zwei  Paar  Arkadenpfeilern  und 
an  den  Wänden  auf  vorspringenden  Piiastern  ruhen. 
Oestlich  scbliesst  sich  an  das  Mittelschiff  der  aus  zwei  fa$t 
quadratischen  Jochen  bestehende,  rechtwinklig  geschlos- 
sene Chor;  westlich  vor  dem  Mittelschiff  der  erwähnte 
quadratische  Thurm. 

Ein  flüchtiger  Blick  aul  jene  Arkadenpfeiler  zeigt,  da» 


»^)  Kohlmann,  a.  a.  0.  S.  49  ff. 
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die  Worte  erkennen.  „Ista  est  speciosa  inter  filias 
Hierufidlem",  welche  das  kirchliche  Officium  jetzt  freilich 
auf  Virgines,  heilige  Jungfrauen,  überhaupt  bezieht  (An- 
tipb.  5.  Vesp.  Comm.  Virg.).  Die  nach  oben  zeigende 
Rechte  sagt,  dass  diese  Worte  von  der  Gottesmutter  in  der 
Koppel  gelten.  Wen  sollen  wir  in  dieser  Gestalt  wieder- 
erkennen? Es  läge  nahe,  an  Salomo,  den  Verfasser  des 
hoben  Liedes,  das  ja  auf  die  ailersciigste  Jungfrau  i)ezo- 
gen  wird,  zu  denken.  Denn  der  jugendliche  Charakter 
der  zweiten  neben  dem  ältlichen  der  ersten  Gestalt» 
wahrend  beide  in  königlichem  Habitus  auftreten,  lässt  mit 
Grund  Vater  und  Sohn  vermuthen.  Nur  der  Heiligen- 
schein, welcher  das  Haupt  dieser,  wie  der  ersten  Figur 
umgibt,  erregt  Bedenken.  Uns  scheint  jedoch  dieses  Be- 
denken nicht  gegründet,  da  schon  die  Kirchenväter  die 
Frage  nach  der  Bekehrung  Salomo^'s  nicht  selten  mit  Ja 
beantworten.  Das  Mittelalter  streide  dem  weisen  Könige, 
dem  frororben  Tempelbauer  die  menschlichen  Schwach- 
heiten mehr  und  mehr  ab  und  erkannte  in  ihm,  dem 
Bräutigam  des  hohen  Liedes,  ein  Vorbild  Christi.  Darum 
stellte  man  ihn  jugendtich  dar,  seine  Verirrungen  gehören 
ja  seinem  Alter  an ;  und  in  den  gemalten  Stammbäumen 
Christi  begegnet  er  uns  nicht  selten  mit  dem  Heiligenschein. 
Wir  stehen  darum  nicht  an,  diese  zweite  Figur  Pur  Sa- 
lomo zu  erklären. 

Die  dritte  Nische  führt  uns  wieder  eine  ältere  Gestalt 
vor;  graues  Haar  und  grauer  Bart  kennzeichnen  sie  als 
Greis.  Von  der  Legende  des  Spruchbandes  sind  die  Buch- 
staben I.  V.  T. INSERATA  erhalten.    Während 

die  beiden  vorigen  Figuren  prächtige  Sandalen  an  den 
Füssen  tragen,  ist  diese  Gestalt  barfuss  abgebildet.  Das 
Haupt  umgibt  aber  ebenfalls  ein  Heiligenschein.  In  der 
Deutung  dieser  Persönlichkeit  glauben  wir  nicht  fehlzu- 
greifen, wenn  wir  sie  für  den  Propheten  Isaias  erklären. 
An  ihn  erging  ja  die  Mahnung:  „Geh  und  löse  den  Sack 
von  deinen  Lenden  und  ziehe  die  Schuhe  von  deinen 
Fassen."*  Von  ihm  heisst  es  ja:  „Und  er  that  also  und 
ging  ....  barfuss.**  (Isaias  20,  2.) 

Von  der  vierten  Figur  hatte  sich  auch  nicht  die  ge- 
ringste Spur  erhalten,  da  die  Wandfläche,  wie  schon  oben 
bemerkt,  an  dieser  Stelle  gänzlich  zertrümmert  war.  Dies 
Feld  ist  wiederhergestellt  und  Herr  Lasinsky  hat  mit  rich- 
tigem Tacte  den  Propheten  Ezechiel  angebracht,  so  dass 
zwei  grosse  Könige  und  zwei  grosse  Propheten  sich  ent- 
sprechen. Es  muss  mit  besonderer  Anerkennung  hervor- 
gehoben werden,  dass  der  Maler  in  dieser  eigenen  Com- 
posilion  den  Charakter  der  ursprünglichen  Wandgemälde 
n)it  Sicherheit  aufgefasst  und  mit  grossem  Verständniss 
wiedergegeben  hat;  gerade  hier  sieht  man,  wie  sehr  er 


sich  in  den  alten  Meister  vertieft.  Das  ISpruchband  ist 
noch  ohne  Inschrift. 

Diese  vier  statuarischen  Darstellungen  repräsentiren 
vorbildliche  Personen  des  Messias  aus  dem,  alten  Bunde. 
Unter  diesen  Figuren  hat  der  alte  westfälische  Meister 
vorbildliche  Ereignisse,  welche  den  Heiland  präfigu- 
riren,  zur  Anschauung  gebracht. 

Unter  dem  Könige  David  sehen  wir  in  einem  runden 
Compartimente  eine  stehende  Figur  nrrit  einem  Schulter- 
mantel angcthan;  das  Unterkleid  ist  aufgeschürzt,  so  dass 
die  Beine  bis  an  die  Lenden  bloss  erscheinen;  die  Hände 
sind  wie  zum  Gebete  ausgebreitet.  Auf  dem  Spruchbande 
in  der  rechten  Hand  ist  die  Inschriil  total  verwischt.  Wer 
die  Bildwerke  der  Katakomben  und  altchristlichen  Sarko- 
phage kennt,  muss  in  dieser  Darstellung  auf  den  ersten 
Blick  Daniel  in  der  Löwengrube  erkennen.  Dieses,  den 
ersten  Christen  so  geläufige  Vorbild  Christi,  hatte  sich 
bei  den  altchristlichen  Künstlern  zu  einem  ganz  bestimm- 
ten Typus  ausgebildet,  und  dieser  Typus  hat  dem  Soester 
Meister  offenbar  vor  Augen  geschwebt;  nur  hat  die  Züch- 
tigkeit des  Mittelalters  die  Nacktheit  beseitigt,  in  der  uns 
Daniel  in  der  Löwerigrube  auf  den  altcbristlichen  Denk- 
mälern gegenüber  steht.  Eine  Reminiscenz  daran  konnte 
jedoch  auch  hier  nicht  entbehrt  werden,  darum  ist  der 
Mantel  zurückgeschlagen,  das  Unterkleid  hoch  aufge- 
schürzt. Unsere  Deutung  findet  bei  einer  sorgfältigen  Un- 
tersuchung der  Ueberreste  dieses  noch  nicht  restaurirten 
Bildes  ihre  ausdrückliche  Bestätigung  in  Spuren  eines 
Löwenkopfes,  welche  unten  zur  rechten  Seite  neben  der 
Figur  Daniels  dem  schärferen  Blicke  sichtbar  werden.  Dem 
entsprach  zur  Rechten  jedenfalls  ein  zweiter  Löwe,  ganz  wie 
diese  Darstellung  auf  den  altchristlichen  Sarkophagen  in 
der  Grufl  der  Peterskirche  und  im  lateranensischen  Mu- 
seum zu  sehen  ist.  Dieser  entsprechende  Löwe  ist  aber 
früher  mit  der  Wandecke  weggebrocben  worden,  muss 
aber  bei  der  Restauration  durchaus  ergänzt  werden.  Das 
Haupt  des  Propheten  ist  wieder  mit  dem  Heiligenscheine 
zu  umkränzen,  da  auch  die  betreffenden  Personen  der  bei- 
den folgenden  Darstellungen  einen  solchen  tragen. 

Unter  Salomo  auf  dem  folgenden  Felde  ist  ein  vier- 
eckiges Compartiment  gezeichnet  und  in  demselben  eine 
Figur  in  halbliegender  Stellung.  Der  Leib  ist  nur  mit 
einem  hemdartigen  Untergewande  bekleidet.  Ueber  die- 
ser Figur  dehnt  ein  Baum  seine  spärlichen  Aeste  aus,  an 
einem  derselben  glaube  ich  noch  die  Spuren  eines  mäch- 
tigen Kürbis  erkannt  zu  haben.  Mit  dieser  Beschreibung 
der  Darstellung  haben  wir  zugleich  die  Deutung  derselben 
hinlänghch  markirt.  Denn  wer  dächte  nioht  an  die  auf 
den  altchristlichen  Denkmälern  so  oft  zum  Vortrag  ge- 
brachte Präfiguration  Christi  durch  Jonas,  der,  als  er  von 
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dem  Fische  ans  Land  gespieen  war,  unter  der  Kürbis- 
staude ruhte?  Das  Spruchband  trägt  die  Buchstaben:  A 
V.  P.  (R.?)  T.  M.  E.  Z.  P.  0.  C.  M, 

Auf  dem  dritten  Felde  unter  Isaias  sitzt  eine  männ- 
liche Gestalt,  mit  beiden  Händen  einen  Stab  umfassend. 
Der  Leib  scheint  nur  halb  bekleidet  gewesen  zu  sein,  die 
Arme  sind  offenbar  nackt.  Vor  diesem  Greise  steht  eine 
weisse  Gestalt ;  sie  trägt  in  der  Linken  eine  Schaale  und 
deutet  mit  der  Rechten  auf  die  Erde;  hinter  ihr  eine 
männliche  Gestalt  mit  phrygischer  Mutze,  eine  gleiche 
hinter  dem  Greise.  Wie  ist  diese  Scene  zu  deuten?  Man 
ist  versucht,  an  Elias  in  der  Wüste  zu  denken,  dem  ein 
Engel  Speise  bringt,  (cfr.  IIL  reg.  19, 7).  Aber  der  Prophet 
war  allein;  den  einzigen  Knecht,  der  ihn  begleitete,  hatte 
er  nach  V.  3  zu  Bersabe  entlassen;  die  beiden  Diener  finden 
also  in  diesem  Falle  keineswegs  ihre  Erklärung.  Auch  ist 
an  der  weissen  Gestalt,  welche  die  Schaale  mit  Speise 
reicht,  keine  Spur  von  Flügeln  zu  entdecken,  wodurch  sie 
als  Engel  markirt  würde.  Man  mu^s  sich  also  nach  einem 
anderen  vorbildlichen  Ereignisse  des  alten  Testamentes 
umsehen.  Wir  möchten  im  21.  Cap.  des  zweiten  Buches 
der  Könige  das  Substrat  für  die  fragliche  Darstellung  er- 
kennen. David  kommt  auf  seiner  Flucht  nach  Nobe  und 
der  Priester  Achimelech  reicht  dem  hungernden  Könige 
„die  geheiligten  Brode,  welche  vor  dem  Angesichte  des 
Herrn  weggenommen  waren"  (V.  6).  Die  weissgekleidete 
Figur,  welche  die  Speise  reicht,  ist  dann  der  Priester 
Achimelech;  die  sitzende  Gestalt  David,  der  in  seiner  ärm- 
lichen Kleidung  als  Flüchtling  erscheint;  der  Stab  in  sei- 
nen Händen  findet  dann  ebenfalls  eine  ungezwungene 
Deutung.  Die  männliche  Gestalt  hinter  dem  Priester  ist 
als  Diener  der  Stiftshülte,  die  hinter  der  sitzenden  Figur 
als  einer  von  den  Knechten  aufzufassen,  deren  levitische 
Reinheit  der  Priester  vorher  erfragtet  In  diesem  Sinne 
dürfte  dieses  dritte  Bild  zu  restauriren  sein. 

Das  vierte  Bild  ist  ganz  zerstört.  Die  Restauration 
hat  die  Lücke  auszufüllen.  Denn  es  soll  nicht  bloss  das 
Vorhandene  conservirt  werden.  An  David,  Salomo, 
Isaias  hat  der  restaurirende  Künstler,  wie  schon  erwähnt. 
Ezechiel  gereiht.  Das  Compartiment  unter  demselben 
harrt  noch  der  Ausfüllung.  Es  fragt  sich,  welche  Dar- 
stellung ist  dazu  geeignet?  Es  passt  in  den  Cyklus  nur 
eine  vorbildliche  Handlung  des  alten  Testamentes.  Auf 
den  altchristlichen  Denkmälern  entspricht  dem  Daniel  in 
der  Löwengrube,  welchen  wir  auf  der  äussersten  Linken 
erkannt  haben,  bald  Job  auf  dem  Düngerhaufen,  bald 
Moses,  der  mit  seinem  Stabe  Wasser  aus  dem  Felsen 
schlägt.  Beide  Scenen  würden  an  sich  genommen  für  das 
Compartiment  auf  der  äussersten  Rechten  empfohlen  wer- 
den können,  wenn  sich  nicht  in  der  Aufeinanderfolge  der 


Bilder  ein  deutlicherer  Fortschritt  zu  erkennen  gäbe.  Da- 
niel unter  den  Löwen  präfigurirt  Christus  in  den  Händen 
seiner  Feinde;  Jonas  unter  der  Kürbisstaude,  Christus  den 
Auferstandenen;  die  Schaubrode  dem  hungernden  Könige 
gereicht  Christus  als  eucharistische  Speise.  Moses,  der  aus  l 
dem  Felsen  Wasser  hervorlockt,  präfigurirt  Christus  als 
Stifter  der  Kirche,  die  er  auf  dem  Felsen  erbaute,  aus 
dem  Ströme  lebendigen  Wassers  hervorquelfen.  Die  Dar- 
stellung ist  jedoch  einfach  zu  halten,  hat  nur  die  Handlung 
zum  Vortrage  zu  bringen.  Wir  möchten  für  die  Ausfuh- 
rung empfehlen,  die  Darstellung  desselben  Vorbildes  auf 
den  altchristlichen  Denkmälern  (ArringhTsRoma  subterra- 
nea  bietet  zahlreiche  Abbildungen)  zu  Rathe  zu  ziehen. 


■»»>»»>^»<'<4  4'< 


£tfpvtd^u\\%tnf  Müi\)tüm%tii  etc* 


Köln.  DIeLeituug  des  kölner  Dombaues  ist  durdt 
Verfügung  des  Handels-  und  des  Cultus-Ministers  nun  de£- 
nitiv  dem  Baumeister  Voigt el  übertragen,  und  derselbe 
gleicherzeit  zum  königlichen  Landbaumeis ter  ernannt 
wordeii« 


Bfrlln.  Professor  v.  Kau! b ach  hat  den  Karton  tum 
grossen  (letzten)  Wandgemälde  im  Treppenhause  des  hiesigen 
königlichen  Museums,  die  EinHihrung  der  Reformation  darstel- 
lend,  vollendet  und  wird  zur  Ausführung  desselben  in  diesem 
Sommer,    nach    dreijähriger   Abwesenheit,  hieher  kommen. 


Ais  der  Rbeiipfalz.  In  Ulm  sprach  vor  einiger  Zeit  der 
kunstverständige  Mauch  in  einem  Vortrage  über  die  ältesten 
Bauten  dieser  Stadt  klagend  das  Bedenken  aus,  ol)  die  B^ 
Stauration  des  dortigen  Münsters  auch  völlig  werde  zu  Ende 
gebracht,  da  bei  der  herrschenden  Richtung  unserer  Zeit  ^die 
steinernen  Ausrufungszeichen  der  Kirchthürme  vor  den  eiser- 
nen Gedankenstrichen  der  Eisenbahn"  in  Vergessenheit  zu  g^ 
rathen  drohten.  So  geschieht  es,  wo  Kirchen  mit  mächtiges 
Thürmen  vor  den  Eisenstrassen  existirten  —  vor  dem  brau- 
senden Strome  des  Verkehrslebens  treten  die  Geschichte  und 
die  edelsten  Interessen  in  den  Hintergrund.  Wie  nun,  wenn  an 
einem  Orte  die  Scbienengeleise  die  erste  Anlage  einer  Stadt 
bestimmen,  wo  nach  dem  Bahnhof  als  Centrum  die  Strtsseo 
als  Radien  hinführen,  und  wo  die  ersten  Bauten  weniger  zum 
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ständigen  Sitze  der  Einheimiflchen,  aU  zur  Beherbergung  der 
Fremdenschar  bestimmt  sind? 

Ladwigshafen  i*t  ein  solcher  Ort  —  der  neuen  Ver- 
kebrastraase  verdankt  es  seinen  Aufschwung  —  der  Gedanke 
in  die  merkantile  Blüthe  des  offenen  Platzes  absorbirte  alle 
Tfaltigkeit  Jal^e  lang  musste  daher  der  katholische  Oottes- 
dienst  in  einer  Simultan-Capelle  abgehalten  werden  —  jetzt 
aber  ist  die  Zeit  nahe,  wo  Gottes  Lob  an  einem  würdigen 
Orte  erschallen  wird.  —  Irren  wir  nicht,  so  war  seiner  Zeit 
Ton  der  Grundsteinlegung  der  Basilica  in  Ludwigshafen  in 
diesen  Blättern  die  Rede;  im  abgelaufenen  Jahre  wurde ^der 
Bin  im  Bauhen  ToHondet  Mit  Freude^  widmen  wir  diesem 
meisterhaften  Werke  einige  Worte. 

Grossartige  Einfachheit  und  volles  Verständniss  der  kirch- 
licben  Bedürfnisse  treten  uns  vor  Allem  entgegen. 

Der  Grundriss  hat  ausgeprägte  Kreuzform.  Die  Anlage 
ist  drcischiffig  mit  geriiuraigcr  Vorhalle  und  sechseckig  ge- 
scblossener  Apsis.  Das  Schiff  ruht  auf  polirten  Granitsäulen« 
Die  Felderdecke  von  Holz  geht  über  den  ganzen  Bau  bis 
tor  gewölbten  Chornische.  Die  sieben  Fenster  der  Seiten- 
scbille,  wie  di^enigen  der  Sohiffwände  sind  von  sehr  massi- 
ger Grösse;  die  Fenster  des  Ckoree  sind  ziemlich  hoeh  an- 
gebracht Die  beiden  zu  Seiten  des  Chores  angelehnten  vier- 
eckigen Thürme  sind  von  kräftigem  Bau  und  bis  zum  Helm 
vollendet  Das  Aeussere  der  Kirche  ist  durch  den  Wechsel 
des  Gesteines  »n  Thür  und  Fenstergewändern,  so  wie  durch 
die  farbig  gemusterten  Lissenen  und  Dachgesimse  einfach, 
aber  wirkungsvoll  belebt 

Uns  scheint  die  Kirche  in  Ludwigshafen,  welche  an  dem 
trtffKchen  Baurath  Hfibtck  ihren  Meister  hal,  ein  wahres  Vor« 
^ild)  wie  ein  so  bedeutender  Bau  bei  der  sparsamsten  Ver- 
vrendung aller  decorativen  Zuthaten  dennoch  belebt  und  warm 
erscheinen  kann.  Daran  erkennt  man  den  Meister  auf  den 
ersten  Blick,  der  aus  dem  reichen  Schatze  seiner  Erfahrungen 
^e  schlichtesten  Elemente  zu  einem  harmonischen  Ganzen  zu 
Terschmelzen  weiss.  Da  ist  nichla  von  imverstandencr  Re- 
prodaction,  nichts  von  dnseitiger  Vorliebe  filr  decorativen 
B^ichthum,  nichts  von  kalter  Doctrin,  die  über  die  Verhall* 
nis»6  wegsieht  Ckssisebe  Einfachheit  ist  vielleicht  nicht  der 
unpassendste  Ausdruck  dieses  Gebäudes. 

Man  könnte  in  Bezug  auf  die  Details  etwa  aussetzen, 
d«H  dieselben  £Mt  bu  mager  und  kleinUoh  gehaltea  seUn-f 
allein  wir  möchten  den  knappen  Mitteln  wohl  am  ersten  die 
S-huld  beimessen. 

Die  innere  AusstaUun^  ist  bis  jet^t  noch  nicht  bego«nnen. 
Im  Aeusseren  erhielt  die  Kirche  bei  Gelegenheit  der  Bürger- 
annahuie  des  reichen  LsraeHtisehcn  Kaufmannes  Lazarus  Mor- 
genthau  ein  Seitenportali  welches  derselbe  in  dankbarer  An- 
erkennung auf  eigene  Kosten  errichten  Hess;  sein  Name  ist 
gewiss  mit  Recht  darauf  verewigt 


In  der  Nähe  dieser  grossartigen  Basilica  ersteht  nun  auch 
eine  neue  protestantische  Kirche,  die  an  Grösse  mit  der  ka- 
tholischen wetteifert,  an  Reichthum  des  Materials  und  der 
Arbeit  sie  tibertriül.  Das  ist  aber  auch  alles,  denn  sonst  ist 
wahrlich  nicht  viel  des  Lobes  zu  sagen.  Es  ist  ein  Versamm- 
lungs-Local  im  Style  der  Zukunfts-Gothik.  Gothik  soll  es 
wohl,  wenn  auch  mit  Unrecht,  sein,  da  die  spitzbogigen 
Fenster  mit  Masswerk  verziert  sind  und  die  beiden  Giebel 
an  den  Schmalseiten  in  spitzem  Winkel  hoch  in  die  Luft 
ragen.  Was  dazwischen  liegt,  ist  dem  KrjstalUPalaste  und 
der  Bahnhof- Architektur  entlehnt;  denn  der  ganze  Innenbau 
ist  aus  Eisen  construirt.  Eiserne  Säulen  tragen  Galerieen  von 
gleichem  Material,  und  darüber  spannt  sich  über  eisernen 
Rippen  ein  Metalldach.  Diese  Zusammenstellung  von  tradi- 
tionollen Stylformen  und  der  Fortschritts-Architektur  ist  etwas 
so  Widerwärtiges,  dass  man  es  bei  einem  kirchlichen  Gebäude 
am  wenigsten  übersehen  kann.  Sonderbar  ist  noch  die  Ein- 
richtung, dass  die  beiden  Hauptportale  gerade  auf  die  Flucht 
der  Säulen  gehen,  welche  die  Galerieen  tragen,  —  Doch 
davon  genug! 

In  Neustadt  an  der  Uardt  wird  dagegen  eben  eine 
gothische  Kirche  ftir  die  katholifiobe  Gemeinde  erbaal,  w^che 
vkl  verspricht.  Wir  möchten  wünschen,  dass  diese  vorer- 
wähnte Zukunftsgothik  in  der  Pfala  nicht  weitere  Fortsehritte 
machen  möchte.  Denn  man  ist  daselbst  so  angeregt  dnrdi 
die  Verjüngung  des  speyerer  Domes,  dass  massenhafte  Ver- 
schönerungen oder  Umbauten  von  Kirchen  vorgenommen  wer- 
den. Hierin  zeigt  sich  recht  der  Segen,  welchen  ein  gross- 
artiges kirchliches  Bauwerk  über  eine  ganze  Gegend  bringen 
kann;  die  gebieterische  Forderung  stellt  sich  aber  gerade 
desshalb  bei  der  Resteoratioa  grösaever  Bauwerke,  dass  man 
mit  Vorsicht,  mit  umfassenden  Kenntnissen  und  mit  grosser 
Pietät  zu  Werke  gehe. 


Wie  das  „Mainzer  Joumal**^  berichtet,  fand  am  22.  Jan. 
inderSt-Gotthardts-Capelle  die  Versammlung  des  christ- 
liehen Kunstvereincs  Statt  Herr  »Director  Veit  be- 
grüiste  die  anwesenden  Mitglieder  *mit  einigen  Worten  und 
sprach  die  Hofßiang  aus,  dass  naeh  der  Statt  gehabten  län- 
geren ünterbrechting  der  Zusammenkünfte  das  Interesse  aller 
Theilnehmer  sich  aufs  Neue  bewähren  möge.  Sodann  wurden 
durch  Hrn*  Assistenten  Fr.  Schneider  die  nothwendigen Er-. 
läuterungen  zu  den  ausgestellten  Holzsculpturen  gegeben. 
Dieselben  sind  von  dem  Hochwürdigaten  Herrn  Bischof  oa- 
gekaof^  und  wäre«  dem  Knnstverein  nir  Anaidbt  überlasaea 
werden.  Ursprünglich  befinden  sie  sich  in  der  Herrgott»^ 
kirche  zu  Kreglingen  in  Würlemberg  und  nun  schon  seit  lan- 
gen Jahren   in  Privatbesitz.    Zwei    derselben  gehören   dem 
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Ende  des  nin&ehnten  Jahrhunderts  an  und  sind  tou  hohem 
Kunstwerthe.  Das  eine  dieser  Reliefs,  welche  sämmtlich  aus 
gothischen  Flügelaltären  stammen,  stellt  die  heilige  Familie, 
Jesus,  Maria,  Anna  nebst  säountlichen  Verwandten  der  heill- 
gen  Jungfrau,  dar.  Das  Ganze  hat  einen  Überaus  würdevol- 
len, fast  strengen  Charakter;  die  Behandlung  der  Gewand- 
partieen  zeugt  von  der  Meisterschaft  des  Künstlers.  Mit  un- 
gleich grösserer  Lebendigkeit  aufgefasst  ist  das  andere  Re- 
lief, der  Tod  Maria.  In  der  bekannten  Weise  umgeben 
säountliche  Apostel  das  Sterbelager  der  heiligen  Jungfrau, 
deren  Antlitz  keine  Spur  von  Schmerz  zeigt,  während  die 
Apostel  und  besonders  Johannes  von  der  tiefsten  Trauer  er- 
griffen sind.  Diese  Scene  ist  tiefergreifend  und  mit  grosser 
technischer  Fertigkeit  dargestellt  Besonders  fein  verziert  sind 
die  Säume  der  vergoldeten  Gewänder.  *—  Zwei  weitere  Re- 
liefs zeigen  die  Verkündigung  und  Heimsuchung  Maria.  In 
Omen  sehen  wir  die  mittelalterliche  Kunsttradition  verklmgen. 
Ihre  Entstehungszeit  dürfte  in  die  Mitte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  zu  setzen  sein.  Obschon  es  noch  eine  ganz 
tüchtige  Arbeit  ist,  stehen  sie  den  erstgenannten  weit  nach. 
Endlich  gehdrt  zn  diesen,  der  Verborgenheit  entrissenen  Gre- 
genstXaden  eine  kleine  Renaissanc^nippe  und  zwei  Glasge- 
mäMe,  welche  Theile  von  gr^seren  Fenstern  zu  sein  schei- 
nen. Sie  gehören  der  Frühzeit  des  dreizehnten  Jahrhnnderts 
an  und  haben  die  reiche  Anordnung  und  Farbenpracht  der 
^Tffn  iJiaitnalittien. 


\\^^h  ^^^^^^'^-*" 
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Utewurhcfcer  Umlmthff,  zunächst  für  das  katholische  Deutsch- 
land. Herausgegeben  von  Franz  Hidakamp  und  Her- 
mann Burap.  1862.  Münster.  ÜMisiing.  10  Nummern 
pro  Jahr.   Preis:  16  Sgr. 

Ein  perioditeh  erscheinendtt  Blatt,  welches  lie  Bekanntschaft 
mit  den  neuen  Enengnitsen  der  kadiolisoken  Literator  In  die  wd- 
tetten  KreUe  trägt  oad  anf  rasdie,  leichte,  vollftiadife  und  suver- 
läsfige  Weise  von  dem  Ersohelnen,  den  Standponkte,  dem  Zwecke, 
Inhalte  und  Werthe  der  erscheinenden  Büoker  Konde  gibt,  ist  ein  so 
dankenswerthes  Unternehmen,  dats  es  von  Vielen  ohne  Zweifel  lebhaft 
begriisBt  worden  ist  Besonders  in  unserer  Zeit,  wo  der  Pressbeagel 
in  der  fidhe  der  weltbewegenden  Hebel  eine  henrorragende  Stelle 
efinninunt  und  das  bedruckte  Papier  aüüberall  heranfiutet  und  manch- 
■lal  zu  einer  ersdireoklicben  HOke  anschwillt,  sind  solche  Arbeiten 
von  grossem  Verdienst,  die  dem  literaturfrennde  Inmitten  der  mas- 
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senhaften,  oft  eben  so  rasch  «nftauchenden  alt  wiederam  Tertcbwin- 
denden  Erscheinungen  einen  festen  Standpunkt  und  über  dti  gau« 
Papiermeer  einen  umfassenden  Anshliek  sa  TersohiffBii  geeignet 
sind,  und  so  wie  sie  repertorifirend  nnter  dem  Oetichtspuskte  der 
verschiedenen  Disoiplinen  jedes  literarische  Erseogniss  In  sein  Fach 
einordnen,  so  kritisirend  und  referireud  Bestimmang,  Inhalt  und  Wertk 
desselben  in  gedrftngter  Kfirse  angeben.  Nach  den  beiden  uns  ror- 
liegenden  Nummern  (Probenummer  Tom  26.  Norember  1861  wi 
Nr.  I  vom  2.  Januar  1862)  haben  die  Heransgeber  mit  grosser  Sacb- 
kenntniss  und  richtigem  Tacte  Hand  ans  Werk  gelegt;  die  Referate 
zeichnen  sich  dadurch  vor  manchen  Becensionen  anderer  BUtter  ais, 
dass  sie  In  prftgnanter  Weise  die  Snbstans  des  Backes  obarakteris- 
ren  und  mit  treffenden,  knappen  Worten  ein  bOndlges  Urtbeil  Te^ 
mittein. 

Wir  an  unserer  Seite  wflnschen,  dass  der  „Handweiser"  tneli 
der  artistischen  Literatur  mit  allen  ihren  Zweigen,  mOgen  di« 
Erseugnisse  nun  in  abgerundeter  Buchform  oder  In  periodiickei 
Blättern  und  Zeitschriften  ans  Licht  treten,  sein  lebbift« 
Interesse  anwende,  damit  auf  diesem  Gebtete,  wo  so  maneher  larte 
Keim  sn  pflegen  und  so  viel  Unkraut  anssureuten  Ist,  und  wo  iir 
durch  die  Verbindung  der  mannigfachsten  Krifte  ein  Bedeatcate 
erslelt  werden  kann,  eine  In  die  Gesammtmasse  des  gcbüdetoi 
PubUeums  kinabdringeiide  edlere,  bessere,  christliehc  Auflfiissnng  «t 
der  Macht  einer  öffentlichen  Meinung  die  eebten,  Sitte  nd 
Bellglon  Terschönemden  Kaastbestrebnngen  befünsUge  nsd  dcmCil- 
tus  des  Fleisches  und  des  Flitters  immer  mehr  Baum  und  Pfles« 
entsiehe. 

Um  unseren  Lesern  die  systematische  Verthellung  des  Stois 
mitxutbellen,  sei  bemerkt,  dass  der  „Handweiser"  nnter  Tier  Babd- 
ken  Tolgendes  brhigt: 

L  Eine  nach  F&chem  sorgfiUUg  geordnete  Uebersiakt  dtr 
NoTitAten  des  deatsehen  und  aaswirtigen  Bnokkaadelsi  da  er 
aber  Torwiegend  nur  das  katboUaoh  deutsche  Pnhiieiim  iss  Asp 
fasst,  so  wird  er  diese  NoYlläten  nieh«  In  absolnter  VeUstinüghBit, 
seadeaa'nach  sweckmissiger  Auswahl  Terseichnen. 
'    IL   Kurse  Eefe  rate  über  Standpunkt,  Zweck,  bihalt  und  Wertb 

bedeutender  Erschemmogen,  mit  bestindlger  Bfldcsicht  anf  die  W* 
reits  Torhandene  Literatur  desselben  Gegenstandes. 

UL  Notisen  ans  der  Bflcher-  und  Scbriftstellerwelt,  vdfihi 
für  die  Mdirsahl  der  Leser  Ton  Interesse  sfaid. 

IV.  Hauptinhalt  der  wichtigsten  Bammelwerke  «ad  Stit- 
sekriften. 

Ein  Bwelter  Thell,  mit  welchem  die  Hsffsnsgibar  nachts  satoktf- 
fen  haben,  wird  dem  Buchhandel,  bescnders  dem  kathoUsoken  Te^ 
lagsbuchhandel,  Baum  su  Inseraten  hieten.  D.  t.  & 


HB.  AUe  ^v  liseige 
DiM^it-Sekaikerg* 

iMk  ta  Urtester  Mst  teeh 


sMItürt 
mriftig  •«« 


itoieifce  n 


Verantwortlicher Bedacteur :  Fr.  BaudrI.  —  Verleger 

Drucker:  M.  DuMon 


:  M.  DuMon  t- Schau  her  g*sebe  Buchhandlung  m  Köln. 
t-Schauberg  in  KOln. 
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UckUicke  «tf  UOm»  Koatgcmiriehte. 

Toi  BrnBt  Werden. 
<EiRltitun9.  (Seblnu.) 
Ana  deD  gegebeoen  ADdeutun^eo  über  Kölns  aoiwir- 
ligeBaiHlelnierbäHaiiM  bis  lam  «echszebnteo  J&hrhundert 
«ird  man  eneheo  haben,  tod  welchem  Umfange  sein  Haa- 
delnerkehr  schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert,  war,  and 
wekh  an  WohlBtabd,  welch  ein  Reicbthum  sich  in  sei* 
oen  Minern  allmähUg  in  Folge  seiner  Handelsthätigkeit 
inbäafeD  mtisste. 

Auf  ihre  Geldmacfat  trotzend,  die  ihrer  Bürgerschaft 
den  kühnen  Huth  des  stolzesten  Selbstbewusstseins  verlieh, 
koiiDte  sie  mit  eiserner  Beharrlichkeit  den  die  Landeshoheit 
überKöln  lange  behauptenden  and  immer  wieder  anstreben- 
den EnbiscböFen,  einem  Konrad  von  Hochstadeo  (1238  bis 
1261).  einem  Engelbert  vonValkenburg  (1261—1275), 
anem  Siegfried  von  Westerhnrg  (1275  —  1297%)  die 
Spitze  bieten  und  sich  nach  langjährigen  Kampfes  die  Frei- 
heit der  vollen  Reichsunmitlelbarkeit  erringen.  Ihr  in 
der  Macht  des  Besitzes  begründetes  Selbstbewusstsein 
vsgte  nicht  selten  dem  Papste,  dem  Kaiser  und  Reich  mit 
Eifolg  lu  trotzen,  und  mit  der  Freoda  der  kecken  Lust 
des  befriedigten  Stolzes  sah  die  Bürgersdialt,  wie  DeiAsch- 
BaBdi  Könige,  wie  ihre  macbtigsteDNaebbarn  sich  um  die 
Freandschaft  der  handetsstolzeD.  freietf  Reichsstadt  Köln 
bewartwn,  am  dieselbe  larmhoh  hufalleti,  derselben  in  Pri- 
f^egien  und  Gereehtsamea  die  grössten  Opfer  »i  bringe» 
sieht  unter  ihrer  Würde  hielten,  sogar  nach  detai  £hreB- 
titel  eines  Bürgers  von  Köln  strebten,  ja,  geilten. 

Schon  Otto  I.  hatte  der  Stadt,  die  er  „filia  imperii 
romani'  nennt,  die  Reichsunmitlelbarkeit  verliehen,  und 
»»t  demEnde  des  eilften  Jahrhunderts  war  die  Gemeinheit- 


Verfassung  der  Ur-Stadt,  wie  Hüllmann  Köln  nennt,  schon 
vollendet,  denn  schon  1120  legt  Freiburg  im  Breisgau 
dieselbe  der  seioigen  zum  Grunde,  und  selbst  die  stolzen 
RepuMiken  der  Lombardei  hielten  es  nicht  anter  ihrer 
Würde,  dieselbe  zum  Master  ihrer  Verfassung  la  nehmen. 
In  dem  fast  rünfiigjabrigen  Kampfe  der  Gemeinden 
gegen  die  ErzbiKhöfe  waren  Jene  ihrer  Kraft,  ihrer  Macht 
sich  bewuset  geworden.  Hatten  die  Erzbischöfe  auch  za 
versctiiedenen  Malen  die  demokratischen  Elemente  zur  Er- 
reichung ihrer  Zwecke  gegsi  die  Geschlechter,  in.  deren 
Händen  das  Stadtregiment,  benutzt,  s«  war  aber  die  Volks- 
partei stets  an  der  Einhelligkeit  der  Geschlechter  geschei- 
tert, Dod  als  es  dem  Eribischof  Engelbert  auch  gelungen, 
Zwiespalt  zu  erregen  zwischen  den  Geschlechtern  der 
Overstolzen  and  der  Weissen,  um  auf  diese  Weise  Herr 
der  Stadt  in  werden,  und  ab  es  sogar  bis  zum  Bürger- 
kampfe kam,  blieb  der  ■riinnlicbe  Huth  der  OrerstolzeA 
Sieger.  Verbannt  woräen  das  Geschlecht  der  Weissen  und 
ihre  Anhänger,  des  Erzbischofes  Phn  scheiterte  vollkom- 
men.  Abbr  ent  mit  der  enlscheidendctf  Schlacht  auf  der 
worrttger  Haide,  am  7.  Juni  1268,  war  der  letale  Ver 
sacb  des  Erzbischofes  Siegfried  gegen  die  Stadt,  ihre  freies 
Bürger  zu  eigenen  Leuten  ta  machen,  fehlgeschlagen  *). 
Am  16.  August  1290  traf  aber  die  Stadt  in  Folge  ihres 
Benehmens  gegbndm  Erzbiscbof  das  laterdict  des  Papstes 
Nikolaus  IV.,  dem  die  kölner  Bürgerschaft  jedoch,  im  Ge-^ 
fühle  ihres  Rechtes,  acht  Jahre,  sieben  Monate  und  iieas 


')  Te^.  Qewhiedenit  van  Hertog  Jan  den  Beraten  van  Braband 
n  cijn  TJldTknk,  dooi  Karel  F.  Btallaart  BrOual  1869 
Ui  1B60.  Net«nde  Bocrfditiik.  pag.  163  ff.,  wo  wir  eJne  ana- 
lUrliohe  SebUdvTUDg  der  Bohlaolrt  .flnden  and  eiaea  Bitna- 
tionaplan  dea  BsUaohUeUea. 
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/'ennittlung  des  Nach- 
i  WicboM  von'  Hotte 
!  Bonilacius  VIII.,  am 
,  aufgehoben  wurde. 
1303.  auf  Erauchea 
dem  Erzbischofe,  oatb 


dem  wegen  der  Bbeintölle,  die  er  den  Erzbischöfen  von 
Köln  und  Heim  strsitig  gemacht  hatte,  von  1301  — 1303 
wabrendea  Kriege,  Friede  geschlossen,  den  Kölneni  ihre 
Rechte  und  Freiheiten,  und  diese  gelobten  im  Lager  des 
Kaisers  bei  Köln  dem  Kaiser  Treue  und  volle  Anerken- 
nung seiner  Rechte. 

Unter  den  Gilden  oder  Innungen,  die  sich  seit  der 
Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  aus  den  gewerbtrei- 
.bendenBürgemKölns.gebildet  hatten,  war  die  Innung  der 
Tuchmacher  die  machtigste,  reichste,  aber  auch  die  über- 
müthigste,  die  anmassendste.  Früher  hatte  besonders 
Erzbischof  Konrad  von  llochstaden  ihrem  Ehrgeize  ge- 
schmeichelt, um  durch  ihre  Vermittlang  Herr  der  Stadt 
zu  werden,  aber  umsonst.  Ihr  Uebermuth  hatte  seitdem 
den  Groll  der  übrigen  Zünfte  immer  mehr  genährt,  und 
als  die  Tuchmacherzunft  im  Jahre  13T2  sich  mit  Waffen* 
gewalt  dem  Stadtregiment,  der  Vollziehung  eines  Todes- 
Dflbeilt,  das  über  zwei  aus  ihrer  Innung,  die  Raubgut  in  die 
Stadt  gebracht  halten,  verhängt  worden,  widersetzten,  kam 
69  in  den  Strassai  zu  offener  Schlacht^).  Die  Web»  wur- 
den von  den  anderen  Zünften  besiegt,  viele  auf  der  Flucht 
niedergemacht,  und  dreiunddreissig,  deren  man  habhaft 
geworden,  auf  dun  Heumarkte  vor  ihrem  staltlicfaenZuaTt- 
hause  durch  Henkershand  enthauptet.  Im  Siegesräusche 
zogen  die  Zünfte  mit  kliDgendem  Spiele  durch  die  Stadt, 
durcbincbten  Kirchen,  KlÖater  und  Immunitäten  und  mach» 
ten  ohne  Erbarmen  alle  Weber  nieder,  die  ihnen  ia  die 
Hiode  fielen.  W*ie  die  Chronik  berichtet,  wurd»  die 
Angetefaenenund  Reichen  des  Weberantes  mit  Weib  und 
Kind  aus  dn  Sudt  verwiesen  and  1 7,000  WefastilbJe  ter- 
störtf  währeod  in  St.  Marieo  auf  dem  Capital  die  Glocken 
läuteten.  Der  Weber  Amlabaus  auf  dem  Heilmarkte 
vrurde  der  Erde  gleich  gemacht  and,  ^chsam  zum  Hohne, 
ia  eine  Fleischbaile  verwandelt. 

Die  Zünfte  hallen  ihre  Macht  in  diesem  Kampfe  ken- 
nen gelenit,  erprobt;  es  kam  daher  bald  der  hmg  gehegt« 
Ingrimm  gegen  die  Gesohlechter  zum  Ausbruche.  Im 
Jahre  1306  dringen  die  Zünfte  gegen  die  Geschlechter 
dnrch.  stürzen  die  alte  aristokratische  Verfassung  und  bil- 


'>  VeqL  Die  wäret  slaiolit  (Weber- ächtac&t),  kbgedrtiekt  in: 
D«e  Heicten  Oodeftit  Bägta  der  Zeit  Stadtecbraibera  Beim, 
ohronik  in  Btadt  KShi  am  dan  dreinimten  Jalnhnnderl. 
KNq  am  Bfaeiii  bei  H.  Dnlfoiit-Sohauberg  IS^i:  Heransgege- 
ben  Toa  De    E.  reo  GrooCe.  S.  '214  ff. 


den  mit  WaiTengewalt,  nachdem  Heinrich  von  Slave  und 
Heitgen  von  Kessel  auf  dem  Blutgerüste  geendet  hatten, 
und  Viele  der  Geschlechter  auf  ewige  oder  auf  längere 
und  kürzere  Zeit  der  Stadt  verwiesen  waren,  eine  neue 
Verfassung,  niedergelegt  in  dem  „Verbnndbriefe*  aufreio 
demokratischen  Principien.  Die  22  Aemter  oder  Zünfle 
wählen  36  ehrbare  Mahner  au»  ihrer  Mitte  als  Batbsher- 
ren  oder  ScnatonsB  laid  dazu  noch,  ohne  Rücksicht  auf 
die  Zinlla  Oi  a<h«ieii.'  t3  Geb^ecbsherren,  so  dass  der 
Rath  ads  49  !V(itgIieäern  besteht.'  Der  Ralh  wählt  jähr- 
lich zwei  Bürgermeister,  die  drei  Jahre  im  Amte,  so  dm 
stets  sechs  Bürgermeister,  CeABules,  von  denen  je  zwei  auf 
ein  Jahr  an  der  Regierung,  während  die  vier  anderen  deo 
Rentkammern  der  Stadt  vorstanden^). 

An  der  Einigkeit,  der  eiferNÜchtigen  Wachsaaikeit 
der  Aemter  oder  Zünfte,  der  Bürgerschaft,  wurden  alle 
späteren  Ränke  und  Anstrengungen  der  Geschlechter,  sich 
wieder  in  den  Besitz  der  Gewalt  zu  setzen,  zu  Schanden. 
Schon  ^m  dreisehnlsn  Jaiu-hundert  war  KSln,  seil 
1200  in  seinem  ganzen  jetzigen  Umfange,  die  vor  den 
Mauern  der  Altstadt  belegenen  Stifter  und  Immunitäten 
einscbUessend,  mit  festen  Mauern,  stattlich  kühnen  Thor- 
warlen  und  Tfaürmen  geschützt,  das  Ideal  einer  reicliei 
und  vor  AHem  bauprächtigen  Stadt,  wie  Deatechland  keise 
zweite  mehr  aufzuweisen  hatte.  Der  onbekannte  Verfi»- 
ser  des  epischen  Gedichtes  , Ecken  Ausfalirt*  aas  den 
dreizehnten  Jahrhundert  singt. in  seiner  Elnleitmg: 

„Ein  lant  daz  hiez  sich  Gripiar, 

daz  ich  iu  sage  daz  ist  wir 

bl  heideniscben  zlten; 

DA  wart  verk«rtt  stt  daz  lant 

die  houbslat  drta  was  Köln  genant 

des  lobte  man  ei  wttenr 

Swer  daz  für  eine  luge  hit, 

der  frag  es  wtse  liute. 
■  Wanez  wol  gescbrlben  stAt, 

als  ich  iuch  hie  bediote. 

Diu  sUt^dem  Rtoe  n«be  llt 

and  is  gar  wol  erb»uwen, 

des'  ist  ir  nante  Mit* 
War  Ko4o,  ^ie  wir  gehört,  seboa  itf  eÜfcen  Jakthna- 
dert  einer  der  Hauptstapdplätze  der  Handelswge  nriKba 
dem  Osten  und  Vt^esten,  dem  -Süden  und  ffoi^ea.  der 
Knotenpunkt  des  Handelsverkehrs  auf  der  Danau'Rtwia- 
Strasse,  zwischen  Italien  und  QeutieUaod  und  Eaglaod. 
zwischen  Nowgorod  und  dem  ganten  Westen,  so  erilübtt 

')  TergL    HOUnaiui'a   SUdlMr«*«    dw   Hi^elatet»,    baModm 
3-  Tbl  8.  577  ff.,  wo  wne  gedrlng^  Sobildemog  äu  TerfM- 

snng  and  dei  ZunltWesens  derSudtKaln.  FenieT*BäUiaaDii'> 
Oeaekiebte  des  Vnptmiget  der  Bt&ade.  (3.  kutfsht.) 
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der  stadtische  Gewerbfleiss,  der  innere  Verkehr  von  Jahr 
zu  Jahr  herrlicher^  seit  es  im  Besitx  des  Reliquienschatzes 
der  heiligen  drei  Könige,  seil  der  Rbeinmeiropole  das 
Stapeirecbt  orkmuUicb  geaiehert  war.  Seine  Handekflotten« 
BJcht  selten  in  kühne  Kriegsflotten  verwandelt,  rüsteten  die 
Kölner  doch  1216  mit  hochbegei»ierier  OpferwiUigk^ 
sieht  weniger  ab  dreihundert  Heerschiffe  zur  Krtegsfahrt 
Baeh  dem  gninbten  Lande  ^),  liessen  stoli  ibfe  Flaggen  in 
den  Hafen  der  Nord-  und  Ostsee  weben,  aUentbalben  ge- 
leblet  and  aller  Orten,  wohin  sie  ihr  Handekfleiss  fbbrie, 
wosslen  sieb  Köba  Kanfberrett  Privilegien  und  ihren  Ver^ 
kehr  günstige  Gereditsame  zu  verschaffen. 

Auf  allen  europiiscben  Weltmärkten  waren  Kölns 
Kaufherren  gern  gesehene  Gäste,  die  «Herren  von  Köln, 
in  Ehren!''  Nothwendig  musste  ein  so  umfangreicher 
Handelsverkehr,  der  stete  Zusammenlluss  von  Pilgern  und 
Kaufleoten  aus  allen  Landen  das  innere  Gewerbeleben 
mächtig  fördern,  und  somit  auch  den  inneren  Reichthum. 
Alle  Gewerbe,  alle  Handwerke  blühten  im  mittelalterlichen 
Köln  und  vor  allen,  wie  oben  angedeutet,  das  der  Tuch- 
macher. , Reich,  wie  ein  kölner  Jucbmacher'*,  war 
seboQ  im  dfeisebnten  Jahrhundert  eine  sprücbwörtiicbe 
Redensart,  selbst  im  fernen  Spanie»»  Es  darf  uns  daber 
nicht  wuodekiift  wenn  ein  Dichter  des  dreiielmten  Jahr- 
kunderti,  Rudotf  von  £ms,  in  seinem  Gedichte:  »Der  gute 
Gerhard' »  sich  dahin  ausspricht,  dass  es  selbst  für  eiM 
Kan^sloebter  kein  siehlimmes  Loos,  die  Frau  eines  fcol* 
nischen  Kaufherm^Sohn  und  so  ein  „rlQbes  Koufwlp**  m 

Die  vielen  Aßisen  .fjbr  kölner,  Kauf bci'reuj  ihr  läogerer 
Anfenthait  in  framdeo  Landen,  wifl  ia  Flandern,  England« 
baüen^  Frankreicht  der  (ortwilbrüade  Fremdanbesiicb  aus 
^n  eurepilisQhm  Ländern  gab  dem  Rürgerstande  Kölns 
feinere  OestttoAgt  .a%eflieinere  Bildung  und  schoQ  m 
dreiiehotea,  iMtaehnten  und.  fünfzehnten  Jahrhundert  piehr 
AdUaning»  nk)  m«m  sie  in  anderen  Städten  Deutscbliundd 
'Q  fimien  gewohnt;  war. 

Heiter  war  datf  iiohen  der  Stadt.  Die  purgier  trugen 
ibreo  Rejohthom  gern  sur  $cbau,  sie  liebten  Gepränget 
öffientUobe  Lti^tbarkeitdn,  Gelqge  und  Gast^eiei  und  bo« 
Dotxten  jede  Gelegenheit,  ihren  ungewöhnlichen  Wobl- 
sbknd  in  deftigster  Weis^  in  kostbaren  Kleidern,  in  Pelz- 
werk, in  Gerätfaen,  Pferden  und  Waffen  zeigen  zu  können 
neben  der  Geistlichkeit  und  den  Geschlechtern,  welche  in 


^)  Targk  MiobftDd,  hiftoire  des  Oroisadef ,  Tal  HT,  p«g.  408  sq. 
md  dessen  Biblioth^ae  des  CwisAdes,  tom.  I  n.  IL  Es  ist 
•vdk  soch  eiD  Brief  des  Papstes  Honoxto  III.  TOirhaiKdeD,  in 
dess  der  lieOige  Vmter  die  Kttlner  ihres  Eifers  wegen  hoch 
Mobt. 

*)  VergL  Kantewoa  e.  m.  Orte  S.  18. 


solchen  I>ingen  auf  gewisse  Vorrechte,  selbst  Auszeicbnun-» 
gen  ^chten  und  prahlten.  Daher  auch  die  mannichfalti-* 
gen  Bestimmungen  und  Gesetze  des  Ratbes  gegen  der* 
gleichen  Ausschweifungen  des  Luxus  %  Bis  ins  fünizehnte 
Jahrhundert  war  Köln  am  Niederrhein,  was  Sitte  und 
Anstand,  das  feinere  Leben  anging,  Ton  angebend,  und 
für  das  ganze  westliche  Deutschland,  neiderregeid,  lange 
das,  was  im  siebenzehnteo  und  achtzehnten  Jahrhundert 
Paria  Tür  die  ganze  gebildete  Welt.  Kölner  Hoden  kennt 
schon  Danto.  Hocbberiahmt  war  die  kölner  Kiiche,  woher 
der  Spitzname  „Kölner  Pfefferlecker "  ^}. 

Aber  auch  die  höheren,  die  veredelten  und  veredeln* 
den  Genüsse  des  Lebens  fanden  die  lebendigste  Pflege  bei 
der  im  Allgemeinen  mehr  als  wohlhabenden  Bürgerschaft, 
namentlich  die  Kunst  in  allen  ihren  Zweigen.  Selbst  das 
Handwerk,  welche  Urstoffe  es  auch  bearbeitete,  unedle 
und  edle  Metalle,  Holz  und  Stein,  strebte  nach  freierem 
kunillerischen  Schaffen  iaForm  und  AusTübrung.  Fördernd 
und  hebend  ging  die  Kunst  mit  dem  Handwerke  Hand  in 
Hand;  es  war  demselben  das  heutige  chabionenn^ässige 
Produciren  selbst  in  den  gewöhnlichen  Geräthscbaften  zum 
Gebmuche  des  Ld>ens  durchaus  fremd*  Die  wetterwen- 
dischen LdJmen  der  heutigen  Mode  in  solchen  Dingen 
kannte  man  nicht,  ahnte  man  nicht  einmal,  in  allen  Er* 
soheiBUBgen  war  etwas  Stetiges,  und  daher  konnte  dar 
Handwerker  sich  Müsse  und  Zeit  bei  seinen  Arb^n  gön* 
nen,  der  leichtfertige  Wechsel  unserer  Tage  heischte  nicht 
das  Schnellmacben,  und  so  wurden  die  Handwerker,  wenn 
anch  im  Zunftzwange,  jedoch  auch  im  Schutze  der  Innung, 
welche  ihr  Schaffen  überwachte,  zu  wirklichen  Kunst* 
faandwerkcro. 

.  Natürlich  hielt  die  Erzkunst,  die  bürgerliche  Archi* 
tektur  in  jed^  Beziehung  gleichen  Schritt  mit  den  Klein* 
kunsten.   Dies  beweisen  die  öffentlichen  sUidtischen  Bau* 


«)  Vexgh  HttUmana  a;  a.  Otrte  6»  HMipUtdok. 

7)  PfeOot  war  dee  Mittelalien  Haaptgewür«  tmd  daher  «nch  dor 
allgemeine  Name  für  alle  Ckwüne^  Piperarii  hieasen  die  Ge- 
würzbftndler,  Pfefferonge  mittelh.  die  Würze.  Alles  Würzhafte, 
selbst  Sasse  wnrd»^  mit  dem  Namen  Pfeffer  beaeiclmet,  so 
gab  es  Pfeifinrkaohen,  PfefliBmüsse,  Apfe^eSfer  o.  e.  w.  Der 
Leckerer,  Feinschmecker  erhielt  den  Namen  »Pfefferlecker", 
welche  die  Umwohner  auch  vorzugsweise  den  kölner  Bürgern 
gaben,  weil  diese  im  Rufe  des  WoUlebens  standen.  Bekannt 
sind  die  „Pleffecaatte^  des  Mittelalten.  Nfimberg  tchiokte 
der  Stadt  Köln  jährlich  einen  hölseroen  Pokal  toU  Pfeffer 
nnd  ein  Paar  Handsohahe,  welche  ein  dazu  delegirter  Kauf- 
mann Kölns,  zuletzt  das  Haus  Cassinone,  in  feierlicher  Sitznng 
dem  Senat  flberreiohte.  Der  Brieflzdel  wurde  auch  später  die 
Hexren  Tom  PMTersack  genannt,  wogegen  die  aAigen  Herren 
als  ,,  Krippenreiter ^  bezeichnet  wurden.  —  Der  Ausdruck  „Et- 
was ist  gepfeffert  theuer^  reidit  bis  in  die  Bömeneiten,  weil 
der  Pfeffer  bei  den  Bömem  so  tbeuer  und  noch  theurer  als 
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teD,  die  aus  jenen  Jahrhunderten  noch  auf  unsere  Zeit 
gekommen  sind,  würdige  Bivaien  der  kirchlichen  Monu- 
mente ;  dies  zeigen  die  bauherrlichen  Wohnungen  einzel- 
ner Familien,  wie  wenige  derselben  die  Stürme  der  Zeit 
auch  verschont  Hessen*  Ruft  doch  noch  Aeneas  Sylvius  Bar« 
tbolomäus  Piccoloroini,  der  spätere  Papst  PiusIL  (145& 
bis  1464),  in  einem  seiner  Briefe,  von  Köln  redend:  „Wo 
in  ganz  Europa  findest  du  eine  prachtvollere  Stadt,  als 
das  von  Nero's  Mutter,  Agrippina,  erbaute  und  durch  die 
belügen  drei  Könige  verschönerte  Köln,  mit  semen  bau« 
prächtigen  Kirchen,  Rathhäusem,  Thürmen  imd  mit  Blei 
gedeckten  Hänsern,  seinen  reichen  Bewohnern,  seinem 
schönen  Strome  und  seinen  fruehtbareri  Gefilden!''  Und 
dies  sagt  ein  Italiener,  ein  vieigewanderter  Dichter  und 
Geschiclitschreiber,  «iner  der  gelehrtesten  Männer  sei- 
ner Zeit.  • 

Welche  Kunstpracht  an  kunstreichen,  kostbaren.  Ge- 
räthen,  all  den  herrlichsten  Werken  der  Kunst,  besonders 
der  Malerei,  entfaltete  nicht  jede  P^tricierwohnung,  jedes 
Kaufherrn  Haus,  so  dass  eines  jeden  Bürgers  Wohnstätle 
ein  kleines  Museum  ^). 

Pfleger  d^r  Kunst^  der  bimmliscban  Verschönerin  des 
Lebens  zu  sein,  sei  es  nun  bildende  oder  zeichneode,  selbst 
Dichtkunst  und  Musik  war  den  mehr  als  woMhabenden, 
den  reichen  Burgern  heitige  Pflicht»  ihrer  Bildwug  ubd 
ihrem  Bürgerstolze  ein  Bedürfiiiss,  dem  ihr  Reichtbuni 
willigst  die  grössten  Opfer  brachte.  Was  sie  des  Kunst* 
schönen  in  den  von  ihnen  besuchten  Ländern  sahen  und 
bewunderten,  das  verpflanzten  sie  nach  der  Vaterstadt, 
nach  Köln,  in  dieser  Beziehung  bis  cum  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  allen  Städten  ein  Muster.  Das  frucht- 
bare Kunststreben  und  Kunstleben  der  Stadt  Köln  war 
mit  eine  der  Hauptursachen,  dass  die  stolze  Rheinmetro- 
pole noch  am  Schlüsse  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  in 
allen  Zungen  ihres  Reichthums,  ihrer  Pracht  wegen  ge- 
priesen und  gelobt,  beneidet  und  bewundert  ward,  dass 
noch  Christian  Wierstraat,  der  Sänger  der  Belagerung 
von  Neuss  1774  durch  Karl  den  Kühnen,  singen  konnte: 
«Dye  froemen  wyssz  van  Coeine  schoen 
sy  eygent  prijssz  zo  dragen  Kroen. 


*)  Basehins  sagt  in  86ln«ml508  ersehitttAnen Lobg«4iofate  auf 
K51o,  nacli  SoUmaimVl  Uebersetmag,  BMhdem  er  die  Baa- 
praoht  der  Stadt  geaohildert  bat: 

^Bohflchtem  betritt  den  bantgetftfelten  Boden  derFnss  nnr; 
Waa  des  AppeUe*0,  was  des  Parrbasios  geprieeener  Pinsel 
Aaf  die  Lemwand  geianbert,  spriobt  in  lebendigen  Farben 
Yen.  den  Winden  diob  an;  dem  Voriaal  sdber  gebriebt  es 
Niobt  an  köstiicben  Bildem.  Nirgend  müssige  Leere, 
Nirgend  wird  Zierde  Termisst,  und  bis  an  die  Decke  binan  ist 
Allseits  Gemftld*  an  Gemiyde  gedrängt  and  plaatisobes  Bild- 

Tverk.* 


all  up  dem  rijn  der  duytscher  steed 

eyn  hoefit  zo  syn!*"  *)* 
Und  konnte  Deutschland  aoch  eine  Stadt  so  nfajesUtisch* 
stattlichen,  batipräcfatigen  Ansehens  aufweisen,  wie  oai 
Anton  von  Worms  am  Anfange  des  sechszefanten  Jahr- 
hunderts Köln  abconterfeite  ^^). 

Versuchen  will  ich  es,  in  allgemeinen  Umrissen  eioe 
Skiize  der  Entwicklung  der  biMenden  und  zeichoeQ* 
den  Künste  in  Köln  von  den  Zeiten  der  Römer  an  bis 
zum  Ende  des  Tünfaehnten  Jahrhunderts  zu  entwerfen, 
um  'durch  Thatsachen  in  zeigen,  welchen  entschiedesea 
EinOuss  das  mittelalterliche  Köln  in  dieser  Beziehung  auf 
die  höhere  Bildung,  die  Veredlung^  Deutschlands  iibte. 


Die  St«  Ansgariikirdie  m  Bremei  nd  ikre  Kust- 

deiknale. 

Von  H.  A.  Müller.    • 
(Fortsetzung.) 

Betrachten  wir,  nachdem  uns  die  ursprihigliche  Ds* 
Position  des  Inneren  klar  geworden,  nunmehr  noch  die 
flibrigen  Bauglieder  im  besonderen. 

An  den  Arkadenpfeilem,  deren  ursprüng^be  Geslalt 
wir  bereits  angegeben,  ist  wegen  den  Vermauerungen  die 
Basis  nirgends  mehr  zu  erkennen^  das  Capital  der  mp- 
lassenen  Ecksäulchen  besteht  fast  nur  aos  einer  HohikeUe 
mit  einer  hoben  Platte  darüber;  doch' ist  an  einigen  Stel- 
len ah  jener  noch  ein  knollenartiger  Schmuck  zu  sehen. 
Das  -Kämpfergesims  der  Pfeiler  wird  durch  zwei  PUtteo 
mit  zwischengelegtem  Karnies  gebildet  Die  Latbung  der 
Arkaden,  säramtlicb  im  niedrigen  Spitzbogenstyl,  besteht  w 
einem  breiten  Gnrt  Nnr  n$^h  dem  Seüenschifie  hin  lA 
der  Pfeiler  p  mit  dem  entspredienden  Wandpfeiler  q  so 
abgefassten  Ecken  ausgebildet,  was  sich  anefa  in  der  Lai- 
bung  des  Bogens  (ohne  Capitaluntet4>recb«ng)  forMii 
Mit  Ausnahme  der  Wandvertiefungen  im  Quetsehiff  uai 
Chor  ist  kein  Rundbogen  in  der  Kiwhe  zu  sehen.  Bier 
sind  nömifch  in  der  Ostmauef  der  Kreuzarme  und  in  der 
Nord-  und  Sudmauer  des  Chores  je  zwei  grosse  rundbo- 


V)  Verc^.  Des  dudt-Seoretarint  ChristUtms  Wierstratt 
Reiaiohrottlk  der  SuAi  Neuss  sur  Zelt  4er  Belagerung  ^vick 
Karl  den  KflboeB.  Heransgegeben  nach  dem  Original-Drofik« 
Ton  1497  mit  Anmerkungen  und  Wörterbuche  Ton  Dr.  C^- 
Ton  Oroote.    Köln,  1856,  bei  M.  DuMont-8ohaubeig.  8** 

i<0  yexgLJ.D.F.'Botzmann  fiber  deaAnlonin«  YCftWorvi 
Abbildung  der  Stadt  Köln  aus  dem  Jahre  15^1  Köhi,  W 
M.  DuMent-Schauberg.  Det  lithograpk  D.  LeY/oCl^^*" 
hat  den  eben  so  seltenen  als  praohtvoUen  Bolisehnilt  auf  ^ 
Treueste  facsimilirt  und  dadurch  den  Geschiohts-  undKuiit- 
f^unden  einen  dankenswerthea  Dienst  gebiiteC. 
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gige  Mauerblenden ;  die  der  Kreuzarme  aber  wiederum 
von  einem  Spitzbogen  umrahmt.  Im  südlichen  Kreuzarme 
ruhen  die  Diagonah-ippen  bei  r,  s,  t,  so  wie  die  Langen- 
rippe  bei  u  auf  einer  Dreiviertelsäule,  die  auf  dem  Mauer- 
absatz stehend,   ziemlich  rohe  Basis   und  Capital   hat. 
Erstere  besteht  aus  zwei  hohen  Platten  mit  einem  Ringe 
darüber;  letzteres  aus  denselben  Gliedern,  denen  sich  nach 
oben  noch  ein  Karnies  und  eine  kleine  Platte  hinzufügt. 
Eigeathümlich,  aber  ebenfalls  wiederum  den  Charakter 
eines  Querschiffes  andeutend,  ist  die  südliche  Mauer  des 
sadlicben  Kreuzarmes  gebildet    Ihre  untere  Hälfte  hat 
drei  rundgeschiossene  Nischen,  in  deren  mittlere  die  Thür 
XQ  einem  modernen  £ingangsbau  liegt.   Die  beiden  seit^ 
liehen  Nischen  sind  flankirt  von  zwei  Halbsäulen,  die  eine 
aUische-Basis  mit  sehr  ausgebildetem  Eckblatt,  ein  spät- 
romanisches Kelchcapitäl  und  ein  Deckgesims  (zwei  Plat- 
ten mit  zwischeogelegtem  Karnies)  haben.  Oberhalb  dieser 
unteren  Nischenarchitektur  liegen  in  der  oberen,  verjüng- 
ten Mauerhälfte  zwei  Spitzbogenfenster.    Wahrscheinlich 
war  die  gegenüberliegende  nördliche  Mauer  des  nördlichen 
Krenzarroe»  eben  so  gegliedert;  jeUt  hat  sie  zwei  grosse, 
tiefherabhangende  Spitzbogenfenster.  Auch  von  den  übri- 
gendurchweg  spitzbogigen Fenstern  der Kirchehaben  meh- 
rere ihre  Gestalt  geändert:  in  der  südlichen  Umfassungs- 
manerzwei  kleine  hoch  liegende,  in  der  angränzenden 
westlieben  Mauer  des  südlichen  Seitenschiffes  ein  grösse- 
res, tiefer  herabgehendes,  in  jedem  der  beiden  Joche  der 
nördlichen  Umfassungsmauer  ein  grösseres.  Das  Chor  hat 
nur  noch  in  der  oberen,  verjüngten  Hälfte  der  Ostmauer 
drei  neben  eioanderliegende  Fenster ;  in  der  unteren  Hälfte 
der  Mauer  siad  sie,  wie  sich  von  aussen  bemerken  lässt, 
zQgeroanert. 

Da  von  einem  plastischen  Schmücke  der  Kirche  nicht 
die  Rede  sein  kann,  wenn  man  nicht  etwa  einige  den 
Arkadenpfeilem  eingemauerte  Epitaphien  der  Spätrenais- 
sance und  Rococcozeit  dafür  halten  will,  so  bleibt  uns  auf 
diesem  Gebiete  nur  das  mehr  geschichtlich  als  künstlerisch 
interessante  Denkmal  des Rathsherrn  Arnold  von  Groe- 
pelingen  übrig,  der  im  Jahre  1307  in  seinem  eigenen 
Hause  von  einem  seiner  CoUegen  überfallen  und  nebst 
seinem  Diener,  der  ihn  zu  beschützen  suchte,  im  Bette 
ermordet  wurde.  Das  Denkmal  würde  einen  der  darge- 
stellten Handlung  entsprechenden  Eindruck  machen  und 
leichter  verstanden  werden,  wenn  es,  statt  dem  stark  vor- 
springenden Wandpfeiler  des  südlichen  Seitenschiffes  ein-* 
gemauert  zu  sein,  in  horizontaler  Lage  wäre.  Es  stellt 
den  Ermordeten  im  Bette  liegend  dar;  seine  Hand  zieht 
Doch  das  Gewand  von  der  Brust,  um  die  Wunde  zu  zei- 
gen. Zu  Häupten  erscheint  der  kleine  Oberkörper  des 
schützenden  Dieners.   Der  aus  dem  siebenzehnten  Jahr- 


hundert herrührenden  Inschrift :  Monumentum  Dn.  Arnoldi 
de  Groepelingen,  viri  nobilis  et  consularis  reip.  Bremensis, 
una  cum  protectore  famulo  sub  agone  mortis  nefarie  con- 
fossi  A.  G.  MCCCVII  a  filiis  eiusdem  Gotefrido  et  Arnoldo 
quondam  erectum,  renovatum  ab  aedilibus  divi  Ansgarii 
A.  C.  MDCLXI  sind  die  Worte  denuoqueMDCCCLVI  hin- 
zugefügt. 

Was  dagegen  die  Kirche  an  Malereien  besitzt,  ver- 
dankt sie,  mit  Ausnahme  des  Altarbildes,  der  1856  im 
Innern  vorgenommenen  Restauration,  die  einestheiis  eine 
Reihe  von  mittelalterlichen  Wandgemälden  ans  Licht  För- 
derte, anderentheils  zur  Ausführung  mehrerer  Glasmale- 
reien veranlasste.  Als  nämlich  bei  dieser  Gelegenheit  die 
Mauerflachen  wie  gewöhnlich  mit  Kalklünche  bestrichen 
werden  sollten,  kam  zuerst  auf  der  dem  Seitenschiffe  zu- 
gekehrten Fläche  des  südöstlichen  Arkadenpfeilers  eine 
kolossale  Einzelflgur  zum  Vorschein,  worauf  gar  bald,  da 
man  von  dem  richtigen  Gedanken  ausging,  dass  dies  ge- 
wiss nicht  der  einzige  malerische  Schmuck  der  Kirche  sei, 
die  vorhandene  Kalktünche  an  verschiedenen  Stellen  ent- 
fernt wurde  und  im  Ganzen  neun  grössere  Bilder  an  den 
Umfassungsmauern  und  vier  Einzelgestalten  an  den  Flächen 
der  Pfeiler  zum  Vorschein  kamen.  Obwohl  mit  Sicher- 
heit anzunehmen  ist,  dass  auch  die  übrigen  von  der  mo- 
dernen Tünche  nicht  befreiten  Stellen  der  Mauern,  viel- 
leicht auch  die  Gewölbekappen,  Malereien  enthalten,  so 
begnügte  man  sich  doch  mit  diesem  Funde  und  liess  ihn 
von  einer  nicht  ungeschickten  Hand  restauriren,  die  we- 
nigstens überall  dieContouren  der  Körper  hergestellt,  aber 
in  die  Farben  der  Gewänder,  so  wie  in  die  Inschriften 
manche  Linien  hineingebracht  hat,  die  vielleicht  den  ur- 
sprünglichen nicht  entsprechen.  Was  der  dargestellten 
Gegenstände  wegen  am  meisten  zu  beklagen  sein  möchte, 
ist,  dass  von  den  in  gotbischen  Minuskeln  geschriebenen 
Inschriften  nur  noch  einzelne  Buchstaben  oder  hin  und 
wieder  einige  Wörter  lesbar  sind. 

Obwohl  diese  Malereien  keinen  bedeutenden  künst- 
lerischen  Werth  haben^  vielmehr  von  ziemlich  handwerksr 
massiger  Technik  zu  sein  scheinen,  sind  sie  doch  slylistisch 
und  gegenständlich,  zumal  ds  mittelalterliches  Unicum  die- 
ser Art  in  Bremen,  nicht  ohne  kiteresse.  Aber  eben 
wegen  dieser  dem  künstlerischen  Standpunkte  ihrer  nfdth^ 
masslichen  Entstebungszeit  nicht  entsprechenden  Ausführ 
rung  und  wegen  der  sich  daran  bemerklich  machenden 
atylistischen  utid  inschriftlichen  Unterschiede  möchte  diese 
Entstehungszeit  um  so  schwieriger  zu  bestimmen  sein. 
Scheiden  wir  nämlich  zunächst  die  an  den  Pfeilern  befind- 
lichen Einzelgestalten  aus  und  bleiben  i)ei  den  an  Umfas- 
sungsmauern dargestellten  Scenen  stehen,  so   lässt  sich 

4» 
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leicht  erkennen,  dass  auch  diese  nicht  aus  einer  und  der- 
selben Zeit  sind. 

Für  die  etwas  älteren,  aber  besser  gemalten,  halte  ich 
die  vier  an  der  nördlichen  Umfassungsmauer  zu  beiden 
Seiten  des  Spitzbogenfensters  im  mittleren  Joche  befind- 
lichen, die  ich  aus  Gründen  des  Styls  und  der  Inschriften 
gegen  das  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  setzen  möchte. 
Was  von  ihren  Farben  nicht  völlig  verblichen  ist,  be- 
schränkt sich  auf  helles  Roth,  röthliches  Braun,  Gelb, 
Weiss  und  grünliches  Blau,  die  sämmtlich  ungebrochen 
sind.  Die  tieferen  Töne  der  Schattenangaben  rühren 
meistens  von  der  modernen  Restauration  her.  Die  Bewe- 
gungen der  Körper  sind  nicht  ungeschickt,  die  Gesichter 
meistens  voll  und  rundlich,  aber  ohne  viel  Ausdruck.  Die 
wenigen  Worte,  welche  von  den  Inschriften  noch  leserlich 
sind,  namentlich  die  über  dem  oberen  der  rechts  neben 
dem  Fenster  befindlichen  Bilder  noch  zu  lesenden  Worte : 
0  Ansgarii  virtutum,  bestätigen  die  Vermuthung,  auf 
welche  man  durch  die  dargestellten  Personen  geführt  wird, 
nämlich  die,  dass  alle  vier  Bilder  dem  Leben  und  zwar 
grossentheils  den  Visionen  des  h.  Ansgarius  ent- 
nommen sind,  wie  sie  uns  von  dessen  Biographen  und 
Nachfolger  Rimbertus  erzählt  werden.  Am  deutlichsten 
geht  dies  aus  dem  unteren  der  beiden  rechts  vom  Fenster 
befindlichen  Bilder  hervor.  Es  zeigt  nämlich  links  das 
Fegefeuer,  in  welchem  sich  sieben  Seelen  als  Halbfiguren 
befinden.  Vor  ihnen  stehen  ausserhalb  des  Fegefeuers 
zwei  Gestalten  mit  einem  Nimbus  um  das  Haupt,  die  ich 
freilich  ohne  weiteren  urkundlichen  Grund  nicht  für  Jo- 
hannes den  Täufer  und  Petrus  halten  würde,  wenn  nicht 
die  von  Rimbertus  (Gap.  3)  erzählte  Vision  mich  dazu  ver- 
anlasste. Johannes,  mit  gelblichem  Barte  und  Haare,  trägt 
eine  lange,  gelbliche  Tunika  und  einen  bläulichen  Mantel. 
Petrus,  mit  vollem,  runden  Gesichte,  hat  die  Tonsur,  ist 
aber  keineswegs  bartlos,  wie  es  scheinen  könnte,  man  sieht 
vielmehr  noch  die  Spuren  seines  Bartes;  sein  Mantel  ist 
braun.  Sie  halten  zwischen  sich  in  den  Händen  ein  Tuch, 
in  welchem  eine  kleine  Seele  steht.  Auf  dem  über  ihnen 
befindlichen  Bande  sind  noch  die  Worte  examinatus  est 
2u  lesen.  Hinter  ihnen  zwei  geflügelte  Gestalten,  von  denen 
die  eine,  welche  über  einem  Berge  erscheint,  einen  Nim- 
bus mit  lilienartigen  Blumen  darin  hat,  doch  scheint  letz« 
tereV  Schmuck  des  Nimbus  vom  Restaurator  herzurühren. 
Auf  seinem  Spruch  bände  das  Wort  erudiendus.  Der  an- 
d^e,  gleich  falls  ein  geflügelter  Engel,  erscheint  am  Fusse 
des  Berges.  Ganz  rechts  sitzt  eine  kleine,  schlafende  Figur 
mit  Nimbus,  offenbar  der  fa.  Ansgarius  selber,  der  im 
Traume  diese  Vision  hat,  die,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Tbeilen,doch  in  den  Hauptzügen  dem  im  erwähnten  Capitel 
über  den  h.  Ansgar  von  Rimbertus  Erzählten  entspricht. 


I  Dieser  Erzählung  zufolge  hat  die  Vision  ihre  Fort- 

I  Setzung  in  den  oberen  der  beiden  links  vom  Fenster  be- 
findlichen Bilder.    Da  sitzt  (nach  der  Apokal.  Gap.  4)  auf 
einem  Regenbogen  Christus  in  der  Mitte,  umgeben  von 
■  den  gleichfalls  sitzenden  24  Aejtesten,  die  freilich  nicht 
alle  weisse  Kleider,  noch  auch  Kronen  (oder  Nimben)  um 
das  Haupt  tragen.   Vor  dieser  grossen  Gruppe  erscheinen 
dieselben  Johannes  und  Petrus,  fast  eben  so  gekleidet,  wie 
im  vorhergehenden  Bilde.    Sie  halten  wiederum  zwischen 
sich  in  den  Händen  ein  Tuch,  in  wekbem  die  kleine  Seele 
steht.    Ganz  links,  nicht  zu  den  24  gehörend,  sondern 
I  weiter  nach  unten,  eine  nur  in  Umrissen  angedeutete,  mir 
^  unverständliche  männliche  Gestalt    Von  der  Inschrift  des 
Bildes  sind  noch  die  Worte  ineffabili  gaudio  zu  lesen. 

Man  sieht  also,  dass  beide  Bilder  sich  auf  die  von 
Rimbertus  erzählten  Visionen  beziehen,  welche  Ansgarins 
im  Knabenalter  kurz  nach  dem  Tode  KarFs  des  Grossen 
während  seines  Aufenthaltes  in  der  noch  in  Ruinen  vor- 
'  handenen  Benedictiner- Abtei  Corbie  (unweit  Amiens)  hatte. 
Grössere  Schwierigkeit  bieten  der  Erklärang  die  bei- 
j  den  anderen  Bilder,  in  denen  wohl  nur  so  viel  klar  ist, 
dass  sie  gleichfalls  dem  Leben  unseres  Heiligen  angehören, 
und  zwar  seinen  Jugendjahren.  Das  untere  der  Knks  neben 
I  dem  Fenster  befindlichen  iseigt  uns  links  den  in  einer  ge- 
wölbten Capelle  sitzenden  Abt  (dieMitra  auf  seinem  Haupt 
verdankt  er  der  modernen  Restauration)  eines  Klosters, 
über  dem  noch  die  Worte  Corbeiens  •  .  .  abbas  zu  lesen 
sind;  also  den  Abt  den  Klosters  Corbie.    Ob  damit  Alt- 
Corbie  in  Frankreich^  oder  das   1822  vollendete  Nen- 
Corbie  oder  Corvey  bei  Höxter  gemeint  sei,  hängt  von  der 
I  Erklärung  der  iibrigen  Personen  ab.  Vor  ihm  stehen  drei 
,  zum  Theil  schwarz,  zum  Theil  braungekleidete  Mönche, 
I  die  einen  Jijngling  in  braunem  Mönchskleide  herbeifuhreo, 
welcher,  mit  dem  Nimbus  um  das  Haupt,  die  Hände  vor 
der  Brust  kreuzend,  demüthigen  Blickes  vor  dem  Abte 
knieet.  (Schluss  folgt.) 


9ie  üUm  WaM^vllde  Im  MarieidM^rf imi  der 

PatrMlikireke  zu  Soest 

(Schluss.) 

Die  romanische  Kunst  begnügte  sich  nicht  damit,  die 
Kuppel  so  wie  die  Wandflächen  neben  und  zwtschen.deo 
Fenstern  der  Apsis  mit  Bildwerken  zu  iflustriren;  selbst 
die  Fensterlaibungen  wurden  mit  Maleremi  Iwlebt  & 
erübrigt  nun  noch,  den  auf  beregter  Steile  des  Marien- 
chörchens  angebrachten  Scliildereien  einige  betrefteode 
Worte  zu  schenken. 
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b  dem  rundbogigen  Schlüsse  der  Fenster  sind  kreis- 
förmige Medaillons  angebracht.  Die  in  beiden  äusseren 
Fenstern  zeigen  geflügelte  Engel  in  halber  Figur  mit 
dem  Heiligenschein  um  das.  Haupt.  Das  Medaillon  des 
miUleren  Fensters  zeigt  dagegen  Johannes  den  Evange* 
Ksteo.  Die  Schriflrolle  in  seiner  Hand  macht  ihn  als 
Apostel  kenntlich.  Hinter  ihm  erscheint  der  Regenbogen, 
das  Sinnbild  Maria,  die  darum  in  dem  Hynmus  auch  Arcus 
pulcher  aetheris  (schöner  Himmelsbogen)  beissL  Jobannes 
schaute  ja  das  apokalyptische  Weib,  mit  der  Sonne  um- 
kleidet, den  Halbmond  unter  ihren  Füssen  (Apok.  12,  1). 
Aus  dem  Medaillon  den  Zuschauer  anblickend,  weis't  er 
dessbalb  mit  erhöhter  Rechten  auf  die  Madonna  hin,  die 
über  ihn  in  der-  Kuppel  thront. 

Der  senkrechte  Theil  der  Laibung  der  drei  Apsis- 
fenster  ist  überall  horizontal  durchgetbeilt.  Die  so  gewon* 
Benen  sechs  oberen  Felder  tragen  statuarisch  gehaltene 
DarstellungeB  vcm  Einzelpersonen«  Das  Arrangement  ist 
so  getroflen,  dass  in  jedem  Fenster  einer  minnücben 
Figur  eine  weibliche  gegenüber  steht  Man  wird  daria 
Personlichkeiteii  erkennen  müssen,  die  zur  allerseligsten 
JoDgfrau  in  näherer  geschichtUeher  Beziehung  stehen. 
Denn  an  die  Vorbilder  Maria  aus  dem  alten  Bunde  zu 
denken,  gestatten  die  mannlichen  Gestalten  nicht,  die  den 
weibKcfaen  mit  unverkennbarer  Absichtlichkeit  gegenüber 
gestellt  sind.  Und  so  möchten  wir  denn  in  dem  Greise 
iini»  Joachim»  den  Vater,  und  in  der  jugendlichen  weib- 
lich^  Figur  Si.  Anna,  die  Mutter  Maria,  von  denen  uns 
Epiphanius  zuerst  berichte,  wiederfinden.  Die  Eltern 
iveisen  bedeutungsvoll  auf  ihre  gebenedeite  Tochter  hin. 

In  dem  MiUelfenster  wird  das  obere  Feld  der  Laibung 
inks  ebenfalls  von  einer  greisenhaften  Mannesgestait  occu« 
>irt,  den  die  runde  Mätze  als  einen  jüdischen  Priester 
barakterisirt  Auch  er  hat  die  Rechte  erhoben.  Ihm 
[egeouber  erblickt  man  eine  weibliche  Figur,  mit  Köpf- 
te und  dunklem  Witwen*  und  Prophetinnengewande. 
)er  Leser  vermuthet  langst,  dass  wir  die  männliche  Ge- 
lalt iür  den  bochbetagten  Simeon  halten,  den  das  Mittei- 
ltet als  Priester  auffasst,  und  die  weibliche  Figur  als  die 
^rophetin  Anna  eritlären,  die,  nachdem  sie  sieben  Jahre 
lit  ihrem  Manne  in  Jungfrauschail  gelebt,  nicht  mehr  aus 
em  Tempel  wich  (Luc.  2,  36). 

Die  statuarischen  Darstellungen  in  der  Laibung  des  < 
atzten  Fensters  führen  dem  Beschauer  endlich  das  dritte 
aar  von  Persönlichkeiten  vor,  die  zur  Geschichte  Maria 
)  engerer  Beziehung  stehen:  Zai^arias  und  Elisabeth; 
»ler  ist  mit  einer  Art  bohenpriesterlicher  Stola  angethan; 
iese  druckt*  staunend  die  Hände  gegen  die  Brust. 

Schwerer  sind  die  mehr  scenischen  Darstellungen  in 
en  unteren   Feldern  der  Fensterlaibui^en  zu  deuten. 


Doch  ein  Fingerzeig  Tür  die  Deutung  dieser  räthselbaften 
Bilder  scheint  uns  auf  dem  zweiten  Felde  des  ersten 
Fensters  links  gegeben  zu  sein.  Dort  ist  ein  ehrwürdiger 
Greis  abgebildet,  der  mit  gekreuzten  Armen  zwei  Knaben 
segnet;  links  von  den  beiden  Knaben  steht  eine  jugendlich 
rüstige  Mannesgestalt.  Diese  Schilderei  zu  deuten,  kann 
nicht  schwer  fallen :  Jakob  spricht  den  Segen  über  Ephraim 
und  Manasses,  dieSöbne  Joseph*s,  aus  (Gen.  48).  Nun  erklärt 
Tertullian  in  seiner  Schrill  über  die  Taufe  (De  bapt.  c.  8), 
Jakob  habe  mit  verschränkten  Armen  den  Segen  ertheilt, 
um  das  Kreuz  Christi  vorzubilden.  Joannes  Damascenus 
behauptet  (lib.  IV.  cap.  12),  Jakob  habe  durch  diese  Hal- 
tung der  Hände  das  Kreuz  Christi  aufe  deutlichste  ge- 
zeichnet (manifestissime  descripsit).  In  diesem  leicht  ver- 
ständlichen Bilde  müssen  wir  also  einen  alttestamentlichen 
Typus  des  Kreuzes  erkennen.  Die  Analogie  mit  den  bisher 
beschriebenen  Reihen  von  Darstellungen  zwingt  uns  zu 
der  Annahme,  dass  die  Darstellungen  der  Reibe,  aus  der 
die  Adoption  der  Söhne  Joseph's  durch  Jakob  nur  ein 
Glied  ist,  demselben  Gedanken  dienstbar  sind,  also  eben- 
falls alttestamentliche  Vorbilder  des  Kreuzes  Christi  ent- 
halten. Damit  sind  wir  der  Lösung  der  dunkeln  Rätbsel 
um  einen  bedeutenden  Schritt  näher  gerückt.  Versuchen 
wir  dieselbe  ganz  zu  erreichen« 

In  dem  mittleren  Fenster  ist  auf  dem  unteren  Lai- 
bungsfelde rechts  eine  sitzende  Mannesgestait  abgebildet; 
die  Rechte  ist  ausgestreckt,  die  Linke  ruht  auf  dem  Knie, 
das  Haupt  ist  vom  Heiligenschein  umschlossen.  Vor  der- 
selben steht  eine  Frau  mit  zwei  sich  kreuzenden  Holz- 
scheiten in  der  Hand,  welche  sie  dem  dasitzenden  Manne 
zeigt  oder  darreicht.  Eine  andere  männliche  Gestalt  steht 
hinter  ihr. 

Welches  alttestamentliche  Vorbild  des  Kreuzes^  könnte 
denn  in  dieser  seltsamen  Scene  verbolzen  liegen?  Wir  ant- 
worten :  Das  Bild  führt  uns  d«n  Propheten  Elias  bei  der  Witwe 
von  Sarepta  vor;  die  sitzende  müinlicbe  Gestalt  mit  dem 
Heiligenschein  ist  der  Prophet;  die  weibliche  Figur  ist  die 
Vidua  Sareptana ;  die  dritte  Figur  der  Gruppe  ist  ihr  Sohn, 
mit  dem  sie  in  ihrer  Resignation  zu  sterben  entschlossen 
ist,  nachdem  der  letzte  Bissen  verzehrt  sei  (^  Könige  17, 
9 — 12).  Aber,  wird  der  Leser  staunend  fragen,  wo  ist 
denn  da  ein  Vorbild  des  Kreuzes?  Da  unserer  Zeit  die 
typische  Auifassung  des  ganzen  alten  Bundes  mehr  und 
mehr  frenul  geworden  ist,  so  ist  ein  solches  Staunen  be- 
greiflich, die  Frage  verzeihtiph.  Das  Mittelalter  lebte  und 
webte  ro  dieser  typischen  Deutung  des  alten  Testamentes 
und  führte  sie  bis  in  die  einzelnsten  Details  durch;  es 
hielt  entschieden  an  dem  Grundsatze  fest:  in  vetere  novura 
testamentum  latet.   Und  mit  diesem  Grundsalze  fand  eia 
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frommes  Suchen  der  Vorbilder  viel,  so  dass  Prudentias 
vom  Kreuze  singen  konnte: 

(Peri-steph.  10.) 
Reges,  Prophetae,  Judices  «t  Principes, 
Virtute,  bellis,  cultibus,  sacris,  stilo 
Non  destiterunt  pingerc  hanc  crucis  formam. 
Könige,  Propheten,  Richter  und  Fürsten  hörten  nicht  auf, 
in  ihren  Tugenden,  Kriegsthaten,  Geremonien,  Opfern, 
Schriften  diese  Form  des  Kreuzes  abzubilden.  Die  beiden 
Scheite  Holz,  welche  das  sareptanische  Weib  fand,  sich 
aus  dem  wenigen  Mehl  und  Oele  einen  Kuchen  zu  backen 
(3  Könige  17,  12),  galten  als  ein  Vorbild  des  Kreuzes 
Christi.  Doch  lassen  wir  lieber  einen  unantastbaren  Zeu- 
gen reden,  den  h.  Augustinus.  Im  12.  Ruche  34.  Gapitel 
seiner  Schrift  gegen  den  Faustus  sagt  er  über  die  beiden 
Holzscheite  der  Witwe:  „Nicht  bloss  durch  den  Namen 
des  Holzes,  sondern  auch  durch  die  Zahl  der  Stücke  wird 
das  Zeichen  des  Kreuzes  angedeutet.^  Und  an  einer  an- 
deren Stelle  sagt  er:  „Jene  Witwe  hat  nichts  mehr;  was 
ihr  noch  übrig  geblieben,  war  am  Ende  und  sie  stand  im 
Regriffe,  mit  ihrem  Sohne  zu  sterben.  Sie  ging  also  hin- 
aus und  suchte  zwei  Holzscheite  (duo  ligna),  damit  Rrod 
zu  backen:  da  erblickte  Elias  dieselbe,  da  erblickte  sie  der 
Mann  Gottes,  als  sie  zwei  Holzstücke  suchte.  Dieses 
Weib  ist  ein  Vorbild  der  Kirche;  und  da  zwei  Holzstücke 
das  Kreuz  ausmachen,  so  suchte  sie  Angesichts  des  Todes 
das  Mittel,  wodurch  sie  ewig  leben  sollte**  (Hom,  18«  lib. 
50,  hom.  et  serm.  201  de  temp.).  Nach  diesen  Werten 
des  h.  Augustinus  scheint  es  uns  überflüssig,  noch  eine 
Sylbe  zur  Deutung  des  typischen  Gehaltes  der  vorliegen- 
den Darstellung  hinzuzufügen. 

Dieser  Scene  gegenüber  blickt  uns  ein  neues  Räthsel 
fragend  ins  Auge«  Eine  männliche  Gestalt  ohne  Heiligen- 
schein um  das  Haupt,  aber  mit  kurzem  Rart  um  das  Kinn, 
steht  vor  einer  sitzenden  Figur,  die  mit  langem  Gewände 
bekleidet  ist  und  ein  jugendliches^  fast  mädchenhaftes  Antlitz 
zeigt ;  die  vorgestreckte  Rechte  hält  einen  Stab.  Zur  Lin- 
ken steht  ein  geschürzter  Diener,  welcher  ein  Rockchen 
heranträgt. 

Wie  ist  denn  diese  Hieroglyphe  —  denn  heilige 
Schriftzeichen  sind  diese  Typen  und  Symbole  in  der  That 
—  zu  entziffern?  Auch  hier  müssen  wir  ein  alttestament- 
liches  Vorbild  des  Kreuzes  entdecken,  so  unmöglich  das 
auf  den  ersten  Rlick  auch  scheinen  mag.  Da  ist  denn  der 
Stab  besonders  ins  Auge  zu  fassen.  Ein  Vorbild  des 
Kreuzes  Ghristi  war  der  Stab  des  Moses,  den  er  in  eine 
Schlange  verwandelte  (Exod.  7,  Aug.  serm.  de  temp.  86 
u.  87),  den  er  über  das  Meer  ausstreckte  (Ex.  14,  Job. 
Damasc.  lib.  4.  cap.  12),  womit  er  Wasser  aus  dem  Fel- 
sen lockte  (Num.  20,  Aug.  tract.  26  u.  28  in  Joann.i  Se- 


verianus  or.  4,  in  S.  Grucem),  der  Stab  AaronX  der 
wunderbarer  Weise  blühte  (Num.  17,  Job.  Dam.  4,  \i) 
und  Aug.  serm.  3  de  temp.);  ein  Vorbild  des  Kreuzes 
war  auch  der  Stab,  welchen  der  Engel  Jehovah*s,  so  dem 
Gideon  erschien,  in  der  Hand  trug,  und  mit  dem  er  das 
Ziegenböcklein  berührte,  welches  ihm  der  Held  von Ophra 
zum  Speiseopfer  angeboten  (Richter  6).  »Der  Stab,  wel- 
chen der  Engel  in  der  Hand  hielt,  bedeutet  offenbar  das 
Kreuz,**  sagt  Augustinus  (serm.  108,  de  temp.).  „Wie 
der  Engel, "^  Tährt  der  Kirchenlehrer  fort,  „mit  seinem 
Stabe  den  Felsen  berührte  und  Feuer  daraus  benorgin; 
und  das  Ziegenböcklein  verzehrte,  so  berührte  das  Krem 
Ghristum,  und  von  dem  Felsen,  welcher  Ghristus  ist,  ging 
das  Feuer  der  Liebe  aus,  dadurch  die  Süfnden  des  Men- 
schengeschlechts verzehrt  werden.  "^  (Man  vergleiche  auch 
Ambros.  prolog.  lib.  1,  de  Spir.  sto.)  Dieses  Vorbild  des 
Kreuzes  Christi  hat  nun,  glauben  wir,  der  Soester  Maler 
in  der  zuletzt  beschriebenen  Scene  zur  Anschauung  brin* 
gen  wollen.  Der  kräftige  Mann  mit  kurzem  Bart  ist  der 
tapfere  Held  von  Ophra,  die  weisse  sitzende  Gestalt  mit 
jugendlichem  Gesicht,  vor  der  Gideon  steht,  ist  der  Mi- 
leach  Jehovah,  der  Engel  Gottes.  Freilich  haben  wir  keioe 
Spur  von  Flügeln  an  der  erblassten  Gestalt  entdecken 
köMen.  Aber  die  jugendlichen  Züge,  das  langwalleode 
Gewand,  die  weissliche  Farbe  desselben,  vor  Allem  der 
Stab,  das  A  beeichen  des  Herolds  wie  des  Boten,  sind  hin- 
längliche  Kennzeichen  einer  höheren  Atetanimung.  Dod 
sollte  es  blosser  Zufall  sein,  der  etwa  in  der  Laane  des 
Künstlers  seine  einzige  Begründung  fände,  dass  dcmEagd 
die  Flügel  fehlen?  So  gedankenlos  folgte  ein  mittelaher- 
lieber  Künstler  Eingebungen  fremder  Laune  nie.  In  dem 
Maleach  Jehovah,  der  uns  in  den  alttestamentlichen  &- 
scheinüngen  so  oft  begegnet,  sah  das  Mittelalter  nichts 
Geringeres,  als  den  Logos,  der  in  seinen  Mataifestationeo 
die  ErlSsungstbätigkeit  des  neuen  Bundes  anticipirt  b 
wäre  für  ein  frömmeres  Auge,  noch  mehr  fär  ein  fromiBe$ 
Gemüth  beleidigend  gewesen,  wenn  der  Maler  der  Er- 
scheinung des  unerschaifenen  Logos  die  Attribute  der  g^ 
schaifenen  Engel  —  Flügel  —  hätte  geben  wollen.  Das 
Fehlen  der  Flügel  kann  somit  unsere  Deutong  d^  frag- 
lichen Bildes  nicht  beeinträchtigen.  Der  gesehürzte  Diaier 
trägt  den  Ziegenbock  herbei,  der  dem  Engel  von  Gideofi 
zum  Speiseopfer  angeboten  war. 

So  sehr  wir  überzeugt  sind,  dass  die  gegebene  DW' 
tung  der  rätfaselhaften  Darstellung  riohtig  ist,  so  köiBieA 
wir  aber  nicht  zur  Erklärung  des  folgenden  Bildes  mi^ 
dar  Zuversicht  übergeben,  den  Gedanken  des  Autors  eber 
falls  getreu  aus  den  Umrissen  und  Formen  berausgelestf 
zu  haben.  In  dem  dritten  Fenster  sieht  man  auf  dem  od* 
teren  Felde  der  Laibung  links  eine  jogendKche  weiblick« 
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Gestah,  sitzend  auf  einem  erhöhten  tbronähnKcheo  Sitze. 
Sie  hat  die  Rechte  erhoben  tmd  den  Zeigefinger  aasge- 
streckt.  Der  Heiltgenscbein  wnfiingt  ihre  Schläfen»   Vor 
iiur  steht  ein  Biann  mii  einem  Stabe  in  der  Lroken.   Mit 
der  Rechten  deutet  er  auf  den  erhobenen  linken  Fnss,  der 
verrenkt  zu  lein  scheint  I>ieser  kranke  Fuss  iA  mit  einsem 
Schab  bekleidet,  während  der  rechte  Fuas  nackt  gelassen 
ist  Was  für  ein  Anftritt  der  alttestamentlichen  Gesehichto: 
ist  da  dem  Auge  vorgeführt?  Welchen  Typus  des  Kreuzes 
wellte  der  Känstler  durch  dieses  BiM  vergegemvärtigen  ? 
Es  ist  scbwer  zu  sagen.   Der  Stab  muss  auch  hier  den' 
Schlüssel  zur  Erschhessung  des  Räthsds  abgeben.  Nun 
finden  wir,  dass  der  h.  Atigustinus  (Serm.  de  temp.  79). 
ein  Vorbild  des  Kreuzes  in  dem  Stabe  erkennt,  mit  dem. 
Jakob  über  den  Jordan  nach  Daran  ging  und  von  dem  er 
bei  seiner  Rückkehr  sagte:    „Hit  meinem  Stabe  glAg  kfa 
ober  diesen  Jordan,  und  nun  kehre  ich  mit  zwei  Scharen 
arück-  (Gen.  32,  10^^ 

«Jakob,''  sagt  der  beilige  Augostmus  in  der  angeführ- 
ten Rede,  nCrgrÜf  den  Stab«  um  sich  seine  Gattin  zu  er- 
werben, und  Christus  trag  das  Kreuz»  um  die  Kirche  su' 
gewinnen.''  Sollte  der  Soesler  Maler  nicht  dieses  Vorbild* 
des  Kreuzes  in  dem  fraglichen  Bilde  zum  Vortrage  g&- 
braoht  bähen?  Wir  vermutben  —  ja«  glauben  es.  Die 
näimlicbe  Figur  mit  dem  Stabe  ist  Jakob;  der  verrenkte 
l^ttss,  «ifden  erzeigt,  charakterisirt  ihn  deutlich  genug 
^  deo  Gotteshelden  (Israel),  dessen  Hüftgelenk  im- 
Ringkampfe  ta  Phniel  geschfegen  ward^  so  dass  er  hinkte 
sein  Leben  lang  (Genes.  32,  25).  Der  Stab  in  der  Hand 
Jakob's  mit  der  verrenkten  Hülle  ist  gewiss  ein  sprechen!- 
^  Symbol  des  Erlösirogskreuzes  Christi.  Aber  wer  ist 
die  vetblicbe  Figur  nnt  dem  Heiligenschein,  sitzend  auf 
^iBM  Throne?  Ihre- Deutung  bietet  eben  die  Schwierig- 
keit. Ist  darin  der  Haleach  Jehovah,  der  Engel  Gottes, 
largestellt,  mit  dem  Jakob  rang?  Die  Darstellung  dessel- 
ben anf  dem  zuletzt  gedeuteten  Bilde  könnte  zu  dieser 
^ermuthung  führen.  Aber  von  einem  Ringkampfe  ist  ja 
n  der  ganzen  Gomposition  auch  nicht  die  leiseste  Ande»» 
»Dg  zu  finden;  femer  will  uns  der  Thron,  vnorauf  die 
^estak  sitzt,  in  eine  solche  Deutung  nicht  passen ;  endlich 
väre  ja  dann  Vorbild  —  als  Typus  Christi  gilt  ja  der  ge-. 
«hiagene  Jakob  —  und  Urbild  —  der  Maleach  Jehovah 
st  ja  die  alttestamentKeke  Manifestation  des  Logos  —  in 
»ne  unbegreifliche  Gegenüberstellung  gebracht.  Wir 
teben  abo^  abermals  vor  der  Frage:  wer  ist  iißie  weib- 
iche  Gestalt?  Wir  möchten  darin  die  Rachel  erkennen, 
lie  ein  Vorbild  Maria  nicht  bloss,  sondern  auch  der  Kirche 
st  Und  mit  dieser  Erklärung  ständen  wir  wsedef  bei  den 
SVorten  des .  h.  Augustinus,.  jcI^p  in  der  Rachel,  um  die 
Fakob. abermals  7  Ji^bre  diepQn  mu^ste,  .dje  Kjrcbe«  in  der. 


triefäugigen  Lia  aber  die  Synagoge  präformirt  findet.  Die 
weibliche  Figuir  ist  Rachel,  ihr  verkündet  Jakob,  den  Stab' 
in  der  Hand  haltend,  den  Ausgang  des.  nächtlichen  Ring- 
kampfes. 

In  die  Vorstellung  der  Rachel  mischt  sich  bei  dem 
Kiinstler  der  Gedai&e  an  die  KirCbe,  deren  Vorbild  sie 
ist.  Darum  setzte  er.  dieses  weltbeberrscbeode  Weib  auf 
einen  Thron  und  lässt  sie  die  Hand  zum  Himmel  aufrich- 
ten, wohin  sie!  Tührt  So  glauben  wir  £ese  DarsteUüng 
auf.  ihre  alttestamentliehe  Grundli^e,  ^ie  sich  der  IQjnal- 
ler  freilich  erst  mit  eiber  gewissen  Freäieit  lurefcht  gelegt 
hat,  zuTOckrühren  zu  können.  Eine  ungezwungenere  Den- 
tung  wurde  uns  sehr  willkommen  sein,  wenn  sie  sicH  finden  ^ 
iiesse» 

Kehren  wir  nun  aum  ersten  Fenster  .zarüek.  Dort 
harrt  links  in  dem  oberen  Felde  Mer  Laibung  noch  eine  - 
Figur  der  Erklärung  und  Deutung.  Es  ist  eine  statua- 
rische Dantellung:  ein  Greis  mit  erbibener*. Rechten,  in 
der  Linken  eiq  Spruchband  tragend;  um  dasHnppi  icblingt 
sidi  4iu  teUerföronge  Heiligensohein. .  Wte  könnten  sie  re- 
prasentfa^n?  Gern  möchte  Alan  in  demi  ^ehrwürdigen 
Greise 'Abraham ^erkennen.  Da  aber  ^ii'gmvd  Reihe  von 
Daistdlungen,  die  mit  dieser  Figur  anhebt^  sieh  auf  die 
aUtestamentlicfaen  Vqrbilder  des  Rrenzes  bezieh^  so  nötfaigt 
das  Spruchband,  eine  Person  anzunehmen«  die  einen  Aus- 
spruch üt>er  das  Kreuz  gethan.  Findet  sich  denn  in'  der 
Geschichte  dds  ersten  Patriarchen  kein  Ansspruch,  der  auf 
das  Kreuz  oder  Krenzesopfer  Bezug  hätW?  Wer  kennte 
nicht  die  Opferung  Isaak's?  Wer  gedächte  nicht  des  Wor- 
tes^ ilas  Abraham  der  Frage  semes  Sohnes:  „Hier  ist 
wohl  Feuer  und  Hob,  wo  ist  denndasi  Opferthier?''  ent- 
gegenstellte: ^Deus  providebit  sibi  victinMtm  (Gen.  22, 
8«  0).  Daher  stehen  wir  nioht  an;  Abraham  in  jener  Ge- 
stalt zu  erkennen  und  Tur  sein  Spruchhand  obige  Legende 
vorzuschlagen.  -  - 

Dies  entsprechende  Laibungsfiild  .des  dritten  Fensters 
war  mit  der  Wand  weggebrochen,  darum  keine  Spur  von 
der  vorhandenen  Bemalung. erhalten.  Die  Wand  ist  Jwr- 
gestellt  und  die  Restauration  hat  noch  das  Feld. wieder 
mit  einem  Bildwerke  zu  rüllen.  Was  für  eine  Darstellung 
mag  ursprünglich  fiir  dasselbe  gevraUt  sein?  Diese  Frage 
mit  Be^immtheit  zu  beantworten,  liegt  .ausser  dem  Be- 
reiche der  Möglichkeit  Aber  soll  denn  das  Feld  leer  blei- 
ben? Niemand  wird  diese  Frage  allen  Ernstes  nnt  Ja  be- 
antwoKen.  Das  herstellte  Laibmgsfeld.  redamirt  unab- 
weiriich  seinen  Bildschmuck,  den  roher  Vandalismus  ihm 
geraubt  Da  ist  die  Verlegenheit  gross,  die  passende  Dar- 
stellung zu  finden.  W^  die  Bildwerke  des  Marienchörehens. 
sorgAltig  studirt,  dürfte  gleichwohl  die  Sohwierigkeit  nicht 
unüberwittdbar  finden.    Da  die  Reihe  der.  auf.  das  Kreuz> 
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Christi  bezüglichen  DarsieUuBgen  mit  der  staiuarischeo 
SehiMerong  einer  alUestamentlicb^i  Persönlichkeit  anhebt» 
die  ihren  auf  das  Kreoz  beiiehbaren  Aussprach  als  In- 
schrift des  Spruchbandes  trägt,  so  liegt  die  Vermuthmig 
nahe,  das  Scblussghed  sei  eine  analoge  DarsleHung  gewe- 
sen. Wir  wurden  demnach  für  dieses  Feld  kein  scenisehes 
Bild,  sondern  eine  Eiozelfigur  proponiren.  Aber  wen  soll 
der  Mider  darst^ea?  Ungern  vermissen  wir  in  den  auf 
das  Leiden  Christi  beiügiidien  alttestamentlicbeB  Vorbil- 
dern Job,  den  ergebenen  Dulder.  Er  wurde  darum  eine 
passende  Figur  fiir  das  fragliche  Laibungsfeld  bieten, 
wenn  sieh  nachweisen  liesse,  dass  irgend  ein  Ausspruch 
seines  Mundes  von  den  Vätern  in  besondere  Relation  zoon 
Kreuze  Christi  gebracht  worden.  Nun  berichtet  Athaea** 
sius  in  seinem  Leben  des  h.  Antonius,  dieser  fromme  Ein- 
siedler habe  die  Worte  Job*s  (cap.  40,  30)  An  extrahere 
poteris  banso  Leviathan?  auf  das  Kreui  Christi  gedeutet, 
indem  er  gesagt:  Hämo  oru€ts  üt  draco  aduncatus  est, 
scilioet  LevialfaaB«>diabolus  a  Domino  et  eapistro  ligatus 
ut  jumentuoK  „Mit^der  Angel  des  Kreuzes  ist  er  (nämlich 
der  Leviatban-Teufel)  vom  Herrn  gefangen  wie  ein  Drache 
und  mit  dem  Maulkörbe  gebändigt  <  wie  ein  Stier.'* 
Demgemäss  kann  man  kein  Bedenken  finden,  Job  mit 
obigen  Textesworten  auf  dem  Spmcbbande  als  Pendant 
zu  Abraham  zu  empfehlen« 

Wir  beschäftigten  uns  bis  jetzt  vornehmlich  mit  der 
Beschreibung  der  DjorstelluDgen  und  der  Deutung  des 
Dargestellten.  Wir  können  diese  interessanten  Bildwerke 
nicht  verlassen,  ohne  der  Technik  und  dem  ästfietischen 
Werthe  derselben  einige  Worte  zu  wkknen.  Die  Male« 
reien  sind  mit  Temperafarben  (Bindemitol :  Essig  und  Ei) 
auf  die  sorgfältig  präparirte  Wand  hergestellt  lo  der 
Weise  des  romanischen  Styls  sind  die  Gotttüren  scharf  und 
kräftig  gezogen,  und  vicrralhen  eine  dmrchaus  sichere^ 
Hand.  Die  Farbentöne  sind  mit  breitem  Binsd  ange^ 
brochen  ^  aufgetragen.  Der  FaUehwiurf  ist  lebendig  und 
erscheint  durchweg  gut  motivirt  Die  Köpfe  zeigen  eine 
strenge  IndividtialisationvJdie  Gestalten  bei  aUer  Schlicht* 
heit  einen  würdevollen  und  erhabenen  Ausdruck;  die 
Gruppen  sind '  awanglos  und  frei  zusammengesteHi;  dass 
die  Composition  auf  gründlichem  Studium  mi  tiefer  Auft 
fassung  beruht,  braucht  wohl  nicht  erst  noch  henrvorge* 
hoben  zu  werden.  Freilicb  leiden  <hese  MalereifMi  auch 
an  den  Fehlem  ihrer  Zeit,  als:  Incorrectbeiten  in  der 
Zeichnung,  Mangel  an  Sehattirung,  Härte  in  der  Nebe»- 
einandersteUung  der  Farben.  Doch  das  sind  Merkmale, 
die  sie  als  Kinder  einer  bestimmtoi  Kunstperiode  charak« 
terisiren.  Ihre  Vorzüge  gewähren  ihnen  einen  würdigen 
Platz  unter  den  Schöpfungen  der  Malerkunst  in  d^  swei^ 
ten  Hälfte  der  romanischen  Stylperiode.  Der  Raum  unter 


den  Fenstern  hat  jegliche  Spur  seiner 'früherep  Decoratioii 
vertoren.  Doch. ist  von  selbst  verstoidlich«  dass  ein  Tep- 
pich mk  romanischem  Dessin  die  geeignetsten  Blotive  for 
die  Ausschmückung  dieser  ualergeerdneien  Partie  bildet 
Der  Teppich  diürf  aber  nicht  in  wolkenbildendtn  Drappi- 
rangen  aufgehängt  werden,  solehe  Gardineakunstitücke 
passen  nicht  in  die  Kirdie,  noch  weniger,  in  den  ernsten 
romanisebon  Styl;  die  einfachste  Methode  des  Aufhangeoi 
ist  als  Motiv  für  die  Tef^ichzeichnung  m  wählen. 

Zum  Schlüsse  noich  ein  Wert  über  die  Fenster  des 
Marienthörchens« 

Das  mittlere  ist  mit  vorzüglichen  Glaanmlereiett  der 
romanifsohen  Zeit  ausgefüllt  Wie  in  der  romanischen  Zeit 
gewöhnlich  der  Fall  war,  ist  das  Motiv  des  Teppichinuitefs 
festgehalten.  Ein  breites  Arabeskmiband  schliesst  verschie- 
dene :MedaiUons  ein,  die  mit  kleinen  Darslellui^en  am 
dem  Leben  der  Muttergottee  ausgefiUIt  sind«  Die  schad- 
haften Stellen  verdienen  eine  sorgrältige  Restauration,  un 
so  Itaehr,  da  romanische  GJatoalereMen  namentlich  in  West- 
falen zu  den  Seltenheiten  gehören*  Freilich  ist  es  der 
modernen  Glasmalerkunst  keine  leichte  AQ%abe»  die  tiefe 
Gluth  und  die*  vollen  Farben  der  romanischen  Fenster  m 
erreidi^*  Die  beiden  anderen  Feister  hatten  früher  ebes- 
falls  buntes  Glas.  Jetzt  sind  sie.  weiss  verglaset,  sollen  aber 
wieder  farbige  Füllungen  erhalleii.  Leider  hörten  wir, 
dass^  statuarische  Darstellungen  der  üeihgen  Liborius  wd 
Patrocius  oder  eines  anderen  Heiligen  für  dieselben  pro- 
jectirt  und  bestellt  seien.  SoÜte  diese  MiltheUung  aoT 
Wahrheit  beruhen,  so  wäre  damit  unzweifelhaft  ein  grosse 
Missgrifi  gemacht 

Man  wühle  gegen  den  Charakter  der  ^omanisch^  Glas- 
maleret Verstössen,  wdche  tstatuarische  DarsteUnngen  nicht 
liebt ;  man  würde  Ueberladung  mit  statuarisehtn  Darsiei- 
lungnn  in  die  Malereien  bringen,  denen  die  Fnnster  gewis- 
s€Qr  Masse»  nur  den  passenden  Hintdrgrund  bereiten  sei- 
len; man  würde  endlich  durch  s6ldie  firemdarlige  Figurea 
den  inneren  Zusammenhang  der  Darstella^en  zerreissai 
uad  d4fi  consequoiten  Gedankengang  vnlerbrecben.  Eia 
rmnanisdMS  Teppichmuster  mit  eingeflochtenen  Medailloas, 
ähnlich  dem^  noch  vorhandenen,  dürfte  sich  lur  die  beides 
Fensler  am  besten  empfehlen.  .  Dr.  J.  Kayser. 


^  *• 
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4tfpuißn^tn^  ÜlittlreUitiijeii  ett. 


Paraiaento  uod  PartinfMc*''V«p»in«. 
Paris/    Am  26.  Januar  hatte  iöh  QdeBeBheH,  in  füA 
Sr.  Eminenz  des  Oardinak  von  Paris  eine:  fresse  AmwteU«B§ 
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von  Paramenten  und  KircHeogeräthschaften  zu  besachen.  Be- 
sondere Prachtwerke  war«ii  nicht  zu  bewundern,  denn  s&mnit- 
licke  Gegenstände  sind  Liebesgaben,   um  an  die  armen  Jü- 
chen Frankreichs  vertheilt  su  werden.    Aber  ihre  Zahl  war 
gross.    So  habe  ich  allein  360  Casulen  in  allen  Farben  und 
40  Chorkappen  gezählt ;  Kelche,  Monstranzen,  unzählige  Leuch- 
ter, Fahnen  mit  Gemälden  und  Weisszeug  in  reicher  Fülle. 
Aoch  eine  Casula  aus  der  Zeit  des  heiligen  Ludwig  zierte 
die  Ausstellung.  Diese  ausgenommen,  sah  man  aber  kein  Para- 
ment,  kein  einziges,  welches  die  ältere  richtige  Form,  die  durch 
die  Jahriiunderte  geheiligt  ist,  angenommen  hätte.   Die  Casu- 
len, meist  steif,  stark  ausgeschnitten  und  mit  unruhigen  Zier- 
nthen;  die  Monstranzen  in  der  Sonnenform,  eine  äer  anderen 
ganz  gleich  und    wie   mir  schien,    mö^ichst   geschmacklos ; 
such  die  Kelche  zeigen  eine  nichtssagende  matte  Construction, 
styllos  und   unbedeutena.     Und   doch  war  durchweg    edles 
Metall,  Silber  und  Gold  verwendet;  bei  richtigem  Vecständ- 
niss  hätte  Vortreffliches  geleistet  werden  können.    Ich  frug 
^  Damen,  die  am  Bureau  Prospecte  und  liturgische  Schrift- 
chen vertbeilten,  ob  die  französischen  Paramenten-Vereine  nicht 
weh  die  alt-ehrwürdige   Form  der  heiligen  Gewänder  und 
kirchlichen  Geräthe  adbpttren  und  verbreiten  wollten,  wie  dies 
schon  häufig  in  Deutschland  geschehe  und  in  England  durch 
I^Qgin  und  Hardmann  bereits  durchgeführt  sei.     Sie  antwor- 
teten: Vielfach  Bei  in  den  Veraammlungen  die  Rede,   mittel- 
alterliche Formen^  besonders   bei  Kelchen  und  Monstranzen, 
nr  Geltang  zu  bringen;    aber  die  Geistlichen   selbst  liebten 
^>e  gothischen  Formen  nicht,   sie  zögen  allezeit  die  Formen 
^OTj  wie  sie  hier  eben  zu  sehen  wären.     Ich  dachte  in  die- 
sem Moment  auch  an  ein  Wort  Didron's,  der  in  einer  Ünter- 
^^gj  die  ich  mit  ihm  hatte,  bemerkte,   in  Frankreich  sei 
üe  archäologische  Forschung  im  Granzen  am  wenigsten  popu- 
'^  ond  das  Yerständniss  fUr  kirchliches  Alterthum  nur  in 
l^  enge  «nd  wenige  Ki^iae  gvdmngen.    Aehnliohes  war 
BT  aieh  in  Belgien  von  einem  Anshttologen  ersten  Rängei 
^oherl  worden.    Wie  lür  viele  Disciplinen  des  WiateHS 
st  auch  fte  kircUieb-imitelakeriiehe  ArekiUdogie  und  Kunst^ 
'i'Mnsehaft  i&  BenteeUand  verhiUtnMBmässig  das  Meiste  go^ 
Biiehee. 

Wie  die  PefaMeBten-Vereine'  DeutsoblaAds,  so  ist.  auch 
tt  Oeuvre  4^  Takemedee  in  Frankreidi  auf  die  ewige  An- 
^tung  des  heüigeten  Sacramentcs  gegittndet.  Das  Werk 
tnde,  wie  Sie  wiisenj  1646  Ja  Paris  von  Mgr.  de  U  fiouik 
tie,  damals  (Jenend-Viear,  }etsft  Bisdio£  voa  Gaznassonne; 
^gründet  Der  heilige  Vater  anerkannte  nnd  bcignadigte  ee 
Dreh  ein  Breve  vom  29.  Juli  1856  und  erhob  den  Verein 
358  am  23.  Februar  zur  Erzbrftderschaft;  am  16*  April  1858 
nrde  sie  durch  Cardinal  Morlot  in  der  Kirche  zu  St  Thomas 
>n  Aquin  in. Paris  iiuuigurirt.  und  die  Earche  zum  Sifz  der 
rzbruderschaft   erhoben.    Die   erste  Ausstellui^   von  Para^ 


menten  im  erzbischöflichen  Palais  in  Paris  wurde  mit  18  Ca- 
sulen gehalten^  jetzt  ist  ihre  Zahl  in  die  Hundert  gestiegen; 
der  Erzbruderschaft  haben  sich  bereits  die  Diöcesen  Angou- 
leme,  Bourges,  Carcassonne,  Chartres,  Coutances,  Digne, 
Meaux,  Ntmes,  Pörigueux,  St.  Flour,  S^ez,  Sens,  Soissons 
und  Tarbes  afiUirt. 

Indem  sämmtliche  Diöcesen,  die  sich  bbher  am  Werke 
betheiligten,  die  Vereinsarbeiten  nach  Paris  schicken,  alle  Ge- 
suche der  armen  Kirchen  durch*  den  Diöcesanbischof  an  das 
Präsidium  in  Paris  gehen  und  von  da  aus  im  Januar  die 
Vertheilung  Statt  findet,  hat,  wie  Alles  in  Frankreich,  auch 
die  Tabernakelbruderschaft  die  unentbehrliche  Centralisation. 
Director  ist  General-Vicar  Le  Rebours.  Der  Verein  theilt 
weder  in  Paris  noch  ausser  Frankreich  in  den  Missionen  Pa- 
ramente  aus;  er  beschäftigt  sich  allein  mit  den  armen  Kirchen 
der  Provinzen,  der  Departements. 

Wie  die  Frauen  vom  armen  Kinde  Jesu  in  Aachen  zu 
unseren  deutschen  Paramenten-Vereinen,  so  werden  sich  in 
einiger  Zeit  die  Damen  de  Fadoration  riparatrice,  die  1848 
in  eine  Congregation  zusanunentraten,  nun  Klösterchen  in 
Chalons,  Lyon  und  Paris  besitzen  und  neben  der  ewigen 
Anbetung  sich  auch  durch  Arbeit  heiligen,  d.  h.  Paramente 
fertigen,  zu  dem  französischen  .Oeuvre  des  Tabemacles  ver- 
halten. 

Öer  Paramentcn-Verein  in  Wien  arbeitet  zunächst  nur 
für  die  österreichische  Monarchie,  die  Erzbruderschaften  in 
München  und  Brüssel  bedenken  wohl  auch,  obwohl  selten, 
das  Ausland.  In  Frankreich  hat  Herr  Schwindenhammer, 
der  Superior  der  Missions-Congregation  zum  heiligen  Geiste 
in  Paris,  für  die  auswärtigen  Missionen  vor  ftinf  Jahren  ein 
Werk  hervorgerufen,  welches  sich  bei  grösserer  Verbreitung 
würdig  an  den  in  Lyon  centralisirten  Mbsions- Verein  an- 
schliessen  wird.  Die  „Schwestern  der  Verbreitung 
des  Glaubens"  beten  fftr  die  Ausbreitung  der  Lehre  Christi, 
um  Stärke  und  Grnade  fOr  die  Missionare.  Sie  beten  aber 
nicht  bloss,  sie  arbeiten  auch  heiUge  GCT'änder  nnd  -jegliches 
Geräthe,  was  dem  Mbsiönar  nützen  kann.  Die  Congregation 
Sfchenkt  an  alle  Missionare,  Jesuiten,  Lazaristen,  Redempto- 
risten,  Dominicaner,  ins  grosse  Seminar  fttr  auswärtige  Mis- 
sionen u.  s.  w.  Die  edelsten  Damen  von  Paris  helfen  bef. 
Auf  der  letzten  Exposition  zu  Ostern  sah  man  an  400  Mess- 
gewänder, Rauchmäntel,  Kelche  u.  dergl.  Die  Congregation 
s^affit  aidr  eben  «in  Centrom  m  Paris  und  breitet  eich  in 
Frankreich  ans. 

Den  deutschen  f  aramenten-Vereinen  wäre  ein  grösserer 
Eifer  und  eine  ausgedehntere  Wirksamkek  sehr  zu  empfeh- 
len. Dadurch,  dass  auch  sie  den  deutschen  Missionen  m 
^xnerioa,  Indien;  Australien,  Africa  ihre  Sorge  zuwendeten, 
milMe  viel  mehr  Schwung   in  die  lahmen  Versammlungen 
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kommen.    In  den  Erzbraderschüften  zn   Köln,  München  nnd 
Wien  sollte  dieses  Thema  jedenfalls  weiter,  erörtert  werden. 


liiMter.  Hier  hat  sich  ein  Comite  gebildet,  um  ein  neues 
Kunstwerk  unseres  Landsmannes  Achtermann  in  Rom,  die 
Muttergottes  mit  dem  Jesuskinde  darstellend,  anzukaufen. 
Der  Preis  beträgt  2000  Thaler;  die  Statoe  soll  in  der  St. 
Mauritiuskirche  aufgestellt  werden. 


luchei.  Wie  die  Neue  Münchener  Zeitung  meldet,  hat 
König  Max  mehrere,  als  Geschenk  för  den  heiligen  Vater 
bestimmte,  gemalte  Glasfenster,  die,  längst  fertig,  nur  wegen 
Schwierigkeiten  der  Uebersendung  hier  zurückgeblieben  waren, 
bei  der  Reise  nach  Nizza  selbst  mitnehmen  lassen,  um  sie 
von  Marseille  aus  in  Begleitung  eines  Technikers  über  See 
nach  Civita-Vecchia,  und  von  dort  nach  Rom  zu  senden,  wo 
diese  herrlichen  Arbeiten  Ainmüller's  dann  im  Vatican  auf- 
gestellt werden  sollen. 


W^ms*  In  den  letztverflossenen  zwölf  Monaten  sind  Air 
die  Restauration  unserer  Kathedrale  12,964  Ghilden  veraus- 
gabt worden.  Die  östliche  Kuppel^  die  sehr  verfallen  war, 
ist  völlig  ^ederhergestellt  und  zwar  mit  der  möglichsten 
Styltreue.  Aufs  Gewissenhafteste  hat  man  sich  aller  Neu- 
macherei  fem  gehalten,  restaurirt,  wie  man  einzig  restauriren 
soll.  Das  ganze  Dach  des  Hauptschiffes  ist  unterfangen  und 
überhaupt  sämmtliches  Dachwerk  reparirt,  da  gerade  die 
Feuchtigkeit  an  dem  Prachtbau  den  grössten  Schaden  ange- 
richtet hat. 


Prag.  Der  kostbare  Ornat,  welchen  Kaiser  Ferdinand 
und  Kaiserin  Maria  Anna  als  Geschenk  fiir  d«n  Papst  anfer* 
tigen  liessen,  wird  als  ein  wahres  Meisterwerk  bezeichnet; 
die  Ausstattung  desselben  soll  einen  Kostenaufwand  vqe  80,000 
Fl.  erfordert  haben. 


Wie».  Bei  dem  Wi^derherstellongsbau  des  St-Stephaiir 
Domes,  welcher  mit  der  grössten  Umsicht  geleitet  Wird,  hut 
es  sich  herausgestellt,  dass  die  Gewölbe  des  Chores  und  des 
Hauptschiffes  ursprünglich  vergoldet  und  mit  Fresken  ge- 
schmückt gewesen  sind.    Man  hat  die  Ueberzeugung  gewon* 

Verantwortlicher Bcdaoteur:  Fr.  Baudri.  — Yerioger: 

Dnioker:  M.  DuHoat 


neu,  dass  das  ganze  Innere  in  dieser  Weise  verziert  war,  die 
'Rippen  waren  vergoldet,  die  Grewölbefelder  mit  Fresken  aus- 
gemalt Später  hat  man  das  Ganze  grau  übertüncht  Noch 
ist  es  nicht  bestimmt,  ob  man  diesen  ursprünglichen  Schmuck 
wieder  herstellen  wird.  Die  drei  grossen  Fenster,  welche  der 
Stadtmagistrat  der  Kirche  schenkt,  gehen  auch  der  Vollen- 
dung entgegen.  Die  Opferwilligkeit  fUr  den  heiligen  Bau  k 
in  allen  Stttnden  eben  gross  und  hat  in  der  letzten  Zeit  be- 
deutend zugenommen« 


Der  „Moniteur  Belge^'  führte  vor  einiger  Zeit  emeHeOie 
von  monumentalen  Malereien  ftuf,  um  zu  zeigen,  wie  groei- 
artig  die  vlaemische  Kunst  im  neunzehnten  Jahrhundert  schafi 
und  wie  grossmüthig  die  belgischen  Kanunern  sie  untentatza 
und  fördern.  Von  den  acht  aufgeführten  Kunstwerken,  welche 
dies  Lob  verkünden  sollen,  sind  nur  drei  und  zwar  sehr 
schwache  in  den  Kirchen  zu  Lüttich,  Yerviers  und  StTrood 
vollendet,  von  einem  ist  der  Entwurf  fertig,  an  die  vier  lo- 
deren haben  die  damit  beauftragten  Künstler  wie  DeKajfter, 
Leys  u.  s.  w.  noch  gar  nicht  gedacht,  wenn  Leys  auch  jetzt 
schon  auf  die  ihm  fiir  die  Ausmalung  eines  Saales  desBitii- 
hauses  Antwerpens,  der  noch  nicht  gebaut  ist,  aosgeworfeDa 
200,000  Franken  sein  a  conto  zieht  Die  bedeutenden  Wta^ 
maiereien  von  Tan  Eycken  in  der  Kirche  de  la  Cbapelle  ii 
Brüssel,  in  der  Schule  der.  petits  frires  in  Brüssel,  in  k 
Kirche  St  Georg  in  Antwerpen  von  Guffens  und  Swerta,  ii 
der  Barche  Notre  Dame  in  St.  Nicolas  von  denselben  Kfisst- 
lern,  in  St  Sauvcur  in  Gent  werden  mit  keiner  Sjlbe  e^ 
wähnt,  sind  für  den  Moniteur  gar  nicht  vorhanden. 


;  Bei  dem  am  11,  Deeember  v.  J.  in  Chariett^a  ia  Nord- 
americn  Statt  gefundenen  Birande  ^g  auch  die  katholiaoki 
Kathedrale  lu  Grunde.  Dia  Katholiken  Charlestoni  h«^ 
dadureh  einen  &st  uneisetslidien  Sehaden  erlitten^  denn  ^ 
g^enwärtig  Handel  und  Verkehr  dttmiederUegen,  istUs* 
an  einen  baldigen  Wiederaufbau  zu  denken.  Die  Kathedi«k 
war  weitaus  das  bedeutendste  arehitektonisehe  Weik  j«^ 
Stsdt  Sie  war  aus  dunklem  Sandstein»  den  man  aus  de&  ^ 
rtthiMen  Brüchen  von  Connectiout,  eine  Entfiminng  von  7O0 
englaechen  Meilen,  herbeigeschaflEt  hatte)  m  gothischein  S^ 
kaum  vor  zeha  Jahren  unter.  demventfubeBen  Bis^öf  Bef 
nelds  erbaot  worden«    >  / 


M.DaMont*8ohaaberg*8che 
-Sehauberg  ^n  Köln. 
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Rickblicke  auf  KüIbb  Kiiutgescliicbte. 

Von  Ernat  Weyden. 

Von  S6  TOT  Chr.  bia  467  nach  Chr. 

Julius  Cäsar  trug  zuerst  der  Körner  Waffen  an  den 
Rhein,  den  er  56  vor  Chr.,  von  einen),  zwischen  Lahn. 
Eder  und  Lippe  wohnenden  deutschen  VolkssUmnie,  wel- 
chen er  .Ubii"  (Ubier)  nennt,  gegen  ihre  Nachbarn,  die 
Sueten,  um  Hiilfe  und  Schutz  angesprochen,  in  unserer 
Gegend  iweimal  überschritt.  Als  Octavian,  Cäsar's  Gross- 
oeffe,  bei  Tbeilung  der  Römer-Republik  unter  das  zweite 
Triumvirat  Gallien  erhielt,  sandte  er  Marcus  Vipsa- 
oius  Agrippa  dabin,  um  hier  die  Romerherrscbart  neu 
lu  festigen.  Von  den  Ubiern  auch  um  Schulz  gegen  die 
Sueven  angerufen,  ging  Marcus  Vipsanius  Agrippa  in  der 
Gegend  des  heutigen  Köln  über  den  Rhein  und  veranlasste 
iJie  Ubier  um  35  vor  Chr.,  unter  Roms  Schutz,  auf  das 
linke  RheinuTcr  überzusiedeln,  wo  er  zu  diesem  Zwecke 
in  der  Stelle,  an  welcher  jetzt  Köln  seine  Tbürme  und 
Hauern  erhebt,  ein  durch  einen  Arm  des  Rheines  und 
(ioe  Insel,  Wallgraben,  Mauern  und  Thürme  geschütztes 
Testes  Standlager  anlegte,  wahrscheinlich,  weil  das  Terrain 
n  strategischer  Beziehung  günstig,  dessen  hügelige  £r- 
'lebung  aucb  an  Rom  erinnerte. 

Dieser  Hauptsitz  der  Ubier  wurde  „OppidumUbio- 
'um*  genannt,  mit  dem  Jus  italicum  beehrt,  und  erhielt 
liebt  Dur  bald  als  Schutiwehr  gegen  die  jenseit  des  Rhei- 
les  bausenden  deutschen  Stämme,  sondern  auch  als  Mit- 
elpunkt  des  Zwischenhandels  mit  Gallien  und  Deutschland 
iedeutUDg.  Die  Ubier,  wenn  auch  als  Kaulleute  entschie- 
lea  dem  Vortheile  folgend,  hatteo  doch  noch  die  Stamm- 


anhänglichkeit an  ihr  Volk  bewahrt.  Als  Hermann  der 
Römerberrschaft  jenseit  des  Rheines  ein  Ende  gemacht, 
als  der  Racbezug  des  Germanicus  um  15  nach  Chr.  auch 
misslungen,  die  römischen  Legionen  unter  Cäcina  von  der 
Landwehr  der  Germanen  nach  dem  Rheine  zurückge« 
drangt,  nur  ihr  lleil  aur  dieser  Seite  des  Stromes  finden 
konnten,  wollten  die  Ubier  die  über  den  Rbeln  gescbia- 
gene  Brücke  lerstören,  um  dadurch  die  Legionen  des 
Cäcina  demselben  Schicksale  Preis  zu  geben,  welches  sechs 
Jahre  früher  die  dea  Varus  im  Teutoburger  Walde  er- 
reicht hatte.  Die  in  der  Ubierstadt  wohnende  Agnppina, 
des  Germanicus  Gemahlin,  dem  sie  hier  eine  Tochter, 
Julia  Agrippina,  schenkte,  hält  allein  durch  ihr  entschie- 
denes AuFlreten  die  Ubier  von  ihrem  Vorhaben  ab,  und 
rettet  der  Romer  HerrscbafL 

Julia  Agrippina.  des  Kaisers  Claudius  (41  nach  Chr. 
bis  50).  ihres  Onkels  Gemafajin  *)  und  Mutler  des  Nero 
Claudius  Cäsar  Germanicus  (50 — 68),  den  sie  mit  C. 
Domitius  Ahenobarbus  zeugte  und  welchen  ihr  Gemahl 
Claudius  adoptirle,  in  jeder  Beziehung  ein  weibliches  Un- 
geheuer, ein  Schandmal  der  weiblichen  Natur,  schickte  in 
dem  Jabre,  in  dem  ihr  Sohn  Nero  den  Thron  bestieg, 


')  CUvdina  hatte  iMkanDtliab  fanf  Franen:  AenülU  Iiepida, 
Urganilla,  dea  Draaua  und  der  Claudia  Mutter;  Aella  Pe- 
tina,  Mutter  der  Anlonia;  Valerie  MiBaalina,  Matter  dei  Bii- 
tanuiouB  oud  der  Ootarta,  nnd  Agrippina.  Bii  dalün  war  ea 
nioht  erlaubt,  data  eis  Oukel  ielne  Niehte  ehelichte.  Clan- 
dioa  erlaubte  eine  aolohB  Verbindung  durah  ein  Geieti,  daa 
aber  dahin  beiohrlnkt  wurde,  d*»«  der  Oheim  nur  die  Toch- 
ter dea  Bmderfl,  aber  uioht  die  der  Sehweater  aui  Qemahlin 
nehmen  dnrfte.  Ulpian  aagt  auidrOoklieh :  Nuno  aatem  ex 
tertlu  gradu  licet  nzorcm  habere,  aed  tantnin  (Tatric  fllUn, 
Ben  etiam  aororla. 
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eine  Veteranen-Colonie  nach  dem  Oppidum  Ubiorum,  ihrer 
Geburtsstadty  die  jetzt,  als  Golonia  militaris,  den  Namen 
„Colonia  Agrippinensis^  führte  und  mit  allen  Rechten  einer 
Colonie  bedacht  ward  ^). 

Als  Hauptstadt  des  unteren  Germanien  (Germania  Se- 
cunda)  war  die  agrippinensische  Colonie  stets  der  Sitz  eines 
Feldherrn  Roms.  Hier  wurde  am  2.  Januar  60  VitelKus, 
von  den  Legionen  des  unteren  Germaniens,  deren  Befehl 
ihm  Galba  anvertraut  hatte,  gegen  Otho  zum  Imperator 
ausgerufen  und  hier  im  Tempel  des  Mars  mit  dem 
Schwerte  des  Cäsar  geschmückt.  Von  hier  aus  zog  er 
mit  germanischen  Hiilfstruppen  nach  Italien,  um  sich  den 
Besitz  des  Thrones  zu  erkämpfen.  Nach  den  blutigsten 
Anstrengungen,  die  vielen  Tausenden  das  Leben  kosteten, 
fand  er  in  Rom,  nachdem  er  ein  Jahr  den  Thron  beses- 
sen, ein  schmähliches  Ende. 

Indess  hatte  der  bataver  Held  Claudius  Civilis  das 
Schwert  der  Freiheit  gegen  Roms  Herrschaft  am  Rheine 
erhoben,  alle  Stämme  Nieder-Deutschlands  zurTheilnahme 
an  dem  aUgemeinenVolksaufstande  bewogen.  DieUbier  allein 
bleiben  treu  den  Römern.  Civilis  besiegt  sie,  verheert  ihr 
Gebiet,  das  zum  grössten  Theile  von  den  Tenchterern  in 
Besitz  genommen  wird.  Jetzt  treten  die  Ubier  auf  die 
Seite  des  Batavers,  welcher  ihren  Vortheilen  auf  jedmög- 
liche  Weise  entgegen  kommt.  Als  die  Bataver  aber  in 
vernichtender  Feldschlacht  von  dem  Feldherrn  des  Titus 
Vespasianus,  Petilius  Caerealis  besiegt,  entsagen  die  Ubier 
ihrem  Biindnisse  und  bleiben  von  diesem  Augenblicke  an 
treue  Anhänger  der  Römer,  unter  deren  mächtigem 
Schutze  die  Künste  und  Gewerbe  des  Friedens,  Handel 
und  Ackerbau  in  der  Colonia  Agrippinensis  sich  immer 
fruchtbringender  und  herrlicher  entfalten,  allgemeine  Cul- 
tur  und  höhere  Gesittung  nun  um  so  mehr  fordernd,  seit 
die  Lehre  Christi  am  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 
bei  den  Bewohnern  der  Colonie  Eingang,  wenn  auch  noch 
heimliche,  doch  gedeihliche  Pflege  gefunden  hatte. 

Mit  der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts  be- 
ginnen die  Einfälle  der  Allemannen  und  Franken  über  die 
diesseitigen  Gränzen  des  römischen  Reiches.  Ihrer  wird 
zuerst  Erwähnung  gethan  unter  dem  Kaiser  M.  Antonius, 
Gordianus  Pius  Africanus  dem  Jüngern  (238 — 244), 
mdd  schon  298  zerstören  sie  auf  einem  üeerzuge  alle 
römischen  Standlager  am  Rheine  und  wahrscheinlich  auch 
die  Colonia  Agrippinensis.  Constantinus,  im  Jahre  306  zum 
Imperator  ausgerufen,  erschien  aber  unerwartet  am  Rhein, 
besiegte  die  Franken  und  erhob,  als  er  sich  selbst  auf 


')  Bie  ColonU  Agrippinenais  fflhrt  sp&ter  rerBohiedene  Namen, 
wie  Agrippina,  Ciyltas  Agrippina,  Colonia  Claudia  Agrippinai 
Coloniai  Claudia,  Augusta  Agrippinensium. 


dem  Throne  befestigt,  die  Colonia  Agrippinensis  zur  Me- 
tropolis der  Germania  Sccunda. 

Schon  unter  seinem  Sohne  Constantius  emeaerten  die 
Franken  ihre  Heerzüge,  die  Ufer  des  Rheines  mit  Feuer 
und  Schwert  verwüstend,  und  355,  nach  Ammianus  Mar- 
cellinus, auch  die  Colonia  Agrippinensis,  aropli  nominis 
urbs  in  Germania  secunda,  wie  er  sich  ausdrückt,  dereo 
Gebiet  von  den  Franken  in  Besitz  genommen  wird.  Julia- 
ntis,  Constantin^'  Vetter,  besiegt^  aber  die  Franken,  hi 
357  seinen  Einzug  in  die  verwüstete  Colonia, 
Mauern  er  wieder  herstellen  und  welche  er  aus  ihrem 
Schutte  neu  erstehen  Hess.  Wenn  auch,  nach  Auderer 
Auffassung,  auf  diesem  Heerzuge  der  Franken  GofiOttenüa 
und  die  Colonia  von  ihnen  verschont  geblieben  sein  soll, 
so  ist  diese  Annahme  sicher  unbegründet,  denn  die  beate- 
lustigen Franken  haben  keinesfalls  gerade  die  reichsten 
und  machtigsten  Städte  des  unteren  Germaniens  verschont, 
und  besonders  die  Colonia  Agrippinensis  nicht,  die  ihnen 
die  grösste  Reute  gab. 

Ob  die  Hunnen  schon  385  die  Colonia  Agrippioensis 
zerstört,  wie  einzelne  köhner  Historiker  behaupten,  oder 
in  der  Mttte  des  fünften  Jahrhunderts  unter  ihrem  Könige 
Etzel,  lässt  sich  historisch  nicht  erweisen.  Um  diese  Zeit 
hatten  sich  die  Franken  aber  schon  am  Niederrheiae  fest- 
gesetzt, und  ihr  König,  des  Meroweus'  Sohn,  Cbiidericl, 
schon  458  Agrippina  zu  seinem  Sitze  gewählt,  weiches 
er,  nachdem  die  Franken  ihn  vertrieben,  den  Römer  Aegi- 
dius  zu  ihrem  Könige  gewählt,  diesen  aber  auch  wieder 
verjagt  hatten,  um  Childerich  zurückzurufen,  zu  wiederhol- 
ten Malen,  463  und  die  beiden  folgenden  Jahre,  niit 
Waffengewalt  nehmen  musste.  Die  Rewohner  der  Städte 
am  Rhein  und  so  auch  die  Ubier  traten  in  ein  eigenthüm- 
liches  Abhängigkeits-Verhältniss  zu  ihren  Eroberern.  Die 
weniger  Bemittelten  wurden  Liten,  Hörige,  Romani  tri- 
butarii,  die  Besitzenden  behielten,  nachdem  sie  Grund-  und 
Sciavenbesitz  abgetreten,  ihre  Freiheit  und  bildeten  zwei 
Stände:  Romani  Convivae  Regis,  welche  in  Dienstpflicht 
der  erobernden  Fürsten  getreten,  und  Romani  possessores« 
die  einen  Theil  ihres  Besitzthums  behalten  'hatten,  die 
eigentlichen  Bürger.  Sie  mussten  schwerere  Abgaben,  ab 
die  Franken  bezahlen;  die  fränkischen  Fürsten  behidtes 
nämlich  das  römische  Steuersystem  bei,  der  herkömmlicbe 
Fiscus  blieb  bestehen,  —  hatten  kein  Stimmrecht,  genos- 
sen aber  des  Schutzes  des  Wehrgeldes,  das  zwar  für  eines 
römischen  Bürger  nur  auf  die  Hälfte  des  Franken,  auf 
lOOSolidi  gesetzt,  und  durften  ungestört  ihre  inneren  An- 
gelegenheiten nach  der  alten  Municipal- Verfassung  leitem 
ihre  Gesetze  und  Sprache  beibehalten.  Childerich  liess 
auch  die  römischen  Befesligungswerke  der  Colonia  b^ 
stehen ;  er  hatte  ihre  Wichtigkeit  an  diesem  Punkte  des 
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Rheines,  am  Ausgange  der  Hauptatrassen,  die  ans  dem 
Osten  ins  Inaere  des  Frankenreicha  führten,  wohl  erkannt 
und  zu  würdigen  gewusst 

Nach  dieser  andeutenden  historischen  Uebersicht  gehen 
wir  tut  eigentlichen  Kunstgeschichte  der  Römer- Colonie 
über.  (Fortseteung  folgt.) 


gebener  Weise  an  swei  Säulen  auf  deren  unterste  Sockel* 
flache  vertheilt : 


hr  Frage  tter  iei  Altar  n  St  Steplin  w  Haiu. 

(Nebtt  ariistiaolier  Beili^p«.) 

Durch  eine  Bemerkung  des  Herrn  Professor  Kreuser 
über  den  Ciborienaltar  der  Stephanskirche  in  Mainz  ver- 
anlasst, wurde  in  der  letzten  Zeit  für  und  wider  gestritten, 
ob  die  bis  zum  Jahre  1858,  um  den  Hochaltar  aufgestell- 
ten metallenen  Säulen,  welche  einen  aus  der  Zopfzeit 
stammenden  Baldachin  trugen,  ursprünglich  schon  die 
gleiche  Bestimmung  hattea,  oder  ob  sie  früher  Candelaber 
gewesen  und  erst  im  vorigen  Jahrhundert  als  Säulen  an 
dem  Ciborienaltar  verwandt  worden  seien.  Das  ist  der 
Stand  der  Frage. 

In  diesen  Zeilen  sollen  nun  diese  Candelaber  oder 
Säulen  einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen  werden ; 
die  daraus  sich  ergebenden  Resultate  beruhen  auf  sorg- 
tsHigen  Untersuchungen  an  Ort  und  Stelle  und  dürften, 
^ie  aoch  noch  aus  der  beigefügten  Zeichnung  erhellt, 
wohl  geeignet  sein,  darzuthun,  dass  diese  Messingsäuiep 
ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  nach  Träger  des  Cibe- 
nnms  waren  und  darum  auch  diesem  Zwecke,  selbst  bei 
der  späteren  Veränderung  des  Oberbaues,  nicht  entfremdet 
worden. 

Das  Alter  dieser  vier  Messingsäulen  ist  genau  bekannt. 
Der  Schwierigkeit,  die  Zeit  der  Entstehung  zu  bestimmen, 
sind  wir  überhoben,  indem  wir  keine  Conjecturen  durch 
Vergleichung,  wie  bei  den  meisten  mittelalterlichen  Denk- 
tnalen,  nothwendig  haben ;  denn  die  auf  den  beiden  Säu- 
len, welche  nach  der  früheren  Anordnung  in  vorderer 
Reihe  standen,  befindliche  Inschrid  besagt,  dass  die  Stifts- 
berren  von  St.  Stephan  diese  Säulen  im  Jahre  1 509  zu 
Ehren  Gottes  und  der  Heiligen:  Stephanus  und  Maria  Mag- 
dalena, der  Schutzpatrone  der  Kirche,  aufstellten.  Dass 
liese  Inschrift  ursprünglich  ist,  und  dass  die  Errichtung 
iieser  Gusswerke  in  diese  Zeit  fällt,  unterliegt  keinem 
Zweifel.  Ein  Blick  auf  die  beigegebene  Abbildung  der 
Säulen  zeigt  die  verklingenden  gothiscben  Kunsttraditionen. 
Die  Gesammtanordnung  ist  noch  dem  Boden  der  Gothik 
entwachsen,  in  den  Gliederungen  tritt  aber  entschieden 
der  Classicismus  zu  Tage. 

Die  Inschrift  lautet  vollständig  also  und  ist  in  ange- 
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Die  Schriftzüge  sind  in  lateinischen  Majuskeln  eingravirt, 
und  zwar  so,  dass  zwei  Linien  den  Körper  des  Buchsta- 
bens conturiren.  Der  Grund  ist  rautenförmig  scharfirt. 
Der  Text  der  einzelnen  Zeilen  springt  in  die  gleiche  Zeile 
der  zweiten  Säule  hinüber  ^).  Diese  Anordnung  beweiset, 
dass  diese  beiden  Säulen  correspondirend  in  derselben 
Flucht  aufgestellt  sein  mussten,  denn  sonst  wäre  der 
Werth  der  Inschrift  verloren  gewesen,  und  in  der  That 
entsprach  die  frühere  Anordnung  diesem  Gedanken  voll- 
ständig. Denn  diese  beiden  mit  der  Inschrift  versehenen 
Säulen  standen  vor  der  Vorderseite  des  Altars;  die  Schrift 
war  also  leicht  bemerkbar,  während  der  Zugang  zu  den 
hinteren  Säulen  weniger  leicht  war.  Der  Umstand,  dass 
diese  Stiftungs-Urkunde  am  untersten  Ende  des  Fusses 
angebracht  und  bei  der  flachen  Ausführung  der  Schrift- 
züge schwer  erkennbar  ist,  dürfte  vermuthen  lassen,  dass 
auch  vor  der  letzten  Umgestaltung  des  Altars  schon  ein 
steinerner  Untersatz  die  Säulen  vom  Boden  erhoben  habe, 
ähnlich,  wie  es  wohl  aus  dem  Jahre  1715^  herrührend, 
bis  auf  unsere  Tage  der  Fall  war.  Auch  scheint  die  stark 
heraustretende  Bekrönung  einen  breiter  ansetzenden  Fuss 
zu  bedingen,  als  es  der  Sockel  der  Säule  selbst  ist. 

Wenngleich  diese  letzten  Piedestale  unzweifelhaft  spä- 
teren Ursprujigs  sind,  als  die  Säulen  selbst,  so  können  wir 
uns  doch  darauf  hin  mit  dem  Einsender  der  Notiz  in. 
Nr.  20  des  Organs  noch  nicht  einverstanden  erklären, 
dass  erst  mit  der  Errichtung  dieser  Untersätze  »die  sehr 
schönen  gothiscben  Candelaber  in  ihre  dermalige  Function 
haben  eintreten  müssen.'' 

Dagegen  stimmen  wir  in  so  fern  mit  Herrn  Professor 
Kreuser  überein,  als  der  Inschrift  an  den  Säulen  das 
grösste  Gewicht  beizulegen  ist,  obschon  wir  daraus  allein 
noch  nicht  die  Bestimmung  der  fraglichen  Gusswerke  mit 


^)  Jede  der  Flttcben  hat  oür  am  äosaeren  Ende  eine  einfiMbe 
SchlaMyendemng  von  Linien ;  nach  der  Mitte  eitsen  die  Buoh- 
Btaben  unmittelbar  an  der  Kante. 

^)  In  diesem  Jabre  wurde  nämliob  der  Lettner,  der  daa  Cbor 
vom  Scbiffe  schied,  entfernt  uid  an  dessen  SteUe  grosse  eiserne 
TbürflQgel  gesetzt  Joan.  rer.  Mog.  II.  647.  Weitere  Ver- 
änderungen im  Chore  nach  damaligem  Gtoschmaoke  geschahen 
in  den  Jahren  1727  und  1754.  Schaab,  Gesobiobte  von 
Mains,  n.  324. 
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unnveifelbafter  Ge^isshek  ableiten  möchten.  In  Verbin- 
dung mit  anderen  Momenten  verstärkt  diese  Urkunde  aller- 
dings den  Beweis. 

Geben  wir  nun  zu  der  Betrachtung  der  Säulen  selbst 
über.  Sie  sind  aus  Messing,  von  sehr  reinem  Guss.  Die 
Dicke  des  Metalls  beträgt,  mit  Ausnahme  der  Verzierun- 
gen» ci.ca  10  M.  M.,  nie  über  15  M.  M. 

Der  Fuss  ist  im  Achteck  construirt  mit  concaven  Sei- 
tenflächen (Fig.  b.).  lieber  demselben  erhebt  sich  ein  weich- 
gegliedertes Basament,  aus  welchem  der  Schaft  aufsteigt. 
An  demselben  entsprechen  den  acht  Kanten  der  Grund- 
fläche eben  so  viele  Rundstäbe,  welche  durch  zwischenlic- 
gende,  tiefe  Kehlen  mit  einander  verbunden  sind;  Auf 
diese  Weise  wird  mit  feinem  Gefühl  die  Dicke  des  Schaf- 
tes anscheinend  vermindert  und  eine  sehr  lebendige  Wir- 
kung erzielt.  Damit  nun  das  Ganze  nicht  allzu  schlank 
erscheint,  ist  um  die  Mitte  ein  stark  ausladender  Wulst 
gelegt,  der,  wie  alle  Glieder,  eine  Ueberfülle  von  Formen 
zeigt.  Eine  Schräge  über  einer  Kehle  schliesst  die  Säule, 
die  in  ein  massig  ausgebogenes  Capital  endet.  In  doppel- 
ter Reihe  sitzt  auf  dessen  Flächen  ein  fein  stylisirtes  Laub- 
ornament, welches  sich  überaus  leicht  und  anmuthig  ab- 
hebt. Die  einzelnen  Blätter  sind  eingezapll').  Ein  Theil 
derselben  war  verloren  gegangen,  wurde  jedoch  in  der 
jüngsten  Zeit  durch  eben  so  getreue,  als  gut  gearbeitete 
Nachbildungen  erfetzt.  Den  Schluss  des  Ganzen  bildet 
endlich  eine  reiche  Bekrönung  von  gothischem  Masswerk, 
welche^  sich  zwischen  acht  Fialen,  an  deren  unterem  Ende 
offene  Wappenschilde  aufgeheftet  sind"^),  einspannt.  Diese 
obere  Partie  ist  von  ganz  besonderer  Schönheit.  Die  kla- 
ren Motive  sind  mit  feinem  Verständniss  zu  einer  vollen- 
deten Krone  verbunden.  Im  Inneren  dieses  durchbroche- 
nen Schlusses  sind  zwei  eiserne  Bänder  kreuzweise  ver- 
bunden und  durch  ihren  Durchschneidungspunkt  geht  ein 
leichter  eiserner  Stachel  zur  Aufnahme  einer  Kerze. 

Das  wäre  der  Candelaber,  wie  er  dem  Einsender  der 
Notiz  in  Nr.  20  bekannt  ist;  auch  Professor  Kreuser  scheint 
an  demselben  nichts  weiter  Auffallendes  oder  für  seine 
Zwecke  Bemerkenswerthes  gefunden  zu  haben.  Denn 
wenn  auch  nach  seiner  Aussage  noch  1851  Spuren  von 
Vorhängen  sichtbar  waren  (?),  so  scheint  an  den  Säulen 
selbst  nichts  auf  ihre  Bestimmung  hingewiesen  zu  haben, 
und  doch  befand  sich  bis  zur  neuen  Aufstellung  an  den 
Säulen  selbst  der  schlagendste  Beweis  Tür  die  Meinung, 
welche  wir  mit  Herrn  Professor  Kreuser  als  die  richtige 
vertheidigen. 

In  den  Cannelluren  jeder  der  vier  Säulen  befinden 


>  »)  Figur  t  u.  f- 
♦)  Detail,  rergl.  Figur  g. 


sich  nämlich  oben,  hart  unter  der  abschliessenden  Gliede- 
rung, im  Schafte  zwei  Oeffnungen  über  einander,  die  un- 
tere grösser  als  die  obere;  sie  sind  nicht  an  den  gegen- 
überiiegenden  Seiten,  sondern,  wie  die  durchbrochenen 
Linien  c  und  d  bei  Figur  *b  andeuten,  mit  üebergebung 
einer  Fläche  neben  einander,  so  dass  c  und  d  bis  über 
den  Mittelpunkt  verlängert,  sich  rechtwinklig  schneiden. 
In  der  unteren,  grösseren  Oeffnung  war  nun,  bis  vor  eini- 
gen Monaten  die  neue  Aufstellung  geschah,  ein  phan- 
tastisch gebildeter  Kopf  mit  langem,  fliegendem  Bart  and 
zurückgebogenen  Hörnern  befestigt  (Fig.  h).  Der  Kopf 
sitzt  an  einem  oben  abgehauenen  Stollen,  dessen  unteres 
Ende  mit  einer  unverkennbar  gothischen  Proßlirung 
schliesst.  Vergleichen  wir  die  Form  der  Cannelluren  und 
den  Durchschnitt  des  Stollens,  so  ist  es  einleuchtend,  dass 
beide  wie  für  einander  geschaffen  sind.  Fügt  man  nun 
den  Kopf  in  die  untere  Oeffnung  ein,  so  reicht  das  abge- 
flachte, obere  Ende  bis  zur  zweiten  Oeffnung,  so  dass  die 
darin  eingelassene  Stange,  welche  die  Vorhänge  trug,  wie 
bei  Fig.  a  ersichtlich,  zwischen  den  Hörnern  des  Trägen 
durchlief,  ohne  denselben  zu  belasten.  Diese  Einrichtung 
scheint  uns  von  entscheidender  Wichtigkeit  für  die  6e 
Stimmung  der  vier  Säulen,  wie  wir  sie  oben  angegeben 
haben. 

Wir  hören  freilich  alsbald  den  Zweifel  erheben,  o^ 
diese  Vorkehrung  zur  Befestigung  der  Vorhänge  denn  auch 
ursprünglich  sei,  und  das  ist^s,  was  wir  nun  noch  danu- 
tbun  hoffen. 

Die  Art  und  Weise»  wie  der  Kopf  den  CannelliireD 
des  Säulenschaftes  eingefugt  war,  weis't  mit  aller  Be- 
stimmtheit auf  denselben  Meister.  Wir  glauben  kaum, 
dass  es  einem  Späteren  gelungen  wäre,  diesen  Träger,  der 
in  dem  Ganzen  durch  die  Construetion  nicht  als  nothwen* 
dig  bedingt  erscheint,  dennoch  so  innig  damit  zu  verbin- 
den, ohne  der  Schönheit  irgend  Eintrag  zu  thun.  Diese 
organische  Verbindung  der  fraglichen  Köpfe  mit  den  Säu- 
len spricht  entschieden  gegen  spätere  Hinzufügung. 

Eben  so  entschieden  weisen  die  einzelnen  Fonoeo 
derselben  auf  gleichzeitige  Anfertigung.  Das  untere  Ende 
des  Stollens  ist  von  ausgeprägt  gothischer  Form.  Wären 
die  Köpfe  erst  mit  dem  Ueberbau  entstanden,  so  w&rde 
doch  wohl  die  Gestalt  des  ganzen  Trägers  etwas  von  jenen 
classischen  Zopfe  an  sich  haben,  wie  er  so  verschwende- 
risch an  dem  Oberbau  angebracht  war.  Die  Form  und 
Behandlung  des  massiv  gegossenen  Kopfes  spricht  gam 
und  gar  für  die  Frühzeit  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Es  scheint  die  classische  Mythologie  darin  etwas  durchxn- 
leuchten.  Eine  derartige  Darstellung  ist  uns  bei  Denk- 
malen aus  dem  vorigen  Jahrhundert  nicht  bekannt,  wohl 
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aber  ist  gerade  dieser  Taunartige  Kopf  der  Renaissance- 
zeit  ganz  eigen,  und  als  Beispiel  dafür  selten  wir  den  Trä- 
ger des  Consols  am  Denkmale  des  Kurfürsten  Albrecbt 
von  Brandenburg  im  roainzer  Dom  bieber  (Albrecht  starb 
ums  Jabr  1555).  —  Der  Kopf  selbst  ist  meisterball  mo- 
dellirt,  besonders  stylvoll  ist  der  Bart  bebandelt.  Das 
Ganze  war  von  innen  durcb  eine  Scbliesse  befestigt. 
Sämratliche  acbt  Köpfe  sind  nocb  im  besten  Zustande  er- 
balten. 

Nach  dem  Gesagten  können  wir  mit  gutem  Rechte 
behaupten,  dass  die  vier  Säulen  nicht  „erst  in  der  Zopf- 
Eeit  in  ihre  dermalige  Function  haben  eintreten  müssen ** » 
ja,  dass  sogar  die  im  vorigen  Jahrhundert  an  dem  Ueber- 
bau  des  Altars  vorgenommenen  Veränderungen  gerade 
dafür  sprechen,  dass  sie  immer  einem  Ciborium  gedient 
haben. 

Die  Stepbanskirche  wurde  gegen  Ende  des  zehnten 
Jahrhunderts  vom  b.  Willigis  gegründet  und  nahm  mit 
der  stattlichen  Zahl  ihrer  Canoniker  eine  bedeutende  Stelle 
ein.  Sie  bewahrte  die  Reliquien  des  h.  Willigis  mit  treuer 
Sorge  und  scheint  überhaupt  manche  ehrwürdige  Tradi- 
tionen, welche  mit  ihrem  Stifter  zusammenhingen,  mit 
besonderer  Pietät  erhalten  zu  haben.  Nun  ist  es  sehr 
wohl  denkbar,  dass  beim  Neubau  der  jetzigen  Kirche  im 
dreizehnten  und  vierzehnten  Jahrhundert,  wie  an  vielen 
anderen  Orten,  die  alte  Form  des  Hochaltars  beibehalten 
wurde,  und  dass  so  die  Canoniker  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert diese  alte  Einrichtung  als  ehrwürdige  Ueberliefe- 
rung  vorfanden  und  auä  nicht  näher  bekannten  Gründen 
die  alten  Ciboriumssäulen  durch  unsere  fraglichen  er- 
setzten. Die  ganze  Anordnung  blieb  erbalten,  nur  übte 
der  herrschende  Styl  auf  die  Ausführung  der  einzelnen 
Theile  seinen  Einfluss. 

Dass  aber  im  Anfang  des  sechszehnten  Jahrhunderts 
Boch  Giborienaltäre  in  grosser  Zahl  vorbanden  waren,  ist 
aus  Violle-Le-Duc,  Dict.  du  Mob.  und  Laib  und  Schwarz, 
Studien  über  den  Altar  ersichtlich,  und  es  stört  nichts  in 
der  Annahme,  dass  man,  anschliessend  an  locale  Traditio- 
nen, auch  damals  nocb  neue  Giborienaltäre  errichtete. 

Als  Analogie  für  diese  Messingsäulen  Tübren  wir  mit 
Laib  und  Schwarz  nach  De  Moleon's  „liturgischer  Reise ** 
an,  dass  die  Kirche  Ste.  Seinein  Dijon  vier  kupferne 
Säulen  und  vier  kupferne  Engel  als  Leuchterträger  besass, 
nnd  eben  so  St.  Stephan  in  Sens  und  St.  Quen  in  Ronen. 
Laib  und  Schwarz  stehen  gar  nicht  an,  die  Ansicht 
des  Herrn  Professors  Kreuser  zu  der  ihrigen  zu  machen, 
^nd  in  ihrem  Werke  über  den  Altar  wird  in  der  Erklä- 
'•«ng  zu  Tafel  VII,  Fig.  8,  ausdrücklich  auf  St.  Stephan 
Rücksicht  genommen.  Diese  Abbildung  ist  einem  Gemälde 
des  fünfzehnten  Jahrhunderts  entnommen^  wo  zwischen 


schlank  aufsteigenden  Säulen  die  Altarvorhänge  angebracht 
sind.  Auf  den  Gapitälen  stehen  Engelsfiguren.  In  vielen 
Fällen  trugen  die  Engel  Kerzen;  ttian  kann  also  daraus, 
dass  auf  unseren  Messingsäulen  ein  Lichterstachel  aufge- 
setzt ist,  noch  nicht  damit  deren  ausschliessliche  Restim- 
mung  als  Gandelaber  beweisen.  Ihr  erster  Zweck  war, 
den  Tetravela  als  Stützen  zu  dienen,  überdies  trugen  sie 
auch  noch  Kerzen.  Reiläufig  verdient  es  hier  bemerkt  zu 
werden,  dass  in  St.  Stephan  bis  in  die  jüngste  Zeit  die 
älteste  Art  der  Aufstellung  von  Leuchtern  im  Gebrauche 
geblieben  war.  Jeder  Ghorpf  eiler  trug  nämlich  einen  Wand- 
leuchter, dann  waren  zwanzig  niedere  Leuchter  auf  den 
Verbindungsbogen  zwischen  den  Säulen  aufgestellt,  und 
zudem  hatte  der  spätere  Gebrauch  auch  Leuchter  auf  dem 
AltartiscJie  berechtigt. 

Fragen  wir  endlich  nach  den  Gründen,  welche  im 
vorigen  Jahrhundert  massgebend  sein  konnten,  die  alten 
Gandelaber  als  Giboriumssäulen  zu  verwenden,  so  scheint 
uns  wenig  dafür  gesagt  werden  zu  können.  Denn  die 
Säulen  waren  ihrer  ganzen  Form  nach  nicht  geeignet, 
einen  schweren  Aufbau  zu  tragen ;  sie  waren  dazu  nicht 
hoch  und  nicht  stark  genug.  Wir  können  es  daher  nur 
dem  mächtigen  EinQusse  einer  uralten  Tradition  der  St. 
Stephankirche  zuschreiben,  wenn  man  sich  seit  dem  vori- 
gen Jahrhundert  mit  dem  gedrückten,  oberhalb  schwer  be- 
lasteten, unten  unverbältnissmässig  schwach  gestützten  Gi- 
borium  begnügte  und  nicht  dem  verführerischen  Reispiele 
aller  übrigen  Kirchen  in  Mainz  folgte  und  einen  his  ins 
Gewölbe  hinein  sich  anfgipfelnden  Hochbau-Altar  mit 
stückmarmornen  Säulen  errichtete.  Wir  glauben  auch 
nicht,  dass  man  im  vorigen  Jahrhundert  so  leicht  selbst- 
ständige Erzcandelaber  aufgegeben  hätte ;  denn  gerade  in 
diese  Zeit  Tällt  die  Anfertigung  der  meisten,  bei  uns  noch 
erhaltenen  Ghorleuchter.  Im  Falle  es  aber  Gandelaber 
gewesen*  wären,  wir  sehen  hier  von  den  Trägern  der  Vela 
und  der  Anordnung  der  Inschrift  ganz  ab,  so  würde  die 
Aufstellung  bei  der  alten  Einrichtung  der  Kirche  nicht 
geringe  Schwierigkeit  machen.  Wo  für  zwei  grosse  Stand- 
leuchter Raum  ist,  lassen  sich  nicht  eben  so  leicht  vier 
derselben  placiren.  Auch  ist  es  uns  nicht  bekannt,  dass 
eine  Kirche  in  der  Grösse  von  St.  Stephan  vier  solcher 
gewaltigen  Gandelaber  besitze,  durchgängig  findet  sich 
nur  ein  oder  höchstens  zwei. 

Wenn  Herr  Professor  Kreuser  im  Organ  1851  Nr.  1 
und  im  vorigen  Jahrgang  Nr.  22  wiederholt  von  Metall- 
gebälk und  Ringen  redet  und  am  Gebälke  Spuren  von 
Vorhängen  erwähnt,  so  ist  uns  nicht  klar,  was  er  damit 
sagen  will.  Denn  der  Oberbau  war  aus  Holz,  zu  dessen 
Festigung  an  der  hinteren  Seite  jedes  Gebälkstückes  ein 
zollstarker  Eisenstab  damit  verbunden  war,  und  dieser  Stab 
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hing  allerdings,  wie  früher  die  Vorhänge,  in  der  angezeig- 
ten, oberen  Oeffnung.  Stangen  fiir  Vorhänge  waren  seit 
Menschengedenken  nicht  mehr  zu  sehen,  und  auch  von 
Ringen  Hess  sich  an  den  flach  geschwungenen  Bogen- 
stücken  nichts  auffinden;  nur  hölzerne  Quasten  an  Drähten 
hingen  von  den  Bogen  herab.  Es  ist  uns  auch  nicht  wahr- 
scheinhch,  dass  im  vorigen  Jahrhundert  noch  Vorhänge 
den  Altar  verhüllten;  nur  in  einzelnen  Kirchen  Frank- 
reichs scheint  der  Gebrauch  sich  bis  spät  erhalten  zu 
haben. 

Nach  dieser  Auseinandersetzung  möchten  wir  wün- 
schen, dass  es  uns  gelungen  wäre,  die  fraglichen  Säulen 
als  ursprungliche  Träger  des  Ciborienaltars  zu  rechtferti- 
gen. Wir  hatten  die  Hoffnung,  etwa  aus  gleichzeitigen 
Urkunden  oder  späteren  Berichten  über  bauliche  Verän- 
derungen und  Einrichtung  der  St.  Stephanskirche  Belege 
dafür  zu  finden,  ohne  aber  bis  jetzt  damit  zu  einem  Re- 
sultate zu  gelangen.  Doch  ist  es  immerhin  möglich,  dass 
gerade  jetzt,  wo  die  Frage  aufs  Neue  angeregt  ist,  durch 
fleissige  Forschung  neues  Licht  über  diesen  interessanten 
Gegenstand  verbreitet  wird. 


Die  St  Augariilurehe  ii  Breiic«  nd  ihre  Knst- 

denkmale« 

Von  H.  A.  Müller. 
(Sohlusfl.) 

Die  Annahme,  dass  hier  des  h.  Ansgarius  Eintritt  in 
den  Orden  der  Benedictiner  zu  Alt-Corbie  dargestellt  sei, 
wird  bestätigt  durch  die  hier  noch  zu  lesende  Inschrift 
oem.  spem  mundi  abdicat,  und  findet  meines  Erachtens  in 
der  etwas  grossen  Figur  des  Jünglings,  der  der  Geschichte 
zufolge  kaum  zwölf  Jahre  alt  war  ^),  als  er  das  Ordens- 
gelübde  ablegte,  kein  Hinderniss.  Demnach  wäre  der  hier 
dargestellte  abbas  der  damalige  Abt  Adalhard.  Schwie- 
riger ist  die  Erklärung  der  rechten  Hälfte  dieses  Bildes, 
in  der  wir  eine  bergige  Landschaft  sehen,  in  welcher  un- 
ten ganz  rechts  im  Vordergrunde  wieder  dieselbe  kleine 
schlafende  Gestalt  sitzt.  Darüber  erscheint  auf  der  Spitze 
eines  Berges  ein  Engel,  der  ein  Tuch  hält,  in  welchem 
wiederum  eine  kleine  Seele  als  Oberkörper  erscheint. 
Daneben  sind  auf  einem  Spruchbande  die  Worte  reversus 
in  corpus  zu  lesen.  Wir  hätten  hier  also  abermals  eine 
der  Visionen  des  h.  Ansgarius,  aber  welche  es  ist  und  in 
welchem  Zusammenbange  sie  mit  jener  Ablegung  des 


0  Vergl.  Klippe],  Lebentbeschreiboxig  de« Enbischofes  Am ga- 
ritu.   Bremen,  1844.    8.  11. 


Ordensgelübdes  steht,  ist  mir  bis  jetzt  unklar  geblieben. 
An  die  Geschichte  des  Knaben  Fulbert  zu  denken,  der 
nach  seinem  Tode  dem  Ansgarius  im  Traume  erschien 
(Rimbert,  Gap.  5),  dazu  scheint  es  mir  an  sicheren  An- 
halUpunkten  und  an  einem  Zusammenhange  mit  jener 
deutlichen  Scene  zu  fehlen. 

Eben  so  viele  Schwierigkeiten  bietet  die  eine  Hälfte 
des  vierten  Bildes  (oben  rechts  neben  dem  Fenster).  Gant 
links  erblicken  wir  nämlich  eine  geöffnete  Hausthiir,  in 
welcher  eine  weissgekleidete  männliche  Gestalt  steht  Vor 
derselben  ein  capellenartiger,  gewölbter  Baum.  Darin 
steht  ein  ältlicher  Mann,  eine  weissgekleidete  Frau,  die 
einen  gelben  Stab  mit  dickem  Knopf  in  der  Hand  halt, 
und  zwischen  ihnen  ein  kleiner  Knabe.  Ich  würde  glan- 
ben»  dass  hier  die  Eltern  des  Ansgarius  den  Knaben  io 
die  Klosterschule  zu  Alt-Corbie  bringen,  was  geschah, 
noch  ehe  dieser  das  fünfte  Lebensjahr  zurückgelegt  hatte. 
Doch  spricht  dagegen  erstens  der  Umstand,  dass  damals 
des  Ansgarius  Mutter  bereits  verstorben  war,  zweitens  die 
Stellung  der  Figuren,  die  sich  eher  jener  geöffneten  Thor 
zuwenden,  als  von  derselben  abwenden  müssten.  Dennoch 
scheint  diese  Erklärung  mit  Bücksicht  auf  die  danebeo 
dargestellte  Scene  ihre  Bichtigkeit  zu  haben.  Wir  sdMo 
nämlich  auf  der  durch  eine  verticale  Linie  davon  geschi^ 
denen  rechten  Hälfte  des  Bildes  die  erste  der  vom  Bio- 
bertus  erzählten  Visionen  des  Knaben  Ansgarius.  h  eiotf 
Landschaft  erscheinen  drei  weissgekleidete  beilige  Fraoea, 
alle  drei  mit  Palmzweigen  in  den  Händen ;  die  vorderste 
ist  durch  eine  Krone  auf  dem  Haupte  als  die  Himmeb- 
königin  bezeichnet.  Sie  hält  den  in  braunes  Mönchsgewao^ 
gekleideten  kleinen  Ansgarius  auf  den  Armen.  Danebeo 
lies't  man  die  Worte:  Ad  matrem  venire  und  an  einer  an- 
deren Stelle:  cedet  levitati.  Es  ist  also  die  Traumersdiei- 
nung,  welche  Ansgarius  bald  nach  seinem  Eintritt  ab 
Schüler  der  Klosterschule  zu  Alt-Corbie  hatte,  in  welcher 
Erzählung  sich  bei  Rimbertus  dieselben  lateinischen  Worte 
wiederfinden.  Andere  Details  sind  freilich  nicht  gcoao 
wiedergegeben;  auch  fehlt  der  schlafende  Ansgarius,  den 
man  auch  hier  zur  Andeutung  der  Traumerscbeinung  er- 
warten sollte. 

Wie  also  von  diesen  vier  den  Jugendjahren  des  bei 
Ansgarius  entnommenen  Bildern  das  letztgenannte,  das  ii 
der  zeitlichen  Folge  das  erste  ist,  in  seiner  linken  Hälfte 
nicht  ganz  verständlich  ist,  so  noch  mehr  das  vorletxte  ii 
seiner  rechten  Hälfte. 

Betrachten  wir  jetzt  die  Bilder  der  südlichen  Umfas- 
sungsmauer, von  denen  drei  links,  zwei  rechts  neben  den 
Fenster  sich  befinden.  Zwei  Grunde  sind  es,  welche  mkk 
bestimmen,  sie  für  etwas  jünger  als  die  der  nördlich 
Mauer  zu  halten ;  erstens  die  Inschriften,  welche  bereite 
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in  deatscher  Sprache  abgefasst  sind,  zweitens  die  in  den 
Costaroen  bereits  vorkommenden  spitzen  Schnabelschuhe. 
Die  Malerei  der  Figuren  dagegen  ist  entschieden  unbe- 
holfener und  ungeschickter,  namentlich  in  den  Händen 
und  in  der  Stellung  der  Beine;  nur  die  Gesichter  sind  bei 
näherer  Betrachtung  keineswegs  ausdruckslos,  und  die 
Gewander  im  Allgemeinen  recht  gut  verstanden.  Von 
jenen  drei  Bildern  (links  vom  Fenster)  liegen  zwei  kleinere 
aber  einem  grossen,  welches  doppelte  Breite  (3,04  M.  =~= 
lOi  Fuss)  und  etwa  dieselbe  Höhe  (1,74  M.  =  6  Fuss) 
bat.  Auf  diesen  Flächen  erscheinen  die  Figuren  fast  in 
Lebensgrösse. 

In  den  beiden  oberen  Bildern  sehen  wir  Moses,  wie 
er  yon  Gott  Vater,  der  über  einem  Berge  angedeutet  ist, 
die  Gesetztafeln  emptängt,  und  daneben  die  Anbe- 
tung des  goldenen  Kalbes,  das,  in  gelber  Farbe  ge- 
malt, eher  einem  Hunde  als  einem  Kalbe  ähnlich  sieht. 
Unverständlich  ist  mir  das  grössere  darunter  befindliche, 
wahrscheinlich  ebenfalls  alttestamentliche  Bild,  dessen  mitt- 
lere Hauptfigur  ein  Mann  ist,  welcher  die  rechte  Hand 
mit  den  beiden  Schwurfingern  erhebt.  Vor  ihm  eine 
Schar  von  Jünglingen,  sämmtlich  in  kurzem,  mit  Schellen 
besetztem  Waffenrock,  mit  hohen  Federn  auf  ihrer  Kopi- 
bedeckung. Hinter  der  Hauptfigur  einige  seiner  Begleiter. 
Im  H'mtergrunde  ist  durch  kleine  Bäume  ein  Wald  an- 
gedeutet 

Von  den  beiden  rechts  neben  dem  Fenster  befind- 
lichen, ebenfalls  je  1,74  M.  =^  6  Fuss  hohen,  2,17 
M.  =  7?  Fuss  breiten  Bildern  zeigt  das  untere  auf  den 
ersten  Blick  die  Ermordung  Absalonis  durch  Joab. 
In  der  Mitte  ein  kahler  Baum,  an  dessen  Zweigen  Absa- 
lon  mit  seinen  langen  gelblichen  Haaren  hängen  bleibt. 
Hinter  ihm  kommt  Joab  herangesprengt.  Das  Boss,  auf 
welchem  er  sitzt,  und  das  ähnlich  gestaltete  Maulthier 
Absalon*s  sind  von  höchst  unbeholfener  Zeichnung.  — 
Der  Gegenstand  des  oberen  Bildes,  wahrscheinlich  eben- 
falls ein  alttestamentlicher,  ist  mir  nicht  klar  geworden. 
Die  Hauptfigur  ist  ein  rechts  stehender  Priester,  der,  beide 
Hände  anulie  Brust  legend,  durch  die  Erscheinung  zweier 
jäogeren  männlichen  Figuren,  oder  durch  die  Worte, 
welche  diese  an  ihn  richten,  erschrocken  oder  überrascht 
zu  sein  scheint.  Eine  dieser  Figuren  in  weisslicher  Tunika 
tragt  auf  der  Schulter  einen  Gegenstand,  der  einem  Buche 
ähnlich  sieht,  diese  Aehnlichkeit  aber,  wie  mir  versichert 
wird,  erst  bei  der  Restauration  der  Bilder  erhalten  hat. 
Die  andere  männliche  Figur  in  röthlich  brauner  Tunica 
trägt  eine  konische  Mütze  nuf  dem  Haupte.  Zwischen 
diesen  Beiden  und  dem  Priester  sieht  man  im  Hinter- 
grunde eine  Stadt.    Oben  über  einer  Wolke  erscheint 


Gott  Vater  als  Halbfigur,  mit  erhobenem  Finger  gegea 
den  Priester. 

Ausserdem  befinden  sich  noch  an  den  Arkadenpfeilern 
zwei  kolossale  Engelgestalten,  von  denen  man  nur  so  viel 
sagen  kann,  dass  sie  aus  gothischer  Zeit  stammen.  Aus 
dem  architektonischen  Styl  des  über  ihnen  befindlicheo 
Baldachins  lässt  sich  wenigstens  der  Restauration  wegen 
die  Entstehungszeit  nicht  genauer  bestimmen.  Am  nord- 
östlichen Arkadenpfeiler  ist  Johannes  der  Evangelist 
dargestellt,  mit  einem  Kelche  in  der  Hand;  unter  ihm 
eine  Halbfigur,  vermuthlich  die  des  Donators.  Unterhalb 
desselben  eine  in  gothischen  Minuskeln  geschriebene 
deutsche  Inschrift,  von  der  nur  noch  wenige  Wörter:  Jo- 
hannes .  • .  under  pontius  pilatus  .  .  .  und  weiter  unten: 
Zacharias  zu  lesen  sind.  Am  südöstlichen  Arkadenpfeiler 
ist,  gleichfalls  unter  einem  Baldachin  stehend,  der  heil. 
Andreas  an  seinem  schrägen  Balkenkreuze  zu  erkennen. 
Unterhalb  desselben  eine  weissgekleidete  Halbfigur  mit 
einer  Krone  auf  dem  Haupt.  Endlich  an  der  Westseite 
des  vorspringenden  südöstlichen  Wandpfeilers  zwei  Heili- 
genfiguren über  einander:  ein  Abt  vor  einem  Betpulte, 
und  ein  Papst  vor  einem  Christusbilde. 

Ausser  diesen  bis  jetzt  aufgedeckten  mittelalterlichen 
Gemälden  besitzt  die  Kirche  noch  zwei  nennenswerthe 
Schöpfungen  der  Maierei  unseres  Jahrhunderts.  Die  erste 
derselben  ist  das  von  einem  neuen,'  sehr  geschmackvollen 
steinernen  Altarbau,  gothischen  Styls,  umgebene  Altar-, 
gemälde,  das  seiner  Zeit  über  die  Gebühr  gepriesene') 
Oelbild  von  (Joh.Heinr.)  Wilhelm  Tischbein  (geboren 
1751,  f  1829),  bezeichnet  „Wilhelm  Tischbein  1808% 
in  dessen  kürzlich  ersichienener  Selbstbiographie,  die  aber 
über  seine  in  unser  Jahrhundert  fallende  Wirksamkeit  nur 
kurze  Notizen  enthält,  wir  über  dieses  Bild  keinen  weite- 
ren Aufschluss  finden.  Der  Gegenstand  desselben:  »Lasset 
die  Kindlein  zu  mir  kommen  *",  ist  in  einer  figurenreicben 
Gomposition  in  der  der  damaligen  Zeit  und  der  akade- 
mischen Richtung  des  Malers  eigenen  Weise  behandelt. 
Die  Zeichnung  ist  correct  und  edel,  das  Colorit  kräftig 
und  ansprechend ;  wie  aber  dem  Ganzen  der  wahre  evan- 
gelische Geist  fehlt,  so  fehlt  es  auch  dem  Gesichtsaus- 
druck Christi  an  Erhabenheit  und  Göttlichkeit. 

Eine,  wenn  auch  nicht  in  der  Farbe,  doch  in  der 
Gomposition  und  Zeichnung  und  in  der  architektonischen 
Umrahmung  lobenswerthe  Leistung  der  Gegenwart  sind 
die  Glasmalereien  in  den  Fenstern  der.  nördlichen  Umfas- 
sungsmauer, ein  Werk  des  Glasmalers  H.  Hörn  in  Han- 
nover. Es  sind  im  westlichsten  Fenster  die  trefflichen  ko- 
lossalen Einzelgestalten   Luther 's   und  Calvin's,   im 


>)  Allg.  Lit  Zeitung  1810,  Nr.  89. 
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mittleren  Fenster  der  b.  Ansgarius,  in  seiner  erzbischöf- 
lichen Tracht,  und  in  den  beiden  östlichsten  die  vier 
Evangelisten,  neben  ihren  Häuptern  mit  den  bekannten 
Attributen  versehen.  Auf  den  einzelnen  Bildern  Horn's 
Monogramm  mit  der  Jahreszahl  1856.  —  Prachtvoller 
und  leuchtender  von  Farbe  ist  die  Christusfigur  von 
Kellner  in  Nürnberg  im  mittleren  der  drei  schmalen 
Fenster  der  östlichen  Schlusswand  des  Chores. 

So  bleiben  uns  schliesslich  nur  noch  einige  Worte 
aber  den  massiven  Westthurm  und  die  mittelalterlichen 
Anbauten  übrig.  Der  Thurm,  der  zu  den  höchsten  in 
Niedersachsen  zu  zahlen  ist,  steigt  zunä'chst  in  acht  quadra- 
tischen Geschossen,  deren  Mauerflächen  durch  spitzbogige 
Blenden  oder  Schallöfihungen  wenig  belebt  sind,  bis  zur 
Höhe  von  57,4  M.  ~~  198  Foss  empor.  Im  untersten 
Geschosse  das  spitzbogige  Westportal,  lieber  diesen  Ge- 
schossen der  oben  erwähnte,  gegen  das  Ende  des  sechs- 
zehnten Jahrhunderts  entstandene  hohe  Aufsatz,  der  gar 
bald  ins  Achteck  umsetzt  und  über  demselben  mit  einer 
hohen  Spitze  schliesst.  Die  Gesammthöhe  des  Thurmes 
beträgt  93,95  M.   -:  324  Fuss. 

Von  den  in  gothischer  Zeit  entstandenen  Anbauten 
liegen  zwei  im  Osten.  Dem  nördlichen  Kreuzarm  schliesst 
sich  nämlich  nördlich  ein  jetzt  nur  als  Eingangshalle  be- 
nutzter Anbau  an,  der  zwei  in  der  Breitenrichtung  der 
Kirche  neben  einander  liegende  spitzbogige  Kreuzgewölbe 
umfasst.  Eben  so  dem  südlichen  Kreuzarm  ein  Anbau, 
die  sogenannte  Zütphencapelle,  deren  zwei  spitzbogige 
Kreuzgewölbe  in  der  Längenrichtung  der  Kirche  auf  ein- 
ander folgen.  In  dieser  Capelle,  die  jetzt  in  verwahrlostem 
Zustande  nur  zur  Aufbewahrung  von  Bauutensilien  dient, 
soll  der  Augustinermönch  Heinrich  von  Zütphen,  als  er 
nach  Bremen  kam,  zuerst  die  Saat  der  evangelischen 
Lehre  ausgestreut  haben.  Endlich  neben  der  Nordseite 
des  nördlichen  Seitenschififes  ein  in  neuerer  Zeit  umgebau- 
ter, zur  Sakristei  eingerichteter  Anbau. 

lieber  die  Ziegeldächer  der  Kirche  habe  ich  zu  be- 
merken, dass  dieselben,  wie  die  der  meisten  mittelalter- 
lichen Kirchen  der  Stadt  und  Umgegend,  der  Zahl  der 
Genvölbejocbe  entsprechend,  quer  über  die  Kirche  von 
Norden  nach  Süden  laufen. 


Ueber  die  Restaaration  des  Monsters  in  Ulm« 

Je  mehr  sich  die  Gegenwart  mit  Restaurationen  un- 
serer mittelalterlichen  Kunstdenkmäler  beschäfligt,  um  so 
mehr  ist  es  nöthig,  die  Ausführung  derselben  zu  über- 
wachen, zumal  die  Erfahrung  noch  täglich  zu  machen  ist, 
dass  der  Eifer,  mehr  zu  thun  als  nöthig  ist,  oder  die  Sucht 


zu  verschönern  und  eigene  Lieblingsideen  dem  Gegebenen 
aufzuoctroyiren,  mehr  schaden  als  die  frühere  Gleichgül- 
tigkeit, und  dass  in  der  Regel  diejenige  Restauration  die 
zweckmässigste  ist,  welche  am  wenigsten  in  die  Augen 
fallt.  Von  letzterer  Ansicht  ging  auch  schon  der  Verein 
für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben  aus, 
als  er  im  Jahre  1 842  (Verhandlungen  des  Vereins,  erster 
Bericht,  1843)  seinen  Antrag  auf  Restauration  des  ulmer 
Münsters  stellte  und  hervorhob,  dass  er  hierbei  vorerst 
bloss  die  Wiederherstellung  des  Bestehenden  und  Befrie- 
digung der  nothwendigsten  constructiven  Bedürfnisse  im 
Auge  habe.  Demgemäss  wurde  auch  anfänglich  hierbei 
verfahren,  indem  zuerst  das  oberste' Thurmgewölbe  und 
dessen  Bedeckung  hergestellt  wurde.  Als  aber  bald  darauf 
über  die  Art  der  Aufstellung  einer  neuen  Orgel  Meinungs- 
verschiedenheit sich  zeigte, '  welche  einen  Wechsel  io  der 
Person  des  Baumeisters  zur  Folge  hatte,  so  wurde  der 
ursprüngliche  Restaurationsplan  verlassen  und  vorerst  der 
Aufbau  der  Orgel  als  Hauptaufgabe  betrieben,  trotz  aller 
Warnungen  von  Seiten  der  Laudes-Kunstscbul-Direclion 
und  anderer  in-  und  ausländischer  Autoritäten  bezüglich 
der  Stellung  und  Form,  wie  sie  jetzt  zu  sehen  sind.  (Damit 
stimmt  auch  das  Urtheil  von  Lübke  überein,  welches  er 
in  seiner  „Kunstfahrt  durch  Süddeutschland"  [Deutscfaes 
Kunstblatt,  1855,  Nr.  47]  fällt,  indem  er  sagt,  „die  oeae 
Orgel  sei  unverantwortlicher  Weise  wieder  so  hergestellt 
worden,  dass  der  Eintretende,  statt  den  erhabenen  Ge- 
sammtüberblick  der  grossartigen  Perspective  zu  geniesseo, 
sich  jetzt  in  einem  dunkeln  kellerartigen  Räume  befinde 
und  dass  auf  diese  Weise  für  lange  Zeit  das  Münster  uro 
seine  herrlichste  Wirkung  betrogen  worden  sei*  ^ ).  Dieser 
neue  Orgelbau,  welcher  nunmehr  die  ganze  Thurmha"« 
überdeckt,  hatte  aber  auch  weiter  zur  Folge,  dass  das 
grossartige  Portalfenster,  welches  zur  Zierde  und  Be- 
leuchtung des  grössten  Kirchenschiffes  errichtet,  jetzt  sei- 
nes Effects  beraubt  wurde  und  nirgend  in  der  Kirche  mehr 
als  Ganzes  zu  übersehen  ist;  ja,  man  hat  die  halbe  Läng^ 
der  Kirche  zu  durchgehen,  ehe  man  nur  das  prächtige 
Fenster  bemerkt*).    Aber  nicht  genug  damit,  es  wurde 

1)  AehnUch  sprechen  sieh  die  Urtheüe  von  Q.  K.  im  Orgui  /5r 
christUche  Kunrt,  1855.  Nr.  6  u.  7,  und  das  vod  Otte  » 
seiner  kirchlichen  Kunstarchäologie,  ]855|  S.  123,  va. 

«)  Schon  im  Jahre  1844  machte  G  CaUenbach  in  eioor  AbbiDfi- 
Inng  über  das  Münster  (S.  Verhandlungen  des  Verein»)  ^«»^ 
anfmerksam,  dass  der  Thnrm  zwei  kansüerisobe  Aof/übroB- 
gen  als  Allein-Eigenthum  besitee,  nämlich  seine  pracbtToUe 
Vorhalle  und  die  Anordnung  des  darüber  befindlichen  hert- 
liehen  Fensters.  Und  J.  Kreuser  nennt  mit  Becht  in  ««*"*" 
Werke  über  den  ohristliohen  Kiichenbaa  eto.  den  alten  Oijr«<' 
einbaa  —  welcher  jedoch  nur  die  östliche  Hälfte  der  Tbor»- 
halle  überdeckt  —  „ein  Ungethüm*'.  Was  wird  er  nn»  "^ 
den  neuen  Orgeleinbau  sagen? 
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auch  der  Fussboden  derTburmballe  tiefer  gelegt,  und  diek 
gab  wieder  Veranlassung,  den   Boden  der  unmittelbar 
davor  liegenden  Vorballe  gleicbralls  abzutragen,  so  dass  man 
DUO,  um  Ton  der  Tburmballe  aus  ins  Mitteiscbiff  oder  in 
die  Seitenschiffe  zu  gelangen,  drei  Stufen  aufzusteigen  hat 
Sollte  aber  diese  Nivellements- Anlage  später  auf  das  ganze 
Gebäude  Anwendung  finden,  so  würden  '  auch  an  jedem 
der  fünf  anderen  Eingänge  solche  Stufen  errichtet  wer- 
den müssen.   Zu  diesen  willkiirlicben  Abweichungen  von 
der  Grundanlage  und  dem   einzig  schönen  Aufbau  des 
Münsters  im  Innern  gesellte  sich  alsbald  gleiche  Willkiir- 
üchkeit  in  der  Restauration  des  Aeusseren.  Zuerst  musste 
das  auch  auf  dem  sogenannten  Original- Au friss  desThur- 
mes  angegebene  und  hiernach  auch  ausgeTührte  Pultdach 
über  der  Portal- Vorhalle  zwischen  den  weh  vorspringenden 
westlichen  Streben  des  Thurmes  einer  mit  reich  durch- 
brochener Galeriebrüstung  abgeschlossenen  Plattform  wei- 
chen. Dadurch  wurde  der  bisherige  Charakter  der  west- 
licben  Seite  des  Thurmes  bedeutend  verändert,  denn  wäh-  - 
rend  die  Anlage  und  alle  Ornamentur  desselben  dasPrincip 
des  Aufsteigenden  zeigen,  schneidet  nun  eine  anspruchs- 
volle wagerechte  Galerie-Linie  ohne  alle  Unterbrechung 
ad  ohne  jede  organische  Verbindung  zwischen  den  Thurm- 
rtreben  unerbittlich  ab  und  führt  unwillküriich  zu  der  Ver- 
nuthuDg,  dass  sie  hinter  sich  einen  Baum  berge,  welcher 
architektonisch  bedingt  sei  und  eine  besondere  Bestim- 
fflüDg  haben  müsse:  die  herrliche  Vorballe  erscheint  jetzt 
ils  ein  zwischen  die  Thurmstreben  eingezwängter  Bau, 
Ä^eil  ihr  nun  jeJ^r  Uebergang  zur  Architektur  des  unmit- 
elbar  über  ihr  stehenden  Portalfensters  fehlt,   was  die 
rubere  Pultbedacbung  erzweckte«    Dass  aber  schon  zur 
^eit  der  Erbauung  des  Thurmes  bloss  eine  derartige  Pult- 
Bedachung — wahrscheinlich  mit  farbigen,  in  mosaikartigen 
Zeichnungen  angeordneten  Platten  belegt  — ,  beabsichtigt 
?ar,  zeigen  die  mit  Errichtung  des  Thurmes  eingesetzten 
teinernen  Balkenlagen  (Kragsteine)  und  Dachgesimse  der 
rei  einschliessenden   Seiten   und  die  rauhe  Rückwand. 
0  wie  im  Inneren  jetzt  die  Orgel  als  etwas  hinter  den 
Viumphbogen  Eingedrücktes  erscheint,  so  auch  im  Aeusse- 
Kn  die  Vorhalle  als  etwas  Eingeschobenes.    Dann  wurde 
i  Folge  dessen  auch  angefangen,  die  alten  Bedachungen 
n*  anderen  Thürvorhallen  so  zu  nrestauriren**,  und  für 
ie  Uebcrdachung  der  Sakristei  liegt  der  gleiche  Plan  vor, 
sr  an  der  Bedachung  der  daneben  befindlichen  von  Bes- 
Jrer'schen   Capelle   auch  schon  ausgeführt  ist.    Die  seit 
'hn  Jahren  geschaffenen  Plattformen  und  Gänge  liefern 
ber  auch  schon  den  Beweis,  wie  nacbtheilig  sie,  wenn 
icht  stets  die  sorgsamste  bauliche  Aufsicht  Statt  findet, 
sm  Gemäuer  und  den  Gewölben  sind,  denn  innerhalb 
Br  Kirche  lässt  sich  leicht  ersehen,  wie  weit  der  neue 


Bau  der  äusseren  Galerieen  fortgeschritten  ist,  indem  die. 
Sargwandungen  der  Seitenschiffe  und  die  anstossenden 
Gewölbe  weit  herunter  von  Feuchtigkeit  durchdrungen 

sind. 

Dass  die  Strebebogen  nicht  nöthig  sind,  ist  erwiesen 
(S.  Deutsches  Kunstblatt,  1857,  Nr.  37).  Nicht  nur,  dass 
die  alte  Verankerung  vom  Jahre  1538  noch  heute  unbe- 
schädigt ist  und  demnach  ferner  auch  noch  zu  genügen 
verspricht,  hätte  man  zum  üeberQuss  auch  noch  durch 
Einziehung  eiserner  Schlaudern,  gleichfalls  über  dem  Ge- 
wölbe —  wie  solches  über  der  Portal-Vorhalle  neuesten« 
auch  geschehen  —  und  eine  verbesserte  Dachstuhl-Con- 
struction  selbst  der  äussersten  Bedenklichkeit  begegnen 
und  damit  viel  Geld  und  Zeit  ersparen  können,  was  um  so 
nothwendiger  wäre,  als  noch  sehr  wesentliche  Schäden 
bisher  gar  keine  Berücksichtigung  fanden*).  Wir  erin- 
nern nur  an  die  Stellen,  welche  schon  vor  Jahren  als 
höchst  gefähriich  erkannt  wurden,  wie  z.  B.  die  Herstel- 
lung des  Helmdaches  vom  Hauptthurm;  des  letzteren 
reiches  und  grossartiges  Sprossenwerk,  welches  namentlich, 
auf  der  östlichen  und  nördlichen  Seite  nur  noch  mit  eiser- 
nen Bändern  zusammengehalten  wird;  ferner  die  Wendel- 
treppen auf  denselben,  wovon  die  nordwestliche  seit  fünf- 
zehn Jahren  gar  nicht  mehr  bestiegen  werden  darf;  die 
Risse  und  Sprünge  der  östlichen  Ecke  des  südlichen  Sei- 
tenschiffes und  der  des  Chores  im  Schlussgewölbe;  dann 
die  längst  beschlossene  Herstellung  des  Chorgestühls,  der 
Glasmalereien,  des  Fussbodens  der  Kirche  und  die  der 
Portalthüren.  Ein  tiefgreifender  Unfall  für  die  Sache 
ist  der  vor  eilf  Wochen  eingetretene  Tod  des  seitherigen 
Werkfübrers  Wagner,  er  war  in  jeder  Beziehung  tüchtig 
und  gewissenhaft.  Dies  in  Kürze  über  die  Restauration 
des  Münsters  in  Ulm;  die  Darstellung  beweis't,  wie  sehr 
das  in  der  Allgemeinen  Zeitung  jüngst  geschilderte  Restau- 
rationsfieber an  ihm  sich  äusserte. 

Ulm,  Ende  Februar  1862.  Eduard  Manch. 

4itfpxt^m^t%  Jlittl^eilnngen  tU. 


Regessbirg.  G.  J.  Manz  beabsichtigt  eine  neue  Auf- 
gabe des  Missale  in  romanischer  Ausstattung  herauszuge- 
ben.   Man  ist  gegenwärtig  mit  den  Vorarbeiten  beschäftigt. 


3)  Dag  ganse  Strebebogenwerk  von  je  aebn  Bogen  anf  Jeder 
gelte  —  wovon  jetzt  fflnf  auf  der  südlichen  und  vier  anf  der 
nördlichen  stehiui  —  kostet  über:  242,000  Qnlden. 
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Di$  WabI  der  Kttnstler,  welche  dabei  tbüdg  abd,   Uait  daa 
Be&te  hoffen. 


fraikfiri  |U  I.    Unter  den  Gegenständen,  welche  von 
hier  sar  londoner  Ausstellung  gesandt  werden,  verdient  ein 
Kunstwerk  die  Aufmerksamkeit  unserer  Leser.    Es  ist  näm- 
lieh  em  Miniaturbüchlein    in    12^,   im  Style  des  fönfzehnten 
Jahrhunderts,  angefertigt  von  dem  in  diesem  Fache  rühmlichst 
ausgezeichneten  jungen  Künstler  Job.  6.  Hehler.    Die  figür- 
lichen  Darstellungen   sind  getreue   Copieen  nach   deutschen 
Originalien.    Die  Ausschmückung  der  Schriftzüge  ist  eigene 
Erfindung.    Wir  bewundern  an  alten  Miniaturen   mit  Recht 
den  Fleiss  und  die  Sorgfalt  der  Arbeit,  die  leuchtenden  Far- 
ben, den  kräftigen  Auftrag  des  Goldes  —  wir  wären  unge- 
recht,  wollten  wir  der  genannten  Arbeit  unserer  Tage  einen 
dieser  Vorzüge    absprechen.    Der  Text  ist  deutsch  und  ist 
eine   üeberäetzung    der  Dreifaltigkeits-Messe.     Die   äussere 
Ausstattung  wird  sich  diesem  Meisterstück  von  Schreibkunst 
würdig  anschliessen.    Stephanus  hier  hat  bereits   die  besten 
Proben  geliefert. 


Tilgen«    Das  von  Ad«  Sir  et  herausgegebene  Journal 
des  Beaux  Arts,   die  gelesenste  Zeitschrift  Belgiens,,  rein  ar- 
tistischen Inhalts,  berichtet,    dass  man  bei  der  Restauration 
des  Innern  der  alten  Stiftskirche  Tongerns  unter  der  Tünche 
uralte  Wandmalereien  entdeckt  hat,   die  aber  leider  zu  sehr 
zerstört,  um  wieder  hergestellt  werden  zu  können.  Hinter  den 
Chorstühlen  hat   man   ebenfalls,    beim   Versetzen   derselben, 
enkaustische  Malereien  von  sehr  strenger  Zeichnung  und  ein« 
förmigem  rothem  Colorit  gefunden.   Diese  Kunsttrümmer  sol- 
len gewissenhaft  erhalten  werden.  Die  Wiederherstellung  des 
Chores   wird   sofort  in  Angriff  genommen,  die  Gerüste  sind 
bereits  aufgeschlagen.  Man  hofft  noch  in  diesem  J^ire  eines 
der  schönsten  Monumente  Belgiens  im  primären  Spitzbogen- 
stjle  ganz  restaurirt  zu  sehen,  mit  dessen  Wiederherstellung 
man  schon  1846  begonnen   hat.    Die  specielle  Leitung  der 
Restauration  ist  dem  Architekten  Schon ej ans,  dem  Nach- 
folger des  verstorbenen  Architekten  des  Gouvernements  Du- 
mont  ^  ein  gebomer  Düsseldorfer — ,  welchem  die  Renais- 
sance der  christlichen  Kunst  —  Belgien  viel,  sehr  viel  ver- 
dankt  und   der  leider  zu  früh  hinschied,   übertragen.    Aufs 
gewissenhafteste  wird  die  Restauration  der  bauschönen  Kirche 
durchgeführt,  und  hat  sich  die  Regierung  durch  ihre  Subsi- 
dien  um  das  Werk  besonders  verdient  gemacht. 


Verein  gebildet  hat,  der  eich  die  Bestauntion  und  die  ▼«• 
breitung  der   religiösen  und  elassischen  Musik  tum  Zweck 
gesetzt  hat.    Das  Bureau  ist  bereits  gewählt    Prliidcnt  iit 
Herr  Karl  Vervoite,  Capellmeister  von  St.  RodniB  und  Mh. 
glied  der  Akademie  von  Ronen;   Vice-Präaident:  H«  ImA 
PoUet,  Componist ;    Secretär :   Herr  Marquis  von  Laqueilh» 
Redacteur  der  „Revue  des  Beaux  Arts"  u.  s.  w.    Unter  a«& 
vielen  Geistlichen,   welche  den  Verein  begünstigen,  befindei 
sich  auch  zehn  Pfarrer  von  Paris. 


Paris.  Man  ist  jetzt  mit  der  Wiederherstellung  der  seehi 
symbolischen  Basreliefe  beschäftigt,  welche  in  derNotre-Dinft' 
Kirche,  im  Lichtgaden  zwischen  der  sogenannten  Petite  perte 
Rouge  und  dem  Chorhaupte  auf  der  Seite  der  Rue  du  Cloltw, 
ausgeführt  sind. 


£itertttttr. 


Paris.  Die  „France  Musicale"  kündigt  an,  dass  sich  unter 
dem  Namen  „Akademischer  Verein  ftir  heilige  Musik"   ein 


leben  »id Wirke»  Attreeht Mwr's,  von  Dr.  A.  v.Eye.  N5* 

lingen,  1860,  und 
Albrecht  •irer's  iipferstkhe;  Radirongen,  Holzschnitte  d 
Zeichnungen,  unter  besonderer  Berttcksiehtigong  ^ 
dazu  verwandten  Papiere  und  deren  Wasseneicto 
von  Oberbaurath  B.  Hansmann.    Hannover,  1861 

Also  »wei  Werke  über  Dürer  innerhalb  JahresfirUt.  Ein  erfttt- 
liehe»  Zeichen,  wird  der  VaterltndB-  und  Kunstfreund  sagen.  Be 
Bohlftigen  wir  uns  tuerst  mit  dem  erstcren,  dem  grösseren  WoU 

In  der  Vorrede  bedauert  der  Verfasser,  dass  VerhlltniJie  3« 
bis  jetat  gehindert,  die  »erstreuten  Malereien  und  Handaeictomg« 
kritisch  »u  behandeln.  Wir  bedauern  dieaee  mit  ihm  um  w  »»Ar. 
als  eine  giändUche  Kritik  der  Gemälde  und  ZeichnüBg" 
Dürer's  ein  von  vielen  Verrfirem  des  grossen  Meister»  rono^ 
weise  gefühltes  Bedürftiiss,  und  gerade  in  dieser  Beaiehung  b^ 
so  wenig  geleistet  worden  ist.  Wir  müssen  demnach  im  V«»" 
darauf  versiebten,  ein  Werk,  wie  das  von  Passayant  über  B»pb«A 

»u  erwarten. 

Im  eisten  Abschnitt,  A.  Dürer»»  Jugendjahre  vom  Jahre  14ii 
bi»  1604,  beschreibt  der  Verfasser  die  Familie  Dürer'»,  seine  fi* 
leitigen  Beaiehungen  «u  W.  Pirkheimer,  der  nur  seeh»  Monate  b^ 
als  A.  Dürer  im  Vordergebäude  defl»elben  Hau»e»  aur  Welt  ksn.  «" 
er  von  Kindheit  an  fleisflig  war,  da»»  er  »eben  in  »einem  18.  lieb«* 
jähre  »ein  eigene«  Bildni»»  zeichnete,  welche«  »ich  noch  in  « 
Sammlang  des  Ersherzog»  Karl  befindet;  er  weiaet  nach,  wie  i»  ^ 
zehnten  Jahrhundert  Knnet  und  Handwerk  »ich  nahe  »tanden,  « 
wie  Dürer  dann  bei  M.  Wohlgemuth  in  die  Lehre  trat,  wo  er « 
den  „harten  Knechten  de»»elben^  viel  zu  leiden  hatte. 

Im  »weiten  Abschnitte  behandelt  der  Verfasser:  Die  allgenidJ 
Lag«  der  bildenden  Kunst  gegen  die  Zeit  von  A.  Dürer*»  Auftrete 
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Bei  didier  CMegenlieit  geht  er  nlher  taf  M.  Sohön  ein,  den  Bepri- 
lenUnten  der  idealaetiaohen  Ansohaiinngeweise.     Obechon  er  anoh 
7on  deesen  Tugenden  spricht,   so  bemüht  er  sieh  doch  iiohtlioh, 
dessen   Schwiohen  herronoheben,    nm   seinen  Helden,    den  mehr 
reslistiachen  Dfirer,   sn  Terkliren.     ThOriohtes   Beginnen!  d»  Jede 
Knnst   lam  platten  Handwerk  werden   mnsa,    die   sich   des   Iden- 
Jistischen  Gehaltes  entinssert  Wenn  aber  nnser  Yerftsser  in  seiner 
doctrinairen  Bichtong  seiner  Phantasie   so  sehr  die  Zügel  sehiessen 
UUst,    dass  er  in  dem  berühmten  Blatte  Ton  M.  SchCn:  Die  Ter* 
sachang  des  h.  Antonius,   eine  Satire  sieht,  so  hat  er  damit  aller- 
dings etwas  Neues  gesagt,  aber  lugleioh  etwas,  was  Jedem  gesunden 
Auge  und  Sinne  Hohn  spricht   Die  Bemitang  auf  den  fiwt  gleioh- 
aeitigen  Meister  £.  8.,  den  Meister  der  berühmten  Madonna  Ton 
Einaiedeln,  der  in  dem  ihm  ingeschriebenen  Alphabet  sich  dem  sa- 
tizinchen  Humor  ergeben,   wire  allerdings  sehr  wichtig,   wenn  es 
nicht  für  den  aufinerksamen  Beobachter  sonnenklar  wlre,   dass  der 
Yeiifartiger  des  Alphabets  (buchst  wahrsobeinKch  rührt  es  Ton  meh- 
reren Meistern  her)  ein  sehr  gewandter,  aber  Jedenfslb  unteigeord* 
nater  Meister  gewesen,  der  mit  dem  Meister  B.  S.  nichts  gemein  hat, 
als  die  Aehnliohkeit  des  Machwerkes.   S.  Passarant  Vol.  ?,  p.  46. 

Im  dritten  Abschnitto  schildert  uns  der  Verfasser  die  erste  Pe- 
riode Yon  Dürer*s  Wirksamkeit  während  des  Zeitabschnittes  ron 
1494  bis  1506.  Dürer,  ron  der  Wanderschaft  snrückgekehrt,  hei- 
rmthet,  auf  den  Wunsch  seines  Vaters,  die  Agnes  Frey,  die  ihm 
keine  Vaterfreuden,  aber  wie  es  scheint,  um  so  mehr  Verdruss  brachte, 
da  er,  wie  der  Verfhsser  es  sehr  passend  beseichnet,  „su  gut  Hir 
diese  Weif  war.  Wir  sehen  nun  Dürer,  den  Meister,  in  seiner 
Th&tigkeit  als  Maler,  Zeichner  und  Kupferstecher.  Herr  t.  Eye  hebt 
die  Leistungen  dieser  ersten  Periode  herror,  die  theilweise  mit  Jah- 
ressahl  yersehen  sind,  und  reiht  daran  die  nicht  beseichneten  Blltter, 
grSsstentheils  mit  anerkennenswerther  Einsicht.  Unangenehm  muss 
es  aber  auffallen,  wenn  der  VerCuser  bei  der  Brwthnung,  dass  Dürer 
um  diese  Zeit  swei  Mal  den  h.  Sebastian  und  den  leidenden  Hei- 
land stach,  den  Sohluss  sieht,  dass  diese  Blätter  aus  „trüber  Stim- 
mung entsprungen*'  su  sein  scheinen;  wogegen  er  in  der  Familie 
des  Satyr  und  Apoll  und  Diana  „Bilder  abgeschlossenen  und  beru- 
higten Familicttlebenfl*«  sieht. 

Im  Jahre  1498  trat  nnser  erst  27  Jahre  alter  Meister  mit  einem 
seiner  bedeutendsten  Kunstproducte  vor  das  Publicum,  nämlich  mit 
den  in  Holaschnitt  ausgeführten  Blättern  sur  Offenbarung  des  heiL 
Johannes.  Herr  y.  Eye  würdigt  dieses  Werk  nach  Verdienst,  kann 
sich  aber  bei  der  Besprechung  des  Blattes,  auf  dem  die  Vertbeilnng 
der  weissen  Kleider  an  die  Glaubensmartyrer  und  das  Herabfallen 
der  Sterne  Tom  Himmel  dargestellt  wird,  der  Bemerkung  nicht  ent' 
halten,  dass,  da  die  Bepräsentanten  der  höchsten  geistlichen  und 
weltlichen  Macht  mit  in  das  allgemeine  Verderben  gesogen  werden, 
nnser  Meister  auf  diese  Weise  eine  „im  Volke  sum  Abechluss  ge- 
kommene Anschauung**  daigestellt  habe.  Diese  Bemerkung  ist  weder 
neu,  noch  wahr.  Viele  Tendenz-Kritiker  haben  schon  vor  Herrn 
T.  Eye  diese  Bemerkung  gemacht,  und  so  schwatat  unser  Verfasser 
denselben  nur  nach,  weil  es  in  seinen  Kram  passt.  Betrachtet  man 
dieses  Blatt  nämlich  unbefiuigen,  so  wird  es  alsbald  klar,  dass  Dürer, 
entsprechend  dem  Texte,  die  Vernichtung  aller  irdischen  Macht  dar- 
stellen wollte.  Wir  müssen  unseren  frommen  Dürer  ausdrücklich  gegen 
jedcTendeni-Malexei  rerwahren,  wie  ci  Herr  r.  Eye  Ja  S.  446  ielbit 


thut,  können  es  aber  nicht  dulden,  dass  man  aus  unserem  tief  reli- 
giösen Meister  einen  halben  oder  gansen  Berolntionär,  so  eine  Art 
▼on  modernem  „Fortschrittsmann",  machen  will.  Diesem  fklsohen  Be- 
streben begegnen  wir  in  dem  Werke  des  Herrn  ▼.  Eye  leider  häufig; 
so  sieht  er  s.  B.  in  dem  lieblichen  Blatte:  der  h.  Antonius  ror  der 
SUdt,  ein  Bild  des  „mittelalterlichen  Fakirthums" ;  und  da  er  nicht 
läugnen  kann,  dass  Dürer  sich  bis  lU  seinem  Lebensende  mit  der 
Darstellung  der  Jungfrau  Maria  beschäftigt  hat—  die  Madonna  mit 
dem  Kinde  in  der  Galerie  der  Ufflsien  zu  Florenz,  und  der  Holz- 
schnitt: die  Madonna  auf  der  Basenbank,  beide  Tom  Jahre  1526  — 
so  weiss  er  dafür  keinen  besseren  Qrund,  sls  dass  „solche  Bildchen 
sieh  gut  Terkauften*. 

Dürer  machte  bekanntlich  drei  Ausgaben  der  Apokalypse,  eine 
mit  deutschem  und  eine  mit  lateinischem  Text  im  Jahre  1498,  und 
eine  dritte  mit  lateinischem  Text  im  Jahre  1511,  welcher  letzteren 
er  den  die  Apokalypse  schreibenden  Johannes,  dem  die  Jungfrau 
mit  dem  Kinde  erscheint,  als  Titelblatt  hinzufügte.  Herr  t.  I^e 
behauptet  nun,  dass  die  Abdrücke  der  dritten  Auiipabe  denen  der 
ersten  an  Beinheit  und  Schärfe  des  Druckes  Tollkommen  gleich 
stehen.  Mit  dieser  Behauptung  legt  der  Verfasser  seine  Unkenntniss 
gründlich  an  den  Tag,  da  schon  eine  oberflächliche  Untenuchmng 
das  Gegeuthell  bewährt.  Herr  ▼.  Eye  folgt  nun  unserem  Meiator 
während  seiner  Blütheseit  bis  zu  seinem  Tode« 

Wie  wenig  tief  der  Ver&sser  aber  au  sehen  gewohnt  ist,  geht 
auch  ans  der  Stelle  S.  271  henror,  wo  er  das  herriiohe  TitdhUHt 
Dürer*s  sur  grossen  Passion  mit  gleichartigen  Darstellungen  M. 
Schönes  yergleioht,  und  (bei  dieser  Gklegenheit)  meint,  der  leidende 
Heiland  yon  M.  Schön  wäre  bloss  ein  «mechsBiiseher  Christus^»  nur 
aus  feinerem  Holze  geschnitzt  als  die  derUebrigen.  Wer  nur  einmal 
in  seinem  Leben  den  Christus  am  Oelberge,  die  Domenkrönung,  die 
grosse  und  die  kleine  Kreuztragung  und  die  Grablegung  ron  M. 
Schön  gesehen  hat,  wird  nicht  begrelfou,  wie  der  Verfasser  zu  einem 
solohen  Urtheile  kommt,  wobei  auch  nicht  zur  Entschuldigung  die- 
nen kann,  dass  Herr  v.  Eye  die  mehr  idealistische  Anschauungs« 
weise  Ton  M.  Schön  nicht  fasst^  Im  Uebrigen  sind  wir  Yollkommen 
einverstanden  mit  der  Verehrung  des  Verfassers  für  mehrere  Blätter 
der  grossen  und  kleinen  Passion,  so  wie  des  Lebens  der  Maria, 
wüssten  sogar  noch  manche  Schönlieiten  herTorzuhcbcn,  die  äik 
VerÜMser  unberührt  gelassen. 

Herr  t.  Eye  bespricht  dann  S.  427  das  Verhältniss  DürCr*0  sH 
Luther  und  der  Reformation,  ein  Thema,  über  welches  entsetsHch  riel 
gefabelt  worden  ist  und  Toraussichtlich  auch  noch  tou  Solchen,  die 
es  mit  der  Wahrheit  nicht  sehr  genau  zu  nehmen  gesonnen  sind, 
gefabelt  werden  wird.  Da  lesen  wir  a.  B.  noch  in  Sdiriftcn  der 
neuesten  Zeit:  „Der  Binfluss  Dürer*s  auf  unsere  bfldende  Kunst 
war  nicht  weniger  bedeutsam,  als  der  der  Beformatlon  auf  ihn;" 
femer  t  „Dürer,  der  Anführer  der  protestantischen  Kunst,  Mitarbei* 
ter  der  Beformation;'<  ferner:  „Dürer  an  der  Hand  seines  Ltither*0, 
am  Herzen  (I)  Melanchton*s*'  etc»  etc.  Alles  dies  und  so  riel  Aehn« 
liebes  noch  sind  eben  nur  Bedensarten,  die  zum  Zwecke  haben, 
aus  dem  grof  sen  katholischen  Künstler  einen  Protestanten  au  machen 
und  damit  eine  bis  zum  heutigen  Tage  fortbestehende  Blosse  dei 
Protestantismus  au  bedecken.  Das  SaohTcrhältaiss  ist  einfach  fol^ 
geades: 

Dürer  nahm  im  Jahre  1521,  bei  dem  ersten  Auftreten  Luther^s^ 
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lebhaft  Partei  für  ilm|  indem  er  eine  Verbessernng  der  aittliohen 
Zustände  ron  demselben  erwartete.  Mit  Melanchton  traf  er  im  Jabre 
1526  in  Kfimberg  zusammen  und  stach  dessen  Bildniss.  Wie  rell- 
kommen  entt&uscht  aber  Dürer  und  sein  intimster  Freund  W.  Pirk- 
heimer  über  die  Resultate  der  sogenannten  Beformation  waren,  gebt 
unwidersprechlich  aus  des  letzteren  Schreiben  rom  dabre  1530,  zwei 
Jahre  nach  Dürer*8  Tode,  an  den  kaiserlichen  Rath  Tschertle  her- 
▼or.  Dieser  so  merkwürdige  Brief  findet  sich  abgedruckt  in  ,, Cam- 
pe's Reliquien  Dürer's,  Nürnberg,  1828."  Aber  ,,Dürer  hat  mit  der 
altkirchlichen  Kunstrichtung  durch  seine  Theilnahme  an  der  Refor- 
mation gebrochen",  sagt  uns  selbst  ein  katholischer  Bchriftstelleri 
der  Herr  Professor  Alzog.  Der  Verfasser  der  Kirchengeschiohte  kann 
sich  beruhigen,  denn  es  ist  nicht  wahr.  Es  besteht  nämlich  nicht 
eine  einzige  Arbeit  Dürer*s  auf  dem  Gebiete  der  religiösen  Kunst, 
die  nicht  ganz  und  rein  katholisch  gefühlt  wäre,  weder  vor  noch 
naoh  dem  Jahre  1521,  so  dass  wir  nicht  daran  zweifeln,  unser  ge- 
atrenger,  weil  kündiger  Bischof  Ton  Mülister,  würde  sämmtliche 
teügidse  Künstwerke  Dürer*8  gern  in  die  Kirchen  seiner  Dii>oese 
anfiiehmen,  und  andererseits  würden  riele  der  späteren  in  protestan- 
Üschan  Kirchen  keine  Aufnahme  finden.  Herr  y.  Eye  ist  auch  selbst 
gereeht  genug,  anzuerkennen,  dass  Dürer  ein  treuer  Sohn  der 
alten  Kirche  blieb,  S.  427;  er  meint  aber,  dass  das  Regiment 
der  Stadt  Nürnberg,  wo  sich  im  Jahre  1526  Melanchton  zur  Con- 
solidirung  der  Reformation  aufhielt,  ihn  wohl  genöthigt  hätte,  die- 
selbe anzunehmen.  Wir  bezweifeln  Jedoch,  dass  die  Omnipotenz 
des  Staates  Nümberg  sich  zu  Dürer*s  Lebzeiten  schon  zur  HOhe  des 
Despotismns  erhoben  hatte,  welcher  das  Princip  geltend  machte: 
coini  regio  illius  religio  (die  Religion  des  Landesherm  ist  bestun« 
mcnd  für  die  seines  Landes), 

Wenige  Jahre  nach  Dürer^s  Tode  erfolgte  der  Bildersturm  in 
Kflmberg,  nachdem  schon  in  den  letzten  zwanziger  Jahren  des  sechs- 
sehnten  Jahrhunderts  die  Verwilderung  der  Sitten  auf  eine  entsetz- 
liche Art  zugenommen  hatte,  wie  uns  dieses  Pirkheimer  in  dem 
oben  erwähnten,  in  so  unbegreiflicher  Weise  meist  ignorirten,  Schrei- 
ben mit  ursaohlicher  Begründung  darlegt. 

Die  fortsehreitende  geistige  Misere  der  ehemals  so  kunstreichen 
Stadt  NOmberg  in  Folge  der  grossen  „deutschen  Oeistesthat*<  schildert 
ijlis  Herr  ▼.  Eye  S.  481  ganz  treffend,  indem  er  sagt:  „Obgleich  nach 
Dürer  noch  Tüchtiges  und  Anziehendes  geleistet  wurde,  so  entsprach 
doch  im  Ganaen  der  Erfolg  der  gegebenen  Anregung  wenig  und 
Tcrlief  sich  bald  genug  gänzlich;  gegen  Ende  des  Jahrhunderts  ging 
es  ans  Verschachern  der  nicht  zerstörten  Kunstschätze.  Die  Nürn- 
berger machten  aus  ihrem  alten  Ruhm  einen  treffliehen  —  Handels- 
artikeL.  Sie  stöberten  „„alte  papistisohe**^  Bilder,  wie  sie  die  Ma- 
lereien der  grossen  Kunstperiode  nannteui  auf,  wo  sie  nur  zu  finden 
waren,  nnd  brachten  sie  zum  Verkauf.  Man  Teranstaltete  zu  die- 
sem ZiMcke  sogar  Ausstellungen  auf  dem  Reichstage  au  Begensburg 
im  Jahre  1636.'' 

So  wurden  die  Werke  der  grossen  Meister,  welohe,  im  Privat- 
besita,  Ton  der  früher  erwähnten  Kirchenplünderung  yerschont  ge- 
bUeben,  Jetzt  nach  allen  Winden  zerstreut,  Ja,  selbst  die  berühmten 
Tafeln  mit  den  Tier  Aposteln,  Dürer*s  Geschenk  an  seine  Vaterstadt, 


wurden  im  Jahre  1627  Ton  dem  Käthe  der  Stadt  an  den  Kurfürstea 
Maximilian  von  Baiem  Terkauft. 

Herr  v.  Eye  versucht  am  Schlüsse  seines  Werkes  sieh  und  ou 
dadurch  zu  trösten,  dass  er  aufstellt,  wir  dürften  aus  dem  Verhil- 
ten  der  einzelnen  Stadt  nicht  auf  den  Zustand  des  ganzen  Reieb«« 
scbliesson.  Aber  leider  war  es  in  einem  grossen  Theile  DeüUeb- 
lands  nicht  besser,  nnd  das  «innere  Bewusstsein  des  Volkes*  wir 
Qicht  in  fortsofareitender  Entwicklung  begriffen,  und  ^hellte  sieh' 
keineswegs  mehr  aut  Oder  ist  es  für  den  Unbefangenen  nicht 
sonnenklar,  dass  Jahrhunderte,  in  denen  moralische,  religi&te  usd 
politische  Zerfahrenheit  und  Anarchie,  Hexenprooesae,  DespotiiDv 
in  jeder  Form,  verbunden  mit  Fremdherrschaft  und  Verarmung  wA 
entwickelten  und  herrschten,  wie  dies  von  der  Mitte  des  seohueb* 
ten  Jahrhunderts  bis  in  die  neuere  Zeit  in  Deutschland  der  FiS 
war,  zu  den  finstersten  gehören,  die  ein  ehemala  mächtiges,  tbat- 
kräiliges,  blühendes  und  glaubensstarkes  Volk  gekannt  hat? 

Wir  dürfen  uns  daher  nioht  wundern,  wenn  wir  seit  Dorer'i 
nnd  Holbein*a  Tode  bis  aum  Beginne  dieses  Jahrhunderts,  alio  Toik 
25Ü  Jahre,  kein  bedeatendes  Prodnct  in  dem  Ctebiete  der  biides- 
den  Künste  auf  deutaobem  Bpden  entsprossen  nennen  könnea;  a 
ist  weltbekannt,  dass  erst  CorneUus  und  Ovorbeok,  indem  «e  ia 
die  seit  der  sogenannten  Reformation  verlassene  Bahn,  die  durch  i 
Dürer  und  M.  Schön  so  glänzend  vertreten  wurde,  einlenkten,  dtf 
deutschen  Kunst  wieder  Saft  und  Kraft  gaben.  Selbst  die  Nürabo' 
ger,  die  sich  durch  die  tolle  Wirtbschaft  bald  naoh  dem  Begiaai 
der  Reformation  an  ihren  grossen  Künstlern  so  aohwer  versfis^» 
haben,  pflegen  seit  verhältnissmässig  kurser  Zeit  erat  wieder  in  iliies 
Dürer- Verein  mit  Liebe,  was  sich  ans  den  Stürmen  und  der  W 
ödung  erhalten  bat.  (Sohluss  folgt.) 


Ü^Üeronffl^e  HtnUtfil^im. 


In  der  Buchhandlung  von  A«  Freysohmidt    in  Kasiel  e* 
scheinen  die 

Baudeukmäier  des  Mittelalters 
ia  KurhesseH. 

Herausgegeben 
vom 
Verein  fUr  lietsttisK^he  Gtosobiclite  und  X^aadeskunde. 

Das  Werk  erscheint  auf  Subscription  in  Lieferungen  und  wird 
in  zehn  bis  zwölf  Lieferungen  vollständig  sein.  Jede  Lieferung  wi^ 
einaeln  abgegeben,  aber  nur  auf  feste  Bestellung  versandt  Dießo^ 
scription  besieht  sioh  nur  auf  die  erste  Lieferung  und  verpfficbtet 
nioht  aur  Annahme  der  folgenden  Lieferungen.  Die  bereits  eitelii^ 
neue  Lieferung  enthält:  „Die  Sohlosscapello  nnd  deBBitte^ 
saal  des  Schlosses  zu  Marburg'',  bearbeitet  von  H.  r.Pebii* 
Rotf eiser.  Der  Subscriptionspreis  für  dieselbe  wird  auf  2  TMr. 
15  Sgr.  festgestellt. 

Indem  wir  vorläufig  auf  dieses  interessante  Work  sn/merii*'" 
machen,  behalten  wir  uns  eine  nähere  Besprechung  vor. 


r*. 


Verantwortlicher Rcdacteur :  Fr.  B a u d r i.  —  Verleger : 

Drucker:  M,  DuMont 


M.  D uMont -Seh  au  her g*sohe  Buchhandlung  ia  Kfiln. 
«'Sohanberg  in  Kdln« 


■it  utlMlaclMii  BaUi(>B. 
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ITliIr.  IT'/iMp. 


■■■■«lt.  Bdokblioko  aaf  ESlu  RonRtgMohioht«.  Ton  Enut  Werdw.  BSmoiseit  (ForUeUnng.)  —  Di«  VorLaUa  det  Klait«n  Lonek 
[Ditc«*e  Haina).  —  KDUtbeiioht  «db  England.  —  BoipraobnngaQ  ato.;  Berlin:  IbreUa  der  ProüBaaoKn  BOttieber  nad  CurUna  naoh 
ari«benlan<].  Berlin:  AtobiEakt  Hainridi  Wletbaie.  —  Liteiatur:  Leben  and  Wirken  Albracbt  Dürei'a.  Ton  Dr.  A.  t.  E]re-  (Soblaii.) 
—  Dramoa  Iltniglq««».  du  Uofon  tgo.   ^Tulo  et  Mnifqaa.)  Pai  B.  de  Coauenalter,  ooiTMpoadaDt  de  riutitnL 


Cliristlicher  Knnstverein  flir  die  Erzdiftcese  Kftbi. 


Seitdem  io  der  Endiöcese  mehrere  FüiaU Vereine  ins 
Leben  getreten,  stellte  sieb  das  Bedürfnis!  Tür  den  Central- 
Vorstand  heraus,  mit  den  FiliaWereinB-Vorständeo  iu  einen 
innigeren,  unmittelbaren  Verkehr  lu  treten  und  mit  ihnen 
gemeinschaftlich  die  allgemeinen  Vereins-Angelegenheiten 
IU  beratben.  Schon  sa  Ende  des  vorigen  Jahres  sollte 
demgemass  eine  Vorstands-Versarominng  in  Köln  Statt 
finden,  die  aber  eingetretener  Umstände  wegen  verhindert 
und  aur  den  Febmar  d.  J.  vertagt  wurde.  Diese  hat 
um  18.  Pebrsar  im  Saale  des  ersbiscböflichen  Diöcesan- 
Müseums  St  att  gefunden  und  haben  sich  an  derselben  Tol- 
gende  Filial -Vereine  betheiligt: 

Düsseldorf,  durch  die  Herren:  Joesten,  Dechant; 
Schroers,  Bau-Inspector;  Strauven,  Notar;  Macke,  Pro- 
fessor;  Dr.  Qasenclever,  Sanitätsrath;  Conrad,  Professor; 
Palm,  Pfarrer. 

Neuss,  dnrch  die  Herren:  Seu),  Landrath;  Brender, 
Dechant;  Stadler,  Stadtrentmeister. 

Crefeld,  durch  die  Herren:  Casaretto,  Seidenfabri- 
cant;  Dautzenberg,  Goldarbeiter;   Schmiti,  Pfarrer  aus 
Bokum;  Schmitz,  Pfarrer  aus  Hobenbudberg. 
Aachen,  durch  Herrn  Dr.  Debey. 
M.-Gladbacb,  durch  Herrn  Dechant  Halm. 
Aus  Köln  waren  aus  dem  Vorstande  anwesend  die 
Herren:   Dr.  J.  Baudri,  Weibbischof,  als  Präsident;   Dr. 
Haass,  Justizrath.Vice-Präsident;  Neven,  Kaufmann;  Hül- 
Iw,  Rentner;  Weyer,  Stadtbaumeister  a.  D.;  Dr.  Vosen, 
Proressor;    Schmitz,   Caplan;    Schnepper,   Stadtdechant; 
^lebold,  Pfarrer;  Rambonx,  Gooservstor,  und  F.  Baudri, 
Haler. 


Nach  einer  kurzen  Eröffnungsrede  des  Herrn  Präsi- 
denten, in  welcher  vornehmlich  auf  die  Geschichte  des 
Vereins  seit  seiner  Gründung  zurückgewiesen  und  das 
bervorgeboben  wurde,  was  noch  anzustreben  bleibt,  ver- 
las der  Schrifirührer  Tolgenden 

BerioM  fUr  die  Voratandt-Vertammlung 
aa  18.  Mrur  IMS,  lai^eu  H  Uhr,  In  Terelu-Ueale. 

.Wenngleich  das  Statut  zum  Jahresschlüsse  eine  Ge- 
neral-Versammlung der  Vereins -Mitglieder  und  einen 
Rechenscbafts- Beriebt  Seitens  des  Vorstandes  angeordnet 
hat,  so  glaubt  der  Vorstand  doch  für  dieses  Mal  Beides 
am  wenige  Honale  hinausschieben  ta  müssen,  weil  die 
im  verflossenen  Jahre  Statt  gefundene  Bildung  von  FiKal- 
Vereinen  und  die  im  Hai  vorigen  Jahres  abgehaltene  Ge- 
neral- Versammlung  dieses  wünschenswerth,  oder  gar  noth- 
wendig  erscheinen  liessen.  Zur  Abfassung  eines  vollstän- 
digen Jahres-Berichtes  ist  es  nämlich  nothwendig,  zuvor 
die  Berichte  der  Filialvereins-Vorstände  einzuholen  und 
üusammenEUstellen,  was  im  abgelaufenen  Jabre  vor  dem 
Schlüsse  desselben  nicht  wohl  ausführbar  war;  nnd  eben 
so  musste  der  Vorstand  wünschen,  noch  vor  der  General- 
VersaDmilnng  mit  den  Vorständen  der  Filial- Vereine  zu 
einer  Beratbung  zusammenzutreten,  was  wohl  angestrebt, 
aber  nicht  erreicht  wurde.  Und  da  im  letzlverRosseneo 
Jahre  ein  Bericht  über  Lage  und  Wirkiaaikeit  des  Ver- 
eins bis  zum  Hai,  dem  Zeitpunkte  der  General- Versamm- 
lung, den  Hitgliedern  übergeben  worden,  so  entscbloss 
sieb  der  Vorstand  um  so  eher,  auch  in  diesem  Jabre  die 
Generali- YersammtuBg  wieder  in  den  Monat  Hai  zu  veriegea» 
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und  darf  et*  faofien,  zu  diesem  Beschlüsse  die  Zustimmung 
der  Filialvereins- Vorstände  zu  erhalten. 

„lieber  die  Lage  und  das  Leben  des  Vereins  sind  seit 
dem  letzten  Berichte  keine  bedeutenden  Mitibeilungen  zu 
machen;  der  Verein  ist  noch  zu  sehr  in  seiner  Entwick- 
lung und  Consolidirong  begriffen,  als  dass  er  mit  aller 
Kraft  sich  seinen  Zwecken  und  Bestrebungen  hingeben 
könnte.  Was  in  dieser  Beziehung  der  Vorstand  seit  Jah- 
ren vornehmlich  zu  erreichen  gesucht:  einen  festen  Mittel- 
und  Vereinigungspunkt,  ist  von  gutem  Erfolge  gewesen, 
so  dass  yvir  beute.  Dank  den  eifrigen  Ualerstützungen  der 
Freunde  unserer  Sache  in  der  ganzen  Erzdiöcese,  uns  auf 
dem  eigenen  althistoriscben  Boden  und  in  dem  eigenen, 
•owohl  der  Aufbewahrung  alter  christiicher  Kunstwerke, 
ab  auch  den  neuen  Bestrebungen  dieser  Bichtung  gewid- 
meten Baue  versammeln. 

«Die  Erreichung  dieses  ersten  Zieles  wurde  nur  durch 
aussergewöhnliche  Anstrengungen  und  Opfer  ermöglicht, 
da  der  Verein  ohne  eigtne  Mittel  dasselbe  anzustreben 
suchte.  So  weit  dieses  aus  Zahlen  ersichtlich,  mögen  fol- 
gende biejr  aufgenommen  werden: 

Thlr. 
der  Ankauf  des  Museums-Gebäudes  kostete  17,000 
für  den  Ausbau  und  die  innere  Ausstattung 
waren  bis  31.  December  1861  ausbe- 
fiiblt,  mit  EinscbluM  tön  5000  Tbir., 
die  am  Kaufschillioge  abgetragen  wur- 
den, circa 12,000 

noch  nicht  bezahlte  Reste     .     •     •     .     .        750 

Thlr.  29,750 
pDie^  29.750  Tbir.  (mit  dem  Zinsenverluste«  Stern- 
pel  etc.  über  30,000  Thlr.)  wurden  in  folgender  Weise 
gedeckt;  Thlr. 

an  Hypothek -     •     .  12,0P0 

an  Geschenken  circa 5924 

an  unverzinslichen  Darlehen  circa  .  •  •  1660 
an  verzinslichen  Darlehen  circa  •  •  •  •  7925 
aus  der  Gasse  des  Kunstvereins  ....  900 
an  verschiedenen  Einnahmen  circa  .     •     •       841 

■~  Thlr.  29,250 
dazu  die  rückständigen    ....       „  750 


Summa  .  .  Thlr.  30,000 
„Diesemnach  ist  seit  dem  Ende  des  Jahres  1858  eine 
Summe  von  circa  13,000  Thlr.  an  Geschenken  und  Dar- 
lehen aufgebracht  worden,  wovon  5000  Thlr,  am  Kauf-^ 
Schillinge  abgetragen  und  circa  8000  Thlr.  auf  den  Um- 
bau etc.  verwandt  wurden. 

„Durften  wir  hoffen,  mit  diesem  schönen  Resultate 
den  Besit«  des  erworbenen  Eigenthntns  sicher  gestellt  zu 


haben,  so  traten  uns  seit  dem  verflossenen  Jakre  dadurch 
neueSorgen  entgegen,  dass  das  neue Strassenproject  neben 
der  Hacht,  wegen  der  in  Aussicht  genommenen  Neubau- 
ten an  zwei  Seiten  des  Museums,  die  St.-Thomas-Capelle 
des  Lichtes  zu  berauben  und  selbst  ihr  morsches  Mauerwerk 
sammt  dem  Gewölbe  zu  gefährden  droht.  Die  zur  Fem- 
haltuns:  dieser  Uebelslände  gethanen  Schritte  können  noch 
nicht  der  Oeffentlichkeit  uberg^n  werden  und  darf  der 
Vorstand  hofTön,  binnen  Kurzem  —  wenn  auch  nicht  ohne 
neue  schwere  Opfer  —  die  desfailsigen  Bemühungen  mit 
Erfolg  gekrönt  zu  sehen. 

„Die  Zahl  der  Mitglieder  des  Vereins,  so  weit  sie  bb 
Ende  1861  beim  Vorstande  eingetragen  waren,  belauft 
sich  auf  1012,  wovon  641  aus  den  Decanaten  und  371 
aus  Köln.  (Im  Jahre  1861  zählte  der  Vetcin  958  Mit- 
glieder, wovon  610  auf  die  Decanate  und  348  auf  Kola 
kamen.) 

.An  Jahresbeiträgen  pro  1861  sind  eingegangen: 

aus  Köln Thlr.  421 

(wovon  56  Thlr.  fiir  Familienkarten), 

ans  den  Decanaten «339 

(so  dass  hier  noch  112  Thaler  rädk- 

standig),  _ 

in  Summa   .     •  Thlr.  9U 

„Der  Besuch  des  Museums  (mit  Ausnahme  der  Ver- 
eins-Mitgiieder)  hat  im  ganzen  Jahr  224  Thlr.  eingetra- 
gen, wofür  1712  Personen  Eintritt  ^langten.  MilRöd' 
sieht  auf  den  starken  Fremdenverkehr  des  Sommers  1861 
ist  dieses  ein  schwacher  Besuch,  der  vornebralicb  dsrifi 
seine  Erklärung  findct,.dass  die  zweite  allgemeine  deaUcbe 
Kiinstansstelinng  fast  alle  Fremden  ausschUesslicb  io  An- 
spruch nahm.  Theilweise  war  dieses  audi  Veranlassoogi 
dass  der  Vorstand  nicht  mehr  aufgeboten,  um  das  en- 
bischöQiche  Museum  durch  vermehrte  Kunstgegenstiad« 
reicher  auszustatten,  ,was  flur  dieses  Jahr  wobl  xo  eopfeb- 
len  wäre. 

«Wahrend  aller  Orten  der  Sinn  für  mittelalterlich 

• 

Kunst  erwacht  und  selbst  auf  praktischem  Gebiete  eo 
grosser  Fortschritt  nicht  zu  verkennen  ist,  dürfen  wir  ö 
uns  nicht  verhehlen,  dass  die  Wirksamkeit  unseres  Ver- 
eins in  dieser  Richtung  noch  Vieles  zu  wünschen  ubnj 
iässt.  Es  mag  dieses  wesentlich  in  der  fJnzulängKchkeit  der 
Kräfte  und  Mittel  liegen,  die  dem  Vorstande  zu  Gebote 
stehen,  und  in  der  für  unsere  gtosse  Diöcese  noch  sehr 
mangelhaften  Organisation  und  Ausbreitung  des  Vereins- 
Üesshalb  begrüssen  wir  vor  Allem  die  Bildung  vonFiW* 
Vereinen  mit  Freuden,  und  knüpfen  an  dieselbe  die  Hoff- 
nung, dass  wir  mit  ihnen  und  durch  sje  der  scbooes 


^ 


Sache,  die  wir  Yertreten, .  ein  imfier  weiteres  und  segens- 
reicheres Feld  gewinnen  werden. 
.Köb,  am  17.  Februar  1862. 

für  bie  €^hmtft  jftDln/^ 

(Schluss  in  der  nächsten  Nummer.) 


EAckUkke  auf  Kdks  KwistgMliidite.    ^ 

Von  Ernst  Weyden. 
RSmerzelt»  (Fortsetsung.) 

Das  Oppidum  Ubiorum,  wie  M.  V.  Agrippa  dasselbe 
anlegte,  erhielt  erst  den  Umfang  uad  die  Ausdehjuing  der 
alten  Römerstadt,  der  Altstadt,  deren  Umfang  wir  noch 
genau  bestimmen  können,  als  Agrippina  dieselbe  50  nach 
Christi  tur  Militär-Colonie  erhob,  ihre  Einwohnerschaft 
dnrch  römische  Veteranen  vermehrte.   Der  Grundriss  der 
Ägrippinen-Stadt  bildete  ein  Viereck,  dessen  Hauptseite, 
die  Ostseile,  den  Rhein  zur  Basis  halte,  der  oben  von 
dem  Bayen  stadtwärts  durch  einen  Arm  eine  oder  meh- 
rere Inseln  bildete  und  sich  erst  unterhalb  St.  Cunibert 
wieder  zu  einem  Strome  vereinigte.    Diese  Ostseite,  mit 
dem  Rheine  parallel  laufend,  der  ihre  Mauer  bespülte, 
erstreckte  sich  voa  der  Höhe  der  Kirche  St.  Maria  auf 
dem  Capitol   bis  zum  Hügel,  auf  welchem   die  Kirche 
St.  Maria  ad  Gradus  (Maria  zu  den  Staffeln)   lag.    In 
den  Kellern  einzelner  Häuser  oben  Mauern  finden  wir 
noch  Spuren  der  alten  Bömermauer.    Von  der  Ecke  an 
St.  Maria  ad  Gradus  ging  die  Mauer  der  Römerstadt  bis 
zum  Thurme  an  St.  Clären  längs  des  Domes,  der  Burg- 
mauer entlang,  und  sind  auf  der  Nordseite  noch  bedeu- 
tende Ueherreste  der  alten  römischen  Stadtmauer,  und 
auf  der  Burgmauer  selbst  noch  ein  Römerthurm,   „das 
Wiebhaus  zum  alten  Dome",  vorhanden,  zwischen  wel- 
chem und  dem  Clarenthurm  als  Stadtecke  früher  noch 
drei  Thürme  erhalten  waren,  am  Zeughause  das   «Rode 
Wichbaus",  zwischen  dem  Zeughause,  in  welchem  auch 
noch  ein  Römer-Brunnen,  das   „Juden- Wichhaus"   und 
das  »Parfusen- Wichhaus."    Von  dem  durch  opus  reticu- 
latum  verzierten  Eckthurme  läuft  die  westliche  Römer- 
mauer  an  der  Ostseite  der  St.  Apernstrasse,  an  der  alten 
Mauer,  an  Aposteln,  der  Westseite  des  Neunv^rktes,  am 
Laach  vorbei  bis  zur  Griechenpforte,  welche  die  Südwest^ 
liebe  Ecke  der  Römerstadt  bildete.  Auf  dieser  Seite  bat  die 
Mauer  noch  an  einzelnen  Stellen  fast  ihre  ganze  ursprüng- 
liche Höhe  erhalten  und  auch  mehrere  Thürme,  so  halb- 
runde  im  Gailen  von  Bt  Clären,  in  dem  des  Brauhauses 
»zum  Gse!" ,  auf  der  allen  Mauer,  ein  ganz  runder  am 


Laach  and  Spuren  bis  lun^ Griecbenthor.  Hier.begioift  die 
Südseite,  welche  sich  hinter  den  Haiiserii  der  Rothgerber- 
bacfa  und  der  alten  M^iaer  herzieht.  Bi^  zur  Hoehpforte  ruhen 
die  meisten  Gebäulichkeiten  dieser  Linie  mit  ihren  hin- 
teren Giebeln  auf  den  Besten  der  alten  Bömermauer, 
deren  Ueherreste  man  auch  noch  in  einzi^nen  Kellefn  fin- 
det. Die  Ost-  oder  Rheinseite  erstreckte  sich  von  der 
Höhe  St.  Maria  auf  dena  Capitol,  vov  dem  Hause  Nr.  28 
zum  Palast  über  den  Leiehbof,  Obenmauern«  am  Gürze- 
nich  v<>rbei,  durch  die  Judengasse,  Bürgerstritaie,  unter 
Taschenmacher,  durch  das  Thal  über  den  Dpmhof  bis 
zur  nordöstlicbea  Ecke  der  Altstadt»  bei  St.  Maria  ad 
Gradus» 

Die  Bömermauer  besteht  aus  zwei  Aussqan^avern, 
welche  mit  viereckig  hebacien^D  Grauwack^n  imi}  Tuff« 
steinen  geblendet  und  deren  innerer  Raum  aut  Kieselstei- 
nen, Steinsplittem,  Scherben  und  Mörtel  attsgß^oasen  ist, 
sogenanntes  Enaplecton.  Man  kana  anatmen,  dass  der 
untere  TheU  der  Mauer  noch  von  der  ersten  Vergrösse« 
rung  der  Stadt  unter  Agrifpma  herrührt»  der  obere  aber 
von  der  Wiederherstellung,  welche  Julian  (Apostata)  um 
375  an  derselben  vornehmen  Vess.  Die  äussere  kunstvolle 
Blendung  des  Tburmes  an  St.  Ciaren,  eine  Art  opus  mu- 
sivum,  mag  auch  aus  dieser  Zeit  herrühren,  wie  wir  Aehn- 
liches  am  Thurme  am  Laach  finden. 

Vier  Hauptthore  hatte  die  Römerstadt,  auf  welche 
die  vier  Hauptstrassen  (via  consularis),  die  sieb  an  den 
Vier  Winden,  wo  auch  dasMilliarium  aureum  (der  Haupt- 
meüenstein)  stand,  kreuzben,  ausgingen.  Die  ^Porta 
Martis",  «Harspforte"^  4as  Thor  der  Ostseite  stand  an 
den  Eckhäusern  oben  Maoern  und  Judengasse,  an  deren 
Giebel  noch  die  Standbilder  des  Mars  und  des  Erzengels 
Michael  vorhanden  sind.  Die  Nordseite  hatte  am  Normende 
die  »Pfaffenpforte"  —  «porta  clericorum",  —  später 
sa  besannt,  weil  die  Stiftsherren  aus  St  Andreas  durch 
dieses  Thor  und  das  Domgässcben  nach  dem  Dome  ginr 
gen.  Alle  anderen  Deutungen  des  Namens  „Pfafientbor" 
gehören  in  das  Reich  der  Erfindungen.  Wir  besitzen  in 
unserem  Maseum  noch  das  alte  Thorgewände  dieser  Rö* 
merpforte  mit  den  Initialen  C.  C.  A.  A.^  dip  im  Noveml)er 
1826  niedergelegt  wurde.  Am  Westende  der  Breitstrasse, 
wo  dieselbe  auf  die  alte  Mauer  stosst,  befand  sich  die 
Ehrenpforte,  nach  unseren  romanistischen  Antiquaren 
wPorta  Herae" ,  nach  alten  Urkunden  aber  »Porta  heerea* 
(Hverstrasse).  Das  südliche  Thor  „Porta  alta",  wie  Ur- 
kunden dasselbe  nennen,  lag  am  Südende  der  Hochpforte 
und  wird  von  Qelenius  «Porta  Jpvis"  genannt^). 


*)  Ausser  den   vier  genannten  Hanpitboren  waren   noch  einige 
Thore  in  die  alte  J^xnermaaer  gebiootteo,  40  die  Draohctt- 
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Dies  in  Umrissen  ein  Bikl  der  Aussenseite  der  Rö- 
roerstadt,  deren  architektonische  Anordnung  und  Aus- 
scbmuckung  im  Inneren  nur  die  Phantasie  zn  schaffen 
Termag. 

Wo  der  Bömer  sich  aber  in  der  Imperatorenzeit  sess- 
baft  niederliess,  war  auch  die  Baupracht,  der  Luxus  Roms 
in  seinem  Geleite.  Jede  seiner  Colonieen  war  ein  kleines 
Rom.  Ohne  seine  Gen&sse,  seine  Ueppigkeit,  seinen  Glanz 
konnte  der  Römer  sieb  das  Leben  nicht  denken,  und  so 
bot  er  Alles  auf,  sieb  dasselbe  an  dem  Orte  zu  scbafien, 
wo  er  zu  leben  gezwungen,  um  sich  das  Exil,  das  ihm 
der  Aufenthalt  fern  von  Rom,  ferp  von  Italien  war,  so 
angenehm,  so  erträglich  als  immer  möglich  zu  machen. 

Im  Gefolge  der  Legionen,  welche  sich  unter  Julius 
GSsar  ihre  Wege  durch  die  Urwalder  zum  Rheine  bahn- 
ten, welche  unter  Marcus  Vipsataius  Agrippa  das  Oppidum 
Ubiorum  gründeten,  waren,  nach  römischer  Kriegsweise, 
auch  Q)llegia  fabrorum  oder  Gaementariorum  an  den 
Rhein  gezogen,  und  mit  ihnen  römische  Bauweise,  rö- 
mischer Kunstfleiss  und  römisches  Handwerk.  Als  Agrip- 
pina  die  feste  Lager-Niederlassung  zur  Colonie  erhob, 
römische  Veteranen  und  Familien  dort  ansiedeln  biess, 
dieselbe  zur  völligen  Stadt  erweiterte,  bauten  sich  bald 
um  un4  in  der  Mauerumwallung  Tempel,  Palaste,  Basi- 
liken, Amphitheater,  Bader,  Markte  und  stattliche  Hauser. 

Gewisse  Runde  haben  wir  nur  von  einem  Tempel, 
dem  des  Mars,  der  an  der  Porta  Martis  —  oben  Mars- 
pforten —  lag,  und  in  dem  das  Schwert  Gasar's,  der  Dolch 
Otho's  aufbewahrt  wurde.  Schon  296  stürzte  der  Bau 
ein,  wahrscheinlich  der  Zeit  der  Gr&ndung  der  Stadt  an- 
gehörend, wurde  von  Aurelius  Sextus  aber  wieder  herge- 
stellt und  im  Jahre  370,  als  das  Ghristenthum  schon  längst 
Staatsreligion,  nicht  mehr  bloss  geduldete  Secte  war,  deren 
Anbänger  meist  heimlich  ihren  Gottesdienst  in  den  soge- 
nannten Conventicula  ritus  christiani  feierten,  wurde  d6r 
Marstempel  in  eine  dem  b.  Michael  geweihte  Capelle  ver- 
wandelt Die  an  den  Eckhäusern  der  Strasse  oben  Mauern 
und  der  Judengasse  angebrachten  Statuen  des  Mars  und 
des  Erzengels  erinnern  an  den  heidnischen  Tempel,  das 
christliche  Kircblein. 


pforte  am  tüdöstlicheii  Ende  des  Domhofea,  «m  uziprÜDg* 
liehen  Bischo&sits,  der  die  Südeeite  des  Domhofes  einnahm, 
dann  ein  Thot  an  8t.  Maria  anf  dem  Capitol,  am  Laaoh  neben 
dem  nooh  bestehenden  Thnrme,  nnd  ein  Nebentfaor  an  der 
'jetat  abgebroohenen  Qrieohenpforte.  Ausser  den  drei  Haupt- 
heerstrassen  nach  Bonn,  nach  Dormagen,  nach  Beigheim,  Jfllidi 
bis  Tongern  ging  noch  eine  Strasse  über  Billich,  Marmagenu.  s.  w. 
bis  Trier,  dann  aus  dem  späteren  Wejerthor  eine  Strasse, 
die  noch  den  Namen  Römerstrasse  führt,  über  Liblar,  Zül- 
pieh,  yielleicht  bis  Trier  und  nach  Aachen  und  Paris,  und 
Tor  dem  Gereonsloch  Über  Caster,  Erkelenz  bis  Boermond. 
Die  Zeit  der  Anlage  dit$tt  Strassen  Iftsst  sich  nicht  bestimmen« 


Der  Tempel  der  Hera  am  alten  Ebrenthore,  des 
Jupiter  an  der  Hochpforte,  der  Venus  Paphia  am  Pfaffen- 
thore  sind  wahrscheinlich  Erfindungen  unserer  Alterthams- 
forscher,  wenn  auch  als  ]gewiss  anzunehmen  ist,  dass  noch 
andere  Tempel  in  der  Colonia  Agrippinensis  TorhandeD 
waren.  Ob  diese  aber  Prachtbauten,  deren  Gellen  mit 
Portiken  geschmückt,  von  Säulengängen  umgeben,  dereo 
Giebelfelder  mit  plastischen  Kunstwerken  belebt  wareo, 
möchte  ich  bezweifeln. 

Um  308  'hatte  die  b.  Helena,  Mutter  Konslantia's, 
die  Leiber  der  Märtyrer  der  thebaiscben  und  maurischen 
Legion,  welche  in  Köln  als  Blutzeugen  gefallen,  erhoben 
und  denselben  zu  Ehren  eine  Kirche  gebaut,  ein  Octogon, 
mit  Säulen  geschmiickt,  im  Inneren  und  Aeusseren  mit 
reicher  musivischer  Arbeit  verziert,  wesshalb  die  Kirche, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Gregorius  von  Tours,  den  Namen 
„Ad  Aureos  Marlyres"  fährte.  Es  waren  gewiss  schon 
andere  christliche  Oratorien  oder  Kirchen  vorhanden,  die 
St.  Gereönskircbe  ist  aber  die  Erste,  von  der  vrir  be- 
stimmte Kunde  haben.  Haben  wir  auch  keine  nähere 
Schilderung  des  heiligen  Baues,  jedenfalls  war  er  pracht- 
voll, um  so  mehr  die  Raublust,  die  Zerstörungswuth  der 
Barbaren,  die  Köln  sengend  und  brennend  heimsuchten, 
anregend '). 

Die  Golonia  Agrippinensis  hatte  naturlich  auch  ih 
Gapitolium.  Dasselbe  nahm  mit  einem  Palatium  die  ganze 
südöstliche  Ecke  der  alten  Römerstadt  ein.  Hier  baus'teo 
die  Imperatoren  und  später  die  Könige  der  Franken. 
Plectrudis,  die  Matter  Karl  MartePs,  verwandelte  diesen 
Kaiser-  und  Königssitz  in  eine  Kirche  „Maria  in  Capito* 
lio*'  und  in  ein  Präuleinstift.  Beim  Baue  der  Casinostrasse, 
an  der  Westseite  der  Kirche  St.  Maria  zum  Gapitol,  tra* 
ten  mächtige,  einen  stattlichen  Bau  andeutende,  sich  weit- 
hindehnende Fundamente  aus  der  Erde;  die  jetzige  Sohle 
der  Stadt  liegt  acht  bis  zwölf  Fuss  über  der  alten  Römer- 
Stadt.  Dass  der  Bau  ein  prachtvoller,  zeigten  die  Bader- 
Anlagen  mit  Stuckwänden  in  enkaustischen  Farben,  welche 
man  m  derselben  Strasse  bei  der  Restauration  des  Kreox- 
ganges  und  bei  der  Auffährung  des  neuen  Portals  zam 
Kreuzgange  in  St.  Maria  auf  dem  Gapitol  aufgrub.  Von 
der  architektonischen  Beschaffenheit  dieser  Bauten  können 
wir  uns  natürlich  keine  Vorstellung  machen.  Eben  so 
wenig  von  dem  Praetorium  civile,  welches  auf  dem  jetzi- 
gen Rathhausplatze  lag  und  an  die  Porta  Martis  stie^ 
Ein  römischer  Heizapparat,  *  den  man  im  vorigen  Jahre 
beim  Fundamentiren  des  Neubaues  in  der  Judengasse 


')  Vergl.  meine  käme  Gesohiehte  nnd  BeaohroiliVQg  der  Kirßkd 
des  h.  Gereon  im  sehnten  Jahrgange  dee  Organs  iQr  eluis^ 
liehe  Kunst  (1860). 
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neben  dem  Hatlsesnalc  fand,  deutet  auf  einen  grösMKtgen 
Romerbau,  der  hier  einst  gestanden  bat^* 

Selbstrecfend   mauste  die  Militar-Colonie  heben  dem 
Praetorium  civile  auch   ein  Praelorium-  militare  haben^ 
welches  an  St.  Ciaren  fag.    Dnter  Konstantin  wird  das- 
selbe Praetdrium  Constantini  genannt  und  diente  auch  sei- 
ner Mutter«  de^  fa.  Helena,  als  Palast  som  Aurenlhalt. 
Auf  der  Stelle' dieses  Palastes  wurde  nachher  der  Hof  der 
Grafen  von  Jülif h  (Jblicher  Hof)  errichtet,  seit  1304  in 
ein  Clarissevi-K)6stef  umgestaltet.   Zwischen  dem  an  das 
Militar-Pratorium  stossenden  Armamentarium,  dem  Zeug- 
hause« an  der  Stadtmauer,  dem  Ipperwald  und  St«  Gereon 
lagen,  nach  Wallrdf,  die  Ucbungsplütze  der  Besatzung, 
der  Campus  Martius^),   hinter  derb  Prätorium   auf  der 
Burgmaoer,    wo   man  bei  der  Anlage  des '  Weges  von 
der   Comödienstrasse  (Schmierstrasse)  naeh   dem  Justik- 
gebaude  beiM  Sprengen  der  alten  Romerinauer  ferschie- 
dene  römrsehe  Votivstefne  und  ähnliche  Fragmente  fand, 
deuteten     Fundamente   eines    ausgedehnten    Bauwerkes, 
längst  mit  Schutt  gefüllt  und  grössientheils  bebaut,  auf 
einen  Circus.    Den  Neumarkt  bezeichnet  Gelenms  wahr- 
scheinlich,  und  nach  ihm  Wallraf,  als  Naumachia.    Be- 
kanntlich befand  sich  in  der  Mitte  des'Platzes,  vor  seiner 
jetzigen  Umgestaltung    1740   durch   den  Bikgermeister 
J.  Bahh.  von  Mülheim,  eine  Lache,  ein  stehendes  Was- 
ser, bei  der  Pundameritirüng  der  n6ueh  Häuser  auf  der 
Südseite   der  Luhgengasse'  fand   m%m,   ausser  einzelnen 
Bruchstücken  von  MarmorsctJl|)luren,  tief  in  der  Erde 
dicke  trdenfe  Wasserrohreh  "in  römischem  Cement  einge- 
lassen, die  von  Siklen  nach  Norden,  Von  dem  Bache  na^h 
dem Neuniarkie  zu  Hefen  und,  es  köndto  sein^  dieAnnahme 
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">  S%hv  KA '  bedwiftni  nad  nnrcneihliah  ist  es,  d^sp  .qqiui  die 
GruDdrisse  dieser  römischeji  Bauw,erkey  als  man  sip  fand, 
nicht  genau  Termass  und  aufnahm,  wie  es  Pflicht  get^cson. 

^)  Ks  baüan  aitiige  AltcvtbuiilBrorsclMr  ia  dem  sogenafintbn  Mar- 
ti4s  Feld(Tor  dorn  Sttdostenda  deif  fi^mpiiti^t  dlui  i^lte  Cafai- 
pn^  ilattlua  zu  finden  geglaubt,  weil  man  in  dieseip  Ricbtupg 
auf  dem  Gerberbache,  beim  Baue  der  lläuser  auf.  der  Süd- 
seite, frühtr  Gärten;  dct  St-Pantaleons- Weingarten,  eine  Menge 
Bcb&delliind,  dhnt mnaijg68kftiätte,-d0iiem  em  achtrerer  ulsenier 
Nagel  ia.diio' raCtte  ßahläüs  getrieben  war.  Mao  sah  iu  die 
aen  Schädeln  die.  Ueherrcste  von  L^ionäsen,  die  al»  christ- 
liche l^lutzeugen  auf  diese  Weise  auf  dem  Campus  Martina 
ihr  Leben  ebdigten.  Prof.  Dr.  Brbttti  in  Botin  bat  den  Ge- 
gensiMid  In  einer  lidohat  intcoreasf^Bten.  Qeli%cBhdta«<&ohjiA 
behandelt«  r-  Nach  dci  Alten  Ueberlielor^ng  rührt  der  Name 
„Marti^s-Feld '  abpr  ai;s  dem  Umstände,  dass  der  h.  Soveri- 
nui,  Bischof  Von  Köln  f3()6t— 4i^3t),  als  er  mit  priesterlichem 
C^r%e  in  einer  meht  <te  beilll^eii  Oerfite  det  Stadt  hesnohU, 
hier  eine  Vision  hatte,  nämlich  die  Heersoharen  .des  Hiv- 
mels.  aab,  i^lQhQ.,^f^3jeele  tdea  h.  Martinus,  Bisehofs  yon 
Tours,  der  su  derselben  Stunde  gestorben,  in  die  ewigen 
^eufleti  einföhrlCD.    •  '      '  % 


Geleirs '  bestätigen,  da  diesoiben  vielietolit  da/u  .  dlbnlefl« 
die  Naumachia  m\\  Wasser  21»  spcisea 

Großartige  Werke  der  Baukunst  waren  die  Warner^ 
iettungen  nach  dem  Plateau  der  EiTel  and  die  uaterKM-^ 
stantin  aufgeführte  stehende  Rheinbrüokej 

Von  Köln  ausgehend  in  lud wtstiicher /RiirliUinf^  dach 
den  Hohen  der-  fiifel  findet  man  manniobraltige  Ueber- 
bleibsei  eines  Jftimer-Canals«  so  bei.  Walidorf  Und  Mar- 
magen,  wo  aueh  noch  Spuren  der  gepflasterten  Römer- 
strasse nach  Trier  ^).  In  Köln  selbst  sind  noch  an  ver- 
schiedenen Stellen,  namentlich  in' der  grossen  Budtngasse, 
Ueberblabsel  eines  Canals  voriuinden,  auch  berichtet  die 
Sagd  noch  von  mehreren  unterirdischen  Gangen  in  der 
Stadt,  welche  sich  als  Cioakcn  oder  Watserleitungea  dea- 
ten  lassen«  Die  Ueberreste  des  Ganais  nach  dem  Plateau 
der  Eifel,  von  welchem  uns  das  bcrahtnte  Anne-Lied  er« 
zahlt»  dass  die  Trierer  durch  denselben  den  Kölnern  den 
Wein  gesandt  hätten^),  bekunden  dasUasein  einer  gross- 
artigen Wasserldtnng,  welche  nebön  der  Hanptbeerbtrasse 
von  Köln  naob  Trier  herläuft.  £s  beträgt  die  Darch- 
schnittsfläcbe  des  sehr  genau  aus  Bruchsteinen  gemauer- 
ten Canab  im  Lichten  ungefähr  lehn^Quadrat-Fusa.  Dar- 
leihe war,  aweifelsohne^  wie  die  Römerslrasse  selbst,  ein 
Werk  der  in  Köln  und  Trier  stationirenden  Legionen,  die 
man  staatsklug  in  Zeiten  des  Friedens  zur  Ausfiihrung 
solcher  gemeinhützigefi  Anlagen  verwandle,  um  sie  vor 
dem  Müssiggahg  und  seinen.  Folgen  lu  schützen,  vielleicht 
mitunter  desshalb  derartige  Werbe  ausführen  lios&,  hatten 
dieselbeh  auch  keinen  diroct  praktischen  Nutzen  \    '' 


^)  Vergl.  Gelenins:  De  admiranda,  sÄcra  et  cfrili  magnitadine 
Colonkife  etei  pag.  2hA  ff.,'«ro  aueh  'die  eittzelnen  Btellen  imd 
Ortiohafte^  angegvbei^  nivd^  an  welchen  maji  Spuren  o^er 
Ueherbleibsel  der  römischen  Wasserleitung  entdeckt  hat. 

^)  Bekannt  sind  die  Verse'  aus  dem  Anno-Livd,  wahrschein- 
Ifcfa'  nach  det  neiligspreohinsg'  de»  Bnebisehofe«  1183  unter 
Philipp  Ton  Heinshergy  ron  einem  Mönche  der  yon  Anno 
dem  Heiligen  gegrandetou  Abtei  Siegharg  verfasat.  -Es  heisst 
dort  nämlich:: 

Trier  was  ein  B«rg  alt  ai  ci^rti  Bomere  gewali 
Dannin.'man  unter  dir  erdin  de  yin  sandti  yeni 
MH  steiaSa  finnin  den  herrin  all  oi  minnin  di 

'         Gl  Keine  warin  aedllbaff,  vili  mihil  was  diu  iri  crafft. 

')  Wer  keokit  nicht  die  groaear^igon  Römerwerke  im.  südlichen 
Frimkrafich,  in  Spanien :  WasserleiCupgeu,  Landstrasaco,  Amphi- 
theater, Cirken  u.  s.  w.,  au*  flereti  Ausführung  man  Soldaten 
heimtate.  Ia  Deutschland  hahen  wir^i  aueser  den  ßtandlagern 
am  Bheine,  Mosel,  Main,  an  der  Dqnau,  dea  Limes  trans- 
dannbianos  uad  dea  Limes  transrhenanus  anaufiihrcni  welche 
ehenfalls  yon  den  erobernden  und  apftter  schutzenden  Legio- 
nen erbaut  wutden  io  hdnderi  Meilen  lange«  Mauern  über 
Ber^  und  Thal  nilt  unEäbligen  Thflrmen  uad.  Vorwiarken  Kum 
8chutz0.  —  Ein  nicht  minder  grossartigea  Kömerwerk  ist  die 
Pjkten«Mauer  iwiachen  Olaagow  und  Aberdeen  unter  Septimus 
Seyerus  210  (193—211,  atati)  in  York)  begpnnen,  gegen  die 
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Der  Volkssage  gemäss  müodei  der  Römer* Canal  im 
Dome.  Ein  Riesenwerk  menschlicher  Kunst  wurde  mit 
dem  Anderen  in  Verbindung  gebracht.  Allgemein  bekannt 
ist  die  Sage  loh  der  Wette  des  bösen  Feindes  mit  dem 
Dombaumeister,  nach  welcher  sich  Jener  vermisst,  eher 
€tn  Bäcblein  \on  Trier  nach  Köln  zu  leiten^^als  dieser  den 
südiicSien  Thurm  des  Domes  vollenden  könne.  Der  Böse 
gewinnt  die  Wette;  der  Baumeister  stürzt  sich  verzwei- 
febid  von  der  Höhe  des  Thurmes,  als  er  auC  dem  über 
Nacht  entstandenen  Bächlein  den  Gottseibeiuns  in  Gestalt 
einer  Ente  beranschwimmen  sieht  ^). 

Keinem  Zweifel  unterliegt  es  mehr,  dass  Konstantin 
bei  Köln  eine  steinerne  Brücke  über  den  Rhein  bauen 
Ueas.  Die  im  Rheinbelle  gefundenen  Pfeiler  derselben 
.sttid  die  untrüglichsten  Beweise,  dass  sie  vorbanden  gewe- 
sen. Als  1760  bei  niedrigem  Wasserstande  ein  nieder- 
ländisches Schiff,  der  Salzgassenpforte  gegenüber,  auf  den 
Fundament-Trümmern  eines  Pfeilers  scheiterte,  unternahm 
<kr  Ingenieur  der  Stadt,  Artillerie-Ilauplmann  Rhein- 
hardt,  Untersuchungen  und  Vermessungen  und  entdeckte 
drei  Pfeiler  im  Rheine  bei  einer  Entfernung  von  je  0 
Ruthen  kölnisch.  Die  Breite  der  Brücke  stellte  sich  auf 
40  Fuss  kölnisch  heraus.  Es  ging  die  Richtung  der  Brücke 
von  der  Brückenstrasse  durch  das  ThorObensmarspforten, 
von  dem  dortigen  Werft  über  den  Rheinarm  bis  zur 
grossen  insel  in  der  Richtung  der  späteren  Salzgassen- 
pCorte  und  von  der  insel  hinüber  nach  Deutz.  Spätere 
Untersuchungen  haben  diese  Ergebnisse  aufs  genaueste 
bestätigt.  Fand  man  auch  auf  der  rechten  Seite  des 
Rheinbettes  keine  Brückenpfeiler,  so  ist  dies  kein  Beweiss, 
dass  die  Brücke  nicht  vollendet,  da  das  Bett  des  Rheines 
swiscben  der  Insel  und  dem  rechten  Ufer  nicht  so  breit 
^e  jetzt,  indem  erst  mit  der  AusrüUung  des  linken  Rhein- 
armes der  Strom  auf.  der  rechten  Seite  tiefer  ins  Land 
drang.  Auf  der  rechten  Rbeinseite  war  die  Brücke  dui:ch 


CaMonier.  Um  bq  diesem  Punkte  su  geUogeii,  massten 
■ich  die  LegioDen  ihren  Weg  durch  Urwftlder  bahnen,  Mo- 
räste trocken  legen.  Brücken  aber  reissende  Flflsse  banen, 
und  wie  die  anderen  Arbeiten  heissen.  Das  Riesenuntemeh- 
men  kostete  aber  auch  nicht  weniger  als  50»f)00  Mann.  Die 
durchschnittlich  lehn  Fnss  dicke  Mauer  hatte  Yon  Viertel- 
zu  Viertelstunde  Wehrthfirme,  die  auch  als  Leochtthfirmo  he* 
nnttt  wurden,  um  Feueraeiohen  tu  geWn.  Dabei  waren  die 
Thfirme  doroh  MetallrOhren  in  Verbindung  gesetat,  vermittelst 
derer  man  Befehle  und  Berichte  von  einem  Fort  mm  anderen 
beförderte.  Die  R9mer  kannten  also  schon  yor  1600  Jahren 
ein  Communications- Büttel,  dessen  Erfindung  sich  unser  Jahr- 
hundert suscbreibt. 
*)  FHe  wlobtigsteB  Untersuchungen  aber  diese  Wasaerlditung, 
dieses  machtige  R5merwerk  der  RheinproTinS|  bat  der  yer- 
storbene  Obris^Lieutenant  Schmidt  geliefert,  mitgetheilt  im 
31.  Bande  der  Jahrbftoher  Af  Vereins  ¥on  AlUrChtmsfreun- 
den  Im  Bheiiilaode.  B.  48  C 


das  Caslellum  tuitjense,  einer  Art  Brückenkopf,  gescbitil, 
welches  mit  dem  Abbruch  der  Brücke  selbst  auch  ge- 
schleiil  wurde.  Auf  seiner  Stätte  erbaute  EnÜMScbof  ile- 
riberl  der  Heilige  (000— 1021 V,«)  1002  eine  Benedik- 
tiner«-Abtei,  und  man  benutzte  zu  dem  Baue  noch  vorbai- 
denes  Material  des  Caslells,  wenigstens  führt  Gelepiut  Que 
römische  Inschrill  an,  welche  dort  gd'unden  worden  sei. 
Die  vielen  Zerstörungen,  denen  Deutz  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte ausgesetzt  war,  und  die  Umbauten  vernichteteD 
alle  Spuren  früherer  Bauwerke.  Nach  den  neuesten  Uoter- 
suebungen  gehörte  Deutz  — duitia,  divitia — zu  dem  lines 
transrhenanus,  den  überrbeinischen  Gränzberestiguogeo, 
welche  sich  von  Kellheim  bis  Wesel  86  deutsche  Meilen 
und,  nach  anderen  Annahmen,  bis  zur  Yssel,  im  Gaoieo 
102  Meilen  weit,  erstreckten,  von  Drusus  und  Tiberios 
begonnen  und  von  Valeutinian  L  fortgesetzt  wurden.  Es 
war  eine  mit  Schutzwehren  aller  Art  versebene  Mauer,  in 
deren  Bering. am  Niederrheine  Wiesbaden,  Ems,  Geseiir 
(Geislar),  Bonn  schief  gegenüber,  Deutz  und  Wesel  ao 
der  Mündung  der  Lippe  in  dem  Rheine  lagen,  mid  wahr- 
scheinlich auch  Zwoll  an  der  YsseL        (Schluss  folgt.) 


Die  Varlialle  des  Klastera  L^rsek  (Dideese  labi . 

Der  historische  Verein  Tür  das  Grossherzogthum  Hess« 
hat  sich  der  dankenswerthen  Aufgabe  unterzogen,  aber- 
malige Nachforschungen  über  die  in  der  Kunstgeschichte 
hochberühmte  Vorhalle  des  Klosters  Lorsch  ansusteUeo 
und  sich  nicht  nur  mit  literarischen  Untersuchungen  b^ 
gnügt,  sondern  genaue  Erhebungen  am  Orte  selbst  oad 
insbesondere  Ausgrabungen  eingeleitet.  In  Nr.  3  setoer 
Quartalblätter  1861  finden  wir  von  Dr.  Waltber  eine 
lesenswcrthe  Notiz  hierüber,  aus  der  wir  unseren  Lesen 
die  für  unsere  Zwecke  wichtigsten  Partieen  mittheilen. 

Die  Gründung  der  Abtei  Lorsch  (Lauresbam)  fallt  m 
Jahr  764.  Zehn  Jahre  spater  wurde  die  ntue  Kirche  ia 
Gegenwart  KarPs  des  Grossen,  seiner  Gemahlin  Rildegtrd 
und  seiner  beiden  Söhne  Karl  und  Pipin  feierlichst  eiDg^ 
weiht.  Zwischen  876  und  882  erhallte  oder  vollendele 
wenigstens  Ludwig  III.  neben  jener  Kirche  eine  «ecciesia 
varia*,  in  welche  Ludwig  der  Deutsche,  sein  Sohn  Lo^ 
wig  UL,  dessen  Sohn  Hugo  und  Königin  Kun^unde,  der 
Gemahlin  Konrad's,  nach  deren  Verordnung  begrabea 
worden.  In  der  Mitte  des  neunten  Jahrhunderts  wird  ohne 
weiteren  Zusammenhang  eine  Rirchenweihe  berichtet,  St 
Leo  IX.,  der  von  der  roainzer  Synode  dahin  ging,  aetfast 
vornahm. 

1000  zerstörte  eine  Feuersbrun^  die  ganze  prächtige 
Abtei;  was  übrig  geblieben,  wird  nicht  gemeldet,  woki 
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aber,  i9s$  Kirdie  und  Kloster  wieder  bergesteIH  wurde«. 
—  1332  wurde  die  furstUcbe  Reichsabtei  dem  Erz^tifte 
Maini  einverleibt  und  aus  dem  Kloster  eine  Probstei«  in 
welche  erst  Cistercienser«  dann  Pramoostrateoiver  eioge- 
(abrt  witfden*  Die  baierisebe  Fehde  and  eqdlieb  der 
SOjabiige  Kjieg  fubrteo  ihr  Ende  herbei. 

Von  samaitlicben  Baulicbkeitea  besteht  jetit  nur  »oeb 
eis  Tbeil  des  Schifies  der  Kirche  und  die  etwa  80  Schritte 
daroo  eqt  (ernte  sogenannte  Vorhalle,  die  jetst  als  Capelje 
eingerichtet  ist« 

Der  Res(  des  Schiffes  wird  als  aus  dem  Jahre  1 1 00 
bermbreod  angesehen, 

lieber  firbauungszeil  und  Bestimmung  der  sogenann- 
ten Vorballe  dagegen  konnte  man  sich  bis  jetat  nicht 
einigen. 

Im  Gegenifitx  lu  Möller  und  Schinkel  bestritt  zuerst 
Kugler,  dass  sie  zur  ersten  grossen  ßauanlage  von  714 
>o  reebnen  sei ;  er  verlegte  ibre  Gr&ndong  in  die  zweite 
Hallte  des  zwölften  Jahrbundert;s,  Schnaase  8timo»te  tiem- 
licb  damit  ubenem.  In  der  Bestimmung  bleiben  alle  Ge- 
DADiiien  saount  dem  inländischen  Geschichisforscher  Dahl 
bei  der  Ansicht  Holler*»«  der  sie  für  die  Vorballe  oder 
den  Eingang  in  das  Innere  des  Klosters  halt. 

Dieser  Ansicht  widerstritt  Savelsberger  in  Bonn,  dem 
Nch  L  Förster  zoneigt,  indem  er  sie  r&r  die  oben  genannte 
Kcclesia  varia  ansehf  n  möchte  und  die  Gräber  der  enge- 
führten  fürstlichen  Personen  darin  vermothet  Zur  Be- 
gräodiuig  weis't  er  auf  die  buntgemusterte  AusaenseiCe 
und  das  sarkopbagartig  (??)  gestaltete  Obergeseboas  hin, 
woraus  sich  die  Bestimmung  zur  Begräbnjssstätte  ersehen 
lasse.  Es  will  uns  jedoch  scheinen, .  dasa  die  Aehnlicbkeit 
der  Pilasterstellung  an  dem  fraglichen  Baue  mit  der  be- 
kannten Üecorationsweise  spälrömischer  Sarkophage  eine 
fein  zufallige  ist,  und  dass  eine  derartige  Pilasterstellung 
keine  specifiscbe  Anwendung  bei  Begräbnissstätten  fand« 

Diese  gewagte  Conjeclur  fand  vor  Kurzem  wieder 
ibre  Vertheidiger,  und  auf  deren  Anregung  hin  soll  nun 
den  Gliedern  des  deutschen  Königshauses,  welche  dorten 
ibre  Ruhestatte  erwählten,  ein  Denkmal  errichtet  werden. 
Wichtiger  als  dieses  Project  scheinen  uns  die  Resul- 
tate der  vorläuflgen  Prüfungen  in  Lorsch  zu  seiut  welche 
man  daselbst  anstellte. 

1)  Die  jetzige  9t.*Micbaels-Capelle  sei  nicht  die  Eccie- 
aia  varia  gewesen,  sQndem  die  Eingangsballe  zum  Kloster. 
Griinde  für  diese  Annahme  .fand  man  in  der  ganzen 
^kennbaren,  ur^runglichen  Anlage,  die  nirgends  einen 
passenden  Platz  Pur  einen  Altar  bot,  ferner  in  dem  Um- 
^nde,  dass  die  Fundamente  nur  etwas  über  zwei  Fuis 
tief  sind,  so  wie  in  der  Auffindung  einer  Anzahl  von  Ske- 
letten gerade  vor  der  Capelie,  die  mit  dem  Angesichte 


nach  der  Kirche  hin  lagen  uo4  in  denen  «an  die  Skelette 
Küssender  erblickte;^  denen  das  Begräbniss  iip  Innern  des 
Heiligftnnss  v^agt  war  (7),  und  zuletzt  in  der  für  eipe  l^T 
Kirche  gehörigen  Copelle  ,njcht  üblichen  Entfernung  und 

Lage.. 

2)  Daas  die  gesuchte  Ecoleaia  varia  da  gelegw  haben 
mäcbbe,  wp  man  ifi  Jabre  1900  den  jetat  in  der  Capdie 
stehenden  acbönen  Sarkopbiig  mit^  einem  in  Seide  und 
Vergoldung  gekleideten  |!<eicbnam  auffand  —  WP  diese 
Funde  gegenwärtig  sind,  wäre  interessant»  an  erfabren  — , 
welcher  Ort  mit  dem  südlichen  £nde  des  Kr^pz^ro^es  der 
Kirche  zusammentrifit«  % 

Als  Grunde  Tür  diese  Vermuthung  Raubte  man  anfüh- 
ren zu  können,  dass  jener  Platz  bei  besonderen  CapeHen 
herkömmlicher  ist,  dass  man  den  genannten  Sarkophag 
sammt  dem  angegebenen  Inhalte  hier  fand,  dass  man  fer- 
ner an  jener  Stelle  vpi^ugsweise  den  ganzen  Boden  mit 
verschiedenfarbigen  und  verschieden  geforatten  Stein- 
roosaiks^uqken  angefüllt  fand,  woraus  man  auf  die  ehe- 
malige Existenz  eines  Gebäudes  hier  schloss,  an  welchem 
eine  verschiede>f(irbpge  Bekleidung  angebracht  war. 

Hit  weiteren  Nachgrabungen  ist  man  bereits  beschäf- 
tigt. Aehnliches  soll  auch  an  einf  r  anderen  Stelle  vorge- 
nommen werden,  an  der  man  früher  mehrere  Sarkophage 
gefunden  hat,  mid  an  der  man,  wie  von  direct  oder  indi- 
rect  bei  jener  Nachgrabung  Betheiligten  versichert  wird, 
auf  ein  Gewölbe  stiess,  welches  man  damals  nicht  voll- 
ständig ^flhete.  ^s  liegt  diese  Stelle  da,  wo  der  Haopt- 
altar  der  Kirch0  gestanden  haben  mag. 

Obscbon  vollgültige  Beweise  noch  abzuwarten  #indf 
glauben  wir  doch,  dass  man  dieser  Sache  auf  der  nebli- 
gen Spur  ist;  wir  wünschen  diesen  interessanten  Arbeiten 
recht  erfreulichen  Fortgang. 


Hiinstiberickt  a^s  Biglaad, 

Anaetellaag  tob  Inoiuifibelii  vnd  typogr*idii9oh«ii  Ciiriotillltta.  ^ 
Der  Baa  de^  AaMtellangs-Palattes,  —  Monomeot  de«  Ffin- 
zen  Albert.  ^  Der  Typhus.  —  ßteinrerfall  am  Parlaments- 
Haase.  —  YorlesuDg  Ton  O.  0.  Scott.  —  Monumente.  — 
KirohenbavpTbltfgkeit  —  GoUiUl  anf  Ceylop  und  in  Uonololki. 
Tbe  Cbiirch  BoUder.  —  Corporationen.  —  Glasfenster.  — 
BaWiatrs  Glas-Mosaik. 

Unseren  Bericht  «üssen  wir  dieses  Mal  mit  einer  NotJz 
über  eine  höchst  merkwürdige  Atisstelhmg  beginnen,  welche 
die  «Society  QfAnlix|uariesof  London*  veranstaltete,  näm- 
lich alter  Drucke,  typographischer  Seltenheiten,  wahrer 
Juwelen  von  Incunabeln,  wie  sie,  möchten  wir  bebapptep, 
in  keinem  Lande  in  solchem  Reichthume  mehr  gefunden 
werden«  Diese  AussteHung  bot  dem  echten  Bücherfreunde 
ein  wahres  Herzenslabsal  und  veranbsste  M.  Tite  au 


66 


eifieiti  Vortrag;'  des^^en  Inhak  besonders  in  Bezog  aof 
Englemd^  Typographie  änsserst  mericwiirdig  und  beleh- 
rend, was  uns  vielleicht  besUmmen  konnte,  densefben  den 
Bibßopbilen  initer  den  Lesern  des  Qrgans,  wenigstens  in 
Auszügen,  mitzutheilen,  da  in  demselben  klar  und-  übei*- 
siehtiieb  susafnfnengesteilt  ist,  was  die  Bibliographen  £bert, 
tiraesse,  Schelkr,  Heiiieckeh,  Panzer,  Papilioii, 
Ottley,  Dibdin,  Siirger,  Berjean  und  Sothelby 
über  diesen  Gegenstand  geschrieben  haben.  Nach  Cotton^s 
„Typographfcai  Gazetteer**,  der  übrigens  schon  1825  er- 
sehfenen,  ßriden  wir  die  ältesten  Drucke,  -deren-  Jahres- 
zahl unbestritten  ist,  in  folgender  Reihe: 

Mainz  —  1457. 
.  Kdln  —  1466. 

Born  —  1467. 

Oxford  —  1468. 


Venedig  und  Mailand 


1469. 


Pari»— 1470. 

Bolögn'a,  Florenz  und  Strassburg  —  1471. 

Brögge  und  Brescia  —  1473. 
•  Brüssel  und  Westmmster  ^ —  1474. 

Leirden  —  1476; 

Antwerpen  und  London  —  1480. 

Leipzig  —  1481. 

Harlem  und  Magdeburg  ^^  1483. 
'  ^Utrecht  —  1484. 

Madrid—  14»9. 
In  diesei'  Ausstellung  der  ersten  t'rüchte  der  mäch- 
tigsten aller  Erfindungen  des  Menschen,  der  weltumgestal- 
tenden,  bewundern  l^ir  die  Schöpfungen' unserer  Altvor- 
deret);  vm  Baue  des  Ansstellungis-Pafastefi  aber  ein  Riesen- 
werk^ einen  wahrhdllen  Pyramiden-B^uiri  Bezug  auf  das, 
was  die  Gegenwart  in  diesen)' ^Bnuwjrke  durch  Thcilung 
der  Arbeit,  Untertheilung  der  Contracte  mit  4000  Arbei- 
tern, die  an  demselben  beschäftigt  sind,  leistet;  merkwür- 
diger,  als  der  Bau  der'Pyratnfde  des'  Cifeops,  sollen  an 
derselben  auch  100,000  Menschen,  iil  Perioden  von  je 
drei  Monaten,  gearbeitet  und  zehn  Jahre  gebraucht  haben 
zur  Anlage  der  Strassen,  ^^l  die  Steine  nach  der  ISaustelle 
2u  schaiFen^  und  zwanzig  Jahre  xur  Voliendung  der  Pyra- 
mide selbst.  Wie  durch  Zauber  wächst  der  Krystall-Palast 
aus  der  Erde;  die  beiden  Hauptfacaden  sind  beinahe  voll- 
endet, so  auch'  dasnordweslK'che  u>nd  südweütKche  Tran- 
sept  und  die  HaUptkuppet.  Man  bat  auch  schon  terschie- 
ttene  Versüehe  zur  rnne^eA  Decoration  gemacht,  aber  bis 
dabin  mit  geringem  Glücke ;  i^  solchen  Dingen  sind  die 
Englämter  ebert  keine  Meister. 

Auf  Ersahen  der  Konigin'hlat  das  für  die  Errichtung 
eines  Erinnerangs-DenkmÄls  ah  die  erste  Welt-Ausstel- 
hjng  (165Y)  gebildete  Gotoit^  beschlossen,  dieses "De^ktäal 


mit  d«m  Stamtbilde  de^r  verstorbenen  Prmcen  Alberl, 
Ton   welchem    die    Idee    Aer    Aasstellong   ausging,  zu 
schmücken,  da  ursprünglich  eine  StatUe  der  Königin  selbst 
das  MdnuAient  zieren  sollte.    Wohltfauend  ist  das  Gefühl, 
zu  sehen,' wie  die  Trauer  um  den  so  früh  hingeschiede- 
nen Prinzen  eine  wirt&licbe  Herzenstrauer  ist,  keine  offi- 
cieHe;    Nicht  nur  in  London  soll  demselben  ein  öffent- 
liches Nationat-Monümänl,'  ^Ir  welchem  dfc  ganze  Naboo 
beiträgt,  errichtet  werden,  sondern  ebenfalls  in  Edinbur^, 
Dublin,  in  Salford,  Manchester,  Cheslerfield,  in  Newport 
auf  der  InSel  'Wight,  und  Metnrorial  Windows  in  verschi^ 
denen  Kirchen  des  Landes.  Ausserdem  ist  die  Erriehtoes 
einer  Albert  Industriai  Univer^ity,  eines  Prinees,  Park  Al- 
bert Model  Cottages,  einer  Kathedrale  und  Aehnliches  ah 
Monument  in  Vorschlag  gebracht.    Bei  dem  Denkmal « 
die  erste  Welt-Ausstellung  haben  die  Königin  wie  k 
Prinz  von  Wales  darauf  hingedeutet,  dass  die  Statue  des 
Prinzen  ein  wirkliches' Kunstwerk  werde,  wesshalb  den 
Bildhauer  Durham,  welcher  das  Denkmal  ausfuhrt,  itt 
Auftrag  geworden,  zuerst  ein  Modefl  zu  liefern,  über  ie- 
sen  Kunstwerth   eine  aus   den   bedeutendsten  Kiinsllen 
Londons,  namentlich  Bildhauern,   gebildete  Coaimisäeo 
entscheiden  ^oll.    Die  schon  für  dai  Monunoent  in  irtm 
dm-eh  Durham  ausgeführte  Statue* der  Königin  ist  deio 
Prinzen  von  Wales  von  dem  Comhe  überwiesen  worden 
Wie  bekannt,  wir  eirt  Typhti^Fleb^  die  Ursache  dt« 
l*odea  deä  aRbetraüef ten  Prini^cn.  Die  gelesensten  Jour 
naie  haben  seitdem  Abhandlungen  gebracht  über  ,TI^ 
Windsor  Fever",  wie'sre  die  Krankheit  nennen,  weiln»fl 
den  Aufenthalt  des  l^rtn^n  in  Windsor  Castle  als  die 
Ghindursache  der-  Krankheit  bezeichnet.     Man  be>tfh 
darauf,  eitie  Commission  zu  ernennen-,  um  das  Schlots  in 
gesundheitlicher  Beziehung  genau  zu  untersuchen.  Di^ 
Königin  'wird  flehendtichst  gebeten,    nur  ja  nicht  nacb 
Windsor  Castle  zurückzukehren,   bevor  man  die  Ressl' 
täte  dieser  Utitei^Chung  kenne;    An  vers^iedenen  Orten 
sind  Vorlesliftgen  über  diesen  (iegenslrtnd  gehalten  worden. 
•       Wir  haben  uAsere  Leser  «u  wr^derhoilen  Malen  über 
den  Verfall  des  Siteines  tn  dem  neuei^  PaHaments-Palaste 
unterbauen,  die  Versuche  angegeben  iur  Erhaltung  d«- 
sefoen  und  antb  die^  Berichte  der^  isur  Untersuchung  drs 
Gegenstandes  eingesetzten   Commission.  *  Ein  ChenHl^f» 
James  Davis,  tritt  jfelzt  in  Nr.  ftST  iet  bekannten  od^I 
bewahrten  Zeitschrift  s,Thel  Builder"  entschieden  ge?« 
diesen  Beriehl  auf,  den  et  gate  verwirft.    Manner  »om 
Fache,  Yiamentlieh*  praktische  Apcbitekteu,  roacben  ^^ 
auf  ditete  Abhandlung  auftnerksam;  da  dieselbe  bei  prsl- 
tischer  Gründlichkeit  wesentliche  Aulbdilüsse  über  deo 
füir  deii  Baumeister  so  höchst  >^ichtigen  Gegenstand  p^ 
Wer  weftss'  tiidht,  M^ie  oft  Architekten,  bei  aller  Gatheder- 
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WMheft,.Mi8«griiB  m  der  Wähltet  Steinmaterrab  nioben« 
—  Von  niobl  geringeoi' Interesse  für  Architekten  ist  die 
in  demsdM  Blatte  Nr.  088  ff.  mitgetbeiUe  Vorlesung 
des  bekaADten  Golhtkers  G.  G.  Scott:  „On  the  conser- 
Tatioo  of  ancient  architectural  Monuments  and  remains.*' 
Ein  Gegenstand,  der  gerade  in  unseren  Tagen,  wo  so 
mancher  Unberufene  mit  der  Erhaltung  und  Wiederber- 
Stellung  solcher  Baumonumente  beauilragt  wird,  nicht 
riebeitig  und  gründlich  ginug  besprochen  werden  kann. 
Gewiss  gibt  es  auch  einsichtsvolle  Architekten,  die,  unbe- 
fangen yon  leidigem  Akademie-  oder  Bauschnl-Dupkel, 
in  solchen  Dingen  der  erprobten  Erfahrung  gern  ein  wil- 
liges Ohr  leihen.  Das  Royal  Institute  of  British  Architects 
hat  dem  Herrn  G.  G.  Scott  für  seine  Abhandlung  den 
wärmsten  Dank  votirt 

Es  ist  eine  wahre  Manie  in  den  drei  Königreichen, 
Städte,  Städtchen,  Dörfer  und  Weiler  mit  Monumenten, 
meist  nichtssagenden  Standbildern,  zu  bevölkern,  denn  wel- 
ches Oertchen  hätte  in  England  nicht  irgend  eine  Be- 
röhmtbeit,  welcher  die  Selbstliebe  der  Gegenwart  nicht 
ein  Denkmal  setzen  möchte,  um  sich  selbst  zu  genügen. 
Die  Arbeiter  aus  der  Umgegend  des  Städtchens  Penzance 
gdien  damit  um,  dem  Sir  Humpbry  Davy,  dem  Erfinder 
der  Sicherheitslampe,  der  dort  geboren,  ein  Denkmal  zu 
s^en.  In  Stoke-upon-Trent  wird  dem  berühmten  Töpfer 
Wedgwood  auch  ein  Standbild  aus  Bronze  errichtet. 

Die  Kirch  enbauthätigkeit  steht  in  den  drei  König- 
lichen nicht  still,  wenn  auch,  ausser  den  friiher  schon 
^gedeuteten  Bestaurationsbauten,  gerade  in  der  letzten 
Zeit  keine  bedeutenden,  architektonisch  wichtigen  Kirchen- 
bauten unternommen  wurden.  Bemerkenswerth  ist  der 
Plan  zu  einer  Kathedrale  für  Honolulu  von  Slater  im 
Spitzbogenstyl  und  die  Kirche  in  Point  de  Galle  auf  Gey- 
^oin  demselben  Styl  von  Clark e.  Im  indischen  Ocean 
nt  die  Gothik  also  auch  ihre  Musterbauten,  denen  es 
loch  dort  nicht  an  Nachahmung  fehlen  wird.  Es  hat  die 
nrchliche  Monumental-Arcbitektur  aber  in  England  eine 
olche  Bedeutung  gewonnen,  dass  ausser  den  schon  be- 
tehenden  Zeitschrillen,  deren  Tendenz  dieser  Gegenstand, 
eit  dem  1.  Januar  eine  neue  Vierteljahrsschrifl  bei  Ri- 
ingtons,  Waterlooplace  in  London  erscheint :  „  The  Gburch 
tuilder;  a  Quaterly  Journal  of  Ghuch  Extension  in  Eng- 
end and  Wales,  wekhe  diesen  Gegenstand  ausschliesslich 
ebandeit  und  von  einem  vielthätigen  Vereine  „The  in- 
orporated  Society  for  promoting  the  Enlargemcnt,  Buil- 
ing  and  Repairing  of  ChurChes  and  Chapels  in  England 
nd  Wales'  herausgegeben  wird.  England  ist  die  Wiege  des 
modernen  Corporationswesens  und  hat  eben  dadurch  in 
manchen  Dingen  schon  so  Grosses  geleistet;  denn  was  nur 
Q  entferntesten  Einfluss  auf  das  öffentliche  Leben  bat, 


gibt  VenmlassuBg  zu  einem  Vereine,  welche  stets  in  dem, 
was  sie  auch  verfolgen,  mehr  leisten,  als  der  Einzelne. 
Einer  dieser  Vereine  ist  die  Institution  of  Civil  Engineers, 
welche  ihren  Sitz  in  London  hat  und  Mitte  Januar  ihre 
jährliche  Hauptversammlung  hielL  Die  Eröffnungsrede 
des  Vorsitzenden  brachte  eine  Menge  höchst  interessanter 
statistischer  Notizen,  von  denen  wir  unseren  Lesern  einige 
mittbeilen  wollen,  stehen  dieselben  auch  nicht  in  directer 
Beziehung  zur  Kunst.  Wir  hörten,  dass  in  den  letzten 
dreissig  Jabr^  nicht  weniger  als  70,000  englische  Mei- 
len Eisenbahnen  in  den  verschiedenen  Ländern  angelegt 
wurden  mit  einem  Kostenaufwande  von  eilfhundert  Mil- 
lionen Pfund.  Seit  1835  haben  die  Seedampfer  ihre 
Schnelligkeit  mehr  als  verdoppelt.  Die  höchste  Schnellig- 
keit, die  sie  im  vorvorigen  Jahre  erreichten,  war  17  eng- 
lische Meilen  die  Stunde,  und  jetzt  laufen  sie  20i^  Meile. 
Seit  1839,  wo  der  erste  öffentliche  elektrische  Telegraph 
in  England  errichtet  wurde,  sind  daselbst  14,500  Meilen 
Telegraphen-Linien  fertig,  100,000  Meilen  im  übrigen 
Europa,  48,000  Meilen  in  den  Staaten  America's,  im 
Ganzen  kann  man  wenigstens  200,000  Meilen  Telegraph 
auf  der  Erde  annehmen.  Mit  den  unterseeischen  ist  man 
bisher  nicht  so  ganz  gliicklicb  gewesen. 

An  allen  Enden  der  drei  Königreiche  schmückt  man 
grosse  und  kleine  Kirchen  mit  Fenstern  aus  gebranntem 
Glase,  nur  schade,  dass  man  bei  diesen  namentlich  in  der 
gothischen  Architektur  so  wesentlich  integrirenden  Orna- 
menten selten  der  Kunst  und  der  Architektur  Rechnung 
trägt,  das  Ganze  zu  handwerksmässig  treibt,  der  Wohl- 
feilheit des  Preises  nachgeht.  An  eine  systematisch  durch- 
geführte Verglasung  wird  fast  nie  gedacht;  so  hat  die 
Kathedrale  von  Glasgow,  um  nur  ein  Beispiel  anzufahren, 
neue  Glasfenster  aus  verschiedenen  englischen  Manufactu- 
ren,  aus  München,  aus  Brijssel,  aus  Paris  und  selbst  aus 
Mailand.  Man  kann  sich  leicht  eine  Vorstellung  machen 
von  der  Geschmack-  und  Styl-Mengerei.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  die  Engländer  noch  Vieles  zu  lernen.  Da 
wir  von  Glasmalerei  reden,  müssen  wir  auch  der  neuen 
Glas-Mosaik  erwähnen,weloheSignorSalviati  ausVene- 
dig erfunden  hat  und  die  aus  venetianischen  Glasperlen  zu- 
sammengesetzt ist,  weiche  in  Glastafein  gegossen,  die  dann 
nach  allen  denkbaren  Zeichnungen  zugeschnitten  und  ein- 
gelegt werden.  Etwas  Farbenreicheres,  magisch  Schöne- 
res kanri  sich  die  Phantasie,  wiö  schöpferisch  sie  auch  sei, 
nicht  schaffen,  und  dabei  ist  der  Stoff  nicht  theuer.  Der 
neue  Palast  des  Vice-Königs  von  Aegypten  wurde  in  allen 
Theilen  mit  dieser  Glas-Mosaik  verziert,  was  ungefähr  eine 
MilUoo  Franken  kostete. 
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Bcribk  Professor  Bött icher  ist  inBegleitong  desPro* 
fessors  Gurt  ins  nach  GriecheniMid  abgereist  nachdem  beide 
Tor  ihrem  Weggange  von  dem  Könige  in  einer  Audienz  em^ 
pfaagen  worden;  die  Dauer  ihrer  Abwesenheit  ist  zunächst 
anf  drei  Monate  festgestellt  Ueber  die  eigentKcfae  Yeran* 
lasstmg  zn  dieser  wissenschafUiohen  Expedition  erfllhrt  die 
Vossische  Zeitnng  folgendes  Näheres:  Professor  Bötticher  ist 
mit  einer  Abhandlang  ttber  die  Minerventempel  beschäftigt 
nnd  sachte  zu  diesem  Zwecke  die  materielle  Unterstützung 
des  Cultos-Ministerinms  nach.  Herr  v.  Bethmann-HoUweg 
tteilte  den  Plan  dem  Geh.  Raih  Boeckh  mit  imd  forderte  die- 
sen zu  einem  Gutachten  auf.  Derselbe  sprach  sich  dahin  aus, 
dass  ohne  Anschauung  des  classischen  Bodens  ein  gedeih- 
licher Erfolg  nicht  zu  erwarten  stände,  und  cBes  gab  die  Ver- 
anlassung zu  der  wissenschaftlichen  Reise  des  Autors,  dem 
Professor  Curtius  an  die  Seite  gegeben  wurde,  um  die  dabei 
zur  Sprache  kommende  Epigraphik  zu  bearbeiten. 

(An  und  fiir  sich  wollen  wir  gewiss  keine  Bemerkung 
gegen  derartige  wissenschaftliche  Unternehmungen  aussprechen, 
wenn  wir  durch  dieselben  uns  wiederiiolt  veranlasst  ftihlen, 
die  Bemerkung  zu  machen,  die  Staats-Regierung  m(Sge  das 
vaterländische  Kunstgebiet  und  vor  Allem  den  Zustand  un- 
serer alten  Kunstdenkmäler  derselben  Aufmerksamkeit  wür- 
dig und  zu  ihrer  Unterhaltung  6twas  mehr  beitragen,  als 
dieses  seither  geschehen.  Die  Red.) 


BerilB.  Die  letzte  airehitektonlsche  CoQeiir»-Atifgab6  um 
den  groBsen  Sehinkel-Preis  war  ein  gothiseheaProJeat^ 
immer  ein  beachtenswertbes  Ereignis«  an  unserer  Bauichnlei 
welches  alle  Freunde  der  Gothik  nnt  Freuden  begrttesen  milt» 
«an.  Also  aueh  hier,  im  Schoosse  des  Ckssicbmus  hat  "ttaii 
endlich  die  Grothik  als  ebenbtivtig  neben  der  classischeti,  4er 
sogenannten  akademischeu  Architektur  anerkannt«  Zwölf  Bint«' 
beflissene  waren  um  den  Preis  in  Concurrenz  getreten,  und 
derselbe  wurde  nut  absolutar  Majorität  bei  der  ersten  Ab* 
stimmuDg  dem  Architekten  HeisriohWiethase  aus  Kassel 
anerkannt.  Der  Preis  besteht  in  der  grossen  Medaille  ftbr 
Kunst  und  Wissenschaft  und  zweihundert  Friedrichsd*or.  iHesr 
Wiethase,  der  glüdiliche  Sieger,  hat  längere  Zeit  in  Köln 
gelebt  und  war  beim  Restaurations^Buue  und  Neubaae  des 
Gtttzenich^Saales  als  Zeichner  beschäftigt.  Er  arbeitete  flehon 
in  Köln  verschiedene  anerkannte  Pläne  zu  gothischen  Bau* 
werken,  Altären  und  dergL  aus.  ffier  ist  wieder  der  Beweis 
geliefert,  dass  Jemand  ein  erfindungsreicher  Baükttnstler  sein, 
Ttichtiges  leisten  kann,  ohne  eben  vollständigen  Cursus  an 
der  Bauschule  durchgemacht  und  die  vorschriftsmässigen  Prtt- 


fiingett  bestanden  au  habeft,  denn  Herr  Whthasi  Ut  Uon 
in  Kassel  studirt  and  war>  weon  wir  iiickl  gsMt  irren,  Z9^ 
Hii^  des  hoohverdientsn  Gothikers,  des  dortigen  Prefessors  Ca- 
gewitter.  Ehre,  dem  Ehre  gebührt!  fiokbe  Sehfller  geben 
vor  Allem  Ehre  dem  Meister. 


fUerttnr. 


leben  and  Wirken  Albredit  Hirer's^  von  Dr.  A.  v«  Eje.  Nörd- 
lingen,  186Q,  und 

Albrecht  lirfr's  Kapferstiche^  Radirungen,  Holaachnitte  nni 
Zeichnungen,  unter  besonderer  Berücksiehtigoxig  der 
dazu  verwandten  Papiere  und  deren  Waaserzeicheo, 
von  Oberbaurath  B.  Hausmann.    Hannover,  1861. 

(Schluss.) 

Herr  y.  Eye  lässl  sich  S.  476,  D<lrer*e  Thätigkeit  n!  d« 
Qfbiete  der  bildenden  Künste  resnmtrend,  folgender  Mmmo  te- 
nehmen :  „Er  war  es,  der,  nachdem  sobon  einxelne  Yorgänger  tw- 
bereitend  auf  die  AnscbanaDg  der  MenBcben  gewirkt  hatten,  mü 
Entschiedenheit  die  Kunst  in  deutschen  Landen  aus  niederer,  u- 
tergeordneter  Stellung  auf  den  ihr  gebfihrenden  Fiats  versetste,  ia 
si^  lai  tioli  nnd  in  der  SchStanng  der  Menschen  Yom  Handwe^  ts 
Mm  ThSOgheit  des  Oefetes  erhob  nosd,  ohne  dieselbe  ihrer  nflir 
liehen  Bestimmong  m  entfremden,  sie  aas  dem  Dienste  der  thfk 
und  des  Lozns  als  selbsttt&ndige  Macht  in  das  Leben  einft&hite,  u^ 
dessen  gansem  Qebiete  sie  Ton  non  an  ihreii  segnenden  Bildup- 
gang  unternehmen  konnte.  Dürer  yersetste  die  Kunst  ans  des 
engbegränsten  Gebiete,  das  bis  dahin  ihr  eingerftamt  gewesen,  u^ 
das  sie  TOilier  nicht  ohne  ein  Gefühl  äea  Unrechts  überschritta 
hatte,  mit  wohlbegründeten  Ansprüchen  innerer  Berechtignog  io  du 
aaendlicbe  Reich  des  Dasein«,  indem  er  alle  ChAiete  desieBMo  <^ 
ihr  augBaglieh  ond  ibrear  tMlnabme  nnd  A»beK  würdig  ^tftbit 
Die  efaselnelt  Zweige  der  Kunst,  die  in  spaterer  Zeit  n^en  anu^ 
der  einer  selbgUtAadigaa  Blldnag  tneüteo,  and  hebte  aeisteM  Aa 
besonderen  Vertreter  haben,  finden  in  Dürsr's  Knastthat^kcit  >^ 
Begründung  und  lassen  sämmtlioh  in  Anfängen  in  seinen  Wcrka 
sich  nachweisen''  etc. 

Es  möchte  für  manchen  Anderen  schwer  sein,  so  viel  Wtht»< 
Halbwahros  ni^d  Unwahres  in  drei  Sätzen  ansammen  zu  bxing9> 
2Saerst  ht  es  unwahr,  dass  die  Kunfet  in  Denttfchland  vor  Dfirer  ä 
niederer,  uatergoovdneter  BteHung  sich  belknd;  denn  abgeeehen  t« 
daa  grossen  Banmeistem  und  fifildhaaeiti  -aosomr  Doiae,  hattsn  w- 
sexe  aUen  K&hier  und  selbst  nttabeiger  Maler,  se  wie  M.  Sshk 
dal  hdcbste  in  der  Knast  geleistet/;  dann  hatDörer  dieloMMl  ifekt 
ans  4em  Dienste  der  Kirche  nnd  des  Lnxas  heraosgeMia;  im  ^ 
gentheil  hat  er  die  Hauptthätigkeit  seines  Lebens  daraaf  rtimoi^ 
sie  in  die  Kirohe  eintuführen ;  dass  die  Kunst  vor  Dürer  aber  ^ 
Luxus  gedient  haben  soll,  hören  wir  mit  Erstaunen  snerit  ▼>■ 
Bert  Y.  Eye.  Wahr  ist  es,  dass  Dtirer  das  Fach  des  Bittealü)^ 
(Oenre)  nnd  der  Landscfhaft  erweitert  hat,  nicht  inhtder  spidff 
^hiere  und  Vögck  bM  iktt  eine  gi^«s»ere4l<^;  «wahr  Ut  Cmer,  i0 
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Mm  «vei;  4er  fielMHigftea  Kflnstte  gevMM«  4k  je  gelabt.  AlMr 
Mt  miider  wtJbr  Ut,  4m«  M  Dürer  «ften  4ie  Arbeit  iep  geieti* 
gcQ  lühflt  Miaer  Werke  AbefWBcborli  «o  bei  aeineo.  YergAogeni, 
jMQMitlioh  M.  Soböft,  eber  4$m  Q^entbeU  SUU  findet.  Uosobätsber 
U<ubt  005  doch  imaier  aoser  Meister  wegea  dee  Beiehtbams  seiner 
Pbaauaie,  wegen  seiner  tiefen  Beligiesilit  nnd  der  damit  s«8am<« 
mohsafenden  Bescbeidenb«it  nnd  seines  gmndeMioiien  Gbaraktan^ 
wigen  seieer  nnervildllcbeB  TbAtigkeit  n»d  Gewisse»hiU'ti§lbeaA  bei 
Minen  Arbeiten,  und  eodlicb  wegen  seines  luiablAssigen  Bestrebens 
iMcb  bCherer  YoUendiuig. 

Um  miQ  unsererseits  smm  Ende  sn  Iconmea,  se  resnmiren  wir* 
Bemi  T.  ^f9f*u  Werk  bräigt  uns  eine  sebr  deteilUrte  «nd  faseliob  geord« 
BflteDsntetiacgderLebsnsYeili&linisseDfifler's*  I>fir«r*s  Wirken  istda^ 
lagen,  trots  msBobeni  aobAtaentwertben  Material,  maogelbalt  und  aiofal 
üi^bcAt  genng  dargelegl^  dann  in  der  BeaahsiüwiBy  der  Dttret*sahen 
flealide,  HandseiebwiBgen,  Belieli,  Knpierstiobe  und  Holawbnitto 
hriaft  Herr  y.  £je  nicbts  Nenes»  nod  enobwart  ans  nodereraeüs  die 
nebügs  Einsiebt  in  de«  DOrar'seben  Gedankengang  dwcb  ge- 
•oknibte  Aoslegwgen.  Er  gebt  in  der  Deatalei  indesa  doeb  i^obl 
■ebr  10  eatsetoliob  weil,  wie  «ein  Vorglager  Herr  y.  BeUbeig  in 
iMM  „Kunstleben  Nümberga'^,  1854,  der  ron  dem  6f«teB  H. 
O'DomieU  (Wien,  1854)  bexvita  gi«ndHeb  wMeriegt  worden  ist,  auf 
imn  knrae  aber  gebidtrsiobe  Sobiiflt  „Die  reügiOae  Kwnstiicbtnag 
1  Dflrer's*  wir  Terweisen. 

Will  man  sieb  flbersengen,  wie  wenig  die  Tbeorieen  der  Her- 
Rn  T.  Bettberg  und  y.  Eye  Über  die  Kunst  Dfirer*s,  seiner  Yor- 
glüger  und  Naehfofger,  baltbar  sind,  so  braucbt  man  nur  die  Ab- 
)iindhiigen  ttber  M.  ScbOn  und  Dürer  in  dem  neulieb  erscblenenen 
tHt&dbneb  der  deutsehen  und  niederl&ndisoben  Malersebnlen  ron 
—  dem  gewiss  sachkundigen  —  Profbssor  Waagen^  naefasuseblagen. 

Wir  gl&aben  daher  nicht,  dass  Herrn  y.  Eye^s  Werk  einen  dauern- 
den Plats  in  der  Literatui^  behaupten  wird,  und  mfissen  uns  auf  die 
Zakonft  rertrCstCn,  wo  ein  Vor  Allem  die  Wahrheit  liebender,  grfind- 
licb  nnterrichteter,  mit  DÜrer*8cher  Denk-  und  Gefühls  weise  mehr 
s/mpAtbisIrender  Biograph  uns  den  grossen  Kflnstler  und  seine  Zeit, 
•0  wie  Ble  wirklich  waren,  kttrzer  und  bttndiger,  ohne  leere  und 
verwirrende  Phrasen  vorfllhrt 


Das  sweite  Werk  über  Dürer  yom  Oberbaurath  Hausmann 
^At  sich  einen  yiel  engeren  Kreis  gesogen.  Obgleich  wesentlich 
^  Sammler  yon  Dürer*8chen  Kupferstichen  und  Holzschnitten  be- 
nebnet, seiobnet  sich  dieses  mit  aller  Gewissenhaftigkeit  und  Sacb- 
tenntniss  geschriebene  Werk  noch  dadurch  aus,  dass  es  uns  einen 
siaonnirenden  Katalog  der  in  den  öfienclichen  Sammlungen  yorban- 
Isaen  Dürer'soben  Zetebnnngen  gibt.  DerVerftaser  aagt  S.  103  mit  Beobt : 
Hchts  ist  geeigneter,  einen  richtigen  Begriff  yon  der  Vielseitigkeit 
Its  Talentes,  dem  unermüdlichen  Pleisse,  der  strengen  Gewissenbaf- 
igkeit  und  der  hohen  Meisterschaft  Albrecht  Pfirer^s  zu  gewähren, 
is  seine  aafilreichen  Skizzen,  Studien  und  ausgeführten  Zeichnungen, 
lerr  Hausmann  beschreibt  die  bedeutenderen  dieser  Zeichnungen 
lit  yielgefibtem  Blick  und  gründlicher  Prüfung.  Es  sind  nur  die 
lammlungen  yon  Rotterdam,  Florenz  und  Paris,  welche  er  nicht  selbst 
tntersucbt  bat,  um  efaien  fiat  yollsOodigen  Katalog  der  io  öfltent- 
iehen  Cabinetten  yorbandenen  Dfirer*8oben  Zefebmuigeli  in  Uefbyn. 


Dorob  dieae  »tlbsamaa  Untarsmbungen   bat  Herr  Hausmana  allen 
Kmwtfrennden  ainaa  grosaeii  Dienat  erwiesen. 

Der  Scbwerponbt  im  Werkea  liegt  aber  in  der  Beacbrefbnng 
der  Kupferatiebe  und  Holnsöbnitte  Dürer's,  namentlieb  aber  der  daaa 
yerwandten  Papieraorten  und  desea  Waaseraeichai.  Jede»  Sammler 
weis%  wie  wenig  au#  diesem  Felde  bis  jetat  geleistet  worden  war, 
baaptaAcbUob  wobl  desa wogen,  weil  es  eine  niobt  zu  ermüdende  Auf- 
merksamkeit und  0^  unendMoba  Zahl  yon  Vergleieben  erfaeisöbte. 
Herr  Hausmann  bat  absr  weder  Mflbe  noob  Beisen  gesobent,  und 
b^  auf  dieae  Art  BesulUte  enieh»  die  wenig  ra  wfiasahaa  tbariy 
lassen. 

Zuerst  behandelt  er  die  Kqpiersticbe^  108  an  der  l^abb  Die 
kritische  BeurtbeUu^g  deraelbe^  ist  so  eingehend«  wia  ww  ai»  bei 
keinen^  anderen  Autor  gefunden  hnben.  Wir  bnben  daba«  nur.wa* 
nige  Worte  hinzuzofagen.  .  Bei  dem  Blatte:  Bartsch  !{8:  «Pvr  yer* 
lorene  Sohn",  bemerkt  Herr  Hausmann,  dass  man  in  den  sobOssten 
Drucken  desselben  links  oben  in  der  Luft  yon  der  EinCasaungallpüie 
bis  auf  die  Dftcher  der  Hftuser,  so  wie  rechts  durch  die  Sobweine 
mehrere  perpendiculäre  Kritzeln  der  Platte  fast  stüread  bemerkt 
Dabei  bfttten  wir  zu  bemerken,  dass  in  den  allerersten  Drucken 
diese  perpendiculUren  Kritzeln  auch  oHen  rechts  zu  sehen  sind« 

Von  dem  Blatte:  Bartsch  44:  ,Die  beilige  Familie  mit  dem 
Schmetterlinge'',  gibt  es  zwei  yerschiedene  Zustande,  indem  man  in 
dem  zweiten  wahrscheinlich  yon  Dürer  selbst  überarbeiteten,  ni^- 
mentlicb  Verftnderungen  am  Gesiebte  der  Jungfrau  bemerkt. 

Heryorsubeben  wäre  noch,  dass  man  in  den  besten  Drucken 
der  Blätter:  ^Der  b.  Hieronymus  in  der  Zelle",  yom  Jahre  1514, 
im  „Uitter''  yom  Jahre  1513  und  in  der  „Melanoholie",  die  aus  der- 
aelben  Zelt  zu  stammen  scheint,  nie  oder  fkst  nie  Faplerzeicben  an- 
trifft, so  daas  Dürer  um  diese  Zeit,  wie  aueb  im  Jahre  1490,  Papier 
ohne  Papierzeichen  gebrauchte. 

Den  Glai^zpwnkt  des  Hnusmann*#cben  Werkea  bildet  naob  nn- 
serer  Meinung  die  Abhandlung  über  Dürec*s  HoUsebnitte.  Im  Ein- 
gange zu  derselben  sagt  der  Verfasser:  „Ich  bekenne  micbt  unge- 
achtet der  yielfacb  dagc^fn  erhobeiien  Zweifeli  zu  der  Ansiol^^  dass 
Albraeht  Dürer  selbst  den  Holzsobnitt  ausgeübt  bat,  wenngleiob 
yiele  SoJaschnitte  mit  seinem  Zeichen  yoihanden  sind,  bei  denen  er 
das  Measer  nicht  geführt,  manche,  bei  denen  er  nicht  einmal  die 
2^eiobnung  auf  den  Holastock  selbst  gemacht  beben  wird.^ 
Wir  mik)bten  dieses  bssonnene  Urtbeil  unterschreiben« 
Dagegen  künnen  wir  naob  der  anfbierksamsten  Untersnobung 
der  liainung  des  Verfiusers  in  der  Abhandlung  über  die  Apokalypse 
niobt  beitretAi,  wo  er  S.  55  sagt,  daaa  die  Drucke  deraelben  ebne 
Text  awisoben  der  Ausgabe  yom  Jahre  1498  und  der  aweiten  vom 
Jabre  1511  fallen.  Wir  beben  4n  mebreren  Sanunlnngen  Drucke 
cAine  Text  gaaeben,  welche  die  mit  dentscbem  Text  an  SicbArle  und 
Beinbeit  entschieden  übertrafen,  so  dass  man  scbliessen  muss,  dass 
diese  allerdings  sehr  seltenen  Drucke  Probedrucke  yor  dem  Text 
sind.  Wir  kennenProbedrucke  yon  den  Nummern  B.  61,  68,  64, 
65,  67,  73  und  74;  am  häufigsten  sahen  wir  solche  yon  B.  61,  64, 
73  und  74*  Im  Stftderschen  Museum  zu  Frankfurt  befinden  sich 
9  Blätter  der  Apokalypse  ohne  Text  Da  wir  sie  niobt  selbst  unter- 
sucht haben,  so  können  wir  nicht  bestimmen,  ob  unter  dieser  Zahl 
«lebt  auch  Drucke  nach  dem  Texte  yorkomoMn,  In  Berlin,  München 
und  London  iind  Je  3  Blätter  yor  dem  Texte. 
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Den  Bemerkangen  fiber  dio  »groMe  Paasioa*  könnon  wir  uns 
nar  ansohliesseni  und  wollen  bloee  erwlUinen,  dMs  nni  ein  TitelbUitt 
dendben  yor  dem  Text  zu  Qesicbt  gekommen  .ist,  mit  dem  Was- 
serseieben des  Ocbsenkopfes  Nr.  21  bei  Hansmann,  yon  einer  so 
YoUendeten  Klarheit  and  Vollkommenbelt  der  Zeicbnnng»  dass  es 
den  sobönsten  Federseiebnangen  Dürer^s  sich  wQrdig  ansobHessk 
Vortreffliob  sind  femer  Herrn  Haosmann*s  Bemerkungen  fiber  die 
kleine  Passion,  so  wie  fiber  das  Leben  der  Jongfran. 

Bei  der  Besobreibnng  des  Bbinoceros  B.  136  weiset  Herr  Haus- 
mann neun  Tersobiedene  Ausgaben  nach,  da  bis  jetst  nur  drei  an- 
genommen wnrden. 

Ffir  das  BiustbUd  des  Ulriob  Vambfihler  B.  155  führt  Herr 
Hausmann  kein  Papieneichen  in  den  gans  alten  Drucken  an.  Ich 
kenne  indess  ein  ausgeseiobnetes  Exemplar  mit  dem  Wappen  der 
Stadt  Bobrobenhausen  Nr.  15  bei  Hausmann. 

Selbst  denjenigen,  der  nicht  gerade  Sammler  ron  Dfirer^s  Zeich- 
nungen, Kupferstichen  und  Holsschnitten  ist,  wird  die  Wichtigkeit 
des  behandelten  Gegenstandes  einleuchten,  da  nur  wirklich  alte,  nicht 
abgenutzte  Drucke  einen  rollen  BegrüF  tou  den  kflnstledschen  In- 
tentionen des  Meisters  geben  können. 

Wir  scheiden  nun  yon  dem  78jfthrigen  rfistigen  Arbeiter  im 
Weinberge  des  Herrn  mit  roller  Anerkennung  seiner  nnrerdrossenen 
Thitigkeit,  indem  wir  sein  Werk  allen  Verehrern  altdeutscher  Kunst, 
besonders  den  Sammlern  Dttrer^schor  Kupferstiche  und  Holzschnitte 
empfehlen. 


inuMS  Ittugifiet  iw  byei  ige.  (Texte  et  Musique. 
E.  de  CouMemaker,  eorrespondant  de  Tlnatitat. 
Didron,  1861.  4^  p.  347. 

Der  Yerfiisser  des  rorstehend  beaeichneten  Werkes  ist  durch 
seine  Arbeiten  fiber  die  alte  Kirchenmusik*),  so  wie  zugleich  als 
der  Grfinder  und  Leiter  des  in  Dfinkirohen  concentrirten  Comittf 
Flamand  auch  ausserhalb  Frankreichs  rfibmlicbst  bekannt  Schon 
dieser  letztere  Umstand  ist  geeignet,  unsere  Sjmpathieen  ffir  ihn  zu 
wecken,  zumal  wenn  man  bedenkt,  mit  welcher  Gegenströmung  die 
Pflege  germanischer  Elemente  und  Traditionen  in  Frankreich  zu 
kämpfen  hat  Die  gegenwärtige  Monographie  fiber  ein  so  interes- 
santes und  erst  in  neuerer  Zeit  tou  den  Forschem  näher  ins  Auge 
gefasstes  Thema  kfindigt  sich  schon  durch  ihren  Umfang,  wie  fiber- 
baupt  durch  ihre  äusseren  Erscheinungen,  als  ein  Werk  ausdauern- 
den Fleisses  nnd  <^ferwilliger  Liebe  zur  Sache  an.  In  der  Einlei* 
tong  wird  nur  ein  Ueberblick  fiber  die  Reeultate  der  bisherigen  For- 
schungen in  Betreff  des  inneren  Wesens  und  der  yenchiedenen  Gat- 
tungen des  geistlichen  Schauspiels  im  Mittelalter  gewährt.    Herr  de 


*)  Sein  Hauptwerk :  Histoire  de  THannonie  au  Moyen  Ige,  1852, 
in  Paris  bei  Didron  erschienen,  549  Quartseiten  mit  43  Ta- 
feln —  meist  Facsimile*s  alter  Musik  —  enthaltend,  gehört, 
nach  dem  Urtheile  yon  Kennern,  zu  den  eingehendsten  Arbei- 
ten fiber  die  Materie. 


Oouasemaker  untenclMideC  niobt  Ums  in  der  Uaberan  fibBoh  g». 
wesenen  Weise  awisehen  den  sogenaunten  Mysterien  und  dm  ]itl^ 
gisoben  Dramen,  deren  Scbauplata  durchweg  die  Kathedralen  wirb, 
sondern  er  weisH  auch  naeh,   wie  unter   diesen  Dramen  wieder  ii 
so  fern  eine  weitere  Unterscheidung  zu  machen  ist,   als  die  einea 
sich  enge  an  die  religiösen  Ceremonien,  den  eigentliehen  Gottesdienit, 
anschlössen,   während  die  anderen   mehr  selbstständige  dramstiMlM 
Soböpftingen  waren,  deren  Thema  man  aus  der  heiligen  Schrift  eot- 
lehnte.    I4e  bisherigen  Ermittlungen   und  Erörterungen  haben  ?<«- 
aagsweise   die  Texte  dieser  Dramen  und    das   historisobe   Momesi 
zum  Gegenstand  gehabt;  allein  die  Texte  shid  so  au  sagen  nur  di 
Körper  ohne  Seele,  Jedeafklls  ohne  jene  höhere  Belebnngy  weUs 
allererst  &  Herrorbringungea  der  in  Rede  steheoden  Art   in  dam 
wahren  Charakter  erscheinen  lässt  und  deren  Wirkung  auf  das  Yolk* 
erklärt  DasHauptrerdianst  unseres  VerÜMsers  besteht  nun  dniiB,  dm 
er  BuglMoh  mit  den  Texten  auch  die  musioaliache  BegUitong  nittUh 
und  letsftere  dem  Verständnisae,  such  der  auf  dieeem  Gebiete  woi- 
ger  Kundigen,  nahe  bringt   Einsender  dieaee  gehört  leider  au  diflHC 
letzteren  Kategorie,  also  dasa  er  nur  anf  die  Autorität  Anderer  Ui 
ein  Urtheil  abgeben  kann.    Gtostfitat   auf  eine  solohe  Amtoritit  im 
anerkannter  Competenz,  glaubt  er  nun  den  Freunden  der  allen  Mink 
dadurch  «inen  Dienst  au  erwefsoB,   dass  er  sie,  wenn  aoch  nur  mit 
wenig  Worten,   auf  die  Ton  Herrn  de  Oousaemaker  eröAiete  Fosd- 
grube  aufmerksam  macht  Vor  Allem  zeigt  sieh  in  der  hier  htmm- 
tretenden  besonderen  Verwendung  der  gregorianischen  Tonalität,  ebo 
wie  allgemeine  Geltung   dieselbe  im  Mittelalter  hatte.     Der  höehit 
eigcnthfimliche  Bhythmus  entspringt  gewisser  Massen    dem  Texte, 
welcher,  abgesehen  dayon,  dass  er  sich  als  ein  metriacbes  Btxophcfr 
lied  gestaltet,   mit   den  Antiphonen  die  £prösste  Yerwandtscbaft  kAt 
Wir  haben  hier,    wenn  der  Ausdruck  gestattet  ist,   gregorianitehi 
Opern  yor  uns,   welchen   nur   die   modulatorische  Entfaltung  fehlt 
Ungeachtet  dieses  Mangels  sind  die  Compositionen  nicht  selten  tob 
bochdramatischer  Wirkung,    in  welcher  Hinsicht  beispiebweise  Üi 
Anbetung  der  heiligen  Könige,  insbesondere  das  Terzett  auf  S.  145 
heryorgehoben  werden   mag.   —    Alle  Kfinste  tragen  und  erginses 
sich  wechselseitig;   ganz   insbesondere   aber   bildet   die  Kunst  dei 
Mittelalters  einen  Organismus,  der  nur  in   seiner  Ganzheit  richtig 
yerstanden    und  gewfirdigt    werden   kann.    Der  Hersschlag  dieie« 
Organismus  hatte  in  den  Kathedralen  seinen  Sitz;  —  wie  sehr  saeh 
schon  deren  architektonisches  Skelett  fOr  sich    allein   uns   mit  B^ 
wunderung  erfOllt,   so  genfigt   doch  die  Kenntniss  desselben  alleiB 
auch  nicht  entfernt,  um  uns  die  grossen  ästhetischen  GManken  Jena 
Periode  zu  erschliessen ;   es  bedarf  dazu  noch  mancher  ergänsendco 
Studien  nach  Art  der  yorliegenden,    welche   hiermit  den  Verehrcia 
christlicher  Kunst  bestens  empfohlen  sei.  A  B. 


HB.  Alle  war  Anselge  kommenden  Werke  sind  in  der  E 
DnMent-Sehanberg*sehen  Bnehhanilnng  TorrltUi  edir 
dodi  in  kUrsester  Frist  dnreh  dieselbe  m  bestehen. 


TerantwortlicherBedacteurt  Fr.  BaudrL  *—  Verleger: 

Drucker:  M.  DnMont 


M.DuMent-Scbanberg'adwBuohhaftdlnng  in  Kfiln* 
-9ohi(uberg  in  Köln« 


3tUiifs.tu^.'7JtAryj^'is^Orifans/urrJtrc^LJ0jJi^t' 


'iLfdiiP  Brrlir  iiJpoiEf  k  Öiillf  inf  ({rjliii.  TtlifrMlifl 
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«r.  7.  -   «Bin,  1.  Xjiril  1862.  -  XU.  aa^rj. 


■■halt.  ROokblioke  aaf  RClna  Kanatgeichicble.  Tod  Ernit  Wefdeo.  BSncneit.  (FortseUnDg.)  —  Eins  gothiscbe  Kircbe  in  Point  de 
laiig  kof  Ceylon.  —  Tabernakel  aaa  der  Pfhrrkirohe  in  Ooeb  bei  CleTc.  —  Eanatbericbt  aaa  Fiankreicb.  —  Einaiedelii«  MiUeDBrinm  im 
Innde  mit  der  Kamt.  —  BespieehnngeD  «to.:  Venedig.  —  Literatur:  MUtelalterlicbe  Bandenkmale  ia  Karbeaaen,  beransgegeben 
'OD  dam  Verein  fDr  beaatache  Qeaobichie  und  Landeakande.  —  Arti»tiacbe  Beilagen. 


Cliristlichcr  Eanstrerein  fOr  die  Erzdiftcese  KSlUt 


Unter  den  verschiedenen  Anträgen,  welche  der  Vor- 
ilandg- Versammlung  itir  Berathung  und  fieschlussfassung 
'orlagen,  wollen  wir  nnr  folgende  hcrTorheban.  Düssel- 
iotf  beantragte  die  Unterslülzung  des  Central -Vorstand  es 
lur  Veranstaltung  einer  , Ausstellung  mittelalter- 
licher Kunstwerke  in  Düsseldorf",  welchem  An- 
>ragc  sich  d&»  Mitglied  aus  Aachen  in  so  fern  anscfaloss. 
als  CS  wünscbenswerlh  erscheine,  dieselbe  bei  Gelegenheit 
der  „Versammlung  der  katholischen  Vereine 
Deutschlands",  etwa  im  September,  auch  in  Aachen 
lusiufiihren.  Beide  Anträge  wurden  als  sehr  zweckmässig 
wr  Förderung  der  Interessen  des  Vereins  anerkannt  und 
lur Verwirklichung  derselben  jede  Unlerstütiung  zugesagt. 
Andere  Anträge  bezogen  sich  auf  Restauralion  von  Kir- 
chengebäuden, auf  den  Umfang  und  Wirkungskreis  von 
Pilifll-Vereinen,  deren  Organisation  u.  s.  w.  und  fanden 
Ebenfalls  die  gewünschte  Erledigung.  Einen  Hauptgegen- 
stand der  Beralhung  bildete  die  Vorlage  einer  Geschäfts- 
ofdnung,  welche  in  dor  teUten  General- Versammlung  be- 
schlossen, und  in  Folge  dessen  vom  Central-Vorstande 
entworfen  worden.  Wir  lassen  dieselbe  untenstehend  so 
folgen,  wie  die  Versammlung  sie  festgestellt. 

I)ie  nächste  General-Versammlung  wurde  auf  die  Zeit 
<>"  Dombauvereins-Versammlung  verlegt,  auf  Dinstag  den 
^-  Juni  d.  J. 

Wach  Schluss  der  Verbandlungen  blieben  die  Theil- 
"ebmerderVereammlungiu  einem  MittagsmahleimVcreins- 
Wale  vereinigb,  das  in  heiterer  Stimmung  noch  lu,  man- 
chen Kundgebungen  Anlass  gab   und   insbesondere  den 


allgemeinen  Wunsch  laut  werden  liess,  ähnliche  Versamm- 
lungen im  Interesse  des  Vereins  öfter  zu  wiederholen. 
Möchte  bei  der  nächsten  Gelegenheit  die  Sache  des  Vereins 
in  jeder  Beziehung  Fortschritte  gemacht  und  auch  nament- 
lich durch  neue  Filial-Vereine  einen  weiteren  Boden  ge- 
wonnen haben! 

'<i&f|(l)ttflfl-;Örbttun8 
des    DiAcesan-KHnatTereiMB. 

A.    deneral-Vcntnni  ml  linken. 

§•  1. 

Der  leitende  Vorstand  erstattet  alljährlich,  gemäss 
§.15  der  Vereins-Ordnungen,  Bericht  ijber  Bestand  und 
Wirksamkeit  des  Vereins.  Zu  diesem  Ende  werden  die 
Vorstände  der  Zweigvereine  ihren  Bericht  jedes  Mal  vor 
Jahresschluss  an  den  leitenden  Vorstand  einsenden  (Ab- 
theilung VI  der  Vereins-Ordnungen). 
§.  2. 

Um  einen,  das  ganze  abgelaufene  Jahr  umfassenden 
Bericht  vor  der  General-Versammlung  (§.  15  der  Vereins- 
Ordnungen)  erstatten  zu   können,  soll  diese  in  der  Regel 
gegen  Pfingsten  abgehalten  werden. 
§■  3. 

Der  leitende  Vorstand  ladet  durch  Rnndscbreibeo  an 
die  Zweigvereins-Vorstände,  so  wie  öffentlich  durch  das, 
Vereins- Organ,  zu  den  General-Versammlungen  ein,  unter 
Angalte  der  wichtigsten  der  von  ihm  auf  die  Tagesord- 
nung gebrachten  Gegenstände. 
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§•  4. 
Die  Einladung  erfolgt  spätestens  vierzehn  Tage  vor 
Abhaltung  der  General- Versammlung.  Anträge  können 
bis  drei  Tage  vor  Eröffnung  der  Versammlung  schriftlich 
an  den  leitenden  Vorstand  eingereicht  werden,  lieber  die 
Zulassung  später  gestellter  Anträge  entscheidet  der  leitende 
Vorstand  mit  den  vor  Beginn  der  Versammlung  anwesea* 
den  Vorstands-Mitgliedern    (oder  Bevollmächtigten)   der 


Zweigvereine. 


§.  5. 


Für  ausserordentliche  General-Versammlungen  gelten 
ebenfalls  §.  3  und  4  der  Geschäfls-Ordnung. 

§.  6. 

In  der  Regel  entscheidet  bei  allen  Abstimmungen  ein- 
fache Stimmenmehrheit  der  Anwesenden. 

Auf  den  Antrag  des  Präsidenten  oder  eines  der  an- 
wesenden Zweigvereins- Vorstands-Mitglieder  wird  die  Ab- 
stimmung auf  diese,  die  Bevollmächtigten  und  den  leiten- 
den Vorstand  beschränkt  werden.  In  diesem  Falle  zählen 
die  Abstimmenden  je  nach  der  Zahl  der  Vereins-Mitglieder, 
welche  sie  vertreten. 

Das  Verzeichniss  des  zuletzt  abgelaufenen  Jahres  dient 
zur  Fesstellung  der  Zahl  der  Mitglieder. 

B.    Tor»taiid«-Ver«Miiiiilunsen* 

§•  7- 
Eine  allgemeine  Vorstands- Versammlung  des  leitenden 
Vorstandes  und  der  Vorstands-Mitglieder  der  Zweigvereine, 
welche  sich  auch  durch  bevollmächtigte  Mitglieder,  die 
dem  Vorstande  nicht  angehören,  vertreten  lassen  können, 
findet  in  der  Regel  zweimal  jährlich  (Friihling  und  Herbst) 
Statt;  jedoch  kann  der  leitende  Vorstand  auch  ausser- 
ordentliche allgemeine  Vorstands- Versammlungen  berufen. 

§.  8. 

Die  Einladung  zu  den  ordentlichen  Vorstands- Ver- 
sammlungen wird  spätestens  vierzehn  Tage  vor  Abhaltung 
derselben  durch  Rundschreiben  erlassen;  nur  bei  ausser- 
ordentlichen kann  in  dringenden  Fällen  dieser  Termin  ab- 
gekürzt werden. 

Anträge  werden  in  der  Regel  vor  Abhaltung  der  Ver- 
sammlung schriftlich  an  den  leitenden  Vorstand  einge- 
reicht; es  können  dieselben  jedoch  auch  in  der  Versamm- 
lung gestellt  werden. 

§.   10. 

Bei  allen  Abstimmungen  entscheidet  einfache  Stim- 
menmehrheit. 


§  11. 

Zu  diesen  Vorstands- Versammlungen  köonen  auch 
Vereins-Mitglieder,  aber  nur  mit  berathender  Stimme, 
zugezogen  werden. 

§.  12, 

Der  Vorstand  der  Zweigvereine  erbebt  die  §.  11  d^ 
Vereins-Ordnungen  festgestellten  Beiträge  der  Mitglieds, 
und  sendet  dieselben  vor  Jabresschluss  mit  seinem  Beriebt 
an  den  leitenden  Vorstand. 

§.  13. 

Der  Zweigvereins- Vorstand  kann  diejenigen  Auslaga 
in  Abzug  bringen,  welche  die  Gründung  und  VerbreitoBg 
des  Vereins  verursacht  hat,  oder  welche  zur  Wabnioj 
allgemeiner  Vereinsinteressen  ihm  aus  Anlass  des  leitai- 
den  Vorstandes  erwachsen  sind. 

§.   14. 

Alle  anderen  Einnahmen  als  die  §.  11  bezeichnetes, 
ordentliche  oder  ausserordentliche,  bleiben  dem  Zweig- 
vereine zur  speciellen  Verwendung. 

§.  15. 

Der  Zweig  Vereins- Vorstand  legt  alljährlich  mit  seines 
Berichte  Rechnung  ab  über  alle  seine  Einnahmen  uoi 
Ausgaben,  und  ertheilt  der  leitende  Vorstand  Decharge 
über  dieselbe. 

ffir  Vit  (iv}Viö(tft  jftoln. 


Rickblicke  raf  Kölns  Kustgescliickte. 

Von  Ernst  Weyden. 
RUmerzelt.   (FortaeUang.) 

Nichts  ist  lächerlicher,  als  die  bildlichen  Darstellangel« 
welche  mehrere  unserer  Archäologen  von  der  Rö0e^ 
briicke  des  Konstantin  gegeben  haben,  natiirlich  leere  E^ 
(indungen,  da  wir  auch  nirgend  die  mindeste  Andeotofif 
über  ihre  äussere  Form  und  constructive  Beschaffend 
finden,  ihr  Dasein  selbst  lange  bezweifelt  wurde  ^). 


'>)  AUo  hifltorischen  Andeutungen,  welche  in  Beiug  »uf  dieflrfß^ 
Konstantin*«  aus  den  Annalisten  des  Mittelalters  aof  osi  1^ 
kommen,  best&tigen,  wie  spärlich  dieselben  auch  iDoer  «• 
mögen,  dass  eine  steinerne  Brfleke  über  den  Rhein  yorfatf^ 
gewesen  ist.  Zar  Zeit  KarPs  des  Orossen  am  ßsde  des  ^^ 
Jahrhunderts  muss  die  Konstantins-Brficke  aber  s^oa  <* 
schadhaft  gewesen  sein,   dass  er  bei  Köln   einmal  eise  sv 
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Zor  Verbindung  der  Stadt  mit  der  Rbeininsel  waren 
auch  mehrere  Brücken  über  den  Rbeioarm  gebaut,  deren 
wir  drei  mit  Bestimmtbeit  angeben  können,  die  obere  am 
Filiengraben,  wo  nocb  der  Name  „am  Stege*  vorkommt 
und  nicht  fern  von  Lyskircben  ein  »Domus  ad  pontem"* 
angeführt  wird.  Ueber  den  Filzengraben  war  auch  eine 
Brücke  gebaut.  Die  zweite  Brücke  lag  am  Thal,  an  der 
südöstlichen  Ecke  des  Domhofes,  wo  noch  vor  ein  paar 
Jahnebenden  ein  freistehender,  überbauter  Bogen  vorhan- 
den war,  der  auf  eine  Brücke  hindeutete.  An  der  M arien- 
p'aden*Probstei,  jetzt  niedergerissen ;  am  nordöstlichen  Ende 
der  Stadt  lag  die  untere  Brücke  nahe  der  Stadtmauer. 

Wenn  wir  uns  auch  keine  klare  Vorstellung  von  der 
architektonischen  Ausstattung  des  Innern  der  allen  Römer- 
Stadt  machen  kö/men,  so  ist  doch  anzunehmen,  dass  die- 
selbe im  Allgemeinen  mit  den  anderen  altrömischen  Städ- 
ten, die  wir  kennen,  natürlich  der  Oertlicbkeit  anpassend, 
übereinstimmte. 

An  den  masterhaft  gebauten  Landstrassen  ^),  nahe  an 
den  Thoren  der  Stadt,  zogen  sich  Reihen  von  Grabdeuk- 
malea^),  und  fern  vom  Geräusche  der  als  Standlager  und 


bei  einem  »pftteren  Züge  gegen  die  Sachsen  zwei  Brücken 
Aber  den  Bhein  dehlagen  nnd  befestigen  liess.  Uebrigens  soll 
tt  bei  seinen  Heerfahrten  Schiffbrücken  anf  Wagen  mit  sich 
geführt  haben,  wenn  anch  sein  Biograph  Eginhart  nur  von 
Pfahlbrücken  spricht.  Hätte  Karl  bei  Köln  eine  steinerne 
Brücke  batien  lassen,  wie  anch  yon  einigen  Historikern  an- 
genoonDen  wird,  so  würde  Bginhart  eines  so  grossartigen  Wer- 
kes sicher  Erwähnung  gethan  haben,  da  er  einer  von  Karl 
bei  Mainz  errichteten  Pfahlbrücke,  als  einer  besonderen  Merk- 
würdigkeit erwähnt.  *-  Dass  dieKonstantins^-Brücke  8G9  un- 
benntsbar  gewesen,  hat  man  ans  der  Thatsache  gefolgert, 
dass  der  Erxbischof  Luitbert  von  Maine  (863— 889V»)  ^^  d«' 
Wiedereinsetaang  des  interdioirten  Erzbischofs  Günther  Ton 
Köln  (850  '  873)  in  Deotz  eine  Zusammenkunft  des  Capitels 
hielt  und  yon  hier  mit  diesem  zu  Schiff  nach  Köln  kam.  Im 
Jahre  964  gründete  Erzhisohof  Bruno  (953—965^711)  die 
Abtei  des  h.  Pantaleon  (die  BUftungs-Urkunde  bei  Lacom- 
blet  tom.  I,  p.  61  Nr.  106,  ist  vom  22.  Mai)  und  benutzte 
das  Material  der  you  ihm  abgebrochenen  Brücke  Konstantin's 
zum  Baue  der  alten  Kirche  und  des  Klosters.  Es  heisst  in 
den  CataL  Levoldi  bei  Boehmer  p.  283:  ^Pontem  et  portioum 
trans  Rheni  alreum  dejecit,  quoniam  latrones  transrhenenses 
mricolasi  de  foro  Coloniensi  negotiandi  causa  de  vespere  re- 
deuntea,  ibi  in  ipso  ponte  cum  rebus  et  Tita  projicere  con- 
sueverant.^ 

^)  Ueber  die  römischen  Heerstrassen  in  der  RheinproTinz  rergl. 
Rhein.  Frovincialblätter  Neue  Folge  1834,  HeA  I.  S.  9  ff. 
und  Heft  U.  8.  142  ff. 

')  Wie  bei  allen  Römerstädten,  wurde  der  Raum  zu  Seiten  der 
Heerstrasae  in  der  Nähe  der  Stadt  als  Leichen feld  benutzt 
für  die  vornehmere  Ciasso  der  Bürger,  dies  beweiset  die  Menge 
von  Römersärgen,  die  mau  in  allen  Richtungen  der  römischen 
Heerstrassen  bei  Köln  fand,  so  in  der  Benesisstrasse  im 
Westen,  an  8t  Johann  im  Süden  u.  s.  w.  Nach  Wallrafs 
Ansicht  (8.  Beiträge  S.  86)   lag  das    römische  Coemeterium 


Handelsplatz  sehr  lebendigen  Stadt  erhoben  Landhäuser 
ihre  Giebel  und  Solarien«  umgeben  von  Gärten,  Teichen 
und  Parkanlagen.  In  der  Stadt  selbst  bauten  die  Yorneh- 
noen  ihre  Paläste,  von  allen  Seiten  freiliegend,  sogenannte 
„insulae^,  neben  den  öffentlichen  Gebäuden.  Von  der 
Area,  dem  mit  Bäumen  bepflanzten  und  mit  Statuen  be- 
lebten Vorplatze,  gelangte  man  ins  Prothyrum,  die  Haus- 
flur, an  dessen  vorderer  Seite  die  Vestibula,  die  Gemächer 
zur  Aufnahme  der  dienten  und  die  Logen  der  Thürhüter 
(janitores).  An  das  Prothyrum  schloss  sich  das  Atrium, 
ein  freier  Hof,  umgeben  von  einem  Porticus,  hinter  dem 
die  Wohnungen  der  Haussciaven,  in  der  Mitte  des  Atriums 


Yor  der  Nordseite  der  alten  8tadt  ron  St.  Ursula  bis  sur 
Machabäerstrasse,  wo  beim  Baue  der  Kirche  St.  Johann  und 
Cordula  eine  Menge  Römersftrge  gefunden  worden  wann.  Bef 
den  Fundamentirungen  der  neuen  Salsmagastnatradse  ntben 
der  St.  Ursulakiroho  fand  man  einen  Sarg  aus  Weiberstein 
mit  folgender  Inschrift  an  dem  nach  Osten  gelegenen,  mit 
einer  Giebelspitze  verzierten  Kopfende: 

HORVSPABEO 

I:  F-  PRCHIETA-  AI* 

EXSANDRIN 

VS-  EXCLA-  SSB 

ANN-  LX-  MILN 

AVII- 
Die  rechte  Seite  war  unt^  abgebrochen^  Ti^odurch  drei  BucK- 
Stäben,  wahrscheinlich  ANN  Yerschwunden.  Den  Sarg  konnte 
man  nicht  retten.  Er  wurde  zerstört.  Es  wftre  im  Allgemei- 
nen zu  wünschen,  dass  solbhe  Entdeckungen  und  Funde  im 
Interesse  der  Wisseos^iaft  und  der  Stadt  besser  Überwacht 
wflrden.  —  Sollte  dieser  Sarg  nicht  dahin  deuten ,  dass  hier 
am  nördlichen  Ende  der  Rheininsel  der  Römerhafen  und  so 
auch  die  Begrftbnissstlltte  der  Schiffer?  —  Was  die  Gewohn- 
heit angebt,  Grabdenkmale  an  den  Landstrassen  au  errichtaa, 
Ycrgl.  Maiois:  Les  Ruines  de  Pompei  und  Lea  FouiUes  de 
la  Voie  Apienne  par  £.  Desjardins«  Rerue  contemporaine. 
Vol.  21.  livrais.  I.  —  Man  entdeckte  im  Jahre  1843  bei 
Weyden,  1^  Meile  Ton  Köln,  eine  aus  feinbehauenen  Tuff- 
quadem  aufgeführte  GrabseUa,  an  drei  Seiten  in  den  Wänden 
Halbnischen  sur  Aufstellung  der  Urnen,  Büsten  und  ex-Toto- 
Geschenken.  Die  unter  der  Erde  liegende  Zelle  war  mit 
einer  schweren  Steinplatte  geschlossen,  die  wie  ein  Schieber 
in  einer  Falze  ging  und  mit  einem  Metallringe  gehoben  wurde; 
eine  aus  glatt  behauenen  Tuffquadem  gebaute  Treppe  führt 
in  dieselbe.  Ausser  ein  paar  Marmorbüsten,  einem  an  einer 
Seite  mit  Basreliefs  verzierten  Sarkophage  ans  Marmor,  der 
wahrscheinlich  ursprünglich  über  der  Zelle  gestanden  und 
mit  Einsturz  der  Decke  herabstürzte,  ein  paar  Sitaen  aus 
Stein,  wie  Weidengeflecht  gearbeitet,  enthielt,  in  den  Nischen 
stehend,  die  Zelle  mehrere  Anticaglien,  eine  kleine  weibliche 
Statuette  aus  einem  milchbl&ulichen  durchsichtigen  Steine, 
die  Ueberreste  einer  Hornlateme  und  Toilett-Gegenstdnde, 
welche  nach  Berlin  kamen.  Die  Grabzelle  mit  den  Marmor- 
arbeiten wurden  erhalten  und  überdacht.  (Vergl.  Jahrbücher 
des  Vereins  yon  Alterthumsfreunden  im  Kheinlande  HI.  S. 
134  ff.,  wo  eine  ausführliche  Beschreibung  des  Grabmals  von 
Dr.  Urlichs.)  Wahrscheinlich  gehörte  das  Grabmal  zu  einem 
Landsitze,  deren  sicher  manche  die  Höhen  um  Köln  und  des 
Vorgebirges  belebten. 
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die  viereckige  Cisterne,  welche  das  compluvium  oder  im- 
pluvium,  die  Ueberdacbung  des  Säulenganges«  mit  Wasser 
versieht.  Den  Hintergrund  des  Atriums  bildet  dasTablinuro, 
der  Ahnensaal  nnd  die  Triciinia,  die  Speisesale.  Das  Pe- 
ristylum,  ein  zweiter  geräumiger  Hof,  schied  mit  seinen 
Säulenhallen  das  Atrium  von  den  eigentlichen  Wohnge- 
mächern des  Hausherrn  und  der  Hausfrau,  welche  von 
einander  getrennt  waren  und  aus  einer  Reihe  durch- 
schnittlich kleiner  Zimmer  bestanden.  Das  Sacrarium,  die 
Hauscapelle,  und  besonders  die  Bäder,  balnea,  mit  ihren 
verschiedenen  Vorrichtungen,  warme  Bäder,  Schwitzbäder, 
Douchen  u.  s.  w.  durften  nie  fehlen.  Manche  der  Paläste 
waren  auch  geschmückt  mit  den  Oeci  und  der  Exedra, 
mit  den  Pracht-  und  Conversationssälen,  hatten  ihre  Biblio- 
thek und  Pinacotheca,  ihre  Sphaeristeria,  Ballspielsäle  oder 
ihre  Alitoria.  Mehrstöckige  Häuser  waren  in  kleinen 
Städten  selten,  nach  Augustus  in  Rom  jedoch  häufig,  um 
Wohnungen  zu  schaffen,  lieber  dem  ersten  Geschosse 
waren  statt  des  Daches  Terrassen  angebracht,  sogenannte 
Coenacula  oder  Solaria,  die  freie  Aussicht  über  Stadt  und 
Fluss  und  frische  Luft  boten.  Zu  den  Seiten  des  Baues 
waren  wohl  zuweilen  Läden  angebracht,  die  vermiethet 
wurden,  lagen  gegen  Osten  die  Pferdeställe,  gegen  Westen 
die  geräumigen  Kuchen  und  Vorrathskammern  ^). 

Dies  die  Anlage  und  Disposition  der  Häuser  der  vor- 
nehmen Römer  in  Italien,  welche  sie  auch  in  der  Golonia 
Agrippinensis  nachahmten,  wenn  auch,  nat&rlich,  die  klima- 
tischen Verhältnisse,  manche  Veränderungen  in  der  Anlage 
nothwendig  machten.  Das  Leben  im  Freien,  wie  es  der 
Römer  gewohnt,  musste  sich  in  der  Colonie  am  Rhein 
auf  die  Sommer-  und  Herbstmonate  beschränken,  und  war 
bedingt  durch  den  Wechsel  der  Witterung.  Der  klima- 
tische Wechsel,  des  Winters  Strenge  machte  festgeschlos- 
sene Räume,  sogenannte  hibernacula  und  zweckmässige 
Heizapparate,  in  deren  Anlage  die  römischen  Architek- 
ten Meister  waren,  wie  dies  einzelne  in  unserer  Provinz 
gefundene  Ueberbleibsel  beweisen,  durchaus  nothwendig, 
mochte  auch  manche  Aenderung  in  der  allgemeinen  Dispo- 


^)  YergL  Mazois:  Le  Palais  de  Scanros,  2me  Edit  Paris,  1822. 
Nach  pompejischem  Vorbilde  hat  König  Ludwig  L  von  Baiern 
bei  Aschaffenburg  ein  römisches  Haus  auffElhren  lassen,  ein 
Irenes  Bild  der  decoratiren  Zierlichkeit  der  Vfohnongen  der 
reichen  Römer.  In  grösseren  Yerh&ltnissen  ist  imSjdenhamer 
Krystall-Palaste,  Ton  dem  genialen,  talentrollen  Architekten 
Digbj  Wyatt,  der  auch  die  sogenannten  mittelalterlichen 
Höfe  des  Palastes  baute,  ein  römisches  Haas  ganz  treu  bis 
SU  den  kleinsten  Details  einem  Hause  in  Pompeji  nachgebil- 
det. Ein  wahres  Schmuckkästlein  der  antik  römischen  bfir- 
gerlichen  Baukunst,  die  im  Buden  Italiens  viele  griechische 
Elemente,  besonders  in  der  Decoration,  in  sich  aufgenommen 
hatte. 


sition  der  grossen  und  der  kleinen  Häuser  hervorgerufen 
haben,  von  welcher  wir  naturlrch  keine  bestimmte  Vor- 
stellung mehr  haben  können. 

Dass  die  Colonia  Agrippinensis,  ausser  den  aDgefab^ 
ten  öffentlichen  Gebäuden,  solche  stattliche  prachtvoll  iiu- 
gestattete  Wohnungen  gehabt  hat,  unterliegt  durchaus 
keinem  ZweiFel.  Davon  geben  Zeugniss  der  pracbtfoUe 
Mosaikboden  mit  Portrait-Medaillons,  die  Eintbeilongeo 
von  Gemächern,  welche  man  1845  beim  Baue  des  neaeo 
Spitals  an  St.  Cäcilien  fand,  dies  bezeugen  noch  andere 
musivische  Böden,  die  an  verschiedenen  Enden  der  Stadt« 
besonders  am  Südwestende  der  Römermauer,  gefoDden 
wurden  % 

Das  Baumaterial  gab  den  Römern  die  Umgebung  der 
Stadt,  einen  trefflichen  Ziegelthon,  so  wie  die  NachbarscbaR, 
und  war  auf  den  Wasserstrassen  leicht  beisuschaffen.  Haupt- 
sächlich bauten  sie  mit  Ziegeln  und  Bruchsteinen.  Tuff 
und  Trass  lieferte  das  Brohlthal,  Basalt  das  Rheinlbal  bei 
Unkel,  Linz,  Remagen,  Werksteine  der  Trachyt  des  Sie 
bengebirges,  rothen  Sandstein  die  Mosel.  Ausserdem  ver- 
arbeiteten sie  zu  ihren  Bauten  Ralksinter,  schwarzen  ThoB- 
schiefer,  zur  decorativen  Architektur  und  zu  statuarisches 
Arbeiten,  Marmor,  welchen  letzteren  man  von  der  Maü 
und  selbst  aus  Italien  einführte,  denn  die  Laune  der  rö- 
mischen Ueppigkeit  gab  gerade  allem  dem  den  Vorzif, 
was  weit  herkam. 

Besitzen  wir  auch  nicht  die  entferntesten  Andeutun- 
gen über  das  Innere  der  Römerstadt,  so  kann  sieb  die 
Phantasie  dasselbe  aber,  hat  man  Pompeji  gesehen,  leiclit 
in  dem  Mauervierecke  in  seiner  ganzen  Pracht  aufbaoen 
Grosse  Umgestaltung  erlitt  die  Golonia  Agrippinensis  aber 
nach  den  Franken-  und  Atlemannen-Stürmen  um  das  Jahr 
354,  in  welchen  am  Rheine  vierzig  Städte  und  funfaud- 


*)  Man  lese  meiDe  Beschreibung  des  MosaUc-Bodens  im  FemDt' 
ton  der  Kölnischen  Zeitung  1B44  Nr.  107  und  108.  Mit  d« 
übrigen  in  Köln  gefundenen  Moeaik-Böden  wird  derselbe  y^ 
im  Souterrain  des  Museums  Wallraf-Rioharti  aafbew«i>^ 
TÖllig  ergänit  durch  die  umsichtige  Sorgfalt  unseres  00040* 
▼ators  Herrn  Rambouz.  Die  in  Köln  aufgef^denen  Mom^' 
Böden  stimmen,  was  die  Anfertigung,  Farben  und  Qt6B»t  dff 
Steinstückchen  (tesserae),  aus  denen  er  susammengesetst  i^ 
und  die  Ornamente  angeht,  letztere  meist  geometiisehe  f%t* 
reif^  mit  denen  Überein,  die  in  anderen  Theilen  der  Pit^riA 
besonders  in  Trier  und  der  Eifel  u.  s.  w.,  so  wie  in  Ea^ 
gefunden  worden.  Der  an  St  Cäcilien  ausgegrabene  btt  it 
den  Hauptfeldern  Portraits,  wie  Diogenes  in  der  Tonne.  ^ 
phooles,  fiocrates  u.  s.  w.  mit  dem  Namen  in  griechifck« 
Tjpen,  was  nicht  auffllllt,  denn  die  griechische  Spimohe  w« 
in  Rom  unter  den  Vornehmen  cur  Kaiserseit  die  VmgW 
Sprache,  wie  in  Deutschland  am  Ende  des  siebensebiteii  o*^ 
aohtsehnten  Jahrhunderts  die  fransösische.  Wir  dflrfin  ^ 
aus  diesem  Umstände  auf  keinen  griechiaohen  Kfisttla 
schliessen. 
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TJeraig  Casteile  in  Schuttbaufen  verwandelt  wurden,  nicht 
mindere  in  dem  Verheerangszuge  der  Hunnen  450,  wel- 
cher das  ganze  linke  Rheinufer  von  Strassburg  bis  unter- 
halb Köln  traf.  Die  cbristlichen  Tempel  blieben  bei  die- 
sem Zage  gewiss  nicht  verschont ;  die  Tradition  erzählt, 
die  Hannen  hätten  die  goldene  Bedeckung  der  Kirche  des 
h.  Gereon  geraubt.  Venantius  Portunatus  sagt  ausdrück- 
lich in  seinem  Lobgedichte  auf  den  kölnischen  Bischof 
Charentius  (570),  dass  dieser  die  aurea  templa  wieder 
hergestellt  habe,  und  dies  bestätigt  auch  Gregorius  von 
Tours  in  Bezug  auf  St.  Gereon  % 

Im  Geleite  römischer  Baukunst  war  nothwendig  die 
Sculptur,  die  Bildnerei.  Dass  Bildhauer  in  der  Colonia 
Agrippinensis  arbeiteten,  beweisen  Votivsteine,  Altäre  und 
Särge  mit  bildlichen  Darstellungen  verziert,  einzelne  noch 
vorhandene  Capitäle  in  Marmor,  mehrere  Bruchstücke  von 
Marmor-Statuen,  die  hier  ausgegraben  wurden,  die  Büsten 
ond  der  anf  einer  Seite  reich  mit  Bildwerk  geschmückte 
Sarkophag,  welcher  in  dem,  1843  bei  Weyden  entdeck- 
ten, Römergrabe  in  unserer  Nähe  gefunden  wurde.  Man 
sieht  in  diesen  Arbeiten  die  technische  Fertigkeit  des 
Handwerkes,  freies  geistiges  Schaffen  vermisst  man  jedoch. 
Die  Bildnerei  in  allen  Stoffen,  Halbedelsteine,  selbst  in 
Glas^),  Eirenbein,   Schildpatt  u.  s.  w.  muss  sehr  thätig 


^  Venantiai  sagt  in  seinem  Lobgediohte  anf  den  Bischof  Cba- 
renUns  oder  besser  Caretenms :  ^Anrea  templa  noras  spocioso 
folta  decore",  nnd  Qregorins  Ton  Tours  (De  gloria  martjr.  I, 
62):   „Et  qoia  admirabili  opera  ex  rnnsiro  qaodammodo  de 
anrata  resplendet,  Sanctoi  Anreos  ipsam  basUioam inoolae 
Toeitare  Tolaernnt*^ 
^  Es  wurden  in  Köln,  bei  Xanten  und  in  der  Eifel  sehr  merkwfir- 
digennd  ninfangreiche  römische  Qlasgefftsse  gefunden.  Mehrere 
sehr  merkwürdige  nebst  kostbaren  Cameen  und  Gemmen  findet 
man  in  der  Sammlang  Wallrafs,  besass  das  jetzt  reräosserte 
Cabinet  des  Notars  Hoaben  in  Xanten«  Einige  ron  ungewöhn- 
licher Grösse  und  Schönheit  besitst  Herr  Aldenkirchen  in 
Köln,  unter  anderen  eine  3^  Zoll  hohe  und  5^  Zoll  im  Durch- 
messer  haltende   halbrunde  Schale  aus  weissem  Glase,    am 
Bande  ein  wenig  eingebogen.     Die  Schale   hat   keinen  Fuss, 
die  in  derselben  mit  dem  Dreheisen  mehrere  Linien  tief  ein- 
geschlüTenen  Figuren,  3  bis  4  Zoll  gross,   nehmen  die  ganze 
Fläche  ein,   der  Boden  ist  ein  wenig  abgeplattet,    damit  die 
Schale  stehen  kann.    Eine  der  anerkannt  bewährtesten  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  antiker  Archäologie,  Professor  F.  G. 
Welcher  in  Bonn,  hat  im  vierzehnten  Jahrgange  der  Jahrbücher 
des  Vereins  fSr  'Alterthumsfreunde   im  Rheinlande   S.  54  fF. 
das   seltene  Glasgefftss  besohri^en   und  beaeichDct  die  anf 
demselben  befindlichen  Darstellungen:  «Prometheus  Menschen- 
schöpfer   und    die   Tier  Japetiden.''     Die  Figuren,    auch  mit 
griechischen  Beischriften  yersehen,   sind  in  Bezug   auf  Um- 
risse und  Form  nichts  weniger,  als  kunstgerecht  schön,  son- 
deni  sagen  besfiglieh  der  Zeichnung  grosses  Ungeschick  und 
Rohheit.     FlachTcrtiefte  Kreise   und  Ovale,   mehrere   Linien 
tief  eingeschlifien,  bilden  die  Umrisse  und  Muskeln  der  durch- 
weg nackend  gehaltenen  Figuren,  wie  wir  dies  auch  oft  bei 


gewesen  sein,  denn  man  darf  arniebmen«  dass  die  in  Köln 
gefundenen  Anticaglien  aus  diesen  Stoffen  auch  hier  an- 
gefertigt wurden,  wie  dies  auch  der  Fall  bei  den  vieiea 
Arbeiten  in  Metallen«  sowohl  edlen  als  unedlen,  Hand« 
und  Gussarbeiten.  Die  Sammlungen  unserer  Alterthums- 
freunde sind  reich  an  Producten  der  Kleinkünste  aus 
der  Römerzeit,  gefunden  im  Schoosse  der  Colonia  und 
ihrer  Umgebung.  Häufig  Gnden  wir  künstlich  geschnittene 
Halbedelsteine,  als  Cameen  und  Gemmen,  zum  Schmucke 
Terwandt,  auch  in  Goldringen  gefasst,  wie  denn  auch 
Schlüsselringe  und  Elfenbein-Schnitzereien  zum  Frauen- 
schmuck  und  zur  Frauentoilette.  Kunstvoll  in  Gold  gear- 
beitete Ohrgehänge,  Halsschmuck,  Spangen  und  Gürtel. 
Fibulae,  Haarnadeln  und  ähnliche  Schmucksachen  sind 
häufig,  unter  denen  manche  eben  so  schön  in  der  Form 
als  gediegen  in  der  Ausführung.  An  Gusswaaren  in  Erz» 
Tripoden  zum  verschiedenartigsten  Gebrauche,  kleine  Sta- 
tuetten von  Laren  und  Penaten,  Hausgerätbe  aller  Art» 
Schwertklingen,  Waffenstücke,  Schilde,  theils  gegossen» 
theils  getrieben.  Die  einzelnen  Imperatoren,  die  in  der 
Colonia  Agrippinensis  zeitweilig  ihren  Sitz  hatten  oder  in 
derselben  gewählt  wurden,  Hessen  auch  hier  Münzen  prä* 
gen^).  Mosaik-Arbeiten  und  decorative  Malereien  in  en- 
kaustischen  Farben  waren  aller  vornehmen  Häuser 
Schmuck,  wie  es  uns  die  oben  angeführten  Entdeckungen 


8tein-Intaglien  finden.  Die  K5pfe,  alle  im  Profil  gesehen,  haben 
alle  in  den  Conturon  denselben  Typus,  nur  scheint  bei  meh- 
reren durch  oflbn  stehenden  Mund  das  Staunen  ausgedrückt 
au  sein.  Professor  Welker  spricht  sich  nicht  bestimmt  fiber 
die  Zeit  der  Entstehung  dieses  merkwürdigen  Glasgef&sses 
au8|  deutet  aber  darauf  hin,  dass  gegen  das  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  die  Kunst  der  „Vitrarii"  in  Bom  in  grosser 
Ausdehnung  geblüht  habe  und  die  Typen  der  griechischen 
Beischriften  die  gewöhnlichen  dieser  Zeit  seien.  Uns  ist  kein 
anderes,  einen  ganzen  Mythos  in  flach  tiefgeschliffener  Arbeit 
als  Schmuck  tragendes  ahrömisches  Glasgef&ss  bekannt.  In 
Bezug  auf  die  Technik  des  Schleifens  noch  merkwürdiger 
waren  die  in  einem  Römersarge  in  der  BenesisstMsse  1844  ge- 
fundenen zwei  äusserst  seltenen  und  kostbaren  römischen  GIA- 
ser,  Ton  denen  eines  ganz  erhalten  im  Museum  Münchens, 
das  andere,  ein  wenig  7>e8ohadigt,  sich  in  der  Kunstkammer 
Berlins  befindet.  Beide  haben  als  Verzierung  um  die  untere 
Hftlf^e  ein  aus  der  Masse  geschliffenes  Netz  mit  oralen 
Maschen,  welche  mit  feinen  Stäbchen  an  der  Wand  der  Glftser 
befestigt  sind,  wie  auch  die  unter  dem  Bande  herlaufende  In- 
schrift, ebenfalhi  griechisch.  VergL  meine  Beschreibung  der 
eUser  im  Feuilleton  der  Kölnischen  Zeitung  1844  Nr.  107. 
^)  Der  gewöhnlichen  Annahme  gemftss,  haben  die  Römer  in  Köln 
keine  Münzen  geprftgt,  da  die  Colonia  Agrippinensis  nicht  sa 
den  Tier  zehn  Münzstftdten  gehörte,  in  denen,  nach  der  all- 
gemeinen Meinung,  nur  geprttgt  werden  durfte.  Herr  Hugo 
Qarthe,  ein  bewährter  Numismatiker  in  Köln,  will  aber 
durch  Gegenbeweise  diese  Annahme  entkräften  und  zeigen, 
dass  die  Römer  auch  in  Köln  Münzen  geprägt  haben. 
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gelehrt  Man  darf  bestimmt  annehmen«  dass  die  8  bis  12 
Fuss  tief  unter  der  jetzigen  Sohle  der  Stadt  aufgefundenen 
musiviscben  Arbeiten  keine  Ausnahmen  waren,  nicht  ver- 
einzelt vorkamen.  (Schluss  folgt.) 


godiiselie  Kirche  in  Point  de  Galle  auf  Ceylon. 

(Nebst  artistisoher  Beilage.) 

Auch  im  fernsten  Osten  der  alten  Welt  werden  jetzt 
Kirchen  im  Spitzbogenstyle  gebaut,  auch  hier  grijndet  sich 
die  christliche  Givilisation  Monumente  in  dem  Baustyle, 
welcher  in  seinem  Wesen  aus  derselben  hervorgegangen 
ist  Allen  Freunden  der  Gothik  wird  es  sicher  nicht  ohne 
Interesse  sein,  '«iine  innere  Ansicht  nebst  Grundriss  einer 
in  gothischem  Style  in  Point  de  Galle  auf  Ceylon  von  dem 
Architekten  Joseph  Clarke  gebauten  Kirche  zu  erhal- 
ten, wie  uns  dieselbe  der  „Ecclesiologist"'  in  seinem  zwei- 
ten diesjährigen  Monatshelle  mittheilt. 

Der  Styl  der  Kirche  ist  der,  welchen  die  Engländer 
„Early  Middle-Pointed**  nennen,  der  frühgotbische 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  in  seinen  Details  einfach, 
massiv.  Der  Bau  ist  aus  Granit  aufgeführt  und  hat  3 
Fuss  dicke  Mauern.  Das  Schiff  hat  60  Fuss  Länge  und 
22  Fuss  Breite,  die  Arme  des  Transeptes  sind,  bei  einer 
Breite  von  14  Fuss  3  Zoll,  auch  22  Fuss  lang  und  die 
Nebenscbiffe  1 7  Fuss  6  Zoll  breit.  Das  Chor  ist  40  Fuss 
lang  und  21  breit.  Das  Schiff  hat  eine  Höhe  von  55 
Fuss,  während  die  Transepte  nur  47  Fuss  hoch  sind. 
Der  Chorbau  ist  mit  einem  Kreuzgewölbe  geschlossen,  die 
äbrigen  Theile  der  Kirche  sind  aber  offen  mit  Brettern 
verschalt,  jedoch  so  construirt,  dass  zwischen  dieser  Ver- 
schalung und  dem  eigentlichen  Dache,  der  Kühle  wegen, 
ein  weiter  Raum  gelassen  ist. 

In  Folge  der  klimatischen  Verhältnisse  sind  die  Fenster 
in  ganz  eigenthümlicher  Weise  angelegt  Die  der  Apside, 
der  Transepte  und  des  Lichtgadens  sind  durch  schwere 
äussere  Steiomäntel  überschattet,  die  an  der  Westfronte 
und  den  Nebenschiffen  haben  vorspringende  Veranda- 
Dächer,  welche  die  Sonnenstrahlen  abhalten,  und,  von 
den  Strebepfeilern  getragen,  die  Schwingen  der  Schutz- 
dächer der  Nebenschiffe  fortsetzend,  dem  Aeusseren  etwas 
Malerisches  geben. 

Der  an  der  Westseite  des  Chores  stehende  Thurm  ist 
niedrig  und  massiv,  erreicht  kaum  eine  Höhe  von  90  Fuss. 
Derselbe  hat  ein  Giebeldach,  welches  der  Achse  der  Kirche 
folgt.  Man  hat  diese  Gonstruction  angenommen,  auf  dass 
die  Kirche  um  so  besser  den  heftigen  Windstürmen,  denen 
sie  ausgesetzt  ist,  widerstehen  kann. 

In  Honolulu  wird  Slater  eine  Kathedrale,  deren 


Pläne  scbon  vollendet  sind,  im  Spitzbogenstyle  bauen,  und 
man  spricht  ausserdem  von  einigen  Kirchenprojecten  für 
die  Hauptstädte  des  englischen  Ostindiens.  W. 


aus  der  Pftrrkirelie  n  Gteh  bei  Clefe. 

(Siehe  artistische  Beilage.) 

Eines  der  schönsten  Denkmäler  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts am  Niederrhein  ist  das  in  der  katholischen  Pfan- 
kirche  zu  Goch  sich  befindende  Tabernakel.  Der  untere 
Tbeit  ist  sauber  von  Sandsteinen  gearbeitet,  die  Pyramide 
ist  Holz.  Eine  Doppelthür  schliesst  das  eigentliche  Taber- 
nakel. Die  äussere  „hölzerne"  ist  durchaus  dem  Gan^ 
nicht  angepasst,  die  innere  ist  die  in  Zeichnung  sichtbare 
von  Eisenstäben.  Leider  bat  der  Zahn  der  Zeit  Manches 
daran  zerstört  und  die  Unkenntniss  hat  ihr  Möglichstes 
auf  die  widersinnigste  Weise  gethah,  die  Lücken  ansxa- 
füllen.  Statt  der  Kreuzblume  auf  den  Giebelspitzen  hat 
man  spielzeugartige  hölzerne  Fialen  mit  Fässchen  auf- 
gesetzt. 

Aehnlich  sind  die  Spitzen  zweier  abgebrochenen  Fia- 
len ergänzt.  Auf  abgebrochenen  Fialen  stehen  ganz  od* 
passende  Bilder,  und  da,  wo  aller  Wahrscheinlichkeit  nad 
solche  gestanden,  unter  den  baldachinartigen  Thurmanßir 
gen,  sind  keine  mehr  vorhanden.  Die  Kuppeln  an  beidei 
Seiten  sind  Zeugen  der  grössten  Unkenntniss  und  des  Da- 
geschmackes.  Diq  gothischen  Blumen  unter  denselbea 
beweisen,  dass  an  ihrer  Stelle  etwas  Entsprechendes  ge- 
standen hat.  Der  Total-Eindruck  ist  schön;  doch  ist  zu 
bedauern^  dass  nur  eine  baldige  Reparatur  es  vor  Einstun 
bewahren  kann. 


Kwistbwieht  ms  Frukradi. 

YandaliBmus.  —  Tours,  St.  Clement.  —  Um^estaltang  der  Sti^^ 
—  Beataarationen.  —  Ornamentation.  —  Rirohe  der  Cai>^ 
literisinen.  —  Heinrich  Hess.  —  Mitglieder  der  Acad^ 
iran^aise.  —  Ausgrabongen  in  Aegjpten,  Syrien,  OiieclMi' 
land.  —  Welt-AosstelloBg.  —  Gallo-firftnkisches  Momoiil  - 
Dae  Moaeum  Campana  aus  China.  —  Literatur. 

Seit  Jahren  besteht  die  »Soci^t^  imperiale  des  Aßli* 
quaires  de  France "" ;  seit  Jahren  hat  dieselbe  in  allen  D^ 
partements  ihre  Gorrespondeaten,  deren  Hauptaufgabe  es 
sein  soll,  die  historischen  und  architektonischen  Denkmale 
des  Landes  zu  überwachen,  über  alles,  was  dieselben  ^ 
geht,  an  das  betreffende  Ministerium  zu  berichteo;  ^ 
Jahren  haben  wenigstens  die  einzelnen  Provinzen  ihre  So- 
ci^t^s  arch^ologiques ;  seit  Jahren  versammelt  Frankreick 
jährlich  abwechselnd  in  den  archäologisch  bedeutendstes 
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Städten  des  Landes  einen  Congress  von  Archäologen  und 
Antiquaren;  seit  Jahren  ist  es  eine  sehr  anerkennenswerthe. 
Dank  verdienende  Sitte  geworden,  in  den  Hauptstädten 
einzelner  Departements  Ausstellungen  von  Werken  der 
Kunst  und  der  Kleinkünste  des  Mittelalters  in  allen  ihren 
Zweigen  zu  veranstalten  und  so  den  Sinn  für  die  althei- 
mische,  die  mittelalterliche  Kunst  zu  wecken  und  zu  be- 
leben, und  dennoch  kommen  noch  die  unverzeihlichsten 
Sünden  des  nivellirenden»  zerstörenden  Vandalismus  in 
allen  Tbeilen  des  Reiches  vor«  tritt  auch  der  Staat,  das 
moss  man  anerkennen,  gewöhnlich  schützend  auf,  wenn 
auch  leider!  nicht  selten  zu  spät,  indem  er  oft  selbst  bei 
den  in  einzelnen  Departements  oder  Provinzen  bestehen- 
den archäologischen  Gesellschaften  nicht  einmal  die  gehö- 
rige und  gebührende  Unterstützung  findet 

Ein  Beispiel  zu  dem  Gesagten  liefert  uns  die  Kirche 
des  b.  Qemens  in  Tours,  deren  Abbruch  auch  schon  be- 
sehiossen  und  somit  die  Vernichtung  eines  der  schönsten 
christlichen  Baudenkmale  der  Touraine,  ohne  dass  die 
Soci^t^  Archiologique  de  Touraine,  die  grösstentheils  aus 
Geistlichen  besteht,  es  der  Mühe  werth  hielt,  gegen  die- 
sen Vandalismus  einzuschreiten,  sich  eben  so  wenig  um 
die  Kirche  des  heiligen  Kreuzes  kümmernd,  welcher  eben- 
falls der  Abbruch  droht. 

Die  Regierung  hat  aber,  frühzeitig  darauf  aufmerk« 
sam  geworden,  die  Erhaltung  der  Kirche  des  h.  Clemens 
beschlossen,  das  Monument  gerettet,  und  so  auch  den 
Plan  scheitern  gemacht,  eine  Nachbildung  der  altehrwür- 
digen  Basilica  des  h.  Martin,  die  1707  zerstört  wurde, 
mit  einem  Kostenaufwande  von  3,500,000  Franken  auf- 
zuführen. 

Allbekannt  ist  es,  dass  die  grösseren  Städte  des  Lan- 
des in  allen  Dingen  Paris  nachäffen.  Mit  fabelhaften 
Kosten  sind  hier  die  grossartigsten  Strassen-Anlagen,  die 
völligsten  Umgestaltungen  einzelner  Viertel  durch  den 
Maebtspruch  des  Kaisers  ins  Leben  getreten,  wobei  man 
auch  weder  historische  noch  kirchliche  Monumente  schonte, 
einen  grossen  Theil  der  aus  den  Steinen  redenden  Monu- 
mental-Geschichte  der  Hauptstadt  des  Landes,  stets  das 
Centrum  seiner  Geschichte,  für  immer  vernichtete;  und 
diesem  Vorbilde  wollen  nun  einzelne  Städte  nachahmen, 
wobei  nur  zu  oft  die  Dankverdienerei  der  Municipalitäten 
die  Hauptrolle  spielt.  Als  Beleg  sei  nur  Ronen  angeführt, 
«welches  in  einem  Theile  seinen  so  interessanten  architek- 
tonischen Charakter  durch  die  Strassen-Aulegerei  völlig 
sinbüsste,  manches  seiner  Baudenkmale  verlor  und  nichts 
v^enigec  als  verschönert  wurde,  wie  dies  auch  noch  mit 
Anderen  Städten  des  Landes  der  Fall  sein  wird,  weiche, 
i^acb  dem  Vorbilde  der  Hauptstadt,  ein  ähiiliches  Schick- 
sal bedroht 


Mit  dem  regsten  Eifer  wird  die  Restauration  der 
Notre-Dame-Kirche  fortgesetzt,  doch  thut  man  in  der  po- 
Ijchromischen  Ausschmückung  des  Innern  auch  des  Guten 
zu  viel,  wie  dies  in  den  meisten  Kirchen  geschieht,  ^o  in 
St.-Germain-des-Pr4s,  wo  die  überladene  farbenunru- 
hige Ornamentation  der  Wirkung  der  herrlichen  Wand- 
gemälde Flandrin's  unsäglich  schadet,  geradezu  einen  un- 
angenehmen Eindruck  macht,  wie  dies  auch  in  der  Sainte 
Chapelle  der  Fall  ist,  wo  das  bunte  Farbengewirre  und 
Goldgeflimmer  die  architektonischen  Ornamente,  die  hier 
gar  so  zierlich  sind,  rein  um  alle  Wirkung  bringt,  sie  ver- 
wirrt, ihnen  Schatten  und  Licht  nimmt.  Der  Decorateur 
muss  sich  nothwendig  dem  Architekten  unterordnen,  sein 
Hauptaugenmerk  darauf  richten,  die^rchitektonischen  For- 
men zu  heben  und  zu  beleben,  aber  nur  ja  nicht  vernich- 
ten, was  leider  nur  zu  oft  geschieht. 

In  dieser  Beziehung  wird  nicht  selten  durch  zu  muster- 
reiche, zu  bunte  Boden-Pflasterung  der  Kirchen  eben  so 
grosser  Abbruch  der  architektonischen  Wirkung  dersel- 
ben gethan,  als  durch  Ueberladung  in  der  Ornamentation 
der  Wände,  Gewölbe  u.  s.  w. 

Mit  vielem  Geschicke  ist  eine  der  ältesten  pariser  Kir- 
chen fast  völlig  hergestellt,  nämlich  die  kleine  Kirche  der 
Carmeliterinnen  in  der  Rue  d'Enfer.  Man  schreibt  ihre 
Gründung  dem  Grafen  Robert  von  Paris,  dem  Sohne  Hugo 
CapeCs  zu  und  soll  sie  über  einer  Krypte  gebaut  sein, 
welche  der  Tradition  nach  dem  h.  Dionysius  als  Zufluchts- 
stätte diente  und  noch  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts 
vorhanden  war.  Als  Maria  von  Medicis  im  Jahre  1604 
die  Carmeliterinnen  aus  Spanien  nach  Frankreich  brachte, 
überwies  sie  denselben  diese  Kirche  und  Hess  dieselbe  durch 
die  berühmtesten  Maler  der  Epoche  ausschmücken.  So 
führte  Philippe  de  Champaigne  in  derselben  mehrere 
Fresken  aus,  unter  anderen  im  Chorgewölbe  den  Heiland 
zwischen  der  h.  Jungfrau  und  dem  h.  Johannes,  so  kunst- 
voll in  der  Verkürzung,  dass  man  das  Bild  auf  einer  senk- 
rechten Ebene  gemalt  glaubte.  Eine  büssende  Magdalena 
und  Christus  in  der  Wüste,  von  Lebrun,  die  Erschei- 
nung des  Heilandes  den  drei  Marieen,  von  Lahire,  die 
einst  diese  Kirche  schmückten,  sind  jetzt  im  Louvre. 

In  dem  an  die  Kirche  der  Carmeliterinnen  stossenden 
Kloster  lebte  die  bekannte  Louise  de  Vallifere  dreissig 
Jahre  lang  unter  dem  Namen:  Schwester  Louise  de  la 
Mis^ricorde,  von  1674  bis  1710. 

Der  Maler  Heinrich  Hess  aus  München  ist  mit  10 
Stimmen  gegen  17,  welche  der  Tondichter  Verdi  aus 
Bergamo  hatte,  zum  auswärtigen  Mitgiiede  der  Acad^mie 
des  Beaux-Arts  ernannt  worden.  Da  wir  einmal  von  der 
Akademie  reden,  so  sei  noch  der  Acad^mie  francaise  Er- 
wähnung gethan,  welche  durch  den  Tod  Biot*s  wiedef 
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einen  schweren  Verlust  erlitten,  nachdem  sich  eben  das 
Grab  über  dem  Pater  Lacordaire  geschlossen  hatte.  Merk- 
würdig ist  es,  das  Alter  der  37  noch  lebenden  Akademiker 
za  kennen,  der  Heroen  Frankreichs  auf  dem  Gebiete  der 
schönen  Wissenschaft  und  Literatur.  Der  Herzog  Pasquier 
zahlt  95  Jahre,  Viennet  85,  de  Segur  82,  deBarante80, 
Auber  78,  Dupin  79,  Lebrun  77,  Guizot  75,  de  Broglie 
73,  de  Lamartine  72,  Viilemain  72,  Berryer  72,  Empis 
72,  de  Pongerville  70,  Cousin  70,  Patin  69,  Flourens 
68,  Mignet  66,  Thrers  65,  de  Remusat  65,  de  Vigny  63, 
Amp&re  62,  Saint-Marc-Girardin  61,  de  Sacy  61,  Victor 
Hugo  60,  Monseigneur  Dupanloup  60,  Vitet  60,  M^ri- 
m^e  59,  Sainte-Beuve  58,  Nisard  56,  Legouvö  56,  Jules 
Sandeau  52,  de  Montalembert  52,  de  Falloux  51,  de 
Laprade  50,  Ponsard  48  und  Emile  Augier  42  Jahre. 
Demnach  ist  das  mittlere  Alter  unserer  Unsterblichen  65 
Jahre. 

Das  Museum  der  Antiken  im  Louvre  ist  neuerdings 
durch  mehrere  Sendungen  von  Sculpturen  und  plastischen 
Fragmenten  aus  Eleusis  bereichert  worden,  welches  in 
seinen  Haupttheilen  durch  die  Bemühungen  Frangois  Le- 
Dormant's  freigelegt  wurde.  Ueberhaupt  sind  die  Ergeb- 
nisse der  Nachgrabungen  unserer  Antiquare  in  Aegypten, 
Syrien,  Klein-Asien  und  verschiedenen  Theilen  Griechen- 
lands in  den  letzten  Decennien  sehr  bedeutend  gewesen; 
wir  haben  nur  auf  die  Entdeckungen  in  Angora  (Ancyra) 
in  Klein-Asien  durch  Per  rot,  in  Delphi  durch  Wesch  er 
und  Foucart  und  jetzt  in  Eleusis  durch  Lenormant 
hinzuweisen,  abgesehen  von  den  Ueberresten  aus  Babylon, 
Ninive  tind  Carthago.  Uebrigens  besteht  seit  1846  in 
Athen  eine  französische  Schule,  deren  Aufgabe  das  Stu- 
dium der  hellenischen  Sprache,  Geschichte  und  Alterthü- 
mer  im  Lande  selbst.  Sie  hat  einen  vom  Cultus- Minister 
ernannten  Director  und  zählt  jetzt  fünf  Schüler,  welche 
eine  Prüfung  vor  einer  Gommission  der  Acad^mie  des 
Inscriptions  et  Beiles  Lettres  bestehen  müssen  und  in 
Athen  selbst  Pensionäre  des  Staates  sind.  Selbstredend 
haben  die  Mitglieder  der  Schule  in  Athen  die  besten  Ge- 
legenheiten, an  Ort  und  Stelle  ihre  Forschungen  zu  machen, 
und  finden  stets  beim  Kaiser,  beim  Staats-Minister  und 
beim  Minister  des  Unterrichts  die  wilirährigste  Unter- 
stützung. 

Frankreichs  Künstler  und  Kunsthandwerker  haben  in 
der  letzten  Zeit  nur  für  die  zweite  Welt-Ausstellung  in 
London  geschaffen.  Wenn  alle  Welttheile  und  Länder 
in  denselben  Verhältnissen  wie  Frankreich  concurriren, 
dann  übertrifil  diese  Ausstellung  die  erste  in  allen  Be- 
ziehungen, was  Neuheit  der  Gegenstände,  Erfindung'  und 
Ausführung  angeht,  wovon  man  sich  im  Palais  de  Tln- 
dustrie  überzeugen  konnte,  wo  die  eingesandten  Gegen- 


stande classificirt  und  geordnet  wurden  und  das  Publicum 
Zutritt  hatte.  Schon  mehr  als  überraschend  war  der 
Reichthum  der  Producte  Algeriens  upd  der  französischen 
Golonieen.  Was  haben  wir  nun  erst  von  der  hiesigen 
zweiten  Welt-Ausstellung  zu  erwarten,  welche  1865  Statt 
finden  wird? 

Das  Schloss  in  Saint-Germain,  die  Wiege  des  abso- 
luten Königthums  Frankreichs,  ist  völlig  restaurirt,  mit 
dem  künstlerischen  Tacte,  den  man  auch  an  den  Restaa- 
rationen  anderer  historisch  bedeutungsvoller  Schlösser  des 
Landes  bewundert.  Saint-Germain  ist  jetzt  Tom  Kaiser 
dazu  besthnmt,  alle  Ueberbleibsel  aus  der  Zeit  der  Kelten- 
Gallier  und  der  ersten  Franken  aufzunehmen,  welche  bis- 
her nicht  sattsam  beachtet,  in  einzelnen  Museen  und  Samm- 
lungen zerstreut  waren,  und  so  in  ein  vollständiges  gallo- 
fränkisches  Museum  umgestaltet  zu  werden,  ohne 
Widerrede  eines  der  interessantesten  Frankreichs.  Hit 
nächstem  Jahre  soll  dieses  neue  Museum  dem  Publicam 
schon  zugänglich  sein.  In  diesem  Museum  wird  auch  die 
reiche  und  historisch  interessante  Sammlung  aufgestellt^ 
welche  der  König  von  Danemark  dem  Kaiser  verehrte. 

Die  Schätze  des  Museum  Campana  aus  Rom,  f&r 
welche  die  Spottsumme  180,000  Franken  votirt  wurde, 
sind  in  Paris  angekommen.  Von  dem  Reichthum  diess 
Ankaufes  kann  man  sich  einen  Begriff  machen,  wenn  man 
erwägt,  dass  die  Sendung  aus  neunhundert  Collis  besteht, 
die  über  sechstausend  Kisten  enthalten.  Diese  Herrlich- 
keiten sind  einstweilen  im  Palaste  der  Champs  Elys^ 
untergebracht,  der  jetzt  im  wahren  Sinne  des  Wortes  mit 
Statuen,  Büsten,  Grabdenkmalen,  Basreliefs,  Friesen,  Va- 
sen, Geräthschaften  aller  Art,  Waffen  und  kleineren  Bild- 
werken aus  allen  Epochen  überfüllt  ist.  Man  bewandert 
vorzüglich  vierundsechszig  Schmuckkästchen,  welche  die 
kostbarsten  antiken  Schmucksachen  enthalten,  eben  so 
werthvoll  in  Bezug  auf  den  Stoff,  als  auf  die  ausgezeich- 
nete Arbeit,  die  unseren  Goldarbeitern  wohl  zum  Master 
dienen  kann.  Mehrere  Galerieen  sind  mit  Gemälden  an- 
gerüllt,  in  kunsthistorischer  Beziehung  vom  höchsten  b- 
teresse. 

£s  sollen  diese  mehr  als  reichen  Alterthums-  and 
Kunstschätze  sofort  in  die  verschiedenen  Museen  vertbeilt 
werden,  um  die  dortigen  Sammlungen  zu  vervollständigen. 
Da  unter  denselben  eine  Menge  Doubletten,  so  beabsich* 
tigt  man  diese  an  die  Museen  der  Departements  zu  ver- 
theilen.  In  wenigen  Wochen  werden  diese  ScJhätze  i^ 
Publicum  zugänglich  sein. 

Die  ethnographischen  Sammlungen  der  Hauptstadt 
werden  ebenfalls  durch  die  Beute  der  chinesischen  Expe- 
dition ausserordentlich  bereichert  werden.  Noch  sind  diese 
Schätze  in  den  Tuilerieen  aufbewahrt    Unter  denselbefl 
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befindet  sieb  aucb  das  Scepter  des  Souverains  des  btmm* 
tischen  Reiches.  Dieses  Scepter  ist  aus  griinem  Nieren« 
»lein  (Nephrit)  gebildet  und  ist  an  den  Enden  mit  dem 
heiligen  Lotus-Blatte  geschmückt.  Der  Nephrit  ist  ein 
durchsichtiger  Edelstein,  der  in 'China  sehr  gesucht  ist 
Es  gehörte  derselbe  auch  zu  den  twölf  Edelsteinen,  welche 
das  Pectorale  des  Hohenpriesters  der  Israeliten  schmückte. 
Gewöhnlich  findet  man  diese  Edelsteine  nur  in  ganz  klei- 
nen Stucken.  Dieses  aus  einem  Stücke  bestehende  Scep- 
ter ist  also  eine  ausserordenth'che  Merkwürdigkeit. 

Unter  den  Handschriften,  Malereien  befindet  sich  auch 
ein  Pracht- Album,  welches  auf  zwanzig  Blättern,  gestochen 
iron  Missionaren  in  China,  in  allen  ihren  Details  die  Wun- 
der des  Sommer-Palastes  enthält.  Die  auf  Carton  gezo- 
genen Blätter  werden  in  einem  reich  verzierten  Kasten 
aafbewahrt.  Wahrscheinlich  wird  dieses  Curiosum  der 
Bibliothek  Ton  Compifegne  einverleibt. 

Wer  sich  nur  in  etwa  mit  der  Geschichte  der  mittel- 
alterlichen Architektur  Frankreichs  beschäftigt,  kennt  die 
Masse  kostbarer  Werke,  welche  über  diesen  Gegenstand 
seit  den  dreissiger  Jahren  sowohl  hier,  als  in  England  er- 
schienen sind.  Die  jüngsten  Arbeiten  dieser  Art  von  Eng- 
ländern sind  die  Werke  von  Nesfield  und  Norman 
Shaw,  und  em  Werk:    »Early  French  Arcbitecture  by 
R.  J.  Johnson"*,  welches  eine  Menge  kleinerer,  wenig 
bekannter,  aber  architektonisch   merkwürdiger  Kirchen 
bringt. 


EiBsiedelM  Hillenariam  im  Bode  mk  der  Knist« 

Das  abgelaufene  Jahr  war  als  Millenarium  des  Stiftes 
Einsiedeln  und  zum  Gedächtniss  des  im  Jahre  861  von 
Mörderhand  erschlagenen  Stifters,  des  h.  Meinrad,  für  den 
Gnadenort  und  für  die  katholische  Schweiz  von  grosser 
Wichtigkeit.  Das  Festjahr  selbst  zerfiel  in  eine  Winter- 
feier, weiche  am  21.  Januar,  dem  Todestage  Meinrad's, 
begann,  und  eine  Herbstfeier,  welche  vorzüglich  für  die 
aus  allen  Theilen  der  Schweiz,  aus  Baiern  und  Schwaben, 
vom  Schwarzwald,  aus  dem  Elsass  und  Lothringen  und 
aus  Frankreich  herbeiströmenden  Pilgerscharen  angeordnet 
wurde.  Die  reichste  Fülle  des  katholischen  Cultlebens  im 
Bunde  mit  den  Bildungen  der  christlichen  Kunst  in  Archi- 
tektur, Malerei,  Musik  und  Poesie  galten  dem  tausendjäh- 
rigen Andenken  an  denjenigen,  der,  nachdem  er  selbst  in 
seinem  Leben  die  vielseitigste  Thätigkeit  als  Ordensmann, 
als  Priester,  als  Lehrer  und  Seelenführer  entfaltet,  auf  jener 
rauhen,  unwirthbaren  Hochebene  für  ungemessene  Dauer 
den  Grund  zu  den  gleichen  Thätigkeiten  gelegt  hatte,  und 
um  dessen  aus  seiner  Eremitenzelle  hervorgegangenes  Got- 


tesbaus eine  zahlreiche  Bevölkerung  Raum  gefunden,  die 
ihn  mit  seinen  geistlichen  Söhnen  als  ihren  Vater  und 
Gründer  verehrt.  Göthe,  der  im  Jahre  1775  bei  der  ge- 
wöhnlichen, alljährlich  wiederkehrenden  Feier  mit  einem 
Freunde,  und  zwar  als  Tourist,  keineswegs  mit  dem  idea- 
len Zuge  eines  gläubigen  Pilgerherzens,  von  Ricbterschwyl 
über  die  Schindeliegi  nach  Einsiedeln  wanderte,  war  von 
eigenthümlichen  Gefühlen  ergriffen,  denn  er  gesteht:  „Es 
musste  ernste  Betrachtungen  erregen,  dass  ein  einzelner 
Funke  von  Sittlichkeit  und  Gottesfurcht  hier  ein  immer 
brennendes,  leuchtendes  Flämmchen  angezündet,  zu  wel- 
chem gläubige  Scharen  mit  grosser  Beschwerlichkeit  heran- 
pilgern sollten,  um  an  dieser  heiligen  Flamme  auch  ihr 
Kerzlein  anzuzünden.  Wie  dem  auch,  sei,  so  deutet  es 
auf  ein  gränzenloses  Bedürfniss  der  Menschheit  nach  glei- 
chem Liebte,  gleicher  Wärme,  wie  es  jener  erste  in  tief- 
stem Gerühl  und  sicherster  Ueberzeugung  genossen.  **  Dieser 
Ausdruck  natürlichen  Gerübls,  den  unbefangene  Wahr- 
nehmung an  Ort  und  Stelle  einem  Göthe  entlockte,  war 
auf  einer  Festtafel  an  der  Meinrad's-Gapelle,  zur  Zeit  des 
Millenariums,  durch  den  auch  über  die  Marken  des  Schwei- 
zerlandes rühmlichst  bekannten  Dichter  des  Benedictiner- 
Stifles,  den  P.  Gall  Morel,  in  folgender  Strophe  wiederge- 
geben worden: 

Ein  Bäohlem  war*0  nnd  wurde  'ein  Strom, 
Ein  Kömlein  war*8  und  wurde  eine  Eiche, 
Eine  Zelle  war*e  und  wurde  ein  Dom. 
Zwei  Kersen  brannten  bei  Meinrmd^s  Leiobe, 
Die  erleuchten  nnd  wftrmen  fo  wunderber 
Millionen  Henen  schon  taueend  Jahr. 

Nachdem  die  Tage  der  Festzeit  mit  ihrem  Glänze  und 
ihrer  Erhebung  vorübergegangen«  ist  es  für  den,  aber 
nicht  bloss  für  den,  der,  wie  Scbreijber  dieser  Zeilen,  mit- 
ten in  der  Strömung  des  Festes  als  Mitgeniessender  ge- 
standen, von  Interesse,  beim  Rückblick  auf  die  Feier  auch 
jene  Wahrheit  aufs  Neue  wieder  zu  constatiren,  dass  die 
Künste  als  geschäftige  Dienerinnen  in  freundschaftlichem 
Bunde  verschlungen,  herbeieilen,  um  der  Religion^  die  in 
einem  seltenen  Feste  die  geistigen  Schatze  des  Guten  und 
Wahren  unter  einen  Tbeil  der  Menschheit  ausschüttet, 
durch  den  verklärenden  Glanz  des  Schönen  einen  beson- 
deren Zauber  zu  verleiben,  und  dass,  wenn  die  Geister  sich 
auf  die  Warten  begeben,  um  in  die  Tiefen  des  Himmels 
zu  schauen,  dann  auch  alsbald  ein  entzückendes  Farben- 
spiel der  Kunst  den  geistigen  Horizont  umsäumt«  Der 
Adler,  der  zur  Sonne  aufstrebt,  um  in  ihrem  Lichte  sich 
zu  beschauen,  sieht  unter  sich  das  Reich  der  Wirklichkeit 
in  zartem  Duft  verschwimmen,  und  sein  Gefieder,  das  ihn 
trägt,  leuchtet  von  dem  Rückstrahl  des  Lichtes,  das  ihn 
eroporziebt.  Die  Erinnerung  an  die  künstlerischen  Bestre- 
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bestes  wird  aber  erleichtert  durch 
I,  die.  von  sachkundiger  Hand  ver- 
ikmate  des  Uillenariums  daB  ver- 
hallende Wort,  den  erlöschenden 
lösende  Kraft  der  Zeit  vertheidigen 
»ollen'). 

Nachdem  einmal  die  Feier  desMillenariums  beschlos- 
sen worden,  war  es  seit  dem  Jahre  1837  die  eifrigste 
Sorge  des  Stilles,  die  Kirche,  in  welcher  sich  alsKirohlein 
(um  mit  Göthe  zu  reden)  die  Capelle  des  Gnadenbildes, 
also  die  Einsiedlerwohnung  des  Heiligen,  befindet,  zum 
Eintritt  in  das  zweite  Jahrtausend  festlich  zu  erneuern. 
Die  Kirche,  deran  Vorplatz  nach  der  Auffassung  eines 


')  I)  Die  Fsier  3ei  UaiendjSbrigeD  Beitehens  tod  Uaria-Ein- 
■iedeln  im  pMtjabre  1861.  Eine  Deokiobrift  fibec  d!e  Prat- 
liobkaitaa  de*  MUlenariami.  Ton  P.  Kwl  BtudM,  Ban«dia- 
tiner  des  Stiftes  Einsiedela.  Mit  ^iiem  SuhlsUclie  (die  Cftpelle 
des  Gnadenliildes).  ]f1G2. 

2)  Leben  und  Wiiken  dei  B.  Meiomd  fttr  leine  Zeit  nnd 
fOr  die  NMbwelt.  Eine  Feattebrift  im  tiaaendjlbrigm  Jnbel- 
Itiei  dei  Benedictiiier-EloBten  Mkria-EiDiledelii.  Mit  feiuNn 
Ziertitel.  Brochirt  in  »taTkem  Unsablag  mit  Oro\ä'  und  Far- 
bendrack.  Lexioona-Fonnat.  1861.  (Diese  Sohrift  ist  Seiner 
Hoheit  Karl  AntoD  Metnrad,  Ffinten  la  BbbeaioUeTD'Sigtaa- 
riogen,  Ton  Abt  und  Convent  de«  Kloster«  Einsiedelo  gewid- 
met.) 

3)  Der  b.  Ueinrad  and  die  Wallfahrt  roD  Einaiedeln.  Ton 
P.  Karl  Braudei.  1661.  (Diese  popoUre  Scbrilt  Ist  für  den 
Gebrauch  der  Pilger  verfasst) 

4]  Die  Legende  rtm  St.  Meinnd  und  TOD  dem  Anfange 
ita  Bofitatt  an  den  Kiniiedela  vor  Tieihiindert  Jahren  in 
Holitafelo  geechnitten,  in  treuer  Naohbildnng  nebat  dem 
Facsimile  dea  titelten  Knpferatiches  der  Eagelweibe  Tom 
Meiiter  E.,  Abb'ldnngen  dea  Kloetara  nnd  der  Marien-Capelle 
aiu  frOberea  Jaluhonderten,  dea  Marienbildei  nacli  Phota- 
graphieen  etc.,  la  wie  mit  ErlSnteiongen.  Ali  Festgabe  der 
Bibllotbek  Ton  Eituiedulo  lam  Millcnariam  disaaa  Stifte«  her- 
ausgegeben' TOD  P.  Gall  Morel,  Bibliotbeear.  1861.  (Oewidmet 
dem  OtMtm  Ton  StllL&ied.) 

6)  WaldblnmeQ  au«  dem  flnatera  Walde.  Legenden,  Hjrm- 
nen,  Epigramme,  Beschretlinngeii,  Wallfahrt« lieder,  Bpriiche 
nnd  Tersuhiedene  Oediobto  aus  alter  und  nener  Zeit  auf  den 
h,  Heinrad  nnd  da^  Hailigthnm  in  Einaiedeln.  Eine  Festgabe 
■nm  Killenariam,  herausgegeben  voa  P.  Oall  Morel,  Reotw 
der  Siiftaicbalo  Eitwiedeln.  18Ul.  (Säjnmtliohe  ßcbiiOeii  im 
Terlage  von  Gebrüder  Beniiger  in  Einsiedeln.) 

Die  bochhlndleriiohe  Auistattang  ist  fein  nod  elegant; 
die  Stabktiohe  in  Nr.  2,  darstellend  Hanptmemente  ma  dem 
Leben  Meinr«d'«,  so  wie  eine  landMhafltielie  Aniiobt  ron 
Einsiedeln  und  Abbildung  der  Capille  und  de«  Klosters  lind 
Borgtnltig  ausgeführt.  (Indem  wir  diese  Bchrif^  hier  nur 
empfehlend  anfuhren,  finden  wir  Tlelleicbt  Qelegenbeit,  auf 
dieaeUien  noch  einmal  larBok  an  kommen.  Zugleich  wollen 
wir  nicht  -verfehlen,  auf  einen  Cjcin«  ron  QemUden  ana  dem 
Ziehen  des  h.  Meinrad  hinzaweisen,  die  Se.  kSnigl,  Hoheit 
der  Fürst  Ton  Hohenaollom  durch  Herrn  FrofeESor  MGcke 
hat  anafShren  laaaen,  nnd  welche  im  vorigen  Jahre  der  allge- 
meinen detHachenKnnitaniitellDng  einverleibt  waren.  D.  Bed.) 


Pilgert  zum  Feste  unwillkürlicb  aa  jenen  von  St.  Pet«  in 
Rom  eriasert,  wenn  er  sich  auch  nicht  an  GröMemililoi 
zu  messen  vermag,  erhebt  sjcb  auf  stark  auftle^enda 
Anhöbe,  welche  Loge  die  Wirkung  ihrer  RenaiiuiKe- 
Arcbiteklar  sehr  vortheiLhal^  erhöht  Zu  beiden  Seiten 
■chbessen  sich  die  stattlicbeBGebäalicbkeiten  desBenedio 
1  tiner-Stiftes  in  geräumigen  Fjügehi  an.  Der  Stjl  dn 
I  Kirche  ist  ieider  der  des  ausgebildetaten  Rococo.  Aber 
;  wenn  man  nicht  ungerecht  sein  will,  so  darf  m«a  der  ge- 
nialen Cooception  des  Baues,  seinen  kühnen  DimeDioMi 
und  seinen  wirksamen  Verhältnissen  die  Anerkenouag  nicbt 
vertagen.  Diese  architektonischen  Masse  sind  so  glücklich 
gewählt,  dass  beim  ersten  Eintritt  in  die  Kirche  namctt- 
lich  das  OctogoR,  unter  dessen  Wölbung  dieCpideti- 
capelle  steht,  die  erstaunten  Blicke  fesselt.  In  der  su 
Harmor  erhalten  Capelle  siebt  das  wunderlhätige  Hüllet- 
gottesbild  %  welcbes  erst  neulich  wieder  von  Kunstveritiih 
digen  geprüft  und  für  eine  Statue  erklärt  wurde,  die  ans 
dem  Orient  zu  stammen  scheine.  Dies  triife  gau  mil  ia 
Bemerkung  des  Chronisten  üherein,  das«  Hildegardis  ^ 
Tochter  Ludwig's  des  Frommen  undAebtissin  des  Frau» 


*)  Da«  Bild  ist  massiv  von  Hole,  3  Fn««  4  Zoll  hocb,  a 
Bflokeu  auagehOUt,  Senat  gani  gut  erkalUn.  Daa  Kleid,  w«!!!« 
nngemein  »ohOne  Falten  wirft,  i«t  tapetenartig  gemolctt  d 
war  früher  in  Farben  und  Gold  gefasst.  Das  Jesakisd  i^ 
der  linken  Hand  der  Mutter  sitzend,  hKlt  ein  TOgleis,  lu 
ihm  in  die  HSnde  piokt  (Besicht  nnd  HSnda  beider  FlfO^ 
aind  «ohwari.  Der  Verfasser  der  Erl&uternngeo  nu  S<^ 
Hr.  4,  in  welcher  «iob  S.  I  eine  photographische  Abbildet 
findet,  h&lt  diese  Farbe  fllr  eine  «fmbolisohe  Hindfulnngi  "■ 
den  Test  dea  Uobenliede«:  „lefa  bin  tchwan,  aber  Kbl>;' 
Andere  «eben  darin  eine  Wirknng  de«  Baoches.  JadoAb 
iM  die  aohwirme nicht  Natnrfatbe  de«  HolMt.  DerUnprail^ 
Bilde«  i«t  noch  immer  problematisch.  Als  einea  der  IIluk■«^ 
digaten  ErEsagnisse  alter  christlicher  Plastik  nird  u  ^'* 
den  AI  terth  ums  forschem  ersten  Range«  erklBirt;  auch  ii<  " 
Ober  die  Periode  dos  spateren  Mittelalter«  hinaainHti^ 
«eil  es  nitüita  von  dem  Steifen  und  UnbehfilAioheii  «])!<'' 
scher  Bildwerke  hat.  Qegen  die  obige  Ansicht,  dasa  e«  Miei"' 
lischen  Ursprange«  sei,  erklärt  sieh  aber  der  Terhuer  ui 
bcgnOgt  Btch,  die  TielhnndertJShiige  Tradition  annnl^ 
wdebe  dM  neunte  Jahrhundert  als  Zeit  seines  Uispruf^ 
anlOhit.  IHe  Oaadeooapalle  selbst  ist  von  ihren  robsn  ii- 
fllngen  dareh  die  einielnen  Btufaa  ihrer  Verwandliuig  ^' 
durch  bis  in  ihrer  jetzigen  Ansschmücknng,  nach  den  ^ 
■ehiedenen  Zeitabschnitten:  vor  dem  Jahre  1466,  seit  1^ 
aeit  1617,  s<dt  1817  iu  der  Behnfl  Hr.  4,  S.  1  u.  H  «bf^ 
det.  Im  Anfange  des  aiebeczehnten  Jahrhunderts  wuris ''' 
Capelle  auf  Kosten  de«  Erabischofes  Markus  Siitikui  '« 
Salzburg  nnd  «eines  Nefffen  Kaspar  mit-  aehwanem  ü"" 
tuokleidet  und  mit  sohOnen  Basreliefs  und  minder  gcla^** 
Statuen  aus  gelbem  Marmor  geaiert  Im  Jahre  1798  *''' 
dem  Einlage  der  frauiQsiaehen  Truppen  wurde  die  nrsl'''' 
pelle  bis  auf  den  Qrund  zerslSrt,  spRter  aber  Ton  Abt  Tu- 
ner wieder  aufgebaut.  Im  Jahre  1817  wurde  wiedrr  "■ 
ersten  Male  im  Herbit«  darin  Celebrirt. 
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miinslers  zu  Zürich,  aus  Konsiantioopel  ein  Muitergottes- 
bild  erhalten  .habe.  Es  wäre  dies  dann  dasselbe,  welches 
sie  dem  heiligen  Meinrad  schenkte  und  das  wir  heute  noch 
nach  tausend  Jahren  in  Einsiedeln  verehren*  An  die  ge- 
raumige Kirche  mit  sehr  zweckmässiger  Anlage  schliesst 
sich  ein  grosses  Beichthaus  an,  welches  an  den  Tagen  des 
Festes,  wie  wir  hei  unserer  Anwesenheit  sahen,  stets  mit 
vielen  Beichtkindern  gerüllt  ist. 

Die  im  Jahre  1857  begonnene  Restauration  wandte 
sich  zunächst  den  Deckengemälden  und  Vergoldungen  des 
inn  reichsten  Style  verzierten  Chores  zu«  welche  am  meisten 
der  Erneuerung  bediirftig  waren.  Die  Künstlerfamilie 
Bertle  aus  Vorarlberg  —  der  Vatw  und  fünf  Sohne  — 
erhielt  die  Ausfuhrung  der  Vergoldungen  und  der  Stucka- 
turarbeiten  zugetheilt,  wogegen  die  Erneuerung  der  Ge- 
mälde von  dem  Maler  Paul  von  Descbwanden  übernom- 
men wurde.  Diese  Arbeiten,  welche  während  des  langen 
Winters  der  rauhen  Hochebene  nothwendig  immer  unter- 
brochen werden  mussten,  dauerten  bis  zum  Herbst  1 860. 
Jetzt  steht  das  Chor  wieder  in  seiner  ursprünglichen  rei- 
chen Pracht  da«  Von  den  kiihn  hinaufgeschlagenen  Gewöl- 
ben treten  aas  schimmerndem  Goldgrunde  die  Gemälde 
benor,  deren  Objecto  aus  der  Geschichte  der  Schöpfung 
und  Erlösung  des  Menschen  entlehnt  sind.  Auf  den  grossen 
Flächen  des  Plafonds  sind  dargestellt  die  ersten  Eltern  im 
Paradiese,  die  Schuld,  die  Bestrafung  des  Menschen  in 
der  Sundflut  und  dem  Untergange  Sodoma's;  dann  das 
Opfer  Jephta's  und  das  Opfer  Abraham's  als  Verkiindi- 
guDg  der  Erlösung ;  dann  im  Plafond  über  dem  Hoch- 
altare, die  Erlösung  selbst:  das  Lamm  Gottes  auf  dem 
Kreuze  blutend  Tür  die  Sümden  der  Welt.  Ein  daneben 
stehender  Engel  hält  die  mit  dem  Blute  des  Lammes  aus- 
getilgte Schuldschrift  in  die  Höhe,  und  bei  diesem  Anblick 
sinken  die  vieruodzwanzig  Acitesten  anbetend  nieder.  Der 
aus  den  feinsten  Marmorarten  mit  verschwenderischer 
Pracht  erbaute  Hochaltar  unter  dieser  himmlischen  Auf- 
fassung des  Opfers,  auf  welchem  sich  das  grosse  Opfer 
auf  Erden  eucharistisch  wiederholt,  wurde  gleichfalls  er- 
neuert, und  neu  erglänzen  auch  als  Zeugen  des  Opfers 
oben  um  das  Chor  von  beiden  Seiten  der  Galerie,  die  in 
grossartigem  Style  entworfenen  Standbilder  der  zwölf 
Apostel.  Hinter  dem  Hochaltar  sind  Vorstellungen  aus 
dem  Leben  der  h.  Jungfrau  und  hoch  oben  das  durch  die 
ganze  Kirche  weithin  glänzende  grosse  Altarblatt,  Maria 
Himmelfahrt,  um  welche  sich  ein  herrlicher  Kranz  von 
Engeln  windet  Dieses  Gemälde,  ursprünglich  von  Kraus, 
ist  von  Deschwanden  gänzlich  erneuert  worden.  Auf  der 
Balustrade  hinter  dem  Hochaltar  erscheinen  nunmehr 
mit  ihren  Attributen  vier  symbolische  Standbilder,  die 
frijher  wegen  der  Dunkelheit  wenig  hervortraten.    Die 


erste  Figur  stellt  die  ursprüngliche  Unschuld  dar.  In  der 
Rechten  hält  sie  einen  Blumenstrauss,  darüber  eine  Taube 
mit  dem  .Oeltweig  im  Schnabel,  in  der  linken  Hand  hält 
sie  ein  Füllhorn  mit  den  Früchten  der  Unschuld  und  des 
Segens.  Die  zweite  Figur  symbolisirt  Gerechtigkeit  und 
Gesetz:  sie  trägt  auf  dem  Haupte  ein  Diadem,  in  der 
Rechten  ein  Scepter,  in  der  Linken  die  Krone:  Per  me 
reges  regnant  et  legum  conditores  justa  decemunt.  Auf 
der  Brust  trägt  die  Figur  eine  Sonne:  Ex  qua  ortus  est 
sol  justitiae,  Christus  Dens  noster.  Das  dritte  Standbild 
stellt  die  Stärke  dar,  mit  Helm  und  Panzer  bewaffnet,  in 
der  Hand  die  Lanze,  zu  Füssen  der  getödtete  Drache. 
Das  vierte  scheint  die  Religion  sinnbilden  zu  sollen,  hat 
die  Flamme  der  Offenbarung  auf  der  Stirn  und  gleich 
dem  ersten  Bilde  ein  Füllhorn  mit  den  Schätzen  der 
Gnade,  die  durch  Maria  in  ihrem  Sohne  der  Welt  gewor- 
den :  Mecum  sunt  divitiae  et  gloria.  In  viis  justitiae  am- 
bulo  •  • .  ut  ditem  diligentes  me.  In  der  Mitte  der  Gruppe 
halten  zwei  Engel  ein  Spruchband  mit  der  Inschrift: 
I    , Mutter  der  Lebendigen."  (Schluss  folgt.) 


»>»»M^S^^^^ 

litfptti^m^tn^  üttttlieUiittiiett  ttc 

Venedig«  Man  wird  noch  in  diesem  Frühjahre  mit  den 
Wiederherstellungs-Arbeiten  an  den  prachtvollen  Mosaiken  in 
imserer  San-Mareo-Kirehe  beginnen.  Alle  besohädigtea  TheUe 
sollen  gewissenhaft  wieder  hergestellt  werden.  Bis  jetzt  hat 
man  noch  nicht  Hand  an  die  Wiederherstellung  dieser  Gold- 
Mosaiken  legen  können,  ans  dem  einfachen  Grunde,  weil  man 
die  Herstellung  der  Goldpasten  nicht  kannte,  ein  GeheimnisSi 
welches  der  Erfinder,  gestorben  im  fünfzehnten  Jahrhundert, 
mit  ins  Grab  genommen  hatte.  Jetzt  hat  Dr.  Salviati,  rttlnn- 
lichst  bekannt  durch  seine  Composition  zu  musivischen  Ar- 
beiten, das  Oeheimniss  einer  Gold-Compositioa  wieder  ent- 
deckt, und  alle  seine  gemachten  Versache  sind  vollkommen 
gelungen. 

lixitxaiut. 


llttelalterUehe  Bandenkmale  la  Karhessen^  herausgegeben 
von  dem  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landes- 
kunde. Erste  Lieferung:  Die  Schlosscapelle  und  der 
Bittersaal  des  Schlosses  zu  Marburg,  mit  6  lith.  Tafeln 
und  in  den  Text  gedruckten  Holzschnitten,  bearbeitet 
Ton  H.  von  Dehn-Rotfelser.  Kassel.  In  Commission 
bei  Freyschmidt  1862. 
Die  Yorstdieiide  Veröffentlichung  thut  in  erfreulicher  Weise  dar^ 
dass  die  so  eifrig  dehattirte  und  so  planmSssig  ausgebeutete  „Kur- 
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W—iicbe  Frage''  in  dem  betreffenden  Lande  doch  nicht  alle  Geister 
tnmchHn&Uck  gdSuigeii  genommen  und  absorHrt  hat.  YieDeichtwat 
Üeaeibe  ftr  Dieht  Wenige  sogar  Teimnloifttlng,  ans  der  Tagesmis^re 
in  die  Tergaogenli^t  tu.  Ajaohten  und  in  den  grosaeti  Gedanken, 
irdcbe  deren  Dankmale  in  sich  beaohliessen,  Stärkung  tind  Erhe- 
bung an  aaefaeo.  Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle,  jedenfalls  ist 
es  eine  sehr  erfreoliche  Thatsache,  dass  anch  in  Kurhessen  der  ge* 
schicbtliehe  Sinn,  insbesondere  das  Interesse  fBr  die  historischen 
Baodenkmftler  nicht  bloss  kräftig  erwacht  ist,  sondern  auch  bereits 
sebfttzenswerthe  thatsächliche  Ergebnisse  zu  Tage  gefördert  hat. 
Van  braneht  nur  einen  fifiohtigen  Blick  auf  Merian^s  Topographia 
Haasiaa  an  werfen,  um  alsbald  die  Ueberaengung  zu  gewinnen,  dass 
dieses  Land  in  Besag  auf  mduume^tale  Herrlichkeit  den  Vergleich 
mit  kainam  anderen  zu  sckeuen  brauchte.  Freilich  haben  die  mit 
dem  sechstebnten  Jahrhitodert  hereinbrechende  ästhetische  Barbarei 
und  der  demnächst  gefolgte  brudermörderische  Krieg  den  Monumen- 
tenwald hier,  wie  fast  allerwärts  in  unserem  Yaterlande,  gewaltig 
gelichtet;  allein  das  Uebriggebliebene  ist  doch  noch  bedeutend  genug, 
um  uns,-  bei  gehöriger  Erforschung  desselben,  wenigstens  einen  an- 
nähernden Begriff  von  demjenigen,  was  yormals  da  war,  zu  rer- 
schaffen.    Vor  Allem   aber  handelt  es  sich    darum,   zu   yerhindern, 

* 

daaa  nicht  Sorglosigkeit  und  Ungesehmack  solche  Forschung  fOr  die 
Folgezeit  unmöglich  machen  oder  gar  auch  das  za  uns  noch  Her- 
übergerettete dem  gänzlichen  Untergange  entgegenführeu.  Nach 
diesen  beiden  Richtungen  hin  will  nun  der  „Verein  fßr  hessische 
Geschichte  und  Landeskunde"  nach  besten  Kräften  Vorkehr  zu  tref- 
fen sich  angelegen  sein  lassen  tind  begrtlssen  wir  ftsudig  das  ror- 
liegende,  würdig  ausgestattete  Heft  als  die  erste  dem  grossen  Publi- 
cum sich  darbietende  Frucht  seiner  Thätigkeit.  Gewiss  mit  Recht 
bat  derselbe  zunächst  sein  Augenmerk  auf  die  Stadt  Harburg  ge- 
richtet. Dass  er  aieht  adt  der  dortigen  weHberfiknten  EHsabethen*- 
kirohe»  dieser  schönsten  J&o^  der  gothischen  Archiiektur  «uf  deut-* 
schem  Boden,  beginut,  findet  seine  Erklärung  und  Rechtf^rtiigitig 
in  dem  Umstände,  dass  hier  bereits  andere  Kräfte  (insbesondere  der 
so  überaus  TevdiengtTolle  Moller)  thätig  waren  nnd  überdiea  dem 
Vernehmen  nach  eine  ausfQhrliche  Arbeit  von  dem  mit  der  Restau- 
ration der  Kirche  beauftragt  gewesenen  Architekten,  Professor  Lange, 
in  Aussicht  steht,  deren  Erscheinen,  beiläufig  bemerkt,  hoffentlich 
nicht  so  lange  auf  sich  warten  lässt,  wie  die  ron  ihm  Übernom- 
mene Sohlusslieferung  zu  Hoffiitadf  s  gotbischem  A-B-C.  Ueberdies 
ist  aber  auiDk  «nsere  archäologische  Literatur  noch  unrerhältniss-^ 
massig  arm  an  Arbeiten  über  die  Denkpale  der  bürgerlichen 
Baukunst  des  Mittelalters,  so  dass  die  getroffene  Wahl  in  jeder 
Hinsicht  wohl  eine  angemessene  sein  dürfte. 

Wir  unternehmen  es  hier  nicht,  die  eben  so  imposante  als  ma- 
lerische Wirkung  des  Sitsea  der  alten  hessischen  Landgrafen  zu 
schildern.  Derselbe  hat  das  fQr  solche  Bauwerke  seltene  Gläck  ge- 
habt, ähnlich  wie  dj^  Praohtbi^g  zu  Meissen,  ;nuj:  im  Innereu  ent- 
stellt,, nicht  auch  bis  zur  Unkenntlichkeit  zsrstöit  worden  zu  sein; 
dermalen  hat  das  Sohloss.  die  i  Bestimmung,  als  Strafanstalt  zu  die- 
nen. Wie  traurig  diese  BestSmmux)g  auch  immer  sein  und  wie  be- 
fremdlich 4s  anch  erscheinen  mag,  daas  Füraten  die  Wiege  ihrer  Ahnen 
naoht  höher  in  Ehren  halten,  so  w^hrt.sie  deich  der  Zerstörung  oder 
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gar  dem  Verkaufe  auf  den  Abbruch,  wie  solches  noch  unter  den 
Augen  der  gegenwärtigen  Generation  über  Vianden,  das  prachtroUe 
Stammsohloss  der  niederländischen  Königsfamille,  Terbängt  worden 
i^t  *).  *~  Die  Torliegeade.  Arbeit  gewährt  uns  durch  Wort  und  Bfld 
einen  Einblick  in  die  Einzelfaeitcip  des  Bauwterkes.  Von  besonderem 
Literesse  sind  die  Schlosscapelle  nnd  der  BiUersaal,  ron  welekea 
erstere  noch  ihre  ursprüngliche  Bemalung  zeigt.  Es  ist  dankeni- 
werth,  dass  diese  Bemalung  auf  einer  besonderen  Tafel  durch  Fi^ 
bendruck  sich  dargestellt  findet;  nur  hätten  wir  eine  detailUrtere  und 
strengere  Abbildung  des,  nach  unserer  Erinnerung,  recht  chartk- 
teristischen  und  mannichfaltigen  Ornamentes  auf  den  Gewölbkappco 
gewünscht,  zumal  damit  einem  immer  dringender  werdenden  prak- 
tischen Bedflrfbisse  entgegengekommen  worden  wäre.  Ueberhavpt 
sollte  man  bei  allen  solchen  VerÖffentlidimngen  Yorsngsweise  darvif 
bedacht  sein,  sie  fruchtbringend  au  machen ;  nur  an  lange  bat  dieKsast 
wie  die  Wissenschaft  das  Leben  und  dessen  Anforderungen  anner 
Acht  gelassen.  Vor  Allem  handelt  es  sich  jetzt  darunit  dem  Prak* 
tiker  es  zu  ermöglichen,  mit  dem  herkömmlichen  Schlendrian  iq 
brechen;  man  muss  ihm  daher  die  Mittel  an  die  Hand  geben,  mit 
dem  Aechten  und  Rechten  sich  gründlich  vertraut  zu  machen ;  dazu 
aber  sind  ganz  genaue  Detail-Angaben  unerlässlich.  In  der  Gothik 
namenüiob  ist  durch  Allgemeinheiten  wenig  gefördert;  man  mnu 
sieb  hier  über  Alles,  bis  zum  Kleinsten  herab,  mit  dem  Zirkel  ia 
der  Hand,  ganane  Beoheasehaft  geben  können.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  hätten  wir  z.  B,  die  Gräte  nnd  iofbesondere  ihre  Eat* 
Wicklung  ron  den  Gapitälen  aus  in  der  Soblossoapelle,  so  irie 
manche  Profilirungen  in  etwas  präciserer  DarsteUung  gewünle^ 
deasgleichen  das  Mauerwerk  der  inneren  und  äusseren  Wände,  a 
sofort  die  Gattung  des  dazu  verwandten  Materials  zu  arkannen  u.  sw. 
^  Wir  wollen  übrigens  hiermit  keinen  Tadel,  sondern  nur  eioei 
Wunsdi  fär  die  Zukunft  ausgesprochen  baben.  Denn  bofifentlid 
hat  der  Junge  Verein  eine  Zukunft,  und  zwar  eine  immer  eHi«o- 
Heher  sich  gestaltende,  selbst  wMn  die  Regierung  in  ihrer  biaberi- 
gpn  Engherzigkeit  verharren  sollte.  Dier  Anfang  in  solchen  Oingco 
ist  immer  schwer^*  allein  der  mnthig  ausdauernden  Thätigkeit  wiid 
es  gewiss  allmählich  gelingen,  die  Hindernisse  zu  fiberwindea,  da 
der  Zweck  ein  hoher  und  schöner«  ein  wahrhaft  pmktischer  ist  — 
In  der  bereits  erwähnten,  nach  dem  dOjährigen  Kriege  erscbieneseB 
Merian'schen  Topographia  Hassiae  macht  die  Vorrede  auf  den  grossen 
Nutzen  aufmerksam,  „welcher  ans  solöher  Arbeit  entstehe,  indem  mio 
nJoh^  allein  dannenhero  den  brennenden  Zorn  Gottes,  dass  so  viel  Ort, 
welche  weyland  eine  Zierde  Teutschlands  gewesen,  jetzt  in  der 
Aschen  und  Oed  da  liegen»  erkennt  -*  —  sondern  auch  vielen  hm- 
wohnem  ded  QjpoBeen  Teutschlands  4ises  ihr  Vatariaad  besser  be- 
kandt  gemacht  wird'*  — .  demmlen  haben  wir  nonh  ein  wdteresSd 
im  Auge,  die  Wiederbelebung  der  seit  Jahrhunderten  m  aaec 
Art  von  Winterschlaf  befangen  gewesenen  grossen  Kunst  uaaao 
Vorfahren.  Mögen  recht  Viele,  ein  jeglicher  in  seiner  Weise,  dara 
beitragen,    dass  dieses  Ziel  binnen  nicht  allzu  langer  Frist  erreiebt 


werde! 


A.B. 


■M  ■  * 
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*)  Das  Nähere  über  diesen  Vorgang  und  das  Schloss  Vianiea 
findet  sich  in  meinen  „Vermischten  Schriften  über  cbristliobe 
tunst*',  8.'  100  ff.  dargelegt 

11      *  '  '  ■  ■       I       ■ .  >■■■-..     1    ._.         ■  _  ,>—  ■■ 

M.DuMont-S oh  au  berg'sche  Buchhandlung  in  Köln« 


""ÄC"'.r  "    «t.  8.  -  &m,  15.  3t)iril  1862.  -  HI.  Stt^tg. 


i.  d.Bscbhudal  jV,TbIr. 

d.  i.  k  PlBBH.FcMt-ADIMlt 

1  Thlr.  ITV.Bit. 


Bflekblioks  nS  K&Iu  KvnstgMoUohte.  Von  Bnut  Wanden.  BOmeneit  (Sohlnu.)  —  Kimitbwiobt  ans  Belgien 
Utt  UiUeouinin  im  Bande  mit  der  Knuit.  (8oblDH.)  —  Zur  Enlgeguang,  die  goldene  Pforte  in  Frelberg  betreffend,  —  Be. 
(tu  etc.:   Weimer.    Antverpen.    Parii.    Qnimpeilfi  in  Frukmeb.    Segovia. 


ftMUMfcc  aar  KHu  KnrtgVMUekte. 

Von  Ernat  Weyden. 


(ScUnei.) 

Blähend  war  die  Töprerltamt  in  allen  ibren  Zweigen. 
Ziegel  mit  den  Legioni-Stempela  der  1.,  5.,  20.  und  21. 
I^n,  welche  sieb  bekannlüch,  durch  den  aoitrengendea 
Fetddiqat  erbittert,  bei  dem  Altare  der  Ubier  (Ära  Ubio- 
nuD ')  empörten  und  die  Ubier-Stadt  mit  Plünderung  be- 


')  Ceber  den  Or^  »e  die  „Afk  Cbiomm"  gGitendea,  eind  nniere 
AreUUilogsn  nlebt  einig.  WahrMbeinlieb  atftnd  lie  ea  der 
Btell«  der  ,«lten  Barg*  («iiolien  KOIn  ond  Bedeakiicban, 
in  tltes  Urknaden  wird  die  SteHe  „vetiij  CMtnun*  genamit. 
Ttrgl.  UcrenrB  dn  D^paitemenl  de  1«  Boer  1613  p.  294,  wo 
Bise  Gflsebiobte  dleeei  Bnrg;  Le  vieas  cbftteen  ptii  de  Co* 
logne.  Itmn  täni  mat  dietem  Hfigel,  Jetn  mit  einer Wlndmfllile 
und  einem  Landeiti  bebent,  aabr  viele  Hflniea,  Urnen,  allerlei 
QetXtbe  and  iSmiKdio  Ziegeln  mit  den  Legiotiietenipeln ;  Lq[. 
XXIX.,  leg.  VL,  leg.  VI  M.  F.  8.,  leg.  VI.  VI  P.  T.  nud  C. 
Q.  P.  F.  UXXX  Diaee  hellroÜMn  Ziegel  rind  tebr  groee, 
list  gana  Tiereakig  und  «ne  «ehi  fi^nem  Tbon  gebacken.  Im 
Jabre  1180  wird  in  den  Urknnden  dee  Bt.-SererinB-BobTeine, 
tiDM  aar  dieeer  HShe  itebendan  alton  Tbnrmee  ErwMiniing 
getbaa,  welober  aueb  Im  Jahre  1209  noeh  beataud.  Die 
Straüi«  «ne  der  AJtaladt  naob  8«Teric  fObrt  nnprfln^ab  den 
Namen  „Borgetiaie".  Gelen  flibrt  nnter  dar  UebenohriÄ: 
De  aitiqnii  BnrgiB  et  Ardbni  noob  rawUedeoa  Burgen  oder 
CaateDo  ao,  eo  uter  Kftateren  anmBobntae  «erBheiBbrtteke, 
Ib  der  Bflrgeretraafe  und  an  St.  Ciaren  (?>.  Bonn  baiitit  im 
akademlMben  Httsoom  einen  aohweren  Steinbloek,  einen  rB- 
mleehea  Altarctsin,  der  Mber  in  der  bevflbmteu  Sammlnog 
der  G^rafte  von  Blankenbelm  im  Sebloeie  ra  Blaohenbeim 
gabArt«  nnd  all  die  „Ära  Ubiornm*  beaeiebnet  wird.  Im 
Jabre  1S07  liesa  Caaoniene  Piek  den  iobwaren  Stein  von 
Blaukanfaelm  naob  Bonn  bringen,  wo  er  anf  dem  Remigiae- 
platn  eafgeetellt  ward,  Ui  er  lu  Mnitnm  kam. 


drohten,  aber  durch  die  Eptschlossenbeit  des  Proconsob 
Germanicue  und  seiner  Gemahlin  Agrippina,  deren  Siti 
das  Oppidum  tibiorum,  wieder  zur  Pflicht  gezwungen 
worden,  kommen  vor.  Patinen  aus  sogenannter  terra  sigit- 
lata  in  allen  Dimensionen,  Thongefäste  in  den  rerschie- 
dfflisten  Formen,  Ampelo.  Urnen,  Amphoren,  verschieden* 
farbige  Triokscholeo,  schwarze  mit  weissen  oder  rotben 
InscbrifteB,  rothe  mft  weissen  und  schwarzen ;  kleine  Sta- 
tuetten aus  gebranntem  Tbon  (terra  colta)  werden  faitifi^ 
gefanden,  eben  so  Glasgefässe  wie  Tbränenfläscbcben, 
llmen.  Schalen,  mitunter  schön  und  mannichfaltig  in  den 
Formen  and  kuaatvoll  geschliffen.  Ob  die  Glasfabrication, 
die  Glasschleiferei  ein  in  der  Colonia  Agrippinensis  betrie- 
bener Industriezweig,  oder  ob  diese,  in  der  Römerzeit  als 
Pretiosen  hochgeschätzte  Glasarbeiten  aus  Italien  einge- 
führt wurden,  lässt  sich,  wie  klar,  nicht  beweisen. 

Hit  völliger  Zuversiebt  kann  man  annehmen,  dass  die 
Wohnungen  der  vornehmen  römischen  Ansiedler  mit  eben 
der  Ueppigkeit,  der  verschwenderischen  Pracht,  mit  wahn- 
sinnig tollen  Launen,  die  nur  in  dem  Sonderbarsten,  im 
Fremdartigsten  und  Kostbarsten  Befriedigung  fanden, 
wodurch  sich  Rom  in  der  Imperatorenzeit  auszeichnete, 
ausgestattet  waren.  . 

Und  was  ist  uns  von  dieser  Pracht  und  Herrlichkeit 
der  Römer  geblieben?  Einige  Trümmer  der  alten  Guss- 
mauer,  wie  Julian  dieselbe  357  nach  der  zerstörenden 
Heerfahrt  der  Franken  und  Allemannen  wiederherstellte. 
Aus  dieser  Periode  stammt  auch  der  Tfaurm  an  St  Ciaren, 
dies  beweis't  der  Charakter  seines  opus  tesseUatum,  mit 
dem  seine  Aussenseite  geblendet.  Noch  haben  wir  die 
Steineinfassung  des  Römertbores,  im  Mittelalter  Pfaffen- 
thor  genannt,  was  wohl  die  Veranlassung,  dass  unsere 


Archäolog«n  sie  mit  dem  N«iHen  Porta  papbta  bezeichseten, 
welche  die  InHialtD  C.  C.  A<  A.  in  Bogenkrtite  trägt, 
dann  verschiedene  Ceberbleibsel  von  Wasserieitungen  und 
Cloaken,  die  römischen  Alterthümer  im  Museum  Wallrar- 
Ricbartz,  die  Anticaglien  in  dieser  Sammlung  und  eiiuel< 
DCD  Privatsammlungen,  welche  der  Schooss  der  Erde  der 
Gegenwart  aufbewahrte*). 

Die  Ri»mMVtadt  schwand  von  der  Erde,  nur  ihre  Um- 
fassungsmauem  verkündeten  noch  ihre  Stade,  als  der 
letzte  Normannen-Zug  den  Niederrhein  heimgesucht.  Bei 
den  späteren  grossartigen  Bauten  des  Mittelalters,  als  das 
deutsche,  das  heilige  Köln  neu  entstand,  nahm  man  beim 
Umwühlen  des  Bodens  keine  Veranlassung,  die  römischen 
Ueberbleihsel  zu  schonen.  Man  benutzte  dieselben  zu  den 
neuen  Bauwerken,  wesshalb  wir  auch  an  den  ältesten 
Tbeilen  unserer  mittelalterlichen  Monumente  noch  streng 
römische,  ernste  und  schwerfällige,  oft  magere  Profile  an 
Sockeln,  Simsen  und  Püastern  finden.  Der  römische  Gewerb- 
«nd  Kunstdeiis  erhielt  sich  aber  selbst  nach  dem  stürm- 
ToHen  Umschwünge  des  Schicksals  der  Stadt,  dem  Un- 
Btun  der  Römerherrschaft.  Derselbe  whr  ein  Erbtbeil 
der  Nachkommen  der  Römer,  aus  dem  die  auf  bdustrie 
und  Handel  faingewiesenen  Bewohner  da  Colonia,  als  sie 
unter  die  Botmüssigkeit  der  Franken  kamen,  ihren  Vor- 
theil  zogen,  und  welches  nicht  wenig  zur  Gesittung  der 
rohen  Eroberer  beitrug,  da  diese  willig  alles  von  den 
Römern  annahmen,  was  nur  immer  zur  Bequemlichkeit, 
zur  Annehmlichkeit  des  Lebens  beitrug,  in  dem  von  ihnen 
eroberten  Gallien  sowohl,  als  in  den  an  dieses  Land  gren* 
senden  Provinzen,  namentlich  in  den  am-Rhein  zu  Städte» 
herangewachsenen  Standlagem  der  Römer.   Den  Beweis 


3)  AatMt  den  Mueom  Wdliof-Eichutz  besUzes  in  KSIu  die 
bedenteoditan  Antictgliea-SkmnilaDgeD  Berr  Qttrtler  Alden- 
kirchen,  besoiiders  icb&iie  HflDcei],  merkwflrdige  GIBht, 
cmKmiaahe  AibeiUn  M«i  Gattnngen,  B«r  E(j1  Di«0b, 
MitbeflitMi  dM  Eotol  DimIi,  Herr  H>ga  OAitba,  d«u4ii 
gunmiQDg  b^oudsn  iu  nomiamatiicbei  Beciehimg  reich  und 
wirklich  ■uageteiohnet  Uti  Herr  Heine t z b « gen  (groSBe 
Meagksae)  dne  saböoe  Sammlnng  «Itn  Mlhiteii.  Die  telelft 
Hüniummltuig  des  Teittorbenea  K«iiiiiiaiuMa  Koob  jnn. 
wild  jBtct  bei  J.  M.  Hebeile  in  E31ii  Tentdgtrt.  Einzolne 
Antiquitäten  befinden  aicb  lentrent  In  PrivaUiHaden.  Viele 
rSmischs  AnUken,  die  In  E5Ia  gefanden  waren,  rerlot  die 
Stadt  dUTch  den  Teikaof  det'  Sanmdnnf  des  Baren  tad 
Hflpioh,  wenn  aneii  Wallraf  Mandiaa  mu  daraelben  ULnf- 
lich  an  neb  brachte.  (TergL  Zeitbildei  dar  neuen  Qeichiobte 
der  Stadt  Käln  a.  s.  w.,  Ton  Dr.  L.  Ennen,  B,  346  ff.)  Die 
meisten  Sammlungen  rümiacber  Antica^en  dei  'Anglandet 
Bind  Toa  Köln  au  bereichert  worden,  da  hier  beeondera  in 
den  Kwantigac  JAbren  mit  diesen  Sachen  bedeutender  Handel 
getrieben  ward,  niancbe  der  Hftndlei  aber  ancb  in  Köln  selbit 
Anticaglien  nnd  in  den  TSpfereisn  za  Frechen  Arbeiten  der 
Ceramik  fabrielren  Uesteo. 


i  g  liofeä  du  nscW 

^  tt  BaukuMt  in  Köln 

V  chen  Vorbilden],  du 

I  liier  mit  denelbu  in 

I      ^  ■  Colonia  schon  unler 

der  Herrschaft  der  Franken,  die  Berühmtheit  der  Mm 
Wi^eoscbmiede  und  Schwertfeger  und  selbst  der  Tacb- 
,mae|Mr,.  wtlclie»'  Auf  den  ItadttioneB  aus  der  BÖoeniil 
Xnsat  iudÄn£b,'MaGhd«nVorbiUeder  römischea  Collegia 
fabrorum  nnd  Caeraentariorum,  schon  die  frühe  Bildmig 
von  Gewerken  oder  Innungen,  eines  geregelten  Zunfl- 
wesens,  wenn  wir  dieselbe  ancb  nriiundlich  nicht  über 
das  Jahr  1149  nachweisen  können,  doch  immer  weit  früher, 
als  in  irgend  einer  anderen  deutschen  Stadt  *). 

Erst  mit  dem  Aufblühen  des  Humanismus  vandtesick 
die  gelehrte  Weh  auch  der  Römerzeit  zu,  ging  abetio 
ihrem  heiligen  Eifer  mitunter  zu  weit,  indem  sie  das  Hit- 
telalter als  eine  Zeit  der  Barbarei  betrachtete  uod  dib« 
die  rein  germamscbea  Semeato,  wie  sie  Mben  den  Er- 
innerungen.des  Römerthums  in  Köln  frühe  Wund  ge< 
fasst  und  sich  local  ausgebildet  hatten,  ganz  üheruh  bU 
alles  auf  Bildung  und  Gesittung  aus  dem  Mittelalter  Bet- 
übergekommene einseitig  lu  romanisiren  suchte.  Dk« 
Versündigungen  am  Gormanenthume  babni  die  lelM 
Jahnebende  des  neunzehnten  Jahrhunderts,  dem  Hins^ 
sei  Dank,  mit  dem  gläDzendslea  Erfolge  zu  sülmen  ge»^ 
und  gesühnt*). 


Knastberieht  aus  Belgiea, 

Beform  der  Akademieen.  —  Waa  noth  tbuti  _  Schnlnßt*' 
duatrielle  Konit.  —  Ban  der  St  Catbariitenkirehe  ia  Sri«*^ 
Wandmakreieu  im  gothiacben  SaaJe  du  StadthauM.  '  ^ 
riebt  d«t  Arob&tdogeii  Jamea  Weale  fiber  VandaUanu  t 
Belgien.  —  Seine  Vonchlttgc.  —  Weals'*  Torle>Dnr>  *" 
chiiatliohe  Kiuwt.  —  Wandmahreicn  in  NotM-Dame  i"  ^ 
Hicolai  von  Ooffeui  und  Swerta.  —  Album  medeiUiid>)e^ 
KünaÜH.  —  De  Kefaor.  —  Ferdinand  Pawel«  naabW«» 
^Blingeaejret'BBilder.^  aallaH'sDalilh».  —  BelgiMäuE'ui' 
1er,  die  in  London  aoMtqllen. 

„Sein  oder  Nichtsein"   das  ist  die  Frage,  gl»"'' 
man  vielen  unserer  Journale,  in  Bezug  des  Fortbestebeß 


S)  VergL  Lacomblet,  Urknndanbnob,  I.  TheU  8.  251  &  ** 
")  Buchreibnng  einieber  in  Köln  nnd  in  dm  Bbaiap»*''^ 
gafBndMwc  ifinuaeber  AltarthOver,  Ercengniaae  der  P^*"'^ 
Kuut  and  der  Kloiakünata  in  allen  ihren  Zwoigei  l**^ 
man  in  der  böobot  acbStabaiea  Zeitaohiift:  „Jabrbfcl" 
desTnreinafarAltertbnmifreunde  inuBheiaU'^''' 
mit  konattmten  Abbildungen.  Der  dar  WiMantebaft  >^ 
■n  frflh  duroli  den  Ted  entri«a«M  Dr.  Leraeh,  ^V^ 
der  Jahrbücher,  hat  aioh  nm  die  rlbniieba  fipigr^Ut* 
Kieinprovlna  beeonde»  Teedient  gemacht  durch  *»•«•* 
herausgegebene  Sammlung  in  uoMrer  Prorina  gefondV 
■niacbei  InMhtiftoD. 
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jiserer  Akademieea  oder  Kuwtocholen.  So  schliinni  es 
cheint,  ist  es  doch  nicht»  denn  Jeder  weiM,  dass  es  bei 
108  ein  gefundener  Bissen  fiur  onserc  Poblicisten,  wenn 
ie  irgend  einen  Gegenstand  haben»^  über  den  sie  ein  Lan« 
es  uimI  Breites  schreiben  können»  und  dieser  Gegenstand 
fraren  in  der  letzten  Zeit  die  AkadenMeen. 

Niemand  wird  in  Abrede  stellen,  dasa  in  denselben  in 
lelgien,  wie  aueh  in  anderen  Ländern,  wo  sie  noch  nach 
em  alten  Systeme  gehe^  und  gepOegt  werden»  nach  der 
Iten  Norm  lehren»  gar  viel  des  uberflnssigent  den  Geist 
inengeaden,  die  eigentliche  firete  Konstbildnng  hemmen* 
en  Sauerteiges  fortioschaffen  ist;  aber  es  wird  auch  Nie- 
land  langnen,  dass  sie  bis  zu  einem  gewissen  Grade  der 
LQsbildung  des  angehenden  Kunstlers»  wo  sein  geistiges 
ireben  noch  n^hr  oder  minder  in  die  lastige  Schnürbrust 
es  Systems»  der  Methode  eingeengt  sein  du'f»  ja,  sein 
auss,  ihren  Nutten  haben,  wenn  wir  auf  der  anderen 
^ite  aueh  der  Erfabrungs-Ueberzeugnng  sind»  dass  wohl 
:aum  ein  grosser,  genialer  Künstler  aus  dem  Sehoosse 
rgend  einer  Akademie  hervorgegangen  ist«  Dazu  liefert 
inter  Anderen  auch  Dusseldorf  den  Beweis,  wo  erst,  seit 
He  Kiinstler  sich  emancipirten,  auf  eigenen  Füssen  zu 
;ehen,  mit  eigenen  Augen  zu  sehen  anfingen»  die  Glanz- 
[Periode  der  Schule  begann.  Man  brauchte  in  der  vorig* 
jährigen  allgemeinen  deutschen  Kunstausstellung  in  Köln 
nur  einige  der  noch  vor  drei  Decennien  als  unvergleich* 
liehe  Meisterwerke  der  Unsterblichen  der  Akademie  ge* 
priesenen  Gemälde  anzuschauen  und  mit  den  späteren  zu 
vergleichen,  um  einen  schlagenden  Beweis  für  die  Wahr« 
heit  unserer  Behauptung  zu  finden. 

Bei  uns  ist  man  gewohnt,  in  sofchen  Dingen  das  Kind 
mit  dem  Bade  zu  verschiitten.   Man  macht  hohle  Phra^n 
gegen  die  Akademieen,  ohne  die  mindesten  Mittel  der 
Reform  des  inneren  Wesens  und  der  Leitung  derselben 
anzugeben.   Brüssels  Akademie«  soll  fortan  keinen  eigent^ 
lieben  Director  mehr  haben»  unter  der  Leitung  eines  aus 
Stadtratben  und  Professoren  gebildeten  Gomite's  stehen, 
und  der  bezahlte  Secretär  die  äussere  Verwaltung,  Auf- 
sicht über  die  Lehrmittel  u.  s.  w.  fuhren.   Das  Journal 
des  Beaux-Arts  aus  Antwerpen  hat  sich  mit  Wärme  un* 
serer  Akademieen  angenommen  und  manches  wahre  Wort 
zu  ihren  Gunsten  gesprochen,  aber»  nach  unserer  lieber- 
zeugung»    einen   wunden   Fleck   unserer   akademischen 
Kunstbildung  gar  nicht  berührt,  dass  nämlich  durchaus 
nicht  darauf  geachtet  wird,  dass  die  Zöglinge  der  Akade- 
mieen, die  sich  wirklich  der  Kunst  und  nicht  dem  Kunst- 
handwerk widmen,  wenigstens  eine  grundliche  altgemeine 
Elementarbildung  haben.   Eben  dadurch,  dass  diese  bei 
der  Mehrzahl  unserer  angehenden  Kunstbeflissenen  durch- 
aus fehlt,  wird  auch  nur  die  geringste  Zahl  zu  eigentlichen 


Künstlern  herangebildet,  die  meisten  lernen  das  Handwerk 
der  Kunst  und  sind  und  blei))en  auch  nur  Handwerker 
Nichts  ist  lächerlicher,  als  wenn  man  von  Vorträgen  übet 
Aesthetik,  Kunstgeschichte,  Archäologie  u.  s.  w.  hört,  die 
an  unseren  Akademieen  ex  officio  künftig  gehalten  wer- 
den SQllen,  und  dann  der  Ueberzeugung  ist,  dass  nur  der 
kleinste,  der  allerkleinste  Theil  der  Zöglinge,  welche,  was 
das  handwerkmässige  Machwerk  angeht,  in  die  Gassen 
gelangt  sind,  die  diesen  Carsen  zu  folgen  berechtigt«  auf 
dem  Standpunkt  der  allgemeinen  Bildung  stehen,  um  das 
in  den  angegebenen  Disciplinen  Vorgetragene  nur  begrei- 
fen, demselben  mit  Nutzen  folgen  zu  können.  Das  noth- 
wendige  Ergebniss  ist,  dass  die  meisten  solchen  Cursen 
gar  nicht  beiwohnen,  sich  gar  nicht  darum  kümmern,  im 
alten  Schlendrian  fortpinseln  ohne  Geist  und  Gehalt,  ohne 
ein  höheres  Kunststreben,  ohne  jede  Ahnung,  was  eigent- 
lich der  heilige  Zweck  der  Kunst  ist»  und  daher  k^'immer- 
lich  von  der  alten  Tradition  des  Golorits  der  viaemischen 
Schule  ihr  sogenanntes  Künstler-Dasein  fristen.  Wollt 
ihr  eure  Kunstschulen  heben,  dann  soiigt  vor  Allem  für 
eine  gründliche,  wissenschaftliche  Vorbildung  eurer  Kunst- 
beflissenen, und  sorgt  dafür,  dass  bei  Unterstützungen  und 
Aufträgen  von  Seiten  der  Regierung  die  wirklich  kunst- 
würdigen, talentvollen  Knnstbeflissenen  berücksichtigt  und 
solche  Unterstützungen  der  Regierung  nicht  nach  leidigen 
Partei-Ansichten  und  Berücksichtigungen,  nach  dem  Ne- 
potismus und  der  bei  uns  reich  wuchernden  Schmarotzer- 
Pflanze  „Protection''  vergeudet  werden.  Man  braucht 
nur  einzelne  der  öflentlicben  plastischen  Arbeiten,  theils 
von  der  Regierung  bestellt  oder  durch  Subsidien  unter- 
stützt, die  in  der  letzten  Zeit  fertig  wurden  oder  noch  in 
Arbeit  sind,  zu  betrachten,  um  eine  solche  Kunstförderungs- 
Wirthschaft  zu  bemitleiden,  und,  meint  man  es  redlich,  zu 
verdammen.  Aber  gerade  in  unserem  so  vielgepriesenen 
constitutionellen  Staate  ist  die  durchgreifendste  Bureau- 
kratie  allmächtiger,  wie  sie  in  irgc^pd  einem  absoluten 
Staate  nur  sein  kann.  Das  Schlimmste  ist,  dass  mit  der 
Farbe  des  Ministeriums  der  Bureaukratismus  auch  seine 
Farbe  wechselt  —  aber,  ob  »liberal''  oder  „clerical", 
inuner  Bureaukratismus  bleibt. 

Man  reitet  jetzt  auch  seit  einiger  Zeit  auf  demWünschet 
Schulen  für  die  eigentliche  industrielle  Kunst  errichtet  zu 
sehen.  Wir  sind  entschieden  der  Ansicht,  welche  einzelne 
Blätter,  namentlich  auch  das  Journal  des  Beaux-Arts,  aus- 
gesprochen haben,  dass  solche  Schulen  keine  Nothwen- 
digkeit,  wenn  in  den  Kunstschulen  selbst  für  den  profes- 
sionellen Theil  mehr  Gewicht  auf  das  Zeichnen  gelegt 
wird,  indem  durch  die  Specialschulen  für  industrielle  Kunst 
junge  Leute  herangebildet  würden,  die  in  Belgien  selbst 
unmöglich  Beschäftigung  finden  könnten,  ihr  Heil  im  Aus- 
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lande  suchen  müssten,  oder  ihren  verfehlten  Lebensberuf 
spater  beklagen  würden,  wie  dies  der  Fall  mit  manchen 
Zöglingen  der  von  der  Regierang  gegründeten  Kupfer- 
stecber-Scbule  ist. 

An  Projectenmachern  fehlt  es  in  unserem  Lande  nicht 
und  die  finden  bei  der  Regierung,  je  nachdem  ihre  Farbe, 
auch  Gehör.  An  die  Zukunft  wird  bei  solchen  Dingen 
gewöhnlich  gar  nicht  gedacht,  und  eben  aus  diesem  Grunde 
verfehlen  so  manche  von  der  Regierung  getroffenen  Ein- 
richttmgen  in  Bezug  auf  wissenschadliche  oder  künstle- 
rische Bildung  völlig  ihren  Zweck. 

In  Brüssel  scheint  man  es  endlich  einmal  Ernst  tu 
meinen  mit  dem  Neubau  der  St.  Catbarrnenkirche,  niessen 
Fortsetzung  man  bereits  in  Angriff  genommen  hat.  Hoffen 
wir,  dass  es  nicht  beim  blossen  Anlauf  bleibt,  wie  dies 
wohl  früher  der  Fall  war.  Auch  ist  beschlossen,  den 
gothischen  Saal  des  Rathhauses  mit  Wandmalereien  zu 
schmücken.  Gäbe  nur  Gott,  dass  man  hierin  glücklicher 
sd,  als  bei  der  plastischen  Ausstattung  der  Facade  und 
des  Thurmes  des  Gebäudes,  welche  durchaus  verfehlt,  da 
die  Bildhauer  auch  keine  Ahnung  hatten-  von  dem^  was 
sie  eigentlich  sollten.  Schon  früher  haben  wir  auf  diesen 
Missgriff  aufmerksam  gemacht,  und  freuen  uns  jetzt,  dass 
Herr  James  Weale  ein  englischer  Archäologe,  der  aber 
schon  eine  Reihe  von  Jahren  in  Belgien  wohnt,  sich  in 
eben  dem  Sinne  in  einem  Berichte  an  die  Commissioü 
zum  Schutze  und  zur  Erhaltung  der  National-Denkmäler, 
deren  Mitglied  er  ist,  ausgesprochen  hat. 

Herr  Weale,  ein  Enthusiast  für  mittelalterliche  Kunst 
aus  innigster  Ueberzeugung  und  dabei  ein  Mann,  der  keine 
Rücksichten  und  keine  Schonung  kennt,  gilt  es  das,  was 
er  aus  Ueberzeugung  als  Recht  erkannt  hat,  zu  vertreten, 
zieht  in  dem  angeführten  Berichte  mit  der  entschiedensten, 
mit  der  rücksichtslosesten  Strenge  gegen  den  Vandalismus 
zn  Felde,  welcher  sich  ib  Belgien  seit  Vierzig  Jahren  auf 
die  unverzeihlichste  •  Weise,  mit  der  pkimpesten  Rohheit 
an  den  so  herriichen  Baudenkmalen  des  Landes  versündigt 
hat,  und  dies  selbst  unter  den  Augen  der  Commission,  deren 
Aufgabe  es  ist,  gewissenhaft  über  die  Monumente  des 
Landes  zu  wachen,  die  Kunde  geben  von  der  Grösse  sei- 
ner Vergangenheit  und  der  Stolz  "seiner  Gegenwart  sind 
und  bleiben  müssen. 

Da  wir  aus  ganzer  Ueberzeugung  mit  den  Ansiebten 
des  Herrn  Weale  übereinstimmen,  worüber  wir  uns  in 
diesen  Blättern  schon  zu  wiederholten  Malen  eben  so  ent- 
schieden ausgesprochen  haben,  könnten  wir  uns  Veranlasst 
finden,  den  ganzen  Bericht  in  seiner  freisinnigen,  rück- 
sichtslosen Sprache  mitzutheilen,  indem  man  auch  in. 
Deutschland  daraus  lernen  könnte,  wie  man  die  Baumonu- 
mente überwachen,  wiederherstellen  soll.  Vielleicht  würde 


derselbe  bei  uns  Manchen  die  Augen  öffioeo  über 
mehr  als  vandalischen  Versündigungen,  die  man  an  ksk 
mittelalterKcben  Bauwerken  seiner  nächsten  Umgebug 
sich  nicht  zu  begehen  gescheut  hat,  qnd  selbst  mter  der 
Aufsicht  der  Regierungen,  selbst  von  Regiemogs-ArcU- 
tekten,  eben  weil  sie  nicht  wussten,  was  sie  thaten,  weil 
sie  das  Werk,  dessen  Wiederherstelhmg  ihnen  anvertraot 
war,  nicht  erkannten  noch  erkenaen  konnten,  dt  ihnea 
das  Studium  der  mittelalterlichen  Kunst  durehaos  fremd, 
da  sie  auf  diesem  Gebiete  peregrinl  in  Israel,  weil  man 
sich  auf  den  Bauschulen,  wo^  die  konigKcben,  grosihenog- 
Kchen  u.  s.  w.  Bauföhrer  und  Baumeister  ihre  BiUoDg 
empfingen,  um  diese  Dinge  bisher  gar  nicht  oder  nur  ib 
Nebensache  kümmerte. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  der  gehatevtHe  Bericht  wie- 
der zu  speciel,  nm  in  weiteren  Kreiseni  ausserhalb  Betgie» 
das  allgemeine  Interesse  haben  zu  können,  den  erfur  dasLand 
selbst  liat.  Begnügen  wir  und  daher  mit  einigen  Aosn- 
gen.  Nach  <(er  Einleitung,  in  welcher  sich  Herr  Weale 
entschieden  dahin  ausspricht,  dass  Belgien  dnrch  die  wider- 
sinnigen sogenannten  Restaurationen  sdion  eine-Meoge 
seiner  schönsten  Monumente  eingebiisst  hal^  dass  mm  in 
letzten  Vierteljahrhundert  mehr  Schaden  an  vieloi  der 
Baudenkmale  des  Landes  angerichtet  hat,  als  Jahrhunderte 
der  Verachtung  und  Vernachlässigung  an  denselben  w* 
schuldet  hatten,  kommt  er  auf  die  Frage,  was  eigentU 
Restauriren  sei.  Lassen  wir  ihn  selbst  diese  Frage  beant- 
worten. „Das  Wort  restauriren**,  heisst  es,  „wiU  einbdi 
sagen:  wiederherstellen, in  seinen  ursprünglichen  primitiTea 
Zustand  setzen,  ein  Verfahren,  welches  eine  ausserordeot* 
liehe  Delicatesse  des  Geschmackes  und  des  Verständnis^ 
fordert  und  die  beständige,  persönliche  Fürsorge  des  Archi- 
tekten selbst  erheischt.  Ich  denke,  dass  Niemand  laogfies 
wird,  dass  dies  <fie  wahre  Bezeichnung  des  Begriffes,  des 
Wortes  ist,  und  sicherlicb  wird  man  Niemanden  findes, 
der  zu  behaupten  wagt,  dass  restauriren  modificiren,  tef> 
ändern  heist;  von  dem  Augenblicke  also,  wo  das  Project 
eines  Architekten  nicht  den  aufrichtigen  Zweck  bat,  eis 
Monument  in  seinem  primitiven  Zustande  wieder  beno- 
stellen,  kann  man  dasselbe  kein  Restaurations^Project  nes- 
Mn,  und  bezeidmet  man  es  so  mit  Sachkenntniss,  so  be- 
geht man  einen  Betrug  am  Fnblicum,  das  keine  Zeit  \As 
die  Frage  näher  zu  prüfen.  Wo  sind  die  Stadthäuser,  ^ 
Kathedral«Rirchen,  die  Stifts-,  Abtei-  und  Pfarrkirdieir 
die  Capellen,  die  Monumente,  die  Altarschreine,  dieKoo^' 
gegenstände,  welche  in  ihrem  primitiven  Zustande  wiedff' 
hergestellt  sind  oder  nur  annähemd?*' 

Zuerst  behandelt  er  dann  die  Restauration  der  Stadt- 
häuser von  Löwen,  Brüssel,  Courtrai,  Brügge pa' 
Damme  und  bricht  über  diese  Wjederherstellungs-Arbci' 
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tea  den  Stab,  belegt  seinen  scharfen  Tadel  aber  mit  Grün- 
den, wie  er  denn  auch  mit  Recht  die  gusseiserne  Bekrö« 
Dong  des  Beifrieds  von  Gent  tadek  und  die  Wiederber- 
stellang  des  Innern  des  fiirstbischöQichen  Palastes  in  Lütticb, 
indem  er  hier  sich  offen  dahin  ausspricht»  dass  diejenigen, 
welche  sie  geleitet,  auch  nicht  die  mindeste  Kenntniss  des 
Spitibogenstyls  gehabt  haben. 

Unter  den  wiederhergestelHen  Kathedralen  lobt  er 
oar  die  Restauration  der  Kathedrale  von  Tournai,  welche 
aach  in  der  That  mit  gewissenhafter  Sachkenntniss  durch- 
geführt ist,  und  die  des  Thuroies  von  Antwerpen.  Bitter 
tadelt  er  alles,  was  an  den  Kirchen  in  Mecheln,  in  Ton- 
gern, Ypem,  an  Notre-Dame  du  Lac  in  Tirlemont,  St« 
Sauveur  und  Notre  Dame  in  Brügge  u.  s.  w.  geschehen 
ist,  belegt  aber  seinen  Tadel  stets  mit  den  schlagendsten 
Beweisen. 

Die  Ursache  dieser  beklagenswertben  Versündigungen 
findet  er  in  der  Unterweisung  in  der  Architektur  auf  un- 
seren Akademieen,  in  der  ausserordentlichen  Leichtigkeit, 
mit  welcher  die  Gommission  die  sogenannten  Restaura- 
tions-Projecte  genehmigt,  und  dem  Mangel  der  gehörigen 
Aufsicht,  dass  die  genehmigten  und  gebilligten  Pläne  auch 
wirklich  ausgeführt  werden.    Mit  männlichem  Freimutbe 
spricht  er  sich  im  Kreise  der  Gommission  selbst  über  die 
Verstösse  aus,  die  sich  dieselbe  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen  durch  zu  leichtfertige  Annahme  von  sogenannten 
llestaurations-Plänen.    Er  fordert  entschieden,  dass  auf 
den  Akademieep  des  Landes  auch   die    mittelalterliche 
Architektur,  namentlich  der  Spitzbogenstyl,  theoretisch  und 
praktisch  gelehrt  werde,  dass  man  Reise-Stipendien  für 
die  Architekten  aussetze,  welche  sich  dem  Studium  der 
Nalional-Architektur  hingeben,  dass  man  von  allen  Bau- 
denkmalen,  ehe  ihre  Wiederherstellung  in  Angriff  genom- 
men wird,  Photograpbieen  aufnehmen,  und  dass  sich  die 
Gommission  es  selbst  angelegen  sein  lasse,  die  Restaura- 
tionen zu  überwachen,  mit  allen  ihr  zu  Gebot  stehenden 
Mitteln  gegen  das  Neumachen,  (das  leidige  Modernisiren, 
anzukämpfen. 

Jeder  wahre  Freund  unserer  National- Architektur  und 
ihrer  Denkmale  ist  dem  Herrn  Weale  zum  grössten  Danke 
verpflichtet,  dass  er  den  Krebsschaden  mit  so  männlichem 
Freimutbe  der  G)mmission  gegenüber,  die  berufen,  für 
dessen  Hdlung  zu  sorgen  und  gerade  das  GegentbeU  ge- 
than  hat,  in  seinem  ganzen  Umfange  aufdeckte  und  der- 
lelben  nachwies,  wie  sehr  sie  sich  durch  ihre  Indolenz, 
ihre  Fahrlässigkeit  an  den  Monumenten  des  Landes  ver- 
ländigt  hat.  Manches  zu  Grunde  gehen  oder  durch  un- 
rerständiges  Ummodeln  verderben  Hess,  das  gar  nicht  mehr 
m  ersetzen  ist. 


Solche  ehrenhafte,  entschiedene,  rücksichtslose,  mu- 
thige  Vorkämpfer,  wie  Herr  Weale,  wünschen  wir  den 
mittelalterlichen  Baudenkmalen  aller  Länder.  Wir  woHen 
hoffen,  dass  seine  Vorschläge  in  Bezug  auf  Belgien  auch 
in  Erfüllung  gehen,  dass  seine  Wünsche  nicht  blosse  — 
fromme  Wünsche  bleiben. 

Herr  James  Weale  wirkt  rastlos  auf  dem  Felde  der 
christlichen  Archäologie  mit  Schrift  und  Wort;  so  hat  er 
in  der  letzten  Zeit  in  Lüttich  und  in  Gent  sehr  besuchte 
Vorlesungen  gehalten  über  „christliche  Kunst  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  Grabplatten."  Er  hatte 
weit  über  100  Abdrücke  von  Grabplatten  aus  allen  Pro- 
vinzen Belgiens  ausgestellt,  und  knüpfte  an  die  Geschichte 
der  Personen,  deren  Grabstätten  sie  decken  und  deckten, 
die  lehrreichsten  Aufklärungen  über  die  Anfertiger  der 
Grabplatten,  über  christliche  und  weltliche  Costume,  Waf- 
fen u.  s.  w.  der  verschiedenen  Perioden,  welchen  die 
Grabsteine  angehörten.  In  Lüttich  wie  in  Gent  ärntete 
er  den  allgemeinsten,  wahrhaft  verdienten  Beifall,  die 
rühmlichste  Anerkennung.  Er  gedenkt  die  Grabplatten 
herauszugeben  mit  erläuterndem  Texte,  wie  wir  schon 
ein  ähnliches  Werk  aus  England  besitzen. 

Die  Maler  Guffens  und  Swerts  sind  noch  fort- 
während beschäftigt  in;  der  Hauptkirche  Notre  Dame  in 
St.  Nicolas.  Sie  haben  die  bildliche  Ausschmückung  der 
Taufcapelle  vollendet.  Das  Hauptbild  in  der  unteren  Ab- 
theilung stellt  die  Taufe  des  Heilandes  vor,  dem  symbo- 
lisch zur  Rechten  der  Baum  der  Erkenntniss  und  zur  Lin- 
ken das  Kreuz  angebracht,  der  Sündenfall  und  die  Erlö- 
sung. Ueber  dem  Mittelbilde  thront  Gott  der  Vater,  ihm 
zur  Rechten  ist  auf  Goldgrund  der  Engel  der  Gerechtig- 
keit und  auf  der  anderen  Seite  der  Engel  des  Sieges  ge- 
malt. Edle  Formen,  ergreifende  Innigkeit  des  Ausdruckes 
charakterisiren  die  einzelnen  Gestalten,  alle  im  Gefühle 
der  kindlichsten  Frömmigkeit  erfunden,  Schöpfungen  der 
lebendigsten  Andacht,  des  gläubigsten  Bewusstseins. 

Dem  Vernehmen  nach  werden  die  Künstler  auch  die 
Wandmalereien  in  der  Kirche  St.  Georg  in  Antwerpen 
fortsetzen,  und  zwar  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes 
und  seiner  heiligen  Mutter  malen. 

Die  niederländischen  Künstler,  welche  im  vorigen 
Jahre  dem  grossen  Kunstlerfeste  in  Antwerpen  beiwohn- 
ten, haben  zur  Erinnerung  an  dieses  Fest  dem  Gerde 
artistique  et  litt^raire,  von  welchem  die  Feier  eigentlich 
ausging,  ein  prachtvolles  Album,  Arbeiten  ihrer  Hand, 
und  dem  Präsidenten  der  Gesellscbaft  ihre  Bildnisse  ver- 
ehrt. Die  Ueberreichung  dieser  Ehrengeschenke  geschah 
durch  eine  Deputation  und  gab  zu  einer  cordialen  Zusam- 
menkunft Veranlassung. 

8* 
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Der  Maler  Nicaise  De  Reiser,  Director  der  Aka- 
demie Antwerpens,  ist  vom  Kaiser  der  Franiosen  zum 
Offieier  der  Ehrenlegion  ernannt  worden,  welches  zu 
mannichfaltigen  Festlichkeiten^ von  Seiten  der  Akademie 
und  der  zahlreichen  Freunde  des  allgemein  geachteten 
Kijnstlers  Veranlassung  gab. 

Maler  Ferdinand  Pawels  aus  Antwerpen  ist  schon 
nach  Weimar,  an  dessen  Kunstschule  er  eine  Professur 
angenommen  hat,  übergesiedelt.  Seine  Freunde  gaben 
dem  wackeren  Künstler  ein  Abschieds-Bankelt.  Unsere 
besten  Wünsche  geleiten  ihn;  möge  er  ak  Mensch  und 
als  Künstler  in  der  neuen  Heimat  das  Gnden,  was  er  dort 
zu  finden  hofft;  möge  die  Poesie  des  Thüringer  Waldes 
ihn  zu  recht  vielen,  seines  Rufes  würdigen  Kunstschöpfun- 
gen  begeistern ! 

Für  das  Palais  ducal  in  Brüssel  hat  Ernst  Sl in ge* 
neyer  zwei  grosse  Gemälde  vollendet  im  Auftrage  des 
Gouvernements:  „Van  Artevelde,  eine  Ansprache  an  die 
Burger  Genfs  haltend*"  und  „Andreas  Vesale,  Kranken 
pflegend''.  Grosses  Aufseben  macht  unter  allen  Kunst- 
freunden Galiait's  letztes  Bild  „Dalilha'',  welches  für  die 
londoner  Ausstellung  bestimmt  ist. 

Von  belgischen  Künstlern  stellen  in  London  aus  die 
Maler  und  Zeichner:  Belloin,  Bossuet,  Chauvin,  Clays, 
D6  Block,  Ferd.  De  Braeckeleer,  De  Groux,  De  Heuvel, 
De  Jorghe,  De  Latour,  De  Schampheteer,  De  Senezcourt, 
De  Vigne,  De  Winne,  De  Winter,  Ad.  Dillens,  Fourmois, 
Francia,  Gallait,  Hamman,,  Jacob  Jacobs,  Keelhoif,  Kin- 
dermans,  Kuben,  Lamoriniöre,  Lauters,  Leys,  Lies,  Madou, 
Meunier,  F.  Pauwels,  Pieron,  Portaels,  H.  Robbe,  L.  Robbe, 
Robie,  Roffiaen,  Slingeneyer,  Stellaert,  Starck,  Alf.  Ste- 
vens, Stroobant,  Thomas,  C.  Tsciiaggerey,  Van  Lerius, 
Van  Moeur,  Van  Sevcrdonk,  Verboekhoven,  Verlat,  Wau- 
ters  und  Willems.  Die  Bildhauer  und  Graveure:  De  Cuy- 
per,  Fiers,  Fraikin,  Frison,  Jan  Geefs,  Th.  und  Jan  Geefs, 
G.  Geefs,  Joseph  Geefs,  J.  Jehotte,  A.  Jouvenel,  Kessels, 
Michiels,  Puyenbrock,  Sopers,  Tuerlinckx,  Van  Hove, 
Jacob  und  Leopold  Wiener.  Von  Kupferstechern:  Bal,Biot, 
Corr,  Degrox,  Delboete,  Demannez,  Desvachez,  Durard, 
Franck,  Meunier,  Michiels,  Neuwens,  Wildiers. 


Einsiedelns  Nillenariam  im  Bunde  mit  der  Kunst 

(Schluss.) 

Bildliche  Darstellungen  aus  dem  Leben  des  h.  Meinrad 
bangen  zusammen  mit  den  rohen  Anfängen  der  Xylographie 
und  des  Kupferstichs.  Die  Bibliothek  von  Einsiedeki,  deren 
Urschatz  wohl  aus  den  in  der  Zelle  des  Erschlagenen  vor- 
findlicben  pergamentenen  Büchern,  einem  Messbuche  näm- 


lich, einer  Ordensregel  und  den  ascetischea  Schriften  des 
Cassian  bestand,  dann  aber  im  Laufe  der  Jahrhunderte  za 
ansehnlichen  Schätzen  sich  erweiterte,  bewahrt  diese  Re- 
liquien-aus  den  ungefügen  Rofaversucben  einer  noch  in 
die  Windeln  der  Kindheit  geschlagenen  Kunst  als  wertb- 
voile  Kleinodien,  die  nicht  minder  von  den  ersten  An- 
strengungen eines  mit  den  Schwierigkeiten  der  Technik 
kämpfenden  bildnerischen  Triebes«  tds  von  der  Daiveo 
Glaubenseinfalt  und  Gemuthstiefe  des  Mittelalters  Zeugaiss 
ablegen.  Diese  Pietät  bat  deim  auch  den  glücklichen  Ge- 
danken an  die  Hand  gegobeUt  diese  ehrwürdigen  Reste 
uralter  Bildnerei  in  der  gewissenhaften  Nachbildung  eises 
Facsimile  durch  Nr.  4  ans  Licht  zu  steUen ;  dem  in  Bild 
und  Schriftzüg^  genau  nachgebildeten  Pergamente  der 
Legende  von  St.  Meinrad  und  von  dem  Anfange  der  Hof- 
statt zu  den  Einsiedeln  ist  auch  eine  getreue  photogra- 
phische Abbildung  des  alten  Kupferstiches:  Das  Engel- 
weihebild  vom  Jahre  1466,  vorgeheftet.  Es  gibt,  soviel 
bis  jetzt  bekannt,  nur  zwei  Exemplare  dieses  in  Holztafelii 
geschnittenen  Büchleins,  nämlich  ausser  dem  im  Stift  Ein- 
siedeln  nur  noch  ein  zweites  in  der  münchener  Hofbiblio- 
thek.  Das  münchener  Exemplar  beschreibt,  unter  Anderen 
Falkenstein  in  seiner  Geschichte  der  BuchdruckerkuDSt 
(Leipzig,  1840,  S.  40),  Dibdin  im  Bibliographical,  anti- 
quarian  and  picturesque  tour  etc.  Voh  III.  p.  286,  beide 
mit  Proben  einzelner  Blätter,  am  genauesten  Massmajui 
im  Serapeum  (Leipzig,  1841).  lieber  Zeit  der  Entstehung. 
Druckort  und  Verfasser  ruht  noch  ein  bisher  nicht  gelich- 
tetes Dunkel.  Hergestellt  wurdeii  diese  Exemplare  durd 
eine  Kunst,  welche  als  erster  Ansatz,  gleichsam  als  Knospe 
der  Buchdruckerkunst  zu  betrachten  ist,  nämKch  die  X;- 
lographie,  welche  dazu  diente,  d^rch  mühsam  gegrabeoe 
Holztafeln  in  rober  aber  kräftiger  Form  die  volkstbOni' 
lichsteft  Kenntnisse  durch  Wort  und  Bild  auch  in  den  un- 
teren Schiebten  der  Gesellschaft  zu  verbreiten!  Damals 
wurde  auch  in  der  Waldstatt  zu  den  Einsiedeln  den  zahl- 
los zur  «grossen  Engel  weihe"  herwalleuden  Pilgern  da» 
anmuthige  Leben  und  Streben  des  h.  Meinrad  in  fiiid  ud<1 
Wort  auf  solche  Weise  dem  beschauenden  Gemüthe  Tor- 
geführt  Die  Gianbenskraft  bednrflte  nur  geringer  und  unge- 
lenker Hebe),  um  durch  sefbatetgenes  Daiathnn,  was  in  eini- 
gen Limen  gezeidmet  war,  mit  Farbe  nnd  Glanz  des  &^ 
nen  Herzens  zu  ergänzen,  anszufuUen  und  m  verscböoeri. 
Man  möchte,  gestützt  auf  den  Umstand,  dass  das  BäcUeüi 
wahrscheinlich  als  WaUCabrts-Andenken  bestimmt  «af* 
auch  für  die  Zeit  seines  Entstehens  eine  Epoche  henoA- 
nen,  wo  fdr  die  Hebung  der  Wallfahrt  vid  gescbab«  ^ 
das  sind  die  Jahre  1464  bis  1466,  als  Abt  Gerold  tod 
der  hohen  Sax  mit  Gefolge  und  in  Begleitung  seioe» 
Schwestersobnes,  des  auch   als  Schriftsteller  bekaooteo 
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nachMÜgen  Decans  AliMre^bt  von  Bonst«Ueii»  nach  lUUea 
reisHe«  um  vom  Papst  Pius  iL  die  Bestätigung  der  dorn 
Stile  früher  gegebeata  Privilegien  und  namentlich  der 
Eogelweihebulle  zu  erhalten»  was  ihm  auch  durch  viele 
Muhe  gelang.  Die  Sprache  der  Legend^  deutet  auf  Ober- 
dejitscUand,  und  zwar  eher  auf  die  Schweiz,  als  auf 
Schwabens  der  Inhalt  ist  in  hohem  Grade  naiv  und  volk&* 
tbumlich.  Dem  Volbsgeschmück  ist  auch  dadurch  gebul-* 
digt»  dass.  die  Strafe  der  Slörder  MeinradV  so  drastisch 
und  weitläufig  in  Wort  uad  Bild  dargesteUt  ist« 

So  Seite  33:  Hie  sint  sy  gange^  für  deg  Burger- 
meister and  rät  und :  die  hiessent  sie  vaben  und  zestund 
veriabent  sie  des  mordes.  Oben  Yabend  die  morder  und 
fuerint». 

Seite  34;  Hie  fueret  man  die.morder  vpn  danken  und 
will  schleifen  und  redern,  die  rappen  voilgent  alle  zit  hin 
nach  und  stechent  sy.  Ob^n  Henker  schleijOT  si  und  leg 
ü  uff  reder. 

Seite  35:^  Hie  erteilt  man  di  zween  morder  petern 
uod  ricbart  in  den  Tod  und  die  rßppen  sehend  allzit 
uffsy. 

Seite  3d;  Hie  sehleifl^  mas  die  mordep  us,  und  die 
rappen  stecheat  uff  sy, 

Seite  37;  .Hie  redert  man.  peter  und  ricbart  litt  uff 
dem  rad  up4  die  rappei»  bisao^t  si  allzit  untz  dz  sie  ster- 
bei*. 

Seite  38 :  Hie  wertent  verbrent  die  morder  zur  escbej^ 
myt  den  redern  nachdem  als  sye  tot  warent 

Seite  39:  Hie  schüt  man  die  eschen  von  d^n  mördern 
UDd  von  den  redera  in  das  ^wasser  4a  eß  vertlies&e.  .     . 

Offenbar  ist  Vieles  von  den  Sitten  und  Qebräucben  des 
XV,  Jahrhunderts  in  daa  IX.  Jahrbimdert  zurückversetzt. 
No<;h  Anzofübirea  i^ti  dms  in  der  ganzen  getreu^  N^h- 
bildung  Nn  4  nur  die  Farben  fehlen»  mit  denen  dß$  Eiti^ 
siedler-Exemplar  gemidt  ist>  die  ^ber  im  Laufe  der  2^ 
sehr  verbtasat  sind. 

Merkwürdig  ist  dann  noch  der  oben  schon  erwähnte 
und  in  Nr.  4  nach  einer  Photographie  mitgetbeHte  Kupfer- 
stich des  Meisters  £,  oder  £•  S.«  die  Engelweihe  vooi 
Jahre  1466.  Die  Aufschrift  auf  dem  Chorbogen  beis3(: 
»Dis  ist  die  engelwichi  lu  unser  lieben  /rauwen  zu  den 
einsidlen.  Ave  §rcia  plenna.*"  Der  Gegenstand  des  Bildes 
ist  die  EngeiweibOt  d.  h.  die  vpn  der  Legende  berichtete 
Einweihung  der  Rirebe  und  Capelle  durch  Christus  selber 
in  Begleitung  von  Heiligen,  während  die  Engel  die  bei 
der  Kirchweihe  vorgeschriebenen  Gebete  sangen,  welches 
Ereigniss  auf  den  14.  September  948  gesetzt  und  nach 
den  ältesten  Kirchenkalendern  Einsiedeins  alljährlich  an 
diesem  Tage  als  Fest  der  Engelweihe  begangen  wurde. 
Der  Kupferstich  zeigt  oben  den  Sohn  Gottes,  im  Begriff, 


das  heilige  Haus  mit  Weihwasser  zu  besprengen,  die  die- 
nenden und  musifiirenden  Engel  und  die  heilige  Dreifal- 
tigkeit, deren  Bild  auch  limge  nachher  noch  den  Altar  der 
Mariencapelie  geziert  hat.  Merkwürdig  ist  die  Tracht  der 
am  Fusse  des  Altars  betenden  Pilger.  Der  neben  Maria 
stehende  Abt  kann  nicht  wohl  St.  Meinrad  sein,  der  nicht 
Abt  gewesen,  und  auch  nicht  Abt  Gerold,  der  das  Bild 
der  Gottesmutter  widmet,  da  er  eine  Glorie  trägt.  Viel- 
leicht ist  St«  Benedict  oder  Eberhard,  des  Kbsters  erster 
Abt,  gemeint.  Das  Jahr  1466  deutet  auf  die  schon  er- 
wähnte grosse  Engelweihe  im  Jahre  1466.  Der  schöne 
Kupferstich  vfar  wabi;scbeinlicb  eine  Festgabe  f  är  die  vor- 
nehmeren Pilger,  denn  es  existirt  von  diesem  Bilde  noch 
eine  zweite  kleinere  Platte,,  wo  die  beiden  Pilger  und  an- 
dere Nebenfiguren  weggelassen  sind, .  wabracbeinlich  zur 
VertbeiluRg  an  die  Masse/der  Pilger,  lieber  jenen  Meister 
£.,  der  diese  Platte  gestocben^^  ist  von  grossen  Fach- 
kennera,  wie  Bairtscbv  Ortley,  Frenzel,  Passavant,  Nagler 
Manqhes  gi^bri^ben  worden ;.  das  Resultat  ist  aber  nach 
nicht  uMimstösslip^.  .  Js^  es  ist  nicht  einmal  entschieden, 
ob  er  ein  Nieder**  joder  ein  Oberdeutscher  gewesen  und 
ob  der  Meisjlier  E.  S.,  welcbi^  Monogramm  viela  ähnliche 
l^tti^r  ti^agien,  mit  dem  Meister  E«  identisch  sei.  lieber 
den- künstlerischen  Charak(ter  deß  Blattes  bemerkt  Nagler : 
«DieZei^bnung  war  mit  feinem  Stifte  au^geTuhrt  und  vor^ 
BÜglich  auf  den  gienauQn  llmriss  berechnet,  ohne  strenge 
Afodellirung  in  den  Gewändern  und  nackten  Theilen,  oder 
eine  maleris^^be  Whrkung  erzielen  zu  wollfm  Das  Blatt 
ist  im  Ganzen  flach  gebalten,  da  die  feinea  Streifelungen 
m  den  Gewändern  und  Köpfen  nicht  in  strengen  Schatten- 
massen ,  bervortrfltqn.  Nur  der  Grund  der  Capelle  oder 
AUarnische  ist  schraffirt,  so  dass  das  Bild  sich,  im  Liebte 
«ablös't  Der. Stecher  t^X  aug?ii|Scheinlich  eine  Stiftzeicb- 
.Wiflg  nacbgeithnit,\und  zwar  jene  eines  Künstlers,  der  sei^ 
ner  Zeit  vorangeeilt  ist.  fiunstwerth,  und  Sdtenbeit  geben 
jdeni  Stiphe  grosse  Bedeutsamkeit,  Im  Jahre  1S21  bei 
der  Auction  der  Sammlung  des  Mr.  F.  Durand  ist  er  mit 
1200  Franken  bezahlt  worden.  Nagler  nennt  ihn  ein 
Meisterwerk  damaliger  Zeit  (Monogrammen-Lexikon  Seite 
560).*' 

Vergleichen  wir  nun  mit  jenen  starkdufteaden  Wald- 
bluthen,  die  in  grauer  Vorzeit  in  der  Kühfe  der  Einsiede- 
lei erwuchsen,  und  welche  Form  und  Geruch  der  unge- 
künstelten NaturUumen  an  sieb  tragen,  die  larten  Kunst- 
blüthen  unserer  Tage,  die  zur  Feier  des  Htllenariums  in 
das  Heiligthum  gebracht  worden  sind  und  dem  Geiste 
einer  modernen  Kunst  entsprossen,  gleichsam  von  zierlichen 
Beeten  eingefasst,  Duft  und  Hauch  verfeinerter  Cultur- 
pflanzen  ausströmen,  dann  ist  der  Abstand,  die  Kluft  eine 
so  grosse,  dass  man  mit  Staunen  darüber  erfüllt  i^t,  wie 
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die  Religion«  immer  mit  derKanst  auf  jeder  Entwicklungs- 
stofe  verschwistert«  aus  kalten,  finstern  Schluchten,  durch 
schroffe  Felsenlandschaften  hindurch,  die  Bergesabhänge 
hinauf  über  Abgrunde  zur  lichtumflossenen  Höhe  reifer 
Kunstentwicklung  hinauffuhrt  und  zu  allen  Zeiten  die  Stege 
zum  Tempel  des  Schönen  baut. 

Ein  hervorstechendes  Kunstwerk,  durch  das  tausend- 
jährige Jubiläum  veranlasst,  ist  der  Bildercyklus  aus  dem 
Leben  des  Heiligen  ^),  welchen  der  Fürst  von  Hohenzollern 
seinem  heiligen  Ahnherrn  zu  Ehren  hat  entwerfen  und 
vom  jetzigen  Inspector  der  diisseldorfer  Kunstakademie  hat 
ausfahren  lassen.  In  neun  grossen  Bildern,  die  sich  zu 
einem  Gesammtbilde  gruppiren,  so  dass  die  sieben  kleine* 
ren  die  Predella  bilden,  ist  das  ganze  Leben  des  Heiligen 
nach  seinen  Hauptmomenten  in  folgenden  Scenen  darge- 
stellt: 1)  Gebet  der  Eltern  um  Nachkommenschaft;  2)  die 
Taufe  des  h.  Meinrad;  3)  Gelübdeablegung  auf  der  Rei- 
chenau;  auf  diesem  Bilde  sind  die  Eltern  des  Schenkge- 
bers in  t^ortraits  gemalt;  4)  Predigt  auf  dem  Etzel,  ein 
Bild  von  8  Fuss  Höhe  auf  10  Fuss  Breite;  auf  diesem 
sind  die  sehr  gelungenen  Portraits  des  Fürsten  selbst,  der 
Fürstin  Josephine,  der  verewigten  Königin  Stephanie  von 
Portugal,  der  Prinzessin  Marie  von  Hohenzollern  und  an- 
dere dem  fürstlichen  Hause  nahestehende  Personen  ange- 
bracht; 5)  der  Gang  in  die  Einsamkeit;  6)  die  Uebertra- 
gung  des  Gnadenbildes  in  den  finstern  Wald ;  auf  diesem 
Bilde  sind  die  portraitirten  Gestalten  der  vier  Prinzen  des 
Hauses ;  das  Bild  ist  von  der  Grösse  des  Gemäldes  Nr.  4 ; 
7)  die  Erscheinung  des  Jesuskindes ;  8)  der  Tod  des  heil. 
Meinrad;  9)  die  Heiligsprechung  desselben;  auf  diesem 
Gemälde  ist  das  Portrait  des  Abtes  Heinrich,  fünfzigsten 
Abtes  der  Meinradszelle.  Zu  beiden  Seiten  des  grossen 
Gesammtbildes  schweben  auf  Wolken,  die  sich  über  den 
Stammburgen  von  Hohenzollern  und  Zähringen  erhebefi, 
und  als  Schutzengel  derselben,  Engel  als  Wappenhalter. 
Dieser  Kreis  von  historischen  Gemälden  ist  denn  auch  ^in 


^)  Meinrad-Meginrad,  Megio,  gewöhnlicher  Magaoi  bedeatet 
im  Althoehdentsohen  Kraft  und  Btftrke.  Die  Wurzel  des 
Wertes  mak  oder  mag  bat  in  allen  Spraobeo,  »die  mit  der 
ahdentscben  yerwandt  sind  und  die  man  indo-germanisobe 
Sprachen  nennt,  den  Begriff  des  Grossseins.  (So  im  Griechi- 
schen megas,  im  Lateinischen  magnns,  im  Sanskrit  mahat 
u.  s.  w.)  Meginrad  heisst  also  so  yiel  als  krftftiger,  yielrer- 
mögender  Batb.  Heinrad  erblickte  das  Licht  der  Welt  im 
Sftlichgau,  der  sich  am  Neckar  um  Bottenburg  ausdehnte. 
Hier  lagen  die  Stammgüter  der  schwäbischen  Linie  der  Ho- 
hensollem.  Um  die  Mitte  des  VIII.  Jahrhunderts  lebten  im 
Gebiete  der  alten  Grafen  des  Bfllicbgaues  die  Eltern  Mein- 
rad's.  Der  Vater  Berohtold,  der  rbfttiscb*alemanniscben  Linie 
der  ZoUem  durch  eine  Btammmntter  yerwandt,  war  mit  einer 
Tochter  des  Grafen  Ton  Sülchen  Termftblt;  aus  dieser  Ehe 
stammte  Meisrad, 


einem  Prachtwerke,  mit  einem  legendenartig  gehakenen 
erklärenden  Texte  vom  Grafen  Rudolf  von  Stillfried,  als 
prachtvolles  Meinrad's-Album  zu  Düsseldorf  in  gross  Bo- 
genformat  zur  tausendjährigen  Jubelfeier  Einsiedelns  her- 
ausgegeben worden. 

Auch  die  Kunst  der  Töne,  die  Musik,  bat  das  Ihrige 
zur  Verberriichung  des  Festes  beigetragen.    Die  weitea 
Räume  der  Kirche  sollten  in  jenen  Tagen  nicht  bloss  die 
Gebete,  die  Seufzer,  die  Volksgesänge  der  Hunderttau- 
sende im  Wiederhaile  zurückgeben;  wohl  ist  das  ein  tau- 
sendfaches Vielerlei,  gebunden  durch  den  Eifer  der  An- 
dacht und  durch  den  Einklang  der  Herzen  verschmobe», 
in  dessen  scheinbarer  Verworrenheit  der  nachdenkende 
Mensch  den  Grundgedanken  geistiger  Einheit  wiederfindet; 
aber  auch  die  eigenUiche  Tonkunst,  welche  nicht  dem 
dunkeln  Triebe  des  Naturlautes,  sondern  der  festen  Regel 
künstlerischen  Rewusstseins  ihre  Schöpfungen   verdankt, 
hat  die  Gaben  ihrer  Töne  wie  schimmernde  Perlenkranse 
vor  dem  Gnadenbilde  niedergelegt.    Ein  Pater  des  Stilles, 
Anselm  Schubiger,  der  auch  sonst  als  Pfleger  kirchlicher 
Tonkunst  einen  rühmlichen  Namen  hat'),  componirte  eise 
grossartige  S't-Meinrad's-Festmesse   für    drei  Ge 
sangchöre.   Der  erste  Chor  ist  ein  vierstimmiger  Choral 
mit  Orgelbegleitung,   der  zweite   ist  vierstimmiger  Fi- 
guralgesang mit  Orgel  und  RIecbinstrumenten,  der  dritte 
ist  ein  grosser  einstimmiger  Choral  von  zahlreichen  Mä- 
nerstimmen.  Der  Componist  wollte  mit  dieser  Festcompo- 
sition  zugleich  an  einige  denkwürdige  Data  aus  der  tao* 
sendjährigen  Tieschichte  Einsiedelns  erinnern.    Das  Kyrie 
(de  beata)  ist  wohl  das  älteste,  das  in  Einsiedeln  gesunges 
worden.    Es  befindet  sich  schon   in  einem  Einsiedler- 
Missale  aus  dem  XI.  bis  XII.  Jahrhundert.   Der  CbonI 
des  Gloria  ist  aus  der  Mitte  des  XI.  Jahrhunderts  und  foa 
Papst  Leo  IX.  componirt  und  dem  damaligen  Abte  vob 
Einsiedeln»  Hermann  I.,  Grafen  von  Kyburg  und  Wiater- 
thur,  einem  Verwandten  Papst  Leo's,  gewidmet  oder  ge- 
schenkt  Das  Credo  geht  hinsichtlich  seiner  Choralmdo- 
dieen  ins  XIV.  Jahrhundert  zurück.   Das  Sanctus  ist  b^ 
züglich  seiner  Grundmelodie  der  eigentbüroliche  Einsiedler 
Volksgesang,  das  »Heilig,  heilig«  beilig"*,  und  so  erscbeiot 
denn  hier  gewisser  Massen  auch  die  äussere  Familie  des 
h.  Meinrad,  das  Volk  von  Einsiedeln,  mit  der  inneren  Fa- 
milie vereint,  in  dieser  Festcomposition  betheiligt  Dis 
Agnus  Dei,  de  beata  vrie  das  Kyrie  ist  die  in  ihrer  Eis- 


^)  Ein  Ton  Fachkennern  sehr  gerühmtes  Werk  Ton  üub  kt- 
Die  BiDgerschnle  St.  a«lleiia  rom  YUL  bk  XIL  Jel»)»»- 
dert.  Ein  Beitrag  sur  Geeanggeaohiokte  des  Mittdsiters» 
Gross  hoch  4®.  Mit  96  Seiten  Abhandlang,  35  FacsioUe  0 
lithographirtem  Qold-  nnd  Farbendruck  und  60  Seiten  Bet- 
spielen in  neuen  Notentypen.  1858.  Einsiedeb. 
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fkhbek  so  lieUkhe:  Melodie,  did  sich  nur.  im  BeiP^icbe 
einer  eiiiiigefl  OdHYe  bew^,  aber  derea  Töae  mit  pii>- 
aoMprecUkher  UeUicbkeit  ia  der  Seele  widerbaUen.  Die 
ganze  Form,  in  welcbe  diese  ganze  Messe  eingekleidet  ist, 
ist  die  versveise  Abwecbsiang  ?oa  Cboral-  und  Figural- 
gesaog,  wie  derselbe  sehen  JabThoiidertß  bipdyrcb  aucb 
bei  Meisterwerifen  der  ToAkoost«  bei  Allegri>  Miserere 
ood  PaUstrina'a  Slabat  in  .kirchlichem  Qebitaucb  ist«  Da- 
neben wurde  noch  von  einem  anderen  Pater,  Konrad 
Stöcklf,  eine  Messe  för  Chor  und  vollständiges  Orchester 
componirt,  aneh  ein  Festmarscl\  für  Orgel  und  Blech- 
iostromenleiaid  ein  FestbyoMiif.  Auch  ist  noch  KU  nennen: 
Der  Rosenkrans,  Oratorium  in  drei  Tbeiten,  (or  Solo-  und 
Cborstimmefl  und  grosses  Orchester  vom  Dom-Organisten 
K.  Kempter  ia  Augsburg.  Diese,  schöne  Arbeit,  tu  wel- 
eber  P.  Galt  Morel  4ea  Tnt  geliefiert,  bdiandelti  Leben, 
Leiden,  Tod  und  Yei^Liarn^gder  heiligen  Jungfrau  in  aii^ 
sprechender  und  rührender  Weiae.  Die  Ajioi^ung  4er 
drei  Abtfaeilungen  eMapricht  einiger  Massen .  jeMr  von 
Randel's  Messias;  jedoch  ist  die  Auffassung  mehr  lyiiisdi 
ib  dramatiscb. 

Wo  aber  der  Reigen  der  Künste  sich  sc^tiesst,  um 
der  Religion  ihre  Huldigung  zu  bringen,  da  darf  auch  die 
Poesie,  die  Doteietseherin  der  übrigen^  keipeswegs  zurück^ 
Ueibea.  Sie  bat  denn^  auch  beim  Feste  sich  eingefunden 
vnd  eine  Auswahl  alter  und  neuer  Dichtungen  gebot», 
1^00  Sängern,  von  mehr  oder  weniger  bekannten, .  alten 
und  neuen,  zuoi  Theil  berühmten,  die  in  deutscher  und 
hteiniseher  Sprache  und  in  den  verschiedensten  F^rmeAf 
bald  für  die  Lesewelt,  bald  für  den  einfachen  frommen 
Pilger,  Einsiedeln  und  sanen  L  Stifter  besangen^  P.  Galt 
Morel,  der  selbst  mit  Geschick  und  Eifer  die  Leier  der 
Dichtung  rührt,  hat  diese  Samn^ung  veranstaltet  und  sei* 
ber  manche  Liedergabe  von  sich  eingeflochten.  .  Einige 
Dichtungen  sind  von.  hohem  Alter;  auch  dramatische  Ver- 
suche aus  dem  yorigen  Jahrhundert,  in  welchen  das  Leben 
Heinrad's  aufgeführt  wurde,  finden  in  der  Sammlung 
(Nr.  5)  ihre  Stelle.   Einige  Gedichte  von  nUnbekannten^ 
bitten  füglich  „unbekannt*'  bleiben  dürfen^). 


\  Der  Haaoh  der  Poesie  darchweht  aber  atich  die  übrigen  Dar- 
stellaiic^,  sowobl  das  untw  Nr.  1  angefObrie  Weri:,  in  wbI- 
obem  ein  begolaierter  KaobliaU  der  FMifoier  selber  snr  Bt- 
innerang  fttr  die  kommenden  Gesdileobter  enthalten  ist,  wie^ 
auch  das  Bnoh  von  Brandes :  ^Leben  und  Wirken  des  beil. 
Meinrad*',  in  welchem  mit  wiüirbaft  kttnstleriscber  Meister- 
sobaft  die  sorgfiUtig  Bosammengetrafenen  Notisen  ttber^Mein- 
rad^s  Leben  sn  einem  abgerundeten,  doroh  den  Beis  einer 
blühenden  poetischen  Darstellung  ausgestatteten  Glesammt- 
büde  yereinigt  sind.  Der  geistroüe  Uebersetzer  des  berühm- 
ten Werkes  von  Montalembert  über  die  Mönchsorden  hat  in 
diesem  literarischen  MoxAimente,  das   ihm  die  Begeisterung 


Sebliesslioh  sei  da/an  noch  erwähnt  eines  Erzeugnisses 
der  Prägekunst,  ein^r  Deokmimze  auf.  das  Fest.  Dieselbe^ 
bei  Dreotwett  in  Augsburg  erschienen,  zeigt,  auf  dem 
Avers  den  h.  Bleinrad ,  vor  saner  Klause  von  den  zwei 
Räubern  ermordet,  mit  der  Inschrift:  S.  Ereqius  apte 
mille  annos,  Einsiedeln  vor  1000  Jahren»  mid  in  der  Höbe 
über  den  Wolken  den  Heiligen  in  der  Verklärung  mit  der 
Siegespalme,  darüber  mit  der  Umschrift:  Ab  hoc  fundata. 
Auf  dem  Revers  ist  die  gegenwärtige  Klosterfa^ade  dar- 
gestellt, mit  der  Inschrift:  S.  Eremus  post  mille  annos; 
und  in  der  Höhe,  das  Kloster  in  einer  Glorie  überscbwe- 
bend,  die  allerseligste  Jungfrau,  mit  der'  Umschrift :  Ab 
hac  conservata.  Diese  FestmedaiHe  erschien  zum  S 1 .  Ja* 
nuar  1861  in -Gold,  in  Silber,  in  Bronze  uad  in  British 
Bletall.  So  war  die  Kunst  in  ihren  verschiedenen  Rieh* 
tungen  geschäftig,  um  den  Rubin  des  Festes  mit  einer 
wirdigen,  knastmässigen  Fassang  zu  umgeben.  Die  Flamme 
der  Andacht  glubt  auf  -dem  Heerde  der  Kirche,  ein  rei- 
ne», veeisses,  einfaches '  Lidht  •  der  Wahrheit  ausströmend, 
Aber  der  weisse  Strahl  bricht  sich  durch  das  Medium  der 
maferieilen,  siebtbaren  WirkKcHkeit  in  siebenfachem  Far^* 
benspiei ;  jenes  ist  die  Religion,  dies  die  Kunst 

Beim  Ntederschreibea  dieser  Zeilen  habe  ich  lebhaft 
der  schönen  Tage  gedacht,  an  welchen  ich  im  verflossenen 
Herbst  beim  Feste  anwesend  sein  durfte,  und  ich  habe 
auch  im  Stillen  den  Dank  für  die  liebenswürdige  Bereit- 
willigkeit erneuert,  mit  welcher  P.  Call  Morel  die  Kunst- 
schätze des  Klostet^  mir  gezeigt  hat.  Dr.  v.  E. 


Zsr    Eitgegiiig, 

die  goMeie  Pftrte  n  Preibetg  belreffeid« 

Das  Organ  für  christliche  Kurist  hat*  in  Nr.  11  des 
Jahrganges  1861  und  in  Nr.  1  de^  Jahrganges  1862 


Bu  seinem  geistüohen  TAter  errichten  hall^  eine  kunstgemSsse, 
die  kcitiecli^  Qep»aigkpit  mit  etjlistieQlier  Ftebenpncht  yer- 
bindende  BiogrAphie  eines  Heiligen  geliefert,  welche  mnster- 
gältig  genannt  werden  diorf.  Zwiscbon  die  eimelnen  Hanpt- 
momente  #na  Meinrad'e  Leben,  fiber  welchem  bald,  besondere 
in  der  Jug^dseit,  anf  Beiebenau  ein  heiterer  Himmel  lacht, 
bald  unheimliches,  dnrph  Gewitterwdfcen  noob  yerstarktes 
Waldesdonkel  lagert,  sind,  um  die  Haapteindrficke  für  den 
licser  im  Bilde  au  oopicentriren,  gesohmaekToU  und  saaber 
in  Bensiger'sloititot  auigeilUirte  fltahlsti^e  gesetat,  wodurch 
die  Lectfire  des  Buches  an  Beis  gewinnt.  Auch  die  Initialen, 
in  weldien  sum  Theil  awischen  Arabeskenachmuck  skiszen- 
haft  ausgefdhrte  Nebenhi^dlungen  aus  dem  Leben  Meinrad^s 
ausgelOhrt  sind,  empfehlen  sich  durch  Qeachmack  und  Zier- 
lichkeit So  darf  man  s$gea,  dass  die  SchriftsteUer  mit  den 
Verlegern  zur  Terherrlichung  des  Festes  gewetteifert  und 
dass  also  sowohl  die  dericalen  als  die  laicalen  SQhne  Mein- 
rad's  in  erfreulicher  Weise  ihrem  erhabenen  Gegenstande  ge- 
genüber ihre  Schuldigkeit  gethan. 
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xwei  BesprecbDDgeo  über  die  ReßUBrations^BaiiteD  afi  der 
goldenen  Pforte  zu  Freiberg  gebracht,  welche  auf  vöHiger 
EntsteHeng  der  Tbalsachen  beruhen'").  Wir  glauben  allen 
Kunstfreunden  einen  Dienst  tu  erweisen,  indem  wir  diese 
Entstellungen  berichtigen  und  die  Haltlosigkeit  der  auf 
sie  gegründeten  Anklagen  aufdecken. 

Es  bandelt  sich  in  jenen  Besprechungen  wesentlich 
um  zwei  Punkte.  Erstens  wird  die  Art  der  Restauration 
der  goldenen  Pforte  selbst,  und  sodanfi  der  Abbruch  eines 
Theiles  des  anstossenden  Kreuzganges  gerügt. 

Dass  eine  Restauration  der  goldenen  Pforte  dringend 
geboteall  war,  wagt  auch  der  Verfisser  jener  Artikel  nicht 
zu  bestreite;  er  selbst  sagt  ausdrücklich:  »dass  bisher 
die  verkommenen  Dächer  und  Dachrinnen  die  Feucbtig«^ 
keit  ungehifiderl  eindringen  Hessen  und  die  rechte  Seite 
der  goldenen  Pforte  schon  sehr  faul  und  ruinirt  erschien.'' 
Nor  tadelt  der  Veriasaer,  dass  der  mit  dieser  Restauratioii 
beauftragte  Baumeister,  Herr  Professor  Heuchler  in  Frei* 
berg,  nicht  nur  architektonische  Theile,  sondern  sogar 
gante  Köpfe,  Arme  und  Beine  mit  Ceroent  neu  anselsen 
und  mit  einem  Uni-Oelanstrich  in  Steinfarbe  die  Harao* 
nieen  wieder  herstellen  wolle.  Der  Verfasser  schliesst 
pathetisch:  »Und  der  Oelanstrich,  der  jetzt  hier  in  Dresden 
in  üppigster  Blüthe  steht,  wird  dann  wie  Mehlthao,  wie 


*)  Die  hier  angezogenen  Beeprechnngen  sind  ans  yon  einer  Seite 
SQgegangen,  die  für  uns  jeden  Gedanken,  als  ob  hier  eine 
„EntsteUiing  der  Thateaehen**  Torliege,  fem  hielt,  and  anoh 
hente  noch  mftseen  wir  den  in  Jeder  Besiehnng  achtongfwer- 
then  Einsender  ge|ea  ^ese  AiAlage  im  Bohats  nehmen,  ohne 
%u  befOrohten,  daei  wir  dadnroh  den  üntarxeiehnem  der  Ent- 
gegnung sn  nahe  treten.  Es  ist  wohl  selbstredend,  dass  eine 
Bedaetion  bei  Mittbtiliingen  Ton  Thatsaofaen  nur  In  der  Per- 
sönlichkeit des  Einsenders  eine  Gewfthr  Abr  deren  Richtigkeit 
findet,  nnd  dass  allerdings  die  Anffassong  je  nach  dem  Stand» 
punkte  desselben,  eine  rerschiedene  sein  kann,  ohne  dass  auf 
der  einen  oder  anderen  Seite  eft  gerechtfbrtigt  erscheint,  de 
der  »vOUigeii  EntsteUnng''  an  beschuldigen.  Die  Thatsaohen 
der  ItestannUon  der  goldenen  Pforte  ndttels  Oement  und  der 
Abbrach  ehi«  The9e8  >de6  Krengttgee  werden  nicht  in  Ab- 
rede gesteni,  und  m(kshte  es  TicUeieht  dem  geehrten  Herrn, 
der  dieselben  in  nnsetem  Blatte  gerflgt,  auch  nicht  schwer 
fkNen,  diese  Mge  noch  näher  sn  begrfinden.  Bei  den  yielen 
VenAndigiingtn,  die  sl6h  leider  noch  unsere  Zeit  an  den  ehr- 
witdlgen  Vermächtnissen  der  Yorseit  erlaubt,  etnchten  wir 
es  fttr  imserB  Pflicht,  gegründete  Beschwerden  darüber  aufou- 
nehmen,  ohne  RMcsicht  auf  Personen,  die  dadur^  unange- 
nehm berührt  werden  konnten;  aUein  wir  mfissen  auch  Tor- 
aussetsen  «nd  darum  bitten,  dass  solche  Mittheflungen  ledig- 
lich im  Interesse  der  Sache  gemacht  und  streng  in  den 
Orftnaen  der  Wahrheit  gehalten  werden.  Unser  geehrter  Ein- 
sender jener  Rflgen  wird  ohne  Zweifel  Veranlassung  nehmen, 
dieselben  su  motiTiren,  und  sollte  es  uns  selbst  der  Sache 
wegen  freuen,  wenn  seine  Auffassung  etwa  theilweise  auf 
Befürchtungen  beruhte,  die  nidit  eingetroffen.         D.  Red. 


Traubenkrankheit  anf  die  Pracht  der  einiigen  Pforte  fal- 
len, den  Zanber  abwischen  und  es  unmöglich  machen,  xq 
aeben,  was  echt,  was  falsch,  was  €enent,  was  Stein  ist— 
hin  ist  hin!' 

Sicher  hätte  der  Verfasser  ein  Recht  m  dieser  Klage, 
wenn  der  Thatbestand  in  Wahrheit  seiner  Dtrstellimg 
entspräche.  Aber  das  SebKiMae  für  den  Verfasser  \mi 
das  Gute  ftir  die  Sache  ist,  dass  diese  Darstelinng.  dorcb- 
ans  falsch  nnd  übertrieben  ist. 

Keinem  KenMr  der  mittelalterlichen  deutschen  Kaust- 
geschichte  ist  unbekannt,  ein  wie  eingehendes  und  lieb^ 
Tolles  Stadium  Professdr  ReMhIer  der  goMenen  Pforte 
und  den  Batlücbkeüen  des  Treiberger  Domes  überhaupt 
sein  ganzes  Leben  hindurch  gewidmet  hat  Bin  Forscher 
wie  Sehnaase,  dem  man  wahrlich  die  reifsle  und  grood- 
licbste  Urtheilsfahigkeit  in  Sachen^  aitlelalterlicher  Koast 
nicht  absprechen  wird,  bekenrt  sich  in  seiner  Knoet^ 
schichte  (5.  Bund,  S.  311)  den  auf  die  goldene  Pforte 
bezügliehen  Forschungen  und  Nacbweisongen  Profeswr 
Heucbler's  dankbar  verbunden.  Wer  also  wäre  lur  Lei- 
tung und  Ausfuhrung  dieser  dringend  gebotenen  Restao* 
ration  berufener  und  beTähigter  gewesen,  als  Professor 
Heuchler,  in  welchem  sich  idie  Einsicht  und  Gewissenhaf- 
tigkeit des  Kunstferschers  und  die  Gescbidclichkeit  des 
durch  eigene  Bauten  romanischcin  SCyls  bewahrten  Kooif' 
lers  so  glucklich  vereinigen? 

Nichts  desto  weniger  hat  die  hohe  Staata-Regiemag 
im  vollen  Bewusstsein  von  der  Wichtigkeit  der  hier  f^ 
steHten  Aufgabe  eine  aus  den  drei  Unterseicbneten  be^ 
hende  Commission  ernannt,  welche  sich  mit  Professor 
Henchler  über  die  massgebenden  Grundsätse  dieser  Restau- 
ration in  Einvernehmen  zu  setasen  hatte.  Wir  braocfaea 
nur  einige  Stellen  aus  dem  amtlichen  Gutachten  dieser 
Commission  mitzutheMen,  um  Jedermann  zu  übeneoges, 
dass  nichts  verabsäumt  worden  ist,  was  man  dem  hohes 
Werthe  der  goldenen  Pforte  schuMig  war. 

Das  erwähnte  Gutachten  vom  27.  September  1861 
^sagt:  ^Es  bedarf  keiner  weiteren  Darlegung,  dass  die 
möglichste  Erhaltung  und  Schutming  der  berühmten  gol* 
denen  Pforte  zu  Freiberg  eine  unabweisliche  Pflicht  Frei- 
bergs und  Sachsens  gegen  die  ganze  gebildete  Welt  ist 
Die  Bildwerke  der  goldenen  Pforte«  wahrscheinlich  aos 
der  Mitte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  stannmeBd,  siini 
das  ohne  Zweifel  herrlichste  Werk  der  gesammten  root- 
niscben  Bildnerkunst  Weder  in  Deutschland  noch  lo 
Italien  ist  irgend  ein  zweites  Kunstwerk  dieses  Zeitalters 
zu  6nden,  das  an  Reichhaltigkeit  und  Sinnigkeit  der  Con* 
Position,  wie  an  Schönheit  und  echt  plastischem  Stjl  «^ 
Ausfiihrung  auch  nur  entfernt  damit  vergleichbar  wir«> 
Dieae  grosse  künstlerische  und  kunstgescfatchtliche  Bedeo- 
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(ong  der  goldeneo  Pforte  gibt  zugleich  den  Standpunkt, 
velchea  jede  Bestaurations-Unternehmung  einzunehmen 
und  innezubalten  bat    Sie  muss  wesentlich  Conserva- 
tioo»  d.  h.  Erhaltung  des  Vorhandenen  sein;  Restauration, 
d.  t  Wiederherstellung  und  Ergänzung,  ist  nur  in  so 
weit  zulässig,  als  sie  für  den  Hauptzweck  der  Conservation 
nothwendig  und  wünschenswerth  ist.   Dieser  Standpunkt 
ist  um  so  nachdrücklicher  zu  betonen,  da  die  goldene 
Pforte  im  Verh&ltniss  zu  ihrem  Alter  und  im  Vergleich 
mit  anderen  gleichzeitigen  und  selbst  spateren  Kunstwer- 
ken in  der  That  einen  überraschend  erfreulichen  Zustand 
der  Dn?ersehrtheit  bewahrt  hat   Gemäss  dem  angedeute- 
ten Grundsatz,  dass  es  sich  um  Conservation,  nicht  um 
Restauration  handle,  haben  wir  daher  im  Sitzungs-Proto- 
coll  ausdrücklich  hervorgehoben,  dass  vreder  jetzt  noch 
spater  irgend  ein  Anstrich  oder  Ueberzug,  von  welcher 
Art  derselbe  auch  sei,  an  den  Figuren  und  Architektur- 
gliedem  angewandt  werden,  und  dass  eben  so  wenig 
irgend  eine  Abwaschung  erfolgen  dürfe,  denn  wir  würden 
es  für  eine  unverantwortliche  Beeinträchtigung  der  künst- 
lerischen und  kunstgeschichtlichen  Bedeutung  dieses  un- 
vergleichlichen Werkes  halten,  die  bis  jetzt  erhaltenen 
Spuren  der  ursprünglichen  Färbung  und  Vergoldung  eher 
verschwinden  zu  machen,  als  dies  ohnehin  leider  durch 
den  Zahn  der  Zeit  geschehen  wird." 

So  weit  dieses  amtliche  Gutachten,  mit  welchem  sich 
Ben  Professor  Heuchler  im  vollsten  EinveriStändniss  be* 
fand,  und  das  durch  die  vorgesetzte  hohe  Behörde,  durch 
das  königlich  sächsische  Ministeriugi  des  Cultus,  zur  mi- 
nisteriellen Verfugung  erhoben  wurde.  Wie  steht  es  also 
um  jenen  mit  Mehlthau  und  Traubenjj^rankbeit  vergliche- 
Den  Oelanstrich,  der  angeblich  die  goldene  Pforte  bedrohen 
^11?  Und  ebenso  ist  ausdrücklich  hinzuzufügen,  dass  zwar 
auf  Grundlage  vorgelegter  Modelle  die,  vorsichtige  und 
K^honende  Ergänzung  einiger  weniger  verletzter  Körper- 
heile,  nicht  aber  die  Ergänzung  der  abgebrochenen  Ecken 
ffid  Simsglieder  gestattet  worden  ist. 

Wir  wenden  uns  Büra  zweiten  Theile  des  Angriffes, 
um  Abbruch  eines  kleinen  Theiles  des  Kreuiganges  un« 
Qiltelbar  vor  der  goldenen  Pforte. 

Wrr  kömien  nicht  umhin,  zuerst  darauf  aufmerksam 
u  machen,  dass  sich  der  Verfasser  jener  Besprechungen 
^  der  Beschreibung  dieses  Kreuzganges  in  einem  seltsa- 
men Widerspruche  mit  sich  selbst  befindet.  Der  Verfas- 
er  selbst  nennt  den  Dom  „von  aussen  theil weise  verzopft 
nd  langweilig*' ;  dabei  soll  aber  der  anstossende  Kreuz- 
ang,  welcher  auch  nach  der  Ansieht  des  Verfassers  aus 
enielben  Zeit  und  also  wohl  auch  von  demselben  Bau- 
leister  stammt,  «stattlicher,  weiter  und  höher**  sein,  als 


«die  meisten,  die  er  jemals  gesehen''.  Die  Wahrheit  ist, 
dtis  der  Kreuzgang  ganz  derselben  verfallenden  Gothik 
aus  den  letzten  Jahrzehenden  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
(1484 — 1500)  angehört,  wie  der  Dom.  Gleichwohl 
würde  auch  nicht  der  kleinste  Theil  dieses  Kreuzganges 
geopfert  worden  sein,  wäre  dies  nicht  eine  Sache  der  un- 
abweislichsten  Nothwendigkeit  gewesen.  Die  Verbindung 
des  Kreuzganges  mit  der  goldenen  Pforte  war  nicht,  wie 
der  Verfasser  anzunehmen  scheint,  zum  Schutze  der  gol- 
denen Pforte  geschehen ;  in  dem  vom  Kirchendache  herab- 
träufenden  Regenwasser  und  in  der  geschlossenen  Moder- 
Infi  des  Vorbaues  lag  vielmehr  die  hauptsächlichste  .Ge- 
fahrdung derselben;  dies  war  das  Ausschlaggebende.  Der 
Verfasser  rühmt  mit  Becht,  dass  Freiberg,  „eine  hochge- 
legene und  alterthümliche  Stadt* ,  noch  „herrHche  Be- 
festigungen, Mauern  mit  Thürmen  und  Thore  aus  dem 
Mittelalter"  habe.  Jeder  Bewohner  Freibergs  wird  dem 
Verfasser  erzählen,  dass  die  Erhaltung  dieser  Mauern, 
Thürme  und  Thore  wesentlich  das  Verdienst  des  von 
ihm  so  hart  angeklagten  Professors  Heuchler  ist,  der  die- 
serhatb  mit  der  auch  in  Frei  berg  auftauchenden  Neuerungs- 
lust gar  manchen  harten  Strauss  bestehen  musste.  Bier 
aber  galt  es  die  Hauptsache,  die  goldene  Pforte  zu  retten. 
Unter  zwei  liebeln  war  das  kleinste  zu  wählen.  Es  ist 
nur  ein  sehr  kleiner  Theil  des  Kreuzganges  gefallen,  über- 
dies der  späteste  und  unschönste. 

So  können  wir  es  getrost  jedem  fremden  Urtheil 
überlassen,  in  wie  weit  hier  von  „Devastations- Arbeiten'' 
zu  sprechen  erlaubt  ist«  Es  scheint  nicht,  als  sei  dieser 
Ausdruck  der  richtigste  und  angemessenste  für  ein  Unter- 
nehmen, das  den  Grundsatz  der  „Conservation*"  sich  als  ' 
erstes  und  letztes  Ziel  gestellt  hat. 

Dresden,  17.  März  1862. 

J«  von  Schnorn     Ernst  Hähael. 
H.  Hettner. 


■>» 


4^t(pxt^n^tn^  Miül^tilm^tn  ttc. 


Weliur.  Der  langgehegte  Wunsch,  ein  umfkssendes  Mu- 
semn  zu  besitzen,  in  welchem  die  in  derStaJt  und  im  Lande 
zerstreuten  und  mitunter  nicht  beachteten  Konstschätze  in 
würdiger  Weise  zusammengebracht  werden  sollen,  wird  sich 
endlich  verwirklichen.  Mit  der  neuen  Kunstschule  schemt 
im  Allgemeinen  der  Sinn  für  zeichnende  und  bildende  Künste 
ein  wenig  lebhafter  und  regsamer  bei  uns  zu  werden,  und  so 
zweifdt  man  nicht,  dass  unsere  Stände  die  zum  Baue  eines 
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MiueuiDB  geforderten  60,000  Thaler  bewilligen  werden.  Hof- 
rath  Dr.  Schnchard  wird  bereits  als  Director  des  nenen  "Mn* 
seums  bezeichnet. 


Antwerpen«  Die  Commission  royale  des  monnments  un- 
seres Districtes  bat  den  Bescbloss  gefasst,  in  Antwerpen  ein 
Museum  iür  National- Archäologie  zu  gründen.  Es  sollen  hier 
alle  Erzeugnisse  mittelalterlicher  Kunst  und  mittelalterlichen 
Kunsthandwerkes  aufgestellt  werdeni  und  man  lebt  der  Hoff- 
nung, dass  Private,  welche  im  Besitze  ähnlicher  Sammlungen 
sind,  dieselben  dem  neuen  Museum  einverleiben  werden,  so- 
bald das  Project  einmal  ins  Leben  treten  wird.  Jeden  Falleg 
wird  man  Alles  aufbieten,  dieses  neue  Museum  der  vla^ 
mischen  Kunststadt  würdig  zu  machen. 


Paris.  Der  diesjährige  Congress  der  Archäologen  und 
gelehrten  Gresellschaften  wird  vom  22.  zum  29.  April  hier, 
Bne  Bonaparte  44,  abgehalten.  Unter  den  zur  Verhandlung 
kommenden  Fragen,  die  sich  auf  mittelalteriiche  Kunst  be- 
ziehen, heben  wir  nur  folgende  hervor:  1)  Welche  Transfor- 
mationen haben  die  einschiffigen  Kirchen  vom  XTT.  bis  XVI. 
Jahrhundert  er&hren?  2)  Soll  die  Wandmalerei  zum  Schmucke 
der  Kirchen  ermuthigt  oder  missbilligt  werden?  Welches  sind 
die  Mängel  dieser  Malereien?  Wirken  sie  nicht  dahin,  dass 
es  unmöglich  wird,  die  Construction  der  Fenster-  und  Thür- 
gewänder,  tiberhaupt  der  Crliederungen  zu  studiren?  8)  Die 
gemalten  Fenster,  mit  denen  Frankreich  gldehsam  über- 
schwemmt wird,  müssen  sie  nicht  die  übertriebene  Anwen- 
dung der  Wandmalereien  zur  Folge  haben?  Wie  müssen  diese 
beiden  Arten  von  Hialereien  übereinstinntten?  In  weldien 
Gränsen  nmss  man  sie  anwenden?  4)  Wäre  es  nicht  passend, 
den  Hauptkirchen  Frankreichs,  den  Kathedralen  den  Schmuck 
der  Wandteppiche  wieder  zu  geben,  wie  sie  dieselben  vor 
den  Verwüstungen  des  modernen  Geschmackes  besassen? 
h)  Würde  die  Rückkehr  zu  dieser  monumentalen  Decoration 
sieht  einen  drei&chen  Zweck  haben,  den  inneren  Glanz  der 
religiösen  Gebäude  zu  heben,  den  KünsÜem  (Gelegenheit  zu 
geben,  grosse  historische  Compositionen  zu  bearbeiten,  und 
in  Frankreich  einen  Kunst-Industriezweig  wieder  zu  beleben, 
der  seit  langer  Zeit  gesunken  ist?  6)  Sind  die  Manufacturen 
der  Gobelins  und  in  Beauvais  auf  gutem  Weg^  Indem  sie 
jnit  der  Oelmalerei  zu  wetteifern  streben?  7)  Die  seit  zehn 
Jahren  in  der  Disposition  des  Chores  mehrerer  unserer  Ka^ 
ibedralen,  wie  in  Auch,  Angoulötee,  Bayeuz,  Bordeaux,  Maus, 
Toitiers  u.  s«  w.,  eingeflihrten  Modificationen,  können  diesel- 
htü  vom  künstlerischen  und  historischen  Gesiehtspunkte  ge- 
billigt werden?    8)  Nimmt  man  die  Zweckmässigkeit  emiger 


dieser  Modificationen  an,  wäre  es  nicht  IrilHg,  dureh  eine  Be- 
schreibung die  Erinnerung  an  die  modificirte  Eimidtongn 
bewahren?  —  Dies  die  Hauptfiragen,  welche  auf  die  dnist' 
liehe  Kunst  bezüglich  und  in  mancher  Beziehung  uf  die 
Spitze  gestellt  sind.  Wie  man  versichert,  wird  der  Congres 
sehr  besucht  sein. 


Am  21.  März  stürzte  Morgens  nach  11  Uhr  da  Thni 
der  Pfarrkirche  Sainte-Croix  in  tdaperle  in  Fraiirack 
ein  und  zerschmetterte  die  ganze  Kirphe,  in  ihrem  Style  & 
einzige  in  Frankreich.  Es  war  ein  Bnndbau  im  frfiliroBi- 
nischen  Style,  wie  Frankreich  keinen  ähnlichen  Bin  neb 
au£Ettweisen  hat.  Bei  dem  Unglücke  wurden  zwei  Persona 
unter  den  Trümmern  begraben. 


Man  berichtet  aus  Segefia,  dass  der  königliche  Palst 
der  Stadt,  bekannt  unter  dem  Namen  „Alcäzar",  emBisi 
der  Flammen  geworden,  denen  nur  die  äusseren  HiBca 
des  herrlichen  Grebäudes  widerstanden.  Der  urBprflDgIi(ii 
Bau  rührt  aus  den  Zeiten  der  Gothen-Könige,  und  blieb  m 
diesen  Theilen  nur  die  Haupt&^de.  Im  Innern  gestalte» 
die  Mauren  den  Palast  in  ihrer  reichen  Arcbitektor  ?«% 
um,  spätere  Zeiten  gaben  demselben  einen  pnu^tvolleil^ 
welchem  das  Treppenhaus  entsprach.  Der^anptsaal  wvis 
tier  Kihnge,  aiifr  reielmte  in  Holz  getäfelt  im  SpitzbogeotTl 
Das  Täfelweik  wurde  dureh  ein  Sims  abgeachlosseD,  wdcbi 
68  in  Holz  gehauene  lebensgrosse  Standbilder  der  K&ns« 
von  Oviedo,  Leon  und  Castilien  trug,  von  Truela  I.,  der  as 
760  regierte»  bis  auf  Johanna  von  Castilien,  weldie  1^ 
starb.  Unter  diesen  pblychromisch  ausgestatteten  'KJSnaffr 
Gestalten  waren  nur  zwei  nicht  gekrönte  Häupter  an^eoo» 
men :  Ferdinando  Gonzalez,  der  erste  Ghraf  von  CastOieO)  sa 
923,  und  el  Cid  Campeador.  Die  übrigen  Säle,  beeos^ 
die  maurischen,  erregten  das  Erstaunen  eines  Jeden  durd 
den  Reichthum  ihrer  omamentalen  Ausschmückung  in  ^ 
saiken,  Schnitzwerk  und  Vergoldungen.  In  dnem  die^r 
Pntchtsäle  schrieb  AHbns  der  Weise  seine  betühmten  t^ 
nomischen  Tafeln. 

Die  Capelle  in  gothischem  S^e  enthielt  unter  Asdff* 
ein  berühmtes  Gemälde :  »Die  Anbetung  der  h.  drei  KSnip  i 
vonBartolome  Carducho  oder  Carducci(l&60*-1^> 
ein  gebomer  Florentiner,  der  seit  1585  viel  in  Spanien  is^ 
Auch  dies  konnte  nicht  gerettet  werden,  wie  denn  woA  ^ 
die  kostbare,  aus  wenigstens  12,000  Bänden  beitebeii« 
Bibliothek  und  die  hier  befindliche,  hii^risoh  meikwii^ 
Wa£fensammlang  der  Könige  von  Castilien. 


YerantwortUcberBedacteur:  Fr.  Bandri.  — Verleger!  M.DaMont-Schaaberg*scbeBachhaDdlang  in  Köln. 

Drucker:  M.  DuMont-Sehauberg  in  Köln. 
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l'/i  Baf  M  lUrt 
^ilietiiD  BalUftn. 
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RücfcUieke  *mf  U\m  KusiguMkichte. 

Von  Ernst  Wayden. 

nUlelMlter. 

Die  Zait  der  Frankenhensohaft  von  457—924. 

Hit  dem  Jahre  457  hörte  das  Reich  der  Römer  am 
tbeiae  auf,  und  völlig,  nachdem  464  Köln,  die  Hauptstadt 
[er  Germania  secunda,  von  den  Franken  mit  stürmender 
land  eingenommen,  und  der  Statthalter  Aegidius,  welcher 
er  Colonie  zu  HiJire  geeilt,  in  die  Flucht  geschlagen  war. 
'.ia  deutscher  Stamm,  die  ripuariscben  Franken,  war 
terrscber  im  nördlichen  Gallien,  in  Belgien  und  am  Nie- 
errhein.  Die  Colonia  Agrippinensis  wurde  Siti  des  Fran- 
en-Eöniga;  in  ihrem  Palatium  tbronle  König  Siegebert, 
er  Hinkende,  ein  Verwandter  Childerich'a,  des  Merowicb 
ohn,  Chlodwig's  Vater.  Mit  blindem  Naiionaihssse  suchte 
iegebert  jede  Erinnerang  an  die  Römer  tu  tilgen;  die 
tadt  nannte  er  sogar  Colonia  Francorum.  A.u(  Chlod- 
if<'s  Anstiften  ermordete  Cioderich,  Siegebert's  Sohn, 
09  den  Vater,  fand  aber  sdbst  den  Tod  durch  Chtod- 
ig,  der  das  Königreich  Köln  mit  seinem  Reiche  rerei- 
igte.  Die  Franken  waren  die  Herren  der  Stadt,  die  alten 
inwohner,  ubischer  und  römischer  Abkunft,  nur  gedulr 
et  gegen  schwere  Abgaben,  oder  za  hörigen  Leaten  ge- 
Orden.  Finden  wir  auch  unter  der  Frankenberrschaft 
ie  Magistratapersonen  der  Stadt  mit  den  römischen  Namen: 
onsul,  Proconsul,  Praetor,  Senator,  Tribunus  u.  s.  w.  be- 
licfanet,  90  möge  man  nur  bedenken,  dass  Geistliche  die 
chreiber  und  Geschichtsschreiber,  welche  sich  bloss  der  la- 
;ioiscben  Sprache  bedienten  und  so  die  fränkischen  Wijrden 
■it  römischen  Namen  beieichaeten,  da  sie  seihst,  wie 


Hüllmaao  annimmt '),  nach  römischem  Rechte  lebten.  Die 
Grundprincipicn  der  Verfassung  der  Stadt  waren  die  der 
Eroberer,  rein  fränkisch-germanisch,  hielten  diese  auch 
kluger  Weise  alles  das  aus  der  Römerzeit  bei,  was  den 
Säckel  des  Fiscus  füllte.  Hit  der  Gründung  eines  Königs- 
hofes  entstand  auch  ein  Hofhält  mit  einer  Menge,  dem 
Römerlhume  nachgebildeter  Hofamter.  als  da  sind  Sene- 
schalke  (Senescalchus),  Marschalke  (Marescalcbus),  Pfalz- 
grafen oder  Pfalzricfater  (Comes  palalii),  Gebeimschreiber 
(Referendarius),  Ober-Steuereinnehmer  (Cubicularius),  und 
als  Vorstand  saromllicher  königlicher  Dienstleute,  auch 
wohl  .pueri  regis*  genannt,  ein  .Majordomus"  oder 
,  Comes  domus  regiae",  während  der  Seneschalk  der  Auf- 
seher des  eigentlichen  königlichen  Hofgesindes  war '). 
Fränkische  Gewohnheit  und  römisches  Herkommen  wett- 
eiferten, dem  Königshofe  den  möglichen  äusseren  Glau 
zu  verleihen,  um  demselben  mehr  Anziehungskraft  Tnr  die 
Freien  zu  verschafTen,  dieselben  zu  ermunteni,  in  den  un- 
mittelbaren Dienst  des  Königs  zu  treten,  des  Königs  Dienst- 


■)  Tergl.  HBllnaim'a  StldteweMD,  Bd.  U.  8.  263—274.  Wie  b«- 
kannt,  iind  die  Anaicbten  der  GwobiohUfbnober  fiber  die 
ersten  Einrichtnngen  der  erobernden  germaniwheD  Stimme 
in  den  rCmiscban  StBdten  veraobleden,  da  Viele  der  Heinang, 
die  Germanen  Utten  da«  rflnüiohe  Unnieipaiweten  gaiu  fae- 
•tehen  laaaen,  wie  aie'  oa  fanden,  ihre  QfiwohDhBftareobta  uaoli 
demaelben  gemodelt;  Andere  lind  aber  der  A&iioht,  aie  bit- 
ten ihre  Keobtagewobtiheiteu  einguflUiTt  Ich  tbeile  letateAn- 
•ioht,  gUabe  aber,  daai  die  BeoblagewobnbeiteD  dw  einzel- 
non  dentaohen  Btimate  in  den  von  iluien  in  Beaiti  genom- 
sjenen  SUdun,  in  manoben  ThetleD  der  Verwaltung,  die  den 
DenCschen  gani  neu,  naob  rOmiaobem  Beohte  modifioirt  wurden. 

^)  VeigL  Geiobichte  der  Deutaehan  Ton  J.  G.  Ang.  Wirth, 
Bd.  L  e.  433fE.  Dottei  HanptitOck:  Die  btakiaabe  Stamm- 
Varfaflinag. 
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leute  zu  werden.  So  bildete  sich  aus  dem  Staede  der 
Adalinge  nach  und  nach  der  Dienstadel.  Uro  aber  einen 
so  glänzenden  Hofstaat  zu  unterhalten,  roussten  die  Könige 
Mittel  haben,  und  die  schaffte,  ausser  dem  Ertrage  der 
königlichen  Domainen,  der  den  römischen  Einrichtungen 
nachgebildete  Fiscus  mit  allen  seinen  Geldquellen.  Der 
Glanz  des  Hoflagers  der  Könige  beeinflusste  die  Kunst; 
es  galt,  Prachtwafien  und  reiche  Stoffe  zum  Ornate  der 
Könige  und  zur  Kleidung  der  Ministerialen  zu  schaffen. 
Man  suchte  aus  Konstanlinopel,  aus  dem  Orient  und  spä- 
ter aus  den  kunstgeüblen  Manufacturen  der  Mauren  Spa- 
niens die  kostbaren,  reichgewirkten  und  gestickten  Seiden» 
Stoffe  zu  den  Königsmänteln,  ihren  Tuniken  u.  s.  w.  zu 
erhalten,  so  wie  zu  den  reichen  Chormänteln  der  Bischöfe, 
wie  es  die  in  Wien  aufbewahrten  Krönungs-Insignien, 
Gewänder  im  Kaiser-Museum  des  Louvre  und  einzelne 
uns  erhaltene  Priestergewänder  beweisen,  die  in  ihren 
Ornamenten  Sprüche  des  Korans  tragen').  Juden  waren 
die  Vermittler  zur  Beschaffung  dieser  orientalischen  Pracht- 
stoffe. Dass  das  germanische  Element  in  Köln  das  rö- 
mische bald  überwältigte,  in  wenigen  Jahrhunderten  ganz 
vernichtet  hatte,  geht  daraus  hervor,  dass  schon  mit  dem 
Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  hier  gar  keine  römische 
Familiennamen  mehr  vorkommen. 

Unter  Chlodwig  theilte  Köln  mit  Metz  die  Ehre, 
Königssitz  zu  sein.  In  den  blutigen,  gräueivollen  Familien- 
kämpfen der  Nachfolger  Chlodwig*s  war  die  Stadt  nicht 
selten  der  Schauplatz  der  grausamsten  Blutthaten,  welche 
diese  Periode  der  Frankengeschichte,  und  hier  besonders 
die  Namen  Fredegund  und  Brunehild  brandmarken.  Theu« 
derich,  der  Burgunder-König,  erstürmt  612  die  Stadt  Köln 
und  (ässt  sich  hier  von  den  Uferfranken  huldigen. 

Während  der  Herrschaft  der  Majordomen  blieb  Köln 
die  Hauptstadt  des  austrasiscfaen  Reiches,  seinen  Palast 
bewohnte  Pipin  von  Heristall.  Pipin's  Gemahlin  PIcktrude 
hielt,  um  dem  eigenen  Sohne  die  Majordomus- Würde  zu 
sichern,  in  dem  Palaste  Kölns  seinen  Sohn  Karl,  den  er 
mit  der  Alpais  gezeugt;  gefangen.  Dieser  entkam  aber 
der  Haft,  besiegte  die  Westfranken,  die  Neustner,  nahm 
dann  Köln  und  die  Schätze  seines  Vaters  mit  Gewalt,  den 
Titel,  die  Würde  des  Majordomus,  und  erwarb  sich  durch 
«einen  Sieg  über  die  Araber  bei  Tours  und  Poitiers  den 
Ehrentitel  Martell. 


*)  Dr.  Franz  Bock  bat  sieb  um  die  Gteseliiclite  itt  Paramen- 
iSk  beBonders  rerdient  gemacbt,  uns  in  Ter8cbieden«B  seiner 
Werke  die  interessantesten  Anfkiblüsse  über  die  mlttelaltep* 
lieben  Konstwebereien  und  über  den  Wechsel  des  Schnittes 
und  der  Form  der  Kircbengewftnder  gegeben.  Wir  erwarten 
Yon  dem  fleissigen  Forscher  ein  Pracbtwerk  Über  die  Reichs- 
klefnode  des  deutschen  Keiches,  das  in  Wien  an!  Kosten  der 
Regierung  in  der  k.  k.  Staats-Druckerei  eraebeiiit. 


Als  Karl  MarteiPs  Sohn,  Pipin  der  Kleine,  sich  752 
der  fränkischen  Königskrone  bemächtigt  hatte,  blieb  Köln 
seine  bevorzugte  Pfalz.  Im  Jahre  768  besiegte  er  auch 
bei  Köln  die  Sachsen,  die  unter  Widukind  hier,  Konstan- 
tin's  Brücke  benutzend,  über  den  Rhein  gedrungen  waren, 
und  zwang  sie  zum  Rückzuge. 

KarFs  des  Grossen  Hauptsitz  war  Aachen,  haus^te  er 
auch  ZQweilen  auf  den  Pfalzen  in  unserer  Naehbarscbafl, 
wi#  iq  Goddifigeii,  D&ren^  Flatunersheim,  Zülpidi,  Sioiig, 
Andernach  u.  s.  w.  Dass  er  in  Köln  eine  Pfalz  gehabt, 
lässt  sich  urkundlich  nicht  nachweisen^).  Im  Jahre  789 
ging  er  bei  Köln  auf  seinem  Zuge  gegen  die  Wilzen  über 
den  Rhein  und  benutzte  mehrere  Male  die  Konstantins- 
Brücke  bei  seinen  Heerzügen  gegen  die  Sachsen.  Hier 
entliess  er  auch  804  sein  aus  Sachsen  heimgekehrtes  Heer, 
und  ging  dann  über  Aachen  zur  Herbstjagd  in  die  Ar- 
dennen.  In  seinem  811  in  der  Pfalz  zu  Aachen  aosge- 
stellten  Testamente  führt  er  unter  den  von  ihm  bedachteo 
deutschen  Städten  Köln  zuerst  an,  indem  sein  Freund  und 
Gewissensrath  Hildebold  hier  den  erzbischöflichen  Stuhl 
inne  hatte. 

Von  Ludwig  IL,  dem  lothringischen  Karolinger,  fio- 
den  wir  eine  Urkunde  aus  dem  Jahre  851,  welche  Coio- 
niae  in  palatio  regio  ausgestellt  ist^),  mithin  jeden  Zweifcl 
über  das  Bestehen  einer  Pfalz  in  Köln  beseitigt. 

Nach  der  Theilung  des  grossen  Fraokenreichs  warKäa 
an  Ludwig  II.  den  Deutschen,  der  hier  842  Ostern  feiert, 
und  dann  an  Lothar  L  gefallen,  der  850  mit  seinem  Bin- 
der Ludwig  H.  in  Köln  zu  einer  Besprechung  ihrer  ADg^ 
legenheiten  zusammenkam.  Die  Stadt  gelangte  860,  nad 
dem  Tode  Lothar's  IL,  wieder  an  das  lothringische  Reick. 
und  endlich  durch  den  bekannten  Vertrag  KarFsdesKik* 
len  mit  Ludwig  II.  dem  Deutschen  am  8.  August  670  ifl 
Mersen  sammt  den  Städten  Utrecht,  Trier,  Hetz,  Strass- 
bürg  und  Basel  an  Deutschland  ^. 

In  diese  Periode  fallen  die  V^beerungszuge  der  N(H^ 
mannen.  Wir  sehen  ihre  wilden,  beutelustigen  MeeMtfQ 
Heerkönige  845,  851,  852  am  Bbeine.  Wer  sollte  des 
Rhein  schützen  in  einer  Zeit  der  unseligsten  Wh^reo  upter 
den  Fürsten  wegen  der  Theilung  des  Reiches?  Auf  eines 
neuen  Heerzuge  im  Jahre  881  plünderten  die  NonDiA- 
Den  den  ganzen  Niederrhein,  verwüsteten  die  Stadlte  KÜ^ 
Bonn,  Trier,  Prüm  und  selbst  die  Pfalz  in  Aacheo«  Die^ 
Züge  wiederholten  sich  in  den  Jahren  882, 883  uodSS^ 
und  sogar  noch  892,  als  im  Jahre  vorher  König  AidbI 


4)  Vefgl.  HflUouaiii'f  Q«Mluoltte  das  UriprangM  dm  SOf^  ^ 
57  ir.,   wo  ontor  den  anf^pe^Wlten  P£Uxen  K6ln  nicbt  MT 
führt  wird. 
»)  Vei^l.  Dr.  Böhmer,  Regest,  etc.  Karolorum  Vtk.  628,  S.  8^' 
0)  Vergl.  Dr.  B«hm^  4.  «.  O.  Urk.  908,  Sj  <85, 
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eineo  ihrer  Heerzeige  unter  Siegfried  an  der  Dyle  bei 
Löwen  völlig  geschlagen  hatte.  Köln,  die  reiche  Stadt, 
bleibt  nie  verschont,  wird  882  gänzlich  v(m  den  Nor- 
roaDDen  verbeert,  alle  ihre  öffentlichen  Gebäude  theilweise 
zerstört,  nachdem  die  Geistlichkeit  und  ein  Theil  der  Ein- 
wohoerscbart  in  der  Flucht  ihr  Heil  vor  dem  unmensch- 
lichen Feinde,  der  stets  am  ärgsten  gegen  die  christlichen 
Priester  wüthete,  gesucht  hatte. 

Als  Karl  der  Dicke  884  die  fränkische  Monarchie 
wieder  unter  ein  Scepter  vereinigt  hatte,  sich  aber,  sei- 
ner Schwäche  wegen,  von  den  Grossen  Deutschlands  schon 
887  in  Tribur  des  Thrones  entsetzt  sah,  kam  Lothrin- 
gen, also  auch  Köln,  mit  dem  deutschen  Reiche  unter 
Arnulf,  welcher,  der  erste  Wahlkönig  Deutschlands,  auf 
der  Reicbsversammlung  zu  Tribur  zum  Könige  erwählt 
worden  war.  Nach  dem  Tode  seines  Nachfolgers,  Lud- 
wig's  des  Kindes,  011,  fallt  Lothringen  ab  vom  deutschen 
Reiche,  indem  die  Lothringer  Konrad  I.  nicht  als  König 
anerkennen  und  sich  unter  den  Schutz  KarFs  III.  des  Ein- 
faltigen von  Frankreich  begeben.  Köln  ist  also  wieder 
französische  Stadt  und  beherbergt  auch  seinen  neuen  Herr- 
scher zu  verschiedenen  Malen  in  seinen  Mauern,  so*noch 
921,  ehe  er  in  Bonn,  als  König  der  Ostfranken,  mit 
Heinrich  L,  dem  Könige  der  Westfranken,  auf  einem 
Scbiffe  zusammenkam,  um  hier  ein  Freundschaftsbijnd- 
Diss  zu  schliessen. 

Im  Jahre  023  unternahm  König  Heinrich  I.  der  Sachse 
einen  Heerzug  nach  Lothringen,  als  Robert,  der  Gegen- 
könig KarPs  des  Einfaltigen,  den  Elsass  mit  Heeresmacht 
heimgesucht  hatte.  Waren  Heinrich's  Waffen  auch  an- 
fänglich nicht  vom  Glücke  begünstigt,  so  entschied  sich 
doch  924,  als  er  einen  neuen  Heerbann  gegen  Robert 
aufgeboten  und  die  lothringischen  Städte  am  Rhein,  so 
^uchKöln,  sich  für  ihn  erklärt  hatten,  das  Kriegsglück  zu 
(einen  Gunsten.  Meli  wurde  genommen  und  nach  diesem 
Siege  Lothringen  mit  dem  deutschen  Reiche  vereinigt. 
ieit  924  wird  Köln  eine  deutsche  Stadt  und  bleibt  seit- 
lem,  wie  auch  die  Landschaft  Lothringen,  unter  deut- 
cber  Herrschaft. 


Die  Sturmperiode  der  Frankenzeit  konnte  bis  auf 
tarl  den  Grossen  der  Kunst  in  keinerlei  Weise  eine  gun- 
lige  sein,  wenn  auch  die  Franken-Könige  mit  ihren  Er- 
•berungea  Geschmack  an  dem  fanden,  was  die  römischen 
itadte  an  Römerpracht  und  Luxus  boten.  Sie  schlugen 
hre  Sitze  in  den  römischen  Palästen  auf,  häuften  hier  die 
^unstschätze  zusammen,  die  sie  auf  ihren  Eroberungszügen 
'rbeutet  hatten,  namentlich  kostbare  Gefässe  aus  edlen 
Aetallen  und  Schmucksachen;  denn  es  ist  uns  sichere 


Kunde  geworden  von  goldenen  und  silbernen  Kelchen  und 
anderen  heiligen  Gefassen,  Kreuzen,  Leuchtern  und  ähn- 
lichen Geräthen,  mit  denen  die  christlichen  Kirchen  Gal- 
liens ausgestattet  waren,  die  sie  plünderten. 

Aus  der  Geschichte  der  ersten  Franken-Könige  ersehen 
wir,  dass  sie  dem  Reize  der  verweichlichenden  Bequem- 
lichkeiten,^ welche  sie  in  den  römischen  Provinzen,  seit, 
dem  Ende  des  Tünften  Jahrhunderts  ihr  Eigenthum  durch 
das  Schwert,  gefunden  hatten,  nicht  zu  widerstehen  ver- 
mochten, dass  sie  bald  die  Sclaven  des  Römer-Lums  wa- 
ren, und  ihre  Grossen  nicht  minder,  wesshalb,  verlockt 
von  der  Pracht  des  üppigen  Hoflebens,  diese  bald  unmit- 
telbar Dienstleute  der  Könige  wurden.  Als  Chlodwig, 
wenn  auch  nur  der  äusseren  Form  nach,  sich  zum  Christen- 
thume  bekannt  hatte,  war  er  staatsklug  genug,  sich  frei- 
gebig gegen  die  Kirche,  gegen  ihre  Diener  zu  beweisen, 
um  durch  ihre  Vermittlung  die  von  ihm  unterworfenen 
Stämme  günstig  Tür  sich  zu  stimmen.  Manches  kostbare 
Geräthe,  selbst  Kirchenkleinode,  welche  ihm  früher  er- 
wünschte Beute  gewesen,  kamen  jetzt  wieder  in  den  Besitz 
der  Kirche,  indem  er  sie  einzelnen  Gotteshäusern  zum 
Schmucke,  zur  Verherrlichung  des  Gottesdienstes  verehrte. 

Aber  erst  Karl  der  Grosse,  der  auf  seinen  Zügen  nach 
Italien  die  Baupracht  der  alten  Römer  zu  bewundern  Ge- 
legenheit gehabt,  gesehen  hatte,  was  des  Landes  Erobe- 
rer, das  Vorhandene  nachahmend.  Neues  geschaffen,  mü 
welcher  Pracht,  mit  welchem  Reichthume  die  Kirchen 
Italiens,  namentlich  die  St.  Peterskirche  in  Rom,  ausge- 
stattet waren  ^),  fand  in  der  Förderung  der  Kunst  eine 
seiner  Würde  entsprechende  Pflicht  und  suchte  durch  den 
Bau  von  Kirchen  und  Palästen,  reich  geschmückt  mit  an- 
tiken Ornamenten  und  belebt  durch  musivische  Arbeiten 
und  Malereien  ®),  seiner  Grösse,  seines  Ruhmes  würdige 


^  Eine  Scbilderung  der  praohtyoUen  inneren  Ausstattung  der 
St.  Peterskirche,  welche  ihr  die  Päpste  Hadrian  I.  und  Leo  in. 
verliehen,  findet  man  im  II.  Bde.  8.  75  ff.  von  Bunsen's  Be- 
schreibung der  Stadt  Rom.  Vergl.  Kugler's  Handbuch  der 
Kunstgeschichte.  Dritter  Abschnitt.  Geschichte^  der  roma- 
nischen Kunst,  §.  6. 

9)  Wir  wissen  dies  ron  seiner Pfals  in  Ingelheim  und  deren  Kirchea, 
00  wie  Ton  seinem  Palaste  in  Aachen,  dessen  S&le  er  mit 
Bildern,  Scenen  aus  seinem  Leben  darstellend,  schmücken 
Hess.  Vgl.  De  gest.  Ludoy.  Pii  L.  4  ap.  Muratori  Script,  rer. 
Iial.  p.  65.  Dann  Marqu.  Frehcrus  in  origin.  Palat  T.  II.  p.  69. 
Die  Schilderung  der  Pfala  in  Ingelheim.  Femer  FiofiUo's 
Geschichte  der  seichnenden  Künste  in  Deutschland,  Bd.  I.  S. 
28  ff.,  wo  wir  eine  Beschreibung  des  Palastes  und  der  Kirche 
in  Aachen,  so  wie  des  Palastes  in  Ingelheim  u.  s.  w.  finden. 
Die  als  Belege  anzuführenden  Autoren  sind  hier  genau  ange- 
geben. —  Die  Schilderungen  der  Chronisten  sind  aber,  Bwei- 
felsohne,  manchmal  übertrieben;  man  musi  nur  bedenken, 
mit  welchen  Augen  sie  diese  Sache  betraohteten,  und  sudem 
sind  die  Beschreibungen  oft  poetisch. 
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Denkmale  zu  setzen.  Wurde  doch  AaeheUi  seiner  Bau- 
pracbt  wegen  sogar  das  zweite  Rom  genannt^)! 

Mit  Karl  dem  Grossen  begann  für  den  Westen  Deutsch- 
lands in  der  Kunst  und  namentlich  in  der  eigenth'chen 
monumentalen,  der  Baukunst,  eine  neue  Zeit,  die  karolin- 
gische,  die  altromanische.  In  der  Sturm-  und  Drang- 
periode der  Frankenherrschaft  scheinen  die  römischen 
Kunsttraditionen  am  Rheine  verloren  gegangen  zu  sein, 
gewiss  aber  nicht  das  Handwerk.  Karl  der  Grosse  xog  näm- 
lich seine  Baukünstler  aus  Italien  — operarios  transmarinos 
-^—  und,  glauben  wir  dem  Gobelinus  Persona,  selbst  aus 
Griechenland,  denn  dieser  spricht  von  einer  Capelle,  die 
Bisdiof  Mein  werk  (f  1036)  in  Paderborn  nach  dem  Muster 
einer  anderen  erbaufte,  welche  Karl  der  Grosse  hier  von 
griechischen  Baukundigen  —  per  Graecos  operarios  — 
auffuhren  liess^^).  Wie  verheerend  auch  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  über  Italien  hergezogen,  ganz  war  das 
Kunstleben  dort  nicht  ausgestorben,  hatte  unter  Theode- 
rich dem  Grossen  (475 — 526)  neue  Anregung  und  Schutz 
gefunden,  denn  er  verschönerte  seinen  Königssitz  Ravenna, 
nahm  in  Rom  die  öffentlichen  Monumente  unter  seinen 
Schutz,  verbot  ihre  Zerstörung  und  wies  selbst  die  Mittel 
an,  die  Denkmale  wiederherzustellen.  Einzelne  Päpste 
waren  im  sechsten,  siebenten  und  achten  Jahrhundert  eben 
so  werkthatige  Kunstförderer,  selbstredend  im  Dienste  der 
Kirche,  zur  Hebung  und  Verschönerung  des  Gottesdienstes. 
Genannt  sei  nur:  Johannes  III.  (560 — 573),  welcher  die 
Kirche  der  heiligen  Apostel  Jacobus  und  Philippus  vollen- 
dete, Bonifactus  IV.  (607—614),  der  das  25  vor  Christi 
Geburt  durch  Agrippa  gebaute  Pantheon  in  eine  christ- 
liche Kirche  zu  Ehren  der  heiligen  Jungfrau  und  aller 
Heiligen  weihte,  die  heutige  Santa  Maria  della  Rotonda, 
und  besonders  Adrian  I.  (772—795)  und  Leo  III.  (795 
bis  816),  unter  welchen  nicht  nur  die  christliche,  monu- 
mentale Baukunst,  sondern  vorzuglich  auch  Mosaikmalerei 
in  Rom  bliibte. 

Entschieden  übte  die  byzantinische  Kunst  auf  die  Ita- 
liens grossen  Einfluss,  denn  im  neugriechischen  Reiche 
hatten  sich  die  Ueberlieferungen  einer  kunstthätigen  Pe- 
riode lebendig  erhalten,  während  den  Westen  die  Drang- 
sale der  Völkerwanderung  heimsuchten.  Die  Werke  der 
Konstantinischen  und  Justinianeischen  Zeit,  als  die  zuletzt 
geschaffenen,  waren  und  blieben  Vorbilder  der  christlichen 
Baukunst.  Wenn  auch  streng  typisch  in  Auffassung  und 
Form,  bljjhlen,  nachdem  die  Bilderslürmerei  im  achten 


')  Anonymus  de  C*rolo  Magno  ap.  Bonqnet.  8oriptor.  Rer.  Gal- 

Ha  et  Fmöio.  T.  V.  p.  389. 
10)  8.  Fiorillo  ».  a.  O.  8.  19.    Anmerk.  a,    wo  die  8teUe  des 

Gobelinna  mitgeilieilt  wird. 


Jahrhundert  vorüber,  in  Konstantinopel  alle  bildenden  imd 
zeichnenden  Künste  und  Kleinkünste  im  Dienste  der  Re- 
ligion ;  sie  wurden  dort  bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert 
fabrikmässig  betrieben,  denn  ihre  Erzeugnisse  waren  seit 
dem  zehnten  Jahrhundert  auf  allen  Hauptmärkten  des 
westlichen  Europa  gesuchte  Handelsartikel. 

Mittelbar  gibt  sich  in  dem  Hauptwerke  KarFs  des 
Grossen,  dem  Münsterbaue  zu  Aachen,  der  EinQuss  der 
neugriechischen  Baukunst  kund.  Es  war  eine  freie  Nach- 
bildung der  Kirche  San  Vitaje,  welche  der  Gothen-König 
Tbeoderich  am  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  in  seiner 
Hauptstadt  Ravenna  durch  griechische  und  römische  Baa* 
leute  hatte  aufführen  lassen.  Der  Central-,  Rund-  oder 
Kuppelbau,  dem  gewöhnlich  das  Achteck  zu  Grunde  ge- 
legt ward,  fand  so  Eingang.  Die  Ornamentation  ist  theil- 
weise  neugriechisch,  der  antik  griechischen  nachgebildet^ 
'  theilweise  rein  römisch,  jedoch  roh  in  der  Technik,  inde^ 
kommen  auch  häufig  Ueberreste  antiker  Bautheile  und  Orna- 
mente, wie  Säulen,  Capitäle,  Simse  u.  dergl.  zur  Anwen- 
dung. Italien,  hier  besonders  Ravenna,  und  die  Römer- 
bauten in  den  Rheinlanden  mussten  das  Material  zu  KarFs 
Kirchenbauten  und  Pfalzen  liefern.  Ueberbaupt  war  nan 
in  der  karolingischen  Zeit  und  in  den  folgenden  Jahrhoo- 
derten  gar  nicht  scrupulös  bei  der  Aufnahme,  selbst  u 
Kirchen,  von  antiken  Bildwerken,  deren  Vorwürfe  elea 
nichts  weniger,  als  christlich.  War  doch  selbst  auf  dein 
Marmordeckel  des  Grabes  Karl's  des  Grossen  der  Raab 
der  Proserpina  abgebildet,  und  soll  derselbe  dem  Sarg« 
Cäsar^s  ursprünglich  zum  Schluss  gedient  haben. 

Wir  ersehen  aus  seinen  Capitularien,  dass  sich  Karl 
der  Grosse  den  Bau  von  Kirchen,  ihre  Erhaltung  und  der 
in  denselben  aufbewahrten  Kunstschätze  nicht  weniger  an- 
gelegen sein  liess,  als  den  Bau  seiner  Pfalzen.  Das  Munster 
zu  Aachen,  das  er  vom  Jahre  769  bis  804  unter  Leitnn; 
des  Abtes  von  St.  Vandrille  Ansigis  aufführen  liess,  soltlc 
ein  Musterbau  werden  und  fand  auch,  trotz  der  bewegten 
Zeiten  nach  seinem  Tode,  neben  den  einfachen  Basiliken 
Nachahmung  ^^). 

Nur  das  Münster  zu  Aachen  gibt  uns  Itoch  Kunde  tod 
der  umfassenden  Bauthätigkeit  des  grossen  Kaisers;  tob 
den  Prachtbauten  seiner  Paläste  in  Aachen,  Ingelheim, 
Nymwegen  u.  s.  w.  haben  wir  nur  kümmerliche  Besdirci- 


'^)  Yergl.  das  semer  umfassenden  Qründlichkelt  wegen  nicht  g^ 
nng  KU  empfehlende  Handbuch  der  kirohL  Kunst-Arohl«- 
logie  des  deutschen  Mittelalters  Ton  Heinrich  Otte  (i^ 
Auflage),  S.  55  ff.,  wo  auch  die  einseinen  Kirchen  im  Bm^ 
bau  angegeben  siud,  welche  wahrscheinUch  Nachahmans® 
des  aachener  Musterbanes.  —  Kugler^s  Handbuch  der  Kn»^" 
geschichte,  8.  353  ff.  und  in  Förster's  allgemeiner  Bau2eitoa& 
1840,  8.  135  ff.:  F.  Hertens  über  die  karolingische  Ksi»»- 
CapeUe  m  Aachen. 
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hngen  md  wiMen  fast  gar  nichta  ftm  den  SohiciBSideii, 
welche  dieselben  vom  Boden  der  Erde  weggeräumt  baben^^). 

(PortoeUung  folgt.) 


We  Harienldrehe  wsserluilli  Semeidria  (SerMei). 

(Nebst  artiitieober  Beilage.) 

Wir  geben  auf  beifolgender  Tafel  den  Lesern  d€)s 
Organs  die  Abbildung  eines  kleinea  aber  interessanten 
Kifchteins,  das  auf  dem  Berge  stebt,.  der  aicb  binter  der 
Stdt  Semendria  erbebt,  welche  in  Serbien  am  Einflüsse 
der  Jessowa  (eines  Armes  derMorawa)  in  die  Donau  liegt. 
Sie  ist  ein  hübsches  Beispiel  byzantinischer  Bauweise,  wie 
sich  dieselbe  in  der  späteren  Zeit  des  Mittelalters  im  vier- 
leksteii  und  fänfsehnten  Jahrhundert  in  den  unteren  Donau- 
liodem zeigte.  Diese  gehörten  trotz  der  vielen  Beruhrun- 
ges  mit  dem  Abendlande  der  griechischen  Kirche  an  und 
hiUea  mitbin  deren  Bauweise  festgehalten.  Diese  Bau- 
weise überdauerte  das  Mittelalter  noch  lange  und  war 
aocb  UDter  tirkischer  Herrschaft  in  jenen  Gegenden  m&ss- 
gebeod,  da  die  erobernden  Türken  der  unterjochten  Be- 
völkerung keineswegs  den  Islam,  sondern  nur  dessen  Herr- 
schaft aufgedrungen  hatten. 

Die  Länder  der  unteren  Donau  hatten  sich  früh  und 
i^Bilgebung  der  byzanlinaBcben  Kirche  angeschlossen« 
Qod  speciel  Serbien  war  derselben  slets  treu  anhänglich, 
weno  auch  seine  Fürsten  aus  politisoben  Gründen  oft  mit 
Baa  IQ  Verhandlung  standen  und  mh  mehr  als  einmal 
der  katholischen  Kirche  angeschlossen  hatten»  Serbien  hatte 
eioe  schwere  Stellung;  es  lag  zwischen  dem  byzantinischen 
Beicbe  und  Ungarn,  die  beide  stets  AnsfMrücbe  auf  das*' 
^Ibe  machten,  denen  sich  die  Fürsten  durch  Wechsel 
der  ReUgioß  zu  entziehen  strebten,  während  das  Volk 
stets  fest  an  der  morgenländisf  ben  Kirche  hing,  der  es  sich 
^t  seinem  Eintritt  in  das  christliche  Culturleben  ange- 
schlossen hatte.  Es  ist  bekannt,  dass  unter  den  Verhält- 
i^i&sen,  die  das  Schisma  herbeiführten,  die  Ghristianisirung 
1er  slawischen  Völker  an  der  unteren  Donau  ein  bedeu- 
^ndes  Factum  war;  es  wird  daher  ein  kurzer  Rückblick  auf 
Üe  Geschichte  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Die  römische  CuUur,  die  in  j^en  Gegenden  ((loesia 
Mima)  feste  Wurzeln  geschlagen  hatte,  war  während  der 
l^elkerwaaderwg  vernichtet.  Das  abendländische  Kaiser- 
bttm  w^r  unter  der  Barbarenflut  versunken,  das  morgen- 
ändiscfae  hatte  die  Flut  überdauert  und  hatte  selbst  seine 
Seere  nach  Italien  gesandt  und  dasselbe  zu  einer  Provinz 
les  morgenliodisehen  Reiches  genw^t.   So  war  die  £in- 


<*)  fmfi.  PioiOlo  a.  «.  o*  0.  sa 


heit  der  cbristliohen  Völker  in  ihrem  Hauj^itze  berge- 
stoUt^  auch  die  Kirche  selbst  hatte  damals  noch  ihre  Ein- 
heit bewahrt  Zwar  hatte  schon  im  Jahre  484  Papst 
Felix  II.  über  die  Patriareben  von  Alexandria  und  Kon- 
stantinopel den  Bannfluch  verhängt*  was  eine  Lockerung 
des  Verhältnisses  zwischen  Morgenland  und  Abendland 
und  eine  Aufhebung  der  Kirchengemeinschafl  bewirkt 
hatte.  Allein  schon  im  Jahre  510  war  die  Vereinigung 
wieder  ermöglicht,  zu  der  hauptsächlich  der  Besitz  Italiens 
durch  die  byzantinischen  Kaiser  beitrug. 

Kaiser  Heraclins  hatte  den  aus  der  Lausitz  ausgewan- 
derten slawischen  Völkern  (Sorben)  die  von  ihnen  ge- 
wünschten Wohnsitze  in  Moesia  prima  angewiesen»  wäb^ 
rend  andere  slawische  Völker  sich  in  anderen  Ländern  an 
der  unleren  Donau  niedergelassen  hatten. 

Die  bauptsäcblicfasten  unter  ihnen  waren  die  Bulga- 
ren. Diese  Bulgaren  kämpften  unter  verschiedenen  Namen 
gegen  Justinian  1.  (527—565).  Einige  dieser  slawischen 
Völfcerschaften  nahmen  im  siebenten  und  achten  Jahrhun- 
dert das  Ckristentbum  an;  der  Papst  Heradius  schickte 
im  Jahre  640  Priester  aus  Rom  für  die  Slawen,  die  für 
dieae  Wohlthat  dankbar  waren  und  feste  Anhänglichkeit 
an  das  Ghristenüium,  an  die  christliche  Kirche  und  an  die 
chriallicben  Kaiser  in  Byzanz  versprachen.  Allein  die 
Harmonie  zwischen  den  Kaisern  des  Morgmlandes  oder 
eigentlich  den  Patriarchen  mit  dem  Papste  zu  Rom  trübte 
sieb  bald« 

Im  achten  Jahrhundert  traten  die  Bilderstürmer  im 
Morgenlande  auf;  selbst  Kaiser  wie  Leo  IL,  Isaurios  und 
Konstantin  Ropronymos  schlössen  sich  denselben  an.  Der 
Papst  erliess  im  Jahre  733  Bannfluche  gegen  sie»  was  das 
Verhillniss  der  Kirche  aufs  Nene  lodierte,  während  ua 
neunten  Jahrbnodert,  als  der  Papst  auch  den  Patriareben 
Phniitts  (862)  in  den  Rann  that,  dieses  Verhältniss  gänzlich 
gelösH  wurde  und  die  förmliche  Trennung  der  morgen* 
ländisthen  Kirche  von  der  abendländischen  herbeiführte. 
Gerade  um  diese  Zeit  sandten  die  getauften  Slawenfijrsten 
Restislaw  Swatopolk  und  Kotscbik  eine  Botschaft  an  Kai- 
ser Michael  \md  baten  um  Lehrer.  Dieser  sandte  ihnen 
die  beiden  Söhne  des  Leo  aus  Thes&aJonicb,  Method  und 
Konstantin^  die  der  slawischen  Sprache  mächtig  waren. 
,  Dieae  bemnbten  sieb  aehr  um  die  Ausbildung  dieser 
Sprache;  sie  begründeten  die  Schrift  derselben,  indem  sie 
zu  den  griechischen  Buchstaben  neun  neue  Zeichen  für 
eben  so  viele  slawische  Laute  binzuf  iigten  (cyrillische  Schrift). 
Man  spottete  Anfangs  über  diese  neue  Schrift,  da  bloss 
die  lateinische,  grieohische  und  hebräische  Schrift  am 
Kreuze  des  Herrn  gestanden  habe  und  die  Uebersetzung  der 
heiligen  Schriften  in  diese  neue  Sprache,  bei  der  damali- 
gen Lage  der  Diqge,  Aufseben  erregen  und  wichtig  genug 
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erschefoen  miBSte«  Der  Papst  jedoch  nahm  sie  in  Scfautx^ 
indem  er  sagte,  dass  man  das  Wort  in  Erfüllung  gehen 
lassen  solle,  dass  alle  Zungen  den  Herrn  preisen  werden. 

Hethod  ward  879  von  Rom  als .Erzbiscfaof  von  Pan- 
nonien  und  im  selben  Jahre  auch  als  Erzbischof  von  Mah- 
ren anerkannt,  seine  Diöcese  erstreckte  sich  also  von  der 
unteren  Donau  durch  ganz  Ungarn  bis  Mähren,  während 
Konstantin  auch  die  bulgarische  Sprache  erlernte  und  den 
Bulgaren  das  Evangelium  predigte. 

Schon  861  hatte  Method  ihren  Fiirsten  Bogorio  ge« 
tanft;  im  Jahre  865  nahmen  sie  das  Cbristentbum  öffent- 
lich an  und  schickten  Gesandte  an  Kaiser  Ludwig  den 
Deutschen  und  an  die  byzantinischen  Kaiser,  mit  denen 
sie  Freundschaft  schlössen.  Im  Jahre  866  sandten  sie 
abermals  zum  Papste,  baten  ihn  um  Bücher  und  Geräthe, 
legten  ihm  hundert  zweifelhafte  Fragen  zur  Beantwor- 
tung vor  und  baten  ihn  zugleich  um  eine  weltliche  Ver- 
fassung. Der  Papst  Nikolaus  I.  (f  867)  erfüllte  ihre  Bit- 
ten. Auch  sein  Nachfolger  Hess  sich  die  Sache  am  Herzen 
liegen,  so  dass  sich  die  Bulgaren  förmlich  der  römischen 
Kirche  anschlössen  und  die  griechischen  Priester  verjagten. 
Konstantin  verfasste  das  bulgarische  Rituale,  lu  dessen 
Anerkennung  er  sich  nach  Rom  begab,  wo  er  878  starb, 
nachdem  er  vierzig  Tage  vor  seinem  Tode  den  Namen 
Cyrill  angenommen  hatte.  Er  wurde  in  der  Basilica  des 
heiligen  Clemens  begraben.  Die  Kirche  zählt  ihn  wie  sei- 
nen Genossen  und  Bruder  Method  als  die  Apostel  der 
Slawen  zu  ihren  Heiligen. 

Allein  schon  870  waren  die  Bulgaren  wieder  zur 
griechischen  Kirche  zurückgetreten,  nachdem  sie  auf  dem 
Concil  zu  Konstantinopel*)  hatten  anfragen  lassen,  ob  sie 
zur  Diöcese  Rom  oder  Konstantinopel  gehörten^  und  das 
Concil  sie  nach  Konstantinopel  gewiesen  hatte.  Durch  eine 
Gesandtschaft  des  Kaisers  Basilius  an  den  Kaiser  Ludwig 
wurde  dieser  Rückfall  diplomatisch  sanctiopirt  873. 

Die  damals  mächtigen  Bulgaren,  deren  Uebertritt  zur 
griechischen  Kirche  keineswegs  geeignet  war,  die  Vereini- 
gung der  morgenländischen  und  abendländischen  Kirche 
zu  befördern,  führten  wiederholt  Kriege  mit  den  Serben, 
die  sich  wegen  der  politischen  Abhängigkeit  von  Konstan- 
tinopel auch  in  kirchlichen  Dingen  an  dasselbe  hielten. 
Der  schwerste  Krieg  der  Bulgaren  gegen  Serbien  erfolgte  , 
im  zehnten  Jahrhundert  (023 — 927),  wo  alle  Grossen 
ermordet  und  das  ganze  Volk  in  Gefangenschaft  geschleppt 
wurde.  Schon  934  erhob  sich  der  Held  Tjestlaw,  der 
Regenerator  Serbiens,  der  später  994  Unterstützung  in 
Konstantinopel  fand,  so  dass  er  seinen  Krieg  für  die  Wie- 


*)  Das  Tierte  Concil  sa*  KonBUntinopel  869  unter  Kaiser  Baai- 
Üof  nnd  Papst  Aclrian  II.  ist  das  nennte  Okomenlsolie  ConoU. 


dererhebung  Serbiens  mit  Erfolg  gegen  die  Bedrücker  ood 
früheren  Ueberwinder  führen  konnte;  doch  war  erst  im 
eililen  Jahrhundert  Serbien  (Rascien)  den  Bulgaren  ?oll* 
kommen  entrissen,  dafür  aber  in  solcher  Abhängigkeit  von 
Konstantinopel,  dass  es  meist  byzantinisches  Eigenthum 
war.  In  diese  Zeit  fällt  die  Einwurzelung  der  byzanti- 
nischen Kirche  in  Serbien.  So  fest  sich  die  religiöse  Ab- 
hängigkeit gestaltet  hatte  und  so  willig  man  sie  trog,  so 
konnte  man  doch  die  politische  Abhängigkeit  nicht  fer- 
schmerzen,  und  schon  zu  Ende  des  eilflen  Jahrhunderts 
lag  Serbien  mit  Konstantinopel  in  Krieg,  den  es  im  An- 
fang des  zwöl(\en  Jahrhunderts  so  kräftig  führte,  dass  der 
Fürst  Urosch  sogar  Konstantinopel  angriff,  jedoch  zurück- 
geschlagen wurde.  Eine  feste  Stütze  gegen  Byzanz  fand 
Serbien  an  Ungarn,  dessen  König  Bela  II.  eine  Tochter 
Uroscb's  geheirathet  hatte ;  allein  dadurch  gerieth  es  bot 
aufs  Neue  in  Abhängigkeit,  nämlich  Ungarns,  seines  Hdferi 

Indessen  wurde  Serbien  die  byzantinische  Oberbobat 
nicht  so  schnell  los.  Noch  etwa  um  die  Mitte  des  zwöUlefi 
Jahrhunderts  waren  die  Byzantiner  meist  Herren  in  Ser- 
bien, und  der  Fürst  Dessa  wurde  1162 — 1163  wegeo 
der  Hinneigung  zu  Ungarn  von  den  Byzantinern  g^iangen 
genommen  und  Stephan  Neemann  an  seine  Stelle  gesetzt 
Aber  auch  in  diesem  fand  das  Land  einen  der  eifrigsteo 
Verfechter  seiner  Unabhängigkeit,  deren  eigentlicher  b* 
gründer  er  war,  wie  er  auch  Stammvater  des  Regeoteo- 
hauses  wurde,  unter  dem  Serbien  den  höchsten  Ruhm  und 
Glanz  sich  erwarb  und  ausser  dem  eigentlichen  Rasdeo 
auch  Thessalien,  Macedonien,  Albanien,  Dalmatien  «kI 
Slavonien  umfasste. 

Um  sich  der  Oberhoheit  von  Byzanz  gänzlich  za  ent- 
ziehen, versuchte  Stephan  sich  mit  der  abendländischa 
Kirche  zu  vereinigen.  Er  sandte  Botschafter  an  den  Kaiser 
Friedrich  Barbarossa,  nahm  die  Kreuzfahrer  freundschaft- 
lich auf  und  leistete  ihnen  jeden  Vorschub.  Er  empBof 
den  Kaiser  selbst  bei  sich  und  bat  um  Erhebung  iso 
Könige.  Er  selbst  petzte  sein  Verlangen  nicht  durch;  seia 
Sohn  Stephan  L,  der  sich  an  den  Papst  gewandt  hatte, 
würde  nach  dessen  Befehl  vom  Erzbischof  von  Antiocbit 
gekrönt.  Auch  als  er  durch  die  Ungarn  vertrieben  wurde, 
die  sich  seiner  Erhebung  zum  Könige  wiedersetzten,  ^^' 
lieh  der  Papst  seinem  Bruder  Volkan,  den  die  Ungarn  aof 
den  Thron  erhoben  hatten,  den  Königstitel,  jedoch  noter 
Ungarns  Oberhoheit.  Volkan  aber,  der  seinen  Zweck  er- 
reicht hatte,  warf  die  Larve  wieder  ab  und  schloß  sidi 
aufs  Neue  der  griechischen  Kirche  an  (1203 — 1214). 

Als  Volkan  zum  Verzicht  auf  die  Krone  bewogen 
worden  war  und  Stephan  den  Thron  wieder  bestiegt 
hatte,  wurde  der  Katholicismus  wieder  eingeführt  m 
Stephan  durch  den  päpstlichen  Legaten  aufs  Neue  gekroD^ 
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F<a,  der  Papst  stand  ihm  in  seinem  Widerstände  gegen 
Ungarn  bei,  hob  das  Oberherrlichkeits-Verhäitniss  auf  and 
verbot  dem  König  von  Ungarn,  sich  des  Titels  König  von 
Serbien  zu  bedienen.  Doch  dauerte  die  Herrschaft  des 
K^alholicismas  nur  drei  Jahre  (1217 — 1220),  denn  die 
b^rzantinischen  Kaiser  zeigten  sich  nun  eben  so  willfahrig 
als  das  Abendland,  ja,  der  Kaiser  schickte  selbst  eine 
fiLrone,  und  der  in  der  griechischen  Kirche  als  Heiliger 
V  erehrte  Sawa  krönte  den  König  noch  einmal  nach  byzan- 
t^inischem  Ritus.  Der  heilige  Sawa  gründete  Bisthämer, 
irchen  und  KJöster  und  befestigte  den  Orientalismus  aufs 
ene,  wenn  derselbe  überhaupt  noch  der  Befestigung  be- 
durfte. 

Die  Könige  indessen  wandten  sich  stets,  so  oft  es  ihre 
politische  Lage  ihnen  räthlich  erscheinen  liess,  nach  Rom ; 
so  wurden  1287  und  1288  Unterhandlungen  geführt, 
<lann  im  Jahre  1308,  obschon  gerade  damals  der  König 
den  Byzantinern  gegen  die  Türken  beistand.   Im  Verlauf 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  führte  Serbien  eine  Reihe 
^on  Kriegen  mit  wechselndem  Erfolg  gegen  Byzanz,  seine 
Könige  nahmen  den  Kaisertitel  an,  ri?alisirten  mit  dem 
Kaisem  fon  Byzanz  und  beanspruchten  auch  das  Patriarchat 
für  sich.    Trotzdem  Tührte  der  serbische  Kaiser  in  dem 
Jahre  1354  und  später  abermals  heuchlerische  Verhand- 
lungen mit  Rom,  die  nur  dazu  dienen  sollten,  seine  Plane 
.   zu  verdecken. 

Die  serbischen  Kriege  waren  die  Veranlassung,  dass 
die  byzantinischen  Kaiser  selbst  die  Türken  zu  ihrer  Hülfe 
nach  Europa  riefen,  die  schon  im  vierzehnten  Jahrhundert 
die  Serben  überwanden,  ja,  in  der  Schlacht  bei  Kossowo 
1389  die  serbische  Macht  vollkommen  brachen,  so  dass 
Serbien  die  Oberhoheit  der  Türken  anerkennen  musste. 
Auch  gegen  diese  Oberhoheit  lehnte  sich  Serbien  auf, 
wobei  es  wieder  auf  die  Hülfe  des  Abendlandes,  beson- 
ders Ungarns,  rechnen  musste,  was  aber  nur  wieder  das 
Abbängigkeits-Verhaltniss  gegen  dieses  Land  steigerte, 
obwohl  jetzt  gegenüber  der  gemeinschaftlichen  Türken- 
gefahr  die  Frage,  ob  griechische  oder  römische  Kirche, 
weniger  in  den  Vordergrund  trat.  (Scbluss  folgt.) 


Kanstberieht  aas  England. 

Dm  ICaasoleiuii  def  Prinzen  Albert.  —  Monnmente  zu  dessen  Er- 
Snnenmg.  —  Aosstellangs-PalaBt.  —  AxiMchmückung.  —  Cu- 
rioBitaten.  —  Die  mittelalterlioben  Höfe.  —  Gotliik.  —  Er- 
haltung tmd  WiederhenteUong  der  NaÜonal-Baadenknude.  — 
Hoffiinngen.  —  Congreae  der  Social  Science  Association.  — 
PriTat-Qalerieen  dem  Publicnm  ge5£fhet.  —  Konstansstellongen. 
—  Ansscbmfickong  des  neuen  Parlaments-Palastes.  —  Büder 
von  Maolise* 

Das  Mausoleum  des  Prinzen  Albert  in  der  Ebene  von 
Frogmore  ist  im  Grundbane  beinahe  vollendet    Es  liegt 


nicht  weit  von  dem  der  Herzogin  von  Kent  Neben  der 
Welt-Ausstellung  nehmen  jetzt  die  Monumente,  welche 
alier  Orte  in  den  drei  Königreichen  dem  Verstorbenen 
errichtet  werden  sollen,  unsere  Kunstfreunde  besonders 
in  Anspruch.  Zu  dem  in  London  zu  errichtenden  National- 
Denkmale  sind  bereits  an  33,000  Pfund  gezeichnet,  und 
dennoch  gibt  es  eine  Menge  Städte,  welche  nicht  dazu 
beigetragen  haben,  indem  sie  selbst  dem  Allverehrten  Mo- 
numente errichten  wollen.  Noch  ist  kein  Plan  für  das 
National-Denkmal  festgestellt.  Man  hat  bereits  ein  gross- 
artiges Monument  in  St.  Pauls  vorgeschlagen,  dann  die 
Erbauung  mehrerer  Glocken-  oder  Uhrthiirme  in  verschie- 
denen Theilen  der  Metropolis.  Es  werden  übrigens  Denk- 
male in  Bath,  Birmingham,  Bury,  Brighton,  Cambridge, 
Canterbury,  Dundee,  Derby,  Dover,  Glasgow,  Hüll,  Har- 
rogate, Leeds,  Liverpool,  Manchester,  dessen  Mayor  auf 
seine  Kosten  ein  Standbild  des  Prinzen  in  carrarischem 
Marmor  ausrühren  lässt,  Nottingham,  Oxford,  Sheffield, 
Southampton  ausgeführt^  und  Schottland  wird  dem  Prin- 
zen ein  Monument  in  Edinburgh  setzen.  Von  vielen  Seiten 
ist  aber  auch  der  Gedanke  aufgegriffen,  wie,  um  nur  einige 
Städte  anzuführen,  in  Birmingham,  Worcester,  zur  Erin- 
nerung an  den  Prinzen  Kunstschulen,  ja,  sogar  eine  Uni- 
versität unter  seinem  Namen  zu  gründen.  Bekanntlich  hat 
der  Verstorbene  sehr  Vieles  zur  Hebung  und  Belebung 
der  schönen  Künste  in  Grossbritannien  gethan,  was  schon 
bei  seinen  Lebzeiten  die  allgemeinste  Anerkennung  fand. 

Die  rührigste  Ameisenthätigkeit  herrscht  in  und  um 
dem  neuen  Ausstellungs-Palaste.  Mit  der  allgemeinen  De- 
coration des  Innern  kommt  man  nicht  recht  fort.  Alle 
bisher  gemachten  Versuche  haben  ihre  Tadler  gefunden. 
Wahrscheinlich  werden  Roth,  Blau  die  Hauptfarben  sein, 
gehoben  durch  Gold,  während  die  eisernen  Säulen  in  leich- 
ter Bronze-Farbe  angestrichen  werden,  die  Capitäle  roth 
und  blau,  mit  Gold  aufgeblickt.  So  viel  ist  gewiss,  dass 
die  einzelnen  ausstellenden  Staaten  das' Möglichste  thun 
werden,  ihre  Abtbeilungen  aufs  reichste  und  prachtvollste 
auszustatten.  Frankreich  wird,  was  Geschmack  und  Luxus 
angeht,  alle  anderen  Staaten  übertreffen.  Dass  muss  man 
den  Franzosen  zugestehen,  sie  wissen  zu  decoriren  in  üp- 
pigster Pracht,  ohne  dadurch  den  ausgestellten  Gegenstän- 
den Abbruch  zu  thun,  im  Gegentheile  wirkt  ihr  Decor 
immer  als  hebende  Folie.  Die  Hitze  wird  übrigens  im 
Palaste  wo  möglich  noch  tropischer  sein,  wie  im  Jahre 
1851,  da  die  Ventilations- Vorkehrungen  nicht  ausreichen. 
Man  klagt  in  einzelnen  Abtheilungen  über  Mangel  an 
Licht 

Von  den  Massen  von  Ausstellungs- Gegenständen,  die 
schon  in  den  weiten  Hallen  aufgestapelt  sind,  scheinbar 
ein  nicht  zu  bewältigendes  Chaos,  kann  man  sich  schwer- 
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Ucli  einen  Begriff  machen.  Als  Curiosum  —  an  Curiosi- 
täten  vi^ird  es  übrigens  selbstredend  nicht  fehlen  —  fährt 
man  eine  42  Fuss  hohe  Pyramide  mit  10  Fuss  hreiter 
Basis  an»  aus  goldhaltigem  Quarze,  welche  Australien  sen- 
det. Dieselbe  ist  800  Tonnen  schwer,  das  Gewicht  des 
Goldes»  welches  diese  Golonie  seit  1851,  der  ersten  grossen 
Welt-Ausstellung,  lieferte,  im  Werthe  von  104  Millionen 
Pfniid  Sterling. 

Unter  der  speciellen  Leitung  des  Royal  Institute  of 
Architects  werden  architektonische  Projecte,  Pläne,  Mo* 
delle  u.  s.  w.  eine  Hauptabtheilung  der  Eunstaiisstellung 
bilden,  bedeutende  Arbeiten  der  Baukunst  sind  aus  Frank- 
reich und  Deutschland  zugesagt.  Sehr  vielseitig  wird  in 
dieser  Ausstellung  die  mittelalterliche  Baukunst  vertreten 
sein»  namentlich  werden  alle  Wiederherstellungs-Pläne  der 
Kathedralen,  Kirchen  und  Scbiossbauten»  die  in  den  letz- 
ten drei  Decemuen  in  Frankreich  ausgeführt  wurden,  uir 
Anschauung  komoien.  Die  aus  Deutschland  angemeldeten 
Projecte  im  Spitzbogenstyle  werden  zweifelsohne  ihren 
Einfluss  auf  den  Geschmack  unserer  Gothiker  iiben,  denn 
nach  dem,  was  seit  Pugin  in  den  drei  Königreichen  im 
Spttzbogenstyle  ausgeführt  wurde,  können  wir  nicht  zuge- 
ben, dass  die  Engländer,  wie  sie  meinen,  allein  im  Besitze 
des  Geheimnisses  der  gothischen  Baukunst  sind.  Wie 
gross  auch  ihre  Verdienßte  um  die  Wiederbelebung,  die 
Renaissance  der  Gothik,  was  alle  und  die  höchste  Aner- 
kennung verdient,  so  haben  ihre  Kirchenbauten  in  diesem 
Style  doch  durchschnittlich  einen  gedrikkten,  ja,  schwer- 
rälljgen  Charakter,  an  den  man  sich  Aach  und  nach  ge- 
wöhnen nnisst  um  denselben  ästhetisch  schön  zu  finden. 

Am  Nordende  des  Schiffes  wird  für  England  ein  50  Fass 
im  Gevierte  haltender  „Mediaeval  Court*'  eingerichtet, 
und  zwar  unter  der  Leitung  der  Architekten  Burges  und  Sla- 
ter.  Ausser  vollendeten  Bildwerken  sollen  hier  auch  Abgüsse 
auf^stelH  werden,  besonders  von  Grabdenkmalen  iHid 
Altaraufsätzen,  Orgelbnhnen  vl  s.  w.  Uetallarbeiten  im 
mittelalterlichen  Styl  aller  Gattungen,  Stickereien,  beson- 
ders Arbeiten  in  der,  wie  die  Engländer  sagen:  »Cologne 
method'',  nämlich  von  der  Ladies  Ecclesiastical  Embroi- 
dery  Society  in  der  Weise  gestickt,  wie  die  Wandteppiche 
des  hoben  Chores  im  Dome  zu  Köln  gestickt  sind.  Ueber- 
haupt  werden  Werke  aller  Kunsthandwerke,  die  nur  auf 
dem  Gebiete  der  mittelalterlichen  oder  christlichen  Kunst 
schaffen,  zur  Ausstellung  gelangen,  und  ist  vorauszusehen, 
dass  diese  Abtheüung  in  Bezgg  auf  Schöobeit,  Beichthnm 
und  Geschmack  der  Formen  die  Ausstellung  des  Jahjres 
1851  bei  Weitem  überQiigcIn  wird. 

Uebr,ieens  wird  dieae  Abtheilwig  nicht  die  einzige 
sein  für  derartige  Werke  der  Kunst  und  des  KunsthaAd- 
werkesr  ii^lem  das  NAtional-Qamite  Tür  Architektur  a,uch 


noch  eine  Abtheilnng  fiir  solche  Arbeiten  in  allen  Styl- 
arten  an  der  Qstseite  des  siidlicben  Flügels  des  Traaseptes 
einrichtet.  Man  ersieht  daraus,  dass  die  kirchliche  Kunst 
in  jeder  Hinsicht  ihrer  würdig  vertrelnn  sein  wird. 

Die  feierliche  Eröfifauag  der  zweiten  Welt-AussteUosg 
ist  auf  den  1 .  Mai  festgesetzt.  In  Person  wird  die  Koftigia 
diesem  Feste  nicht  beiwohnen.  Der  Kaiser  der  Fransoseft 
wird  die  Ausstellung  besuchen,  aber  in  streagsAem  locog- 
nito,  da  die  Königin  ihn,  der  Trauer  wegen,  nicht  offidel 
empfangen  kann.  Man  ist  jetzt  in  voller  Bestbaftigaog, 
die  zu  dem  Zwecke  eingelaufenen  Compositionea  vod 
Meyerbeer,  Auber,  Verdi  einxustudiren.  Ueberbanpt  soll 
während  der  Dauer  der  Ausstellung  der  Tonkunst 
besonders  Rechnung  getragen  w^den.  In  der  Nahe 
Ausstellungs-Palastes  ist  eine  eigene  Tonhalle  gebaut.  Im 
Sydenhamer  Krystall-Palaste,  der  sich  sehen  für  die  Ans- 
Stellungs-Periode  rüstet«  der  schlagendste  Beweis,  was 
englisches  Geld  vermag,  wird  in  der  nächsten  Saisea  eia 
zweites  Händel-Fest  veranstaltet,  Con^erte,  bei  deoes 
4000  Personen  mitwirken.  Im  Haupttraaaepte  des  Pa- 
lastes, das  als  Concertraum  benutzt  wird,  bat  man  schoQ 
mit  einer  ganz  neuen  Einrichtung  begonnen»  Wß  die  akusti- 
sche Wirkung  zu  heben. 

G.  G.  Scott,  der  unermüdliche  fÄmpe  dtf  GoiUL 
in  Wort  und  Tbat  eben  tüchtig  und  wacker*  hielt  ?«f 
einigen  Monaten  in  dem  Boyal  Institute  of  Brit^b  Ardu- 
tects  einen  umfassenden  Vortrag  über  die  ErhaUuag  uod 
Wiederherstellung  der  verscbiedenen  alten  Bandenknale 
der  drei  Königreiche.  Der  Gegenstand  Cand  in  diesem 
Vereine,  wie  auch  selbstredend,  den  lebendigsten  Aiklinj, 
die  wärmste  Tbeilnahme  und  hatte  die  lebhiaftesten  De- 
batten zur  Folge.  Man  machte  verschiedene  Vorsdiligei 
um  auch  praktisch  für  die  Erhaltung  der  BaudeakiNb 
und  Verhütung  von  barbarischen  Veraündigung^  an  des- 
selben zu  wirken.  Frühere  Anregpv^en  dieser  so  hocM 
wichtigen  Angelegenheit,  1840  durch  Britton,  und  1845 
durch  Wyse  in  Motionen  beim  Parlamente,  fandeoBieM 
die  mindeste  Würdigung,  da  damals  dje  Vertreter  da 
englischen  Volkes  für  solche  Dinge  gar  keinen  Sign  M^ 
es  unter  ihrer  Würde  hielten,  sich  mit  Kunst  u.  dergL  m 
befassen.  Jetzt  ist  es  anders.  Man  darf  jetzt  erwarten, 
dass  die  Sache  warm  und  überzeugend  befürwortet,  aock 
beim  Parlamente  Tbeilnahme  findet,  nicht  bloss  ins  .blas 
bnok''  kommt  und  ad  acta  gelegt  wird.  Es  wurde  beschlos- 
sen, aus  dem  Schoosse  des  Instituts  ein  Goraite  zu  wibb* 
welches  praktische  Regeln  und  Andeutungen  über  die  Be- 
handlung und  Restauration  der  alten  Baudenkiaale  ent- 
werfen, sich  mit  allen  archäologischen  und  anliijusridies 
Vereinen  der  drei  Königreiche  in  Verbind«^  ^etsfio  ^ 
und  so  gemeioBfbafUiiQb  ei»e  i^tbentiaohe  frhahwi  ^ 
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aben  Monumente  und  Ueberbleibsel  iozustreben.  Man 
ioft  toversiehtlicb  duch  die  Regierung  für  die  Sache  zu 
gewinnen,  da  ohne  deren  Mitwirkung  schwerlich  etwas 
Nachballiges  zu  erzielen  ist. 

Geschieht  etwas,  dann  wollen  wir  erwarten,  dass  auch 
zu  diesem  Zwecke  etwas  Nachhaltiges  geschieht,  dass  die 
Sache  am  rechten  Ende  angefasst  wird  und  es  nicht  bei 
schönen  Phrasen  und  fronamen  Wünschen  bleibt,  dass  das 
zar  Ueberwachung  und  Erhaltung  der  alten  Denkmale 
eraannle  Coroite,  dem  Vertrauen,  welches  man  ihm  schenkt, 
aach  durch  die  That  entspricht,  es  nicht  bei  blossen  Na- 
men bewandt  sein  lisst,  wie  dies  in  Belgien  z.  B.,  nach 
James  Weale's  Bericht,  der  Fall  bis  dahin  gewesen  zu 
sein  scheint,  und  in  Frankreich,  wo  eine  ähnliche  Com- 
mission  seit  Jahren  besteht,  auch  in  manchen  Dingen  der 
Fall  war.  In  Preussen  besteht,  sind  wir  nicht  ganz  im 
Irrthume,  ebenfalls  eine  solche  Ueberwachungs-Commis- 
sion  mit  zahlreichen  Correspondenten,  und  dies  schon  seit 
einigen  Jahren.  Bis  dabin  haben  wir  aber  durch  die 
Organe  der  Oeffentlichkeit  noch  nicht  das  Mindeste  über 
ihre  beilsame  Tbätigkeit  und  Wirksamkeit  vernommen. 
Hoffentlich  wird  England  sich  nicht  mit  dem  blossen  Titel 
iegnögen. 

Nächsten  Juni  wird  in  London,  unter  der  Protection 
des  Lord- Mayers,  der  sechste  Congress  der  Social  Science 
Association  abgehalten  werden  in  Verbindung  mit  dem 
Congr^  de  bienfaisance.  Was  man  nur  aufbieten  kann, 
wird  aurgeboten,  um  der  nächsten  Saison,  ausser  der  all- 
gemeinen  Ausstellung,  alle  nur  erdenkliche  Anziehungs- 
kraft zu  verleihen.  Wie  man  versichert,  sollen  auch  wäh- 
rend der  Ausstellung  verschiedene  der  bedeutendsten  Pri- 
ratsarorolungen  wenigstens  einige  Tage  in  der  Woche  dem 
Publicum  zugänglich  sein.  Den  Eigentbumern  schon  im 
V^oraus  unseren  besten  Dank.  Gerade  in  diesen  Privat- 
Salerieen  bittet  England  seine  herrlichsten  Kunstschätze, 
K^ie  sie  Ostentation,  Geldstolz  aber  auch  wohl  lebendiger 
Kunstsinn  mit  oft  unglaublichen  Opfern  zusammenge- 
)racht  hat,  am  sie  der  Welt  zu  entziehen,  um  sie  fär  den 
illgemeinen  Genuss,  das  Kunststudium,  gleichsam  zu  ver- 
liebten, da  sie  bisher  nur  für  die  Eigenthijmer  und  wenige 
ler  Bevorzugten  vorhanden  waren. 

In  London  sind  in  diesem  Augenblicke  zwei  Kunst- 
Qsstellungen  offen,  die  der  British  Institution,  welche  635 
lemälde  enthält,  unter  denen  aber  Wenige  das  gewöhn- 
che  Mittelmaass  ijberscbreiten«  Die  zweite  ist  die  Aus- 
teilung der  Society  of  Female  artists,  aus  284  Werken 
estehend,  bei  welchen  die  höfliche  Kritik,  eben  des  An- 
;andes  wegen,  gar  oft  Gnade  Für  Recht  ergehen  lassen 
luss,  mit  dem  wohlgemeinten  Wunsche,  dass  manche  der 


Ausstellerkinen  besser  den  Stift  und  Pinsel  mit  der  Nib^ 
nadel  oder  dem  Kochlöffel  vertauschten. 

Die  innere  Ausschmückung  des  Parlaments«Palastea 
gebt  ruhig  ihren  Gang  fort.  Den  eigentlichen  monumen- 
taleiv  Charakter,  dem  Baue  selbst  entsprechend,  haben  die 
meisten  der  zu  seiner  Verschönerung  ausgeführten  Kunst^ 
werke  geradezu  nicht.  Die  Mehrzahl  der  Standbilder, 
welche  im  Innern  bereits  aufgestellt,  sind  handwerks^ 
massig  aufgefasst  und  ausgeführt.«  Auch  die  grossen  Ge- 
mälde entsprechen  in  Bezug  auf  Haltung  und  Ausdrudt 
selten  ihrem  monumentalen  Zwecke,  selbst  dievouMaclise 
nicht.  Er  bat  jetzt  wieder  eines  vollendet,  45  Fusa  lang 
auf  12  Fuss  Höbe,  „  Wellington^s  und  Blücher's  Zusam- 
menkunft bei  Waterloo',  und  für  dasselbe  3500  Pfmid 
erhalten,  nebst  einem  zweiten  Auftrage:  »Nelson's  Tod*, 
zu  demselben  Preise.  Es  sollen  nämlich  achtzehn  Darstel- 
lungen aus  der  Kriegsgeschichte  Grossbritanniens,  seiae 
Siege  zu  Wasser  und  zu  Lande  verherrlichend,  die  Wände 
des  Oberhauses,  die  Kammer  der  Lords,  schmöcken. 


Symbolische  Bildnerei  m  TaafsteineH. 

„Es  waren'',  wie  Papst  Gregor  und  nach  ihm  Duran- 
dus  sagte  (Rat.  div.  off.  L  3,  1  und  öfters),  »die  bildliehen 
Darstellungen  in  der  Kirche  der  Laien  Gebet-  und  Betrach-» 
tungsbücher,  ja,  die  Kirche  beweise  dem  Bilde  eine  grössere 
Verehrung,  als  dem  Buche,  weil  das  Wort,  eine  That  nur 
erzählend,  das  Bild  und  Gemälde  dieselbe'  bändelnd  vor 
Augen  führe.''  Der  Inhalt  der  Darstellungen  am  Tautt 
steine  ist  verschiedenartig,  bald  historisch,  z.  B.  Taufe  des 
Hauptmannes  Cornelius,  bald  historisch  symbolisch,  z.  B. 
Durchzug  durch  das  rotbe  Meer;  bald  symbolisch,  i.  B. 
Hirsch,  Sirene  etc.  Einige  dieser  letzten  Art  wollen  wir 
näher  erörtern. 

Der  Morgenländer  bedient  sich  des  Bildes  eines  Hir-* 
sches,  um  frauenhafte  Schönheit  und  Schüchternheit  zh 
bezeichnen  (Hohes  Lied  2,  7,  9,  12  etc.).  In  den  Sprikh- 
wörtern  wird  die  gute  Gattin  «eine  liebliche  Hindin  und 
ein  sehr  holdes  Hirschkalb**  genannt.  Wir  finden  dem- 
nach im  Bilde  eines  Hirsches  die  Personifidrung  weiblicher 
Idealität.  Hierzu  kommt  dann  noch,  dass  Psalm  4 1 ,  worin 
die  Sehnsucht  eines  in  der  Verbannung  lebenden  Israeliten 
nach  dem  Heiligthume  besungen  wird,  gleich  mit  den  Wor- 
ten anhebt:  «Wie  der  Hirsch  sich  sehnet  nach  der  Was*- 
serquelle,  so  sehnet  meine  Seele  sich  nach  dir,  o  Gott;  es 
dürstet  meine  Seele  nach  Gott,  dem  mächtigen  und  leben- 
digen.** Der  Hirsch,  welcher  von  Durst  gequält,  nach  der 
lebendigen  Wasserquelle  sich  sehnet,  ist  die  in  der  Ver- 
bannung lebende  Seele.  Woher  soll  die  Seele  ibreo  Durst 
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fltiildn?  An  mehreren  Stellen  des  A.  T.  (Isaia  44,  9; 
Zacbar.  14,  8  und  besonders  Ezecb.  41,1  — 12)  sind  nn*' 
ter  deti  Bilde  eines  reicblicb  fliessenden  und  labenden 
Quelles  dbe  Gnade  und  ibre  Wirkungen  dargestellt.  Der 
Hirscb  ist  also  die  der  Erlösungsbedürftigkeit  sich  be- 
wuflste  und  nacb  Rettung  sieb  sehnende  Seele,  und  der 
b.  Geist  das  Princip  der  Erlösung.  Dieser  Anschauungs^ 
wttse  rerdankt  das  in  die  Kircbenspraehe  aufgenommene 
Wort  fons  baptisitoaiis  wohl  seine  Entstehung.  Die  Eigen- 
thümlicbkeit  des  Hirsches  Hess  noch  roährere  Verglei- 
cbungspunkte  zu;  so  findet  sieb  an  dem  Taufsteine  lu 
Freudenstädt  das  Relief  eines  Hirsches,  welcher  eine 
Soblifige  ausspeit,  mit  der  erklärenden  Inschrift :  «Evomit 
infttsum  homo  cervus  ab  angue  venenum.*"  (Wie  der 
Hirsch,  so  speiet  der  Mensch  das  von  der  Schlange  ihm 
eingegoss^e  Gift  aus.)  Chrysostomus  und  Beda  erzählen, 
dass  der  Hirsch  die  Schlange  durch  Geräusch  aus  ihrem 
Verstecke  zu  vertreiben  wisse  und  sie  dann  verschlinge. 
Rabanus  Naurus  (de  nat.  rerum  I.  7,  e.  8)  meldet,  dass 
der  vor  Altersschwäche  kranke  Hirsch  eine  Schlange  auf- 
suche, sie  verschlucke  und  durch  ihr  Gift  verjüngt  werde. 
Dasselbe  aber  als  Fabel  führt  auch  Albertus  Magnus  an 
(De  animal.  I.  22,  tract.  2,  c.  1).  Zur  Erklärung  des  obi- 
gen Reliefe  setzen  wir  noch  die  Worte  des  b.  Augustinus 
(Enarr.  in  Psalm.  41,  Y.  0)  wörtlich  bin:  „Der  Hirscb 
tödtet  die  Schlange,  verschluckt  sie,  und  vom  heftigen 
Durste  gequält,  eilt  er  schleunig  zur  Quelle.  Die  Schlan- 
gen sind  deine  Fehler,  vernichte  die  Schlangen  deiner  Un- 
gerechtigkeit, dann  wirst  du  heftiger  nacb  der  Quelle  der 
Wahrheit  dürsten. '^  Zudem  waltet  Gottes  besondere  Für- 
sorge über  die  Hirsche  und  Hindinnen  (Job  30, 1 ;  Psalm 
28, 9).  Im  Alterthume  gehörte  der  Hirsch  zu  den  belieb- 
testen Hausthieren,  welchen  man  eine  besondere  Sorgfalt 
angedeiben  liess,  so  z.  B.  der  üWsCh  der  Silvia  (Virgil. 
Aen.  I.  7)  und  der  des  Cyparissus  (Ovid.  Metam.  I.  10, 
fab.  3).  —  Es  sei  hier  noch  bemerkt,  dass  man  in  dem 
Symbole  des  Hirsches  nach  den  Worten  Christi :  „  Wenn 
jemand  dürstet,  der  komme  zu  mir  und  trinke*"  (Job.  7, 37), 
„Ich  will  euch  erquicken*  (Matth.  11,28),  „Trinket  mein 
Blut*  (Job.  6,57)  etc.  auch  eine  Beziehnng  auf  die  Eucha- 
ristie, als  das  Object  des  Durstes,  fand.  In  dieser  Hinsicht 
findet  sich  der  Hirsch  auf  der  Gewandung  des  die  heiligen 
Mysterien  feiernden  Priesters,  das  sogenannte  Hirschmuster. 
Den  Psalm  41,  auf  dem,  wie  oben  gesagt,  die  Darstel« 
lung  des  Hirsches  fusset,  betet  die  Kirche  bei  der  bene- 
dictio  fontis,  wie  auch  am  Frohnleichnamsfeste. 

Der  Fisch.  f/i9n5?.  piscis.  Die  Entstehung  des  Na- 
mens lX'9^?  zur  Bezeichnung  Christi  reicht  in  die  früheste 
Zeit  des  Christenthums  hinauf.  Die  Christen  werden 
icblechthin  Fische,  und  Christus  der  Fisch,  der  Fürst  der 


Fische  genantit,  so  z.  B.  von  Clemem  Alexandrinos  in  im 
Hymnus  am  Schlüsse  sdnes  Padagogus  V.  23  und  Tn* 
tuHian  u.  A.  Das  Fischsymbol  findet  sich  sehr  häufig  in 
den  Katakomben,  besonders  auf  gravtrten  Steinen  (cf.  das 
Werk  über  die  Katakomben  von  Perret  vol.  IV.  pL  XVL). 
Eine  höchst  interessante  InscbrifLtafel,  welche  1838  lo 
Autun  aufgefunden  wurde  imd  aus  der  Verfolgungszeit  der 
Kirche  stammt,  fangt  mit  den  Worten  an:  ,Des  Fisches, 
des  himmlischen  göttliches  Geschlecht''  und  weiterhin  V.6: 
„"Ea&u,  nin,  dlov  ix^vv  ex^v  naXa/mig." 

Die  Entstehung  dieses  Wortes  könnte  eine  Zusam- 
menstellung der  Anfangsbuchstaben  von  Irjoovg  Xqujxo; 
&€ov  vlog  OiatrjQ  sein.  Doch  als  einfaches  Wortspiel 
ohne  tiefere  Bedeutung  würde  diese  Bezeichnung  oie  jeoe 
allgemeine  Annahme  gefunden  haben,  zumal  in  den  erstes 
christlichen  Zeiten  die  spirituelle  Richtung  vorherrschte. 
Uebrigens  setzt  Optatus  das  Wortspiel  aus  einander  und 
in  der  christlichen  Hymnologie  ist  die  Akrostichis  sehr  be- 
liebt, sie  findet  sich  auch  auf  dem  angerührten  Autooer 
Steine.  Wir  glauben  vielmehr,  dass  diese  BezeichBUo; 
Christi  nach  Andeutungen  der  heiligen  Schrift  entstandea 
ist  und  durch  die  Arkandisciplin  Aufnahme  fand.  Cbrisioi 
erschien  nach  seiner  Auferstehung  seinen  Jüngern  wkI 
bereitete  ihnen,  nachdem  sie  auf  sein  Gebeiss  AhsM 
zum  Fischfange  ausgeworfen  und  eine  grosse  Menge  Fisck 
gefangen  hatten,  auf  wunderbare  Weise  über  einem  Koh- 
lenfeuer  ein  Mahl,  welches  aus  einem  Fische  und  BroJ 
bestand  (Job.  21,6  —  14).  Die  Deutung  für  die  Apostel 
bei  ihrem  künftigen  mühevollen  Geschäfte  Menschen  zQ 
fischen  (Matlh.  4,  19),  in  dem  von  Christus  durch  seinen 
Kreuzestod  (Kohlenfeuer)  ihnen  bereiteten  Mahle  Er- 
quickung zu  suchen  und  zu  finden,  lag  nahe,  und  sooQit 
auch  die  Bezeichnung  Christi  als  des  Fisches.  Zudem 
stimmt  die  Art  und  Weise  der  Austheilong  des  Fisches 
im  Allgemeinen  mit  der  am  heiligen  Abendmahle  ange- 
wandten. Wenn  nun,  wie  gezeigt,  Christus  der  Fisch  ist, 
so  sind  die  Christen  die  Fische.  Für  letzteres  Sprech« 
noch  folgende  Momente.  Gott  verfluchte  wegen  der  Sud- 
denthat  Adams  das  Erdreich,  welches  fortan  Disteln  m 
Dornen  tragen  sollte  (Gen.  3,  18).  Das  Wasser  wird 
nicht  erwähnt.  Hierauf  gestützt,  entstand  die  Ansicht,  das 
„Gott  das  Wasser  nicht  verflucht  hätte,  weil  durch  das 
Wasser  der  Taufe  die  Vergebung  der  Sunden  erlaD^ 
werden  würde«  (Durand.  Rat.  dit.  off.  7,  7,  22).  Zodeö 
waren  die  Fische  von  den  Strafen  der  Sündflut  ausgcDOtn- 
men.  Weiterhin  ist  die  grosse  Fruchtbarkeit  der  Fische 
bekannt  (Plin.  1. 9,  c.  50).  Gott  hatte  bei  der  materiell 
Schöpfung  zu  ihnen  gesprochen:  „Wachset  und  mehret 
euch"  (Gen.  1,22).  Eben  dieses  bewahrheitete  sich  aodi 
bei  der  geistigen  Schöpfung.  Die  schnelle  Verbreitoog  des 
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ChristecthHii»  ist  das  grdsste  Wonder.    Schon  der  chaU 
daischeParaphrasI  Jonathan  macht  von  dieser  Stelle  eine  ty- 
pische Anwendung.  »Wie  die  Fische  des  Meeres "* ,  schreibt 
er,  «ins  Unendliche  sich  vermehren,  so  wird  die  Nach- 
kommenscball  Joseph's  in  Mitte  der  Erde  zahlreich 'wer- 
den.**   Die  Kirche  stellt  häufig  die   erste  materielle  und 
die  iweite  geistige  Schöpfung  in  Parallele  neben  einander, 
80  auch  hei  der  benedictio  fontis.    Die  Begründung  dieser 
Ansicht  und  das  für  unseren  Gegenstand  gewichtigste 
Moment  liegt  darin,  dass  dem  Ezechiel  (47,  1 — 12)  in 
einer  prophetischen  Vision  unter  dem  Bilde  einer  reichlich 
Oiessenden,  labenden,  neuen  Quelle,  welche  im  messianischen 
Beiphe  im  Heiligthume  des  Tempels  entspringen  würde, 
dieGoadenwirkungen,  insbesondere  der  heiligen  Taufe  ge- 
leigt  werden,  V.  9 :  «Jegliches  lebendige  Wesen,  welches 
sich  regt,  wohin  der  Strom  kommt,  wird  leben,  und  Fische 
werden  sein  sehr  viele. **     Da  nun  die  heilige  Schrift,  in 
Hinblick  auf  die  künftige  Wiedergeburt  aus  dem  Wasser 
und  dem  heiligen  Geiste,  die  dieser  Gnade  theilhaftigen 
Menschen  Fische  nennt,  und  da  Christus  die  Apostel  zu 
Henschenfiscbern  macht,  mit  dem  Geheisse,  das  Netz  in 
das  Meer  der  Welt  auszuwerfen,  die  gefangenen  Fische 
in  der  Vollendung  der  Weltzeit  zu  richten,  und  zwar  die 
gnten  Fische  in  Gelasse  zu  sammeln,  die  abgestandenen 
Aber  hinauszuwerfen,  so  hat  die  christliche  Kunst  durch 
genannte  Darstellung  den   in  der  heiligen  Schrift  schon 
p/asd'sch  ausgedrückten  Gedanken  auch  plastisch  wieder- 
gegeben. 


^tfpxti^m^tn^  iltitt!)eilitit0en  tU. 


UUu  Aus  engliaoheii  Blifittom  erfahren  wir,  dass  es  dem 
Mnzen  von  Wales  bei  seinem  Besuche  des  heiligen  Landes 
uich  vielen  vergeblichen  Schritten  doch  gelungen  ist,  sich 
md  Beinern  Gefolge  die  Erlaubniss  zu  verschaffen,  die  QrUr 
>er  der  Patriarchen,  das  heisst  die  Moschee  in  Hebron, 
le  bei  den  Christen  in  eben  8,0  hohem  Ansehen  stehen,  wie 
«  den  Mohamedanem,  itt  besuchen.  Seit  den  Kreuzsüg» 
^ar  es  keinem  Nichtmohamedaner  mehr  gestattet  gewesen, 
ie  heilige  Stätje  zu  betreten.  Nach  der  Times  (heilen  wir 
ine  Beaclveibiuig  im  badeatendsien  Grabstätten  mit 

Rechts  vom  Eingänge  befindet  sich  in  einer  Ecke,  dar 
bidition  gemäss,  das  Grab  Abraham*s  und  zur  Linken  das 
ör  Sara,  ßeid^  Gritbei!  aind  mit  silbernen  Thbren  abge- 
ihlossen.  Man  bat  die  Besncher,  das  Grab  der  Sara,  ihres 
eschlechtes  wegen,  nicht  m  betreten.  Nach  einigem  ZOgem 
iheüte   der  Patriarch  dem  Prinzen  die  Erlaubniss,    dich  in 


das  Grabgewölbe  Abmhoaafs  zn  begeben«  Das  GhwQlba  ist 
aus  Marmor  und  das  Grab  selbBt  hat  die  Form  eines  SargeSi 
wie  alle  türkischen  Gräber.  Es  ist  ans  Marmor,  nnd  Gypa 
gearbeitet  und  mit  grünen,  in  Gold  gestickten  Teppichen  um- 
hüllt Einer  der  drei  Teppiche  ist  ein  Geschenk  Mahomed's  IL, 
den  anderen  verehrte  Selim  L|  and  den  dritten  der  jüngst  ver- 
storbene  Abdul-Medschid. 

In  der  Vorhalle  der  Moschee  zeigt  nuui  die  Qräl^er  von 
Isaak  und  Rebekka,  welche  sich  unter  Capellen  befinden,  durch 
eiserne  und  keine  aUbemen  Thore  geschlossen.  Zu  dem 
Grabe  Rebekka's  hatten  die  Beisend^  keinen  Z«tritt  Als 
sie  den  Wunsch  äussert#n,  das  Grab  Isaak's.  zu  besuchen,  bat 
man  sie,  nicht  hineinzugehen,  und  als  sie  ihre  Verwunderung 
über  diese  Weigerung  ausdrückten,  indem  man  ihnen  den  Zu* 
tritt  zu  dem  Grabe  Abraham's  erlaubt,  der  doch  jedenfalls  von 
höherem  Ansehen,  ab  sein  Sohn  Isaak,  wurde  ihnen  bemerkt, 
dass  sich  die  Weigerung  auf  die  Verschiedenheit  der  C3ia^ 
raktere  beider  Patriarchen  begründe.  „Abraham^^  hiess  es, 
„sei  voller  Leutseligkeit  und  Güte  gewesen,  er  habe  sich 
selbst  den  Beschlüssen  des  Herrn  wegen  Sodoma  und  Go- 
morrha  widersetzt;  er  wäre  die  Güte  selbst  und  würde  sich 
sogar  eine  Beleidigung  gefallen  lassen«  Isaak  wäre  in  sei^ 
nem  Charakter  sprüch wörtlich  eifersüchtig,. und  es  wäre  nichts 
gefährlicher,  als  seinen  Zorn  zu  reizen.  Als  Ibrahim-Pascha 
Palästina  erobert,  hätte  er  auch  das  Grah  Isaak's  besuchen 
wollen,  sei  aber  von  dem  Patriarchen  zurückgewiesen  worden 
und,  wie  vom  Blitze  getroffen,  niedergesunken." 

Jakob^s  und  Lea's  Gräber  befanden  sich  in  dem  den  Grä* 
bem  Abraham's  und  Sara's  entgegengesetzten  Winkel,  aber 
in  einem  Abschlüsse  beim  Eingange  der  Moschee.  Am  Grabe 
der  Loa  befanden  sich,  wie  man  durch  die  Grotte  sehen 
konnte,  zwei  grüne  Banner,  deren  Ursprung  und  Zweck  man 
nicht  kannte.  Jakob's  Grab  wurde  den  Reisenden  ohne 
Schwierigkeit  geöffnet,  bot  aber  durchaus  nichts  Merkwürdiges. 


Wesel.  Aus  dem  Nachlass  des  in  Rom  verstorbenen 
Musikers  Theodor  de  Witt  von  hier,  welcher  sich  mit  könig- 
licher Unterstützung  während  einer  Reihe  von  Jahren  in  Ita- 
lien aufliielt,  iat  daa  Manuscript  einer  sorgfältig  redigirten 
Sammlung  der  ,,Motetteu  von  Palestrina"  für  den  Staat  er- 
worben und  die  Publication  derselben  durch  Abnahme  von  60 
Exemplaren,  welche  zur  Vertheilung  an  öffentliche  Anstalten 
bestimmt  sind,  unterstützt  worden.  Der  erste  Band  ist  vor 
kurzem  erschienen. 


>«■» 


Utrecht  Bei  dem  Abbruche  eines  auf  dem  Friedhofe 
Banet  Johann  gelegenen  Hauses  bnt  man  einen  Fnssboden  in 
ttifUSiTischer  Ari)eit  entdeckt,   welcher  bis   ins   neunte   oder 
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eilfte  JahAandert  hiniiifreieht.  Der  Fiiflsbodeh  ist  gilt  er- 
bauen und  in  Bezug  auf  seine  Ausfilfarung  eine  Meisterärbeit 
nitMlalterlicher  Kunst 


£ttertttnr. 


■bsaie  ftenoiMi  im  mittelalterlichen  Style,  mit  vie- 
len Miniaturen  und  Initialen  in  Farben,  Gold  und  Sil- 
-  ber  xylographiscb   gedruckt,    nebst  vielfarbigem  Titel 
und  einem  reichen  Vorsetzblatt  zum  Canon:  die  Kreu- 
zigung.   Herausgegeben  von  Heinrich  Reiss.    Wien. 

Weil  das  Opfer  ab  das  ptüsirende  Herz  der  gesammten  Reli- 
gion  anzusehen,  so  ist  eo  leicht  begreiflich,  waram  der  Altar  als 
Opferstatte  auch  fOr  die  künstlerischen  Bestrebungen,  welche  sich 
in  den  Dienst  der  BeUgion  begeben,  ein  die  Strahleln  der  Schönheit 
aosgiessender  Focus  geworden  ist,  so  dass  selbst  das  Geräthe,  als 
heiligen  GefUsse,  Leuchter,  Palt  und  Messbuch^  über  die  Bücksichten 
der  blossen  Nützlichkeit  hinaus,  und  doch  im  yoUen  Einklänge  mit 
denselben,  Gegenstand  ästhetischer  Sorge  und  Probleme  künstlerischen 
Feinsinnes  geworden  und  Dank  dem  wiedererwachten  gel&uterten  Be- 
wusstsein  unseres  Kunsthandwerkes,  besonders  in  unseren  Tagen, 
mit  einem  sowohl  der  Weise  der  Sache  f5rderlichen,  als  mit  den 
Künsten  kirchlicher  Architektur  und  Malerei^  in  Harmonie  befind- 
lichen Inteffesse  behandelt  werden.  Diesem  höchst  lobenswerthen 
Interesse,'  welches  sich  der  künstlerischen  Genauigkeit  und  des  durch 
das  Gesetz  der  Schönheit  gebotenen  Ebenmaasses  auch  in  dem  Klei- 
nen und  scheinbar  Untergeordneten  befleissigt,  Tcxdanken  wir  denn 
auch  das  oben  angeführte  xylographische  Unternehmen,  dessen  Pro- 
bisn' bereits  in  mehreren  Lieferungen  rorliegen  und  den  Bewds  ab- 
legen,  dass  in  Bild  und  Ornament,  in  Druck  und  Papier  jenes  mit 
grosser  Mühe  und  Kostenaufwand  unternommene  Werk  seiner  hohen 
Gönaersehaft  würd%  ist  Dieses  Weik  hat  nämlich  you  Seiten  des 
hochwürdigsten  deutschen  Episkopats  eine  das  Project  sehr  auszeich- 
Inende  und  fördernde  Gutheissung  und  Ermuthignng  erfahren;  auch 
mehrere  Mitglieder  des  französischen  und  englischen  Episkopats 
haben  zugesagt,  zur  Förderung  des  Unternehmens  nach  Kr&ften  bei- 
zutragen. Nach  einem  einheitlichen,  reiflich  durchdachten  Systeme 
st  behufs  Auswahl  der  vielen  Initialen,  Miniaturen  und  Marginal- 
Verzierungen  das  Gediegenste  und  Schönste,  was  sich  in  zerstreuten 
Missalen  und  handschriftlichen  Pergamentbüchem  vieler  Bibliotheken 
heute  noch  vorfindet,  getreu  copirt  worden.  So  ist  also  die  Auss(at' 
tung  nicht  das .  zweifelhafte  Werk  modemer  Empfindung,  sondern 
die  Garantie  fOr  die  haichliche  und  künstleriache  Echtheit  liegt  in 
dem  gewissenhsAest^h  Bienenfieisse,  womit  aus  altehrwtlrdigen  Schatz- 
kjftsl^en  die  herrorragendsten  Leistungen  gesammelt  und  mi^  Geschmack 
zu  einer  Mosaik  yereinigt  sind,  welche  in  sich  durch  die  systema- 
tische Combination  einer  geschickten  Künstlerhand  als  ein  neues 
Werk  sich  darbietet  und  doch  zugleich  kostbare  Beliquien  aus  den 
Kunstbestrebungen  der  Vorzeit  einschliesst.  Namentlich  wurden  ge- 
eignete Initiale  und  Ornamente  aus  den  vollendetsten  Werken  deut- 


scher, flandrischer  und  burgundiseher  Miniatoren,  flipftfhtifBliA  im 
der  Blüthezeit  der  Miniaturmalerei,  dem  yierzehnten  und  ffinüehnta 
Jahrhundert  herrührend,    die  sich  in  der  k.  k.  Ambraser-SaminlaDg, 
der   k.   k.  Hof-  und    Staats-Bibliothek,    so    wie    den    bedeatenderm 
Stifts-^  Stadt-  und  Priyat-Bibliotheken   des  In-  und  Auslaodcs  erHal 
ten   haben,    gesammelt    und   zur    stylgerechten   Ausschmückoog  de? 
Missales  verwlandt.     Dabei  wurde  in   der  Verzierung  strenge  Um»- 
haltnng  beobachtet,  um  dem  kirchlichen  Ernste  des  Messbuches  l^ 
neu  Abbruch  au  thnn.    Für  dieses  Werk  wurde  eine   leicht  lesbve, 
deutliche  Schrift  angefertigt,    welche,    mit    den   übrigen  OmamenteB 
im   strengen  Einklänge,    sich   an   die    charakteristischen  Typen  der 
besten  altdeutschen  Incunabeln    anschliesst.     Auch  die  neaesten  ud 
dem  Gebiete   der   altkirchlichen  Choralmusik  gewonnenen  Re«alti:e 
wurden  in  den  Notationen  des  Buches  benutzt  Des  Misssle  umlugt 
70  grosse  Miniaturen  mit  einfassenden  Ornamenten  und  eine  gi^vsai 
Anzahl  von  Initialen  mit  Kandverzierungen ;    dessgleichen  sind  nod 
über   300  kleinere  Initiale  und  Schluss-  und  Trennungs-OnumeD» 
durch  das  Ganze  vertheilt.    Dazu  kommt  das  Vorsetzblatt  det  Ca- 
nons: die  Kreudgung,  und  ein  passendes  vielfarbiges  Titelblatt 

Zwei  Ausgaben  des  Missales  werden  hergerichtet  und  iwv  m 
einfache  in  schwarzem  und  rothen  Druck  mit  wechselnden  Fuba 
in  den  Randyerzierungen,  nebst  sämmtlichen  Initialen  und  Minuns-i 
bildem  und  eine  andere  Prachtausgabe  in  Gold,  Silber  und  reichca 
Farbendruck.  Die  erstere  berechnet  sich  auf  30,  die  zweite  auf  1"' 
Thaler  preuss.  Court.  Wir  empfehlen  dieses  im  reinsten  und  reiclista 
mittelalterlichen  Style  ausgestattete  Missale  dem  wftrmsten  Intere« 
und  wünschen,  dass  die  anerkennenswerthe  Sorgfalt  und  Höhe  dei 
Herausgebers  bei  Herstellung  dieses  Praohtwerkes  durch  die  Beach- 
tung und  Abnahme  aui^ewogen  und  belohnt  werden  mftge. 

Dr.  T.  l 


£itetanfii)e  Huttlifiiiait. 


In  der  BuohhAndlung  von  A,  Freysohmidt   in  Ksaiel  er 
scheinen  die 

BandeDkmäler  des  Mittelalters 
in  Kiirliessen. 

Herausgagehen 
vom 
Verein  ftkr  hedsificlie  Oesohiclite  und  X^andeskond«. 

Das  Werk  erscheint  auf  Subscription  in  Lieferungen  und  wii^ 
in  zehn  bis  zw51f  Lieferungen  vollständig  sem.  Jede  Liefbroog  viH 
sinsdn  abgegeben,  aber  nnr  auf  £as<le  BestsUnng  vssMuidi  Die^ 
sonption  bezieht  sich  nur  auf  die  erste  Lieferung  und  reipflicb^ 
nicht  zur  Annahme  der. folgenden  Lieferungen«  Die  bereits  enc^^ 
neue  Lieferung  enthftlt:  „Die  Schlossoapelle  und  denRitt«^ 
saal  des  Schlosses  zu  Marburg**,  beart»oitet  von  H.  t. Dekr 
Sotfelser.  Der  SvhsoriptioMpr^  .för  dies«lb|S  wird  auf  2  Thir 
15  Sgr.  fjdstgestellt. 

Indem  wir  vorläufig  auf  dieses .  interessante  Werk  an£nerbss 
machen,  behalten  wir  uns  eine  nfthere  Besprechung  vor. 


\f 


VeiuntwoHllolier  Redacteur:  Fr»  Baudri  ---  Tedeger: 
I  D|iioksr:  M^  DnMon 


M.  DuMo;nt*SQhaub0¥g*sche  BuchhanfQang  in  KOhi. 
t-Sohnuberg  in  KQln« 


"^i^r'lJS-  "    «r.  10.-  «5ln,  15.  «ai  1888.  -  XU.  3<äm. 


IboBntnuUprei*  taatVflbiilcb 

d.  d.  BMbhudal  i%Tblr. 

d.d.  k  Piaiij.Poit.ABaUlt 

ITtalr.  llVidcr. 


InhMI.  Bflokliliake  vd  KClu  KnnitgaKhichte.  Ton  Ernst  Wenden.  Uitteliltei.  (FoTiMtinng.)  —  Die  Hkrienkirclie  MSMifaklb  Bfr- 
maidri»  (Safateb).  (BoUdh.)  —  Da«  Trinnphknitis.  Cnix  trinmphdia.  —  Kmutberleht  MB  England.  —  Ad  «ins  venhrliohB  Bedaotion  de« 
Oigtiu  fflr  ekriitliolie  Knnit,  die  goldene  Pforia  an  Fnibeis  betnffeod.  —  Beipreohnngeu  ata.:  KDln.  Lina. 


Bäekblicke  aaf  KAbs  Kustgeschichte. 

Von  Ernit  Wayden. 

IHe  Zedt  der  FTukealiemoliaft  tob  457—921. 
(ForttEtiiuig.) 

In  Köln  selbst  konnte  während  der  wildbewegten  Zeit 
^Bi  Meiowiager,  in  dem  stürmischen  Theilungs-Processe 
der  Monarchie  Karl's  des  Grossen,  bei  den  Verbeerungs- 
stürmea  der  Normaonen,  bei  dem  raschen  Wechsel  seiner 
Herrscher  nicbts  Grosses  für  die  Kunst  geschehen,  waren 
auch  die  Herawinger  in  Bezug  auf  monumentale  Kunst 
nicht  gsnz  untbätig*).  Nur  die  glorreiche  Zeit  des  grossen 
Kaisers,  bei  dem  lebendiger  Glaube,  in  dem  Gefühle  sei- 


'}  CUodwlg  llew  nach  Angab«  der  fruutMrclieii  Cbnmlatan  eine 
Ifeage  Kirchen  nnd  Klöiter  anf  aeine  Kosten  banen,  ao  8L 
Peter  und  St.  Panl  in  PaiU,  St  Usinim  in  Orloani,  St.  Petet 
in  Cliartrea,  die  Kiiohe  dsr  Dreieinigkeit  in  Btraaabnrg  n.  b.w. 
Clüldebert  II.  gründete,  um  seine  Thsilnabma  am  Morde  (ei- 
ner Neffen  an  a&lmen,  mebrere  Basiliken  nnd  die  Abtei  St. 
Tincent  bei  Paria,  jatat  Saint-Garmaitt-des-PrÄs.  VonClotarl. 
wiaaen  wir,  daaa  er  die  Kirche  des  h.  Uedardns  in  Saisaona 
nnd  Saint  Ouen  in  Bonen  erlianen  lieas,  und  awar  dnrcli  go- 
thiacha  Baomeister  ana  dem  südlichen  Gallien,  wo  slcli  noch 
die  römiachen  Traditionen  des  Bauneaens  lebendiger  erhalten 
hatten,  denn  in  den  äbrigen  Theilen  dea  Lande«.  Als  ein 
Prachtban  wird  die  Abtei  tod  Saint-Ddoia  geaobildert,  arbant 
TOD  Dagobert  L  und  Chlodwig  n.  (638  -  65G).  Pipiu  der 
Kleine  war  nicht  minder  el&iger  BeschQtaer  der  Künate,  als 
ror  ihm  Chlodwig,  ChUdebertU.,  Clotar,  Chilperichl.,  ChUde- 
bert  in.  nnd  Gontrand.  Er  eibante  aaoh  mehrere  Klöiter  and 
Kirchen,  and  liess  andere  wiederheratelleu.  Ter^  Prdcia  de 
Pbistoite  de  l'art  ohrdüen  en  Fruice  et  en  Belgiqne  pai  t'abbä 
Coiblat,  in  der  Ton  ihm  heranagegebeuen  Bbthc  de  l'art 
chräöo),  Jahig.  1860,  B.  403  ff. 


ner  Mach  begründeter  Sinn  für  das  Grosse  und  Schöne 
und  nach  allen  Richtungen  bin  drängendes  Tbätigkeits- 
Bedürfniss  sich  vereinigten,  hätte  in  Kola  wie  in  anderen 
Städten  seines  Reiches  Monumentales  schafTen  können. 
Uns  ward  aber  darüber  keine  Kunde.  Wie  umfassend  des 
Kaisers  Bautbatigkeit  war,  mag  man  bloss  aus  dem  Um- 
staflde  ersehen,  dsss  ibm  elleio  in  Aquitanien  mehr  als 
1000  Basiliken,  der  heiligen  Jungfrau  geweiht,  zugeschrie- 
ben  werden.   Natürlich  eine  Uebertreibung. 

Bei  den  KircheobauteD  Kölns,  von  denen  uns  aus  die- 
ser Periode  Nachrichten  geworden,  scheint  die  Kunst,  mit 
wenigen  Ausnahmen,  nur  Dienerin  der  Nothdurß  gewe- 
sen zu  sein.  Aus  diesen  Jahrhunderten  sind  in  Köln  keine 
Raudeakmale  auf  nos  gekommen,  nur  spärliche  urkund- 
liche Andeutungen  über  einzelne  Kirchen  und  andere  öf- 
fentliche Gebäude,  über  den  Kunstscbmuck  einzelner 
Gotteshäuser. 

Wissen  wir  auch  Dicht  urkundlich  bestimmt,  wer  die 
Meister,  die  hier  scbufeo  und  arbeiteten,  so  bin  ich  doch 
der  Ueberzeugung,  dass  mit  den  Geistlichen  Laien  wett- 
eiferten. In  Köln  halte  sich  nämlich  die  Tradition  der  rö- 
mischen Meister  in  ihren  Werken  erhalten,  und  der  Handel 
der  Stadt,  der  nie  ganz  stockte,  gab  wenigstens  den  Kunst- 
handwerkern Beschäftigung.  Die  Collegia  fabrorum  halten 
sicb,zweirelsobne,  fortgepflanzt,  waren  neu  angeregt  durch 
die  Baulust  Koostantin's  und  seiner  Mutler  der  b.  Helena, 
welche  aber  auch  Baukunstler  aus  Italien,  vielleicht  gar 
aus  Griechenland  an  den  Rhein  zogen,  und  selbst  aus 
Grossbritannien,  das,  nach  Eumenius,  zu  jener  Zeit  Ueber- 
flusB  an  tüchtigen  Baotecbnikern  besass. 

Durch  Karl  den  Grossen  erhielten,  wie  schon  ange- 
deutet, die  bildeuden  Künste  und  besonders  die  Baukunst 
W 
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neuen  Aurschwung  am  Rheine^  schaffende  Lebendigkeit; 
unter  den  Künstlern,  die  er  beschäftigte,  waren  aber 
auch  Laien.  Wir  wissen,  dass  Eginhard  bauknndig  war, 
dass  er  die  Aufsicht  über  den  Bau  der  Pfalz  in  Aachen 
führte,  und  es  lässt  sich  nicht  annehmen,  dass  er  der  ein- 
zige Laie,  der  Kenntniss  der  Bauwissenschaft  besass,  der 
etwas  Yon  Vitruv  verstand. 

Ueberhaupt  in  den  von  den  Römern  diesseits  der  Alpen 
gegründeten  und  von  ihnen  bevölkerten  Städten  hatte  sich 
die  Üeberlieferung  des  Handwerks  und  selbst  des  Kunst- 
handwerkes erhalten,  wie  sie  von  den  ersten  Bürgern  ge- 
pflegt worden,  und  mit  der  steigenden  Bevölkerung,  dem 
wachsenden  Bedürfnisse  auch  nach  und  nach  bedeutender 
geworden  waren,  und  dies  um  so  mehr  in  einer  Stadt, 
wie  Köln,  welche  seit  ihrer  Gründung  einen  Sitz  des  bür- 
gerlichen Gewerb-  und  Kunstfleisses,  deren  Erzeugnisse 
sie  als  mächtige  Handelsstadt  auch  weit  über  ihre  Mauern 
und  ihre  Marken  vertrieb.  Einen  Beleg  zu  dem  Gesagten 
finde  ich  darin,  dass  sich  in  Köln  früher,  denn  in  einer 
anderen  Stadt  Deutschlands,  das  Zunftwesen  der  Hand- 
werker ausbildete,  und  zwar  schon  urkundlich  in  der 
ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts').  Es  hatten  sich 
die  Erinnerungen  an  die  alten  Collegia  nachahmend  unter 
den  Bürgern  fortgepflanzt.  Von  der  Bildung  der  Mönchs- 
Orden  an,  war  zudem  das  Associationswesen  eine  durch- 
gehend charakteristische  Nothwendigkeit  unter  allen  Stän- 
den der  Völker  des  Mittelalters  im  christlichen  Europa. 

Gewiss  wird  es  Niemand  läugnen,  dass  Wissenschaft 
und  Kunst,  Handwerk,  Gewerbfleiss  und  Ackerbau  nach 
den  Wirrnissen  der  Völkerwanderung  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten des  Mittelalters  den  Hauptschutz,  die  Haupt- 
pflege, die  einzige  Zufluchtsstätte  in  den  nach  der  Regel 
des  h.  Benedikt  gegründeten  Klöstern  und  Stiftern  fan- 
den, und  so  auch  die  Baukunst  mit  allen  ihr  dienenden 
Künsten.  Die  stillen  Zellen  der  Mönche,  die  mit  den 
Klöstern  verbundenen  Schulen  und  Scriptorien  waren  und 
blieben  Jahrhunderte  lang  die  heiligen  Pflanzstätten  der 
Gesittung  und  Bildung,  des  Wissens  und  Könnens,  welche 
aus  den  Klostermauern  befruchtend  ihren  Samen  über  alle 
Lande  Europa's  verbreiteten,  in  denen  deutsche  Stämme 
herrschten.  Deutschland  rühmt  ewig  dankbar  die  von 
dem  Apostel  der  Sachsen,  dem  h.  Bonifacius,  gegründete 
Schule  zu  Fulda,  besonders  gehoben  durch  die  kunstsin- 
nigen Aebte  Sturm  und  Egil  und  dann  durch  Rabanus 
Maurus,  der  bekanntlich  856  als  Erzbischof  von  Mainz 
starb.   Fulda's  Schule  war  nicht  minder  berühmt  ihrer 


2)  Vergl.  QaeUen  der  Gesohichte  der  BUdt  Köln  Bd.  I.  S.  329, 
wo  die  im  Jahre  1149  ToUsogene  Urkunde  der  Stiftung  der 
Zonft  (frAtemitas)  der  Bettziechenweber  mitgetheilt  wird. 


Illuminatores  vt^egen,  als  ihrer  Operarii  oder  Magistri  ope- 
rum,  die  alle  zeichnenden  und  bildenden  Künste  obteo. 
Von  nicht  geringem  Einflüsse  auf  wissenschaftliche  Bil- 
dung, Förderung  der  schönen  Künste  und  des  Hiuid- 
Werkes  waren  in  Deutschland  die  Klosterschnlen  in  Hir- 
schau,  in  Corvey,  in  Osnabrück,  Hirschfeld,  Htldesheini, 
Bremen,  Trier,  Mainz,  Köln,  Lüttich  und  St  GaHen'). 

Im  eigentlichen  DeutscUand,  anf  der  redrien  Rhein- 
Seite,  fanden  die  Mönche  noch  einen  jungfräüticben  Boden, 
auf  welchem  sie  mit  der  Lehre  des  Evangeliums,  indem  sie 
denselben  urbar  machten,  tausendjährige  Walder  aasrot- 
teten,  Sümpfe  und  Moräste  trocken  legten,  Ströme  und 
Flüsse  bändigten,  auch  den  Samen  gesellschaftlicher  Ge- 
sittung ausstreuten ;  auf  dem  linken  Rheinufer  hatte  sich 
aber  schon  seit  mehr  denn  einem  halben  Jahrtausend  rö- 
misches Culturleben  Geltung  verscbafil,  Wurtel  gefM 
und  selbstredend  besonders  in  den  Städten  des  Nieder- 
rheines,  die  Rom  ihre  Gründerin  nannten,  und  hier  Tor 
Allem  in  Köln,  wo  Handwerk  und  Kunst  von  dem  Bir- 
gerstande  eben  so  gut  geübt  wurde,  wie  von  den  Geist- 
lichen, wofür  die  Belege  später  folgen  werden.  Auf  deo 
flachen  Lande  der  rechten  Rheinseite  waren  die  seit  dem 
neunten  Jahrhundert  gegründeten  Benedictiner-Klöstff 
ebenfalls  die  segenverbreitenden  Pflanzstätten  der  Gesit- 
tung. Es  ist  klar,  dass  man  nicht  immer  Bischöfe,  Aete 
und  so  weiter,  von  denen  gemeldet  wird,  dass  sie  KircbeB 
und  Klöster  erbaut,  erweitert  und  verschönert  haben,  aoeh 
als  die  wirklichen  Baumeister  derselben  ansehen  moss. 
Wir  finden  sogar  Geistliche  bestimmt  als  Baumeister  m 
Kirchen  bezeichnet,  deren  Rendanten  sie  bloss  waren,  wie 
dies  auch  beim  kölner  Dom  der  Fall  ist,  dessen  Reot- 
mcister,  ursprünglich  ein  Domherr,  unter  dessen  Aufsicht 
der  ganze  Bau  und  die  Kirchenfabrik  stand,  „  magister  fabri- 
cae*",  später  «Baumeister*  hiess,  des  beben  Thunok 
Bumeister^). 


')  V€rgl.  Fiorillo  a.  a.  0.  S.  51,  wo  anch  die  Namen  einer 
Reihenfolge  von  Rilnstlern  vefäcliiedener  Art  ans  dem  Kloiter 
zu  Fulda  angefahrt  sind.  Femer  S.  53.  Bezfiglich  der  KfoA- 
pflege  und  der  Verbreitung  der  allgemeinen  Oesittnng  i* 
eigentlichen  südlichen  Franken  durch  die  christlichen  WtBO- 
nare,  den  h.  Kilian,  den  h.  Burkard,  die  Bischöfe  Megingo*. 
Qotshald,  Arno  u.  s.  w.,  verweise  ich  auf  das  durch  und  dnrck 
gediegene  Werk  Andr.  Niedermeyer's:  Kunstgeeduch» 
der  Stadt  Wirzburg.     Wirzburg  und  Frankftirt  a.  M.  1860. 

^)  Das  lateinische  magister,  im  Mittelalter  gewChnlioh  mit 
„Meister**,  mittelhochdeutsch  „meistaere*'  fibersetzt,  heiist  ei- 
gentlich der  Erste,  der  Vorgesetzte,  der  Vorsteher,  und  wiH 
auch  im  Mittelalter  gewöhnlich  in  dieser  Bedeutung  gebraut 
Als  Beleg  zu  dieser  Annahme  mögen  in  Köln  die  lltel  B8i^ 
und  Burgermeister  (magister  civium),  Rathsmeister  (magi«W 
consHii)  dienen,  wie  im  alten  Rom  ein  Diotator  sogar  ^ 
Titel  „magister  populi*<  ftthrte.  Wir  Ünden  in  Köh  vAna^ 
lieh  in  der  zweiten  HäHte  des  vienehnten  Jalirirandertt  M»' 
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n«r  fMiB  den  ersten  Fatrisier-Familien  Als  Vorateher  oder  Meister 
der  ^mzelnen  Handwerker-Oenossenschafleiij  so,  um  nur  einige 
anznftlhren:  Kycholfe  OyTerstoltz,  Buntmcchermeister ;  Goibel 
Tan  der  Eren,  Tirteymeister;  Goedart  YAnme  Hirtsei  Golt- 
smedemeister ;  Johan  Overstoltz,  Teschenmecher-,  Gnrdelmecber- 
neistör;  Johaan  Birkelyn,  Sadelmeohemieiater,  Delilacken- 
meister  ind  mneweyaermeister;  Heinrich  Hardnost,  Boho- 
nechermeiflter.  YergL  Qoellen  zur  Geschichte  der  Btadt  Köln, 
Bd.  I.  S.  81  ff.  Es  wild  doch  Nienuaid  steh  beikommen  las- 
sen, die  genannten  Fatrisier  als  vrirkliohe  Meister  der  angefahr- 
ten Handwerke  eu  beaeioimen. 
^)  Hawptqnellen  sind  hier  ausser  einselnen  Urkunden:  Chr. 
Winheim:  Siusrarium  Agrippinae  (1607)  und  Gelen  ins: 
De  Admiranda,  saora  et  ciriL  Magnit.  Coloniae  (1645). 


Es  iD^«p  jetot  eifig»  An4e«taDg9ii  iibpr  Kö)p8  «Itffte 
slücbe  B«u4eBkfB4l6  und  die  Werke  der  büdet^den 
in  Köln,  über  die  wir  aus  der  frwkiBcheii  Periode 
Kund«  haben,  folgen  % 

I.   Kireblicbe  Baudenkmale. 

Als  die  Religion  des  Heilandes  auch  in  Söki  noch  die 
rerfolgte  war,  hatte  sie  natSrlich  keine  dffiniUiohen  Stätten, 
wo  ihre  Anhänger,  deren  sie  schon  im  ersten  Jahrhnndert 
iB  den  Städten  zählte,  wo  die  Christen  ihren  Gottesdienst 
verrichten  konnten.  Sie  versammelten  sieh  zu  diesem 
Zwecke  in  Privatwohnungen  und  wählten  hier  die  grössten 
Gemächer,  die  Speisesäle,  „trielinia'' ,  zu  ihren  Versammlun- 
gen. Aus  Privatwohnungen  entstanden  auch  in  Köln,  der 
Tradition  gemäss,  die  ersten  Pfarrkirchen.  Eine  ganz 
irrige  Ansicht  ist  es  aber,  als  seien  zu  dem  Zwecke  die 
Krypten  gebant  worden,  um  den  Christen  im  Verborgenen 
eine  sichere  Zufluchtsstätte  zur  Feier  der  hochheiligen  Ge- 
beiomisse  ihres  CuUus  zu  schaffen.  Die  Krypten  sind 
diesseit  der  Alpen  weit  später  entstanden. 

Das  Wort  Krypte  ist  griechischen  Ursprunges,  x^vntm 
heisst:  ich  verberge;  das  Wort  xgvTpvrj  selbst  kommt 
selten  vor  und  bezeichnet  bei  Athenaeus  (lib.  V.  c  8.)  ein 
aberwöHbtes  Gemach.  Vitrivius  wendet  das  Wort  ^cryp* 
tae*  an,  um  unterirdische  Gewölbe  zu  bezeichnen,  zur 
Anftewahrung  von  Fruchten  —  ad  fructus  servandos. 

Wie  entstanden  nun  die  Cryptae  in  den  Katakomben 
des  alten  ftoms,  ursprunglich  zur  Beisetzung  der  Lejchen 
und  dann  als  Oerter  der  Gottesverehrung  benutzt?  Bei 
den  Griechen  kommen  schon,  nach  ägyptischem  Vorbilde, 
unterirdische  Gemächer  alsJLeichenkandniem  vor,  wie  man 
sie  jüngst  auch  in  den  Ruinen  der  Phönizier-Städte  Sidon, 
jetzt  Saide,  und  Tyrus,  jetzt  SAr,  entdeckt  hat  mit  ihren 
merkwürdigen  Sarkophagen.  Von  den  Etruskern  wurden 
Kammern  zu  demselben  Zwecke  in  Felsen  getrieben,  mit 
^ken,  Sesseln,  Tischen  und  Fussschemehi,  auch  aus 
Stein  gehauen,  versehen,  wie  uns  das  Römergrab  in  Wey* 
den  bei  Köln  auch  ein  paar  Steinsessel  aufbewahrt  hat. 
Uebrigens  finden  wir  bei  den  Griechen,  den  Römern  und 


EiUiial^ern  eben  so  ^wohl  den  gebrauch»  die  Leicben  zu 
bc|[raben,  als  zu  verbrennen,  wenn  auch  bei  den  Griechen 
qiehr  Leichen  begraben,  als  verbrannt  wurden,  hei  den 
Itdmem  aber  umgekehrt,  war  auch,  nach  Plinius'  Zeug* 
niss,  früher  bei  den  Römern  das  Begraben  allgemein; 
imß  er  sagt  ganx  bestimmt,  dass  Sulla  der  Erste  war  aus 
der  Gens  Cornelia,  dessen  Leiche  verbrannt  wurde.  War 
das  Leichen- Verbrennen  auch  später  bei  den  Römern  all- 
gemeine Sitte,  so  berichtet  uns  doch  Macrobius,  der  um 
das  /fhr  420  nach  Christi  schrieb,  dass  zu  seiner  Zeit 
d4#  Verbrennen  der  Leichen  nur  noch  aus  Schriften  be- 
kannt. Gesetzlich  war  es  aber  schon  seit  den  zwölf  Tafeln 
bestimmt,  dass  keine  Leichen  innerhalb  der  Ringmauern 
einer  Stadt  begraben  oder  verbrannt  werden  durften. 

Erwiesen  ist  es  nun,  dass  die  Christen  grundsätzlich 
allen  Bestimmungen  der  Gesetze  aub  pünktlichste  nachka* 
men,  nur  sich  weigerten,  den  Göttern  zu  opfern«  Sie  hat- 
ten i4>9r  stets  ihre  Leichen  begraben,  das  Verbrennen 
derselben  war  ihnen  ein  Gräuel,  verletzte  ihren  Cultus, 
als  in  ^n  ersten  Jahrhunderten  nach  Christi  4as  Verbren- 
nen bei  den  Heiden  noch  allgemeine  Sitte  in  Rom  war. 
AnlangUch  begruben  die  Christen  ihre  Todten  in  freiem 
Felde  und  nannten  ihre  Friedhöfe:  »areae"  oder  „areae 
sepulturarum  * ,  und  als  ihnen  dies  auch  von  ihren  Verfol- 
gern verboten  wurde,  wählten  sie  die  unterirdischen  Sand- 
gruben um  Rom,  in  denen  sie  selbst  gezwungen  waren, 
ids  3claven  zu  arbeiten,  die  Katakomben  zu  ihren  Begräb- 
nissstätten, und  trieben  förmliche  Gewölbe  in  den  Tuff, 
weiche  sie  lyCryptae*"«  Krypten  nannten,  in  deren 
Wände  die  Höhlen  zur  Aufnahme  der  Leichen  oft  nur 
eine,  oft  zwei,  drei  und  mehrere  über  einander  gehauen 
sind.  Man  hat  wenigstens  achtzig  bis  neunzig  solcher 
christlichen  Begräbnissstälten  in  dem  Ungeheuern,  viele,  viele 
Stunden  weit  sich  ausdehnenden  Labyrinthe  der  Katakom- 
ben entdeckt.  Die  Vorderseite  der  Leicbenbehälter  ist  mit 
einer  Stein-  oder  Marmorplatte,  oft  aber  auch  nur  mit 
einem  Deckel  aus  Terra  cotta  geschlossen,  auf  welche, 
ausser  einigen  cbristltcban  Emblemen,  der  Name  und  das 
Alter  des  Begrabenen  eingehauen  ist  Es  ist  beredhnet 
worden,  dass  in  den  Krypten  der  Katakombe  des  h.  Se- 
bastian allein  wenigstens  170,000  Leichen  beigesetzt  sind. 
Die  einzelnen  grossen  Leichengärten  der  Katakomben  sind 
nach  heiligen  Blutzeugen  benannt,  so  die  Katakomben  der 
h.  Agnes,  des  h.  Callistus,  des  h.  Maroeliinus,  des  h.  Pre- 
textatos  u.  s.  w. 

Einzebe  der  Cryptae  sind  von  grösserem  Umfange, 
sogenannte  „cubicula*'  und  sollen  den  verfolgten  Christen 
als  VersammluBgsörter  zum  Gottesdienste  gedient  haben, 
was  jedoch  unwahrscheinlich,  da  die  grösste  der  bis  jetzt 
^tdedoten»  die  des  h.  Uermest  nur  13  Fuss  Länge  hat, 
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bei  ßi  Fuss  Weite  uncl  S  Fads  Höhe.  Der  im  Hinter-' 
gründe  stehende  Sarkophag  mit  flachem  Deckel  wird  jetct 
noch  als  Altar  benutzt,  wie  dies  in  vielen  Krypten  der 
Fall  war.  Die  cubicula  sind  nur  als  Oratorien  oder 
Todtencapellen  zu  betrachten. 

Die  Gräber  der  Blutzeugen  sind  zuweilen  mit  emem 
durchbrochenen  Marmordeckel  versehen,  so  dass  man  die 
Leiche  des  Heiligen  sehen  konnte.  Seroux  d*Agincourt 
siebt  in  dieser  Anordnung  eine  Nachahmung  der  altrö- 
mischen „Columbaria^  der  Gewölbe,  in  deren  W%inde 
Nischen  angebracht  zur  Aufstellung  der  Urnen  (ollae)  mit 
der  Asche  der  Leichen,  wie  dies  auch  im  Römergrabe  in 
Weyden  bei  Köln  der  Fall,  lieber  deni  Columbarium  war 
dann  gewöhnlich  ein  sacellum  erbaut,  welches  die  aedi- 
cula  der  Hausgottbeit  enthielt,  lieber  dem  Bömergrabe 
bei  Köln  hat  das  sacellum  auch  nicht  gefeblt. 

Selbst  als  die  Christenverfolgungen  aufgehört,  fuhren 
die  Cbristen  fort,  ihre  Todten  in  den  Krypten  der  Kata- 
komben beizusetzen.  Erst  auf  dem  Concil  in  Braga  563 
wurde  gestattet,  die  Todten,  wenn  es  nothwendig.(se  ne- 
cesse  est)  auf  dem  Kirchhofe,  d.  h.  um  die  Kirchen  zu  be- 
graben, aber  keinen  Falles  in  den  Kirchen.  Das  Concil 
zu  Mainz  752  oder  753  erlaubte  endlich,  dass  Biscböfei 
Aebte,  wiirdige  Priester  und  fromme  Laien  in  den  Kirchen 
beigesetzt  werden  durften,  und  auf  dem  Concil  zu  Heaux 
845  wurde  bestimmt,  dass  die  Bischöfe  zu  entscheiden 
hätten,  wer  in  der  Kirche  begraben  werden  sollte  und 
wer  nicht. 

Nichts  naturlicher,  als  dass  die  Grabstätten  der  Christ* 
liehen  Blutzeugen  Oerter  der  Verehrung  für  die  Christen, 
die  ibre  Begrabnissplätze  in  ihrer  Nähe  wählten,  nach  den- 
selben wollfahrten  und  Alles  aufboten,  sich  solche  Reli- 
quien zu  verschaffen,  was  zu  vielem  Unfuge  Veranlassung 
gab,  wesshalb  Theodosius  (lib.IX.  tit.  7  de  Sepul.  Violat.) 
geradezu  verbietet,  mit  den  Leibern  der  Blutzeugen  Handel 
zu  treiben.  Den  Christen  wird  aber  gestattet,  iiber  den 
Gräbern  der  verehrten  Märtyrer  sogenannte  „martyria**, 
kleine  Kirchen  zu  bauen.  Der  Handel  mit  solchen  Beli^ 
quien  erregte  viel  Aergemiss,  wesshalb  der  h.  Augustin 
(De  Vita  Monachor.  c.  28)  streng  dagegen  eifert.  Das 
fünfte  Concil  in  Konstantinopel  im  Jahre  437  gibt  Be- 
stimmungen über  die  Einweihung  der  Basiliken  ohne  Be- 
liquien  von  Blutzeugen. 

Um  das  Jahr  425  finden  wir  die  örste  Kunde,  dass 
Beliquien  derselben  Märtyrer  in  verschiedenen  Kircfaeti 
verehrt  wurden,  sogenannte  »translationes*  derselbenStatt 
fanden.  Diese  Beliquien  wurden  nun  anfanglich  in  äiner 
Oeffnung  unter  den  Altar  beigesetzt,  weliihe  mit  emeni 
Gitter  versehen  war;  die  Stelle  bezeichnete  man  mit  deni 
Ausdruck   nConfessio*.    Aus  diesen  confessionei  bildeten 


sich  nach  nnd  naöh  tinter  den  Hauptaltiren  grossere 
Bäume  und  zuletzt,  wo  ganze  Leiber  vorhanden  waren, 
Krypten,  Nachbildungen  der  Krypten  in  den  Katakomben, 
unterirdische  Capellen,  in  welchen  die  Leiber  der  hei- 
ligen  Blutzeugen  aur  Verehrung  beigesetit  wurden.  Mit 
dem  Anfange  des  sechsten  Jahrhunderts  wurde 
erst  die  Anlage  von  Krypten  unter  den  Haupt- 
altären der  Basiliken  auch  diesseit  der  Alpea 
allgemein,  und  dieselben  allmählich  zu  völligen 
Kirchen  erweitert 

Nachdem  die  Zeiten  der  Christenverfolgoagen  vornber, 
das  Christenthum  seit,  dem  Anfange  des  vierten  Jahrbiio« 
derts  in  Köln  geduldet  und  durch  Konstantin  zur  Staats- 
religion  erhobeut  der  Pantheismus  gestürzt  war,  worden 
hier,  wie  in  allen  rönaischen  Städten,  heidnische  Tempel 
in  christliche  Kirchen  umgeschaffen  ^).  Wir  haben  abtf 
nur  bestimmte  Kunde  von  einem  Tempel  des  Mars,  wel- 
chen man  io  eine  Kirche  des  Erzengels  Michael  verwan- 
delte. Der  kämpfende  Engel  verbannt  den  Gott  des  Krie- 
ges, wie  in  Rom  der  Tempel  aller  Götter,  das  Pantheon, 
in  die  Kirche  aller  Heiligen  omgeschaffen  ward»  Es  wor- 
den aber  auch  einzelne  neue  Kirchen  erbaut,  d^en  Naoea 
wir  zwar  kennen,  ohne  jedocb  die  mindeste  Nachrieht  aber 
ihre  Anlage  und  Form  zu  besitzen,  da  sie  zudem  in  dei 
Verheerungsziigen  der  Franken,  der  Hunnen  und  zulett 
der  Normannen  theilweise  wieder  zerstört  wurden. 

(Fortsetzui^  folgt) 


Die  nfarienkirehe  ausserhalb  SemeHdria  (SerUei)« 

(Schloflfl.) 

Noch  eine  bedeutende  Persönlichkeit  trat  im  fan&eha- 
ten  Jahrhundert  in  Serbien  auf.  Es  war  Georg  Branko- 
witsch.  Er  schlug  in  Semendria,  das  er  neu  befestigt  hatlei 
seine  Residenz  auf,  kämpfte  mit  abwechselndem  Gl&ck  oo' 
abweehDelnder  Treue  gege»  die  Türken  oder  die  Cagaf* 
6der  hielt  ^icb  neutral,  je  nachdem  es  sein  Vortbeiloit 
sich  brachte.  Aber  gerade  dadurcb  trug  er  nicht  wenig 
zu  dem  Fortschritte  bei,  wekben  die  Türken,  der  gemeia- 
scbaftlicbe  Feind,  macbten,  indem  er  sich  in  entscheidea- 
der  Zeit  neutral  bieit ;  ja,  als  die  Ungarn  unter  ibren 


«)  Historisch  erwiesen  ist  es,  dass  die  Christen,  als  ihre  Bc^ 
Staatsreligion  geworden,  es  vorzogen,  die  Basiliken  als  Kirc^ 
2a  benutzen,  statt  der  heidnischen  Tempel.  In  Koni  mir^ 
Jedoch  das  Pantheon  in  die  AUerheiligen-Kirohe  yerwindeh, 
der  Tempel  der  Vesta  in  die  KMbe  Madonna  del  sole,  Ab- 
tonin*s  Tempel  wurde  San^Lorente  in  Miranda.  Auch  >> 
Frankreich  kommen  mehrere  Pttlle  vor,  wie  in  Vienne,  » 
Verragues,  in  Nimes,  wo  Tempel  in  Kirchen  uingwcluÄ«" 
worden. 


im 


tapferen  Helden  Himyadi  geeehUgea  wurden^  lauerte  er 
demselbeD  auf  und  oabm  ibu  gefangen,  als  er  durch  Ser^ 
bicD  floh,  obwohl  er  es  nur  den  Waffen  der  Ungarn  zu 
daaken  hatte,  daae  die  Türken  ihm,  als  er  von  seinem 
Lande  Tertrieben  und  verfolgt  umher  irrte,  Serbien  gegen 
einen  ermassigten  Tribut  anboten. 

Wohl  hielten  die  Türken  auch  seine  Treue  nicht  hoch, 
and  es  bedurfte  abermals  der  ungarischen  Waffen,  ihn  lu 
halten«  Als  er  am  Ende  seines  Lebens,  90  Jahre  alt,  um 
Hülfe  bittend,  nach  Wien  kam  und  sich  mit  dem  eifrigen 
Prediger  des  Kreuzes  gegen  den  Halbmond,  mit  dem  hei- 
lige Heiden  Capistran  in  Verbindung  setzte,  kam  aber- 
mals die  Frage  der  Rückkehr  Serbiens  zur  römischen 
Kirche  in  Anregung.  Der  Heilige  bestand  darauf,  Bran- 
kowitsch  wies  jedoch  diese  Bedingung  ab  und  erklarte,  als 
treuer  Anhänger  der  griechischeA  Kirche  sterben  zu  wol- 
len, wie  er  gelebt  hatte.  Die  Unterhandlungen  zerschlu- 
gen sieh  an  dieser  Hartnäckigkeit;  Branko  witsch  kehrte  ohne 
Hülfe  io  sein  Land  zurück  und  wandte  sich  den  Türken 
ZQ,  die  so  beschäftigt  waren,  dass  sie  vor  der  Hand  Bran- 
kowitsch  gern  auf  ihrer  Seite  hatten.  Er  wurde  1457 
ermordet  Die  Witwe  seines  Sohnes,  der  im  nächsten 
Jahre  starb,  Helena,  vermachte  ihr  Reich  dem  Papste  und 
suchte  aofs  Neue  Hülfe  im  Abendlande.  Das  Volk  aber, 
das  den  Katholicismus  mehr  hasste  als  die  Türken,  schlug 
sich  auf  deren  Seite  und  so  endete  1459  das  serbische 
fieicb.  Ein  Theil  der  Serben  wanderte  nach  Ungarn 
AQs,  wo  sie  ihre  alte  Religion,  ihre  Sitten,  ja,  ihren  Staats- 
Terband  aufrecht  erhielten,  ohne  die  Unabhängigkeit  für 
sich  in  Anspruch  zu  nehmen ;  so  bilden  diese  noch  heute 
einen  selbstständigen  Körper  im  Königreiche  Ungarn. 

Die  Türken  hatten  das  Land  inne ;  -  sie  hatten  es  je- 
doch nicht  auf  Ausrottung  des  Volkes  und  seiner  Religion, 
sondern  nur  auf  Unterdrückung  und  Erpressungen  abge- 
sehen. Ihr  Fanatismus  und  ihre  Indolenz  liessen  es  zu 
keinem  geordneten  Verhältniss  der  Christen  kommen. 
Willkür  und  Launen  bestimmten  das  Schicksal  der  Unter- 
jochten. 

Aus  der  obigen  Darlegung  ist  zu  ersehen,  dass  das 
Volk  stets  am  Orientalismus  festgehalten  hatte.  Dies 
mnsste  sich  auch  in  der  Kunst  spiegeln,  und  die  Kirchen* 
gebiude  Serbiens  aus  dem  Mittelalter  sind  entschieden 
byzantinisch.  Sie  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  den 
gleichzeitigen  Bauten  in  Griechenland  und  der  Walachei, 
obwohl  auch  hier  einige  locale  oder  nationale  Eigenthüm- 
Kcbkeiten  hervortreten. 

Es  ist  bekannt,  dass  die  altchristlichen  Gentralbauten 
mit  ihren  Kuppeln  und  Halbkuppehi  die  Vorbilder  für 
die  hyzantinischen  Bauten  der  späteren  Epoche  waren, 
dass  aber  die  Systeme  vielfoob  modificirt  wurden»  ^o  dass 


insbesondere  die  Kuppel  selbst  an  Grösse  und  Bedeutung 
verlor  und  dass  die  rings  um  die  Kuppel  gruppirten 
Räume  im  Verhältniss  zu  letzterer  bedeutender  wurden; 
die  meisten  Anlagen  sind  eigentlich  keine  Gentralbauten 
mehr,  sondern  ein-  oder  mehrschiffige  einer  Längenaxe 
folgende  Gebäude,  in  denen  nur  einzelne  Räume  mit  Kup- 
peln bedeckt  sind,  so  dass  sich  das  Kuppelsystem  im  con- 
structiven  Aufbau  mehr  geltend  macht,  als  in  der  Anlage. 

Die  byzantinischen  Kirchen  der  spateren  Epoche  sind 
meist  klein.  Die  grosse  Anzahl  dieser  kleinen  Kirchen 
ersetzte,  was  den  einzelnen  an  Grösse  abging.  Es  lag  dies 
in  den  speciellen  Verhältnissen  und  in  der  Anschauungs- 
weise der  griechischen  Kirche  begründet. 

Das  vorliegende  Kircblein  theilt  mit  den  meisten  by^ 
zantinischen  Kirchen  die  Reinheit  der  Dimensionen.  Seine 
Kuppel  hat  einen  inneren  Durchmesser  von  nur  9  Fuss.  Sie 
ruht  über  Zwickeln  auf  vier  Pfeilern,  die  durch  Gurtbogen 
verbunden  sind  und  aus  der  Mauerflucht  ins  Innere  vor- 
treten. Nach  vor-  "und  rückwärts  spannen  sich  diesen 
Bogen  entsprechend  ebenfalls  Parallelbogen,  so  dass  die 
ganze  Kirche  aus  drei  Jochen  besteht;  es  ist  jedoch  nur 
das  mittlere  mit  einer  Kuppel,  die  beiden  anderen  aber 
mit  einfachen  Tonnengewölben  bedeckt.  An  beiden  Sei- 
ten des  MiUeljoches  schliessen  sich  kleine  Apsiden  an,  die 
seitwärts  heraus  treten  und  mit  der  als  Altarnische  die- 
nenden Hauptapside  in  der  Mitte  dem  ganzen  Kirchlein 
eine  reizende,  eigenthümliche  Grundform  geben.  Wir 
brauchen  hier  nicht  an  die  ähnlichen  Apsiden-Anlagen 
einiger  rheinischen  Kirchen  zu  erinnern,  mit  denen  diese 
Anlage  grosse  Aebnlichkeit  hat,  weil  zwischen  beiden 
keine  Verwandtschaft  besteht,  wenn  auch  wohl  die  letzte 
Urquelle  beider  dieselbe  ist  Die  Apsiden  sind  innen 
rund;  das  ganze  Innere  ist  glatt  und  ohne  Gliederung, 
aber  vollständig  mit  byzantinischen  Malereien  in  einem 
einfachan  und  strengen  Style  bedeckt  Eine  kleme  Iko- 
nostas, offenbar  jünger  als  das  Kirchlein  selbst,  trennt  bei 
den  zwei  östlichen  Kuppelpfeilern  den  inneren  Raum  in 
Schiff  und  Chor.  Bei  der  Kleinheit  konnte  diese  Ikonostas 
nicht,  wie  dies  in  den  griechischen  Kirchen  in  der  Regel 
der  Fall  ist,  drei  Thüren  erhalten,  sondern  hat  deren  nur 
zwei,  eine  grössere  und  eine  kleinere. 

Das  Aeussere  des  Kirchleins,  das  schon  von  der  Donau 
aus  sichtbar  ist  und  anmuthig  auf  einem  Plateau  am 
Bergabhange  steht,  macht  einen  sehr  angenehmen  Ein- 
druck durch  seine  schöne  Gruppirung,  seine  reinen  Ver- 
bältnisse und  die  hübsche  Farbe  des  Baumaterials,  das 
auf  sehr  wirksame  Weise  benutzt  ist  Wie  dies  die  by- 
zantinische Bauweise  überhaupt  liebte,  ist  Ziegel  und  Stein 
in  wechsebden  Lagen  angewandt 

Die  Formengebung  des  Aeussem  ist  reicher  als  im 


ir« 


Innern,  die  Apsiden  sind  aussen  polygon,  jedoch  bat  nur 
die  östliche  nahezu  die  Hälfte  eines  Zehneckes,  während 
die  beiden  seitlichen  flacher  aus  der  Mauer  hervortreten, 
weil  die  Mittelpunkte  in  der  inneren  Mauerflucht  liegen. 
Auch  diese  flachen  Polygone  sind  in  fünf  Seiten  zerlegt, 
die  also  etwas  kleiner  sind,  als  die  Seiten  der  Hauptapside. 
Die  Kanten  sind  mit  dünnen  Säulchen  eingefasst,  die  oben 
durch  Halbkreisbogen  verbunden  sind,  die  vor  die  Mauer« 
flucht  vortreten.  Sie  haben  einfache,  eigentlich  ganz  form- 
lose  Kapitale  (Fig.ö)  und  in  den  Ecken,  wo  sich  die  Poly- 
gone an  die  Mauerflucht  anschliessen  und  wo  keine  Säul- 
chen stehen,  ruhen  die  Bogenanfange  auf  kleinen  Consolen, 
die  diesen  Kapitalen  ganz  ähnlich,  aber  durch  einige 
horizontale  Ringe  gegliedert  sind.  Ein  Gesims,  das  aus 
einem  Plättchen  und  einem  darunter  befindlichen  Kundstab 
besteht  (Figur  6),  umzieht  an  der  Stelle,  wo  sich  ungefähr 
innen  die  Gewölbe  ansetzen,  das  Aeussere  und  ist  um 
sämmtliche  Säulchen  verkröpft.  Ein  stark  vorspringender 
Sockel  bildet  den  Fuss  des  Gebäudes;  derselbe  ist  von 
Stein,  ebenso  sind  die  Einfassungen  und  die  Gliederungen 
der  Fenster  von  Stein ;  letztere  sind  sehr  klein,  theilweise 
aber  doch  noch  durch  Zwischenpfeiler  in  Doppelfenster 
zerlegt  Die  Bogen  der  Fenster  sind  aus  Steinplatten  im 
Ganzen  ausgehauen.  Die  Mauerfläche  unter  dem  Gesimse 
besteht  auch  grösstentheils  aus  Stein,  einzelne  Partieen 
Ziegel  sind  dazwischen  eingelegt.  Sie  mögen  früher  auch 
einige  Regelmässigkeit  gehabt  haben,  in  Folge  der  Aus- 
besserungen, die  im  Laufe  der  Zeit  vorgenommen  wurden, 
ist  jedoch  die  Regelmässigkeit  verloren  gegangen.  Die 
Ecksäulchen  sind  am  unteren  Theile  ganz  von  Stein,  über 
dem  Gesims  jedoch,  das  von  Stein  ist,  sind  die  regel- 
mässigen Ziegelstreifen,  welche  die  Mauerfläche  beleben, 
auch  in  den  Säulchen  vorhanden.  Die  Bögen,  welche  die 
Polygonseiten  gliedern,  sind  gleichfalls  aus  wechselnden 
Lagen  von  Ziegel  und  Stein  gebildet.  Das  Hauptgesims, 
welches  das  Gebäude  ringsum  abschliesst,  ist  aus  Ziegeln 
gemauert  und  besteht  aus  zwei  über  einander  vortretenden 
Stromschichten,  mit  zwischengelegten  glatten  Sdiichten« 
Eine  eigenthümliche  Verzierung  ist  an  je  zwei  Seiten  jeder 
Apside  in  dem  Felde  zwischen  dem  umgürtenden  Gesims 
und  den  Bogen  angebracht ;  es  sind  nämlich  kleine  Löcher, 
die  in  Form  eines  auf  einem  Quadrate  stehenden  Kreuzes 
geordnet  sind  und  die  aus  kleinen  hohlziegelartigen  Form- 
steinen gebildet  sind;  andere  Formsteine  kommen  am 
Baue  nicht  vor^).  An  der  äussersten  Seite  des  Haupt- 
polygons sieht  man  auf  der  Zeichnung  eine  eingemauöie 
Steinplatte,  die  mit  einem  flachsculpirten  Kreuze  ge- 
schmückt ist,  ebenfalls  in  dem  Bogenfelde. 

*)  Die  nmden  Ziegel  an  den  Sftulen  scheinen  behanen  tn  Bein 
und  nicht  besonden  gefonnt 


lieber  die  flachen  Dächer  erhebt  sieh  die  kleine  Kop- 
pel, die  an  den  Ecken  gleich  den  Apsiden  mit  Saulcben 
gegliedert  ist,  von  welchen  aus  sich  über  jede  Säte  ein 
Bogen  spannt.  Ein  ganz  sdimales,  schlitzförmiges  PeDster 
ist  in  jeder  Kuppelseite  angebracht  und  nrit  doppelt  abge- 
setzter Umrahmung  versehen.  Die  Fensterbogen  wie  die 
Hauptbogen  der  Kuppel  sind  ganz  von  Ziegeln;  in  der 
senkrechten  Mauerfläche  wechseln  je  vier  Schiebten  Ziegel 
mit  einer  breiten  Steinschichte,  die  innerste  DmrabmuDg 
der  Fenster  ist  gegenwärtig  verputzt  Die  Koppel  hat 
dasselbe  Hauptgesims  wie  die  unteren  Theile  des  Kirch- 
leins und  ist  mit  einem  flachen,  schrägen  Dache  bedeckt, 
auf  dessen  Spitze  sich  ein  eisernes  Kreui  erhebt. 

Von  den  übrigen  byzantinischen  Kirchen  unterscheidet 
sie  sich  in  so  fem,  als  die  atheniensischen  und  griechischeD 
überhaupt  die  Kuppelformen  auch  aussen  rund  zu  Tage 
treten  lassen,  während  die  vorstehende,  gleich  den  arme- 
nischen Jiirchen,  die  schrägen  Dächer  der  Kuppel  bat. 
Ein  Dachraum  befindet  sich  auch  hier  nicht  zwischen  der 
inneren  Kuppel  und  äusseren  Dachfläche;  es  lässt  sidi 
daher  auch  nicht  ersehen,  ob  sowohl  an  der  Kuppel  wie 
den  übrigen  Dächern  unter  der  Ziegeldacbung  holierse 
Sparren  liegen  oder  ob  eine  Mauerwerks-Ausfullaog  aof 
das  Gewölbe  gelegt  ist,  welche  die  schräge  Form  hat,  oi' 
ob  die  in  Mörtel  gelegten  Ziegel  auf  letzterem  niheD,  n 
es  an  vielen  SteHen  den  Anschein  hat,  wo  die  Ziegeldachong 
etwas  defect  geworden  ist.  Mit  den  byzantinischen  Bautet 
Griechenlands,  der  Walachei  etc.  theilt  das  Kirchlein  die 
gemischte  Anwendung  des  Ziegels  und  Hausteines.  Es 
lag  keine  äussere  Nöthigung  vor,  Ziegelmaterial  übeiiaopt 
zum  Baue  zu  verwenden.  Es  ist  in  der  Nähe,  ja,  an  der 
Stelle  selbst  Stein  von  guter  Qualität  genug  vorhanden; 
es  war  also  nur  das  Bestreben,  durch  die  Farbe  des  Zi^ 
gels  und  seinen  Gegensatz  zum  Stein  eine  kunstkrisdie 
Wirkung  zu  erzielen,  die  fast  alle  byzantinischen  Baotea 
zeigen,  so  dass  diese  Art  der  Material- Anwendeng  last  ab 
identisch  mit  dem  Style  bezeichnet  werden  kann.  Wir 
verweisen  auf  die  Bauten  Athens,  Konstantinopels  etc.,  wo 
zwar  nicht  alle,  aber  doch  sehr  viele  Kirchen  diese  Ve^ 
einigung  beider  Baumaterialien  zeigen,  zu  der  man  dort 
eben  so  wenig  gezwungen  war,  als  hier,  da  sich  auch  dort 
Steinmaterial  genug  und  zwar  sehr  schönes  Material  Tor- 
findet,  aus  dem  viele  Architekturen  ohne  Beigabe  von  Zi^ 
geln  hergestellt  sind.  Das  Ziegelmauerwerk  hat  auch  hier 
die  breiten  Fugen,  die  ungefähr  der  Breite  der  Ziegd 
selbst  gleich  kommen,  so  dass  eigentlich  drei  Farben  ilv 
Spiel  geltend  machen. 

Wir  haben  dasselbe   auch   an  den  Thünneo 
Festung  Semendria,  wo  die  Ziegel  nicht  bloss  einfach  is 
Lagen  wechseln,  sondern  allerlei  Muster  daraus  gebildet 


na 


siod,  die  das  Maverw^k  mit  eiDera  reiiendep  Farbeii9^iel 
bedecken  ^). 

Noch  ist  m  erwäbneoi  dass  sich  an  das  KircbiQiQf 
um  seinen  Raum  xu  yergrössern,  ein  hölierner  Vorbau 
anscbliesst,  der  mit  einem  gleichfalls  hökernen  Glocken- 
thnrm  in  Verbindung  steht 

Was  die  Zeit  der  Erbauung  dieses  Kircbleins  betrifit '), 
so  giad  mir  darüber  keine  historischen  Nachrichten  be- 
laonL  Tritt  uns  schon  im  eigenen  Vaterlande  in  dieser 
Beiiehuog  manche  Schwierigkeit  entgegeui  so  ist  dies  in 
der  Fremde  noch  mehr  der  Fall,  wo  uns  nicht  bloss  die 
Archive  und  sonstigen  Hüllsquellen  weniger  zugänglich 
sind,  sondern  auch  die  Literatur  Tur  uns  so  gut  als  nicht 
Torbapden  ist*  Es  erscheinen  zwar  in  Serbien  manche 
wisgenschaftliche  Publicationen ;  allein  nicht  nur,  dass  die 
serbische  Sprache  wenigen  deutschen  Gelehrten  an  und  für 
sich  bekannt  ist,  sondern  auch»  dass  die  Schriftcharaktere  uns 
so  fremd  sind,  dass  auch  daraus  eine  neueSchwierigkeit  er- 
wichst. So  ist  wenigstens  Verfasser  dieses  auf  seine  Ver- 
muthangen  und  sein  Gefühl  angewiesen.  Dem  ganzen 
HabitQs  nach,  so  wie  aus  der  Bildung  mancher  Einzelhei- 
ten, wie  der  Kapitale  der  Ecksaoichen,  noch  mehr  aber 
der  Profilirungen  jener  erwähnten  Consolen,  die  unter  den 
AnfäDgen  der  Bogen  in  den  Ecken  stehen,  wo  sich  die 
Apsiden  an  die  Mauerbögen  anschliessen,  nach  der  Art,  wie 
die  Feosterchen  gebildet  und  profilirt  sind,  scheint  das  Kirch- 
iein  der  späteren  Periode  des  Mittelalters  anzugehören.  Ver- 
fasser hat  in  einem  anderen  Aufsatze  bemerkt,  dass  ihm 
>n  seinen  Stadien  bis  jetzt  über  Semendria  überhaupt 
keine  früheren  historischen  Notizen  vorgekommen  sind,  als 
ius  dem  Anfange  des  fünfzehnten  Jahrhunderts.  Dieser 
^it  dürfte  auch  wohl  die  Capelle  entstammen,  da  ihrer 
)etailbildung  die  Energie,  Frische  und  Kraft  der  Profili- 
ong  fehlt,  welche  frühere  Perioden  zeigen,  dagegen  sich 
in  sehr  schablonenmässiges,  oft  geübtes  und  darum  etwas 
bgestumpftes  Machen  kund  gibt.  Manche  Einzelheiten 
usen  auch  den  geschwungenen  Eselsrückenbogen  in  der 
Veise  sehen,  wie  er  der  türkischen  Kunst  eigenthümlich 
(t;  doch  scheint  das  Kirchlein  jedenfalls  noch  vor  der 
urkenherrscbaft  erbaut,  da  die  Türken,  wie  sie  die  by- 
intinische  Kunst  mit  der  Eroberung  von  Konstantinopel 


0  Veiglaioh«  des  YtttumetB  AnfiMti  in  den  MittheUosgen  der 
k«  k.  Central-Commiflsioii  1861.  Deoemberheft. 

^)  Man  erz&hlte  nns,  dass  dieses  Kircblein  bis  zur  Spitze  des 
Kuppeldaches  im  Boden  yersteokt  gewesen  tmd  erst  zur  Zeit 
des  tJnabhIngigkeitskampfes  um  das  erste  Yiettel  dieses  Jahr^ 
hnnderts  ausgegraben  worden  sei  Die  Sache  scheint  Jedoch 
fraglich,  wenigstens  behauptet  einer  unserer  Begleiter,  welcher 
der  serbischen  Sprache  mllcbtig  ist,  dass  einige  Inschrift- 
Tafeln  aus  dem  rorigen  Jahrhundert  von  bischöflichen  Be- 
snohen  in  dieser  Kirche  sprechen* 


ZU  dei*  ihrigen  machten,  doch  im  Detail  sie  so  modiBcirten 
und  derartig  mit  maurischen  Decorations-Elementen  an* 
füllten,  dass  «ich  auch  da,  wo  in  spateren  Zeiten  christ- 
liche Kirchen  gebaut  wurden,  das  muselmännische  Element 
einmengt«  Eines  der  glänzendsten  und  interessantesten 
Beispiele  dieser  Art  ist  die  bischöfliche  Kirche  zu  Kurtea 
d'Argyisch  in  der  Walachei,  ein  Bau,  in  dem  sich  die 
ganze  Phantasie  und  der  Schmuck  muselmännischer  Kunst 
zeigt.  Diese  Kirche,  über  welche  eine  eingehendere  Publi- 
cation  mit  vielen  ausgezeichneten  Abbildungen  im  4.  Bande 
des  Jahrbuches  der  k.  k.  Gentrai-Commissitfn  für  Erfor- 
schung und  Erhaltung  der  Baudenkmale  enthalten  ist«  zeigt 
den  unverkennbarsten  Einfluss  der  Moscheen  auf  Anlage 
und  noch  mehr  auf  Ausschmückung,  obwohl  sie  von  christ- 
lichen Meistern  gebaut  ist,  während  eine  ältere  Kirche 
daselbst,  die  aus  der  Zeit  vor  der  Türkenherrschaft  her- 
stammt, manche  Verwandtschaft  mit  dem  vorliegenden 
Kirchlein  hat,  obwohl  in  Gi'uppirung  wie  in  der  Detail- 
bildung wieder  manche  wesentliche  Verschiedenheit  sich 
findet.  Leider  sind  dem  oben  erwähnten  Aufsatze  keine 
Abbildungen  dieser  älteren  Kirche  beigegeben,  von  welcher 
Verfasser  durch  Freundeshand  eine  photographiscbe  Ab- 
bildung erhalten  bat,  welche  eine  Hanptkuppel  zeigt,  die 
viereckig  aus  den  übrigen  niedrigeren  Theilen  heraussteigt, 
aber  unmittelbar  über  den  Dächern  dieser  Tbeile  mit 
einem  zwölfseitigen  Tambour  versehen  und  mit  einem 
weit  ausladenden  horizontalen  Gesims  abgeschlossen  ist, 
aus  dem  die  runde  Wölbung  der  Kuppel  heraustritt,  die 
am  unteren  Tbeile  durch  eine  geschwungene  Linie  mit 
dem  Gesims  verbunden  ist  An  den  viereckigen  Untersatz 
der  Koppel  schliessen  sich  nach  allen  Seiten  Kreuzarme 
an,  die  mit  runden  Giebeln  abgeschlossen  sind.  Niedrigere 
Tbeile  füllen  die  Ecken  aus,  und  eine  Vorhalle,  durch 
Mauern  geschlossen,  verbindet  sich  mit  derselben;  aus  dem 
Dache  dieser  Vorhalle  steigen  zwei  kleine  niedrige  Thürme 
heraus,  die  übrigens  nach  der  Photographie  von  Holz 
und  gleich  den  Dächern  der  Kuppel  mit  Blech  ver- 
kleidet zu  sein  scheinen.  Die  Kuppel  hat  gleich  dem  vor- 
liegenden KircMein  schmale,  schlitzförmige,  im  Halbkreis- 
bogen abgeschlossene  Fenster  mit  mehrfach  abgesetzter 
Unnrabmung.  Die  Fenster  im  eigentlichen  Kirchenkörper 
sind  viereckig,  mit  gegliederter  Umrahmung  und  einer 
Verdacbung.  Gleich  der  vorliegenden  zeigt  diese  Kirche, 
welche  Bisserica  Domnesca  heisst  und  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  zugeschrieben  wird,  im  Mauerwerk  den 
Wechsel  von  Stein  und  Ziegel  mit  breiten  Fugen  und  die 
Anwendung  der  Stromschichten  in  den  Gesimsen.  Ein 
hölzerner  Vorbau  an  dem  Eingange  der  Vorballe  vollen- 
det das  Bild  auf  der  Photographie,  die  übrigens  von  den 
Apsiden  nicbti  sehen  lässL 


110 


Vielleicht  fiadrt  Verfasser  ein  anderes  Mal  Gelegen^ 
beit,  nach  dem  Augenschein  diese  und  ihr  verwandte 
Kirchen  za  beschreiben.  Ueberbaupt  bat  unsere  Kunst- 
forschung  noch  die  mittelalterliche  Kunst  der  unteren 
Donauländer  nicht  ins  Auge  gefasst,  und  die  interessanten 
Bauten  der  Walachei»  Serbiens  etc.  sind  noch  wenig  oder 
gar  nicht  bekannt  Die  Photographie  leistet  auch  hierin 
gute  Dienste;  über  Serbien  haben  wir  in  kurzer  Zeit  ein 
Werk  zu  erwarten,  das  der,  sicher  vielen  Lesern  des  Or- 
gans bekannte  geschickte  Zeichner  der  leipziger  Illustrirten 
Zeitung,  Herr  Kanitz,  so  eben  auf  kaiserliche  Kosten  in 
der  k.  k*  Hof-  und  Staats-Druckerei  in  Wien  publicirt 
und  das  die  Frucht  wiederholter  Reisen  und  mehrjähriger 
Studien  des  genannten  Künstlers  ist 

A.  Essenwein. 


Das  Trimplikreu.    €nu  trimphalis« 

Derjenige  Bogen,  welcher  Schiff  und  Chor  trennt, 
wird  Triumphbogen  genannt  In  der  altcbristlichen  Basi* 
lica  bot  er,  da  das  Chor  ein  Querhaus  bildete,  eine  grosse 
Wandfläche  dar,  welche  mit  prächtigen  Mosaikgemälden 
auf  Goldgrund  geschmückt  wurde.  Diese  stellen  den 
Triumph  des  Lammes  dar,  sie  feiern  die  Auferstehung 
und  den  Sieg  des  Erlösers;  daher  seine  Benennung.  Das 
Kreuz  ist  das  Zeichen  des  Sieges,  den  Christus  durch  sei* 
nen  Kreuzestod  über  Satan  davontrug;  das  Kreuz  ist  die 
Siegespalme  eines  jeden  Christen,  wie  Cyrillus(Cat  13, 1 1) 
sich  ausdrückt:  „In  diesem  Zeichen **  siegte  Konstantin 
der  Grosse  über  seinen  Feind  Maxentius,  siegte  und  siegt 
das  Christenthum  über  das  Heidenthum.  Die  Kirche  singt 
in  hoher  Begeisterung :  Fange  lingua  gloriosi  —  Lauream 
certaminis,  —  Et  super  Crucis  trophaeo  —  Die  triumphum 
nobilem.  Hiernach  gibt  Durandus,  Bischof  von  Mende 
(Rat  div.  off.  1,  1,41),  die  Bedeutung  des  Triumphkreu- 
zes, „welches  gewöhnlich  in  der  Mitte  der  Kirche  aufge- 
pflanzt wird*',  also  an:  „Siehst  du  beim  Eintritte  in  die 
Kirche  das  Zeichen  des  Sieges,  so  spreche:  Sei  gegrüsst, 
du  Heil  der  ganzen  Welt,  Baum  des  Lebens,  vergesse  nie 
die  Liebe  Gottes,  der,  um  dich  zu  erlösen,  seinen  eingebo- 
renen Sohn  hingab,  und  nimm  auch  du  dein  Kreuz  auf 
dich  und  folge  Jesus  nach.**  Wegen  dieser  hohen  Bedeu* 
tung  des  Triumphkreuzes  ordneten  Provincial-Synoden  an, 
dass  unter  dem  Triumphbogen,  „an  jenem  Theile,  welcher 
das  Chor  vom  Schiffe  scheidet,  das  Bild  des  Gekreuzigten 
angebracht  werde,  und  zwar  in  einer  der  Grösse  der  Kirche 
und  der  Höhe  des  Ortes  entsprechenden  Grösse,  wo  die^ 
ses  aber  nicht  füglich  gesdiehen  könne,  wenigstens  in 
Mitte  der  Kirche  zur  Seite  "*  (ConstitDioecRatisb.parsII. 


c.  1,  §.  1,  8).  Ein  Statut  der  Diöcese  Brixen  aus  dem 
Jahre  1603  (Hartzheim  ConcGerm.  tom.  8,  p.  564)  lau- 
tet: „Das  Bild  des  Gekreuzigten  soll  dem  in  die  Kirche 
Tretenden  zuerst  in  die  Augen  fallen  und  dem  betenden 
Volke  stets  vor  Augen  schweben,  an  das  Heil  erinneriKi, 
das  Christus  am  Kreuze  uns  erworben  bat  Dieses  Bild 
soll  auch  ohne  Stimme  lehren,  wer  der  Herr  der  Kirche 
sei  und  mit  wem  man  da  umgehe. **  In  wenigen  Kircfaoi 
hatte  dieses  Triumphkreuz  sich  bis  auf  die  jüngste  Zeit 
erhalten  und  auch  hier  musste  es  in  Folge  der  Restaura- 
tion nicht  selten  seinen  Platz  verlassen.  In  Münster  z.  B. 
war  unter  dem  Triumphbogen  ein  kleiner,  die  Aussicht 
auf  den  Hochaltar  nicht  hemmender  Altar  errichtet,  auf 
welchem  das  Bildniss  des  Gekreuzigten  hervorragte.  Bei 
den  Statt  gefundenen  Restaurationen  hat  Ahar  und  Kreoz 
überall  weichen  müssen.  In  den  beiden  noch  nicht  gau 
restaurirten  Kirchen,  in  der  Liebfranen^  und  Lambeiti- 
kirche,  befindet  sich  dasselbe  noch.  Wir  sprechen  den 
Wunsch  aus,  dass  dieses  Triumphkreuz,  dieser  ernste,  in- 
haltsreiche und  beständige  Prediger,  fernerhin  heilig  ge- 
halten werde  und  unangetastet  bleibe.  Auch  bei  Neoban- 
ten  befolge  man  die  Bestimmungen  rücksiehtlich  des 
Triumphkreozes. 


Kvnstliericht  ans  BHgland. 

Das  MoBument  des  Prinzen  Albert.  —  Architektur* AnasteUcng»  - 
Welby  Pugin.  —  Welt-Ansstellung.  —  UebelatÄnde.  —  Preis- 
aa%aben,  architektonische.  —  Gongr^s  de  bien&isanee.  - 
Museen.  —  Aibeiter-Besueb.  —  Vorlesnngeii  in  Arokilectenl 
Museum.  —  Seste  alter  Kirchen.  —  Silber^Serrioe. 

Die  Beiträge  zu  dem  National-Denkmale  des  Prinza 
Albert  fliessen  mit  jedem  Tage  reichlicher,  wenn  auch  oft 
jedem  Tage  immer  mehr  einzelne  Städte,  Stidtcb^  nsi 
Weiler  sich  anmelden,  welche  dem  Andenken  des  aBbe* 
liebten  Fürsten  für  sich  Monumente  errichten  wollen,  b 
Exeter  soll  eine  Kunstschule  und  ein  Museum  zur  Erinnenmg 
an  den  Prinzen  gegründet  werden,  und  schenkte  ein  Bor- 
ger zu  dem  Zwecke  eine  Baustelle,  die  er  selbst  mit  2000 
Pfund  bezahlt  hatte. 

Nach  dem  Wunsche  der  Königin  soll  das  NatioBal* 
»  Denkmal  aus  einem  im  Hyde-Park  an  der  Stelle  der  Wek- 
Ausstellung  1851  zu  errichtenden  Obelisk  bestehe,  noi 
will  die  Königin  selbst  dazu  beitragen.  Die  in  VorscUaf 
gebrachte  Inschrift  des  Monumentes  lautet:  .Reared  bj 
the  Queen  and  people  of  a  gratefui  eountry  to  the  n^ 
mory  of  its  benefactor.*"  Kaum  wurde  diese  Idee  koodt 
fehlte  es  naturlich  auch  nicht  an  Vorschlägen,  dem  Obe 
lisk  Bedeutung  zu  geben.  Die  Einen  wolleo  demelbes 
als  Sonnenuhr  benutzt  wissen,  wie  dies  auoh  bei  agyp* 
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tisdkeD  Obelisken  der  Feil  wer;  Andere  wollen  ihn  gaii2 
mit  fflodemen  Hieroglyphen  echmäcken. 

Auf  die  AnaBtellnng  von  arcbitektoniscben  Plänen  und 
Entwürfen  aller  Gettmigeni  die  entocbieden  bedeutender, 
als  in  vorigen  Jabren  und  seit  Ende  März  eröffnet,  wer- 
den wir  nocb  näber  surückkommen.  Sie  entbalt  343  Zeicb« 
nungen  und  34  Nummern  von  neuen,  auf  die  Baukunst 
bezäglichen  Erfindungen  und  Stoffen.  Eine  ganz  beson- 
dere Aniiebungskraft  bat  die  Ausstellung  aber  dureb  eine 
Sammlung  von  Zeicbnungen,  Aquarellen,  Skizzen  des 
Architekten  Welby  Pugin  erbauen,  die  der  Sohn  des 
Verstorbenen  ausstellle.  Die  Sammlung  ist  700  bis  800 
Nummern  stark  und  liefert  den  überzeugendsten  Beweis, 
wie  fleissig  und  schaffend  thätig  der  grosse  Kunstler,  nebst 
Briton  der  eigentliche  theoretisch  und  praktisch  eben 
tüchtige  Wiederbeleber  der  Gothik  in  Grossbritannien, 
nach  allen  BiicbtungeD  der  christlichen  Kunst  war,  wel-» 
eben  Dank  jeder  Freund  mittelalterlicher,  nationaler  Kunst 
diesem  edlen  Manne  schuldet.  Professor  Kerr  wird  im 
Laufe  der  Ausstellung  eine  Vorlesung  über  den  Charakter 
und  die  Laufbahn  Pugin's  halten.  Wir  hoffen,  dieselbe 
wenigstens  im  Auszuge  dem  Organ  spater  mittbeilen  zu 
können. 

Selbstredend  mussten^wir  jetzt  über  die  Eröffnung 
der  Welt-Ausstellung  berichten,  doch  haben  uns  die  Ta- 
gesUätter  dieser  Mühe  bereits  enthoben  und  ausrübrlicbe 
Berichte  erstattet.  Wir  können  nur  sagen,  dass  der  Bau 
um  ein  Drittel  grösser  als  1851  und  um  35,000  Quadrat- 
Puss,  als  der  pariser,  dass  derselbe  in  architektonischer 
Beziehung  durchaus  verfehlt  ist,  alle  Verhaltnisse  zu 
Irnckend  scbwerTäilig  sind,  und  die  allgemeine  Oma- 
nentalion  nichts  weniger  als  glücklidi,  dass  man  Tage, 
a  Wochen  notbig  hat,  um  sich  in  etwa  in  diesem  unge^ 
leuren,  nicht  zu  bewältigenden  Chaos,  ja  Labyrinthe  von 
kllem,  was  menschliche  Erfindungskraft  von  praktischem 
iotzen,  zur  Bequemlichkeit  des  Lebens  nach  allen  seinen 
Inf  orderungen  und  zur  Befriedigung  des  fast  zu  römischer 
Jeppigkeit  gestiegenen  Luxus  in  den  letzten  zehn  Jahren 
^eues  geschaffen  bat,  zurecht  zu  finden.  Ausgestellt  haben 
m  Ganzen  23,000  Personen,  von  denen  16,000  auf  die 
""reoide  kommen,  2000  auf  die  englischen  Colonieen  und 
iOOO  auf  die  vereinigten  Königreiche.  Der  industrielle 
rheil  der  Aussteilnng  ist  in  36  Classen  getbeilt,  doch 
iraren  am  Eröftiungstage  sehr  riele  Maschinen  nocb  nicht 
usgestellt,  namenlKob  die  französischen  und  auch  sonst 
lOch  vide  Lücken  bemerkbar,  von  denen  auch  viele  kost- 
bare Gegenstände,  besonders  Spiegel  und  dergleichen  in 
er  Ueberstürzung  beim  Aufstellen  zertrümmert  wurden. 
Vas  die  Hauptlinder  nun  betrifft,  so  zSblt  Frankreich 
1000  Auflsteller,  Oesterreicb  1500,  der  Zollverein  2500, 


von  denen  allein  etwa  1 400  Preussen,  Belgien  700,  Russ- 
land etwa  600,  die  Schweiz  400  u.  s.  w.  Nordamerica 
ist  nur  durch  70  Aussteller  vertreten. 

Am  Eröffnungstage  konnte  man  die  Zahl  der  Be- 
sucher gewiss  auf  40,000  Personen  annehmen,  anSaison- 
Billets  zu  1  Pfd.  wurden  70,000  Thlr.  mehr  eingenom- 
men, als  am  ersten  Tage  1851.  Wie  viel  auch  der 
schönen  Worte  und  Phrasen  gemacht  werden,  im  Grunde 
ist  das  Unternehmen  für  die  Engländer  eine  Geldspecula- 
tion  und,  wie  es  den  Anschein  hat,  in  diesem  Jahre  eine 
noch  glücklichere,  als  im  Jahre  1851.  Man  war  ja  sogar 
so  weit  gegangen,  selbst  den  Ausstellern  den  freien  Ein- 
tritt zu  verwehren,  was  selbstredend  eine  allgemeine,  wohl- 
begründete Unzufriedenheit  und  Entrüstung,  den  höchsten 
Unwillen  hervorrief  und  zu  den  dringendsten  und  nach- 
drücklichsten Reclamationen  Veranlassung  gab,  so  dass 
die  Commission  doch  zuletzt  den  freien  Eintritt  gewähren 
musste. 

Ein  grosser  Uebelstand  ist  die  furchtbare  Hitze,  welche 
in  dem  ungeheuren  Glashaose  jetzt  unerträglich  und  bei 
dem  in  Aussicht  stehenden  ungewöhnlich  beissen  Sommer, 
besonders  an  den  Shillingstagen,  wenn  sich  der  Besuch 
verdoppelt  und  oft  vervierfacht,  ganz  unerträglich  sein 
wird,  indem  die  Ventilations-Vorrichtungen  nicht  aus^ 
reichen. 

Manche  der  Künstler,  namentlich  die  Maler,  haben 
sich,  nach  unserer  ersten  Uebersicht  der  ausgestellten 
Kunstwerke,  bitter  zu  beklagen,  denn  vielen  GfemaMeii 
fehlt  dasTieben,  es  fehlt  denselben  Licht.  Ueberhaupt 
wird  man  noch  viele  Versuche  und  Vorkehrungen  treffen 
müssen*  und  in  Bezug  auf  die  Beleuchtung  alle  Aussteller 
zu  befriedigen,  ihren  mitunter  sehr  billigen  Wünschen 
Genüge  zu  leisten.  Ausser  England,  das  übrigens  auch 
manches  sehr  Mittelmässige  geliefert  bat,  ist  in  der  Kunst- 
ausstellung Frankreich  am  reichsten  vertreten,  es  zahlt 
130  Aussteller  mit  200  Gemälden. 

Die  Architektur-Ausstellung  wie  der  ganze  mittel- 
alterliche  Hof,  welcher  ausser  Abgüssen  alter  V^erke 
hauptsächlich  Arbeiten  der  Kunst  und  der  Kunstband- 
werke in  allen  mittelalterlichen  Stylarten,  vorzugsweise 
gothiscbe  enthält,  sind  von  grosser  Wichtigkeit,  hoher 
Bedeutung  ih  Bezug  auf  die  Fortschritte,  welche  unsere 
Künstler  und  Kunsthandwerker  in  der  Erfindung  und  styl- 
treuen Nachahmung  mittelalterlicher  Motive  seit  den  letz- 
ten Jahren'  gemacht  haben.  Man  sieht,  dass  die  mittel- 
alterliche Kunst,  die  nationale,  bei  uns  nicht  mehr  bloss 
todt  nachgeahmt  witd,  dass  in  den  Schöpdingen  unserer 
Zeit  in  dieseti  Stylarten  der  Reim  wahrer  Eebensthätig- 
keif  und  Lebensftihigkeit  wohnt.   Das  'Nähert  über  diesen 
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TbeU  der  Ausstellung,  für  uns  immer  einer  der  wichtig- 
sten, nächstens. 

Die  diesjährigen  Preisarbeileut  weiche  diis  Royal  In- 
stitute of  British  Architects  aufgestellt  hat,  sind  eben  so 
interessant  als  praktisch,  nämlich  eine  Abhandlung  über 
farbige  Ziegel  und  Terra-cotta  in  moderner  Architektur, 
eine  andere  über  die  Anwendung  des  Holzwerkes  in  Eng- 
land in  constructiver  und  künstlerischer  Beziehung  seit  1400 
bis  jetzt,  dann  eine  Abhandlung  über  Glasmalerei  des 
zwölften  und  dreizehnten  Jahrhunderts.  Für  die  Bewer- 
bung um  die  Soane-Medaille,  mit  der  ein  Reisestipendium 
von  50  Pfund  auf  ein  Jahr  verbunden,  wird  als  Preis- 
aufgabe eine  Pfarrkirche  zu  1500  Personen  gefordert, 
ohne  Säulen  und  Pfeiler  im  Innern,  im  mittelalterlichen 
oder  italienischen  Style. 

Nach  den  bis  jetzt  schon  erfolgten  Anmeldungen  wird 
der  internationale  „Congr^  de  bienfaisance*" ,  der  am  4. 
Juni  seine  Sitzungen  eröffnet,  ausserordentlich  besucht 
werden.  Die  Versammlungen  werden  vier  oder  fünf  Tage 
dauern.  Das  Comite  hat  es  übernommen,  den  fremden 
Gästen  ausser  der  Ausstellung  alle  Merkwürdigkeiten  der 
Metropolis  und  der  Nachbarschaft  zu  zeigen.  Wie  es  allen 
Anschein  hat,  sind  unsere  Hoffnungen,  wenigstens  wäh- 
rend der  Dauer  der  Ausstellung,  freien  Zutritt  zu  den 
Privat-Sammhingen,  Gemälde-  und  Sculptur-Galerieen, 
wie  Bibliotheken  zu  haben,  verfrüht  gewesen.  Bis  jetzt 
verlautet  noch  nicht,  dass  einer  unserer  Nabobs  seine 
Rimstschiitze  den  grösseren  Publicum  zugäagiicb  gemacht 
UbtL  i)ie  verschiedenen  Museen,  wie  British  Musemn, 
Brompton  Museom,  Architeotural  Mosevoi,  das  Soane 
Museum,  die  National  Gallery,  4ie  Portraits  Gallery  u.  s.  w* 
soBeo  während  der  Aussldlhiog  dem  Publicum  über  die 
Zeit  des  herkömmlichen  Reglements  geöBhet  sein. 

Unter  den  Conmiasaren  der  Ansstellung  hat  sich  ein 
eigenes  Comite  gebüdet,  um  den  fremde  ausländischen 
Arbeitern,  wekbe  sich  in  Massen  iur  Ausstellung  einfin- 
den werden,  zur  Hand  zu  gehen,  ihnen  als  Führer  tu 
dienen,  damit  sie  die  ihnen  zu  Gebot  stehende  Zeit  recht 
fruchtbringend  benutzen  können.  Die  seit  1851  in  allen 
Hauptstädten  und  Städten  der  drei  Königreiche  entstan- 
denen Schools  of  Art  werden  ebenfalls  ihre  tüchtigsten 
Zöglinge  nach  London  zur  Ausstellung  senden. 

Noch  ist  es  nicht  entschieden,  ob  das  Architecturai 
Museum  als  ein National-Museum  zur  Staats- Anstalt  wird; 
man  hat  die  Aussiebt.  Von  den  in  dieser  Saison  hier  ige- 
haltenen  Vorlesungen  heben  wir  besonders  hervor  die 
von  Freemaa  über  den  Unterschied  von  Münster-  und 
Pfarrkirchen,  die  von  Dr.  Ermete  Pierotti,  Architekt  des 
Pascha  von  Jerusalem,  die  Geschichte  der  Area  des  Tem* 
pels  in  Jerusalem  mit  ihren  Bauten  und  Substruptionion» 


diBC  Borg^  über  die  veraehiedeben  Systeme  der  farbigeo 
Decorationen  des  Mitteiahe»,  und  Rev.  George  Wülians 
Über  die  Kirchen- Architektur  in  Georgien  und  Annniefl. 
Man  sieht,  dass  da  Vieles  lu  lerMn  ist  Dass  dies  m 
Vielen  eingesehen  wird«  beeeugt  der  Besocb  dioier  Vor- 
lesungen, dessen  sieh  diesettmi  (ortwäfarettd  erfreoeiL 

Im  Allgemeinen  sehen  wir  4as  Stnebei  onserer&oBt- 
handwerker,  praktisch  ihren  Gesohmaok  m  veredelo,  deo 
schönen  Formen  in  ihren  Arbeiten  immer  BechmiDg  n 
tragen,  mit  jedem  Tage  lebendiger  warden.  Weno  die 
erste  Aussbelbuiig  1851  zu  diesen  teredelnden  Bemähun- 
gen  dea  ersten  Impuls  gab,  aUer  Orten  die  sogtfitiiakei 
i,$cbools  of  Art"*  ins  Leben  rief,  so  wind  die  jetiige  Avs- 
Stellung  dieselben  nur  noch  mehr  iordeni  und  gerub 
Englands  Kunstindustrie  den  grössten  praktischen  Nito 
avs  derselben  ziehen,  und  so  tur  uns,  Beben  dem  at^- 
Hellen,  auch  den  hoben  Zweck  rördem,  Tor  «ekheBPriu 
Albert,  ym  de»  die  erste  Idee  der  Welt-AusstelluDg  ff- 
fa$st  Wurde,  seine  grossartige  Idee  »i  verwiiilidien  wsnU. 

Bei  der  Anlage  eines  Ganais  bat  man  nn  der  Tempel- 
kirche  in  London  die  RuiMn  und  Ueberreate  dar  wab 
gl,.- Anna-CapeUe  entdeckt  üeberbaupt  kat  man  bei  toAr 
reren  Kirchen,  indem  man  die  Fundamente  untenn()hi& 
die  Ueberbleibsel  v#n  Jriiheren  Bautmi  geftsdea,  Ml^ 
meptlich  bei  der  Kathedrale  vm  Wiaehe$(er,  wo  miifc 
Subdtruction  6i«es  «lachtigen  gi^hnscben  oder  mmaiii«ka 
Baues  entdeckte.  Nach  unserer  Ansicht,  veroiehtete  o« 
in  der  fieberhaften  KircbenbaithiligkeU  de^  dreisehol« 
Jahrhunderts  manche  der  alten  Denkmab,  um  onr  bna 

zu  können« 

Die  Veirehr<«r  des  Schauspielers  Cbarles  Keaa  baki 
demselben  ein  SjUier-Service  mm  Geschenke  goM^ 
weloUes  weit  über  QOOO  Pfund  kostete.  Das  Gm  » 
seinen  TheUen  ist  getriebene  Arbeit,  in  FlAcb-  undBn^* 
relief,  f  ortraits  und  Soeaen  aus  Shakaapeace  dassteM 
aber  in  Bewg  auf  JtiinstleriseheFonn  ümI  Scbönheit  o^ 
Vicdes  BU  wünschen  übrig  lasscBd 


Ab  ehe  verehrfiehe  RedactioE  des  Oi^j^  ür 

christliclie  Rimat. 

Pie  Nr.  8  Ihre&Bkttos  enthält  einen  ArtSiel;  »ZiirM 
g(}gnungt  die  (goldene  Pforte  au  Freiberg  im^x^9$i\^ 
ip  scunem  Eingange  die  Besprec^ngen  über  dieses  6t 
genstand  in  Nr.  11,  Jahrgang  1861,  und  m  Nr.  1,  J^' 
gang  18&2,  »als  auf  völUger  entsteltung  der  ThaUackd 
beruhend^,  darzustellen  sucht. 

Unlerseicbneter,  veo  d^m  die  Bugen  amgegtog«^ 
muss  diese  Aiikl^;e  aufs  aUerentaohiaden^te 
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ind  kann  mm  Verwuflderuiig  mdit  Yerbebles,  diM  die 
Herren  der  königlichen  Gomminion  so  wenig  geneigt  ge«> 
vesen,  an  dieser  und  mancher  anderen  Stelle  der  Entgeg- 
luog  ihre  Worte  besser  zu  erwägen. 

Ohne  noch  eintaal  auf  die  Details  ausführlicher  zu* 
-ttckkommen  zu  wolleut  sende  ich  Ihnen  zur  Einsicht  mei- 
ten  onniittelbar  nach  dem  Besach  in  Freiherg  ins  Dresde- 
ter  Joomal  geschriebenen  Artikel,  und  die  sofortige 
uitgegnuDg  des  Herrn  Professor  Heuchler  ein  *). 

Letzterer  legt  wohl  am  klarsten  dar,  was  geschehen, 
h  man  Ursache  zur  Riige  gehabt  und  ob  meine  Buge  zu 
tark  gewesen,  leb  liess  Heiicbler*s  Erwiderung  unerwidert, 
ireil  ich  damab  im  Begriff  war,  eine  Reise  anzutreten 
lod  überdies  in  dem  Interesse  einiger  Personen  von  Ein** 
luss,  welche  die  Sache  in  die  Hand  zu  nehmen  versprachen 
ind  mit  mir  übereinzustimmen  schienen,  eine  Garantie 
larür  zu  erblicken  glaubte,  dass  dem  gefahrdrohenden 
Wirken  an  der  goldenen  Pforte  ein  Ziel  gesetzt  werde  — 
ndlich  weil  mir  eiA  Zeitnngsstreit  mit  Heuchler  in  Anbe- 
rächt  des  von  ihm  angeschlagenen  Tones  widerstrebte. 

Im  Spatherbste  nach  Dresden  zurückgekehrt,  war  ich 
ehr  begierig  zu  erfahren,  wie  es  om  die  freiberger  Ange« 
sgenheit  stehe.  —  lieber  den  Befund  der  Sache  war  von 
leiten  der  Commission«  die  unterdessen  ernannt  worden 
var  und  an  Ott  und  Stelie  inspicirt  hätte,  kein  Wort  in 
lie  Oeffentlichkeit  gekommen,  eben  so  wenig  hatte  man 
Dir  von  Gommissions  wegen  irgend  welche  Mittheilung 
;emacht.  Dagegen  erfolg  bald  darauf  die  Aufnahme 
les  Herrn  Profiossor  Heuchler  als  Ehrenmitglied  in  die 
resdener  Akademie,  und  meine  Erkundigungen  ergaben, 
ass  eben  die  drei  Herren  der  Gommission  ihm  zu  der 
Sbre  verhoUen  halten. 

Nachdem  nun  Herr  Professor  Heuchler  so  geehrt  war, 
on  einer  Rage  Seitens  der  Gommission  nirgends  etwas 
erlautete,  vor  der  Oeffentlichkeit  also  ganz  und  gar 
leuch]er*s  Verfahren  in  Schutz  genommen  und  meine 
Loklage  ignorirt  war — welche  Gewähr,  namentlich  inBe- 
reff  der  Oelfarbe,  konnte  da  eine  Mittheilung  durchaus  pri- 
ater  Natur,  die  mir  ein  Mitglied  der  Ck>mmission  ge* 
lacht,  zu  einer  Zeit  geben,  wo  man  hier  den  ganzen 
iwinger  in  Oelfarbe  eintauchte,  die  herrliche  griine  Pa- 
na  der  Kupferdächer,  die  sogar  russischem  Klima  wi« 
erstehti  chocoladenfarbig  und  alles,  was  von  Sandstein 
it,  aus  einem  Oeltopfe  weisslich-grau  anstrich. 

Wenn  das  hier  geschehen  konnte,  unter  den  Augen 


*)  Wir  baUa  die  betreffenden  Artikel  tot  uns  liegen  und  können 
nur  bemerken y  da  ein  nSberes  Eingeben  auf  dicielben  hier  an 
weit  fahren  würde,  dans  nns  die  Rfige  des  Herrn  Andreae 
vollkommen  gerechtfertigt  nnd  durch  die  Erwiderung  des 
Herrn  Profeeeor  Hencbler  nicht  entkräftet  erscheint.    D.  Bed. 


massgebender  Kunst-Notabilitaten,  wahrend  Herr  Professor 
Heuchler  in  Freiherg  belohnt  wird  trotz  seines  Cetnent- 
consums,  des  Abbruches  eines  Stuckes  Kreuzgang  und  des 
in  Vorschlag  gebrachten  Oelanstrichs  —  war  es  da  etwa 
ttngegrundet,  wenn  ich  auch  in  Anbetrcflf  des  letzteren 
noch  für  die  Pforte  fürchtete ! 

So  sehr  es  mich  gefreut,  zur  Berufung  einer  Gommis- 
sion Aniass  gegeben  zu  haben,  welche  der  beabsichtigten 
Misshandlung  jenes  herrlichen  Monumentes  vorbeugen, 
oder  der  schon  begonnenen  ein  Ziel  setzen  konnte,  so 
schwer  verstSndlich  ist  mir  eine  in  der  Gegenschrill  dieser 
Gommission  enthaltene  Aeusserung,  deren  ich  hier  schliess- 
lich noch  gedenken  muss.  Sie  nennt  nämlich,  nach  Mit- 
theilung ihres  amtlichen  Gutachtens,  nach  welchem  sie 
mit  mir  im  besten  Einverstandnisse  scheint,  dieses  Gutach- 
ten ein  solches,  »mit  welchem  sichHerrProf.Heuch- 
ler  in  vollstem  Einverständnisse  fand*"  —  sollte 
es  nicht  statt  dessen  zutreffender  heissen:  mit  welchem 
sich  nach  erhaltener  Belehrung  und  Zurechtweisung  Herr 
Professor  Heuchler  nunmehr  im  Einverständnisse  beBndet? 
So  gefasst  wäre  der  Ausdruck  derThatsacfae  entsprechen- 
der gewesen. 

Der  verehrlichen  Redaction  danke  ich  für  die  Geneigt- 
heit, mit  der  sie  mir  gestattet,  noch  einmal  auf  einen  Ge- 
genstand zurückzukommen,  der  durch  den  Angriff  der 
Gommission  auf  meine  Person  dem  Gebiete  christlicher 
Kunst  und  dem  Organ  für  dieselbe  vielleicht  fremd  gewor- 
den» die  aber  gleichwohl  in  diesem  Stadium  eine  letzte 
Aeusserung  von  mir  zu  erheischen  schien. 

Dresden,  im  Mai  1862.  G.  Andreae. 


M»»M#i<<<<< 


£tfpvti^m%tn^  Ütittlieitttttgen  tk. 



Uln«  Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  Gelegenlieit  ge* 
habt,  darauf  hinzuweisen,  welche  Fortschritte  das  Runsthand- 
werk,  namentliah  die  Gold-  und  Silberechmiedekanst,  hier  ge- 
maeht  hat,  mit  welchem  Geschick,  mit  welchem  G«scbmaok 
dieselbe  hier  die  mittelalterlichen  Formen  bereits  handhabt. 
Ein  neuer  Belog  su  dem  Gesagten  ist  ein  Ksohofsstab  (pednm), 
der  eben  ans  den  Werkstätten  unseres  tttditigeA  Slberachmie- 
des  and  EmailleorB  Wem.  Hermeling  hervorgegangen  und 
von  dem  Vereine  des'  heiligen  Grabes  dem  Patriarchen  Jeru- 
salems rerehrt  wird.  Sehr  lobenswerth  ist  es,  dass  der  Meister 
den  konatschönen  gothischen  Bischoftstab,  den  unseres  Domes 
Schatskammer  aufbewahrt,  ein  wahres,  seltenes  Prachtstück 
in  Bezug  auf  Form  und  Aasföhrung,  zum  Muster  genom- 
men, jedoch  nicht  selavisch  nachgeahmt  hat.  Der  durch  Ringe 
abgetheilt^  Stab  ist  mit  einem  einfachen  Ornamente  in  Metall, 
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abwechselnd  mit  blauen  Emaille-OniamenteD,  in  denen  convpa- 
tionelle  Thierfiguren  angebracht  sind,  der  I^änge  nach  yer* 
ziert  und  von  der  angenehmsten  Wirkung  für  das  Auge*  Der 
Stab  trägt  einen  achteckigen  Au&atz,  mit  reicher  Schzpelz^ 
arbeit  geschmückt  und  mit  der  Widmung  auf  Spruchbändern; 
„Sedi  Patriarchali  Hierosolymitanae  dedicat  hoc  pedum  so« 
cietas  sancti  sepulchri  Coloniensis.  MDCCCLXII/'  lieber 
diesem  geschmackyoll  verzierten  Aufsatze  bauen  sieh  einfache 
Spitzbogennischen  mit  schönem  Fialwerk,  unter  denen  die 
Hauptpatrone  der  Stadt  St  Petrus,  St.  Ursula,  St.  Grereon  und 
St  Jacobus  ab  Patron  des  Patriarchen  in  fleissig  gearbeiteten 
Statuetten  angebracht  sind.  Aus  dem  die  Nischengruppe 
soUiessenden  Zinnenwerke  entwickelt  sich  die  Stabkrümmungi 
flach,  auf  beiden  Seiten  mit  geschmackvollen  Emaille-Oma« 
menten  verziert  und  mit  schön  und  formfleissig  gearbeitetem 
gothischem  Laubwerk  gerändert  Die  Krümmung  läuft  in  ein 
C<»isol  aus,  welches  ein  auf  dem  Ansatz  der  Krümme  knieen- 
des  Engelfigürchen  mit  ausgebreiteten  Flügeln  durch  beide 
Hände  stützt  Auf  dem  Consol  sehen  wir  in  runder  Arbeit 
die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige,  eine  gar  zierliche 
Gruppe,  welche  die  Oefinung  der  Krümmung  iÜUt 

Man  kann  diesem  Bischofsstabe  bezüglich  der  AusfEIh* 
rang  nur  verdientes  Lob  spenden»  sowohl  hinsichflich  der 
mehr  als  fleissigen,  schönen  Metallarbdt,  als  der  sehr  ge* 
BchmackvoUen,  farbenklaren  Emaille,  welche  sich  mit  der  ge* 
lungensten  mittelalterlichen  Schmelzarbeit  messen  kann,  wieder 
die  Probe  liefert,  dass  Heister  HermeUng  ein  wirklicher 
Meister  seiner  Kiust  ist  Nicht  minder  fleissig  sind  die  Sta> 
tuetten,  meist  nach  den  Vorbildern  unseres  Dombildes,  g^ 
arbeitet,  wie  denn  überhaupt  das  Gkmze  in  allen  seinen  Thei- 
len  als  höchst  gelangen  bezeichnet  werden  kann,  als  eine 
Kunstarbeit,  die  alle  Anerkennung  rerdient  und  dem  wackera 
Meister  zum  grössten  Lobe  gereicht  Solche  kunstgediegene 
Arbeiten  machen  dem  Meister  nicht  allein,  sondern  selbst 
der  Stadt  Ehre,  und  sind  jenem  die  beste  Empfehlung,  welche, 
dessen  sind  wir  gewiss,  auch  ihre  Folgen  haben  wird  und 
muss.  —  Unser  Landsmann  Kellerhoven  in  Paris  hat  das 
Mittelbild  unseres  Dombildes  polychronisch  vervielfältigt  Und 
wieder  ein  Werk  geliefert,  das  würdigst  den  tüchtigsten 
früheren  Leistungen  in  der  Lithochromie  des  wackeren  Künst- 
lers zur  Seite  gestelll  werden  kann.  Correct  ist  die  Zeich- 
nung und  die  Farbengebung  des  Bildes  möglichst  treu,  frisch, 
kraftvoll  wie  die  des  Originals,  und  dabei  in  einzelnen  Par- 
tieen  wieder  schmelzend  zart  Auch  m  diesem  Bilde  hat 
Herr  Kellerhoven  wieder  erprobt,  dass  er  im  wahren  Sinne 
des  Wortes  Meister  seiner  Kunst  ist  Einen  sinnigeren  Zinn 
merschmuek,  wie  dieses  schöne  Blatt,  das  im  Praditsaale  wie 


im  stillen  Gloset  und  im  SeUa^niech  an  seber  Stelle  ist, 
möchte  man  schwerlich  suchen  und  finden.  W. 


In  Uni  an  der  Donau  wurde  am  L  Mai  der  Grund- 
stein zum  Dome,  der  zur  Erinnerung  an  die  Yerkondi- 
gung  des  Dogma's  der  unbefleckten  Empfüngnisi 
Maria' s  gewidmet  worden,  in  feieiücher  Weise  gel(^  Der 
Hochwürdigste  Bischof  bat,  unterstützt  dcoch  die  Opferwillig- 
keit seiner  Diöeesanen,  bereits  einen  solehoi  Baufoods  inge- 
sammelt,,  dass  aus  dessen  Zinsen  etc.  jähriich  70-  Us  8O|O00 
Fl»  verbaut  werden  können,  während  das  CSapital  nsdb  YoDeD- 
düng  des  Baues  die  Unterhaltung  und  AusHtattatig  der  & 
thedrak  sichert.  Es  steht  zu  hofien,  dasa  dieselbe  in  swiuiii 
Jahren,  und  spitestoui  1884,'  dem  Jahre  des  hnnder^ährigei 
Bestandes  der  Unzw  Diöceee,  vollendet  sein  wird.  Die* 
aes  ist  zwar  eine  sehr  lange  Baupeiiode,  naaientiieh  in  vm- 
rer  Zeit,  die  kolossale  industrielle  Bauantamehmungen  wie 
Pilze  aus  dem  Boden  emporschiessen  sieht,  allem  deuiod 
erachten  wir  ein  solch  bedächtiges  FoitsehriiteD,  wo  & 
Mittel  keinen  grösseren  Aufwand  gestatten,  ganz  den  Tff- 
hältnissen  und  dem  monimentalen  Werke  angemessen.  Ü^ 
gens  ist  dieser  Dom  in  seiner  Anlage  auch  einer  der  gt» 
artigsten  nioht  bloss  der  Nenseit,  sondern  seihst  neben  te 
des  Mittelalters,  indem  derselbe  nur  c.  100  Fass  kttner  d 
seinThunn  nurc.  lOOFoss  niedriger  werden  soll  ab  der  tö- 
ner Dom,  der  bekanntlich  in  diesen  Dtmensionen  530  Fia 
messen  würde.  Baumebter  V.  Stafac  hat  den  Plan  entffwis 
und  ihm  ist  auch  die  Leitung  des  Baues  ÜbertrageSi  itM- 
lend  ist,  wie  man  in  ^ffeaftlichen  Blätlern  die  erproUe  Tfc^ 
tigkeit  dieses  Meisters  dadurch  zu  bemängeln  sucht,  ^ 
man  seine  Werke  als  blosse  Nachbildungen  älterer  Kinbi 
darstellt  So  heisst  es  jetzt,  dass  der  Unz&t  Dom  „die  groffte 
Aehnlichkeit  sowohl  in  der  Grösse  als  iil  der  Phyriognoffi 
mit  dem  fr^burger  Münster  biete'^  während  sowohl  in  ^ 
Grösse  -^  der  freiburger  Dom  hat  eine  Länge  v<at  nur  3K 
Fuss  -^  als  auch  in  der  ganzen  Anlage  und  in  derEntvi^' 
lung  und  Form  der  einzelnen  Theile  eine  solche  Ver8ekie> 
denheit  obwaltet,  dass  dieselbe  sogar  bei  oberflächlidier  ^ 
trachtung  in  die  Augen  fällt  Allein  wo  gegen  dis  Weit 
selbst  nichts  einzuwenden  ist,  da  muss  ihm  wenigstem  & 
Originalität  bestritten  werden,  damit  der  Meister  nicht  v 
Erfinder,  sondern  nur  als  Nachahmer  erscheint  Datf^ 
lässt  sich  nicht  leicht  unseren  modernen  Baumeistern  t^ 
sagen,  da  sie  ihr  Material  aus  hundert  Werken  zusamm«^ 
gen,  ohne  ein  neues  zu  Stande  zu  bringen,  das  auch  nur  est- 
femt  mit  einem  alten  Meisterwerke  verglichen  werden  kö&st& 


Yenoitwortlieher  Bedacteur:  Fr.  BAudrL  —  Verleger:  M.  DaMont-Schftaberg*Bche  Buchhandlung  in  KöLl 

Drucker;  M.  DuMo.nt-Sohauberg  in  Köln. 


EmaiIn-terBirckofsßabfiirÄtsi'Patnarctierivon,Jemsai«'ni-  AuSgefilBrt  von  Gabi' Hermelin^ 

3-.TtiiLrbHtn-TnCoia,         Uli    C-escTieiifc  des  Vereins  vora  Iietlioeii  Gmüe  .'-jw 


«t.  U.  -   A8I11,  1.  3tiiil  1862.  -   Xn.  3il)t8. 
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BAeUUicke  uf  H«hs  KustgeMUeUe. 

Ton  Brnit  Vfayden. 
m«tel«l«er. 

.  '.    Die  ^it  der  Prankeiihensoliaft  tod  457—924. 
(Fortaetnuig.)    ■ 

St. Gereon.  Dem  h.  GereoD  uad  Beinen  Martyr- 
RaMiM' dfer  tbefaSisohen  Legion  tfurde  auieerhalb  de^ 
oordwestlicbeo  ^eite.der  römiscbea  Ringmauer,  an  der 
Slelle  der  j^geil  baoherrlichen  St  Gereonskirebe;  wo 
die  Leiber  decitfartyrer. gehoben,  «ir  der  Stätte,  wo  sie 
n  dritten ! Jahrhundert  den  Itfartyrtod  eriitten  hatten,  von 
der  Kaiserin  Helena  zwischen  316  und  320  eine  Kirchb 
erbaut  Wieiwar  sie  gebt^ä?  Man  hat  in  der  vAn  der 
b.  Helena  anrgeflihrteb  Kirche  eine  einracfae  BasiJica  fio- 
deo  wollen  *).  -  Wafarscbdalidier  war. die  von  ihr  erbaute 


')  Mg  'BaUIikeD  At»  ah«D  "Rttma  nareo  Hfitatllebe  GebBade',  die 

f4  nwDebfclclftwMkaa  gehranohl  imrd«i,  ala  Geriobtiballw, 

Marktpllfae  und  tn  BUrger-VeraammlungeD.   Die  erate  wuide 

,  Dm  304  Tor  Chriatl  erbaut,   und  nacli  and  naob  erhielt  Itom 

'  aiilkIkeliU   BatiUkeil,    die   alle  ID  Gmndrim    und  AniRllinitig 

'  IberelMÜnnDtMi.:.  Bai  pd>   aber   anch   noeh   Prlvat-BMfHken 

',0^  tt^itea  TeitibalM.and  Pntiatji^ii,  1^0(17  an  BauachnHidi 

,bei  den  Pallatan  der  Qroaten  Rotn«.  Dioaen  gaben  die  Christen 

"natflrlion  den  Vorzug  b«i  ihrem  OatteadJenate,  waa  iiich  dnrcb 

''  BeiapielB  belegen  Uaat.     Di«  BMiliken,    aJa   ODtterillnaer'  bt- 

I      nntat,  !Bnd;Mlbat  .dlmanh. ihrem' Vorbilde  arbautw  KireÜM, 

.     denem   dier    ^o^n    Traneepte,  beigelOgt    uad   die    aif  Sänlan 

rnlieiide  Arkaden  erhielten,  ,  bBatanden    aiia   einer  Vorhalle, 

^äUen'Atria^,  tAk  fVelet' |ilat<,' spSter  mit  BanleahalleH  dta- 

"  g«b^..m  dUM-.fl'an^t-fiJngaBgahallaKpart«  Bp«c)Mal), 

dem  Nartbez,    den   daa   Chor   nmfkaaenden    Schiffe,    dem 

Tranaepte  and  dem  Allerhelllgaten  mit  einer  oder  meh- 

..  nnn  Aprid««!,   Im  AMutni.lMland  aicti  eia  »Att  v«nobIed«ne 

Waaaerfaecken  (eantbari),   xom  Hi&d«waachan  im  OUnbigen, 


Kircftö  ein  Centralban,  dessen  Koro-  oder  Kuppelbau  auf 
m3chtigen  Granitsäulen  ruhte.  Seit  der  Gröndung  der 
Kirche  war  mit  derselben  ein«  Priester-Gemeinschaft,  das 


und  aeit  dem  aechiten  Jahihnndert  auoh  die  Sherdachten 
Baptisterien  aar  Taufe  der  Neophjlen.  Früher  stand  das 
achtaeitige  Baptiaterlum  ansserhalb  des  Atriuma,  tn  der  NKhe 
der  Basilioa,  oder  war  deraelben  angebaut.  Die  Baptisterien 
hatten,  je  naobdem  aie  eine  oder  inehrere  fontes  baptiamalea 
hatten,  gewSbnliob  «inen  oder  selbst  mehrere  AlUtre.  Ueiatena 
hing  übet  dem  Taufbecken  eine  goldene  Taube,  daa  Bjrmbol 
des  heiligen  Qeistea,  die  Gef^ss,  aur  Aufbewahrung  der  hei- 
ligen Oele  und  cum  Taofen  selbst  bestimmt,  haiton  oft  die 
Qeatalt  eines  Lammes  oder  Hirsches. 

Ad*  dem  Atrinm  fObrt  ein  sieb  auf  der  Achao  der  Baal- 
lica  Bfibendes  Thor  in  die  Vorhalle,  in  deren  Seiten  Unflg 
■wei  LSwen  rnhteD,  wie  ,  nopb  in  Eöln  in  St.  Gereon.  Da 
in  dieser  Vorhalle  Recht  geapiochcn,  durt  .das  Bufengericbt 
in  der  genannten  Kirobo  aeben  SÜe  Latle,  sagte  man  „reddere 
jnBtltiam  inter  leoues."  LBwen,  als  Wächter, '  fanden  sich  in 
EBln  an  der  ThOr  der  Abteikirche  Bt.  Martin,  an  der  ThOr 
der  Jettt  niedergeriaaehen  8t.  KatharjnenVircbe,  um  1319  be- 
gonnen, and  an  8t.  Cnnibert,  1248  vollendet*).  Ehe  diese 
Torballen  bestanden,  vor  dem  fanflen  Jahrhundert,  trat  man 
dnrcb  die  HanptibUr  in  die  Pronaos,  den  Narthsi,  der  die  erste 
SInlenstellung  des  Hauptschiffes  einnahm  und  den  Kateohnme- 
nen  lum  Anfenthalt  diente  «Shrend  des  Thell«»  des  Qottes- 
dienstea,  dem  aie  beiwohnen  dnrften: 

OewOhnlich  war  lA  den  Sltestan  BaalKkeh  das  Hauptacbiff 
dnrcb  SBnlanstellDngen  nnd  selbst  dnrCb  nIediKge  Mallem  vnn 
den  Nebentohitfbn  getrennt  und  dieM«  Nebiansobiffe  aogar  mit 
VorhBAgen  abgesehloaseif,'  nm  Uanner  nnd'P^atietf  iKreng  la 
sondern.  Im  rechten  NobenachitTe'St^den  fis  Uftnner,  im 
Unken  die  Franen.  Ei  ^b  aber  aiich,  Je^cb  nehr  selten, 
scholl  Basiliken,    die  Triforla,  d.  h.  Galerieen' fiberden  »Hu- 


'■>VergL  flbar  diADaMtaUnng.  von  .USww:  IU>  4w  1  P'^ftalen 
di«.  AbhMdlnog .  in  CorbUt'a  Bemeide.  L'iM^  ;c1ir^<ien, 
Fevr.,IB«i..  ■  ,     I  ■     -:   ^       ■    ■  ■.!     .  . 
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bau  In  j 

ist  eine 
men,  ot 


ren  von  St. 
sm  Hünrter- 
überlasien, 
ei)  wegneh- 
un  ein  Cen- 


tralbau  oder  eine  Saulenbasilica?  Nur  eine  Säule,  heiast 
es.  blieb  turiick,  sie  wurde  zertrümmert,  als  die  Praoiosen 
dieselbe  bei  der  Besitinahme  Kölns  1794  nach  Paris 
schleppen  wollten  •). 

Von  der  ursprünglichen  St.  Gereonsbirche  wissen  wir. 


len  im  Hanjttachiff«  hatten,  fOr  Junpftvaen  und  Witwen  be- 
ttimmt.  Hit  Harmor  voi  Hoauken  waren  die  Baailiken  ge- 
pfiMtert,  haiteo  einftclie  Holidedcen,  oder  man  lab  in  iaa 
Spairenweik  dea  Daaboi. 

Daa  Cbor  lag  in  der  Mitte  des  HauptschifTei,  mit  einem 
Geländer  abgeachloaten,  an  deaien  Seite  lüeinere  Kanaeb  aua 
Bteln  oder  Hole,  der  aogenannte  Ambo,  welober  im  sebntan 
JahrlinndeTt  dturcb  den  Lettner  eraelit  wurde.  Hebrere  Stnfen 
und  «!••.  mlcbe  Balnatrada  Ubiod; .  daa  Oboi .  ywa  AMvAH- 
ligateo,  tu  deasea  Mitte  der  Altar  auf  der  B«hne  d««  Halb- 
kreiaea  der  Apsia  atan^  eine  einfache  Marmorplatte,  auf  dem 
Qrab«  elnea  Blutaengen  rAhenS,  oder  Ton  S&nlen  gsfrageD, 
aber  einer  oonfeatio,  welclie,  wie  in  der  vorigen  Anmerkang 
erUlrl,  Reliqaien  enthielL  Der  Hochaltar  wurde  daher  auch 
selbst  „confeasio"  genannt,  und  daher  der  Qebrauch,  daaa 
später  Ksliqnjeii  unter  alle  Altarsteiue  niedergelegt  worden, 
die  Alt&re  die  Oeatalt  von  Sarkophagen  hatten.  BpKterer 
Zeit  gshSien    die  Baldachine,   die  „ciboria"  Ober  den  AlU- 

Id  der  Apsia  der  Hitte  war  daa  Pretbyterium  und  hier 
stand  die  cathedra  des  Bischöfe«,  ein  Htulil  ans  Haroior  Qdet 
Boli,  gleich  den  knrulischeu  Sitien  der  Römer  geformt,  spä- 
ter Klappseuel,  deren  Enden  mit  Tbierktipfcn  verziert  waren. 
Hatten  die  Nebenaehiffe  Apsiden,  lo  war  in  der  linken  daa 
„Diaoontun",  wo  die  heiligen  QefUese  aufbewahrt  wurden, 
und  recht«  daa  „Sacrarinm"  oder  „oblatorium"  luoi  Aufbeben 
der  Opfer  nnd  Gaben  der  dlSubigen.  Das  Sacrariam  wurde 
im  Hitto1all«r  der  Kredenttigch,  die  Nische  auf  der  Epistol- 
selte,  wo  neben  der  Piscina  die  heiligen  GefHase  anfgsttellt 
wurden;  da«  Diaconnm  wurde  durch  die  Sacristei  eivetit. 

Bom  hat  noch  einceloe  Kirchen  aus  dem  dritten  Jahr- 
hondert  und  sieben  Kirchen,  die  authentisch  in  die  Seiten 
Konstantiu'a  binaufreichen.  Vergl.  Revue  de  l'art  ohrritieii, 
Jahrgang  1860,  8.  288  ff.,  »o  Abbä  Coiblet  eine  anafOhr- 
Uche  BeschreibuDg  der  rSmiachen  Bauliken  gibt. 
*)  Tun  einer  gana  besonderen  Bsdenluog  ist  die  S&ulu  in  St. 
Gereon  iu  der  rheinischen  Rechtsgescl^cbte.  An  derselben 
wurden  BeUgOBga-Eid«  geaohworen,  la  ihr  Wallfahrten  ge- 
macht, und  anders  itand  sie  dem  Schulitigen,  triedemUiucbuldi- 
gen.  (Verg^  Beinardna  Tulpesed.  F.J.Mone:  Lib.  I.  t.  1249. 
LIV  Ol.  T.  1— 2(i.}  Mancherlei  Sagen  knBpflen  ncli  an  diese 
Slole,  leren  Anblick  allein  den  Meineidigen  mit  Jfthsm  Tode 
■Urafi«,  AI*  die  SHule  noch  vorhauden,  war  sie.darch  fol- 
gende. Inschrift  beiieiuhiieti 

„Adde,  fidem,  fnit  hie  pridem  fuina  omor  idem 
Ad  lapidem,  si  dem  male,  pnnit  idem." 
Links   ii«b«B   dar  Haaptikir  daa-Oatogoda   Jar   Bl.  Gereona- 
kirch«  l*t  noefa  die  BteHe  der  Bteinw^4,   wo  die  Sftnle,    ehe 
die  Fnuioaen  als  foftachleppten,  gestanden  lutt. 


dass  dieselbe  kostbare  GranitaSulea  hatte,  dass  sie  mit 
tnuaivischen  Arbeiten  auf  Goldgrund  geschmückt  war  ad 
daher  ,ad  aureos  Hartyres"  genannt  wurde.  Den  Fa»- 
bodeo  zierten  ernste  Mosaiken  mit  menschlichen  Gestallen, 
deren  [leberbleibsel  noch  in  der  Krjpta  aufbewahrt  wer- 
den. Im  Hunnen-Sturme  wurde  die  Kirche  theilweise  ge- 
brocbau.  aber  durch  den  Bischer  CareternDS  (f  5807) 
wieder  hergestellt,  dann  670  konnte  »ich  der  Burgnnder- 
Konig  Theodoneh  ii;  derselben  huldigen  lassen,  und  fatul 
hier  auch,  wie  die  Säge  berichtet,  durch  unsichtbare  Hsnil 
den  Tod.   .  . 

Es  geht  aus  dieser  Thatsache  beryor«  dass  vor  Er- 
bauung des  ersten  Domes  St.  Gereon  in  architektonischer 
Beziehung  die  bedeutendste,  die  prachtvollste  Kirche  Köb 
war.  Wenn  Venantlus  nach  äetp  Bunnenzuge  der  „aurea 
templ^"  in  Kc^  Erwäti^ung  ,Ü\u\f  8i>.  |ianp  d'^  »ur  »)eb- 
rere  Prachtkircben  hindeuten,  es  kann  aber  auch,  unl 
dies  nehme  ich  an,  als  ein  poetischer  Plural  gelten.  Cr- 
kundlicii  Hiebt  (e$t,  iad  Enbi^Kbr  HiUebaU^  Carl's  d« 
Grossen  Kanzler  und  Gewissen8rath,^19  in  der  St.  G«- 
reonskirche  seine  letzte  Buhestätl«  Tand. 

Bei  dem  Verheerungszuge  der  Norniaonen.  im  Jahre 
882  wurden  in  Köln  alle  Kirchen  gebrochen,  durch  Feuer 
zerstört,  und  sicher  blieb  auch  die  St.  Gereonskircfae  nicbl 
verschont,  läwk  awib  .sie  in  Trümmer.  (Mi  die' Sirehe  ie 
h..FIeJeDa  wieder  anlgebaut  worden,  lasse  ich  dalMi  f/f 
etellt  sein;  in  demBriefe  des  Papstes  Stephan  V.  (BSSb 
&91)  an  den  BischttT  Hehnann.  (890~aa5)  ^m  Hii 
'861,  worin  er  demselben  Reliquien  eentet,  MIe  .der'  iÜ- 
niscbeu  Kirc^  Tora'  Papste  Leo  UL  (7a&''-~ai6)  ertheü- 
Ua  Privilegien  ^lieuert  und  4i9  der  KiMge  nnd  Kaiitr 
htolütigt,  wird  ddr  SL  GereMiskö-cba  keine.  BrwJlbBi^ 
gelhati,  wohl  aber^er  iKircbe  ddsib.  Phtnit,  desDdm«*). 
...  'St.  S'everin.'  Der'BiadidrSdwiibiilt  welofaer  angek' 
lieh  der  kölnischen  Kirche  vom  Jahre  3ÖS — 403  w- 
sland,  erbaute  an  der  Stelle  der  jetsigeo  StvSeveriDakinbe, 
ausserhalb  der  Altstadt;  ein  OFalorium  'and  w«ibte  aucfa 
ein  Privattisus,  dessen  Triclinium  zoin  Gottesdienste  iti 
Christen  benutzt  worden^,  a]s  die  ef^te,  Kirche  der  h.  Co- 
iunba,  die  älteste  Prarrkircbe  Kölns  innerlialb  der  Römer- 
roauer,  #o  7  Pfarrkirchen,  während  12  Ausserhalb  dersel- 
bon  lagen,  ein.  Er  wurde  in  der  von  ihm  erliauten  Kirche 
beigesetzt,  in  welcher' wich  Bischof  Gjm,  a*tgeblich  vod 
605-^706  den  bischöflich»"  Stnbl  «nnebmend,  nail 
Bischof^Anno  1.,  welcher  yon  70$  — 7lO  die  bischößicbe 
Wiirde  bekleidete,  ihr  Grab  landen.  DasStjft,  u^pnng- 
liefa  dem  h.  GorHelius  und  b.  Cfprianna  gev^eAt,  wurde 


^  S.' LaoomhlM^  tlrkdndMAueh  "Bd.  I. 'Utk.'lSt' iwIielieB  d« 
'    Muen  ?94— 800  anageMHt  < 
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HO  diuth  den  biiS^fcHnoa  gegv&mkH  uM  s^tor  oteh. 
sentefifrundfShrsÜMDta  beriaubl«  ^  ü  im  Kitdm  selbst 
9iiiM  Aktr  hatte.  Ao  der  vöa  iet'  Hdeliprorte  (poHaf  aifta)' 
Mcb  der  SiBvernipkirche  liegenden  Borgslrawe  lag  sohod 
^akD(fk  4eß  sehntet  JabrbuAderto/ die  Kirche  des  k.  Jo^ 
haoaes^). 

SL  Clemeal.  Bisetaor.Cwiberta»  der  Heilige,  des- 
sea  Regieeniigsjahrb  fön  62^  bis  ft63  geseUt  werden, 
erbaute  hm  aöhUitbeB  Ende  ddr  Rheininsd,  vor  der  Rö- 
meratadt,  nahe  bei  dem  alten  Haren,  die  St.*ClemeiM«> 
Capeile  oadk^erbUnd  mk  derselbe»  ein  ftift.  Dk  Kirche 
war  Iber  emem  Weibborn  erbaut,  der  sieb  noch  in  der 
Tom  orsprujiglioben  Baue  herröbrendeti  Ki^pta  befiadet, 
tus  welcher  ei»  Eingang  nach  denk  Rheinwerfte  («Ibrte,  bei 
<ier  aagesehwemaite»  Sohle  jetzt  gana  tief  liegend^  ganrrer- 
seh&Utt.  PipibvonHeristaU  und  seine  GenaMin,  die  sehga 
PiMrade,  wtee»  werkMtige  Gömer  dieser  Kirche«  welche 
noch  eine  besondere  Bedebtung  gewana,  s^it  sie  in  fiesiti 
der  ReK^ien  der  fceideta  hh*  Ewalde  kern. 

SL  Ursula.    Die  diteste, , deir  h.  Ursula  und  ihre» 

Gef&hrtinne»  geweibfe  Kirche  soll,  dei*  Tradition  genbäs»^ 

9cbon  im  Jahre  387  vom  Bischöfe  Aquilinns  (?)  anf  dei* 

MartjrMitte  der  Heiligen  erbaut  werden  sein.   Im  Laafö 

dek  nette» :  u^d .  rünftan  J»lrftu»derts'  wok^de  die  Hirobe; 

Mhmsn  wir  ibr  Beatebten  a»,  jddenf alfe  vo»  dbo  Frafaken 

und  Oimieb  flerstdrli   Zur  2eil  'd^s«  h.  Gonibert  war  die 

£trcbe.  aber'  wieder  aofgebamt»  dato  db  diteär  644iiil 

derselbe»  die.  h.  Messb  las,  bnldedi;te  ibkii  eine  Tom  Him^ 

inel  sobwebeade  Taube  dhs  Grab  dlnr  h:.Ursalh.<>  Als  das 

Noimcaidoflei*  i»  Gerresbeim  durch  idie  U»gam  QM  ter^ 

WQstet  worden,  ubei)w«i#t  Et^bischof  Hermann  I.  (d90 

bii  935)  der  AbtlAbl  La^suiada  und  ibk*e»  Nonnet^  die 

is  K5I»  eine  Zufluchtstitte  gesucht  batlao,   das  Kloster 

der  b.  UMdk  als  Abfentbdltsort  und  bescheakfie  dasselbe 

leicbliebsi  mit  Gütern  ^).   Aus  einer  Scbeokungb^  Urkunde 

des  Brdrischofe^  Wiebfried  (925— 0d3)  vom  29.  Jufa' 

d27  tirsebea  4rir,  ddss  in  deh:  Nähe  des  Klosters  ei»e 

MaHenbirthe  iag^  zogleieh  dem  b.  Dojiderius  ge*- 

wethtv  #eldhe  ^  Erdbischof  dem  Ursula-^Stifte  sebenbte^). 


*)  Vergl.  liacornjalet  a.  ••  0,  Urk.  102  vom  Jahre  948,  wo  ^ 
beisat:  per  illam  plateiam  ueque  ad  Bäucd  JohanniB  ecclesiäm. 

*)  Vergl.  Qaelleit  stir  Oeftchichte  der  Stadt  Kfttii,  8.  498  ff. 
Ulk.  9  >v«u  11.  AiigqBt  922.  MeIrkwStodig  «tod  am  SohliuaB 
der  yrkaade  dep .  Flaah.  und  die  tokr^klii^hen  Y^rwtUiacbiii)- 
gen  über.  Jeden,  der  es  wagen  sollte,  die  Bestimmangen  der 
UrlLünde  za  verletzen.  •  = 

^  VergL  Lacomblet  a.  a.  O.  Urk.  88.  Er  nimmt  swei  YerBoMe- 
Mh  Klrcieir  «b.  Bi^  ttai«*  in  der*  Urkonae:  Ecdleriäm  Mmc- 
«M  HariM  piMüke  i^latotaiii^  lind  ttraet:  id  eat:oöde8ia  in 
honorem  b.  Dedderii  oonSmeöria  ^rope  conttnicta«  -^  Es  iat 
nur  eiQ9  lUlchdi   die  kipttttr^  Mi^cilA-AblaMfKiicbl^  (ad  lAdiil- 


8i  ilallbitts  (in  4bssa)  Wnnte  stIiGln  ^ai  ErtbischoC 
Willibert  (873—800)  umgebaut  und  dem  L  Aftdraas: 
gedreSit.  Dnrcb  die  Ndrtfianhen  Arg  bescbKdigt  oder  gani 
aerslört,  ward  die  Kirche  vem  firzbiscboT  Gero  (060  bis 
076)  neu  aufgerährt  und  074  tu  Ehren  des.  h«  Apostels 
Andreas  und  der  übrigen  b.  Apebtet  ebgeweibt 

Groas  St  Martin  (in  inSnla)«  nrsprünglieh  auf' der 
Bheininsel  liegend,  soll  aus  einer  Etnsiedelä  entstanden  sOin^ 
und  der  erste  Bau  eines  Klosters  wurde  von  iwei  Genbs- 
sen  der  deutschen  Apostel  der  h.  Booiraeias  und  Swiber- 
tue,  Plechelm  uud  Otger,  in  ihrem  hedigen  Werke  durch 
Pipin  und  seine  Gemahlin  Piectrude  unterstütst»  angelegt. 
Ais  Benedictiiter-Abtei  hiess  das  Kloeier,  welobes  s^hon 
im  neunten  Jahrhundert  viele  Gutlbäter  fand«  «Zu  -dea 
ScboUen.'' 

St  Cäeilia.  Die  Tradition  Idsal  an  der  Stelle  der 
Kirche/  wekhb  nodi  jetat  den:  Näroen  S4.  Cäoilia..ri!(brt« 
schon  04  nach  Christi  durch  eben  b.  MaterpuS,  Jünger 
dea  b.  Petrus,  als  erstek*  Vorstfhar  dtfr  köloisobeA  Kifcbe» 
ein  Gotteshaus  errichten.  Diesett  Maliernils  'gehöi:|..aber 
dem  Beiehe  der  Trommen  Sagen  an.  Erwiesen  jjodoch  ill 
esi  dass  zu  Anrang  d^  vierten  'Jahrhunderts  ein  Bischof 
Maternus^  spiHer  oanonisirl,  der  .Gründer  dtr  &irohen  von 
Trlerv  Tongern  und  Höhl,  deh-btschoOicheh  Stubl  Kölns 
im  Besits  bette«  donti  derselbe  ^ar  313  als  Vorsteher  ideir 
Kirche  Köfas  nnter  Papst  Ittelebiades.{3U-T^M)  Mf^ 
Rom  be^obi^deii»  eom.Bfitricbter  den  Biseboies Caeoili^tlu^• 
wiefcber  von  der  gegen  .  ihn  ^  arbol^enen  Anklage  des 
Schismi^s  der  Donatislen  iwegen  freigesprochen  wurde. 
Matei*nns  wehate  autb  314  dem  ta.dftdiselbefi  %wefik« 
von  Konistantiii  nach  Arlea  bentfeneiv  GonoU'bc^/ 
1.  lo  diesem  Bischöfe  Maternus  sähen  wir  also  det 
Gründer  unserer  Kirche,  welche  als  die  älteste  Hauptr 
kirche  der  Chrifltea*Gemeindt  im  Beringie  der  Bömafstadt 
fabseicbiiet  wird.  Die  Krf  pte,  Maternus-Capefle  |;enanol, 
die  sich  noch  unter  dem  jetzigen  Baue  befindet,  soll  von 
defai  nrspr&nglichen  Baue  berrübren;  dieselbe  gebort  je- 
dpch  späterer  Zeit  anf  Man  wifl  in  den  Arkaderi  in  der 
Mauer  an  der  heutigen  Kirche,  in  deren  Bogen  regel- 
mässig Ziegel  mit  Hausteinen  wechseln«  eine  römische 
Bauform,  Ueberreste  des  ersten  Ktrebenbanes  gefunden 

haben ''). 

Niichdem  Hildebold*s  Dom  vollendet  wurde  die  äl- 
ttote  Domkirche  den  hb.  Gageoia  und  Cäcilia  geweiht, 
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geotiaa)  ia  B«  M.  Virginia  et  B^D^ndwrU  in  vtUo  ^wie  sie 
in  UUrandea  heiMt.  Pi»  AhOiW  voA  &k  V^tuU  hatte  das 
iPatsMiai  doMolllea. 
7)  VergL  Y.  Qaast,  Beiträge  sar  ohroi»pl»g»c>yn  ^estimmong  der 
fthete»  OebSode  KfUns  hi»  aum  f iUUn  Jidubvi^ert  /  Kölner 
Domblatt  Nr.  40  ff.   Jahrgang  1848. 
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KHMfdMBridit  ns  Eifliwl. 

Internationale  Anutelliing,  —  IllaBtrirte  Kataloge.  —  Nocliinals  das 
National-Denkmal  des  Prinien  Albert  —  Der  ObeKak  rw- 
worCan.  ^  NdMn*a  Monnment.  —  Das  Denkmal  Barry^a*  — 
BlUbaner  Thomaa  f.  —  John  Carter,  der  eigentliebe  Wieder- 
beleber der  Gothik.  —  Uambard  Bnmet  —  Pierotti's  Vorle- 
armgen  Aber  Jemaalema  Tempel.  —  EccleBiologiat.  —  Arsenal 
im  Tower,  —  Kirobenbantai.  •—  Unterirdisohe  Eisenbahn. 

Selbstredend  ist  die  Internationale  Ausstellung  für  den 
Augenblick  das  allbelebende  Moment  für  alle  diejenigen, 
welche  sich  in  der  Hauptstadt  der  drei  Königreiche  wirk- 
lieb für  solche  Dinge  interessiren ;  deren  sind  aber,  im 
Verhältnisse  zur  Zahl  der  Bevölkerung,  nur  wenige,  weil 
der  grossen  Mehrzahl  die  Ausstellung  kein  —  Geld  ein- 
bringt, und  die  Comroission  noch  immer  auf  die  Shillings- 
Tage  warten  lässt  Soviel  steht  fest,  dass  der  Besuch  der 
Ausstellung  bedeutend  schwächer  in  diesem  Monate  ge- 
wesen ist,  als  in  dem  ersten  Monate  der  Ausstellung  1851, 
und  die  Gasse  daher  einen  sehr  fühlbaren  Ausfall  gehabt 
bat  Der  Zufloss  der  Fremden  ist  noch  lange,  lange  nicht 
so  stark,  als  er  es  im  ersten  Monate  der  Ausstellung  1851 
war,  wo  die  Ausstellungs-Räume  schon  in  den  ersten 
Wochen  ein  Bild  der  babylonischen  Sprachverwirrung 
darboten.  Man  sollte  üal  glauben,  die  Sache  habe  den 
Reiz  der  Neuheit  verloren. 

Nichts  naturlicber,  als  dass  man  die  heurige  Ausstel- 
lung mit  der  ersten  vergleicht,  und  auch  wieder  nichts 
natürlicher,  dass,  da  die  Urtheile  sehr  verschieden  sind, 
sehr  Viele  der  ersten  dea  Vorzug  geben.  Nach  unserer 
Ansicht  ist  die  diesjährige  Ausstellung  in  allen  Zweigen 
der  höheren  und  niederen  Industrie  eben  so  reich,  eben 
so  interessant,  eben  so  belehrend  und  anspornend  für  die 
IndastrieHen,  wie  die  erste»  und  bat  durch  die  mit  der- 
selben verbundene  Kunstausstellung,  die  viel  Kunsttüchti- 
ges bietet,  für  Jeden  einen  neuen  Reiz,  eine  neue  An- 
ziehungskraft erhalten,  wenn  sich  dieselbe  auch  nicht  mit 
der  allgemeinen  Kunstausstellung  vergleichen  lässt,  die  mit 
der  ersten  internationalen  Ausstellung  in  Paris  verbun- 
den war. 

Für  diejenigen,  v^lche  mit  dem  Besuche  der  Aus- 
stellung nur  den  Zweck  der  Befriedigung  ihrer  Neugierde 
verbinden,  mögen  einige  Besuche  hinreichen,  um  wenig- 
stens emen  allgemeinen  Eindruck  zu  empfangen  und  mit- 
zunehmen. Die  Hassen  der  ausgestellten  Gegenstande  sind 
aber  in  ihrer  Mannichfaltigkeit  zu  überwältigend,  als  dass 
man  von  einer  wirklichen  Belehrung,  von  einem  wirk- 
lichen Nutzen  reden  kann,  wenn  man  die  Ausstellung  nicht 
oft,  sehr  oft  besucht  Für  die  Menge  ist  die  Ausstellung, 
wie  jedes  andere  Schauspiel,  nur  ein  Mittel  der  Unterhal- 
tung, und  da  genügen  einige  Besuche.   Der  Industrielle, 


die  Fachleute  veFscbattm  sidi  den  aUgemeinen  Eindnck 
und  missen  sieh  dann  auf  das  nähere  Stndiom  der  Ge- 
genstände beschränken,  die  sie  speciel  interessiren,  a« 
ienen  sie  für  ihr  Faeh  Nutzen  ziehen  können,  hi  dieier 
Beziehung  leisten  die  ilhistrirten  Kataloge  einen  aoaser- 
ordentlichen  Vortheil  und  liefern  wiedo*  den  Beweis,  wie 
viel  Wissenschaft,  Kunst  und  Industrie  in  allen  ibrei 
Zveeigen  der  Xylographie  zu  verdanken  haben,  wekA  widi- 
tiges  BiMimgsmitlel  dieselbe  geworden  isl^). 

Der  Abtheilung  der  Ausstellung,  weiche  der  kirch- 
liehen Kunst,  dem  kirchlichen  Kunsthandwerke  gewidmet 
und  sowohl  an  Modellen,  Abgüssen,  wie  an  Arbeiten  der 
Gegenwart  ausserordentlich  reich  ist  und  durchscbnittiick 
mittelalterliche  Formen  bietet,  werden  wir  später  einen 
eigenen  Artikel  widmen. 

Der  Vorschlag,  dem  Prinzen  Albert  als  IitatioBal- 
Denkmal  einen  Obelisken  zu  errichten,  hat»  wie  sich  er- 
warten Hess,  von  vielen  Seiten  den  entschiedensten  Wider- 
spruch gefunden,  und  mit  Recht  Denn  was  ist  aicbti- 
sagender,  als  ein  solcher  Monolith,  der  zuletzt  nor  m 
Curiosum  wegen  der  auf  die  Beschaffung  desselben  ver- 
wandten Mühe  und  Kosten,  ohne  Kunstbedeutung,  uimI 
hei  den  Fortschritten  der  Mechanik  in  unseren  Tages. 
auch  nicht  mehr  so  staunenerregend  und  bewundero^ 
würdig,  wie  es  die  Obelisken  Aegyptens  sind,  versetzt  aa 
sich  in  die  Zeit  ihrer  Errichtung.  Da  die  Mittel  zur  An- 
fthning  des  Denkmals  täglich  wachsen,  jetzt  bereits  tt 
50,000  Pfund,  also  mehr  als  300,000  Thaler  betragen, 
wäre  es  wirklich  unverzeihheh,  eine  solche  Summe  aflf 
eine  solche  Spielerei  zu  verwenden.  Soll  London  dnrcbae 
einen  Obelisken  haben,  so  kann  man  ja  die  Nadeln  der  Cleo- 
patra, zwei  Obelisken,  die  England  gehören,  aus  Aegyp- 
ten  herhberschaffien  nnd  aufrichten. 

Die  erhebende  Idee,  eine  Nation,  wie  die  engüai^ 
aus  Dankbarkeit  und  Verehrung  dem  gefeierten  Andesk« 
eines  Mannes  ein  setner  und  ihrer  selbst  würdiges  Denk- 
mal erriehten  zu  sehen,  mnss  sieh  in  einer  anderen,  fjo^ 
grossartigeren  und  wOrdigen^n  Weise  verwirfctichen.  Vv^n 
Zeit  fordert  es,  der  schöne  Zwedk  des  Moiiumentei  e^ 
heischt  es.  Indem  es  den  allgeliebten  Verstorbenen  ehrt, 
muss  England  sich  auch  selbst  in  dem  Denkmale  ebns- 
Man  errichte  eine  Rohmesballe,  irgend  eiiien  momiiBe»- 
talen  Bau,  oder  ein  grossartiges  Denkmal,  in  wefcbeo  die 
schaffende,  bildende  Kunst  sich  als  solche  bewahren  kaat« 
der  Metropolo  ein   öifaBtIicher  Konstschmuck  geg^ 


')  Bei  Brookhftiis  in  Leipzig  enoheint  »uoh  ein  Sjitalof  ^ 
AnstteUong  von  I>r.  Hamm,  welcher  aoh  eben  so  sehr  imck 
die  Bohönheit  der  Uliistrfttionea,  als  die  belehrende  Gedt^g** 
heit  dei  Textet  ausMiohnet  und  in  Jeder  Bümiehfing  «np^ 
lenewerth  Ist;  D.  Bt^ 
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wird,  der  ihrer  würdigf,  deo  CaiiBCgesefaniackf  das  KuRst- 
gefijbl,  gegeo  welche  die  Mehrzahl  der  öffenflichen  Denk- 
male Londons  sich  so  schwer  Tersändigen,  in  etwa  aus- 
söhnt Es  thnt  notb{  denn  das  krämerstoke  Poohen  auf 
die  Sommen,  weidie  auf  die  Denkmale  verwandt  wurden, 
tbut's  nicht  mehr.  London  muss  auch  in  dieser  Beziehung 
9icb  einmal  als  die  Weltstadt  bew&hren.  Die  Mittel  sind 
da,  es  fehlt  nur  das  Wollen.  Wie  äbrigens  Terlautei,  ist 
die  Idee,  einen  Obelisken  su  errichten,  bestimmt  aufgege- 
ben.  Dem  Himmel  Dankl 

Es  wurde  dem  Zwecke  unseres  Berichtes  widersprechen, 
wollten  wir  alle  StKdte,  Städtchen  und  Ortschaften  der 
drei  Königreiche  aufiahlen,  die  immer  mehr  wetteiferui 
dem  Prinzen  Albert  Denkmale  zu  setzen.  Gliacklich,  sehr 
glucklich  ist  die  Idee  vieterSt&dte,  Collegien,-Kiinstschalen, 
Massen,  selbst  Stipendien  für  Studtrende  und  Künstler  unter 
dem  Namen  des  Prinzen  zu  gründen.  Ohne  Widerrede 
die  schönsten  Erinnerungen  an  den  Mann,  der  nach  Kräf^ 
ten  f&r  die  Förderung  der  Wissenschaft,  der  Kunst  und 
der  Industrie  in  Orossbritannien  gewirkt  hat  und  welchem 
das  Volk  Englands  den  tielsagenden  Beinamen  »des  Gn«- 
ten''  gegeben  hat. 

Da  vrir  von  Denkmalen  reden,  m&ssen  wir  auch  er- 
wähnen,  dass  man  endlich,   endlich  wieder  einmal  der 
Löwen  gedenkt,  welche  das  Nelson- Monument  auf  Tra- 
Mgttr  Square  zieren  sollen  und  2U  deren  Entwurf  der 
llfaier  Landseer  schon  vor  Jahren  den  Auftrag  erhielt, 
oboe  dass  bis  jetzt  auch  nur  das  Mindeste  geschehen  ist 
Bestimmt  ist  es  jetzt,  dass  das  dem  Baumeister  des  neuen 
Pariaments-Palastes  Sir   Charles  Barry  in  dem  Palaste 
selbst  zu  errichtende  Monument  eine  sitzende  Figur  sein 
wird,  welche  dem  Bildhauer  Polej  übertragen  worden. 
In  dem  Bildhauer  John  Thomas,  welcher  erst  49  Jahre 
alt,  am  9.  Mfirz  d.  J.,  starb,  hat  England  einen  bedeuten^ 
den  Känstler  verloren,  dessen  vielseitige  Tb&tigkeit  in  der 
Menge  der  von  ihm  gelieferten,  meist  grossartigen  Wer^ 
ken,  bei  dem  Alter,  das  er  erreichte,  Staunen  erregt,  aber 
auch  wobf  die  Schuld  trägt,  dass  nicht  aNe  seine  Arbeiten 
das  hohe  Gepräge  4^  wahren  Kunst  haben. 

In  einer  der  letzten  Sitzungen  des  Royal  Institute  of 
British  Architects  lernten  wir  einen  englischen  K&nstler 
and  Antiquar  kennen,  John  Carter,  welchen  der  Vor- 
sitzende den  Vater  aller  architektonischen  Reminiscenzen 
und  Restiiuratioren  nannte,  die  in  unseren  Tagen  zu  so 
wichtigen  Resultaten  gefuhrt  haben.  Carter  war,  wie 
Pugin,  ein  strenger  Katholik  und  mehr  als  Enthusiast  Tür 
die  Gothik,  Pugin^s  Vorläufer,  der  eigentliche  Wiederbeie- 
ber  der  S|nCzbogen^Arcbitektur  —  und  dies  par  exce)- 
lence,  wie  sich  der  Vorsitztode  ausdruckt.  •  Carter  war 
Schriftsteller,  gab  zwei  Werke  aber  englische  Architektur 


und  Sdulplur  heraus,  War  ein  ausserordentlich  gewandter 
Zeichner  und  selbst  Architekt  Er  baute  die  römiscfah 
katholische  Kirche  in  Winchester  und  restaurirte  die  Kirche 
zu  Sundridge  in  Kent.  Unter  den  von  Carter  auf  uns  ge* 
komroenen  Zeichnungen  werden  besonders  «wei  Compo- 
sitionen  gepriesen,  nämlich  die  Gothik  in  ihrer  Bl^the 
unter  Eduard  III.,  die .  reiche  Westfronte  einer  Katbedrale, 
in  welche  der  König,  die  Königin  mit  ihrem  Hofe  ^hren 
Einzug  halten.  Alles  im  strengsten  Costume  der  Zeit  Die 
zweite  stellt  den  Sturz  der  Gothik  dar  dtirch  die  zelotischen 
Ikonoklasten  der  sogenannten  Reformation. 

Ein  in  kunstgeschichtlicher  Beziehung  sehr  merkwür*- 
diges  Buch  ist  das  bei  Longmans  u.  Comp,  erschienene: 
„Memoir  of  tbe  Life  of  Sir  Marc  Isambard  Brunei.** 
Brunei,  wie  bekannt,  der  Erbauer  des  Themse-Tnnnels 
und  des  Great  Eastern,  wurde  1769  in  Hacqueville  in 
der  Normandie  geboren.  Es  ist  in  Bezug  auf  menschlichen 
Genius  eine  der  merkwiirdigsten  Erscheinungen  des  Jahrr 
hunderts  und  ein  schlagender  Beweis,  was  fester»  enthu* 
siastischer  Wille  zur  Ausfuhrung  zu  bringen  vermag,  des* 
sen  Kraft  mit  den  Hindernissen,  welche  sich  ihm  entgegen- 
stellen, in  stetigem*  Progression  wächst  Das  Ruch  ist  sehr 
aniiehend  geschrieben  und  dabei  sehr  beiehrend. 

Dr.*  Erneste  Pierotti,  Architekt  des  Pascha  von  Jeru- 
salem, hielt  in  dem  Architectural  Museum,  das»  beiläufig 
gesagt,  von  Tag  zu  Tag  mehr  besucht  wird,  eine  höchst 
interessante  Vorlesung  über  den  Tempel  zu  Jerusalem.  Er 
gab  eine  Geschichte  des  Tempels  von  der  Zeit  David*s  bis 
zur  Besitznahme  durch  die  Mohamedaaer»  dann  eine  Schil- 
derung des  äusseren,  des  salomonischen,  herodianischen 
und  römischen  Mauerwerkes,  der  goldenen  Pforte,  der 
Thore  in  der  südlichen  Mauer,  der  weiten  Galerieen,  die 
tut  Veste  Antonia  führten  und  von  Dr.  Pierotti  entdeckt 
wurden.  Die  Beschreibung  des  Inneren  gab  ein  treues 
Bild  der  Felsenkuppel,  der  Substructionen  der  südöstlieheil 
Ecke,  derMosk  el-Ahsa,  Juslinian's-Kirche,  ihres  gewölb- 
ten Unterbaues  und  Hemdes'  f^ebeimen  Ganges.  Nicht 
minder  belehrend  war  der  Abschnitt  über  die  Cisternen 
tind  Wasserleitungen,  der  Quellen  von  Etham, '  Salomon's 
Wasserleitung,  die  Wasser  des  Tempeb  und  des  von 
Pierotti  gefundenen  weiten  Systems  der  Wasserieitungen 
und  Röhren. 

Das  Aprilheft  des  » Ecclesiotogist* ,  der  mit  der  ent- 
schiedenen lobenswertbesten  Consequenz  seinen  schönen 
Zweck  verfolgt,  brachte  eine  Geschichte  der  Kathedrale 
von  Durham  und  der  Kirche  von  Dorburst  in  Gloubester- 
shire,  die  sehr  interessant  ist.  Nicht  ohne  Theilnafame 
wird  Jeder  die  in  dem  Hefte  enthaltene  Foreign  Glearings 
leseui  welche  nedi  fremden  Journalen  das  Hauptsächlichste 
von  dem  enthalten^  was  in  Heiland» '  Belgien^  Frankreich 
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und  Deutschland  in  Bezug  aof  cbristiicbe  Arokifektur  in 
den  letzten  Jahren  geschehen  ist  und  geschieht. 

Man  scheint  endlich  einmal  daran  denken  su  wollen, 
die  so  höchst  wichtige  Waffensammlung  im  Tower,  welche 
Schutz-  und  Trutzwaffen  ans  allen  Perioden,  der  Vor* 
romerzeiten  bis  auf  die  Gegenwart,  enthalt,  zu  ordnen  und 
unter  bestimmte  Aufsicht  zu  stellen. 

Von  bedeutenden  Kirchenbauten  haben  wir  dieses 
Mal  nichts  zu  berichten,  wenn  auch  allenthalben  in  den 
drei  Königreichen  kleinere  Kirchen  gebaut,  viele  restaurirt 
und  vergrössert  werden.  Die  früher  schon  erwähnten 
Restaurationen  einzelner  Kathedralen  sind  in  vollem  Zuge, 
besonders  wird  thätigst  an  der  von  York  gebaut. 

Nach  den  Berichten  einzelner  Blitter  ist  die  unter- 
irdische Verbindungs- Eisenbahn  in  London  auch  ein  Werk 
englischer  Laune,  um  zu  zeigen,  dass  die  Engländer  das 
Wort  „impossible*  nicht  mehr  kennen,  dass  alle  nur  denk- 
baren technischen  Schwierigkeiten  zu  überwinden  sind, 
wenn  man  —  Geld  hat.  Die  Probefahrten  sind  nicht  zu 
besonderer  Zufriedenheit  der  Theilnehmer  ausgefallen,  da 
dieselben  fast  vor  Dampf  und  Schwefelschwalch  in  den 
Gewölben  erstickten  und  seelenfroh,  als  sie  wieder  in 
freier  Luft  waren.  Nicht  Mancher,  meinten  die  Journale, 
wurde  die  unterirdische  Eisenbahn  benutzen;  das  Geld  ist 
ansgegeben,  das  Problem  ist  gelös't. 


Biiaer  filr  das  kattolisdie  Yoifc. 

Vor  einiger  Zeit  ist  jbei  Herder  in  Freiburg  eine 
Bilder-Bibel,  vierzig  Darstellungen  der  wichtigsten  Bege- 
benheiten des  alten  und  neuen,  Testamentes  enthaltend« 
erschieneB.  Dies  gibt  uns  Veraolassuog,  die  äbrigeo  Un- 
temehroungen  der  genaoaten  Verlagshandlung,  so  wie 
verwandte  Bestrebungen  auf  diesem  Gebiete  zum  Gegeti^ 
etaode  einer  kurzen  Besprechung  zu  machen. 

Was  Herdet  seit  einer  Reihe  von  Jahren  für  die,  ka- 
tholische Literatur  .getban,  ist*  bekannt  und  bedarf  datMpn 
keines  weiteren  Lobes ;  ein  neuer,  glucklicher  Gedanke, 
ein  verdienstaroMes  Werk  muss  es  aber  genannt  werden, 
dass  er  vor  einigen  Jahren  mit  der  ersten  biblischen 
Geschichte  von  Schoslerdas  längst  vernachlässigte 
Feld  der  lUostration  aufs  Nene  zu  cultiviren  begann* 

Damit  wurde  die  wahre  Auffassung,  dass  nicht  Uess 
der  Verstand  bei  der  Leoliire  -besohäftigt  sein  mfisse^  son- 
dern auch  die  Sinne,  die  Phantasie  in  Bf itleidenschdft  zu 
ziehen  sind,  in  ihr  gutes  fiecht  wieder  eingesetzt  und  jenem 
langweiligen  und  einseitigen  Spiribtaliirnns  die  praktische 
Anschauung   der  AJteo  entgegengestellt,  die  in '  ihren 


Volkabiiohern  jeder  neuen  Thatsiicbe  eine  neue  Datstd- 
lung  beifugten. 

Die  einmiitbige  Anerkennung  zaUreicho:  Bistfaiimer 
und  der  reissende  Absatz  waren  di^  iieatoi  Zeugen  für 
die  Brauchbarkeit  des  Buches,  dessen  rasch  erfolgte  Cm- 
gestaltung  ihm  erhöhten  Werth  verlieb- 

Die  in  Holzschnitt  ausgerührten  Uhistratinnra  schliesfea 
sich  dem  Texte  genau  an,  wecken  darim  die  Aofmert 
samkeit  und  regen  die  Phantasie  an.  In  den  Tracbteo, 
Gebäuden  und  Gegendien  ist  historische  Treue  gewahrt, 
durchschnittlich  sind  die  Zeichnungen  oorrect,  etmelo« 
grössere  Darstellungen  sprechen  mehr  an ;  hie  und  da  ist 
jedoch  besonders  in  den  Köpfen  eine  gewisse  Unformlicbkeit 
zu  beklagen.  Wenn  etwa  belgisdie  oder  französucbe 
Illustrationen,  wie  es  scheint,  auf  den  Zeichner  eioen  Ein- 
fluss  geübt  haben  sollten«  so  moohten  wir  recht  datn 
abrathen  und  vielmehr  die  ernsteren  Yroducte  dentscher 
Meister  als  Vorbilder  empfehlen;  bestimntfe  Contarai 
ohne  viele  Schattirungen  thon  die  besten  Dienste. 

Wir  wissen  wohl«  daa^  bei  Beurtbeibotg  solcher  Iih 
leraehmungen  die  enormen  Schwierigkeiten  nicht  über- 
sehen werden  dürfen,  welche  sich  einer  bilderreichen  Aus- 
stattung entgegenstelletn.  XüehUge :  ZelcbAer  sind  sdteo 
ui^  Hokschneider  müssen  lapge  geschult  werden,  bis  sie 
auvertässig  und  verständig  arbeiten.  An  Plitaen,  wo  di« 
vielfach  geübt  wird,  in.  München,  Stuttgart,  Dresden,  mi 
diese  Hindemisse  weniger  gross,  aber  an  einem  Orte  m 
3<Ackw  Werk  neu  zu  begrwden,  dazu  jg^rt  aosser- 
4>rdentlidi  viel,  und  wir  dürfen  schon,  der:  VerlagsbaadiuB; 
Glück  wünschen,  dass  sie  bei  der  ausdaaeinden  Verrol> 
i;u8g.  ihres  Zieles  solche  Resultate  erneicbt  bf  t 

Ausser  den  bibiisefaen  Geschichten  Äst  nun  bereits  ene 
Rdihe  von  ülustrirten  Bücher«  erschieeen;  ^  sind  dieses 
4as  bekannte  Weihna<Alsbütbleinv  <)it  YerscbiedeBeeLefD' 
Mcber,  Naturgeschichte,  der  Gompaas  ^i^Sltok^  das  Hand- 
buch  zur  biblischen  Geschichte.  Auf  den  ersten  Blid  st 
es  klar,  dass.  bei  jedem  neuen  Werke  die' gwMicbten  Er- 
:fahrungen  init  Glück.  verwai\dt  wetdevu  Mit  l#er  \BXt 
kennung  müssen  die  auseerodLentHdkk  l4lti9^<Pi^  ^ 
ISO  soboQer  Ausstattung  erwäbirt  wei4e|).    .    . 

Dia  genannten  vierzig  Darstfsibmgen  (Miid,iir  groBsav 
FortnaC,  in  litbographiseher  Manier  aiH^sUiM  4t»d  solie» 
zunächst  in  Schulen  zur  Erklärung  der  Liesfsstöcke  dieses. 
Die  grossentheils  originalen  Compesitifinen:  aipd  vop  f^ 
(aUiger  Zeichnung,  die . AüffaMung  eftp0;dtirctiaus  frMoie, 
kircbUehcL  In  unseren  Augen  ist .  eü  ein  nicht  g^mig  ^ 
jriUimendier  Von»ig,  dass  di«se  Bttder  aufsb  nicht  dem  w- 
4estra  Gefühle,  zum  Anstosse  gefeioben  kötinen;  «e  »p<I 
frei  van  allen  sikmlichen  Varstelinngen»  4eqent  im  köcbstes 
Grade. 
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)riu  Wi« /  gy^  .^yg8frte^.  fl«$  <|iq.  All,^  l ,  ßetrachißn .  wir. 
ie  Volksbücber  ,4^  Tudkel^nteo  luid  «^hsielinteo  Jahr- 
uoderts;  sie  sif  d  jdurchgeltends  ja  eiorachen,  Aber  Mf*, 
geo  Farbeo  colorirt.  Paroit  ^preoben  sie  mit  Warme 
id  Leben. ;iui9  tferzen'des  Voll^es;  de/^n  da«  V^lk  liebt 
e  Farbeiu  ,  (ioU,haltdie  Pfjp^ur  aii^fo  l^icbste  ;öi|  Farben 
isgestattet,  und  in  den  Farben  ruht  eine  gebejmBJ9s>(Qlle 
irache,  die  d^  ])f^n«fii^.tieTjej[greil]t«  Dajruai;  ist  es  so 
ichtig,  dass  ifem  Volk^  farbige  Bilder .  geboten  weirden.. 
i  dieser  Bilderbib^  i^t  ein  Yer^qqb ,  gf^acbt,;  un(l  er  ist 
äcklicb  ausgefallen.  :    ,  ., 

Wir  gtaul^n  aber  den . ^'un9c|) /u  gleicher  Zejt.auj^« 
irecben  zu .  spllen^. .  sieb  darnit  ifocb  nicbt  zu  be^niigpn, 
andern  darauf  zu  i»i,nnen,  ,wie!gerade.das  Colorit  zu  ver- 
)likoronu)e|k;. grössere jEnts|:tiiedeQt)eit  Mpd Haf monie  der 
arbea  tbun  .b^S9nders,/noth.  Auck  der,  Lilbogrfipbi^ 
ansehen  wir  A^l^r  Cbarak^^er;  ,d\p  C^nturen  und  Scbat- 
la  sind  ntcipt  i^enuf  qifirkirt,  |der  j^j^druck  bieijbf  zu 
eich  und  uqb^tujnmt  ,  /  ^  . 

Musterhaft  sind  ger^dfe  in.  (fiesei;.  Hiisicbt  die  ]i|op 
taber  in  Dresden  .upd  zum  Tbeil  die .  von  Qcaun  iJi|d 
chneider  im  Jlfi^achen  ausgeführten  Hobsctinit^  Wem> 
raren  die  lieblichen  Bijder  nach  ,^bter*&  J^icbnufigep, 
obekannt»  und  doch  genügen  sie  picht«  weil  die  AufffiSf. 
uog  durchweg  fm.^jfr  nftMiraljslische  Js^  pnd  Wf  ein 
eiigiöses  AJ^mieptjbereiiygfi^pgeA  wird,  i^.^  gßl^iss  der 
LU9flu|M  feines. qpgeSMA^^ Pietismus.  Vns^^p  katholischen 
Mildern  fehlt  ;zumcfist'd|e  äußere,  technische  VoUeodung. 
^afut  ist  jedoch  kßipeswegs  der  irrigep  Vorstellung  das 
Vort  geredet,,  als  ob.  dpf  HolaicbtitI  Alapier  un4  Feinheit 
es  Stahl-  oder,  Kupferstiches  finpehmen  müsse;  im  Ge- 
entheil,  Holzstich  inu^^  .bleiben,  was  sei^  Name  sagt,  und 
as  verdient  heute  uro  so  mehr  Beachtung,  als  der  be- 
ehrte Fehler  nur  zu  sehr,  um  sich  greift.  Das  Vollen- 
etste  in  der  Art  sind  die  drei  grossen,  von  Gaber  ge- 
^hoitteMA  Binttec  {  iiebreitöB  wir  auf  der,  B4l|ii  weiter, 
ann  bekommen  wir  wieder  Votksbilder;  denä  was  sich 
isiang  dafür  ausgab,  verdiente  den  Namen  nicht. 

Die  Hferder'^ehe  VefHagshandlübg  halt  in^  del^  letzten 
eit  nutt  MoB  ihtg  Hölratöcke  dazu  benützt,  Bitdetboget^ 
amit  zu  fertiget;  die  an  den"  bekannten  „Mühchener  ftil- 
erbögen-  ibi^  VorWfcl  fcibem  Fillt  niAi  auch  in  manctien 
^unkten  dfer"  Vergietfih  ttt^leh  hiebt  gerade  zu  ihren  Gunsten 
^f  so  dürfen  wir  Idoch  ifa  B8ide  grötöei^  Völletidung  e^i 

Man  iiit' tfyileiiihl  timueik,  tfd^ere^  Ausfühvüdik^it  M 
^deln.  Es  will  uns  aber  bedünken,  dass  dies  lii^  S«^« 
verdient;  denn  es  hangt. überaus. viel  davon  ab.  Grosses 
st  wieder  gut  zu  machen.    Es  wird  schwer  halten,  bis 


e^ns^^^ ,  djrjstljfi^e  Bilden  fv  ^«»8  »PÄ  Alt  f^us  dcyni 
Volke  einen  Theil  des  J3odens  zurückerQ^ern,  deir  seit 
Jabigzeheaden  Ypq.den.  sei^testei;!^  Producten  der. glau- 
benslosen franzöpifpben,.  berliner  Mnd  nüj^nbergßr Fabriken 
äb^i:schwe|umt  ist.  Das.  Bild  ist  ein  mächtiges  Mittel  der 
BildMng  vvie,  der  Verbildupg^  und  bei  der  inas^nbafteo 
Verbreitung  wohlfeiler  Darstellungen  ist  es;,  von  hoher 
Wichtigkeit,  g\ite»  wahrbjaft  christliche'  Bilder  unter  das 
Volk  zu  bringen» 

..  ,Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  seit  etwa  fünfzehig 
bjß^wanzig.Jabren  in  Bezug,  auf  Verbreitung  religiöser 
Bjider  sich  eine  ausserordentKcbe  Thätigkeit  entfaltet  hat; 

Bebalten  wir  zunächst  Deutschland,  ioi  Angev  so;  ist 
es  einerseits  erfreuJtffa,  dass  das  ßedürfniss  naph  we^lfei- 
len  religiösen  Bilderp  sich  kräftig  documentirt  bat,  ande^- 
rersfiU  aber  zu  bedauern,  dass  fast  durchiiieg;<|f||n  sctiloch- 
tes^pn  Gqschmacke  gehuldigt  wurde.  Als  eine  wafire  Ca* 
Umiti|t  ist  es  zii  bezeichnen,  d^sf  die  franiösisqbenSp^eD**. 
bieder  mjt  ihf^fi  sipnlieh  süssep  Da^rstellungen,  mit  ihrefii 
geistreich  sein  sollenden  Allegorieen,  mit  ihren  leiphtJer(J: 
gen .  Tändeleien  im  den.  [löcbsten,  Glanbensgefaeiniqfissen 
unserem  •  deutsq|ien  Publicu.m  so  viel  Vorliebe  'abzugewin« 
neu  wus^l^fA*.  Wo. ist  da  gesqpfle  Fröoin^igk^t,  wo.  eine 
gfTOS^frrtige,  ernste.  Auifassang?  Es  sind  ßak>nrMadqnn?n, 
Salon-Heilige —  ein  ganzer  Himmel  voll  ParrümerieJ  qnd 
Qndet  ^  ein  bessnres  BiM,  ,8o  ist  es  gei^^s  ^nf  onbe- 
Cugte  Imitation  deutscher  Orjgin^lien.  Fürwahr,  ps  war 
Zeiti  4fiss  upis  bessere  Nahrung  geboten  wurde !  Vornphrn*- 
lieb  war  es  die  elegante  Ausstattpng»  das  glatte,  bestechr* 
Ijche  AeMSsere  dieser. Bilder^  welcb^  zu  ihrer  j^olossalen 
Verbreitung  beitrug. 

Von  deutschen  Fahricaten  bringen  wohl  die  Getfrü^er 
Pensiger  in.  Eiiisiedein  die  meisten  jn  den  Handel;,  in  d^ur^ 
s^ben  herrscht  sum  Tbeil  noch  der.äppig^tei  Zopi]  des 
vorigen  Jahrhunderts.  — ^  Die  Wohlfeilbeit  ist  ihr  ganzer 
Vor^i^.  Die  Stahlstiche  von  Mayer  in  Nürnberg,  sind 
qharakterlos,  aber  meist  sauber. gearbeitet.  Die  münohe^ 
ner  Fab;*iken  sind  in  ihren  Producten  dufx^l^ängig  Itatjiq- 
lisch  und  brachten  frühzeitig  farbige;Bilder  von  frömmeri^r 
Auffassung«  doch  fehlt  es  an  Frische  —  Viel^  ,ist  l^bmr 
und  breit;.  Manz  verwandte  viel  auf  schönere  Leistungen 
^nti  ging  planmäßiger  zu  Werke..  Auffallend. i;st  es,,  dass. 
die  müncl^eoer  Schule,  bei  dem  Aufschwung  der  kirch- 
lichen. KupO^t  in  Baiern  nicht  durc.hgr,eifendere  Wirktvag 
auf  diesem.  Qebiete  h^ryorbracbte;  ^dei^p  wenn  auch,  biß 
mad,  dfi  bessere  Bilder  erschienen«  so  blieben  si^  ipei&t 
wi^en.^er  b^tf^  Preist!  ohne  g^össei^e  .Vecbri^iitpng.  Iq 
jpng^^.i^^jt,  macb^  Wb  iff  dem.  büderrqicbßo^  wLebep 
Jesu  und  Mariae'',  in  .den,  |,|^^)ideya,fi^,|HeiJpgen''  und 
<teB  ^Ma|iwiRcben:Qw4wprtSr.  fiiPftMt»pi|iedensr?Wch. 
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Mng,  elhe  stylvöll^ref  BfeliaadiuAg  geltend,  detW  Föt^\h 
llung  Guled  vers^pricbt.    v 

Wirklich  epocheitaffehend  war  die  Gr&ndufag  des  ,  Ver- 
eins zur  Verbreitung  religiöser  Bilder^  in  D&sseldorf.  Der 
Errolg  war  em  ausserordentlicher;  das  Verdienst  desselben 
ist  unbestreitbar,  in  Deutschland  hatte  er  rasch  Boden 
gewonnen,  das  Ausland  begrüsste  das  Unternehmen  mit 
Freuden:  das  ehrw&rdige  Oberhaupt  der  Kirche  bezeugte 
das  lebhafteste  Interesse  für  seine  Aufgabe.  Seine  Bilder 
waren  bei  ihrer  vortrefflichen  Ausstattung  das  erste  Ge- 
gengewicht gegen  die  frantösischen  Fabricate.  Die  Wahl 
der  Darstellungen  war  im  Durchschnitte  gut;  besonder» 
verdiensUich  war  dfie  Reprodoction  alterer  Meisterwerke. 

Wir  möchten  hierbei  noch  die  Thatsache  erwähnen, 
da^  Deutschland  besonders  seit  der  Verbreitung  der  däs- 
seldorfer  Bilder tisst  die  ganze  katholische  Welt  mit  reli- 
giösen Bildern  versorgt  und  dass  vor  diesen  deutschen 
Prodtreten  ^lles  Andere  zufückstehen  muss;  die  deutsche 
Hunst  hat  eine  wahrhaft  universale  Mission  damit  ftbeiF-' 
kommen. 

Von  dem  richtigen  Gedanken  geleitet,  dass  farbige 
Brider  von  Werth  unter  das  Volk  gebracht  werden  noi&S'- 
sen,  entstanden  vor  nicht  langer  Zeit  zwei  Vereine,  wel^e^ 
sich  diese  Aufgabe  gesetzt  haben,  der  eine  in  Frank«- 
ftirt  a.  M.,  der  andere  in  Kohl.  i    ;:  ..      - 

Der  erstere  nannte  sich  Itfartln-'Schöfert'-Veretti,  'iiet^ 
bis  jetzt  erst  eine  Serie  ton  BAdern  edirlje.  lA'  KSlA  siebt 
das  Unternehmen  unter  der  Lekung  des ',  Vereins  v^ni^ 
heiligen  Grabd.*  Beid^i  streben  eine  ernstere  ftithtunj^  an,' 
sie  suchen  sich  der  strengen  Auffassung  (ter  alten  lAeister 
zu  nähern.  Darum  hat  auch  der  Frankfurter  Verein  deii 
Nameii  des  alten  Martin  Schoen  auf  semen  Schild  geschrie- 
ben. Wir  glauben  nun  nicht,  dass  man  mit  dieiser  Wahf 
einen  glücklichen  Griff  that.  Denn  es  hanäell  sich  nitht 
bloss  um  die  Reproduction  der  Werke  dieses  Meisters; 
damit  wareü  die  Grenzen  zu  eng  gezogen.  Wir  denken, 
es  handelt  sich  iiberhaupt  um  katholische  Bilder,  nicht 
bloss  iim  Mariin  Schoen.  Dass  der  Name  in  weiteren 
Kreisen  unbekannt  i^t  und  darum  nie  populär  wihf,  #61-* 
)en  vk^ii*  übergehen.  -^  Dann  seheint  uns  aber  die  Au^ 
gäbe '^nes' solchen  Vereins  ^ine  ganz  andere  zu  seht,  aU 
mit  archäologischer  Genaui^eit  alle  und  jede  MaAiet' 
eines  alten  Heisters  wiederzugeben.  Dazu  kommen  wii* 
nimmermehr  zurück,  daM  man  gerade  so  bebaMelt;|  wie 
im  fänfzehnten  Jahrhundert  es  Brauch  wai^,  und  ebeh'to 
wenig  wird  der  Gesebmaek  unserer  Ta^fie,  ein  4eüi  aüdh 
eine  gute  ^Ce  ist,  ^^h  je  dazu  bekehren.  Di^  kti^ 
kn&pfungispunfctte  lan  did  alte  Malerei  liegen  nicht  in  tiol^ed 
AeusserüehkertebündNebeildid^dti.''         '  '   "    < 

Wir  sagen  dies  nicht  aus  Tadelsuchti  sondern  aus  der 


Absicht';  äliii  Pdrl-bektand  dieM I^^Menswertbta  Dieter- 
nebroens  gesichert  zu'  sehen.  Dehn  ein  ik>Icbe8  Weki  iddss 
auf  ndassenhafte  Verbt^tung  rechn^^n  kSnneti,  sollender 
flnanciellen  Schwindsucht  nicht  erltegen.  Die  geseh^ftficbe 
Seite  darf  fVeilich  nicht  torwieg^h,  siä  darf  aber  eben  so 
wenig  durch  einseitige  'Manrei^  bldssgesielR  werden.  Die 
Tecfahik  des  Fa^-beiidruckesist  ah  den  frknkfurter  Buden 
vorti^efffifeh.  .  ^     '     '        ' 

Die  Farbetrdmcke  tfes  „Verehs  vom  h^igen  <jrabe' 
haben  diä  bieriihr te  Klippe  von  AnfkAg'  gKcklicb  vermie- 
den. Sie  sind  von  verkStifl^cherem  Format,  denn  was 
über  die  Grösse  eines  massigen  Gebetbuches  btnausgehl, 
findet  weit  weniger  AIJsatzi  die*  P^achahmung  allerer  Vor 
bilder  ist  mit  grossei^r  Freiheit  unternommen  i  die  Aus- 
stattung gefälliger  als  die  des  ersteigen  Vereins.  Der  Druck 
durfte  mitunter  correcter  seih.  Wären  die  BerstelloogS' 
kosten  nicht  so  bedfeut^nd,S6;  Würdet^  wir  im  Interesse 
grössi^rer  Vetbreitt^h^  noch  niedrigere  Prehe  empfefalen. 

Passen  wir  niicf  nodhm'als  dib  G^nimtthfltigkeit  auf 
diesem  Gebiete  ins  Auge,  so  diirfen  Wir  uns  einer  gewesen 
Befriedigung  über  die  <iilkrWärts  rege  ThStigkeit  hingeben. 
Wlt  sind  bei  'dein  eifrigen  -Streben  dfer  terschiedenen  üb- 
ternenmen  zu  den  besten  Hoffhongen  berechtigt.  Aoci 
an  diesem  Kiinstzwerge  berührt  ^  die  belebende  Knt 
des  kirchlichen  Geiste^:       ' 

'  Dass  in  dieser' kurzen  {Jharatteri^Uk  nicht  Alte p^ 
nannt  arid  ii()di  '#eniger  6k^h5pft  ist,  -brättdit  nicht  wei- 
ter bemerkt^  tii  Svei*den;  es  soll^  fabs^  ein  UeberbliiA:  m. 

Wii"  nf'öcbten  ^hltesslieh  dem  kktholitehen  l^ilMicQn 
die   vierschiedeheh    Bestrebuhgen    aufil   angetegentficM 
empfehleri;  nur  durch  febhafte  Theihahitae,  durch  kräf- 
tige UhterStQtznng  katitt  ihr  Btetclhen  gesichert  und  daflü  ^ 
Portschritt  tum  Besserem  itoögli^h  werdeii. 
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<  •     .  > 


<  t     ,  t 


Pfrif./  Das  fc^serliQhe.Maaeum.  hat  jüngst  epk  seiir  b- 
Ij^reasai^  fiildai^  .Pl^Uiip's,  H.  yp^'  Sp^en,  gmüt  ^ 
y^fUMiu^z,  TO.  20,000. F^ak^tn  envprben.  Der  Köwg  »tel»ead, 
io  |!^e]b0iufgi:^sf(e  im  Jagdqqstpmi^,  ^ine  J[agdflinte  in  der  Htoi 
ganz,  if^  J^qV;  g^ßioh^t    ^Qh«A'ibfla  w  Bti^rk^  S^  D« 

Hintefg;rfi^4l  hijdejt.  eioa  wiildu)B  ß^eai.  ■  P^  Ppltf»^  "^ 
einigt,  was  charakteristische  Aufihssung  angeht,  alle  Voüif* 
4^]Vf))|^fKf^i  09  ist. «was  ^  4|Ql^9^ten  iBUdniBsa,  ^' 
gfpoBalt  hat.  ')....     ••     '    !    . 
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InhftI*.  •  BÜckblicka  wif  Eslsi  EmutgeicMcIit«.    Ton  Enut  VtjAen.    Mittelalter.    (Fortaetsimg.) 
hiligtimni.  —  Kniulberiolit  ana  Belgien.    —    Beapiaohnngen  oto.:   Aaclien.  EDOBtanUnopst   —   Litei 
Veyer,  BtAdt-BKumeMer  a.  D.  —  Litararlaoho  Bnndaehan. 


Dka  Tabemakol   und    deMen 
tnr:   Katalog  det  Hami  J.  P. 


BtekUhke  uf  Uln  KaitgnekitU«. 

Ton  Etnat  Weydan. 
Hittelalter. 

Dte  ZeU  der  Fnukenlunneliaft  von  457—924. 
(PoTtaetiimg,} 

EnbUcbof  Heimatm  I.  der  Fromme  (890~-(l25"/4) 
stellte,  wie  aas  der  scboD  aDgeführten  Urkunde  des  Popstes 
Stephan  V.  h&rvoi^ebt,  die  Dotnkirche  und  auch  die  an- 
deren Kirchen  der  Stadt,  welche  darch  die  NonnanoeD  in 
Asche  und  Schutt  verwandelt,  wieder  her;  dieselben  waren 
aber  keineswegs  in  baalicher  Betiebang  Ton  der  Bedeu- 
Inng,  der  architektonischen  Pracht,  wie  man  sich  dies 
früher  vorstellte.  Noch  das  ganze  zehnte  Jahrhundert  war 
eine  Zeit  der  Vorbereitung,  der  architektonischen  Versuche, 
Dm  den  romanischen  Styl  gerade  in  Köln  eq  seiner  gaos 
vollen,  charakteristisch  ganz  eigenthümlichen  Entwicklung 
lu  bringen,  zu  der  Blütfae,  dem  Glänze,  in  welchem  in, 
dieser  Bauweise  während  des  eitflen,  zwölften  und  der 
ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts  die  ernst- 
majestätischen  Dome  gerade  am  Rheine  zur  Ausführung 
Kamen,  Köln  selbst  seinen  würdtgstea  monumentalea 
Scbmack  in  den  Kirchen  erhielt,  welche  dieser  Periode 
angehören. 

Nahe  liegt  die  Frage;  Wie  waren  nun  die  christlichen 
Kirchen  ans  den  Zeiten  der  Merowioger  und  der  Karo- 
l'nger  in  ihren  Grundformen,  in  ihrem  Aeussem  and  in 
■brer  Omamentation  beschaffen?  Speriich  siod  die  Monu- 
mente, die  baulichen  Ueberresto,  welche  ans  jener  Periode 
>uf  Uns  gekommen  sind,  und  eben  so  selten  die  Beschrei- 
bungen einzelner  Kirchen  aas  jener  Zeit.  Wir  können 
"vt  ang  spärlichen  Andeutungen  aur  das  Gaue  scbüesseo, 
^i^ü  so  ein  Gesammtbild  tu  entwerfen  suchen. 


Die  Basilica  gab  beiOi  Neubau  von  Kirchen  seit  dem 
vierten  Jahrhundert  bis  zum  zwölften  den  Grundriss,  Rund- 
bauten kommen  seit  Karl  dem  Grossen  vor,  aber  nur  aus- 
nahmswebe.  Die  grösseren  Kirchen  waren  natürlich  drei- 
schiffig,  die  Nebenschiffe  meist  durch  Pfeiler,  welche  die 
Hocbwande  des  Hauptschiffes  trugen,  vom  Langbause  ge- 
trennt (Pfeilerbasiliken).  später  ersetzten  Säulen  die  Pfeiler 
(Säulenbasiliken)  oder  Pfeiler  und  Säulen  wechselten.  Das 
Hauptschiff  endigte  in  einer  Apsis,  viereckig,  selbst  drei- 
eckig, dann  rund,  rouschellormig  überwölbt,  daher  der. 
Name  ,Concha*,  hatte  auch  die  ganze  Kirche  eine  Hache, 
bemalte  Holzdecke  oder  gar  keine.  Hit  dem  sechsten  Jahr- 
hundert schliessen  auch  die  Nebenschiffe  mit  Apsiden,  die 
oft  grösser,  als  die  des  Hauptschiffes.  Gewöhnlich  ist  <^r 
Chorbau  niedriger,  als  das  Langbaus  oder  Hauptschiff. 
Transepte  kommen  erst  mit  dem  achten  Jabrliundth-t  vor, 
wo  der  Grundriss  die  Kreuzform  erhielt,  und,  wenn  die 
Transepte  nach  aussen  nicht  ausgebildet,  waren  dieselben 
doch  im  Innern  durch  die  Pfeiler-  und  Saulenstellungen 
angedeutet.  Seit  dem  fünften  Jahrhundert  finden  wir  die 
Orientirung  der  Kirchen,  das  beisst  den  Chorbau  nach 
Osten  liegend,  die  Hauptfacade  nach  Westen,  welche  seit- 
dem auch  aligemein  in  der  Anlage  der  Kirchen,  mit  we- 
nigen Ausnahmen,  beibehalten  wurde').  Der  Cborbau 
erhob  sich  seitdem  achten  Jahrhundert  über  einer  Krypta; 
die  confessio  war  in  ein  vollständiges,  von  Pfeilern  oder 
Säulen  getragenes  Gewölbe  verwandelt. 

Das  Baumaterial  wechselte  selbstredend  nach  der  Ge- 
gend.   In  Köln  folgte  man  dem  Beispiele  der  Römer  und 


')  ^*'*l-  Revue   ^«  l'Art    ohrition    vierter  Jabrgaag,    S.  690  fff 
die  Abhandlung  von  Felioie  D'Ajcmc:  „SjsibQliame.'' 
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wandte  hauptsächlich  Tuff,  doch  auch  Ziegel  und  Bruch- 
steine an.  Das  Mauerwerk  war  entweder  regelmassig 
oder  unregelmassig,  es  kommen  auch  noch  Gussmauern 
vor,  die  mit  Tuff  geblendet,  oft  wechseln  Lagen  von  Hau- 
steinen mit  Lagen  ?on  Ziegeln,  wie  dies  auch  wohl  bei 
den  Wölbstetnen  der  Thiir-  und  Fensterbogen  der  Fall  war. 
In  Bezug  auf  die  Ausführung  des  Mauerwerkes  an 
miltelalternchen  Bauten  verweise  ich  auf  H.  Otte's  ,, Ar- 
chäologisches Wörterbuch*'  unter  dem  Worte:  Appareil 
S.  145  und  Cor  biet:  Revue  de  TArt  chr^tien,  4.  Jahrg., 
an  S.  409.  Bestand  die  au^etührte  Hauer  aus  ungleichen» 
unbehauenen  Steinen,  ohne  regelmassige  Mauerschichten  zu 
berücksichtigen,  so  hatte  man  «opus  incertum*",  unregel- 
massiges  Hauerwerk.  Beim  regelmässigen  unterscheiden 
die  Franiosea  ,le  grand  appareil '^ ,  wo  die  bebauenen 
Quadern  in  gleichen  Schichten,  ohne  Mörtel  auf  einander 
gefügt,  und  mit  Klammern,  im  Innern  durch  Schwalben- 
schwänze verbunden  sind,  und  den  »petit  appareil '',  wo 
die  kleinen  bebauenen  Steine  auch  in  Schichten  auf  ein- 
ander 'gelegt  und  mit  Hörtel  verbunden  werden.  Zwischen 
beiden  Hauerwerk-Arten  lag  „le  moyen  appareil*  \  dessen 
Steine  von  mittler  Grosse,  sowohl  mit  Mörtel  als  mit 
Klammern  befestigt  Zwischen  diesen  Schichten  sind  oft 
Ziegelreihen  von  2,  3,  selbst  6  und  7  Ziegeln,  in  Mörtel 
gelegt,  angebracht.  Sind  die  Mauersteine  mehr  lang  als 
würfelförmig,  so  entsteht  das  „petit  appareil  allong^** ,  wie 
das  vorher  genannte  Mauerwerk  mit  „appareil  mixte*  »opus 
mixtum*  bezeichnet  wird.  Ausserdem  hatte  man  den 
;appareil  rjfticul^*  »opus  reticulatum* ,  wo  die  Blendsteine, 
sorgsam  viereckig  behauen,  so  eingefügt  sind,  dass  sie 
wie  6in  Dambrett  aussehen.  Zuweilen  stellte  man  glatt- 
gehauene Steine  im  Winkel  gegen  einander  und  bildete 
das  „opus  ^picatum^ ,  was  dife  Franzosen  , appareil  en  ^pi"" 
oder  ,en  ar^tes  de  poisSpos,  en  foug&res*  nennen,  wir  mit 
dem  Worte  FrischgrätenWerk  oder  Häringsgrätenbau  be- 
zeichnen. Das  vielfarbige  Mauerwerk,  wo  Ziegel  und 
Steine  verschiedener  Farben  xi^th  gewissen  Zeichnungen 
eingefügt  sind  und  eihe  Art  grober  Mosaik  bilden,  nennt 
der  Franzose  „appareil  polichtome*.  Solche  Ziegelverzie- 
rungen im  Mauerwerk  kommen  in  der  fränkischen  Zeit 
häufig  vol*',  wesshalb  man  auch  den  Thurm  an  St.  Clären, 
der  bekanntlich  mit  opus  reticulatum,  tessellatum  in  bunt- 
farbigen Ziegeln  verziert  ist,  der  fränkiscfaeln  Periode  zu- 
schreibt. Die  Homer  lieferten  aber  auch  solche  Arbeit, 
und  gerade  am  sogenannten  Römerthurme  lag  das  Ora- 
torium, wo  Kaiser  Konstantin  und  seine  Mutter,  die  h. 
Helena,  gewohnt  haberi  Collen.  —  Den  gewöhnlichen 
Steinbau  bezeichnete  man  mit  dem  Ausdrucke  »opus  ro- 
manum* ,  und  wechseln  im  Mauerwerk  horizontale  Lagen 
TOD  Ziegebi  mit  dem  Steinmauerwerk,  so  biess  dies  »more 


romano.*  Muster  dieses  Mauerwerkes  finden  wir  in  den 
alten  Bauwerken  Triers.  In  Köln  sind  keine  Ueberbleibsel 
dieser  Bauart  aus  der  Römerzeit  vorhanden.  Entweder 
besass  die  Stadt  keine  so  grossartigen  Bauwerke  ans  jener 
Periode,  wie  Trier,  oder  die  Verheerungen  des  (onlten 
und  des  neunten  Jahrhunderts  sind  so  gewaltig  vernich- 
tend gewesen,  dass  sie  dieselben  völlig  zerstörten,  und 
dieses  nehme  ich  an,  denn  im  altrömischen  Stadtbercicbe 
liegt  die  jetzige  Sohle  bis  zwölf  Fuss  iiber  der  ursprüng- 
lich römischen. 

Bis  zum  neunten  Jahrhundert  war  der  Aussenban 
möglichst  einfach,  in  Köln  vielleicht  mitunter  belebt  durch 
Anwendung  von  Ueberresten  römischer  Bauwerke.  Die 
Flächen  der  Fa^aden  und  der  Sargwände,  wie  der  Ecken 
waren  durch  breite,  flachhervortretende  Pilaster  oder 
Wandpfeiler  unterbrochen,  welche  ziigleich  als  Widerli- 
ger  der  Gewölbe  der  Nebenschiffe  dienten.  Rings  anter 
dem  Dachansatz  lief  ein  Kranzsims,  gewöhnlich  verziert 
mit  einem  verschiedenartig  modulirten  Rondbogeofries, 
von  viereckigen  Kragsteinen  getragen,  zuweilen  reine 
Wiirfel,  zuweilen  nach  einer  o^  nach  vier  Seiten  abge- 
schrägt, die  sogenannte  Nagelkopf-  oder  Demantvenie- 
rung.  In  der  Periode  der  Karolinger  erhält  das  Krau- 
sims  Würfel*,  Rauten*  *  und  welleaförniige  Verzierung 
die  Kragsteine  sind  zuweilen  auch  mit  geometrischen  Fi- 
guren,  Tbierge^talten  und  Fratzenköpfen  geschmSckL  Die 
letzten  Könige  aus  metowingischem  Stamme»  beaoaders 
aber  Kari  der  Grosse,  beschäftigten  schon  italieoiscbe 
Baumeister,  die  wieder  beetnflusst  durch  Byiani,  was 
ihren  Baufovmen  einen  eigenthüoriiöhen  Charakter  verlieh. 

Bis  zur  Zeit  der  Karolinger  ruhten  die  Rundboga 
der  Tbiiren,  gegliedert  oder  nicht,  auf  eiofaclieii  Pfosten 
öder  Säulen,  sich  an  die  nackte  Hauer  letuieiidt  mit  ein- 
fechem  Sturz.  Zuweilea  hatte  das  GieblBlCeld  biaeWärM- 
Verzierung.  Unter  den  Kavoliogiera  waren  die  Thären 
viereckig,  der  Sturz  ruhte  auf  dien  Tbürpfosteo.  Densel- 
ben waren  aber  schon  Hallen  vorgebaut,  die  sich  tnf 
zwei  Reihen  Säule«  stützten  und  deren  Hiutergrvnd  mit 
Mosaiken  und  GemäUen  geschmückt  war»  In  dii^r  Vor- 
halle fehlte  nie  ein  Wadsei4)ecken  ziim  BUindewasciiefl. 
Bischöfe  und  Priester  wurden  unter  diesen  VorbaUeii  b^ 
graben,  hier  wvrden  aueh  die  Reliquien  zur  Verehrung 
der  Gläubigen  ausgestellt.  Ausdrücklich  bestimmen  aber 
schon  Karl's  des  Grossen  Gapitularien,  dass  unter  denid- 
bed  keine  weltlichen  Gesdiäfte  verhandelt  werden  sotteo. 

Die  Bundbogettfenster  waren  scbmal,  hatten  ibr< 
Breiie  zweimal  sur  Höhe  und  waten  Mcb  Innen  en^^ 
tert,  aber  ohne  Säulenscfanrack  uAd  ohne  Fensterstäd^. 
Geschlossen  waren  sie  mit  durehlöcherten  Steinplatten  odtf 
mit  hölzernen  Gittern.   Seit  Karl  dem  Grossen  erhteta 
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die  Apflideft  audi  sfehmale  FeiMter«  deren  Böge«  meitt  in 
deo  Firbfii  wechselnde  WölbsteiDe  hatten,  lieber  dar 
flaaptth«f  war  die  Fagade  von  einem  kreisrondeB  Fenster 
—  ocolns  — "  durehbroeben,  der  Ajifang  der  spater  so 
kunstreichen  Rosen. 

Zar  Zeit  der  Karolinger  führte  man  luerst  Thürme 
aor,  entweder  zwei  zur  Seite  des  westlichen  Einganges 
oder  einen  über  der'Vierung  des  Transeptes.  Die  Thijrme 
waren  nicht  sehr  hoch»  von  mehreren  schmucklosen,  oft 
gepaarten  Fensterreihen  dnrchbrochen,  bei  uns  anranglich 
rund,  wie  im  Süden  Frankreichs,  und  später  viereckig, 
selten  mehrseitig.  Zuweilen  war  der  Thurm  auch  völlig 
TOA  der  Kirche  getrennt 

Wo  man  anfänglich  Säulen  anwandte^  waren  sie  bei 

uns  römisohen  Bauwerken  entnommee,  ohne  dass  sich  die 

Baumeister  um  das  Verhältniss  der  alten  Modelte  kümn»er- 

teo.  Die  eigeatlichen  altrbmanischen  Säulen  waren  kurz, 

gedrungen,  die  Sockel  über  einer  viereckigen  Plinthe  aus 

fnamiichfaltigen  Gliederungen   zusammengesetzt,   welche 

sich  in  der  Periode  der  Karolinger  vereinfachten,  auch 

wobl  in  Köpfe  von  die  Säulenlast  tragenden  Ungeheuern 

umgestalteten.    Die  Capit&le  waren  in  der  ersten  Zeit  der 

Merowinger  plumpe  Nachbildungen  des  korinthischen,  kö- 

rinthisirend,  und  wurden  unter  den  Karolingern  reicher 

mit  Laubwerk  und  Bandverscblingungen  verziert.    Höchst 

seheo  kommen  einzelne  Menschen-  und  Thiergestalten  im 

Scfamock  der  Capitäle  vor.   Der  Bogen  hatte  noch  keine 

Kampfer  als   Stützpunkt,  er  ruhte  mit  seinen  Schenkehi 

auf  der  Plintlie  des  Capitäls.   Uebrigens  sind  viereckige 

oder  achtseitige  Pfeiler  noch  immer  weit  mehr  im  Ge* 

l>raQch,  als  cyUnderformige  Säulen. 

In  der  karolingischen  Periode  kommen  schon  Säulen- 
stellangen,  Arkaden  unter  dem  Lichtgaden  der  Hoch- 
wände  des  Langhauses  vor,  die  Anfänge  der  Triforien» 
mit  ellyptischen  und  überstelzten  Bogen»  selbst  mit  Huf- 
eisenbogen. 

Gewölbt  waren  nur  die  Nebenschiffe,  die  Krypten 
uod  die  Apsiden  und  das  untere  Geschoss  der  Glocken- 
tbürme,  welche  sehr  oft  als  Archive  gebraucht  wurden. 
Manche  Kirchen  waren  so  gebaut,  dass  sie  zugleich  als 
Festungen  dienen  konnten,  ihre  Dächer'  und  Thurme 
K^hlossen  mit  Zinnenmauern.  Zur  Belebung  einzdner 
Bautheile  waren  schon  Gitterverzierungen,  eine  Art  Mäan- 
ier,  Spitzzahnverzierungen,  Rollenfriesen,  Zickzack  ange* 
vandt,  die  sich  aber  erst  in  dem  reinromanischen  Style 
Q  ihrem  vollen  Reichthume  ausbildeten.  Die  Kirchen, 
velche  ursprünglich  nur  einen  Altar  hatten,  erhielten  in 
ler  karolingischen  Periode  mehrere  Altäre,  der  h.  Jung- 
rau  und  einzelnen  Heiligen,  besonders  dem  h.  Martin  ge- 
veiht 


Wie  schon  bemerkt»  Kein  besitzt  kein  kircbliebes 
BaedenluMi»  das  in  seiner  VoUendung  in  die  Zeiten  der 
Merowinger  oder  Karolinger  hinaufreicht  Aacben  bat 
seine  Münsterkirche,  Nymwegen  sein  sechszehneckiges 
Baptisterium  aus  den  Zeiten  Karj's  des  Grossen.  Frank- 
reich besitzt  noch  eine  Reihe  von  grösseren  und^  kteperen 
Kircbep,  welche  in  ihren  Haupttbeilen  der  karolipgi^cbefi 
Pei:iode,  dem  neunten  und  zehnten  Jahrhundert  angehö- 
ren. Vergl.  J.  Gor  biet:  Pr^cis  de  Tbistoire  de  TArt  cbr^ 
tien  en  France  et  en  Belgique.  Chap.  IL  Revue  de  l'Ari 
chrätien»  cinquifeme  ann^e,  pag.  254  £ 

In  meinen  gegebenen  Andeutungen  bin  ich  dieser  ge- 
diegenen Arbeit,  eben  so  reich  an  gründüchem  Wissen, 
als  leichtfasslkh,  klar  in  der  Darstellung,  gefolgt.  Sie  gibt 
das  Wesentlichste  über  den  mittelalterlichen  KircheAbav, 
auch  das  Geringfügigste  nicht  übersehend,  erspart  «me 
ganze  Bibliothek,  denn  umfassender  und  gründlicher  lässt 
sich  die  Geschichte  der  Monumental'-Architektur  des  Hit- 
telalters und  aller  in  ihrem  und  dem  Dienste  der  Religkm 
schaffenden  Künste  bis  zum  eilften  Jahrhundert  nicht  be- 
handeln. Die  Arbeit  wird  in  der  diesjährigen  Revoe  in 
Bezug  auf  das  zwölfte  und  dreizehnte  Jahrhundert  fortge- 
setzt. Man  vergl.  übrigens  auch  das  gediegen  leissige 
Werk  von  H.  Otte:  , Handbuch  der  kirchliehen  Kunst- 
archäologie'', S.  57  ff.  bis  109^  wo  auch  bildlicbe  Erläu- 
terungen, wie  bei  Corblet. 

II.   Bürgerliche  Baudenkmate. 

Wir  wissen  zwar,  dass  Köln  in  dieser  Periode  noch 
ein  königliches  Palatium  besass,  wahrscheinlich  das  rö- 
mische Prätorium  an  St.  Ciaren;  das  alte  merowingische 
Palatium  war  ja  am  Ende  des  achten  Jahrhunderts  aurch 
Plectrude  in  ein  Frauenstift  verwandelt  worden ;  wir  hör- 
ten, dass  die  Stadt  ausserdem  eine  erzbischöfliche  Burg 
hatte,  die  neigen  dem  neuen  Dome  lag  und,  wie  aus  der 
Geschichte  des  Erzbischofs  Anno  II.  hervorgeht,  an  die 
alte  Stadtmauer  stiess,  haben  jedoch  keine  Vorstellung 
von  diesen  Bauwerken. 

In  der  gewöhnlichen  bürgerlichen  Architektur  scheint 
Holzbau  mit  Schindel-  und  Strohdächern  vorgewaltet  zu 
haben,  sonst  hätte  die  letzte  Normannen- Verwiistung  der 
Stadt,  glauben  wir  den  Annalisten,  nicht  so  allverheerend 
sein  können.  Uebrigens  werden  noch  bis  ins  dreizehnte 
Jahrhundert  aus  Stein  gebaute  Häuser  in  Urkunden  be- 
sonders hervorgehoben.  So  wird  in  der  Urkunde  vom 
Jahre  1257,  durch  welche  das  Domcaj>itel  dem  Steinmetz^ 
meister  Gerhard,  dem  Dombaumeister,  einen  Bauplatz 
an  Marcellen  schenkt,  ausdrücklich  gesagt,  das  sich  der 
Meister  auf  demselben  ein   grosses   steinernes  Haus 
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(AagilaiD'  domtim  lapideam)  erbaut  babe').  Wären  die 
Steinbauten  aligemein  gewesen,  würde  man  diesen  Um- 
stand in  der  Urkunde  nicbt  besonders  erwähnt  haben. 

IIL  Sculptur. 

Die  Plastik  schuf  in  allen  ihren  Zweigen,  in  allen  mit 
ihr  verwandten  Kleinkünsten  aus  Metall,  Holz,  Thon  und 
Elfenbein,  hauptsächlich  im  Dienste  der  Religion,  zum 
Schmuck  der  Kirchen  und  der  Paläste,  der  Rüstungen 
und  Waflen.  Die  eigentliche  Plastik  beschränkte  sich  je- 
doch vorzüglich  auf  die  Ornameptation  der  monumentalen 
Bauwerke  und  folgte  hier,  wenn  auch  noch  so  roh  in  der 
Technik,  anfänglich  altrömischen  Motiven.  Erst  in  der 
folgenden  Periode  erlangte  sie,  angeregt  durch  byzanti- 
nischeo  Kunstgeschmack,  die  Höhe  ihres  streng  typischen 
Charakters  der  romanischen  Kunst.  Köln  besitzt  keine 
eigentlichen  Bildwerke,  welche  bis  zu  der  Periode  der 
Merowinger  und  Karolinger  hinaurreichen ;  ein  Zeichen, 
dass  die  bildende  Kunst  spärlich  schuf,  da  uns  doch,  trotz 
aller  Verwüstungen,  manche  plastische  Werke  aus  der 
Römerzeit  erhalten  sind. 

Die  Kirche  St  Maria  auf  dem  Capitol  bewahrt  noch 
mehrere  Grabsteine,  von  denen  einige  dem  neunten  und 
zehnten  Jahrhundert  angehören  mögen.  Dieselben  sind 
aus  grauem  Sandsteine,  aber  bei  der  Wiederherstellung 
des  Innern  der  Kirche,  im  Jahre  1818,  wo  sie  ihre  jetzige 
Stelle  an  den  Wänden  unter  der  Orgelbühne  und  in  der 
westlichen  Vorhalle  erhielten,  sandroth  angestrichen  wor- 
den. Die  einen  halben  Fuss  dicken  Grabplatten  verjüngen 
sich  nach  unten,  in  der  Form  der  damaligen  Särge,  und 
haben  die  ältesten  keine  Inschriften.  In  ganz  eigenthüm- 
licher  Weise  sind  sie  mit  flachen,  einen  Zoll  breiten  Halb- 
stäben verziert,  welche  gitterförmig  senkrecht  in  gewissen 
Distanzen  die  ganze  Fläche  einnehmen,  oft  aber  auch  von 
anderen  Stäben  mit  offenen  Ringen  durchkreuzt  werden. 
Auf  einem  der  Deckel  läuft  der  mittlere  Stab  nach  oben 
in  ein  Kreuz  aus,  dessen  Arme  sich  nach  der  Aussenseite 
erbreiten,  die  Stäbe  zur  Seite  laufen  in  Ringe  aus  und 
gleichen  Krummstäben.  Auf  einer  anderen  Platte  hatte 
der  mittlere  Stab  aber  am  oberen  Ende  die  Form  einer 
französischen  Wappenlilie,  wie  denn  auf  einer  dritten  ein 
Schild  mit  den  drei  Lilien  im  Umriss  vertieft  einge- 
hauen ist. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  letztangeführten  Grab- 
platten der  Zeit  der  Merowinger  oder  Karolinger  ange- 
hören. Finden  wir  auch  auf  den  Gräbern  Childebert's, 
Chilperich's,  Fredegunden's  und  Dagoberts  die  Lilie,  so 


')  Yergl.  Boisaerde,   Gesoliichte  des  Domes,  1842,    8.  102,    wo 
die  gmnse  Urkunde  mitgeUieUt  ist. 


behaupten  doch  viele  französische  Archäologen,  dass  diese 
Grabstätten  entweder  nach  1147  neu  errichtet  oder  wie- 
derhergestellt  worden,  indem,  nach  ihrer  Meinung,  erst 
Ludwig  VII.  der  Jiuigere  (Ludovicus  Florus)  die  Lilie  als 
Wappenzeichen  angenommen,  und  wahrscheinlich  1147, 
als  er  sich  mit  dem  Kreuze  schmückte.  Sein  Siegel  and 
die  von  ihm  geschlagenen  Münzen  Tühren  eine  Menge 
Lilien.  Karl  VL  nahm  zuerst  drei  Lilien  in  azuneii 
Schilde  an,  wie  wir  dies  auch  schon  auf  seinen  Siegeh 
und  denen  von  Philipp  vonVatois  und  König  Johann  1355 
sehen. 

Die  Legende  erzahlt,  ein  Engel  habe  dem  Könige 
Chlodwig  die  Lilien  gebracht,  was  auch  von  Karl  im 
Grossen  berichtet  wird.  Nehmen  wir  nun  -die  erste  Aa- 
Wendung  der  Wappenlilien  im  zwölften  Jahrhundert  an, 
wie  soll  man  sie  denn  auf  diesen  Grabsteinen  deuten,  in- 
dem unter  den  Abtissen  des  Stiftes  aus  dem  zwölften 
dreizehnten  Jahrhundert  keine  vorkommt,  welche 
Lilien  im  Wappen  führt?  Die  Lilien  dieser  Grabplatten 
stammen  aus  den  Zeiten  der  Merowinger  oder  Karolinger. 

In  unserem  Museum  sind  zwei  Taufbecken  aufgestelk, 
welche  ich  in  die  Zeit  der  Karolinger  setze,  denn  mit  dea 
siebenten  Jahrhundert  kamen  die  kleineren  Taufbecken  io 
Gebrauch,  wurden  zwar  noch  Taufcapellen  gebaut,  aber 
keine  eigentlichen  Baptisterien  oder  Taufhäuser  mit  m^ 
oder  mehreren  Bassins  mit  fliessendem  Wasser.  Die  ersten 
Taufbecken  waren  viereckig  und  gewöhnlich  in  der  Vor- 
halle oder  am  Ende  des  nördlichen  Nebenschiffes  tuf^t- 
stellt,  seit  dem  vierzehnten  Jahrhundert  selbst  im  hohes 
Chore.  Man  gebrauchte  mitunter  auch  altrömische  Beckeo 
als  Taufsteine,  wie  in  unserer  Kirche  Gross  St.  Hartu 
eine  achteckige  römische  Marmorwanne  zum  Taufbecken 
dient.  Feierlich  getauft  wurde  aber  bis  zum  neunten  Jahr- 
hundert nur  in  den  Oster-  und  Pfingsttagen,  und  sogar 
während  der  Fastenzeit  das  Baptisterinm  and  das  Taaf* 
hecken  der  Kathedralkirchen,  wo  ursprünglich  einzig  das 
h.  Sacrament  der  Taufe  und  zwar  nur  von  den  BischöfeD 
gespendet  wurde,  mit  dem  bischöflichen  Siegel  geschlos- 
sen, welches  erst  am  griinen  Donnerslage  wieder  feierlich 
abgenommen  wurde. 

Bildschnitzereien  in  Elfenbein  reichen  bis  io  diese 
Periode,  indem  auch  selbst  zu  Evangeliarien  und  andereo 
Ritualbiichem  ^  Elfenbein-Deckel  mit  altrömischen  BiM- 
nereien  genommen  werden,  oft  altrömische  Diplychoo- 
Deckel  zum  Einbände  der  Ritualbncher  verwandt  wardeo. 
Diese  Decken  sind  zudem  noch  oft  reich  mit  Gold  uihI 
Edelsteinen  verziert. 


s)  Vergl.  H.  Otte's  ArchAologiBohes  Wörterbuoh :  Ritojibficbei» 
wo  dieselben  0.  99  ff.  alle  mit  Namen  aolgeflUizt  «ini 
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I.  /    / 


Haben  wir  auch  keine  Konstreliquien  dieser  Gattung 
D  Köln,  welche  der  merowingiscben  und  karolingischen 
^eriode  angehören,  so  deuten  doch  Angaben  der  folgen* 
en  Jahrhunderte,  dass  sie  aus  diesen  Zeiten  vorhanden 
irareo.  In  dem  Testamente  Karl*s  des  Grossen  wird  einer 
abireichen  Bächersammlung  Erwähnung  gethan  und, 
weifelsohne,  waren  unter  den  Büchern,  die  Erzbischof 
liidebold  erhielt,  auch  welche  mit  kunstvollen  Einbanden, 
ne  wir  dieselben  an  anderen  Orten  aus  dieser  Zeit  auf- 
ewahrt  finden^). 

Wie  stürmisch  auch  die  Jahrhunderte  sein  mochten, 
a  einer  Handelsstadt  wie  Köln,  kann  ich  mir  die  Tradi* 
Ion  des  Kunsthandwerkes  nicht  ganz  verloren  denken.  Die 
^rachtliebe  der  Merowinger  und  der  Karolinger,  beson- 
lers  in  der  Ausstattung  der  Kirchen,  mussten  dieselben 
inregen,  neu  beleben.  Seitdem  ein  Benedictiner-Kloster 
luf  der  Rheininsel  gegründet,  fand  das  Kunsthandwerk, 
'anden  die  Kleinkünste  auch  hier,  wie  in  allen  Benedictiner- 
^löstern,  Schutz  und  Pflege. 

Die  henrorragendste  Kleinkunst  war  die  der  Gold- 
schmiede, überhaupt  die  Bearbeitung  der  edlen  Metalle, 
las  Fassen  der  Edelsteine,  und  diese  mochte  sich  vor 
Allem  unter  den  Bewohnern  Kölns  noch  von  der  Römer- 
zeit  her  fortgepflanzt  haben.  Dieselbe  fand,  so  wie  das 
Chrislenthum  eingeführt,  Köln  nach  und  nach  mehrere 
Kirchen  erhielt,  selbst  Königssitz  wurde,  nach  allen  Seiten 
Nahrung.  Mit  dem  steigenden  Ansehen  der  Kirche  stieg 
auch  das  Verlangen  nach  kostbaren  Kirchengefassen  aus 
edlen  Metallen,  Reliquiarien,  Kunstschmuck  der  Bücher, 
Einbände  u.  s.  w.,  und  die  weltlichen  Herrscher  wetteifer- 
ten hierin  mit  der  Kirche.  Ich  brauche  nur  auf  Karl's 
des  Grossen  Testament  zu  verweisen.  Bronze-Arbeiten 
kennen  wir  aus  der  Zeit  der  Karolinger,  die  Thürflügel 
des  Münsters  in  Aachen  und  ein  Gitter.  Uebrigens  soll 
schon  im  achten  Jahrhundert  die  Erzgiesserei  in  Dinant 
bei  Namur  an  der  Maas  geblüht  haben,  wesshalb  auch 
Erzgusswerke:  Taufbecken  und  dergl.,  mit  dem  allgemei- 
nen Namen  „Dinanderie^  bezeichnet  werden. 

Zu  den  Metallarbeiten  gehörte  auch  das  Münzprägen, 
indem  mit  demselben  die  Kunst  des  Stempel-  und  Siegej- 
schneidens  verbunden  war.  Die  merowingiscben  Könige 
übten  in  Köln,  so  wie  die  Karolinger  das  Münzrecht.  Aus 
den  Zeiten  der  Merowinger  haben  wir  Münzen,  die  in 
K^öln  von  einem  Münzmeister  (Monetarius)  Sunone  ge- 
pi'ägt  sind,  der  sich  selbst  auf  den  Münzen  nennt,  während 
die  Könige,  unter  denen  sie  geprägt  wurden,  nach  damaliger 

*)  ^crgl-  Andr.  Miedermayer*8  Konstgeschlchte  der  Stadt  Wün- 
y>Turg  die  fünf  ersten  Paragraphen.  Hier  finden  wir  die  Be- 
'cLrcibimg  mehrerer  kostbaren  Evangelistarien  aiu  Jenen  Zeiten. 


Münzordnung,  nicht  auf  denselben  genannt  werden.  Wir 
besitzen  auch  noch  kölner  Münzen  aus  der  Zeit  der  Karo- 
linger^).  Die  Münzmeister  waren  in  dieser  Periode  ge- 
wöhnlich Goldschmiede ;  so  wissen  wir  bestimmt,  dass  der 
Goldschmied  Abbon,  der  Lehrer  des  h.  Eloi  (f  650), 
der  berühmteste  Goldschmied  seiner  Zeil,  Münzmeisler  der 
merowingiscben  Könige  Clotar  IL  und  Dagobert  I.  war. 
Demnach  hätten  wir  in  Sunone  einen  kölner  Goldschmied 
aus  der  Zeit  der  Merowinger, 

Nach  einer  Aeusserung  des  Annalisten  Godefr.  Colon, 
ad  a.  1205  scheint  Köln  in  dem  Kriege  zwischen  Philipp 
von  Schwaben  und  Olto  IV.  die  Mehrzahl  seiner  kunst- 
vollen Kirchenkleinode  aus  edlen  Metallen,  also  auch  die 
der  fränkischen  Periode,  eingebüsst  zu  haben,  denn  der 
Annalist  sagt:  „In  tantam  paupertatem  ecciösiae  deveniunt, 
ut  quicquid  ornatus  in  auro  et  argento  et  gemmis  pretio- 
sis  in  eis  ab  antiquitus  servatum  fuerat,  totum  äistractum 
et  venditum  sit" 

Aachen  ist  in  dieser  Beziehung  in  seinen  Domschätzen 
und  Heiligthiimern  sehr  reich,  denn  manche  der  dort  auf- 
bewahrten Reliquiarien  und  Kleinode  gehören  der  Zeit 
der  Karolinger  an.  Wir  können  uns  dort  einen  Begriff 
von  der  Technik  der  Goldschmiedekunst  jener  Periode 
machen,  von  den  Mitteln,  die  sie  anwandten  in  getriebener 
Arbeit,  Filigran  und  im  Niello.  Diese  Kleinode  mögen 
aber  meist,  besonders  wenn  sie  mit  Email  geschmückt,  in 
Konstantinopel  angefertigt  worden  sein,  welches  Jahrhun- 
derte lang  den  Westen  mit  solchen  Arbeiten  der  Gold- 
schmiedekunst versah,  selbst  als  der  Westen  schon  seinen 
Meister  in  dieser  Kunst  aufzuzeigen  hatte  ].  Seit  dem 
zehnten  Jahrhundert  wetteiferten  Italiens  Hauptstädte  mit 
Konstantinopel.  (Schluss  folgt.) 


^)  Die  Münzsammlung  des  WeihbiflchofoB  von  Merle,  welche 
längst  der  Stadt  entfremdet,  enthielt  2  königlich  fränkische, 
4  karolingische,  64  kaiserUche,  1230  oitbischöfliehe,  188  stadt- 
kölnische, 1  andemaoher,  2  bonner,  33  neusser  und  10  Mls- 
cellanstflcke,  im  Ganzen  1659  Stücke.  Wallraf  katalogisirte 
diese  reiche  kölnische  Münzsammlung  und  legte  in  diesem 
allgemein  anerkannten  Kataloge  den  Grund  zu  einer  Mttnzge- 
schichte  seiner  Vaterstadt,  die  leider  sehen  mmste,  wie  dieser  als 
Unioum'  zu  bezeichnende  numismatische  Schatz  selbst  ihr  ent- 
fremdet wurde.  Vergl.  Hugo  Garthe:  „Die  kölnischen 
Münzen  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den  Wallraf  sehen  Ka- 
talog.'' In  der  belletr.  Beilage  zu  den  Kölnischjon  Blättern 
Nr.  86,  Jahigang  1861. 

^)  Vergl  Dr.  H.  J.  Floss:  Geschichtliche  Nachrichten  über  die 
aachener  Heiligthümer.  Bonn,  1855.  Dann  aber»  was  die 
Technik,  die  Ausführung  angeht,  das  Werk  des  Dr.  Fr.  Bock 
über  denselben  Gegenstand,  wie  auch  sein  „Heiliges  Köln", 
beide  mit  kunstgetreuen  Abbildungen,  jetzt  auch  unter  dem 
Titel:  „Les  Tresors  sacr^s  deCologne*S  von  W.  et  £.Suckau 
ins  Französische  übersetzt. 
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IN»  'M^ntM  wi  des9in  Heiligem'). 

§.  1.    Allgemeine  Bemerkungen. 

Wie  die  Kunst  überhaupt  eine  als  wahr  erkannte 
Idee  äusserlicb,  sei  es  in  Wort  oder  Ton  oder  anderen 
Zeichen,  nach  allen  ihren  Richtungen  hin  rhetorisch,  poe- 
tisch, plastisch,  malerisch,  architektonisch  u.  s.  w.  darzu- 
stellen sucht,  so  bestrebt  sich  die  christliche  Kunst,  auch 
die  christlichen  Wahrheiten  in  denselben  Weisen  an  den 
Tag  zu  legen,  und  gibt  es  demnach  eine  christliche  Rhe- 
torik, Musik  u.  s.  w.  Sie  tritt  dem  Ziele  ihrer  Aufgabe 
um  so  näher,  je  wahrer,  schöner  und  edler  in  ihren  For- 
men sie  die  christlichen  Wahrheiten  kund  gibt. 

Die  christliche  Kunst  muss  auf  dem  Boden  des 
Christenthums,  die  katholische  Kunst  auf  der  katholischen 
Dogmatik  basiren.  Die  ganze  katholische  Liturgie  bietet 
in  ihrer  verschiedenartigen  Gestaltung,  in  ihren  Festen 
und  Zeiten  des  Kirchenjahres,  in  allen  Institutionen  und 
den  Uebungen,  so  die  Kirche  mit  ihren  Gläubigen  vor- 
nimmt, nichts  Anderes,  als  erhebende  Wahrheiten,  die  der 
Kern  sind  unter  der  Hülle  der  gottesdienstlichen  Ceremo- 
nien.  Selbst  die  äusserlichen  Zeichen  bei  den  heiligen 
Sacramenten,  wodurch  die  innerliche  Heiligung^  (ex  opere 
operato)  bewirkt  wird,  sind  vom  Erlöser  in  seiner  gött- 
lichen Weisheit  in  der  Weise  angeordnet,  dass  sie  je  ein- 
zeln die  speciellen  Gnadenwirkungen  eines  jeden  Sacra- 
mentes  kennzeichnen. 

Wir  tragen  kein  Bedenken,  das  ganze  Gebäude  der 
katholischen  Liturgik,  ein  heiliges,  das  Ueberirdische  mit 
dem  Irdischen,  und  dieses  mit  jenem  verbindendes  Ge- 
bäude der  Kunst  zu  nennen.  Dieses  Gebäude,  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  durch  die  vom  heiligen  Geiste  erleuch- 
tete Kirche  aufgeführt,  muss  selbstredend  allen  Anforde- 
rungen eines  klar  denkenden  und  rein  empfindenden  Ge- 
müthes  entsprechen.  Daher  auch  die  Kraft  und  wohlthä- 
tigen  Eindrücke,  welche  unsere  sinnvollen  Ceremonien, 
überhaupt  der  ganze  katholische  Gottesdienst  mit  allen 
seinen  Riten  und  Gebräuchen  in  unseren  hehren  Domen, 
wie  im  einfachen  Dorfkirchlein  auf  das  ^ind,  wie  auf 
den  Greift,  den  Gebildeten  wie  Ungebildeten  auszuüben 
pflegt.  Darum  denn  der  Priester  und  Liturgiker,  der 
selbst  in  gläubig  frommem  Sinne  seinem  Dienste  obliegt. 


*)  Die  gegenwärtige  Dissertation  scheint  ihrem  Inhalte  nach 
eher  dem  theologischen  Qehiete  anzugehören,  als  jenem  der 
Kunst;  indessen  wird  nach  den  in  dem  ersten  Paragraphen 
ansgesprochenen  Ansichten  über  Kunst  im  allgemeinen  und 
höheren  Sinne  ihre  Aufnahme  im  „Organ  fKr  christliche  Kunst** 
gerechtfertigt  erscheinen.  Er  möge  darum  dieser  Abhandlung 
als  prodromus  vorangehen  und  derselben  im  „Organe**  den 
geeigneten  Platz  und  bei  den  Lesern  das  richtige  Verstand- 
niss  bereiten. 


nur  die  Riten  un3  Gebräuche  den  Rubriken  gemiis  zq 
beobachten  hat,  wonach  bei  entsprechender  BelehroDg 
die  Erbauung  des  Volkes  wie  von  selbst  sich  ergibt 

Wir  fügen  noch  bei,  dass,  wie  allen  canonischea  Ge- 
setzen, «o  auch  allen  von  der  Kirche  vorgescbriebeneo 
Gebräuchen  und  Ceremonien,  allen  Decreten  der  Coogre- 
gation  der  heiligen  Riten,  die  sammt  und  sonders  nach 
reiflicher  Erwägung  Angesichts  der  katholischen  Wahr- 
heiten von  einer  Versammlung  der  gelehrtesten  Theologen 
erlassen  werden,  irgend  eine  unwandelbare  katboüsche 
Wahrheit  su  Grunde  liegt,  die  sich  unschwer  aus  densel- 
ben Canones  und  Decreten  von  einem  in  der  Kircbea- 
geschichte  bewanderten  und  geübten  Forscher  eruiren 
lässt 

Dem  bescheidenen  christlichen  Techniker  wird  es  hier- 
aus klar  sein«  dass  die  Grundidee  der  von  ihm  plastisd 
darzustellenden  Formen  auf  der  Lehre  der  Kirche  aod 
den  von  ihr  gebotenen  oder  gebilligten  Gebräuchen  be- 
ruhen, und  er  nicht  ausschliesslich  selbst  schaffen,  sonders 
an  der  Hand  des  Theologen  sich  müsse  leiten  lassen.  - 
Soll  demnach  irgend  eine  das  kirchliche  Leben  oder  die 
Liturgik  berührende  Einrichtung  oder  ein  Bau  lu  Tage  ge- 
fördert werden,  wie  z.  B.  Schreiher  dieses  ein  Tabemiti 
oder  Sacraments-Häoschen  zu  errichten  hat,  so  sind  ik 
jene  Rücksichten  ins  Auge  tu  fassen,  sowohl  betu- 
lich der  Einrichtung  als  Ausführung  der  einzehien  Tbeüe. 
Es  sind  sowohl  die  allgemeinen  kirchlichen  Vorschrito 
und  Decrete,  als  auch  die  Particular-Statute  der  einzelies 
Diöcesen  zu  beobachten. 

« 

§.  2.   Das  Tabernakel. 

Im  Alten  Bunde  hatte  das  Tabernakel  die  Bestin- 
muag,  die  Ueiligthümer  des  Volkes  Gottes  attizubewahrea: 
der  Zweck  unseres  Tabernakels  ist  das  Sanctum  Sttocto- 
rum  des  Neuen  Bundes,  die  Eucharistie  aufzuheben  sack 
Vollendung  des  heiligen  Messopfers.  Das  Messopfer,  wonit 
immer  die  Communion,  wo  nicht  jederzeit  der  Laien,  wie 
das  Conc.  Trid.^)  es  wünscht,  so  doch  immer  jene  da 
Priesters  nach  göttlicher  Institution  verbunden  ist,  giH 
gleichsam  als  der  Centralpunkt  des  Gottesdienstes.  Dt^ 
Gläubigen,  mit  ihrem  Erlöser  vereinigt^  brir.gen  mittel» 
desselben  Gott  dem  Herrn  ein  ihm  wohlgefäliges  ^ 
seiner  würdiges  Opfer  dar,  und  treten  durch  dasselbe  io 
der  Communion,  wie  die  Bedeutung  des  Wortes  es  be- 
sagt, in  die  innigste  Gemeinschaft  mit  der  Gottheit  Die 
Canones  gebieten,  dass  alle  Aawesenden  bei  der  Messe  ihr 
Opfer,  bestehend  in  Brod  und  Wein  oder  anderen  steU- 


^)  Seas.  13.   Cap.  5  and  oan.  4  ilb.  Sesg.  22.  Cap.  6.  d«  Mcn^ 
Miss. 
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vertretenden  Gaben«  bi'ingen  und  am  heiligen  Mahle  Tbeil 
nehmen  sollen.  Es  war  eine  Kirchenstrafe,  nicht  zum 
Opfer  zugelassen  und  darum  von  der  heiligen  Communion 
ausgeschlossen  zu  sein^.  In  der  Regel  wurde  die  Com- 
moflion  dann  auch  nur  in  der  Messe  ausgetheilt;  Aus- 
nahme von  der  Regel  machte  die  Communion  der  Kran- 
ken, jene  der  Bekenner  in  Todesgefahr  und  die  sogenannte 
missa  praesancUGcatorum,  wie  die  lateinische  Kirche  diese 
jetzt  nur  noch  am  Charfreitage  feiert,  die  griechische 
Kirche  sie  aber  noch  hauGg  an  Fast-  und  Vigilientagen 
im  Brauche  hat. 

Hieraus  ^gab  sich  von  selbst   die  Nothwendigkeit, 
einen  Tbeil  der  heiligen  Species  nach  dem  Opfer  aufzube- 
wahren.  Die  Zeugnisse  des  christlichen  AHerthums  über 
die  Aufbewahrung  der  Eucharistie  nach  vollendetem  hei« 
ligen  Opfer  sind  eben  so  viele  Zeugnisse  der  Tradition 
ober  die  perennirende  reale  Gegenwart  unter  den  heiligen 
Gestalten:  Justinus  berichtet  (apolog.  I.  65  und  67),  die 
Eucharistie  sei  nach  vollendeten  Mysterien  an  Abwesende 
als  Zeichen  des  Friedens  gesandt  worden.  Dass  die  Gläu- 
bigen sie  in  Tüchern,  so  orale  oder  dominicale  genani^t 
wurden,  zur  Zeit  der  Verfolgung  mit  nach  Hause  nahmen, 
um  sich  damit  im  Augenblicke  der  Gefahr  zu  stärken,  ist 
^hon  klar  aus  einer  Erinnerung  Tertullian's  (L.  IL  ad 
u^or.  c  5.),  <ler  seine  Gemahlin  erinnert,  nach  seinem 
Tode  keinen  Ungläubigen  zu  ehelichen,  der  dann  nicht 
wisse,  was  sie  heimlich  vor  allen  anderen  Speisen  geniesse : 
^od,  wenn  er  es  wisse,  nicht  daran  glaube.  —  Rührend 
ist,  was  £usel)ius  (L.  VI.  bist  44.)  von  Serapion,  einem 
Greise,  der  tadellos  gelebt,  aber  in  einer  Verfolgung  den 
Folterqualen  unterliegend,  geopfert  hatte.  Er  wurde  dess* 
balb  excommunicirt  und  der  öffentlichen  Busse  unterwor- 
fen. In  einer  schweren  Krankheit  lag  er  drei  Tage  sprach- 
los; da  er  am  vierten  Tage  sich  erholte,  schickte  er  seinen 
Eokel  zum  Priester  und  liess  sehnsüchtig  um  Nachlass  der 
Strafe  und  um  das  heilige  Geheimniss  bitten.  Der  Priester 
<^ber,  der  wegen  Krankheit  nicht  aus  dem  Hause  gehen 
bnnte,  schickte  ihm  das  Abendmahl  durch  deu  Knaben. 
^Is  dieser  zurückkam,  sagte  ihm  Serapion:  »Schnell  thue, 
was  dir  befohlen  ward,  und  säume  nicht l""    Der  Greis 
empfing,  wie  der  Priester  dem  Knaben  aufgetragen,  die 
Q  Wasser  eingetunkte  heilige  Speise,  worauf  er  sogleich 
'einen  Geist  aufgab.  (Vergl.  Buttler,  Leben  der  Heiligen 
M.  XVII.)  —  Wie  Unehrerbietigkeit  und  Geringschätzung 
lieses  heiligsten  Geheimnisses  (vergL  IL  Kön.  6,  7.)  ihre 
Hrafe  fand»  berichtet  uns  Cyprian  (L.  de  Lapsis,  ultr. 
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)  Episooptim  placoH  ab  eo,  qni  non  oommimicat,  munera  ac- 
oipere  no«  debere.  Gonc.  Uliber.  oan.  28.  VergL  Bona  Rer. 
Ut.  U.  8. 


med*X  ^0  ^^il^  verbuchte  das.  Kästlein,  WQr«i  d«r  Leib 
des  Herrn  war,  mit  frecher  Hand  zu  öffow«  plc^tzUcb 
loderte  Feuer  aus  demselben  hervpr,  wodui^  sie  vofi  d^ 
Thal  abgeschreckt  wurde.  —  Von  einem  anderen  Vor* 
brechen  gibt  uns  Optatus  v.  Millevi  Kunde:  Derselbe. er«- 
zählt,  dass  Donatisten  in  unerhörtem.  Frevel  die  jQfuf)>eK 
wahrte  Eucharistie  Hunden  vorgeworfen  h^tleji^;'  dom 
Frevel  sei  sofort  die  Strafe  gefolgt:  die  Hunde  nfimücb 
seien  plötzlich  rasend  über  sie  hergeffillen  und  bÖAtenisie 
in  Stücke  zerrissen.  (Vergl.  Bona  und  PougeL)  -r^  Dass 
man  mitunter  dieses  heilige  Gebeinuiiss  uiUer  der  G^taH 
des  Weines  aufbewahrte,  geht  aus  einem  Briefe  dds  h. 
Chrysostomus  an  Innocentius  hervor.  Derselbe  beriiobtßt 
von  einem  Ueberfalle  von  Soldaten  9m  Ostersamstaga  in 
einer  Kirche  zu  Konstantinopel,  gerade  zu  der  Zeit»  wo 
die  Katechumenen  zum  Empfange  der  Taute  herzet 
waren;  hiernach  war  also  das  heilige  Opfer  ^och  nicht 
gefeiert,  indem  die  Taufe  bekanntlich  vor  dessen  Beginn 
ertheilt  wurde.  Der  Taufbrumien,  so  berichtet  er,  sei  mjt 
dem  Blute  der  Verwundeten  bespritzt  worden«  und  die 
Soldaten  seien  dortbin  eingebrochen,  wo  die  h.  Mysterif^n 
reponirt  (reposita)*)  gewesen;  —  »sie  baipen*^,  ««ig*  ei:# 
, alles  gesehen,  und  das  beiligste  Blut  Christi  wurde  über 
ihre  Gewände  ausgegossen.*' 

Dass  die  Zeugnisse  über  Aufbewahrung  der  Eucha^ 
ristie  in  den  Tempeln  während  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte nicht  die  klarsten  sind»  ist  wdU  der  Arcao-r 
Disciplin  zuzuschreiben.  Card,  Bona  sagt ^):  „Wenn  es 
damals  erlaubt  war,  privatim  zu  Hause  die  Eucharistie  zu 
haben  und  sie  auf  Reisen  mitzunehmen,  so  ist  viel  eher 
zu  vermuthen,  dass  sie  in  den  Kirchen  aufbewahrt  wurde^ 
um  dieselbe  immer  für  die  Communion  der  Krankea  in 
Bereitschaft  zu  haben.''  Den  Pfarrkirchen  aber  stand  nur 
allein  dieses  Recht  zu;  den  Regularkirchen  wurde  dieses 
erst  später  gestattet  und  darf  ohne  oherhirtliche  Erlaubnisf 
oder  Genehmigung  auch  jetzt  m  Prival-Oratorien  vi^bt 
geschehen.  —  Dass  die  Aufbewahrung  des  h.  Mysteriums 
in  den  Tempeln  u.  s.  w.  in  möglichst  würdiger  Weise  zu 
geschehen  pflegte,  versteht  sich  von  selbst  Wie  das  hei- 
lige Zelt,  welches  im  Alten  Bunde  von  Moses  nach  dem 
Gesichte,  so  ihm  der  Herr  auf  dem  Berge  gezeigt  (U.  Mos. 
25,  40  und  Apostelg.  VIL  44.)  eingerichtet  und  mit  den 
kostbarsten  Ornamenten  ausgestattet  war,  so  legte  die 
Kirche  des  Neuen  Bundes  durch  Aufwand  des  Köstlich- 
sten, was  sie  an  Pretiosen  in  Schmuck  und  Kunst  aufzu- 
bringen vermochte,  ihren  Glauben  an  ein  höheres  Myste- 


*)  VergL,  was  Prof.  Kreaser  sagt  über  das  Sehen  der  h.  Myste« 

rien  Seitens  der  Kateohomenen.    Organ,  Jahrg.  XI,  S.  161. 
*)  Rer.  lit.  IL  17,  6. 
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riam  an  ilen  Tag,  von  dem  das  Zelt  des  Alten  Bundes 
nnr  den  Typus  enthielt^). 

In  dem  Werke  von  Laib  und  Schwarz  »Studien  über 
den  Altar^,  wie  auch  in  der  vom  »Organ  für  christliche 
Kanst**,  Jahrg. XI,  Heft  16  ff.,  mitgetheilten  »Skizze  über 
den  Altar  und  seine  Geschichte*,  von  Prof.  Kreuser,  ist 
eingehender  und  mit  grösserer  Erudition  aus  dem  Dunkel 
des  Altertbums  in  helles  Licht  gesetzt,  dass  die  Eucha- 
ristie meistens  in  den  Peristerien  (von  Taube,  negiaregd) 
oder  Taubengefässen,  die  in  den  Ciborien-  oder  Baldachin- 
Allaren  von  der  Decke  herabhingen,  aufbewahrt  wurden. 
<^  Dass  die  Aufbewahrung  nicht  allerorts  und  alle  Zeit 
in  dieser  Weise  geschah,  ist  von  selbst  klar.  Im  Leben 
des  h.  Basilius  (f  370),  welches  von  Bona  dem  Amphi- 
lochius  zugeschrieben,  wird  erzählt,  Basilius  habe,  nach- 
dem er  den  Leib  des  Herrn  mit  heiliger  Ehrfurcht  in  die 
Höhe  gehoben,  einen  Theil  desselben  selbst  genommen, 
einen  anderen  in  eine  goldene  Taube  über  dem  heiligen 
Altare  gelegt.  —  Perpetuus,  Bischof  von  Tours  (im  Jahre 
500),  vermachte  in  seinem  Testamente  dem  Priester  Ama- 
larius  eine  silberne  Taube  (ad  repositorium)  zur  Aufbe- 
wahrung der  Eucharistie.  —  Selvagio  ^)  behauptet,  Chry- 
sostomus  habe  in  seiner  31.  Homilie  von  dieser  Weise, 
die  Eucharistie  aufzubewahren,  Erwähnung  gethan,  wo 
er  sagt,  dass  der  Leib  des  Herrn  über  dem  Altar  aufbe- 
wahrt werde,  bekleidet  (convestitum)  mit  dem  h.  Geiste, 
dessen  Symbol  die  Taube  ist^).  —  Durandus  erwähnt 
einer  Kapsel,  in  welcher  die  consecrirten  Hostien  aufbe- 
wahrt wurden.  Dieselbe  sei  öfter  von  Holz,  oft  von  glän- 
zend weissem  Elfenbein,  oft  von  Silber,  von  Gold  und  mitun- 
ter von  Krystall  gewesen,  und  versinnbilde  nach  ihrer  ver- 
schiedenen Gestaltung  verschiedene  Eigenschaften  des  ver- 
klärten Leibes  des  Herrn  ^.  In  seiner  Weise,  Alles  mystisch 
zu  deuten,  sagt  er:  »Capsa  significat  corpus  virginis  glo- 
riosae,  de  qua  dicitur  in  Psalmo:  »»Exurge  Domine  in 
requiem  tuam,  tu  et  arcä  sanctificationis  tuae.*"  * 

(Fortsetzung  folgt.) 

^)  AUerdlngs  behauptet  aach  die  Armnth  ilire  Rechte.  Hierony- 
mos  sagt  (Epiflt.  IGY.  ad  Rost.)  rom  h.  Exiiperias,  Biachof 
von  Tonlonse,  dessen  NttchstenUebe  und  evangel.  Armnth  er 
rtthmt:  „Doch  war  Niemand  reioher,  als  er,  der  den  Leib  de« 
Herrn  in  einem  BinsenkOtbchen  und  dessen  Blut  in  einem 
GlasgefHsse  aufbewahrt."  (YergL  Buttler,  Bd.  XIII.,  Leben  der 
Heiligen.) 

^  Antiquität««  chrlstianae  Lib.  m.  CX. 

*)  In  den  ersten  christlichen  Zeiten  waren  drei  Arten  Ton  oo- 
lumbae  im  Gebrauche:  die  1)  ad  figuram  seu  mysterium  he* 
nannt  —  sie  erinnerte  an  die  empfangene  Taufe;  —  die  2) 
ad  omatum  —  Abbildung  des  heiligen  Geeistes  in  Oestalt  der 
Taube ;  ~  die  3)  ad  repositorium  —  der  Zweck  der  letzteren 
war  die  Aufbewahrung  der  Eucharistie..  YergL  Pouget,  Inst. 
Christian. 

V)  Rationale  diyin.  offio.  lib.  L  3.  Nr.  25. 


Kusiberieht  i»  Belgiei. 

Weale's  R^gen.  —  Restaurationen.  —  Das  Sacrameatshans  der 
Kirche  La  Chapelle.  —  Profanation  des  Grabes  des  Qnfen 
Ton  Egmont.  —  Wandmalereien.  —  Die  Reform  der  Aiide- 
mieen.  —  Permanente  AussteUung.  —  AlterthOmliehe  Aos- 
stellung  in  Gent  —  Staats-Museum.  —  Neues  Stationi-O«* 
bände  in  BrOsseL  —  GaUait's  Dalilha.  —  Seine  ^Pest  toi 
Toumai''.  —  Maler  Jean  Bellegambe.  —  Van  Maldeghem  in 
Rom.  ~  Des  Königs  Bildnisse  von  Dowinne.  —  James  Wei- 
lers Arbeiten  Ober  Brfigge.  —  Preisangabe,  g^ös't  Ton  Prot 
Wamkönig  und  Gerard. 

Die  Rügen  des  gesinnungstücbtigen  Archäologen 
Weale,  der  für  die  Erhaltung  der  vaterländischen  Ho- 
nnmente  eingesetzten  Commission  gegenüber,  scheinen 
nicht  ganz  auf  unfruchtbaren  Boden  gefallen  zu  sein.  Die 
Commission  gibt  wenigstens  wieder  ein  Lebenszeichen  ?on 
sich,  und  die  Regierung  regt  sich  auch  wieder.  Wenn  nur 
bei  dem  guten  Willen  die  Rathschlage  Weale*»  in  etwa 
beriicksicbtigt  werden.  Die  Restaurationen  an  kirchlichen 
oder  weltlichen  Monumenten  werden  die  Herren  Archi- 
tekten, denen  sie  übertragen,  wohl  femer  nicht  mehr  als 
Nebensache  ansehen  und  sich  auch  des  leidigen  Neu- 
machens  enthalten. 

Die  Kirche  de  la  Chapelle  in  Brüssel,  ein  kunstmerf- 
würdiges  Bauwerk  des  zwölften  und  fünfzehnten  Jak- 
hunderts, ist  mit  vielem  Geschick  im  Innern  restaurirt  nni 
das  Urthümliche  möglichst  erhalten  worden.  Man  wil 
jetzt  auch  das  Sacramentshaus,  das  in  dieser  Kirche  eine 
Art  Capelle  bildet,  ursprünglich  von  einem  feingegliedtf- 
ten  Dachgiebel  überragt,  in  seiner  Ursprünglicbkeit  wi^ 
der  herstellen.  Welcher  Freund  der  mittelalterlichen  Konst 
hätte  dies  nicht  mit  Freuden  vernommen !  Noch  manches 
Derartige  ist  in  dem  kunstreichen  Belgien  zu  thun.  An 
gutem  Willen  wie  an  Opferwilligkeit  fehlt  es  nicht,  selbst 
die  Geistlichkeit  wendet  den  Kirchen  mehr  Aufmerksam- 
keit zu  und  begnügt  sich  nicht  mehr  mit  dem  Tünchquast, 
der  so  lange  bei  uns  eine  souveraine  Rolle  gespielt  hat 
Gäbe  nur  Gott,  dass  die  ausführenden  Architekten  in 
ihren  Arbeiten  von  dem  richtigen  Gesichtspunkte  ausgin- 
gen, über  Restaurationen  mittelalterlicher  Bauwerke  w^ 
nigstens  den  Violet-Le-Duc  studirten !  Uebrigens  sieht  die 
öffentliche  Meinung  den  Herren  auf  den  Dienst  und  ragt 
schonungslos  jede  Versündigung  an  irgend  emem  öffent- 
lichen Kunstwerke,  oder  an  einer  historischen  Merkwür- 
digkeit. 

So  hat  jüngst  Herr  A.  Siret,  Herausgeber  des  b 
Antwerpen  erscheinenden  Journal  des  Beaux-Arts,  einefi 
Besuch  des  Grabgewölbes  des  Grafen  Lamoral  von  Eg- 
mont in  Sotteghem  mitgetheilt,  dessen  Ergebniss  eben  nichts 
weniger  als  lobenswerth  für  diejenigen  ist,  welche  über 
solche  wichtige  historische  Reliquien  in  Belgien  zu  waches 
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hab^L  Er  Tand  den  Bieisarg,  in  dem  Egmoot's  Gebeine 
ruhen,  Yon  unten  nach  oben  aufgerissen,  so  dass  diese 
durch  einandergeworfen  frei  lagen,  und  da  jeder  Besucher 
zugreifen  konnte,  die  Authenlicitat  des  noch  Vorhandenen 
sehr  zweifelhaft  ist  Der  Sarg  der  Gemahlin  Egroont*s, 
der  Grä6n  Sabine  von  Baiern,  war  noch  in  seinem  ur- 
sprünglichen Zustande,  auf  demselben  standen,  aber  auch 
frei,  drei  Kastchen  aus  Blei,  eines  in  Herzform,  welche 
die  Herzen  Egmont's  und  seiner  beiden  Söhne  enthielten. 
Er  macht  den  Vorschlag,  das  Grabgewölbe  in  Sotteghem 
zu  vermauern  und  an  der  Aussenseite  eine  Inschrift  anzu- 
bringen folgenden  Inhalts:  ,Ici  repose  Sabine  comtesse 
de  Bavitee  prte  du  coeur  de  son  ^poux,  Lamoral  comte 
d'EgmonL" 

Und  solche  Versündigungen  lasst  man  sich  in  Belgien, 
wo  man  so  gern  auf  historische  Erinnerungen  pocbt  und 
aller  Orten  bedeutenden  Persönlichkeiten  seiner  Geschichte 
Denkmale  errichtet,  zu  Schulden  kommen !  Es  klingt  fast 
wie  Hohn,  dass  man  auf  dem  brüsseler  Markt  dem  Grafen 
Egmont  ein  Monument  errichten  will  und  seinen  Gebeinen 
nicht  einmal  die  Ruhe  des  Grabes  gönnt,  sie  der  freveln- 
den Hand  des  neugierigen  Touristen  Preis  gibt.  Dank 
dem  Journal  des  Beaux-Arts,  dass  es  auf  diese  Profani- 
ruDg  aufmerksam  gemacht  hat !  Wir  verweisen  auf  die 
Nummer  des  Journals  vom  15.  Mai  d.  J.  Uebrigens 
haben  auch  andere  Journale  den  Bericht  sofort  aufgenom- 
men, so  dass  diese  frevelhafte  Profanation  dem  ganzen 
Lande  bekannt  wurde.  Man  hat  zu  erwarten,  was  ge- 
schieht! 

lieber  die  jetzt  in  verschiedenen  Kirchen  des  König- 
reiches in  Angriff  genommenen  Wandmalereien  und  die 
noch  in  Angriff  zu  nehmenden  werden  wir  nächstens  aus- 
führlich berichten,  und  sind  froh,  melden  zu  können,  dass 
wir  manches  Löbliche  zu  sagen  haben. 

Die  Beformfrage  der  Akademieen  des  Landes,  die  vor 
ein  paar  Monaten  mit  einer  wahren  Sturmwuth  angeregt 
wurde,  ist  auch  wieder  verklungen.  Es  wird  einstweilen 
wieder  beim  Alten  bleiben.  Selbst  an  das  Reformproject 
der  brusseler  Akademie  scheint  vor  der  Hand  Niemand 
mehr  zu  denken,  und  doch  schien  die  Sache  schon  völlig 
im  Reinen  zu  sein.  Bei  Angelegenheiten,  wo  man  bei  uns 
einen  gar  zu  gewaltigen  Anlauf  nimmt,  lös't  sich  das  Re- 
sultat, wie  die  Erfahrung  lehrt,  nur  zu  bäu6g  in  Wohlge- 
fallen auf. 

Die  permanente  Ausstellung  in  Briissel  macht  Gluck. 
Der  Erfolg  hat  den  Erwartungen  entsprochen.  Selbst- 
redend, dass  nicht  immer  Meisterstiicke  ausgestellt  sind. 
Man  geht  schon  mit  dem  Gedanken  um,  ein  eigenes  Ge- 
bäude für  diese  permanente  Ausstellung  zu  errichten ;  der 
beste  Beleg,  dass  das  Unternehmen  ein  gedeihliches  ist. 


Bedeutend,  inBezug  auf  denKuMtwerth,  war  dieAussfcel- 
lung,  als  sie  zum  Besten  der  nothleidenden  Arbeiter  Gents 
eröffnet  worden.  Es  ist  dem  Herzen  wohlthuend,  zu  sehen, 
wie  das  ganze  Land  wetteifert,  dem  wegen  Mangel  an 
Arbeit  noch  immer  andauernden  schrecklichen  Nolbstonde 
zu  steuern,  denselben  nach  Kräften  wenigstens  zu  lindem; 
wie  selbst  Arbeiter  mit  theilnehmender  Freude  ihr  Scherf- 
lein  spenden,  den  Ertrag  ihrer  Nachstunden  dem  schönen 
Werke  der  Wohlthätigkeit  opfern. 

Eine  zu  demselben  Zwecke  in  Gent  selbst  veranstal- 
tete Ausstellung  von  Kunst^verken,  Antiquitäten  und  Cu- 
riositäten  aller  Art,  ausserordentlich  merkwürdig  in  Bezug 
auf  ihren  Inhalt,  hat,  was  den  Besuch  anging,  nicht  den 
erwarteten  Erfolg  gehabt  Die  Ausstellung  war  m  kunst- 
licher und  kunsthistorischer  Beziehung  eben  interessant 
Man  konnte  sich  hier  einen  Begriff  machen  von  der  mit- 
tclalteriichen  Kunstpracht  der  Königin  unter  den  reichen 
Städten  Flanderns.  Und  wie  viele  Herriichkeiten  hat  die 
Stadt  Gent  in  den  letzten  Jahrhunderten  nicht  eingebusst! 
Alle  Zweige  der  zeichnenden  und  bildenden  Künste  und 
der  mittelalterlichen  Kunsthandwerke  waren  hier  aufs 
reichste  vertreten,  brachten  Arbeiten  zur  Anschauung,  die 
man  selten  anderwärte  sieht  Unter  den  Sculpturen  be- 
wunderte man  auch  einen  hertlichen  Christos  von  Do- 
quesnoy.  Werke  der  Gebrüder  Van  Eyck,  Roger  van 
der  Weyden,  Memling  u.  s.  w.  fehlten  ebenfalls  nicht 

Das  Staats-Museum  in  Brüssel  ist  in  der  loteten  Zeit 
wieder  durch  mehrere  werthyolle  Gemälde  bereichert 
worden,  unter  welchen  ein  prachtvoller  Claude  die  Auf- 
merksamkeit der  Kunstkenner  besonders  auf  sich  zieht 
Femer  eine  Hirschjagd  von  Pynacker  u.  s.  w.  Bei  dieser 
Gelegenheit  hat  man  viele  Bilder  im  Museum  umgehängt, 
wodurch  nicht  nur  diese  ausserordentlich  gewonnen,  son- 
dern auch  das  Ganze.  Das  Museum  moderner  Bilder  rüllt 
sich  auch  immer  mehr. 

In  dem  neuen  Stations-Gebäude,  französischer  Renais- 
sance-Styi,  bat  Brüssel  den  schönsten  und  reichsten  mo- 
dernen Bau  des  ganzen  Landes  erhalten,  der,  was  Total- 
Wirkung  uod  Ausführung  angeht,  nichts  zu  wünschen 
lässt  Ein  monumentaler  Prachtbau  moderner  Architek- 
tur. Den  reichen  statuarischen  Schmuck,  Statuen,  und 
Ornamente  liefern  die  ersten  Bildhauer  des  Landes:  Frai- 
kin,  Joseph  Geefs,  Simonis,  Wilb.  Geefs.  An  dem 
Werke  ist  nichts  gespart  worden. 

Gallait's  „Dalilha'^  für  die  ein  kunstsüchtiger  Ame- 
ricaner  30,000  Franken  bezahlt  hat,  ist  mit  Recht  der 
Gegenstand  scharfer  Kritik  gewesen.  Als  Machwerk,  be- 
sonders bezüglich  der  üppigen  Carnation  meisterhaft  durch- 
geführt, aber,  was  die  Idee  selbst  betrifft,  welche  das  Bild 
vertreten  soll,  nach  unserer  Anschauungsweise  ganz  ver- 
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^t.  'llKteft  hatf  Galiait  ni  Max  &ulxb«rg«r  eben 
CbamfriöD  gründen ,  der  in  einer  bei  Decq  erscbienenen 
Brdscfaiire  darzutbun  sucht,  dass  Gallait's  Auffassung, 
weiin  in  diesem  Bilde  bei  Gallait,  der  ein  formenüppiges 
Weib  gefnait»  das  sich  dem  Beschauer  präsentirt,  Yon 
•Auffassung  die  Rede  sein  itano«  die  traditionelle  bei  Weitem 
übettrifft  und  nach  seiner  Ansicht  fast  eine  Rehabilita^ 
tion  (t)  ist.  Was  Herr  Sulsberger  mit  diesem  Ausdruck 
sagen  will,  verstehen  wir  nicht  W^  man  doch  nicht 
alles  schreiben  kann  f 

Wie  man  versichert,  wird  sich  Gallait  an  die  Ansfijh* 
rang  seines  grossen  Bildes:  „Die  Pest  von  Tournai**, 
welches  xintertuscht  ist,  geben,  and  hier  wieder  ein  glän- 
zendes Ruhmes-Momeot  der  belgischen  Kunstgeschichte 
^cfhaffm,  denn  gerade  in  dieser  reichen  Composition,  gross 
in  ihren  Gegensätzen,  ist  dem  grossen  Meister  Gelegcjiheit 
geboten,  die  unerreichte  Meisferscball  seioer,  wir  mochten 
sagen,  magischen  Farbengebung  in  der  Fülle  ihrer  Kraft 
und  ihres  bezaubernden  Reizes  zu  entfalten.  Wolle  nur 
Gott,  dass  die  Erwartung,  das  Gemilde  vollendet  zu  sehen, 
einmal  Wahrheit  werde ! 

Manche  Aufschliisse  in  unserer  Kunstgeschichte  ver<* 
danken  wir  den  unermüdlichen  Forschungen  von  AU 
phonse  Wauters.  So  hat  er  jetzt  zur  Evidenz  drwie* 
seii,  dass  das  kunstpracfatige  BiM  in  d^  Kirche  Notre 
Danie  in  Douai,  welches  Einige  dem  Mabuse,  Andere  dem 
HchnKnc,  wieder  Andere  dem  Gerard  Horenhoot  zuschrie- 
ben, ein  Werk  des  Malers  JeanBellegambe  aus  Douiai, 
dort  avch  «MAttre  des  copleurs^  genannt,  und  wahr^ 
scheinllcb  zwischen  1511  und  1519  gemalt  wurde.  Ur* 
sprungfich  befand  sich  das  schöne  Bild  in  Anchin. 

Einer  unserer  eifrigsten  und,  man  darf  sagen,  auch 
glückliebsten  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  alten  Musik, 
besonders  belgischer  Meister,  Robert  van  Maldeghem, 
Mitglied  der  Akademie  der  h.  CäciKa,  befindet  sich  jetzt 
in  Rom,  um  dort  seine  Forschungen  fortzusetzen.  Wie 
allgemein  bekannt,  sind  die  Bibliotheken  Roms,^  na- 
mentlich die  des  Vaticans,  ausserordentlich  reich  an  alten 
musicalischen  Schätzen,  unter  denen  die  belgischer  Meister, 
die  an  dem  kunstliebenden  und  kunstfördernden  Hofe  der 
Herzoge  von  Burgund  lebten  und  selbst  in  Rom  schufen, 
die  bedeutendsten  sind.  Van  Maldeghem  wird  diese  reichen 
Fundgruben  auszubeuten  wissen,  denn  die  umfassendsten 
musicalischen  Kenotnisse  vereinigen  sich  bei  ihm  mit  einer 
wahren  enthusiastischen  Liebe  zur  Sache  selbst.  Die 
wahre  Kirchenmusik  wird  durch  Van  Maldegbem's  Arbeit 
zweifelsohne  gewinnen. 

Man  spricht  viel  und  mit  dem  grössten  Lobe  von 
einem  Bildnisse  unseres  Königs,  das  der  sehr  talentvolle 
Maler  Gewinne  für  sein^  Vaterstadt  Gent  malt  Wir 


haben  A9A  Bild  Micbt  gesehen,  pfliiahten  «her  ohne  Bad» 
keo  dem  Urtheil  bei,  dass  es  das  sprechendste  BiMoindei 
Königs  sein  werde,  das  bis  dabin  gemalt  worden.  Ik- 
winne  ist  obne  Widerrede  der  genialste  Bildnissmaler,  in 
Belgien  jetct  besitzt  --^  seinen  Portraits  fehlt  nur  die 
Sprache. 

Kunstfreunde  machen  wir  auf  das  von  James  Weile 
herausgegebene  Werk:  «Bruges  et  aea  envirois*  tof- 
merksam,  da  dasselbe  dem  sich  besonders  in  Brügge  seit 
längerer  Zeit  gdtend  machenden  Kunst-Yandalnmiis  mit 
offenem  Vesir  den  Krieg  auf  Leben  und  Tod  erklärt  Wir 
können  dem  Wackeren  nur  Dank  wissen. 

^  Ans  derselben  kemkräftigen  Feder  haben  wir  eioeo 
Katalog  der  Bilder  Hans  Memlinc's  im  Hospital  SL  Jeaa 
in  Brügge  zu  erwarten,  nebst  einer  Biographie  dieses 
Künstlers  und  der  von  Weale  selbst  entdeckten  docamei- 
tariscben  Belege  zur  Geschichte  Memlinc^s;  ferner  w 
ausführliche  Monographie  des  Stadthauses  in  Brügge,  wie 
eine  Geschichte  der  Maler  der  brügger  Schule  und  eiDcr 
vollständigen  vergleichenden  Urkunden-Sammlung  hm^ 
lieb  auf  Maler,  Sattler,  Glaser  und  ^iegelmacher  der 
Stadt  Brügge. 

Vor  sechs  Jahren  hatte  die  königliche  Akademie  Bel- 
giens eine  Preisaufgabe  gestellt:  »Exposer  Torigine  Beif^ 
des  Carlovingiens.  Discuter  les  faits  de  leur  histoiitK 
rattachant  ä  la  Belgique'' ,  und  zwar  auf  einen  Preis  m 
6000  Franken,  den  ein  Privatmann  seit  1855  gestütet 
hat.  Eine  Arbeit  mit  dem  Motto:  „Viribus  Unitis*,  wekk 
allen  Anforderungen  entsprach,  ging  ein,  und  dersdb 
wurde  einstimo^g  von  der  aus  den  Akademikern  Kerns 
de  Lettenhoven,  de  Gerlacbe  und  Polain  bestehenden  Jorj 
der  Preis  zuerkannt  Als  Verfasser  stellten  sich  benos: 
Professor  Warnkonig,  jetart  in  Stuttgart  lebend,  (tihff 
an  den  Universitäten  in  Gent,  Lüttich  und  Löwen  lehrest* 
und  Gerard,  Auditeur  am  oberen  MHitär^Gerichtsbofe eb 

Brüssel 


^^%0*^i « 


litfpu^m^t»^  JUttlieUttttgett  tk. 


Aachen.  Wegen  des  Todes  seines  Schwagers,  iM  Hffi" 
Professors  GlemenB,  in  fiom  anwesend,  hatiB  Hscr  liog^ 
die  Bhre.Sn  Heili^it  über  dea  Bau  nnseter  Marieoldic^ 
berichten  zn  dürfen.  Der  Papst  nahm  mit  der  gröasten  Tbd> 
nähme  Kenntniss  von  allen  das  Werk  betreffenden  Knsefts- 
ten,  so  wie  die  vom  BaomeiBter  der  Kirohe,  Herrn  V*  S^ 
angefert^^  Pläne  entgegen«    Um  sein  besonderes  Isdfftt^ 
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Llr  Aachen  kandsuiftun,  schenkt«  er  900  Scttdi  für  die  Sta- 
ue der  unbefleckten  Empföngniss,  welche  würdig  das  Werk 
;.x>önen  soll,  nnd  flbergab  dieselben  später  eigenhändig  dem 
genannten  Hemu 


l^utanÜMpeL  Frankreich  und  Rassland  hatten  bei  der 
ftolien  Pforte  um  die  Erlaubniss  aagefragt,  die  Kuppel  der 
Keiligen  Grabes-Kirche  in  Jerusalem  auf  gemeinschaftliche 
Slosten  wieder  herstellen  ni  dürfen.  Dia  hohe  Pforte  hat 
sofort  die  Erlaubniss  erlheilt,  jedoch  unter  der  Bedingung, 
3^U8  sie  sich  bei  der  Tragung  der  Kosten  mU  den  beiden 
c^liristlichen  Mächten  betheilige. 


latelag  det  bedeutenden  •eaaUe  Hatarto  des  Hevn^  J.  P. 
WeywTj  Stade-Baumeisfei>  a.  D.,  Hitler  etc. 

Teisteigenig  zu  Köln  am  25.  August  1862  durch  J.  M. 
Heb  eile  (H.  Lempertz). 

Wennschon    die    Gem&lde- Sammlung   Ton  Herrn    J.  P.  Weyer 
duTcli  die  Liberalität  des  Besitiers  Jedem  magänglieh  urar  nud  da- 
durch einen  weitrerhreiteten  Huf  eriangte,  so  erinnert  doch  erst  die 
Erscheinung  des  Kataloges  «um  Zwecke  des  Terkaufes  dcor  gansen 
Sammlnng    recht   eindringlich  an   den  hohen  Werth  nnd  die  künst- 
lerische Bedeutung,   welche  dieselbe  fOr  Köln  gewonnen.     Der  Ge- 
danke, dass  eine  solche  Sammlung,    deren  Errichtung,  Ordnung  und 
Läuterung  die  Thatigkeit  eines-  gansea  MenscheaaUeti  in  Ajis^tneh 
genommen,    und  die  gleichsam  Gemeingut  der  Stadt  geworden,   'taun 
bald  anfgelösH  und  dieser  für  immer   entzogen  werden  soll,    Ist  fElr 
den  Kunstfrefmd  ein  peinlicher;    er  könnte   nur  dadurch   gemildert 
worden,  wenn  es  gelinge,  die  bedeutendsten 'Werke  dem  stidtischea 
Masemn  ÄinaUTcrleiben*    Dnre&wand^ni  w^* ,  die-  We^er'scbe  Samm- 
lang, so  finden  wir  Vieles,    was  als  eine  kostbare  Ergänzung  oder 
Bereicherang  der  städtischen  Sammlung  sich  empfiehlt,  und  ist  desl^• 
halb  der  Wunsch  wohl  gerechtfertigt,*  daas  die  stidtlMhe  Verwaltung 
in  Besug  hierauf  diese*  seltene  Qela;genheit,  recht  ernstlich  in  Erwä- 
gung ziehen  möge.     Sollten  aber  auch  namentlich  Gründe  der  Spar- 
samkeit von  massenhaften  Ajikäufen  zurückhalten,  so  darf  doch  wohl 
die  Erwartung  en8geapiv>clMn  wecdei^,   da&s,  Ein^cjne«   (wir  wollen 
ans  geschäftliahen  Rücksichten  .dieses  Einzelne  hier  nicht  näher  be- 
zeichnen) jedenfalls  angekauft  werden  möchte. 

Was  nun  die  ^anunlung  selbst^*  betrifft,  so  würde  es  den  nns  * 
hier  zugewiesenen  Basn^^  übersteigen,  wollten  wir  auch  nur  das  Aus- 
gezeichnetste hier  hervorheben;  in  dieser  Beziehung  empfehlen  wir 
den  Besuch  derselben,  oder  mindestens  die  Durchsicht  des  587  Num- 
mern enthaltenden  Kataloge«,  nnd  wollen  wir  nur  noch  aus  dem 
„Vorworte^  hier  Einiges  anstiehen.  In  diesem  beisst  es  unter  An>- 
derem: 


iiDev  BlgendMftnMT  der  ftartmlnng^  woivon  }Am  4»r  Katidqg  vfnr- 
liegt«  hsA  nicht  aUeki  als  KnnstUehbAber,  sondern  ai^h  .alis  Kn^it» 
belltosener  seit  Tlelen  Jahsen  aUs  Gelegnnheiten  sn  benutze^  g^ 
sucht,  um  beaohtenswerihe  Gdtiilde  der  Knnst  m  erwerbe,  fir  hajt 
dabei  nicht  allein  für  seine  Person  Befriedigung  des  Kunstgenusses 
gesucht,  sondern  auch  vermittels  der  Errichtung  eines  eigenen,  reich 
ausgestatteten  Galerie- Gebäudes  allen  heimischen  und  fremden  Kunst- 
freunden den  unbeschränkten  Mitgouuss  in  liberalster  Weise  gewährt. 
Hiedurch  ist  die  Sammlung  bekannt  gewordeu  und  hat  eine  Aner- 
kennung gefunden,  wie  sich  deren  nur  wenige  Privat-Sammlungen 
erfteuan  durften. 

^Sollte  der  Wunsch  geäussert  werden,  iigend  welche  der  einzel- 
nen Abtheilungen  im  Ganzen  erwerben  zu  wollen,  so  würde  in  die- 
sem Falle  der  Eigenthümer  ein  bedeutendes  Opfer  zu  bringen  ge- 
neigt sein. 

„Die  Sammlung  der  mittelalterlichen  Gemälde,  welche  in  der 
ersten  Abtheilung  verzeichnet  sind,  beträgt  308  Stuck  mit  den  Mä- 
lerschulen  der  Byzantiner,  der  Italiener,  aus  Oberdeutschland,  Köln, 
aus  den  Gegenden  zwischen  Rhein  und  Maas  und  Westfalen,  aus 
Holland  und  Brabant. 

„Die  Gemälde  aus  der  Zeit  des  siebenzehnten  bis  neunzehnten 
Jahrhunderts,  welche  in  der  zweiten  Abtheilung  aufgeführt  sind,  be- 
tragen 278  Stück  aus  den  Malersohulen  Italiens,  Spaniens,  Frank- 
reichs, Brabants  und  Höüandii.  .      i 

„Aus  allen  diesen  Malersohulen  finden  sich  aussergewöhnliche 
Cabinets- Gemälde  vor,  welche  nickt  iJlein  wdrdig  (rindy.iden  htoden- 
tendsten  Galerieen  und  Privat-Sammlungen  f)inveple^)»t  zu  werden, 
sondern  auch  geeignet  sind,  dieselben,  zu  yervollständigen,  weil  nur 
höchst  selten  Gemälde  erwarben  wer4cn,  können,  von  Meistern,  wie 
Michael  Wohlgemnth,  Hans  Holbein,  Albrecht  Dürer,  Lucas  Kr»- 
nach,  Hans  Kulmbach,  dann  von  den  kölner  Malern  Wilhelm  von 
Herle,  Stephan  Loethener,  Israel  von  Meckenen,  Barth,  de  Bniyn, 
von  den  Malern  aus  Liesbom  nnd  Caloar,  von  den  Holländern  Lucas 
Leyden,  Heemskerk,  Bwart,  Hemsen  und  Goltzius,  und  zuletzt  von 
d^n' Brabantem  Hnbert  nnd  Johakm.van  Eyok,  van  der  Goes,  Justus 
von  Gent,  Hans  Memling,  Mabuse,  Messis,  Bogier  van  der  Wey- 
den  etc.  etc. 

«Aus  den  Epochen  des  siebenzehnten  bis  neunzehnten  Jahrhun- 
derts  flhden  sich  vorzügliche  Aribeüen  von  F.  Pi  Rubens,  A>  vnn 
Pyck,  van  Thulden,  Brouwer,  Tenieni,  de  Vries,  •  Cuyp, ,  Wjnanta. 
P.  Rembrandt,  de  Koninck,  Both,  BoU«  Ostade,  Douw,  Metzu,  Flinck 
van  der  Neerj  Wouwermann,  Everdingen,' Weenix",  Be)rgbetti, 'Ho]^ 
bena,  van  der  Velde»  Mieris,  Hondeköter»  .9^y84a4  -^«tscl^er,  du 
Jardin«  Sehalken,  R.  Ruysch  St  Denner  ^tc.,  .dann  von  Grenze 
Watteau,  Poussin,  Murillo,  Velasquez,  Canale,  Salvator  Rosa,  Biib'efaj 
Guido,  Crespi,  Palma,  Lnmi  nnd ^GUcigiorike.  >.  '  >'.  </v    •>  \<  «\' 

„•^n  Betreff  d^r  Namensbe^chu^upgen  hab^n  ^e  vahf  den  Ge- 
mälden befindlichen  Monogramme,  sonst  aber  die  Beurtheilung  be- 
währter  Sachkenner  die  Anleitung  gegeben.  l^nMtige  Ga^antleen 
können  bei  Gemälden  bekanntlieh  nicht  gpeg^ben  werdlii.*^     \    ^     \ 

Interessant  ist  noch  ein  dem  Katalog  belgefftl^öA  Bdhreiben^  vt^ 

P.  P.  Rubens  an  einen. damals  in  Londen,'  wohnen4^|i  }U^t  f^9X9 

Gildorp,  über  ein  jenem  von  dem  Kunstfreund  und  Sanunler  zu  Köln, 

Jabaoh,  aufgetragenes  .Gf mälde. ,  Herr  J.  P.  Weyer,  ^bezieht   dieses 

'  Schreiben  auf  sein  aus  dem  Nachlasse  von  Jabaoh  herrührendes  Bild : 
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„Die  heilige  FaniMe*',  wttirend  won  Anderen  dauelbe  anf  die  Kren- 
zigmig  Petri  in  der  8i  Petenkirche  belogen  wixd.  Wir  möchten, 
nne  sns  maonigfachen  OrOnden  der  Anffastang  des  Herrn  Weyer 
«nscUiessen;  das  Schreiben  lantet  in  wörtlicher  Uebersetanng: 

yyHabe  gehört  durch  Herrn  van  Landen,  dass  Ew.  Edlen  schnell 
wollen  wissen,  in  welchem  Stande  ist  das  Werk,  welches  ich  durch 
Ew.  Edlen  Ordre  fEür  einen  yon  Ew.  Edlen  Freund  in  Cöln  unter- 
nommen habe,  so  habe  ich  nicht  wollen  unterlassen,  Ew.  Edlen 
heute  SU  benachrichtigen,  dass  es  jetzt  vorgeschritten  ist,  mit  der 
Hoifiiung,  dass  es  soll  gelingen,  und  von  den  besten  Stücken,  die 
Jetit  noch  aus  meiner  Hand  gegangen  sind.  Dies  mag  Ew.  Edlen 
an  den  Freund  kund  geben,  doch  um  vollends  fertig  zu  machen  in 
Güte,  ich  nicht  gerne  gedrftngt  sein  mag,  bitte  im  übrigen  es  zu 
lassen  nach  meiner  Diskretion  und  Bequemlichkeit  um  mit  Lust 
fortzufahren,  weil»  wenn  schon  ich  sehr  überladen  bin  von  anderen 
Werken,  so  zieht  mich  der  Gegenstand  von  diesem  Stücke  vor  allen 
demjenigen,  die  ich  unter  HILnden  habe,  an.  Ich  habe  an  den  Freund 
in  Cöln  nicht  geschrieben,  weil  ich  dort  keine  Bekanntschaften  Jiabe, 
und  ich  glanbe,  dass  es  besser  durch  Ew.  Edlen  Yermittelung  gehe, 
womit  mich  angelegentlich  empfehle  in  Ew.  Edlen  gute  Gunst. 
Bleibe  fOr  allezeit: 

Herr 

Euer  Edlen  ergebener  Diener 

Peter  Paul  Rubens. 

Ans  Antwfltpen,  dea  2.  April  1638. 

An  Heim 

Herrn  Georg  Gildorp 
Kunst-Maler  in  London.*' 


rvo. 


fiterarifiiie  ^xmbf^m. 


Bei  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz)  ist  erschieneoD: 

K  a  t  a  1  e  s 

der  bedeftttoden 

de«  £remi  Stadt-Baaxneister»  a.  IX 
deren  Tersteigenmg 

am  26.  Angott  186S 

Herr  Lempertz  beginnen  wird. 

Der  mit  einer  Ansicht  der  Galerie  und  acht  Dlnstrationeii  Ter 
sehene  Katalog  ist  k  8  Sgr.  zu  haben. 


Diese  seit  vielen  Jahrzehenden  vAi  Knnstliebe  und 
vereinigte  Sammlung  von  den  ausgezeichnetesten  Werken  der  Utera 
und  neueren  Malerschulen  bildete  seither  neben  dem  stidtiidig 
Museum  ^  bedentemdste  Selüntwardigkeit  fSr  d«n  Knnstfreaad, » 
dass  ihre  Auflösnag  ab  ein  gTower  Tearhist  fHr  die  Stadt  beseictoe 
werden  äßit 


I 


HB.  Alle  sor  Aiielfe  hwendf«  Werke  flii4  la  iät 
D|Baeiit-8eliaiker<'fefeeB  Baehhan^lum  vwittUg  9^ 
«eek  IB  kineiter  Frist  dnrek  dleeeOe  n  kedekao. 


Das  KvmhimeUt^tHeUe  Rlftcesaü-Miiseiisi^ 

^  dem  Sudportale  des  Domes  gegenüber, 

üt  geöffnet  Morgens  von  9  Ins  1  Uhr  und  Nachmittags  van  2  bis  7  Uhr.     Du  Mitglieder  des  ctmi- 
liehen  Kunstvereins  ßir  das  Urzbisthum  Köln  haben  freien  Zutritt;   Fremde  zahlen  an  Wochentagen 
Sgr.,  an  Sonn-  und  Feiertagen  ^Vt  Sgr.  Eintrittsgeld. 

Unter  den  neuatisgestellten  Gegenständen  mächen  wir  aufmerksam  auf  den  ßlr  den  Patriarchen 
Jerusalem  bestimmten  Bischofsstab  von  G.  Henneling  (siehe  Nr.  10  u.  11  d.  Bl.)^  so  tüie  eine  Mc 
und  6  Kelche  von  F.  X  Duizenberg  in  Crefeld. 

Zugleich  laden  wir  insbesofidere  Künstler  und  Kunsthandv^erher  ein,  ihre,  dem  Gebiete  der  ehrü 
liehen  Kunst  angehörenden  Werke  hier  auszustellen,  mit  dem  Bemerken,  dass  fUr  die  Aufnahme  der^ 
ben  ins  Museum  keinerlei  Kosten  berechnet  werden.     Ueber  jeden  eingelieferten  Gegenstand  wird  ein 
dem  S(^¥riftföhrer  des  Vorstandes  unterzeichneter  Revers  ausgesteJU  und  nur  gegen  Rückgabe 
awh  das  Werk  wieder  abgegeben.  Der  Vorstand 
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■ieUliA«  ml  K«ln  KwIgcseUckte, 

Ton  Ernit  Wenden. 
nittelMlter. 

Dia  Zelt  der  Frankenbenaoliaft  von  4fi7 — 924. 


IV.  Haierei. 

Uosaiken  zum  WandscfaniDcke  der  Basilika  mi  die 
altestaa  Kanelarbeiten,  welche  wir  aos  Köb  kennen,  die 
auf  Malerei  biudeuteo.  Wir  wiaseo,  dau  St.  Gereon  mit 
Mosaiken  gesdimückt  war,  und  dass  in  denen  des  Boden- 
pQasters  aoob  figürliche  DarslellaDgeB  vorkamen,  wie  es 
die  Deberbleibtel  jener  allni  Mosaiken  darthiin.  Die  äl- 
testen Mosaiken  des  Wandaohmackes  halten  ursprünglich 
nur  geometriscbe  Motive.  Papst  Hadrian  I.  gründete  782 
bei  der  Kirche  Suita  Blitria  in  Gosmedino  eine  Schule  Tür 
Mosaiksrbeiler,  wekhe  den  Namen;  «Schola  graeca* 
führte,  ein  Beweifl,  dass  die  Uosaikarbeitisr  ans  Grieohea- 
iand  kamenj  dessen  Kiinstler  in  der  Zeit  der  Bildeiltürme 
ScfautE  und  Arbeit  ä  Rom  »od  Italien  suchten  und  fan- 
den. Im  föniMhaten  Jahrhundert  wurde  diese  Anstalt 
unter  dem  Protectorate  der  Päpste  als  Fabrica  erneuert 
und  besteht  noch  jetat  in  Rom. 

In  d«B  lettten  Jahrhandeitai  der  Römerherrscbaft 
war  am  Rhein  und  an  der  Mosel  die  Mosaik-Bildnerei 
bTübood  gewesen.  Wurde  auch  die  Ausübung  dieser  Kunst 
in  den  Volksrit&'rmen  nnteihroehea,  so  fand  sie  doch  un- 
ter Karl  dem-€rosseB  nieder  Ermunterung.  Es-bildete 
sich  in  Aachen  und  Köln  eine  lang  blühende  Schule  der 
lateinischen  Hosai|t-Bildnerei,  welche  ihren  Aufschwung 
den  von  dem  grossen  Kaiser  aus  Italien  berufenen  Künst- 
lern verdankte. 


Die  Kunst  der  Mosaik-Bildner«,  besonders  der  %är- 
licfaen,  wie  sie  jensöts  und  diesseits  der  Alpen  geübt 
wurde,  lüsst  sich,  nach  dem  Charakter  ihrer  Schöpfungen, 
ihrer  Technik,  am  füglichsten  eintheilen  in  A.  die  clas- 
sische,  deren  Meisterwerke  wir  noch  in  Rom  bewondera 
und  ancb  wohl  in  einzelnen  Bruchstücken  in  den  verschie- 
denen von  den  Römern  eroberten  Ländern.  B.  die  latei- 
nische seit  der  Zeit  Konstantin's  bis  zur  Mitte  des  nenn- 
ten Jahrhunderts  in  Italien,  und  diesaeits  der  Alpen  noch 
bis  zum  Ende  des  zwölften  angewandt,  G.  die  byzanti- 
nische, weldie  nach  den  Unruhen  der  Bilderstürme  in 
der  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  nach  Italien  kam,  das 
früher  selbst  unter  Konstantin  der  neuen  HauptMadt  des 
Ostreiches  seine  Künstler  gesandt  hatte.  Rom  nahm  die 
aus  Griechenland  vertriebenen  Künstler  auf.  Papst  Ha- 
drian I.  gründete  in  der  Hauptstadt  der  Christenheit  sogar 
seine  Scbola  graeca,  wo  Hosaik>Bildnerei  gelehrt  ond  ge- 
übt, unter  EinOuss  des  byiantinischen  Kunstgeschmackea, 
wie  er  sich  in  den  vier  Jahrhunderten  nach  Konstantin  in 
Byzanz  gebildet  hatte.  D.  die  graeco-italieDische,  bis 
zum  dreizehnten  Jahi^undert  geübt,  wo  Anfangs  grie- 
chische Künstler  das  Debergewioht  hatten,  sich  aber  nach 
und  nach,  indem  mit  dem  wunderbaren  Wadisthum  des 
Reichthums  der  norditatienischen  Freistaaten  und  Städte 
die  Anwendung  von  Mosaiken  mit  jedem  Tage  mehr  ge- 
fordert, allgemeiner  ward,  von  den  italienisdien  Künstlern 
überflügelt  sahm. 

Das  Material  in  den  Hosaik-Ritdaeraen  tiefoten  die 
asf  der  Insel  Hurano  von  den  Griechen  angdegten  Glat- 
Manufactnren,  ähnliche  Anstalten  in  Palermo,  es  wurde  je- 
doch auch  noch  aas  Konstantinopel  und  Griechenland  be- 
logen.   E.  die  italienische  monnmeatale  Mosaik- 
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Biidnerei,  welche  mit  dem  Beginoe  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  von  italienischen  Meistern  gepflegt,  wie  von 
Andrea  Tafi»  der  Florentiner,  Nunno  da  Turrita,  Gaddo 
Gaddi  u.  s.  w.,  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert,  wo  sie 
durch  die  Frescomalerei  verdrängt  wurde.  Je  bildreicher 
man  Kirchen,  Paläsfle  und  andere  öffentliche  Gebäude 
ausstattete,  desto  mehr  kam  der  Kostenpunkt  in  Betracht, 
und  natbriich  war  Frescomalerei  weit  billiger,  als  Mosaik- 
Biidnerei,  wenn  auch  letztere  noch  neben  der  Maleret  in 
Anwendung  kam;  wir  brauchen  nur  die  Mosaiken  in  der 
Cape|l6  Cbigia:na  in  Santa  Maria  del  Popolo  nach  Rafaers 
Cartohs,  die  der  unterirdischen  Capelte  in  Santa  Croce  in 
Gerusalemme  in  Rom  nach  Zeichnungen  von  Baldassare 
Peruzzi  und  vor  Allem  den  mehr  als  prachtvollen  Mosaik- 
sebmuck  deir  Kuppel  und  der  Pendentiven  in  St.  Peter's 
Dom  anzurühren.  F.  die  italienischen  tragbaren 
Mosaiken,  Mosaik-Miniaturen,  welche  übrigens  den  alten 
Griechen  schon  bekannt  gewesen  waren,  das  s.  g.  opus  ver- 
HiicBiatxiai,^  iwlnrden  sietoti  Anen  atich  mut  selten  ausge- 
fdhrt^  (Dqr.  beniUimlMle  Meisler  dieser  Mosaik^Bildoefe^i 
irar/G^abiii  Battista  CaUoadra»  dessen  Haupt^cbdpfiingea 
St«^ Peter  befcrahrt.  G.  M^isaikeD  di  pietra  dura,  tuch 
wohl'.flore^tinisdie  MoeanbeB  genaflBt,  welche  mit  «dien 
Steinen  'in  tMamor  itadmlirt  wurden  und  schon  im 
viettehnien.Sahfhiindeilt  vorkämen,  in  Arbeitien  der  Ka-* 
tfacdrale  !von  Sienar,  des  DoOdo  di  Bnosinsegaa,  aber  iror« 
zbglich  ^ufa^b  die'Meditoeer  in  Fiorehi  gefordert  wiirden, 
datFcanzI.,  6co^harzog  von  Toscana,  hier  15^8  dk  Fa- 
bricaiDveale  iauleigte,  die  scibsl  1688  dem  Gross^Mogiil 
Aibeilier.  lieförU  itur  Amdohmbokilng  jdter  Baudenkmalb 
voh  JDteltai.'Uiid  :Agv«.  Noch  Jetit  blüht  diese  Kunst  in 
Itidie»^ /wendet  iaber  statt  der  Edebtaitte  sogenannte  Smaki 
edUr  iapbige.iGlaspadtea  an. 

it  >D^  leidriicbä  I  Gultiis  der  Heiligen  nahm  mit  dedi 
seeliteaJiMmndert. seiden  AnUng  und  bedingte  bUdUcbe 
Pa^slnUdngeß  decselben«  Ans  den  Zeiten  der  Merowinger 
wisse»  i/iFtTv  /dass  sie  Jöinielne  iKiifchen  mit  Gemälden  aus* 
selonUken  Uessem,  so  Ghildebe#tl.  die  des  h.  Vincenz, 
iind;!zwav,  «sie  rF^rtjdnat  ums  belekrl,  von  einheinliscben 
■aieni  und  >tticht  voh  >  tömisohen  Künttlera.  Gdndibald, 
Cbtar  L  Sohn,  war  seAhst  Mattr,  «nd  wir  finden  in 
BkttSttita.ivieieifiischofe^  vkn  ddaeü  uns  bdricbt^t  wird» 
dtssfliershreKfrcheti  rnKGemsIden  ausstatten  Uessen/od^l* 
selbst  aHSstattetea.  Wabrsobeiniicb  vmren  es  ur^prüfng- 
lich  nur  emblematische  Bilder,  so  wie  sie  »ns  ans  4eto  Kli- 
täkodnheä  aberKefeift  isitidi,:  GhriisU«s;  als  denitreunn  Sdiäfer, 
da  'Grneifixe  nicht  vdr  däm  Abfange  des  achten  lab^him- 
derts  workonuMD,  und«  aUer  Wabrscheinliohfceit  naeb, 
Papflt  Johabn  VIL  (70^—708)  ihren  litur^isub^n  Ge* 
btanehiierstiefaifiihrtfi.   Aussei*  >  dem  tretiea  Schifer,  dem 


Lamm  Gottes,  wurden  Tauben,  Pfauen,  Pelikane,  Hirsche, 
Fische,  Palmen  gemalt,  aber  auch  schon  einzelne  Heiügeo- 
figuren,  seit  dem  Ende  des  fünften  Jahrhunderts  mit  Glo- 
rien oder  Nimben  versehen,  ab  Zeichen  der  Heiligkeit 
Im  siebenten  Jahrhundert  erhält  der  Nimbus  am  das 
Haupt  des  Hettandes  vorzugsweise  den  KreoKscbmuck, 
werni  auch  Andere  diesen,  die  drei  Personen  der  Gottheit 
aiisfeeicbnenden  Scktraek  sohon  ins  sechste  Jahrhimdert 
isetreii.  Im  netmten  Jahrbundert  kommen  seihet  viereckige 
Nimben  vor,  entweder  gerade  aufrecht  stehend  oder  halb 
susammengerollt  ^). 

Unter  den  Karolingerd  wurde  der  Bildschmuck  im 
Innern  der  Kirchen  und  Klöster  immer  häufiger,  weoo 
auch  Karl  der  Grosse  selbst  und  mehrere  Bischöfe  seioer 
Zeit  aufs  strengste  untersagten,  am  Aeussem'der  Kircbes 
Christusbilder  und  Heilige  zu  malen»  damit  die  Sachses 
nicht  versucht  sein  sollten,  diese  Bilder  als  Götzen  za  ver- 
ehren ^).  Man  wählte  im  neunten  Jahrhundert  zu  dem 
Bildschmaok'derfikiolMi  Scbma  aitt4leai  alla  und  neoa 
Testamente,  besonders  im  •Scbcipfu^g,  den  Sündenfall, 
Momente  aus  der  Leidensgeschichte  des  Heilandes,  das 
jüngste  Gericbti  dann  Scenen  aus  der  Märtyrgeschicbie 
der  Heiligen,  Legenden  und  selbst  Momente  aus  der  Pr»- 
fangeschichte. 

Ganz  zuverlässig  Wallen  'die  ältesten  Kirchen  Köbis  wi 
solchen  Bildern  eussisscfataradd,  eine /Sitte,  weldae  Jich  « 
eilllea  Jahrbondert  nur  noch  weiter  auAiidete  jiod  ^ 
bis  ins  fünfzehnte  Jahrbondert  erhielt  Eine  Synode,  ia 
Jahre  1025  in  Arms  ^nhen,  Jebt  idie  Sitte  des  VÜ- 
sohmuckes  des  Innern  der  Kirchen^  und  nennt  deasellNS' 
i;Liber  illiteratorum' ^  was  deiielbe  Mch  adbst  nach  to 
Erfindung  der  BubhdmckmikMst  «oeh  lange  blieb.  6 
ist  also  kein  lufUiiger  SdhiBttck,  soadmi  ein  abaehtücber. 
dessen  hoher  Zweck  »Erbäluuhg,  dBMiebiuig  und  Belehnag 
der  Menge  durch  den .  Im .  ihr  am  'wirksamsten  Sine  de 
Gesiebtes.  Ans^dBnt  benaehbaritn^BdgieB  mA  Frankreiek 
kennen  wir  dei  Bildsohm«ck  ieiner  Beibe  von  Kirchen 
ans  der  Frankeozek,  dürfen  abelmit  Gewißheit  anosk* 
men^  dasa  fiolns  Kirchtti'diestaiBbthiMolii^eB  Schtniioka 
nicht  eathefartäD«  .  . 

Karl  der  Grosse  liess  eich  noch*  lUmnioalofiP  <»■ 
Anomalen  seiner  Mbsalen  ittd  ftkaalbaober  em  Itiü«»* 
we  sdtel  am.pipsflichen.Hoie  leine AUerschnkt  baniBca 
nod sogar  ausKotetaAtinopill  Itabenifehe  and griMhi^cke 
Meister  waree^  aachki  Wekfae  «eioe  rPfehen 'in  Aacbea. 
Nyuwfegfin  imd  bgelbeifeH  teitJBildHB  eda  eeineti  Ubes 


*  ')  Vergl.  H.  Otte's  Hanibttch  der  ArcliSologio,  S.  313  ü    Fä- 
2)  J.  Corblet  a.  a.  O.  0.  804. 
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sehmiichteii,  wie  sie  trat  die  AraaKflIeD  lobend  ttnd  ffwmi 

scbildem.    Mit  der  GriMkmg  der  Beftedictiner-Klöater 

virde  aach  die  Knast  der  MkriatuPiDalerei  ms  Italien 

Back  alleii  christtiebeft  Laedem  Eoref  e*8  TerpOentt,  denn 

das  Abiehreibeii  nnd  HhiminirM  der  Handsdmften  war 

eine  Haii|itbeachiftigQng  der  Benedietiner«   Sie  gründeten 

in  ihre»  KKstem  die  ersten  Scnfrtoria  «nd  fanden  in  aAen 

m  ilMrem  Orden  anagelMiden  Orden  und  den  spater  önt« 

sUniefien  Nacbabnung.    Der  Denedsotiner-Orden  selbst 

hstle  schon  um  1005  in  Europa  nicht  weniger  ab  15,070 

KKsler  gegrindet«  wo  neben  (for  Architektur,  den  ibr 

nntergeordneten  Kvnsten«  verz&gKch  die  Goldscbniede* 

bnfit  ind  die  CaUigrapbie  und  Miniaturmalerei  gani  br- 

mieit  Mege  fanden,  weber  auob  die  Menge  iHustrirtet' 

Ramkchrilten  ans  dem  nennten,  sehnten,  etlften,  zwölfken, 

dretiehnlen  «od  Tierzebnten  Jahrhundert  zu  erklaren.  Im 

vierzehnten  Jabthundert  war  das  lUuminiren  der  Böeber, 

dis  Hiniaiormalen  schon  Beschäftigung  der  Laien,  und 

hcfasflUn  sieb  die  ersten  Künstler  Italiens,  Frankreichs, 

Flanderns  und  Deutschlands,   besonders  im  fQnfsebnten 

Mrbundert,  mit  diesem  Kunstiweige. 

Kohl  besasft  mm  auf  seiner  Rheinihsel  ein  von  sehet- 
Rschen  Bcnedictinem  schon  lur  Xeit  der  Majordomen  ge«^ 
päodetes  Klo^ler,  und  gerade  die  Schottenklöster  waren 
Sihe  da*  Wissenschaften  md  aUer  Künste,  hocbberiihml 
i|n«  Scriptorien  der  kunsti ollen  Handschriften  wegen,  die 
sfe  lieferten  ').  Znveriissig  waren  die  ScbottenmSncbe  auf 
^i^  RhtHiinsel  auob  sehr  thStig  in  ihren  MiniaturmaleiMen, 
Anfinglich  nur  omanentirend,  erst  in  neunten  Jahrfaun- 
i^i  mit  figirlicben  Darstellungen.  Der  Hatupicharakter 
^  scbollisch^iriscben  Miniatui^Omamentes  sind  die  künst- 
'i<^eo  Verscbhngungieo  der  Linien  gleich  Stricken,  was 
die  Engländer  pKnottwprk''  nennen.  Die  Farben  sind 
l>lau,  roth,  griin  und  gelb  oder  Gold^). 


^)  Viigl..  Andr.  ]$Hofteni»#r^  KinatgMobiohte  d^  SMi  WOni^ 
bang,  S.  Sbj  wo  e»  heiBst:  Die  Schottenkiöatei;  mnd  nUbt 
ohoe  EUnflusB  auf  die  yaterl&ndische  Konstgescbichto  gewesen. 
Wo  dio  MGnebe  aaftraten,  fiSrderten  sie  die  MqsOl  nnd  die 
attkemiatisdben  WteteoMduten»  «nterhitlten  Sobul^i,  folne« 
ba«  ziefliob  die  Bflcber,  imlteQ  Minislareii  hinein,  '^nd  fer- 
tigten ^u  beiligem  Dienste  die  schon  in  der  vita  Bemwardi 
genannten  vaDa  scotica  in  Gold  und  dem  edelsten  Schnitxwerk. 

*)  Die  itierkwürdigsten  RHualbttefaer  ans  dieser  Periode  1iew«lift 
(Um  paeiier  Mns^  des  eüufrersinn,  ein  Bvaogelistari&ivi  f^ 
piuporfarbenem  Pergament,  gemalt  von  Qottsoihallp,  zum -Ge- 
brauche fUr  Karl  den  Grosseo  und  seine  Geo^ahlin  Hildegarde, 
ein  Livre  d'Heures  und  eine  Bibel  Rarr^  des  Kahlen,  in  dem- 
selben Museum,  dann  in  der  Biblioth.  Imperiale  ein  Evange- 
liarinm  Lothar*8,  so  in  Abbeyflle  ein  Eyangeliarinm,  das  Karl 
der  Ovone  Ton  sefawm  Elcbna,  dem  ku  Engettetti  Abt  von 
Saint-RiqQiet,  erhielt,  dann  ein  Psalteriom  mm  dem  neunten 
JeMlu^dert  in  dev  BiUiothek  to«  Amiana  alt  169  Mich  or- 


Die  SehmelBBialel^ei,  die  Mab  m  Kohl  kunstr^aeb  ge^ 
pSegt  wurde,  gehört,  ibretn  Entstehen  nacht  der  >  fel|;6ii/ 
den  Periode  an.  Mit  Unreefat  bat  man  eioEolnd  Sebmelzr, 
arbeiten  in  die  Zeit  der  Karolinger  versetzen  wdUett ;  sie; 
kannte  aber  nur  Niello,  o|^us  MgelUtiun,  d;  b.. Figuren 
und  Ornamente,  die  in  Kupfer  oddr  Silber  eingravirtjjnd* 
und  dann  mit  eindm  schwarten  Sietallkitt  ausgeTnUt'werden^ 

Vdn  Glasmalerei  spricht  schon  Gregbif  von  Tomrs» 
doch  haben  wir  darunter  nur  Glasmosaiken  Ai  vBr$t^ben^< 
mit  welchen  man  die  FeDsterefihungen  der  Kirchen  tullto 
und  die  man  selbst  auob  im  dreicebnien  Jiahrbtindert  w 
figürlichen  Darstellungen  benutzte. 

Zuverlässig  waren  mit  der  Gründung  der  Frauenstif- 
ter St.  Maria  auf  dem  Capitol,  St  Ursula  und  St  Cäcilia 
die  hier  lebenden  KlosterHrauen  auch  mit  Miniaturmale- 
reien, aber  vorzüglich  Stickereien  zum  Schmuck  der  Altäre 
und  zu  Kirchengewändem  beschäftigt,  wenn  auch  noch 
der  Orient,  Konstantinopel  und  besonders  die  Hauren  aus 
Spanien  die  prachtvollsten«  reichsten  und  kunstvoll  gosticj^- 
ten  und  gewirkten  Stoffe  ^u  Kaiser-  qnd,jBiachQfsmäatelp. 
lieferten.  Ein  paar  Jahrhunderte  später  ^qhen  wir  in  E^öln 
diese  Kunst  auch  schon  in  den  Händen  von  Lfuef«  dia 
sich  gerade  in  Köln  am  frühesten  allei'  Zwejg^  der  izeich- 
nenden  und  bildenden  Künste  bemächtigt  ,. 

Hiermit  scbliesst  die  erste  Periode,  eigentlich  nur  die 
einleitende  in  die  Kunstgeschichte  Kölns.  Wichtige  «nd 
entschieden  bedeutungsvoller,  denn  die  irgend  einer  an^ 
deren  Stadt  Deutschlands,  für  die  allgemeine  iCultur- 
Geschichte  des  deutschen  Vaterlandes,  ist  die  zweite»  wetehe 
ich  in  drei  Perioden  theUe; 

L    Köln  als  deutsche  Stadt  bis  zvr  Aj^erkenpung  sei«- 

ner  Reiebsfreiheit  von  924^121  «v 

IL  K^n  als  unmjUelber  (reie  Stadt  Aes  Reiches  biß 
w  seiner  Hauptrevoluliqn,.  der  dempkratiKbea.Umgfs^lr 
twg  seiner  Verfassung  von  1212 — 1396. 

UL  Von  der  ersten  Umge^ltung  der  Verfs^ssung  der 
Stadt  bis  zu  ihrer  zweiten  HauptrevoiMtion  von  1306  bis 
1515,  ^ 

Im  Laufe  von  sechs  Jahrhunderten  gewann  die  zeich- 
nende und  bildende  Kwnst  in  aUen  ihren  Zweigen  in  V^öin, 
der  kircblich  hocbangesehenen,  handelsmäcbiigen  und  geld'» 
Stoben  Metropole  des  Rheisies,' eine  ganz  eigentbümliche  ^ 
Entwicklung  und  Uuroh^Uung.  Köln  bildete  im  deutr 
sehen  Kunstleben,  sowohl  in  der  romanischen«  als  in  der 
gernMniscben  Periode»  den  glänzendsten  Central purifk^ 
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namentirten  and  mit  Figuren  aoFgeschmüokten  Initialen.  Ein 
Eyangeliarinm  Ada'n,  der  Schwester  KbiVb  des  Grossen,  be- 
wahrt die  Bibliothek  zu  Trier.  Yergl.  übfiT  üe  tedwiendsten 
Hanin^iftoni  Dwüiwblxndi  Otte>  üandbt&oh  der  kUdi)lchen 
Knnstarcbftologio,  8.  187. 


i4d 


von  dem  ein  nenes  altbefrochtendefl  Kunstotreben  für  den 
Niederrhein  ausstrahlte.  In  dem  Maasse,  wie  das  geist* 
liehe  Ansehen  unter  seinen  thatkräftigen,  politisch  mach-» 
tigenr  Ersbischöfen  zunahm,  fanden  natürlich  alle  Künste 
im  Dienste  der  Kirche  auch  die  aufmunterndste  Beschäf- 
tigung. Mit  dem  dreizehnten  Jahrhunderte  trat  dann  die 
geldmächtige  Biirgerschaft«  voller  Seibstbewusstsein»  was 
Belebung  und  Förderung  der  schönen  Künste  angeht,  mit 
der  Geistlichkeit  wetteifernd  in  die  Schranken,  und  gerade 
diesem  wetteifernden  Streben  verdankt  Köln  seine  Grösse, 
seine  hohe  Bedeutung  in  der  deutschen  Kunstgeschichte 
als  deutsche  Kunststadt 


Das  Tabovakel  ud  desrai  HeiligdiiiiL 

(FoitMtnmg.) 

Cardinal  Bona^)  erwähnt  noch  eines  goldenen  Thur- 
mes,  welchen  Venantius  Fortunatus  (sechstes  Jahrhundert) 
in  einem  Gedichte  besingt,  worin  die  Eucharistie  aufbe^ 
wahrt  wurde.  Es  lautet  aber  denselben  in  folgendem 
Distichon : 

»Cedant  chrysolithis  Salomonia  vasa  metallis, 

Ista  placere  magis  ars  facit  atque  fides."  — 
Eines  ähnlichen,  wie  wir  uns  denken  können,  kleineren 
und  von  Metall  kunstlich  gearbeiteten  Thurmes  ermähnt 
Gregor  von  Tours:  derselbe  sei  den  Händen  eines  unwür- 
digen Diakons  entfallen  und  von  ihm  auf  den  Altar  ge- 
stellt worden,  damit  der  Diakon  ihn  nicht  ergreifen  solle. 
Dieses  aus  dem  fünften  Jahrhundert  datirende  Zeugniss 
des  h.  Gregor  von  Tours  über  einen  metallenen  Thurm 
zur  Aufbewahrung  der  Eucharistie  ist  ein  bestätigender 
Beleg  für  die  von  dem  Alterthumsforscher  Dr.  Bock  im 
19.  Heft  gedachten  „Organs*,  Jahrgang  VII,  über  das 
sogenannte  Model  des  prager  Doms  ausgesprochene  An- 
sicht, dass  dasselbe  keineswegs  ein  Model  etc.  sei,  sondern 
vielmehr  vergoldet,  wie  es  ursprünglich  gewesen,  als  turris 
zur  Aufnahme  des  die  Eucharistie  bergenden  Gefässes  ge- 
dient habe*). 

Obwohl  nun  der  Gebrauch,  die  Eucharistie  in  den 
Peristerien  aufzubewahren,  wie  wir  oben  gesehen,  aus 
den  frühesten  Jahrhunderten  datirt  und  derselbe  nach  dem 
Zeugnisse  des  oft  bezogenen  Oratorianers  Pouget  in  der 
Kirche  des  b.  Maurus  bei  Paris,  wie  auch  in  mehreren 
Kirchen  des  Benedictiner-Ordens  in  Frankreich  sich  bis 
ins  vorige  Jahrhundert  erhalten  hat,  so  scheint  doch  das 


<)  Ber.  Htt  1.  IL  cap.  17. 

*)  Siebe  die  schöne  Zeichnung  de80en»en  im  ^Oigane^  an  be- 
sagter SteUe. 


Armarium,  Capsa,  Areula  (Sobraftk,  Kastchen)  woU  die 
ursprüngliche  Stiitte  zur  Aufhebung  der  Eucharistie  io  des 
ersten  Jabrhuoderten  gewesen  zu  sein:  zumal  derScbriDk 
der  geeigneteste  Behälter  zur  Aufbewahrung  der  Speiie 
ist.  Ist  nicht  auch  der  Leib  des  Herrn  die  wirkliche  See- 
lenspeise? — *  Wie  es  dem  Erlöser  gefallen  bat,  seine 
reale  Gegenwart  an  die  speeies  von  Brod  zu  knüpfen,  so 
wird  es  auch  tichi  unwürdig  erscheinen,  dieses  Hysterioo 
in  der  Weise  attlzuhebea,  wie  das  irdische  Brod.  Dai  zu 
diesem  heiligen  Zwecke  geweihte  Tabernakel  ist  gleichsan 
die  cella  promtuaria,  worin  das  Brod,  so  vomHimmel  gestie- 
gen, fortwährend  zur  Hand  ist,  um  es  der  hungernden  Seele 
zu  spenden.  Und  so  haben  sich  denn  auch  namentlich  ii 
Deutschland  nach  dem  allmäbiich  fast  gäDzlichea  Ver- 
schwinden der  Ciborien^ Altäre  4ie  Arniarien  hi  den  Wand- 
behältem  und  Sacramentsbäusehen  wabreod  mehrerer 
Jahrhunderte  wieder  eingebürgert,  so  dass  unsere  Zeit 
noch  manche  Exemplare  davon  aufeuweisen  hat  So  ein 
Bebälter  in  angemessener  Weise  ausgestattet  und  als  Trä- 
ger des  AIIerheiligsteD  in  würdiger  Weise  gekennzeicboei, 
etwa  durch  ein  passendes  Symbol,  sei  es  ein  Agnus  Dei, 
der  Pastor  bonus  oder,  was  auch  wohl  vorkana,  ein  Christo- 
pberus-Bild,  den  Heiland  auf  den  Schultern  tragend  - 
da  das  Tabernakel  der  jr^^o^oi^e^o;  oder  der  Trager 
des  Heilandes  ist  —  würde  jedenfalls  würdiger  und  d« 
religiös  ästhetische  Gerühl  weniger  verletzend  ersebeines, 
als  die  oft  ungeheuerlichen  unschönen  Kolosse  von  Taber- 
nakeln, die  öfters  mehrere  in  einem  Cylinder  angebrachte 
Nischen  oder  auf  Walzen  sich  bewegende  Schieber  eot- 
halten,  mittels  deren  das  Allerheiligäte  oft  in  einer  weoi; 
erbauenden  Weise  bakl  so,  bald  anders  herumgedreht, 
und  bald  in  dieser,  bald  in  jener  Weise  offen  gestellt  wird. 

§.  3.   Stätte  des  Tabernakels. 

Bekanntlich  besteht  der  eigentliche  Altar  in  der  g^ 
weihten,  in  Form  eines  Tisches  hergerichteten,  mit  Reli- 
quien heiliger  Märtyrer  versehenen  Steinplatte.  Wie  der 
schöne  Ritus  der  Consecration  des  Altares  lehrt,  ist  er  sei- 
ner eigentlichen  Bestimmung  nach  nichts  Anderes,  als  do 
Opfertisch,  d.  i.  der  heilige  Tisch,  an  wekhem  das  Speise- 
opfer des  Neuen  Bundes  (Mal.  I,  7.)  bereitet,  and  das 
Opfermahl  gefeiert  wird.  Ist  dasselbe  mit  der  CommuDioD 
und  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Schlossgebeteo 
vollendet,  so  gehört  auf  dem  Opfertische,  eben  desshalb, 
weil  das  Opfer  beendigt  ist,  an  und  für  sich  nichts  mehr 
vom  Objecto  des  Opfers  %  Es  ist  von  der  mensa  Sacrifici> 


>)  „Parttetpftto  tanto  SaeramMito  ignMMnm  actio  onscto  cosclc- 
dit^  Aug.  Epiat  ad  Panlm.  Diesea  Sdaotfgtbet  wird  üb 
MiMale  „Postoomiiraiiio^  genaiuli.  Eia  mir  roi^iegeoäm  ii^ 
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lu  beseitigen  ad  «repo$tloriuin*'.  Seiner  BeiUnniong  nach 
soUte  also  der  Altar  nichts  Anderes  Iragep  als  die  Opfer« 
gid)eD  während  der  Darbringiing  des  Opfers.    Standen  ja 
zu  alten  Zeiten  sogar  die  Leuchter  nicht  auf  dem  Altäre« 
soadem  an  der  Seite  dessolbent  ebeo  dessbalb  wird  ja 
aacb  der  Kelch  nnt  der  Pateae  lur  Opferiuig  erst  <aa  den 
Akar  gebracht,  weil  diese  Gegenstände  dann  erst  für  das 
Opfer  nethwendig  sind.  Weder  das  a«f  der-nMisa  häu6g 
TOffindliche  Tabernakel,  viel  weniger  noch  die  aller  so 
UDgeheuerlichea  Aitar-Aufsatie  (retabki)  ^oreo  Mum 
Altare.  Da  letzter^,  des  allgemeinen  GebraiicbeB  und  Ge« 
ttbmackes  wegen  nun  einml  das  fteeht  ihrer  Esistene 
behaupten  woUen,  so  erscheint  es  angemesse^t  denselben 
oicbt  die  aiensa,  d.  i.  den  eigentlichen  Altar  tnr  Barns  xu 
td>en,  sondern  ein  eigenes  Postainett  afchitektoniscb  in 
der  Weise  ihnen  tu  substruiren,  dass  die  mensa  nicht  als 
Postament  des  AuÜMities  erscheine;  sie  ist  #in  Gotteslisoh 
(aeasa  Donioi,  MaJach«  I,  7.),  und  es  ist  unpassend,  sie 
vm  Sockel  eines  Aufsataes  sn  ^rauchen.   Wir  fragen 
denn,  an  welcher  Siätte  soll  die  Eucharistie  aufbewahrt 
Verden?  Es  sei  erlaubt»  vor  der  Hand  von  dem  Gebrauche, 
diaBeibe  iaet  nbenall  ijl>er  dem  Hncbaltare  anfenhewahren, 
zu  abstrabirea,  nm  desto  füglicher  die  besuglicb  der  Auf- 
bewahrung der  heiligen  Eucharistie  ergangenen  kirch- 
lichen Verordnungen  hervorheben  zu  können. 

Vorab  ist  zu  bemerken,  dass  die  goldene  oder  silberne 
Taube,  worin  die  Eucharistie  aufbewahrt  wurde,  nach  dem 
vorbio  Gesagten  nicht  auf  dem  Altare  lag,  sondern  über 
deinselbenhing;schwerlidb  durften  aucbDocumente  ausdem 
Afterlhmne  existiren,  dass  die  capsa  öder  arcula  auf  dem 
AUartische  ihren  fortwährenden  Platt  gehabt.  J)as  jus 
commtme  bestimmt  kaum  etwas  Aber  die  Auf  bewahrungs- 
«älte.  Honorius  III.*)  1217,  befiehlt,  die  Eocharistie  „in 
feco  singtilari  mtmdo  et  signato  sempär  bonoriftce  coHo- 
cata  devote  et  fideHtcr  conservari.*  —  Das  römische  Ri- 
tual sagt*):  „hoc  autem  tabernacuhim  conopeo  dccenter 
spertum  atque  ab  omni  alia  re  vacoum  in  altari  maiori 
^  in  afKo,  quod  venerationi  et  cultui  tanti  Sacramenti 
:ommodfus  ac  deceittius  videatur,  sit  collocatum,  ita  ot 
lollum  alKs  sacris  functionTbus  aut  ecclesiasticis  ofßciis 
oipedimentum  affcratur.*  —  Das  Ceremoniale  Episcop. 
^^^'  »maxime  curandum  est,  ot  sacrosancto  corpori 
)omini  J.  Chr.  omnium  Sacramentorum  fonti  locus  prae- 
^entissimus  ac  nobilissimxis  omnhnn  semper  rn  ectiesia 


aale  Snmgnii  eedMiM  XeodieosU^,  gedmokt  1609,  nennt  dia- 

telben  abenül  ^Compleoda*'  (Gebet  sum  Schlnet). 

'^  Cap.  Sane  X.  de  celebrat.  miss. 

*)  Tit  de  Ö8.  Enehar.  Bacr.  | 

<^)  lA.  L  -«1^.  12.  I 


praeparetur  et  assignetur."  —  Die  Agenda  Coloniensis 
schreibt  über  die  Stätte,  wo  das  Tabernakel  sich  befinden 
soU,  nichts  vor.  —  Die  Statuta  Sifridi  arohiep.  Colon,  aus 
dem  dreizehnten  Jahrhundert  bestimmen^:  „item  prae- 
eipimus«  ut  Eucharistia  servata  pro  infirmis  singulis  quin- 
denis  renovetur,  ei  Corpus  Domini  super  altare  in  hooesto 
loco  clausum  ....  custodiatur.**  —  Die  Statuta  Maxim. 
Henrici^)  bestimmen,  dass  es  zu  bewahren  sei  niniAcdio 
altaris  maioris  vel  alio  venerationi  tanti  Sacramenti  com- 
modiori  loco»*"  ' —  Aus  diesen  Auszügen  kirohlicher  Ver- 
ordnungen, denen  wir  noch  andere  beifügen  köontea, 
leuchtet  der  Geist  der  Kirche  hervor,  dass,  wie  sie  in  der 
EucUaristie  ihren  Gott  nnd  Heiland  gegenwärtig  glaubt 
und  anbetet,  sie  auch  für  deren  Aufbewahrung  in  Bezug 
a»f  die  Stätte  selbst  in  Ausstattung  und  Ornamentirung 
derselben  in  solcher  Weise  Vorsehung  thut,  dass  diese 
Stelle  gekennzeichnet  und  durch  die  Omamentation  selbst 
den  Gläubigea  das  apokalyptische^)  ,ecce  tabemaculum 
Dei  cum  hominibus"  in  Ermaerung  gebracht  werde  — 
wie  auch,  dass  eben  desshalb  die  Aufbewabruügs-Stätte 
nicht  in  einer  solchen  Capelle  gewählt  werde,  wo  andere 
saerae  functiones  oder  ofBcia  ecclesiastica  ein  Hinderniss 
bieten.  Das  letztere  will  wohl  nichts  Anderes  heissen,  als, 
wo  die  kirchlichen  OfficicD,  z.  B.  Segnungen  der  Asche, 
der  Lichter  und  andere  direct  auf  den  Cultus  des  heiligen 
Sacramentes  sich  nicht  beziehende  Verrichtungen,  etwa 
eine  Trauung,  Aussegnung  der  Wöchnerinnen  u.  a.  m^ 
die  Aufmerksamkeit  von  dem,  der  dort  mit  göttlicher  Ma- 
jestät unsichtbar  in  der  Brodeshülle  thront,  abgezogen 
wird.  Wir  glauben  hierzu  selbst  das  heilige  Opfer  rech- 
nen zu  dürfen.  Ja,  so  ist  esl  selbst  das  heilige  Messopfer 
sollte  an  einem  Altare,  wo  das  heilige  Sacrament,  ja,  selbst 
wenn  auch  unter  Verschluss,  aufbewahrt  wird,  nicht  ge- 
feiert werden;  m  will  es  die  altkirchliche  Sitte.  Das  Ce* 
remoniate  bestiaunt^^),  dass  vor  dem  allerheiligsten  Sacra- 
mente,  obgleich  es  im  Tabernakel  verschlossen  sei,  nicht 
Messe  gelesep  werde ;  wollte  man  an  einem  solchen  Altare 
celebriren,  so  soUte  ganz  uod  gar  (omnino)  das  beilige 
Altarssacrament  feierlich  an  einen  anderen  Altar  getragen 
werden«  Allerdings  wird  dem  Nothfolle  und  dem  lang- 
jährigen Gebrauche  sein  Becht  eingeräumt.  Der  entgegen« 
stebeisdß  Gebrauch  lässt  siich  auch  nicht  entsprechend  ^ut 
mix  der  akkirchlichen  Sitte«  noch  auch  mit  der  Idee  oder 
dem  reinen  und  klarea  Begriffe  von  der  heiligen  Messe 
in  Ha,rn»anie  bringen.  —  Erscheint  es  nämlich  nicht  als 


7)  Cap.  Vn.  de  Sacram.  Eucbar. 
«)  Tit.  TIL  cap.  I.  §.  3. 
9)  Offenb.  XXI.  3. 
»»)  L.  L  «.  12.  T^rgL  Vinitor  Comp  p.  4.  ÜU  ^.  aaaot.  §.  h 
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eine  Anomalie,  dass  der  Priester  mit  dem  Volke,  fär  wel- 
ches er,  und  welches  mit  ihm  das  Opfer  feiert,  an  einen 
Altar  tritt,  um  Den  in  den  Gestalten  von  Brod  und  Wein 
zu  opfern,  der  schon  an  derselben  Stelle  als  perennis  hostia 
und  iuge  sacrificium  zugegen  ist?  —  Immer  und  alle  Zeit 
ist  Christus  ein  Opfer  für  uns  im  Sacramente  des  Altares; 
bei  Tag  und  bei  Nacht  ist  er  unter  Brodesgestalt  zugegen 
Tür  uns.  Wie  er  immerdar  der  Priester  in  Ewigkeit  ist 
nach  der  Ordnung  Melchisedech's  und  wie  er  fortwährend 
ist  das  von  Anfang  geschlachtete  Lamm,  eben  so  können 
wir  sagen,  dass  er  immer  und  überall,  da  und  dort,  wann 
und  wo  die  Eucharistie  aufbewahrt,  als  ein  in  den  Wil- 
len des  Vaters  für  das  Heil  der  Menschen  aus  Liebe  für 
uns  sich  hingebendes  Opfer,  zugegen  ist. 

Wenn  gleichwohl  die  essentia  sacrificii  missae  nicht 
bloss  in  der  realen  (perennirenden)  Gegenwart,  noch  auch 
bloss  in  der  Opferung  oder  Darbringung  Seitens  des 
Priesters  und  der  Gläubigen,  noch  auch  bloss  in  der  Con- 
secration,  sondern  in  der  consecratio  in  ordine  ad  sumtio- 
nem,  wenn,  sagen  wir,  das  Wesen  des  Messopfers  in  dem 
liebevollen  Herabsteigen  des  Erlösers  und  dem  Sichdahin- 
geben unter  Brodes-  und  Weines-Gestalt  zur  Nahrung  der 
Seele  besteht,  welches  Dahinopfern  im  mysteriösen  Mo* 
mente  der  Consecration  Statt  findet  —  scheint  denn  nicht 
gerade  dieser  geheimnissvolle  Moment  (wir  reden  in  mensch- 
licher Weise)  von  seiner  segenreichen  Bedeutung  und 
Wirkung  auf  das  menschliche  Gemüth  zu  verlieren,  wel- 
ches von  demselben  Glauben  beseelt,  denjenigen,  den  es 
in  diesem  Momente  herabsteigen  sieht,  bereits  von  Anfang 
der  Messe  gegenwärtig  sah?  —  üeber  diesen  geheimniss- 
reichen Moment  erlauben  wir  uns  die  Worte  eines  geist- 
reichen Asceten  anzuführen:  „Prolatis  verbis  consecratio- 
nis  coeli  fores  aperiuntur  et  annuente  aeterno  Genitore 
Unigenitus  descendit,  Bex  desideratus  cunctis  gentibus  et 
inter  manus  sacerdotis  collocatus  ore  amabilissimo  dicit: 
ecce  adsum!  vivus  cum  omnibus  coelorum  divitiis  et  deli- 
ciis,  —  idem  Dens,  quem  Pater  introducens  in  orbem  ter- 
rarum  dicit:  Et  adorent  Eum  omnes  angeli  eins.*  —  Alle 
einzelnen  Bestandtheile  unserer  Liturgie  vor  der  Conse- 
cration, Confiteor,  Kyrie,  Collecte,  Epistel  und  Evange- 
lium und  der  damit  in  Verbindung  stehende  Unterricht, 
namentlich  der  erste  Haupttheil  des  Opfers,  das  Offerto- 
rium,  die  Heranbringung  und  Zubereitung  der  Opfer- 
gegenstände —  sind  das  nicht  lauter  von  der  Kirche  an- 
geordnete Hebungen  zur  Vorbereitung  der  Herzen  auf  die 
Ankunft  desjenigen,  der  sogleich  in  der  Consecration  her- 
absteigen und  für  sie  sich  dargeben  will?  Ist  nicht  die 
«Praefatio*  ein  canticum  triumphale  —  das  „Hosanna* 
ein  Jubelruf,  entgegengesungen  dem  Könige  Israels,  der 
hereinziehen  will  in  Mitte  seiner  Geliebten,  kommend  im 


Namen  des  Herrn?  Die  Himmel  sollen  sich  öffnen  auf 
Priesters  Wort .  .  .  und  doch  war  Er  ja  von  Anfang  da. 
Es  ist  überflüssig,  zu  bemerken,  dass  hier  von  der 
Regel  die  Rede  ist,  von  der  zu  Zeiten  freilich  Aosnabmen 
gestattet  sind.  Warum  sollte  nämlich,  wie  etwa  in  kleiueD 
Kirchen,  wo  nur  ein  Altar  vorhanden  ist,  oder  anderwärts 
nicht  füglich  Messe  gelesen  werden  kann,  als  an  dem  Al- 
tare, wo  die  Eucharistie  aufbewahrt  wird,  dies  nicht  g^ 
schoben  können?  Der  Zw^ck  dieser  Zeilen,  ist  die  Regd 
zu  bezeichnen.  Dit  Regel  aber  wnrd  bestimmt  don^h  das 
Gesetz,  hier  duteh  die  Canones,  Decrete  und  Diöcesu- 
Statute ;  diese  sollen  den  Gebrauch  regeln.  Da  aber  G^ 
setze  und  Verordnungen  erlassen  werden,  nicht,  dass  man 
sie  ausser  Acht  lasse,  sondern  dass  man  sie  beobachte, 
so  ist  bei  baulicher  Einrichtung  einer  neuen  Kirche  oder 
bei  Abhaltung  eines  Gottesdienstes  nicht  Uoss  auf  6^ 
brauch  und  Herkommen,  sondern  vorab  auf  die  Anord- 
nungen der  Kirche  Rücksicht  zu  nehmen.  Hat  irgendein 
vorübergehendes  Zeitbedürfniss  dieselben  hervorgeniE», 
so  werden  sie  mit  dessen  Verschwinden  abolirt;  warda 
sie  aber  durch  das  Dogma  und  was  damit  in  nAtt  ood  . 
nächster  Verbindung  steht^  motivirt,  so  behaupten  sie  vS 
die  Dauer  ihre  Geltung.  (Sobluss  folgt) 


Dag  Sanrammtsliftisdim  der  HiMritaikirche  ii  Kih 

IBÜbOL  Soulptuxrwerk  des  itknflEehzxtezi  JalxrlitiJiderts. 

(Nebst  artistisober  Beilage.) 

Prof.  Dr.  J.  W.  J.  B  r  a  u  n  hat  uns  in  seiner  gruad- 
lichßn  Monographie:  „Das  Minoritenkloster  und  das  neue 
Museum'^  (Köln,  1862.  Verlag  von  J.  M.  Heberle),  eise 
so  ausführliche  Geschichte  des  Minoriten-Ordens  in  Köb* 
seines  Klosters  und  seiner  Kirche  gegebeut  dass  wir,  wis 
die  Kirche  selbst  und  ihre  Geschichte  angeht,  auf  diese 
gehaltvolle  Denkschrill  nur  verweisen  können.  DasKioster 
musstOt  wie  bekannt»  dem  Museums-Bau  weiches,  die  ^ 
dasselbe  stossende  Kirche  wurde  aber  von  dem  edelfloii)' 
gen  Guttbäter  seiner  Vaterstadt,  dem  verstorbenen  Borger 
Richartz,  nachdem  er  das  Museum  aus  seinen  Mitteln  er- 
baut, mit  einem  Kostenaufwande  von  42,000  Tbln.  aocb 
baulich  durch  den  kölner  Baumeister  Feiten  so  weit  her- 
gestellt, dass  sie  jetzt  wieder  eine  monumentale  Bto- 
Zierde  Kölns  bildet. 

Dr.  Braun  nimmt  das  Jahr  1220  an  ab  das  Jakr 
der  Grundsteinlegung  der  Kirche,  nach  einer  alten  InscbnAt 
wonach  der  Orden  in  diesem  Jahre  aus  Sion,  wo  er  121' 
zuerst  in  Köln  einen  Wohnsitz  gefunden  hatte,  nach  i^ 
ner  neuen  Klosterstatte  übersiedelte.  Aus  milden  Beitrt- 
gen  wurden  Kloster  und  Kirche,  errichtet,  ond  «^ 
angeführten  Inschrift  gemäss  vierzig  Jahre  lang  aa  k^^ 
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rer  gebaut.  Nadtder  Voikssage  arbeiteten  die  Stein- 
oietzen  des  Domes  in  ihren  Feierstunden,  ohne  Lobn  zu 
heisefaeD,  an  dem  Baue  der  Minoritenkirche.  Der  Sage 
widersprechend,  weis't  Dr.  Braun  (S.  35)  nach,  dass  sich 
die  Minoriten-Bruder  darüber  beklagt,  dass  ihnen  der 
Domfcau,  jedoch  28  Jahre  nach  dem  Anfange  des  Baues 
ihrer  Kirche,  die  Werkleute  entzogen.  Urkundliche  Daten 
widersprechen  indess  der  AnoiAme,  dass  die  Kirche  in 
vienig  Jahren  ganz  Yollendet  worden,  denn  um  1258  er- 
•aehtigt  Papst  Alexander  IV.  (1254--1261)  den  Orden, 
400  kölnische  PAmd  (Qr  de»  Bau  der  Kirche  zu  verwen- 
deo,  1280  bewilligt  Papst  Nicolaus  IV.  (1288—1204) 
aüen  denen  einen  Ablass,  die  zum  Baue  der  Kirche  bei- 
steoerten,  wie  denn  auch  der  apostolische  Legat,  der  Gar- 
dnalbiscbof  Yon  Ostia,  Philipp  von  Alen^on,  1288  denje- 
aigen  einen  Ablass  erthreilt,  die  an  den  vornehmsten  Ma- 
rientagen  die  Minoritenkirche  besuchten  oder  zu  dem  Baue 
derselben  ein  Geschenk  gaben.  Im  Jahre  1257  bewilligt 
aber  schon  Papst  Alexander  IV.  denjenigen,  welche  die 
Kirebe  an  gewissen  Festtagen  und  an  dem  der  Ein- 
weihung andächtig  besuchen  wurden,  einen  Ablass  von 
100  Tagen  ^).  Um  den  aus  diesen  Daten  hervorgehenden 
Widersprüchen  zu  begegnen,  nimmt  Dr.  Braun  an,  dass 
bei  der  Kirche  verschiedene  Einweihungen  Statt  gefunden, 
je  nachdem  einzelne  Haupttheile  derselben  dem  Gottes- 
dienste übergeben  worden. 

Nimmt  man  das  Jahr  1220  auch  als  das  des  Begin- 
nens des  Baues  an,  so  scheint  es  uns  doch  ein  wenig  ge- 
wagt, die  Kirche  als  die  älteste  im  Spitzbogenstyle  am 
Niederrheine  zu  bezeichnen,  wie  es  Dr.  Braun  S.  135  sei- 
ner Denkschrift  thut«  Noch  trägt  der  Bau  unverkennbare 
Spuren  des  romanischen  Styles,  und  dieser  Styl  bliihte 
noch  am  Schlüsse  der  ersten  Hälfte  des  dreizehnten  Jahr- 
bunderts  am  Niederrhein;  wir  führen  die  bauherrliche 
St.  Qnirinuskirche  in  Neuss  und  St  Gunibert  in  Köln  an, 
welche  letztere  bekanntlich  sogar  1248  eingeweiht  wurde, 
in  demselben  Jahre,  wo  die  feierliche  Grundsteinlegung 
IQ  unserem  Dome  Statt  fand.  Zweifelsohne  war  das  Chor 
der  Minoritenkirche  der  zuerst  vollendete  Tbeil  des  Baues, 
da  man  stets  mit  dem  Chorbaue  bei  Kirchen  den  Anfang 
machte.  Wer  bärgt  uns  aber  dafür,  ob  nicht  an  diesem  Theile 
der  Ifänoritenkirche  auch  im  Laufe  des  Baues  bedeutende 
Styl-Mutationen  vorgenommen  wurden,  wie  sie  sich  an 
anderen  späteren  Tbeilen  der  Kirche  nachweisen  lassen? 
Ob  der  jetzige  Chorbau  nicbt  einem  späteren  Plane  ange- 
höK?  Der •  Chorbau  hat  Lawetbagen,  das  charakterische 
Merkmal  der  Frühgothik ;  am  Langsobiffe  findea  wir  Spor 
ren  des  romanischen  Styles.   Ein  Zurückgeben  von  dem 


<)  V«TgL'  Dt,  Bnxuk  a.  a.  0.  B;  98. 


neu  werdenden  Style  zu  den  alten  Stylformen  ist  nicht 
denkbar.  Die  GrundanUge  der  Kirche  zeigt,  dass  man 
auch  ein  Querschiff  projectirt  hatte,  wahrscheinlich  bßi 
Anlage  des  neuen  Cborbaues,  welches  jedoch  nicht  zur 
Ausführung  kam^.  Ueberbaupt  trägt  die  Kirebe,  die  un- 
verkennbarsten Zeichen  verschiedener  Bauperioden,  welche 
uns  darauf  schliessen  lassen,  dass  dieselbe  nicht  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  vollendet  wurde.  Die  Nord-,  wie 
die  Sudseite  hat  zur  Hälfte  Pilaster,  während  die  andere 
Hälfte  glatt  ist.  Die  Nordseite  zeigt  ebenfalls  ein  roma- 
nisches Gesimse  mit  Kragsteinen,  welche  an  der  Südseite 
ganz  fehlen.  Der  ursprungliche  Plan  war  wahrscheinlich, 
den  Grundprincipien  des  Ordens  in  seinem  Beginne,  als  die 
Tradition  des  romanischen  Styles  unter  den  niederrb^i- 
nischen  Steinmetzen  noch  nicht  verloren,  entsprechend,  der 
einer  einfachen,  schmucklosen  Basilica  in  romanischem 
Style,  von  dem  man  im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des 
dreizehnten.  Jahrhunderts  abwich,;  als  der  Spitzbogen- 
styl am  Rhein  schon  lebendige  Wurzel  gefasst,  und  so 
rasche,  allgemeine  Aufnahme  fand,  dass  er  den  roma- 
nischen Styl  in  seiner  vollsten  Blüthe  verdrängte,  als 
bei  der  langen  Dauer  des  Baues  zudem  der  Orden 
durch  Wohlthäter  aus  allen  Ständen  und  Classen  immer 
reichere  Mittel  zum  Baue  gewann.  Uiess  doch  die  Kirche, 
eben  ihrer  adeligen  Wohlthäter  wegen,  die  »Ritter- 
kircbe**,  weil  sich  die  edelsten  Familien  des  Nieder- 
rheines  und  der  Stadt  Köln  Memorien  in  derselben  stifte- 
ten,  ihre  Wappenschilde  in  der  Kirche,  wie  in  dem  Kreuz- 
gange, dessen  Bau  in  den  Anfang  des  TünfzehnteiDi  Jfthr- 
hunderts  fallt,  aufhingen;  Manche,  nach  alter  Sitte,  eine 
Beruhigung  darin  suchten,  auf  dem  geweihten  Boden  der 
Kirche  ihre  letzte  Ruhestätte  zu  finden.  Die  Grafen  von 
Holland,  Cleve,  Jülich,  Bischöfe  von  Köln  und  Münster 
schmückten  die  Kirche  mit  Glasmalereien,  welche,  nach 
Braun,  im  August  1637  durch  ein  Hagelwetter  zerstört 
wurden.  Die  Stadt  selbst  gehörte  bis  ins  achtzehnte  Jahr- 
hundert zu  den  eifrigsten  Wohlthätern  der  Kirche  und 
des  Klosters,  worüber  das  Nähere  die  Denkschrift  von 
Dr.  Braun  enthält. 

Die  Kirche  ist  dreischiffig,  hat  eine  LängCTvon  186 
Fuss.  Das  Langhaus,  dessen  mittleres  Schiff  32  Fuss 
breit,  bei  einer  Höhe  von  65  Fuss  3  Zoll,  und  dessen 
Nebenscbiffe  14?  Fuss  breit  bei  25  Fuss  Höhe,  besteht 
bis  zum  Chorbau,  der  in  runder  Apside  schliesst,  aus  acht 
Gewölbejochen. 

Bei  der  Restauration  des  Innern  des  Chores,  als  man 
die  zopfige  Holztäfelei  desselben  wegräumte,  entdeckte 
man  die  Ueberbleibsel  eines  äusserst  zierlich  construirten 


^)  Yergl.  Dr.  Bmun's  ßoluift.  8.  187. 
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SacramentshSuschens  aus  der  tweilen  Hfilfte  des  fmfcelm-^ 
ten  Jahrhunderts,  wo  bekanntKch  die  n*eisleheAdent  kunst- 
vollen Tabernakel  zuerst  vorkommen.  War  auch  der 
grösste  Theil  des  »erltchen«  in  seinen  schlanken  Verhält- 
nissen sehr  schönen  Sculptunverkes  in  unverzeihlidister 
Rohheit  zerstört,  so  hatte  sich  doch  glücklicher  Weise 
noch  der  Puss  des  Baues,  die  Stiftungs-Inschrilt,  und  von 
den  Nischen  und  Fialvrerken  so  viel  erhalten,  dass  sich 
dad  Ganze  in  seiner  Ursprünglichkeil  neu  construiren  liess, 
wie  wir  es  in  der  artistischen  Beilage  nach  der  Restaura- 
tion des  Steinmetzmeisters  J.  B.  Bender  geben. 

Der  formengcfällige  Bau  erreicht  bis  zum  Schiuts« 
knaufe  eine  Höhe  von  18  Fuss  und  zerTatH  in  drei  Tkeiie% 
Der  Fuss  bildet  einen  schön  profilirten  viereck^eti 
StSnder,  der  ein  mit  decorativem  Masswerk  verziertes 
€onsol  trigt,  anf  welchem  sich  das  eigentliche  Ciboriura 
baut.  Ein  zurücktretender  viereckiger  Schrank,  aur  des* 
sen  Thur  in  einem  in  Lilien  auslaufenden  Vm^pass  das 
Monogramm:  J.  H.  S.  in  gothischer  Schrift  angebracht, 
ist  von  Stabwerk  eingeschlossen.  Auf  jeder  Seite  des 
Schrankes  befindet  sich  ein  Consolsfiulcben  zum  Trage« 
einer  Statuette,  und  rechts  und  links  ausladend,  ist  dter- 
selbe  von  einer  höheren  Saulenoonsole  flankirt,  zur  Au^ 
nähme  einer  Heiligen-Figur,  über  welcher  sich  ein  Itich»- 
ter  vorgekragter  Baldachin  mit  schlankem,  durchbrochen 
Yiem  Fialwerke  batit.  In  der  Höhe  der  Baldachin«  ist, 
von  Stabwerk  eing^asst,  eine  viereckige  Platte  mit  fol- 
gender Inschrift  m  sogenannten  gothischen  Mimisfadn  an»- 
gebracht : 

Ad  j  honorem  \  omnipotentis  |  dei  j  me  '  fieri  '■  fecit 

frater    petrus 

fabri     confessor     clarissarum  '  et  '  sororum    scti  | 

Apri    de    elemosina 

parentum  ;  et  |  amicorum  !  suorum  i  Anno  ;  domini 

M  1  CCCC    LXXV 

Ein  über  acht  Fuss  hober  Aufsatz  krönt  die  Ciborie, 
dessen  untere  Abtheilung  durch  zwei  vorspringende  Bogen 
mit  Laubbossen  und  Laubkreuzen  und  auf  der  hinteren 
Wand  mit  leichtem  Hasswerke  belebt  ist,  während  sich 
in  der  Mitte  der  oberen  Abtheilung  eine  schlanke  Spitz- 
säule erhebt,  von  zwei  Fialen  flankirt,  welche  mit  der 
mittleren  Säule  durch  leichte  Fluchtstreben  verbunden  sind. 

Es  steht  in  Aussicht,  dass  die  Kirche  auch  noch  opfer- 
willige Gutthäter  findet,  um  im  Innern  in  würdiger  Weise 
wieder  hergestellt  zu  werden,  und  hoffentlich  wird  man 
dann  auch  Bedacht  darauf  nehmen,  derselben  ihr  for- 
menzierliches Sacraroentshäuschen  wieder  zu  geben. 

E.W. 


Knttkmdrt  wm  ftigliML 

Intcniatioiude  AjoMtoUang.  -^  PvbUobteii.  -^  Die  AMmlng  fit 
Arofaitektnr.  —  MittAi toriiahe  Koiat.  —  Hf^'ftttflh  dcc 
Kunstausstellung.  —  KunstaussteUnng.  —  H.  Leyi.  —  Aut- 
steUung  der  Boyal  Academy.  —  Aquarellisten.  —  Ecdedo- 
logist.  ^  Sieg  der  Oothik.  *-  Sohoels  ef  mrt§.  —  Histerisehe 
Moeeen.  -^  LdndoMer  MiL  ^  Unioki.  ^  Das  CapitaUMs  to« 
Woatminster.  ^  Dictionaiy  of  Arehiteetore. 

Wie  m  erwarten,  bat  4it  IntenialioDala  Aosstettimg, 
dre,  beilfiufig  gesagt,  sioii  in  den  letzten  Wochen  eisei 
zahlreicheren  Besuohes  erfreul,  eine  Rfei^e  Fedon  m 
Bewegung  gesetzt  Ausser  den  officbilea  KAialog-Flbri- 
oantei,  den  Reclamisten,  wimmelt,  ea  in  Londoo  an  fie- 
rifhterstafttem  aus  alles  Regtonen  und  Z^tteo,  ^kin  ile 
Nationalititen  Enropa's  sM  hier  xiardi  Are  resp«  PuUi- 
eisten  und  FeuillefaHifsteii  zahlrdbhst  vertreten.  Hat  imb 
sich  in  der  Ausstellung  selbst  ein  wenig  lurecbt  gefuadoi» 
ennekie  Höfe  studirt,  so  lohnt  es  siok  4er  Miibe,  die  ve^ 
achiedenea  Bericht«  lu  yergieicben»  Was  die  EagÜidv 
in  den  Hinmel  heben,  dar&ber  mcken  die  Fraoiosn  äft 
Schultern  oder  bespötteln  es  in  leichtfertiger  FeuiUetonistea- 
Manier,  ear  il  faul  faire  de  Tesprit»  und  was  Iran* 
mert  da  die  Federbeidtn  die  Wahrbett;  es  kommt  av 
darauf  ani,  sein  Hoti^ar  zu  verdieneo.  Die  Belgier  aflb 
die  Franzosen  in  gewohnter  Weise  nach,  wie  denn  aba" 
haupi  der  ionrnalisnius  dort  meist  in  den  Händen  ia 
Fransquillons.  Nach  altem  Herkoaimea  huldigea  die  DesI- 
schen dem'Eklektidsmus^  ^Ibst  wenn  sie  mitunter  des 
leichteren  FeuiDetontsten-Ton  anschlagen. 

Die  AbtbeUungen  der  Aussteilung,  welche  das  Olgas 
am  meisten  interessiren,  sind  zur  Anschauung  gebrachte 
architektonische  Entwüi^  der  mittelalterliche  Hof  jmi 
die  eigentliche  Euastausstdlong«  Haierei  und  Scalptsr. 
Aensserst  schwach  ist  die  nichtengliscbe  Baukunst  vertre- 
ten, denn  es  haben  ton  Franzoseai  nur  30  Arcbilekfta 
aiisgieslellt,  unter  denen  aber  die  Werke  der  neuesten  Zcü 
^ar  keine  Vertreter  haben.  Was  die  Gegenwart  sdiafil 
wird  uns  nicht  zur  Anschauung  gebracht.  Die  deutsche 
Schale,  Oesterreioh  nut  inbegnfiea,  weis't  120  NiuMien 
architektonischer  Werke  auf,  «inter  deneo  das  bedeu- 
tendste, ein  Model  der  neuen  Börse  in  Berlin,  von  X 
Hitzig,  sanuDt  Details,  vmb&t  anderen  in  Zink  gegossaae 
Capitäle,  elektrtseh  verkupfert.  Unter  den  fredMleft  Stas- 
ten  ist  in  dieser  AJbiheiluag  Italien  am  reichsten  ««rlrcilei» 
so  allein  von  Florenz,  tieniia  und  Neapel  1 30  Zeicbono- 
gen,  auch  die  Plane  und  Dt taibeicfcMngen  des  köoigücbcs 
Palastes  in  Caserta;  Rom  hat  Bur  zwei  Zeichmuigeo  «nf* 
owetten.  Wie  voraosatisdhon«  berrsefat  hier  das  Cofm- 
erato  vor,  es  iberraschea  uns  jedoch  mOBcbe  taktttvoUe 
Schöpfungen,  die  ein  reges  Kunstleben  bekunden. 

Grossbritannien  weis*t  530  Zeicbnuingea  und  35  Mo* 
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wettD  aiidi^  Manchei  Bsgit  beluMuite«  so  gibl 
\m  4te  Au86teUuog  doeb  ein  lebendiges  Biid  von  dem 
wirUioheo  Zustande  det  Baukanat  der  Gegenwart  in  Eng- 
laad,  voB  dem  wir  niobt  viel  Löblicbes  sagen  können»  in* 
dem  ein  geiwungenes  Streben  nacb  neuen  Formen  die 
Clas^iker  oft  auf  Abwege  fübrt  Man  bat  die  Entwürfe 
in  gotbisobem  Style  von  denen  im  classischen  vernünftiger 
Weise  getrennt  Uebrigens  ist  scbon  ein  ansfübrIicbeS 
Haadbuch  über  die  Kunstausstellung  des  Palastes  erscbie- 
oen:  ,  Handbook  of  tbe  fine  Arts  in  tbe  International  Ex« 
bibitioQof  1862^  welcbes  jedoch  bereits  die  entschte- 
deodsien  Widersprücbe  gefunden  hat,  besonders  was  die 
Architektur  angeht  Wie  bekannt,  sind  die  Engländer 
ebeo  sokhe  Bleister  in  derartigen  Gelegenheits-Fabricaten, 
wie  die  Franzosen.  Es  handelt  sieb  da  nur  um  die  Sbil- 
lioge.  So  ersoh^nt  bei  Longman  ein  Journal  über  die 
AosstelhiDg  uftter  dem  Titel:  ^Practical  Biecbanics  Jonmal 
Reeord  of  tbe  Great  Exbibition'',  und  Jerrold  bat  die 
erstea  Lieferungen  eines  grossen  Werkes :  ,0n  Industrial 
Exhibilions"  mit  vielen  Illustrationen  in  Holzschnitten  und 
Photographieen  herausgegeben,  wie  Mac  Derroott  einen 
Guide  to  tbe  Exhibition  o.  s.  w.  u.  s.  w. 


Der  mittelalterliche  Hof,  in  welchem  Schöpfungen 
aller  Kleinkünste  des  Hittelalters  aus  älterer  Zeit  und 
Nachahmungen  der  Gegenwart  aufgestellt  sind,  namentlich 
Arbeiten,  die  mit  der  Architektur  in  Verbindung  stehen 
oder  im  Bezüge  zum  Cultus,  ist  äusserst  belehrend  und 
liefert  den  Beweis,  wie  tüchtig  die  Engländer  im  eigent- 
lichen Handwerk,  welche  praktisch   geübte  Nachahmer 
sie  sind,  wahre  Meister  in  Metallarbeiten,  gegossen,  ge- 
trieben und  ciselirt,  unter  denen,  was  Schönheit  der  For- 
loen  und  der  Ausführung  anbetrifft,  sich  besonders  die 
Chorschranke,  die  Corona  und  Gasständer  für  die  Kathe- 
drale in  Herford,  von  Skidmore,  nacb  Zeichnungen  von 
G*  Scott  ausgeführt,  auszeichnen;  eben  so  tüchtige  Bild- 
schnitzer und  Bildhauer.    Auch  sind  Gartens  zu  Wand- 
malereien, verschiedene  Glasgemälde  u.  s.  w.  ausgestellt. 

Deber  die  eigentliche  Kunstausstellung  mit  NäcbsteM 
etwas  Ausführliches.  Meist  begegnen  wir  alten  Bekann- 
ten, aber  sowohl  bei  den  Franzosen,  als  bei  den  Belgiern 
^br  achtungswertben.  Die  Englänäer  haben  selbst  Werke 
^OD  Reynolds  und  Hogarth  ausgestellt.  Erwartet  und 
i^fichst  gewünscht  hatten  wir  es,  auch  Deutschlands 
Kunslscbnlen  in  der  deutschen  Kunst  würdigster  Weise 
vertreten  zu  sehen,  haben  uns  aber  mit  dem  Wunsche 
Alfrieden  stellen  miissen.  Ist  es  Stob  oder  die  gewöhn- 
iche  Bescheidenheit,  dieser  National- Charakterzug  der 
Deutschen,  dass  sie  hier  nicht  ausstellten?  Wir  finden 
verschiedene  Bilder,  die  wir  in  der  zweiten  allgemeinen 


deutocben  KutetaussteHung  in  Köln  saben^  aber  gerade 
nicht  das  Vorzüglichste. 

Uns  ist  es  eine  Genugthuung,  von  der  englischen  Kri- 
tik die  Richtung  des  antwerpeoer  Malers  H.  Leys,  der 
bekanntlich  seit  den  letzten  Jahr»  die  niederländisohoft 
Maler  aus  dem  Anfange  des  sechszehnteo  Jahrhunderts 
mit  allen  ihren  oft  kindisch  naiven  Fehlern  und  Eigen*^ 
tbümlichkeiten  nachahmt,  mit  der  grössten  Entschiedenheit 
verdammt  zu  sehen.  Schade  für  ein  so  seltenes  Talent^ 
das  sich  dergestalt  verirren  kann.  Wie  genial,  darf  man 
sagen,  Leys  auch  mitunter  in  dieser  Nachahmung  ist,  die 
selbst  Glück  gemacht  hat,  wie  alles  Absonderliche,  das 
mit  Talent  in  die  Erscheinung  gebracht  wird,  so  kann 
man  den  Künstler  nicht  begreifen,  welcher  in  der  Naoh^ 
ahmung  der  Fehler  der  Maler  der  Zeit,  was  Linienper- 
spective,  Zeichnung  und  Farbenharntor.ie  angeht,  die 
historische  Trewe  sucht  nnd,  seiner  Ueberzeugung 
•ach,  findet  Dessen  sind  wir  überzengt,  die  Bilder,  welche 
Leys  nach  ^inem  jetzigen  Systeme  malt,  werden  nach 
Jahren  als  Knnst^Curiositäten  mueres  Jahrhunderts  be-* 
trachtet  werden,  aber  sicher  nur  als  ein  Rückschritt  der 
Kunst,  eine  blosse  Künstlerlaune,  natt  welcher  er  übrigens^ 
wie  bemerkt.  Glück  gemacht  hat. 

Die  Royal  Academy  hat  ebenfalb  ihre  grosse  Jahres«* 
Ausstellung  eröffnet,  natürlich  zahlreicher  beschickt,  denn 
gewiänKch,  wenn  auch,  wie  man  sagt,  mehr  als  1200 
Gemälde  und  Bildhauerwerke  von  der  Ausstellungs^Jury 
zurückgewiesen  wurden.  Es  besteht  die  Ausstellung  aus 
mehr  als  1000  Nummern,  Historienbilder,  Genregemilde, 
Landschaften,  unter  denen '  aber  nicht  ein  Kunstwerk, 
welches  als  Epoche  machend  bezeichnet  werden  könnte. 
Die  Plastik  ist  auch  reich  vertreten,  besonders  in  Büsten^ 
die  sich  meist  durch^reaKstisehe  Auffassung  und  Wahrheit 
auszeichnen. 

Auch  die  New  Society  of  Painters  in  Wat^r  Colours 
hat  eine  sehr  reiche  Ausstellung  eröffnet,  die  sich  nur 
dadurch  auszeichnet,  dass  die  Aquarellisten  jetzt  anfangen, 
auch  historische  Vorwürfe  jeder  Gattung  zu  behandeln 
und  sich  nicht  mehr  auf  das  Landschaftliche  und  die  Archi« 
tektur  beschränken,  wenn  auch  diese  immer  das  Beden«» 
tendste  der  ganzen  Ausstellung  bilden,  ist  unter  denselben 
auch  eben  nichts  Hervorragendes  erzielt  Die  Farbenwir- 
kungen sind  mitunter  bewundemswerth,  wenn  auch  nicht 
wahr. 

Die  letzte  Lieferung  des  „Ecciesiologtst''  bringt 
in  Bezug  auf  die  Arbeiten  Pugin's  in  der  Ausstellung  der 
Architektur- Werke  eine  kurze,  aber  charakteristisch  schla- 
gende Notiz  über  diesen  Künstler,  dessen  Lebensabriss, 
wie  ihn  Professor  Kerr  in  der  Achiteetural  Exhibition 
vortrug,  jetzt  in  Nr.  1006  und  1007  des  »Builder*'  mil- 
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gMiwilt  ist  Diesö  Biogr«t>hie  mu^  fw  Jeden«  der'  a«cü 
nur  eDtfemten  Antbeil  an  dem  WiedetflnelebeD  der  mittel- 
alti6tlicheii  ArcfaflefktQr  und  namentfick  der  Gotbik  niibmt, 
foü  hitobatem  Interesse  aein,  denti,  wer'  hat  meiir  zur  Re- 
Miisaiioe  itft  ofaristlidien  Kwn$%  beigetragen ,»  ate  eben 
P^gUi?  Wir  glauben  den  Lesern  des  Organs  durcb  die 
MMieilMg  dieses  Lebensabrisses  einen  GelaHän  zu  erziei* 
gen;  wenn  die  Biographie  aueb  nur  im  Auszog  miCgethett; 
Werdeti  kann. 

Das  Juriiheft  des  Ecclesiologist  bringt  ebenf  aHs  em^ 
iMiseM  belehrende  Abhandlung  über  die  Eircben  Genna's 
and  Umgebiing,  dann  eine  innere  Ansieht  und  einen  Grund- 
risa  der  Kathedrafttirche  für  Honoldn«  der  Hauptstadt  von 
Hawaii  auf  den  Sandwiekniseln,  ton  data  Architekten 
Slater  etitworfen.  Ein  hockst  origineller  Pfeilerbau  im 
Spitzbo|;enstyle.  Nicht  minder  interessant  isl  der  Bericht 
aber  den  Katkedralbau  in  Sydiley^  ein  stattlicher  Bau  ins 
reichen  Spitzbogenstyle,  welcher  vor  25  Jahren  begonkien 
wnrde  und  jetzt  schon  so  weit  vollendet  ist,  dass  man 
schon  darauf  Bedacht  nimmt«  die  Kirche  mit  Glasmale«» 
reien  zu  verseben,  von  denen  die  Hälfte  schon  in  Auftrag 
gegeben  sind.  In  Neapel  wird  jetzt  ebenfalls  eine  eng- 
lische Kirche  in  ausgebildetem  gothiiehen  Styl  gebaut 
und  in  Nizza  eine  ahnliche  voHendet 

Die  Gotbik  erfüllt  ihre  Bestimmung ;  sie  trägt  allentr 
halben  in  der  alten,  wie  in  der  nenen  Weit,  wo  dhrist« 
lieber  Gultus  geäbt  wird,  den  Sieg  davon.  Bald  Werden 
sieh  die  Antigothiker  doch  wohl  iibersengt  haben,  dass 
die  Wiederbelebung  des  Spilzbogenstyls  etwas  mehr  ist, 
als  blosse  Modelaune,  als  das  Steckenpferd  verrotteter 
Alterthumler,  wie  sich  die  eingefleischten  Vertreter  des 
Classicismus  auszudrucken  beliebten. 

Zu  wiederholten  Malen  haben  wir  der  Errichtung  von 
Kunstschulen  in  den  drei  Königreichen  erwähnt,  welche, 
was  die  praktische  Seite  des  Unterrichtes  angeht,  den 
preussischen  Gewerbeschulen  in  etwa  entsprechen,  ho 
Jahre  1847  steuerte  die  Regierung  8000  Pfd.  zur  Er- 
richtung und  Unterhaltung  solcher  Schulen  bei,  und  jetzt 
beläuft  sich  die  Summe  der  Subsidien  schon  auf  1 1 6,000 
Pfutid,  welche  auch  für  dieses  Jahr  wieder  vom  Parlament 
genehmigt  wurden.  Es  werden  jetzt  in  den  ^schools  of 
arts**  der  drei  Königreiche  nicht  weniger  als  91,000  re- 
gelnräs^ge  Schüler  unterrichtet.  Für  Photographieen  als 
Vorlegeblätter  wurden  im  verQossenen  Schuljahre  1250 
Pfund  verausgabt.  Das  Bedurfniss  solcher  Anstalten  stellt 
sich  besonders  in  den  Manufactur-Districten  immer  drin- 
gehder  heraus  und  wird  durch  die  Internationale  Ausstel- 
hittg  nur  noch  mehr  gehoben  werden. 

Nach  dfem  Vorbilde  Frankreichs,  das  seine  historischen 
Museen  im  Louvre,  im  Hotel  Cluny  hat,  ein  celtisches 


und  gaUo^raoMdbiscbea  iai  ScUIobs#  zn  St  Germain  erkik, 
eioe  mittelalterliche  WaCebsammhiiig  in  ^  Veste  Pient- 
ibnt  im  Walde  von  Compi^gne,  hat  man  jetzt  auch  in 
England  die  Idee,  histovisoha  Musödn  anzulegen,  angeregt, 
indem  man  gerade  diesen  Zweig  der  btstorisehan  Stadien 
aufs  unverziühlfchstn  vernachlissigt,  ja,  seihst  historisdie 
Museen,  wie  •  das  an  der  llmrersitat  Oxford  von  Elias 
Ashmele,  bat  zu  6ruhde  geben  lassen.  Hoifentfch  mti 
diese  Idee  Verwirklicht  werden;  Ausserordentitcb  reieh  ist 
Engltod  an  d^  merkwärdigsleli  historitoben  Reüqaies, 
die  jetat  aber  zerstreut  «nd  sieb  meist  in  nnerrachbsren 
Privat-Sammlnngen  befinden.  Welch  eine  Anziehongs- 
braft  sofcfae  Samnitungen  Üb^n,  davon  liefert  der  Besadi 
des  Brompton  Museum  den  sohiagendsteti  Beweis,  wem 
auch  hier  alle  Länder,  besondere  ItaKen,  in  den  verschie- 
densten Zweigen  des  eigentlicbbn  Kunstbandwerhes  ver- 
treten sindi  Um  wie  anziehendei*  aonasle  nnn  ein  Musesn 
sein,  das  ^^woiel  die  Gesobiehte  Englands  oder  Grasrim- 
tanuieds  sei«  den  ältiesten  Epochen  seiner  historiscben  Zeit 
in  authentischen  Relitpiien  ans  zur  Anschauung  bringei 
w&rde. 

In  der  GeneraKVersammhifig  der  londoner  «Art- 
Union''  ergab  sich  aus  dem  Jahres-Berichte,  dasa  da 
Verein  eine  Jahres-Einnahme  von  9864  Pfund  hatte,  m 
denen  3266  Pfund  als  Preise  unter  die  Mitglieder  ts- 
tbeilt  wurden,  und  zwar  hundert»  von  denen  der  höchste 
mit  200  Pfund  bezahlt  wurde,  und  zwei  mit  je  100,  die 
Mehrzahl  jedoch  30  mit  je  10,  22  mit  15»  17  nit 
20  u.  s.  w.  Ausserdem  wurden  noch  600  kleinere  Preise, 
Bronzen,  Medaillen,  Kupferstiche  u.  s.  w.  vertbeilL  Ein 
solcher  Verein  fördert  nach  seiner  jetzigen  Einrichtung  die 
eigentliche  höhere  Kunst  und  den  Kunstsinn  eben  so  wenig, 
wie  die  deutschen  Kunstvereine. 

Das  Gapitelhaus  von  Westminster,  welches,  1258  voll- 
endet, in  der  letzten  Zeit  als  Archiv  benutzt  wurde,  jetit 
aber  keine  Archivalien  mehr  enthält,  ist  eines  der  denk- 
wiirdigsten  Baumonumente  Londons,  leider  aber  im  bao- 
falligsten  Zustande.  Es  hat  sich  jetzt,  die  angesehensten 
Männer  an  der  Spitze,  ein  Comite  gebildet  zum  Schotte 
des  Denkmals  und  um  auf  dem  Wege  der  Subscriptios 
die  Wiederherstellung  desselben  zu  ermöglichen.  Bedeu- 
tende Zeichnungen  zu  diesem  Zwecke  sind  schon  gemacht 

Das  Pictionary  of  Ardiitecture,  welciies  die  Archive- 
tural  Publication  Society  herausgibt,  ist  im  letzten  Jahr« 
nicht  besonders  gefördert  worden,  jedoch  aber  die  HSAe 
fertig,  und  soll  jetet  die  FoHfiibrung  des  k(»tbaren  We^ 
kes  mit  um  so  rüstigerer  ThäUgkeit  gefördert  werden. 


I«    m*: 


'»^W^Vl>N.  ^1^1^^  '■V»^^/»»*^ 


«..O' 
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'B^tifm^tn^  Mt^ülm^m  etc. 


Die  Weyer'sohe  Qemtfide-Sammlung. 

Unter  den  Privat-GenüÜde^SamxnluQgon  Kölna  nimmt  die 
des  Herrn  J.  P.  Weyer^    wm  ihren  K^nstwerth   und  ihre 
Reichhaltigkeit  angeht»  den  erstep  Bang  ein.     Herr  Weyer 
war  ein  glücklicher,  ein  kunaiveraländiger  Sammler  und  schuf 
m  seiner  Qalede  seiner  Vi^rstadt   eine  vabre  Kniistzieide, 
iodem  er,  iii  llberalater  Weise,  «ledern  den  Zotnitt  zu  derael- 
ben  gewiihrte,  seber  Galerie  den  CharalLter  einer  öfientlicben 
KuBstanstalt  galx  .  Aber  i^ncb  diesen  Knnstschatc  soll  Köho 
verlieren.  Der  Verkauf  der  ^amnUuqg  ist  auf  den  25.  August 
d.  J.  festgesetzt,  und   es  steht  sn  befürchten,   dass  die  mit 
80  grosser  Liebe  znr  Emis^  mit  so  grossen  Opfern  geschaf- 
fene Sammlung  zersplittert  wird,   wenn  sich  kein  Käufer  für 
das  Ganze,  oder  fiir  ^einzelne  Abtbedlungen  der  Galerie  findet. 
Bis  znm  1.  August  kann  die  ganze  Sammlung  oder  einzelne 
Serien    derselben    unter   den    günstigsten  Bedingungen   von 
dem  Eigenthtimer   oder  durch  die  VermittlMQg   der  antiqua- 
rischen Handlung  J.  M.  Heberle  (H.  Lempertz)  in  Köln, 
die  mit  tntt  Erkaufe  beauhra^,  erworben  werden. 

Der  abensHs  ersitAJeneoe  iliiyttiiite  Eatyilog  zifalt  587 
Nunmem.  Wir  sehen  in  demselben  alle  Malerschulen  der 
i^testea,  älteren  und  neueren  S^it,  und  besonders  reich  die 
eiiristtlii^che  -Mftleirlkwnstr  i^mriS^^ai.  iD'm  rersle  Albthei- 
long  eafhiU  in  }808  .Nuttpepi  ^erke  d^r  .Bgmantiaec,  tder 
altitalienischen  Schulen,  def;  f»t}d4t<f>tschen,  der  kölner  Maler- 
schalen,  der  MalesBchulejn  Weatphalene  und  der  Länder 
twbchen  Rhein  und  Maas,  der  niederländischen  und  der 
Flaemischen  Schuten  biä  zur  ersten  "Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts.  Die  grosse  Mehrzahl  dieser  Gemälde  behan- 
deln, selbstredend,  reli|pöse  Gegenstände,  imd  finden  wir  hier 
einen  Seich^nm  ap  mittelalterlioben  Kunetsp^iöpfungeQ^  wie 
ikn  teine  «weite  TrJvalwSamftrtnog  aafkuwMsen  bat  Auge- 
(tthrt  BMen  mur  die  •Naüidn  ekiea  Simon  MenmiU,  *  eines '6ad4>» 
BelUni,  861ario,  Monlegna.  Ton  oberdeüfcsohen  Meistern  nen- 
len  wir  Wohlgemuäi,  Zeitblom,  A.  Dürer,  Ghrunewald,  Lucas 
danach,  Burgmaier/Scheufelein,  Holbeln  den  Aelteren  und 
len  Jüngeren  u.  s.  w.  Sehr  reich  ist  die  kölnische  Schule  in 
Jlen  ihrea  Phasen  vertreten  in  den  frommseligen  Bildern 
ines  lieialer  Wilh^li^,^  dessen  Veronica^  was  Imvigkeit  des 
tefUila^  Zostbeit  und.Friimiptgkeit  des  Ausdruckes  angehe 
las  Bild  desselben  Meisters. 'der  .m&riehener  Pinakothek  bei 
Weitem  ttbertri£Et,  femer  in  den  Werken  eines  Meister  Stephan, 
ines  Israel  von  Meckenen,  eines  Barthol.  de  Bruyn.  Ausge- 
eichnet sind  die  Bildnisse  Geldorp's,  Kessler*s  u.  s.  w.  Bil- 
ier  des  Malen  von  Lies^Kim»  Aldegrey^r  s,  JLiudger's  aum 
ting,  Johann's  von  Calcar  vertreten  Westfiden  und  die  Läa« 


der  swiscben  Maas  und  Rhein,  Gemälde  von  Ottwater,  Luea 
von  Leiden,  fieemskeric,  Jok.  Sehoreel,  Heemse«  und  Gbltaiua 
Holland,  und  sdtene  Arbeiten  der  G^rüder  va«  Cyck  und 
der  Meietor  ihrer  Schulen,  Hans  Memling*s,  QuMilin  Mesaia) 
Rogier  van  der  Wejden,  van  Orlej,  MMb.  Gexie  u.  a.  w. 
die  beiden  blandem. 

Diese  Abtbeilung,  von  :dem  Eigenthüsier  mit  einer  be- 
sonderen Vorliebe  und  mit  eben  so  vielem  iGl^oke  gesai»- 
mek,  'bietet  viel  des  Ausgezeichtteten,  des  Seltene^]»  aus  4^ 
berühmtesten  -mittelalteiiicfafin  Kunatscktilien  jund  bild/^  fi)r 
sich  ein  in  Beaug  auf  die  Geschkbte  der  Malßi;^  «sehr  wieh- 
üges,  kmistbedeutendes  Cafciniet,  «u  welchfvm  ;siphj^e,gH|saei:e 
Gderie,  in  der  diese  Epochen  keine  wür^gen  Ver^treter 
haben,  Olüok  wünschen  könnte.  . 

In  der  owieiten  Abtheilung  dee  {:iataloge;s  ßind  J)87  Werjke 
aus  tkn  venokiedenen  iteKeniacheq,  an^  de|i  ap^nisphef  und 
feMBÖsis4henfiehiilen,a0  wie  9m  d^r  .y)afpiach^n  und  thQlMto- 
dbcken  au^pefihiit,  und  b^gi^guen  wir  hißr  (den  kwEiStbedeur 
taadstan  Nanusn,  besonders  ßfin  Trägem  d^  niedjerll^lidischen 
fiebulentiittSfder  zweiten  QäJifte  Atß  sechszehnten  bi^  zun»  acht- 
zehnten.. J^biThimAei^ti  j^emmnt  seien  ^lur  P.  P<  R^b^Qs,  vchi 
«elqheiQ  Unkr  A^d^repa  eip  .grosses  Bil^,  einp  beil^  Ffmilie, 
TOriuinden,  ein  Bild,  .das  bereits  von  Bolßw^t  u^d  Vouet  gßr 
ß$i9i^m  ist,  fen^r  Vaa  Djck,  D.  Tenier%  Bembraiid^  P"7P> 
4rft»  diwr  Neer^  die  beiden  Wouverman,  Nie,  Ber^hem,,  Äpb- 
b^mw  J»  BM|q^4«cil>  Both,  ,Netecber  u.  s.  ^w. 

Mit  'd^m  Veckanfe  dieser  Sammln  i^  ^tKSfln  eim^  Ver- 
lust zu  jb^kls^n  .^owohl  in  Bezug  auf  die  Kunßt  als  das 
mslteiriette  4|iter^^  4a  ,gei»^.die  Wciyersqhe  ^w^mlun^  ep^ 
Hauptmoment  unter  den  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt  bU- 
dete.  Wir  hoffen,  dass  die  Museums-Gommission  diese  Ge- 
legenheit, die  städtischen  Kunstsammlungen  zu  bereichem, 
nkki  4tt}beruitat  'vorfUxergebAa  %8t;  es  iiKäre  ßü  hfti^  die 
^4ni(e  ^ewniui^  dier  :S^dt  ^In  e9tfkemdet  zu  s^hen.     E. 


Bfissal.  Unsere  Regierung  lässt  sich  die  Wiederheiißtel- 
lu^g  der  Kirchen  sehr  angelegen  sein.  Bei  grosseren  tSau- 
ten,  Neubauten  und  VergtQsserungen  von  Gotteshäusern  feh- 
len nie  die  Subsidien  des  Staates.  Seit  einigen,  Jahren  wendet 
man  der  büdllcfaen  monupientalen  Ausschmückung  der  Kirchen 
immer  grössere  Aufmerksapikeit  zu,  und  eine  sehr  beach- 
tens^rthe  Erscheinung  ist  ,es,  diese  Kunstrichtung  eucli  von 
Seiten  der  Regierang  gefordert  zu  sehen.  So  hat  sie  noch 
jün^t  -3000  Franken  bewilligt  zu  Wandmalereien  in  der 
Kirche  zum  h.  Kreuze  in  Lüttich  und  2Ö00  Pranken  zum 
selben  Zwecke  in  der  Primär-Kirche  in  St.  Trond.  Zweifels- 
ohne wird  durch  diese  Subsidien  diese  ernstere  Kunstrich- 
tung in  -Belgien,  aach  neue  Anregung,  einen  lebendigeren  Auf- 
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Schwung  erhalten.  —  In  dem  Journal  „Echo  du  parlement^< 
vom  3.  Juni  d.  J.  befindet  sich  eid  Artikel  über  die  KuMt- 
werke,  welche  die  Kirchen  und  Klöster  Belgiens  vor  der 
französischen  Herrschaft  besassen.  Wir  finden  hier  auch  eine 
„Anbetung  der  heiligen  drei  Könige",  jetzt  im  Louvre  zu 
Paris  und  dem  P.  P.  Rubens  zugeschrieben,  welche  aber 
nach  der  Aussage  der  Äbtissin  des  Klosters  de  la  Cambre 
Ton  einer  Tochter  des  grbssen  Meisters  gemalt 
wurde,  die  in  der  Abtei  la  Cambre  Nonne  war  unter  dem 
Namen  Schwester  Constanze,  Das  Bild  ist  9  Fuss  hoch  und 
11  Fuss  6  Zoll  breit.  Bisheran  hat  man  nirgend  gehört,  das 
ein  Kind  des  Rubens  sich  auch  der  Kunst  des  Vaters  ger 
widmet  hat  Diese  Notiz  ist  einem  Briefe  der  Abtbsin  ent- 
nommen vom  25.  October  1777,  nachdem  der  Erzherzog  Karl 
unterm  28.  August  desselben  Jahres  eine  Aufiiahme  der  in 
den  Kitchen  und  Klöstern  befindlichen  Kunstwerke  angeord- 
net hatte.  —  Der  Maler  Porta  eis  hat  von  einer  Reise  nach 
Italien  verschiedene  (Gemälde  der  altitalienischen  Schule  für 
unser  Museum  mitgebracht,  unter  Anderen  eine  Madonna 
mit  dem  Jesuskinde  und  dem  h.  Johannes,  angeblich  von 
Perugin o,  in  einem  prächtigen  Fayence-Rahmen,  den  man 
dem  Lucca  della  Robbia  zuschreibt  Femer  zwei  Tempera- 
Bilder  von  Carlo  Crivelli,  einem  venetianischen  Künstler 
aus  dem  Beginne  des  fünfzehnten  Jahriiunderts,  eine  Madonna 
mit  dem  Jesuskinde  und  dem  h.  Franciscus  von  Assisi,  stig- 
matisirt,  beide  auf  (Goldgrund,  dann  einen  Christus  im  Grabe 
von  Guido,  zwei  Bilder  von  Manfredi  und  Scaroellino 
vonFerrara,  und  ein  prachtvolles  Bildniss  vonRafael  Meng 8. 
Diese  Ankäufe  sind  fUr  unser  Museum  von  der  höchsten  Be* 
deutung. 


der  Bau  in  der  jetzigen  Weise  zu  Ende  gefehrt  ist  Hier  diri 
man  sagen,  das  Werk  ehrt  den  Meister. 


fielt  Wie  allgemein  die  Rede  geht,  beabsichtigt  man 
den  Helm  des  Thurmes  unserer  Kathedrale  St  Bavon  wieder 
herzustellen.  Derselbe  soll  nach  den  lursprünglichen  Zeich- 
nungen des  Helmes,  der  1603  durch  den  Blitz  zerstört 
wurde,  wieder  aufgeführt  werden.  In  die  Kosten  werden  sich 
die  Regierung,  die  Provinz  und  die  Stadt  theilen.  Der  Grund- 
stein zu  dem  majestätischen  Thurmbau  wurde  am  26.  Mai 
1462  gelegt.  Langsam  schreitet  seine  Restauration  zwar 
voran,  wird  aber  von  dem  Unternehmer  Coppieters  gewis- 
senhaft di^chgefiihrt  So  weit  die  Baugerüste  reichen,  wird 
die  Wiederherstellung  der  einen  Seite  des  Thurmes  noch  in 
diesem  Jahre  vollendet  werden.  Im  nächsten  Jahre  wird  man 
mit  der  entgegengesetzten  Seite  beginnen.  Man  hat  jetzt 
schon  volle  drei  Jahre  auf  diesen  Wiederherstellungsbaü  ver- 
wandt und  noch  ganze  zehn  Jahre  werden  darauf  gehen,  biÄ 


Antwerpen.  Man  hat  hier  die  ursprüngliche  Krypta  ent- 
deckt in  der  Kirche,  in  welcher,  der  Tradition  nach,  d» 
,  h.  Walburgius  im  siebenten  Jahrhundert;  während  sdnee 
Aufenthaltes  an  hiesigem  Platze,  lehrte.  Die  Kirche  wmde 
von  den  Normannen  zerstöri  und  nur  die  Krypta  entging 
der  allgemeinen  Verwüstung.  Dieselbe  ist  noch  ganz  gut 
erhalten  und  gibt  ein  vollkommenes  Bild  der  Bancoostrac- 
tion  jener  Zeit,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie  wirklich  ins 
dem  siebenten  Jahrhundert  herrührt.  Man  hat  die  n5tlrigea 
Vorkehrungen  getroffen,  den  Bau  zu  erhalten. 


j^tttrorirdie  )lmt]ifd)im. 


Bei  Theodor  Fischer  in  Kassel  erscheint: 

Kunst-Topographie  Deutschlands. 

Ein  Haus-  und  Reise-Handbuch  für  Künstler,  Oelehrle  vd 
Freunde  unserer  alten  Kunst  mit  spedeller  Angabe  der 

Literatur. 

Von  Dr.  T\riiiielm  Lotz. 

Seit  Stieglits,  Goitenoble  sind  auch  die  deutschen  G«ldiita 
äusserst  thätig  auf  dem  Qebiete  der  KunstaichAologie  des  Mittel- 
alters gewesen,  und  ihren  Forschungen  und  Bemühungen  haboi  vir 
es  zunächst  zu  yerdaiiken,  dass  die  mittelalterliche  Kunstarohloloipe 
sich  in  den  letzten  Jahnehenden  zu  einer  eigenen  Wissensduft  f^ 
staltet  hat,  mit  eben  so  vielen  GMoke  behaut,  wie  auch  die  AreU»- 
logie  des  Alterthums»  Mit  freudigem  Belbstbewusstsem  dfiffea  ^ 
es  sagen,  dass  Deutschland  in  der  Pflege  dieser  neuen  WiaBeagA^ 
nicht  hinter  Frankzeich  und  England  surftokgehlieben  ist  Ein  &* 
gebnisa  der  Stadien  der  christlichen  Kunst  und  Archaolpgie  desKi^ 
telalters  in  Deutschland  ist  das  angezeigte  Werk,  von  dem  bereüi 
drei  Hefte  erschienen  sind,  und  welches  uns  inalphahetisoherÜflbtf* 
sieht  (bis  Loheda)  die  möglichst  genaue  künde  Ton  allen  Endie' 
nungen  der  zeichnenden  und  bildenden  Künste  und  Elehdtlbiite  i> 
Deutschland  giR  £ine  nähere  Besprechung  des  hOchst  ßM^ 
psaktisohen  Werkes  behalten  wir  uns  Ter. 
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licUUdie  Uli  IM»  KnatgOMtUeUc. 

Tod  EtDst  Wenden. 

Kslii  Hl  deutsche  Stadt  bis  cid:  ADerkenDnng  seiner  Beicbalreikeit 
924-1212. 

DerZeilraum  ven.Beginndes  eehaten  bis  mm  Anfang 
det  drdfebntea  Jahrfattnderta  ist  für  die  Stadt  fiötn  .die. 
Zeit  des  Werddni,  die  bewunderungswürdige  £ntwick-. 
JoDßiperied&Jhm  politiscben  Ansebens,  ihrer  .niiAeriellen. 
Vacbt  unter  Deutacblandsfirosastfitlten;  die 'grosse  Zeit  den 
fiegründung-  ihrer  cuUnr^schichtlichen  Bedeutung,  in  die- 
KrBeiiehiDg  wichtiger,  ab  dieJahrkunderle  ihres  Giantes. 

Alte  inneren  .und  äusseren  Verbältniite  .wirkten  gtück- 
iich  tasanmen,  die  Stadt  in  ein  paar  Jahrhiioderten  auf 
Üb  Höbe  ihres  Glaniss  xu  bringen,  sie  zur  etstea  untet 
DeHtscUanda  Gressstädten  zu-  erbebenJ  .Qui  non  vid.i( 
jolontam,  ilo«  vidit  Germaä'iaml  Am  meisten  titdg 
D  dieser  eben  aa  glbcltücfaen.  als  rascbeA^Eatfaltung  der 
^taad  bei,  dastwähreatd. 'dilsea  Zeiträume»  mehrefe  der 
littoriacfa  .g^isslen  und:  einQuMneiiifaateti  finbiicböre-ded 
induU  Kdns  acbmüeJden,  denen  Wirkisamkeit-eiob  ajcfat' 
uF  die  GräDzen  des  Erastiftes  beschränkte,  sich  über  das' 
anze>4e»lMbB  Beiej)  erstreckte,  .fil'utfo  I.  (933-rr,gi65), 
ahn{lMorich*adesVDgl3lBtelk«,Hepib<rt(fl9»~<U)ai>,\ 
m  Gregor  VIL  heilig' sprach,  Ans»  (4a56-^i07fi> 
er  TbafeBg6waItige<<f  riedricihil.  vbo'^SiohvKansbinrgi 
ll99-4-tl31VReiBaid  tofcDami  (»l>59r^  11167)., 
er  IrMteiiCreasd  und  Ratb'.Kaiacr  Frietlrich's  dea  HToÜi-t. 
aHa^  Pliili^^  Vion  Beiaabers  {l  16^1  ~^im^)<tmd 
Hmner^  «leldii  durchs ibr  -WirkeB,i>rhrd:Tiiated  fdr  Idi« 
Ikgsmiainfi  GeMbicbte 'Duitüchlands :  ^o»  dben  iso.  hoher, 
edäutoigl  lÜB  aie\«M4  'Cdtlchifededstäiftfitanuelairi^  diel 


mefar  als  ü^rraschande  BntfaUung  dea.  geistig .  sdidfiaH 
den.  Ldnas-in  der  Stadt  Kola  selbst  sind. 

-  Neben  seütem  ma  Jabr  zu  Jaht  wacbsettden  Handeii- 
verkebre,  dem  immer  steigenden  ZuGusse  von  Fremdea 
mtd  Pilgern  aBer  Stenda  und  .aUdr  MatioMo,  besoo^ers, 
aeitdiMt  esciiaa  Besitae  der  Reliquien  der'  heilige»  drei 
Könige,  «erdaiktKöln  gerade  am  itieirien  deaa  Umstände, 
dan  les  die  geistlicbd  Metropole  dea  Niedarrheioas,  dd  es 
der^Sitz.eines  Erabistbuma,  teben  seinem  geiallicbth  und' 
welllitfacn  Ansehen,  andi  dii  so  glückliche  Färdcrdaf;. 
senas  CoUurMMM.  PapU  LeoiX.  (1048-^1055)  be^ 
slUJgte  lcboH'1053  den  Enbiscböfsa  Käbia  das  Pri«lfri' 
gmii,  beiiKircbeiJTersamiblungee  in:  ibiier  DiooMe  aeben' 
ibai  oder  seinen.  L^tett  (a  laLere)  zu  sitzen,- dadn  das' 
fieobt,  deri 'dautschan  König  is:  Aackea.  td  Jifönen  und 
die  vaUff  Usabbäa^igkoL  van:  je^om.  Primaten,  anster  den 
riiaeiscben:  Sbibk  Spater  erhielten  ntideni.Titel:  „Gebon 
rcne  Legaten.des  apottoliscben  Stnhlas*:.  wie  ibneo  Papst. 
Leo  IX.  auch  die  Enkanzler^Würde  des  aposto- 
lischen Stuhles  bestätigte,  nachdem  schon  £rzbischof 
Pellegrinus  (1021—1036)  seit  1035,  di«  '^üi-d»  eines 
Epakanzlers  des  heiligen  römisoben  ,  Reicbes 
durch  Italien  empfiingen  hatte.  Dieses  Ei-iamt  des 
Reiches  b|ieb  bei  dem  erzbischöflicben  Stuhle  und  verlieb 
Sfioep  .Besitiera  den  e^biedensten.  mächligsteq^Einfluss 
auf  die  Kaiser- Wahlen  nnd  die  intieren  und  ämseren  An- 
getegänheite'n  des  Reiches.  Unter  Deutschlands  Forsten 
wor^n  Kölns  tjrzbiachöfe,  wenn  ^^ch  nicht  iiuioer  die 
laMlaüchtigitea,i jedoch  dieeiBflussreichaien.  Brua«  trug 
den  Erzbereogsbut  Lothringens,  nnd  seit  Philipp  von  Heins- 
berg'jchmücUe  det-  Herro^shul  von  Westfalen  und  En- 
gem stets  das  Haupt  der  Enbiscböre  Kölps...  I^r  Sitz 
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war  ein  b€i6tfwdiger«  mi  9P  natöriicfa  ^a  stetige  P|anz- 
Stätte  der  Gesittuog«  (ter  höheren  BHdiing.  Der  AttTeat' 
halt  der  Kaiser  und  Könige  war  in  dieser  Periode  aber 
nur  noch  ein  zeitweiliger  in  ihren  Pfalzen  und  konnte 
daher  nirgend  in  culturgeschiehtlieher  Beziehung  den  Ein- 
fluss  uben^  den  spater  die  Besidenzen«  und  im  Mittelalter 
die  bischöftichen  Städte  im  Allgemeinen  übten  ^). 

Die  durdb  den  Besitz  sefaon  früh  zum  Stlbstrertraqoa 
gelangte  Bürgerschaft  fand  auf  ihren  weiten  Handefsreiseir 
anregende  Beispiele,  in  ihrer  Geldmacht  einen  Sporn,  die 
Aeusserungen  des  Culturiebens,  die  sie  in  der  Fremde 
übeiraschten  und  erfreuten,  nachzuahmen,  und  somit  als 
Nebenbuhlerin  des  sich  im  Allgemeinen  durch  höhere 
Bildung  und  Gesittung  auszeichnenden  Lehrstandes  auf- 
zutreten. In  dem  auf  den  Besitz  sich  grijndenden  Selbst- 
bewusstsein  der  Bürgerschaft  lag  die  Grundursache  ihres 
Strebens  nach  politischer  Unabhängigkeit,  das  sich  schon 
in  ihrem  Aufstande  gegen  Anno  und  in  ihren  Empörun- 
gen des  iwölften  Jahrhunderts  t^ndgibi  und  erst  im  drei^ 
zehnten  nach  langen  Kämpfen,  io  denen  sie  das  AMssfensU 
wagte.  Alles  «nfe  Spiel  sefzle^  mit  dem  Tottig8tc&  Erfolge 
gekrönt  wird*). 

.'  König?  Heinrich  L  Anordnungen  bezüglich  der  Städte^ 
bireben  nicht  ohne  EinQussiavr  Köln,  denn  lun  Schüib^ 
und. fiieherimt  gegen  ihre. adligen Zwin^^rrentiBd  gegen! 
<äe  {tegamv  im  Bai»6  der  Stadt  und  hinter  ihren  Mauern 
zd  finded,  sagen  eine  Menge  Ansieiler  vom. flachen  Lande 
nudi  Köln;  Dies  die  erste  Ursache  der  stetgendenBevöl'^ 
kerimg  dii  Stadti  .  Die  neu  ^aofgenommeaea  . Aosbiirger 
biessen  Gebu^irslevtei  zum  Unterschiede  von  den  AU-^ 
bürgern,  tkn  Geseblechtiem,  Jind  hatten  rbre  eigtDeni  »Ge^ 
buirfbäaser*'  ^),  ihre  Vekrsiammlangskäuser,  wie  die  G«h. 
scblechter  auch  ihre  Biirgen  20m  selben  Zwecke,  hallten« i 
die  Anrsbwrch  (Bnrgum  superins)  im  Suden^  dm  Nideriob 
in  Nok^den,  mit  welchem  Namen  aneh  jdiei  Mdliche  und 
DÖ^dHcbe  Yorstadt  beMichnet  wird.    Erzbiscbof  Bruno 


•  -1. 


^)  VerffL  Andr.  Kledenqayer^s  Vorrede  sni  seiner  Kanstgeaohiclite, 
der  Stadt  Wfinbttrg.  •      ' 

^  ]&  der  BiBleitiiiig  fiihrteai  «k*  sehon  die  Soliriftr  ^OlüMrtiii^ 
TOB  HfiirtexbM^.  £im  Peit^«^  «w  Cul(iu|;efMditfohle  4^ 
Ewl^lften  und  dreizehnten  Jahrl^underts,  von  Pr.  Alex.  Kauf*, 
mann^  an.  Seitdem  ist  eine  zweite  Auflage  des  ihh'altreiclien' 
W^kclieiis  erseUenen  (KOln,  186d,  bei  J.  BT.  Heberie);  ^m^ 
bkM  WS  »foh  «in  Iffbendigeres  Billi  ^^  0«ltiirkb«M  Iwn 
Ittederrbehi  ^nd  nunentlioh  in  Köln  in  dfm  An£  diBi;a  Tlit^ 
bezeichneten  Zei^umfange  gibt,  Brancb  nnd  Sitte  jener  Jahr- 
linnderte  nns  lebendig  und  lei>en8ftisoh  ztir  AtsöhatHing  bringt. 
'  £•  ^i^fieldt  skh  diese  Sohfift  dnrek  Ghf<jndHhhtoh  imi  mtL^ 
ftssenda  Fprtc^ui^. 

^)  Gebnir  mthd.  gebtir  b^Mt  ursprünglich  ein  Freier^  ein  Land* 
bauer,  dann  ein  Ab^&Dgiger  im  Gegensatz  zu  den  Herren 
oüd  Ritten. 


i 
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halte  953  von  seinem  Bruder,  d^n  mächtigen  Kaiser 
Otto  L,  neben  der  Reiehsverweserschaft  die  Ertbenogs- 
5|ri|rd6  über  Lothringen  erhalten  und  seinen  EnsiU  lor 
Hai^ibtadt  des  Erzheraegthoms  erhoben,  wemi  er  aiKh 
das  frühere  Eonigrsich  in  zwei  Henogthumer  tbetlte: 
Ober-  und  NiecfiefrLothringen.  Bis  zu  seinem  Tode  905 
blieb  Eä^  die  Hauptstadt  4erseH>en.  Brono  wandte  9^0 
gin|fs|*f|^iß|ties  Anfiel)  und  seine  Geldpa^bt  zor  He- 
Mnft  MS^  Cr^liftes  'Wd^beson^st  sekes  Erzsitees  an. 

Von  nicht  geringem  Einfluss  war  der  Aufenthalt  der 
griechischen  Prinzessin  Thpophaiiu,  Gemahlin  Oito*s  II,  ii 
Köln,  auf  das  gesammte  Guiturleben  der  Stadt,  der  sie 
eine  Menge  griechischer  Ansiedler  zuführte.  Sie  verlebte 
hier  die  letzten  Jahre  ihres  Lebens  und  fand  in  der  vod 
Bruno  gegriindeten  St  Pantaleonskirche  ihr  Grab,  welche 
sich  dieser  auch  zu  Seiner  letzten  Ruhestätte  erkoren  hatte. 

Von  hoher  Bedeutung  für  Beich  und  Erzstift  war  die 
Regierung  Erzbiscbofs  Heribert  (999—1 021),  Otto's  IlL 
Kanzler,  «nd  'Epeond^.inii  aufgeklarter, rduitkilfti^r  Rir- 
chentürst  und  Wohltbiatei:  4^r  Stadt,  ^r  begann  den  Bao 
der  Apostelkirche  und  gründete  das  spätere  St.-Heriber(- 
Munster,  die  Benedictiner- Abtei  in  Deütz. 

Unter  seinem  dritten  Nachfolger  Anno  I.  (1056- 
107tt)  dem  Ehrgeifeigiea,  dem  Gemuitlwheftigen  und  Strer 
gen,  der  sich  ans  eigener  MachtveWoMtadiekibeiidie  Beick^ 
Verwaltung  aneigaetev>naohdem  er  1063<den  riinfjihrigei 
Priiizen  Heinrich  seineir  Mntter  Agnes  ans  >  Kaisersvoth 
mit  List  entführt: hatte,  traten  .die  Bürger  Kölns  swentii 
offener  Eopörong  gegen  die'  Gnmdherretimacfat  ihrei 
Erzbiscbof  es  anf.  Sie  haiMn  dem  Erzbisciiof  früher  gegeo 
den  PCalzgriafan  Heinn^fa  dcii  Raaenden,  -dtm  jener  die 
Raubveste  Siegbürg  inü  Waffengewalt  entrissen  hatte, 
als'or  dc|i  Erzbiechof  in  ihrer  Stadt  betagert,  die  wesent- 
lichsten Di«nst&.^eleistetv  den  Beiagei^r  selbst  zoruekg^ 
schhigen  ond  bis  riaob  Kncfaenheiaa  verfolgt  Nicht  eis- 
gedeodc  dieses  Dieästes  war:  aber  der  Enbiaebof,  nit 
drüchendfer  Strenge  seine' <6rtMdberremnncht  tosaheai 
da  ier,  ein  nnvereöfanliblier  Gegner  Heinri<^ViV«,  wekhen 
die  Kölner  fest  anhingen,  gegen  diesen* einen  bösen  Gröl 
hcgtei   '  I.  ^  •: 

Gm  Ostern.  107 4  kam! die  Emponmg  der  Kölser 
znü  Ausbi^nch.  Anno's  Ministerialen  halten  das  Sebiff 
eines  kölniscken  Kaufherrn  nM|t  Gewalt  «1  Beschlag  f^ 
nonniken  zu  einer  Lustfdirt  des  Biscboibs/ ihm  Himtir« 
ihreä  Herrii  Ostei^ast  Kaum  war  dies,  gesfcheheo,  ak 
das  Yoifc  uiiter  Anfabrnng  dds.  Sohnes  des  SchifibofiO' 
thimerb  die(Mtni^toriales  missbandelt,  in  die  Fhcbt  tx^ 
mA  bald  derlRaf  der  £ni)förang.  an  aMen  Enden  der 
Stadt  ertönt  Der  Erzbiicbol.  in  seinem  Palaste  fibsffil- 
letti  aaebt im  Dankelder  NididnSchirts  in  da*  Kalhedr^ 
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St.  Petii  Das  wMiMnde  Volk«  wslohcs  im  eribisobof^ 
lieben  Paiaste  Allea  verwuaUlt  oad  gepliiiMleii«  selbili  dinei 
Mann,  den  man  verstoefcl  ia  der  Gapele  des  Palastes  ge- 
funden und  für  däü  Erzbischof  hielte  aufgeknüpft  hatte, 
zieht  in  hellen  Haufen  nach  der  St.  Petrikircbe  und  schickt 
sich  sofort  an,  hier  Feuer  anzulegen,  da  die  von  Innen 
verrammelten  Thore  und  Thuren  den  ungeheuren  An- 
strenguanen  seines  Angnffes  "widefstdheii.  Dem. Erzbischof 
gelingt  es,  durch  das  an  den  Dom  stossende  Haus  eines 
Canonicus  und  ein  kurzlich  mit  seiner  Erlaubniss  in  die 
Stadtmauer  gebrochenes  Piortched  unter  dem  Schutze  der 
Nacht  zu  entkommen.  Die  Kirche  wird  geöffnet,  aber 
natürlich,  der  ErzbischoF  vergebfidi  ^esncht. 

Die  Burger  Isenden  Boten  zu  Heinrich  IV.«  seinen  Bei- 
stand, seinen  Schutt  erflehend,  jedoch  ohne  Erfolg.  Der 
Wulhransch  "der  Aufruhrer  währt  noch  ein  paar*  Tage. 
Einige  Geistliche  werden  Erschlagen  and  ein  paar  Weiber, 
die  im  Rufe  der  Zauberei  stehen,  von  der  Stadtmauer  ge- 
stürzt. Anno  fand  indess  auf  dem  flachen  Lande,  dessen 
Bewohner  stets  neidisch  gegen  drc  Kölner,  einen  grossen 
Anhang  und  zog  von  Neuss  aus  mit  zählreicbeii  Rriegs- 
haufen  ge^en  die  aufrubrische  Stadt.  An  langen  Wider- 
stand war  hier  nicht  zu  denken.  Man  ergibt  sich 'auf 
Gnade  und  Ungnade.  Anno  hielt  ah  der  Spitze  seiner 
Kriegsscharen  seinen  Einzug  in  die  gedemüthigte  Stadt. 
Er  übernachtete  in  dem  Stille  St.  Gereon  und,  wie  uns 
Lambertns  von  Ascbafl^tiburg  berichtet,  verliessen  in  der- 
selben Nacht  sechshundert  der  rerchsten  Kaufleute,  des 
Erzbischofes  Zorn  fürchtend,  die  Vaterstadt.  Blutig  streng 
war  Anno*s  Gericht.  fmBussge wände  mussten  die  Bürger 
vor  ihm  in  der  Gerichtshalle  erscheinen.  Viele  wurden, 
ihres  Vermögens  beraubt,  der  Stadt  Verwiesen,  und  meb** 
rere  Schöffen  und  die  .Rädelsführer  des  Anfstandes  des 
Lichtes  der  Augen  beraubt.  Die  Stadt  selbst  wurde  dann 
von  dem  ft'emdto  Kriegsrvolke  geplündert,  wie  es  heisst, 
gegen  den  Willen  des  Erzbischofes.  Grabesöde  herrschte 
jetzt  in  der  noch  vor' wenigen 'Ta^n/so  rolkbelebten,  ge- 
schäftig rührigen,  bandelsthäti^en  Stadt. 

Wie  uns  seine  Biographen  erzählen,  bot  Anno,  von 
einem  Traumgesichte  gemahnt,  In  den  beiden  letzten  Jah- 
ren seines  Lebens  Alles  auf,  um  seine  blutige  Strenge 
gegen  die  Stadt  in  etwa  vergessen  zu  machen.  Man  bringt 
auch  mit  diesem  Bemühen  seine  aussergewöhnlicbe  Kir- 
chenbauthätigkeit  in  Verbindung,  doch  fallt  diese  nicht  in 
seine  letzten  Lebensjahre.  Anno  baute  viel,  weil  es  Be- 
darf niss  seiner  Zeit,  weil  er  auf  diese  Weise  sein  Ansehen, 
Beine  Macht  kundgeben  konnte.  Er  hatte  den  Glanz  des 
Erzstilles  auf  die  höchste  Stufe  gebracht.  Unter  den  Mäch- 
tigen des  Reiches  war  er  der  Mächtigste. 

In  einigen  zwanzig  Jahren  hatte  sich  Köln  wieder  von 


dfem.  scheinbar  vemichti^nden  Schlage  ginzlich  lerbolt, 
in  iabpe.  1106  konnten. di^  Bürger,!  treue.  Anhänger 
flainricb'a  IV.,  ckasen  Sahn  Heinrieh  hinter  ihren  verBtark»- 
teo  Thürmea  ood  Wallmauem  drei  bis  vier  Wochen  lang 
Triti  bieten,  wmrea  sio.auch  tob  20,000  Mann  belagert 
Heinrieb  IV.  hatte  hei  ihnen  Schutz  gegen  deii  pflichlten- 
geaseoen  Sohn  gefunden  md  nichte,  naeh  aaiigehobpner 
fielagening«  ein  Asyl  in.  LüUichv  wo  er' am  7.  Aognst 
starb,  der  Hartgeprüfte  aber  auch  nicht  eirnnal.  die  Anhe 
<k8  Grabes  fand.  Nach  dem  Tode  des  Vaters  gelang  es 
fleinrich  V.,  sich  mit  Waffengewalt  in  den.fiesitz  der  .Stadt 
•u  'Selzeii»  die  mit  6000  Mark-  Silbec  von-  ihm  gehüsst 
^rordew  Bin  scbiageDdei:  Beweis«  wie.  hoch,  der  Wohlstand 
&öfais. gestiegen  war«  •- 

Auf  dem  erabischoiichen  Stuhle  6as8>uni  bliese  Zeil 
friedriohL  von  Sehwanhurg  (1000— 1191 V  ein  gor 
kriegslusliger  Fiirst,  bald  Anhanget*  Heinrich's  V.,  bidd 
aein  erhittisrister  Gegner.  ZumSchotie  des  Ertstif tee  baute 
er:die  Burg,  n  Andernach^,  das  er  ausserdem  itark  oik 
Thorwarten  und  Thürmen-befeatigte,  Hess  er  die  Burgvetten 
Helandseök^  DracbenCsIs  und  Wolkenhorg«  eeineoLiebUni^ 
aita,  aufrühren^  wo  «r  auch  am  25.  October  1131  atnvk 
.  Heinrieh  V.«  der  vom  Enbisobof  iPriedrieh  hei  An^ 
dernach  .f^esehlagen  worden^  richtete  1 1 14  seine  Waffen 
wieder. gegen  Köln^  belagerte  Deute,. uro. VKint:hidr  ans  die 
mächtige  Stadt  lu  swingeQ,  musstie  aber  aeinä  Plane  an 
dem  .RriegsmiAhe»  der  Tapferkeit. disri Kölner  sefaeiterii 
lehen.  Billige  Jahre  später,  im  Sfiätjahrn  1110;  nahmen 
die  Bürger  den  Kaiser,'  welcher  sogar  in  demsetben  Jahre 
auf  dem  in"  Köln  durch  den  pipsthohon  Legaten  Conen 
ansnromenbenifeoen  €ondl  ?eiB  Papst  GelasiualL  excomt- 
municirt  worden,  feierlich  auf,  ab  Erzbischof  Friedrich 
gerade  abwesend  war. :  Friedrich  kehrt  JEurück  iind  belegt 
die  StJMll  mit  dem  InÜerdicte.  .i  !  i 

Aus  diesem  Umstände  können  .wir  edtnehnen^  dass 
iwischen '  dem .  Enhischofe  und  der  Bürgensehaft.eiifc 
Spannung  bestand,  die  wdbrsoheihlich  ihre  Grundmriach^ 
darin  lialte,.daBS  der  Efthncbel«  ^er  sogar,  seiner  Fehde*- 
hist  wegen»  seine  Tafelgtiter  iverpfiinden  mosste«  .seiiie 
^undherrenmacht  zu  streng  übte,  wahrend  bei>  der/B&r«- 
gerschaft  seihat  der  Unahhidgigkeiissinn«  angespornt  durch 
das  Vorbild  der  Freistadte' ItaUens,  immer  iniehr  und  mebk* 
erwachte«  So  körinen  wir  uns  aneh  die  Empörung  der 
Kölner  gegen  ihren  Enbisshof  Brbnö  von  Berg  ^1131 
bis  1137)  im  Jahre  1133  eiilären,  ak  «erade^&öni^ 
Lothar  in  Köln  Weihnachten  feierte.  Lothar  bot  Alles 
auf,  die  Ruhe  wieder  herzustellen,  und  verliess  die  Stadt 
im  Unwillen,  als  seine  Bemühungen  an  dem  Starrsinn  der 
Kölner  scheiterten.  Aehnliche  Empörungen  der  Bürger 
erneuerten  sich  gegen  die  Erzbischöfe  Hugo  von  Sponheim 
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(1137^1138)  und  Aroöld  von  Geldern (11 38—11 51) 
in, den  Jahren  1137  und  1138,  da  diese  wahrscheinlich 
bei  ihrem  RegierQDgs*AntritU  4ie  Freiheiten  der  Bürger 
beschränken  woilteii.  Die  Geschichte  hat  uns  jedoch  weder 
nähere  Kunde  aber  die  eigentlichen  Ursachen  dieser  Un- 
ruhen, iioch  über  ihre  nackten  Folgen  aufbewahrt.  Diese 
Empörongoi  waren  die  drohenden  Vorboten  der  gewal- 
tigen Stikme,  welche  ein  Jahrhundert  später  die  weltliche 
Macht  der  Erzbischöfe  in  Köln  auf  immer  brachen. 

Im  Januar  1147  predigte  der  h.  Bernard  von  Glair* 
vaux,  der  redegewaltige  Apostel  der  Kreunüge,  der  ener- 
gische, sittenstrenge  Reformator  der  Klostersucbt^  in  Köln 
das  Kreuz.  Er  kam  von  Speyer,  wo  er  der  Reichsvei> 
Sammlung  beigewohnt,  Weihnachten  gefeiert  und  aooh 
mit  feuriger  Zunge  die  Anwesenden  lum  heiligen  Kriege 
begeistert  batte.  Am  ersten  Sonntage  des  Januar  cele- 
brirte  der^  Bemard,  der  sein  Absteigequartier  im  Kloster 
2U  Brauweiler  genommen  hatte,  in  der.Domkircke  das 
Hochamt  Seine  allbegeistemde  Rede  wirkte  Uo  hin* 
reiasend,  dass  viele  aus  Agr  Geschlechtern  und  viele  Buii- 
ger  sich  dem  Kreuzzage  anschlössen,  wenn  auch  der  Abt 
von  Clairvaux  in  fremder  Zunge  zu  ihnen  gesprochen 
hatte  ^).  Nicht  schildom  lässt  sich  die  Begeisterung,  der 
bis  zur  höchsten  Ekstase  gesteigerte  Enthusiasmus,  welchen 
der  h*  Bernard, .  unterstützt  durch  den  Wunderglauben 
seiner  Zeit^  auf  seinem  Missionszuge  an  den  Ufern  des 
Rheines  bis  nach  Maestricht  hervorrief.  Unter  den  Köl* 
nem  herrschte  stets,  wie  später  noch  zu  berichten^  der 
lebendigste  Eifer,  die  grösste  Begasterung  für  den  heili* 
gen  Krieg,  mochten  auch  die  geschäftlichen  Nebenabsioh*- 
ten  der  umsichtigen  Kaufleote  an  dieser  Begeisterung  nicht 
geringen  Antheil  haben« 

Durch  den  Erzbischof  Reinäld  von  Dassel  (1159  bis 
1167)  erhielt  Köln  den  hohen  Schatz  der  Reliquien  der 
heiligen  drei  Könige,  dessen  Befitz  äne  der  reichsten 
Quellen  seines  inneren  Wohlstandes.  Der  Erzbischof 
brachte  denselben  1 164  am  24.  Juli»  nicht  unangefothten, 
besonders  von  Konrad  vom  der  Pfalz,  von  Mailand  nach 
Köln,  begleitet  voi^  den  Heerhaufen  'der  Bürger,  die  ihm 
bis  Andernach  entgegengezogen  waren,  um  die  so  beiss* 
ersehnten  Heiligthümer  gegen  Konrad's  Scharen  zu  schützen. 
Der  Jubel,  das  Gedränge  der  Vdksmassen  von  Fern  und 
Nahe  war  beim  feierKchen  Empfange  des  heiligen  Schatzes 
$0  gewaltig,  dass  Mehrere  im  Gedränge  erdrückt  wurden. 
Das  Thor  am  Bayen,  jetzt  niedergelegt,  durch  wdches 


man  die  Reliquien  in  die  Stadt  brachte,  wurde  dieses 
Umstandes  wegen  die  Dreihönigenpferte;  und  die  an- 
stossende  Strasse  die  Di^änggasse  genannt^). 

(FortseUung  folgl) 


'*)  0M  Annahme  Wilken's  t  Oesohickte  dtr  Kf eozsäge,  HI.  Buah, 
cap.  10,  als  liabe  raau  in  den  Stftdten  an  den  Uferu  dw 
Rheinea  das  Französische  verstanden,  ist  zu  gewagt,  gana 
unbegrfindftt,  aas  der  Lnft  gegriffen. 


Das  Tdbenakel  «id  dessw  leUigthnk 

(Sohloss.) 

* 

So  wird  in  unseren  Metropolitan-Kirchen  und  zo?^ 
lässig  in  den  meisten  Domkirchen  das  Sanctissimnm  nickt 
im  hohen  Chor^  in  welchem  die  borae  canonicae  und 
übrigen  »ecdesiasticae  functiones"  Statt  finden»  soodern 
in  einer  Seitencapelle  aufbewahrt.  Eben  so  hält  es  die 
Mutter  aller  Kirchen,  die  Kirche  zu  Rom.  Nach  einer 
mir  vorliegenden  Zeitung,  worin  nach  dem  „  Diario  Ro> 
mano""  die  Kirchen  Roms  bezeichnet  sind,  in  wekbefl 
nach  einer  bestimmten  Wocheinordnung  die  eipositio 
Sanctissimi  (versteht  sich  extra  missam)  Statt  findet,  wiH 
dort  das  Sanctissimum  über  einem  Seiteoaltare  oder  io 
einer  kleinen  Gapelle  aufbewahrt.  Das  kleine  Tabemi^el 
in  welchem  das  Sanctissimum  aufbewahrt  wird,  ist  j^ 
wohnlich  mit  einem  Velum  umbangen,  je  nach  den  ner 
Farben,  die  das  Officium  des  Tages  trägt  Man  erbnt 
an  dieser  Verzierung  sogleich  die  Stätte,  wo  sich  ^ 
Allerheiligste  befindet.  An  diesem  Altare  wird  kaum  dk 
heilige  Messe  gelesen  ^),  dagegen  ist  der  Hauptakar  frd* 
so  dass  alle  kirchlichen  Functionen  unbehindert  an  des- 
selben vorgenommen  werden.  —  Zuverlässig  ist  auch  der 
Grund,  warum  in  so  vielen,  vielleicht  allen  sogeaanateo 
gotbischen  Kirchen  Deutschlands,  so  wie  in  jenen  des  ro- 
manischen Styles,  entweder  Sacramentshäuschen  oder  dock 
arculae,  zur  Aufbebung  des  Sanctissimum  in  der  Wand 
an  der  Evangelien-Seite  sich  vorfinden,  in  dem  Umst&Dde 
zu  suchen,  damit  man  desto  schicklicbier  die  täglichen  hd- 
ligen  Verrichtungen,  z.  B.  Exequien,  Anniversarien,  Traaon- 
gen,  Segnungen  der  Wöchnerinnen  und  andere,  am  Hoch- 
altäre vornehmen  könne.  Verschiedene  hiesige  Nachbar- 
kirchen,  romanischen  Stylea,  bestätigen  das  Gesagte;  dot 
ist  unschicklich,  das  Sanctissimum  an  zwei  Stellen,  oäniB 
im  Sacramentshäuschen  und  zugleich  auch  im  TabentakeJ 
des  Hochaltares,  aufzubewahren. 


^)  Eine  klare  DsrsteUang  dessen,'  was  Reinald  Ton  Du»^^ 
Reich  und  firzstift  war,  findet  man  in  Dr.  Jul  Fieker  ■ 
Monographie!  Reinald  von  Dassel.  Köln,  1860,  Uil^ 
Heherle. 

*)  Schon  desshalb  vermeidet  man  dies,  weil  der  Priaster  bei  0* 
Dominos  vohiscum  zum  Volke  gekehrt,  dem  Tsbemakel  ** 
Rücken  anwenden  muss. 
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Die  vorbekeicbnete  AnomaKe  erscheint  noch  greller 
in  der  Messet  vor  dem  offen  ausgestellten  beiligsten  Sacra- 
mente.  '  Det  Friester  hat  unter  den  kirchlich  vorgeschrie- 
benen ritueFlen  Venerationeti  des  Weihrauches,  der  Knie- 
beugungen u.  s.  w.  den  sich  in  Brodesgestalt  Oprernden 
vor  der  Hesjfe  im  'Ostensorium  dem  Volke  2ur  Anbetung 
gezeigt,  schon  am  Anfange  der  Exposition,  wie  dies  in  vie- 
len Kirchen  der  Fail  ist,  das  Volk  mit  dem  Sanctissimum 
gesegnet  und  dasselbe  Teieriich  im  Tabernakel  oflbn  ge- 
stellt: und  tiun  beginnt  er  die  IFesse  coram  «xposito,  d.  i. 
vor  dem  Throne  desjenigen,  der  iih  heiligen  Messopfer 
noch  herabsteigen  soll.  Zui^  Eletatio  fuhrt  er  Den  aufs 
Neue  ein,  däss  Ihtf  anbeten  alle  Glaubigen,  wie  er  schon 
Anfangs  in  anderer  Weise  gethan;  zur  Elevatio  erhebt  er 
Den,  der  etaltatus  a  terra  omnia  trabHl  ad  «semetipsum: 
—  vbra  Himmel  herab  die  Engel,  Von  der  Erde  herauf 
die  Menschen,  aus  dem  Fegfeuer  die  leidenden  Seelen  — ; 
er  gibt  bei  der  Elevatio  gleichsam  Rechenschaft  vor  den 
Gläubigen,  was  er  für  sie  in  diesem  Augenblicke  gethan, 
er  zeigt  ihnen  »quam  maxima  et  prettosa''  der  Herr  uns 
geschenkt  habe'),  wo  er  dieselben  grössten  und  köst- 
lichsten Gaben  gleich  Anfangs  schon  dem  Volke  gezeigt 
hatte*).  — '-  Kein  Wunder,  wenn  die  Congr.  Scr.  Rit.  die- 
sen den  eigentlichen'Begriff  des  Opfers  verwirrenden  oder 
doch  in  Dunkel  setzenden  Gel^ratrch  verbietet,  —  vielmehr 
ist  zu  bewundem,  dass  dieser  Gebrauch  sich  in  der  Weise 
einbürgern  konnte,  dass  in  einigen  Gegendeti  bei  jeder 
Feierlichkeit,  ja',  bei  geringfügigen  Anlassen,  das  Sanctissi- 
mum bei  der  M^sse  exponirt  wird ;  kauti^  kann  man  sich 
eine  PestNchkeit  ohne  Segensikiesie  denken.  Ganz  unge- 
stüm wird  oft  das  Nischen-Tabern^keF  bei'umgedreht, 
unter'  grossem  Schellen^Spectakel  der'  Segen  gegeben  und 
^0  das  Hochamt  beg^onnen.  Das  Sanctissimum  erscheint 
nicht  ats  iit  Hauptsache,  sondern  als  Nebensache,  um  dem 
Feste  roehV  "feclat  zu  geben  ^);  die  Majestät  Gottes  muss  es' 
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«)  V<*gL  IL  Petf*  J,  8. 

*)  Bin  Munrer  Jiattv  in  kiit«3|ietja«lieii  Untwriohie  aiph  bernüiit, 
4en  Cfaristenlehrkindßrn  die  katholiache  Lehre  Tom  heUigen 
Messopfer  recht  klar  sa  machen;  heim  Ausfragen  Üher  den 
vorhergehenden  XJnterrieht  indeuoD  erhielt  er  auf  die  Frage : 
Wann  giht  sich  der  Ödland  lA  der  heiligen  Messe  für  nns 
'  sum  Opfer  dar?  sitr  Antwort:  Beim  eirsten  Segen  und  hjDi  der 

,  Halbmease.  .  Wftre  der  betreffende  Knabe  derber  als  pfiffig 
gewesen,  so  hAtte  er  seinem  Pfarrer  als  ein  herabtretonder 
YersQcher  erscheinen  kStmen;  die  wirre  Antwort  war  aber 
AnUiss  anz/weilier^m  .U^ternebt,  w|e,Moh  die  Bx|M>8ition  und 
der  sacramentfiile  Segen  snm  h^ligen  Messopfer  verhalte. 

'*)  Yinitor  sagt  a.  au  0. :  FestiTitates  enim  Sanctomm  aliam  so- 
lenmitatem  reqniront,  et  ezpositio  Sacramenti  dirersam  postn- 
Ist  et  sibi  peooliarem  solemnitatem«,    ÜMn  pra^KHte  ^Pomino 


sieb  gefdien  liiisen  —  sit  vema  verbo  r-r-^a^s  di^m  Tffk^^r- 
nakel  b^rvonutreteOf  um  den»  öfters  piit  deq  beter<ogep- 
sten  Gegenständen  eben  vqrber  npcb  sieb  l^eschäftigeiidpQ.« 
darum  oft  wenig  vorbereiteteD  Volke  •  sofort  den  Segeii 
zu  ertbeilen.  i  . 

Ein  Decret  Congr.  Scr.  Bit.  d.  d.  9.  Aug,  1670  Sagit 
„Missam  in  altari  majori,  ubi  est  expoiitum  publica  Ss. 
Sacramentum  non  licet  celebrare,  praosertim,  si  in  ecolesia 
adsunt  alia  altaria»  in  quibus  celebrari  possit,*"  -^  Das 
Coinpendium  Rit.  ac  Ceremon.  vom  sei.  Mohren»  beraus-. 
gegeben  vom  Präses  Weitz  s.  A.  sagt  Seite  309  All.er- 
dings  über  dieses  Decret,  es  schien^  auf  den  ersten  An- 
hliük  alle  Ittessen  coram  exposilk),:durcb.  dieses  Pecjret 
verboten  zu  sein;  aber  es  habe  die  recbtiieb.  ^ng^fiibrte 
Gewobnbeit  aucb  ihre  Rechte,  und  laose  sich  aus,  dem 
bezeichneten  Decrete  eruiren,  dass  der  betreffende  ge- 
brauch, vordem  Allerheiligsten  die  Hesse  zu.  lesen,  »saltem; 
ex  causa  rationabili"  nicht  reprobirt,  sondern  erlaubt. sei ^). 
Auf  derselben  Seite  heisst  es  ferner,-  M^eii  der  altkircbliche; 
Ritus  die  Feier  der  Messe  vor  dem  heiligen  Sacramente 
nicht  erlaubte,  so  sagen  auch  die  Rubricae  generales  nichts^ 
aber  die  speciellen  darin  zu  beobachtenden  Ceremo^ien. 
Da  aber  der  Priester  am  Grünendonnerstage  die  für  die 
missa  praesanctificatorum  am  Cbarfreitage  consecrirte 
Hostie  nach  seiner  Communion  auf  dem  Altare  aufzvstel- 
len  habe,  so  seien  die  diesfallsigen  im  l^issale  yorgescbrie'-^ 
benep  Rubriken  für  die  Messe  coram,  exposito  als  xa  be* 
obachtende  Regel  angefc^rt.  Die  Insfcitutio  3p  vop  Card- 
Prosper.  Lambertin.  (nachher  Benpdic^  XIV.),  die  in  einef^ 
gelehrten  Abhandlung  über  die  AussteUung  der  Eucha- 
ristie besteht,  tragt  durchweg  die  Haltuag,  als  verst^bQ 
es  sich  von  selbst,  dass  die  Feier  der ;  heiligen  Messe  m^ 
coram  exposito,  es  sei  denn  im  Nothfalla,  ;  Statt  6pde. 
Eben  so  sind  die  Decrete  der  Congr.  Sor.Rit.^  die  4\f^ 
Ausstellung  des  heiligen  Sacramentes  betreffisn,  selbst'jepe 
beun  vieraagatündigen  Gebete  und  am  heiligen  Frahnkich- 
namsfes^e,  nur  an  und  Tür  sieb  zu  vorstehen  von  der  nic}i| 
während  der  heiligen  Messe  Statt  findenden.  Exposition/ 

Die  vorbezeichnete  Regel  hält  man  noch  ganz  ^i^u 
in  den  Kirchen  von  Rom  fest,  obgleich  die  Aussetzong 
des  Hpchwürdigsten  dort;  sehr- Häufig  und^zwar  in  deii 


0ammo  qefsftre  deb^t  honor,  qnl  ssrvo  e;(hibendu0  easel,  «t 
praesente  0ole  alia  onuiia  astra  aplendorem  amittant.  Yeigl. 
Statute  ConoU.  provinc.  Colon^  unter  Eubiachof  Theodoricb 
und  dem  Vonitse  deg  pftpstUchen  Legaten  NicolaUB  Cnsaniifl, 
gehalten  1452.  §.  Item  ad  majoretn. 
^)  Allen  Geistlichen,  die  den  frommen  und  elir.wflrdigen  Mohren 
com  Lehrer  gehabt,  wird  noch  in  frischer  Erinnerang  sein, 
dass  er  nicht  am  Hochaltare  der  ehemaligen  Seminardcircho, 
wo  sich  das  Tabernakel  befand,  und  noch  ^iel  weniger  coram 
e39>ofi>o  Saoramttito  die  Messe  IßB.  ,      ~ 
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vet8ch(e<föb)^D  Kirchen  äbiif'ediscilnd  nach  eitter  Testgedtelt- 
len  OV^nüh^,  wie  sie  atich  Benedict  XIV.  ta  der  Zeit,  afs 
er  nbch^l^rzDischör  in  Bofögna  war,  für  seine  Ersdrdcese 
anordnete*),  jedoch  in  viel  feierlicherer  Weise,  wie  in 
hiesiger  Gegend  Statt  findet,  so  wird  doch  nie  eine  heilige 
M'eiESe  W'dem  liocVwürdigsten  Gute  gehabten;  ausgenom- 
meh  Von  dieser  Regel  ist  nnr  der  dritte  Tag  des  vrerzig- 
st&ndig^n  Gebetes.  Wahrend  desselben  werden  fiele  het^ 
lige  H^sen  gelbsen,  aber  nie  am  Hochaltäre,  wo  das 
SanMis^mum  exponirt  ist,  nur  wird  beim  Schlüsse  des- 
selben das  Hochamt  am  Hochaltare  gehalten,  wo  es  aus- 
gestellt war.  Das  v ierzigstiindige  Gebet  beginnt  nSmIich 
nicht  wie  bei  uns  früh  Morgens,  sondern  erst  gegen  Mit-« 
tag.  Um  10  Uhr  wird  ein  feierliches  Hochamt  gehalten, 
in  Wefchem  der  Priester  zwei  Hostien  consecrirt,  von 
welehc/^  die  eine  in  die  Monstranz  gesetzt  wird.  Nach  dem 
Hö^amte  wird  eine  feierliche  Procession  mit  dem  AHer- 
bejligsten  durch  die  Kirche  und  iiber  den  angrSnzenden 
Platz  gehalten,  nach  deren  Beendigung  das  Sanctissimuni 
auf  den  dazu  bereiteten  sehr  hohen  Thron  gesetzt  und  die 
Litanei  ton  »Allen  Heiligen"  vor  demselben  gesungen 
wii'dJ  Dann  beginnen  die  Stunden.  Während  der  Nacht 
abi^r^wird  das  Sanctisstmum  nicht  ins  Tabernakel  gesetzt, 
sondern  die  Bruderschaft  vom  allerherligsten  Sacramcnte 
ubet'ninimt  dann  die  Anbetung  vor  demselben.  Gegen 
Mbr^in  wird  die  Kirche  wieder  für  Alle  geöffnet.  Die 
Anbetung  dauert  dann  diesen  Tag  und  dte  folgende  Nacht 
hindtA'iih.  Kür  wifd  ian  diesem  Tage,  ausser  den  Privat- 
MeAdn^  ein  Hochamt  f&r  den  Frieden  an  einem  Neben- 
altili'e  gehalten.  Am  dritten  Tage  endlich  beginnt  um  10 
U6^'  eth  feierliches  Rochamt  vor  dem  »hoebwürdigsten 
SairAthente*  am  Hochaltare,  nach  demselben  wird  wie- 
de^titii  'die  Litanei  von  »Allen  Heiligen'  gesungen,  die 
Procession  gehalten,  und*  nach  dem  feierlichen  Segen  das 
alMhfeiligste  Sacrament  ins  Tabernakel  gesetzt. 

'  iffach  einem  mir  vorliegenden  Berichte  soll  auch  die 
Prdhnleichnams-Octave  eine  Ausnahme  machen;  dies 
scheint  aber  irrig.  Was  das  dreimalige  Segengeben  bei 
der  Sequenz  anbelangt,  so  kennt  man  dies  in  Rom  gar 
nieM';  Und  ganz  anpassend  ist  dasselbe  in  den  sogenannten 
Dohnerstags-^Messen  das  Jahr  hindurch,  wo  die  heilige 
Messe  ganz  rubrikwidrig  unterbrochen  wird.  So  viel  be- 
k«Diii|  wird  in  Rom,  selbst  in  der  FVohnieichnams^Octav, 
nur  in  so  weit  coram  exposito  6clebrirt,  dass  die  heilige 
Hostie«  wie  am  Frobnleichnams-Feste  ^)^  nach  der  Com- 
munion  des  Priesters  aIso«  nachdem  das  heilige  Opfer  zu 
Ende  ist,  zur  dflTcntlithen  Anbetung  ausgestellt  wird. 


^  Tei^.  Sib  angefahrte  InstitttUo  90. 

')  VergL  Iiierfiber  „KittflJlelter- Anzeiget j-  JdMrg.  !▼>  8.  47. 


Wie  öffEMUtfebe  Bxpositionm  ftaeb'Eittfiiknmg  des 
Frohnleichnams-Feates,  besonders  dort,  wo  die  deshllsi- 
gen  Vorschriften  beobachtet,  on^  Maaas  und  Ziel  darin 
gehahea  wur()e^  auch  wirklich  zur  Erbauung  der  Gliabi- 
gen  steh  verioehrteii,  $o  geschah  solches  doeh  aogleich 
nach  Einführung  dieses  Festes  kaum  während  der  heiligen 
Messe.  Der  Gebrancbt  wahrend  der  heiHgeo  Messe  zn 
exponiren,  scheint  erst  im  vorigen  Jahrhundert  in  Deutsch- 
land allgemeiner  sieb  verbreitet  zu  habef .  Die  Pfarrkir- 
chen, namentlich  die  aii^f  dem  Lande«  hielten  lange  die 
alte  Sitte  bei  Es  sei  erlaubt,  eine  ziemlich  ins  Detail 
gebende  Gottesdienst-Qrdning  aus  dem  Anfange  des  rori- 
gen  Jahrhunderts,  so  aich  im  Pfarr-Archive  des  Schreibers 
vorfindet,  anzuführen.  Dieselbe  erwähnt  nur  in  der  Froba- 
leicbnams-Ootave  eines  Hochamtes  cum  expositione  veie- 
rab.  Sacram.,  danoTührt  sie  noch  die  Exposition  in  der 
Abendandacht  in  der  Octave  an;  an  den  Freitagen  ia  der 
Fastenzeit  sei  Abends  das  Ciborium  exponirt  worden, 
immer  sei  am  Schlüsse  der  Segen  mit  dem  heiligen  Sacra- 
mente  erlheilt  worden* 

Hochämter  wegen  öffentlicher  Anliegen  coram,  expo- 
sito oterhirtlich  vorgeschrieben,  mögen  ihr  Entsteba 
daher  gefunden  habe^  dass  häufig  vorher  schon  eioe  Ai- 
dacht  vor  dem  hochwurdigsten  Gute  Statt  gefunden  kA 
wober  dann  auch  während  der  heiligen  Me^e  das  heiligAK 
Sacrament  exponirt  blieb,  kn  Kirchlichen  Anze^er  m- 
serer  Erzdiöcese  wird  man  kaum  finden,  daas  eine  beilige 
Messe  coram  exposito  vorgeschrieben  wird,  dagegen  sai 
mehrere  Andachten  und  Betstunden  vor  au^esetzten 
hochwürdigstem  Gute  angeordnet  Höchst  selten  wird  der 
Segen  am  Anfangie  der  Exposition  vorgeschrieben;  aosert 
Agende  bestimmt  dieses  nur  am  Anfange  des  viendgstoa- 
digen  oder  dreizehostündigen  Gebetes,  eben  so  der  ober- 
birtliche  Erlass,  betreffend  die  «ewige  Anbetong.*  bt 
der  sacrament^ische  Segen  beim  Anfange  des  Gottes- 
dienstes nicht  vorgeschrieben,  wie  solches  oft  wegen  be- 
sonderer Ursachen  zu  geschehen  pflegt,  so  dürfte  (fie 
Beobachtung  des  in  Italien  und  anderwärts  iiblicheo  G^ 
brauches,  es  am  Schlüsse  zu  thun,  erbaulich  uyid  twcck- 
massig  s^in.  Die  betr^fietide  Andacht  erscheint  mit  sddiea 
Schlüsse  als  ein  Ringen  der  GIfinbigen  im  Gebete,  wie 
das  Ringen  Jacob*i»  mit  dem  WunderJ)aren,  von  dan  er 
nicbt  abliesf,  bis  er  ihn  getoegnet  hatte  ^ 

Dass  dfe  Andacht  zum  heih'gen  Sacramente  iridil  ver- 
mindert, sondern  sogar  vermehrt  wird,  wenn  der  Gottes 
dienst  den  diesfaikj^en  Vorschriften  conibrai  ahg^tltes 
wird,  bestätigt  die  Erfahrung.  Zar  Zeil,  wo  die  liiesigt 
Pfarrgemeinde  die  neue  Kirche  bezo^,  und  ihr  ein  nittd- 


•)  Ur  Vm.  32»  U^ZO. 
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alterlicfaer  Alten  «ttf  demi^  X«bei|iakfil  mc|it  aoztibrin- 
gen  war,  geschenkt  wurde,  iM«te  prafisorisch,  bis  sur* 
Errichtung  eines  Sacramentshäusebens,  das  Sanctissimum 
in  einer  arcula  an  der  Seitenwand  geborgen  werden.    Da 
desshalb  in  mehreren  nicht  wesentlichen  Stucken  die  Ab- 
haltung des  Gottesdienstes  eine  Modification  erleiden  musste, 
wurde  4er  EnCseblasa  geTasstr  g^M  nadi  dem  in  Rom 
herrschenden  Gebrauche,  mit  Rücksicht  auf  die  Diöcesan- 
Vorscbriften,  den  ganzen  Gottesdienst  einzurichten.    Der 
boehwurdigste  Coitiseerator  halte  gestattet,  die  Ootave  der 
Conseeratioö  feierticii  stt  begfthen:  taglich  Bocbamt,  je*, 
doch  ohne  Exposilipm  die  Abendandacht  aber  mit  Expo- 
sition XU  halten ;  dea  Schluss  derselbeo  maehte  der  Segen 
nrit  dem  lieiligfltftn  SacnameAte«    Hiermit  war  der  Typus 
uosems  ganten  fiirttlfeZukttnft  lu  baltendeo  Gottesdienstes 
gegelML    Seitha*  wurde  dann  auek  weder  an  de»  Vmir 
tageiu  nadi  in  der  Frofanletdiaams-Octave  eine  beilige 
Messe  troram  exfpasito  gehalten«  es  sei  denn,  dass  das  bei:- 
ligsteSacfMienty.wiQ  oben  bemerkt,  wegen  anderweitiger 
Vorschrift,  des;  dreizehn-  oder  vierngstuodigen  Gebetes 
oder  der  «adoratio  ^petua""  wegen«  ausgestelU  war.  Die 
Donnerslags-dklesse  5fvird  seilber  ia  der  Weise  gehalten, 
dass  jedes  Mal  eiae  aeoe  Hostie  consecrirt,  und  diese  erst 
Qach  der  Commaaio  eiponirt  wird;  naob  der  beiligei» 
Messe  wird   eine  [^isaaade  Litanei  gebetet^)  ^^d  xum 
Scbidsse  der  sacran^entaUscbe  Segen  gegeben.  Di^  Expo*t 
sition  findet  in  derselben  Weise  io  den  Hocbümterader 
höchsten  Feste  Statt,  wogegen  die  Nach'mittags-Andacbten 
iö  gewohnKcher  Ordnung  coram  expo^to  gehatten  und 
mit  dem  Segen  beschlossen  werden.   Nach  Statt  gehabter 
uigemesaeaer  Belebfiiiig  fand  man  Beleben  Gottesdienst 
ganz  aaturgemass  uad  erbanend»    Binnen  Kurzem  war 
der  Stiftttngsfonds  ider  früher  swar  Statt  gerundenen,  aber 
aiofat  gestiiletea  Qonnerstags-Messe  in  milden  Gaben  fiir 
das  ganze  Jahr  ermittelt. 

Bei  Dnrcblesnag.Tenrtebender  Zeilen  konnte  es  yiel- 
leiehtdem  Leser  «ersobeinen,  als  wäre  der  gänzlichen  Ab^ 
Stellung  alier  sogenna^ten  heiligen  Saeraments-Messen  das 
Wort  geredet;  nein»  das  sei  ferne  1  Hiedurch  würde  die 
Andacht  zum  allerbeiligsten  Sacramente  vielleicht  vermin- 
dert, nicht  belordert;>  etwa  xerslört»  nicht  angebaut  Das 
richtig  verstandene^  ««^«mma  utilitas  omnis  regula"  muss 
gewiss  bier  seiqet  Aitvwendnng  finden.  Es  möge  ein  Ge- 
braucht der  si^ti^T  woHen  i^icbt  eagen  eontra,  sondern 
praeter  legem  eingebiirigef  t  bat,  in  schonender  Weise  tele* 


wOV/ 


^  Nach  einem  BecreL  8.  Sit.  Congf.   a.  15  M^l  I8l9  IM  «Is- 
teil»  immer  Ab  ^riflo?    ^Deu,  qal  ii#b.  «alb  Bmti.^  In  det 


riri  werden«  wcfnn  durch  dessen  Beseitigung.  Anstoss  wq^ 
erwartep  steht.  Dem  Pfarrer«  dem  obliegt,  nach  Vor* 
Schrift  des  Rituale  und  nach  der  Weisung  seines  Ober- 
hirten  den  Gottesdienst  nach  allen  seinen  Gestalten  in  den. 
ausserwesentlichen  Theilen  zu  ordnen»  soll  nicht  gerade^ 
eigenmächtig,  viel  weniger  leichtsinnig  in  dieser  Beziehung 
zu  Werke  geben,  zumal  da  es  sich  um  ein  Mysterium 
handelt»  das  der  grössten  Ehrerbietung  werth  ist»  das  dem 
Himmel  angehört»  aber  den  Menschen  auf  der  Erde  an- 
vertraut ist»  um  sie  zu  iiberirdischen  Wesen  umzugestal- 
ten und  dem  Himmel  einznbärgern. 


»  < 


Kestanntian  des  Bones  n  HaiMi« 

Die  innere  Ausschmückung  unseres  Domes  hat  im 
Laufe  dieses  Frühjahres  nicht  unbedeutende  KorlschriUe 
gemacht«  Wenige  Wochen  noch»  und  der  ganze  herrlich^ 
Westbau  wird  im  vollen  Glänze  dem  Auge  entgcgenstrah-^ 
len.  Die  Decoration  der  Gewölbe  in  den  beiden  Kreuz- 
armen  ist  vollendet»  nachdem  verschiedene  Versuche  be- 
züglicb  der  Wahl  der  Farben  und  Anordnung  der  Orpar 
mente  gemacht  worden  sind.  Bei  so  ungeheuren  Flächen 
ergeben  sich  gar  leicht  Schwierigkeiten»  von  denen  maii 
beim  Entwerfen  der  Skizzen  keine  Ahnung  bat.  lieber 
die  ganze  Decoralionsweise  behalten  wir  uns  eine  naber^ 
Besprechung  auf  später  vor»  bis  sämmtliche  Räume  des  Cho- 
res von  den  Gerüsten  frei  sind.  Das  Reinigen  der  Wände  wirkt 
wie  ein  neuer  Lebensbauch  in  die  gewaltigen  Massen  de^ 
Baues;  denn  die  Formen  treten  jetzt  bei  dem  wechselvpl- 
len»  warmen  Steintone  ganz  anders  hervor»  als  früher»  und 
der  Charakter  des  Ganzen  ist  ein  wahrhaft  erhebender 
geworden.  Wir  glauben  jedoch  kaum»  dass  man  sich 
bloss  mit  der  architektonischen  Gliederung  begnügen  soTIte^^ 
um  so  mehr»  als  die  Gewölbe  mit  ihren  Gurten  und  Gra- 
ten auis  reichste  in  Farben  gesetzt  sind.  Farbige  Feosl'er 
können  allerdings  noch  Vieles  zur  Verschönerung  und  Be- 
lebung der  Wandflächen  beitragen.  Die  ersten  Proben 
der  neuen  Fenster  in  den  Rosetten  der  beiden  KreqzArme 
sind  jedoch  leider  nicht  so  ausgefallen»  dass  dieErgänzyiig 
der  noch  fehlenden  Fenster  in  gleicher  Art  zu  wünschen 
wäre.  Durchgängig  sind  nämlich  die  Farben  darin  in  zu 
grossen  Flächen  aufgetragen»  so  dass  ein  Verschmelzen, 
ein  Ineinanderwirken  nicht  Statt  findet ;  die  Farbeh  fällen 
aus  dem  Ganzen  heraua^  Dann  ist  die  Stimmung  nicht 
harmonisch  und  tief  genug  gewählt»  endlicb  naussten  die 
Conturen  gewiss  viel  kräftiger  bezeichnet  sein.  Die  lep- 
picbartig  gehaltenen  Fenster  unserer  alten  romanischen 
Kirchen  sind  eben  noch  immer  unerreichte  Muster. 

Was  die  Kuppel  anseht»  so  glauben  wu*»  dass  die 


m  besten  gelungen  ist.  Die  grossen ' 
en  Entwürfen  von  Veit  sind  darcb 
jssinskj  nnd  Hermann  bis  aof  zwei 
m  bereits  vollendet.  Wir  begnügen 
bemerken,  dass  sie  der  ganzen  Aus- 
ren erst  ihren  wahren  Werth  ver- 
Seist  und  Leben,  während  alle  Dc- 
sle  verleiben  dem  Dom  erst  recht 

__  _.._ _  lelles  Gottes  anter  den  Menseben'', 

sie  sind  endlich,  von  künstlerischem  Standpunkte  betrach- 
tet, vollendete  Heisterwerke.    Doch  später  mehr  davon. 

Die  beiden  Tribunen,  welcbe  den  Altarraum  gegen 
die  beiden  Seitenschifie  abschliessen,  sind  vorläufig  in  ihrer 
natürlichen -St&ifrfar^  hingestellt  worden.  £in  Umbau  der- 
selben wurde  nicht  angenommen,  weil  er  sehr  kostspielig 
und  noch  höher  als  die  gegenwärtigen  Einbauten  werden 
sollte.  Sicher  waren  von  jeher  hier  Abschlüsse  gewesen; 
die  jetiigen  Aufgänge  stammen  wohl  aus  dem  Anfang  des 
lunfiebnten  Jahrhunderts.  Sollte  aber  eine  stylgerechle 
Veränderung  beliebt  werden,  so  dürlle  es'anzuratben  sein, 
nicht  höber  zu  gehen,  als  eine  einfache  Rückwand  crfor- 
deri,  also  wohl  nicht  über  10  — 12  Fuss.  Uebrigens  sind 
die  dermaligen  Emporen  mit  ihrer  Benaissance-Architektur 
so  störend  nicht;  jedenfalls,  können  sie  la  jeder  anderen 
teil  njglich  umgemodelt  Werden.  Das  Schilf  hat  dnrch 
das  Abräumen  des  ersten  Cboraufsatzes  nicht  unbedeutend 
gewonnen  und  ist  nun  gegen  Westen  wieder  in  seine  <ur-' 
sprünglichen  Kechte  eingetreten.  Die  Vorarbeiten  zu  der' 
Ausschmückung  des  Schiffes  haben  an  einem  Joche  be- 
r<eits  begonnen;  über  die  Art  und  Weise  derselben  ist  zur' 
Zeit  noch  immer  nichts  bekannt. 
.  Wir  dürfen  bofTen,  dass  im  Laufe  dieses  Sommers 
hoch  ein  grosser  Theil  des  Schiffes,  wenigstens  in  decora- 
ttyer  Hinsicht,  vollendet  werden  wird.  Auch  die  Ansfüh- 
ruQg  der  Bilder,  in.  den  Nischen  über  den  Arkaden  wird 
unmittelbar  nach  Vollendung  der  Kuppel  beginnen.  Als 
Gegenstände  werden  die  Hauptmomente  aus  der  Geschichte 
des  neuen  Testamentes  genannt.  Vor  einiger  Zeit  hatten 
wir  Gelegenheit  zu  erfahren,  mit  welchem  Interesse  Over- 
beck  in  Rom  die  Restauration  unseres  Domes  verfolgt 
und  dass  der  Nestor  der  kirchlichen  Kunst  seinen  alten 
Freund  und  Genossen  Ph.  Veit  fast  darum  beneiden 
möchte,  dass  sein  Genie  der  Verherrlichung  der  ehrwür- 
digen Kathedrale  von  Mainz  gewidmet  ist. 

Wir  möchten  den  verehrten  Lesern  am  Schlüsse  die- 
ser Mittheilung  noch  aussprechen,  dass  es  uns  einerseits 
Bedürfniss  ist,  von  den  Arbeiten  an  unserem  Dome  zu  reden' 
und  alle  seine  fernen  Freunde  von  deren  Forlgang  unter-i 
richtet  zu  halten,  dass  wir  aber  «ucb  durcb'diese  wieder* 
kebrenilen  Berichte  der  niij  versiegenderi'Opi^rwilligkeit 


d^n  Weg  zur  Gasse  des  atainur  DomhaHTermu  ii 
Bescheideniieit  zeigen  möditen. 


l^tfpn^mf^Uy  M\ti\)t\im%m  tk. 


Nr.  1A8  des  „KSnigl-  Pftnaa. 
eine  Cinmlar-Verlilgnn^  des  UinistsmimB  der  gustlidieD  sie. 
Angelflgcnheiten,  die  wir  auch  dnrclii  dM  „Orgas"  timr  nlbe- 
ren  Seaohtnng  einpfeblen  dtlrfen,  da  diaselbe  nebst  dem  bo- 
gofQgt^Q  „Re^Utir"  im- Allgemeinen  auf  demse1I>eii  Btni- 
punkte  etefct,  den  irir  in  der  christlichen  Kunst  ^ 
Wir  bilden  hier  die  Prineipien  des  ohristUoben  Kirc 
des  Hittelalters  in  prttoUer  Faasmig  auf  die  pTOteetantiMb 
Kireiie  angewandt  nnd  kännen  derselben  um  eo  weniger  im- 
sere  Änerkenimitg  Tersegen,  als  sie  TOn  den  modenten,  cb- 
rakterloeen  Elrcbenbanten  zo  den  bedentungs'rollen  Fonsca 
des  '■  HitteUtten  binfibeileiteii  soll.  Hierin  ist  ein  groM« 
Fortschritt,  oder  vielmehr  ein  neaer  Sieg  nicht  xa  Terkenna. 
den  die  Kunst  des  SCttelalters  auf  kircbUcbem  Geläetc  »- 
rangen,  tind  dOrfen'wir  hoffen,  da»  die  fibrigen  Ministen«, 
in  BO  fem  sie  namentlich  das  Gebiet  der  Bankunst  betnln. 
den  gesnnden  Prindpien  folgen  mSehten,  so  denen  sieh  Uv 
der  Cnltos-Minister  bekuint  bat. 

OrMlsNTwfigiis  vea  M.  Jnl  I86S  —  feetreffend  das  legi- 
laÜr  fir  ersBgellacheB  Urekeibai. 

Darcb  die  CHrenlar-Verftlguug  vom' 8.  November  1961 
—  in.  M16.  I.  H.  M.  und  21,276  M.  d.  g.  A.  ~  ist  i« 
Königlichen' Regierungen  eine  von  des  boofas^gen  KSn^ 
MajestKt  gebilligte  Denkschrift  milgetheitt  worden,  in  der 
einige  allgemeine,  bei  evangelischen  Kirobenbantan  su  b»- 
rilcksiobtigende  bantechniscbe  Oosicbtsponkte  bervorgehoba 
worden  sind.  Auch  die  vorjtlbrigedeatwdis  «taagelischeKiithei)- 
Conferen2  za  Eisenacb  bat  sieh  in  ihrer  6.  KtzAng  mit  b- 
Ortemng  des  evangelisehon  Kirchenbanwesens  beschU^gt  rai 
sich  nach  den  drei  Gesiclitspitnktea  des  liMrgiicliin  BeAit 
nisses,  der  baulichen  AngemesBcnbeit  nnd  der  oberen  Lntmig 
Hber  die  zweckmltssigste  Einricbtnng  evangelischer  Kirebm- 
bauten  m  verstXndigen  goMicht  (Proloeolle  der  deombn 
evangelischen  Kirch en-Conferens  in  Eisenacb.  1861.  Srite 
25—27,  128— löO  und  157— IPO).  Das  E^ebniea  aiw 
Beratbung  ist  in  einem  „Regniativ  ftr  evaagelisehen  Kire^ 
bau"  niedergelegt 

Das  Regulativ  entspricht  in  allen  wesentlicben  PnitkM 
danjenig«)  j3niBds<Uceni>. welche  beim  evaagaUschen  KirelMit- 
bau  in  Prevasen   mass^bead   sind,   bestimmt«  Itrtliebe  Vv 
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blltaiMe  und  andere  Umstäade  werden  jedodi  vi^i»di  Ab^ 
waohnngen  in  BinselftUen  nötfaig  machen.  Die  Abtbeilong 
ftr  das  Bauwesen  im  Kömgliohen  Midsteriam  Ar  Hande3> 
Gewerbe  nnd  öffentliche  Arbeiten  hat  daa  Regolativ  begut- 
Khtot  nnd  an  etnaelnen  Paragraphen  deeselben  Bemerkungen 
gemicht,  welchen  vom  evangeliachen  Ober-Kirobeiuradi  beige- 
pffiefatet  worden  ist. 

Im  Einverttändntea  mit  dem  Herrn  Financ-MiniBter,  dem 
Eerm  Ifiniater  fthr  Handel,  Gewerbe  pnd  öflESentlii^  Arbeiten 
md  dem  evangelischen  Obev*Kirohenrath  übersende  ich  den 
EOn^licieÄ  Segiemagen  ek^  Eaeuplare  des  Begalalivs 
(i)r  in  welohen  diejenigen  Paragraphen,  so  denen  die  Könige 
liehe  Ober-Banbehörde  Bemerkungen  gemacht  hat,  mit  einem 
Btem  beiiei(Anet  sind,  so  wie  das  als  Anhang  beigefügte 
keehabdie  Gutachten  selbsit,  um  dieselben  in  voricommenden 
Pillen  ssm  Anhalt  m  nehmen. 

Der  evangelische  Ober-Kirchenrath  wird  den  kirchlichen 
Bthördeannd  Geistlichen  daa  Mtfthige  mittheilen. 

Berlinv  10.  Juni  1862. 

Der  liinister  der  geisüichen,  Unterrichts*  and 
Mediotnal-Angdegenheiten« 
von  Mühler. 
An 
limmtHehe  Königliche  Begttfungen. 

a. 

Regulativ  für  evangelischen  Kirchenbau. 

1. 

Jede  Kirche  sollte  nach  alter  Sitte  orientirt,  d.  h.  so 
uigelegt  werden,  dass  ihr  AltarraUm  gegen  den  Sonnenaufi- 
gang  liegt 

2.* 

Die-  dem  evangelischen  Gottesdienst  angemenssenste 
Sraadforit)  der  Kirche  ist  ein  litagUches  Vierecke  Pie 
iostere  H5he,  ndt  Eiasohlusa  des  Hauptgesimses,,  hat  bei 
smeehiffigen  Kirchen  annfthemd  ^U  der  Breite  iu  betrage», 
während  es  um  so  mehr  den  auf  das  akustische  Bedürfiiiss 
m  nehmenden  Rücksichten  entspricht,  je  weniger  die  Länge 
Ug  Biaass  seiner  Breite  überschreitet. 

Eine  Ausladung  im  Osten  für  den  Altarraum  (Apsis, 
Tribane,  Chor)  und  in  dem  Östlichen  Theile  der  Langseiten 
^  einen  nördlichen  und  südlichen  Qnerarm  gibt  dem  6e- 
>äade  die  bedeutsame  Anlage  der  Kreuigestatt. 

Voiif  Centralbauten  ohne  Kreuzarmonsätse  ist  das  Achteck 
^ostiseh  tulXssig,  die  Botunde  als  nicht  akusüsoh  sn  ver- 
werfen. 

•   3. 

Die  Würde  des  chrulliohen  Kirchenbaues  fordert  An«- 
K^hiss  an  einender  geschichtlioh  entwickelten  christlichen 
^sustjle  und  empfiehlt  in  der  Ghrundform  des  l&nglichen 
Vierecks  neben  der   altchriatlichen  Basilka  und  der  söge- 


aaiMen  rOmamsehen  (voiigothisohen)  Batnri  voimigswetsie  den 
sogenannten  germanisclien  (goÜiis^n)  Sfjl. 

Die  Wahl  des  Baüsystems  für  den  einaelnen  Fall  sollte 
aber  nicht  sowohl  dem  individuellen  Kunstgeschmack  der 
Banenden  ah  dem  vorwiegenden  Charakter  der  jeweiligen 
Bauweise  der  Landesgegend  folgen.  Auch'  sollten  vorhandene 
brauchbare  Reste  älterer  Kirchengebäude  sorgfilltig  erhalten 
und  maassgebend  benutat  werden. 

Eben  so  müssen  die  einzelnen  Bestandtheile  des  Bau- 
wesens in  seiner  inneren  Einrichtung,  von  dem  Altar  und 
aein«i  Qefiissen  bis  herab  sum  Gestühl  und  Gfieräthe,  nament- 
lich auch  die  Orgel,  dem  Styl  der  Kirche  entsprechen. 

4. 

Der  Kirchenbau  verlangt  dauerhaft esMaterial  und 
solide  Herstellung  ohne  täuschenden  Bewurf  oder  Anstrich. 
Wenn  für  den  Innenbau  die  Holzconstrüction  gewählt  wird, 
welche  der  Akustik  besonders  in  der  Ueberdachung  günstig 
bt,  so  darf  sie  nicht  den  Schein  eines  Steinbaues  annehmen« 
Der  Altarraum  ist  jedenfalls  massiv  einzuwölben. 

5* 

Der  Haupteingang  zur  Kirche  steht  am  angemes- 
sensten in  der  Mitte  der  westlichen  Schmalseite,^  so  dass  von 
ihm,  bis  nach  dem  Altar  sich  die  Längenaze  der  Kirche  er- 
streckt 

6* 

Ein  Thurm  sollte  nirgends  fehlen»  wo  die  Mittel  irgend 
ausreichen,  und  wo  es  daran  dermalen  fehlt,  sollte  Fünsorge 
getroffen  werden,  dass  er  später  zur  Ausführung  konune.  Zu 
wünschen  ist,  dass  derselbe  in  einer  organischen  Verbindung 
mit  der  Kirche  stehe,  und  zwar  der  Regel  nach  über  dem 
wesüicben  Hauyteingange  zu  ihr. 

Zwei  Thürme  stehen  schicklich  entweder  zu  den  Seiten 
des  Chores  oder  scbliessen  die  Westfronte  der  ^ärehe  ein. 

7.* 

Der  Altarraum  (Chor)  ist  um  mehrere  Stufen  über 
den  Boden  des  Kirchenschiffes  za  erhöhen*  Er  ist  gross 
gdiug,  wenn  er  aUseitig  um  den  Altar  dto  Air  die  gotteih 
diensüiohen  Handlungen  forderlichen  Raum  gewährt. 

■  Anderes  Gestühl,  ala  etwa  für  die  (Jeisilichen  *und  doi 
Gtomeinde-V orstand,  nnd  wo  der  Oebnmeh  es  mit  sich  bringt, 
der  Beichtstuhl,  gehört  nicht  dodhin. 

Auch  dürfen  keine  Scbraskea  den  Altanraiwi  von  dem 
Kirchenschiffe  trennen. 

B.* 

Der  Altar  mag  je  nacih  litorgisehem  und  akustisehem 
Bedürfiiiss  mehr  nach  vom  oder  rückwärts,  zwischen  Chor- 
bogen und  Hinterwand,  darf  aber  nie  unmittelbar  (ohne 
Zwiscbendurchgang)  vor  der  EUnterwand  des  Chores  ange- 
stellt werden. 
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.  Ein«  Stole  höh«r'  ab  deir  Xlborboden  iiiius  er  SchraiikAn^ 
auch  eine  Vorricbteng  Mu.Knieen  för  die  Confirmandeni 
Ctnamtmf ganten,  Copulaiten  lu  s.  w.  haben.  v 

Pen  Altw  hat  als  aolohen,  soweit  äiöht  confeasionelle 
iQrtttida  entgegeoBleben».  ein  Cbmoifix  zu  beaeiehnen,  und  wenn 
^h&  dem.AItartiachiB  sich  ein  airohitektoniaeher  Ao&ats  er- 
h^t,  so  h$t  das  etwa  d^t  v^bundene  Bildwerk,  Relief 
oder  Gemälde,  stets  nur  eine  der  HauptibatBachen  des  Heils 
jdaniustellen.  *     . 

Der  TauCstein  ikaan  m  ider  innerhalb  der  Umfiisftiings^ 
wändQ  d0r  Kirehe  befitidjith^n  Yorballe  des  Hauptportals 
oder  in  einer  daranstossenden  Capelle,  sodann  auch  in  einer 
eigens  dazu  h^r|^erichteten  Capelle  neben  dem  Chor  stehen. 
Da,  wo  die  Taufen  vor  verisanunelter  Gemeinde  vollzogen 
werden,  ist  seine  geeignetste  Stellung  vor  dem  Auftritt  in 
den  Altarraum« 

Er  darf  nicht  ersetzt,  werden  durch  einen  tragbaren  Tisch. 

10* 

Die  Kanzel  darf  weder  vor  noch  hinter  oder  über  dem 
Altar,  noch  überhaupt  im  Chore  stehen.  Ihre  richtige  Stel- 
lung ist  da,  wo  Chor  tmd'  Schiff  iusammenstossen,  an  einem 
Pfeiler  des  Chorbogens  nach  aussen  (dem  Schiffe  zu);  in 
mehrschiffigen  grossen  Kirchen  an  einem  der  östlicheren  Pfei- 
ler des  Mittelschiffes.  Die  Höhe  der  Kanzel  hängt  wesent- 
lich von  derjenigen  der  Emporen  (13)  ab,  und  ist  überhaupt 
möglichst  gering  anzunehmen,  um  den  Prediger  auf  und  unter 
den  Emporen  sichtbar  zu  machen. 

:  ,  ' .'  11. 

Die  Orgel,  bei  welcher  auch  der  Vorsänger  mit  dem 
Sängerchor  seinen  Platz  haben  muss,  findet  ihren  natürlichen 
Ort  dem  Altar  gegenüber  afn  Wüstende  der  Kirche  auf  einer 
Empore  über  dem  Haupteingang,  dessen  perspectivischer  Blick 
auf  Schiff  Und  Chor  jedoch  nicht  durch  das  Emporgebälke 
beeinträchtigt  werden  darf. 

12. 

Wo  Beicht^  oda:  Lehrstuhl  (Lesepult)  sieh  findet, 
-da  gehört  jener  in  den  Chor  (7),  dieser  entweder  vor  den 
Altar  auf  eine  der  Stnfiin,  die  aus  dem  Sdtiffe  nun  Obor 
emporAlhrea,  döok  so,  dass  der  Blick  der  Gemeindet  nach 
dem  Ahar  niehtTeikiBdtrt' werde,  oder  m  einen  Pfoiler  des 
Chorbogens,  um  für  den  Zweck  der  Kateohese,  Bibelstonde 
n.  dergL  tot  den  Altar  hiogerückt  na  werden. 

13.» 

Emporen,  ausser  der%esüichen  (11),  müssen,  wo  sie 
'imirentteidlich'  sind,  an  den  beiden  Laqgaeiten  der.  Kirche  so 
«ngebraekt  werden,  daiui  sie  den  .freien :Ueberbliok  der  Kireke 
nicht  stören«  Auf  keinen  Fall  dürfen  sie  sieh  in  den  Choir 
Uneinstehen» 

Die  Breite  dieser  Emporen,  deren  Bänke  aufeimgend  hin- 


tereiBander  anzulegen  sind,  darf,j  soweit  nidrt  die  Andadnag 
von  Ktetixarmen  eine  grössere  Breite  sulässt,  V>  der  gsoM 
Breite  der  Kirche,  ikr^  Erhebung  über  den  J'nssbodttn  der 
Kireke  Va  der  Höhe  darBelben  im  Lichten  mehtibflnehratat. 

Von  mehreren  Emporen  über'  einander  soUts  ofaiM^ 
nicht  die  Bede  sein. 

Bei  der  Anlage  eines  Neubaues,  worin  Emporen  verg^ 
sehen  werden  müssen»  ist  es  sachgemäss,  statt  langer  Fenster, 
welche  durch  £e  Empon^  onlerbroeketi  würden,  ibec  d« 
Empore  höhere  Fenster,  die  xur  Erhellang  jler  Kirche  dw- 
aien»  unter  det  Empore  niedrigere  Fenster  e«r  ErkeUnng  du 
nächsten  von  deör  Empor«  beüchatteten  JEUnmes  fansubringeo. 

14. 

Die  Sitae  der  Gremeinde  (Kirehensttthle)  sind  »5^ 
liehst  so  za  besdiaffen,  4ass . von. ihhen  aus  Altar  und  E$id 
zugleich  während  des  ganzen  .GerttesdieBstes  gebeken  werdet 
können« 

Vor  den  Btufen  des  Chctres  ist  angemesseiier  Basm  M 
zu  lassen.  Auch  ist  je  nach  demi  gotteiBdienstiichen  Btdfii^ 
niss  ein  breiter  Gang  mitträ  dureh  das  Gestühl  des  Sehifo 
nach  dem  Haupteingiange  zu,  -oder^  wo  kein  solches  Bedäi^ 
niss  vorliegt,  sind  zwei  GUnge  von  angemessener  Breite  u 
den  Pfeilern  des  Mittelschi£fes  oder  an  den  Trägehi  der  Es- 
poren  hin  anzulegen.  Die  Basen  der  Pfeiler  sollte  wä 
durch  Gestühl  eingefasst  werden. 

Ib. 

Die  Kirche  bedarf  einer  Sacristei,  nicht  als  £inbia, 
sondern  als  Anbau,  neben  dem  Chor,  geränmig,  bell,  trocken, 
heizbar,  von  kirchenwürdiger  Anlage  und  Aosststtong. 

16. 

Vorstehende  Grundsätze 'flu*  den  evangelischen  Kircbeo- 
ban  smd  von  den  kirdill^en  Behörden  auf  jeder  Stufe  gel- 
tend zu  machen,  den  Bauherren  rechtzeitig  zur  Kenstnitfsi 
bringen  und  der  kirchenregimentlichen  PrüAing,  besiefatfip' 
wdse  Berichtigung,  welcher  sämmtliehe  Bamriese  tmtentdt 
werden  müssen,  zu  Grunde  zu  legen. 


^\^^    wv.^> 


Gutachten, 
betreffend  das  von  der  Kirchen-Gonfereni  ^^ 
Eisenach  ausgearbeitete  Regulativ  für 
evangelischen  Kirchenbau« 

In  allen  wesentlichen  Pupktea  eQtspricfat  das.B^T^ 
•denjenigen  Grundsätzen,  welche  seitfier  beim  Kirehesbes  ^ 
preussischen  Staate  massgebend  waren,  und  dürfte,  weni  i>^ 
bestimmte  örtliche  Verhältnisse  und  andere  Umstände  ^ 
&ehe  Abweichungen  Böthjg  machen  werdeta,  4ochr«^  A>^ 
den  kircUiehen  und  tecknis<jken  Behörden  jn^ppfehlea  i^ 
Jedenisils  wird  dadurch  eine  geregelte»  dem  evsvgeliMk« 
jQ^ottesdienst   entsprechende  Bebiaadlung    der  ütchBfib'^ 
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gefördert  werden.    Die  einzelnen  Paragraphen  selbst  betref- 
fend, ist  SU  bemerken : 

Zn  §.  2. 

Die  Grundrorm  der  Kirchen  ist  von  ihrer  Grösse  und 
von  der  Gestalt  des  Banplatsea  abhängig.  Im  Allgemeinen 
erscheint  f)ir  kleine  Kirchen  die  oblonge  Form  als  die  sweck* 
missigste  nnd  am  wenigsten  kostspielige.  Für  grossere  Kir- 
chen, namentlich  solche  mit  ausgedehnten  Emporen,  ist  die 
Kreuzgestalt,  mit  gleichen  Armen  (griechisches  Kreuz)  oder 
out  angebautem  Langaehiff  (lateinisches  Kreuz),  und  der  Cen^ 
tralbau  zu  empfehlen. 

Zu  §.  5. 

Die  Anordnung  der  Eingänge  ist  häufig  von  den  Wegen, 
lie  zi|r  Kirche  führen,  abhängig.  Eingänge  im  yerschiedeneui 
)esondera  an  einander  gegenüberliegenden  Seiten,  sind  wegen 
les  unvermeidliebcn  Zuges  und  Raum-Aufwandes  nieht  gün- 
tig.  Die  Anordnungen  von  Yorhalien,  mindestens  von  Wind- 
Imgen,  ist  meistens  unerlässlich. 

Zu  §.  6. 
Die  empfohlene  Stdlung  des  Thurmes  vor  dem  west- 
Ichen  Giebel  entspricht  nicht  immer  der  Oertlicbkeit  und  ist 
tesshalb  in  keber  Zeit  unbedingt  festgehalten  worden.  Auch 
lissbilligte  Se.  Majestät  der  hochselige  König  Friedrich  Wü* 
elm  IV.  eine  solehe  Stellung  häufig  desshalb,  weil  dadurch 
ie  architektonische  Ausbildung  des  Hauptgiebels  der  Kirche 
erloren.geht,  auch,  zumal  bei  Landkirchen,  eine  freiere  land- 
shaftlichere  Gruppirung  der  Gebäude-Massen  der  streng  archi- 
sktonischen  nicht  selten  vorzuziehen  ist.  Jedenfalls  sollte 
ie  Stellang  des  Thurmes  zur  Seite  des  westlichen  oder  öst> 
chen  Giebels  um  so  weniger  ausgeschlossen  bleiben,  als  in 
eiden  Fällen  die  verschiedenen  Räumlichkeiten  desselben 
lit  der  Gesammt-Anlage  in  zweckmässige  Verbindung  ge- 
rächt werden  können. 

Zu  §.  7. 
Insbesondere    bei   niedrigen  Altarbauten    empfiehlt  sich 
egen  der  besseren  architektonischen  Wirkung  die  Erhebung 
es  Chorea  über  dem  Schiff  um  mindestens  3  Stufen« 

Zu  §.  8. 
Die  Erhöhung  des  Altars  um  2  Stufen  dürfte  in  archi- 
ktonischer  Beziehung  vorzuziehen   sein  und   ist  noch   mit 
er  Anordnung  von  Kniebäoken  an  den  Schranken  verträglich. 

Zu  §.  10. 
Wenn  es  im  Allgemeinen  gewiss  richtig  ist,  dass  die 
[anzel  ihre  Stelle  nicht  im  Chore  selbst,  sondern  zunächst 
emselben  im  Schiff  erbalten  muss,  so  wird  doch  diese  Regel 
ei  kleinen  Kirchen  nicht  immer  festzuhalten  sein.  Der  meist 
eschränkte  Altarbogen  erlaubt  hier  nicht  immer  das  Vor- 
icken  der  Kanzel  in  densdben»  und  wiedenun  bietwi,  «umal 
ei  Anlage  von  Seiten- Emporen,  die  kurzen' Seitenwttnde  des 
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erstoen  keinen  Raum  für  die  Kanzel  mit  ihrer  Treppe,  so 
dass  es  in  solchen  Fällen  kaum  vermeidlich  ist,  die  Aufstel- 
lung der  Kanzel  an  der  östlichen  Chorwand  zu  gestatten, 
eine  Anordnung,  welche  neben  dem  Vorzuge  der  STUunetrie 
noch  den  einer  guten  akustischen  Wirkung  lür  sich  hat.  Je* 
doch  muss  dafür  gesorgt  werden,  dass  die  Kanzel  nicht  zu 
hoch  über  dem  Altar  sieh  eiliebe  und  noch  einen  fireien  Um- 
gang um  denselben  gestatte. 

Nach  Bunsen  (vergL  Gutensohn  und  Knapp:  Die  Basiliken 
Roms)  würde  diese  Stellung  dem  alt^hristUchen  Gebrauch 
entsprechen,  nach  welchem  der  Bisehof  von  seinem  Sitv  hin- 
ter dem  Altar  aus  rar  Gemeinde  sprach  ^). 

Zu  §•  13. 
Die  Emporen  sind  nioht  als  willkürliehe  Einbaue  zu  be* 
handeln,   sondern  möglichst  organisch   mit  der  Structur  det 
Kirche  zu  verbinden.    Unter  denselben  sind  Fenster  ntir  bei 
einer  das  Maass  von  8  Fusa  Überschreitenden  Tiefe  dersel- 
ben  und   bei  verhältnisamäasig  groaser.  Biteite  und  geriiRger 
Haha  der  Kirche  selbst,  wobei  die  gegenÜberiiegeMlen  oberen 
Fenster  den  Baum  unter  den  Emporen  nicht  hinreiehend  be- 
leuchten, nothwendig.    Die  Erhebung  der  hinteren  Sitzreihen 
über  die  vorderen  muss  7 — 8^  betragen. 
Berlin,  17.  December  1861. 
Namens  der  Abtheilung  fOr  das  Bauwesen  im  Ministerium 
für  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche  Arbeiten. 

(Unterschriften.) 


*)  Di«  Richtigkeit  der  Bunsen'achen  Annahme  gilt  als  Controrers. 
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£\Utatif^e  Hnlibfdfim. 


So  eben  ist  im  Verlag  det  Hahn*  sehen  Hof-BnoUiandhnig  in 
Hannorar  anoUenent 

Fünf  Elfenbein-Gef&sse 

des 

frfflMsteii  fittdaltfin. 

Herausg^eben 
van 

Fr»  Hahiii« 

Mit  3  Ta£Bln,  Ahhildu^n  päd  mehreren  Holiachnitton. 
gr.  40..  cart.    1862.   2  Thlr. 
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Aufruf, 

4ts  gemiAiscIie  Natiottal-NueiH  n  NonWg  httrtMeni. 

Das  germanische  Kational-Museum  hedarf  pir  Erreichung  seines  patriotischen  Zweckes :  ,fdie  Kunde  der 
deutschen  Vorzeit  zu 'fördern  und  nach  Kräften  zur  Rettung  der  geschichtlichen  Denkmäler  und  der  JReste  frukdrer 
Cultur  und  Kunst  beizutragen^^ y  organisirte  Verbindungen  mit  möglichst  vielen  Städten  und  Flecken  des  VaUrlande$. 
Wi*'  haben  desshalb  gleich  bei  Gründung  unserer  Anstalt  darauf  Bedacht  genommen,  an  geeigneten  PersönliMui- 
ten,  ohne  Unterschied  des  Standes^  Agenten,  oder,  wie  sie  Jetzt  genannt  werden,  JF^eg$r,  für  dieselbe  tu  ßndmf 
deren  Geschäft  es  ist,  die  von  uns  c^usgegebenen  Schriften  und  Berichte  zu  verbreiten,  für  die  Bereicherung  unsem 
Sammlungen  thätig.  zu  sein  und  für  die  Beschaffung  von  Geldmitteln  zu  wirken. 

Bereits  haben  sich  solche  Pfleger  in  nachstehenden  323  Orten  gefunden :  ^ 

Aalen,  Altdorf,  Altenburg,  Alt-Ruppin,  Älzei,  Amberg,  Amsterdam,  Annaberg,  Ansbach,  Apolda,  Amsber^f 
Arnstadt,  Asehc^enhurg,  Aub,  Augsburg,  Baden  iii  Wien,  Baltimore,  Bamberg,  Basel,  Bautzen,  Bayyeuth,  Bdt 
gries,  Bergen  a.  R.,  Berleburg,^  BerUt^  Bern,  Bßsigheun,  Beuren,  Biberach,  Bielefeld,  Bisckpfsheim,  BistritZf  BUm- 
beuren,  Bonn,  Bozen,  Brandenburg,  Braunfels,  Braunsberg,  Braunschweig,  Bregenz,  Bremen,  Breslau,  Brixtn^ 
Bruchsal,  Brunn,  Brüssel,  SrÜoö,  Büdingen,  Markt-Bütthard,  Burghausen,  Burgsinn,  Cadohbürg,  Calw,  Cambndjtj 
Cdnnstadt,  Carlsbad,  Chemnitz,  Cleee,  Cohlenz,  Coburg,  CöUeda,  Consianz,  Craüsheim,  Crefdd,  Crossen  a.  0^ 
Culmiach,  Dannenberg,  Do^izig,  Darmstadt,  Deggendorf,  Detmold,  DiUingen,  Donaueschingen,  Donauwörth,  Dort- 
mund, Dresden,  Düsseldorf,  Durlach,  Edelfingen^  Edßf^oben,  Egm*,  Eichstädt,  Eisenach,  Elbtrf^sld,  Mboge»,  üt 
Wangen,  Elt,mann,  Emden,  Markt-Erlbach,  Erfurt,  Erlangen,  Esslingen,  Fechenbach,  Feucht,  Flammersheim,  Forck- 
heim,  Frankenberg,  Frankenthal,  t'rankfurt  a,  M,,  Frankfurt  a,  0.,  Freiberg,  Freising,  Fürth,  Fulda,  Gaildorf, 
Gera,  dessen,  Wadbach,  Glauchau,  Glogau,  Gmünd,  Gmunden,  Görlitz,  Göttingen,  Gotha,  Gräfenberg,  GranstA, 
Qratz,  Ghmzenhausen,  Halberstadt,  Hall,  Halle  a,  d;  S.,  Hamburg,  Hamm,  Hanau,  Hannover*,  Havre,  HeidMtr), 
Hermannstadt,  Herzogenaurach,  Hüdburgha/ksen,  Hof^:Hofheim,  Hollfdd,  HoUesckau,  Holzmindsn,  Homburg  v,d.En 
Ingolstadt,  Innsbruck,  Ippesheim,  Iserlohn,  Jena,  Jov>q,  (Nord- America),  Kaldenkirchen,  Kaltennordheim,  KarUhci^ 
Karlsruhe,  Kaschau,  Kiel,  Kirchberg  a.  d,  J,,  Kirchdorf,  Kirchheimboianden,  Kitzingen,  Klingenbatg  a*  if.,.  Klo^ 
neuburg  bei  Wien,  Köln,  König  t.  0,,  Köthen,  Konstantinopel,  Kronach,'  Kronstadt,  Laibach,  Landsberg,  Loß^- 
salza,  Lauterbach,  Lauterhofe^^,  Leehenich^*  Leipheim,  Leipzig,  Leitmeritz,  Lengsfeld,  Lennep,  Leutershausen,  lü- 
tenfdsj,  Liegnitz,  Limburg  q,  d.  L*,  Lindau,  Linz,  Lissitz,  London,  Ludwigsburg,  Lübeck,  Magdisburgy  Mainz,  iftv* 
neim,  Marburg,  Marburg  in  Steiermark,  Mediasch,  Meiningen,  Meissen,  Meran,  Mergeniheim,  Merseburg,  ißc^ 
Stadt,  Mütetiberg,  Mors,  Mühlkeim  a,  d,  R.,  Münchberg,  München,  Münster,  Keuburg  a,  D.,  NeuhaUlenslebsH,  Neuhmi, 
Neustadt  a.  A.,  Neustrditz,  Neuwied,  Nidda,  Nördlingen,  Noidhausen,  Nürnberg,  Oberndorf,  Oberstdorf,  Ockm 
fürt,  Oehringen,  Offenbach  a.  M.,  Offenburg,  Ohrdruff,  Old^nburg^,  Olmütz,  Oppenheim,  Osnabrück,  Osterode,  P(^f 
penheim,  Paris,  Fassau,  Pfarrkirchen,  Pforzheim,  Pirna,  Plauen,  Pommelsbnmnen,  Potsdam,  Prag,  Presthw^^ 
Radonitz,  Räuden,  Ravensburg,  Rechtetifleth,  Regensburg,  Reichenhallf  Remagen,  Reutlingen,  Riedtingeu,  fiosdA^ 
Rottwtiil,  Saarbrüektm,  Salehwrg,  Salmtngen,  ^St.  Goar,  -ik>  Veit,  Schässburg,  Schleiz,  Schlüchtern,  ScMü^selfeld,  Sd^ 
berg,  Schrobenhausen,  Schwabach,  Schwarzenbach,  Schweinfurt,  Schwet^n,  Siegen,  Sigmaringen,  Soest,  Solothi^ 
Sonneberg,  Speyer,  Stade^ '  StcuMsteinaohy  ^  Steyer,  Stettin,  Stralsund,  Straubing,  Stuttgart,  Teschen,  ThcUmessingf^ 
Thom  ad.  fv,,'  Thutnav^  Torgau;  Traunstein,  Trier,  Triest,  Triglitz,  'Troppau,  Tübingen,  Tuttlingen,  Üettinj^ 
Ulm,  Unkel,  Vachingen,  Verden,  Waldsassen,  Wallerstein,  Warbw*g,  Weiden,  Weimar,  Weissenfmrg,  WeissmfV^ 
Welsdorf,  Wenden,  ^Vemeck,  Wernigerode,  Wertheim,  Wesel,  Wetzlar,  Wien,  Wien  für;  di^  Bukowina,  Wiesbadf^ 
Windischgrätz,  Wittenberg,  Wo^eniüttel,  Wolgast,  Worbis,  Worms,  Wunsiedel, .  Würzburg^  Wurzach,  Zeäitdum, 
Zeitz,  Zerbst,  Zittau,  Zürich,  Zusmarshauun,  Zumbrwcken,  ZwicT^t^. 

Da  nun  eine  Reihe  grösserer  und  kleinerer  Orte  Deutschland"^  äurth  Pflegschaften  zur  Zeil  noch  ntdä  «^ 
dem  germonistihm  Mt^seu^n  in  Verbindung  ttel^,  so  muss  es  unser  Wunsch  seih,  deren  zu  errichten,  und  wir  nW^ 
uns  desshalb  vertrauensvoll  an  äie  Bewohner  aller  'in  dem  obigen  Verzeichniss  nicht  aufgefufirten  Städte  und  FUck^ 
Deutschlands  mit  der  Bitte,  dass  Einer  derselben  den  Ehrendienst  als  Pfleger  t^n^erer  patriotischen  Ansta^^^^ 
Meldung  bei  einem  der.  unterzeichneten  Vorstände  übernehmen  wolle. 

Ueber  die  einfache  Oesehc^&f^himng  würde  die  nöthige  Mittheilung  gegeben  werden. 

Die  Anerkennung,  welche  unser  im  Dienste  der  vaterländisibh)m  '  Wissensi^afi  stühend^  AtsHtUt  bereäs  g^^ 
den,  gewährt  uns  die  Bürgschaft,  dass  es  Lebensfähigkeit  genug  besitzt,  um  sich  ferner^  du(ch  die  erweiterte  Th^' 
nähme  aller  Gegenden  und  Orte  des  Vaterlandes  gedeihlich  zu  entwickeln, 

Nürnberg,  den  Jf.^J(i^irJ86?..^^  ,  \ 

Dr.  Freih^irr  voh  und  zu  Aiifsess.  Dr.  Fi^elherr  Roth  Von  ScKreckenstefn, 

I.  VortUnd.  n.  V^WtÄia.  '    ' 


''        ',    .  '  .,   ■  • 
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ItäckUicke  auf  KSIbs  Kus^escUchtc. 

Ton  Ernat  Wenden. 

Kala  all  dcDUoba  Stadt  bla   zur  AnerkeDsnng  stiner  Belohiftaihait 
924-1212. 
(Fortaetntng.) 

Kach  Nord  und  West  und  Süd  hatte  sieb  die  Stadt 
üW  die  Gränzen  der  Altstadt  weit  ausgedehnt,  der  Rhein- 
arm,  nelcher  die  Stadl  von  der  Rheininsel  trennte,  war 
längst  ausgerüllt  und  mit  Häusern  bebaat.  Die  Bürger 
btteD  ancb  Bedacht  darauf  genommen,  die  Stadt  in  ihrer 
jelti{;en  Ausdehnung  zu  umwallen.  Enbiscbof  Philipp 
von  Beinsberg  (1167 — 1191)  hatte  im  Mai  des  Jahres 
1160  bei  Schlichtung  einer  Streitigkeit  zwischen  dem 
Burggrafen  und  dem  Voigt  von  Köln  den  Kölnern  ihre 
ilteo  Gerechtsamen,  wie  sie  denselben  von  seinen  Vorgän- 
gerD  verliehea  worden,  bestätigt,  1174  der  Stadt  die 
Hüntgefalle  verpfändet  gegen  ein  Darlehen  von  1000 
Hark;  am  15.  August  desselben  Jahres  Friedrich's  Sohn 
Heinrich  VI.  in  Aachen  als  König  gekrönt').  Er  trat  aber 
den  Bürgern  mit  Entschiedenheit  entgegen,  als  sie  gegen 
^iD  Warnen  mit  ihren  Befestigungen  fortfuhren,  sieb  um 
dea  Enbischofes  Gerechtsamen  wenig  kümmemd.  Kla- 
gend wandle  er  sich  an  Kaiser  Friedrich,  der  ihm  äusserst 
gewogen  und  ibn  sogar  mit  den  HerzogLhümeni  Westfalen 
»od  Engeren  belehnt  hatte,  nachdem  Philipp  durch  Waf- 
'^ngewalt  mit  zur  Demütbigung  des  stolicn  Weifen  Hein- 
Hch  des  Löwen  beigetragen  halte  ^.   Es  kam  1180  tu 

')  Die  Ulkenden  bei  Laoomblet  und  in  den  Quellen  anr  O«- 
•cbiohte  der  Stadt  EUln.  I.  Bd.  Urk.  Nr.  76. 

*)  Enbitehof  Philipp  scheint  in  aeinen  HeerEOgen  gegen  Hein- 
rieh den  Uwen  obue  alle  SchoDung  mit  nuerblttlicher  Strange 


einem  Vergleioh  Bwischeo  dem  Erzbischof  nnd  den  Bür- 
gern,  welchen  Kaiser  Friedrich  bestätigte.  Die  Büi^er 
muasten  tu  Gunsten  des  Erzbiscbofes  und  der  kölnischen 
Kirche  2000  Mark  Silber  lahlen,  durllen  dann  ihre  Hauer- 
walle  und  Gräben  zur  Zierde  und  Befestigung  der  Stadt 
vollende.  Atrfbören  sollte  der  'Missbrauch,  die  Strassen 
durch  Ueberbaue  (uzfanc)  der  Häuser  zu  verengen  oder 
durch  zu  hohe  Bauten  den  Nachbarn  das  Liebt  zu  neh- 
men, das  Bestehende  aber  bleiben.  Die  auf  dem  Leinpfade 
und  dem  streitigen  Räume  des  ausgefüllten  Rhemermes 
ohne  die  Erlaubniss  des  Erzbiscbofes  erbauten  Häuser 
sollten  den  Bürgen)  verbleihen  gegen  einen  Grundzins — ■ 
,de  minori  arca  duo  nummi  coloniensis  monetae,  de  maiori 
quatuor  eiusdero  monetae.*  Dasselbe  galt  für  die  auf  dem 
alten  Markte  in  der  Pfarre  des  h.  Martin  und  der  b.  Bri- 
gilta  errichteten  Häuser  gegen  den  Festgesfetcten  Grundzins 
(vorburam).  Alle  früheren  Gewohnheiten  und  Gerechtsa- 
men innerhalb  und  ausserhalb  der  Stadt  wurden  den 
Bürgern  urkundhch  bestätigt"). 

Als  Kaiser  Friedrich  die  Erbschaft  der  mit  Tod  ab- 
gehenden Bischöfe  beanspruchte,  erhoben  sich  1 1 8S 
j  Philipp  von  Heinsberg  und  sämmttiche  Prälaten  gegen 
I  diese  Forderung  des  Kaisers.  Der  heilige  Stuhl  missbil- 
'  ligte  dieselbe  aufs  entschiedenste,  und  Friedrich  tiess  sofort  . 
I  alle  Pässe  der  Alpen  besetzen,  damit  Niemand  sich  an  den 

Teriabren  an  sein,    »orio   dia  glaiobseitlgeD  Anaaliaten  flbea- 
I  eiDEtimmen.     Drei  Jahre  lang   letate  det  Ertbiaohaf  die  Ver- 

I  oicbtungskSrnpfe  gegen  Henog  Heinrich  fort,  nnd  die  Chronik 

Ton  Btederborg  nennt  ihn  geradeiu:  ^Taatator  boatilia  et  im- 
I  pina  esaotor,  neo  CoenobUa  neo  £ocleHia  paroeniL''  (Leibaila, 

Script,  cer.  Bnuiswiok.  T.  I.  pag.  860.) 
I  *)  Quellen  int  Oeachicbte  der  SUdt  Kfiln.  Urk.  94.  Die  kaiier 

{  liebe  BectStignng  in  der  folg.  Utk.  96. 
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Papsl  V9tnim  konnte.  UrbM  III.  ernapate  aber  den  Erz- 
biscbof  ?o&  Köln  ta  seinem  Liegaten  mit  der  Vollmacht, 
dass  derselbe  über  alle  Zerwürfnisse  und  Streitigkeiten, 
die  sonst  vor  den  Papst  zur  Entscheidung  gebracht  wer- 
den mussteo,  endgültig  entscheiden  konnte.  Hoch  er- 
grimmte der  Kaiser  über  seinen  Enkanzler,  dass  er  dieses 
Amt  angenommen  hatte,  und  rüstete.  Die  Kölner,  in 
der  Furcht  einer  Beiagemng  von  Seiten  des  Kaisers,  um* 
schlössen  sammtliche  Vorstädte  mit  Mauern  und  WaHgri^ 
ben  und  setzten  die  Thorwarten  unter  einander  in  Ver- 
bindung. Erzbischof  Philipp  rief  eine  Synode  zusammen, 
um  über  die  zu  ergreifenden  Mittel  zu  berathen,  doch 
versöhnte  er  sich  im  Jahre  1188  auf  dem  Reichstage  zu 
Mainz  mit  dem  Kaiser,  der  auch  hier  am  Sonntage  Lätare 
das  Kreuz  nimmt.  Die  Kölner  wurden  auch  wieder  zu 
Gnaden  aufgenommen,  doch  mussten  sie  1260  Mark 
Busse  erlegen,  eine  ihrer  Thorwarten  niederreissen  und 
die  Wallgraben  an  vier  Stellen  zu  400  Fuss  ausfüllen. 
Sie  mad^en  sich  ans  Werk  der  Zerstörung,  erhielten  aber 
4cbon  am  folgenden  Tage,  von  Sinzig  aus,  in  dessen  Pfals 
der  Kai9e;r  Hof  hielt,  die  Erlaubniss,  ihre  Befestigungs^ 
Arbeiten  miversehrt  zu  lassen,  selbst  fortzusetzen.  Von 
)ive.kAer  Umwallung  der  Stadt  hier  eigentlich  die  Rede 
ist,  werden  wir  im  Laufe  der  Darstellung  ersehen,  ijMieai 
verschiedene  IJmwßllupgßn  Statt  fanden,  die  die  letete 
Stadtmauer  mit  ihren  gewaHigea  Thorwarten  oder  »Bur* 
gen'',  ihren  64  Wiehhäusern  zwischen  denselben .  und 
ihrem  bedeckten  Wehrgange  vollendet  wurde« 

Seit  dem  Tode  Philipp's  btühtesi  Gewerbe  und  Handelt 
WissenBcbafi.  und  Künste  in  dem  mächtigen  Köln  unter  dem 
3chutze  des  Friedens^  der  aber  nicht  laqge  währea  sollte. 
Otto  IV.  der  Weife,  Sohn  Heinricb's .  des  Löwep,  wät 
1107  iq  Köln  vxm  Könige  erwählt  forden,  oac.h  Heia'- 
rich's  VL  Tod«  und  am  12.  Juli  durch  &zbißohof,Adplph 
vonAitena(l  193— 120dt  i.letzt  J.seü^or  Würde  entset|t)jn 
Aachi^n  als  Köoig  gekrönt.  Philipp  vqn  Schwaben  trat  im 
folgenden  Jahre  als  Gegenkönig  auf  und  wurde  am  15^ 
August  in  Maiaz  durch  den  Erzbiachof  von  Xariptaise 
aunp  Könige  gekrönt  Als  PbiUpp  mit  bedeutender  Heeres- 
macht das  Eczstift  überwog  und  das  offene  Land  schädigte 
und  verwiAstete,  Erzbiscbof  Adolph  ßich  auch  mit  Otto  IV., 
den  eine  Krankheit  in  Köln  uothätig  hielt,  überwarf,  war 
es  den  Unterhändlern  Philipp's  leicfajt,  den  Eabischof  für 
die  Summe  von  9000  Mark  und  die  Abtretung  des  Allo- 
diatgutes  Saalfeld  zu  gewinnen.  Er  verKess  die  Sache 
Otto^s,  trat  1204  zu  Philipp  über,  den  er  am  5.  Januar 
des  folgenden  (Jahres  in  Aachen  krönte,  worauf  ihm  König 
Philipp  die  Herzogtfaümer  Westf)ilen  und  Engeren  und 
alle  von  seinen  Vorfahren  an  das  Stift  gekommene  Reichs- 
güter bestätigte.  Glauben  wir  den  Annalisten,  müssen  die 


Kriegshaufen  Philipp^s  äusserst  verbeerend,  sengend  und 
raubend  im  ganzen  Erzstiilte  gehaus't,  weder  Kirnen  aocb 
Klöster  geschont  haben. 

Die  Mitglieder  des  Erzstiltes  wandten  sich  klagend  an 
den  Papst  Innocenz  III.,  welcher  den  Erzbischof  in  secb 
Wochen  nach  Rom  zur  Verantwortung  bescbied.  Adolph 
fügte  sich  ^m  befehle  nicht  und  wurde  am  19.  Juli 
1205  vo»  d^m  ErzUschefe  von  Mainz,  Siegfried  IL 
(1200-71231),  und  dem  Bisc^hqfe  Johann  von  Cambrai 
feierlichst  excommunicirt,  seines  Hirtenamtes  entsetzt  und 
statt  seiner  Bruno  von  Sayn  (1205 — 1206)  gevi^lt 

Philipp  bot  jetzt  Alles  auf,  seinen  Freund  zu  rächen, 
und  wollte  vor  Allem  die  Stadt  Köln  ihre  Anhänglichkeit 
an  König  Otto  IV.  entgelten  lassen.  Alle  Zuginge  xn  der 
Stadt  auf  dem  linken  Ufer  wurden  von  seinen  Reisigen 
besetzt,  wahrend  Graf  Adolph  von  Berg,  Schirmvogt  zn 
Deutz,  auf  dem  rechten  Ufer  des  Rheines,  alle  Ver- 
bindungen nut  Köln  abschnitt  und  Deutz  selbst  mit 
einer  Menge  Bogenschützen  versieht.  Plötzlich,  nach- 
dem er  Tünf  Tage  ror  der  Stadt  gelegen,  zieht  Philipp 
von  Köln  ab  gegen  die  Stadt  Neuss,  die  er  mit  Stnra 
nimmt.  König  Otto  IV.  lässt  sich  von  dem  Gräfes 
Heinrich  von  Limburg,  einem  Anhänger  Philipp's,  ber^ 
den,  König  Philipp  anzugreifen.  In  Begleitung  des  En- 
bischofes  Bruno  zieht  er  an  der  Spitze  von  500  Be- 
ten) und  2000  Reisigen  von  Köln  gegen  Neuss,  wirft 
einige  Vorposten,  muss  aber  sehen,  dass  Philipp  bei  sei« 
nem  Herannahen  zurückweicht  bis  in  die  sumpfige  Ge- 
gend von  Wassenberg.  Es  kommt  zur  Schlacht»  Otto  er- 
leidet eine  völlige  Niederlage,  >virft  sich  in  die  Veste  Was- 
seoberg  und  entkommt  in  der  folgenden  Nacht  mit  drai 
Begleitern  nach  Köln  und  von  hier  nach  England  zu  sei- 
nem Oheim  König  Johann  von  England,  Erzbischof  Bmoo 
war  in  der  Feinde  Hände  gefallen,  wurde  nach  Würzborg 
gebracht,  wo  er  ein  Jahr  in  Haft  blieb,  bis  ihn  König 
Philipp  auf  dringendes  Anstehen  der  päpstlichen  Legaten, 
welche  diesem  das  Versprechen  gegeben,  dass  die  auf 
Adolph  lastende  Excommunication  aufgehoben  werdes 
sollte,  wieder  in  Freiheit  setzte; 

Nach  dem  Siege  bei  Wassenberg  zog  König  Pfaihif 
wieder  ml  seiner  ganzen  Heeresmacht  gegen  Köhi,  dti 
er  vollständig  belagerte.  Machten  die  Kölner  auch  einige 
glückliche  Aosfälle,  m  zwingt  sie  doch  Maiigd  an  LAe» 
ioitteln  bald  zur  (Jebergabe.  Philipp  hall  seinen  Bazog 
und  emprängt  die  Huldigung  der  Kölner,  ino  fdgenda 
Jahre  1207  feiert  er  Ostern  in  ihrer  Mitte.  Neun  Tage 
verweilt  er  in  Köln,  sich  ergötzend  an  den  Festücbkeiteo, 
die  ihm  die  Stadt  zu  Ehren  veranstaltet,  da  er  hier  aacb 
seipe  Tochter  mit  4en^  $obne  des  U^ßfi^  vpn  Brabast 
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fdobt  did  i«liiecn  Hof  bilt,  LMUr  zu  LeHts  gib!  und 
der  BärpnchM  tnancherlei  Gerecbtoainen  crtfaeitt^). 

Nnch  dew  Tode  PUilrpp's,  ant  Ül.  Jmii  1208  in 
fiaiiberg  dfvob  Otto  ^ew  WkteMbaeker  emor^  er- 
Idirte  sidk  Köln  wieder  ftxr  Otto  IV.,  w^UAet  die  ireoe 
AohMgikkkeil  der  SladI  durcb  «iMicktder  Piirilegfenl, 
neD6fierecht9tii«ik  in  EogtMd  durch  seine»  Oheim  König 
Jobliln  ifud  laia-davd»  ditVeHeifcung  der Reiehsfreiheil 
beloliate. 

Köh  war  eine  freie  Studi  des  Reichesi.   Die  Orond«- 
quelle  seiner  Maekt,  seiiies  Retcbthumes,  der  Handel  ittcfa 
allen  Hlchtuo^en  mehr  als  bliihend,  besonders  gehoben 
durch  die  allgemeine  Bewegung  der  Kreuzzijge  und  den 
ausserordentlichen  Fremdenverkehr,  denn,  seitdem  die  Stadt 
im  Besitze  der  Heiligthiimer  der  heiligen  drei  Könige, 
war  ger«de.K0(ti  nächst  den  faeihsen  Stedten  PallsHna's, 
dem  Grabe  des  h.  Jacpb  zu  Gomgoftella,  der  Hauptwali- 
fahrtsort  der  gesammten  Christenheit.    Der  stets  zuneh- 
mende innere  Verkehr,  der  allseitige,  lebendige  Handels- 
^kehr  mmste  nolhwendig  den  Gew^rbfleisB  hebenl  und 
i^le^.    AUe   HaridweHke  gc^didmi,    vor   Allem  aber 
blähten  die  Wolhsnniäniifacluren  ood  Seidenünebereieri, 
derea  Pif#ducte  durch  gadz  Deutschland,  nach  deB  beiden 
Flandern  und  besonders^  nebst  den  rheinisoheto  Wi^ined, 
die  kölnische»  genanolt,  Absatz  nach  Englnd  fanden^  Am 
Anfai^  des  eüften  Jahrhunderte  Mdeten  die  Kauflente 
in  Köln  schon  tint  sehr  bedeutende  Gilde,  weIoh6  ihre 
cigenea  Consoles^  Soabini,  Capitularii  undiDecanibatieh. 
Nickt  miodBr  angesehen  wäre«  die  Juden,  mächtig  durch 
firundbesfiz:  mid  Geldmacht,  da  der  Geldhandel  haupt- 
^lich  ift  ihr^n  Hfinden,  iadeiti  bis  zum  Jahre  1435  ein 
Kirchengesetz  bestand«  erst  durck  Papst  Martin  V.  au(jge- 
hoben,  nach  welchem  keiti  CA  rist  unier  Strafe  desKirohen- 
banics  Zinsen  nehtncn;  Geldhandel  treiben  dudle.    Die 
itaüäiischen  Coarsini  (Lombarden),  w^ldie  vom  päpttiichai 
Stahle  di^penSH-t^  waren  in  den  GeMgescfaiften  die:G>n- 
cnrreoten  der  Juden  und,  mögen  auch  mitiHaler  ilu  den 
schreoklicfaen  Verfolgimgen  beigetragen  haben,  denen  diese, 
wie  aUeathftlben^  avch  in  Köki  ausgesetst  wäre»  ^). 

In  gau  eigenthömücher  Weise  haite  sieh  die  innere 
Verfassmig  der  Stadt,  der  ürstadt,  wie  Hullmann  Kötn 


*)  T.  Ratimer's  Geschieht«  der  Hohenstanföii.  Bfl.  HI.  S.  114  ff. 
—  Dr.  J*  f.  BdhniQr  s  Rogeft«  a  Gdtrado  L  nsqne  id  Hen- 
fioum  VJJ.  p.  158. 

^)  Was  die  Schicksale  der  Juden  in  Köln  angeht,  vcrgl.  man 
die  Abhandlung:  «Zur  Geschieht«  d«r  Jnden  in  Köln*,  In 
mt&B^r  ScbfiHr;  K!oln  am  Rhein  rot  fünfzig  JiihTQ». 
Köln,  h«i  DaMotot4^anbei;g,  1862.  Man  vergL  auch,  die  AV 
handlang  von  Dr.  Kriegk:  ^Geschichte  und  La^e  der 
frankfurter  Juden  im  Mittelalter**,  in  seinem  Werke:  Frank- 
fatUr  BQi^ersWist^  und  ZuffOinle  itn  Bti«bslidt«il  FVttikf.^  1>862. 


iKeidh^  eittb  delttoisher  adi^ildct;  ein 
Musbtr  fiii*  viele  andere  Städtei  Die  Verfasaong  War  eise 
oülgardlii^^aristokratrsche.  An  der  Spitze  der  Be^emag 
Jtand  ein  Gk'af,'aiidi'Buirggraf  gtoannt.  Djsr  GrirfJGoin-e« 
.Gol^^niA^«  Urbis  Cornea;  s^rlbst  Fräfeeius'  genannt, 
war  des  Raiseiis  Vertreter,  doch  vciflieh  OttoL  im  iaiwe 
953  dem  Erzbischofe  Bruno  I.  die  höherer GeHohbbarkeit 
der  Stadt  iu  Lehdn,  niid'  ^  bHeb  sie  bei  dvn.firBbistflören, 
wekhe  seitdemi  den  Burg^Hafien  oder  tivafen  besialUen, 
^er  auch  den  SladtTogt^  .de«  Adrocätas  in*bis  oder  ßdmy 
eatos  major  in  Gdönia^  adVö^tut  cnriad,  tueb  wohl  SedK 
ietuB  Arohielpi^epi  Goionid«]^  genannt  >  Letzteire/Witite 
ward  il6tt  durch  Erzbisehof  Pbilipi^  ddm lUttef  rGerhard 
Ton  Eppendorf  ab  erUkhisa  Lebcti  iterUehtn*  .  W4f^  i^ 
•iaeir  Vicecdmefr  oder  iSnbfiräbcto»  gab/  so  aiick  dk^h 
j9Dbttdw(al«'oder,Yi€ctUlTodatilij  SBeiAe  Aciiitor  Mdefien 
die  Spitäe  de^  erabilbhöflichea  B^^JhieMs,  rfoHrtev  den 
Titel:  Jndfees,  RithtMrre».  ileb^.die  SkÜerbeüdea  Stiftes 
JvrAchfe  der  Stifiteivogt,^der  Advocälen  ddnAis«  «oalesiafe. 

Die  Stadtverv^aHung  lag  in>  den  Händen^  di9r'Riioher- 
xedbe  (Rijdherzeicfaeit^  Bichirzegbeide^  Richereocht^d.  h. 
die  G^meinschafl«  ZeoTlev  inbung  der.Ri^&en  odiir 
MBcbtigen,  dabei*  adeh  poteriKtioves«  iaeiiords,  pnldontie- 
res'genanbt  kmd  ah  *A*mpft;  öder  .B lind« rfröhaCt  de>r 
Ri^therrbn  beseichnet..!  BÜ  -snr.  iteinöftrMschea  Uok- 
geBtaltong  der  Ycrfassung  der  Stadt  ergähste  sieh  die 
.BieberBeche  äas  den  Geächlechteri*  .8ie.be3tand  ati^  den 
rerdientetaBärgennttttern^ddn  tegierendto,  uhd  tder^Scher- 
fenbrodetscbaftt  itrelobe  in  die  höthstal  Scbtffin  :  od6r 
Seheffeh-Amt<'Leutev  Scbeffenmeisteit,  gemtinef  fi^heifen  . 
nnd  Sobeffienbr&der  zerfiel.  Die  Ricbtberreii  und  fa6ebalen 
Scheffea  waUten  jiliriich  einen  regiereriden  Bttrgermeistdr 
(matter  euriuni)  ünd'^on  Sdieffenmeister«  did  A«i9lf  e- 
tenden  stiegen  eihe  Stbf e  höber  im  die  Gäme^naebaft  dcir 
Richerzethe.  Der  Scbeffon  waren  34^  die  kbin  Leibes- 
gebrechen haben»  nicht  biickeUg<  einii^ig^  iaüin,  taub, 
stammelnd  sein  dürften  und  ünbescholtenMi .  Rufes  jehi 
musatenf  worauf  der  Burggraf  bei  ihrer  ;WabLdijr(th>dt(? 
Scheifenbruderschaft  zu  achten  hatte  % 


^)  Es  hoisst  in  ein^  Urkunde  Enlmtobois  PliiHp|>*«  toin  Jahre 
1160:  „Item  ooütinßbtiuff  in  evdQm  piiriUgioi  qHod  iaris  est 
dicti  Btirgrayii  et  succossorum  suoram  ab  eeo&esia  C«loniensis, 
in  sede  scabinMus  locarc  Sdabtnos  a  Boab&nis  eloctos  et  pro- 
yidere  sibi  dcbet  diligoo^r  et  perBerutAii»  n«  Scablai«  qnos 
looiire  dsbtt,  siiit  gybbosi,  carri,  moaaealif  aU«di,  snrdi, 
bftUmtieaies,  paralf  tici  vel  aliqna  speoie  lapro  notati,  homicide 
▼el  periari  Tel  aÜcpiatido  cititerint  proscflipU  ve}  usurarii  sen 
niediante  pecunia  ad  ollcium  teabitiataa  eleoti.  tales  rero 
petvonaa  diotos  Bioigravi«s  refqtara  debot  at'n«ü«teaii9  in  sede 
acabidattia  locare  neqme  personasi  quin  sunt  a4  minns  eta- 
:ti»  XXUI  aonoram  ¥el  amplins.'^  *-^  S.  Quftllan  zur  Crfsehichte 
;  der  Stadt  K«kiu  UdL  76.  8.  557. 
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Die  Riebtherreii  batten  alte  polk^iUclien  Verordnongeii 
n  treffen«  deren  Ausfiihning  den  Bürgermeistern  oblag. 
Den  Mitgliedern  der  Richerzeche  war  ihre  Amtskleidung 
▼orgesebrieben,  goldgestickt  mit  Pelz  (bnnt)  verbrämt. 
Wer  sieb  dieser  Auszeichnung  enthalten  wollte,  durfte, 
unter  Strafe  des  Verlustes  seiner  Renten,  kein  Silber  noch 
Schmelzarbeit  tragen^. 

Das  gesammte  innere  Stadtregiment  war  durch  einen 
ans  fünfzehn  Personen  bestehenden  Privatrath  oder 
engen  Rath  (conrilium  artom,  privatum)  vertreten»  wel- 
cher ans  den  Richtherren,  Richtern,  der  Richerzeche  ge- 
bildet war  und  dessen  Mitglieder  in  den  Urkunden  auch 
wohl  mit  dem  Titel  «consules**^  bezeichnet  werden. 
Neben  dem  engen  bestand  noch  ein  weiter  oder  grosser 
Rath  (vide  rait,  generale  consiKum)  aus  den  emzelnen 
PCarren  und  aus  den  Districten  Oersburch  und  Nydericfa, 
an  welchem  alle  übrigen  gewählten  31  Rathsmänner 
Theil  nahmen;  doch  durfte  dar  aus  dem  engen  Rath  Schei- 
dende erst  ein  Jahr  nach  seinem  Austritte  wieder  in  den 
weiten  Rath  gewählt  werden,  und  erst  nach  zwei  Jahren 
in  den  engen.  Derjenige,  welcher  die  auf  ihn  gefallene 
Wahl  nicht  annahm,  der  Aufforderung  der  »Raths- 
m  eister"  (magister  consilii),  wie  die  Vorsitzer  des  Rathes 
hiessen,  nicht  nachkam,  durfte  erst  nach  zehn  Jahren  wie- 
der zur  Wahl  vorgeschlagen  werden^).  Die  Scbeffen 
durften  auch  als  Rathsmänner  gewählt  werden,  aber 
au  Sitzungen,  die  ibr  Amt  betrafen,  keinen  Theil  nehmen. 

Die  Gebuirsleote,  wie  die  Zuzügler  genannt  wurden, 
die  Unbürger,  hatten  auf  ihren  Gebuirfaäusem  ihren  eige- 
nen Rath,  der  aber  unter  dem  hohen  Rathe,  dem  Ge- 
sammtraf he  der  Stadt  stand.  Das  volle  Rürgerrecht  er- 
hielt nur  der,  welcher  zehn  Jahre  in  Köln  gewohnt,  erb- 
angesessen war,  sei  es  durch  Erbschaft  oder  Kauf.  Er 
hatte  das  Wahlrecht  und  war  auch  wahlfähig. 

Zuverlässig  hatte  in  der  ersten  Zeit  der  Rildung  des 
Stadtregiments  die  gesammte  männliche  Bürgerschaft  an 
den  gemeinen  Versammlungen  Theil  nehmen  können, 
ward  aber  nach  und  nach  durch  die  Geschlechter  dieses 


^  In  dem  Eidbache  vom  Jahre  1372  heisst  es  im  34.  Abschnitte : 
ind  wilch  muBer  beirren  van  der  Byoherseoheit  ire  heirliohkeit 
ind  Rente  haven  wilt,  de  sal  golt  ind  bnnt  dragin,  ind  were 
dat  hei  des  nit  dragin  in  wuelde,  so  in  aal  hei  gein  silver 
noch  gemalieirt  dragin,  ind  so  wa  hei  dat  dmge,  so  in  sal 
man  eim  sine  rente  neit  geiren. 

")  Vergl.  Quellen  snr  Gkschichte  der  Stadt  Köln,  das  Eidbn^h 
▼om  Jahre  1321,  S.  1  ff.,  wo  das  Wort  „Gonsnles^  gewöhn- 
lich in  der  Bedentang  der  Mitglieder  des  Rathes,  Rathmftnner, 
vorkommt  and  keineswegs  Bürgermeister  beseiobnet.  Yeigl. 
ebenfidls  Dr.  Kri^k :  Frankfurter  Bttigerzwiste  imd  Zastftnde 
im  Mittelalter.    Anmerk.  121  vom  YIL  Abschnitte.  8.  513. 

*)  Vergl.  Quellen  snr  Geschichte  der  Btadt  Köln:  Das  Eidbuch 
Tom  Jahre  1341,  S.  15  ff.  Hier  das  Nähere  Über  die  Wahlen. 


Rechtes  verlustig.  Mte^  blutigen  Strauss  koitete  es,  bis 
sich  die  gemeine  Burga^obaft  voHeo  Adlbeil  am  Stadt- 
regiment  errang,  dasselbe  demokratiscb  wurde. 

Zum  leichteren  Ventindniss  der  Kinpfe  zwischeii 
den  Geschleditem  und  den  Erzbiscböfen,  den  Geschlech- 
tern und  den  Gemeinden,  welche  die  VerMderungea  der 
Verfassung  im  dreizehnten  waA  vierzehaten  Jahrhimdeii 
zur  Folge  hatten  und  in  diesen  Zeilen  den  Brennpunkt  des 
inneren  Stadtlebens  bilden,  haben  wir  es  für  nöthig  er- 
achtet, das  Wesen  der  Stadtferfassung  bis  m  jener  Pe- 
riode wenigstens  in  allgemeinen  Umrissen  anzudeuten. 

(Fortsetzung  Tolgt) 


ScUfthM  mri 'Bamielmi  im  WdkrMdies. 

(XIV.  Jalnrhiui4ert.) 

(Nebst  artistifiober    Beilage.) 

Unter  den  vielen  kirchlichen  Gefässen  und  Gerade 
schauten,  die,  aus  dem  Hittelalter  herrührend,  sieb  bis 
heute  erhalten  haben,  sind  in  öflfentKchen  sowohl  ib 
Privatsamrolungen,  so  wie  in  kircMichen  KunstkanmefB 
des  Abendlandes  besonders  zwei  liturgische  Gefässeor 
grossen  Seltenheit  geworden.  Hiertvin  geboren  die  so^ 
nannten  Messkännchen,  Pollen  (amae,  ammulae,  amfraDae; 
und  die  Weihrauchschifibhen  (naricula,  navioellae  aceme 
thuris).  Die  Gründe,  wesshalb  diese  beiden  vasa  ecd^ 
siastica  des  Mittelalters  heute  so  selten  angetrofien  wer- 
den, sind  ohne  Zweifei  darin  zu  suchen,  dass  di^se  Geritb* 
Schäften  besonders  den  Händen  der  Chorknaben  damals 
wie  auch  heute  noch  anvertraut  und  so  häufigen  BescU- 
digungen  ausgesetzt  wareli.  fn  älteren  SchatzverzeichoisseB 
trifft  man  desswegen  auch  bei  Anfohrung  dieser  heito 
Geräthscbafleh  häufig  den  Znsatz  von  späterer  Hsod: 
„Renovatum  de  novo.^  Durch  diese  und  ähnliche  Zusätze 
ist  aho  der  Beweis  geliefert,  dass  die  obigen  Gefisse 
wegen  erlittenen  Schadens  meistens  umgearbeitet  oder 
mit  Benutzung  des  Materials  durch  neue  erseitzt  zu  werden 
pflegten.  Was  nun  die  älteste  Form  und  kanstleriscbe 
Beschaffenheit  unseres  Schiffchens  betrifft,  so  ist  dsraof 
hinzuweisen,  dass  erst  bei  den  späteren  Litnrgisten  Bha* 
banus  Maurus,  Amalarius  Fortunatus,  WalaiHed  Slrabo 
und  dem  späteren  Durandus  in  seinem  «Rationale  divini* 
rum  officiorum**  dieses  Gefasses  Erwähnung  geschieht,  wo- 
hingegen der  Biograph  der  Päpste  Anastasius  Bibliotb^ 
carius  von  diesem  Gefässe  gar  nicht  weiter  spricht  D*^ 
Ursache  dieses  Schweigens  ist  wohl  darin  zu  such»),  dts^ 
zur  Zeit  dieses  letzteren  Schriftstellers  unser  Gefass  dot 
noch  eine  einfache  Schaale  (acerra  thuris)  war,  zu  welcher 
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in  der  Regel  kostbare  aosgebohlte  Steine,  HalbedelsteiBe, 
ans  dem  Bereiche  de»  Onyx,  des  Porphyr,  des  Serpen- 
tins in  einer  Einfassong  gebraucht  worden,  wie  sie  auch 
im  gewöhnlichen  Leben  üblich  war.    Erst  mit  dem  XI. 
iibrbandert  scheint  die  Schaalenrorro  zur  Darreichang 
des  Weibrauches  in  Erystall  und  geschnittenen  Steinen 
roebr  und  nehr  veraltet  und  an  Stelle  dieser  acerra  thuris 
kleinere  pyxides  aus  Metall  getreten  zu  sein,  die  meistens 
die  Form  eines  kleinen  Nachens  nachahmten;  daher  denn 
auch  wohl  der  Name  navicula,  navicellae.    Wir  würden 
r&r  den  vorliegenden  Zweck  zu  ausführlich  werden,  woll- 
ten wir  hier  eine  chronologische  Aufzfihlung  jener  navi- 
cula folgen  lassen,  die  wir  in  letzteren  Jahren  in  öfTent- 
licben  und  Privat-Samminngen   oder  in  den  Sacristeien 
grosserer  Kirchen  vereinzelt  vorgefunden   haben.    Eines 
der  ältesten  und  interessantesten  WeihrauchschifK^hen  im 
remanischen  Style  besitzt  die  Kirche  von  St.  Aignan  zu 
Lyon.  Dieses  Gefäss  in  Messing  gegossen  und  ciselirt,  hat 
so  liemlich  dieselbe  Gnindanlage  wie  das  naviculum,  wel- 
ches wir  in  beiliegender  Zeichnung  veranschaulichen.    Es 
scheint  überhaupt,  dass  die  Gothik,   wie  bei  den  meisten 
litargischen  Gefassen,  eben   so  die  Grundform   zur  Ent- 
wicklung des  Schiffchens  aus  der  romanischen  Periode 
benibergenommen  habe.  So  stimmen  auch  in  ihrer  Grund* 
^orm  jene  emaillirten  romanischen  Schiffchen,  die  von  den 
LimoQsiner  Sc  hmelzar heitern  herrühren,  mit  den  spateren 
navicula  überein,  wie  sie  die  Gothik  besonders  im  XIIL 
und  XIV.  Jahrhundert  zu  gestalten  pflegte.    Gross  ist  die 
Zahl  von  Citalen  in  älteren  Schatzverzeiohnissen  nament^ 
'ich  des  XII.  und  XIII.  Jahrhunderts,  in  welchen  navicula 
namhaft  gemacht  werden,  die  mit  incrustirtem  Gruben- 
^bmelz  (email  champMv^)  verziert  waren.    Einzelne  mit 
diesem  Schmelzwerk  verzierte  .Schiffchen  (opera  Lemovi- 
ti<^»  opera  de  Lemugis)    scheinen  in   Menge  für  den 
grossen  Welthandel  in  Limoge  angefertigt  worden  zu  sein. 
Die  wenigen  navicula  in  vielfarbigem  Schmelz,  die  sich 
beute  noch  als  Seltenheiten  in  englischen  und  franzosischen 
Privat-Sammlungen  vorfinden,  tragen  alle  den  Typus  der 
Limoasiner  Schule  des  XÜ.  und  XIIL  Jahrhunderts  zur 
Schau. 

Auffallender  Weise  haben  sich  bis  zur  Stunde  Schiff- 
en aus  der  entwickelten  Gothik  nur  äusserst  selten  er- 
halten, wie  uns  denn,  selbst  auf  ausgedehnten  Reisen, 
lur  sehr  wenige  derartige  Exemplare  zu  Gesicht  gekom- 
i)en  sind;  und  (luch  diese  geboren  meistens  der  entwickel- 
en  spatgothiscben  Kunstepoche  an.  Nicht  wenig  waren 
vir  desshalb  erstaunt,  als  wir  auf  unseren  jiiingsten  Reisen 
n  Mailand  bei  einem  der  dortigen  Kunsthändler  unter 
fielen  werthlosi^  GeralhschaAen  der  spateren  Medieaer- 
(^it  auch  .eiD  SeUffcben  an  verbergener  Stelkt  ungekannt 


und  ungeachtet  vorfanden,  dessen  reich  ciselirte  Detail* 
formen  deutlich  seine  deutsche  Herkunft  bekundeten.  Wir 
veranschaulichen  auf  beifolgendem  Blatte  in  natürlicher 
Grosse  eine  genaue  Copie  dieses  formschönen  und  seHenen 
Gefasses  und  erlauben  uns  noch  Einiges  über  seine  for- 
melle Beschaffenheit  und  technische  Ausführung  hinzuro- 
fügen. 

Unsere  pyxis  ad  reponendum  thus  misst  auf  dem  obe- 
ren Deckel  in  ihrer  grössten  Länge  18  Centimeter  bei 
einer  grössten  Höhe  von  6  Centimeter.  Auf  einem  ein- 
fachen runden  Fussstück,  mit  einem  Durchmesser  von 
kaum  6  Centimeter  erhebt  sich  ein  versohliessbarer  Behälter, 
der,  wie  es  beifolgende  Zeichnung  auch  andeutet,  im 
Aeusseren  durchaus  die  Gestalt  eines  kleinen  Nachens  hat. 
Die  untere  Bauchung  unserer  Pjxis  ist  von  einem  äusserst 
geübten  Graveur  noit  einem  breitgezogenen  Blattwerk  be^ 
lebt  worden,  das  auf  carrirtem  Tiefgrunde  stark  hervor- 
tretend, sich  fast  als  ein  gothiscb  stjlisirtes  Akanthusblatt 
zu  erkennen  gibt,  mit  tiefen  Einschnitten  und  stark  ein- 
gravirten  Blattnerven.  Den  Rand  unseres  Gefasses  bilden 
jene  kriechende  salamandeHormige  Thierunholde,  deren 
Stylisirung  die  Regierungszeit  Ludwig*s  des  Baiern  und 
KarPs  IV.  kennzeichnen.  Aus  dem  Rachen  dieser  phan- 
tastischen Thiergebilde  verästelt  sich  eine  Laubguirlande 
in  zierlichen  Windungen,  mit  welchen  ein  trefflich  styli- 
sirtes  Laubwerk  in  Verbindung  steht,  das  sich  als  Blatt 
der  Rebe  zu  erkennen  gibt.  Auch  der  Deckel  unseres 
Gelasses  entbehrt  nicht  des  passenden  Ornamentes.  Man 
erblickt  nämlich  auf  jener  Hälfte  des  Deckels,  der  sich  in 
einem  Scharnier  bewegt,  von  einem  Kreise  umschlossen, 
das  energisch  stylisirte  Thiersymbol  des  Evangelisten  Mar- 
cus, den  geflijgelten  Löwen.  Gegenüberstehend,  auf  der 
anderen  Hälilte  des  Deckels,  die  geschlossen  ist,  ersieht 
man,  von  einem  ähnlichen  Kreise  umschlossen,  das  Ab- 
zeichen des  Evangelisten  Johannes,  die  facies  aquilae.  Zur 
Ausfüllung  der  ZwicMi  die  auf  diesen  beiden  Flächen 
sich  neben  den  gedachten  Rundungen  ergeben,  sind 
wiederum  auf  carrirtem  Tiefgrunde  ziemlich  stark  hervor- 
tretende Laubornamente  gravirt,  deren  stylistische  Aus- 
prägung noch  einzelne  Reminiscenzen  an  das  umgeschla- 
gene Conventionelle  Blattwerk  der  romanischen  Kunst- 
epocbe  erkennen  lassen.  Im  Hinblick  auf  dieses  conven- 
tionelle  Laubwerk  und  in  Anbetracht  der  unentwickelten 
einfachen  Grundform  unseres  Gefasses,  die  noch  durchaus 
mit  den  acerrae  aus  der  romanischen  Periode  überein- 
stimmt, glauben  wir  nicht  Gev^gbes  lu  behaupten,  wenn 
wir  unser  navieufum  der  ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhun- 
derts zusprechen. 

Noch  sei  hier  schliesslich  die  Bemerkung  hinzugefügt, 
dasss  gegen  Beginn  des  XV.  Jahrhunderts  das  Sckiffchen ' 

16* 


174 


hei  der  entwickelten  Technik  des  Galdscbmiedegewerkes 
eiae  reichere  Form  und  Gestalt  annimmt,  die  nicht  selten 
einem  kleinen  Schiffchen  mit  Takelwerk  und  Taue  nahe 
könmt.  In  den  uns  in  Abschriften  vorliegenden  Schatz- 
Verzeichnissen  des  Mittelalters  sind  viele  Andeutungen  von 
navicula  enthalten,  die  in  dieser  reicheren  Form  gestaltet 
waren.  Zu  nicht  geringer  Ueberraschung  fanden  wir 
kürzlich  in  dem  reichhaltigen  Schatze  der  berüiraiten 
Kuppelkirche  des  h.  Antonius  zu  Padua,  im  Munde  des 
Volkes  gewöhnlich  al  Santo  genannt,  ein  äusserst  pracht- 
voll gearbeitetes  Schiffchen  in  vergoldetem  Silber,  das  als 
kleines  Kriegsschiff  ausgebildet,  mit  allen  noöglichen  Masten, 
Baa^n  und  Tauen  verziert  war,  und  auf  welchem  in  seiner 
Cisehrung  auch  die  Schiffsmannschaft  nicht  fehlte.  Ein 
Prachtstück  ähnlicher  Art,  das  wo  möglich  als  stattliches 
Kriegsschiff  noch  weiter  entwickelt  ist,  sahen  wir  unlängst 
in  dem  heute  sehr  decimirten  Kathedralscbatze  zu  Char« 
tres.  Wir  werden  später  Gelegenheit  haben,  in  einem 
umfangreicheren  Werke,  das  die  liturgischen  Getässe  des 
Mittelalters  in  ihrer  formellen  und  technischen  Entwick- 
lung behandelt,  diese  beiden  zuletzt  genahnten  navicula 
näher  zu  besprechen  und  in  Abbildung  zu  veranschau- 
lichen. 
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Das  Talmvakel  iiul  dessen  Heüigthnm. 

(fV>rU6t9QAg  9taU  £oUa«8.) 

§.  5.   Fortsetzung  über  die  Stätte  des  Taber- 
nakels. 

Aus  dem  Gesagten  würde  sich  Nachfolgendes  für  den 
praktischen  Bedarf  ergeben:  Auctoritate  propria  werde 
nie  eine  sogenannte  Segensmesse  gehalten;  dieselbe  finde 
nur  Statt  mit  oberhirtlicher  Genehmigung.  Der  Landes- 
gebrauch, welcher  alle  Erfordernisse  der  Gesetzmässigkeit 
zu  tragen  scheint,  gestattet  an  den  höchsten  Festen  die 
Exposition  *).  Wo  es  geschehen  kann,  finde  dieselbe  den- 
noch nie  Statt  während  der  h.  Messe,  sondern  vielmehr  in 
der  oben  angegebenen  Weise  nach  der  Communion,  oder 
nur  beim  nachmittägigen  Gottesdienste.  Und  da  nun  ein- 
mal beim  Publicum  das  Vorurtheil  sich  eingebürgert  hat, 
es  könne  kein  Gottesdienst  feierlich  begangen  werden 
ohne  Exposition,  und  das  allerheiligste  Sacrament  in  die- 


*)  Ein  mir  Torliegendes  Directoriam  Trevirense  vom  Jahre  1854 
bezeichnet  die  Feste,  an  denen  gestattet  ist,  das  hochwürdige 
Sacrament  Kur  öffientUehen  Anbetung  der  Olftubigen  aaszu« 
9teBeu  und  den  aaonunentalischen  Segen  sa  geben;  —  ob 
auch  während  der  heiligen  Messe,  findet  sich  nicht  angedeu- 
tety  yieUeicht  ist  auch  an  hohen  Festtagen  diese  Erlaubniss 
nur  fSr  Betstunden  oder  den  nachmittagigen  Gottesdienst  be- 
stimmt. 


ser  Weise  gleichsam  als  MiUei  zum  Zwecke  —  als  Neben- 
sache —  gebraucht  wird,  um  dem  Gottesdienste  —  stt 
venia  verbo  —  grösseren  Eclat  £u  geben,  so  umgebe  man 
die  missa  conventualis  oder  parocbialis,  das  Hochamt,  wie 
altkirchliche  Sitte  das  mit  sich  bringt,  an  allen  Sonntagea 
und  besonders  an  Festtagen  mit  allem  ceremoniellen  Ge- 
pränge, das  die  Rubriken  gestatten,  z.  B.  ao  Festtagen, 
mit  Incensation  zur  Opferung  und  Elevation,  mit  Anwen* 
düng  der  Lichter  zum  Evangelium,  besonders  mit  gotem 
Choral-  und  üblichem  Yolksgesange;  dass  ein  grändlieher 
Unterricht  nicht  fehlen  darf,  versteht  sich  von  selbst  Das 
Volk,  welches  häufig  des  herrschenden  Usus  wegen,  und 
aus  einem  allerdings  nicht  zu  verachtenden  mit  der  reli- 
giösen Erziehung  gleichsam  eingeimpften  Triebe  der  Pie- 
tät, über  den  es  sich  selbst  nicht  klar  ist,  —  nicht  aber 
aus  dem  Drange  eines  erleuchteten  Glaubens  die  Exposi- 
tion und  Benediction  verlangt,  lernt  hiedurcb,  wie  von 
selbst,  über  Wesen,  Bedeutung  und  Wirkung  des  heiligen 
Messopfers,  welches  ja  doch  der  eigcathche  Gottesdienst 
im  eminenten  Sinne  ist,  mehr  nachdenken  und  sich  also 
auch  der  Benediction,  die  ja  nur  die  Frucht  des  Mess- 
opfers ^)  ist,  würdiger  machen. 

Anbelangend  die  Stätten  zur  Aufbewahrung  der  Eucha- 
ristie, möchten  bei  Neubauten  und  kirchlichen  Restawi- 
tionen  als  die  geeignetsten  folgende  erscheinen: 

Erstens  das  hinter  der  freistehenden,  nur  mitCrucifii 
und  Leuchtern  versehenen  mensa  des  Hochaltars  im  öst- 
lichen Hintergrunde  des  Chores  angebrachte  Ta.berHakel: 
dieses  bestehe  in  einem  die  mensa  überragenden  möglicbM 
prachtvollen  Bau,  welcher  von  der  mensa  in  solcher  Ent- 
fernung nach  der  östlichen  Chorwand  hinausgerückt  würde, 
und  zwar  so,  dass  zwischen  mensa  und  Tabernakel  eia 
Zwischenraum  bliebe  für  den  Umgang,  und  vor  letzterem 
noch  ein  prachtvoller  Lüstre  für  das  ewige  Licht  herab- 
hangen könnte^).  Diese  Stätte  würde,  wo  nicht  der  pri- 
mitiven, doch  jener  der  ersten  Jahrhunderte  am  conformsteo 
sein,  wo  man  die  Eucharistie  in  dem  Baldachin- Akare 
aufbewahrte.  In  diesem  Falle  müssten  die  als  Hocbattar 
dienende  freistehende  mensa  in  der  Weise,  wie  von  Esseo- 
wein  ein  Vorschlag  für  den  Stephans-Dom  in  Wien  ge- 
macht worden,  wenigstens  vier  Säulcben  von  Stein,  Holz 
oder  Messing  umstehen,  an  deren  Knäufen  Stangen  aa- 
gebracfat  wären  ^),  von  denen  an  drei  Seiteui  nämlich  öst- 


^)  Beiläufig  stehe  hier  ^e  Bemerkongi  dass  eben  darum  der 
sacramentalische  Segen  vor  dem  heiligen  Opfer  nicht  paasesd, 
sondern  als  AnomaBe  ersoheii^t. 

^)  Dem  Vemehmen  nach  soll  diese  £i^olitiiiig  in  der  in  Fe%c 
der  bekannten  Polyer^Explosion  nunmehr  restenrirten  Kirche 
zum  heiligen  ^tephanns  in  Mains  getroffen  sein. 

'*)  Das  Organ  ftlr  christliche  Knnst  brachte  in  Nr.  5  aan.  eur. 
die  Zeiobatang  einer  sobaBeii  hierorts  lu  Pachtenden  AHantal» 
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lieb,  i'udfich  ufidoördlick,  Teppiche»  die  aa  deaSoim*  und 
FesUageo»  je  nach  Versebiedeoheit  der  vom  Officium  ge- 
forderten Farbe«  gewechselt  werden  konnten.  So  eil  nun 
an  einem  solcben  Hochaltare  eine  heilige  Messe  gelesen 
wurde,  dörOte  man  nur  die  von  den  beiden  ösUichen  Säul^ 
eben  herabhangeaden  aulea  zusammenziehen;  biedurcb 
würde  sowohl  das  etc.  Tabernakel  als  die  vor  demselben 
brennende  Lampe  verhüllt,  und  kein  Htnderniss  obwalten^ 
alle  »fuDctiones  ecciesiasticae*' ,  wie  das  römische  Ritual 
sagt,  z.  B.  die  kirchliche  Pfarrmesse,  Anniversarien,  Eio^* 
Segnungen  der  Wöchnerinnen,  Ausapendung  der  heiligen 
Firmimg,  Einsegnungen  der  heiligen  Ehe  u.  s.  w.,  an  die- 
sem Altare  zu  jeder  Zeit  vorzunehmen. 

Zweitens  das  auf  der  Evangelienseite,  als  einer  der 
angesehensten  Stellen  des  Tempels  erbaute  Sacramenis- 
bauschen.  — "  Dasa  dasselbe  mit  grösstmöglichster  Pracht 
ausgestattet  sein  soll»  ist  selbstredend  und  bereits  oben 
angedeutet.  Nachdem  die  Baldachin-Altäre  fast  gänzlich 
verschwunden  und  die  Aufsätze  (retables)  mit  Reliquien^ 
Schreinen  und  Heiligen-Bildern  in  Sculpturen  und  Gemäl- 
den auf  Frugeltbüren  in  sogenannten  Diptychen-  und  Trip- 
tycben-Altären  deren  Stelle  einnahmen,  wurde  es,  nament- 
lich in  Deutschland,  Frankreich  und  England,  fast  aligemeine 
Sitte,  in  den  an  der  Evangelienseite  angebrachten  Sacra- 
mentshäuscben   die    heilige  Eucharistie   aufzubewahreai 
Wiewohl  in  solcher  Nähe  des  Altars  stehend,  wo  4er 
'^uogirende    Priester   sie  nöthigenfalls  schnell   bereichen 
Itann,  bieten  sie  doch  des  heiligen  Gegenstandes  wegen, 
den  sie  aufbewahren,  kein  Hinderoiss  Tür  die  anderweili«- 
gen  kirchUchen  Functionen;  eben  desshalb  bat  man  in 
vorbenannten  Ländern  in  allen  mittelalterlichen  Kirchen 
ihnen  auch  den  Vorzug  gegeben,  und  haben  sich  dieselben 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch,  selbst  bis  auf  unsere 
Zeit  so  erhalten^),  dass  keine  Kirche  aus  der  sogenannten 
gothischen  Zeit  ohne  Sacramentshäuschen  gefunden  wird. 
Forschen  wir  nach  der  Ursache,  so  wird  äicb  schwer- 
lich eine  andere  herausstellea  als  diese:  Man  fand  es  der 
Dignität  des  erhabenen  Geheimnisses  nicht  convenient,  ad 
dem  Hochaltare  dasselbe  aufzubewahren,  wo  der  tägliche 
Pfarrgottesdienst  und  andere  functiones  ecciesiasticae  Statt 
fanden ;  oder,  wo  man  etwa  dieses  Mysterium  über  dem 
Hochaltäre  aufzut>ewahren  beliebte,  da  nahm  man  die 
übrigen  Functionen  in  einer  anderen  Gapelle  vor.    Falb 


*)  Die  Epoche,  die  Laib  und  Schwan  flirer  Dauer  zumessen, 
scheint  viel  su  kun  gegn^Bsn  sa  sein.  Wir  haben  die  Ueber- 
xeugnng  auch  oben  schon  ausgesprochen,  daas  das  heilige 
Altarssacrament  auch  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten, 
wenn  auch  nicht  in  solchen  Saoramentsh&uschen,  wje  die 
GofhOi  sie  uns  erbaute,  deoh  in  arouÜs,  welche  in  der  Wand 
angebraeht  waren,  aufbewabirt  wurden. 


der  von  Laib  und  Schwarz  erwähnte,  in  unserer  hohen 
Uomkirche  aufbewahrte  auttelalterliehe  Altar  wirklich' 
einen  Behälter  für  Aufbewahrung  des  heiligen  Sacra- 
mentes  birgt,  so  kann  dies  höchstens  nur  als  eine  Aus- 
nahme gelten,  zumal  der  Altar  «us  <)er  ehemaligen  ein- 
rissen-, einer  Klosterkirche,  stammt,  wo  PfarrfuntUon^n 
picht  Statt  fanden,  und  die  tägliche  Conventual-  oder  auch 
andere  heilige  Messen  an  demselben  nicht  gehaitea  zu 
werden  brauchten. 

Drittens  empfiehlt  sich  als  Stätte  zur  Aufbewahrung 
der  Eucharistie,  besonders  in  grösseren  Kirchen,  die  rö- 
mische, in  unserer  Domkirche  eingehaltene  Sitte,  wonach 
das  heilige  Sacrament  in  einem  über  einem  der  Setteui' 
altäre,  des  NebenscbifTes  angebrachten  Tabernakel  aufbe- 
wahrt wird.  £in  solcher  Seitenaltar  wäre  sonaeh  der  hä- 
lige  Sacraments-Altar,  rdie  betreffende  Capelle  im  Seiten- 
schiff die  heilige  Saqraments-Gapelle.  Alle  Expositionen 
und  Andachten  vor  ausgesetztem  heiligen  Sacramente 
wären  in  der  Regel  in  dieser  Capelle  vor  bezeichnetem 
Altar«  zu  halten  und  natürlich  Capelle  nebst  Altar  in 
ausgezeichneter  Weise  zu  ornamentireii.  Alles,  was  hier 
sich  dem  Auge  bietet,  musste  dem  Gläubigen,  wie  der 
rubus  ardens  dem  Moses,  in  Erinnerung  bringen,  dass 
dieser  Ort,  wo  er  seinen  Fusstritt  setzt,  vorzugsweise  ein 
heiliger  ist.  Selbst  das  mysteriöse  Dunkel  des  Tabernakels, 
wo  der  Herr  wohnt  gleichwie  im  Nebel,  und  der  Schim- 
mer der  ewigen  Lampe*)  ist  geeignet,  auf  das  reine  Ge- 
müth  zu  wirken  iuid  stets  fromme  Anbeter  zu  dieser 
Stätte  heranzuziehen.  Ich  glaube  einem  gemachten  Ein- 
würfe begegnen  zu  müssen,  wonach  die  Devi)tion  zum 
heiligsten  Sacramente  beeinträchtigt  erscheinen  möchte, 
falls  dasselbe  nicht  über  dem  Hochaltare,  sondern  nur  im 
Sacramentshäuschen  oder  eventuel  über  einem  Altare  des 
Nebenschiffes  geborgen  würde.  Der  Einwurf  beruht  i^uf 
einem  Missverständnisse  und  das  Missverständniss  auf 
Mangel  an  objectiver  Ansicht  der  Sache;  ist  di^e  Ansicht 
berichtigt,  so  verschwindet  jenes  von  selbst. — Alle  wahre 
Andacht  zum  heiligen  Sacramente  wurzelt  nicht  ia  from- 
mer (?)  Empfindung  oder  in  einer  gewissen  Ansicht  und 
Meinung,  sie  hat  vielmehr  ihren  eigentlichen  und  letzten 
Grund  in  der  Erkenntniss  und  Hochschätzuog  des  Mess- 
opfers: —  gerade  aber  diese  zu  fördern  und  die  Miss- 
achtung und  Vernachlässigung  jener  Gottesgabe«  die  in 
der  Hesse  uns  gegeben  wird  und  die  wir  nach  der  heili- 
gen Messe  im  Tabernakel  bergen  und  aufbewahren,  zu 
beseitigen  —  das  und  nur  das  ist  Zweck  und  Motiv  der 
oben  bezeichneten  kirchlichen  Verordnungen  über  die 
Aufbewahrung  der  Eucharistie.    Für  Den,  der  wohnt  in 


•)  2  Chron.  6,  1. 
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UDXoganglicfaein  Lichte  und  Den  die  Himmel  der  Himmel 
nicht  fassen^),  ist  allerdings  eine  von  Menschenhänden  be* 
reitete  Statte  nimmer  würdig,  dass  sie  ihn  aufnehme;  — 
allein  .der  Herr  hat  gesagt,  dass  er  wohnen  wolle  in  der 
Wolke*  %  die  Fülle  der  Gottheit  wollte  wohnen  in  der 
Mensehennatur,  der  Sohn  wollte  hypostatisch  diese  mit 
der  Gottheit  vereinigen;  —  der  also  sich  entäusserte, 
wird  auch  die  in  der  „arcula''  des  Sacramentshäuschens 
zubereitete  Stätte  wohlgefällig  aufnehmen  und  dieses  Haus 
seiner  Majestät,  diese  Stätte,  wo  sein  Fuss  gestanden,  ver- 
herrlichen und  sie  zur  Segensstätte  seiner  Geliebten  er- 
wählen^). Wird  im  Uebrigen  alles,  was  die  Rubrik  in 
Bezug  auf  die  äussere  Veneration  vorschreibt,  beobachtet, 
knieen  nicht  nur  der  Pfarrer,  sondern  auch  Küster  und 
Messdiener  mit  Ehrfurcht  nieder  vor  der  Stätte,  wo  die 
Eucharistie  aufbewahrt  wird,  und  wird  auch  dem  Crucifix- 
biide  auf  dem  Hochaltare  die  rituelle  Veneration,  und 
durchweht  Geist  und  Leben  den  ganzen  äusseren  Gottes- 
dienst, so  sehe  ich  nicht  ein,  dass  irgendwie  durch  Her- 
richtung eines  Sacramentshäuschens  die  Andacht  zum  hei- 
ligen Sacramente  beeinträchtigt  werden  könnte. 

(Schiuss  folgt.) 


Der  Kelch  Ton  Bischof  Adalhere. 

(Siehe  artUtUohe  Beilage.) 

Der  h.  Adalbero,  Sohn  des  Grafen  Arnold  von  Lam- 
bach,  war  siebenter  Bischof  von  Würzburg,  1 045  — 1085, 
und  wie  seine  berühmten  Zeitgenossen  Altmann  u.  s.  \v. 
errichtete  er  auch  eine  Menge  Kloster  bauten,  unter  denen  das 
noch  bestehende  oder  vielmehr  wieder  auflebende  Lam- 
bach  unter  der  Leitung  des  hochwurdigen  Abtes  Theodo- 
rieh  Hayn,  welchem  wir  das  Urkondenbuch  von  Krems- 
munster und  einige  andere  edle  Schriften  verdanken.  Wie 
<]er  Josephinismus  mit  dem  Kirchengute  wirthschaflete,  ist 
-bekannt;  Gold  und  Silber  vorzüglich  wurde  weggenom* 
men,  und  wie  überall,  veranlasste  der  Raub  den  Staats- 
bankerott. Die  Kirche  hat  nichts  mehr,  der  Staat  aller- 
orts auch  nichts  mehr.  Der  Zufall  hat  jedoch  in  Lambach 
ein  Stück  vom  Kelche  Adalbero's  gerettet,  nämlich  die 
(Guppa)  Kuppe,  der  man  es  ansah,  wie  die  gewaltthätige 
Hand  die  unteren  zwei  Drittheile  weggebrochen  hatte.  Der 
hochwürdige  Abt  wandte  sich  nun  an  eine  bewährte  Hand 
in  Köln,  um  diesen  Schatz  nach  den  Gesetzen  der  Lilurgik 
und  des  Styles  im  Geiste  seiner  Zeit  wieder  zu  ergänzen 


und  herzQsleUen.  Der  geschickte  Meister,  dem  das  Werk 
übertragen  wurde,  ist  Gabriel  Hermelin g,  durch  meh- 
rere Werke,  neuerdings  durch  einen  kostbaren  Stab  far 
den  Patriarchen  in  Jerusalem  hiniängKch  erprobt  and 
WiederaufBnder  des  alten  und  haltbaren  Schmelz- ood 
Lasurflusses.  An  der  Kuppe  waren  vier  Graviruogen  Iq 
der  Mitte  (abgerechnet  vier  Evangelistenbilder  in  den  Bo- 
genzwickeln) :  1)  die  Verkündigung  mit  2)  dem  Erzengel 
und  der  Inschrift:  Ave  Maria  Gratia  etc.;  3)  Johannes 
Evangelist  mit  Inschrift ;  4)  St.  Chulihnns,  Bischof  ood 
Märtyrer.  —  Die  Aufgabe  also  war,  die  Ergänzung  der 
Kuppe  im  Style  des  eilften  Jahrhunderts  lu  halten. 
Glücklicher  Weise  besitzt  die  St.  Apostelnkirche  zu  Kolo 
aus  derselben  Zeit  den  sogenannten  Heribertus-Kelcb,  der 
als  gültiges  und  richtiges  Vorbild  angesehen  werden  konnte. 
Jetzt  vollendet,  war  er  eine  Zeitlang  im  erzbischöflicben 
Museum  ausgestellt,  und  Kenner  hatten  vielfaches  Lob« 
aber  keinen  Tadel.  Er  prangt  jetzt  in  vollkoromeDer 
Schönheit,  seines  h.  Schenkgebers  würdig,  zwanzig  Centi- 
metres  hoch.  Der  Fuss  ist  rund,  nicht  sechstheilig,  eine 
mit  dem  späteren  Frohnleichnams-Peste  zusaroroenban- 
gende  Form,  sonddrn  viertheilig  und  mit  vier  der  Koppe 
entsprechenden  erhaben  getriebenen  Bildern:  1 
Christus  am  Kreuze  mit  Maria  und  Johannes  und  Soone 
und  Mond;  2)  auf  der  Gegenseite  der  h.  Adalbero,  beteiMl 
zur  h.  Jungfrau  und  dem  Jesuskinde  in  den  Wolken;  3 
der  h.  Benedictus,  Abt,  selbstverständlich  Patron  Lambach^ 
und  seiner  Benedictiner ;  4)  der  h.  Johannes  der  Täafer 
Die  Räume  zwischen  den  Medaillons  entsprechen  den 
oberen  Zwickeibildern,  und  sind  vier  Engel,  wovon  zwei 
anbetend  und  zwei  mit  Sursum  oorda  und  AnnoD.  186i 
—  Der  Nodus  ist  eine  künstliche  Filigranarbeit,  wie  sie 
gerade  die  alte  Technik  liebte.  Wir  setzen  kein  weitere; 
Lob  hinzu,  glauben  aber  dem  Kloster  Lambach  Gluck 
wünschen  zu  können,  dass  es  sein  Kleinod  in  würdigster 
Weise  wieder  zurückerhätt  und  vom  neuen  Geiste  nichts 
zu  sehen  ist,  als  eben  die  Jahreszahl  der  Wiederher^l* 
long. 


^  1  Tim.  6,  16  und  2  Cbron.  6,  18. 

•)  in,  König©  vm,  12. 

•)  IsAi.  60,  7  u   13. 


Der  PfeilweinhaD  in  maiuer  Dom. 

Vor  mehreren  Monaten  schon  wurden  von  dem  mainzer 
Dombauverein  über  ein  Project  Hittheilungen  gemuckt 
dessen  Verwirklichung  für  alle  Bauverstandigen  in  bobem 
Grade  interessant  ist  und  Air  den  Dom  seibat  als  Lebens- 
frage betrachtet  werden  muas. 

Es  betrtßt  nämlich  die  Herausnahme  des  Pf^'' 
lers  unter  der  Ostkuppe). 

Bereits  vor  Jahren  war  dieser  Gegenaland  lur  Sprache 
gebracht  worden,  ohne  daaa  die  Verhandiungon  so  eioem 
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bestimiDteD  Resultate  fMrten.  Die  namhaftesten  Archi- 
tekten haben  daribei^  ihr  Gutachten  abgeg^en  und  die 
meisten  gestanden  die  Mögliehkeiit  zu,  dass  die  Tragrähng- 
keil  des  Pfeilers  durch  einen  eingesprengten  Begen  von 
solider  Gonatroction  ersettt  werden  könne;  jedoch  gingen 
die  Ansichten  in  dem  Punkte  aus  einamler,  weiche  Mlftass^ 
regehl  bei  dieser  Veränderung  zur  Sieberung  des  Baues 
getroflPen  werden  sollten. 

Nun  ist  aber  diese  Frage  aufii  Neiie  angeregt  und  ein 
Project  in  Aussicht  gestellt,  welches  bei  verhaltnissmässig 
geringen  Kosten  die  grösstroögliche  Sicherheit  gewähren 
>oll.  —  Wir  theilen  hier  einfach  die  Idee  mit,  in  so  weit 
lie  bis  jetzt  bekannt  geworden« 

Es  soll  nämlich  jene  Seile  der  Ostkuppel,  weiche  von 
dem  iwischen  Chor  md  Schiff  eio|gebauten  PfMIer  geistotit 
ist,  ober  der  Höhe  der  Sebiffgewölbe  in  eine  gewaltige 
fiisenconstructi^n  derart  eingespannt  werden,  dass  eine 
Senktuig  dieses  Theiles  bei  Veränderungen  des  unterge^ 
stellten  Pfeiler»  verhindert  wird«  Mit  diesem  Sprengwerk 
soll  der  oeueinzucbbende  Bogen  unter  dem  Arcus  triüm- 
phalis  durch  eiserne  Anker  in  Verbindong  gesetzt  werden. 
Auf  diese  Art  glaubt  man  den  Gefahren  4u  Druckes  be«- 
gegoen  zu  kö«nen.  Die  Idee  zu  dteler  Construction  geht 
von  den  Erbauern  der  Riesenbräeke,  der  Firma  Kramet- 
Ueit,  aus.  Man  erwartet  nun  in  diesen  Tagen  vod  Seitclh 
X  des  Ddmbaumeisters  Laske  die  Vorlage  der  Pläne« 

Wenn  man  sieiit,  wie  mit  einer  soicfaen  Eisenconstruc- 
tioo  nach  dem  Pauli'schen  System  der  Rhein  bei  Mainz 
äberbräckt  wird,  wo  die  Strompfeiler  einen  Abstand  von 
mehr  als  300  Fuss  haben,  und  welche  Lasten  ein  solcbei* 
Bogen  bei  denn  Uebergang  von  Güterziigen  zu  tragen  hat, 
so  ist  es  gewiss,  dass  eine  derartige  Construction  auch  die 
Ust  ifiat  Domkuppel  wird  aushalten  köiiien,  um  so  mehr, 
ds  die  lichte  Weite  des  Schiffes  nur  50  Fuss  beträgt     ' 

Freilich  mag  es  seine  Bedenken  haben,  an  einem  so 
alten,  von  allen  möglichen  Unglücksfällen  hart  roitgenom- 
menen  Baue  zu  riitteln,  besonders  wo  der  Zustand  der 
Sebiffgewölbe  ein  sehr  zweifelhafter  ist;  denn  zu  ihrer 
Sicherung  gegen  Feuersgefahr  überkleidete  man  sie  im 
vorigen  Jahrhundert  mit  einem  gewaltigen  Steinmantel 
luid  belastete  sie  damit  über  Gebühr.  Aucb  isC'  gewiss 
bei  dieser  Construction,  wie  sie  fluchtig  angegeben  wurde, 
auf  den  Seitenschub  der  achteckigen  Kuppel  R&cksicht  zu 
nehmen. 

Allein  man  hat  gerade  in  der  letzten  Zeit  an  einigen 
alten  Kirchen  in  baulicher  Hinsicht  Beslauralioden  vorge- 
Aommen,  wobei  aucb  ähnliche  gro^e  Sehwferigkeiten  zu 
überwinden  waren.  Wir  weisen  bloss  auf  zwfei  Fälle  hin, 
in  welchen  mittels  Hülbconstructionen  Ausserordentliches 
geleistet  ward.  So  brach  man  in  der  Abbaye  aux  faommes 


zu  Caen  in  Frankreich  sämmtliche!  Arkad^^eiMr  «if  der 
einen  Seite  des  Schiffes  dieser  bedeutenden  Kirebe  her- 
auf, während  bis  zur  Wiedierauffuhhin^  derselben  der 
ganze  Bau  durch  starke  Hdcgeröste  gdialten  wurde.  Be- 
kannter ist  das  Beispiel  der  Micbaeüskiirdie  in  Hiki^eim« 
wo  es  sidi  um  Erneuerung  des  Unterbaues  des  Thufmes 
handelte.  Absolut  unmöglich  kann  darum  auch  das  Pro* 
ject  bez\jglich  des  Pfeilers  im  hiisbigen  Dome  nicht  genannt 
werden ;  doch  ist  die  grösste  Vorstbht  iknd  sorgfältigste 
Prüfung  aller  Momente  gebofen*  Uebe#  die  Ausführung 
im  Einzelnen  haben  wir  kein  Urtheil,  bis  die  Vorlage  der 
Entwürfe  geschehen  ist  Es  liegt  gewiss  im  Interesse  der 
Saeh^,  wenn  diese  für  den  Dom  zii  Mains  so-  wichtige 
Frage  von  Fachmännern  mit  m*jieut^r  A^fmarkaamlMit 
verfolgt  wird ;'  'wir  glauben,  dass  öfibntliche  Bespireohung 
von  grossem  Nützen  sein  dürfte. 
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^tfpxtißix^tn^  illitt^ftlitfi^ett  tic. 


(S  r  w  iiit.t4i  ns« 

Obsckon  fleissiger  Leser  äeä  »»Organs  ftlr  christlicke 
Kunst",  war  mir  einrf  Bemeiiniig  in  Nr.  6  vom  1*  Jfitrz 
1862  entgangen,  auf  welche  ich  erst  nachträglich  aafinerkgam 
gemacht  ward.  In  einer  Bei^reohong  von  Dn  A.  v.  £7«^« 
Leben  und  Wirken  Albr.  Dttrei^s  wird  die  Behanptong  des 
Uhteirzeichneten  beanstandet:  ,;DUrer  habe  mit  der  aiflikifeh^• 
Höhen  Eünstiichtang  durch  seine  Theilnahme  an  der  Refor- 
mation  gebrochen",  und  gl^eh  darauf  die  sehr  mrersidilliehi 
Behauptung  aufgestelltt  »»es  bestehe  nicht  eine  einzige 
Arheit  Dtirer's  auf  dem  Öebiöte  der  religiUsen 
Kunst,  die  nicht  ganz  und  rein  katholisch  gefttblt 
wäre,  weder  vor  noch  nach  dem  Jahte  1621.*^  Wir 
verweisen  den  Berichterstatter  der  Künse  halber  auf  H.  Otters 
Handbuch  der  kirchlichen  KuiistarchKologie  des  deutschen 
Hittelalters,  3.  Auflage.  Leipzig,  1854.  8.  &2I/  Dort  steht 
die  Zeichnung  Dürer's  von  Martin  Lutlier  al's  Johan^ 
nes  unter  dem  Kreuze  Christi  mit  Dtirer's  Monogramm  und 
der  Jahreszahl  1523.  Diese  Ahbildung  mag  dem  Bericht- 
erstattersagen, ob  Dürer  hier  gapz  und  rein  katholisch 
gcifühlt  habe!. Der  Unterzeichnete  wird  Übrigens  , von  die- 
ser Berttcksichtigung  seiner  Kirohengeaohichte-  YeranJassu^g 
nehmen,  in  einer  etwaigien  .apäteren  Ausgabe  sein  obiges  Ur? 
theil  in  etwa  zu  modifidren.  und  n«r  von  einer  momentn- 
nefi  Theilnahme  an  der  Reformation  sprechen,  wie  dies  ja 
auch  von  dem  intimen  Freunde  Willibald  Pirkheimer, 
dem  nürnberger  Rathsherm,  gilt  Dr.  J.  Alzog. 
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Mr  Vetttn*  '(DiMto»  Ifaioi).  Di«  beirlioli»  Prft- 
inoiiBtMltiMrkirohe  bu  Illenitädt  vn^cUieMst  die  Crobeine 
ihhB  Stiften»  dee  htiligen  Godefried  bM  dem  edleo  Gre- 
scUeelktei  Ton  Kaiffexiberg  inWestfi^eD.  Die  Abteikkche  ist 
der  dlgemeinen  Anrirfmie  nfteh  1159  geweiht  uad  gehört 
tm  den  btereBsanteAea  Blmwerkeii  der  damaUgen  Keit  Nicht 
welliger  mtekwttrdig  ala  die  Kirche  selbst  ki  aber  das  Gral>- 
foiai  des  edkn  Stiften«  Dehn  es  teidieat  nicht  blos»  ili 
kUnsIgefiekiehfliehei'  Hkisicbt  alle  Beachtung,  sandera  es  ist 
aaeb  I»  religiöser  Beziehung  der  yollea  Anfmerksamkeit  wertfa, 
weil  es  die  BaBqoMa  dei  hv  Godbfiried  wAUlt 

Die  kbinsgreas»  Pigtir  des  Heiligeo  ist  aus  eiae?  schW0- 
r«i  Plaifte  htmosgehsuen  und  Wird  von  iderlicheii  Busato- 
Mtakbeih  getrif^.  Der  Kiq>f  ist  von  edlen  iBiäilDUdKer  Schö^ 
koit  und  sebeisll  jbn  Idbendigeii  Zügen  naohPottrait  m  sein^ 
er  ist  unbedeckt,  darttber  aber*  wtflbt  aicfa  ein  Baldachin  in  Fonn 
einer  Kirche.  Das  Chorherrenkleid  mit  der  Stola  bedeckt 
in  reichen  Falten  des  Leib*  Die  rechte  Hand  trägt  das 
Model  einer  Kirche  und  deutet  auf  den  Gründer  des  Baues, 
die  Linkd  ruht  auf  der  Brust  Zu  Füssen  winden  sich  eine 
Thier-  und  eine  Teufelsfratze,  um  den  Triumph  des  Heiligen 
über  die  Sünde  und  die  Welt  auszudrücken.  —  Von  der  un- 
teren Fläche  nun  sind  'die  BibIJqbito  in  die  Figur  selbst  ein- 

«sioblps^en'  und.  sorgflUtig  ve^aM*  '  la  den  Schulten»  sind 
zw^^  klein«  mil  Glas  terseU^sae«^  Vertielungen  eingelassen, 
hei  Wellen  W6hl  ein  Gleiches  der  Fall  ist.  Dieses  ehrwüt- 
dige^  Penknlal^  das  sicher  der  Frühzeit  des  drmsehnten  Jahr.- 
hunderte  angehört,  war  dnreti  die  Einflüsse  der  Zeit  und  uit- 
YbnltiNtdigei  Behandlung  arg  beschildigt  und  yaniniAaltet.  Djl 
hM»  def  bochwttrdi0rte  Herr  BiaehoC  von  Mainz  dnn  h^cb- 
kerUlgeli  Sntocbliisß^  dieses  kostbare  Kleinod  stylgprecbt  her- 
stelle«:  au  iMiepg  ufid  wir  habi9n  dieFrfude,  die  Vollendung 
dieser  durah  QUdhauev  0.  Kömer  aisgefhhr^  Restauration 
melden  zui  können. 

. ,  Bei  dieaer  Gelegenheit  wurd^  denn  auch  da#  ganze  Desli^ 
mal  in>  d^  Chor  übeskagen,  von  wo  man  ea  in  einen  Wio- 
kal  ißB  SeitemsobUte  versetzt  fantte.  Wir  hören,  dasa  aoeh 
der  Festtag  d^  h.  Godefried,  der  13.  Januar,  ja  Zukunft  mit 
grdsaen^  Feier  ab  b^er  begangen  werden  eoll. 

(Mainzer  JoumaL) 


Kill.  Immer  noch  wird  an  der  Verschönerung  der  Ba- 
^6a  St  Paul  gearbeitet.  Dcf  höJllgc  Vater  lägst  gegenwär- 
tig, um  den  w^iksen  MatmorWähden  der  ScitenschiÄfe  Ihre 
Monotonie  zu  nehmen,  |)tÄcht!ge  Pftllungen,  aus  den  koöt- 
bansten  bunten  Marmorarten  zusammengestellt,  darin  efa- 
fngen. 


Paria.  Bli  Gide  idtvor<eiw0tf*ZeH«r«eUtoea.  Jk\^ 
nes  d^eriAa  et  desfttti«e>  ptuc  Brn4st  Btiton"  nut  m\k 
den  Text  gedmektin  VignefiUn  und  ac&t  Ttfeki,  eia  Wi^ 
welches  in  einem  pop«llUrta  Toni»  «tie  b^ehfeadste  Besekcv 
bttog  det  Alt^r^üm^  Athens  gibt,  aber  nook  besoaden  dir 
durdi  Inteijeaae  gehvinnt^  daaa  aa  uns  anch  die  altehnstUdMi 
Alterthitafiber  der  Hauptstadt  Attifci'a  zut  Anachaunag  kiagt, 
von  denen  wir  bis  jetzt  so  gut  wier  nichts  gewosst  lnboi. 
So  lernen  wir  ans*  dieüfeai  höd^it  beiehrendeki  Weihen  dass 
das  von  Phldias  auf  der  Akropolia  erbautd  und  v<m  PeiiUa 
der  Pallas  geWidlnele  Parthenon  im  aiebenten  JMmiai 
in  eine  christliche  Kirche  umgeschafien  wurde  (mter  im 
Namen  Sancta  Sophia.  BekanntUek  wurde  1687  M  gM« 
TheU  dlesar  Kirobe  bei  der  Belagemng  durah,  ditt  Veastiiner 
anrstdrt  Die  westliebe  Fa9ade  kt  am  beetea  eikdto  oi 
bat  auf  ihren  Säulen  eine  Menge  chriafllehat  Iisdtfite 
nebt  Erinnerungen  äa  BiaehMs,  Friestar,  Diakehe  v*  s.  t. 
▼om  siebenten  bis  zum  vierzehateki  und  fllntohntsn  Jibrim- 
dert^  Ebzdne  ehristttohe  Symbole  mid  selfaat  hpMjäaMt 
Malereien  siäd  ybn  dcte  Türken  vemeiiantwnrdeaL  Dssnak- 
würdigste  ehriatliBhe  Denkmkl  in  Athen  ist  «fo  kltim  Kirtk 
ds^  heiligen  Apestd,  Welohe  jetzt  uatehrbdisoh  (^i  dar  Gfoifc 
dea  Pan  liegt.  Der  Eingang  iat  von  der  SHiostaeite  neb 
dem  AUar,  dem  gegenüker  die  Qtelle  der  Klepsydi«,  ^ 
Aristöphanea  nncl  Phrtaroh  erwJÜn^en.  Die  Bauen  desTosaft^ 
gewölbes,  das  sieh  adf  den  lebendigen  F4U  attttst,  üni  ^ 
den  Bildern  der  Apoetel  «nd  einer  Verldbudigang  geachnbck'^ 
weide,  ihrem  Stf  le  nack^  aoB  dem  zehnten  Jahrhundert  ska 
■len,  leider  aber  sehr  beaehlldigC  siodk  in  Athen  Srie  neb  ii 
Rom  wurden  manehe  heidniaohe  Tempel  in  chriBdiebe  Kircka 
verhandelt";  so  ist  auf  den  Bnfaien  des  t'empttla  der  Aiteoa 
Agrotera  eine  einaehüffige  spitebogigC)  deiki  k.  Petras  getcAfe 
KiroiK  eHmut  Die  Fa^^de  der  Kir^  iai  n^CSd,  ^ 
Quei^gnrten    ruhen   auf   prachtvollen   M^taierslUfl^  veld* 

wahtaeheinlieh  noc^  von  ^m  aken  Tempel  herrihren^ 

< 


Me  Mitehn^ke  der  UrdMbaaiuiMi  Gine  MtMm 
der  Ctaiobkhte  des  ohriBtUcben  Kicdsenbaoai  i^ 
ihre  laioptsücilichsten  DenkmiÜer  von  Df.  Ksri  F.  i 
von  Lützow,  Docent  der  Kunstgeschichte  an  der  )äti^ 
liehen  üncrerdiiltt  za  Müneken,  eoiteap«  MHgfi«d  def 
arthttofogischen  £astitots  in  Born.  Ifit  BdmtiaBm 
und  36  Abbildungen  in  Tbndraok.  Leipdg.  Vdil 
von  E.  A.  Seeasann.    1866. 

Obiges  Bach  g^ebört  zu  jenen  Ctorarischeu  ErscheSiaug«,  »"^ 
dk  nüehta  wiaiemteliaftlloliev  kttniUu«toH*eher  Feridmnl  ^  ^ 
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weiteson  Kreiie  der  Gdbildaten  u  teügm  bMäsunt  gfaid.    Die  ein- 
engenden,   ein  profanun  Tulgoe  aneMhlieeaenilen  ftdinttkea  «owoU 
der  wiMcnadiaftUclieB  ale  der  kfinatieiischen  Gel>iete  sind  durch  des 
ausgleicheiide  Bestreben    unserer  Zeit   gelallen;   man   arbeitet  nicht 
mehr  Uoss  als  Gelehrter,  hinter  Schloss  und  Riegel,  avf  seiner  etil* 
len,  Tom  QeiHnsoh  der  Vielen  entlegenen  wissenschallliohen  Klause  { 
man  hat  das  BedttrftiasA,    das  ans  geistigen  Boiiaehten   heransgvfihr* 
derte  Metall  auch  ittr  den  Hausbedarf  ku  prBgen  und  su  einem  auch 
den   DilettMuten   sSerenden  OesehoMide  au  machen.     80  steigt   der 
0«lehrt6,  indem  er  die  abstosssnden  müirisohsn  Falten  des  bestaub« 
ten  G«siehtas  aur  «ngenelimen  und  hengewinnenden  Umglagliohkeh 
glättet,  snm  bloss  Qehfldeten  herab   und  hilft  ihm  eu  einem  m(flhe* 
losen  Genuss  des  vom  Facdunanne  in  angestrengter  Aibeit  «rwosbe* 
nen  Schatzes;    eine  Gefahr   liegt   allerdings  fOr   den  ersteien  nabe, 
dass  er  nKmMeh   in   lelofatgesehümtoiv    oberflJleklioher  Manier   dem 
Dflettanten   sUe  unA  jedie  eigene  Anstreng«^  essparen  wiil,    w>d 
statt  Sfam  osgaaisehe  Bildungen  <«  aeigen  «nd  fkß  an  die  Aufliuamg 
Ton  Gesatuen  au  gewOhnen,  sehinmiexBde,  duftende  Blühen  »oriogt^ 
die,  weil  sie  vom  Stamme  lo^elOs't  sind  und  des  sehAtsendsn  Bl«tt- 
weadces  der  technischen  und  kritischen  Dasstellung  cnlbehBen,  kaum 
einen  Tßg  evleben   und  sohHesslioh  in  der  Haad  des  Dilettanten  als 
serstiebender  Moder  xurüokblciben.     SSumal   als    die  Beschäftigung 
mit  Kunst  snm   guten  Tone   au   gehären   anfing   und  -auch  in  den 
Voraimmem    des  Banquiers   und    des    reichen  Rentiers    kostspielige 
Kupfcrweilke  aur  Kuraweil  der  Besuchenden  aufgelegt   wurden,   be- 
gnügte   sich   die   vemehme  Welt    mit    einer  Handwill  att%nleaener 
Phrasen,    mit   denen    im    Gespräche    hin    und  wieder  Ball    gespielt 
wurde;    man  fElhlte  wohl    die    äussere  glatte  Fläche    der  Redensart, 
die  batd  aus  dem  teohnisohen  WOsterbuch   und  bald  aus  der  pikan- 
ten Darst^llnngsweise  irgend  eines  Kunstenthuslasten  geselittpft  wufdo, 
aber  den  Gehalt  derselben  prftfte  und  verstand  man  nicht,   und  man 
war  zufrieden,  wenn  man  durch  diese  Scheinmanövres  sich  gegensei- 
tig  getäuscht  und  in   der  Anmassung    erlogenen   Kunstverständnis- 
ses überboten  hatte.     Nachgerade   beginnt   (pch    aber  die  Sache  in 
manchen  Kreisen  zu  bessern.   Ohne  zu  läugnen,  dass  es  noch 'einen 
grossen  Tross  solcher  gibt,  die  aus  geistiger  l^nrf^iagkjQlt  oder  Mft$ 
oberflächlichem  Streben  sich    mit  dem  hohlen  Schein  begnügen  und 
trotz  ,al)er  ^bsi^^wiss^eH  in  ^hr^  Mienen  doch  ran  'JKunstpiroduc- 
teu    wie    der  Blinde  von    den   Farben   reden,    so    ist   doch  bei  den 
Sinnigen  und  Denkenden,    wenn    auch  die  Kunst  nicht  ihr  Bcmfe- 
Btudium  ist,  das  Bedürfniss  nach  tieferem  Kunstverständniss  und  das 
Verlangen  nach  ^etailUrter  Anschauung  von  Kunstproducten  erwacht; 
man  begnügt  sich  nicht  mehr  damit,    sich  auf  die  Zinne  der  Dome 
au  begeben   und  sich  Ton   einem  yielleiclit  selber  übdberatbenen 
Führer  einige  Namen  vorsiigen  und  o^ige  i^schauungen  aufdrängen 
su  lassen,    eondem  man  geht   prüfend  von  Stein  su   Stein,    indem 
man  Grund-  und  AuiViss  in  der  Hand  hält;  das  Anfangs  Unverstand- 
iMshfi  rejzt  jiiir  Wr^ßp  und  ^orpchpng;  .man  ^^t  sc)^t  ^nr  .B|^Hhütte 
hinab  und  jässt  si(^  Sti^ub  und  Enge  nicht  verdriessen,  und  so  stpigt 
denn  zuletzt,  nachdem  man  die  Ermittlung  des  Einzelnen  nicht  ge- 
Bcheut   und  den  yfsXd  der  vKimftglieder   und   -Formen   plaamäasig 
durchsQhritteD,    ^«^  D.enka^tl   selbst   in    seiner  idealen  Einheit  und 
Schönheit  vor  den  Blicken  auf,    während   alles  Detail  nur  als  Ton 
in  der  rauschenden  Harmonie  erklingt  und  der  einzelne  Pinselstrich, 
kaum  noch  bemerkt,  in  die  Massenhaftlgkeit  der  Farbengebung  Ver- 
fliesst.     Ein  grosser  Theü  der  Dilettanten   ist  mit  äathetischen  Ral- 


sooiMsaiints  nioht  mehr  suiiieden;  sie  wollen  in  #s  Pofitivf  und 
Besondere  eingeführt  werdeo,  ohne  dessbalh  durch  Überladene  St9ff« 
liohkeit  erdrückt  zu  werden. 

Obiges  Buch  ist  ein  solches,  wo  der  Gelehrte  mit  dem  Dflpt*^ 
t  tauten  cme  Cigarre  raucht,  das  gepflogene  Gee|«äch  aber  )üo|neaweg« 
eitel  Rauch  ist,  sondern  vieUnehr  ein  gr(Midlich  bebhrender  Tqn 
angeschlagen  und  nehen  der  Anschauung  des  grossen  Ganzen  der 
Rinyiiftir  la  das  Einzelne  ventattet  wivd.  Der  Verfasser  bietet  eine 
Reihe  kunstgesohichtlidier  £inzelbil4ei')  glfUfshsem  ,yarchitektonischeir 
Biographieen^,  wie  er  selber  eelue  Ds»tellpi300u  ud^Qt,  we)chp  den 
Leser  mit  den  .ohataktertstUtchen  Details  jedpr  ^In^^heiftung  e^U^hend 
bekannt  machei^  sollen.  Zugleich  sollte  aber  auch  denpi  allgemeinen 
fintwicklungegange  der  Kunst  durph  ^e  Wahl  der  ||o|^ttq»pnfe  und 
durch  ihre  BehandXnng  hinreichemd  RsechaqpijKg  getra^^  wqrde^.  ,fln 
der  gesohichtliehen  Epoche^  welche  d(^  S^^k  durcb^i^it,  föhrt  di« 
kisoUiohe  fianknnst  im  Kreise  de«  archi^e^^i^^cvp  Si>)ialfe9ä  epu^ 
unbestrittene  Hemohaft.  Weiw  jdie  B^^iele  xk^g  igewlM^lt  np^ 
mOdOe  man  ako  kl  4$ix  SchUAeiW^a  4®'  )4^)4JiQJb^,]ti^Vi^nirf^ 
den  Fostgmng  der  BaugeMhichte  l^bwh^uyt  rqrfb^ge^  Jk,f4)i^.  Selbst- 
ventändlich  mnsaten  Auch  die  bildende?  Q^d  dpfiomifref^  l^i^P^^ 
vielfach  in  4ie  Betrachtung  biacingeaagfu  werdeui  i^eyui  e(#o^  fpii 
dabei  durch  die  Fülle  dos  Stoffes  meistene  ej^e  «ehr  ^Oob^ge  mire^ 
geboten  war»**  S^ngleich  sagt  es  uns  dor  .Vesffifser  ,\ui^  jri^  erf^en 
es  auch  aus  seinem  Buche,  dass  er  avtf  dem  Boden  fer  Wjisaenschaft> 
liehen  Ansehauangen  steht,  welche  in  Deutschland  paqientlich  diuch 
Kugler's  und  Schnaase's  Wirken  begründet  ßu\d.  Ausser  jenen  sind 
als  Quellen  benutzt  Monographleen  und  Keise werke,  so  yrie  die  No- 
tizen der  eigenen  Reisetagebücher.  Uebi^enA  pei  schon  gleich  er- 
wähnt, dass  das  zum  Vorgefundenen  als  Bereichertuig  hinzugefügte 
nicht  den  Hauptvorzug  des  Buohee  bildet;  die  Gruppirung  und  Be- 
leuchtung des  in  umfangreichen  uftd  koätspieligep,  deq»  jsifüfsere^ 
Theile  der  Gebildeten  unzugänglichen  Werken  aufgespeicherten  Stof- 
fes; eine  plane,  edle,  von  Nüchternheit  und  Schwulst  gleichmässig 
^ie  Ausdrackswei^e,  dann  das  Bestreben,  die  Objecto  der  Darstel- 
lung mögliclist  genetisch  und  in  übersichtlicher  Gliederung  vor  den 
Blicken  werden  und  Belehrung  Über  technische  Dinge  gelegentlich 
und  ohne  Belästigung  für  den  Leser  einfliessen  zu  lassen,  diese  for- 
mellen yorzüjg;e  wecdep  dem.Buqhe  Aufmerksamkeit  und  Benutzung 
sichern. 

Der  Verfasser  erwähnt  sdher  in  seiner  j^^ueUBA^g  an.W,  I^(^lfjke 
in  Zlf^ioh,  dms  Bounass^  vor  mehiefen  Jahren  ei^e  der  seinigen 
verwandte  Aufgabe  fßr  das  französische  Publicum  bearbeitet  hat; 
jedoch  sei  dessen  Werk  ihm  nur  in  äUsseiticheB  Weise  dn  Vorbild 
gewesen«  Der  Y^a^ser  thut  s^r  if«im^)im  und  stai^kgeist^,  wenn 
er  f^r^fährt ;  „Namentliph  habe  jch  miqh  von  den  religiösen  Diatri- 
ben,  wie  sie  der  gelehrte  A.hh6  der  beschreibenden  Darstellung  cin- 
■nflechten  liebt,  durehaus  fem  geh%llie9-  Uns>er  PubUcsU^  will 
in  kunstgeschicl^tliohen  Büchern  .nicht  er]}aut,  sonder;i 
wissenschaftlich  angeregt  und  unterrichtet  sein.^  Dies 
ist  eine  erhaben  klingende  und  doch  im  ßnaide  bcdaueaifwetllie 
Auffiipsimr^  sie  ^  lufifi  ly^l  f\tfise}^  g<^c|n(^^  ifi^  Jiöchßten 
Zwecken,  die  alle  Kunst,  .besonc^rs  die  christliche  und  vor  Allem 
die  christliche  Baukun^  zu  eestBeben  bat,  und  ^n  *Bew>eis  für  jene 
flach  ästhetisirende,  dem  religiösen  Positivismns  entfremdete  Kunst- 
richtung, die  daran  ifesthält,  dass  dv  tKni^  mn  Al^FeF  selbst  willen, 
als  freies,  edles  ^pUl  des  Geistes   ihre  Berechtigung  habe  und  Über 
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flieh  binatifl  kein  Ziel  anstterkenneu  braache.  Auch  wir  glaiiben 
keine»weg8,  dass  knnsthistoriBolie  DarBteUoDgen,  in  so  fern  sie  kiroh« 
liebe  Baudenkmale  dem  Leser  vorsufQhisen  dienen  sollen,  Form  und 
Farbe  Ton  Erbamingsbüchem  annehmen  sollen;  Alles  am  rechten 
Orte ;  aber  noch  mehr  widert  uns  an  jene  kalte,  mit  böhnisohem 
d^dain  alle  religiöse  Auffassung  und  Anregung  abwehrende  Richtung 
einer  onchristliob  gewordenen  Kunst ;  wir  yeilangen  es  ron  unaerem 
Standpunkte  aus,  dass  man  der  Aufflusung  wie  der  Darstellung  es 
abmerke,  dass  der  Kunsthistoriker  Gotteshäuser  schildere  und 
dass  er  einem  christlichen  Dome  nicht  bloss  d esshalb  vor  einer 
indischen  Pagode  den  Vorzug  einräume,  weil  jener  eine  höhere 
Kunstentfaltung  voraussetzt.  Unter  diesen  Gesichtspunkten  müssen 
wir  die  oben  niedergeschriebene  Phrase  des  Yerfassers,  obwohl  sie 
bei  einem  grossen  Theile  der  Gebildeten  gewiss  Anklang  finden 
wird,  wen  sie  sich  sehr  fortsobrittsmAssig  anhört  und  zugleich  dem 
Publicum  in  so  schmeichelhafter  Weise  seinen  guten  Geschmack 
bescheinigt,  unsererseits  mit  Entschiedenheit  zurückweisen.  Auch 
wollen  wir  hier  anmerken,  dass  ein  Buch  ,, wissenschaftlich  anregen** 
und  „unterrichten*  ubd  dabei  trotzdem  oder  yielmehr  gerade  des«- 
halb  eine  reli^öse  positive  Anschauung  d«rf  durohblioken  lassen. 
Durch  diese  kritische  Bemerkung  wollen  wir  Abrigens  den  sonstigen 
Werth  dieses  Buches  in  keiner  Weise  verkümmern.  Wir  eriLOnnen 
es  an,  dass  ebne  Fülle  von  Material  in  geeigneter  Auswahl  unter 
der  gewandten  Feder  des  Verfassers  zu  ansprechenden,  abgerundeten 
Tableauz  sich  gruppirt,  dass  der  Leser  eine  Menge  von  Notizen,  die 
sonst  auf  den  Seiten  nicht  zu  Gebote  stehender  Bücher  zerstreut 
oder  in  breitspuriger  Fassung  sich  finden,  gelegentlich  und  mühelos 
gewinnt,  dass  die  Darstellung  ihm  zum  gründlichen  Erwerb  von 
Kunstideen  behüMich  ist  und  dass  er  sein  ürtheil  über  den  Werth 
der  einzelnen  Gestaltungen  der  Kunst  läutern  und  schärfen  kann. 
Die  Denkmale,   welche  behandelt  werden,  bezeichnen  hervorragende 


Punkte  in  der  arehitektomachea  KunatenlwickluBg,  vtd  kum  alio 
der  Leser  einen  Ueberblick  über  einen  grossen  und  weientlieh« 
Theil  det  Kunstgeschichte  gewinnen.  Vorgeführt  wecdcn:  8t  Ptal 
vor  den  Mauern  Borns,  Hagia  Sofia  in  KonstanUnopel,  der  Dom  n 
Pisa  und  seine  Nebenbauten,  St.  Marco  zu  Venedig,  die  Xosdiee 
von  Cordova,  der  Dom  zu  Miünz,  der  Dom  zu  Speyer,  der  Dom  tu 
Bamberg,  die  Kathedriden  von  Paris  und  Chartres,  die  Kathedrale 
von  Rheims,  von  Amiens,  von  Bouen  und  die  Kirohe  St  Piem  n 
Oaen,  die  Kathedrale  von  Lincoln,  das  Münster  zu  StESssbnig,  der 
Dom  zu  Freiburg,  der  Dom  zu  Köln,  der  Stephans-Dom  m  Win, 
die  Kathedrale  von  York,  die  Westminatw-Abtei  au  London,  der 
Dom  zu  Antwerpen,  die  Kathedrale  von  Burgos,  der  Dom  zu  Mft- 
land,  zu  Si^ia  und  Qrvieto,  der  Dom  zu  Florenz  und  die  Fetm- 
kirehe  in  Rom. 

Nachdem  wir  auf  dieee  Weise  die  Gliederung  des  Werkes  an- 
gegeben, wollen  wir  aus  der  Darstellung^  fSber  den  kölner  Don  ea- 
zehie  wissenswürdige  Punkte  in  Bezug  auf  die  durch  du  aOott- 
liche  WachsUnun  dieses  Rieeendenkmals  bedingte  Vericörperong  «* 
zelner  Hanptpliasen  der  Entwicklung  innerhalb  des  gothiicheB  S^- 
les  an  der  Hand  des  Buches  hervorheben,  weil  es  scheint,  dm 
auch  das  Kunstinteresse  der  Gebildeten  bei  der  Betzachtoo;  die« 
Kuttstperie  jener  Thatsaehe  sich  anwenden  solle,  dass  die  geiiti|t 
Conception  jenes  Denkmals  allercUngs  ein  Produot  aus  Einem  ßoet 
ist,  dass  aber  die  Ausführung  in  sich  verschiedene  Est- 
Wicklungsstufen  undNüancirungen  des  gothisohes  Bii- 
styls  darstellt  (Fortsetzung  fol^ 


NB.  Aue  inr  Anselge  kttmeiiieii  WeAe  slniliivl^ 
DnMoat-Sohavberg'fokeii  Baohhandlimg  ToiTltti<  ^ 
doph  iB  kUrsMter  Frist  daroh  die«albe  m  beideheB. 


Das  ErzblschSfllche  DlScesan-lIiiseiiiii, 

dem  Siidportale  des  Domes  gegenüber, 

ist  geöfnet  Morgens  von  9  bis  1  Uhr  und  Nachmittags  von  2  bis  7  Uhr.  Die  MügUeder  des  cinrf- 
liehen  Kunstvereins  für  das  Erdd^kum  Köln  hohen  freien  Zutritt;  Fremde  zahlen  an  Wochentag  ^ 
Sgr.,  an  Sonn-  und  Feiertagen  2%  Sgr.  Eintrittsgdd.    . 

Unter  den  neua^usgestellten  Gegenständen  machen  vyir  atf^merhsam  auf  dm  für  den  Patriarchm  ^ 
Jerusalem  bestimmten  Bischofsstab  von  O.  Hermding  (siehe  Nr.  10  u.  11  d.  BL)^  so  wie  eine  Itnärm 
und  6  Kelche  van  F.  X.  Dutzenherg  in  Grefeld,  antiker  Schrank  von  Joh.  Emer  etc. 

Zugleich  laden  wi/r  insbesondere  Künstler  und  Kundhaiidwerker  ein,  ihre,  dem,  Oebieie  Ar  d^' 
liehen  Kunst  angehörenden  Werke  hier  auszustellen,  mit  dem  Bemerken,  dass  ßlr  die  Aufnahme  <W' 
ben  ins  Museum  keinerlei  Kosten  berechnet  werden.  Ueher  jeden  eingelieferten  Gegenstand  wird  em  f^ 
dem  Schriftführer  des  Vorstandes  unterzeichneter  Bevers  ausgefeilt  und  nur  gegen  Bückgabe  dessät^ 
auch  das  Werk  uneder  ahaeaeben.  Der  Vorstand 
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lAckblicke  uf  K«fais  KmutgCMhkhte. 

Von  Eindt  Werden. 

Kab  kl«  denUohe  8t«dt  bis   rnox  Auerkemiimg  Mlnei  Beicbifreibeit 
924-1212. 
(FortHtcnng.) 

Nacbdem  wir  eine  kurte  Uebersicht  der  innereo  und 
äusKren  Gescbichte  der  Stadt  während  dieser  Periode  ge- 
gefaea  haben,  wollen  wir  versuchen,  andeutend  den  Ent- 
wicklungsgang der  leichnenden  nnd  bildenden  Küoate  in 
Köln  während  dieser  drei  Jahrhunderte  in  altgemeioen 
UmriRsen  zu  schildern,  ehe  wir  lu  den  etnielnen  Kunst- 
werken übergeben  und  mit  deren  Bescbreibang  unsere 
Ansichten  belegen. 

Die  Zeit  der  Ottonen,  das  lehnte  Jahrhundert,  hatte 
in  Deutschland  einen  geistig  anregenden,  umgestaltenden 
Einfluss  auf  die  monumentale  Baukunst  und  die.ieich- 
Denden  und  bildenden  Künste  im  Allgemeinen.  Der  ge- 
lehrt gcbildetenOltonen  beständiger,  lebharter  Verkehr  mit 
Italien,  ihre  Vorliebe  für  wälsches  Wesen,  welche  sogar 
einen  Otto  III.  dem  deutschen  Wesen,  deutscher  Sitte  und 
Art  gans  entfremdete,  musste  nolhwendig  auf  die  Gesit- 
tung, die  Civilisation  des  deutschen  Vaterlandes  eine  ent- 
Khiedene  Nachwirkung  haben.  Italiens  Einlluss  wuchs 
*^tig  mit  dem  Wachsen  des  Ansehens,  der  Hacbt  der 
I'^psle,  mit  ihm  die  lebendigen  Erinnerungen  an  dieTba- 
t^nzeit  des  Alterlbums,  und  es  kann  uns  nicht  wondern, 
Wenn  die  Chronisten  der  Zeit  sogar  die  Franken  von  den 
'rojaDern,  die  Sachsen  von  den  Uacedoniern,  abstammend 
TOn  Kriegern  Aleiander*s  des  Grossen,  herleiten.  In  der 
Ottonen  Zeit  war  Italien  für  alle  christlichen  Länder  ton- 
angebend. Immer  mehr  des  Römischen  und  Byzantinischen, 


wddiei  in  Italien  schon  sdt  dem  achtra  Jahrhundert,  wo 
bytaBliaiscfae  Künstler  dort  eine  Zullucbtsalätte  und  Arbeit 
gefua<ien  hatten,  in  allen  Zweigen  der  eeicbnenden  und 
bildenden  Kunst  vorherrschte,  brachten  die  OUonen  und 
die  sie  begleitenden  Prälaten  über  die  Alpen  nach  Deutsch- 
land. Gerade  der  Umstand,  dass  Köbis  Enbiscböfe  der 
deutschen  Könige  Kanzler  und  seit  Heribert  Erzkaniler 
Deutschlands  durch  Italien '),  führte  sie  häu6g  nach  Ita- 
lien, und  dies  übte  auf  den  Entwicklungsgang  der  Kunst 
in  Köln  einen  gewaltigen,  nachhaltigen  EinDuss,  war  die 
Grundursache,  dass  sich  ihre  Metropole,  dass  sich  Köln 
zu  einem  allseitig  anregenden  und  belebenden  Kunst- 
Gentrum  gestaltete,  und  sich  als  solches  auch  bis  in  die 
zweite  Hälfte  des  rünfiehnten  Jahrhunderts  behauptete. 

Kunstsinn  finden  wir  bei  den  meisten  Ertbischöfen 
Kölns  des  zehnten,  eilflen  und  zwölften  Jahiiiundertfl, 
welcher  die  lebendigste  Nahrung  fand  in  ihrer  Hacbt,  tn 
dem  allgemeiiien  Streben,  das  Mögliebe  zur  Verberr- 
licbung  des  Cottus  im  Dienste  der  Religion  aufzubieten 
und  zugleich  durch  ihre  Baudenkmale  Kunde  zu  geben 
von  ihrem  geistNohen  and  weltlichen  Ansehen.  In  Italien 
fanden  sie,  besonders  seit  dem  AnTange  des  eilften  Jahr- 
hunderts, ein  vielseitig  schaffendes  Kunstleben,  das  sie  io 
den  herrlichsten  Bauwerken,  ihrem  bildlichen  und  musi- 
vischen  Schmucke  zur  Nachahmung  anspornte  und  die 
kunstkundigen  Oeriker,  die  stete  in  ihrem  GeleKe,  gingen 
sie  über  die  Alpen,  in  die  theoretischen  und  praktischen 


I)  Der  Brief  Otto's  IL,   doroh  den  er  dem  Ersbiwliof  m  ieinei 
Erbebnng  OlSck  wünscht,  fQhit  die  Ueber«chrift:    Otto  Impe- 
rator  Aognstns    eoU    Dei    Orstia    Heriberto    ArchUogothetae 
gnUiun  et  Colonism,  et  Pallii  onUtom  nnnm. 
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Gebeimnisse  der  Kunst,  naniBnitich  der  fiaiikomt,  ein- 
weihte, ihren  Geschmack  läuterte,  äe  neue  Formen,, 
neue  Constnictionsweisen  kennen  lehrte,  welche  sie  in 
genialster  Weise,  nie  sclavisch  nachahmend,  in  der  Heimat 
anwandten  und  so  den  romanischen  Styl  Ton  Köln  aus 
am  Mittel-  und  Niederrhein  immer  reicher  ausbildeten, 
im  Laufe  dieser  Periode  zu  einer  so  bewunderungswerthen 
Blüthe  in  der  Anlage,  der  malerisch  schönen  und  manniel» 
faltigen  Disposition  der  Thürme,  Kuppeln,  Apsiden  u.  s.  w. 
ihrer  Kirchenbauten  förderten.  Wir  bewundern  noch  in 
den  Monumenten,  die  uns  in  Köln,  seiner  nächsten  Nach- 
barschaft und  am  Mittel-  und  Niederrhein  aus  diesem 
Jahrhundert  erhalten  sind,  ausser  dem  Handwerke,  vor- 
züglich die  geniale  Mannichfaltigkeit  und  Kühnheit  in  der 
Anlage  und  Anordnung,  die  als  einzig  zu  bezeichnen  ist 

Mit  Erzbiscbof  Bruno  I.,  dem  frommen  und  hochge- 
bildeten, dem  willenskräfligen,  beginnt  die  Glanzperiode 
der  kölnischen  Kirche.  Erzbischof  Gero  (060 — 076), 
sein. zweiter  Nachfolger,  wurde  071  von  Otio  I.  nach 
Konstantiiiopel  gesandt,  um  die  Braut^äine»  Sohnes  Otto  IL, 
die  griechische  Prinzessin  Theophane,  die.  Tochter  Johan- 
nes Tzimiskes,  abzuholen.  Gero  faraicbte  sie  nach  Rom, 
wo  972  im  Beisein  des  Vaters  feierlichst  die  Hochzeit 
vollzogen  worde.  Zweifelsohne  waren  in  Gero'»  Geleite 
kunsterfahrene  Männer,  die  von  dieser  Reise  byzantinische 
Kunstweise  nach  Köln  vberpflamten,  welche  zudem  in 
seiner  Metropole  von  den  Griedien  geplegt  wurde,  die 
mit  der  Tochter  ünres  Kaisens  über  die  Alpen  gezogen 
waren  und  sich  hier  sesshaft  niedergelassen,  als  Theophane^ 
Otto  IL  Witwe,  Köln  zu  ihrem  Witwensitz  wählte.  In 
Kola  wurde  iin*  Sohn  Otto  HL,  den  Erzbischof  Watrinus 
(076 — ^090)  schon  0^3  um  Weihnachten  zum  deutsehen 
König  gekrönt  hatten  nach  grieehisdier  Weise  erzogen, 
gelehrt  gebiMet,  nachdem  er  der  Gewalt  seines  Veiters, 
de9^  Herzogs  Heinridi  des  Zänkers  von  Baiern,  durch  den 
Erzbiscbof  Willigis  von  Mainz  und  den  Sohwabenbenog 
KonriMl  wieder  entrissen  ond  seiner  Mieter  Tlieophano 
und  Grossmntter  Adelheid,  der  hochgebildeten  und  bodn 
sinnigen  italienischen  Fürstin,  wieder  zur  Erzidiung  aber* 
antwortet  worden.  Nach  Otto's  IL  Tode  hatte  Herzog 
Heinrieh,  mit  Zustimmung  des  Erzbisehofes  Warinus,  den 
jungen  Prinzen  zu  sich  genommen,  um  in  seinem  Namen 
über  Deutschland  zu  herrschen. 

Auf  Otto's  IIL  Romfahrten  ww  Erzbiscbof  Heribert 
seiii  steter  Begieker,  der  schon  des  Kaisers  Kanzler,  noch 
ehe  er  Erzbischof  von  Köln.  Im  Jahre  000  brachte  eine 
Gesandtschaft  aus  Köln  dem  Kanzler  seine  Ernennung  als 
Erzbischof  nach  Benevent,  als  er  eben,  mit  einer  Sendung 
des  Kaisers  nach  Ravenna  betraut,  abwesend  war.^  Mit 
Freuden  bestätigte  der  Kaiser  Heriberts  Ernennung,  und 


dieser  empfing  aus  den  Händen  Gr^or*s  V.  (006 — ^999) 
das  Pallium.  Kaum  nach  Köln  zurückgekehrt,  um  sich 
dort  um  Weihnachten  des  Jahres  1000  in  der  Domkirche 
salboB  zu  lassen,  muss  Heribert  1001  den  Kaiser  wieder 
nach  Italien  begleiten,  um  demselben  dort  im  foigendoi 
Jahre  den  letzten  Dienst  der  Treue  zu  erweisoi,  ihn  zo 
stärken  mi^  den  heiligen  Sterbesacramenten  und  ihm  die 
Aoigipii  auf  immer  zu  schliessen.  Heribert  brachte  um 
Ost^n  WO^  des  Kaisers  Leiche  nach  Aachen,  wo  er 
dieselbe  in  der  Marienkirche  beisetzte. 

Wenn  auch  Gegner  Heinrich's  II.,  Otto's  Nachfolger, 
zog  Heribert  doch  als  Erzkanzler  1004  im  Geleit  des  neu 
gewählten  Königs  nach  Italien,  und  nochmal,  ^Is  Heinrick 
1014  die  römische  Kaiserkrone  empfing.  Heribert's  Nach- 
folger Pellegrinus  (1021 — 1036)  begleitete  den  Kaiser 
auf  seinem  dritten  Zuge  nach  Italien  gegen  die  Griechea 
in  Apulien. 

ErzbiscbofHermannll.  (1036— 1050)  empfingl049 
den  Papst  Leo  IX.  in  Begleitung  Kaisar  Heinrich^s  IIL  io 
Köln,  wie  sein  Nachfolger  Anno  den  Papst  Victor  IL,  der 
1057  in  Köln  den  Vorsitz  eines  Concils  führte,  auf  wel- 
chem eine  Reform  der  Klostergeistlichkeit  angebahnt  aod 
Graf  Balduin  von  Flandern  mit  dem  Könige  Heinrieb  IV. 
ausgesöhnt  wurde.  Im  Jahre  1067  sehen  wir  Anoois 
Rom,  wo  er  namentlich  kühn  und  fest  des  Kaisers  Reckte 
bezüglich  der  Papstwahl  vertritt  und  dann  auch  den 
Concil  zu  Mantua  beiwohnt,  das  auf  sein  Anstehen  zi^ 
sammenberufen  und  auf  wekhem  Papst  Alexander  besfr 
tigl  wurde. 

Im  Jahre  1 1 50  begab  sich  Erzbischof  Arnold  I.  foi 
Geldern  (1138 — 1151)  nach  Rom,  um  sich  mit  den 
Papste  Eugen  IIL  (1145—1153),  den  er  1147  iniöh 
empfangen  hatte,  und  der  ihn  1148,  weil  er  sein  Amt 
schlecht  verwaltet  und  auf  dem  Concil  zu  Reims  nickt 
erschienen  war,  mit  dem  InCerdicte  belegte,  zu  versohnoi. 
Er  musste  unverrichteter  Sache  wieder  heimkehren,  di 
Papst  Eugen  selbst  Kaiser  Konrad's  Bitten  zu  Guik«tefl 
des  Prälaten  kein  Gehör  gegeben  hatte. 

Sein  Nachfolger  Arnold  IL  von  Wied  (1151—115«) 
hohe  sich,  nach  seiner  Inthronisation,  in  Rom  das  PalUoB 
und  erhielt  bei  dieser  Gelegenheit  aHe  früheren  den  Er* 
biscböfen  verliehenen  Privilegien  bestätigt  Sie  halten  oor 
die  Suprematie  des  Papstes  anzuerkennen,  besassen  te 
Recht,  den  deutsehen  König  zu  krönen.  Papst  Soge« 
setzte  jetzt  auch  wieder  sieben  Cardinal-Priester  an  iff 
MetropoKtan-Kirche  Kölns  ein,  denen  die  Austeichaoif 
verliehen,  bei  den  Hauptfesten  an  den  beiden  Hauptdtif» 
dieser  Kirche  in  Mitra  und  Dalmatioa^  mit  eben  so  vi^ 


^)  Der  pontificirende  Bischof  tilgt  eine  Dalmttica  am 
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Jen  Dtakenen  und  Subdiakooenv  einem  BiscIm^  gletcb,  m 
celebriren,  ein  Privilegium,  das  dem  Dome  auch  aebon 
1052  durch  Papst  Leo  IX.  verlieben  worden  war«  Im 
Jahre  1154  wurde  Erzbiachof  Arnold  vom  Kaiser  Fried- 
lich I.  dem  Rolbbart  nach  Rom  gesandt,  um  mit  Papst 
Adrian  IV.  (1154 — 1159)  wegen  der  RaiserkronuAg  lu 
Terbandela,  welcher  der  würdige  Prälat  auch  im  Juni  des 
folgenden  Jabres  in  Rom  beiwohnte.  Audi  Ersbisohof 
Friedrieb  II.  von  Berg  (1156 — 1150)«  sein  Nachfolger, 
empfing  in  Rom  aus  den  Händen  des  Papstes  Adrian  das 
Pallium,  begleitete  den  Kaiser  Friedrieb  1158  nach  Ita- 
lien and  starb  m  Pavia  in  Folge  eines  Sturzes  vom  Pferde. 
Rainald  von  Dassel,  der  Friedrieb  IL  auf  dem  erz- 
bischoflieben  Stuhle  folgte,  einer  der  gelehrtesten«  ge- 
wandtesten und  auf  die  Schicksale  des  deutschen  Reiches 
eiaflottretchsten  Männer  seiner  Zeit,  war  der  vertrauteste 
Rath  Kaiser  Friedrich's,  den  der  Kaiser  auf  mehreren 
diplomatischen  Sendungen  in  Italien  gebrauchte.  Auf  dem 
GoDcil  zu  Pavia  1160  trug  Reinald  am  meisten  zur  Be- 
stiUgong  des  Papstes  Victor  III.  (1159  —  1164)  gegen 
Alexander  III.  bei,  welcher  letztere  daher  iiber  den  Erz- 
hischof  das  Interdict  aussprach.  Im  Jahre  1162  zog  Rei- 
nald als  Vicar  des  Reiches,  dem  Kaiser  voran,  wieder 
iber  die  Alpen,  um  die  verworrenen  Angelegenheiten 
ItaKeas  zu  ondnen.  Der  Kaiser  nimmt  Mailand  mit  Waf- 
fengewalt und  verehrt  seinem  treuen  Kanzler  die  dort  auf- 
hewahrten  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige,  weiche 
Beioald  1164  nach  seiner  Metropole  brachte.  Für  die 
umere  Geschichte  Kölns,  das  mehr  als  staunensw^he 
rasehe  Emporblijben  seiner  Gewerbstbätigkeit  seines  ge- 
sellige Lebens  und  Verkehres  war  dieses  Geschenk  von 
einer  Bedeutung,  deren  Tragweite  wir  kaum  zu  ermessen 
vermögen  ^).  Durch  Erwirkung  von  Ablossen,  welche  an 
den  Besuch  der  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige  ge- 
rupft waren,  wussten  die  Erzbischöfe  denselben  immer 
^hr  Anueboogskraft  für  die  fromme  Christenheit  zu  ver- 
schaffen. (Fortsetzung  Ibigt) 


Seide  über  der  Tnnica,  während  die  DalmaticA  der  Diakonen, 
^er  der  Alba  getragen,  stets  die  Farbe  der  Messgewtoder  hat. 
^  Vergl.,  was  die  Geschichte  der  heiligen  drei  Könige,  ihre 
Ueberbringnng  nach  Köln  ang^t:  H«  Crombachi  Historia 
trinm  regum,  Colon.  1654.  Dann  aber  die  schon  angeführte 
Monographie  von  Jul.  Fickler:  Reüiald  von  Dassel,  Keichs- 
^Kanzler  und  Erzbischof  von  Köln.  1156—1167  S.  61  ff.  nnd 
Zosfttze  Nr.  5,  S.  127  ff.  Das  Jahr  der  Ueberbringang  mit 
dem  Datum  der  Ankunft  in  Köln  den  23.  Joli  1164  steht 
Qrkondlich  fest,  wodurch  also  die  verschiedenen  Meinungen, 
welche  die  Ueberbrlngung  in  die  Jahre  1162  oder  1163  setaen, 
widerlegt  sind. 


Aas  MNMakd  mit  ilesrai  lieiligliHnit 

(Sohluas.) 

§.  6.   Zur  Symbolik  des  Tabernakels. 

Es  ist  Naturtrieb  des  Menseben,  seines  Herzens  Ge- 
danken und  Empfindungen  durch  Sprache  und  Zeichen 
zu  äussern;  hinwiederum  sind  Sprache  und  andere  Zeichen 
geeignet,  Gedanken,  Begehrungen  und  Entschlüsse  in  ihrer 
Weise  hervorzurufen.  Und  so  püegte  auch  die  heilige 
Kirche,  wie  oben  §.  1  schon  angedeutet  wurde,  seitdem 
sie  im  Dunkel  der  Katakomben  die  heiligen  Mysterien 
feierte,  bis  zur  Zeit,  wo  sie  bei  deren  Feier  im  Schmucke 
kooiglicber  Pracht  erscheint,  Dogmen-  und  Sittenlehre, 
selbst  ihre  Lehre  von  der  heiligen  Dreieinigkeit,  den  Hei- 
lande, seiner  Mutter,  den  heiligen  Evangelisten  u.  A.  an 
Bildwerk  und  Zeichen  anzuknüpfen,  um  den  Geist  durch 
das,  was  objectiv  unter  die  Sinne  fällt,  zu  höheren  Ge- 
danken, Hoffiiungen  und  Entschlüssen  zu  erheben. 

Ohne  den  Segen  der  Erlösung  wirkt  alles  Aeussere, 
das  den  Menschen  umgibt,  zum  Verderben:  unter  dem 
Schatten  und  Wirken  der  Kirche  soll  es  dem  gefallenen 
Menschen  zum  Segen  werden.  Darum  will  die  Kirche 
nicht  bloss  in  den  Sacramenten  die  Gnade  vermitteln,  son- 
dern auch  in  dieser  Beziehung  belebend  und  eri)auend 
auf  den  Menschen  wirken,  so  dass  Alles,  was  ihn  im  Tem- 
pel und  b6im  Gottesdienst  umgibt  und  in  seine  Sinne  fällt,' 
ihren  Zwecken  diene  und  zu  des  Menschen  Heil  mitwirke 
oder  zu  dessen  Förderung  sich  eigne.  In  anderer  Weise, 
wie  die  Götterlehre  ^)  von  Prometheus  fabelt,  macht  die 
Kirche  leblose  Dinge  und  Bilder  zu  lebenden  und  reden- 
den Wesen  mittels  des  erleuchtenden  und  belebenden 
Feuers,  das  sie  vom  Himmel  empfangen  und  das  wohl- 
thätiger  erwärmt  und  belebt,  als  das  des  Prometheus. 
Zum  eben  erwähnten  Zwecke  sei  es  gestattet,  die  Idee 
zur  Construirung  eines  Tabernakels  anzugeben.  Kunst- 
geübten Technikern  bleibt  es  anheim  gegeben,  je  nach 
4en  besonderen  Anforderungen,  die  der  Stoff^  sei  es  Stein, 
Erz  oder  Holz,  in  der  Construction  beansprucht,  dieselbe 
als  Kunstwerk  zu  Tage  zu  fordern.  Wir  wünschen  bei 
ihrem  Schaffen  und  Wirken  zu  Gottes  Ehre  eine  höhere 
Erleuchtung  wie  vom  Altmeister  und  Genossen  des  vor- 
bildlichen Tabernakels  gerühmt  wird.  »Sieh",  so  heisst 
es^):  „ich  habe  namentlich  berufen  den  Beseleel  •  •  .  und 
habe  ihn  erfüllt  mit  dem  Geiste  Gottes,  mit  Weisheit  und 
Verstand  und  Wissenschaft  in  allerlei  Arbeit,  alles  zu  er- 
denken, was  gemacht  wird  in  Gold  und  Silber  und  Erz, 
in  Marmor  und  Edelgestein  und  verschiedenem  Holze; 


<)  Metamorph.  L.  1,  4. 
2)  2  Mos.  31,  2. 


184 


und  ihm  zagegebtn  Oliab  .  .  •  und  lutbe  Verstand  gelegt 
in  das  Herz  jegliches  Verständigen»  auf  dass  sie  machen 
das  Zelt  des  Bundes  und  die  Lade  des  Zeugnisses  und  den 
Gnadenstubl  .  .  .  und  alles  Geräthe  des  Tabernakels.''  — 
Das  Werk  gottbegeisterter  Techniker  trägt  sodann  Ton 
Anfang  schon  den  Charakter  der  Weihe  und  Bevorzu- 
gung von  oben  her;  denn  abergläubisch  ist  nicht  die  Be- 
hauptung, dass,  wie  der  Sonnenstrahl  wohlthuend  das 
Leben  der  Pflanze  yermittelt,  also  der  fromme  Sinn  des 
Rijnstlers  sein  Werk  in  der  Weise  beeinflusse,  dass  es 
seinem  Zwecke,  wiederum  frommen  Sinn  zu  erzeugen, 
entspreche').   Doch  zur  Sache. 

Das  Tabernakel  birgt  nicht  bloss  die  Kraft  und  Hei- 
ligkeit des  Erlösers,  sondern  seine  gottmenschliche  Person 
wahrhaft  wirklich  und  wesentlich  —  wohnend  unter  den 
Menschenkindern.  Sein  persönliches  Leiben  und  Leben 
unter  den  Menschen  begann  zwar  geschichtlich  erst  mit 
seiner  Menschwerdung;  die  Wirksamkeit  der  Erlösung 
aber  trat  schon  sofort  ein  nach  dem  Sundenfalle,  wo  die 
ersten  Eitern  durch  Ihn  Verzeihung  erhielten  und  das  Be- 
stehen des  ganzen  Menschengeschlechtes  auf  ihn,  den  zwei- 
ten Adam,  begründet  wurde.  In  jenem  Zeitpunkte  trat  mit 
seiner  sundenvergebenden,  belebenden  und  heiligenden 
Kraft  zum  Menschengeschlecht  herein:  „ der  Wunderbare, 
Gott,  der  Starke,  Vater  der  Zukunft,  F&rst  des  Frie- 
dens'' ^),  der  ist  die  Weisheit  und  das  Wort,  das  war  von 
Anbeginn  bei  Gott,  derselbe,  den  der  heilige  Geist  zu  den 
Menschen  redend  anfuhrt^):  «Meine  Lust  ist  zu  sein  bei 
den  Menschenkindern."  Diese  Gesammtheit  der  Gläubi- 
gen, oder  wie  Gregor*)  sagt:  „Die  allgemeine  Kirche  vom 
gerechten  Abel  an  bis  zum  letzten  Auserwählten  am  Ende 
der  Welt"  —    .die  Kirche  oder  das  von  den  Dienern 


3)  Ein  junger  Maler  legte  das  GkstftndniBS  ab,  er  würde,  ohne 
zu  wissen,  wie,  wüst  in  seinem  Sinn  und  Thun,  wenn  er  an- 
stOssige  Gemälde  unter  Palette  und  Pinsel  habe :  hingegen  fühle 
er  sich  im  G^emfitbe  ruhig,  fVeudig  und  xu  jedem  Quton  hin- 
gezogen, wenn  er  züchtige  anfertige.  Oefter  bemerkte  ich, 
von  ihm  ungesehen,  wie  er  beim  Ausmalen  des  Kopfes  eines 
Heiligenbildes  sein  Gesicht  in  die  frömmsten  Falten  zu  legen 
sich  bemühte;  und  wirklich  schuf  sein  unkünstlicher  Pinsel, 
wenn  auch  in  unschönen  Firmen,  dennoch  Heiligengesiohte. 
Ganz  leicht  lässt  sich  psychologisch  erklären,  dass  ein  pro- 
faner und  der  Welt  und  ihren  Strömungen  hingegebener 
Künstler  nicht  fähig  ist,  ein  Heiligenbild  zu  Tage  zu  fördern. 
Der  Grundsatz:  nemo  dat,  quod  non  habet,  behauptet  sich 
hier  in  ToUem  Rechte.  Naturgetreu  mag  er  malen  nach  dem 
Model,  das  er  Yor  sich  hat;  er  malt  einen  Kerl,  einen  Buben, 
nicht  aber  ein  Heiligenbild,  wenn  er  ihm  auch  einen  nimbus 
um  das  Haupt,  oder  das  Bild  am  Kreuze  malte.  Doch  das 
ist  schon  öfter  und  pikant  genug  gesagt. 

*)  IssL  9,  6. 

^)  Sprüche  8,  3  ff. 

^)  Gregor.  Homil.  19  in  Erangel« 


lierbeigerufene  Volk,  welches  su  einer  Gemeinschaft  vot 
Dem  versammelt  wurde,  der  sie  einmuihiglich  wie  ii 
einem  ^ause  zusammen  wohnen  lasst*  ^)  —  die  Kirche  ist 
«die  Wofanong  Gottes**  unter  den  Menschen,  sie  ist  das 
geistliche  Tabernakel  —  das  Vorbild,  oder  vielmehr  der 
Anfang,  der  Vorhof  jener  seligeren  Wohnung,  von  der 
es  betsst^):  «Er  wird  bei  ihnen  wohnen  und  sie  werdet 
sein  Volk  sein,  und  Er,  Gott  mit  ihnen,  wird  ihr  Gott 
sein.*'  —  Das  Tabernakel  also,  welches  Den  birgt,  dorch 
dessen  Menschwerdung  die  „ecciesia  justorum*  das  «taber* 
naculum  dei  cum  hominibus''  auf  Erden  erbaut  worden, 
ateile  in  der  Idee  das  Himmelreich  Gottes  auf  Erdet 
dar^),  den  Gottesbau  begonnen  vom  Herrn  selbst  im  Pa- 
radiese, worin  nicht  »Gäste  und  Fremdlinge,  sondera 
Hitbürger  der  Heiligen  und  Hausgenossen  Gottes  wob- 
nen"  ^).  Hiernach  wiirde  sich  in  einem  Sacramentshaia- 
chen  vom  kunstgeübten  Techniker  die  Kirche  Gottes  in 
alten  und  neuen  Bunde  *in  ihren  Hauptmomenten,  die 
durch  die  hervorragendsten  Persönlichkeiten  in  Bikkra 
vertreten  waren,  darstellen  lassen  ^^).  Auf  dem  Sockd 
werde  demnach  der  Sündenfall  dargestellt  durch  den  ver- 
botenen Baum  mit  der  Schlange  an  dessen  Wunel,  oder 
durch  die  ersten  Eltern  vom  Engel  mit  Flammenschweri 
aus  dem  Paradiese  vertrieben;  das  liebevolle  Erbanea 
Gottes,  der  den  gefallenen  Menschen  in  der  Verbeisnag 
des  Erlösers  begnadigt,  versinnbilde  das  Opfer  Abd*s  oai 
die  Rettung  Noe*s  durch  die  Arche;  dann  folge  dasOpler 
Abraham's  und  Melchisedech's.  Ueber  dem  Sockel,  jedock 
noch  unter  der  arcula,  schliessen  sich  den  die  Zeit  des 
natürlichen  Gesetzes  repräsentirenden  Patriarchen  Moses 
und  die  Propheten  an  als  Repräsentanten  des  gcschriebe 
nen  Gesetxes;  ferner  auf  etwa  vorhandenen  Flächen  a 
bas  relief  das  vorbildliche  Lamm,  der  Mannaregen,  ea 
Hoherpriester  im  alttestamentlichen  Ornate  Opfer  bria- 
gend,  die  Bundeslade,  über  welcher  die  Herrlichkeit  des 
Herrn  in  der  Wolke  thront  ^^),  David,  Salomon  und  die 
hervorragendsten  Propheten  u.  s.  w. 

Auf  der  Basis,  die  den  alten  Bund  als  den  Träger  des 
neuen  darstellt,*ruht  das  Repositorium  oder  die  arcula  selbst; 


^)  DuranduB  Rationale  L.  1,  1. 

8)  Offenb.  21,  3.  Yergl.  3  Mos.  26,  12  und  2  Kor.  6,  16. 
^)  Durandns  sagt  vom  Tabernakel  des  alten  Bandes:   „Tabens- 
cnlnm  autem  gerit  typnm  mundi  .  .  .     Dens   igitur  in  täha- 
nacolo:  Dens  est  in  hoc  mundo  yelat  in  templo  ChnsCi  sii* 
gaine  mbrioato;  ezpresse  vero  tabemacnlnm  typnm  goit  ee- 
clesiae  militantis.     Dens  in  tabernaculo,  deus  est  in  fidelibai 
suo  nomine  congregatis.^'  Looo  cit.  n.  6. 
«0)  Epbes.  2,  19. 
<*)  Dieselbe  Symbolik  dürfte  einem  sinnigen  Werkmeister  in  G«Ü 

oder  Silber  auch  ftir  eine  Monstranz  zu  empfehlen  sein. 
12)  2  Mos.  40,  32  ff.  3  Kön.8,  10.  und  1  Kor.  10, 1.,  woPanIii 
auf  die  mystische  Bedeutung  der  Wolke  hinweis*t 


185 


diese  werde  umgeben  mit  den  symbolischen  Gestalten 
der  vier  lebenden  Wesen,  die  in  den  Geschichten  der  Pro- 
pheten als  Cherubim  und  die  Trä^^r  Jehova's^^)  bezeich* 
net  sind,  dessen  Menschenfreundlichkeit,  Macht,  erbar- 
mende Gute  und  göttliche  Erhabenheit  im  Werke  der 
Erlösong  zum  Heile  der  Menschen  besonders  wirkte;  — 
welche  symbolischen  Bilder  nach  der  Meinung  der  heiligen 
Väter  gleichfalls  die  vier  Evangelisten  bezeichnen,  indem 
diese  den  Heiland  nach  seiner  vierfachen  Eigenschaft  als 
Mensch,  König,  Priester  und  als  Gott  darstellen. 

Die  arcula  dijrfte  auch  umgeben  sein  von  den  Bildern 
der  Apostel,  die  die  ersten  Hausgenossen  und  Vertrau- 
testen waren  ^^)  im  Hause  des  Herrn,  und  die  ersten  Send- 
boten, die  Völker  zu  rufen,  dass  sie  kommen  »zum  Hause, 
das  erbaute  die  Weisheit,  wo  sie  mischte  den  Wein  und 
zorichtete  ihren  Tisch"  ^% 

Ueber  der  arcula  erhebe  sich  ihre  Decke  bis  zu  ihrem 
böcbsten  Gid)elpuflkte,  der  in  einem  Pelikan  endet,  als 
dem  Symbol  der  Liebe,  die  in  Christus  erschienen  ist, 
, durch  den  der  ganze  Bau  zusammengehalten  wird  und 
emporwachst  zum  heiligen  Tempel  im  Herrn,  durch  den 
auch  wir  mit  eingebaut  sind  zu  einer  Wohnung  Gottes 
im  Geiste*"  ^^).  Um  jenen  Giebel  herum  dürften  nach  oben 
hin  bis  zum  Gipfel,  den  der  Pelikan  einnimmt,  Heiligen- 
bilder aus  aUen  Jahrhunderten  bis  zu  den  neuerdings  cano- 
nisirien  ihren  Platz  ßnden.  Sie  alle  haben  „sich  genahet 
dem  lebendigen  Steine,  dem  auserwäblten,  köstlichen  Eck*» 
steine*^  ^^),  auf  doi  das  Tabernakel  des  Herrn  von  Anbe- 
ginn begründet  ward,  der  ist  das  » Alpha  und  das 
Omega*  ^^),  der  «den  Völkern  stehend  zum  Zeichen**  ^^) 
den  alten  Bund  mit  dem  neuen  vereinigt  hat. 

«Sie  alle  sind  getreten  zu  diesem  Tabernakel  —  zu 
diesem  Gnadenthron  und  haben  Gnade  gefunden**  ^),  zu 
diesem  ., wahren  Tabernakel,  das  der  Herr  und  nicht  ein 
Mensch  auljgericfatet  bat**'^).  »Als  lebendige  Steine  auf 
dern  Grundsteine  Christus**  haben  sie  sich  zu  einem  geisti- 


««)  Eiechiel  1,  5.    1  Kön.  4,  4.  Ps.  17,  11, 

«♦)  Teigl.  Joh.  16.  15.  Lok.  8,  10. 

1»)  Sprache  9,  1  f. 

10)  Ephe«.  2,  21.  „Die  Glftabigen  bilden  nur  dann  einen  Tempel 
im  Herrn,  wenn  die  Liebe  sie  zosammenfElgt.  Damm  bat 
CbriBtas,  der  bei  uns  wohnen  will,  als  Baameister  gesprochen : 
Ich  gebe  euch  ein  nenee  Gtobot,  dass  ihr  einander  liebet.^ 
Avgost  veigL  Brev.  rouL  Offic.  dedicat.  Wie  der  Mörtel 
die  Steine  des  materiellen  Tempels  zosammenh&lt,  so  ist  die 
Liebe  das  geistige  Band  der  lebendigen  Steine  am  geistigen 
Tempel.   Tergl.  Darandns  a.  a.  O. 

17)  1  Petr.  2,  4  f. 

t«)  Offenb.  1,  8. 

«•)  Isai.  11,  10. 

«•)  Hebr;  4,  16. 

«>)  Hehr.  8,  2. 


gen  Tempel  erbaut,  «zur  ewigen  Wobnslätle,  die  bereite! 
ist  aus  der  Versammlung  aller  Heiligen  fiir  die  Majestät 
Gottes** ''). 

Zu  einem  anderen  Plane  für  ein  Tabernakel  diurfte 
der  Sprach  des  Heilandes:  »Ich  bin  der  Weinstock,  ihr 
die  Reben  **  ^^)  das  Motiv  bieten.  In  der  Eucharistie  ist  die 
geistliche  Nahrung  der  Seele  bereitet,  die  das  Leben  dos 
Menschen  im  Stande  der  heiligmachenden  Gnade»  bildlich 
das  «Bleiben  der  Rebe  am  Weinstocke"  ^*)  vermittelt 
Eine  arcula  erbebe  sich  etwa  auf  einem  Postamente,  wel- 
ches auf  einer,  die  Erde  darstellenden  Erhöhung  ruht; 
aus  der  Erde  sprosse  ein  Weinstock  krallig  hervor,  wel« 
eher  das  Postament  und  zugleich  ein  paar  Säulchen,  die 
zu  Trägern  des  oberen  Baues  bestimmt  sind,  umrankt, 
dessen  Reben,  mit  kräftigen  Trauben  verseben,  sich  nach 
obenhin  um  die  zu  beiden  Seiten  der  arcula  sich  erbeben- 
den Säulchen  in  die  Höhe  schünden  und  über  derselben 
an  deren  Giebel  sich  vereinigen.  Der  höchste  Gipfel  trägt 
den  Vogel  der  Liebe,  den  Pelikaq.  Als  Bilderwerk  dürf- 
ten zur  Verzierung  des  Postamentes  zu  empiefalen  sein  die 
Statuetten  des  b.  Johannes  Evangelist  und  des  h.  Pau- 
lus; dieser  als  vorzüglichster  Träger  der  Tradition  über 
das  heilige  Mysterium  ^^),  jener  als  Ueberlieferer  der  an 
das  Bild  des  Weinstockes  vom  Herrn  angeknüpften  heili* 
gen  Lehren  und  Mahnungen.  Als  Typen  dürften  auf 
Flächen  in  halberhabener  Arbeit  sich  anbringen  lassen: 
Noe  als  Anbauer  des  Weinstockes  auf  der  nach  der  Sund*- 
flut  wiederversöhnten  Erde,  oder  Melchisedech,  mit  dem 
Brode  auch  den  Wein  opfernd,  oder  die  zwei  Israeliten, 
die  am  Holze  hangende,  Christum  sinnbildende  fürtreff- 
liche  Traube  aus  dem  gelobten  Lande  bringend  ^%  Fer- 
ner wären  als  Symbole  auf  den  Thürflächen  der  arcula 
anzubringen  eine  in  fünf  oder  sieben  Strahlen  sprudelnde 
Quelle  mit  dem  Epigramm:  «Ihr  werdet  Wasser  schöpfen 
aus  den  Quellen  des  Erlösers *"  ^^)  oder  den  Lebensbaum 
der  Apokalypse,  der  zwölf  Früchte  bringt^),  mit  dem 
entsprechenden  Spruche.  Um  die  arcula  stehen  die  Sta- 
tuetten von  Heiligen,  die  bezüglich  der  Lehre  über  das 
heilige  Mysterium,  besonders  in  der  Kirchengeschichte, 
gefeiert  sind,  z.  B.  des  h.  Chrysostomus,  des  h.  Augusti- 
nus, des  h.  Thomas  von  Aquin  und  unseres  deutschen 


^^)  Oratio  liturgica. 

w)  Job.  15,  1. 

«*)  D«8.  4. 

w)  1  Kor.  11.  und  Job.  15. 

2«)  4  Mob.  13,  24. 

2')  Isai  12,  a, 

<8)  Geh.  Offenb.  22,  2.  and  GaL  5,  23.  —  Die  Apoluüypse  be- 
zeiobnet  in  dieser  swölffacben  Fracht  den  beseUgenden  Lohn 
desjenigen,  der  in  seinem  Erdenleben  die  awaif  Früchte  des 
heiligen  Geistes  brachte. 

16* 
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Landesheilig«!!  Norbertus;  wenn  nicht  etwa  zur  Beseicb- 
nung  der  hierarchia  ecciesiastica  vorgezogen  wurde,  einen 
heiligen  Papst,  Bischof,  Priester  und  Diakon  aufzustellen; 
in  diesem  Falle  würden  die  Bildnisse  der  Heiligen  Sixtus 
und  Laurentius,  letzterer  als  dispeosator  doroinici  sangui- 
nis, so  wie  jener  eines  h.  Bischofs  der  betreffenden  Diö- 
cese  und  des  h.  Thomas  von  Aquin,  des  gottbegeisterten 
Verfassers  des  Officiums  vom  h.  Sacramente,  zu  empfehlen 
sein.  Neben  dem  Giebelfelde  dürften  Engelfiguren  Platz 
finden,  die  in  ihren  Spruchstreifen  die  Kraft  des  heiligen 
Weinstockes  bekundeten:  »Quasi  vitis  fructificavi  suavi- 
tatem  odoris*",  oder:  »flores  mei  fructus  honoris  et  ho- 
nestatis",  und:  „Vinum  germinans  virgines*"  ^^). 

Wir  schliessen  mit  der  Bemerkung,  dass,  wie  die  Al- 
ten in  allen  von  ihnen  geschaffenen  Runstproducten  so 
gern  Holz  und  Metali  und  Steine  gleichsam  zu  Hiero- 
glyphen machten  und  biblische  Ideen  und  übersinnliche 
Wahrheiten  in  Bildern  vortrugen,  eben  so  unsere,  in  er- 
freulieher  Weise  auf  dem  Boden  des  Christenthums  sich 
regenerirende  Kunst  es  den  Alten  nachmachen  möge.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass,  wo  die  Kunst  in  dieser  Beziehung 
zum  Dienste  der  Religion  angewandt  wird,  sie  ganz  wohl- 
thätig  auf  das  Gemüth  des  Christen,  selbst  des  Kindes,  in- 
fluencirt.  Der  Mensch  sucht  gern  im  Zeichen  das  Be- 
zeichnete, im  Bilde  die  objective  Wahrheit,  und  diese  er- 
leuchtet, ergötzt  und  erwärmt.  Der  Techniker,  an  der 
Hand  der  heiligen  Religion,  lös't  eine  hohe  Aufgabe,  er 
befreit  —  wir  dürfen  uns  wohl  diese  etwas  schwunghafte 
Paraphrase  erlauben  —  die  seufzende  und  der  Knecht- 
schalt unterworfene  Schöpfung  von  ihrer  Dienstbarkeit, 
»er  versetzt  sie  gleichsam  in  die  Freiheit  der  Kinder  Got- 
tes* ^)  —  er  versetzt  sie  in  eine  dem  Geschöpfe  Gottes 
ganz  naturliche  Stellung,  die  da  ist:  »zu  erzählen  und  zu 
fördern  die  Glorie  des  Schöpfers*  *^). 


*»)  EccL  24,  23  und  Zachar.  9,  17.  —  Nach  der  Lehre  der  hei- 
ligen YlUer  sind  beide  oben  bezeichneten  Sprüche  auf  die 
EuchanBtie  zu  beziehen,  und  deutet  insbesondere  der  letztere 
nicht  bloss  auf  deren  Kraft,  ausschliesslich  die  reine  und 
gottgeweihte  Jungfräulichkeit  zu  vermitteln  und  zu  erhalten, 
sondern  mystagogisch  bezeichnet  der  prophetische  Spruch  den 
in*  der  Eucharistie  dargebotenen  mystischen  Wein,  den  Alle, 
wess  Standes  immer  sie  sein  mögen,  zur  Führung  und  Be- 
wahrung eines  reinen  Lebens  trinken  sollen,  wie  denn  auch 
Alle  angeht,  was  der  Apostel  sagt:  „Ich  habe  euch  Einem 
Manne  verlobt,  euch  als  eine  reine  Jungfrau  Christi  zuzu- 
fahren." 2  Kor.  11,  2. 

30)  Rom.  8,  21. 

■''»)  Psalpi  18. 


t-  -  - 


Hinstbericht  an  BdgiM. 

Profanirung  des  Grabes  Egmont's.  —  Palais  des  Beanx-Arto  in 
Brüssel,  Projeot  von  Clnysenaer.  —  Klagen  der  Kfinstkr 
Belgiens  über  die  londoner  Kunst- Ausstellung.  —  Gallail  in 
London.  —  Chauvin's  Bild :  St  Lambert  vor  Pepin  von  Hern* 
stal  nach  Berlin.  —  Pia  desideria  hinsichtlich  der  Akademie 
Brüssels.  —  Leys*  Manier.  —  Judas  Ischarlot  von  llioniB 
in  Brüssel,  ein  Plagiat.  —  Monumentale  Malereien  in  Seiner 
heck,  Ypem,  Gent  von  Portaels,  de  Grouz,  Swerts  und  Gof 
fens  und  Careel.  —  Ausstellung  in  Gent  —  Goldschmiede- 
Arbeiten.  — '  Meister  Bourdon  in  Gent.  —  Schriften  tos  J. 
Wealfi.  —  Versteigerung  der  Giderie  von  J.  P.  Weyer  io 
Köln.  —  Illustrationen  von  Wiertz. 

Die  Roge  der  Profanirung  des  Sarges  des  Grafen 
Egmont  in  Sottegem  hat  die  Ortsbehörde  veranlasst,  gegea 
diese  Anklage  aufzutreten.  Die  Berichterstatter  haben  aber 
ihre  Aussage  wahr  gehalten,  und  einer  derselbeo,  ein 
Ehrenmann,  hat  uns  versichert,  dass  unter  den  GebeiDeo 
manche  gar  zweifelhafter  Natur,  dass  selbst  der  Kopf, 
was  seine  Frische  der  gelblichen  Farbe  angehe,  nidit 
zu  den  übrigen  Knochen  passe,  die  trocken  and  ascbgreo 
wären.  Wer  weiss,  wem  der  Schädel  angehört  bat,  der 
jetzt  in  dem  Grabgewölbe  zu  Sottegem  die  Rolle  des 
Schädels  Egmont*s  spielt?  Dem  Bürgermeister  von  Sott^ 
gem  darf  man  wohl  zurufen:  Si  tacuissesi 

Die  vereinigten  Künstler  Brüssels  wollen  eine  Tab* 
bola  veranstalten,  um  Mittel  zur  Erbauung  eines  PabAs 
der  schönctP  Künste,  ein  der  Kunst  würdiges  AusstelluDg»- 
Local  zu  beschaffen.  Wie  man  vernimmt,  hat  sieb  aodi 
schon  eine  Gesellscbaft  Capitalisten  gebildet,  welche,  nach 
den  Plänen  des  Architekten  Cluysenaer,  am  Eingange  des 
Waldes  de  la  Cambre  ein  wirkliches  „Palais  des  fieani- 
Arts""  bauen  wollen.  Das  Project  liegt  der  Regierung  zur 
Genehmigung  vor.  Auf  diese  Weise  würde  endlich  die 
Hoffnung  wahr,  deren  wir  uns  schon  so  lange  geschmei- 
chelt,  aber  vergebens.  Unsere  Kunstausstellung  wurde 
dann  endlich  ein  würdiges  Local  in  der  Hauptstadt  des 
Landes  erhalten,  und  die  plastischen  Kunstwerke  unseres 
Museums,  die  jetzt  in  die  Souterrains  des  Museums-Baues 
verwiesen  sind,  so  aufgestellt  werden  können,  dass  mao 
sie  sehen  kann,  dass  sie  nicht  länger  als  Kunstausscfaoss 
—  man  halle  uns  das  Wort  zu  gut  —  behandelt  werdea. 

Unsere  Künstler  beklagen  sich  bitter  über  die  Art  oo^ 
Weise«  mit  der  man  bei  der  Aufstellung  vieler  ibr^  Bilder 
in  der  Ausstellung  in  London  verfahren, da  nicht  wenige  ihrer 
besten  Arbeiten,  welche  ira  In-  und  Auslande  die  grosse 
Anerkennung  fanden,  so  aufgestellt  sind,  dass  sieNiemaod 
genau  sehen  kann,  und  daher  völlig  übersehen  werdes. 
Die  Ovationen,  welche  Gallait  in  London  in  $o  ehrender 
Auszeichnung  zu  Theil  wurden,  ehren  die  belgische 
Schule  nicht  minder,  wie  den  grossen  Kiinstler,  der  dort 
sein  Vaterland  vertritt.    Auszeichnungen,  wie  sie  GaBaA 
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in  London  gefunden,  hat  noch  kein  fremder  Künstler  in 
England  empfangen. 

Die  Sladt  Birmingham  hat  sich  nach  Tournay  —  wo 
Gallait  bekanntlich  geboren  —  gewandt,  um  die  Erlaub- 
niss  zu  erhalten,  sein  berühmtes  Bild:  „Die  letzten  Ehren- 
bezeugungen der  Leichen  der  Grafen  Egmont  und  Hom'', 
in  ihrem  Museum  aufstellen  zu  dürfen.  Die  Verwaltung 
der  Stadt  Tournay,  EigenthiJmerin  des  Gemaides,  hat  sich 
aber  veranlasst  gesehen,  diese  Bitte  nicht  zu  gewähren. 

Der  Senat  der  Akademie  Berlin's  hat  den  Director 
der  Akademie  Luttichs,  Herrn  Chauvin,  Zögling  der 
dusseldorfer  Schule,  aufgefordert,  sein  grosses  Bild:  „Der 
b.  Lambertus  bei  Pepin  von  Heristal",  das  in  Antwerpen 
so  viel  Aufsehen  machte  und  mit  dem  Ehrenkreuz  des 
Leopold-Ordens  belohnt  wurde,  eine  Zeitlang  in  Berlin 
auszustellen.  Der  Künstler  wird  dieser  ehrenvollen  Auf- 
forderung Folge  leisten.  Wir  sind  ausserordentlich  ge- 
spannt, zu  vernehmen,  was  die  berliner  Kritik  über  dieses 
Gemälde  sagen  wird,  welches  jedenfalls  die  Frucht  eines 
redlichen  Strebens  und  fleissiger  Studien  ist. 

Ob  die  Verwaltung  der  Akademie  Brüssels  in  der  Art 
regniirt  wird,  wie  wir  früher  meldeten,  davon  verlautet 
nichts  Näheres.  Die  Sitzungen  des  Conseil  pour  le  per* 
fectionnement  des  arts  de  dessint  die  längere  Zeit  in  Brüs- 
sel Statt  gefunden  haben,  scheinen  die  Angelegenheit 
auch  nicht  weiter  gefördert  zu  haben,  wie  sehr  auch  zu 
wünschen,  den  interimistischen  Zustand  endlich  einmal 
aufhören  und  zugleich  den  alten  akademischen  Schlen- 
drian, den  langst  abständigen  Sauerteig  eines  alten  ver- 
knöcherten Herkommens  ganz  über  Bord  werfen  zu  sehen. 
Vielleicht  aber  auch  nur  pia  desideria! 

Wir  haben  in  der  letzten  Zeit  die  Ateliers  mehrerer 
Historienmaler  besucht  und  leider  gefunden,  dass  die 
Manier,  welche  Leys  eingeführt  hat,  immer  mehr  Mode 
wird  und  zu  den  lächerlichsten  Uebertreibungen  Veran- 
lassung gibt,  mitunter  wahrhafte  Zerrbilder  zu  Tage  for- 
dert. Der  wahre  Kunstfreund  kann  die  archäologische 
Verirrung  eines  sonst  so  tüchtigen,  namentlich  als  Colo- 
rist  ausgezeichneten  Künstlers  nur  beklagen  und  muss 
hoffen,  ihn  diese  Laune  bald  wieder  aufgeben  zu  sehen. 
In  London  haben  die  Bilder  von  Leys  übrigens  kein  son- 
derliches Glück  gemacht,  und  doch  sind  die  Engländer 
gerade  Verehrer  solcher  Extravaganzen.  Wir  sehen  in 
diesem  Streben,  die  Malerei  in  ihrer  ganzen  Technik  wie* 
der  um  einige  Jahrhunderte,  in  den  Anfang  des  secbsiehn* 
ten  Jahrhunderts  der  niederländischen  Schule  zurückzu- 
führen, eine  blosse  Künstler-Caprice  — '  und  zwar  keine 
gluckliche.  Geistvoll  aufgefasste,  streng  historische  Tr^ue 
in  Bezug  auf  Costume,  Oertlichkeiten  u.  s.  w.,  wie  in 
Pawers  schönem  Bilde:    „Artevelde's  Witwe**,  ist  nur 


lobenswerth,  verdient  die  höchste  Anerkennung,  aber 
sciavische  Nachahmung  der  Kunstwerke  einer  Zeit  mit 
ihren  Fehlern,  welche  gemacht  wurden,  weil  die  Maler 
es  nicht  besser  verstanden,  ist  verwerflich,  ist  ein  Rick- 
schritt. 

Das  in  Brüssel  vom  Staate  gegründete  Museum  von 
Werken  lebender  Maler  gewinnt  mit  jedem  Tage  an  Be- 
deutung, veranlasst  uns  aber  zu  einer  Bemerkung.  Ein 
ergreifendes  Bild,  grossartig  ernst  in  der  Erfindung,  ge- 
waltig in  der  malerischen  Wirkung  ist  das  seiner  Zeit 
vielgepriesene  Gemälde  von  Thomas  ans  Brüssel:  „Judas 
Ischariot  in  der  Nacht  vor  dem  Werke  der  Erlösung  auf 
der  Scbädelstätte,  wo  eben  das  Kreuz  gezimmert  wird.** 
Wie  wir  nun  vernehmen,  und  zwar  aus  ganz  zuverlässiger 
Quelle,  ist  dieses  Oelgemälde  eine  treue  Copie  eines  Aqua- 
rells, erfunden  ond  gemalt  von  Professor  Steinle  aus 
Frankfurt  am  Main,  welches  sich  im  Besitze  irgend  eines 
Kunstfreundes  in  Berlin  befindet.  Der  Copist  ist  dem 
grossen  deutschen  Meister  treu  gefolgt  und  hat  selbst  des* 
sen  Farbengebung  und  Farbenhaltung  mit  solchem  Glücke 
nachzuahmen  gewusst,  dass  er  in  der  Copie  auch  die  see* 
lenergreifende  Wirkung  des  Originals  erzielte.  Was  soll 
man  zu  einem  solchen  Plagiate  sagen,  zu  einem  solchen 
geistigen  Diebstahl? 

In  verschiedenen  unserer  früheren  Berichte  haben 
wir  schon  hervorgehoben,  dass  die  eigentliche  monumen- 
tale Malerei  in  Belgien,  sowohl  die  religiöse  wie  die  pro- 
fane, immer  mehr  Aufnahme  und  werkthätige  Unter- 
stützung der  Regierung  findet,  wenn  auch  zum  Aerger 
der  gewöhnlichen  Kunstfabrik-Arbeiter,  die  sich  dadurch 
die  herkömmlichen  Subsidien  der  Regierung  entzogen 
sehen.  Man  kann  dieser  Richtung  nicht  genug  das  Wort 
reden,  denn  wie  grossartig  auch  die  Tradition  der  vlae- 
mischen  Schule,  muss  man  aber  wohl  erwägen,  dass  Still- 
stand auch  in  der  Kunst  stets  Rückschritt  ist.  Also  muthig 
vorwärts  auf  der  neu  betretenen  Bahn,  mögen  auch  in 
der  Wahl  der  Maler,  welche  die  Regierung  mit  solchen 
Aufträgen  betraut  hat,  Missgrifie  geschehen  sein,  mag 
man  auch  mitunter  die  Künstler  übergangen  haben,  welche 
die  monumentale  Malerei  in  Belgien  gleichsam  neu  ge- 
schaffen, durch  gediegene  Werke  wieder  zu  Ehren  ge- 
bracht haben!   Auch  Minister  sind  Menschen. 

Unter  den  neuerdings  in  Auftrag  gegebenen  monu« 
mentalen  Malereien  nennen  wir  die  Ausschmückung  der 
Kirche  St.  Marie  in  Schaerbeck,  welche  dem  Maler  J. 
Portaels  über4ragen  worden.  Portaels  hat  aber  keines- 
wegs, wie  mehrere  Journale  behaupten,  die  Wandmalerei 
wieder  in  Belgien  eingeführt,  dieses  Verdienst  gebührt 
dem  verstorbenen  Maler  Van  Eycken  aus  Brüssel,  der  sich 
in  den  verschiedensten  Verfahren  al  fresco,  mit  Wasser- 
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gUfl,  mit  enkauMischen  Farben  u.  s.  w.  versuchte  und 
Runstgediegeoes  sebuf. 

Der  Name  der  Rirehe,  deren  bildliche  Ausschmückung 
dem  Maler  Portaets  übertragen  worden,  gibt  die  Vorwürfe 
an,  die  er  zu  behandein  hat. 

Die  Stadthalle  in  Ypern  soll  von  dem  Maler  de  Groux 
mit  Wandmalereien  ausgeschmückt  werden.  Nach  dem 
zu  urtheilen,  was  wir  von  diesem  Künstler  gesehen,  feh^ 
Im  seiaen  Arbeiten  die  wahre,  correcte  und  woblver^n- 
dene  Zeichnung,  die  bei  Wandn»alereien  al  fresco  oder  a 
tempera  eine  nothwendige  Bedingung,  da  man  hier  nicht 
durch  Farbeneffecie  bestechen  kann,  die  strenge  Linie  ihr 
volles  Recht  haben  will  —  der  Maler  vor  Allem  Zeichner 
sein  muss. 

Die  Maler  Guffens  und  Swerts  haben  den  schönen 
Auftrag,  den  Magistratssaal  derselben  Stadt  mit  Fresken 
zu  schmücken.  Beide  Künstler  haben  in  ihren  Wand- 
BMdereien  in  der  Hauptkirche  in  St.  Nicolas  und  in  der 
oe«eB  Kirche  St.  Georg  in  Antwerpen,  die  übrigens  fort- 
gesetzt werden,  ihre  Meisterschaft  in  der  eigentlichen  mo- 
numentalen Kunstrichtung  längst  bekundet,  so  dass  wir 
in  dieser  neuen  Schöpfung  auch  wieder  etwas  Kunstge- 
diegenes erwarten  dürfen. 

In  einem  unserer  nächsten  Berichte  hoffen  wir  dem 
Organ  eine  Uebersicht  dessen  geben  zu  können,  was  Bel- 
gien in  dem  letzten  Jahrzehend  an  religiösen  Wandmale- 
reien hat  entstehen  sehen.  Die  Maler  Careel  und  Heibig 
sind  da  mit  besonderer  Auszeichnung  zu  nennen,  sie  haben 
die  richtige  Bahn  eingesehlagen.  Careel  hat  in  der  Kirche 
St  Sauveur  in  Gent  eine  gedankenreiche,  bildliche  Aus- 
schmückung geschaffen,  die  den  Künstler  eben  so  sehr 
wie  seine  Vaterstadt  ehrt,  'weiche  ihm  die  Gelegenheit 
gab,  sein  Talent  in  einer  solchen  Weise  zur  Geltung  zu 
bringen.  Am  22.  Juni  wurden  diese  Wandmalereien 
feierlichst  inangurirt,  an  demselben  Tage,  an  welchem 
auch  die  dortige  Kunstausstellung  eröffnet  wurde,  welche 
503  Arbeiten  von  203  Künstlern  zahlte,  unter  denen 
nicbt  weniger  als  00  Deutsche.  Eigentlich  Hervorragen- 
des bot  die  Ausstellung  nicht,  nur  gewöhnliches  Mittelgut. 

Bekannt  sind  Kircbengefässe  jeder  Gattung  in  mittel- 
alterlichem Style,  welche  die  Ateliers  von  Statz  &  Comp, 
in  Lüttich  liefern;  aber  auch  in  den  anderen  Städten  des 
Landes  sind  Goldschmiedemeister,  welche  ganz  Tüchtiges 
in  diesem  Genre  liefern.  In  Antwerpen  lieferte  der  Archi- 
tekt Du  riet  ganz  ausgezeichnete  Entwürfe  zu  solchen 
Arbeiten,  die  auch  unter  seiner  Aufsiebt  aosgeTuhrt  wur- 
den. Wir  haben  jüngst  eine  Monstranz  im  reichen  Spitz* 
bogenstyle  bewundert,  wekhe  der  Goldarbeitermeister 
Bourdon  in  Gent  für  ein  Kloster  in  Brügge  ausgeführt 
hatte.   Eine  wahre  Meisterarbeit,  was  die  Zeichnungt  die 


Gesammtwirkung  und  die  mehr  als  gewissenbafle  Aus- 
führung der  überreichen  Details  angebt.  Hit  Freuden 
gewahrt  man,  dass  bei  uns  auch  dieser  Zweig  des  Konst- 
handwerkes  nicht  vernachlässigt  wird,  im  Gegentheil.  Bel- 
gien bedarf  Tür  solche  Dinge  des  Auslandes  nicht  mehr, 

Irren  wir  nicht,  so  haben  wir  schon  auf  die  Schriften 
von  James  Weale  über  Brügge  und  seine  UmgeboogeB 
die  Leser  des  Organs  aufmerksam  gemacht,  und  konsHMB 
nochmals  auf  seinen  Katalog  des  Museums  der  Akademie 
zurück,  wie  auf  seine  Kunstschriil  über  die  Monumeote 
und  Kunstwerke,  welche  Brügge  noch  aufzuweisen  bat 
da  diese  Arbeiten  wirklich  ihren  Zweck  erfüllen,  aufklaren 
in  Bezug  auf  vlaemische  Kunstgeschichte  und  belehren. 
Noch  umfassendere  Arbeiten  aus  dem  Gebiete  der  so  ret- 
eben  Kunstgeschichte  Belgiens  und  namentlich  Flanderns 
haben  wir  von  demselben  Verfasser  zu  erwarten. 

Seit  langer  Zeit  ist  unter  unseren  Kunstfreunden  keia 
Gegenstand  das  Thema  einer  so  allgemein  und  lebhaftes 
Unterhaltung  gewesen,  als  der  bevorstehende  Verkauf  der 
Gemälde-Galerie  von  J.  P.  Weyer  in  Köln.  Belgies 
wird  seine  Liebhaber  zu  dieser  Versteigerung  senden,  die 
Köln  wieder  um  einen  Kunstschatz  ärmer  machen  wiri 
der  in  Bezug  auf  die  Geschichte  der  deutschen  und  me- 
derländischen  Malerkunst  «Is  ein  Unicu  m  bezeichnet  Ver- 
den kann.  Wo  6ndet  man,  ausser  in  Hünchens  Pinak»- 
thek,  die  bedeutendsten  mittelalterlichen  deutschen  nai 
niederländischen  Meister  so  würdig  vertreten,  als  eben  ia 
der  Sammlung  von  J.  P.  Weyer,  welche  mit  dem  25. 
August  d.  J.  unter  den  Hammer  kommen  soll? 

Ein  ia  seiner  Art  jedenfalls  interessantes  Werk  wird 
ehestens  in  Brüssel  erscheinen,  nämlich  eine  Sammlung 
Gedichte  von  Potvin,  illustrirt  von  dem  bypergeaialea 
Wiertz  durch  Zeichnungen,  welche  photographisch  ver- 
vielfältigt werden. 


Ans  dem  Hrase  ier  Abgeordneten  in  Borlin. 

Bei  der  Debatte  am  28.  Juli  über  den  Bau  eines 
neuen  Parlamentsfaauses  ist  Herr  A.  Reichensper- 
ger  auch  wieder  für  den  gothischen  Styl  in  dieSchrankea 
getreten,  schon  desshalb,  weil  er  ein  deutscher  Styl  us4 
somit  für  das  Haus  eines  deutschen  Parlamentes  der 
passenste  ist.  Herr  A.  Reichensperger  weiss  sehr  woUi 
dass  wir  noch  weit  davon  entfernt  sind,  in  der  Hauptstadt 
der  Intelligenz  dieses  facti  seh  anerkannt  zu  sehen,  ob* 
gleich  man  sich  bei  verschiedenen  Gelegenheiten  der  E^ 
kenntniss  der  grossen  Vorzüge  von  Bauplänen  dieses  Styks 
nicht  verschliessen  konnte.  Es  liegt  aber  ein  gewisMr 
Widerspruch  darin,  bei  einer  Preisausschreibung  eiaea 
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Plan  als  den  besten  zu  krönen»  und  dann  bei  der  Aus- 
fubruDg  einem  sdiiecbteren  den  Vorzug  zu  geben.  Wir 
dürfen  jedoch  diesem  Widerspruche,  dem  wir  im  ganzen 
Laode  so  oft  begegnen,  nicht  unbedingt  die  Bedeutung 
beilegen,  als  ob  derselbe  aus  blosser  Abneigung  gegen 
dcD  gothischen  Styl  hervorgehe ;  im  Gegentheile  machen 
wir  taglich  die  Erfahrung,  dass  dieser  Styl,  verstanden  und 
ricbtig  durchgeführt,  sehr  viele  Freunde  und  Verehrer 
findet,  dass  aber  der  Mangel  an  Baumeistern,  die  im  go- 
thischen Style  zu  schafiTen  verstehen,  nicht  selten  vor  der 
Ausführung  derartiger  Baupläne  zuriickscbreckt.  Ausser- 
dem ist  es  die  After-Gothik,  wie  sie  so  häu6g  von  moder- 
nen Baumeistern  producirt  wird,  weiche,  wie  jedes  Zerr- 
bild, einen  widerlichen  Eindruck  macht  und  dadurch  der 
allgememeren  Anwendung  des  gothischen  Styles  am  meisten 
scbadet.  Zu  wünschen  wäre  es  dessbalb,  wenn  gerade  in 
Berlin  einmal  ein  grosses  monumentales  Gebäude  im  go- 
thischen Style*)  ausgeführt  würde,  und  bedauern  wir  sehr, 
dass  man  den  preisgekrönten  Plan  des  Rathhauses,  von 
Professor  Fr.  Schmidt,  bei  Seite  geschoben.  Ob  man 
beim  Parlaments-Gebäude  bis  zu  einem  solchen  Plane 
vorgehen  und  sogar  zu  seiner  Ausführung  sich  entschliessen 
werde,  möchte,  mit  Rücksicht  auf  die  maassgebenden 
Stimmen,  zu  bezweifeln  sein.  In  dieser  Beziehung  mag 
auch  das  Vertrauen  des  Herrn  A.  Reichensperger  wenig 
NtbruDg  finden,  und  ist  es  desshaib  um  so  mehr  anzuer- 
itennen,  dass  er  dennoch  jederzeit  mannhaft  für  das  ein- 
Iritt,  was  er  als  das  Beste  und  Empfehlenswertheste  er- 
kannt hat.  Den  stenographischen  Berichten  entnehmen 
wir  darüber  Folgendes: 

Abgeordn.  Reichensperger  (Beckum)  [vom Platz]: 
»Meine  Herren !  Es  hiesse  Wasser  ins  Meer  tragen,  wollte 
ich  auch  meinerseits  noch  auf  die  Uebelstände  hinweisen, 
welche  mit  diesen  unseren  Localitäten  verbunden  sind. 
Ich  erkenne  das  Bedürfniss  eines  neuen  Parlaments-Ge- 
baodes  an,  obgleich  doch  auch  andererseits  die  Bedenken 
ins  Gewicht  fallen,  die  der  Herr  Abgeordnete  für  Star* 
gard  geltend  gemacht  hat,  da  es  sich  hier  allerdings  um 
(ine  sehr  erhebliche  Summe  handelt. 

•»Ich  für  meinen  Theil  habe  aber  noch  ein  anderes  Be- 
denken, welches  mich  veranlasst,  gegen  den  Antrag  zu 
stimmen,  und  wollen  Sie  mir  gestatten,  mit  möglichst  kur- 
zen Worten  dieses  Bedenken  vorzutragen,  obgleich  das- 
selbe ästhetischer  Natur  ist. 

»Sie  sind  doch  gewiss  Alle  darin  einverstanden,  dass, 
^enn  wir  ein  Parlamentshaus  bauen,  dasselbe,  um  einen 

)  Daa  bedeutendste  Werk  dieaer  Art  in  Berlin,  das  aber  wegen 
der  beschränkten  Mittel  nur  sehr  bescheiden  ausgeführt  wer- 
den konnte,  ist  das  Krankenhaus  der  barmherzigen  Schwestern 
von  Baumeister  Y.  State. 


sehr '  beliebten,  allgemeinen  gebräuchlichen  Ausdruck  zu 
gebrauchen,  „auf  der  Höhe  der  Zeit"  stehen  muss.  (Hei- 
(erkeft.) 

»Nun  aber  weiss  unsere  Zeit. wirklich  noch  nicht  recht, 
wo  in  stylistischer  Beziehung  die  „Höhe"  sich  befindet. 
(Heiterkeit.) 

„Ich  glaube  versichern  zu  können,  dass  die  Kunstwelt 
mir  darin  beipflichten  wird,  dass  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Architektur  ein  Zustand  der  Schwankung,  der 
Gährung,  der  stylistischen  Ungewissheit  dermalen  obwal- 
tet und  dass  wir  voraussicbtlidi  noch  einige  Jahre  nöthig 
haben,  bevor  diese  Gährung  sich  geklärt  haben  wird.  Auf 
keinem  anderen  Gebiete  ist,  namentlich  in  Deutschland, 
diese  Schwankung  beträchtlicher,  ab  eben  auf  dem  Ge- 
biete der  Architektur.  In  Frankreich  und  England  ist 
gewisser  Maassen  schon  ein  Styl  zum  Durchbruch  gekom- 
men, und  zwar  namentlich  in  England  eben  durch  den 
Bau  des  dortigen  Parlamentshauses;  in  Frankreich  ist  es 
allerdings  noch  nicht  im  gleichem  Maasse  der  Fall.  Bei 
uns  aber  stehen  sich  die  ästhetischen  Parteien  noch  schroff 
und  stets  streitfertig  einander  gegenüber^  und  an  einen 
Austrag  ist  wohl  zunächst  noch  nicht  zu  denken,  obgleich 
theoretisch  derjenige  Styl,  der  meines  Erachtens  allein 
für  ein  Parlamentshaus  eines  deutschen  Staates  angemes- 
sen wäre,  der  mittelalterliche  nämlich,  schon  so  ziemlich 
gesiegt  hat  Das  ist  keine  in  den  Wind  hinein  geredete 
Behauptung;  ich  kann  Ihnen  ein  paar  Thatsachen  mitthei- 
len, die  zugleich  darthun  werden,  wie  begründet  mein 
zuvor  geäussertes  Bedenken  ist  Es  ist  bekanntlich  hier 
in  Berlin  ein  Rathhaus  im  Bau  begriffen.  Es  wurde,  um 
ein  möglichst  schönes,  vollendetes  Werk  zu  bekommen, 
eine  Concurrenz  ausgeschrieben.  Bei  dieser  Concurreni 
erhielt  nun,  was  der  hiesigen  Commission  zur  höchsten 
Ehre  gereicht,  da  sie  zweifelsohne  theoretisch  auf  einem 
anderen  Standpunkte  bis  dahin  stand,  ein  Zögling  des 
kölner  Dombaues  den  ersten  Preis.  Er  hatte  einen  Plan 
im  gothischen  Style  eingereicht,  welcher,  wie  gesagt, 
gekrönt  wurde.  Da  hätte  nun  doch  wohl  nichts  näher 
gelegen,  als  dass  man  diesem  Meister  auch  die  Ausfüh- 
rung diesesBaues  überantwortete  oder,  wenn  vielleicht  hier 
und  da  Uebelstände  in  Bezug  auf  die  Kosten  u.  s.  w.  sich 
ergaben,  dass  man  an  ihn  das  Ansuchen  gerichtet,  seinen 
Plan  nach  dem  Wunsche  der  Gemeinde-Behörden  zu  mo- 
dificiren.  Das  geschah  aber  keineswegs;  man  gab  dem 
Herrn  Schmidt,  so  hiess  der  Architekt,  den  verdienten 
Preis,  setzte  aber  seinen  Plan  in  der  Registratur  des 
Akademie-Gebäudes  bei.  Dort  ruhet  er  in  Frieden,  und 
es  wird  nach  einem  ganz  änderen  Plane  gebaut,  der  von 
ganz  anderen  Principien  ausgeht,  falls  ihm  überhaupt  ein 
Princip  unterliegt 


19« 


»Daiselhe  hat  neidich  hier  in  Betreff  eines  gekrönten 
gothischen  Planes  von  einem  Herrn  Witthas  .und  fräher 
in  Hamburg  gespielt  Auch  in  Hamburg  sollte  ein  Rath- 
haus  gebaut  werden  •  •  •  • 

«Aucb  dort  wurde  eine  Concurrenz  zu  einem  Rath- 
baus-Plane  ausgeschrieben;  ein  englischer  Gothiker,  Herr 
Scott,  erhielt  den  ersten  Preis;  aber  sein  Plan  ist  dort 
eben  so  wenig  lur  Ausf&hrung  gekoomen.  Ja,  selbst  in 
England  hat  sich  noch  in  den  letzten  Jahren  ein  Gleiches 
zugetragen.  Es  sollte  dort  ein  Ministerial-Gebaude  gebaut 
werden,  derselbe  Herr  Scott  hatte  bei  dem  früheren  Mi- 
nisterium den  Sieg  davon  getragen;  aber  Lord  Palmerston 
hat  demnächst  sich  dagegen  erklärt  aus  dem  Grunde,  weil 
die  Gothik  von  den  Jesuiten  erfunden  sei«  (Heiterkeit) 
Ich  sage  das  nicht  leichthin,  ich  weiss  es  ziemlich  sicher. 

»Sie  sehen,  meine  Herren,  in  welchem  Zustande  des 
Schwankens  die  stylistische  Frage  sich  befindet,  auf  die 
es,  meines  Erachtens,  doch  sehr  wesentlich  ankommt, 
wenn  wir  etwas  bauen  wollen,  was  dem  Lande  wahrhaft 
zur  Ehre  gereicht  Demnach  bin  ich  denn  der  Ansicht, 
dass  mit  der  Ausfuhrung  des  Werkes  noch  ein  paar 
Jahre  zu  warten  sei.** 


^fj^xti^m^tny  Ütitt^eUttttgett  tit. 


Mh.  Unser  yerdienstvoller  IGniatarist  Georg  Fuchs 
hat  den  kanstprächtigen  ReliquienBchrein  des  h.  Warinos  aus' 
der  Kirche  St.  Maria  in  der  Bchnargasse  conterfeit  und  in 
dieser  schönen  Arbeit  wieder  eine  liberrasehende  Probe  seines 
seltenen  Talentes  geliefert  Man  bewundert  die  aosserordent- 
liehe  Trene,  die  Grewissenhaftigkeit,  mit  der  alle  Details  in 
der  Zeichnung  wiedergegeben,  und  noch  mehr  die  Farbenge- 
bnng,  durch  welche  Maler  Fuchs  die  verschiedenen  Emaille- 
Arten,  Edelsteine,  Rligran-Arbeiten  aa&  tttoschendste  nach- 
zaiJmien  weiss,  so  dass  man  in  dieser  Beziehung  nichts  Oe- 
lungeneres  sehen  kann.  Dem  Temehmen  nach  ist  diese  knnst- 
gediegene  Copie  des  ausserordentlich  schönen  Reliquiariums 
fUr  den  königlichen  General-Director  der  Museen  Herrn  yon 
Olfers  bestimmt  Möge  Maler  Fuchs  sich  nur  recht  vieler, 
seinem  Talente  angemessener  Aufträge  zu  erfreuen  haben. 


lUn.  Ein  wahres  Kunstwerk  der  Miniaturmalerei  und 
der  Hlustrirung  haben  die  Herren  Deekers  und  Weber 
in  der  für  Se.  Eminenz  den  Herrn  Cardinal  und  Erzhischof  be- 
stimmtBn  Adresse  geliefert.  Erfindung,  Anordnung  und  Stylisi- 
mng  sind  eben  so  schön,  als  die  durch  und  durch  gediegene  Aus- 


fUirung  sowohl  des  figürlichen  Tfaeiles  als  der  InitiakL  ul 
der  Sehcift,  eine  Meisleairbeit  der  MiniatunnidereL  Ei  km 
diese  Arbeit  den  schönsten  der  niederUndiaeheo^  der  fimi. 
sischen  und  der  deutschen  Schulen  des  fiinfrehnten  und  le^ 
zehnten  Jahrhunderts,  was  Geschmack,  Zierlichkeit  der  An- 
ordnung und  Farbenfrische  angeht,  zur  Seite  gestellt  werdet. 
In  unserem  Museum  ausgestellt,  fand  dieses  Kunstblatt  aoek 
die  allgemeinste,  ehrende  Anerkennung.  Ehre,  dem  Bui 
gebührt! 


Andernach.  Dem  Vernehmen  nach  beabsichtigen  die  Erb 
Delius  das  Kloster  Laach  mit  grossartigen  Wohn-  mid  Oeko- 
nomie-Gebäuden,  einer  bedeutenden  Landwirthschaft  und  da 
gleichnamigen  See  theilungshalber  zu  veränssem.  Die  ro- 
mantische Gegend,  der  waldumkränzte  See  und  die  ionerlulb 
der  Klostermauem  gelegene,  vom  Staate  restaurirte  Kircbe, 
das  vollendetste  Muster  romanischer  Baukunst»  welches  AD« 
einen  Anziehungspunkt  (Ur  Fern  und  Nahe  bildet,  geben  di^ 
ser  Veräusserung  ein  allgemeines  Interesse.  (K.  Z.) 


Dhn,  Die  in  Ihrem  Jahigange  1860,  Nr.  3,  nfiher  be* 
schriebene  SL-Valentins-Capelle  dahier  wird  bereits  restasriit 
und  zxni^  Münsterbau-Archiv  eingerichtet;  wo  möglich  soll 
sie  zur  vierhundertjährigen  Todes-Feier  ihres  Bauneifltes 
Matthäus  Ensinger  —  wdLcher  im  Jahre  1421  den  Gnudita 
zum  Münster  in  Bern  legte  und  später  Baumeister  an  da 
Munstern  in  Esslingen  und  Ulm  war  —  im  kommenden  Jilir 
eröffnet  werden.  Die  Capelle  wird  nicht  nur  wieder  eiai 
Zierde  an  und  filr  sich,  sondern  auch  wieder  für  die  UIDg^ 
bung  des  Münsters  und  gibt  die  schöne  Gelegenkeit,  nnflett 
alten  Pergament-Münster-Risse  au&tellen  und  in  einen  n- 
gleichenden  Ueberblick  zu  Aufrissen  von  anderen  Thtaa 
jener  Zeit  setaen  zu  können.  Die  Restauration  des  Ufiostos 
hat  in  jüngster  Zeit  in  so  fem  eine  wesentliche  Abfinderas 
er&hren,  ak  durch  die  Beiräthe  entschieden  wurde,  die  ^ 
dachung  des  Hauptthuimes  in  ihrer  alten  Form  zu  eriuHn 
und  so  die  vom  Baumedster  projectirte  Plattfonn-Bedaclmig 
aufzugeben,  wodurch  das  ganze  Gtebäude  nicht  nur  eiaes 
fremdartigen  Charakter  erhalten  hätte,  sondern  auch  das  seil- 
herige  Missverhältniss  zwischen  Thurm  und  Kirche  noek 
auffallender  geworden  wäre.  Allerdings  ist  die  demabp 
Spitzbedachung  auf  dem  Anfang  des  Octogons  nur  ein  Noft* 
werk  aus  dem  Ende  des  f)infr»hnten  Jahrhunderts  —  ^^ 
wie  die  Bedachung  des  Hauptthurmes  am  Münster  in  Btfi 
—  ist  aber  inunerhin  für  den  Totalanblick  mehr  im  Gaiä' 
ter  der  aufitrebenden  Architektur  des  Thurmes  als  ein  pl^ 
ter  Abschluss.  Uebrigens  sind  solche  störende  Umwaadloo* 
gen  bereits  schon  an  der  Bedeckung  der  Portal-Vorhalle  m 
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der  Halle  vor  der  TaufUittr  geschehen,  sollen  anch  noch  an 
der  Bedeckung  der  Sacristei  und  der  anderen  Vorhallen  aos- 
geftthrt  werden.  Es  sind  dies  die  traurigen  Folgen,  wenn 
der  Restaorateur  seine  Ideen  vorherrschen  lassen  will  und 
aber  auch  kann,  welche  doch  in  keinerlei  Weise  begründet 
find.  So  hat  auch  jüngst  die  Umwandlung  des  steilen  Plat- 
tendaches  auf  der  am  Münster  angebauten  von  Besaerer'sehen 
Capelle  in  eine  Plattform  mit  Galerie-Brtistung  viel  Anfech- 
toogen  erlitten,  obgleich  diese  Umänderung  nur  coosequent 
mit  dem  seitherigen  Bauverfkhren  am  Münster  ansgeftOirt 
wurde. 

Der  Strebebogen-Bau  wird  im  Laufe  des  nächsten  Jah- 
res in  seiner  östlichen  Hälfte  vollendet  stehen  und  das  ftlnfte 
Bogenpaar  endlich  nach  12  Jahren  da  anschlagen,  wo  die 
80  schrecklich  geschilderte  —  aber  nur  angebliche  Grefahr 
von  Anfang  an  am  dringendsten  Hülfe  verlangen  musste.  Die 
im  letzterschienenen  Kölner  Domblatt  Nr.  208  so  schonende 
Kritik  über  die  Aufstellung  unserer  Orgel  hat  gleichwohl  — ^ 
wenigstens  hier  —  vernarbte  Wunden  aufgerissen;  wären  von 
diesem  Organ  die  vor  Beginn  des  Einbaues  erschienenen  'War- 
nungen  auch  unterstützt  worden,  so  hätte  es  der  Sache  mehr  ge- 
dient, während  dessen  die  jetzt  stehende  Orgel  nur  als  warnendes 
Beispiel  ftir  andere  Aufstellungs-Projecte  dienen  muss.  Doch 
erhalten  dadurch  die  damaligen  Bekämpfer  der  jetzt  allgemein 
verdammten  Au&tellungsweise  der  Mtinsterorgel  in  Ulm  aber- 
inalSf  wenn  auch  zu  spät,  die  wohlbegründete  Anerkennung 
der  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  von  ihnen  vertheidigten 
^h^mdslttse  iltr  die  Münster-Restauration.  Auch  über  die 
Frage,  ob  der  Strebebogen-Bau  absolut  nothwendig  war  oder 
nicht,  wird  sicji  die  Wahrheit  noch  Bahn  brechen. 


CfvtraL  Wir*  haben  den  Verlast  &r  schönsten  unserer 
Kirchen  zu  beklagen;  die  Kirche  St  Martin  ist  völlig  der 
Flamme»  Saab  geworden.  Am  8.  d,  H,  gleich  nach  3  Uhr 
NachmittaglB,  traf  der  Blitz  den  majestätischen  Thurm  der 
Kirche,  einen  der  schönsten  Flanderns,  ein  Werk  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts.  In  wenigen  Augenblicken  stand  der  ganze 
obere  Theil  des  Thurmes  in  Flammen,  die  so  vernichtend 
wirkten,  dass  eine  Viertelstunde  nach  dem  B^inn  des  Bran- 
des das  Kreuz  schon  herabsttirzte.  Trotz  der  unaägUdisten 
Anstrengungen  konnte  man  des  Feuers  nioht  Meister  werden, 
bald  brannten  die  vier  kleineren  Thürme,  welche  die  Galerie 
des  Hauptthurmes  flankirten,  und  der  ganze  Glockenstuhl 
lichterlohe,  die  Glocken  des  Glockenspiels  und  die  Thurmuhr, 
ein  Meisterwerk,  fielen  herab.  Man  suchte  nun  das  Innere 
der  Kirche  zu  räumen,  rettete  die  heiligen  Ge&sse,  Monu- 
mente und  Kunstsachen,  welche  die  Kirche  enthielt,  und  war 
eben  damit  xu  Stande  gekonunen,  als  der  ganze  Dachstuhl 
in  lichter  Lohe  stand,  die  beiden  grossen  Glocken,  St  Martin 


und  Ste.  Marie  genannt,  niederschmetterten  und  die  kürzlich 
aufgestellte  grosse  Orgel  zertrümmerten.  Der  herrliche  go- 
thische  Bau  war  in  zwei  Stunden  eine  Ruine;  der  in  seiner 
ganzen  Anlage  und  in  den  Details  bauschöne  Thurm  ist  bis 
auf  die  Höhe  des  Langhauses,  von  dem  auch  nur  die  Um- 
fassungsmauern übrig  geblieben  sind,  vernichtet 


j^iitxaiuv. 


Bie  leisterwerke  der  Urdienbankuist  Eine  Darstellung 
der  Geschichte  des  christlichen  Kirchenbaues  durch 
ihre  hauptsächlichsten  Denkmäler  von  Dr.  Karl  F.  A. 
von  Lützow,  Docent  der  Kunstgeschichte  an  der  könig- 
lichen Universität  zu  München,  corresp,  Mitglied  des 
archäologischen  Instituts  in  Rom.  Mit  Holzschnitten 
und  26  Abbildungen  in  Tondruck.  Leipzig.  Verlag 
von  £.  A.  Seemann.    1862. 

(FortsetzoDg.) 

JoMph  von  Gtörres  hat  tohon  darauf  hingewieten,  dass  «ia 
grosser  Kirchenban  in  sweiüacher  Weise  sich  entwetfto  und  voU- 
mhren  lasse,  und  die  factische  DanteUung  fOr  diese  Zweiheit  in 
dem  Dome  von  Köbi«eineraeiti  und  im  Münsteif  von  Btrassburg  an<- 
dererseits  gefimden  werde.  In  seiner  unnachahmlioh  originellea 
Sprache  sagt  er*):  „In  der  ersten  Weise  ist  ein  begabter  Ckist,  auf 
die  Höhe  seiner  Kunst  gestellt,  gänzlich  von  aller  änsseren  Hem^ 
mung  freigegeben;  er  kann  beim  Entwürfe  seines  Werkes  ungehin« 
dert  im  Strome  der  Begeisteniag  seinee  Genius  gehen;  und  wenn 
dann  in  der  Stunde  der  EmpfangnSss  die  Idee  des  G-anzen  in  ihm 
ao%eleucIitet,  mag  er  sie  sofort  unbekttmmert  und  unbeengt  in  sich 
aeitigen  und  in  allen  ihren  Gliederangen  sie  gestalten.  In  dieser 
Art  und  Weise  hat  die  Genesis  des  Domes  von  Köln  begonnen  und 
sich  vollfQhrt,  und  die  Idee,  warm  dem  Haupte  des  Urhebers  ent- 
sptfiht,  hat  im  Draohenstein  sich  eingeleibt,  und  langsam  zwar,  aber 
lebenskräftig  ist  der  Wnnderfoau  aas  der  Erde  aufgestiegen,  aUmth- 
lieh  alle  anderen  Werke  der  Menschen,  Haaser,  Kirchen,  Thürme 
Kberragand.  Wo  die  Einheit  zur  Henrs^ialt  gelangt,  soll  Eines  im 
Allem  sein,  und  Alles  soll  in  Einem  sich  wiederfinden.  Nach 
diesem  Typus,  in  dem  auch  die  Natur  alle  ihre  Herrorbringangea 
gebildet,  hat  auch  hier  der  Geist  in  seinem  Schaffen  und  Gestalten 
gewaltet.  Ein  Leben  athmet  in  dem  Werke,  ganz  im  Ganzen 
und  ganz  in  jedem  Gliede,  in  der  Vielheit  einfältig  und  in 
der  Einfalt  überreich.  Ein  streng  Gesets  der  Bildung  und  (Gestal- 
tung rekht  vom  Allgemeinsten  zum  Besondersten,  vom  Höchsten 
zum  Tieftten;  es  läset  Jedem  Einzelnen  Baum  in  seinem  Umkreise 
zur  freiestea  und  reichlichBten  Eatfoltong;  allein  en  duldet  nicht, 
dase  der  besondere  Bildnngstrieb  üppig  das  Element  durchbreche  und 
vorlaut   über   die  zartgeschwungene  Wellenlinie  der  harmonischen 


^)  Der  Dom  von  Köln  und  das  Münster  von  Strassburg.    Be- 
gensburg,  1842, 
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Begrftimmg  des  Ganzen  sich  erhebe.  Wie  in  einer  vollstimmigen 
Musik  die  Zahl  ins  Innerste  zurückgegangen,  von  da  ans  yielgUe- 
derigen  YerhAltnissreihen  die  Maschen  ihres  mannigfach  Terschlnn- 
genen  Netzes  knüpft,  das,  nnsichtbar  dem  Ange,  bloss  dem  Ohre  in 
den  Wohllauten  yemehmlich  wird,  die  seinen  Schwingungen  ent- 
quellen; so  hat  die  Geometrie,  in  den  alten  Fels  einschlagend,  das 
feste  Gkstein  sprossend  aus  seiner  yieltausea^fthrigen  Ruhe  heraus- 
getrieben und  so  ist  der  graue  Drachenstein  zur  Mutter  des  Domes 
geworden.  Darum  ist,  ein  Wunder  in  der  Geschichte  der  Grundidee 
dieses  Werkes,  so  weit  sie  sich  auagesprochen,  menschliche  Laune 
und  menschlicher  Wankelmuth  fem  geblieben;  der  Meister  hat  den 
Entwurf  gegeben,  und  nun  haben,  die  nach  ihm  gekommen,  mit  dem 
Instinot  der  Bienen  emsig  fortgeschafft,  und  so  ist  ihnen  der  Bau 
wie  aus  eigenen  Trieben  unter  den  pflögenden  Händen  aufgewachsen. 
Mit  bewunderungswürdiger  Selbstverlttugnung  haben  die  Lenker  des 
Werkes  Jahrhunderte  lang  nicht  wie  Baukfinstler  sich  gehalten,  son- 
dern nur  wie  Gftrtner  die  Saat  des  ersten  Meiers  sorgsam  gehütet; 
de  haben  in  allem  Wesentlichen,  eigener  Misistersohaft  entsagend, 
nur  sein  Gewächs  gepflegt*  lieber  die  aweite  Art,  welche  sich  im 
strassbuiger  Münster  repräsentirt  findet  und  die  man  die  Weise  des 
historischen  Wachsthums  nennen  mdchte,  spricht  Görres  sich  in  fol- 
gender Weise  auA:  „Nicht  ein  Geist  hat  die  Idee  des  Werkes  rund 
und  ganz  geschlossen  in  der  Ueberschattung  seiner  Einbildungskraft 
empfangen,  sondern  eine  ganze  Folge  und  Dynastie  Ton  Geistern 
bat,  was  dem  ersten  nor  im  Keime  angekommen,  ron  Haupt  zu 
Haupt  es  transHondirend,  allmählich  weiter  fortgebildet;  und  alle 
insgemein  und  jeder  ins  Beaondere  kann  nun  sein  Anrecht  auf  das 
Ganze  geltend  machen.  Nicht  mit  einem  Schlage  ist  dann  die  Idee 
ans  dem  Haupte  ihres  Urhebers,  schon  erwachsen  und  gezeitigt  und 
mit  all  ihrer  Trefflichkeit  angethan,  hervotgeapmngen ;  sie  ist  Tiel- 
mefar  dnioh  lanyamen  Ansäte  in  aUmäliUeher  Genesis,  das  Werk 
Tieler  Geister  und  das  Kind  Tieler  Väter,  nach  und  nach  henrorge- 
gangen.  Die  Kunstwerke,  die  in  allen  diesen  Fällen  herrorgegan- 
gen,  sind  nicht  coacrete  ^Ideen,  die  sich  in  der  Masse  zu  mächtigen 
IndiTiduen  eingeleibt;  es  sind  Ideengeschlechter,  die,  in  einer  Folge 
Ton  Generationen  durch  den  Wechsel  von  Zeugung  und  Tod  durch- 
gehend, sich  ineinander  leben  und  also  adelige  Geistevfamilien  bil- 
den, die  Zeiten  erfüllen.^ 

Diese  Auffassung  behauptet  gewiss  im  grossen  Ganzen  ihre 
Bechte,  jedoch  mnss  darauf  hingewiesen  werden  (und  dieses  danken 
wir  der  Lfitsow*schea  Darstellung  im  hohen  Maasse),  dass  anoh  im 
ereieren  Falle,  wo  also  eine  lange  Kette  dienender  Geister  sich  dem 
Urheber  des  Planes  mit  Selbstverläugnnng  als  Werkzeug  anheim- 
gibt, dennoch  das  Gesete  keineswegs  Starrheit  ist  und  dass  die  Idee 
in  ihrer  Auagestaltung  und  Verästelung  keineswegs  durch  eine  todte 
Chablone  will  gezwängt,  sondern  in  indiTidueller  Fülle  dargestellt 
sein.  So  zeigt  sich  auch  beim  kölner  Dome,  trotz  aller  Unabänder- 
lichkeit der  ursprünglichen  Anlage,  eine  edle  Freiheit  in  der  Be- 
handlung des  Einzelnen,  und  so  tritt  allerdings  innerhalb  eng  gezo- 
gener Schranken  ein  leiser  Wellenschlag  der  Formbildung  ein,  in 
welchem  die  allmählich  sieh  umwandelnde  Kunst  sich  -abspiegelt. 
Indem  wir  uns  an  die  Darstellung  des  Veifkssers  ron  Seite  253  bis 
276   ansoUiessen,   wollen  wir  di^  Hauptwendepunkte  oder  Knoten- 


ansätze in  der  allmählichen  Wandlung  und  Läuterung  des  goduicb« 
Styles  angeben. 

Der  Dom  ist  die  Blüthe  der  gesammten  mittelalterlicheo  Aidä- 
tektur.  Aber  eben  deashalb  trägt  er  nicht  die  Züge  der  Jn^ 
sondern  Torherrschend  die  einer  männlichen  Reife  zur  Schau,  in  h 
sich  ähnlich  wie  in  den  Werken  jener  BlüthezeitCMechenlsodi  Fem- 
heit  und  Grossartigkeit,  Fülle  und  Herbigkeit  auf  eine  wundoitn 
Weise  das  Gleichgewicht  halten.  Die  Hauptform  des  Domes  üt  & 
-des  Kreuzes  und  weis*t  somit  auf  die  primitire  Kirchenanlage  n- 
rück,  welche  wir  im  weiteren  Verlaufe  des  Mittelalters,  namenükk 
durch  Abkürzung  oder  durch  Verdoppelung  des  Qoeriianei  fieUiek 
alterirt,  zuweilen  gänzlich  aufgegeben  finden.  Mit  der  Torlialk 
welche  sich  als  Unteigeschoss  der  HauptthÜrme  im  Westen  an  d« 
Langhaus  anlehnt,  hat  der  Dom  eine  innere  Gesammtlänge  ron  421 
Fuss  bei  einer  Breite  tou  140  Fuss.  Das  Querhans,  welcbei  2S^ 
Fuss  Länge  und  etwa  94  Fuss  Breite  misst,  hat  3  Schiffe,  das  Lasf- 
haus  5  und  ebenfalls  fÜnfschiffig  ist  der  rordere,  drei  Gew9lbef«Us 
tiefe  Chorraum,  an  den  sich  das  von  7  polygonalen  Capellen  n- 
kränzte  Chorhaupt  anschliesst.  So  entsteht  ein  Raum,  der  an  liefc* 
ter,  innerer  Ausdehnung  alle  bisher  in  Deutschland  geaohaffm« 
Beaten  weit  hinter  sich  lässt,  wie  durch  folgende  Uebersiclit  te 
Fläohenräume  Teranschaulicht  wird: 

Dom  zu   KMn  ....  62,918  Quadrat-Foss  rhein. 

»  n  ßp«y«  •  •  .  46,615  „                » 

„  ,  Straseburg  .  41,702  ,                 « 

„  „  Mainz    .  .  .  37,606  „ 

,  „  Wien ....  32,400  „                ^ 

n  „  Freiburg  .  .  80,101 

„  „  Bamberg  .  .  23,499 

(Schless  folft) 


£iterarifd)e  ^nnbf^m. 


Bei  J.  M.  Heberle  (H.  Lembertz)  ist  zu  haben: 

H.  a  t  a  1  e  s 

der  bedeutenden        * 

üentaDte-üalrrif 

des  Herrn  Stadt-Baruneisters  a.  I>. 

i.  P.  Weyer, 

deren  Versteigerung 

am  25.  Augnit  1862 

Herr  Lempertz  beginnen  wird. 

Der  mit  einer  Ansicht  der  Gküerie  und  acht  musüatioiia  y^ 
sehene  Katalog  ist  ä  8  Sgr.  au  haben. 

Diese  seit  Tielen  Jahrzehenden  mit  Kunstliebe  und  Keotfi' 
yereinigte  Sammlung  von  den  ausgezeichnetesten  Werken  derilKf* 
und  neueren  Malerschulen  bildete  seither  neben  dem  stldtifc^ 
Museum  die  bedeutendste  Sehenswürdigkeit  fOr  den  KaoatSi^* 
dass  ihre  Auflösung  als  ein  grosser  Verlust  für  die  Stadt  beseie^ 
I    werden  darf. 


Verantwortlicher  Redacteur:  Fr.  Baudri   —  Verleger:  M.  DuMont-Bchauberg*sche  Buchhandlung  in  KMn. 

Drucker:  M.  DuMont-Sohauberg  in  Köln. 


«».  17.  -  «öl«,  1.  Seiiteittlire  1862.  -  XIL  Jo^rj. 


AtMniuBeDUpi*li  lialtjltitllth 
i.  d^Bnchtiuid«!  i'AThlr. 
d.  d.  k.Pr*aii.Piut-ABiUlt 


Iith»It.  BückbUck«  aof  Köliu  Knnstgeiobicht«.  Von  &ni*t  W«ydei).  (Fortaetiung.)  —  Mitlolalteilichet  GerUh  tat  Bereitnng  der 
OnerkuohaD.  —  Aiw  Schlesien.  —  Kniutberioht  >iu  Englwid.  —  Beiprechongen  etc.:  Entgspiang.  KBln.  Sinwg.  LOgde  (bei  Pyrmont). 
JUgBMbnrg.  BrIUsoL  Courtrai,  Lyon.  Ronen.  —  Literatnr:  Die  Moiiterworke  der  KirchonbankunM.  (Schliiis)  —  Llterftrieche  Rnnd- 
•eli»o.  —  ArtUÜMhe  Beilagen. 


Kickblieke  nt  Köhs  KiutgeseUekte. 

Von  Ernst  Wejrden. 

KEta  all  denUchs  Stadt  bis   inr   Anerkennung   aemeT  ReiobsfVuheU 

924-1212. 

(FoTtaotniDg.) 

Ertbiscbof  Reinald  begleitete  1 164  den  Kaiser  zun 
iweiten  Male  nach  Italien  und  1166  zum  dritten  Male, 
nachden  er  im  vorhergehenden  Jahr  im  Auftrage  des  Kai- 
Krt  in  England  gewesen,  als  Brautwerber  um  König  Reio- 
richVlI.  (1154 — 11 89]  Tochter  Mathilde  Tür  des  Kaisers 
Sobn  Heinrich.  Vom  Könige  glänzend  empfangen,  warde 
er  von  der  Geistlichkeit  aber  als  Sebismatiber  angesehen 
und,  nach  seiner  Rückkehr,  alle  Allüre,  an  denen  er  und 
die  Priester  seines  Gefolges  Messe  gelesen  hatten,  zerstört. 
Am  25.  December  desselben  Jahres  hob  er  feierlichst  in 
Aachen  im  Beisein  Kaiser  Friedrich's  die  Gebeine  Kart'a 
des  Grossen  and  sprach,  als  Metropolit,  mit  Zustimmnng 
des  Papstes  Pascbal  denselben  heilig. 

Reinald's  Thätigkeit  aof  der  dritten  Romfahrt  war 
eine  vielseitige,  er  erprobte  sich  als  Held  des  Schwertes 
und  der  Rede.  Am  30.  Mai  1167  trug  er  einen  Tollslän- 
digen  Sieg  über  die  Römer  davon,  vernichtete  ihreHeeres* 
macht,  indem  er  ihnen  0000,  nach  Anderen  15.000 
Mann  tödtete  und  eine  Menge  Gefangene  machte.  Bei  der 
Ende  Juli  Statt  findenden  Belagerung  Roms  zeichnete  sich 
Beinald  rühmlichst  aus  und  wohnte,  nach  der  Einnahme 
Roms,  ^m  1.  August  der  Krönung  des  Kaisers  und  seiner 
Gemahlin  bei.  Aber  schon  am  14.  desselben  Monats  fand 
der  UnermüdKche  sein  Ende  auf  walscher  Erde;  er  starb, 
ein  Opfer  der  Seuche,  welche  im  deutschen  Reere  wü- 
thete.  Seine  Gebeine  warden  nach  Köln  gebracht  uDd*in 
setner  Metropolilan-Kircbe  bmgesetzt. 


Erihischof  Philipp  von  Heinsberg  ( 1 1 67 —  1 1 93),  der 
auf  Reinald  von  Dassel  folgte,  vermittelte  als  Erzkanzler 
1177  in  Italien  den  Frieden  zwischen  Papst  Alexander 
und  dem  Kaiser.  Im  Jahre  1 1 90,  nach  des  Kaisers  Tod, 
bewirkte  Erzbischof  Philipp  beim  Papste  Celestin  111. 
(1191  —  1198)  d\t  Kaiser-KrönuQg  König  Hetnricb's  VI. 
und  zog  dann  nach  Apnlien,  um  Neapel  zu  belagern.  Auf 
dieser  Heerfahrt  starb  er  am  13.  Augnst  1191,  wurde 
aber  in  seiner  Kathedral-Kirche  in  Köln  beigesetzt.  Phüipp 
von  Heinsberg  machte  sich  so  hochverdient  um  seine  Kirche, 
dass  ihn  seine  Zeitgenossen  schon  den  zweiten  Gründer 
derselben  nannten. 

Onter  Pbilipp^s  nächsten  Nachfolgern,  welche  dieser 
Periode  angehören,  zog  nurBrunoIV.  vonSayn(1205 — 
1208)  über  die  Alpen,  um  sich  in  Rom  das  Pallium  tu 
holen. 

Wie  schon  angedeutet,  war  der  zeitweilige  Aufent- 
halt der  Eribiscböfe  Kölns  in  Italien  von  dem  entschie- 
densten Einflüsse  auf  die  Kunstentwicklung  in  Köln  und' 
ihrer  ErzdiÖcese.  Gerade  die  Fürsten  der  kölnischen 
Kirche,  welche  in  Itatieo  gewesen,  zeichnen  sich  unter 
den  Erzbiscböfen  durch  ihre  KirchenbautbStigkeit  in  ihrer 
Metropole  aus,  gingen  dem  gesammten  Erzstifte  und  he- 
sonders  den  in  denselben  liegenden  Klöstern  mit  einem 
ermunternden,  la  lebendiger  Thal  anfeuernden  Beispiele 
voran.  Wie  in  der  gesammten  Christenheit,  war  auch  in 
Köln  und  im  ganzen  Erzstifle  das  eillte  und  zwölfte  Jahr- 
hundert die  Zeit  einer,  man  möchte  sagen  Beberhaden 
Kirchenbaulbätigkeit,  welche  in  dem  Enthusiasmus,  mit 
dem  sie  allenthalben  Gotteshäuser  schuf,  unser  Staunen, 
untere  Bewunderung  .erregt,  in  der  materiel  nüchteren 
Anschauungsweise  unserer  Tage  kaum  zu  begreifen  ist. 
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Der  Glaube  war  noch  ein  lebendiger»  und  daher  auch 
lebendig  sein  Wirken,  denn  die  Erbauung  von  Kirchen« 
die  grossartigste  Verherrlichung  des  Cultus  durch  immer 
prachtvollere  Tempel  ein  wahrhaftes  Lebensbedurfniss. 
Die  Allgewalt  der  Idee,  welche  zwei  Jahrhunderte  lang 
Millionen  in  den  heiligen  Krieg,  in  den  Tod  fährte«  sie 
schuf  auch  im  ganzen  christlichen  Europa  Kirchen  und 
Gotteshiuser  in  heiliger  Begeisterung,  deren  OpferwiH^- 
keit  unermijdlich  und«  man  darf  sagen,  unerscböpffidi* 

Der  Chronist  Raoul  Glaber,  dessen  Chroniken  von 
900  bis  zum  Jahre  1046  reichen,  sagt  ausdrucklich: 
„Mit  dem  Beginne  des  Jahres  1003  fing  man  auf  der 
ganzen  Erde  und  besonders  in  Gallien  und  Italien  an,  die 
Kirchen  neu  zu  bauen,  obgleich  die  meisten  noch  so  be- 
schaffen, dass  sie  einer  solchen  Umgestaltung  nicht  bedurf- 
ten; aber  jede  christliche  Nation  wetteiferte,  den  merk- 
würdigsten Tempel  zu  besitzen.  Man  hätte  sagen  sollen, 
dass  die  Welt  sich  geschüttelt,  um  die  Fetzen  ihres  Alters 
abzulegen  und  ein  neues  weisses  Gewand  von  Kirchen  an- 
zulegen. Beinahe  alle  religiösen  Bauwerke,  Kathedralen, 
Klöster,  Dorfcapellen  wurden  durch  die  Gläubigen  zum 
Besseren  umgestaltet''  ^). 

Die  für  uns  kaum  glaubliche  Erscheinung  dieser  all- 
gemeinen, mehr  ab  begeisterten  Bauthätigkeit  zu  Ehren 
Gottes,  welche  am  Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  die 
gesammte  Christenheit  in  wunderbarster  Weise  ergriff* 
und  nur  in  den  Kreuziügen  ein  Seitenstuck  hat,  soll,  nach 
der  Meinung  vieler  Gescbiclitschreiber,  darin  ihren  Grund 
haben,  dass  man  seil  der  Mitte  des  zehnten  Jahrhunderts 
von  der  Furcht  befangen  war,  mit  dem  Jahre  Tausend 
die  Welt  untergehen  zu  sehen.  Das  in  der  bangsten  Er- 
wartung gefurchtete  Jahr  giag  vorüber,  ohne  dass  die 
Furcht  Wahrheit  wurde,  und  in  den  heiligen  Bauten  soH 
die  Christenheit  nun  ihren  Dank  kundzugeben  gesucht 
haben,  dass  der  Herr  gnidigliph  die  Schrecken  des  letzten 
der  Tage  nicht  in  Erfüllung  gehen  liess^ 

War  auch  der  Gedanke  des  nait  dem  Jahrtausend  be- 


1)  Qlaber  ir«r  Benediotiner  im  Kloster  St  Ocnmaim  d*AAX«rre 
und  sfftter  in  Clunj.  Aiueer  leiner  Qeeofaichte  in  fOnf 
Büchern  schrieb  er:  Yito  S.  Ooilelmi  ahbatis  S.  Benigni  Di- 
▼ioneneb.  Die  besügliche  Stelle  in  IIb.  HI,  o.  4.  seiner  Hist. 
Isntet :  Igitnr  infra  suprsdiotnm  miUesiBiam,  tertio  Jsm  fore 
immiaente  anno,  conügii  In  muTeiso  pene  terranun  orbe, 
prseoipne  Urnen  in  Italia  et  in  Gallüa,  innovarl  ecdesiamm 
bssiUoss,  licet  pleraeqae,  decenter  locatae  minime  indignis- 
sent.  Aemnlabatnr  tarnen  qnoqne  gens  christioolamm  adrer-  ^ 
ans  altoram  dacenüore  froL  Erat  enim  instar  ac  si  mondos  < 
exontiando  seaet,  reieota  Tetnstate,  paasim  oandidam  ecole*  ; 
sianim  Testern  iodaoeret  Tone  deniqne  episoopaliom  sediom  i 
Ecclesias  pene  nnlTersas,  ao  caetera  qoaeque  diyersonim 
sanetorom  monasteria,  sea  minora  YiUanim  bratoiia  qoiqne 
perrnntaTec«  fldelei. 


vorstehenden  Weltunterganges  schon  in  der  Mitte  des 
zehnten  Jahrhunderts  aufgetaucht,  einzelne  Gemiither,  ein- 
zelne Gegenden  mit  Angst  und  Schrecken  erfülleiHi,  so 
war  derselbe  doch  nicht  so  allgemein,  wie  Manche  be- 
haupten. Es  traten  selbst  französische  Benedictiner  auf, 
die  es  sich  zur  Pflicht  machten,  die  Furcht  des  Weitendes 
zu  bekämpfen.  Absicbtiich  haben  verschiedene  franiosische 
HiflDriker,  namentlich  Michelet,  in  den  Schilderungeo  des 
trosllosen  Schreckens,  der  verzweifelnden  Angst,  welche  aUe 
Gemüther  in  der  Erwartung  des  jüngsten  der  Tageerfasst 
haben  soll,  äbertrieben  ^.  Wäre  die  Angst  so  allgemeiB 
gewesen,  so  vernichtend  entmuthigend,  dann  wareo  gewiss 
nicht  in  Frankreich,  wo  der  Untergang  der  Welt  an 
meisten  gefurchtet  wurde,  in  dem  Zeiträume  von  950— 
1000  einhundert  und  zwölf  Kirchen  und  Kloster  oeo 
erbaut  und  vergrössert  worden,  von  denen  achtundzwandg 
in  die  letzten  zwanzig  Jahre  des  zehnten  Jahrhunderts 
fallen,  und  siebenzehn  gerade  um  das  Jahr  1000  odtf 
doch  gleich  am  Anfange  des  eilften  Jahrhunderts  aQ^g^ 
führt  wurden  *). 

In  Deutschland  scheint  der  Gedanke  des  Weltendes 
gar  keine  Wurzel  gefasst  zu  haben.  Kölns  Annalistai 
und  Chronisten  erwähnen  die  Furcht  vor  dem  Weltunter- 
gänge um  das  Jahr  1000  nicht,  und  in  keiner  Scbeokui^ 
Urkunde  aus  Deutschland,  die  dieser  Periode  asgeböRii 
haben  wir  die  Form:  »Appropinquante  mundi  terniio'. 
gefunden,  die  wohl  in  Frankreich  mitunter  vorkommt*)* 
Hungersnoth  und  ansteckende  Seuchen  sucbten  am  Aa- 
lange  des  eilften  Jahrhunderts  Deutschland  und  bemsden 
das  Erzstift  Köln  heim,  aber  nirgends  wird  uns  berichtet, 
dass  man  hier,  wie  in  Frankreicii,  mit  diesen  Plagen  dis 
Weltende  in  Verbindung  gebracht  habe. 

In  Köln  selbst,  der  Metropole,  im  ganzen  Enstifte, 
am  ganzen  Niederrhein,  in  Städten  und  Dörfern,  in  dei 
Einsamkeiten,  wo  die  Benedictiner  ihre  Klöster  bautea, 
finden  wir  mit  dem  eilftea  Jahrhundert  dieselbe  KirdMS- 
bauthätigkeit,  Tag  und  Nacht  war  Meissd  und  Schiigel. 
Kelle  und  Hammer  rührig.  Wie  soll  man  sich  die  Er- 
scheinung erklaren?  Dem  Frommsittn,  der  weikthitigci 
Andacht  war  dieses  Schaffen  zu  Ehren  Gottes  ein  Seelet- 
bedurfniss.  Die  mit  jedem  Tage  wachsende  Macht  der 
Kirche  wollte  sich  auch  in  ihren  Werken  lu  Gottes  Ehr« 


*)  VergL  Bfiohelet,  Uistoire  de  France.  De  Tan  MiUe  et  de  i» 
prtftendne  Inflaenoe  für  rarohiteottire  religioufe  per  U.  I^ 
AubAT.  BmM  de  rart  oMtieo.  Nnm.  L  JmKt.  1861.  H 
48  ff.  —  b'arokiteotQre  ohrtfOdnoe  aa  XliUtale,  parM.rtkW 
J.  Coiblet,  Revue  de  Tart  chr^den.  Nnm.  7.  Jaulet  1861 
Pag.  881  ff. 
*  *)  TergL  Amber  a.  a^  0.  pag.  61  ff. 
'»)  Vefgl.  Corblet  a.  a«  O.  pi«.  38^ 
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komigebeD«  oDd  so  ging  ^e  ISelFopole  des  Niederrbeines 
dem  ganten  Enslifte  und  dem  ganzen  niederrheiniscbe» 
Lande  oiH  dem  werktbätigsten  Beispiele  voran.  Die  Ban^ 
tust  der  Ercbiscböfe  wurde  geweckt,  erroiratert  auf  ihren 
Romfahrten.  Sie  ahmten  naeb,  was  sie  anderwärts«  na- 
mentfieh  in  Italien,  in  Frankreicb  und  selbst  in  England 
geseben  hatten,  weil  es  Bedurfniss,  der  Zeit  gleichsam 
tor  Notb  wendigkeit  geworden  war. 

Seit  der  gelehrte  Benedictiner  Gerbert  als  Syhrester  II. 
(999 — 1003)  den  päpstliehen  Stuhl  sebmöckte,  ferall- 
geodeinerten  sieh  die  mathematischen  Wissenschaften  und 
mussten  nothwendig  anf  die  fintwicktong  der  Architektur« 
die  Gonstructionslehre  u.  s.  w.  einen  fördernden  EinOuss 
ttbem.  Ausserdem  wurde  das  Kirchenbauwesen  noch  durch 
den  Umstand  beeinQusst,  das  Papst  Nicolaus  II.  (1058 — 
1061)  das  Asylrecht  der  Kirchen  formtich  bee^tigte,  die 
Irainunitfiten  (Immunitates,  Sahitates)  auf  vierzig  Schritte 
um  die  Kirchen  feststellte,  welcher  Raum  entweder  mit 
Mauern  eingeschlossen,  oder  durch  Kreuze  heteichnet 
wurde. 

Kölns  Erzbischöfe  suchten  gerade  in  diesem  Jahrhun- 
dert einander  durch  Neubauten  oder  Vergrösserungen  ton 
Gotteshiusern  zu  überbieten,  sieh  selbst  und  ihrer  geist«- 
Kchen  Macht  würdige  Denkmale  zu  errichten.  Aber  viele 
der  Monumente,  welche  das  eillte  und  die  erste  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  in  Köln  seihst  entstehen  sahen,  wur- 
den durch  eine  ausserordentliche  Feuersbrunst,  von  wel* 
eher  die  Stadt  verheerend  im  Mai  des  Jahres  1140  heim- 
gesucht worden,  wieder  vernichtet.  Mehr  als  die  Hälfte 
der  Stadt  wurde  der  Flammen  Raub;  besonders  litt  die 
Gegend  um  den  Dom,  die  Strassen  um  St.  Martin,  also 
um  den  Altenmarkt  und  den  Heumarkt  und  der  ganze 
westliche  Stadttheil  bis  zu  dem  Stifte  der  heil.  Aposteln  % 
Alle  in  diesem  Bereiche  belegenen  Kirchen  wurden  zer- 
stört. 

Neu  verschönert  erhob  sich  die  Stadt,  fabelhaft  rasch, 
aus  ihrer  Asche.  Mit  den  Bürgerwohnungen,  welche  in 
dem  Neubau  auch  Kunde  von  der  Wohlhabenheit,  dem 
Reicbthume  ihrer  Bigenthumer  gaben,  erhoben  an  allen 
Enden  neue  Gotteshauser  ihre  Thürme  und  Hallen.  Viele 
der  Häuser,  die  aus  Holz  erbaut  gewesen,  wurden  jetzt 
bauprScbtig  neu  in  Stein  errichtet,  besonders  die  Sitze 
und  Höfe  der  edlen  Geschlechter  gaben  neben  den  Kir- 
chen der  Stadt  ihren  monumentalen  Charakter«  den  spä- 
tere  Jahrhunderte  staunend   bewunderten,  den  bis  ins 

'  ^^  In  einer  Urkonde  ans  dem  leteten  Jahnehend  des  swMflen 
Mirbnnderts,  mitgetkeilt  in  den  QneUen  nx  Oeachiohte  der 
8tAdtK(Un  L  Nr.  112,  heiest  eet  aooidit  enim,  nt  cam  occnlto 
immo  diyino  judicio  magna  pars  civitatia  Coloniensia  igne 
raccensa  horribilem  et  irrecnperabüem  pateretur  minam. 


sechszehnte  Jahrhundert  keine  andere  Stadt  Deutschlands 
aufzuweisen  hatte.  Um  den  Bering  der  Altstadt  entstan- 
den neu  in  grossartiger  Baupracht  die  Stiftskirchen,  oder 
wurden  erweitert  und  verschönert,  der  Macht,  dem  An«- 
sehen,  dem  Reicbthume,  zu  dem  die  Stifter  gelangt  waren, 
entsprechend.  Auf  ihrem  Grunde  erbauten  die  meiste» 
Stifter  den  Umwohnern  ihrer  Stiftskirchen  in  der  Nähe 
derselben  neue  Pfarrkirchen,  da  jene  bisher  einen  Theil 
der  Stiftskirchen  zum  Pfarrgottesdienste  benutzt  hatten,' 
was  den  Stiftsberren  auf  die  Dauer  lästig,  störend  gewor- 
den war. 

In  edlem  Wetteifer  boten  die  Geistlichkeit  und  die 
Bürgerschaft  das  Mögliehe  zur  Verschönerung  der  Stadt 
auf,  schufen  gleichsam  ein  neues  Köln,  welches  mit  sei- 
nen weiten  Ringmauern,  seinen  majestätischen  Ther-Bur*> 
gen,  seinen  festen  Wehrtbiirmen,  deren  Erbauung  in  das 
zwölfte  Jahrhundert  TäHt,  eine  kirchliche  Baupracbt  um- 
scbloss,  die  in  keiner  zweiten  Stadt  des  weiten  deutschen 
Reiches  gefunden  wurde. 

Dass  bei  der  kaum  begreiflichen  Baulust,  welche  die 
zwei  Jahrhunderte  lang  so  begeistert  schuf,  die  Baukutist 
selbst  sich  in  einer,  dem  geistKehen  und  weltlichen  Au^ 
sehen  der  Stadt  entspreehenden  Weise  zu  einer  höhere» 
Stufe  entwickeln  und  besonders  die  kirchlich  monumen- 
tale einen  grossartigeren  Charakter  annehmen  musste,  ist 
ganz  naturlich.  In  allen  Phasen  des  Culturlebens  der  Völ- 
ker Europa's  haben  die  zeichnenden  und  bildenden  Kiinste 
einen  höheren  Aufschwung  genommen,  wo  denselben, 
durch  welche  Umstände  und  Veranlassungen  es  auch  im- 
mer geschehen  mochte,  Gelegenheit  und  lohnender  Sporn 
zum  Schaffen  geboten  wurde.  Kindlicher,  felsenfester,  un- 
ermüdlich werkthatige^  Glaube  ist  die  lebenskräftige 
Wurzel,  aus  der  sich  im  Mittelalter  das  so  überaus 
bläthenreiche  Kunstleben  entfaltete,  dessen  herrlichste 
Fruchte  seine  Gotteshäuser  und  die  zu  ihrer  Verschöne- 
rung entstandenen  Werke  der  Bildnerei  und  Maierei, 
welchen  die  Kleinkünste  im  Dienste  der  Religion  in  rühm- 
lichster Weise  nacheiferten.  Die  Kirche  wurde,  was  die 
Förderung  des  Kunstlebens  anging,  das  stets  mehr  anre- 
gende Vorbild  dem  durch  den  Besitz  immer  mächtiger 
werdenden  Bärgerthume,  und  gerade  in  den  nebenbuh- 
lerischen Bestrebungen  des  Bürgerthums,  der  Kunstfor- 
derung der  Kirche  gegenüber,  haben  wir  in  Köln  einzig 
die  Grundursache  der  langen  Bluthezeit  des  Kunstlebens 
in  allen  seinen  RicbtungL*n  zu  suchen,  wie  es  die  Rhein- 
roetropole  Jahrhunderte  lang  beglückte. 

Waren  aeob  der  Benedictiner  Klöster  die  heiligen 
Pflanzstätten  des  christlichen  Culturlebens  im  Allgemeinen 
und  des  Runstiebens  im  Besonderen,  waren  auch  Geist- 
liche die  ersten  Pfleger  der  Wissenschaft  und  Kunst,  so 
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eiferten  denselbeo  in  Köln  doch  schon  fräb  Laien  nach« 
da  hier  schon  früh  die  Kunst  nicht  einzig  und  aliein  im 
Dienste  der  Religion  wirkte  und  schuf,  sondern  auch  zur 
Verschönerung  des  Lebens  der  geldmächtigen  Geschlech- 
ter und  der  schon  früh  mehr  als  wohlhabenden  Kauf- 
herren beitrug,  da  zudem  in  Köln,  der  Römerstadt,  trotz 
aller  Stürme  und  Umwälzungen  der  Jahrhunderte,  die 
Traditionen  der  Handwerke  und  Kunsthandwerke  nie  ganz 
erstorben  waren. 

So  wurde  Köln  die  Wiege  einer  begeisterten  Bau- 
und  Kunstthätigkeit,  deren  in  unseren  Tagen  kaum  zu 
begreifende  Wirksamkeit  sich  nicht  allein  über  das  Erz- 
stift, sondern  über  den  ganzen  Niederrhein  und  die  an- 
gränzenden  Länder  erstreckte,  und  eine  solche  Menge  von 
kirchlichen  Denkmalen  ins  Leben  rief,  wie  sie  keine  an- 
dere Gegend  Deutschlands  aus  dieser  Periode  aufzuweisen 
hat  %  Aus  dieser,  mit  einer  wahren  Begeisterung  schaf- 
fanden Baulust  können  wir  uns  auch  die  Mutationen  oder 
Umgestaltungen  an  vielen  der  auf  uns  gekommenen  Kir- 
chen jener  Zeit,  namentlich  in  Köln,  selbst  erklären.  Nur 
selten  gingen  dieselben  aus  einer  baulichen  Nothwendig- 
keit  hervor ;  sie  haben  meist  ihren  Grund  in  der  Baulust, 
welche  diesen  Jahrhunderten  ein  Bedürfniss  geworden  war. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Nittelalterlidies  Geridi  rar  Benitug  der  Oster- 

Intchn. 

(Siehe  artistiBohe  Beilage  a.  und  b.) 

Es  ist  eine  allgemein  anerkannte  Thatsache,  dass  die 
Kunst  in  unserem  Jahrhundert,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  kleinen  Industrie  und  des  Handwerkes,  vielfach 
geistesarm  und  trocken  geworden  ist.  Abgesehen  von  der 
vornehm  gewordenen  akademischen  Kunst,  die  es  heute 
unter  ihrer  Würde  hält,  zu  den  Gewerken  herunter  zu 
steigen,  hat  insbesondere  die  Sucht  des  Tages  für  billiges 
Geld  auf  dem  Wege  der  geisttödtenden  Fabrik  für  den 
Massenabsatz  schwächliche  Surrogate  erzeugt.  Diese,  in 
der  Regel  und  im  Aeussern  mit  der  Schminke  der  Kunst- 
lichkeit  versehen,  haben  es  leider  dahin  gebracht,  dass  im 


®)  Vergl.  Handbaoh  der  kirchlichen  KunstarchMologie  dea  deut- 
8ohen  Mittolaltem  Ton  H.  Otte.  S.  69  ff.,  wo  die  Hanptban- 
werke  der  Bheinlande  ans  dieser  Periode  alphabetiach  aufge- 
führt sind.  Dann:  Kanst-Topographi%  Dentaohlands  yon 
Dr.  Wilh.  Lotz.  —  Femer:  Qnast,  Ferd.  v.,  Beitrfige  aar 
chronologischen  Bestimmung  der  Alteren  GebAade  Kölns  bis 
sum  XI.  Jahrhundert  in  den  Jahrbflchem  des  Vereins  yon 
Alterthomsf^ennden  im  Rheinlande,  Jahig.  1847  nnd  1848. 


Volke  nicht  nur  der  Drang  und  die  Vorliebe  nach  gedie- 
genen und  ernsten  Gebilden  der  Kleinkunst,  die  ebemds 
das  Haus  und  das  bürgerliche  Leben  zierte,  ziemlich  all- 
gemein geschwunden  ist,  sondern  dass  bei  den  Kunstbuid- 
werkern  selbst  ein  tieferes  Fühlen,  und  selbst  bei  Vieleo 
die  ordentliche  Technik  fast  ganzlich  abhanden  gekoffimea 
und  verloren  gegangen  ist  Anders  war  es  mit  dieser 
bürgerlichen  Kleinkunst  im  Mittelalter  bestellt  Damab 
kmnte  man  glücklicher  Vi^eise  keine  Concurreoz  der  Fa* 
briken  und  Monopolisten,  sondern  nur  eine  Concurreoz 
der  Meister,  eine  Concurrenz  der  ruhig  schaffenden  Hand, 
die  mehr  auf  die  innere  Tüchtigkeit  und  Gediegenheit  des 
zu  bildenden  V^erkes  und  die  Schönheit  und  Zweck- 
massigkeit seiner  Form,  als  auf  die  äussere  Glatte  und  den 
Prunkfimiss  sah,  mit  der  die  Halbheit  unserer  industriel- 
len Zeit  ihre  innere  Hohlheit  lu  verdecken  pQ^  Die 
vielen  ansprudislosen  und  dennoch  schönen  Geräthschaftea 
der  Kleinkunst,  die  noch  auf  unsere  Tage  gekommen  sind, 
dienen  dem  eben  Gesagte  zum  Belege.  Meistens  aus  der 
Hand  des  Meisters  in  bescheidener  Werkstätte  hervorge- 
gangen, lassen  diese  vereinzelten  Ueberbleibsel  mittelalter- 
licher Kleinkunst  neben  der  inneren  Tüchtigkeit  der  Tedh 
nik,  der  Schönheit  der  äusseren  Form,  vorzugsweise  lick- 
tiges  Verständniss  des  Materials  erkennen,  das  dem  Ko^' 
objecto  nur  jene  Formen  zumuthet,  die  in  dem  Malerlik 
desselben  auch  wirklich  ausführbar  und  passend  sind,  b 
Gegensatze  zu  dem  heutigen  Gemengsei  von-Formbildafigt 
die  nur  in  einem  bestimmten  Materiale  schön  zu  nenoea 
sind,  wusste  der  Kunsthandwerker  im  Mittelalter  den  Ma- 
teriale des  Holzes  treffend  jene  Fornaen  anzupassen,  die 
auch  wirklich  dem  Holze  eigenthümlich  waren.  Das  Ropfer 
und  Eisen  erfuhr  in  früheren  Zeiten  eine  andere  Behaod' 
lung  und  wurden  demselben  andere  Formbildongen  g^ 
geben,  als  das  gefügigere  Silber  und  Gold  sie  lu  beaa- 
spruchen  ein  Recht  hat 

V^ir  würden  Gefahr  laufen,  von  der  uns  gestelltea 
Aufgabe  zu  weit  abzuirren,  wenn  wir  es  versuchen  woD- 
ten,  die  Höhe  der  Entwicklung  mittelalterlicher  Kleinkoast 
mit  der  heutigen  Seichtheit  und  Charakterlosigkeit  der- 
selben in  Parallele  zu  ziehen.  Dieses  Thema  ist  zudeo 
auch  in  diesen  Blättern  wiederholt  besprochen  wordea. 
Daher  möge  nun  nach  diesen  kurzen  allgemeine  Aadeo- 
tungen  auf  ein  anspruchsloses,  bescheidenes  Gerithe  auf- 
merksam gemacht  werden,  das  im  alten  Köln,  besonden 
in  der  Charwoche,  so  wie  den  Kirmesslesteii  eine  bedeu- 
tende Rolle  spielte.  Wir  meinen  jenes  Eisen,  in  dessen 
pfannenartigen  Vertiefungen  zu  den  angegebenen  Fest- 
zeiten die  sogenannten  V^affeln  zubereitet  wnrdesL  Es 
muss  zugegeben  werden,  dass  dieses  sogenannte  Waff^ 
eisen  in  der  Küche,  hinsichtlich  seiner  Form,  einen  unter 
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geordneten  Platin  emMbrn.  Nichts  desto  ureniger  hat  der 
Sehmiedeaieiater  sein-  Geräth,  Betreffs  seiMr  kcmstgerech- 
ten  Form,  gewiss  nicht  mit  weniger  Vorliebe  behandelt. 
Wir  veranscbaalicben  in  Beifolgendem  die  Abbildong 
zweier  Baisrelief»,  die  mittehf  Gypsobguss  am  einem  mittel- 
irilefliehen  Kncbeneisen  ertfelt  worden  sind,  das  sich  tb 
altes  Fattrilienstiick  m  einer  kölnischen  PamiNe  erhalte» 
bal«  Unsere  Abbildung  zeigt  in  seiner  Grundform  die  Ge« 
stalt  nnd  künstlerische  Beschaffenheit  der  kohiischen  Waf- 
rein,  wie  sie  im  vierzehnten  und  (tinriefanten  Jahrhundert 
und  auch  noeb  in  der  Renaissance  gang  und  gSbe  sein 
mochten.  In  der  äusseren  Umkreisung  geben  sidi  die^e 
betden  Reliefs  als  rielbfütterige  Rose,  gleichsam  eine  Sonne 
^enteilend,  zu  erkennen.  Nach  dieser  Sonnenform  folgt 
tkttdt  rnnen  hin  m  Rendkreisfbrm  die  DarsteiliAg  des 
Mondes,  der  auf  beiden  Seiten  im  Innern  ein  stemf5rmi- 
gea  Ornament  umschliessC,  das  in  seiner  Mttte  durch  ein 
Ornament  in  KremesTorm  belebt  wird.  Auf  beiden  Seiten 
setzen  sich,  von  der  sternförmigen  Verzierung  ausgehend, 
kleinere  Pflanzenbildungen  an,  in  vrelcben  man  ohne  Vf ei* 
leres  das  beliebte  Ornament  der  Oeon  de  Ns  finden  wird. 
IUI  diesen  hfiufig  wiederkehrenden,  schon  styNsirlen  ieurs 
de  Ka,  ^  sogenannte  Muttergottestilie,  sind  auch  ohne 
Zweifel  jene  Tauben  in  Verbindung  zn  setzen,  deren  Phig 
nvr  zur  Lilie  hin  gerichtet  ist.  Zu  diesen  Ornamenten  der 
Sonne,  des  Mondes,  der  Sfeme,  der  LiKen  und  tauben 
^e^eNt  sich  auf  der  einen  BÜfte,  in  deren  Mitte  ein  gleich- 
armiges Krenz  ersichtlich  ist,  zu  der  ebengedaebten  Lilie 
noch  das  Ornament  der  seehsbMlterigen  Rose,  das  eben- 
falls eino  symbolische  Deutung  zutSsst.  SfimmtKche  Orna- 
mente, die  für  ihren  Zweck  eben  hinreichend,  bloss  halb 
erhaben  hervortreten,  tragen  offbnbar,  wie  das  auch  die 
Grundformen  andenten,  den  Stempel  ihres  mittelalterlichen 
Uraprunges  stark  zur  Schau.  Daf&r  zeugt  nicht  nur  die 
stylisliscfa  delicate  Behandlung  der  Taubchen,  sondern 
an€h  die  formelle  Ausprägung  der  vielen  Bilder.  Da 
diese  Kuchenbackerei  an  kirchlichen  Festzeiten  sich  das 
ganze  MHtelaHer  hindurch  in  Rdln  bis  m  die  letzten  Jahr- 
handerte  erhatten  hat  und  desshalb  die  Formen  tdr  diese 
Osterplitzchen  Jahrhunderte  hindurch  stereotyp  waren, 
so  durfte  es  schwer  sein,  eine  bestimmte  Zeit  zu  Bxiren, 
in  welcher  unsere  Gerathschaft  ihre  Entstehung  fand. 
Fiicfals  desto  weniger  glauben  wir  der  Wahrheit  ziemlich 
nabe  zu  kommen,  wenn  wir  den  Schluss  des  vierzehnten 
oder  spitestens  den  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts 
als  die  Bntstehungszeit  des  fraglichen  Objectes  hinstellen. 
Nicht  zu  bezweifeln,  dass  in  älteren  kobiischei^FamiNen 
sieb  noch  ihnlicbe  Gerithe  mit  verwandten  Formen  er- 
halten haben,  und  wurde  es  interessant  sein,  zu  erfahren, 
wie  die  Vorgänger  oder  die  unmittelbaren  Nachfolger  der 


eben  beschriebenen  Kucbenfbrm  in  ihrer  äusseren  kilnst- 
lerischen  Ausprägung  im  alten  Köln  beschafTen  waren. 

I>r.  B. 


Am  ScUeaiou 

Seit  einmr  Reibe  von  Jahren  lese  ich  mit  dem  gros»- 
ten  Interesse  Ilir  um  die  Wiederbelebung  und  Hebnng 
der  kircbüeben  Kunst  so  bocbverdienIcB  Blatt  Aus  aUen 
Gebieten  dieser  Kunst  und  ans  aUen  Ländern,  wo  sie  ihre 
Blötheft  getrieben,  führten  Sie  in  Wort  und  Bild  dem 
Leser  zahlreiche  Proben  vor  Augen,  immer  aber  vermisate 
ich  vnser  Schlesien.  Es  liegt  dies  zweifelsohne  am  Biangcl 
hiesiger  Mitaii>eiler,  denn  an  Stoff  zn  Beiträgen  kann  es 
wirklich  aiobt  fehlen.  Besitzt  unsere  Diöcese  aueh  nicht 
eine  solche  FoUe  mit  Kmatschätsen  reieb  ausgestatteter 
mittelailerlielier  Kirchen,  wie  das  siklwestbche  Dentseh* 
land,  se  hat  sie  doch  immerhin  eine  grosso  Auabl  altehr- 
wirdiger  kirchlicher  Baudenkmäler  aus  nUen  Perioden  der 
Gotbik  aufiinweisen,  die  zam  Theil  von  so  grossartiger 
Anlage  und  edler  AosTuhrung  sind,  dass  man  sich  bilh'ger 
Weise  wmdem  muss,  warum  die  Kunsthistoriker  sie  so 
vornehm  ignoriren.  Die.  styigeniäaBe  Ausstattung  des  In- 
nern bat  freihcfa  hei  den  meisten  von  ihnen  der  Sturm 
der  Relbnnation  entfuhrt,  die  zeitwdHg  oder  auf  ii 
von  vielen  Besitz  nahm,  oder  ist  durch  den  Zopf  vei 
worden,  aber  necb  bat  sich  manche  kostbare  Reliquie  aus 
alter  Zeil  gerettet  und  macht  nns  den  Verlust  der  anderen 
um  so  fühlbarer.  Aus  der  Menge  interessanter  Gegen* 
stände,  die  ieh  bei  der  wenigen  Müsse  und  Gelegenheit 
meiner  amtlichen  Stellung  doch  aufzuforschen  das  Glück 
hatte,  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  Zeichnung  einer  sehr 
alten  gothischen  Monstranz  zo  übersenden,  welche  ich  in 
einen  unscheinbaren  Dorfkirchlein,  drei  Heilen  von  hier, 
entdeckte,  und  in  Ermangelung  eines  stylkundigen  Zeich*- 
ners  selbst  genau  nach  dem  Original  in  einem  etwas  ver- 
kleinerten Maassstabe  aufnahm.  Sollten  Sie  dieselbe  zur 
Aufnahme  in  Ihr  Blatt  geeignet  finden,  so  wärde  es  mich 
freuen,  Ihnen  einen  kleinen  Beitrag  aus  Schlesien,  wekhem 
andere  folgen  könnten,  geliefert  zu  haben  *). 

Die  Monstranz  ist  von  versilbertem  Kupfer  und  hat 
eine  frappante  Aehnlichkeit  mit  der  in  Heideloff's  Orna*- 


*)  Vor  aohreran  Jahren  wurden  dem  ^Girgim'*  von  Zeit  sn  Zeit 
interessante  Beiträge  ans  Schlesien  geliefert,  die  som  Theil 
desshalb  aufgehört,  weil  die  geehrten  Einsender  diese  Provinz 
verlasaen.  Wir  sind  dem  geehrten  Herrn  YerfasMr  dankbaar 
für  die. warme  TheÜnahme  nnd  iosbeaondere  fflr  die  Einsen- 
dung dieses  Artikels,  nnd  bitten  ihn,  demaelben  bald  andare 
folgen  SU  lassen.     Nftheres  werden  wir  brieflich  erwiedem. 

Die  Red. 
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meotik  des  MiUelalters  Band  IV^  Heft  10«  Tafel  4  abge- 
bildeten kupfernen  gotbaer  Monstranz,  sowohl  was  die 
Gesammt-Anlage  als  auch  die  ornamentalen  Details  be- 
trifft, welche  letztere  allerdings  hier  nicht  so  fein  ausge- 
führt sind.  Aus  dem  Sechseck  construirt«  welches  im 
ganzen  Aufbau  consequent  durchgeführt  ist«  besteht  der 
Fuss  aus  einem  abgerundeten  SechsUatte.  In  sanfter 
Sobweifung  sich  erbebend«  wird  seine  Verbindung  mit  dem 
sechsseitigen  Ständer  durch  einen  flachen  Knauf  herge- 
stellt, wie  ein  gleicher  denselben  oben  abschliesst,  wo  er 
zur  Aufnahme  des  Oberbaues  ausladet  Der  Hauptknauf 
in  der  Mitte  ist  einfach  und  uoverziert«  Oben  erweitert 
sich  der  Schaft  in  einen  blumenkelchartigen  und  an  den 
Kaulen  mit  Krabben  versehenen  Sockel,  der  in  einer 
Kreisflache  zur  Aufnahme  der  Glieder  endet  Der  Fuss- 
boden,  so  wie  der  Deckelsims  des  Mittelstiickes  sind  je 
mit  einem  doppelten,  nach  oben  und  unten  gerichteten 
Kranze  heraklischer  Lilien  umgeben,  wie  sie  auch  zu  bei- 
den Seiten  des  Cylinders  an  den  Pfeilerchen  guirlanden- 
artig  binaufranken.  Der  zum  Umschlagen  eingerichtete 
Deckel  des  Cylinders  steigt  ans  der  Liliengalerie  als  Dach 
henror,  auf  dessen  Höhe  ein  reicher  architektonischer 
Aufbau  den  Uebergang  zum  Helme  bildet  Dies^  Auf bäa 
bestdit  aus  sechs  durchbrochenen,  mit  Ziergiebelchen  ver- 
sehenen Doppelfenstern,  zwischen  denen  eben  so  viele»  in 
Fialen  auslaufende  Strebepfeilercbe»  ab  Stütze  des  Hebnes 
sich  anlehnen,  die  ihrerseits  wieder,  durch  sechs  kleinere, 
durch  Strebebögen  verbundene  fialengekrönte  Pfeilercben 
gestutzt  werden.  Der  leicht  und  schlank  aufsteigende 
Helm,  welcher  in  der  doppelten  Kreuzblume  abscbliesst, 
überragt  ab  Hauptthurm  das  Ganze,  welches  als  Dom  im 
Kleinen  aufgefasst  ist,  und  an  welchem  selbst  die  charak- 
teristischen Wasserspeier  nicht  fehlen.  In  den  beiden, 
dem  Cylinder  nächststehenden  Bogenstdlungen  befinden 
sich  noch  die  Consölchen  von  einst  hier  angebrachten 
Heiligenstatuetten.  Damit  der  Sockel  der  Seitenfeider 
nach  unten  zu  nicht  gradlinig  abscbliesse,  ziehen  sich  vo- 
Itttenartige,  mit  stylisirtem  Blattwerk  geschmückte  Ansätze 
herab,  wie  bei  Monstranzen  aus  der  Zeit  der  strengen 
Gothik  gewöhnlich. 

Nächst  einer  allen,  ausgezeichnet  schönen  gothischen 
Monstranz  ans  vergoldetem  Silber  zu  Grünberg,  und  einer 
modernen  spätgothischen  zu  Gross-Glogau,  hat  die  vorlie- 
gend besprochene  unstreitig  den  künstlerisch  und  archäo- 
logisch bedeutendsten  Werth  in  Nieder-Schlesien.  Ihre  Er- 
haltung bis  auf  die  Jetztzeit  verdankt  sie  jedenfalls  dem 
bedeutungslosen  Material,  wie  wohl  auch  jene  zu  Gotha 
nicht  erhalten  geblieben  wäre,  wenn  sie  aus  edlem  Me- 
talle gefertigt  wäre. 


KnstibwicU  us  BagbidL 

IMe  Welt«Aiusteniing.  —  Besooh.  —  Das  Lo«n  KuMiifli.  —  Ifit- 
teUlterliche  KmistBchllUo.  —  Die  Bedentong  dieser  Aoistd- 
liing.  —  Mediaeval  Court  im  Ausstellungs-Palaste. 

Der  Besuch  der  Welt-Ausstellung  nimmt  mit  jeden 
Tage  zu,  so  auch  der  Zufluss  von  Fremden,  deren  AnuU 
in  den  ersten  sechs  Wochen  der  des  Jahres  1851  nicht  est- 
sprach.  Das  anhaltende  Regenwetter  mag  die  Schuld  ge- 
wesen sein.  Mit  den  heiteren  Tagen  haben  sich  die  frem- 
den Gäste  eingestellt  Die  Anzahl  der  Besudier  überstieg 
bis  Mitte  August  die  der  ersten  Ausstellung  in  derselben 
Frist  schon  um  18«000  Personen. 

Die  Presse  dringt  jetzt  mit  Recht  darauf,  die  Ausstel- 
lung für  die  arbeitende  Classe  gemeinnötziger  zu  machen» 
indem  man  den  Eintrittspreb  wenigstens  für  gewisse  Tage 
der  Woche  heruntersetzt  oder  einzelne  Tage  ganz  freigibt, 
wie  dies  in  der  pariser  Ausstellung  1855  der  Fall  war, 
wo  es,  ausser  den  freien  Tagen,  auch  noch  4-SoQS-Tage 
gab,  an  denen  die  Ausstellung  von  nicht  weniger  ab 
2,000,000  Menschen  besucht  wurde.  Ob  aber  der  eigettl- 
liche  Zweck,  die  Ausstellung  dadurch  in  Bezug  auf  die 
Bildung  der  verschiedenen  Handwerker  gemeinnutziger  n 
machen,  erreicht  wird,  bt  eine  andere  Frage.  Nor  flicli- 
tiges  Beschauen  kann  hier  allein  sieht  genügen,  höchilBtf 
für  Einzelne,  die  bestimmte  Zwecke  verfolgen,  von  Nitaa 
sein.  Anregend  ist  der  Besucb  aber  jedenfalls,  und  m 
zu  wünschen  wäre  es,  denselben  auch  den  unbemitleltea 
Classen  der  Arbeiter  möglich  gemacht  zu  sehra. 

Die  Vorstdier  des  sogenannten  «Loan  Mosenm*  ia 
South  Kensington,  so  genannt,  weil  die  hier  aufgestdtta 
antiken  und  mittelalteriichen  Kunstarbeiten  nnd  Kaost- 
schätze  aller  Gattungen  von  Privatbesitzern  bergeliebM 
«nd,  haben  den  Zweck  der  Gemeinnützigkeit  vor  Alka 
im  Auge  behalten  und  neben  dem  Sonnabend,  wo  der 
Zutritt  frei,  den  Eintrittspreis  auf  6  Pmce  gesetzt  Dorcb- 
scbnittlicb  beläuft  sich  der  Besuch  dieses  Museums  wöcbeit- 
lieh  auf  40,000  Personen. 

Das  Laon  Museum,  zu  welchem,  die  Königin  an  der 
Spitze,  über  hundert  Kunstfreunde  ihre  reichen  Sanunloji- 
gen  von  antiken  und  mittelalterlichen  KunstsekeniieiteD 
und  Curiositäten  hergegeben  haben,  darf  in  jeder  Be- 
ziehung als  einzig  in  seiner  Art,  als  ein  Unicum  be- 
zeichnet werden,  da  man  Aebnüches  in  ganz  Europa  mckt 
mehr  findet,  da  der  wirklich  fabelhafte  Beicbthum  dieser 
Sammlung  an  den  seltensten  Kunstschatzen  alles  über* 
bietet,  was  die  berühmtesten  derartigen  Sammlungen  auf 
dem  Festlande  aufzuweisen  haben. 

Hier  hat  man  eine,  sonst  nii^ends  in  diesem  Umfange 
gebotene  Gelegenheit,  die  Leistungen  der  verschiedenstea 
Kunsthandwerke,  wie  sie  nur  Namen  haben  mögen,  des 
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Alterihums  und  des  Mittelalters  in  allen  Periodea  seiner 
KoDstgeschicbte  mit  den  Leistungen  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts in  denselben  Zweigen  der  Kunsthandwerke,  die 
uns  die  Welt-Ausstellung  lur  Anschauung  bringt,  sn  ver- 
gleichen, und  jeder  Unbefangene  wird  sich  gesteben  müs- 
seo,  dass  unsere  Zeit,  mag.  sie  sich  auch  noch  so  sehr 
blähen,  von  den  Meistern  des  Alterthums  und  besonders 
des  Mittelalters  in  mancben  Runstzweigen  überflijgelt  wird, 
daas  wir  von  denselben  noch  Vieles,  sehr  Vieles  lernen 
können,  daä  wir,  trotz  all^  Fortschrittes  der  Technik, 
dessen  sich  unsere  Zeit  rühmt,  in  manchen  Dingen  noch 
Stümper  sind. 

Leider  ist  bis  jetzt  noch  kein  Katelog  der  wunder- 
reichen  und  über  alle  Beschreibung  interessanten  Ausstel- 
Inog  erschienen,  nur,  sind  die  einzelnen  Schaukasten  und 
Gegenstände  mit  dem  Namen  der  Eigenthümer  dieser 
Kostbarkeiten,  die  man,  wir  wiederholen  es,  in  der  Welt 
nicht  mehr  findet,  bezeichnet.  Es  wird  aber  ein  beschrei- 
bender Katelog  von  J.  Beck  erscheinen,  der  für  Jeden« 
welcher  sich  fär  solche  Dinge  interessirt,  und  namentlich 
für  alle  Kunsthandwerker  von  der  höchsten  Wichtigkeit 
ist.  Wir  können  diese  AussteHung  dem  Kunsthandwerker, 
welchen  Zweig  des  Kunsthandwerkes  er  auch  pflegen 
mag,  nicht  dringend  gfnug  empfehlen,  er  fiadet  das 
Schönste,  das  Formdnreichste,  das  Kostbarste  und  Origi- 
nellste seines  Handwerkes  in  den  herrlichsten  Mustern, 
wie  er  dies  nirgendwo  sonst  mehr  finden  kann. 

Aber  nicht  allein  für  den  praktischen  Künstler,  auch 
für  den  Gelehrten,  den  Archäologen,  namentlich  den 
Freund  und  Kenner  mittelalterlicher,  christlicher  Kunst 
bietet  diese  Ausstellung  das  grösste  Interesse,  höheres  und 
anziehenderes,  als  die  Welt- Ausstellung  selbst,  denn  das 
LoaQ  Museum  hat  aus  allen  KunstzweigenMuster  des  Schön- 
sten, des  Vollendetsten  aufzuweisen,  die  seltensten  Kunst* 
schätze,  ja  Manches,  das  wir  anderwärts  vergeblich  suchen 
und  sonst  auch  nie  mehr  zu  Gesicht  bekommen,  da  die 
Privat-Sammlungen,  denen  diese  KunstherrKchkeiteii  ent- 
lehnt sind,  meist  dem  Publicum  unzugänglich,  und  beson- 
ders dem  Fremden,  der  nicht  mit  den  besten  Empfehlungen 
versehen  ist.  Das  Herrlichste,  welches  die  drei  König- 
reiche aus  allen  Gebieten  der  antiken  und  mittelalterlichen 
Kunsthandwerke  besitzen,  ist  hier  zur  Ansicht  geboten, 
Dod  zwar  in  einer  solchen  Fülle,  man  darf  sagen,  so  mas- 
senhaft, dass  man  kaum  begreifen  kann,  wie  dies  alles 
zusammengescbafil  worden,  dass  es  mehr  als  staunens- 
werth,  mehr  als  überraschend,  wie  auserordentlich  pro- 
^luctiv  das  Mittelalter  in  allen  Ländern  Europa's  ap  solchen 
Kunsterzeugnissen  gewesen  ist,  wenn  man  dabei  erwägt, 
.welche  Schätze  ähnlicher  Art  die  Museen  Italiens,  von 
Paris,  Wien,  Berlin,  St.  Petersburg,  München  und  ver- 


schiedene Privat-Sammlungen  des  Festlandes,  besonders 
in  Belgien,  so  wie  einzelne  Kirchen  noch  aufzuweisen 
haben,  und  wie  viel  Derartiges  im  Laufe  der  letzten  Jahr- 
hunderte aus  schnöder  Gewinnsucht,  aus  blindem  Vanda-« 
lismus  oder  des  Aftergeschmackes  wegen,«  welcher  der 
Renaissance-Zeit  folgte,  vernichtet  wurde. 

Ueberreich  ist  das  Loan  Museum  an  Schmucksachen« 
griechische,  etruskiscbe  und  mittelalterliche  aller  Gattun- 
gen in  der  künstlichsten  Gold-  und  Silberarbeit,  in  den 
seltensten  Edelsteinen  und  den  kostbarsten  Schmelzmale- 
reien, die  man  nur  denken  und  für  deren  Echtheit  man 
bürden  kann.  Ein  einziger  Kasten  mit  Schmucksache^ 
mit  den  herrlichsten  mittelalterlichen  Juwelen,  seltenen 
Perlen,  eine  2i  Zoll  lang  und  3i  Zoll  an  Umfang  am 
dicksten  Ende,  Kameen  und  Gemmen,  wird  auf  eine  M\U 
lion  veranschlagt  Antike  geschnittene  Steine  von  einem 
Kunstwerthe,  der  sich  gar  nicht  schätzen  lässt,  sind  in 
Massen  vorhanden,  aus  der  Sammlung  Ihrer  Majestät  dei: 
Königin  eine  7i  Zoll  lange  und  5i  Zoll  breite  Kamee,  die 
Büste  Constantius  H.  vorstellend. 

Unter  den  Schmucksachen  müssen  wir  die  steunensT 
werth  reiche  Ringsamrolung  des  Herrn  Waterton,  eines 
enthusiastischen  KunstfreuiKles,  antühren,  da,  was  Selten- 
heit, Kostbarkeit  und  Mannigfaltigkeit  der  Ringe,  in  Bezug 
auf  Zeit,  Arbeit  und  Material,  angeht,  keine  ähnliche 
Sammlung  in  der  Welt  mehr  besteht.  Wir  finden  hier 
ägyptische,  etruskiscbe,  griechische,  römische  Ringe  aus 
allen  Stoffen  und  in  allen  Formen,  urchristliche,  gnostische, 
byzantinische,  merovingische,  angelsächsiche,  jüdische, 
mittelalterliche  in  allen  l)letallen,  viele  als  Talisman  ge-» 
braucht,  und  seltene  Si^elringe,  kostbare  Ringe  aus  der 
Renaissance- Periode.  Von  historischer  Bedeutung  ist  ein 
Bing  des  h.  Carolus  Borromeus,  ein  Ring  Friedrich*s  des 
Grossen,  ein  Ring  KarPs  I.  von  England,  der  Ring  Darn- 
ley's  und  der  Rienzi's. 

Unvergleichlich  ist  die  Sammlung  an  Kircbengerathen 
aller  Art,  Reliquiarien., jeder  Gattung,  Kirchenschmuck 
mit  den  seltensten  und  kostbarsten  Emaille-Arbeiten,  den 
schönsten  Nielli,  wie  sie  nur  als  die  grössten  Seltenheiten 
in  anderen  Sammlungen  gefunden  werden;  prachtvoll  und 
wahre  Seltenheiten  sind  die  mittelalterliciien  Kirchenge- 
wänder und  Stickereien,  die  kunstvollsten  Silberarbeiten  in 
Massen.  Staunenswertb  darf  man  die  hier  ausgestellten 
Miniaturen,  Illuminationen  der  seltensten  Art,  seltene 
Büchereinbände  nennen,  die  man  in  solchem  Reicbthum 
vergeblich  anderwärts  sucht. 

Webb*s  Sammlung  von  mittelalterlichen  Elfenbei»* 
und  Holzschnitzereien  hat  ihres  Gleichen  auf  dem  Festlande 
nicht,  und  nicht  minder  interessant  ist  seine  Sammlung 
antiker  Glasarbeiten;  was  Formen,  Farbengebung  und 
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FarberrverbinduDg  angeht,  mit^Mer  ebeft  dö  schön»  als  üe 
gepriesensten  Gfasprotfucte  von  Mvrrano.  Staanenewerth' 
sind  die  reichen  Sammtimgeki  vön  Fayence  ond  sogenannt 
t6t  Mcfjonca,  Arbeiten  der  ber&hmtesten  Meister,  wie  da» 
ausgestellte  PorceKan  id  den  seltensten  Eteit^plaren. 

Unter  den  kostbaren  MetaHarbeiten  fä^en  wir  nm* 
die  pracbtvolleii  Schutz-  und  Truttwaffen,  6ronze,  Uhren 
Qttd  knhstvolle  Schmiedearbeiten  an.  Oeberhaapt  gfbt  es 
kernen  Zweig  d^  antiken  and  mittelalterlichen  Kunst- 
handwerkes,  der  in  dem  Loan  Moseom  nicht  in  seinen 
Schönstem  Prodocten  Tertreten  wSre.  Die  AussteRung  ist 
tine  wahre  Mtisterschule  für  aHe  Kunsthandwerker,  ynd 
dabei  natürlich  in  ccrlturgeschrchtlicher  fieziehüng  von  dem 
höchsten  Interesse,  der  höchsten  Beleifrung.  Hier  kann 
mah  sich  öberzetfgen,  dass  es  um  den  so  hochgepriesenen 
Fortschritt  in  manchen  Dingen  gar  nicht  so  weit  her  ist, 
Wie  man  uns  gern  glauben  macht.  Das  Auge  kann  uns 
hier  ton  dieser  Wafarrheit  überzeugen« 

Begreift  man  kaum,  wie  alte  diese  Schätze  tusamttien« 
geschafft  werden  konnten,  die  wir  hier  in  änem  M  ^tmet* 
ordentRdrhen,  rtiehif  als  Staunenswetthen  Rdchthume  ver- 
ehrigt fltiden,  söf  kam  tnän  dtt  ebgliSciMfn  SaAmlerwuth 
döth  ftur  Dar^k  Wissen,  die^  KuAstherrlicbkeiten  gebreitet 
zu  haben,  mtti  dieselben  aoch  gewöbälich  m  den  Pritati« 
Sammlungen,  deuten  Sie  jetzt  angehören,  fät  dai  ^osfS6 
Publicum  Verloren,  i^nt  beklagen  muss  man  e!f,  di^  meiste^ 
diesef  Droge  ihrer  ursprünglichen  Heimat  entfremdet  zn 
sehen.  Italien,  Frankreich,  Belgien  und  besonders  Deutsch^ 
land  haben  die  kunstseltensten  BettrSge  zu  diesem  Reiche 
thum  geliefert,  Grossbritannien  die  kostbarsten  Proben 
ihrer  Kunstbitdung  gegen  seine  Guineen  überladen.  Alle 
Zweige  der  Kunstband  werke,  die  im  Mittelalter  \ü  Deutsch-» 
lands  Klöstern  und  Städten  vielschaffend  gepflegt  wurden, 
habeti  hier  die  kostbarsten  Proben  ihrer  hohen  Kunstfer^ 
tigkeit  aufzuweisen,  die  uns  nur  bedauern  lassen,  wie  we^ 
nige  Pietät  man  im  detttschen  Vaterlande  für  solche  Dinge 
dem  englischen  Golde  gegeniiber  gehabt,  wie  man  selbst  histO'^ 
rische  Kunstseltenheiten  mit  der  gewinnsüchtigsten  Rück-* 
sichtslosigkeit  verschachert  hat.  Wir  miissten  einen  gan^- 
zen  Katalog  schreiben,  wollten  wir  alle  hier  ausgestelltea 
Kunstarbeiten  auffuhren,  die  in  Deutschland  gefertigt  wur« 
den  und  mit  denen  sich  jetzt  englischer  Geldstolz  brüstet 
Genannt  sei  nur  ein  kostbares  Reliqoiarium,  eiA  goldener, 
äussern  kunstreich  gearbeiteter,  mit  Edelstein  geschmQck- 
ter  Puss,  der  aus  Basel  stammt,  dann  ein  kunstvoll  aus 
Eisen  geschmiedeter  Stuhl,  welchen  die  Stadt  Augsburg 
dem  Kaiser  Rudolph  IL  verehrte,  ein  wahres  Wunder  der 
Schmiedektinst  Und  aRe  diese  Dinge  sind  Deutschland 
für  immer  verloren !  Wir  wollen  hoBl^ti,  dAss  der  zu  er- 
wartende Katalog  auch,  ^o  es  mögHcfa,  den  Ursprung  der 


einzelnen  Kunstwerke  Artgi&t  und  uns  so  einen  wertfavt^ 
len  erfäuternden  Beftrag  zur  ail^meinei^  Runstgesehkhte 
des  Mittelalters  Refert. 

Von  nicht  geringerer  Bedeutung  für  christliche  Kumt 
ist  der  sogenannte  »Mediaeval  Court* •  in  der  Welt- Arn* 
Stellung,  welcher  von  der  Ec^ctemologicat  Society  ins  Leben 
gerufen  wurde  und  uns  die  schönsten  Proben  von  dem 
Kefert,  was  in  GrössbritanAien  atff  (lenr  Gebiete  der  mit« 
tetatterlichen  oder  kirchiichett  Kunst  in  den  fetzten  Jahr^ 
zehenden  seit  der  Renaissance  der  GöCbik  gesckaSeit 
wurde.  Wir  finden  hier  sehr  viel  des  höchst  Beacbtens' 
werthen  und  miissen  staunen  über  die  hohe  Fertigkeit, 
welche  das  Kunsthandwerk  in  England  in  der  Nadiah- 
mung  mittelalterlicher  Vorbilder  schon  erlangt  hat,  Rs^ 
au($h  Manches,  namentlich  die  Giarsmalerei,  noch  Vieles  m 
wSnschen.  Es  wird  dieser  Knnstzwetg  im  AllgemeiAefl 
gar  zu  fabrikmässig  betrieben,  und  dadurch  nicht  seiteo 
der  eigentliche  Zweck  der  Glasmalerei  fär  Kfrchen  völlig 
ausser  Acht  gelassen,  derselbe  nur  zu  häufig  als  bloßer 
Decor  behandelt. 


In  Nr.  5  des  »Organs  f^r  chrigtlicfae  Kunst*  d.  J.  tn 
hh  bei  Beapreehong  des  Werkas  des  Herrn  von  Eye  über 
Dthrer  dessen  Ansicht  beigetreten,  die  ddnn  geht,  »dtis 
Dürer  ein  treuer  Sohn  der  alten  Kirche  blieb.' 

Es  ergab  sich  daraus,  dass  ich  die  Behauptoog  ^ 
Herrn  Pro^  Alzog  in  dessen  sehr  gescfafitztem  Handbuch  def 
Kfarehengeschichte,  als  ob  Dtirer  mit  der  altkirehlidien  Kifiit* 
ricbtung  durch  seine  Theilnahme  an  der  RefbrmatioB  g^ 
brochen  habe,  fllr  unbegründet  erklären  nrosste. 

In  einer  Erwiderung  auf  diesen  Artikel  in  Nr.  15  ta 
Organs  erklärt  sich  der  Herr  Professor  geneigt,  seine  As- 
sichten  Übe/  ENtrer^s  Knnstihatigkeit  zu  modifidren,  tritt  ab«' 
gegeit  meine  Behauptnng  in  Nr.  5  auf,  £e  so  lautete:  f^ 
besteht  nicht  eine  einzige  Arbeit  Dttrer's  auf  dem  Qfü^ 
der  religiösen  Kunst,  die  nicht  ganz  und  rein  kathofisek  g^ 
fühlt  Wäre,  weder  vor  noch  nach  dem  Jahre  15il.*  tJn»  *• 
beWeben,  das^  ich  Unrecht  habe,  verweiset  nriclT  Herr  Al«< 
auf  H.  Otte's  Haudbuch  der  kirchlichen  Kunstarchäologie,  wo 
dieser  eine  Zeichnung  Dürer's  von  M.  Luther  als  JcAäbd* 
tinter  dem  Kreuze  Christi  mh  Dttret's  Monogramm  und  te 
Jahreszahl  ld23  vorführt 

Diese  vortreffliche  Zeichnung,  welche  sich,  nebenbei  ^ 
sagt,  in  der  Sammlung  deö  Erzherzogs  Albreeht  in  Wien  b^ 
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findet,  erkenne  icb  ganz  und  gar  für  Dttrer's  Werk«  Aber 
welche  GkwiAr  haben  wir  daftir,  daaa  Dürer  unter  der  Figur 
des  Johaottea  den  Dr.  Luther  gemeint  habe?  Herr  Otte 
stützt  aaine  Behauptung  auf  einen  an  Irrthttn^m  reichen  Ar- 
tikel Ton  B.  Waigel  im  dentaohen  Kunatblatt  Jb.  38,  Jahr- 
gang 1860,  der  dort  sagt,  dasa  er  in  der  Fignr.dea  Johan- 
nes das  Portrait  des  Dr.  Lnthor  su  finden  glaube.  —  Diese 
Ansicht  dea  unter  den  Kunstfreunden  als  sehr  gelehrt  aber 
weniger  ala  seharfsiohtig  bekannten  Herrn  R.  Weigel  haben 
nan  Herr  Otte  und  auch  Herr  Nagler  abgeschrieben,  ohne 
sich  die  Original^ZeichBung  aniusehen.  Ausser  dem  Herrn 
Weigel  hat  aber  bis  jetal,  ao  viel  mir  bekannt  geworden, 
Niemand  in  der  Figur  des  Johannea  den  Dr.  Luther  erken- 
nen können,  und  Herr  Hausmann  aus  HannoTcr,  gründlich  in 
DOrer'schen  Zeichnungen  bewandert,  erkUüi  uns  S.  40  seines 
Werkes,  dass  die  Figur  des  Johannes  in  der  Zeichnung  sehr 
yerschieden  von  dem  Portrait  des  Dr.  Luther  sei* 

Damit  flUlt  also  der  ganze  Beweis  des  Herrn  Professors 
Alsog  zusammen. 

Es  sprechen  sogar  innere  OrOnde  gegen  die  Hypothese 
des  Herrn  B.  Weigel.  Denn,  ao  muss  man  fragen,  wie  konnte 
es  Dflrer  in.  den  Sinn  kommeii,  im  Jahre  1523,  wo  Luther's 
Eigenthttmlichkeit  ihm  nicht  mehr  verborgen  sein  konnte, 
denselben  unter  der  Figur  des  sanften  Johannes  emzuftlhren, 
vo  swisclien  beiden  auch  nicht  die  geringste  Analogie  be- 
stand? 

Aus  diesen  und  vielen  anderen  Gründen,  die  ick  schon 
grösstentbeila  in  der  Nr.  5  des  Ch^ans  entwickelt  habe,  muss 
ich  die  Meinung  festhalten,  dass  der  grosse  Künstler 
▼on  Nürnberg  kein  religiöses  Bild  anders  als  im 
Geiste  der  katholischen  Kirche  zu  Tage  geför- 
dert habe,  und  der  Hoffinung  leben,  dass  ich  jeden  gewissen- 
haften Forscher  und  unter  diesen  den  Herrn  Professor  Akog 
tibeneugt  habe. 

Diejenigen  Kunstfreunde  aber,  welche  eine  grosse  Nei- 
gung haben,  die  deutschen  Künstler  des  sechszehnten  Jahr- 
hunderts in  die  sogenannte  Reformation  hineinzuziehen,  muss 
man  an  L.  Cranach  adressiren.  Denn  dieser  Künstler  ist  innig 
▼erwebt  mit  den  damaligen  Bestrebungen  und  hat  sich  sogar 
nicht  gescheut,  seine  kunstfertige  Hand  für  die  schmutzigsten 
Spottbilder  zu  leihen,  die  von  den  Beformatoren  in  die  Welt 
geschickt  wurden,  wie  in  dem  Werke  von  Schuchardt  B.  H* 
Mr.  248  "  255  zu  sehen  bt. 


einige  Zeit  ausgestellt  werden*  Indem  wir  vorläufig  hier 
darauf  aufmerksam  machen^  behalten  wir  uns  eine  nähere  Be* 
sprechung  dieser  interessanten  Ausstellung  vor. 


INa.  Um  einem  vielfach  geäusserten  Wunsche  zu  ent- 
sprechen, haben  Se.  Eminenz,  unser  Hochwürdigster  Herr 
Erzbischof  Cardinal  es  gestattet,  dass  die  zur  Jubelfeier  dar- 
gebrachten Geschenke  und  Adressen  (meist  kunstvolle  Ar- 
beiten) im  Erzbischöflichen  Diöcesan-Museum  auf 


Siiiig.  Unsere  bauschöne  romanische  Kirche,  deren  Bau- 
zeit wahrscheinlich  in  das  erste  Viertel  des  dreizdinten  Jahr* 
hunderts  fiillt,  in  die  Zeit  des  Baues  der  St  Quirinskirche  in 
Neuss,  nach  den  Veriieerungen,  welche  das  Erzstift  durch 
Philipp  von  Schwaben  1205—1206  erlitt,  hat  seit  langen 
Jahren  in  ihrer  Baulosigkeit  dem  Verfalle  entgegengetrauert 
Von  mancher  Seite  war  die  Nothwendigkeit  einer  durchgrei- 
fenden Restauration  der  Kirche  dargethan,  besonders  hat  sich 
Herr  Dechant  Stumpf  mit  dem  rühmlichsten  Eifer  des  schö- 
nen Baues  angenommen.  Der  verstorbene  Dombaumeister 
Zwimer  hatte  den  Bau  zu  wiederholten  Malen  untersucht  und 
in  seinen  Berichten  auf  eine  Wiederherstellung  gedrungen; 
es  war  aber  nur  bei  Aussichten  geblieben,  nichts  für  das 
schöne  Bauwerk,  in  seiner  Art  eines  der  wenigen  Beispiele 
der  Rheinlande  aus  der  Uebergangs-Periode  zum  Spitzbogen- 
style, geschehen.  Jetzt  endlich  soll  der  Wunsch,  die  Kirche 
wiederhergestellt  zu  sehen,  in  Erfüllung  gehen,  und  ist  die 
Leitung  des  Wiederherstellungsbaues  Herrn  Voigtel,  dem 
jetzigen  kölner  Donibaumeister,  übertragen.  Wir  hegen  die 
feste  Ho&ung,  dass  die  Kirche  unter  der  Fürsorge  dieses 
Baumeisters  in  ihrer  reinen  Ursprünglichkeit  erhalten  wird, 
dass  Herr  Voigtel  der  Idee  des  Meisters,  welcher  den  origi- 
nelschönen  Plan  schuf,  gewissenhaft  Rechnung  trägt,  sich 
vom  Neumachen  fem  hält. 


Ugde  (bei  Pjrmont).  Vor  einiger  Zeit  fand  hier  durch 
den  Geheimen  Ober-Baurath  v.  Quast,  Conservator  der  Kunst- 
denkmäler in  Preussen,  in  höherem  Auftrage  eine  Besichti- 
gung der  alten,  von  Karl  dem  Grossen  erbauten  katholischen 
Kirche  Statt.  Herr  v.  Quast  schloss  sofort  aus  der  Construc- 
tion  des  Blaues  auf  das  Voriiandensein  von  Frescogemälden, 
und  dieser  Schluss  fand  seine  Bestätigung.  Durch  die  Ab- 
nahme der  Kalktünche  wurden  acht  Figuren  eines  Bildes  fast 
vollständig  frei,  welches  Christus  auf  einem  Throne,  umgeben 
von  Aposteln  und  Engeln,  darstellt.  Dem  Vernehmen  nach 
sollen  höheren  Orts  Anträge  gestellt  werden,  diese  Fresken 
aus  alter  Zeit  zu  renoviren. 


■egensbvg«  Dem  Bericht  des  Dombaumeisters  Denzinger 
über  den  Fortschritt  der  Arbeiten  am  Ausbau  der  Domthürme 
iat  au  entnehmen,  daaa  in  verflossenen  Bacgahr  daa  dritte 
Stockwerk  dea  südliehen  Thunnea  vollendet,  und  der  Bau 
mn  i7</t  Fuas  mit  einer  Steinmaase  von   16,000  Kubikfusa 
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trböht  wurde.  Nebetdem  worden  aach  bedeutende  RestoBfatfonen, 
Bsknentlieh  «n  der  südlichen  Seite  des  übrigen  Gebäudes,  vorw 
genommen.  Im  BavgitSir  1862  soll  das  Achteck  des  sfldlidien 
Thurmes  fortgeführt,  und  wo  möglich  am  Hauptkörper  selbst 
vollendet,  zugleich  aber  auch  der  nördliche  Thurm  in  Angriff 
genommen  und  alles  vorbereitet  werden,  was  zu  seinem  Wei- 
terbau  erforderlieh  seheint 


Brnssel.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Fundamen- 
tirung  der  Yotivkirche  m  Laeken  zu  schwach,  dass  bei  dem 
Weiterbau  der  Kuppel  wirkliche  Gefahr  vorhanden  war,  ver- 
schiedener Constructionsfehler  wegen.  Man  hat  sich  daher 
veranlasst  gesehen,  den  Bau  im  Innern  zu  verstärken  —  mit- 
hin an  einem  kostspieligen  Neubau  schon  zu  flicken.  Sehr 
zu  bedauern  ist  es,  dass  mau  bei  solchen  Bauten  nicht  mit' 
grösserer  Vorsicht  zu  Werke  geht,  die  Sache  lediglich  den 
Architekten  und  den  Bauunternehmern  überlässt,  die  Werk- 
pläne keiner  strengeren  Controle  unterwirft,  ehe  man  an  die 
AusHihrung  geht 


CMrtrai»  Man  sieht  mit  jedem  Augenblicke  dem  Ein- 
stürze der  noch  nicht  zusammengebrochenen  Gewölbe  der 
Kirche  des  h.  Martin  entgegen,  auf  denen  die  heruntergefal- 
lenen Glocken  lasten.  Naph  der  Meinung  der  Sachverstän- 
digen wird  man  sich  genöthigt  sehen,  die  noch  stehenden 
Trümmer  der  Kirche  völlig  abzutragen,  um  fernere  Unglücks- 
fälle zu  verhüten.  Wie  es  heisst,  ist  der  Abbruch  der  Kirche 
schon  befohlen. 


Ijea.  Das  städtische  Museum  ist  jüngst  durch  ein  paar 
höchst  interessante  Bilder  bereichert  worden;  es  hat  nämlich 
zwei  Gemälde  von  Jan  Schoreel  (nach  seinem  Geburts« 
orte  Schoorl  oder  van  Schorel  genannt,  1495 — 1562),  Schüler 
von  Cornelis  und  J.  van  Mabuse,  envorben,  vorstellend  den 
Tod  der  h.  Jiuigfrau  und  ihre  Krönung.  In  Bezug  auf  Com- 
position  und  Ausftihrung  sind  beide  Gemälde  vollendete  Werke 
des  berühmten  niederländischen  Meisters.  Mit  Freuden  nimmt 
man  wahr,  dass  in  der  letzten  Zeit  die  pariser  Museen,  wie 
auch  die  sonstigen  Kunstsammlungen  Frankreichs  die  Werke 
der  niederländischen  und  altdeutschen  Schulen  vor  der  Zeit 
der  Renaissance  nach  Verdienst  würdigen  und  zu  erwerben 
suchen. 


Der  NiveUimngswHtb  unserer  Tage  imMB,  Irots 
•Uer  Klagen,  alle»  Wide»pr»ehes  der  Presse,  weil  es  der 
Kaiser  gern  sMi,  der  interessanteste  llieil  unserer  Altstadt, 


selbst  die  sehöne  gothiscbe  Kirohe  Bt  Aodr4e,  zum  Opfer 
&llen.  Keine  Stadt  Fraokreiobs.  hat  wie  Roumi  in  vislfi 
ihrer  geschnitzten  Holsfis^ea  eine  solche  arehitektoniscbs 
Pracht  awftuweisen,  konnte  sieh  eoier  sollen  raalerisdiCB 
Wirkung  rühmen,  und  viele  dieser  banschteen  alten  HiQHr, 
das  Entatteken  aller  mit  dem  wahren  SchOnheitssiBne  begi^ 
ten  Architekten,  aller  Künstlet  vemiebtet  nan  sehoamigslos. 
Enien  beklagensweiifaeren  Vaadalismiis  hat  unser  Jahrhiiad«ti 
nioht  au&uweisen.  In  Frankreich  hat  das  letzte  Jahrzeheod 
ärger  und  vernichtender  gegen  die  ehrwürdigen  Monumeote 
seiner  (beschichte  und  Civilisatiott  gevritthot,  als  die  letstea 
Jahrhanderte,  in  denen  sie  der  Niohtbeaditung,  der  Vemach- 
lässigung  Prek  gegeben  waren. 


-ü^^ 


>*^'^^.'*-' 


fiteratnr. 


•!#  MMenrcfke  der  Mpckeatankoit  Eine  DarsteUnng 
der  Gtosobickle  des  efaristUehen  Kirehenbaoes  dmtfa 
ihre  haeptsäcUieksten  Denkaitier  von  Ör.  Karl  F.  i. 
von  Lüteow,  Doeent  der  Kvnstgeeehichte  an  der  kSo^ 
liehen  Universität  m  München,  cörresp.  IGtglied  ^ 
arohäologischen  Instituts  in  Rom.  Mit  Holzsdnutta 
und  26  Al>bildungen  in  Tondruck.  Leipzig.  Yeriig 
Ton  Ew  A.  Seemann.    1M2. 

(Schlnss}. 

Wenn  wir  die  Durchführung  des  Aufbaues  seiner  F.ntsttbmy- 
geschichte  gemäss  betrachten,  um  Jene  Schwingungen  und  MeUmo^ 
phosen  innerhalb  des  gothisChen  Styles  selbst  zu  beobachten,  dins 
beginnen  wir  mit  dem  Shesten  TheQe  des  Domes,  dem  Chore,  obJ 
sohreften  von  hier  aus  naeh  Wetten  foirt.  Bekanntfieh  ist  der  Cbtf 
von  den  im  Bau  begriffenen  westlichen  Theilen  noeh  ImaMr  dvtk 
eine  zwischen  die  Ostwünde  des  QueAaaes  einge^etste  Waad  sbg^ 
sondert,  welohe  vermutUich  schon  bei  der  im  Jahre  1322  Statt  f*- 
habten  Chorweihe  bestand.  Er  bildet  somit  ein  für  nch  bestabfndei 
Ganzes  Ton  nicht  mehr  als  131  Fuss  innerer  Lftnge  bei  den  ang«{^ 
benen  H(5hen-  und  Breitenverhältnissen  des  Langhausee.  Der  Eii* 
druck  erreicht  hiedurch  das  äusserste  Maass  von  Schlankheit  onti 
Kfihidieit.  Wenn  wir  nun  aber  das  Einzelne  schärfer  ins  Auge  f^ 
aen,  so  Torräth  sieb  eine  gewisss  Herblgkeit  ttnd  Bc&licbtheit  derFora- 
bshaadlung,  und  zwar  können  wir  an  ^r  Hand  der  neaeren  FencMi- 
gen  Schritt  vor  Schritt  Terfolgen,  wie  sich  der  ptimittirB  Chitt^ 
allmählich  zum  lautersten  Adel  und  zur  höchsten  Eleganz  entwielreit 
hat.  Die  Gliederung  des  Hauptraumes  entspricht  dem  an  den  grosiei 
französischen  Kathedralen  beobachteten  Systeme,  lieber  den  eateits 
Bögen  erhebt  sich  zunächst  eine  lichte  Triforiengalerie,  und  fibcr 
dieser  fällen  hohe  Fenster  die  ganze  Weite  der  Pfeilerabstände  sss. 
Das  untere  Geschoss  bis  zu  dem  Trifolium,  nebst  den  Seitenschiffen» 
dürfen  wir  Ar  die  ältesten  Theilen  des  Chmzen  halten.  Man  erkennt 
£es  Mnäehst  an  der  BiMaÄg  äet  FfsÜer.     Dleseli^en  haben  eine» 
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jtfeisf^nnigen  Kern,  ringt  mit  gr5««er«n  und  kleineren  Diemen  um- 
iteDt,  welche  swar  über  den  Kern  bedentend  vocipringen  nnd  dem 
Pfeiler  hlednrch  ein  höchst  belebtes,  reich  cumelirtes  Aussehen  Ter- 
leihen,  aber  nnter  sich  nicht  hinreichend  yerbonden,  suweilen  sogar 
fftUig  frei  stehen  geblieben  sind,  so  diBS  man   sie  nenerdlngs  efner 
darchgreifenden  Restauration  nnteniehen  mosste.  Von  diesen  Diensten, 
deren  Zahl  bei  den  Hanf tpi^üem  aw91f,  ftg^Q  die  Rundung  su  Je- 
doch nur  zehn  betrttgt,   streben   drei  in  ununterbrochenem  Zuge  zu 
den  Gewölben  des  Mittelschiffes  empor,  wo  sie  sich  über  blätterge- 
»chmfickten  Capitälen   in    die   Gurten    und  Rippen  der  Wölbungen 
rerftsteln;    drei    andere  bilden  auf  dieselbe  Weise  die  Construction 
der  Seitenschiffgewölbe ;  die  übrigen  sechs  Säulen  endlich  steigen  in 
Orappen  von  je  drei,    einer  stärkeren  und  zwei  schwächeren,    seit« 
Wirts  zu  den  Gurtbögen  empor,  auf  denen  die  CH>ermauem  des  Mit- 
telaohiffes  ruhen.     Bei   den  Pfeilern  der  SeilensoMffe  sind  die  eben 
erwähnten  sohwächerea  Dienste  weggelsüen,  so  dass  der  Kern  hier 
nur  Ton  acht  Säulen  umgeben   ist.    Sehr  schön  ist  an  den  Basen 
der  Pf^er  der  U^bengauf  atw  lev  ratt|eiiftrmiyn  in  jdie  poI^gone 
Grundform,  aus  der  sioh  dann  die  mit  besonderen  ruhenden  Füssen 
Tersehesen  Säulen  entwickeln.   Die  Oapüäle  büden  einen  Kranz  von 
selbitstKndigen  Kelchen,    welche  unter  sich   nur  durch  ringsnmlau* 
fende  Bänder  rerbunden  sind.  Ihr  Detail  besteht  zum  grössten  Theil 
tos  zwei   Reihen   (rei   herMisgearbeitetet  Blätter,    deren   zierliche, 
elastische  Formen    sioh   in  den  mannigfaltigsten  Windungen  begeg- 
nen; daneben  kommen  aber  auch  einzelne  Verbindungen  von  Köpfen 
mit  Pflanzen  und  sonstige  abweichende  Motive  vor.^An  den  Gewölb- 
gurten und   Kreuzrippen   ist  der  Styl  der  t^rofilirungen  weiter  ror- 
gtsehritten,  als  an  den  Pfeilern.   Die  Stäbe  springen  in  theik  angn- 
spitster»  theils  abgestumpft  bimf^tamiger  Gettah  kräftig  ans  den  Gur- 
ten herror,  und  diese  sind  überdies  zwischen  den  Stäben  mit  tiefen 
ßokehlmigen  rersehen,   ron  denen  wieder  kleinere  Yorsprflnge  und 
Einschnitte  den  Uebeirgang  zu   den  stärkeren  Leisten  bilden.    Alle 
diese  vorspringenden  Theile  haben,    wie  auch  die  Blätter  der  Ca- 
pitäle,    neuerdings  den  ursprünglichen  Goldübersug -wieder  erhalten, 
womit   sie   sich  ron   dem   theils  blauen,    theils    rothen   Grunde  der 
£inkehlungen  abheben.     Das  Maasswerk  der  Fenster  ist  reich   und 
zierlich,    aber    auch    hier  zeigt  sich   in   der  Behandlung  noch  der 
schlichte,  strenge  Geist  der  ältesten  Theile.     Die  Fenster  der  Lang- 
leiten  haben  eine  vierfache  Gliederung,  in  der  Spitze  mit  rundbogig 
ausgefüllten  Kreisen,    welche   sich  auf  die  Schenkel  der  Spitzbogen 
stützen.     In  den  Fenstern  des  Umganges,    welche  nur  zweifach  ge- 
theilt  sind,  nehmen  drei  übereinander  gruppirte  Dreipässe  die  Stellen 
jener  Kreise  ein.  Dasselbe  Motiv  zieht  sich  im  Innern  an  den  durch 
üe  einspringenden  Strebepfeiler  gebildeten,   mit  Blendarkaden  ver- 
whanag  Wänden  hin.  Basoadera  rhsmWflriatlsnh  fite  diese  esste  Ba«i* 
>eiiode  (c.  1265 — 1295)   sind   endlich  die   einfach  und   massenhaft 
^•h«ltenen  äusseren  Stiebepleiler.  Sie  steigen  in  stnfenartig  veijüng- 
em  Absätzen  ans  einer  gemeinsamen  Sookelplatte  empor  nnd  worden 
»ben  am  Hanptgesims  dea  Capelldduanaea  dmroh  ein  bUttteifesQfan^äok- 
es  Band  zusammengehalten. 

Das  war  also  der  erste  Knotenansatz  an  dem  Schafte  Jener  Kunst- 
»Itltbe;  Stämitiigkeit  mit  einer  gewissen  einfachen  Schroffheit  gepaart, 
dachen  sich  geltend,  die  in  der  Abfolge  der  Zeiten  geschmeidigt 
jid  gemfldert  werden  sollen,  ohne  dass  der  ursprüngliche  kemhafte 
t^eist  sich  zu  krankhafter  Zierlichkeit  und  Sofanaächtlgkeit  abflachen 
900.   Das  geistige  BildungsgeseU  befreite  nur  die  Fonn  ianner  ttbhr 


von  der  Sehiaoke  des  SteffUohent.  nnd  aus  dorn  starren  Steine  schälte 
sich  immer  reiner  und  glänzender  die  geistig  empfundene  Idee.  Der 
Kampf  des  befruchtenden  Geistes  nait  der  widerspäastigen  Materie 
erstritt  Jenem  immer  glänzendere  Siege,  imd  diese  ftigte  sich  immer 
lieber  nnter  den  wohlthätig  beherrschenden  Bann. 

Es  beginnt  eine  zweite  Banepoche  (1295—1380),  in  waloher 
eine  Wandlung  der  ursprünglichen  Strenge  und  Herbigkeit  au  har- 
monischem Flusse  nnd  einer  Weichheit  detr  Linien  sioh  bemerkÜch 
macht.  Ihr  gehört  zunächst  im  Innern  die  Anaitthmng  des  Trifo- 
riums  und  überiiaupt  der  ganze  Oberbau  des  Chores  an.  Die  An- 
lage dieser  Theile  hat  zwar  im  Ganaen  viel  Verwandtes  mit  den 
unteren  Partieen ;  aber .  in  den  Details  nnd  ihrer  styUstischett  Ba- 
handlung  verrAth  sich  ein  iVeierer,  mehr  anf  fileganz  und  Feinheit, 
ab  auf  Einfachheit  und  Strenge  gerichteter  ßinn.  Das  Maasswerk 
der  vieigetheilten  Triforien  ist  aus  Dreipässen  und  gebroohenen 
Spitzbögen  mannigfach  zusammengesetst,  und  in  Uebereinstimmung 
damit  zeigen  auch  die  hohen  Oberfenster  in  ihren  Füllnngwi  man- 
nigfaltiger gebrochene  und  verschlungene  Formen.  Am  entschie- 
densten macht  sich  dieser  friere  Geist  aber  in  dem  wundervoUen 
Strebes)rstem  des  Oberbaues  geltend.  Aus  den  massiven  Pfeilern  des 
Unteigeschossee  erheben  sich  aahlreiohe  Fialen,  reich  mit  Stobwerk 
nmkleidet  und  mit  unzähligen  kleinen  Giebeln  und  Pyramiden  be- 
krönt. Zwischen  den  Fialen  sind  schön  geschwungene  Bögen  aas- 
gespannt, deren  obere  schräg  ansteigende  Abschlüsse  mit  gradlinig 
aneinander  gereihten,  durohbroohenen  Yierpässen  nnd  Krabben  ver^ 
ziert  sind.  „Bian  kann^,  sagt  S<^inaase  in  seiner  Geschichte  der 
bildenden  Künste,  V,  543  ff^  über  die  Ausführung  dieser  Theile, 
i,wenn  man  auf  den  oberen  Gängen  zwischen  diesem  Walde  von 
edelsten  Gebilden  umhergeht,  nidit  genug  erstaunen,  mit  welcher 
Sicherheit  und  Kühnheit  diese  Steinmetzen  den  richtigen  Grad  der 
Ausführung  su  treffen,  die  wesentlichen  auch  von  unten  erkenn|iaren 
Züge  zu  betonen,  das  Kleinliche,  was  nicht  bloss  unwirksam,  son- 
dern selbst  nachtheilig  werden  musste,  zu  vermeiden  wussten.  Nur 
ein  höchst  einsichtiger  und  zugleich  grosser  Meister  konnte  ein  so 
feines  Stylgefühl  in  seinen  Schülern  erwecken  und  zum  bleibenden 
Erbtheil  der  nachfolgenden  G^enerationen  machen."  Uebrigens  be- 
zeichnet der  Styl  dieser  Theile  noch  keineswegs  den  Höhepunkt  in 
der  Baugeschichte  des  Domes,  wenigstens  in  so  fem  nicht,  als  die 
Hauptformen  der  Behandlung  des  Details  nicht  durchweg  entsprechen 
und  überhaupt  Jene  Consequenz  der  Durchbildung,  welche  den  Ban 
im  Ganzen  auszeichnet,  hier  noch  nicht  völlig  erreicht  erscheint. 
So  zeigt  z.  B.  das  Strebesystem  des  Chorabsohlusses  in  den  Haupt- 
formen noch  etwas  Plumpes  und  Unentwickeltes,  das  erst  an  den 
Langseiten  zur  vollen  Klarheit  und  Freiheit  heranreift;  und  selbst 
hier  finden  sich  noch  Spuren  von  Veränderungen,  welche  während 
des  Baues  vorgenommen  sein  müssen,  also  ein  alimähliches  Wachs- 
thum  des  Planes  oder  doch  eine  auffallend  freie  Handhabung  des- 
selben bekunden.  Auch  das  ist  merkwürdig,  dass  einzekie  Theile 
des  architektonischen  Schmuckes  auffallend  viel  kärglicher  als  an- 
dere ausgestottet  sind.  Namentlich  gilt  dies  von  den  nördlichen 
Chorpfeilem  und  den  Vorlagen  an  der  Nordseite  des  Kreuzes.  Offen- 
bar  liegt   dieser  Erscheinung    nichts  Anderes   als   Geldmangel    zu 

Grunde. 

Die  westlichen  Theile  des  (Gebäudes  blieben  bis  auf  unsere  Tage 
imvoUendet.  Aber  ans  den  Bieienbvmckacaeken  des  Unterbaues  und 
den   glüeyioh   wfeddr   au%efrmdenen   alten  Bauplänen  können   wir 
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uns  ein  hinreichend  dentliohee  Bild  von  dem  Anfhan  des  Gänsen 
und  seiner  dereinstigen  Yollendong  machen.  Das  Wenigste  wissen 
wir  von  der  Querhans- Anlage ;  sie  ward  ohne  Zweifel  ron  allen 
Tbeilen  am  spätesten  in  Angriff  genommen.  Die  Grondmauem  der 
Nordfa^ade  gehören  jedenfidls  erst  dem  Ende  des  Mittelalters  ai^; 
bedeutend  älter  dürften  die  Ansätae  des  Strebesystems  an  der  Ost- 
sette  sein.  Die  Fundamente  der  östlichen  Hälfte  des  Krensschiffee 
haben  sich  als  gleichseitig  mit  den  Fundamenten  des  Chores  erwie- 
sen. Dagegen  wurde  der  Bau  des  Langhauses  unmittelbar  nach 
YoUendung  des  Chores  begonnen.  Wir  finden  dasselbe  desshalb 
auch  in  wesentlicher  Uebereinstimmung  mit  den  älteren  Tbeilen; 
nur  in  der  Behandlung  und  in  den  Details  Terräth  sich  dem  schär- 
i^ren  Auge  der  Fortffchritt  der  Zeit.  Die  Gliederung  der  Hauptpf^i- 
1er  des  Schiffes  ist  feiner  und  mannigfaltiger  geworden;  in  anderen 
Tbeilen,  besonders  in  den  Ornamenten  der  Capitäle,  vermissen  wir 
dagegen  die  fKsche  Kraft,  den  lebendigen  Schwung  der  fiüheren 
Arbeiten;  hin  und  wieder  drängt  sich  auch  schon  ein  rein  ausser- 
liches  spielendes  Motiv  in  den  strenge  durchgeführten  Oi^ganismus 
des  Gänsen  ein. 

Noch  einen  Schritt  weiter  führt  uns  die  Hauptfa<;ade.  Sie  ist 
f^lich  bisher  im  Wesentlichen  blosser  Entwurf  gebHeben,  aber  als 
solcher  beseiehnet  sie  den  Gipfelpunkt  des  gansen  Gebäudes  und 
führt  uns  das  Ziel,  wonach  die  kölner  Bauschule  strebte,  in  vollster 
Klarheit  vor  Augen.  Der  Unterbau  besteht  aus  swei  susammenhan« 
genden  Geschossen,  in  der  Mitte  von  einem  Giebel  überragt,  hinter 
welchem  das  hohe  Mittelschiffdach  des  Langhauses  verborgen  ist.  Zu 
beiden  Seiten  dieses  Giebels  erheben  sieh  die  beiden  Thurmriesen, 
erst  quadratisch,  dann  ins  Achteck  übergehend  und  mit  hohen  Spitz- 
helmen bekrönf.'Doch  hierauf  im  Einseinen  einzugehen,  liegt  ausser- 
halb unseres  Planes. 

Wir  haben  nachgewiesen,  wie  der  kölner  Dom  nicht  bloss  ein 
^Kanon  der  Gothik^'  ist,  sondern  im  Einzelnen  durch  die  feinen 
Wandlungen  un^  Nüancirungen  des  Styls  auch  ein  Stück  Geschichte 
der  Gothik  darstellt  Dassdbe  unabänderliche,  geistige  Bildungs- 
gesetz waltet  im  Ganzen;  Alles  sprosst  aus  einem  Princip,  aber  in 
organischen  Bildungen  herrscht  nicht  die  Unbeugsamkeit  der  Scha- 
blone, vielmehr  macht  ein  freierer  Trieb  in  verschiedenen  Epochen 
sich  geltend,  und  es  bilden  sich  Stufenabsätze,  wo  auf  jedem  sich 
als  Niederschlag  die  zeitweilige  Kunstrichtung  in  ihrem  Streben  zur 
Höhe  oder  in  ihrem  Hinabgleiten,  in  ihrer  Verfeinerung  oder  Ver- 
gröberung sich  geltend  macht. 

Seitdem  vor  einigen  Decennien  das  Werk  aufs  Neue  durch  das 
wiedererwachte  Interesse  für  Religion  und  Kunst  aus  seinem  Schlum- 
mer ist  aufgeweckt  worden,  haben  Meister  das  Wachsthum  beför- 
dert, welche,  mit  genialem  Schaffungstrieb  ausgestattet,  sowohl  das 
alte  Gesetz  aus  dem  Fertigen  herausgelausoht,  als  auch  von  scla- 
vischem  Zwange  frei  in  edler  organischer  Fortentwicklung  zum  alten 
das  Neue  gefügt  haben.  Möge  die  Idee  bald  in  abgerundeter,  ferti- 
ger Verkörperung  in  das  Denkmal  gebannt  sein  und  gar  nicht  zu 
lange  mehr  der  eine  Fittig  dieser  Idee  (nach  Görres'  Auffassung) 
im  Reiche  des  unerfüllten  Hoffens  flattern,  damit  man  dann  an  den> 
Briefe  Petrarka's  an  Johann  Colonna,  wo  es  heisst :  „Vidi  Templum 


arte  media  puloherrimum,  quamvis  ineompletum,  qaod  hxd 
immerito  summum  vooanf,  die  geeignete  Correctur  in  der  lütt« 
Tomehmen  könne.  Dr.  v.  E. 


Citnuriff^e  ftttnlfii^iiii. 


In  der  literarisch-artistischenAnstalt  des  germanischen 
Museums  zu  Nürnberg  erscheint  und  ist  durch  alle  Buchhaod- 
lungen  und  Post- Anstalten  gegen  denPränumerationspreisvon2Thlrn. 
oder  3  Fl.  36  Kr.  rhn.  zu  beziehen: 

Anzeiger 

für  finnde  der  deiitselien  Voraeü 

Neue  Folge.    Neunter  Jahrgang.     1862, 

Herauagegeben 

von 

Dr.  Frlir«  ▼•  u*  ■•  AufkucM«,  Dr»  €^»  K«  Frewii«— ? 
Dr.  A.  V.  E/e^  Dr*  Frlir.  Ratli  v*  SelireeläeMSteto; 

in  Monatslieferungen  zu  2'/3  Bogen  in  gr.  4^,  uAk^ 
Einbildungen,  Extrabeilagen  und  genauem  Register. 

Die  früheren  Jahrgänge  sind  zu  gleichem  Preise  dureh  da 

Buchhandel  zu  beziehen« 

Der  reichhaltige  historische,  besonders  sitten-  und  kunstgesdneli^ 
liehe  Stoff,  den  jeder  neue  Jahrgang  des  Anzeigers  in  seinem  Hupt- 
blatte  bringt  und  nach  BedÜrfhiss  mit  gelungenen  Abbildimgo 
illustrirt,  so  wie  die  zahlreichen  interessanten  Mittheilungen  oi^ 
Notizen  tiber  die  neuesten  Erscheinungen  und  Arbeiten  im  Qebkte 
deutsch-historischer  Wissenschaft  und  Kunst  werden  gewiss  aadiia 
diesem  Jahre  den  bisher  stets  im  Zunehmen  begriffenen  Absatz  eistf 
Zeitschrift  sichern,  welche  zum  Besten  und  zur  Verbreitung  eotf 
deutsch-nationalen^Sache  erscheint,  an  der  sich  zumal  bei  ^ 
absichtlich  so  niedrig  gestellten  Preise  jeder  Lesezirkel  Deoti^ 
lands  betheiligen  kann. 


NB.  Alle  nir  Auselge  kommendai  Verke  iM  li  dar  1 
Dsaont-Sekanbert'fokeii  Bnchkudlanc  fvrrtttig  •** 
deck  In  kinester  Frltt  durok  dieselfte  sii  kurtekei. 


Verantwortlieher  Redaoteur:  Fn  Bandci.   ^  Verleger:  M.  DuHont-Schaubetg'sche  Buchhandlung  in  Kftln. 

Drucker:  M^  DuMont-Sobauberg  in  Köln. 


[■■  Orsan  tnchsliit   all*    1« 
Tift  i'/,  BDlm  lUrk 
all  nUMiioli*»  BdUtH. 


«t.  18.  -  «öl«,  15.  Septtmbtt  1862.  -  XH.  3tt^i. 


UBintipiala  faalbjltirlkb 
il.Bnehh*Bd*li%Thlr. 
.  k.Prao».Pgil>AiuUll 


lnh»lt>  BQckbticke  kof  ESlns  Kau«tgeschichte.  Von  Enwt  We7aon.  (ForUet^iung.)  —  Frilliero  Wandmalereien  d«T  Abteikirche  «n 
W«rdea.  —  Konatberiobt  «ns  Belgien.  —  Eonitbericht  aoa  England.  —  Beaprooliungen  etc.:  Köln:  Die  Venteigeraog  der  Oemilde- 
BmiBlnng  voQ  j.  p,  Weyer.  Uildeaheim:  polTehromlsabe  Aassobmacknng  der  ät.-Gottbard-Kirche.  Hunbnrg:  Der  B»n  eine«  ncnen 
Jtnuslem:   Der  Wiederbentellangeban  der  Kirobe  de<  beiUgen  ürabes.  —  Literalni.  —  Literarische  Randachau. 


Riekblieke  uf  K«hi8  KnutgeseUchtc 

Vgn  Ernat  Weyden. 
KUn  als  dentselie  8tadt  bis  inr  Anerkennang  seiner  Reiebifreibelt 
924-1212. 
(Foitaetcnng.) 
la  Köln  und  seiner  nächsten  Umgebung,  nach  seinem 
Vorbilde  am  gansen  Uillet*  und  Niederrhein  entwickelte 
sich  der  kirchliche  monumentale  Baustyl,  durch  die  Ur- 
sicbea  und  unter  den  Einflüssen,  die  wir  bereitf  ang«- 
deatet  haben,  in  einer  grosiartigen,  ganz  eigenthiimlichen, 
aber  höchst  originellen  Weise.  Der  Niedcrrhein  lieferte 
OBS  kostbarste  Baumaterial,  Werksteine  der  verschiedeo- 
iten  Gsttuneen,  den  besten  Tufslein  und  ahnliche  ver- 
wandte VBlcaniscbe  Producte.  Im  zehnten  JahrhandeK 
oniea  wir  im  Haaerwerke,  nach  römischem  Vorbilde, 
charakteristisch  in  Trier  noch  den  Wechsel  verschiedeo- 
Urbiger  Schiebten,  besonders  an  Tbür-  und  Femterbogen. 
'0  auch  ander  südöstlichen  Vorhalle  vonSt-Uaria  aafdem 
^apito]  und  in  einigen  Bogenstellungen  an  der  Ostseite 
aer  St.  Cacilienkirche.  An  Maria  auf  dem  Capito)  sind 
auch  die  kräftigen  Leseoen  an  den  unteren  Chorapsiden 
in  uDregelmassig  farbenwechselnden  boriiontalen  Schich- 
ten aosgerührt.  Mit  der  tweiten  Hätlie  des  lehnten  Jahr- 
hunderts nur  Tofsteinbau,  den  man  durch  Werksteine, 
<w  Sockel,  Lesenen.  Simswerke,  Bogenblendungen,  Thür- 
getvände  u.  s.  w.  n.  9.  w.  angewandt,  und  im  LWÖlft^ 
«ahrbondert  durch  Anwendung  des  schwarzen  Schiefer- 
marmors  aub  manoicbfaltigate  za  beleben  weiss,  immer 
würdigen  Ernst  in  den  Hassen  mit  malerischer  Wirkung 
psarend,  weil  die  Baumeister  von  wahrem  Schönheitsgefnhl 
^Drchdrungen  waren,  nicht  maschinenmässig  nach  der 
«hablone  arbeiteten. 


Die  Grundform  der  Anlage  der  Kirchen  bleibt  das  la- 
teinische Kreuz,  in  einzelnen  Fällen  aus  dem,  den  Ostbau 
der  Kirchen  bildenden  Centralbau  gestaltet,  indem  man 
der  Westseite  desselben  das  X^ngbaus  anfügte  und  so  aus 
dem  griechischen  Kreuze,  mit  gleichlangen  Scheaketn,  das 
lateinische  bildete.  Die  Orientirung  der  Kirchen  wird 
streng  befolgt,  die  Längenachse  lauft  von  Westen  nach 
Osten  ^).  Nach  der  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts  finden 
wir  häufig  einen  kleeblattförmigen  Grundriss  des  Ost- 
baues, indem  das  Cfaorbaupt  von  den  Kreuzarmen  des 
Transeples  in  balbkreirforoiigen.stark  vortretenden  Apsiden 
geschlossen  wird,  so  in  St.  Maria  anf  dem  Capitol.  in  Gross 
St  Martin,  in  der  Kirche  der  heiligen  Apostel,  ursprüng- 
lich in  der  St.  Andreasktrche,  in  der  Klosterkirche  zu 
Heislerhach,  in  der  St.  Quirinakirche  in  Neuss  u.  s.  w. 
Man  bat  in  dieser  Anordnung  eine  Nachahmung  des  Grand- 
risses der  romischen  Bäder  in  Trier  finden  wollen ').  Nach 
-unserer  Ansiebt  ist  diese  Uebereinstimmung  eine  zufäl- 
lige; es  entwickelte  sich  die  Anordnung  aus  dem  Central- 
bau, das  Schön heitsgefuhl  der  Baumeister  führte  notb- 
wendig  auf  die  Anwendung  der  Halbkreise  statt  der  eeki- 


')  Wo  Abircicbangen  von  der  Orientimng  vorkommen,  haben 
einzelne  moderne  Symbblikei  dieaelben  ala  eine  Ansptelong 
aof  die  Neigung  dea  Hanptea  dea  am  Krenie  sterbenden  Hd- 
landea  gedentet.  Uau  kann  auch  im  Gnten  in  viel  thnii. 
So  viel  ist  gcwisi,  da«s  man  ans  den  Kirchenbanten,  sowohl 
romanischen  ala  apitibogigen,  eine  Menge  symbolischer  Dinge 
berausgeklagek  nnd  hineingedeutelt  hat,  woran  die  alten  Ban- 
mditer,   waren    es   nnn  EtoistUolte   oder  Laien,    nie    gedacht 

<)  Tergl.  Chr.  W.  Schmidt,  Baadenkmale  der  remischen  Pe- 
riode und  des  Mittelalters  in  Trier  und  seiner  Uingebnng. 
1.  a.  2.  Lieferung.  18(19-184]. 
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gen  Apsiden  anOatbauten,  weiche  halbkreisförmige  Apsi-^ 
den  übrigens  auch  an  Kirchen  Frankreichs  und  Spaniens 
aus  dieser  Periode  vorkommen. 

Aus  der  Grundanlage  des  Centralbaues  entwickelte 
sich  im  Innern  des  Chorbaues  einzelner  Kirchen  eine  cha- 
rakteristisch schöne  Form  von  ausserordentlicher  male- 
rischer Wirkung.  Der  Chorabschluss  ist  von  einem  nie- 
drigen, durch  Säulen  und  Pfeiler  gebildeten  Umgange 
umgeben,  dem  sogenannten  ambulacrum  oder  deambula^ 
torium,  und  über  demselben  baut  sich  eine  von  freistehen- 
den, meist  gekuppelten  Ringsäulen  getragene  Galerie, 
die  sich  auch  in  den  Apsiden  des  Transeptes,  von  freiste- 
henden Säulen  gestützt,  fortsetzt,  so  in  St.  Maria  auf  dem 
Capitol.  In  dieser  Anlage,  die  wir  auch  in  Gross  St.  Mar- 
iin, in  St.  Cunibert,  wie  in  der  Kirche  zu  Heisterbach 
finden,  überrascht  uns  stets  die  Verschiedenheit  der  Er- 
findung der  Meister  bei  gegebenen  Grundformen.  Gar 
malerisch  schön  ist  die  Anlage,  bildet  sich  dieselbe  aus 
iwei  sich  über  einander  bauenden  Arkaden,  Reihen  mit 
schwarzen  Marmorsäulen,  wie  in  St.  Cunibert 

Seit  dem  zehnten  Jahrhundert  wird  die  Anlage  von 
Krypten  unter  dem  Ghorbau  allgemein.  Alle  Kirchen 
Kölns,  die  in  diese  Periode  fallen,  haben  Krypten,  oft 
kreuzförmig,  sehr  geräumig,  vollständige  Kirchen  mit  meh- 
reren Altären  bildend,  hatten  die  ursprünglichen  auch  nur 
einen  Altar  über  dem  Grabe  des  Märtyrers,  dem  die  Kirche 
geweiht.  Durch  die  Anlage  der  Krypten  wird  die  Höher- 
legung des  Chores  bedingt,  daher  das  hohe,  so  dass 
unter  dem  Trimphbogen,  oft  auch  aus  den  Kreuzarmen 
des  Transeptes,  mehrere  Stufen  hinanTühren.  Grossariig 
ist  diese  Treppen-Anlage  besonders  in  Gross  St.  Mar- 
tin, in  St.  Gereon  und  in  der  Münslerkirche  zu  Bonn, 
wodurch  der  Ghorbau  ausserordentlich  gehoben  und 
eine  majestätische  architektoniscbe  Gesammtwirkung  er- 
zielt wird. 

An  den  Kirchen  Kölns,  bei  welchen  Mutationen,  Um- 
bauten und  Neubauten  am  Chorbau  in  dieser  Periode  vor- 
genommen worden,  finden  wir  doch  gewöhnlich  die  ur- 
sprünglichen Krypten,  wie  es  sich  meist  aus  dem  Material, 
den  Formen  der  Säulenbasen,  der  eigenthümlich  verzier- 
ten Schafte  und  der  Capitäler  ergibt,  entweder  ganz  er- 
balten oder  theilweise  erweitert,  so,  um  nur  ein  paar 
Beispiele  der  letzten  Gattung  anzuführen,  die  Krypte  des 
Munsters  in  Bonn,  die  Krypte  von  St.  Gereon;  ganz  er- 
balten ist  die  Krypte  von  St.  Cunibert  mit  dem  uralten 
Weibbom. 

Das  Langbaus  der  deutsch-romanischen  Kirchen  Kölns 
und  seiner  Umgebung,  ob  nun  einchörig  oder  zweichö- 
rig,  behält  den  Basiliken-Charakter,  und  zwar,  wie  am 
ganzen   Niederrhein,  den  der  Pfeiler-Basilica,   kommen 
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auch  in  Köln  Abweichungen  vor,  so  in  der  St.  Georgskirche 
eine  Säulen-Basilica.  Dreischiffig  sind  alle  Kirchen.  Die 
Langschiffe  aller  Kirchen  Kölns  und  Umgebung  batteo 
ursprünglich  bis  zum  dreizehnten  Jahrhundert  flache,  be- 
malte Holzdecken.  Die  Seitenschiffe  vieler  Kirchen  Kölns 
dieser  Periode  haben  hingegen  ursprünglich  rundbogige 
Tonnengewölbe,  so  in  St.  Maria  auf  dem  Capitol.  Offene 
Bedachungen,  bei  denen  das  ganze  Dachgerippe  blossliegt, 
gehörten  in  Deutschland  zu  den  grössten  Seltenheiten,  ob 
dieselben  in  Köln,  nach  italienischen  Vorbildern,  auch  an- 
gewandt wurden,  lässt  sich  natürlich  nicht  nachweisen,  da 
solche  Constructionen  ans  dem  zehnten,  eilften  oder  drei- 
zehnten Jahrhundert  nicht  auf  uns  gekommen  sind.  Am 
Westende  haben  alle  Kirchen  überwölbte  Vorballen,  oll 
zweigeschossig,  wo  denn  das  obere  gewölbte  Geschoss  ak 
Archiv  benutzt  wurde.  Bei  den  gegen  den  Schluss  der 
Periode  vorkommenden  Mutationen  einzelner  Kirchen  fin- 
den wir  auch  schon  Spitzbogen  angewandt,  auf  deren  An- 
wendung man  aus  rein  constructiven  Bediirfnissen  kam, 
wie  auch  zu  den  Strebepfeilern,  als  man  immer  kühner 
in  den  Höhenanlagen  wurde  und  Gewölbe  einzog.  Con- 
structive  Notbwendigkeit  schuf  die  Spitzbogen,  die  immer 
kecker  verticalen  Constructionen  entwickelten  nach  ood 
nach  das  System  des  Spitzbogenstyls  im  dreizehnten  Uir- 
hundert  zu  seiner  Staunens werthen  Vollkommenbeit,  w 
wir  in  der  FoJge  unserer  Darsfteliufig  darzuthuo  versnchei 
werden. 

Zur  Belebung  der  inneren  WandOäcben  unter  de« 
Lichtgaden  des  Langhauses  finden  wir  Arkaturen  ange 
bracht,  oft  mit  Ringwulsten,  gewöhnlich  in  drei  Böget 
mit  schlanken  Säulchen  angeblendete  Arkaden,  aus  denefi 
«ch  die  Triforien  bildeten»  welche  am  Schlüsse  der  P^ 
riode,  so  in  dem  Kuppelbau  St  Gereon^s,  einen  grossarti' 
gen  Galerie-Charakter  annehmen,  und  in  der  Anlage  ik 
eine  Fortsetzung  der  freien  Galerieen  zu  betrachten  sini 
die  schon  im  zwölften  Jahrhundert  den  ChorscMvst  samnl 
den  Apsiden  des  Transeptes  einzelner  Kirchea  umzogen« 
wie  oben  bemerkt. 

Die  in  den  Pfeiler-Basiliken  an  den  Pfeilern  hioanUa- 
fenden,  schlanken,  oft  auch  durch  Ringe  unterbrochenei 
Halbsäulen  mit  Basen  mit  Eokblättem  und  einfachen  Wir* 
Tel*  oder  leicht  dureh  Laubwerk  omamentirten  Kekk- 
capitälem«  sind  später  eingefägt«  als  man  die  Gurtgewöibe 
einzog,  blosse  Gurtträger  oder  Dienste,  wie  sich  dies  in 
Kohl  nachweisen  lässt  Nur  gegen  das  Ende  der  Periode 
kommen  diese  Halbsänlen  im  urqprängüchen  Plaoe  vor 
und  sl&tzen  alsdann,  gleich  denen  der  Klosterkirchen  ia 
Laach,  rundbogige  Krenzgewölbe  oiMie  Rippen« 

Am  Aussenbau  der  Kirchen  des  eilften  und  nrolftea 
Jahrhunderts  in  Köln  und  seiner  Umeebunff  übemscbt 
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uns  der  reichste  Wechsel  in  der  Anlage  der  Gruppirung 
der  Massen.  Charakteristisch  sind  die  meist  zebnseitigen 
malerischen  Kuppeln  über  der  Vierung,  aus  dem  Central- 
baue  nach  byzantinischero  Vorbilde  sieb  entwickelnd.  Die 
schönsten  Muster,  welche  auf  uns  gekommen,  sind  die 
Kuppelbauten  der  Kirche  der  heiligen  Apostel,  der  Kloster* 
kirche  in  Laach,  der  St.  Quirinskirche  in  Neuss  und  der, 
als  selbsstandiges  Ganzes  sich  gestaltende  majestätische 
Kuppelbau  von  St.  Gereon.  Statt  der  Kuppel  erhebt  sieb, 
eine  kühne  Schöpfung,  ein  Meisterwerk  der  Construction, 
auch  wohl  über  der  Vierung  ein  stattlicher,  gewaltiger 
Thurmbau,  wie  in  Gross  St.  Martin,  der  noch  von  vier 
schlanken  Ecktbürmchen  flankirt  ist,  und  am  Münster  zu 
Bonn. 

In  den  Tburmanlagen  der  Kirchen  bewundern  wir 
das  schaffende  Genie  der  Baumeister  dieser  Periode,  welche 
nie  willenlos  nachahmten,  immer  kühner  in  ihren  Schöpfun- 
gen wurden  und  so  durch  die  constructive  Notbwendigkeit 
zum  Spitzbogen-Systeme  gelangten,  das  uns  am  Nieder- 
rheine  auch  schon  in  seiner  kühnem  Vollendung  überrascht, 
als  hier  der  deutsch-romanische  Styl  noch  in  seiner  vollsten, 
herrlichsten  Blüthe  stand,  seiue  stokesten  Werke  hervor- 
brachte. Uebergange  zum  Spii^bogenstyl  finden  wir  gegen 
das  Ende  der  Periode  nur  in  einzelnen  Theilen  des  Innen- 
baues, in  Fensterwerken  u.  s.  w.  Von  einem  allmählichen 
Verfalle,  einer  Ausartung  des  deutscb-romaniseben  Styles 
kann  nicht  die  Rede  sein.  Man  wandte  die  Constructions- 
mittel  an,  welehe  das  Spitzbogen-System  bot,  um  stets  kiib* 
nere  Werke  des  romanischen  Styles  zu  schaffen.  Wir 
brauchen  hier  nur  St.  Quirinus  Munster  in  Neuss,  die 
bauzierlicbe  Kirche  in  Sinzig  und  den  Ostbau,  das  Lang- 
hans der  St.  Cunibertskirehe  in  Köln  anzuführen,  deren 
Einweihung  bekanntlich  in  das  Jahr  der  Grundsteinlegung 
unseres  Domes  1248  fällt. 

Mit  dem  dreizeimiten  Jahrhundert  begann  ein  neuer 
Zeitabschnitt  in  der  Geschicfate  des  deutschen  Volkes,  und 
dieser  kennzeichnete  sich  auch  in  der  neuen  monumenta- 
len Bauweise,  dem  Spitzbogen-Systeme.  Seine  ersten  Pfle- 
ger waren  die  geistlichen  fiaukünstler  im  Gebiete  der  Isle 
de  France,  dem  Mittelpunkte  einer  neuen,  nicht  minder 
begeiferten  Bautbätigkeit,  als  die  des  eilften  Jahrhunderts. 
Aus  dem  Bereiche  der  köntgliehen  Domaine  Frankreichs 
verpflanzte  sich  der  neue  Styl  über  die  angränzenden  Pro- 
vinzen und  ostwärts  nach  dem  Rheine^).   Nur  aus  dem 


Enthusiasmus,  mit  dem  man  den  neuen,  kühnen,  von  der 
gewohnten  Constructionsweise  und  den  Jahrhunderte  lan^ 
gepflegten  Bauformen  abweichenden  Styl  allenthalben  be- 
grüsste,  können  wir  uns  die  Erscheinung  erklären,  dass 
derselbe  neben  dem  noch  lebensfrischen  romanischen  Style 
in  Anwendung  kam  und  diesen  sogar  in  seiner  schönsten 
Entwicklung  verdrängte.  Die  kühn  himmelanstrebenden, 
majestätischen,  gewaltigen  Bauformen  des  neuen  Styls  ver- 
kündeten zudem  nur  um  so  herrlicher  die  Macht,  das  An- 
sehen der  Kirche.  Hierzu  trug  aber  noch  besonders  der 
Umstand  bei,  dass  Laien  in  der  Baukunst  als  Nebenbuhler 
der  Geistlichen  auftraten  und  sich  bald,  wie  sich  dies  in 
Köln  nachweisen  lässt,  als  theoretische  und  praktische 
Meister  der  neuen  Stylart  bewährten.  Die  Geheimnisse 
aller  Kunstbestrebungen  waren  im  Laufe  des  zwölften 
Jahrhunderts  aus  den  Klosterzellen  nach  und  nach  in  die 
Werkstätten  der  Bürger  übergegangen  und  hatten  hier 
die  gedeihlichste  Pflege  gefunden,  kunsttüchtige  Meister 
in  allen  Zweigen  der  zeichnenden  und  bildenden  Kunst 
hervorgebracht,  wie  sich  deren  Köln  als  ein  Hauptsitz  des 
in  der  deutschen  Kunstgeschichte  völlig  neuen  Kunstlebens 
seit  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  rühmen 
darf,  und  dies  vor  den  meisten  Grossstädten  Deutschlands. 
Bewunderungswerth  bleiben  die  Thurmanlagen  der 
romanischen  Kirchen  in  Köln  und  Umgebung.  Gewöhn- 
lich ist  die  Chorapside  von  zwei  mächtigen  Thürmen  ein^ 
geschlossen,  so  an  St.  Gereon,  St  Cunibert,  am  Münster 
in  Bonn,  an  der  Kirche  tu  Laach,  wo  diese  Thürme  vier- 
seitig oder  von  leichten  mehrseitigen  oder  runden  Thürm- 
cben,  wie  an  der  ursprünglichen,  jetzt  niedergelegten  St. 
Mauritioskirche  und  St.  Apostebi  in  Köln«    Oft  baut  sich 


^  Frankreicbs  Bankfiiistler  genossen  sobon  hoben  Kuf  im  eilften 
und  xwSUteo  Jahrhnndett  —  und  waren  um  diese  Zeit  nur 
GeistHehe.  Sie  bra<^ten  nacb  der  Eroberung  Englands  durch 
den  Herzog  der  Normandie,  Wilhelm,  den  monamentalen  Bau- 
stjl  nach  England,  wo  der  dem  Spitzbogenstyl  vorhergehende 
noch  als  der  normanniscbe  bezeichnet  wird.  Wir  wissen,  um 


nur  einige  Thatsachen  anzuführen,  ganz  bestimmt,  dass  ein 
Mönch  Thomas  aus  Bayeux  die  Kathedral-Kirche  von  York 
baute)  ein  Mönch  Remigius  die  von  Lincoln*  Lanfirancusy 
Abt  ron  Gaen,  war  der  Erbauer  der  Kathedrale  von  Canter^ 
bury  und  Graidulpb,  ein  Mönch  von  Bec,  die  Kathedrale  von 
Rochester.  —  In  Bezug  auf  Deutschland  gehen  die  Franzosen 
aber  in  ihrer  oft  beschränkten  Voreingenommenheit  IKr  ihr 
Vatexland,  was  die  Spitzbogen-Architektur  betrifft,  ein  wenig 
zu  weit.  So  behauptet  ein  französischer  Archäologe  Darue 
in  einer  Abhandlung  über  den  Einfluss  der  französischen  Kunst 
im  Mittelalter  auf  Deutschland,  abgedruckt  in  der  letzten 
Lieferung  von  de  Canmoni's  Bulledn  nMmumetital,  dais  i^^ 
gothischen  Kirchen  Deutschlands,  deren  Mittelschiff  mit  Licht- 
gaden  höher,  als  die  Nebenschiffe,  Zeichen  des  Einflusses 
Frankreichs  an  sich  tragen.  Darue  ist  ebenfklls  der  Meinung^ 
dass  der  französische  Architekt  Wilars  de  Honeoort,  des- 
sen merkwürdige  Skizzenbücher  bekanntlich  Lassus  heraus- 
gegeben hat,  auf  seiner  Reise  nach  Ungarn,  nachdem  er  die 
Kathedrale  von  Laon  und  einen  Thurm  in  Rheims  gebaut, 
auch  die  Westseite  der  Kathedrale  von  Bamberg  vollendet 
habe.  Wir  wissen  nicht,  wie  Darue  zu  dieser  Behauptung 
kommt,  welehe  sich  historisch  nicht  begründen  lä^st. 
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auch  über  dem  westlichen  Eingange  noch  ein  mächtiger 
Thurm,  so  in  St.  Aposteln,  St.  Gunibert,  ursprünglich  an 
St.  Maria  auf  dem  Capitol  und  an  der  Klosterkirche  zu 
Laach,  wo  derselbe  noch  von  zwei  leichtansteigenden 
Thürmchen  flankirt  ist,  welches  auch  an  der  Kirche  St. 
Maria  auf  dem  Capitol  der  Fall  war,  und  charakteristisch 
an  der  Munsterkirche  in  Bonn  ist.  Man  kann  sich  keine 
malerischere  Gesammtwirkung  der  Thurmanlagen  denken» 
als  die  des  Münsters,  von  welcher  Seite  man  den  Bau 
auch  betrachten  mag.  Der  thurmreiche  Bau  gibt  gerade 
in  den  Verhältnissen  seiner  Thörme  dem  Schönheitsgefuhl 
seiner  Baumeister  das  rühmlichste  Zeugniss,  Deutschland 
bat  keinen  Kirchenbau,  welcher  in  dieser  Beziehung  dem 
Münster  in  Bonn  an  die  Seite  zu  stellen  ist. 

Die  Stifts-  und  Klosterkirchen  hatten  an  der  West- 
seite einen  Kreuzgang  (claustrum),  von  denen  uns  in  Köln 
aber  nur  noch  der  an  St.  Maria  auf  dem  Capitol  völlig 
erhalten  ist.  Die  auf  mächtigen  Pfeilern  ruhenden  Haupt- 
bogen sind  mit  aus  drei  Bogen  gebildeten  Bogenstellungen 
gerüllt,  welche  von  gekuppelten  Säulchen  aus  Marmor- 
schiefer, mit  reichornaroentirten  Capitälern  und  ausladen- 
den Kämpfern  getragen  werden.  In  der  Anlage  ähnliche 
Kreuzgänge  hatten  die  St.  Gereonskirche,  St.  Pantaleon, 
St.  Aposteln  und  Gross  St.  Martin.  Boisser^e  hat  uns  Auf- 
nahmen der  Kreuzgänge  der  drei  erstgenannten  Kirchen  und 
Details  derselben  erhalten,  deren  auch  in  unserem  Museum 
einige  aufbewahrt  werden.  Der  Kreuzgang  bei  St.  Maria 
auf  dem  Capitol  hat  eine  flache  Holzdecke,  der  an  St.  Ge- 
reon war  gewölbt,  und  bildeten  herabhangende  Granat* 
äpfel  die  Schlusssteine  der  Gurtgewölbe,  die  Basen  und 
reichornamentirten  Capitäler  der  gekuppelten  Säulchen 
aus  schwarzem  Marmorschiefer  waren  vergoldet.  Die 
Mauerflächen  waren  über  dem  mittleren  Bogen  der  Bo- 
genstellungen von  einer  runden  Oeffnung  durchbrochen^). 
Der  jetzt  als  westliche  Vorhalle  der  St.  Andreaskirche  in 
Köln  dienende  Ueberrest  des  Kreuzganges  hat  Zacken- 
bogen, mit  denen  die  halbrunden,  auf  Säulen  mit  zierlichen 
Capitälern  ruhenden  Gurten  besetzt  sind. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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IMAere  WaMhialereieM  in  der  Abteikirdie  xi  Weril«. 

In  einem  der  Pfarrkirche  zu  Werden  zugehörigen 
bandschrifUicben  Missale  aus  dem  Anfange  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  ßndet  sich  auf  einem  vorgeheileien  Per- 
gamentblatte eine  Notiz  des  Beneficiaten,  zu  dessen  Ge- 


^)  ^^^B^'  Sulp.  Boisser^e:  Denkmale  der  Bauknnat  yom  sie- 
benten bU  dreizehnten  Jahrhundert  am  Niederrhein,  S.  3,  8, 
14,  15  nebiit  den  dazu  gehörigen  AbbUdungen. 


brauche  dieses  Missaie  diente,  welche  sich  zunächst  über 
die  Patronen  des  Altars  des  h.  Benedictus  im  unteren 
Theile  der  Stiftskirche  zu  Werden  verbreitet*  dabei  aber 
auch  die  Bilder  angibt,  welche  auf  der  Vorderseite  der 
Pfeiler  im  Mittelschiffe  dieser  Kirche  gemalt  waren.  Wir 
theilen  die  fragliche  Notiz  hier  mit,  da  sie  Fingerzeige 
darbietet  über  die  frühere  innere  Ausstattung  jener  pracht- 
vollen Stiftskirche  und  der  alten  romanischen  Kirchen  über- 
haupt. 

Auf  dem  zweiten  Blatte  des  fraglichen  Missale  findet 
sich  über  den  Ursprung  des  Buches  folgende  Auskunft. 

Missale  hoc  secundum  ordinarinm  majoris  ecciesie 
Coloniensis  contulit  quondam  Gosswinus  de  Blankeosteyo 
ad  altare  s.  Benedicti  in  monasterio  s.  Ludgheri  Werdi- 
nensi  pro  perpetua  sui  ibidem  memoria,  sub  anathemate 
non  alienandum. 

Darunter  ist  von  einer  späteren  Hand  geschrieben  : 
obiit  anno  Dni.  1457.  lieber,  dem  hier  unten  foigeodea 
Berichte  ist  noch  eine  Jahreszahl  geschriebeo,  welche  abo* 
durch  den  Gebrauch  des  Buches  ganz  verwischt  ist,  so 
dass  das  Jahr,  in  welchem  die  fragliche  Notiz  niederge- 
schrieben ward,  sich  nicht  genau  bestimmen  lasst  Wir 
fügen  dem  lateinischen  Texte  eine  deutsche  Uebersetnmf 
bei  und  glauben  uns  dann  wetterer  Erörterungen  eaM- 
ten  zu  können. 


Dubitabatur  de  patronis 
altaris  s.  Benedicti,  eo  quod 
nulla  inveniri  poterint  scripta 
neque  aüqua  certa  vestigia 
de  hi&  habeantur,  quam  quod 
ex  bis  subnotatis  considerari 
possit.   Imprimis  canit  fun^ 


Man  war  bisher  dCetsi« 
Zweifel  wegen  der  Patrone 
des  Altares  des  heiligeii  Be- 
nedictus, weil  darüber  keine 
schriftliche  Urkunden  noch 
andere  sichere  Andeutaogen 
vorhanden  sind  ausser  den- 


dationis  littera,  altare  istud   jenigen,  die  aus  den  nacb- 
consecratum  et  aedificatum    folgenden  Bemerktmgen  la 


in  honore  Domini  nostri  Jesu 
Christi  et  gloriosae  virginis 
matris  suae  sub  vocabulo 
beati  Benedicti.  Habetur 
etiam  quaedam  domuneula 
pro  imagine  scti  Benedicti 
quondam  ut  creditur  fabri- 
eata.  In  cujus  valvulis  de- 
pictae  videntor  imagtiies,  sci- 
licet  beatorum  et  beatarun 
Catharinae,  Ludgheri,  An- 
thonii  et  Barbarae,  de  qui- 
bus  sum  informatus  a  qut- 
busdam  senioribus,  eosdem 
sanctos  ibi  depictos  esse  hujus 
altaris  compatronos.  Ad  hoc 


entaefamen  sind.  Vor  Allen 
sagt  die  Stiflsrngs-UrkoDde 
ausdrücklich,  dass  dieser  Al- 
tar erriofatet  und  geweiht  sei 
zur  Ehre  unseres  Herrn  Jesa 
Christi  und  der  allerseügstea 
Jungfrau,  seiner  Mutter,  ua- 
ter  dem  Titel  des  heiliget 
Benedictus.  Sodann  befindet 
sich  über  dem  Altare  m 
Gehäuse,  welches,  wie  mao 
annimmt,  bestimmt  ist  för 
das  Bild  des  heiligen  Bene- 
dictus. AnfdenThurflugdD 
dieses  Gehäuses  sind  Bilder 
gemalt,  nämlich  die  Bilder 
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idem  facit  fidera«  quod  eo- 
rurodem  jam  notatorum  ima- 
gioesvidemusadfaac  depictas 
Tel  saitem  vestigia  picturae 
in  faciebofl  columnarum  per 
descensum  areae  bojus  templi 
ab  eodem  laterae.  Videlicet 
ante  cborum  in  exitu  ad 
»Distram  babebatur  imago 
beali  Antbooii  depicta,  ubi 
Dooc  statua  iliius  cum  do- 
mancola  soa  cernitor.  *  Ad 
faciem  columnae  proximae 
cernitor  imago  beati  Judoci 
depicta»  cujus  eiiam  statua 
ia  praefato  altari  babemus. 
Ad  faciem  columoae  aequen- 
tis  coDspicitur  imago  beatae 
Barbarae  supra  ambonem 
ibidem  depicta.  ConsequeDter 
ad  faciem  columnae  aequen- 
tis  imago  beati  Ludgheri. 
Postremo  in  pariete  colum- 
nae torris  beati  Petri  ex 
prospecto  aitaris  ejusdem  cer- 
nuntur  vestigia  passionis  bea- 
tae Catharinae  depicta,  sicut 
simili  modo  apparet  etiam 
esse  factum  in  oppositis  co- 
lomnis  ex  adverso  de  patro- 
nis  aitaris  beatae  Mariae 
Magdalenae. 


der  beiligen  Katbarina,  Lud- 
gerus,  Antonius  und  Barbara, 
und  es  ist  mir  von  alten  Män- 
nern mitgetbeilt  worden,  dass 
diese  Heiligen  darum  bier 
abgebildet  seien,  v^eil  auch 
sie  Patronen  dieses  Altares 
sind.  Dieses  wird  auch  da- 
durch bestätigt,  dass  die  Bil- 
der derselben  bier  genann- 
ten Heiligen  noch  heute  ge- 
malt zu  sehen  oder  doch 
wenigstens  noch  die  Spuren 
dieser  Gemälde  zu  erkennen 
sind  auf  der  Vorderseite  der 
Pfeiler  im  Mittelschiff  dieser 
Kirche  an  der  Seite,  wo  der 
betreffende  Altar  steht.  An 
dem  Pfeiler  vor  dem  Chore 
nämlich  bei  dem  Ausgange 
zur  Linken  war  das  Bild  des 
beiligen  Antonius  gemalt,  wo 
man  jetzt  dessen  Standbild 
in  einer  Nische  sieht.  Auf 
der  Vorderseite  des  folgen- 
den Pfeilers  erblickt  man  das 
Bild  des  heiligen  Jodocus, 
dessen  Standbild  sich  auch 
über  dem  fraglichen  Altare 
befindet  Auf  der  Vorder- 
seite des  folgenden  Pfeilers 
findet  sich  das  Bild  der  hei- 
ligen Barbara,  welches  über 
der  dort  befindlichen  Kanzel 
gemalt  ist.  Weiter  findet 
sich  auf  der  Fronte  des  fol- 
genden Pfeilers  das  Bild  des 
heiligen  Ludgerus.  Endlieh 
auf  der  Mauer  des  Sanct- 
Peters-Thurmes,  dem  frag- 
lichen Altare  gegenüber,  be- 
merkt man  noch  Spuren  der 
Leidensgeschichte  der  heili- 
gen Katharina,  welche  dort 
gemalt  war.  In  gleicher 
Weise  sind  auf  der  anderen 
Seite  des  Hittelschiffes  als  Ge- 
genstucke auf  den  Pfeilern 
die  Patronen  des  Altares  der 
h.  Maria  Magdalena  gemalt. 


Neben  der  mit  *  bezeichneten  Stelle  ist  am  Rande, 
wie  es  scheint  von  einer  späteren  Hand,  beigeschrieben: 
In  anno  1515  hae  picturae  per  dealbationem  ecciesiae 
deletae  sunt.  —  Am  Schlüsse  dieses  Berichtes  werden  die 
Patronen  des  fraglichen  Altars  nochmals  aufgezählt,  und 
dabei  der  oben  genannte  h.  Antonius  bezeichnet  als:  Con- 
fessor  et  abbas,  und  der  h.  Jodocus  als:  Confessor,  filius 
regis  Angliae.  St. 


Kiistbmcht  ns  Bdgiei« 

James  Weale  der  E^linpe  fttr  Belgiens  mittelalterliche  Baudenk- 
male und  seine  Gegner.  —  Das  Denkmal  KarlV  des  Grossen 
von  L.  Jehotte  fQr  Lüttioh.  —  Preisfragen  der  königlichen 
Akademie  der  schönen  Künste.  —  Aehnliche  Bemühungen 
gelehrter  Gesellschaften.  —  Das  Archiv  des  Hospitals  des 
h.  Johannes  in  Bmges  und  James  Weale.  —  Ankäufe  alt- 
vlamischer  und  altdeutscher  Bilder  fllr  das  Museum  Brüssels. 
—  Gründung  einer  Akademie  für  mittelalterliche  Kunst  in 
Gent.,  —  Architektonische  Ausstellung  in  London  1863.  — 
Denkmal  für  de  Brouckere  in  Brüssel. 

Wir  haben  seiner  Zeit  über  die  Denkscbriit  berichtet, 
welche  der  Archäologe  James  Weale,  ein  in  Bruges 
sesshafter  Engländer,  der  Commission  royale  des  monur 
ments,  deren  correspondirendes  Mitglied  er  ist,  vorlegte, 
und  in  der  er  auf  das  entschiedenste  die  in  den  letzten 
Decennien  an  yielen  öfientlichen  Baudenkmalen  Belgiens 
Torgenommenen  sogenannten  Restaurationen  tadelt,  ohne 
jedoch  die  Namen  der  scharf,  aber,  wir  sagen  es  aus 
Ueberzeugung,  mit  vollstem  Hechte  getadelten  Architekten 
zu  nennen,  die  sich  in  unverzeihlichster  Weise  an  den 
Monumenten  des  Landes  versündigt,  denselben  mehr  ge- 
schadet haben,  als  die  Stürme  der  Jahrhunderte,  denen 
sie  widerstanden ;  denn  sie  sind  der  Stolz  des  Landes,  die 
herrlichsten  Zeugnisse  seiner  mehr  als  glorreichen  Vorzeit, 
seines  mehr  als  grossartigen  Kunstlebens, 

Weale's  Denkschrift  war  nicht  Tur  die  Oeffentlichkeit 
bestimmt,  sie  wurde  vom  Verfasser  dem  Comite  der  Com- 
mission des  monuments  des  westlichen  Flanderns  als  Pro- 
memoria  übergeben,  aber  bald  hierauf,  ohne  sein  Wissen 
und  Willen,  im  Messager  abgedruckt,  und  so  Gegenstand 
der  öffentlichen  Besprechung  und  eines,  man  darf  sagen, 
eben  nicht  loyalen,  trostlosen  Federkrieges. 

Mit  männlicher  Rücksichtslosigkeit,  mit  der  ganzen 
Wärme  des  Enthusiasmus  eines  wahren  Freundes  mittel- 
alterlicher Kunst  war  Weale  für  die  Baudenkmale  Bel- 
giens in  die  Schranken  getreten  und  hatte  mit  dem  scho- 
nungslosesten Freimuthe  streng  gerügt,  rücksichtslos  ge- 
tadelti  was  an  den  bis  dabin  vorgenommenen  Restaurationen 
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der  Monumente  zu  rügen,  zu  tadeln  war.  Ihm  galt  es 
bloss  um  die  Sache,  wie  aus  seiner  Denkschrift  hervor- 
geht, alle  Persönlichkeiten  blieben  ihm  fremd,  und  jeder 
Unbefangene,  jeder  Kunstfreund  Belgiens,  welcher  leben- 
digen Antheil  an  den  wichtigen  Dingen  nimmt,  um  die 
'  es  sich  handelt,  welcher  sich  grundlich  mit  den  Schöpfun- 
gen mittelalterlicher  Kunst  befasst  hat,  wird  gestehen 
müssen,  dass  Weale's  Denkschrift  nur  Wahrheit  enthält, 
wird  ihm  aber  auch  Dank  wissen,  dass  er  mit  so  entschie- 
denem Freirouthe  die  Versündigungen  aufgedeckt,*welche 
die  letzten  Jahrzehende,  trotz  des  Bestehens  einer  Com- 
roission  royale  des  moiiunients,  unter  deren  Schutz  die 
Baudenkmale  des  Landes  gestellt  sind,  mit  einem  mehr 
als  beklagenswertben  Unverstände  an  einzelnen  Monumen- 
ten begangen  haben.  Gar  arg  ist  an  manchen  Baudenk- 
malen, gerade  durch  die  sogenannten  Restaurationen  ge- 
frevelt worden,  und  dies  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
die  Architekten,  welche  mit  diesen  Wiederberstellungs- 
Arbeiten  betraut  waren,  gar  keinen  Begriff  von  dem  hat- 
ten, was  Restauriren  heisst,  weil  ihnen  die  Stylarten,  in 
denen  die  zu  restaurirenden  Baudenl^ale  ausgeführt  sind, 
ihre  Constructionsweise  durchaus  fremd,  weil  sie  über- 
haupt keinen  Sinn  Tür  mittelalterliche  Kunst  hatten  und 
haben  konnten,  da  sie  dieselben  nicht  verstanden,  und  auf 
den  Akademieen  des  Landes,  wo  sie  ihre  Bildung  empfan- 
gen« ihnen  auch  nicht  die  mindeste  Gelegenheit  geboten 
war,  sie  verstehen  zu  lernen,  indem  auf  diesen  Lehranstal- 
ten nach  herkömmlichem  Schlendrian  in  der  Architektur 
nur  der  sogenannte  Classicismus,  der  akademische  Zopf 
gehegt  und  gepflegt  wurde. 

Im  Interesse  der  Sache,  die  für  jeden  Freund  christ- 
licher Kunst  von  der  höchsten  Wichtigkeit  sein  muss,  sind 
wir  dem  durch  Weale's  Denkschrift,  die  so  manchen 
wunden  Fleck  kaustisch  berührte,  so  manchen  Interessen 
schroff  zu  nahe  trat,  hervorgerufenen  Federkriege  mit  der 
grössten  Aufmerksamkeit  gefolgt  und  haben  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  keiner  der  Gegner  Weale's,  be- 
sonders ein  Herr  Dugniolle,  der  am  schärfsten  gegen  ihn 
auftrat,  ihn,  was  die  Sache  selbst  angeht,  was  die  an  den 
verrestaurirten  Baudenkmalen  begangenen  Frevel  betrifft, 
die  Weale  rügt,  auch  nicht  der  mindesten  Unwahrheit 
zeihen  konnte  und  auch  nicht  wird  zeihen  können,  denn 
Herr  Weale  hat  in  seiner  Denkschrift,  wir  wiederholen 
es  aus  persönlicher  Ueberzeugung,  nur  die  Wahrheit  ge- 
sagt, seine  Pillen  aber  in  seiner  männlich  freimüthigen 
Offenheit  weder  versüsst,  noch  vergoldet. 

Höchst  unerbaulich  ist  es  nun,  zu  sehen,  wie  einzelne 
Organe  der  Presse  zu  Persönlichkeiten,  ja,  selbst  zu  niedri- 
gen Persönlichkeiten  gegen  Herrn  Weale  ihre  Zuflucht 
nehmen  und  sich  sogar  das  Mittel  der  Unwahrheit  anzu- 


wenden nicht  scheuen,  indem  sie  Herrn  Weale  alle  mög- 
lichen kleinlichen  Absichten  unterschieben,   die  ihn  zor 
Abfassung  seiner  Denkschrift   und  zu  Schritten  bei  der 
Regierung  wegen  Versündigungen  an  christlichen  Kunst- 
werken veranlasst  haben  sollen.    Ein  solches  Verfahren 
ist  erbärmlich,  spricht  der  Würde  der  Presse  gerAdezn 
Hohn  und  liefert  den  schlagendsten  Beweis,  dass  Niemand 
im  Stande  ist,  Weale's  strenge,   aber  nicht  zu  strenge 
Rügen  zu  widerlegen,  seine  Behauptungen  Lügen  zu  stra- 
fen.    Wer   zu  solchen  niedrigen  Mitteln  seine  Zuflacht 
nehmen  muss,  wie  seine  Gegner,  gibt  die  Sache,  für  die 
er  aufgetreten,  eben   dadurch  auf,   erklärt  sich   besi(^ 
und  stellt  sich  selbst  das  vollständigste  testimonium  pao- 
pertatis  aus. 

Wie  trostlos  auch  dieser  Federkrieg  sein  mag,  so  bat 
er  doch  den  Vortheil,  Weale's  Denkschrift  nach  ihrem 
Inhalte  in  ganz  Belgien  bekannt  zu  machen,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gemeinden  auf  die  noch  vorzunehmenden 
Restaurationen  ihrer  Monumente  hinzulenken  und  die 
Commission  royale  des  monuments  wieder  einmal  an  ihre 
Pflicht  zu  erinnern,  die  Sache  in  Zukunft  nicht  mehr  so 
leicht,  wie  bisher,  zu  nehmen. 

Weale's  Denkschrift  wird  zuverlässig  im  Intereaae  der 
Sache  selbst,  der  künftigen  Wiederhersteliungsbauten  vi 
der  Erhaltung  der  christlichen  und  nationalen  Bandok- 
male  für  ganz  Belgien  die  besten  Folgen  haben  und  <)aft 
Verfasser  den  aufrichtigen  Dank  aller  wahren,  unbebo- 
genen  Kunstfreunde  sichern.  Man  ist  seihst  hei  uns,  troti 
aller  Pressfreiheit,  nicht  gewohnt,  die  Wahrheit  so  un- 
umwunden, so  rücksichtslos,  ja,  so  derb  aussprechen  in 
hören,  wie  Herr  Weale  in  seiner  Denkschrift  sich  als 
Mann,  als  begeisterter  Verehrer  und  warmer  Fremd 
christlicher  Kunst  nicht  scheute,  dieselbe  auszusprechen. 
Niemand  hat  ihn  bisher  der  geringsten  Unwahrheit  io 
seinen  Behauptungen  zeihen  können,  und  so  bleibt  ihn, 
trotz  aller  plumpen  Angriffe  und  niedrigen  Anfeindungea 
der  Tagespresse,  der  Sieg,  denn  für  ihn  reden  die  mit- 
unter gar  so  arg  misshandeRen  Baudenkmale,  und  bündi- 
gerer Zeugen  bedarf  er  nicht.  —  Saxa  loquuntur!  — 

Das  in  seiner  Conception  grossartige  Denkmal  Karins 
des  Grossen,  Reiterstatue,  auf  mächtigem  Piedestal,  mit 
Standbildern  der  Vorfahren  des  grossen  Kaisers  belebtf 
wird  nach  dem  Entwürfe  des  Bildhauers  Louis  Jehotte 
aus  Brüssel  in  Bronze  ausgeführt  Tür  die  Stadt  Lüttidi, 
und  muss  vor  dem  1.  Hai  1865  vollendet  sein.  Es  soB 
das  Monument  auf  dem  Platze  St.  Lambert  in  Luttich 
aufgestellt  werden.  Der  Künstler  ist  sehr  glücklich  in  der 
Auffassung  gewesen;  die  Reiterstatue  ist  natürlich  in  der 
Bewegung,  Reiter  und  Ross  harmoniren  und  tragen  dei 
Charakter  majestätischen  Ernstes.    Belgien  hat  aus  der 
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neueren  Zeit  keio  grossartigeres  Monument  aufzuweisen. 
Man  muss  gestehen,  dass  der  Bildbauer  seiner  Aufgabe 
Meister  war. 

Unter  den  Preisfragen,  welche  die  Classe  der  schönen 
Künste  der  königlichen  Akademie  zum  nächsten  Concurse 
aufgestellt  hat,  heben  wir  nur  folgende  hervor:  Genau  zu 
bestimmen  und  zu  analysiren,  in  Bezug  auf  Composition, 
Zeichnung  und  Farbengebung,  die  entscheidenden  Charak- 
tere der  Originalität  der  Vlämiscben  Schule,  und  zu  unter- 
scheiden, was  wesentlich  national  ist,  von  dem,  was  indi- 
viduel  ist.  Der  Preis  beträgt  1200  Franken.  Für  das 
Jahr  1864  ist  als  Preisfrage  gestellt:  Eine  Geschichte  der 
Wandmalerei  in  Belgien  und  ihrer  polychromen  Anwen- 
dung auf  die  Architektur.  Dabei  sind  die  cbarakteristischea 
Kennzeichen  und  die  Verfahren  der  verschiedenen  Schulen 
anzogeben.  Eine  goldene  Denkmünze  im  Wwthe  von 
1200  Franken  wird  der  Preis  sein. 

Auch  die  Soci^t^  d'Emulation  in  Lüttich  bat  für  das 
Jahr  1864  unter  anderen  auch  folgende  Preisfrage  ge- 
stellt: Geschichte  der  Malerkunst  in  Lüttich  seit  den  Ge- 
brüdem Van  Eyck  bis  zum  Ende  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts. Der  von  Herrn  de  Wandte  ausgesetzte  Preis 
besteht  in  einer  Medaille  von  300  Franken. 

Die  in  Gent  bestehende  Soci^t^  royale  des  Beaux  Arts, 
eine  ähnliche  Gesellschall  *  in  Antwerpen  und  die  Soci^t^ 
des  Leltres,  Sciences  et  Arts  du  Hainaut  stellen  von  Zeit 
zu  Zeit  Preisaufgaben,  die  sich  auf  die  Geschichte  der 
schönen  Künste  in  Belgien  beziehen  und  tragen  so  wesent- 
lich zur  Förderung  der  Kunde  der  Kunstgeschichte  des 
Landes  bei.  Sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Geschichte 
der  altvlämischen  Schulen  und  ihrer  Meister  haben  wir 
von  James  Weale  zu  erwarten,  dessen  Arbeiten  zum 
grössten  Tbeile  auf  archivalischen  Forschungen  beruhen 
und  viele  der  bisher  von  den  Kunsthistorikern  allgemein 
als  wahr  angenommenen  Thatsachen  als  unhistorisch,  als 
reine  Phantasiegebilde  nachweisen.  Unerklärlich  ist  es 
uns,  dass  dem  fleissigen,  unermüdlichen  Forscher  bisheran 
die  Benutzung  des  Archives  des  Hospitals  des  h.  Johannes 
in  Bruges  versagt  wurde,  dass  alle  seine  Schritte  zur  Elr- 
reichung  dieser  Erlaubniss  bis  jetzt  ohne  Erfolg  waren. 
Nach  unserem  Dafürhalten  müsste  man  einem  Manne,  der 
sich  keine  Mühe  verdriessen  lässt,  die  vaterländische  Kunst- 
geschichte aufzuklären,  mit  der  grössten  Bereitwilligkeit 
entgegeif  kommen,  ihn  nach  Kräften  in  seinen  Forschungen 
zu  unterstützen  suchen,  anstatt  ihm  durch  nichts  zu  recht- 
fertigende Schwierigkeiten  in  den  Weg  zu  legen,  ihm  die 
Benutzung  von  Archivalien  zu  verweigern.  Man  ist  sonst 
in  Belgien  bei  ähnlichen  Gelegenheiten,  den  heimischen 
wie  den  fremden  Gelehrten  gegenüber  äusserst  liberal, 
selbst  zuvorkommend.    Und  darum  ist  es  uns  um  so  un- 


erklärlicber,  dass  man  Herrn  WeaJe  bis  dabin  die  Be* 
nutzung  des  Archives  des  Hospitals  des  b.  Johannes  in 
Bruges  aufs  bestimmteste  verweigert  hat.  Heisst  das  die 
Wissenschaft  fördern !  ?  Wir  können  keinen  vernünftigen- 
Grund  für  diese  Verweigerung  finden. 

Die  Regierung  lässt  es  sich  angelegen  sein,  Werke 
der  altvlämischen  und  altdeutschen  Meister  für  das  Natio- 
nal-Museum  in  Brüssel  zu  erwerben,  was  nicht  dankend 
genug  anerkannt  werden  kann.  So  kaufte  Herr  Le  Roy 
auf  der  Versteigerung  der  Gemälde-Sammlung  des  Herrn 
J.  P.  Weyer  in  Köln  Tür  das  Museum  in  Brüssel  eine  auf 
dem  Throne  sitzende  Mutter  Gottes  von  Hubert  van  Eyck 
um  3600  Franken  an,  ferner  ein  Bild  von  Alb.  Alde- 
grever,  die  Leidensgeschichte  des  Heilandes,  um  4800 
Franken  und  zwei  Bildnisse  von  Bartholomäus  deBruyn 
um  2000  Franken. 

Aus  zuverlässiger  Quelle  erfahren  wir,  dass  in  Gent 
eine  Gesellschaft  von  Kunstfreunden  zusammengetreten  ist, 
um  hier  eine  neue  Akademie  zu  gründen,  deren  Haupt- 
zweck die  Pflege,  das  Studium  der  mittelalterlichen,  christ- 
lichen Kunst,  welche  leider  bisher  auf  den  bestehenden 
Kunstschulen  des  Landes  in  unverzeihlichster  Weise  ver* 
nachlässigt  wurde,  wenn  man  auch  in  den  letzten  Jahren^ 
vorzüglich  in  Antwerpen,  angefangen  hat,  ein  wenig  Gothik 
zu  Studiren,  selbst  Preisaufgaben  im  Spitzbogen-Style  in  den 
Jahres-Concursen  zu  stellen.  Immer  anerkennenswerth, 
wenn  auch  nicht  genügend,  da  die  Sache  hier  als  blosser 
Dilettantismus  betrieben  wird,  und  daher  von  keinen 
nachhaltigen  Erfolgen  die  Rede  sein  konnte,  wie  es  die 
Bauprojecte  in  gothischem  Style  erwiesen,  die  in  den 
letzten  Jahren  bei  den  grossen  Ausstellungen  in  Brüssel, 
Antwerpen  und  Gent  zur  Ansicht  kamen,  und  die  Neu- 
bauten selbst  in  diesem  Style ! 

Die  in  Gent  neu  zu  gründende  Akademie  soll  sich  die 
schöne  Aufgabe  gestellt  haben,  den  Kunstbeflissenen  Ge- 
legenheit zu  bieten,  mittelalterliche  Baukunst  und  alle  in 
ihrem  Dienste  schaffenden  Kün&te  und  Kleinkünste  gründ- 
lich und  in  umfassender  Weise  zu  stndiren.  Wir  können 
im  Interesse  der  Sache  nur  wünschen,  und  zwar  dringend 
wünschen,  das  Project  recht  bald  verwirklicht  zu  sehen, 
welches  im  Lande  übrigens  mehr  Anklang  und  mehr 
Freunde  zu  finden  scheint,  als  wir  erwarteten.  Unter  den 
Kunstfreunden,  welche  sich  an  die  Spitze  des  in  so  vielem 
Beziehungen  lobenswerthen  Unternehmens  gestellt  haben^ 
und  zwar  ans  wahrer  Liebe  zur  Sache,  ohne  die  nimmer 
etwas  Grosses  zu  Stande  kommen  kann,  werden  Namen 
angeführt,  welche  auch  über  die  Mittel  verfügen  können, 
die  nothwendig  sind,  um  das  Project  ins  Leben  zu  rufen. 
Man  will  mit  dieser  neuen  Akademie  auch  die  ihren 
Zwecken  und  Bedürfnissen  entsprechenden  Sammlungen 
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verbinden,  und  sollen,  wie  man  vernimmt,  schon  bedeu- 
tende Geschenke  zu  dieser  miltelalterlichen  Sammlung  in 
Aussicht  gestellt  sein.  Dem  festen,  frommen  Wollen  fehlt 
nie  des  Himmels  Segen! 

Im  nächsten  Jahre  soll  in  London  eine  Ausstellung 
von  architektonischen  Plänen,  Modellen  und  Zeichnungen, 
Cartons  von  Wandmalereien,  Glasmalereien,  so  wie  Photo- 
graphieen  von  Bauwerken  Statt  finden,  zu  deren  Beschickung 
unsere  Architekten  und  Künstler  und  die  Hollands  bereits 
aufgefordert  worden  sind.  Ob  nach  Deutschland  auch  eine 
solche  Auiforderung  ergangen  ist,  wissen  wir  nicht.  Die 
londoner  Architekten-Gesellschaft;,  welche  die  Ausstellung 
veranstaltet,  trägt  alle  Frachtspesen  der  Hin-  und  Rück- 
sendung. 

Man  will  bekanntlich  dem  verstorbenen  Bürgermeister 
Brüssels,  de  Brouckere,  ein  Denkmal  errichten  und  hat  sich 
für  einen  öffentlichen  Brunnen  entschieden.  Zwei  Projecte 
sind  eingeliefert,  das  eine  von  Jacquet  und  Suys  auf 
350,000  Franken  veranschlagt,  das  andere  von  Van 
Hove  und  Beyaert,  welches  200,000  bis  250,000 
Franken  kosten  soll  —  und  bis  jetzt  sind  nur  50,000 
zu  dem  Zwecke  gezeichnet! 


Knstbericht  ns  Eiglanil. 

Aichiteotnral  GaHery.  —  Ecolesiologioal  Society.  —  Prof.  Willi«. 
—  Architekten-PrüftiDg.  —  Arohitecturml  AUiance.  —  Nes- 
field*8  Mediaeval  Architecture.  —  Prachtwerk  über  die  Welt- 
Ansstellang.  —  Das  Foreign  Office.  —  WiederhersteUoDg  des 
Tower  und  der  Temple  Choroh.  —  Das  Capitelhaiis  in  West» 
minster.  —  Nener  BanstyL  —  KirchenbaathAtigkeit  in  Gross- 
britannien. —  Gothiscbe  Kiroben  in  Ostindien  im  Prince  Al- 
bert's Memorial.  —  Monnmentomanie.  —  Mosaiken  in  St. 
PauL  —  Ein  in  Knpfer  getriebener  Adler. 

Hat  die  Architectural  Gallery  auch  viel  des  Interes- 
santen, viele  architektonische  Schöpfungen  sowohl  in  go- 
thischem  als  in  classischem  Style,  welche  in  den  letzten 
zwanzig  Jahren  in  England  entstanden  sind,  aurzuweisen, 
so  hat  dieselbe  doch  nicht  die  kunsthistorische  Bedeutung, 
welche  man  von  einer  solchen  Ausstellung  bei  einer  sol- 
chen Gelegenheit  erwarten  durfte.  Das  Ausland  ist  sehr 
spärlich  vertreten,  Frankreich  hat  nur  Restaurations-Pläne 
geliefert,  Deutschland  einige  schöne  Arbeiten  von  Prof. 
Schmidt  in  Wien,  sein  preisgekröntes  Project  des  Stadt- 
hauses in  Berlin,  das  aber  nicht  zur  Ausführung  kam, 
Holland  in  den  grossartigen  Kircbenprojecten  für  Amster- 
dam von  Cuypers  aus  Ruremond  in  gothischem'  Style, 
wie  auch  die  Pläne  zu  der  Votivkirche  in  Wien  von 
Ferstel. 


Die  Ecciesiological  Society,  welche  im  vorigen  Monate 
ihr  dreiundzwanzigjähriges  Jahrgedächtniss  feierte,  ist  oo- 
ermüdlich  thätig,  für  die  Förderung  der  mittelalterliGheo 
oder  kirchlichen  Kunst  und  hat  das  Glück,  ihre  Bemohun- 
gen  mit  dem  besten  Erfolge  gekrönt  zu  sehen.  Die  be- 
währtesten Architekten  und  Stützen  des  Strebeos  zur  Wie- 
derbelebung und  Hebung  der  christlichen  Kunst  in  un- 
seren Tagen  sind  Mitglieder  der  Gesellschaft,  «die  aodi 
auf  dem  Festlande  bedeutende  correspondireode  Mitglie- 
der besitzt. 

Auch  das  Royal  Institute  of  Architects  lässt  der  mittd- 
alteriichen  Kunst  jedmögliche  Unterstützung  zu  Tbeil  wer- 
den ;  so  hat  dasselbe  in  diesem  Jahre  die  grosse  königtiche 
Preis-Medaille,  eine  Ehren-Auszeichnung,  die  nor  den 
ausgezeichnetsten  Architekten  des  In-  und  Auslandes  ra* 
erkannt  wird,  einem  Kunstschriftstelier,  dessen  Haaptaol^ 
gäbe  mittelalterliche  Kunst,  dem  Prof.  Willis  in  Cambridge» 
wo  er  Natur-  und  Experimental-Phitosopfaie  Iies*t,  gegeben. 
Prof.  Willis  hat  sich  um  die  Kunstgeschichte  des  Mittel- 
alters, besonders  durch  sein  Werk  über  die  englischen 
Kathedralen,  seine  sehr  wichtige  Arbeit:  Reoiarb  oi 
Architecture  in  the  Middle  Ages,  particulary  in  Italj',»' 
viele  andere  Schriften  höchst  verdient  gemacht 

Die  freiwilligen  Prüfungen  für  Architekten  sind  io 
dem  Royal  Institute  jetzt  eingeführt  und  die  Instructioocfi 
bereits  erschienen.  Es  können  die  zu  Prüfenden  zwei  Pn* 
dicate  erlangen,  das  hinreichender^  Kenntniss  (proficienq) 
und  das  der  Auszeichnung.  Die  erste  Prüfung  findet  in 
Januar  Statt,  wenn  sich  fünf  Candidaten  angemeldet  haben. 
Wundern  wird  es  uns,  ob  sich  viele  Candidaten  melden, 
da  das  Zeugniss  gar  keine  weiteren  Rerechtiguogen  gibti 
nur  als  eine  Ehrensache  zu  betrachten  ist. 

Die  gesammten  Architekten  Grossbritanniens  wolleo 
jetzt  unter  dem  Namen  »Architectural  Alliance*  einen 
Gesammt- Verein  bilden  zur  Aufrechthaltung  und  For- 
derung ihrer  gegenseitigen  Interessen.  Schon  längst  sind 
die  einleitenden  Schritte  hierzu  geschehen,  da  in  den  ein- 
zelnen Hauptstädten,  wie  in  London,  schon  solche  Ver- 
bindungen bestehen. 

Freunde  mittelalterlicher  Baukunst  machen  wir  aof 
ein  Werk  aufmerksam,  das  vor  einiger  Zeit  bei  Day  &Son 
in  London  erschienen  ist:  Spedmens  of  Mediaeval  Are)»* 
tecture,  chiefly  selected  from  Examples  of  the  Twelflb  tai 
Thirteenth  Centuries  in  France  and  Italy.  Drawn  by  W. 
Eden  Nesfield,  Architect.  Die  Zeichnungen  sind  trea  vd 
architektonisch  verstanden,  daher  für  den  ArchitelUs 
selbst  von  eben  so  grossem  Werthe,  als  für  den  ArcbiO' 
logen,  der  hier  Details  aus  Amiens,  Bayeux,  Caeo,  Cbnr* 
tres,  Coutances,  St.  Lo,  Rheims  u.  s.  w.  findet 
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In  derselbeB  Verlagsbandlung,  bekanntlich  die  berübm- 
t  este  Cbromolithographiscbe  Anstalt  Englands,  wird  ein 
kostbares  Werk  erscheinen:  Alaster|Heces  oflndustrial  Art 
and  Sculpture  at  the  International  £xhibition  1862.  Das- 
selbe soll  mehrere  Hundert  Illustrationen  des  Schönsten 
enthalten,  was  die  Ausstellung  an  Werken  der  Scuiptur 
und  der  decorativen  Künste  bietet,  in  möglichster  Vollen- 
dung chromolithographisch  ausgeführt,  und  zwar  nach  far- 
bigen Photographieen.  Für  die  Vollendung  des  Werkes 
bürgt  der  Name  der  Herausgeber. 

Mao  bt  mit  den  Fjmi^»Dep1-:AtbeileB.  des  Foreign 
OfGce  in  London  beschäftigt,  welches,  nach  der  jetzigen 
Bestimmung,  im  italienischen  Style  gebaut  werden  soll; 
doch  sollea  die  Fundamente  so  angelegt  werden,  dass  man 
dieselben  zu  dem  gothischen  Bau  benutzen  könnte,  wie 
G.  G.  Scott  denselben  entworfen,  wenn  Lord  t^almerston, 
der  eingefleischte,  beschränk!  voreingenommene  Gegner 
der  Gotbik,  in  welcher  er  eine  Schöpfung  der  Jesuiten 
verabscheut  —  yerba  propr ia !  —  einmal  abgetreten,  oder^ 
,  das  ZeilKche  gesegnet  bat.  Diese  Aeusserung  allein 
kennzeichnet  den  Standpunkt,  auf  dem  sieh  der  edle 
Lord  in  Beiug  aof  mittetalterHche  Kunstgeschichte  be- 
findet. Und-  em  solcher  Mann  hat  in  s<&lfhen  Dingen  m 
entscheiden  I 

Vn^re  Gothiker  geben  sich  der -Hoffnung  bin»  den 

Bau  wirkKob  im  Spitzbogenslyle  ausgoTübrl  zu  sehen«  wi^^ 

e$  der  Wunsch  der  grossen  Mebrsahl  der  Runstferständi- 

gen  Grossbrüaniiiens.  Gebe  Gott,  dass  ihre  HöffinuDg  nicht 

'  illusorisch  I ' 

Die  Wiederbersteilungsbaoten  des  Toift^r,  dieses  Orts. 
der  Grauel,  des  Schreckens  und  des  Blutes,  werden  voiiC 
dem  Architekten  SoUm  mit  der  grdssten  Gewissenhafti^^ 
keit  durchgeführt,  indem  derselbe:  Alles,  aufbietet«  den 
mächtigen  Bau  in  seiner  Ur^prängKohkeit  wiederherzilstel- 
Jen,  die  Entstellungen  späterer  Zeiten«  namüen^lich  doreh. 
den  Arefaitekian  Wren,  der  sieh  besonders  an  dem  soge^ 
nannten  White  Tower  gar  arg  versündigt  hat,  fortztschaf* 
fen.  Der  White  Tower,  ein 'viereckiger.  Bau,  dessenr 
Langseittn  von  Nord  nach  Sid  116  Ettss,  während 
die  Kurzseiten  Von  Ost  nach  West  »ur  06  Fusa  baben« 
bei  eiaer!  Höhe  von  02,  niinrmt  die  Mitte  der  Burgveste. 
ein.  Ein  Fenster  dieser  stattlichen  Hauptwarte  ^i^up)  der 
majestitiseben  .königlieben  Bnr^este  kft  wieder,  in  seiner 
ursprunglichen  Form  erneuert«  und  n^an  schmeichelt  sich 
mit  der  Hoffnung,  die  riesige  Warte  mit  üiren  Nebenbauten 
wieder  vollkommen  hergestellt  zu  sehen,  wie  sieWilliam  IL, 
RüTüs  ( 1087— 1 1 00),  errichtete.  Die  Gapelie  des  heiligen 
Johannes,  normanniscber  Styl,  in  ihrer  Anlage  höchst  ori-> 
ginel,  ein  Werk  des  Biscbofi^  Gundujpb  von  Rocbester« 
der  Leiter  der  Baqten  WilUam^sIL«  ist  im  Innern  vöUig 


restaurirt,  so  auch  die  im  Erdgeschosse  des  White  Tower 
liegenden  grossen  Hallen  ia  normannischem  Style,  die  a\9 
Rüstkammern  benutzt  werden.  Mehrere  der  kleinen 
Thürme,  ausser  dem  White  Tower  noch  acht  mit  ver^ 
sehiedenen  Namen«  und  die  Wallmauern  an  der  Nord* 
und  Ostseite  sind  in  ihren  urspr'Anglichen  mittelalterlichen 
Formen  wiederhergestellt. 

Die  Temple  Church,  welche  man  durch  Niederreissen 
mehrerer  Häuser  an  der  Nordseite  freigelegt  bat,  wird  auch« 
so  viel  es  thonlich,  im  Aeuasern  durch  den  Architekten  St« 
Aubyn  nach  den  noch  vorhandenen  Andeutungen  restau- 
rirt,  und  zwar  mit  vider  Geschicklichkeit*  Die  unter 
Georg  IV«  (1811—1830)  durch  den  Architekten  Smirke 
a^erstörte  Krypte  an  der  Südseite  der  Kirche  ist  wie- 
der aufgefunden,  wenn  auch  halb  vernichtet«  und  wird 
erhalten.  Man  hat  dieselbe  dem  PubliciTQi  zugänglich  ge- 
macht. 

Auf  die  Eingaben  von  verschiedenen  Seiten,  besonders 
von  der  Ecclesiological  Society,  das  bauprächtige  Capitel- 
haus  von  WestminMer,  das  früher  als  Caxton's  Siucb- 
drockerei-Officin«  bei  Einfijhrung  dieser  Kunst  in  EngUnd« 
benutzt  wurde,  wenigstens  von  d^m  in  demselben  aufge« 
häuften  Gerumpel  zu  befreien,  wenn  auch  einstweilen  noch 
nichts  für  die  baulit^e  Wied^berstellung '  dieses  Saales« 
in  seiner  Anlage  einer  def  schönsten  d^rdnoi  Königreiche« 
geschehen  könne«  i^t  bis  dahin  noob  kein.Qäherer  Bescheid 
erfolgt  Zu  erwarten  steht  aber«  daas  die  Regierung  die 
nöthigen  Büttel  zur  W^derberstellung  des  Capitelbatises. 
bewilligt,  da  dasselbe  gerade  während  der  Zeit«  wo;  die 
Regierung  den  Ba«  zu:  ihren  Zwecken  benutzte^  so  sehr 
in  Verfall  geratben  ist«  völlig  vernachlässigt  wurde* 

Unsere  Architektur-UCopier  zerbrechen  sich  jet^t  die 
Köpfe  über  die  Erfindung  eines  neuen  Baustyls,  ein 
Lieblingsthema  uMiacber  Kunstscbriftsteller,  die  sieh  mit 
deri  tollsten  PWtaisnlagorie^n  herumschlagen  und  die  ver- 
rücktesten Ideen  aufstellen.  Die  Engländer  erfinden  den 
ntoen  Bnustyl  abw.  eben  so  wem'g,  wie  die  Berliner«  denn 
duf  dem  Schönheitsgebiete  sind  die  Englander  nidit  pro-, 
ducii^endei!  Natur«  höcbstefis  reproducirend,  sprechen  wir 
denselben  die  eigentliche  Erfindungs^dk  völlig  abi  sie 
sind  zu  schwerblütig. .  Wir:  stimmen  übrigens  inBe^ug  auf 
den  neuen  Baostyl  dein  Eiigländer  bei«  der  meiilt(  irrchl- 
tektterstyle  sind  gleich  politischen  Institdtiionefi« .  sie  müSr 
sen  alUhählich  WAchsen«  können  nicht^  erfunden  wärden* 

Während  dieses  Sommers  ist  die  Kikiche*bAuthatigkeit 
in  dto  drei  Königreichen  aosserordentücb  lebeaüg  gewe- 
sen, wie  wir  es«  ^as  die  Re^tanration  der  verscbieddnen 
Kathedralen  und  Neubauten  von  Katbedüalen  in  Irland 
angeht,  seiner  Zeit  in  unseren  Berichteq  Andeutete».:  Ea 
sind  bedeutende  Wiederberstältongsbauten«  aber  auch  viel« 
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ICnWQteo  ausgeführt  worden.  Wir  können  m^tärlieh  die 
Xiawa  der  eHiceinen  Kirchen  nicht  anführen,  doch  freut 
CS  ns,  melden  lu  können,  dass  in  Birkenhead  eine  katho- 
liscbe  Kirche  unter  der  Invocation  der  unbefleckten 
Empfangniss  in  streng  französischem  Spitzbogenstyle  von 
Fogio  erbaut  wurde,  in  Stockport  auch  eine  katholische 
gothische  Kirche  zu  Ehren  des  h.  Joseph.  Im  Durch- 
schnitte sind  alle  neuen  Kirchen  in  gothischem  Style  ge- 
baut. Für  das  Nähere  sowohl  in  Bezug  auf  die  neu  er- 
bauten Kirchen,  als  die  Wiederherstellungsbanten,  nament- 
lich der  Kathedral-Kirchen,  müssen  wir  auf  den  in  der 
letiten  Lieferung  des  Ecciesioiogist  erschienenen  Jahres- 
bericht verweisen.  Wir  wiederholen,  was  wir  schon  zu 
verschiedenen  Malen  auszusprechen  für  Pflicht  hielten, 
England  beschämt  hinsichtlich  seiner  Kirchenbauthätig- 
keit  alle  Länder  Europa's. 

Der  gothische  Styl  kommt,  wie  vorauszusehen  war, 
jetzt  schon  unter  allen  Zonen  tur  vollsten  Geltung.  Von 
den  Kathedralen  für  Honolulu,  Point  de  Galle  in  gothi- 
schem Style  haben  wir  früher  gesprochen.  Nach  Bodley's 
Zeichnungen  wird  jetzt  eine  gothische  Kirche  in  Delhi  er- 
baut,  und  G.  G.  Scott  hat  eine  Kirche  für  Kalkutta  ge- 
zeichnet. 

Die  Sammlungen  für  die  Denkmale  des  Prinzen  Albert 
baben  aller  Orten  in  den  drei  Königreichen  den  erfreu* 
lii^sten  Fortgang.  In  Eiyst  St  George,  Devon«  haben  die 
Ffarrgenossen  eine  Glocke  zur  Erinnerung  an  den  Ver^ 
storbenen  gestiftet,  ottd  nun  bat  man  den  Vorschlag  ge- 
macht, in  jeder  Pfarre  Grossbritanniens  und  der  Colonieen 
eine  Erinnerungs-Glocke  zu  stiften.  Es  möchte  schwer 
sein,  eine  Stadt  oder  ein  Städtchen  Englands  zu  finden, 
wo  nicht  in  dem  letzten  Jabnehend  ein  Monument  irgend 
eines  um  seine  Vaterstadt  oder  um  Industrie,  Wissenschaft 
und  Kunst  verdienten  Mannes  errichtet  worden. 

In  St.  Paul  ist  das  Standbild  des  bekamiten  Geschieht* 
Schreibers  Hallam  von  Theed  errichtet  Man  darf  nicht 
behaupten,  dass  durch  diese  Honumentomanie  die  Bild- 
hauerkunst gefördert  worden.  Neben  Standbildern  und 
ähnlichen  Denkmalen  sind  sogenannte  Memforial  Windows 
an  der  Tagesordnung. 

Es  ist  bestimmt,  dass  das  Innere  der  St.  Paulskircbe 
mit  HosaikbiMem  ausgeschmückt  wird.  Man  hat  bereits 
mit  der  rühmlichst  bekannten  Anstalt  von  Salviati  in 
Venedig,  die  alle  Arten  Mosaiken  iir  möglichster  Vollen« 
düng  lielert,  den  Contract  abgeschlossen. 

Als  eine  merkwürdige  Arbeit  der  Kunst  des  Treibens^ 
in  Metall  m&ssen  wir  einen  riesigen,  von  Philipps  in  Kupfer 
getriebenen  Adler  anführen.  Der  Vogel  sitzt  mit  ausge- 
breiteten Flügeln,  die  über  5  Fuss  im  Durchmesser  haben, 
auf  einem  Fels,  «if  ausserordentlichem  Fleisse  und  grosser 


Treue  nach  der  Natur  copirt,  und  zwar  bis  zu  den  kleinsten 
Einzelheiten.  Alles  ist  getrieben,  mehr  als  10,000  ein- 
zelne Federn,  mit  denen  der  Körper  bedeckt  ist.  Das 
Ganze  ist  vergoldet  und  von  überraschender  Wirkung. 
Sechs  oder  sieben  Jahre  nahm  dieses  Werk  den  Meister 
in  Anspruch.^ 


ütfpu^wiqtn^  ÜUttlieilitnieü  tU, 


EUb.   Die  Stadt  ist  wieder  um  eiaen  Kanatscbats 
geworden.    Die  bekannte  reiche  Gemfilde-Sammkmg  von  J. 
P.  Weyer  ist  versteigert    Leidsr   sind  die  bedeateaditfli 
Bilder  derselben  Aach  Eoglaad,  Frankreich,  Belgiea,  Wa^ 
schau  und  dem  sttdUchenDeatscUandgewaiiderty  nnrweaiget 
sehr  wenige  sind  in  KU»  gebUeben,  theils  Üir  unaer  Uwm, 
tbeils  von  Privaten   angekauft.     Wir  baben    beaonden  d« 
Yerlust  einiger  Perlen  der  altktdnischen  und  der  alt? limiaehM 
Schule  SU  beklagen,  welche  an  ui^gewöknlich  hoben  Pmee 
aagesle^rt  wurden,  so  ein  Haas  Memling:  ^OieaufclMi 
Throne  sitzende  Himmelskönigin  mit  dem  Kinde,  liski  m 
psaltirender  Engel,  rechts  der  knieende  Donator  mit  fasea 
I^tron,  dem  h.  Georg''  (20VtZoU  hoch  und  147«  Zell  krak\ 
au  4600  Thbr.  für  die  National  Qalleiy  in  London  tmgtkuk 
welche  ebenfidb  Meister  Wilhelm's,  des  kölner H«ist» 
„Yeronica''  für  1000 Thaler  erwarb,  em  Hubert  van  Ejtl: 
«Die  Mattergottes  krd  dem  Thione''   (i^'/i  Zoll  hoch,  32Vt 
Zoll  breit)  in  900  TUr.  für  das  brttsseler  Muaenm,  «id  fr 
«Verkttndigung*  von  Job«  van  Eyok,  swei  Bilder  {Xfl^ 
Zoll  hoch,  24'/!  ZoU  breit),  su  1020  Thlr.  fflr  Se.  königt 
Hoheit  den  Fürsten  von  Hohensellem,  dessen  BevoUmiebtis- 
ter  Hberhaupt  bei  allen  anerkannt  guten  BUdem  der  ihdeit* 
sehen  und  altvlttmbohen  Schulen  als  eifinger  Geaenrreni  «^ 
trat.    Ein  Bild  desselben  Meisters:  „Maria  mit  dem  KiBJ« 
und  dem  h.  Lucas,  die  h.  Jungfrau  malend^,  werde  um  hU 
ihii.  voa  U*  Moreau  aus  Paris  angekaafk,  der  audi  m  as* 
deres  Bild  desselben  Meisters :    ,^betung  der  heiligen  drs 
Könige'',  mit  630  Thlrn.  bezahlte.  Ein  kleines  Bild  (19  ZoB 
hoch,  14  Zoll  breit)  von  Jan  Oossart,  genannt  Maboie: 
„Christus  am  Kreute  mit  Maria,  Johannes  and  Hsgdsleii»' 
wurde  mit  1100  Thlr.  besahlt,  aweiSader  von  Begier  tu 
der  Weyden:    „Die  Mutter  Gottes  mit  dem  JeioAi»** 
(13  ZoU  hoch,  9  Zoll  breit),  mit  265  TMr.,  und  einTrip^' 
„Mittelbild  Celebtimng  der  heiligen  Messe,  linkes  Flfigelbti 
Papst  Gregor  und  rechts  die  Donatrix  nebet  ihrer  Pitrona 
mit  a26  Thlrn.  flir  Warschau.     Ein  paar  Bilder  von  vA^ 
kannten  Metstem  der  kölner  Schule:  „Die  h-Katharint*  rtai 
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«Die  h.  Barbara"  f  wurden  zu  360  Thlm.  von  IL  Bertrand  aus 
Riom  angeflteigert,  zwei  Bildnisae  Ton  Barthol.  de  Bruyn 
um  500  Thlr.  flir  das  brfisseler  Museum,  und  das  Bildniss 
des  Com.  Agrippa  von  Nettesheim  aus  Köln  desselben 
Meisters  um  360  Thlr.  für  das  Sttfdersche  Museum  in  Frank- 
furt a.  M.  Unbegreiflich,  und  man  möchte  sagen:  unverzeih- 
lich, dass  die  Stadt  Köln  das  authentische  Portrait  einer  ihrer 
Berühmtheiten  nicht  flir  ihr  Museum  ankaufte.  A.  Aldegre- 
ver's  „Kreuzigung'  (51 V»  Zoll  hoch,  81  Zoll  breit)  wurde 
mit  1230  Thalem  für  das  brttsseler  Museum  angekauft,  so  wie 
ein  kleines  Bild  von  Alb.  van  Outwater:  „Petrus  der 
Himmelshüter  nebst  Bildniss  des  Donators*  ( 11 'A  Zoll  hoch, 
Vit  Zoll  breit),  um  845  Thlr.  von  Herrn  Banquier  Stein. 
Eev.  Heath  ausEnfield  zahlte  fUr  eineNachahmung  H.Mem- 
ling'8:  „Die  Flucht  naeh  Aeg^pten*  und  „Opferung  des 
Kindes  im  Tempel*,  300  Thlr.»  und  für  eine  „h.  Jungfrau  mit 
dem  Kinde*  von  Joh.  Mostaert  110  Thlr.  Beiläufig  sei 
bemerkt,  dass  die  kleine,  aber  gewählte  Sanmlimg  des  Hrn. 
Ruhl  hierselbst  sich  des  Besitzes  zweier  echter  Bilder  von 
H.  M emiin g  rühmen  darf*  Das  Museum  Lüttichs  kaufte 
nDie  Anbetung  der  Hirten'^  von  Lamb.  Sustermann  um 
175  Thlr.  u.  s.  w,  u.  s.  w. 


fimend  war  es,   das  beiüner  Museum  nicht  unter  den  CSoa- 
currentea  beim  Ankauf  zu  finden. 


Aus  diesen,  Pr eiaen  ergibt  sich  die  freudige  Ueberzeu- 
gua^  das  aan  in  %w%  Ewrepa  de«  Mien  Kunstw^rth  der 
altdeutschen  und  altflandrischen  Schulen  wohl  zu  schätzen 
weiss,  dass  die  Kunstkenner  in  den  sogenannten  antiken  Bil- 
dern etwas  mehr,  als  blosse  Guriositäten  suchen,  dass  man 
die  Innigkeit  des  GHaiÄens,  die  frommselige  Andacht  in  den 
Schöpfungen  der  alten  Meister  lebendig  erkannt  hat.  Wir 
wissen  zuverlässig,  dass  die  Bevollmächtigten  anun  Ankaufe 
der  ai9  theuersten  bezahlten  sogenannten  antiken  Bilder  zu 
weit  höheren  Preisea  limitirt  waren.  Nach  unserer  Uebeiv 
zeugnng  ist  die  „Veroniea^S  welche  mui  dem  kölner  Mekitw 
Wilhelm  zuschreibt,  ein  wahres  Kleinod  der  ganzen  Samm- 
lung, mit  1000  TUm.  nicht  bezahlt.  Bedauern,  ja,  beklagen 
müssen  wir  es  jedoch,  dass  gerade  dieses  Bild  der  Vaterstadt 
nicht  erhalten  wurde,  dass  das  Museum  keinen  Bedacht  auf 
den  Ankauf  dieses  Juwels  der  altkölnisohen  Schule  nahm, 
dagegen  die  Commission  eine  heilige  Familie,  aogeblith  vop 
Rubens,  für  7000  Thlr.  kaufte. .  Für  emen  Autograpb  von 
P.  P«  Rubens,  einen  Brief  in  holländischer  Sprache  an  den 
Maler  Georg  Geldoip,  wurden  3p0  Thbr.  bezahlt 

Dem  V^nehmea  nach  braehie  ^^e  Yenteigernny  ;aii 
70,000  Thhr.  auf;  ein  sehfioea  Basnfeat«  Mwa  ee  «l<A  jeden 
kölner  Kunstfreund  schmerzen,  so  viele  Kleinode  der  kölner 
und  altvlämischen  Schulen  der  Vaterstadt  auf  immer  entfrem- 
det zu  sehen,  so  muss  es  auf  der  anderen  Seite  jeden  Freund 
der  christlichen  Kunst  hoch  erfreuen,  hier  wieder  einen  Be- 
web  gefunden  zu  haben,  welche.  Anerkennung  und  Würdi- 
gung ihren  Werken  jetzt  allenthalben  zu  Theil  wird.    Auf- 


lUdeskeiv«  Die  polychromische  Ausschmückung  unserer 
bauschönen  Si-6otthard-Kirche  durch  den  bekannten  Maler 
Mich.  Welter  aus  Köln  schreitet  freudig  voran,  und  hofit 
der  fleissige  Künstler  im  nächsten  Frühjahre  sein  bedeuten- 
des Werk  ganz  vollendet  zu  haben,  so  dass  dann  die  feier- 
liche Einweihung  der  Kirche  Statt  finden  kann.  Wir  werden 
später  dem  „Organ'^  eine  ausführliche  Beschreibung  dieser 
Kunstarbeit  mittheilen,  da  dieselbe  nicht  minder  ausgezeichnet 
in  der  gesammten  Omamentation,  treu  dem  Style  der  roma- 
nischen Blüthezeit  des  zwölften  Jahrhunderts,  ihrer  sinnigen 
Anordnung  als  im  figürlichen  Theile  der  Ausschmückung. 
Der  wackere  Ktinstler  hat  hier  den  ihm  vorausgegangenen 
Ruf  aufs  schönste  bewährt  und  unserer  Stadt,  wie  unserem 
ganzen  Lande  ein  höchst  originelles  Kunstkleinod  geschaffeui 
auf  das  wir  stolz  sein  können.  Die  Glasmalereien,  nach  Eni- 
würfen  Weiteres,  die  Hauptpatrone  der  Kirche  und  des  Lan- 
des, streng  im  Style  der  Kirche  gehalten,  sind  auch  schon 
in  Angriff  genommen,  damit  die  Kirche  bei  ihrer  Einweihung 
in  allen  ihren  TheOen  ein  ganz  vollendetes  Werk  sei. 


lavbarg.  Schon  seit  einigen  Jahren  hat  man  sich  hier 
mit  dem  Gedanken  hemmgetragen»  <ttB  der  £tadt  würdiges 
Museum  zu  bauen-  Einer  unserer  wännsten  Kunstfreunde, 
Herr  Hutwalker,  Besitzer  einer  ausgewählten  Sammlung  G^ 
nsMe,  hatte  sich  des  Projectes  mit  löblichem  Eifer  ange- 
nommen und  auch  schon  bedeutende  Zeichnungen  zu  dem 
Zwecke  zusammengebracht,  die  aber  nicht  ausreichten.  Jetzt 
hat  der  Senat  auch  zu  dem  schönen  Zwecke  100,000  Mark 
bewilligt,  und  man  darf  mit  Zuversicht  erwarten,  dass  die 
Kunsthalle  auch  wirklich  gebaut  wird,  denn  ho£fentlich 
wird  es  mit  diesem  Baue  nicht  gehen,  wie  mit  dem  des 
Stadthauses,  zu  dem  G:.  G.  Soott  einen  grossartigen  Plan 
in  gothischem  Style  entwarf,  der  auch  angenommen  wurde, 
aber  bis  jetzt  noch  nicht  zur  Ausfiihrung  kam.  Das  zum 
Rathhause  bestimmte  Terrain  hat  man  in  eine  Garten-Anlage 
umgesioiuiffen*  Der  Baa  der  neue^  gotUschem  Kireke,  ebem- 
falls  ein^  8eböp£ssg  Seott'st  geht  ^Müa.  nur  langsam  seiner 
Vollendung  entgegen,  eben  weil  die  Baumittel  nicht  reichlich 
genug  fliessen. 


JensaleM«  Der  Wiederherstellungsbau  der  Kirche  des 
heiligen  Grabes  ist  bereits  in  Angrifl*  genommen.  Derselbe 
wird  aber  bedeutender,  als  man  Anfrmgs  wähnte.  Die  Un- 
tersuchungen haben  herausgestellt,  dass  nicht  nur  die  Kuppel, 
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Bondern  die  ganze  Kirche  in  einem  mehr  als  baulosen  Zu- 
stande, so  dass  eine  gründliche,  völlige  Restauration  noth- 
wendig,  will  man  den  Bau  in  seiner  Ursprünglichkeit,  wie  er 
auf  uns  gekommen  ist,  erhalten.  Die  vollständigste  Wieder- 
herstellung ist  beschlossen^  an  Mitteln  wird  es  nicht  fehlen. 


— W«^>f- 


tiitxainx. 


M-Slll«  Von  welcher  Bedeatong  die  Gemälde-Sammliuig  des 
Heim  J.  P«  Weyer  in  Be<iig  auf  die  GeBchichte  der  Malerkuast 
in  Köln,  den  übrigen  Ländeni,  in  den  Flandern  und  den  Niederlan- 
den, mag  man  daraas  entnehmen,  dass  der  Archäologe  W.  H.  James 
Weale,  dem  die  KanstgescUchte  schon  so  wichtige  Aofschlüsse 
Über  die  altylämischen  Meister,  wie  Jan  van  £yck,  Hans  Memling 
nnd  viele  andere,  verdankt,  sich  yeranlasst  gesehen,  eine  eigene 
Abhandlung  über  die  alten  Gemälde  dieser  Sammlang  zn  schreiben. 
Unter  dem  Titel:  „Notice  snr  la  coUection  de  tableaax  anciens  fid. 
sant  partie  de  la  Galerie  de  M.  J.  P.  Weyer**,  wird  diese  Abhand- 
hing  erscheinen,  auf  die  wir  die  AolinerkBamkeit  aller  Kunstfreunde 
hinlenken,  da  Herr  Weale  ein  eben  so  glflckllcher  Forscher  als  ge- 
wiegter Kenner  auf  diesem  Gebiete  der  Kunst  ist  Wir  brauchen 
nur  seine  von  der  Kritik  als  tUchtig  anerkannten  Schriften:  „Cata- 
logue  du  mus^e  de  TAcad^mie  de  Bruges  und  Notes  sur  Jean  Van 
Eyck  B^Aitotion  des  Erreurs  de  Tabb^  Carton  et  des  Th^ories  de 
H.  le  comte  de  Laborde,  suivie  de  nouveauz  documents,  d^couverts 
dans  les  archlres  de  Bruges"  ansEufdhrcn.  Eine  auf  archivalischen 
Ftmelmngen  beruhende  Geschichte  der  ahrlämischen  Malerschule 
Ton  demselben  Y^ctos^  steht  su  erwarten,  welche  eine  Menge  der 
bis  dahm  noch  bestehenden  Ansichten  über  L^bensTerhäHnlsse  efti- 
zdner  altvlänuscfaer  Maler  umwizft  und  viele  g«tu(  neue  Aufsohttise 
über  dieselben  bringen  wird.  Die  antiquarische  Handlung  Ton  J.  M. 
Heberle  (H.  Lempertz),  grosse  Budengasse,  nimmt  Subscription  aof 
die  eben  angefahrte  Schrift  entgegen.  Man  kann  nur  bedauern,  dass 
Köln  diese  Bilder,  deren  yerschiedene  als  epochemachend  in  unserer 
Kunstgeschichte  bezeichnet  werden  können,  verliert. 


*  . 

Von  dem  bei  Th.  Fischer  in  Kassel  erscheinenden  Werjiei 


von 


»r.  Wllkeln  Uu, 

welches  wir  bereits   zur  Anzeige  brachten,   ist  die  dritte  Lieferung 
ausgegeben,  bis  Lobeda  gehend.    Der  Artikel  Köln,  welchen  diese 


Lieferung  enthält,  von  S.  327— 358^  gibt  dem  seltenen  Stmmler- 
fleisse  des  Herausgebers  das  rühmlichste  Zengaiss  und  bestätigt  xamx 
Urtheil  über  die  praktische  Yortrefflichkeit  seines  Werkes.  In  bfin- 
diger  Uebersicht  finden  wir  hier  alles  angeführt  und  kurz  besckk- 
ben,  was  Köln  an  Baudenkmalen,  Bildnereien,  Malereien  undAibei- 
ten  der  Kleinkünste  aus  dem  Mittelalter  besitzt.  Allen  Kanstfreon* 
den  empfehlen  wir  dieses  Werk  als  ein  unentbehrliches  Handbach. 


In  der  literarisch-artistischenAnstalt  des  germanischen 
Museums  zu  Nürnberg  erscheint  und  ist  durch  alle  Bachhasd- 
lungen  und  Post* Anstalten  gegen  den  Pr&numerationsprels  von  2  Thlra. 
oder  3  Fl.  36  Kr.  rhu.  zu  beziehen: 

Anzeiger 

für  Ennde  der  deutseheii  Vorzeit 

j6t0iiii  bet  0frmatiifi^en  ^uftum». 

Neue  Folge.    Neunter  Jahrgang.     1862. 

Hanuisgegeben 

von 

Hr«  FHhr«  t«  u«  s«  Aalincfi«,  Br«  Ct.  K.  WrmnumuMf 
Hr.  A.  T.  Bye^  9m.  Frlup.  ]i#tli  w.  Selure«lft.eM«lä% 

in  Monatslieferungen  zu  2'/s  Bogen  in  gr.  4^,  mitiV 
bildungeni  Extrabeilagen  und  genauem  Register*. 

Die  frühere  Jahrgiuiga  sind  zu  gleichem  Preise  darck  ds> 

Buchhandel  zu  beziehen. 

Der  reichhaltige  historische,  besonders  sitten*  und  kunstgesdndit' 
Uehe  Stoff,  den  Jeder  neue  Jalttgang  des  Anzeigers  in  seineBi  Haupt- 
blatte  bziagt  und .  nach  fiedttxftiiss  mit  gdmgenen  AbKUangv 
iUnstrirt,  so  wie  die  zablreichen  interessanten  MittbeüuBges  vA 
Notizen  Ober  die  neuesten  Erscheianngen  und  Arbeiten  im  Qebk^ 
deutsch-historischer  Wissenschaft  und  Kunst  weiden  gewiss  aadi  a 
diesem  Jahre  den  bisher  stets  im  Zunehmen  begriffenen  Absatz  eiaff 
Zeitschrift  sichern,  welche  zum  Besten  und  zur  Verbreitung  eiser 
deutsch-nationalen  Sache  erscheint,  an  der  sich  zumal  bei  ^ 
absichtlich  so  niedrig  gestellten  Preise  jeder  Leseziritd  Dent»^ 
lands  bethdSgen  kann. 


NB.  Aue  snr  Anselge  kMonendeii  Werke  sM  It  4cr  t 
Dia«Bt-8«kaiikeTg*80hMi  Biekkaaihu«  terrilUI  f^ 
«ook  iB  Uhwster  Frist  «mk  ilmOtt  n  keadekei. 
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^tiir  äiJf  5?f  irfupn  iwii^.Öi 


Ear  '7ieStau.raUu>  -T, 


Oh  OrtMt  «netKlBt   alU,  14 
■  >■!!■«■■. 


to.  19;  ^  «Bin,  1.  «d»b«t 


TII    ^akrrt         a.  «.B«iih»iid.i]%Tjiif. 


■  taMimMtk  KackbUoke  «df  kMnr  Btinitg<Battiiö1tte.  Von  EnnI  WBjtdea.  (Ffimolpimg.)  —  .Der  k  phrii^ptiaTn. 
fProflEHinMUioari)  im  MiMm  ÜnfMonf,  «Uar  Pnnn  und  BediMMag.  I.  — .  l^a«  TMifbeckao  im  l^oin  lu  HUdubfia^  - 
&^u^  —  ^d^lTfaoka^gjtn  eto.;  BMffunrtioa  alter  BambtikoiAl«!.  —  Aniituoha  Beilage.  ^ 


-    Der  B*ldae)iin. 


Iticbblicke  aaf  Kölns  Kanst^eschicbte. 

,    ,     "   ,    .Von  Ernt't  Wefden. 
KUn  dl  deuUotip  Stadt  bis  zuc  Anerkennimg  ■«[□«  Baiolufteihei; 
924-1211 
(PttrtMfinng.) '  '      ■        '    ■ 

,  Di?  H,auptalirgabe'  der'/Raumeister  der  iwei  lelilen 
lahrhunderle  dieser  I^eriode  war  es,  den  immer  kühnereo 
AusseDbau  zu  beleben,  das  Hassenbalte  desselben  Tür  das 
Auge  möelicb^t  ^cbwinden.zu  machen,  und  die  mannich- 
(alti^sten  Mittel  i^ussteh  sie  tu  dieseqi  Zwecke  anzuweti- 
oen.  iJnter  dem  Simswerb'e,  anlangircb  scbwergegÜedert, 
wie  an  Sl.  Maria  auf  dem  Capitol.  später  verziert,  aus 
RoÜKbicbten.  Bauten, :  Zicluack  mnd  ähnlichen  Formen 
"cstehend,  sNid  alle  Placben  eines  jeden- Baues  mitBund- 
t>ogenrrie9en,  nacbweisslich  aus  der  Lombardei  stammend, 
ibgeKblossen,  .tbeils  ohne»  theils  ,|nit  Kragsteinen,  die  ver- 
Kbiedenartig  profilirt,  oft  mit  Pralianböpren  und  Figuren 
i'eriiert  sind.  Die  Sargseitea  des 'Laiighaases  und  der 
Nehe&schiffe  und  auch  wohl  die  Apsiden,  so  an  St.  Maria 
auEdem  GapiLol,  sind  durch  .bis;ium  Sims. reichende  Le- 
»enen  belebt.  Später  sucht  man  die  Massen  der  Apsiden 
und  die  Geschosse,  in  welche  die  Thurme  getheilt  sind, 
entw^deir  dufcbLesenen  \uid  Eo^enfriese,  oder  durch 
Blendbagenst^llungeB  in  Buadstaben  mit  Ringen,  wie  an 
dem  Ostbfto  voti  St.  Gereon,  oder  durch  dreitheilige 
■^^l^teröflnungen  zu  unterbrechen.  Die  Meister  verstan- 
'160  e«,  durch  deo  Wechsel  dieser  Belebungsmitlel  eine 
'Sn^rordentli^lj  noaleriscbe  Wirkuog  zu  erzielen.  Diese 
wird  in  Kölri  noch  in  einer  gatit  eigenthümlichen,  form- 
reizenden  \Veise  ef^oitt  durch  dieArkaden-Galerieen,  aus 
gekuppelten.  Säulcben  gebildet,  meist  von  scbwarzemMar- 
morschiefcr,  welche,  freie,  offene  Gänge  biWend,   unter 


dem  tiraiRgesimM  der  Apsiden  des  €horbaoct  oder:  der 
Kuppeln  herlaufen,  and- oiiter- denen  auch  wbhl  eine 
durchlaufende  Casetteu-  oder  Ftller-Vernerung' !i«n^ 
schwarzem  Marmorschielbp  anjg^braebt'wt  An  den  luge^ 
fiibrtett  KihAett  KSlns  biMeb  4^8«  lierlicbfln'^ArUadevJ 
Galerieen  ein  charaktei^sriqche»  Heiikihlil:  <■' 

''  Die  Fenster- Abli^eh  sfnä  dieietbeni  wie'in.dfeiiiH)n<- 
gfüi  Pt-riode,  niJr  AaJs  die  'Fenster'')f(nier  nnd  und  tüferai 
mitunter'  schief  ang^^te'  Gewandungen  mai  LoibilageU 
habend  weiche  «A  ■wi^dev'diirähitiei'liehet;  Bingwutste  tti>^ 
gendeSiwtebeb'  betebt  Binld^'  Zweidisittge  Mär-ilreitlR»- 
lig'e  Feastei',  <terM  ffihtle^''h6her,!'nwiei(^m'fiogflii>iw- 
geschlossen,  kdmineb'  iot^wiMfllef) ' JkhHiimderif  Miuft^  vior 
und  tragen  aosserordentlict)  fiel  nariBMebungi  d^rFKchu 
her,  dfe  man  auch  iturcfa'NiKhni,  narisenttich  tader'Höhe 
der  Giebeldildep,  iu-erzii^len' weiM.''' ■■' !'  '-''''  ■■'"  .■■<•■  .r 
"  '  'Die  Thi^yen  WarSn  am  Anfarigä  d«s  «ilffeo 'Jabi#n« 
derls.hiöglicfast  einfach,  mit  glatter  AVch{ifDtoe;'aBr'beid80 
Seifen  von  eidfäChen  Pfosten  oder  v6^  «iiU^r  odan.zwti 
glatteh  Säukn  gMtOtzt.  fiäth  ut|d  na«b  werden  mtnaH- 
teti  Jahrhundert  die  ArcbivoHfc  reEcbei-,- m«naipbblligcr 
Teraitrt;  es  treted  4erwtbeD,  besonde^anl  Wi^peMaM, 
mehrere  biriler  einatidel',  von  Do|)pelrings6alän'  ^trag^fa 
^It  Ring#Uldteil!  iind  an  dei^  GiflbtiMite  von  eineiri'  nüt 
frei  durcbbrocfaener' Arbeit  scb^  vvl'zMtBih  Wulste  «ih- 
gescbtü^en,  dbr  airf  rei^b  «mamenttrttoCaiMtälei^DTMeiftr 
mitthtige^  RlUgsäaleA  ruht'  Diese  Säulen' warMi  in^Koln. 
so  noch  an  St.  Gereon,  Gross  St.  Martin  und  früher  am 
Westchore  von  St.  Cunibert,  aus  schwarzem  Marmor,  die 
pasen.  Ringe  und  Cflpitäle  und  der  Scblusswulst  vergol- 
det Unser.  Museum  bev^fibiiV  r^och  einige  ^olchei;  ^racht- 
wulste  auf.  Die  Löwen  zur  Seite  des  Hauptai^anges, 
19 


Eräfaer  vor  dem  WeMeingange  von  St.  Cunibert. 

:  In  den  Details  entraltet  sieb  im  -Laure  der  drei  Jahr- 
hunderte, besonders  mit  dem  iwölften,  eine  grosse  Man- 
oichraltigkeit.  Bei  den  Säulen  herrscht  die  sogenannte 
ittliSche  Base  vor,  deren  TCnthus  aber  im  eilflen  und  iwölf- 
ten'  Jahrhundert  mit  EckbläUern,  Ecltlnorrcn  oder  Knol- 
len, mit  Thiertatten  oder  Larven  verziert  wird.  Die  Sau- 
lenschalle  werden  Immer  schlanker  und  nehmen  mannicb- 
Mtigs  Forraeo  hn,  wie  die  vejocbtqngenen,  gehrod^iwD, 
TSihnötsten  *nd  die>  Kingsänlefl,  sind  .dabei  of^  verscbie- 
deaar^ .  vemert.  Die  GrUndrorm  dc^  Capitäler  bleibt 
sjbndriKh  oder  lHibiM>.  bald  mit,  bald  ^bn?  OeckplaUe, 
fat  ad^nVen.uod  eilite»Jijkhi;huBdert  finden  wir  die  Capi- 
täler oft  mit  men«;hliilb«U  und  fhanUl^scben  Figuren  ,ge- 
«thnücbt,  wenn  auofa  »eit  iem  tetuiten  Jabrbifidert  die 
Kirdbe  gegeb  4ie  tutwatioag  Wlcha'  (Jngekeaer  und 
Uqnrifuo^tätes  im  Innern  der  GoUesbäuser  eiferte.  D<e- 
s^en  weiden  im  iwöKten  Jahrbundeict  durch  Lauborna- 
mtätA,  selbst  koHatfaisiredd,.  Btuid>«radilingDii«ea,  geo- 
mBtrHoheKeichnuBgen  verdiüi^t,<>am  Am  SpiUbfigenstjle 
victiei  ia  Aowendung'zu  l[on>men,  ^mbolisch  die  E^aster  I 
nnd  ihre  Folgen  ver^nuüchfiBd'). 

'  :■  :Die  gBodwUischeo  Ornaroeiite  «nrf  die  Lau^rna-»  , 
mente,  wie  wir  dieselben  auB  .di«aea  .Jahrhunderten  an 
ScaJ^lirwerken,  i«  Schdielzarbeiten  wd  in  Miniaturen 
anlfcffea,  tragen  alle.  mK  wenigen  Ausaabnen,  Spuren 
dea-antiken  Charakters  und  verwräen  |tuf  ibre  «i^eollicbe 
'Wiege,  auf  KoHsUmtinopel  un^  die  wenigen  Plätte  des 
weittehyiantiaischenReiobea,  wo^le  verscbiedeAecKlein- 
kfante  typifch  und  baodif'eikMtAwiC  b«tricibea  :Wur4ei>. 
DteseMuater  kamieti  ebsa  80  gvt  tliiw4  auS'GHedieabnd 
ab  dnrcb  die  VerouUlong  ItaUens  »ach  KÄb  wd  aa  de« 
Rhein«  delAi  KöIm  Kaufbercen  ataadw  .a«iwobl  mit  Kon- 
«tiiDliin<^el,  als  nit  den  Häfee  des  a;bwai)iea  und  azo- 
.wiseben  Meeres  in  directer  Verbin4uQg.   Dia  Ornamefi- 


er  Periode-  in  «tdlicben  und 
tfy:^  wurde,  äbeneugt  au, 
ibre  Nahrui^  8di£{ifte^  wie 
ederrbeioes  —  «fl  ist  tj^«h. 

Baodenkmale. 

laerer  Arbeit  kövÄvni  wir  in 

lenkmal«  4iMer'Tenode  nor 

'MSMi<!blAo^detaiflirte  B^ 

doiv  ausführlicher  werdai, 

wo  wir  Neues  zu  bringen  oder  Irrthumer  zu  bericbti^o 

haben^  müssen  sonst  aaf  di^,  diese  Gegenstände  spedel 

behandelnden  Werke  verweisen'). 

Die  grössten  Schwierigkeiten,  und  zwar  eine  nie  n 
lösende,  bietet  in  der  Geschichte  unserer  Kirchen  die  Zeit- 
Stellung  sowohl  des  Gesamntbeuei,  ab  eintelner  TbeSe 
derselben.  Alle  sind  den  mannichfaltigatenVerändermiBea 
unterworfen  gewesen,  theils  aus  baulicher  Notbwendigkbl, 
nach  Feuersbrünsten  und  ähnlichen  Cn^lü^sfallefi,  theili 
in  Folge  der  allgemein  begeisterten  Baulust  zu  Gottes 
Ehren,  welche  im  eitRen,  zwölllen  und  dreizehnten  Jahr- 
hundert Geistliche  und  Weltliche  beseelte,  die  Bauwnnder 
dieser  Penode  schuf,  die  vorhandenen  vergrösserte  aai, 
selbst  ohne  Notbweivdigkeit,,  umgestaltete,  weil  derUcw- 
mentalbau  gleichsam  der  Zeit  ein  unwidersteblicbnBt 
dürfniss  geworden  war.  Aber  auch  da,  wo  ans  urkon^ 
liehe  Daten  über  einzelne  solcher  Hutationen  an  in 
Kirchen  gegeben,  wo  chronologische  Zeilbealimmao^ 
vorbanden  sind,  stehen  die  Bauwerke  selbst,  wie  ue  ut 


1)  V*nchiedene  OkpitUe  'aai    4iM<T  Periode  flnden  wr  im  Hn- 
Mum  Waliraf-Rich*rti.    Tergl,   auch  Snlp.  Boiiaerfe  a!  k.  0. 
T«f.   XXa,   XXX   uua  XXXU,  und -etmoiii'   Die  Klrcb«  in 
'  S«l>"on<lttt«iadbTf. 


')  AuMer  den  MhoD  früber  ugeflUirteii  Bc^tk«»:  Xufl'T'* 
Uaadbnok  der  KunatfeKihiabU,  neue  Aiu(«ba,  Ton  BmA- 
hatilt.  —  Kleinere  Bchrift«D  von  Kuglcr-  —  O.  F.  W««(tB, 
Kimatwarke  nnd  KünslUr  in  Deutschland.  —  Bchntn». 
KunBlgeietiichte  dm  HiKelslcera.  —  F.  Qeier  ooa  B.6(i>, 
Denkmale  ronuumohcf  Baukoiut  «n  Jtbeiiu  IMG.  —  Siaeiii 
Die  Kirobe  an  f^livm-IUielndorf  ind  der  ErosigMig  » 
Ufloiter  an  Bonn.  1846.  —  Ferd.  v.  Qaaat,  Beitilge  m 
chronologischen  Bevtimmnng  der  Uteren  OebSade  KClni  ^ 
cum  XI.  Jahrhnnderc  in  Jahibünhern  des-  Verahw  toh  Ak*' 
'ChuinafieundMi  Bd.  X  niidX£Q.  —  Daaaelhe  imKUBerDw 
hlatt,  Jkhig.  1848.'  Nr.  40  ff;  ^  Kkllenbach'i  rencbie'«' 
Werke,  besonders  aein  Alias!  —  Springer'«  BwikaB«, 
Förster'»  Donkmale.  —  Oelenins:  De  adaiinntla  vsf^ 
(udiae  Colon.,  und.Wiulnla  äacrarium  AfripplnM,  tk  Ua*- 
iiBOher  Bailfihnng  Ton  BDdeatXqg.  —  JUoh  dieMtt  Hau» 
bearbeitet:  Kreuser:  KCIns  alte  Kirchen.  KMnw  DombW 
Nr.  122,  132-134.  —  Da«  DombUlt  iat  Überhaupt,  wnBb* 
Kanstgesohicbte  «ngtbt,  •ran  grosser  BedeuMng  and  aehr  k- 
hahrmeh.  MsoTeigL  n«r.4M  *<»  damBui^ai^m  deeDtwh' 
Vereins  Hem  J.  J.  Nflllei  beraosgegebene:  AlphabetiMh p- 
ordnete  InhftlU-VerzeichnUs  des  Kölner  Domblattes  m 
1642—1807.  Nicht  minder  wiotftig  in  diesot  Hiüslebt  ««* 
Sa*  Otgaii  fSrohiistlieh«  Jtnnnt,  h^nmgtgJkm  tO 
Y'r.  Baudri,  jettt  V.I  ffliu^ttttfi. 


«td 


m  ^tkümHneti  sind,  nicht  satten  mit  demelb^  in  diree^ 
tem  Wideirspnitlie,  wie  denn,  auch  gaf  oft  die  bei  eintet^ 
Ben  Ahnafisten  gleicher  Zeit  angegebenen  Daten.  Herten«, 
Kflllenbad^  nnd  fon  Qtiäst  hhhen  versucht,  Klarheit  in  die 
Zeifbesitimoiang  unserer  Mohaniente  tn  bringen,  und  sicfa 
dadoreh  um  tmsere  Kunstgescbibhte  rerdient  gemacht, 
aber  eben  durch  ihre  löblichen  Bemühungen  uns  von  der 
Wahrheit  eines  Amspfucbes  des  Ersteren,  «das»  nicMs 
Einzelnes  m  der  Chronologie  der  l^aukunst  des  Mittel- 
alten  bewiesen  werden  kann* ,  überzeugt*}. 


•  '  <  ,•  I 


'}  Vergl,  Fxans  Merttfn«:  DU  BMÜ(Hi8t  de«  MittrfiJteff,  Ber- 
lin, 1850.  8.  44,    In   dieser    inbaltxeiohen  Schrift   wird    die 

'  Frage  über  die  chronoTogische  Bestimmung  der  Bauwerke  des 
MittdaltcM  a(dsfaiivRch''Mumd«lt  und  eiB  seoes  System  auf* 
gtwteQt.  Mfr^ftas  wiU.paoh  dem  J«Are  1000  die  erste  SchSpfoa« 
dor  foinimisch^n  -  BimJkaQst  diesseits  der  Alpe^  in  der  Kirobe 
St;  Benigne  in  Dgbn   finden.    Als  Urtjpus  des  romanisoben 

'  Btyles  beseicbnet  er  die  Rfrobe  Sant  Ambroglo  in  Mailand, 
welobs  0r  SBos  dem  JTabre  790  datirt,  und  4ie  Kirobe  San 
Lors^^  fu  Il4iland,  an  der  Strebepfeiler^  Kreosgewölbe  xu^ 
ähnlusbe  Formen  Yorkommen.  Von  dieser  Kirobe  sagt  er: 
„IL»  Ist  nicht  möglich,  über  die  Qteschiclitc  und  die  Ursache 
d<)#:  lienlttnisoben  Baokittist  zo  «rtbtoileii)  w^^nn  man  nicht  die 
i^soid^ren  vmi  e^^mikOmiWi  g^nMkfteni  Baufonben  disier 
Kirchs  kennte **  In  Be^sög  auf  die  Zeitstellung  des  Ai^angt 
der  romi^iisoben  Bauweise   in  Köln,    als  Leben    spendi-nd^ 

'   ICIttelpuiikt   der   ank   Nieder-   und    Bfhtelrheine    so    ttussörst 

'  fhichtbarcB  Bkudbewegxing»  beisst  es  8.  9^1 :  ^Üer  Anftmg  ckr 
loqafeuiisfbeii  Ba^kon«^  a^ig^  sjck  d^nmach.  s^  Kfil»,  in  Bui«> 
gundi  in  der  Lombardei  imgeflUir  um  das  J«br  1070  3  dies 
war  zu  eifier'Zeit,  wo  9onsi  wett  umher  in  Europa  der  blosse 
tFntergangsbau  herrschte.  In  der  erstgenannten  Stadt  ist  def 
bedevlen^eCA  39»i  l$es€|i  Mi  das  ScM^T  .deor  |^s«eb  Kiifahi 
%  Hajria  Im  Caj^itol.  wolcbcs  man  genau  aus  derselben:  Z^t 
halten  muss,  wie  jenen  Bau  von  St.  Gereon,  nur  von  einem 
aitdei'e:n  Beuikieister;  etwas  llltbr,  und  zugleich  genau  datirt 
<kdä  8t.lteiigi*äu>  ist  di j  kleine  ftinjhe  Ün.  €^oig  su  KMn, 

.e^bf^ul '  voA  Anno  1054^.  ^i^d,  eiogosieiUt  14^74.  Wie  eigent 
tbümlicb  nun  die  chronologiscben  Verhältnisse' im  Mittelalter 
oft  sind,  kann  man  an  diesem  Baii  von  Si.  Marin,  im  Capitol 
efltenn6n,  w^ber  an  dieser  ^eUe'V^rsb1ii«dehtlicb  erbaut  (am 

']^de  d4i  oMiBiiten.  Jflbfbnn^hsrtB  gustlftet)^  ins  JtOäee  104^ 
.  Yom  japste  ein^weibt  wurde:  und  doch  befeiebe  iob  diee^ 
Datum,  auf  keinen  vorhandenen  BautWl,  den  Bau  des  CboiQBi 
nehme  ich  in  den  ersten  2b  Jahi^n  des  z\^ölfteii  Jahrhunderts 
an.  Dergletobett  £nddt  sioh  aber  ii«d  bei  sebf  Tielen  Bau- 
iteQeiK  .  lAan  mn^:  auf  de^  etaMiseben,  Ta^fa« .  (Statistik  der 
3%nkui9st  des  Mittelalters  in  ohronolo^pscb-geograpbiBcbesi 
l'afeln,  eine  Uebersioht  der  einzelnen  Bauten  und  der  Ban- 
tbUtigkeit  in  den  verschiedenen  LänderU  von  Franz  Merteus) 
eebcsiy  in  Welcher  Wedse  bler.in' KOlb;  von  dem  so  ebrä  ge- 

,.,niuDn$en,  Zeitpunkte  ab^  und  genauer  von  den  Jahre  105d, 
welches  ich  als  das  Anfangsjahr  des  Baues  von  St  (}eorg 
angegeben  habe,  die  Bauwerke  continuirlicb  durch  alle  Jahr- 
bundeite  bis  zu  unseren  l'agen  auf  einandier  fblgen,  wie  in 
Hinsicht  des  Anfangs  der  Kunst  o^r  der  Frühzeitigkeit  und 
der  Anleitung  in  der  Baukunst  tiur  di«  Orte  Trier,  liütticb, 
Nivelles  (in  Brabant)  als  gI«iehbereobtigt  n^ea  K0&  gelten 
können,  wie  dann  vom  Niederrhein-  aus,  seil  dem  Anfange  des 


•  / 


•) 


Von  46n  ilii^nd«r4>unö  •fieruiiddr.dMtg.Kirobio 
und  Gapelten,  welcbe^^sscr  dor  Mcpge  f on  HabscafMkni 
dks  alte  KiSki  MlMNkkt^n«  nocb  ? or  diem  aHvemicÜteDd» 
frantösiscben  flmwattunf^iintie  Oen:jtlihdenlpeil0nBiBrin§ 
der  Stadt  mit  ^03  baulschaiien  Tb&rmfncmdfTfattrHidlfei 
majestittscb  iiberragten,  kanA  hier  tut  der  wenigen  ^gc^ 
dacbt  werden,  welche  aus  jener  Zeit  der  VemichtaiB^ 
nbfrig 'get>tieben  Mtody  aber,  dem  >  Hinimer  sei  Dank,  im» 
▼ielberedte  K^nde  geben. von  der  bofato  Bintiiev'  m  dckr 
sidi  die  Monamentalbaukunst  waürend  ^  der  Periode  dei 
eilften  und  zwdKten  Jafarbundertai  t«dePiDMfafei|^RlMD^ 
roetropole  eniwlekelt'tatie^). 

Wif  beginnen  mit  der  Kircbe 

Sl.  Pantaleon.  Am  2'2.  Mai  0^4'  gi'undete  EM^ 
bischer  Bruno  I.  das  Benedictiner-&loster  des  h.  PalnM^ 
leon'^).  In  demselben  Jahre  hatte  er  die  Rheinbriielfe  tittd 
das  Schloss  zu  Deutz  abtragen  lassen  6nd  dM  hier  ge^- 
wonnene  Baumaterial  iur  Erbauung  eih^r  neuen*  K!i>d^ 
und  zuf  Erweiterung  des  neu  gegründeten  RIoAeft' fibef^ 
wiesen.  Pf  ach  einer  alten  Inschrift  entdeckte' man^  befttt 
Fundamentbau  der  neuen  Kirche  die  Reliefen -d^b;Ailä<^ 
rinus^.  Erzbii^chof  Bruno  1  starb  schon  im'  (bljg^nden 
Jahre  '(965)  in  Rheims  am  Fteber;  D{e>on  ifanV  begi^ 
neue  Kirche  wurde,  nachdem  9^W  die  alle  Ktrche  *ihg«ji 
stürzt  war,  erst  980  vollendet!  otid'  voh^El-zbisehof  Wür'i^ 
pos  (^76—985)  gfeweiht:    Voh  dem  ur^sprunglirten'^W 





I  *- 


2W61flen  Jabrbund'ertsl'd^  Bäukun^  äioh  ersfr  am  IkRtllelitielD; 
in  ^4sthleii  tma  In  MedettoobsK ;Wi4  «nrt  ge^Qidi^'MMi 
de»'  sw&Uken  JabrbipudqstS) .  yv^;  sellift  -fSPf^n.  /das  End^u^ 
nach  dem  Snde  desselben,  ip  den  nun  noch  .übrigen  ,Pra- 
viusen    des   südlichen  Doutsdilä'nds    SEelgt;    um  tn  begreift, 

*'  was  diese*  elhe  fittl^t/'wmri  Blsr  Niuiacit«b«rb  •db«!^ 
b»«.pt  in;  HUieictbl  dfrr  €iTi[tifltfkiioi}:  uadid^r  $4^^ 
fübrung  %ii  spionier  für  Pea^cbl|in4  und  selbst  fü^ 
Europa  gegolten  habe,  ,         , 

^)  Wk^  die  Otochlbhte  dei*  irt  ftSlii  bd^.anden^nKlrolien'^^IM^ 
.Ww^ifttm  wif  auf  Gklenius  de  admir.,  nnd  Winbeim:  Sacra- 
rium  Agrippinae,  und  Kreaser:  Kölns  alte  Kiroben.  Kölner 
Domblatt  Nr.  122—162.  —  Ki&e  genaue  kunstluritisobe  Be- 
schreibung der  nocb  bestehenden  Kirchen  findet  man  in  dem 
mit  dem  gewissanbaGLesleil  FHdsse  auAgpürbeiteten  Werke  yon 
Dr.  Wilb.  Lots,  Kttnst-Topogräpliie  Deutschlands,  1.  Band, 
Si  d27'fil  Aus  stiQn^!  eUig^elicfev  JMlfiiiigT  k$aiie«i  Mr  die- 
ses Werk  allea  Konstfr/niii^disu  ^U  durchaus  suyerlJi&sai;^ 
so  weit  die  Forschuugen  bis  jetzt  gediehen  sind,  aufs  wänpstt» 
empfehlen.  Es  wird  detti  A^erkb  auöli  ein  aubfübrlicbos  Tei^- 
seiobiiisB  de*  £MHhen  dite/  deuMhlnittelaltertidbe  ILrmfi  hti- 

gfgeb«»  -1.    / 

^)  Man  sehe  die    Stiftungjs-yrkund^  in  Lapomblet^s  Urktwd^i^- 

buch  Kr.  106.    .  '  \      '  ' 

^  IM<  Ibsehcrfft  kutet,  iHe  :fier^  P&iteir'id^aft'sflli'  diesMb^  1^ 

Domblatt  (1842)  mittbeüt:    Hie  requieiount  ossa  bonae  me- 

moriae  Maurini  Abbatis,    qui  in  atrio    ecclesiae   martyrium 

pertuHt  sttb  die  ^arte^  lätks  JuniL 
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iHrfvettig:  ibrig,  dA  die  Kircbe^eiae  kre«f|orj9»)ge  Püeiler- 
basilikjat  deU  inannicIihlHgUeB  MQUiiotie«..untefW0i!rßQ 
waru  Ob  der  WesIbMi  dem:eillteilJ«liilbuu4€n(L082^) 
^ngeÜBrt,'  ist  Diobi  <za  Ibesttmne»,  denn  i*  d^.  Jabren 
12116  and!  I2äi7  wnrdci  Idie  Kik^cb«  u|Dgeb«ii(  tvid- ne« 
geweibtr  and  der  gotbisob^  GboTsQblasa  ^toitimt  sogar  au3 
deitf  VierzeVnteul  JabAundei^,  da  mati  dens^lb^n  z^vt^iscdif^n 
die  Jafare  1373-t^l3Bl  aetzU  Nicb|!  der  kleinen  Veran- 
därungenv  deodn  die  Kirebe  im  Innern  ortd  Aeoat eren  qo* 
tei*woKeii  tirar«  zu  gedtebeii^  Daa  vlsraehiedenifrtigste  Ufa-» 
t6riel;fiadeD.:wip:an  ditsem  Baue  yieitwaiidt.  An  den  jetM 
vermaaerien  Pfeiler- Arkaden  der  NebetfibaHea  des  vierr 
eckigen  Weattburmes  and  ub^  dem  Westportale  wechseln 
¥(^e  and  rotb^  Randsteine,  welcbe  letztere  mitjnancber- 
lei  fH|hron)Aniscben  PrnameQt-Ho|tiven  gescbro&ckt  sind 
pi^df.qAfb  nnsfiRfr  Ansiciftf  nocb  von  dem  ursprünglichen 
Raa  iBruQol^  be^^rübren.  Die  Lesenen-Bogenrriese.bald 
d^r<^!  U^nere  Leaenen, ,  bald  durcl^  Kragsteine  gestütz^^ 
ain^  yoo  Sani^stei^,  sffmi  wecl^seln  im  Mauerwerk  Zieg?| 
pjDdTpif  and  sind  alle  Fenaterbegen  mit  einer  Ziegel: 
8<4il7bt!eiiigfrasst    ;     ,     i        .  ; 

.  Im  Jahre  1820  wurde  der  an  der  Ostseite  der  Kirche 
gfleg^e  ^emgang  niedieirgerissen.  Drei  Seiten  ganz  ein^ 
facti  ipit  'scblicbtjM),  kleti^en  Bogenstellungen^  kleinen  Saul- 
dieqr.fnit  glatten.  Würfelf^pitälern,  piochten,,  nach  Bpisse- 
F^ejs.  Ansicht,  bis  in  die,2^eil  der  Grandjung  des  Kloster? 
hinaufreichen.  Bauschön  war  aber  der  südliche  Flügel 
mit  reichornamentirten  Capitälem  im  Style  des  zwölften 
Jahrhunderts.  Nach  Qelenjus  war  dijeser  Flügel  ein  Werk 
dea  Afatea  Wolbero,  wekher  dem  Kloster  mn  1 147  —  1 163 
vorstand.  An  der  Westlichen  Seite  de^  Kreazganges  be- 
fand siqh  eine  Capelle»  welche  man  für  das  erste  Bethaus 
des  hier  schon  im  neunten  Jahrboiidert  bestehenden  Klosters 
hielt.  Boisser^e  hat  das  Verdienst,  ans  wemgstens  eine 
Ansicht  des  südlichen  Theites  des  Kreuzganges  nebst  sei- 
nen charakteristisch  schönen  Details  erhalten  zu  haben ''). 

(Fortsetzung  (btgt) 


Der  k.  Ckristopk^nia. 

Wir  haben  in  dem  Jahrg.  VIII.  Nr.  7 , 6  u.  9  dieser  Zeit- 
schrift einen  Aufsatz  über  den  h.  Christopborus  veröffent- 
licht, in  welchem  wir  über  die  kolossalen  Bilder  dieses 
Heiligen  und  deren  grosse  Verbreitung  gehandelt  haben. 
Wir  sind  jetzt  im  Stande,  einzelne  Nachtrage  zo  jenen 
Hittheilungen  zu  bringen,  und  lassen  dieselben  nachstehend 
folgen*   Wir  benutzen  dazu  die  Aubeicbnangen  eines  uns 


7)  8.  BoiBMT^  ».  A.  p,  Taf.  XXIX  and  XXX. 


unbekann^a  Gi^rl^if ,  d^r  yor  m|i»br,  f^  bund^Jf^ 
Reisebriefe  in  latein^scl^ern^prfcbe  v^röQifa^if bte  mvd  4er 
in  einem  dieser  ßrjefß,  deoBr  viei?e^b^ten  der*  ßfinstploogf 
welcher  an  d^.daiffa|igen  ^rfntiqtor ; dei|  f(ppii^^bepii' 
fienms  von  Ilfeld,!  Q^rrj|..A|)fqrt!Bitt^r^  gprichtftt, iat»  aber 
die  Bilder  und  Reliquien  ^des  b,.  C^ristophörufi  ßeific^  e^ 
stattet,  von  denen  er  auf  «einen  Wanderung^^  panfentliili 
durch  Deatschland,  Ronntniss  geopimneii  bat^).  * 

Was  die  Frage  J^etrißt,  ob  der  bXb^ia^opjl^onia'wiH^ 
lieb  cxistirt,  oder  ab^er  aein  D^s^n  eiqerbJosisenAUegorie 
zu  verdanken  habe,  so  gehört  die  Beantwortung  derselben 
nicht  bieber  und  wir  verweisen  dessbalb  einfach  auf  die 
Acta  Sanctorum  von  Boüandüs  und  Molanus  de  imaginiboi 
Wie  gemeinhin,  so  hat  auch  hier  das  eine  Uebermaass 
das  andere  und  entgegengesetzte  hervorgerufen;  von  der 
ausgedehntesten  und  übermässigen  Verehrung  des  h.  Chri- 
stopborus sprang  man  plötzlich  zu  der  Ansicht  über,  er 
sei  nicht  allein  kein  Riese,  sondern  er  sei  eigentlich  gtr 
Dtebts  gewesen,  er  sei  nur  ein  Phantasiebild,  eine  allego- 
rische oder  symbolische  Schöpfmig.  Schon  vor  der  Re- 
formation halte  mau  gegen  die  ausschweifende  Verebroo; 
und  den  Aberglauben,  der  mit  der  Verehrong  des  k 
Christoph  getrieben  worde,  Binspraebe  erhoben,  und  PiosK 
hatte  sogar  gewollt,  die  Legende  dieses  Heiligen  solle  ibs 
dem  Brevier  entfernt  werden,  wie  denn  auch  in  der  TM 
in  dem  römischen,  wie  in  dem  kölnbcben  Brevier  keioe 
Lectionen  vom  h.  Christopborus  enthalten  sind;  aber  dorck 
die  Reformation  wurde  die  Opposition  gegen  diesen  Hei* 
ligen  selbst  hervorgerufen,  indem  er  bei  der  leidenscbaft- 
liehen  Abneigongr  von  welcher  die  ReligioDsparieien  gegeo 
die  Bilder  durchdrungen  waren,  diesen  ein  Gegenstand  des 
grössten  Aergernisses  wurde.  Es  ist  daraus  vollkommea 
erkläHich,  wie  das  BiM  dieses  Heiligen  ans  den  saUreicbea 
Kirchen,  in  denen  es  sich  vorfand,  entfernt  worde,  uad 
wenn  es  sich  dennoch  trotz  des  Sturmes,  der  gegen  das- 
selbe losgebrochen  war^  in  einzelnen  in  den  Besitz  der 
Protestanten  übergegangenen  Kirchen  erhielt,  so  geschah 
dieses  eben  dadurch,  dass  man  demselben  eine  symbolische 
Deutung  gab.  Luther^  selbst  ist  Anderen  damit  voraa- 
gegangen  in  seinen  Tischreden,  und  Melancbthon')  ist  ihm 
darin  mit  den  magdebarger  Centuriatoren  gefolgt^),  b 
der  Auslegung  der  zehn  Gebote  Gottes  ging  Luther  nicht 
einmal  so  weit,  die  Legende  des  h.  Christoph  ganz  zo  ver- 
werfen; denn  dort  sagt  er:  „Man  halt  jetzt  St  Chriatopho- 
rum,  dessen  Legende  doch   fast  verdächtig  und  wenig 


')  Epistol»  itlneram  XIY.  de  Mngno  Cliristopboro. 

copolU  11.  Juni  1744. 
*)  Luther,  Tiaohredeo,  C»p.  53,  6. 
')  Apeiogi  Confeaaioiiif  Ax^^umL 
")  Centiirm  IV.  c.  12. 
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ktiiatm  hatten  ist,  is  mIcImi  üfaran,.  d&n  Mkd  kflMl 
ApiMtai  gidcb  ieio  iMg,  dosM  Legaode  doch  vaiHm  m 
4er  BSmI  «teht^  ^ ;  dtbiiigegeA  sagt  er  to  deo  TiSc krädten: 
.Die  Legeode  sei  ein  sehön,  christlidi  Gedliahta,  waldies 
£e  OiiedMii  ab  weise,  gelehrte  mid  sionreiehe  Leute  er- 
imdeD  hittw.''  ImAem  wir  mm  ni  4M1  Mittbeilungeil  mai 
loütaso  ta  dem  froheren  Aofsalte  ubergebm,  heriohlen 
wiruiyirderst,  dass  naeb  dem  Zeugnisse  unseres  Rfeis^ 
Imfsteilers  in  der  Kircbe  1«  Nbrdbausen  die  Kaoiel-  über 
der  fltatua  des  b.  Gbristdfb  errichtet*  war,  hpnter  welohar 
eine  Tafef  mit  fulgender  Aufschrift  auigebattgt  war : 

'  Der  &t.  Christoph  ist  keine  GescMcht, 
Sondern  ein  fein  obristlieh  CMUcht; 
Das  Bild  bedemt  eia  Ohristen^Aum, 
Der  stob  anf  flott  msrlassen  bann. 
Durchs  Me^K  Bfflt  da  THlbsal  Tei«|tahnf 
Dadurch  moss  man  in  Heimat  gähn, 
Der  Banm  in  seiner  Hand  da  ist. 
Das  liebe  Wort  vom  Jesu  Christ, 
Daran  der  Christen  Glaub'  sich  hXlt 
Und  überwind  damit  die  Welt, 
Des  belff  uns  Grott  durch  seinen  Sohn, 
Das  ist  die  Summa  kurz  davon.     1612. 

Der  Ve  ffasser  dieser  Inschrift  ist  ttatbesias. 

Beim  Eintritte  in  die  Stiftskirche  zu  Goslar  erblickte 
^u^T  Reisender  gleich  rechts  ein  kolossales«  mit  verschie- 
deoen  Farben  ausgeführtes  Bijd  unseres  (leiligen  mit  fol- 
gender Beischridt : '  . 

Der  li^CTf  so  hier  bleibt  besüibn 

Und  schauet  diesen  Christoffel  an: 

Per  irr*  sich  nicht  an  seiner  Stttrk, 
Sondern  diss  von  ihm  lern'  und  merk, 

Dassy  wer  will  sein  ein  rechter  Christ, 

Huss  stehen  aus  viel  Tflck  und  liist, 
Wird  angefochten  hiei*  und  dar. 
Eh'  er  durchs  Meer  der  W^t  kOiamt  gar, 

•  •     * 

-  '    Und  wer  solch  G'falnr  aussteheii  soll, 
•  Der  nniBs  seyn  sfarek  und  Glaubens  voll; 

Sein  Baum  zeigt  ffaner  atif  Gottes  Wort* 
Ab  unseren  Siab,  Trost,  Stark  and  Hort;. 

Sein  Xäsch  zeigt  Gottes  Vorradr  an, 
UM  reiohUeb  speiset  iJadenaann 

An  Leib  nnd.S^lV  darmn,  a«^  dort 

Der  alte  Pilger  leuchtet  for^    , 

Und  lei^  OhristL  Dinner  w^' 

So  unser  Seel'  auf  dieser  Erd* 

Mit  (Lottes  Wort  reichli<^h  speisen, 
Und  dadurch  uns  zam  Himmel  weisen. 

Darum  wer  Christum  lieb  hat  ohn'  Scherzen 
Und  trägt  sein  Wort  in  Haupt  und  Herzen^ 

»)  liUttier'B  Weike  Ton  Walch,  3.  Th.  8.  178f>. 


•  '  • 
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.  A«f  üßm  /übt,  Ohiistns  allezeit 
Und  l0bt  mit  ihm  in  Ewigkeit  •  ^ 

Wir  lassen  biet  eiM  and^r«  Deutung  in  lateiniseb* 
jB|Hra#he  lblgep;.sie  lo^liaisl  sieh  nach  der  Bemerkung. ide* 
Jeauitqn  Serariua. genau,  au  die  Erklärung  Lutb^^^s  bei 
Auriiaber  in  deu  Tiachp^dteu  au;  diese  Verse  wurdeu  Kfob 
Wicei  iu  seiuem  Hagiologium  ger&faflit  und  reu  Gbytraw 
in  sdnemOoomastieo:  wiederholt;  ferfasst  sind  sie  ifoh 
Johannes  Stig^U  welcber  1502  gqstorbeipb  und  aeitlebeiils 
Professor  der  Philologie  von  Wittenberg  uftd  Jena  war. 
Diese  DifliMchen  lautep ; 

Tu  quis  es?^Ingenue  Christum  profitentif  imagO( 
Cui  nomen.puer  hio,  quem  fero^  duli^  dedit 

Quis  puer  hie?  Christus.   Qufet  moles  tantyt  gigantisi 
Eziguipaeri  cnm  leve  portet  onua^ 

Omnibus  in  speciein  panms  puer.  esse  videtur; 
Q^o  nomen  est.  toto  maiua  in  orbe  i^ihiL .  < 

Hiuo  dpua  est  aiAnis>  Qt  shit  et  eorpore  forte«» 
•Qttl  Christum  populi  ferro  per  ora  vplunt^ 

Owt  tarnen»  ingredieivi  aemidi  per  manaera  ppnfif    - 
^bor^  iaiestua  n^ole  repeUif  aquasf       ,     . 

Per  mare  ^«ed  oalc#<  pervenuun  iQteUi|;e  mmdiun^ 
nie  animis  jwaebet  saeYa,pßricI,a  pUs. 

Arbooe  nil  aUud«  nisi  stmctUm  infteUige  yerbum, 
Rebus  in  adyersMb .  ftuod  pw  ^«da  re^L 

Heo  eteaira.batruoti,  mimua  per  s^La»  per  ignes, 
Qui  Christi  miretjam  grande  do<^emHS  opus. 

Die  tarnen  hoo  etiam:.  qviid  pendens  auu^liea  tergo; 
Quid  aibi  eum  liqtiidp  pi^ee  pkcenta  irelit? 

Certa  püa  nunquam  desnnt  alimeata.nunistria; 
Qniqne  d^o  fidunV^ervitqn^.alitque  deip.  , 

Porro  quis  insignis  cana  procul  iUe  senecta»«        , 
Praenus  aoeensai  qui  ÜKoe  moi^tr^  iter? 

Fax  pmemissa  ref(»l!vinturi  araeula  CShristi;- 
Signi&at  vaieS|:qpLei^iueipey  senes«  , 

Huc  adeSy  p  Ixospes,  tu^ej^  o,  puer  optime  Christo, 
Mecum  habitg;  tecum  vivere  sola  salus«; 

Die  Stadt  Nörnbefg  War  reielk  au  bildlicbou  Darstel- 
lungen des  b/  Gbristopfconis ;  mnerhaib  und  ausserhalb 
dar  Kirchen  und  Kloster  war  sem*  Bild  oder  Statue  jm 
sehen.  •  Eine  tmter  diesM  Statuen  zeichnete  sich  dureh 
ihre  kdessaiea  VerbälUrisse  aus;  man  erblickte  sie  beim 
Eingange  »zu  dem  L  Brenner  Platze V  und  .sie;  tru§'  die 
nachstehendie  inschriftt  die.  wir  audh  bereits  firuhiar  mitge- 
theilt  haben. 

Christofore  sanete^  yiMote»  tibi  suat  taalne,' 
Qui.  te  maae  victot»  npctutno  tenipore  ridet! 

Der  lettte  Vers,  weleher  sagt>  derjenige^  der  des  Mor- 
gens den  b.  Christoph  erblickeit  lache  des  Nachts,  hat, den 
Auslegern  grosse  Schwierigkeit  bereitet.    Wageaeei)  in 
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seinem  Werke  de  liberit  eMUt^'  Novtbei^gtesi  gesteht, 
dass  es  ihm  nicht  gelungen  sei,'  deii  recbien'  Sinn  dieser 
Verse  itD^nden;  er  ifoeint«  es^kdune  etwa  beissen:  derje- 
ttigei  welehertMorg^ns  Vor  di»n  Jftilde  des  4i.  CbristofA 
ieih  CieMt  verriehtei  werde  des  Nachts  angetiebme  Traotne 
ibabenl  Man  kannte  vennuthen, '  Wagsnsetl  habe  den 
4^  Qb^i4te|ih  an  jebem  Morgen  «efebrt j  als  er  ^Uer  diese 
lErklirunf  aufetelite.  -  Auch  Ltfther  iannle  die  beiden 
-Verse  und* ev  bit  boeb  tinen  dritten  Veirs  dafeu : ' 

Kee  Sätanas  caedat^  nee  tüors  sübitanea  laed&t 
Nach  Luther's  Uebersetzung  faüten  diese  drei  Verse, 
wie  folgt: 

äanct  Christoph  du  Hast  solcbe  Macht, 
Wer  diöh  frfih  süeht;  am  A'bend  lacht 

Vor  m  Teafd  hat's  mit  ihm  kern  Noth, 
Erstirhtaiieli  nicht  afn  jähen  T«d, 

Wenn  Lu&er  bei  jenem  Verse  die  Frage  atifwirft,  ob 
dem  Bilde'  des  h.  Christoph  »mit  Recht  die  Kraft  zuge- 
schrieben werde,  lachend  tu  madien'',  so  kontote  er  zu 
dieser  Frage  mir  dann  köinnen,  wem  er  das  Wort  ri- 
dere,  lacheni  im  eigentlichen  Sinne  nahm.  Es  liegt 
aber  auf  der  Hand/dass  dieses  Wort  hiernkAt  eigtetlicb 
zu  verstehen  sei,  sondern  nnr  so  yiei  jieisse,  als:  dem  wird 
b  der  Nacht  ^-^  und  die  Nacht  ist  cBe  Feindia  des  Men- 
sehen  —  kein  UngKick  widerrafarcfn,  er  wird  namentlich 
nicht  fom  jähen  Tode  ereilt  werden.  Wenn  Jemanden 
yorbergesagt  wird,  er  werde  zu  einer  bestimmten  Zeit 
lachen,  so  erhall  er  dadurch  zugleich  die  Zusicherung, 
dass  ihm  in  dieser  Zeit  kein  DngHick  i^egegn^n  werde; 
denn  nach  der  gewöhnlidhen  Lehre  vqn  den  menschlichen 
Affecten  lacht  Niemand,  wenn  er  selbst  von  .^inem  Un- 
glücke betroffen  wnrd* 

Wir  kehren  zu  unserem  Reisebriefstefter  zurück.  Zu 
Göslin  bei  Stettin  war  das  Bild  des  k  Christoph  io  kolos- 
salen Dimensionen  gemalt;  es  trug  folgende  Aufschrift: 

Welcher  Menseh  in  semem  Herzen  gern 
Trägt  Jestmi  Christum  seinen  Herrn, 
Da  ist  der  walre  ChristoAr,' 
Dar  ChiSstiim  trigti  dmrob's  wHde*  M^er. 

Eben  so  sah  er  in  Jena  in  der  Kii^öhe  zum  h.  Jäkoiios 
unseren  Heiligen  gemah  dargestellt;  an  der  Seitd  hattci  er 
eine  grosse  Tasche,  in  der  rechten  Hand'  etDe&  miif htigen 
BauniBUimm,  den  Heiland  auf  den  SohulterD,  und  wahrend 
er  durthi  das  Meer  hindurch  schrei tfet,  krochen  dessen 
Fluten  ihm  kaum  bis  an  die  Kniee. 

Auch  über  einen  h.  Christoph  in  Notre  Dame  im  Paris 
gibt  uns  der  Reisende  Kunde.  Hier  siih  tt  die  Statue 
dessetben  auf  einer  grossen  und  mächti^n  Saale  errich- 
tet; das  Bild  hatte  zehnEUeih  in  der  Höhe;  auf  den  Sehtd- 
tem  erbUchte  er  das  Jesuskind.  Jedb  Bild  war  ans  eiaeln 


fiteine:  gebaiico. .  firegtoyfick*  dieacr  SiatM'wär  'ttaMaBa 
M  knieander  SteUungzü  ashea;  dieses  BHd  sttUlo  den  6s- 
nenal  Antonius  d'Esaaits  TOf,  auf  dMen  Kostian 'dMkopfB 
war  evrichtet  wdrdinu      >  . 

Wenn  wir  nun  noch  angafäbrt  bahen^  dads  änib  k 
am  Kirche  des  b.  Petrus  zu  Saiumuf  «eiM  StiAuerdeaheiL 
Ch^istophoros:  stand,  weiche  l^Jfuss  hoehwar,  iMddaii 
«Venedig,  die  Statve  4ieses  HiStttgen  in  deatflaoplaUaie 
tkr  Kirche. S.  Maria  dell*  horte  stand/  und  4asB  ike  te- 
tere  von  Caspar. Meranaone^  utad  zwar  nach. dem. Jfeasi- 
Stabe  einer  Aeliquie  angefertigt  war^  die  eia  VmtfiaBcr 
um  das  Jahr  1470  aus  England  nutgehrai^ht  hatte,  so  er- 
wähnen wir  zum  Schlosse  noch  einer  Inschrift,  d^  nach 
dem  Zeugnisse  unaeiw  Beriobterstatters  zu  K6iiigd>erg  ia 
Böhmen  beim  EiDg«|ge  in  dUe  Kkche  sCaod,  und  hei 
welcher  folgende  fnscbitft  tu  lesen  war:  ' 

0  magna  Chrisiofore» 

Qai  portasti  Jesn  Christa^. 

Per  mare  rubraipii, 

Nee  franzisti  cninim; 

Neque  hoc  fiiit  minun 

Quia  tu  fuisti  magnum  virum. 

An  der  Bicbtigkeü  der  Angabe,  dass  eine  solche  sahen- 
hafte  Inschrift,  welche  zur  Erweckung  der  Heiterkeit  A* 
die  Schüler  infimae  gramn^atices  classis  erfunden  zon 
scheint,  in  einer  Kirche  vorkomme  öder  vorgekommea  sd« 
lc5nnte  man  gegründete  Zweifel  haben,  und  unser  Ressea- 
der  beruft  sich  für  seine  Angabe  auf  die  neue  und  Te^ 
mehrte  Acerra  pbilolo^ica,  p.  905.  Ist  die  Angabe  in  der 
Acerra  philologica  richtig,  so  erinnert  die  darin  berich- 
tete Thatsache  in  mehr  als  einer  Beziehung  an  das  Eseh- 
fest,  welches  im  MittelaUer  in  der  Kirche  gefeiert,, und  u 
die  Lieder,  die  dabei  gesungen,  wurden. 

In  unserer  Epistola  itineraria  wird  noch  ein  Verzeick- 
niss  von  Reliquien  dea  h.  Chrislephorus  aufgeführt,  wekbe 
in  verschiedenen  fiiirchen  und  Ländern  der  V^rehrong  ge 
widmet  wai;en,  u^d  wobei  Ein^nes  angeführt  wird,  was 
sich  bei  den  Bollaiidisten  nidit  Gndet  Halle,  Wittenberg 
und  Nordhausen  Waren  nicht  arm  an  solchen  ReUquiea; 
wenn  unser  Verfasser  aber  den  h.  Augttstin  de  dvitale 
Dei  IIb.  15.  c.  9.  anfuhrt,  und  sajgt:  dieser  gelehrte  Ki^ 
chenvater  habe  einen  ungeheuren  Zahn,  den  er  am  DIert 
in  der  Nähe  von  Vtica  in  Africa  gefunden  und  der  so 
gross  gewesen,  dass  man  wohl  hundert  mensdiK^  Zahae 
daraus  hätte  machen  können,  so  ist  es  wahr,  dass  der 
h.  Augustin  in  diesem  Zahne  keilten  Mammuthszahn  e^ 
kannt,  aber  es  ist  völlig  unwahr,  dass  der  h.  Augustbas 
dem  h.  Christopborus  dieseb  Zahn  zugeschrieben  bat 
Hätte  der  h.  Augustin  diesen  Zahn  dem  h.  Christopbo- 
rus wirklich  zugeschrieben,  so.  würde  dieser  ja  eia  Zeog- 


■iKiwn.ii«btc  ■edeiltii«f;:wift!9tgi»'ilNJ«mguv  itfl^Ae 
fagftCD,,  dtoi:  4er  b^  Cfcrntefhoti»  ja  Biiagt  Aiabe;  Wo^' 
uek  tiDberi  BfirfMhreiber  f^örUo 

Wenn,  du  kaUmadb.mi  dei  k  Cfarättipboni»  i* 
Deataablaad  «1^  kt  yraiw.DiaeD  Dod  fiinbea .  ufg«^ 
itdk  fur,  •piscbfliDt.Deabcbhuul]  dflanochi  .TOBifipuiiea 
JD  dilcMr  Boithiing  iibertroffiii»  värdoo  tU:  Miai  Doitt 
wn  4»e  ipanbcbe  Celcbcte  Joboiisb  Tmaf  o  da-SabiA' 
lil^  aiieb  iifpBsbDyKh  Bwdriuli«  nag,  isdeai  -m  ■«■>■ 
Mieri:  lue  Varshraog  <le*  b^^brigltphbrai  «aido^pi:- 
aiw' 10 itHgetDoiD  verbrdMi  Am»  es  ikano»  eüteB.Ont.ia 
Sphoiaa.gB^,  in  deSKti.  Ktrcha  KMFBild  aidit  TorkoMofe 
oder'Ro  MAD  ibm  keine  Capdle  errichUt  habe");  to  im- 
teüegl,  jea  dosh  heinnd  Snieifel,  4«ta  die  VcNkniog  dok 
HküigfiD:»  den  LaimU.  das-EUUerditubi  eiM  B«amt  aiOr 
RdweiMe  *at,  inedda«  awttabia.auf.diaMD  AufietbttBic 
Ju  BiU  deslHeÜigBO'.ia  den.  fiAtokircbeD  and  andferM 
Kircbeti.fipuiiete  häufig  nneetrofito  .wird. 

h  der  Natur,  wie  .ioderi  meiMhlicheD  GeldbehsF^ 
»tAHeSiaub  engste  vorknüpft,  überaU  WirkiMg  ood  fia- 
flUwirkuDg.  jaad  die  kleinrte  Verändemng  trä^  ihre  WiN 
kaag  ia  .ettferata  md  niuicfatbafe. Kreise  IobU  IlebeilT 
nxhtaaiitg  es,  ftenn.^ir  die  firfibdting  4e%  SchieMpuL- 
*«  Kit  d&r  Verehrung  dea  h.  Christopborn»  lii:  VenhiD^ 
^  bnafes.  aber  wahf  iat  es,  d«»  diese  Ei&kdang  die 
Ver^rteg.  unseres  Hciligea  iteigeite  and  .«iiibraitet» 
JlMbU  dar  BiUcr  des  Mittelalters  gfera  au  MDenkHatligflo 
^  u  QO0ewDhBlicber;&örperHlari[a;.frie.aie  indemih. 
CIriitophoruft  erMbdst,  verehrand  hiuvEUicken,  and 
KiBC»  .pflrBönlicbea  Hulh,  der  nick  der  Erfindung  d«l 
^eaapolvers  mehr.ad)waBd,  in  dteeeni  AnbKcke  itätieo, 
;li«  -MbnelleB  Tod  büngewJe  Kri^  des  Pulvers  eüAhBta 
■b  euoh,  ae  sein  Seelenheil  m. diesen,  und  ao  ■Mite,  da 
<icr  b.  ChristophoruB  gegen  den  jaben  Tod  «hhI  dabCt 
BBtk-gbgea  die 'PeB.t  hasonders  aogsnirea  wurde,  diese 
jähen  Tod' bringende  Kraft  der  aeuea  a^rstArendsn.fir* 
^■duDg  der  Verebruig  dieWa  Heiligcia  einen  ntne«  As' 
^tith  geben,  und  die  Wirkungen  der  Pest,  welche'  damals 
onr  Hl .  oft  ihrca  verheereedeu  Rundgang  durch  AuvfA 
^U  auch  nach  dieser  Seite  hia  veratarite«  and  «tie  lAa* 
^adlt  au.  unseren  Heiligen  färder«. 

Wenn  wir  nda  noch  berichtet-  finden,  dass  der:  Staad 
(fei  AdtwialeD  To#tagsweiBa  tu  den  Verehrern  dM  ML 
Cfaristophorus  läble,  so  müssen  wir  bekennen,  dass  wir 
Grund  und  Veranlassung  davon  zn  entdecken  bisher  nicht 


^'B.  Citrütopbori  •päd  AtfpMuw  gli^oM  mmdoiI«  iU  «Boulta 
inoliTlt  st  Tis  «it  oppidimi,  tai  «Biu  wwledA,  «iit  aliu  pro- 
HritH  deploU  aan  «daarretor,  ant  UbIo  martTri  uemitoriiun 
band  loTeaktar  exatmotun.  Martyrolog.  Htopsnua.  Tom  TL 
L«gd.  1651.  ad  26.  JdÜ. 


'nmockt^abeo.^laabin  •bir,«lineAaitoai'zag«beD,'dle 
ilrtawig-—»ijHrsrhra  M^ftrfeb,  dasrdtMer^rnäd  inde* 
gcAUtm  BboteL  wbr  »der  geruUtm  TisdM  wdU  giAmdm 
snarden  kSnae>,:iiidshB  der:B(iiliga-m  tragen  piegt,  wid 
die  ohne -Z*raiM^den,nt  da»  vielen  AbdrglauhoH  der 
«ut  dem  Naaiea  Jes  fleibgeii  von  Schatagiibeni  nnd-ebn- 
-Uebea  Thoren' und 'Bethörebden  getrieben  wordeni  nicht 
aiiner  Benetnmg  atcSit^  wnr&bar  anter  Aiiderea  Miohm- 
sehen  ist!  Gant  ne«  entdeckte  tiahcinuilMe,' sondeAar^ 
fiaGretb..WHi  allerhand,  mdgtanhtn,.  ifaigirisefcnik  '  KuMf- 
ttbcban,'.».  103 V     -     -     '    -     '  ■'  ■'.  i    ■  :    ■ 

•  ■  'Bona.    '     .  Prof.  Braun.   - 


9tir  BiMicUi  (Plw«a^uUnikH[)iH  hjhh  l^proj^ 
Miaer  Vom  tmd  Bedcmtrtiig, 


ta  soeben,  und  woher  ist  derNinwderselbeofacmliiJten? 
Wenn  auch  niefat  iii  lingnen  ist,  dass  bereitt  Ver  der 
Slnffibrnng  der  feierlichen  Frohnleiohbams-ProcesaiOB  klei- 
nere tragbare  Ueberdeckungen,  in  Form  der  bente  noch 
in  Italien  vorkommenden  nmbrella,  kivhlicb  im  Gebrauch 
waren,  um  eine  passende  Antvamhing  su  finden'  bei  der 
Debertragung  des  viaticum  so  den  Kranken,  um  einesüieils 


'')  Id  KOlii«TtohiNiinTeTaobied«iiBiiA.iugal)enBlii„Chri«totfe1a- 
BtfclitelD'',  in  iralobem  Antettong  aam  Bohatagrabeti,  Btloli-, 
Hkb-  and  fiahDu-Fertmaohwi  o.  der^  gegeben  -wurde. 

Anm.  dev  Bedaetloa. 
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die  W&rdd  der  Htodlung.  fMsseod'iii  heheOf  d$mn  aber 
Mtb  dte '  tüintitrireiKten  PricAevx  gegen  SoaBensttaUMi 
U0d  Regeb!  Schub  zu  bieten,  so:  itt  dboh  tDit  SkheriMt 
MimoebiMn^  dass  erst  seit-  der  aUgekaeioeft  Eiöfohniog 
der  FroboleicbaaiiuhProceflsion  fegtti  Mitte  des  vimeha* 
teil  Jhbrhiwdertt  sngleicb  mit  der  artististischea  Entwtek- 
loag  imdiDiurchbildiiag.der  Moiislraiiz  ^),  ancb  die  kuiist- 
leriscbe  GestaHung  des  Baldaebins  Statt  gefondeD  bebe. 
Itt  Betreff  der  Form  uad  aoisereo  Gestalt  der  Baldaohiiie 
noftt  eo  liegt  es  iiahey.aBCiHiehiDeDy.daBs  die  leitende  Idee 
von  den  Baldachin-Altaren  entlehnt  wo^de»  die.  ia'  der 
gothisoben  Knnstepocbe,  anschliessend  an  altere  loma- 
nische  Vorbilder,  bald  einfacher,  bald  reicher  angetroffen 
wurden.  Wir  verweisen  der  Kürze  halber  nur  auf  unsere 
bc^neffionde  AbfaandliBig  iiber  Ciborieo  und  Baldacbiih 
Altarel  wie  sie  in  Nr.  21,  Jahr^  VU  de»  Organs  gegeben 
wurde.  Die  vier  Ständer  oder  Trager  des  Baldachins 
wurden  nämlich  jenen  Säulen  entlehnt,  die,  in  Stein  ge- 
arbeitet, die  Bestimmung  hatten,  die  kleine  Wölbung  des 
Ciborienattares  zt  tragen.  Anstatt  der  festen  Wölbung 
gestaltete  man  die  Decke  des  Traghimmels  fläch  und  im 
Viereck,  und  versah,  besonders  bei  reicherem  Gezelte  — 
diese  quadratisch  atisgespannte  Zeltdecke  zuweilen  noch 
mit  leichten  Draperieen  (vela),  die  häufig  mit  passendien 
Stickereien  verziert  Wurden.  Aber  auch  abgesehen-  von 
den  eigentlichen  Baldachin-Altären,  an  die  sieb  also,  wie 
gezeigt,  in  leichterer  Pok'm  der  Baldachin  anschloss,  be- 
standen auch  auf  profanem  Gebiete  schon  seit  dem  eilften 
Jahrhundert  tragbare  Gezelte,  die  bei  pomphaften  Auf- 
zügen von  hochgestellten  Geistlichen  und  Laien,  nament- 
lich aber  bei  feierlidien  KrSnungs-  und  Triumpbzugen, 
ober  den  Neugekronten  meistens  von  vier  Rittern  zu  Pferde 
getragen  wurden*).  Es  leuchtet  ein«  dass  bei  artistischer 
Anfertigung  solcher  Baldachine  vor  Allem  darauf  gesehen 
Werden  musste,  dass  sie  in  Wirklichkeit  tragbar  Waren, 
zumal  im  Mittelalter  das  Tragen  dieser  Gezelte  als  eine 
Ehreti^ache  und  Auszeichnung  fiir  bocbgestellte  Laien 

betrachtet  Wurde. 

'       '    '  '  •      .  ■      ' 

Schwieriger  als  die  Frage  ober  Idee  und  Dnprung 
der  Baldachine  ist  die  Lösung  der  anderen  Frage  über 
dea  Namen  «Baldachin" .   Wie  wir  das  an  anderer  Stelle 


1)  BekMinlBch  findet  «ich  einet  der  akeeten  Monttnniwttke  is 
xeiober  FonnentwiciBltmg  in  der  Pfkrridrclie  sa  Fft^ng^n  bei 
DOeeeldorf^  nnd  trägt  dapselbe  nebet  dem  Namen  des  Geeobenk- 
gebere,  dee  damaligen  Pfkrren  ron  Batingen,  die  Jabree- 
Mbl  1894. 

2)  Vergl.  dam  den  Krönnngaing  K^ieer  Heinriab*s  YII.  in  Mai- 
land in  den  geeta  TreYbreoa;  Avebiep.  üb.  n.  oap.  X.  (Stepb. 
Balniil  MiMellaneomm,  Üb.  I.  p.  121.) 


aüsfohrlit^r  niMhnnreisen  Gelegenheit  liatten'},  sUunl 
«die  BesdcbiüBg  und  der  Nabe  fieler  Seidetstoie  imMittai- 
alter  aus  jenen  meist  orientaHscben  Lfindem  und  Stidlei 
ber^  w#  die  Fabrioation  der  belrelfeBden  SeidengewdM 
ikren  Ursprung  hatte  wmi  besonders  iüi  Schwünge  wir. 
So  i>eieichnete  nan  unter  den  Natnen  «Ispabiui*  mm 
Seidenstoff^  der  in  der  Stadt  gieiohen  Naamu  aach  dea 
ABgaben  dea  arabischen  Geographen  Bdriii  Yerfertigt 
wurde;  eo  erinnert  ferner  der  beute  noch  gebriochliche 
Naine  Dansart  daran,  dass  dieser  gemusterte  SeideniUiff 
luäknst  itt  der  ejvisohen  Sladt  Damasoos  angefertigt  wurde. 
Eben  so  fand  sich  äim  auch  im  BfiHehlter.eJn  beeonden 
reiches  Seidengen^ebe,  das  u^ler  der  BeieidiDiMig  «BaUa- 
kitius,  pannus  baidakiaus*'  im^  Gebrauche  war,  uttd  wri- 
ohes  seiM»  Namen  herieitele  von  der  SliadI  Bagdad,  oder 
4rie  Andere  woHen,  von  BabjloB«  indem  Babylon  heute 
noch  orientalisch  »Baldacb*  geaannt.  wei<de^).  Da  am 
eben  dieses  Gewebe,  oMst  in  Gold  reich  brodiirt,  sidi 
vortiiglich  lur  Anfertigung  veo  den  oben  besprodeoca 
Thrönhimawin  eignete  wid  in  der  Tbat  auch  im  gemea 
ililtelaiter  Cmt  amig  dasu  ferwandt  wurde,  so  kam  u» 
dass  man  den  Namen  dieses  Gewebes  auf  die  TragbiflHNl 
sialbst  übertrug  und  diese  schlechthin  Baldachin  naa^^ 
Van  welcher  Koetbarbeit  diese  Baldaohiastoffb  im  MW- 
aiker  waren,  Kmt  sich  aus  alteren  SchaUfeneidiaaa 
aach weisen.  So  liei't  man,  am  aor  einige  anzufiMneB,  a 
einem  loreatar :  der  Kathedrale  Sanrti  Pauli  zw  hoaim 
aiis  dem  Jahre  129d  o.  A.:  »Item  baudekjaas  paifi- 
reas,  cum  magais-  rotellis  et  griffoaibus  de  doao  Dmi  Bi 
Regis.  *^*-*  Ilem  baudehynus  purpureua  cum  coliimpaii  ek 
arcabtts  et  Samson  fortis  inihi  arcus,  de  dono  Doii  flm- 
rid  Regia«  —  Item  baudekynas  rabeus  cum  magais  ra* 
tellis  cam  aquilis  et  leopardis  in  roteRis  de  fone^  J.  A 
MuchegaeB.^ 

Nach  diesen  allgemeinen  ;^Mleulungen  aber  das  Hv- 
kommen,  die  Beseiefaaung  und  stofBiciie  BesobaflSmbsik 
del*  tragbaren  Baldachine  mochte  es  hier  am  Orte  seil, 
noch  'eimelne  Notiten  hinemufugen  über  die  artistiscba 
Ajusbildung,  weiche  dieselben  seit  dem  Ausgange  des  Mil- 
telAlters  bia  ia  die  neueste  Zeit  jedenfalls  nicht  zu  ibrai 
Yortbeil  erfahren  habea.  Wie  iiberiiaupt  eine  Menge  Mta^ 
gischer  Gebraucbsgerfitbe  sich  aas  besebeidenea  Aälingea 
ühaählich  entwickelte,  und  hiasiefatlieh  ihrer  Grfiese  wti 


^)  VeigL  unsere  „Musteneiobner  des  Mittelalters^. 

0.  Weigel.  1859. 
^)  Yexgl.  Da  Oaiig%  Olossarinm  Mnltatii  »ediaa   ei  ii 

aetatis  ad  too.  baldakinns.  Tom.  I.  p.  548,  ooU.  8  et  sqq. 
^)  Vergl.  das  N&bere  bierflber  in  dem  Werke:    ^Reoberebes  sv 

le  oommeroe  et  la  fabrieatiett  des  ^ffse  da  aoie,  d'er*  ei^ 

pMT  Francisqne  MicbeL  Paris,  1852.  Tom.  L  p.  261-^256. 


t^  sineiVfigibüMirtie  j^d  ■wachividi;igB;Efw|!itermg.»B4 
i)i:*ffropaMi^:^HUWtm)g  .»rfii*i;w„  «a.^ur^fliaufl^.tiwmr 
de(T/i?l:Dl<^|lftQ'  ^<:  ^iftl|lipben:  AtUDfltwidf*  deifi;itr;«gr 
bjireD^BAHnPwTi  Ki,l|  dstn  ,Schltti4e^ef,(^^piWEtbptGnitHid 
io,  t^iifa  ]de8,B^b«Df»lpitw  JftbrbuQiJeiJa.idunebi  tvf«^ 
1f!iti8P:^i|^t^9g  «Iw  «Htfiktai), UDdiWW^irtpnOiiMiuiit« 
00  ßokhea.  Voiuiw  gsg^b^p,  da»  seitdem  dar  sogootMiat« 
^iminel'  r^i;,  ,«ti«  Jr^ger  ejnc' ^rücUnde  [^ast  wurda» 
Je  jiwhr  ,>qn  dar  BfM^hin,  wiih  ya^  a«iMr  ,ur9pninghcb«A 
leicjrteD  'Bo^  itiu-licfaen  Far;Qi  und  Ausstattooig  eatrfHDte. 
jemehrider  3egnff|deijrag^p^  (lorcb  difl'überr«i^h  g^ 
iücla«n  B^biing»  aad  di^  Schwere  d&t  iarHoU  ConitmiB<- 
turBedticbHog  iH^Qhtbon(w>]rde,'dBs(oehciraiu»(«'Diali 
darauf. fiedacht/nebnun,  die  Slflpde«peT:iKiBeB,.piid:  Hooo« 
rtiiorcq..  di«  «ho^M  das  Tragep  dw  B^dmlntB  «ich  nw 
^  ,H«d  AmwbiwDg.  recfa[i#leo,  dufcb  beiahU«  ürägv 
iQ^rseUyn.darqniratnistcr  LeibeiMscIufTeabeit  «ioa^olebe* 
«Ml*  nfgespi^^et  .«i^nileji  konqte.  Dofäi  »«bt  ü|berall  UM 
dos  «o^cb«  AtfBartuDgi  der;  unprüngUpbefi  Idee  ta  Tage. 
iwlnf)^  witastB, '  li|«fQnd«n  der  Teine  Twt  der  teliwei 
Kibit  in  der  Renaissance  »olitbe  Kolowe  .fifi  Himmel-Cmi 
lubaJteB,  und  wir  hattfm  Geleg^pbeit.  ibei  vertcbieijeDen 
Prwnfiipoea  ia  mtn,  Floreu,  GajuiauDd.UBJIaad  mit 
Fre\)4«i  v^flhriunehiDeD,  das»  dia>  dortigen  Baldachinet 
wem  «ocb  in  r^jqh  y^^rfiertecForm'  UBd.AMfltattung,  denn 
lUcJi  immer l>in-^l>?agbAr- und. beweglieh. geb]iebfin'w,t}En.^ 
Eftea  to-im  ^udtictie^  FraRkreicb;  SQMm  ia  de^kPrcH 
nn^ea  des  Nordens,  wo  ^ie  .Fro^leitbnana-ProcQHMoa 
duTcli  die  &eniliition  webt  «mwer  (Jebung  gefcoannwi  isti 
bsbeniwir.in  bisGböQicben  Slä()t9  dMn:bgäi>gig  Baldltcbin« 
nbrfiflMnvaaea,  die  ia  trBgbaren]|ZuAt4ade.>iGb:Toa  janeo 
übendiweren  Traf^immH)!  vortbeilbtift  «otembMdeii,  wie 
lie  lejdpr  :^t  dep  Tagen  des  goldww  ZopCas  in:  Tielea 
d«DiscbenOieceBw«llgenieiaeVerbrflitqog<^fupd^bDlMi^ 
und  von.  depen  aucb-  mit  Recbt  gesagt  «erdflu 
«Magnitvdine  tabwant  sua.* 


•«  TiaAeeke»  !■  Dmk  n  HiMcsheiH.    ' 

Dnler  den  Jioslbaren  fniUelalterbcbeo  Eiinstscbalzenp 
welche  Hildesbeim  noch  aufbewabrt,  bat  das  eberne  Tauf^ 


')  äo  eriiiDem  wir  uns  o.  A.  einet  erhebendm  I>n)c«uloii,  di« 
im  Janau  1654  im  ipItBii  Nmobminag  bei  einbitohendet 
I>wikdbeit  naler  aafaliaioher  FMkellieBleituiig.gebBltenviinle. 
Der  BaMutun,  der  rna  tjA  UteiBB  HwerMiAiBs  flbur  deq 
.  Banctlinlaitim  getragen  imrd«,  war  so  leicht  luid  kandlioli 
eingETichlet,  daA  die  obere  aelifSrmig  geipaiiDte  SeidenSecke 
iicli  tiBoh  Innen  in  BogMi  aonkte,'  wenn  An  Merilelie  Eng 
dnelr  enyne  Btruaeri  galeitat,wtiid& 


Iwk^^.iill  Dow«!  »lf(,eio,ii|  3WBf!r;(A4  Ri«w^!,Wflr*  der 
|WefpkJ|Wt.aiu,d^F:|e»tfin  l^\nfi.^a^^^n\^Ai^^xii 
dert^  gar  hohe  Kunstbedeotung.  Das  mnde  Taurbfif^F'ef 
ist,  bei  eioem  Umfange  von  10  Fuss  4  Zoll,  bis  tun 
Knaufe  des  kegelfdrixtig  xulaufendeo  Deckels  6  Fuss  hoch. 
Getragen  wird  (las  -Be<^en  von  vier  qiännlif  ben,  bekleide- 
ten, knieeadeo'Geiitalteh/'die  vier  StrönQ^'des  Paradieses 
Torstetlend,  and  ist  !a  vier  Felder  getheiU,  ih;  denen'' in  ' 
bocherbabener  Arbeit  anter  drei  geschweiften  Bundbogea 
Scenoi  aas  dem  Lebeo  des  Heitandcs*  die  Werke  der 
Barmherxigkeit  a.  s.  w.  dargestellt  sind.  Deber  den  Säul- 
eben,, welche  .die  BogeqqtütiMi  itM  Bru«thi)4«r  DOD  Hei- 
llgflB  in 'Medaillons  >ingi9braGfat,  wi^auch  «n  derBaw.dtr 
.Sankbea.  Wo.die  $äi)ton»tAlhii»gaa  an  einwi^  itMi«»« 
seb>9P  vir  die  bft8(;h«inj;ien'  Sfmbple  .der  E^angäUst«ik 
jG«r-AdOi«ii4er  djese»  S^Ahßlm  ltniQfyi.diei4l»<%ekeii.t(«- 
gifsden.  Gestalten..  AOidsm  fi^UeiD  lOfc^rettiBMde.idei 
B«Fk«os  riadsn-iwei  .£|«iteu{,Qinge  asgegosseiv,  .io,  deoek 
fffömn  Bioge  als  0an()ba,beDmp)  FßfUr«gfln4es.XBuf> 
ge£«s»B.  An  einer  Seile  de«  B^ndf»  öJber,  d«ir  Davf teUiAg 
dflr  Taufe  dca  He^nd^.'sind  Oesep  MgHiWaa*  Vekbe 
sachdeo  am  Qflckel.btifiodlicbeqfi^iimwaBlVftrsdhlifMMil 
d«B  Bwkens  dieot«]-     '  .  -  ...  i .    ,  '.;-      ..-     ■., 

Der  decke!  ist  gleich  dem  Beckert  eb^MH  ih'vfer 
Felder  getb)eill'mit  detl  efit^rechieinlen'BbgetiiteHuhg^n^ 
apitt  ausgeschweifte  {^undbog^H;  ftui^  gewundene  Sätilchen 
tbif  trerliäh^  Cap{U1iftm  sich  stüttend:  Den  B'&iini  der 
^nlenst^lurigen  belebtüt  bllegoHMbe  Gmpften,  du  Zwi- 
ächenfelder  hocberfaabene  BOtsten.  -An  den  eiiireln^n Grup- 
pen und  'Symbole^  smd  SprucbbSnider  inK  sinnigen  In- 
scbnlten  angebracht;  wie  auch  aHf  ^en  fiSnderd.  üeber 
der  einen  Handbälle' nt  »ih  Raiid«;  des  Deckels  dn  aol^ 
stehender  RinK  einReüOSseo  snm  Anffaebeo  desselben. 


Allen  Runatfrwaden  und  Ahiseen  wird  es  sicher  eine 
erfreuliche  Nachricht  sein,  dass.dm-  Bildbaaer  Fr.  Kast< 
hardt  in  Hildesbeim  das  kuBBticböDeTeufbeckea  mit 
der  grÖssten  Sorgfalt,  ahgcrormi  hat  Md  fehlerCreie  Ab* 
güwe  px  100  Tbir.  feilbietet; 


<SPiM 


'      fiiiie''aasf&brlictie  Besdireibong  de»  Tftttfb^denii  netiM 
Z^tbotitig'  böffeü  wir  <kA  .Orgün*'  niehst«!»  Kifeirn  zö 


V 


Knpstbrndit  au  tisglanil« 


Npchfnafs  die  Apsatellonf  im  Kenaiiigtoa  Kaseom.  --*  ^ebernoht 

.des  Inhalts  des  Loan  Masenm.  —  Die  Eigenthümer  der  Kunst- 

'    solilltte.'  — '  Die  Handwerks-Gilden.  —  Die  Grossen  desLim- 

itf.  f-  JäDadliies  .««s  deA  versflkM^eii   KonstttweiKett.  ^ 

fi#Hqni^*rBeIiilt9r«  -^  Hobilieni  dey  Hftrii^  AnU^iHetite 


•   •  • 


Wir  niisseii  Mck  eiettial  auf  it»  sogenMiite  »liOttü 
MbsMOi^y  die  FrArM'Av^telfafi^  im  K^tisiagfon  HtosCiottiv 
Mr&ekköiiittMti^,  di^  Jett! ^r  Katalog  der^iben  ertfciriMM^ 
und  MW  hEM  etwei  im  SMnd^  isl,  d^n  hier  auFj^aUften, 
»ehr  ab  kodtbaren,  mehr  als  tUMidisrhierrKcheii^  taofefar^alft 
itauD^BsWArthen^RtinilrefdAhum  lu  bewilligen.  Eine  soteKe 
AoMtelliiDg^  vot^  mutT  Bo  hohen  kurtstgeschiehtticfaen  Be^ 
(leottiDg,  vOB^  eitlem  so  grossen,  man  darf  lagen  anbegreff« 
lieben  Reiahrtram  ii^  alleti  Zweigen  der  biidendeD  Riiiifit» 
und  crNer  Kieiftk&natfr«  voitügNeb  des  Mittelalters,  hat  die 
Weit  nie  m  htmmi^ti^  Gelegenheit  gehabt;  und  wrrd  ^(d 
auch  so  leicht  nicht  mehr  bewundern  köilnen.  Das  kaYfrt 
ifiw  nur  Ml  )Er)gll^ld  fii^de^r  iJesfw  Geld,mpcbt  AiileSi  fnög- 
Ijch  ist»  und  wfic^es  i|9,s€;ineim  NatioMlstctlu  viel« ^ebf 
viel  aif£'  M^^Hsc^be  ^ri^nßru^ge^  ^bÄlt«,  Hift>  man  dji^se 
Samoflupg  wt\t  nur  Oä<ji^  ä))erncbauti  g^^inpt.  maq 
l^^  die  be^bl^Depdf^  U^benrqpg^og,!  dass  di^  KiiAst|l,b|k 
tjgkei^^,  Vi(i>  .aqcl».  die  Ku^tMigkeit  ^^t  Nejuzeit  mit  ^ 
dies  9^itt9Ja|tei|s.:Qnfl  des Xii^quecenta  i^  keiner  Beviebi^^^ 
eioeii;Ver|[leif:|;^<b^fJhf|i.  kanoji  dasß  dMrselbe  sich  in  je^er 
tli^i/cfbt,  was.  Sphaffe«  und  JKonnf a  ang^t,  ij^erflägeit 
sieht., ]94^, feiert  die  KieinkMiist  de^  Ifitt^alte^s  bßSDn4si:s« 
in  allen  ihren  Leistungen  den  höchsten  Triumph,  und  jnoss 
hier  ihre  eingefleischtesten  Gegnei;  zu  staunender  Bewuo,T 
clerüng^  hihreissen,  volhg  bekehren.  Jeder  wird  in  dieser 
Ausstellung  ^\e  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  wir  von 
Knostrern  und  Kunsthandwerkern  des  Mittefalters  in  aAen 
dieseo  pikigen  viel,  viel«  sehr  viel  lernen  können,  dass  wir 
uns  ihneo  gegenüber  keines  Förbscbrittes  rühmen  dürfen» 

löie  ganze  Ausstellung  zerfältl  in  dreiundzwtinzig  Ab- 
theilungen, dief  vifieder  in  Unter- Ahtheilungen  getrennt 
sind.  1)  Sculpturen  in  Marmor  und  Terra,  cottä;  2)$culp- 
turen  in  Elfenbein,  Buchs,  Alabaster  u^s.,w.;  3J  Bronzen, 
Statuen  und  Statuetten,  Basreliefs,'  Medaitlbns ;  4}  Milfef- 
alterKobe  Mobttien' aller  Arten^  Sebrifufcoben  und  Ristchen 
in  Eitbenfaoizv  fibeabok,  Mosaiken«  Mft^foeterie,  einge-» 
kf^w  Arbeü  vom  iWöifte»  Jahrhundert  bis  zur  ZeilLud^ 
wig's  XVi,  *wto  die  schlöMlen  Werke  ^er  Jea»  Goojom 
eines  Germain  Billon,  eines  Bobtav  eiine9-Ri^ss^eri  ekm 


€Mpekidales,  eines  OonMires  zu  bewundern;  5}Sdi(oMer* 
ktlieitäM;  nam^tlieh  ktiiistvöR  an^grf&brte  Siehlfissel,  in 
Gold  uo4  Silber  damascirie  Rislchen,  Giesskamien  inZinii 
viMi  BMt:  ü)  Goldsebbiiddearbinlen :  AeHqufarieii,  M<ifi- 
sirianien,  Gibotfen,  Reiche,  Sch&asel,  Schenkkannen  mid 
fWfSelgeriltfic!,  besonders  ans  am  teitin  Maria  TodorV  owl 
BHsali^h^;  7)  Juwelier«  und  B^itterie- Arbeiten;  8)  Ca* 
Hieen  und  geschtiititene  Steine  aus  aHen  Epochen;  9)Kld- 
äodien  jeder  Gattung;  10)  Dhreil  aus  allen  Epochen;  IV) 
S^eÜfitt^  'lind  Trntzwafifen  und  Rüstungen;  19)  ttase^ 
sebmied-Ariyetten,  eiselirte  und  gravfrte;  1$)  Mosaihn; 
i4)  iPöpferarbeken  und  Poreetlän;  15)  Glaswaarea,  g^ 
ifialtes^  Gla»,  Arbeiten  in  Rrysthll;  10)  SehmelzmdenJeB 
der  versebledeffSteo  Schoten;  17)  Laclfwaaren;  18) Ih- 
sicaltscbe  Instrumente;  19)  Stickereien,  Webereien,  alte 
Spittb^;  M)  Mimaturen ;  31)Missalen  itftd  seiteneBficher; 
Iti)  Mannscripte  und  reicb  fdutainirte  Werke,  und  ^ 
Zeicbmingen  tmd  Stiften  der '  terscbiedc^BSten  Art.  M 
MM  diese  Zweige  sind  in  einer  fabelbafteii  tUtk  in  ibit» 
sehönsMn  Prddiicten  ?ertretto;  man  kann  lilen  hier  entM- 
teten  Reiobthum  Icaxitti  uberselien  und  widmelb  iftander 
Awistellung  auch  viele  Wochen. 

bieser  i^ngelieure  Reicfathum,  diese  staunenswertte 
ManniehÄiltfgkeit  in  Werken  aller  der  angeführten  M' 
twet'g^  ISsst  sieh»  aber  nur  erklaren,  w^tkk  min  erf)^ 
dasfc  die  drei  RSifigreitbe  In  Uifeser  Ausstfeltung  dasSAM^ 
daa  Rostbarste,  ^  das  Seltenste,  was  sio^  bdsHceni,  ve^ 
baUeHi  das  Hiftrrtichste,  was  wirttNeher  Runstsinn  oder 
Sammler-ILaune,  die  Sucht,  das  %o  besitzen,  was  nor  era* 
malvoriMMideki  jsti  soft  Jahrftunderteir  m  GAm&MM^ 
gesammeM  hobeov  Die  Runsisammler  des  ganzen  Landes 
wetstiferten  mü  den*  Eilten  Zunftco^poraiionete,  deft# 
fersilM^,  den  versebiedenen  Stiftern,  den  stidf^^ÜMÜh' 
Seen,  ih#e 'S^Üenstefn  RtanslkleiBode  dem  PvbKctf m  cor  Aa^ 
sehttuiing  «u  btrtogen  und  so  ^ne  RunstMMelhDg  ni 
sobatfen,  wtef  sie  die  Weh*  noch  nfcbt  gesehen  haL 

Viel  des  Ausgezeichneten  babeii  die  reiche 'SasHD* 
lungen  der  Rönigin  in  allen  Runstzweigen  geliefert,  Be^^ 
liebes  die  Collegien  der  Universitäten  von  Cambridge,  Ox* 
fort  uivd'DiUüu,  die^tifter  ron^t^P^jnl,  WeMi,  üebfieU, 
die  Municipalitäteq  von  Bristol,  Carlville,  Doocaster,  Lja 
Und  Norwich,  der  Cardinal  Wiseman,  die  Bischöfe  f^ 
Exeter,  Rilduff  und  Röchester,  und  die  dreiundxwaDflg 
Handwerksgilden  Londons,  uqter  denen  die  der  Scboeideri 
der  Gpldscbmiede  und  der  Pischbändler  die  reicbstea  aiiKL 
Wial>ebiBiit,  bal  jode  dkser  an  Gülorii  uftd  Liegemdiafttf 
refebeiv  Gilden  ihre  eigene  Versammlungs-Hfaite,  w  •'"' 
alten  Kunstscbätze,  meist  Tafeigprätbe,  Humpen  o.  i^' 
aufbewahrt  werden.  Die  vornehmsten  Männer  des  Laodes 
sind  bei  diesen  Gilden  eifwresebriebeD«  mid  der  verfCorbeae 
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^ruf  A%ft.  ^«r  Vprsitzer  der  Gjlde^  def- ScIiD^er  .^lod 
Xuchcfoieter.  Mit  dem  w«lireQ  Biirf^eraloli?  bftbea  diQ 
(feooueo  dieser  Gilden.  aei(  JabrhiinderleD  ihre  Privile{]iei( 
nod  Vatfci^te  Aufrecht  tu  b(ilt«D  Yerstanden«  m  at&oÄat^ 
eabcbeideodea  politiscben  Vo^eo^?»  h^beii,. gerade,  ibrc) 
SLKDmeo  den  Aiiascbleg  gegeben. 

.  Unter  den  Grossui  du  Beiches.  welche  die  }i\  ihren 
Palüteo  und  Schlössera  aurbewahrten  üben-eicfaen  koat- 
baren  SaramluDgen  dem  grösseren  Publicum  einmal  er- 
öfiheten  und  zugleich'  den  Beweü  fieferten,  welchen  un- 
siglicben  SLUOstreichlbum  Grossbritannien  in  solchen  Din- 
gBB  beii^,  sqjea  nw  gj^toifti  dtei^enD|fe  von  Bpf  cleugb, 
(OQ  Cambridge,  von  Elamilton,  von  Buckingham.VDnNort- 
humbei^aAtj.  vo»  F«rÜ|u»d.  d^.JLfK^  Perhj  un4  Bipon, 
Fitihsrding,  Howard,  Kinnaut.  Landesborough,  Lord  Pal- 
nertio»,;  Sijwhofih  ;W^4iigtibji  der  A^ar^iB, V|0|D  jl^est- 
ii|iiisi^[,:.di«F(wlipßojA»()b)ld  in  &>iilai)d,w>4J^r4akw(^ 
WDJifilMlv  P(\ropi^Jbi^>^s^,»^eset,J^(WkA^!^pnj^efi^|slA^!, 
Wi,dff:Ril!tei:  Sir  Apiboaj.,  ,,  ,  ^  ,.  i  ..  [..  ,,  ,  ;  ,  j 
,  ,  TNicht  .nwn^,,  seJten^,  ijfl4,:lM?«9|iptHq9e,,Bei^räg^  -(tq, 
difpeci  Afisatfiljupg  lierertep  pbenfells  dif  ■  Cflhipt;tte  ■  den 
Siukn.dpr -U)du8|lrie  «nd  «jps.Hand^j^  dW.  fl*cbt  »ffiygpr. 
Stolf  i%  die  AiiIagQ.  und,  Pflege,  «^cIjjW  Sarwm^ngefl 
»({((fi, jrte  .der^ö,ctutß  ;i^d  hphe  ^del  dtB^jUi^^^K  ■Hin 
m^tlitb.  difi  B^i;^  Thomas  f^i»^  Bork^^  Job«  Br^t« 
R.  Cöiow.r  Fajftshawe,  U^irdp^n,  .flollitigjivpgd  .JJiIigpipo^ 
'^'IP^AIWJPtjbaiika,  Pri^?!fS.-Atl,«ibP™ii8*'»  SwU.  Spier^, 
JflfcD  Webb.  Ut*-,;«.  «<  8i.w.,,.^er  roifiat-aijob  ihre  i^rjv, 
^le^^^.afl^n)iBPsen  dep  ».#nstfr«iDidw  ffeen  «o  smsi'gSflgT' 
licJ)  hellen  \">A  b^Hfip.,  wie  di»s,i»it. weniges,'  seit#ne% 
^.tuoithH^  bei  d(^  Arislokfftie  der  ^all  i^  ,Jetzt,.nach-, 
^  oap  Q^dlicJb  ^jnoul  G^gfpbeitgebab^.lu}.  alle  di^e. 
BerrliQhkeiteQ  lu.  bewundern,. ,Anzu5tapnen,  /jmiBs  man, 
eine  so|cbie  Exp|j*9i<(UÄt  npr .jiro  so  n^hr  be^aueri^  feeWar, 
gei)..HftncM. hat -sicliTiin. socialen  Leben  Englauda  scbo<^ 
reundert,  hpffep  wir,  da^  die  KunsUsnunler  auch  den 
Eai)stfreiwde&;gegf!.nüber  liberaler  werden.; 

Wir  finden  Ditter  dien'Ausste%rn  ausser,  der- Konigia 
>|icb  ^inige  fünfzig  FEau,en  «ufgefu^t»  von  d^oeif  Lod; 
S(ybie^Deveai>x  und  die  Gräfin  Chfscfafield  die  HcböQStea 
B«flr^ge  geliefert. haben. 

In  pn^reo  früheren  Beliebten  f-ührten  wir  einige  der 
<D  dieser  Aufstellung  bencotragendsten  Gegenstande  aur 
deutend  W,  und  wollen  in  dieser  Aufzählung  fortrahrei)^ 
um  unteren  Lesern  in  etwa  einen  Begriff  von.  der  Wich- 
'i^eit  def  groEsartigep  Sammlung  in  allen  Kunstzweigen 
tu  gebeo.  Eine  ausführliche  Beschreibung  der  .Schatze 
'''efern  zu  wollen,  und  wäre  sie  auch  nur  düchtig  andeu- 
tcnd,  würde  unsere  Feder  Monate  lang  in  Anspruch  neh- 
men, und  ohne  bildliche  Darstellungen  doch  keine  richtige- 


yi^eltwig  vpn.  allen  dieten  Herrlichkeiten,  g^l}^  .i($nn^» 
w^iqhe' den  Kunstfreppd  hier  entiuck^n.  Wie  wir  f^r;> 
nchtnen,  soll  auch  eine  il|ustrirte  Beacbrei^iwg  d9r,vpr- 
lügiU^Bten  Arbejten  dieser  Ansstdlpogen  ,eiscbiejnei)4  Ea 
wÄre.dira  ein.  nicht  g^niig  ip  scbsteepdes  Upternebmeq 
fnf  den  EuDsüreund  sowobl.  ajs  für  den  Kunst^ndwe/rkei: 
upierer  Tage,  welche  hier  die.  voIlgiUiKStep  Vorb^dt^  HP^. 
Muster  finden,  die  sie  anderwäi-ts  vergeblich  fudf^s  wüxdpn 

Unter  den  Sculpturwerken  heben  vir  ^ne.Grufftft 
vpn  Bjicduni^n  und  SatyrfiP  htftvw,  dapn.ein  pj^ar.  ffr^f) 
TOH:  Ch>d(w.  iBit  ,Tirit(uiep  pod  Nymphep)  Jn  Tprra  coitq^ 
ist,,«|ine  kolosqai«)  ßüste  vtn^  Lprpqto  de'  l^eflii^  i^  ^9%fi.''■. 
Qf)9.  (Vprh^pden.  ft>  wi|e  d^e.Bü^U^i  von  Pbilipp:,(^nLGpt^ 
VAß.Burgopd  imd^ifhflpna  der  Narrif,  .K«ri>  V,.^1^ri^ 
we|che,,v<Wi,QpppUit  Metzjs  «ach,  der  Na^r,  n^iq^fllirt  »pip, 
aaUep,..Vf4ncbifd^a  Mtde^  in  Wachs,  fjwci  StptH^tf^ 
i(pp  Julian  und  Lor«o^o,  de'  ftfedici,,  di9;Up£h<al  Aqg^ 
tugescbneben  wen^  Auaseror^l?nl)iqh  schön  is^.  :pi|Vj 
Biasreli^,  flie  b.  Jungfrau  mit  dep)  JesusJiUide.  von  GhtVerti. 

,|^lejiner<i  ßculptyrwerJt«  des  Milte|fltenf,ia  filfenbfpio. 
BHpfasbf  unibol?!  Dy^jphen,  Triptfchen,  tragbare  Altäre* 
^^t^chcff^  Crqcifixe,, Marien-  ,ui}d  Ueiligen^lder  B^d,>ut 
Tausenden  vorb^ndei^  und  outer  d^nsel^n  gar  vjel  dp^ 
Selteoen.  Wir  aehpn  hier  ein  I^iyfboqvppiJabre^Ql^ 
aup  den  Eiosler  von  Mouitipr^  hvrqV^P<^t  upd.  eJD.  tfi*'- 
4Br«i,  ini  Jahn  530  zur  Zeit,  JusUnjap's  vpn, den  Cpoial 
Bp%M«  Probus  Oret(esl>e»telM.  Mebi^r^  ge«Mi^  ^ 
colprlrte  Tafeln,  auq  der  Zeit  der  Carobnger  stellea  dia 
Aubetppg  der  beiügep.  drei ,  ftppigp,  da»  heilige  ^beod-| 
BaAU,,,die.  Passjon,  .die  Himmelfahrt, vpr.  £im,])|enga, 
Sculpturen,  deptsqbeo  um|'  frapiösücban  Ursprupg«.,  W\ 
depi  i)f  uptoi,  Eebnt^n,upd'  eil^ep  JaJirfaap4pitt.  rrifieo  sieb, 
an  jepe  PrwhtstüielM,  tu  welchen  fucb.tmei  grösapre  Ta- 
lipUi. gehören,  die  ^us  der  Kathedrale  von  Spissons  herrüh'^ 
reo  und  itn  dreizehnten  Jahrhundert  ge^clinittt  wurdep. 

Ebcp  so  reich  ist  d^e  Ausstellung  von  Bronzen  ausi 
allen  Epochen,  und  vlei' 
Die.  scbön*(£D  liefertet 
^^rren  Fortuna,  John 
zwar  italienische  Arbt 
Hab»  nicht  schöner  i 
vielen  Schönen  nennen ' 
Cent^ren  aus  Bronze  n 
auf  dem  die  Inscbrifl:  < 
Giovanni  Bughe  fece 
Herrn  Fortuna,  dann 
Herzogs  von  Alba  aus 

Altkeltische  und  all 
Bronze,  Gold  und  Silber  aus  den  Sammlungen  des  Lord 
Londesborougb,  der 'Herreni' Hollingwood  HIgniac  und  B. 
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Cuzow  gehdreo  ZQ  den  gräisteü  SeRenfiäten,  wie  deto^ 
aocli  eiiie  F()ige'  uralter  6iseb<>irsirt8be,  so  der  de^r  b.  Car^ 
tha^ius^  des  n.  sieht 'des  b.  Hölacli  aüs  SteineiebenHoi^ 
ibit  Om'aiAenfen  tind  Figuren  in  Silber,  nngeschUffetteb 
Ed^srteineii  'und  iriscbeil  Topasen  gescbmQckt,  so  wi^ 
auch  die  Kette  des  b.  Honagbari.  Ausgezeichnet  seiher 
ArbeH'  weged  ist  das  Reliqurarium  des  h'.  Cabärbe  aus 
Diibfin/  tfih  irisches  Kunstwerk  des  dreizehnten  Jahrhuii'- 
derts.  'An  Relrqularienscbreinent  ReKquiarien  jeder  Form 
lind  Gattung,  so  wr6  -  an  kunstscfaönen  Kirchengeratben; 
AüirgezeiöhÄet  in  Bezug  auf  Altier,  Foroh  und  Ausführung, 
iyt  tHik  wahrer  Reicfathum  torbanden,  allem  eine  Schule 
fGr  den  Gold-  und  Stlberarbeiter,  die  hier  nicht  nur  die 
schönsten' Hodene '  finden»  sondern  auch  die  gedtegedste 
Arbeit  Hier'  erhält  man  erst  einen  Beeriff,  zu  welcher 
Vollkömmenheil  es  die  mitlelaRerlicbe  Scnmelzmalerei  ge^- 
bracbt  bat,  da  hier  die  schönsten  Probet  aller  Gattungen 
ih  den  seltensten  Exemplaren  ausgesteift  sind. 

Die  zur  Ansicht  gebrachten  Reliquiaried  und  Kirchen^ 
giif 5sse  stammen  meist  aus  Deutschland  und  Frankreich 
und  gbben  der  hohen  Kudstferti^keii  rbrer  Heister  des  Mit^ 
felalters  das  rühmlichste  Zieugniss.  'Ausser  deih  in  einem 
tinüerer  letzted  Berichte  bereits  erwähnten  konstprachtigen 
Reli^iariuto'in  Gestalt  eines  Fusses,  aus  Basel  stamndend, 
mOssen  wir  noch  em  Gefäss  %ur  Aürbewahrüng  des  fr.  Oelesr 
^r&malcirittäi)  anfubti^v  ein  gdtbisdier  KTrchehibatf  mit 
drei  Tbdtrm^n-ih  ded  schönsten  Verfaältdi^n,  bewbndb-^ 
rfingswfirdig'reidi  und  re$n  m  derAtisfäbrang  bi^  zu  di^h 
kleinstto  aräntektonischen  Details«  nach  deden  zu  sehliessen, 
dasi  das  Gefäss  deutschen  Ür^pruhg^ist,  und  zwar  aus'demf 
Mrrel  340.  Nicht  Reuiger  schön  ist  ein  Reliqüien^cbreifr 
tbit  d^m'Datum  f  296,  ih  der  ^orm  einer  tieinen  Kathe^ 
diriie,  derötr  Yi^hiiig  von  eineib  '^hMoken  Miti^ltbütm« 
aberbanr 'idt  'Ein  Miätich^r  ^hseitigtr  Bau,  auch  dem 
dreizehnteb  JabrbändeJrt  angehörend,  zeidinet  sich  eb^-^ 
falls  durch  die  Gediegenheit  der  Arbeit,  namenttich  der 
SilbärcFselirungen  in  demThurnie,  w^lchbr  die  Mittle' über'^ 
ragt,  aus;  'Reliquiarien  derselben  /Gattung  sind  noch  ver-^ 
schfedene  ausgestellt,  Tmtner 'bea6htenswerth,  wenn  abcb 
nicbt  von 'so- feiner  ArbÄt 

';'  Ein  el^eri  so  grosse^ Reiclithüito  ist  an  Trlnkgcftas^en 
ausgestellt,  schöp  getriebene  At'beit^ri;  noieTst  briginel  id 
ihren  ^^örmenl  Nicht  weniger  interessant  sind  die  Möbel 
aus  dem  Mittelalter,  der  Zeit  der  Renaissance  und  lud- 
wig's  Xi V.  .bis  Ludwijg's  Xyi.  Die  letzteren  geboren  der 
Königin  .und  wurden  meist  Tür  die  unglücklicbfe  Maria 
Antdinetteangererligt,'  wahrhaft  königliche  Luxus-MÖbäf, 


io  ^h  Kr  den  Grafen  von  Artors  und  dfen^  Grafen  von  Pro- 
venc^^  Beim  Anblick  die^r  Ding^-  kann  man  sich  eines 
virefam&thigen  befähles  hidht  erwefireri.  Ke  meRMeh  dieser 
ChtlSbniifres,  Etag&res,  Go&idqnsV  ^ibliötfa^ues  schttiuck- 
fen  in  glücklichefa  Tagen  die  Gemächer  dei^  so  uneodEch 
unglücklich  endenden  KöiltgTn«  um^  jetzt  wieder  den  G^ 
tnichehl  einer  Köhfginkum  Schmucke  zu  dienen;  sie  sind 
aus' dem  Schlosse  zu  Windsor. 
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(lldbit 'ftHlsilMiHfr  U#ik|^  )  • 

Wenn  es  äneTfteits  alslefaie  ^rfreülidM  Brietieunaig  lis- 
gHlsst  werdto  minff,  '^hss  aller  Orten  sich  ffie  Binde  reges, 
um  unsere'  aiten  Bauweise  Tor  dem  gXnkllehen  YeifiJle  sb 
bewahren  und  selbst  su  veijangeti;  i^o  eh*^  dieserEifar  dod 
andererseits  so  viele  Bef&rehtangen,  dass  nicht  genug  auf  & 
Ge&hren  lÄigewiesen  *  werden  kann,  denen  Vor  Allem  A 
iflten  Baudenkinale  durch  dte'KestauratSon  ausg^etit  waL 
Diese  GMitliren  zet^tl5i^n  nidit  sdten  Weit  mehr,  als  der&fa 
der  Zeit,  d^  zwar  "auch  das  trefflcfaste 'Mkterial  amM 
Bicht  widertÄehen  kannr-den  Beweis' dafür Vefem  Hundertii« 
Beispielen,  eö  dsoss'  *  'Wir  *mC  icecht  *  behaupten  Können,  siB 
die  sogenannte  Be«tauratfdn  ntsehr  Kanstirerke  tu  GMnde  gi- 
richtet,  ttU  der  äüfloss;  den*  das^Aher^nothirehdig'  aofetti 
yf\t  haben  z^ar  oft  Schon*  Gelegenbefi^nommen,  im  ^Otga' 
die  Cfnmdsitie  axf^cuspireehiin,  nach  ^Idben  MA  Reatamfit* 
neu  T^rfahren  -werden'  moto:  wir  haben  oftmals  'imf  sfo  hb- 
gewiesen,  wenn  an  «Iten  'Werkeki  gegen  ^eselben  gefiUk 
Wurde,  dl^in-  es  /scketnt  unrf  gegcnwtfrtig"fk8t  noihwead^ 
denn  jemalä;   diesen  Gegenstand  atis^rlicfceir  ku  behandA» 

da  an  unseren  bedeutendsten  Blslüwlßrken  theils  'Seiiilimatiirai- 

«  •      •  • 

arbeiten  Vorgenommen  werden',  (heils  nahe  bevorstehen,  th 
mit  einem  der  interessantesten  Bauwerke  des  MiCtelaherB  so  te- 
ginnen, '  legen  wir  in  der  ärtüstischen  Beilage  eine  Skioi 
öines  Thetles  der  Si*  Oereonsürchiö  ftelS,  Streicher  der'Kcstsa- 
rätion  unterliegt,  lindw'erden  uns  erlaubek^  dieselbe  snnlAit 
(ii^  der  folgenden  Nununer)  zum  Gegeni^tahde  unseitr  Be 
sprechung  zu  maiäien,  die  vor  und  nach  andere  Ih  der  läUdt,  xai 
die  beachtenswertkesten  außerhalb  derselben,  umfSaaiMtn 
Z\igl^iph  erlaubt  sich  die  Redactiön  hier  die  Bitte 
sprechen,  sie  in  dieser  Richtung  durch  freundliche  ]fitAti> 
iuhgcn'  zu  ^nter8tützen|  Wo,  und  wie  'Crdeg^nheit  dakq  gi^ 
ten  wird. 
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;yetsat^9?ll^W  B^iafpu^^A  3?r.  Bnudri   p- Terlegp^:  M..PaMQnt;^oh^ube^p'^Qhp  ßfidü^^liu^.  in  M 

'  Draoker:  M.  DuMont-SAanbepi}  in  Köln. 


Bit  ■TtUtlutasn  BlIliK'u- 


Ät.  20.  -  Äöln,  15.  fflttoli«  1862.  -  XU.  3ii|)t8. 


d.Biutibud*!  i'/.thlr. 

I  s  k^riBf*,  ff  «iti- Aniu)  I 

1  Ttalr.  UVitlir. 


InliMit.    ßOckbUeke  auf  KSlna   KuDrtgeMMohM.   Von  Enut  Wefdeo.    (FortsrtBiuig.)    —   Ana 
Btlgkn.  —  L(ler>ta(-  —  LiUiftilaofa»  Randvckan. 


UekUiefte  «f  KMns  KiMtgeseUdile. 

Von  fernst  Weyden. 
KBId  iIb  deaucbe  Stmdt  bla  eUt  AUerkennntig  sdnar  BeibbifreUtelt 
»24-1812. 
(KoitNtMbgi)  .  ' 
St.  Andre».  Der  Tradition  gemäss  wanfe  an  der 
Stelle  dieser  Kirche  schoD  darcfa  den  b.  Matemus  am 
DÖrdlichen  Aussengralien  der  alten  Römerstadt  eine  Kirehe 
SL  Malthaei  in  fossa  erbaut  und  diese  vw  det»  Krtbischof 
Willibert  (673—890),  dem  Vottender  des  alten  Domes, 
wieder  durch'  einen  (grösseren  ßati  ersetzt.  Ueber  dm 
Schicksal'  dieser  Kirche  in  de»  Normanflen-StQrmen  ward 
uns  keine  nähere  Konde,  im  lehnten  lahrhandert  mnss 
sie  aber  noch  bestanden  habeD,  dtnn  Bnbisefaof  Bruno  I. 
der  Grosse  verband  mit  derselben  ein  Stift,  aas  34  Stirts- 
berren  bestehend.  EnbMief  G«ro  (060— 976)  erwei" 
terte  die  Kirche  und  weihte  dieselbe'  074  im  Mai  deni 
b.  Apostel  Andreas  und  den  heiligen  Aposteln.  Durch 
Erzbischof  Engelbert  den  Heiligen  wurde  die  Kirche  1220 
mit  einem  neuen  Thunne  geschmückt,,  den  der  Vierung, 
als  der  alte  vom  Blitze  etngeäscbert  vrefdes.  Der  in  acht 
Giebelapitzen  sich  auslösende  romanische-  Viemngsthurm 
ist  mit  Lesenen  und  dem  BogenTries  belebt,  hat  dabei 
aber  wechselnd  rundbogige  und  spttihogig^ArkadeDrenster. 
Unter  ßrabiscbor  Theodoricfa  von  Mö^  <1414— 1463) 
wurde  der  Ostbau  der  Kirche  nebst  der  Krypte  niederge- 
legt und  1414  der  poifgone  Chorabicbluss  und  der  poly- 
gooe  Nsrdarn  geweiht   Der  Södarn  ist  jÜBger, 

Mancherlei  Mutationen  bat  der  nrsprünglicbe  Bau, 
gewölbte  Pfeilerbasilica,  im  Laufe  der  Zeiten  erfahren. 
Die  Pfeiler  der  Doppe|joche  erhiell«D  Halbsäulen  und 
Ecksiokhen  lam  Tragender  spitten  Garllwgra  abd  der 


Kreuirippen  der  Vierung,  wie  denn  auch  der  westliche 
Cborbab,  jeiit  Vörfaulle  mit  Empore,  schon  spKzA  Goirt- 
bogen  hat.  Die  romanisehe  Laub-Omamentation  der 
Capitälet  und  des  Simswerkes  isfinsserst  reich  und  iTor^ 
meiageßllig.  Der  Westbau  trägt  im  Aeussem  noch  deA 
streng  romanischen  Charakter,  durch  schlichte  Rundbogen- ' 
blenden  belebt,  während  die  SeiteDschiBe  einen  späteren 
Anbau  von  Capelten  im  iSpitxbogenstyl  erhalten  haben. 

Sl.  Gereon.  Der  jetxl  Doch  bestebeüde  Bau.  eine 
der  bauberrllehste»  Kirchen  Köibs,  gehört  in  seinen  Haupt- 
theilen  den  eilften,  twölflehr  lind  dem  Anfange  des  drei- 
lebntett  J^ahrhuriderts  an,  indem  von  der  ursprünglich  hier 
erbauten  Kirche,' webrscheitilich  Rundbau,  nichls  erfialten 
blieb.  Man  bat  den  Ghorbeu  nebst  Apside  und  TbQrmen 
dem  Enbischof  Anne  I.  (1Ü56  — 1076)  lugeschrieben, 
da  unter  ihm  dfe  Kfrcfae  1069  neu  gewcäht  wurde.  Sein 
Biograph  berichtet,  er  sei  dClroh  ein  Tranmgeticht  auf' 
gefordert  worden,  sieh'  der  arg  vernachläsiigten  Kirdie 
.Anzunehmen.  Von  dem  fiiiu  Anno's^beStebt  abel*  bor  noch 
die  nördliche  und  siidllche  Mauer  des  Langchores.  Die 
jetzige  Chorapsis  uebM  den  viereckigen,  in  fünr  GeScbossea 
afafsteigenden  Thürmen  fallai  io  das'iWöMle' Jahrhundert, 
zwischen  ll!tl  —  116A  von  Ertbisebdr  Arnold  II.  voo 
Wied  (1151 — 1166),  dem  Erbauer  der  merkwürdigen 
Doppelkirche  in  Schwarz-Rheindorf  bei  Bonn,  eingeweiht. 
6ei  dieser  Gelegenheit  wurde  die  dreiBchifßge  Krypta  nach 
Osten  erweitert,  das  Langchor  erhöht  und  Kreuigew&lbe 
ehigezogen.  die  aber  1434  etnstünten,  worauf  hei  der 
heuen  Üeberwölbung  die  Anlage  ron  Strebepfeilern  und 
der  jetzigen  Fenster  vorgenommen  wurde.  Das  unregel- 
mässige achteckige  Schiff  (Kuppelbau)  im  Cebergangsstjl, 
doch  mit  vorherrschendem  romnischen  Charakter  aus  der 


113  — 1330  vollendet 
r  Zierlichkeit  der  Ver- 
'St  reicher  und  gesial 
>e()eutenden  Baukünst- 
tro,  der  aoch  das  1 200 
begonnene  Quirinus-Münsler  in  Neuss  bsute. 

In  den  BaulbeHen,  welche  der  Periode  angehören,  von 
der  wir  faaadda,  iit  in  Bn«g  aurOrntunentatioa  und  Ge- 
nialitat der  ini»ereH  Dinposkionen  der  Nischen  und  EMfO<^ 
ren  des  Achteckes  der  böchate  Beichthum,  die  ganxe  Fülle 
der  PrMbt  des  romanischen  Styles  in  allen  Details  cntral- 
tet  and  auf  das  genialste-  mit  den  Spitzbogen  verKbmol- 
teo.  Grossartig  schön  ist  die  Belebung  des  Aussenbaues. 
Ad  den  die  Chorapsis  flankirendeo  Thürmen  sind  die 
eMselnen  nach  oben  sich  verjängendea  Geschosse  mit 
Bogenfriesen  und  Lesenen  venierl,  wührend  die  unteren, 
auf  mächtig  gegliedertem  Sockel  ruhend,  durch  Bogen- 
blenden belebt  sind.  Die  Apsis  ist  mit  der  cb&rakteristi- 
scb^l)  Galerie  and  dem  Felderfries  goschmucit,  welche 
upter  den  Spitzbogenfries  und  dem  reichprofilirt^n  Dach- 
WVe.  herlaufen.  Des  Achleckes  Seiten  sind  im  Äeusseren 
aw^  durch  Spitibogen  blenden,  deren  schlanke  Bingsäulen 
iMif  dem  VQD  der  Bavis  den  Bau  aaciebenden  Gesimso 
ruhen,  gescfamäckt,  die  boben  sweilicbtigen  lanutiröraii- 
gea  FenatRr  eitisebliessend.  Die  Eckleaaoep  tragen  über 
dieno  Fenstern  eJB  BogenfrieB,  über  welchem  ein  Felder- 
friea  angebracht,  ein  cbaraktcristiscbfis  Merkmal  in  den 
l^iroben  Kölns  aus  dieser  Pniode,, und  die  lierlicbeDoppel- 
Kuileogalerie  uter  einem  leichten  BogmrHea,  io  dem  ein- 
r««|i  gegliederte  KragRteine  und  FratienköpCa  wechseln, 
wi  dem  mit  RoUeoschicfateD  profilirtfln  pachsimse. 

In  den  Anfang  des  dreiiebnton  Jahrhunderts  fallt 
a»ch  die  onregetmissige  achteckige,  ap  die  Sudseite  des 
Kuppe|biHieft  ai^efügte  Tanfeapelle,  um  1210  vellendeL 
Dieiw  Capello  stud  früher  durch  eipen  Qacbgedeckteo 
G«og  mit  der  tm  siidlicbaa  Thurae  belegenen,  der  Tm- 
#tiop^emäBfl  schon  in  den  Zeiten  der  Curolioger  beate- 
hcodejB  Pfurrkirche  St.  Christoph  in  Verbindung,  der  an- 
gelegt wurde,  Ab  nach  der  Erbawjng  der  Pl«rrkircbe 
l«cbt  mehr  in  der  Stiftskin^e  getAull  ward.  Hit  dem 
Abbrqeh  der  Pfarrkircbe  legte  wan.  auch  den  Gang  nie- 
der. Die  schwarten  Riogsäulen  mit  tanbveraierten,  Tergol* 
deten  Capitä.lem  und  EckblBttbaseo  tragen  die  ebenbUi 
ivit  Ringen  verseheaen  Gewölberippen  und  Füssen  auf 
einer  rings  tvolaureudra  Steinbank.  .In  der  halbrunden 
öatlicfaen  Apsis  bttui  sieb  der  der'  b.  Jungfrau  und  dem 
h.  Johannes  dem  Täufer  geweihte  Alt«r.    Demselben  ge- 


*)  TngL   die  «ftlatiMtli«  BaOags  du 
Oob>gM  H.  Ommu  in  KOb. 


„OrgMu*:  Eins  Mte  Am 


genüber  am  Westende  steht  das  sedisseitig«  Taanwckci 
aus  grauem,  (eingeschliSonen  Granit  *). 

St  Heribert's  Münster  in  Denti,  Benedicliiier- 
Abtetkircbe.  wurde  von  ErzhischofHeribert  [990—1031] 
schon  1002  gegründet,  eine  einfache  Pfeilerbasilica,  ond 
v»B  dessen  NacUoli^r,  dem.  £nhi»chof  Pilgrim  [Peltegn> 
nni)  (1031— 1036J^wii  1020—1030  vollendet.  Der 
stslt^u  eidulMe  f!^r  qMncherlei  Schicksale,  «orde 
<)d96i>lnlJde«  ^Mi  Jus^  ^  Ptardürcbe  ua«!»  Köl- 
nern in'  ihrer  Fehde  mit  Enbischof  Frledricfa  von  Sau- 
werden zerstört ')  und  flog  im  dreissigjahrigeo  Kriege  ii 
die  Luft,  so  dass  nur  an  dem  Tburme  und  in  der  nörd- 
lichen Capelle  noch  Ueberreste  des  ursprünglichen  Baoa 
vorhanden  sind. 

St.  Georgkirche  des  von  Erabiscbof  Aonoli.  1067 
gegründete«  Coll^alstiftstSäulenbasilica  ohneQuencbiS^ 
1050  begonnen,  1007  vollendet*);  1074  weibte  da 
Enbischof  die  in  dem  ungewöhnlich  machtigen  vierediigN 
westlichen  Tburmbftus  aus  B>asalt  und  Quadern  bel^ 
Taufcapelle.  Die  Kölner  sahen  in  diesem  nahe  vor  d« 
südlichen  Hauptthore  der  Altstadt,  der  boben  Pforte  [porti 
alta),  gelegenen  festen  Tharme  ein  .Zwing-Köln'.  Dtf- 
selbe  kam  nicht  völlig  la  Stimme,  denn  schon  1073  it- 
acblosB  Anno  in  der  vqq  ibm  1060  gegründeten  iiu 
Siegburg  sein  th>l«Drei(^ss  Leben,  mit  der  Stadt  Uf 
■öbot 

Die  SL  Georgktrche  bat  im  Laufe,  der  JahrbDudetb 
^MofaVs  mancherlei  Untaliooen  erfahreo«  so  wurden.  ^ 
man  di«  Gewölbe  des  Bauptscbiffes  um  die  Hitte  da 
iwölften  Jabr4*underts^  eiuog,  vwei  Bogen  der  fünf  Jocin 
die  das  Lao^hiff  hiU^n,  durch  eingebaute  Pfeiler  lui- 
birt,  und  auch  die  Fenster  di^a  LaogschiSes  um^eiitlui- 
Die  viereckige  Taufcapell«  hat  sicb^  ein  böcbst  merkwü' 
dig«r  romaniscbcic-Bau.  in  ibrer  Ursprüoglicbkeit  erbtlU 
Dieselbe  öSbet'sich  m  einem  grvssartigen  abgetreppt 


')  Tergl.  dM  Nalier«  Ob«t  den  hanlichen  Ban  in  roaiiur  w- 
■oUohtfl  und  Beinfarefbiuig  dar  Kinde  im  Oiigaa  fBt  äat- 
Uefa*  KnDM,  Jikrg.  1860,  6.  Vü  S. 

«)  Ueb«!  dt«  ZcMUtnuig  der  Kiiehe  ia  DenU  i^  M  u"  , 
Boyeh  (S.QueUBiimrOfl«ilüohteder8tmdtKSlii,Bd.LB.tiS)' 
„lud  ih  den  selTen  gei^jdeii  «ut  de  Kirga  Tau  DnM  f" 
breehen,  danxib  da  BUt  mH  TU  Jute  nageMifM  (i*^ 
.tacdi««)  ifai.  fod  o<MtB.'di4  NlTeKiige  ia  wedv  M  "«^ 
np  de  lijt  WMl  XXVbn  golden.x  VergL  Chronik.  8.  2'^' 
wo  ei  belut:  .DkiniM  oner  acht  dage  V  »eal  Uano°"  , 
dMh  Tolnu  da  Böiger«  tu  Coellen  orer  Btfa  tae  if^ 
und  bmehcti  mt  B«ft«rta»  kloiUt«  aS  iaA  i»  Skii^ 
Kitdi,  ind  tmnUn  dia  AMia  äff  np  j^  dar  boaahf^ 
d^er  enbolireAede  ind  u  dat  Iie  gtjn  bnrali  dea  aa  ■"•* 

*)  Vtt^  die  Buheabiiigt-IMniid«  iet  Bndüokirfba  Aim  D.  *^   j 
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Ruörfbogen,  dessen  Bögengfieder  «uf  Säalofcen  m% 
oroanientirteA  Wärfelcapitälem  ruhen,  nach  dem  MüteU 
schiffe  der  Kirche.  Drei  Nisehen,  deinen  miitlere  breiter^ 
imiscblossen  von  Randbogenblendeiiy  belebe»  die  drei  Sei^ 
ten  der  Capelle.  Eise  Art  Triforioni,  in  der  Mauerstärke 
angetegt,  nefat  sich,  in  Ewei  Arkaden,  von  Säulcb^rt  aus 
sohwarzem  ManDOracbiefer  mit  fein  gemewseltea,  rergoi«* 
deten  Capitalem  getragen«  auf  jeder  Seite  ron  ernen 
Rundfcogenfenster  unterbrochen«  iiber  den  Rundbogen- 
blenden bin.  Eine  gestutzte  Koppel  überwölbt  die  Qapelle. 

St  Maria  auf  dem  Capitol.  Schon  in  der  ersten 
HilAe  des  eilften  Jahrhunderts  iNitte  die  aVis  dem  achten 
Jahrhundert  datirende  Kirche  eine  völlige  Umgestaitang 
erfahren,  denn  es  steht  fest^  dass  Papsit  Le<^l]L,  als  er 
seit  Ende  Jimi  dnd  Anfangs  Juti  1049  rieh  in  Köto  mit 
dem  Kaieer  Heinrich  III.  aurbick,  die  Kirchs  feierlichst 
einweihle.  Nach  dieser  Feierlidikeil  ierweilta'  der  Papat, 
ein  Deutsdier  aus  dem  Gesohleohte  der- Salier,  nock  meh** 
rere  Monate  in  Frankreich  und  Deutschland,  denn  im 
Odober  hkit  ar  ein  Concrl  in .  Rheias«  nnd  im  November 
Selben  Jahres  begleitete  ihnErzbiscbdf  Hermann  IL  der 
Edle (1036^1056)  nach  deiti'  mameer  Coneik.iTO  in 
Beisein  von  vierzig  Bischöfen  die  Simoniet,  die  Prieüerehe, 
der  sogenlmlhte  Nicolaitismus,  verdammt^  und  die  Erz- 
bischöfe &6lns  tu  Erekanalern  der  römisoben  lirehebnd 
zu  gebornen  Cafrdinal^Priesterh  ier  Eirtbe  des  h.  Jokan- 
aes  vor  der  lateinischen  Pforte  von  'dem  Papste  ernannt 
worden^).-     ^    '      '.  •        .  •'   .!..*.-.' 

Man  Dimmt  an,  dass  der  felsige  Cbot-bäkit-d^  Kirche 
Maria 'auf  dem  CapitoK  eine  kräwarroige^  P^ilerbasilioä« 
eio  yf%tk  des  zW'olften  Jakrhonderts,  nach  Mevtens  m  <ien 
eisten  zv^anzig  Jahren  desselben  erbaat,  nbefa  Anderen 
am  Ende  '  ieß  zvrölOkn  und  am  Arifange  desi  drciiebDten 
lahrbimderts ^.  Wer  vermag  dies. al)eF'^ zu ikestimnpfnJ? 
Jedenfalls  ist  der-majestitiicke'OtAfaau  mit  seifiem  bau^ 


< . 


»    r. 


I .  ' 


)  Dieae  Wür^en^  mit  denen  auoh  dM  Recht  Terbonden,«  tu  |pQ- 
wissen  Zeiten  ein  Ehrenpferd  za  reiten,  so  in  der  heiligen 
Naobt,  wenn  der  Enbischof  in  8t  Cäcilien,  in  8t  Maria  auf 
'4mi  Oftpttöl  tisd'-te^  a^r  JCariMidiwibireW  'Me.ilt.  Mmite  cele- 
'%rlrte,  Mm  PaUiom  m  tra|^  tnd  ifoh  das  Kv^ßm  Ertragen 
SU  lassen,  geüethen '  ioi  UnM  .^der ; JiÜrhnBdetta  •  in  Vdrgessen. 
N«r  difr  Bnuicdli»  daw  der  ENUichof  <TiMi<5fai  sich  zoth  ilei- 

'  dlMi  doHte,  Wie  die  C^niMialet,  iribnarti  noobdanaik  «Als  unser 
fktfr  Bfftbltebdf  Jobatoe»  -von  (MboA  init  der'  i^dinals- 
würde  bei&brt  wwde^  4nMi(^  mtm'^  ö6ia  XrMmAote  Her- 
«Mflrm'Ton  Lmi  IX^^reiMMne»' Wfirde»  In  Bridoerang,  was 
tn  tinet  Vielstttdgen  -Pdleiiüib  V4ranlasait|i^  ^^ab.  tVo^l.  Dr. 
Stille  n/0«Mbiohta  d^r^Stadt  Kalo  IL  Miv  %/QS%   mo  auch 

'  die  AaupIttohtifUo'  atbgenUH-  ibrfd,'  #b   übät  üieie^' streitige 
Frage,/ob  BnbiMieJf  JobabneiivM  OffMwl  4er  enae<€ardinal 
auf  4em-erjbls«b«iMab0&ifltiihfe.tSalasv'ierfloi|i«D.^        ^ 
*)  6,  die  Torbergehende  Nommer  desOigans:  BöckbUefctn.  s.  w. 


kl^biattförraigeijGnndrisse' von  späterem  Dainmv 
als  die  von  Papst  Leo  IX»  eingeweihte  Kirche,  ton  Wekfaer 
das  breite,  aus  aieboh  iocben  gebildete  Mittelschiff  aiit 
starken  rechteckigen  Pfeilern  herrJibrt. !  Auih  diese  £ircUe 
hatte  ursprünglich  eine  ikuthe  Decke,  um  ilie  Mitte  das 
dreizehnten  Jahrhundert»  wurde  das  Gewölbe  des  MittelH 
Schiffes  eingezogen  und  zu  dem  Zwecke  an  den  Piederji 
die  Dienste  mit  Wurfelcapilalern  eingelassen*  Der  balb^ 
kreisförmige  Qiorumgang  wie  die  Umgänge  in  den  Kreuth 
armen,  auch  haJbkreisförmigy  waren  in  der  Anlage  scbata 
von  Kreuzgewölben,  faededit,  wie;aQch  die  gleich  iHreiteti 
Seitenschiffe,  deren  Gtirten  auf  Hiftihsäalen  juben..  Dis 
Hauptschiff  öffnet  sich  gegen,  den  über  iem  Westende  sicli 
etiiebenden»  von  zwei  pölygenen  Treppenthürmcben  Janloi^ 
ten  Haupttharra^  der,  his  snr. Dachfirst  eingestürzt,'  jetii 
wieder  neu  errichtet  werden  solL  Die  Oeffnikng  ist  dnrcb 
vbn  zwei  Säulen  getragenii  B<^ensteliübgekk'  gebildet,)  von 
einer  Bogenblendung  eingefasstt  über  wiekber  sich  eia 
bob^  Bngen  ^Ibti  der  imurtet-feii  Tlieilf  von.dtei  Arkan 
den,  vbn  Siinlen  find  Halbsäuleki  mit  laubornamenfirtai 
Capitäl^m  getragen  und  an  det  Wölbung  von  zwei  kleh^ 
nen  Bogensteltungeli  belebl.isL    .  .      '  ^  - :  i 

.  Sehr  genkranig  ist  die  von  aogenanoten  Kleeblaltsäu*« 
tto  geti'agene  Krypta  unter  dem  Ghorban.  mit  drei  vier« 
eckigen  Capellen  und) Apsiden  und, zwei  vierseitigen  Ifih- 
benkammern.  /Urspringlich  war  das  Innere  der  Krypta 
imsgemalt,  dock  ^  sind  nuii  geringe  Spuren  dieses  Schmackes 
noch  vorbanden,:da  dieKii]r|rfa  lange  Jahne. als  SalxBMgbzin 
benutet  .wuhie.  ,  i: 

'.  Der  andenWestithurm  sich  acbliessmde  Kireuagamg, 
dm  wir  bateäs!  besehrieben:  baben^  in  strehg  Tomanisohän 
Style^  datirt  ebenfalls. 'ans.  detn  zwölften  JahAundert  iimd 
zeicbdet  sich  .durc^  H^  Zieriiehkeit  siuier  Arkaiden,  den 
SoUninekreichikuniderCapikiler  aus«  wnlcb^  byzantinisobe« 
nach  oben  sicli  erbreitetide-Aofisitzei  habeut  aiif  denen) die 
Bogen  rnban.  •  ( 

Merkwürdig  wäre»,  die  an  der  nJördEoktii  'Uad  i^aän 
liehen  Ajpside  anst^ssehddn  Vdrhdifen  mit -offenen  Azkadeny 
Galerieen  aus  Pfeilern  und  Säulen  gebildet,  mit  flachen 
Decken.  Die  südliche  ist  jetzt  niedergelegt,  die  nördliche 
Verbatet  ''  ;'"   ^  ^^'^  '     '  -' 

;'  -Andere  Ä^auten  der  Kirche,,  wie  die  Capel^e  der 
Familie  Hardenrath  in  der  Südecke  des  Chorhaues  und 
di^  Gsrpellfe  derPamitie  Sdvwbrz  von  Hirseh  An  der  ent- 
^eg^n^esetWii  Seite;  ;$^^  fünfzehnten  Jahr- 

lniniderl§,  :di?  ,er^e  Aatirt.  m  dea|i,JW>rej4öft  wd  die 
Bwaite  ansiiden»  Jiibiit  14ft3«       : 
^    "St  Apösli&lfe:  DieslftursprötifgKcli  streng  romanische 
Pteilcrfalaslt)ca  mit  kleeklattforroigep,  äusseroi;dentU(^  ma- 
lerisch grupj^ütem.ChoirblM  mm  ^ßr^achöaeten. Kirchen 
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\f  werde  von  Enbiscbof  Heribert  am  Anfang  des 
eilften  JahrbanderU,  nacbdem  er  1003  die  ton  ihm  er- 
baute Abteikircbe  in  Deutz  geweiht  hatte  ^,  begonnen, 
aber  erst  durch  seinen  Nachfolger  Pilgrim  (1021 — 1035) 
vollendet,  welcher  das  mit  der  Kirche  verbundene  Stift 
auf  dreissig  Canonici  und  sechszehn  Vicarien  erhöhte. 
Es  bestand  aber  an  der  SteUe  schon  065  eine  kleine,  den 
h.  Aposteln  geweihte  Kirche,  in  welcher  die  vom  Erzbiscbof 
Dietrich  von  Mainz  aus  Rheims  herübergebrachte  Leiche 
Bruno  L  bei  ihrer  Ankunft  in  Köln  beigesetzt  wurde. 
Pilgrim  fand  sein  Grab  in  der  von  ihm  vollendeten  Kirche, 
ab  er  am  25.  August  1035  zu  Nymwegen  im  Geleite 
Kaiser  Konrad*sII.  gestorben  war^},  tief  betrauert  und 
beklagt,  denn  er  war  seinen  von  Pest  und  Hungersnoth 
hart  heimgesuchten  Dnterthanen,  besonders  den  Köbera, 
ein  allhelfender  Tröster  gevi^sen« 

Im  Jahre  1099  wurde  der  Bau  Pttgtim's  eingeischert, 
aber  sofort  wieder  hergestellt.  Dasselbe  Schicksal  traf  ihn 
hundert  Jahre  spater  (1 199)  unter  dem  Erzbischof  Adolph 
von  Altena,  der  auch  sogleich  mit  dem  Neubau  anGng,  bei 
welchem  der  Ostbau  seine  jetzige  Gestalt  erhielt,  und 
1210  durch  einen  Laien,  Baumeister  Albero,  die  Gewölbe 
der  Kirche  eingezogen  wurden.  Hier  kennen  wir  wenig- 
stens den  Nammi  eines  Baukimstlers,  vielleicht  identisch 
mit  dem  Erbauer  des  Quirinus-Münsters  in  Neuss,  magister 
Wolbero,  der  um  dieselbe  Zeit  bauthätig  war. 

Die  geniale,  kunstschöne  Anlage  des  Ostbaues  sowc^ 
im  Grundrisse  als  in  den  Höhen- Verhältnissen  und  in  der 
Gruppirung  des  Kuppelbaues,  der  Apsiden  und  der  Thärme, 
gibt  Zeugniss  von  einem  frei  und,  man  darf  sagen,  genial 
scbaffendaEi  Architekten,  der  in  diesem  schönen  Chorbao 
ein  in  sich  abgeschlossenes  Bauwerk  ins  Leben  zu  rufen 
wusste,  aller  Nachahmung  fem,  sich  nicht  an  das  Lang- 
bans und  den  Westebor  und  Thurm  störend,  von  welchen 
nach  dem  Brande  der  alten  Kirche  noch  Ueberreste  er- 
bidten  waren.  Der  Unterbau  des  Thurmes,  dessen  Mauer- 
werk ans  Bruchsteinen  besteht,  und  die  vier  westlichen 
Joche  rühren  aus  dem  1 109  zertörten  Bau  her,  der  Wie- 


^  In  einer  Urkunde  Tom  Jmlire  1003  in  Kremer*s  Beitrigen 
(Tom.  in.  p.  10)  heiflst  es:  Notom  alt  —  qvaliter  ego  Heri- 
berte ad  MonMteriun  qnod  egomet  in  TniUo  constnud  et 
dedioATi.  — 

*)  Naol^  Geleniof  fand  man  bei  ErlSffiinng  sttnea  Orabea  im  Jabre 
1643  onter  seinem  Hanpte  eine  Bleitaiel  mit  der  Insobrift: 
Anno  incamationis  Domini  MXXXVI,  indieatione  XY.  YIIL 
k.  septemb.  obBt  HUgrimns  arobps.  fimdator  ecdesiae  haJuM, 
Diese  Insobrift  sobeint  aber  nniiebt^  geleaen  in  aein,  deui 
in  dem  Jabre  1036  gah  niobt  die  ladioatio  XY,  sondern  die 
IndioaUo  lY.  Ancb  siebt  nrknndlieb  fest,  dass  Pilgrim^s  Naob- 
folger,  Erzbiscbof  Hermann,  scbon  am  25.  Mai  1036  der 
Einweäung  der  Kixobe  lH  Padeibom  beiwobnte. 


iferherstdfaingsbau  des  westlichen  Chores,  wie  der  Nenbut 
des  östlichen  Chores  fallm  in  die  ersten  Jahrzehende  des 
dreizehnten  Jahrhunderts.  Cäsarius,  der  Höndi  von  Heister« 
bach,  der  um  1222  seine  Dialoge  schrieb,  berichtet  qh 
(Dial.  Yin,  23),  wie  ein  reicher  Kölner  nach  dem  Braade 
der  Apostelnkirche  beschlossen  habe,  zur  Sühne  seiner 
Sisnden  die  Steine  zum  Grundbau  der  Kirche  zn  üeferii, 
mit  welchen  der  Bau  auch  ausgefüifart  worden  sei^. 

Das  Innere  des  Ghorbaues  hat  der  Meister  in  höchst 
genialer,  wenn  auch  einfacher  Weise,  durch  BlendlogeD, 
flache  Nischen  zu  beleben  gewusst.  Die  halbrunden  Ap- 
siden sind  im  Aeusseren  mit  zwei  Reihen  von  Bundbogeo- 
blenden  belebt,  iiber  welchen  sich  ein  Felderfries  uad 
unter  dem  Dachsims  eine  durch  je  zwei  Pfeiler  uod  xwo 
Säulchen  gebildete  Galerie  baut,  die  sich  auch  an  den, 
die  Cborapside  flankirenden  schlanken  EckthiinDchas 
fortsetzt.  In  der  Höhe  der  Apsiden  sind  die  iraiaret- 
artigen  Thiirme  rund,  dann  achteckig,  sich  in  acht  Giebd- 
fetder  auslösend,  mit  sogenanoAen  Fidtendachem  bekröat 
Zwischen  diesen  Thürmchen  baut  sich  über  der  Vierimg 
ein  achtseitiger  Kuppelthurm,  auch  mit  Felderfries  oai 
Zwerggiderie  geschmückt,  und  mit  einer  byzai^sisireB- 
den  Laterne  bekrönt  ^^). 

Wir  bewundem  hier  d^  romanischen  Styl  in  uaf 
höchsten  Formvolkndung,  wekhe  nns  bei  freier  A» 
schmückung  und  Belebung  der  Fläk^hen,  leichteren  Pfeüerii 
in  der  Zierlichkeit  aller  Verhiltnisse,  den  Massenbau  tolig 
vergessen  lasst.  Beim  Abschlüsse  der  Schiffe  nach  OsUi 
und  Westen  finden  wir  den  Spitzbogen  angewandt,  aber 
als  bloss  constructivea  Mittel,  nicht  als  eine  neue  weseat- 
liehe  Bauform.  Köln  Imferie  die  herrlichsten  Banteo,  die 
genialsten  SchöpAingen  des  romanischen  Styles,  besooderf 
baoschön  durch  die  Chor-Anlagen,  die  Gruppkungea  der 
Kof^ln  und  Osttbiurme,  und  diese  Bauten  blieben  voi 
der  jEweiten  Hatte  des  zwölfte  bis  iiber  die  Mäte  dei 
dreizehnten  Jahrhunderts  hinaus  mustergiiltig  nicht  nur  an 
Niederrheine,  sondern  auch  am  Mittelrheine,  in  den  Mosel- 
und  Maingegenden.   Als  eigentliche  Musterbauten  mossea 


9)  VeigL  Dr.  Alex.  KAnfmann,  ClMtfias  Ton  Httirtedbaek  Sit 
Beitrag  sur  ColtwrgeMhidiie  des  iwaiften  imd  ätMiia» 
JahiiiiiBdertt.    Drftter  Abioluiitt,  8.  77  ff. 

^)  Unter  dam  Daohiikiifl  der  Chon^  aber  don  lliftelfrwttr  i^ 
ein  •enrentionel  i^rUafartea  Muttergcilteal^d  in  einer  W»^ 
angebracht  Qetat  nea),    unter  dem  Fentter  md  einr  ^ 

.     Terwittetten  Steinplatte  fdjgendea  aobane  Gebet: 

„Oott  gruaie  dieh  boebgeloyflte  moder.  Godei  Mg*^ 
Maria,  dn  bUit  ein.  doebter  dea  ewigben  Tadera.  da  b^^  <^ 
Hoder  dea  minacben  aona.  du  b^at  ein  braet  dea  bjngen  g*'^ 
du  b^at  ein  tenipel  der  bjrligen  dreTfkltigbeÜ.  Bwsikgti^ 
moder  nnde  maget  Maria  dnreb  deine  gnwdloTaBe  bam^ 
liobeit  wUae  ona  armto  annder  den  weob  dar  ewreber  aeGg)^ 
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wir  neben  dem  Ghorbao  von.  St»  Ai>09tela  den  Chor* 
Oberbau  tod  St  Maria  atif  dem  Capild«  und  den  kubneo, 
gewaltigen  Cborbau  ton  Gross  St.  Martin  anführen.  Sie 
leigeo  den  romaniacben  Styl  in  seiner  kühnsten  und  reicht 
sten  Entwicklung  und  nehmen  unser  Sfaundn  um  90  mehr 
in  Anspruch,  da  sich  gerade  neben  diesear  Blüthezeit  des 
Rondbogenstyles  derSpitzbogeastyl  plötilioli  glsltend  machte, 
ohne  dass  auch  nur  im  mindesten  von  einem  Verfalle  jenes 
Styles  die  Rede  sein  kann.  Trob  aller  Charakterstetigkeü 
der  BItttheseit  des  Mittelalters  seheint  der  Deutsche  doch 
leicbl  und  gern  dem  Neuen  und  Fremden  gehuldigt, 
darüber  das  Ueinrische  vergessen  zu  haheit,  und  neu  und 
fremd«  aus  Fraohreicb,  der  königüchen  Doteabet  der  Isle 
de  Franoe  herüberkMomehd«  War  den .  linksrbeinseitigen 
Deutschen  in  der  erslen  Hälfte  des  dl^eisehnten  Jabrfaun« 
derls  der  —  SpiUfaogenstyP^)^        (Forületzueg  folgt) 


^^"^ 


-tr 


Alis  lliideslie«* 

Wie  monoton  näehtern  unsere  Stidte  am  Niederrbein 
in  ihrer  ftnsMren  Erscheinung  nach  und  nack^  geworden 
sind«  wie  charakterlos  unter  der  Schablone  der^man  mftcbte 
sagen,  absichtlich  alle  Erinnerungen  und  mit  ihnen  alle 
Poesie  der  Geschichte  der  Vergangenheit  verbannenden 
Neaerungswnth  der  Gegenwart,  das  filblt  man  erst  recht 
tief,  recht  lebendig,  besubbt  man  zum  ersten  Male  die  alt-» 
ebrwfirdigen  Städte  des  schönen  Landes  a wischen  Weser 
und  Elbe,  diese  heiligen  Pflanzstätten  devtschen  Cuitur-* 
leben»,  das 'Karl  d^r  Grosse  hier  unter  dem  Schutze  ded 
Cbristenthoms  gegründet,  und  welcbetr  Jahrhunderte  lang 
unter  der  Pflege  der  reichen  und*  mächtigen  Stifter  und 
Kloster  und  eines  werkthätigen  selbstständigen  Bürger^ 
thums  weitbefrachtend  bttthte. 

Ist  auch  in  Braunscbweig^,  Halberstadt,  Göslar,  in 
Hildesheim  manch  2eugniss  ibrer  historischen  Bedeutsam- 
keil dem  modernen  Verflachongs-S^slefme  zum  Opl^r  ge« 
worden,  es  haben;  ausser  den*  kircMicben  Bandenkroalen; 
die  Städte  aber  tn  einseinen  VierCeTn  und  einzelnen  bärg^-/ 
Ikriien  Bauten  noch  deri  Charakter  ihrer  Ürsprönglichkeit; 
ibrer  maJeriBcben  Schönheit  gerettet^  ime  ein  lebendige^ 
Bild  des  miCIelaterliohen  deutsehen  Stitdbebenes  erhalten, 
selbst  da,  wo  sich  schon  AnAA^  der  Zeit  der  Renaissance 


*>)  Vergl.  Dog^atisch-litnrgisch-symbolisclie  Anfiassoog  der  kircb-' 
liehen  Bankunst  im  Allgemeinem  xni9  insbesondere  der  'Rand-* 
b«gent«7le.  Ton  0.  Gk  Httll«nbaoh.  Hdle,  1667.  Wir  An^ 
den  in  dieser  gebaltyoUfin  S^lft :  das  Weseatliohste  über  die 
Entwicklang  der  kirchliehen  Baukunst  bis  zum  Erscheinen 
des  gothischen  Styles,  welchen  Kallenbach  den  der  'Recht- 
fertigung nennt. 


geltend  machen»  um  den  Anssenbao  der  Biurgerw6hnongen 
malerisch  zu  beleben.  Wie  nichtssagend«  Wie  nüchtern, 
wie  prosaisch  erscheinen  uns  die  Erzeugnisse  der  Reiss- 
schiene, des  Zirkels,  des  normalen  Casemenstyls,  an  die 
wir  gewohnt  sind,  neben  diesen  malerischen  Giebelbauten 
und  ihren  stattlichen  Satteldächern;  wie  ärmlich  lächerlich 
sind  die  Bemäbiingen  ^der  Architekten  der  Gegenwart, 
wollen  sie  ihren  formstarren  Giebeln  Leben  verleiben,  die 
Monotonie  der  Reissschiene  verbannen,  neben  diesen  rei-* 
eben  Bildschnitzereien,  diesen  Statuetten,  diesen  Basreliefe 
in  den  Fiilliingen,  neben  diesem  bunten  Bilderschmnek« 
diesem  Farbenwechsel  der  Ziegel,  mit  dem  che  Meister 
des  f  önfzehnten  wad  secbszehnten  Jahrhmiderts  ihre  Giebel 
SU  beleben  wussten! 

Wir  haben  keinen  Begriff  von  den  malef  isohcin  Wir- 
kungen des  mittelalterliehen  Holzbaues,  denn  in  den  grosse** 
ren  Städten  akn  Niederrhein,  und  nanlentlicb  in  Kfiln,  deoi^ 
Mittelpunkt  niedetilieinischen  Gulturlebens,  wurde  der- 
selbe schon  frühe,  besonders  seit  der  zweiten  HäMe  dee 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  zum  Tbeil  durch  den  Steinbau 
verdrängt  Die  Geschieehter,  die  Abteien  der  Nachbar- 
schaft und  di6  Adeligen,  .welche  die  städtische  Gesittnng^ 
das  Wohlleben  ^en  ihren  Burgen  berableokte,  bauten  sieb 
statdicbe  Wobnungen»  ihre  Höfe  und  Edelsitze  im  Sbbntze 
des  gewaltigen  Mauerberings  wetteiferten,  in  ihrem  Ban*^ 
stehe,  ihren  schlanken  Lugthürmen  mit  dem  kirchlichen 
Monnmentalbati  und  fänden  Nachahmung  bei  den  Bürgern, 
die  wenigstens  in  ihren  Amts-  oder  Zunftshäusem  ihr  An- 
sehen, ihre  Macht  kund  geben  wollten.  So  enlstenden  mit 
dem  sechseehnten  Jahrhundert  die  ernsten,  höhet)  Treppen- 
giebelbautent  Man  1)aute  kühn  in  die  Luft,  um  in  der 
Höhe  den  Raum  ^u  gewinnen,  welchen  die  Baufläobe  nicht 
gab.  Vier,  fünf  und  mehrstöckige  Hanser,  in  Tufstein 
und  Ziegeln  aufgeführt«  verkündeten  den  Beichthum,  die 
Wohlhäbigkeit  der  Bürger.  JSeibst  in  den  so  trostlosen 
Zeiten  des  dreissigjährigen  Krieges,'  der  mit  seiner  Alles 
verheerenden  Wnth  den  Niederrhcfin  nur  Torüberstreifend 
heimsuchte,  fand  die  Baulust  in  Köln  noch  Nahrung.  Man 
verwertfaete  das  wegen  des  stockenden. Handeis  rnhende 
Capital  durch  bauiidie  Anlagen^  durch  architektoniscbe 
Ausstattung  des  Innern  der  Wohnungen.  Einielae  Hänser 
in  sogenanntem  Mansardenstyl  geben  Kunde  von  der,  wenn 
auch  nicht  sdir  lebendigen. Bauthätigkeit  in  Köln  während 
des  achtzehnten  Jahrhunderts.       * 

Wie  reich  auch  die  Nachbarschaft  Kölns  an  dem 
manniebfakigsten  Steinbanmaterial,  hatten  die  Gründer 
der  Stadt  auch  schon  vor  Christi  Geburt  die  Ziegelbrenne- 
rei an  dßn  Rhein  verp6anzt,  im  mittelalterlichen  Köln 
herrschte  der  Holzbau  vor.  Noch  im  dreizebr^en  Jahr- 
hundert wird  ein  Steinbau   als  eine  Seltenheit  erwähnt 
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Wegen  der  Ueberbauten  der  Fronten«  die  man  Dzfank^ 
Vargezimbre  nannte,  entstanden  mancherlei  Misshelligkei^ 
ten  zwischen  der  Bürgerschaft  und  den  Erzbischören,  sa 
lange  diese  noch  das  Grandherm-rRechi  behaupteten. 
StattKcb  und  kühn  in  die  Luft  ragend  müssen  diese  Holz* 
bauten  gewesen  sein,  oft  in  ihren  übereinander  siclT  thür« 
Ölenden  Ausbauten  so  weit  vorragend,  dass  sich  in  den 
obersten  Geschossen  die  Hauser  in  den,  mit  Vorbedacht 
eng  und  nicht  nach  der  Schnur  angelegten  Strassen  fast 
berührten,  da  man  sich  nicht  selten  Luft  und  Licht  ver- 
baute. Wie  dies  aus  den  Beschwerden  eioselner  Erzbischöie 
gegen  diese  Bauwillkijr  hervorgebt 

Wer  kann  sich  aber  eine  VorsteHuog,  eilie  Idee  von 
dem  allgemeinen  Baucharakter  des  Innern  unserer  nieder^ 
rheinisohen  Stidte  und  besonders  der  Rbeinmetropole 
machen,  wie  dieselbe  noch  im  sechszehnten  Jahrhundert  in 
die  Erscheinung  trat?  [Me  bekannte  Ansicht  der  Stadt  Köin 
des  Antonius  von  Worms  (1531)  gibt  uns  ein  schmes 
Bild  der  mehr  als  malerischen  Rheinseite,  des  majestä** 
tiacfaeh  Halbmondes^  iiberragt  von  dem,  in  reichster  und 
mannichflbltigster  Baupracht  sieb  gestaltenden  Thurmwalde, 
dessen  sieb  keine  zweite  Stadt  Europa's  tubmen  durfte, 
aber  siei  gibt  uns  kein  Bild  des  Innern  der  Stadt,  der  bau* 
sebdaisten  im  weiten,  deutschen  Vaterlande,  deren  Ban- 
berrKcbkeit;  selbst  den  vielgewanderten  Aeneas  Sylvius, 
Papst  Pitts  IL  (1456— 1464),  überraschte,  zu  staunender 
Bewunderung  binriss,  so  dass  er  ihr  den  Preis  vor  allen 
Städten  zuerkannte. 

In  Ata  norddeutschen  Städten  finden  wir  noch  maocbe 
der  Siusterbaiiten  erhalten,  nach  denen  wir  uns  den  mittel«'' 
alMrlichen  Charakter  der  niederrheiniscben  Städte  tergei' 
geowärtigen  können.  Mag  auch  hier,  besonders  in  Köln, 
neben  den  herrlichsten  kirchlichen  Baudenkmalen  vom 
eilften  bis  zum  fünfzehnten  Jahrhundert  in  den  Haupt* 
werken  der  Gvil-Architektur  der  Steinbau  vorgewaltet 
haben,  an  Holzbauten  hat  es  nicht  gefehlt,  und  zuverlässig 
hat  man  es  auch  am  Niederrhein  verstanden,  durch  die 
Mittel,  wekhe  man  in  Norddeutschland  in  so  verschwen* 
deriscber  Weise  in  Anwendung  brachte,  um  die  formen- 
starre, nucbterne  Einförmigkeit  in  Linien  und  Flächen, 
die  kalte  Langweiligkeit,  wefcbe  uns  in  den  gewöhnlichen 
Givilbauten  des  neunzehnten  Jahrhunderts  anwidert«  zu 
bannen,  den  Eindruck  angenehm  zu  machen,  durch  reichen 
Wechsel  in  Formen  und  Farben  für  das  Auge  malerisch 
zu  beleben. 

Aeusserst  malerisch  bauen  eich  die  Vorbauten  der  ein- 
zelnen Geschosse,  wenn  auch  noch  so  einfach  im  Grund- 
cbarakter,  stets  sind  die  vorragenden  Balkenköpfe  orna- 
mentirt,  entweder  mit  schlichten  architektonischen  Motiven, 
Gliederungen  oder  mit  Figuren,  und  so  auch  die  Baiken- 


simse  bis  unter  die  Spitze  der  wuchtigen  Satteldächer. 
Nicht  selten  sind  die  Giebel  mit  Statuetten  belebt,  an  dereo 
Kragsteinen  sich  der  drastische  Witz,  die  naturwüchsige 
Laune  der  Bildscbnitser  ohne  allen  Zwang  ausliess.  Neha 
diesen  plastischen  Ergüssen  eines  kernderheo,  gesondes 
Witzes  geben  Malereien,  ernste  und  komische  Vorwürfe, 
den  Giebdn  Leben,  wird  der  Vorübergehende  gefesselt 
durch  sinnige  Gedenksprüche  und  Devisen,  zu  stiller  Be- 
trachtung aufgefordert,  dienen  dieselben  zur  ErklimDg 
von  BasrelteCi),  die  in  den  Füllungen  angebracht  sind. 
Dabei  welche  Mannichfaltigkett  in  den  Motiven  des  Sims- 
und  Leistenwerkes,  der  Kragsteine,  der  Fensterscheideo, 
wefche  origtnette  Uebergänge  in  den  Formen  an  den  rei* 
eher  ausgestatteten  vieistöckigeR  Giebeln,  stets  augengefillig, 
nie  ermüdend  oider  kak,  symmetrisch,  formenstarr!  Hier 
schuf  heitere,  ^halklafte  Handwerkerlaune,  die  sich  vor 
Allem  selbst  genügen  wollte,  und  wusste  bei  dem  Grand- 
Charakter  des  bürgerlichen  Aussenhaues  den  Ansichtei 
der  Plätze  und  Strassen  eine  äusserst  malerische  Hannick- 
faltigkeit  zu  verleihen,  welche  nie  ermüden  kann,  m 
welchem  Standpunkte  man  das  Ganze  überschaut,  ifflmer 
neu  in  ihrer  durchaus  malerischen  Gesammtwirkung  ist 
Der  Fachbau  fährte  bei  den  grosseren  Bausem  zum  Fei- 
sterbau,  echt  niederdeutscher  Gharakter,  an  HollaDd  er- 
innernd. Ohne  eitle  Prunksucht,  gefiel  ee  dem  Bürgtv, 
seine  deftige  WohIhSbigkeit  xu  zeigen ;  er  scheute  is  so* 
nem  Thun  und  Treiben  das  Licht  nicht.  Dieser  F6llste^ 
bau  mit  seineti  kiftigen,  in  der  Anlage  nie  strenger  Sjn- 
metrie  folgenden  Erkern,  seinen  Chorchen,  wie  mai  «« 
im  Süden  Deutschlands  nentit,  verleiht  dem  Ganzen  di> 
Gepräge  der  Heiterkeit,  gibt  dem  Aussenbau  etwas  Eis- 
ladefides,  bannt  den  Gedanken  der  ernsten  Düsterheit, 
dessen  man  sich  bei  der  gewöhulicben  Vorstellung  ^^ 
mittelalterlichen  Städten  nicht  erwehren  kann. 

Wir  können  uns  den  Norddeutschem  nur  ernst  gemes- 
sen, als  den  mehr  schwerblütigen  Verstandesmeasebei 
denken,  der,  schlicht  und  biderb*  selbst  in  den  Ausbr&cheo 
der  Freude  noch  reflectirt,  bei  dem  ein  völliges  sich  sdlMi 
Vergessen«  ein  in  der  Stimmnng  des  Momentes  völlig^ 
Aufgehen  uns  rein  undenkbar,  und  scblieasen  aus  dieser 
Vorstellung  auf  den  Charakter  seiner  eigentKcbeockeiBist- 
liehen  CiviNArcbitektun  Derselbe  zeigt  sich  aber  in  des 
mittelalterlichen  Bärgervt^obAungen  der  Städte  heiter,  siaoig 
ernst,  überaus  malerisch  im  Wechsel  der  Formen  und 
Farben,  voller  Leben,  welches  das  in  den  Strassen  uaserer 
modernen  Städte,  trotz  aller  Oeltünche,  aller  windiges 
Scheinformerei  geisttödtend  umberschleiehende  Geipeirf 
der  Langenweile  fern  gebannt  halt,  nicht  aufkommen  Üstl 

Wer  Nürnberg,  die  mittelalterliche  Kunsttadt  dessö^ 
liehen  Deutschlands,  die  Musterstadt  des  deutschen  Ciafi' 
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Gento  kennt,  wird  und  roass  fftr  dieselbe  schwärmen»  und 
der  Konstfiretind,  dem  d«s  Glvck  wurde,  HUdesbeim  aas 
eij;ener  Anscbaunng  kennen  zo  lernen,  wird  nicbt  minder 
for  diese  Kunststadt  des  deutschen  Nordens  eingenommen 
sein,  wo  sich  schon  seit  dem  sehnten  Jahrhundert  unter 
der  selbstschaffienden  vielseitigen  Pflege  des  h,  Bemwardis 
(903 — 1034)  ein  eigentbümlkhes  Kunstkben  entwickelte, 
welches  im  Dienste  der  Kirche  und  des  B&rgertbums  bis 
ins  sechszehnle  Jahrhundert  fröUidi  gedeihend  fortbluhte 
in  allen  Zweigen  der  seichnenden  und  biklenden  Kunsle 
and  Kleinkünste,  wie  dies  die  noch  iii*Iüldesheim  erhalte- 
nen Baudenkmale  und  Kvnstkidnade  aller  Gatt«ige&  be^ 
knnden.  I>as  Stift«  durch  Ludwig  den  Frommen  823  von 
Eltsen   hieber  verlegt,    bewahrte  traditionel   den    akea 
Koiistsinn,  ond  mit  demselben  wetteiferte  ilie  Bürgerschaft, 
der  Kunst  nach  allen  Richtungen  reiche  Nahrang  spendend« 
Man  fühlt  sich  in  den  älteren  Thetfen  der  Stadt  vonr 
defls  Geiste  einer  schönem  Vergangenheit  gemuthlicben 
Bargeriebens  angeheimelt.    Auch  die  einfachsten  Giebet 
wosste  das  Schnitzmesser,  der  Meissel  m  beleben,  indem 
alle,  die  Vorbauten  stutsencfen  Balkenköpfe  als*€onsole* 
wenigstens  mit  den  Rollschichten — Ornamenten  oder  dorcb 
kräftige  Profilirungen,  die  Balkensimse  mit  Gliederungen, 
Lattbverzierungen  oder  mit  Inschriften  vernort  sind.  Welch 
ein  Reichtbum  der  Omamentation  entfaltet  sich  aber  m 
den  Fronten  bis  in  die  Gtebelspitsen  der  alten  Amts^  oder 
Zuflftbauser,     unter    denen    nur   das   schmuckprächtige 
«Knocbenbauer-Amtshaus",  nach  der  Inschrift  über 
deoD  Haupteingange  1530  vollendet  und  1853  in  seiner 
voUeo  Pracht  wieder  restaurirt,  angefahrt  sei,  eü  wahrer, 
in   seiner  Art  höchst  origineller' Praditbau,  eine  lierde 
der  an  Kunstsdtenbeiten  und  Kunstscbönbeiten  so  reichen 
Stadt! 

Wir  haben  gar  keine  Idee  von  einefr  so  originellen 
Vereiniguiig  der  Sculptur,  der  Malerei  und  des  Ziegel- 
baues lur  Belebang,  zom  malerischen  Schnnidce  der  Front- 
seite eines  Iladses,  wie  sie  an  diesem  Amtshan^  in  so 
pbauitastiscber  Fülle,  in  so  ganz  eigenthümlicher  Origina« 
Jitüi  znr  Schau  gestellt  ist«  mehr  als  überraschend  für  jeden 
Freund  mittelakerlicber  Knnst,  welcher  diesen  Kunstpnmk 
xam   ers^  Male  sieht    Italien  und  einsefaie  Städte  des 
Südens  Deutschlands  haben  ihre  mit  Fresken  reich  ge<- 
schmückten  Giebel,  aber  nirgendwo  fanden  wir  einen  so 
höchst  originellen  Giebelschmuck,  als  den  diesies  Hauses. 

Die  Hauptfronte  bildet .  ein  stattlicher  Fensterbau 
über  dem  mit  reichen  BtUschnitiereien  geschmückten  Erdr 
^eschoss,  in  dessen  Mitte  ein  Thorweg,  fünf  oder  sechs 
4Sescbosse  in  Ueberbauten,  deren  Balkenköpfe  durch  nach 
unten  schräg  ablaufende  Bretter* Verschalungen  versteckt^ 
«ad  diese  Bretter  sind  bis  cur  Frontspitae  aHe  mit  buntem 


Bilderscbmuck  bemalt,  wie  es  ursprünglich  war,  nach  den 
Fenstereintheilungen  in  einzelne  Scbildereien  getrietint.  Gar 
reich  und  malerisch  nimmt  sich  am  Haoptgiebei  der  bunte 
Wappenscbmuck  der  einzelnen  Zünfte  oder  Aemter  aus, 
wechsekid  mit  ernsten  Vorwürfen  und  Schnurren  und 
Zerrbildern,  wie  sie  der  wiederherstellende  Maler  vorfand 
oder  das  tolle  Launenspiel  seiner  Phantasie  erfand,  ein 
krauses  Buntertei,  jedoch  malerisch  harmonisch  und  künst^ 
lerisch  mit  vielem  Fleisse  ausgeführt  Die  freie  Langseite 
des  Hauses  hat  denselben  Schmuck,  eine  reiche  Fabelwelt 
der  Bilder  aus  dem  Menschen-  und  Thierleben,  aber  nicht 
so  viele  Fenster  wie  der  Haiiptgiet>el,  es  sind  hier  die 
Püliungen  mit  rothen  und  schwarzen  Ziegeln  in  Dessins 
ausgemauert  ond  die  Hauptgeschosse  durch  Balkensimsei 
mit  frei  gesebnitztem  künstlerisch  schönem  gothischem 
DisteHaub  verziert,  getragen.  Wir  müssten  einen  vollstin^ 
digen  Katalog  schreiben,  woMten  wir  die  Vorwürfe  dieser 
neckenden,  schalkhaften  Bilderwelt  alle  einzeln  aufführen 
und  zu  deuten  versuchen.  Stuhden  lang  kann  naan  sieh 
damit  beschäftigen,  ohne  zu  ermüden.  Aii  anderen  Bauten 
finden  wir  noch  Spuren  ähnlichen  Bilderschmuckes  mit 
religiösen  Vorwürfen. 

So  wusste  man  hier  die  Monotonie»  die  Langeweile  zu 
bannen,  den  Strassen  und  Plätzen  im  Aussenbau  der  Häu- 
ser heiteres  Leben  zu  verleiben.  Der  Anblick  des  Hauses, 
dessen  Fensterwerk  durch  schneebtendende  Vorhänge  ge- 
hoben, stimmt  zur  Heiterkeit,  da  das  Ganze  zudem  etwas 
Wohnliches,  Einladendes  hat,  welches  dem  Gemütbe  wohl 
thut.  Es  war  eine  gemütfalicbe  Zeit,  wo  sich  der  deftige 
Bürgerstoh  in  solchen  originellen  Spielereien  gefiel,  wo 
sich  die  heitere  Laune  noch  ungeschminkt  kundgeben 
durfte,  wo  die  Aemter  noch  die  Mittel  zu  solchen  Bauten 
hatten«  der  Name  Bürger  noch  ein  stolzer  Ehrentitel  war, 
wo  noch  das  Wort  gak:  «Die  da  mit  thaten,  dürfen  auch 
mit  rathen!'' 

Hildesheim  darf  sich  Glück  wünschen,  dass  der  Stadi 
dieser  originelle  Bau  erhalten,  dass  derselbe  in  seiner  Dr* 
sprüngUchkeit  wieder  bergestelft  wurde,  einzig  in  seiner 
Art  Und  vrem  verdankt  die  Stadt  dies?  Dem  Herrn  Se^ 
nator  Römer,  dessen  warme,  man  darf  sagen  enthn^ 
riastische  Ktinstliebe,  wie  so  MancheSi  auch  dieses  schöne 
Denkmal  der  mittelalterlichen  Civil-Architektur  rettete, 
der  mit  unermüdlichem  Eifer  über  die  Erhaltung  des  aus 
dem  Wechsel  der  Zeitverhältnisse  der  Stadt  Geretteten 
wacht,  ein  abgesagter  Feind  des  modernen  Verflachungs- 
systems.  Senator  Römer  ist  in  dieser  Beziehung  nach  allen 
Richtungen  hin  thätig,  verfolgt  mit  der  grössten  Energie 
sein  Ziel,  da  er  lebendig  von  der  Ueberzeugung  durch« 
drungen  ist,  dass  auch  das  kleinste  Moment  das  Zustande- 
kommen einer  umfassenden  deutschen  Kunstgeschichte  för» 
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deit,  und  dies  nur  gefördert  w^rdaB  kann  durch  sorgfältige 
Aufkliruog  der  Kunstgesebictile  derjenigen  Städte,  die  ata 
Mittelpunkte  des  nationalen  Cuitoriebens  betrachtet  wer- 
den können«  wie  für  Niedersachsen  namentlich  Hikksheim. 
So  lässt  er  sieb  die  Mehrung  des  stäckischen  Muaewtns  be^^ 
sonders  angdegen  sßin«  bat  Sorge  getragen  für  die  Kata«« 
logisirung  der  städtischen  Bibliothek»  welche  reich  aa 
Qoelien  für  4ie  ailge«)eine  deutsche  Geßcbichte  nndspe« 
ciel  für  die  Geschiphte  des  Stiftes  Hildesbeioi.  Seiner  um- 
sichtsv^V^n  Obsprge  entgebt  nichts,  und  da  es  ihm  wirk^ 
beb  nur  die  Sache  gilt,  er  gar  keine  Nebenrücksichteo 
kennt,  ist  es  seiner  mehr  als  lobenswerthen  Beharrlichkeit 
schon  in  manchen  Angelegenheiten  gelungoi«  Andersniet^ 
nende  zu  bekebrepi,  auch  den  scheinbar  hartnackigsten 
Widerspruch  zu  besiegen.  Er  hat  den  Beweis  geliefert, 
was  festes  Wollen  vermag^  wo  es .  das  Wahre  gilti 
Möchten  nur  alle  deutschen  Städte,  4ie  eine  Eunstverganr 
genheit  haben,  sich  Männer  rühmen  dürfen,  wie  ihn  Hi^ 
defdieim  in  Herrn  Senator  Römer  nicht  genug  ehren  kana! 

(Fortsetzung  folgt.) 


KiiMtberidkt  ans  Bdgieii. 

~  'Verkauf  der  Galerie  Aretiiberg.    —  Acdäufe  für  das  Muaeiun  in 

X     .    Brflisel.  —  Dia  galeteen  CoDgresBe.  —-'  QaUklt  in  Xiond«». 

~  l>f9l>i^fVe'a  neueflUs  Bild.  ^  Kifobeiibaiiteii,  -^  VerWofimip 

von  Kunstwerken.    —    Scolptnren  ypn  Fraikin.    -^   Egmont 

xLhd  Hoomes,  Graf  von  Meröde,  MasuL  —  BUdbaner-Tbätigkeit 

'    in  L5wen.  -^  Die  Bildhatuer  Gebrüder  Goyert,  *  Abbeloos  und 

y^roMBylenr  -r  Architekt  Darlet.  ^  NeaeBSrae  in  Antwei^j^e»* 

—  Wandvaleroi,  -^  Tb,  CaneeL  — s .  X|iotlQ)waire  ,dfi8  PeSnti^ 

,  '  von  ^dolpbe  Siret. 

Es  taucht  wieder  das  Gerücht  auf,  als  werde  die 
GeinäJde^Galerie: des  Herzogs  Prosper  von  Aremberg, 
bekanntlich,  was  den  Kunst werth; der  Bilder  abgebt,  eine 
der  bedeutendsten  Privat-Sammlungen  Belgiens«  zum  Ver^ 
kaufe  kommen.  H^fifentlicb  wird  dieselbe  im  Lande  blei- 
ben, da  sich  die  Beigierung  in  4er  letzten  Zeit  die  .Vor«- 
vollstandigung  unseres  NatjonaUMuseuo^  in  Brüssel  nach 
allen  JEUcbtungen  hin  werktbätigfit  angelegen'  sein  lasitr« 
In  Italien  sind  Ankäufe  geinacbt  worden  und  noch  jüngst 
in  Köln  bei  der  Versteigerung  der  GbiQälde-^ammlung 
yofi  J.  P.  Weyer.  Ron^  ist  nicht  an  einem  Tage  gebaut 
worden.  Immer  anerkennent^werth«  dass  die  Regierung 
sich  diese  -Sache^  angelegen  sein  lässf^  0er  bisherige  Ge* 
neral*Director  der  scbÖDen  Künste  Herr  Romberg  wird 
sßine  Stelle  niederlegen.  Wir  bezweifeln  nicht,  dass  der 
Willp  des  Mannes  gut  war,  aber  bei  gewissen  Naturen 
lieg^  zwischen  dem  Wollen  und  Handeln  eiae  grosse  Kluft 

Im  vorigen  Jahr«  fand  bei  Gelegenheit  des  Kitnstlerr 
Isßtes  in  Antwerpea  ein  kosmopolitisch  litierarischer  Gon« 


gross  Statt,  bei  welchem  sehr  viel  gesprochen  wnrde,  was 
jetzt  m  einem  dickleibigen  Bande  niedergelegt  ist  In 
Brüges  hielt  man  dieses  Jahr  einen  niederländischen  Un* 
guistischen  Congress  fom  8.  bis  10.  September,  in  dem 
Holland  und.  die  Flandern  sich  durch  ihre  bewähriesien 
Literatea  vertreten  sahen,  und  wo  ober  Vieles  und  Man- 
cherlei verbandieit,  manche  gar  beacbtenswe^lhe  Vortrage 
gehalten  und  vom  Könige  der  Belgier,  wie  vom  Könige 
yi}ti  Holland  verschiedene  Schriftstellel'  mit  Orden  ge- 
schmikkt  wurden.  Wir  haben  auch  schon  fruiier  ähn- 
lichen Versammlui^te  beigewohnt  und,  trotz  aller  schönes 
Worte  und  Redeniarltn«  bisberan  auf  ein  praktisdies  Er- 
gebniss  derselben,  auf  ein  eigentlicljes  Bndtesoitat  verge- 
bens geharrt,  wie  wir  anob  auf  ein  praktisches  Resultat 
des  während  der  Septembertage  in  Brnsael  abgehalteneD 
Congresses  der  Association  internationale  pour  le  pro^^ 
desscienees  sociales  umsonst  warten  werden.  EsgibtLeiile,die 
sich  gern  reden  hören,  und  besonders- sind  die  Praazosea 
geborae  Pbrasenmaeher^  jedoch  ein  altdeutsches  Sprucb- 
waH  sagt:  «Worte  sind  keine  Stüber!'*  Aber  wird  auch 
der  eigentliebe  Zweck  sokher  Gongresse,  über  den  sieb 
seihet  niäht  wenige  der  Redner  keine  klare  Recbenscfaaft 
zu  geben  wissen,  nioht  erreicht,  werden  auch  in  Belgiea 
nameotlicb  solche  CongreSse  nur  als  Mittel  betmefcAeC 
gewissen  ifestlicbto  Gelegenheiten  nach  eine  höhere  Be* 
deutung  zi  geben,  fio  kann  docb  Niemand  längnea.  dt« 
ein  lebendiger  Ideen-^Austatisch  immer  seine  Früchte  Iragt, 
dass  nicbt  alle  käim-  und  lebensfähigen  Worte  auf  sletsi- 
gen  Boden  fidlenl 

:  Die  KnnstlreudMle  Belgiens  sind:  stolz  auf  die  Oratio- 
nen,  welohe  dem  Maler.  Laois  Gallait  wabrend  der  Welt- 
Ausstellung -in  London  in  omer  bei  den  Engländern  liegen 
fremdes  Verdienst  ganz  ungewohnten  Weise  zu  Theil  fmr* 
den.  Unverdient  waren  dieselben  nicht,  denn  Galiail  ist. 
ohne  Widerrede,  der  grosste  Cobnst  Belgiens  und  moehte 
in  anderen  LiMidern  auch  nur  wenige  Maler  finden,  die  n 
dieser  Beziehün^^  ihm  ebenbürtig  sind;-  aber  wir  muasai 


ans  vollster  üeberzeogong  den  Rügen  bteipfliobten«  die 
selbst  in  England  lant  wiirden«»  dass  man  über  diese  Hnl- 
dif^migen  andere  fremde  Kiknstler'^Grössen,  die  w&brend 
der  Zeit  in  London  g^enwärttg  wailen,  gant  liq)»  lieg» 
Hess,  gar  niobt  Ueaefatete, .  jav  gieichsam  völlig  ignorirle 
Taotlos  war  dieses  Benehmen  jedenfUls, 

Debifef've  hat  ein  Gemälde  ausgestellt:  «Sabinn  v» 
Baiem,  E^mont^s  Gemahlin,  nbch  der  Verhaftung  ihres 
Gemahls.*'  Di^  sein  soUende  QaiAk,  «i.sobwarzeai  Samni 
gekleidet,  kraeet  in  der  Kirche  St  Güdula,  dem  Bescbauer 
das  volle  Antfilz  zuwendend,  in  einer,  mehr  als  iheatra- 
liscbeini  Stellung.  Von  den  in  dem  Kopfe  auagedrudtten 
Schmerze  wird  sich  Niemand  ergiriffbn  fübianv  er  verridi 
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%u  sehr  die  Absicbtiicbkeilt  enlbebn  flll6&  Adels«  ist  mit 
EiDem  Worte  w  materiei  im  Ausdrucke,  in  welcbem  sieb 
kein  idealisirie«  Seelenleben  ausspricbtt  Dabei  bat  sich 
der  Maler  gar  schwer  gegen  die  Bicbtigkeit  der  Zeicbnung 
versündigt,  es  lassen  sich .  an  eimelnen  Tbeilen  der  Gestalt 
die  unverzeiblicbstenZeichneniebler  ntobweiseGn.  Das  Qicbt 
voreingenommene  Auge  wird  nicht  durch  die  Farbe  b^ 
stechen.  Beim  Anblicke  dieses  Bildes,  das  auch  «eine 
WeibraiAcbstreuer  gefunden  hat,  demr  was  wird  bei  uns 
nicht  gelobt?  gewinnt  man  die  Uebereeugung,  dass  De- 
bi&fve  seit  der  Vollendung  seines  Compromisses  eben  keine 
Fortschritte  gemacht  hat. 

'  Die  Anfänge  £ur  St  Gudolakirche  in  Briisael,  die 
ganxe  Rampe  sind  endlich  vollendet,  nachdem  die  jubr^r 
lange  Dauer  dieser  Anlage  gleichsam  uir  ^ucbwortlichen 
Redensart  geworden  war«  Wir  können  eben  nicbt  sagen, 
dass  sich  bei  dieser  Anlage  das  Sprücbwort:  »Was  lange 
wäbrt,  wird  endlich  gut*  bewährt  habe,  wie  die  ganae 
Restauration  der  Kirche  bei  strenger  Prüfung  gar  Manche» 
lo  wünschen  lasst,  besonder^  der  statuarische  TheiL 

Es  hat  die  .  Kirche  St.  Marie  in  der  Vorstadt  von 
Scbaerbeck  einen  neuen  Glockenthurm  erhalten«  Langsam 
schreitet  die  SU  Katharinenkirche  voram,  man  kann  da 
nicht  sagen»  dass  man  sich  überarbeitet  Die  Flickereien 
an  der  neuen  Votivkirehe  in  Laeken  haben  schon  begonnen. 

Dem  brüsseier  Knnstlerverein  ist  die  Erlaubniss  g^ 
worden,  eine  grossartige  Verloosnng  von  Kunstwerken  zu 
veranstalten  zur  Errichtung  einer  passenden  Kunsthalle 
für  die  permanente  Kjunsiausstellong,  welche  mit  jedem 
Tage  in  der  Gunst  des  Publicums  steigt  £s  müssen  we- 
nigstens 200,000  Franken  aufgebracht  werden. 

Die  Ateliers  Brüssels,  namentlich  die  der  Bildbauer, 
bieten  in  diesem  Augenblicke  manches  sehr  Beachtens-> 
werthe.  Besonders  thätig  ist  man  in  dem  Atelier  des  Bild- 
hauers Fraikin,  da  hier  gerade  drei  grosse  Kunstwerke 
der  Vollendung  entgegengehen.  Ein  Grabdenkmal  des 
Grafen  von  Merode,  für  welches  eine  eigene  Capelle  in 
der  St  Gudulakirche  gebaut  wird.  Der  Graf  knieet  über 
lebensgross  auf  hohem  Piedestal,  dessen  Architektur  eben 
nicht  glücklich  ist  Ein  imposantes  Werk  ist  die  Gruppe 
der  Grafen  Egmont  und  Hoornes,  die,  zwölf  Fuss  hoch, 
auf  dem  Perron  des  sogenannten  Maison  du  Roi  auf  dem 
Ralbhausplatte  in  Brüssel  auf  einem  der  Hohe  der  Figu- 
ren entsprechenden  Postament  aoigestellt  werden,  dessen 
Vorderseite  von  dem  Bassin  einer  Fontaine  umgeben  sein 
wird,  wahrend  von  beiden  Seiten  Rampen  im  Style  des 
sechszehnten  Jahrhunderts  hinanführen.  Beide  Gestalten, 
im  reichsten  Coslume  der  Zeit,  sind  auf  ihrem  letzten  Le- 
hensgange dargestellt  Beide  ruhig  voranscbreitend.  Eg- 
mont, den  Hut  auf  dem  Kopfe,  legt  die  Linke  auf  Hoornes* 


Schulter«  wahrend  die  herabhängende  Rechte  em  Taschen« 
tuch ,  hält  Hoornes  stützt  sich  mit  seiner  Rechten  auf 
des  grösseren  Egmont*  Schulter,  den  BMck  voller  Zuver« 
sieht  zum  Himmel  erhoben,  seine  Linke  tragt  den  abge- 
nommenen Hut  Der  Ausdruck  der  Köpfe  ist  edel  und 
ernst,  dem  grossen  Momente  entsprechend,  die  Conturen 
und  Linien  sind  gefällig  schön.  Die  Gruppe  hat  einen 
ruhig  edlen  Charakter.  Ein  drittes  Werk  desselben  Meisters 
ist  das  zweimal  lebensgro^se  Standbild  des  verstorbenen 
General-Directors  der  Staats-Eisenbahnen  Masui,  welches, 
in  Maroior  ansgerührt,  im  Locale  der  Nordstation  auf- 
gestellt werden  soll.  Glücklich  der  Künstler,  besonders 
der  Bildhauer,  der  sich  in  derselben  Frist  mit  solchen  loh- 
nenden Auftragen  betraut  sieht,  und  gliicklich  das  Land, 
das  auf  eine  sok^he  Weise  die  Kunst  fördert,  indem  es 
solche  Aufträge  seinen  Kiinstlern  gibt ! 

Wilhelm  Geefs  der  Aeltere  hat  ebenfalls  ein  Mo- 
nument für  den  Grafen  von  Merode  vollendet,  d^s  in  der 
Kirche  zu  Trelon  errichtet  wird. 

Seit  der  verstorbene  Bildbauer  Geerts,  in  Löwen 
Professor,  welcher  die  Hofaesculptur,  die  Bildscbnitzerei  in 
Belgien  wieder  zu  einer  wahren  Kunst  erhoben,  sie  von 
den  Banden  des  Handwerks  zu  befreien  wusste,  in  Löwen 
seine  Ateliers  für  diesen  Kunstzweig  gründete,  vorzüglich 
zum  Bildschmucke  der  Kirchen,  wie  Belgien  denselben 
aus  früheren  Jahrhunderten  noch  in  seinen  Gotteshäusern 
in  Kanzeln,  Chorstüblen,  Wandbekleidungen  u.  s.  w.  auf** 
bewahrt,  ist  dieser  Kunstzweig  hier  mit  besonderer  Vor- 
liebe betrieben  worden,  haben  die  Schüler  des  tüchtigen 
Heisters  dessen  Ruf  in  ihren  Arbeiten  treu  z^u  wahren 
gewQSSt  Einzebe  der  geschicktesten  Bildschnitzer  haben 
seit  dem  Tode  ihres  Lehrers,  diesem  gleich,  gar  vortreff- 
liche Werke  sowohl  für  Qelgien  als  fiir  England,  Fnuik^ 
reich,  selbst  für  Deutschland  ausgeführt.  Löwen  hat,  was 
ilie  Holzsculptur  angeht,  sich  einen  weitverbreiteten  Ruf 
erworben  und  denselben  in  stets  steigender  Anerkennung 
aich  zu  bewahren  gewusst 

Unter  den  würdigen  Nacheiferern  des  seligen  Geerts 
nennen  wir  nur  die  Gebrüder  Geyers  und  die  Bildhauer 
Abbeloos  und  Vermeylen.  Man  kami  sich  einen  Be- 
griff machen,  wie  sehr  diese  Künstler  beschäftigt  sind, 
wenn  man  vernimmt,  dass  die  Ersteren  in  den  letzten 
zwei  Jahren  eine  Kanzel  in  reichem  gothiscben  Style  des 
vierzehnten  Jahrhunderts  für  Aix  in  der  Provence  aus- 
führten, ferner  eine  KmmI  für  die  Magdalenen-Kirche  in 
Marseille,  eine  Kanzel  für  die  Kirche  des  h.  Theodor  der- 
selben Stadt,  Statuen  und  Chorstühle  für  die  Kirche 
der  Dames-Nobles  in  Marseille,  wie  auch  einen  reich  po- 
lychromirten  Akar,  und  einen  Altar  ini  Style  Ludwig's  XV. 
nach  Avignon.  In  die  St«  Mathiaskirche  in  Holland  lieferten 
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v^zrerie  (^bmitaunionbank  und  bedeutende  Arbeiteii,  ^^^ 
toefa  und  StAtuelten  nabb  ütiaestHlcht  lAid  Titburg,  fe 
ihr«  Ateliers  berrach^  fertwahretid  die  grosse  Rührige 
ki^t,  da  es  ihnen  an  Aoftrfiglsli  ni^bt  liiangefR. 

Der' Btidbaner  Abbbtoos  ffihvte  fär  die  Kalhedrrfe 
in  Bly.  in  ^England  acht  grosse  Basi^ltefk  in  Eicbenbolc  hü^, 
und  Vermeyten  eine  kolossale  PietÜ  in  sogenanntetal 
Karre  de  Caen,  für  eine  Kifche  Frankreichs  bestimmt.  - 

Der  Architekt  Du  riet  in  Antwerpen',  naeb  desseA 
filntwurfen  die  Gbotstirble  im  Dome  su  Antwerpen  gefefr- 
trgt  wurden,  ist  jetzt  mit  der  Vollendung  der  Cborstubte 
fQr  die  ^Latbedral-Kircbe  in  Liitich  beschäftigt  Beicln 
4bum  der  Er6ndang,  gefällige  Formen  und  innige  Anmutb 
der' Statuetten  and  Figuren,  mit  dehen  die  Choi^täble 
belebt  sind,  zeichnet  auch  dieses  Werk  des  genialen  K&nst^ 
tfiirs  a«s,  welcher  einer  der  Ersten;  der  esrn  Belgien 'Wagte, 
die  Gk)tfaik  dem  akademischen  ClassicisAiu$v'mit  Rrrolg  eHt^ 
gegenzustellen,  der  in  seinem- Väterlande  den  ^inn  fiifr  die 
ttrittelAlterlidie  Kunst  anregte  und  durch  sein  nach  allen 
Richtungen  hin  schaffende^  Beispiel  Truchtbringend  be^ 
lebte."' 

'^  '^E^licb',  endirch  ist  man  in  Antwei^en  bezuglich 'des 
fiöMehbalies  zu  einem  Entschlüsse  gekemmen.  Die  PI8ne 
tfe^-Ardfritekten  Bcbadde  aus  Antwerpen  sii^  angenOfMi^ 
Wien.  Die  B6rte  soll  wieder  aur  der  alten  Steile  auFge- 
fürlirt  werden,  ^enn  sich  auch  ven  vielen  äelten  tadekide 
Stimmet)  ge|s;en  Aresen  bescMuss  erhobew  haben.  Wie 
toto'  verhrtmn^  Werden  die  R^^lerGüfrens=  tindSWerts 
4hre  Ent^rfe  tu  den  f^resk^n;  welche,  Wi«  bekannt,  eben 
«iortendSt,  diiVcfa  deii  Braiid  Vernicbfet  Würden,  in' detti 
Sttjfung^saate'def  klandelskammer  desni^uen  Ba^es  wieder 
Htisfliftren.  Dii^  Erfahrungen,  welche  die  Xvackeren  fcünst«- 
lltfm  der  Teclinik  der  W^dmalerer  seit  deAi' Brande  del- 
^^^  gemacht  haben,  werden  ihhen-  bei  df^sei*  Arbeit  tod 
^6We  kommen.  Ihre  V\^andmalereien  m  der  Kirche  zu  St. 
Nicolas  schreiten  erfreulichst  vof^ari  uttd  geben  ihrepRiJirist- 
lertodbtigkeit  in  Bezug  aürBriindUtig  Wie  aulf  AQ^fiilirung 
das  rühmlichste  Zeügtiiss;    ''■  •      '   '   J     =    • 

Sie  habeft  dAs  Verdienst;  das-grosse'Verdiedsti' der 
'^gentlieben  monämentalen  Malerei  in  ihrem  Vaterlande 
'feinen'  blerbendeiA  Eingang  f erschafil  zu  haben;  mid  dies 
''ftdeh  Icteinlichen  Anü^indungeto,  tollen' Intriguen^>  Wie  sie 
7irAseKg'e<-  Brodtieid;  iif'der'Schoiiraditron  bierangehe  Voir- 
'fiingeubitomenheit^  erzeugen,'  zum'  ¥rotz.  Die  mofidmeH- 
ttile  Mäl^ref  hatid  Belgien  festeH  Fasi  gefassl;  iif  einrpijar 
'J^r^hendeh  wird  i^rdelb'gänfefenLanld^i(eihellHrche -ren 
eriiigei'  ^Bed^btiing  sdn,^  die 'ntfcte  Mhf«en''W>ofittmeJktat^n 
•'Aiiihöhmucl^  bebSfzti  ■  D^MeH^e  =PahgV  'fiiAh^Mti  (fem,-  bh 
•vielefa  GeiHlfcti^n'  üntt  L'ateti  jfcU  ai^'BtbäHMii'H^eiid 


tu  machen.  Wie  früher  einzelne  Bilder^  in  die  Kirth«i 
gestiftet  wurden,  werdet!  jetzt  Stiftungennir  menamentale 
Wandmatereieh  und  Glasmalereien  gemacht. 

Ausser  den  genannten  Rünstlern  haben  sich  seitdei 
iMzten  Jahi^n  mehrere  Maler  der  Wandnraier«  gewid- 
b^et,  unter  denen  Tb.  Caneet  in  Cient  besonders  lobend 
erwälmt  zu  werden  verdient.  Der  KänsUer  bat  in  der  lob- 
ten Zeit  eine  Kunstreise  durch  Deutschland  gemacht,  un 
biet  dii  nciiesten' Werke  der<  roonumeiitiilen  Malerei  ts 
Studiren,  da  er  mit  der  Ausmalung  derSt»  Annakircbe  in 
Gent  beauftragt  ist. 

In  Gent  fand  man  beim  Niederlegen  eines  alten  Hao- 
Ires  auf  dem  Platze,  wo  die  grosi^e  Kanone  aufgestellt  ist« 
in  einer  Mauer  vermauert  zwei  B&sten  a«f  Säulen  aus  den 
vierzehnten  Jaterbtindert,  gant  vortrefflich^  erhalten. 

Von  dem  „Dictionnaire 'historique  des  Peintres  dt 
teutes  les  Ecölies  depoia  Torigiiie  d^  ta  peinlure  jtisqul 
n6^  jottr^"  von- Adolph  Siret'  sind  d«e> beiden  ereten 
flefte  in  zweiter,  vollsftandig  umgearbeiteter  Ausgabe  er- 
schienen. Was  GrQndlicbkeit,  Genaui^kdt  und  praktisck 
4!Swedkmassigkeit  angeht,  entspricht  dieses,  mit  einem  inebr 
«(s'gtn&ikilicheft,  seinen  so  reichen  Stoff  vollkommen  bewil- 
tlgendeii  Pleisse  beafbeilete  Werk  auß  genügendste  sei* 
wem  Zwedke^'und  darf  mit  vollster  Ueberzeuguog  alki 
•KutistfSrisdnden  empfotilenWeikieii.  Ea  isteme  emfasseo^ 
-Oascbicbte  der  Malerei  und  der  Maler  eller  Nationen,  dk 
«nsigenaoe  Kunde  gibt  von  dfen  vorcögliefasteii  ihrer  Werie, 
lind'  zugleich  die  Pretse  anfdeutet,-  zu  welchen  dieselben  io 
4eA  drei'  letzten  Jabrhunderlen!«verktaft  wurden.  Dv 
Werk 'erscheint  In  <ehn  bis  zwälfLieleraiigen.  Lei.  8^> 
von  90  Seiten  ^u  "i  Fr.'  50  €.  däs^fleft.     ^ 
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Eines  der  gröbsten  Prachtwerke  ai\serer  Zeit,  die  „Kleinodies 
des  heiligen  .ramis<;hen  'Reiches'  d^utsclier  Nation',  v^ 
'l^osleii  Sr.  Mijesdle  des  Raisb^rs  rbn  OisteVreib&'iA'  der  k.VStufr 
'dimekeriBi  in  Wiisii'henraiigegebeii/  ist  iii  JflngMüit  SSeit' rbllendet  rs- 
«ed.    Wie  MlK)ri  Milrr  in  diMsen  BlMt#ni  itfitg^li«ai^'  geMUut  ^ 
-SlQiimelflflisM  mäd  Aoii  Blfeciiti  iMfsittlHii^kDittoMitttl^ete  KtttH' 
.iohI«4e,  p/i  wie  lier  tmUqsov.  Fatoiolning  «tT  ^«bfPiitMsflte  desr 
^ipr)^(i^en  JSttetn-CnöOaiQiif  4ii.Af(^lke|^  ßr,  F.  Hock  ^ 
^YprdieipV  cw  ^}^,  TT®I^  (hcpForperof^  .^4  ^  JßeicWitlt««^ 
in  Wqrt  und  Bild  ausgestattet  su  haben.     Wenn  npan  bedenkt,  väi 
welch    an8»,glicher,Mühe    das  Material   cu   diesem  Werke,  metf*^ 
ans  der  Verborgenheit  heryorgezögen   und    aus  '  den  Terachicd«!'«** 
'dffon  '  'BUsamiÄengetrage^    w^en'  ihd^e' '  MiA  wiliAe  »ifigvbee^ 
Stadien 'es' ^ffoirde^'   um  ein  aiiiÄ46b"atls  aeaiielMft  u  bUdes,  i" 


m 


kiim  dem  Antor  deM«lhen  die  rolle  AnerkennoDg  nicht  renagt  wer- 
den, die  ihm  Audi'  idlseitig,  tind  imbetondere  In  eompetenten  Kreisen 
und  an  höchster  Stelle  sn  Theil  geworden.  Indem  wir  uns  Torb^ 
ludteD,  te  g«MeW-ei4i  in  «nlMologisobef -uidWtistlMbef  BMiehnng 
eiagehender  n  hagyfeolien,  wollän-^wlr  btfot«  nor  ein  ¥aneiokiiiÄ 
fldnes  IniMdlef  gafcan,  um  mm  dninniHwm  MiM  RttuWwItigtrtit  «^ 
kemien  sn  lassen. 

Das  Weric  in  AWldang^n^nnd  Text;    *" 


Entstehongsxeit. 


G<igemTfeliger 
Anfbewahrangsort. 


In  JUlAdrt 


r>  • 


i,\ 


IMI 


Die  deutsche  Kaiserkrone 
„corena  aibrea**'  »0*^*1 

Der  Seichsapfel  n.  die  bei- 
den Scepter   „orbis  ter-  'XII.,  XSH,  und 
rararo,  sceptra** IxiV;'  jTahrhdrt. 

Die  liünUshe   TttÜaSla.  j 

Die    Krönuqgs  -  Sandalen 

pcalceamen^''  ........ 

Die  böhmische  KÖnigskrone 

£ad^iy.  ^^ooBöiafMgku 

Bohemiae** .  • . . .  ..«t..«^. 
Der  KrOnnngsoaantel  dent- 

•cher  Kaiser  „paHiüm  im- 
periale«   

Die  ktiserOche  Albe    „ea- 

mint,  alba** 

I^e   KrOnnngsbandschohe  * 

»ehirothecao* 

Die  deutsche  Königskrone 

und  das  dasu  gehörige 

Scepter  „corona  ar^entea 

et  aceptrum^ 

Der  Mantel  Kaisers  Otto  IT. 

npaludamentum   imperi- 

•^" jXIILJahrhdrt. 

Die  Purpur-DüMadk  mit  I 

den  Adlern    «phoeniosa 

3tIT.  Jahrhdrt. 
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Xn.  Jahrhdrt. 


XHL  Jahrhdrt 


svzsts 


K.  Sohatskammer  su 
'Wien.' 


toga  cum  nigris 

^  Kr«ni»f«itfte|k£i^l^ 
bialia**  und  der  goldge- 
wirkte Gfirtel  ,|CingttKim  | 
Uteratum«' '  XILJ«hrhdrt 

Die  kaiserlicheStole  «stqJU  \ 
cum  pi)eis  aureis  et  ni- 
gris aquOis^  u.  der  Gür- 
tel aus  blauem  Seiden- 
cendel  „aonü** 

-2wei  reiohTersierte  Leder- 
W*^  cor  Aufbewah- 
rung der  deutschen  Kai- 
Ntknme  un4  j^  boh- 
■üsehen  Königskrone  . .     XIV.  Jahrhdrt. 


I 


XlV.u.Xn.Jbd. 


I  f 


1:. 


Im  bi^im.  Kronschatap 
.  iu  Bii  Veit  in  Prag. 


1 1 


Kais.  Bchatzkaminer. 


1. 


.j 


{pi  Sohsitii«  der  diequit. 

kiiobe  m  Aiohotw 

Stidtisohes  Museum 
SU  Braunsohweig. 


Schatskammer. 


r 

In  der  kaiserl.  Sohatsk. 
*  XL  dem  böhm.  Kron- 
■ohatse  in  St.  Yet^ 


■         I      Aufbewahrungsort 


Ungarisches  Scepter  und 
Reichsapfel  ^scdptMun  et 
pomiyn  regniHungari^e*^ 

Die  ungarische  Königs- 
krone „Corona  St  Ste- 
phani,  regia  Hungariae** 

Der  ungarische  Krönungs- 
mantel „casula  St  Ste-. 
,  phfini  et  Qis)ac  ifi^ae** 

Die  Dakfuum^  Liso  ni.  „4b1- 
matica  imperiaHs"  (vor- 
dere  Hauptseite)  ...... 

Dieselbe  Dalmatik  (Ansicht 
Ton  der  Rfickseite) .  { . .. 

Omx  stationlOto  des  Kai- 
sers Justin J  • . 

Encolpium  des  Kaisers  Kon- 
stantin  des  Grossen  4 . . 

Der  kaiserliche  Wärma^fel 
(pomum  calefactoriui|i) . 

Beich'gestiokier  Chorma^tel 
(cappa  Leonis  tll.)  .  «. . 

LaChappe  deCharleMa^e 

t^as  Schwert  des  h.  I&^auri- 
tius  (gladiüs  Stl  Maurilm) 

Das  kaiserL  Ceremoniien- 
schwert  (glä^us  äi  pa- 
roli  Magni).. ,,. 

Die  ägblicheii  Üarstelltin- 
gen  in  Zellenschmels  auf 
d.  deutscheliKaiseriur^ne; 
und  demKaisermante). . 

Reichgestiokte  Tersierim- 
gen  „aurifrisiae  plag^e^ 
an  der  kaiserlichen  Albe 
in  natürlicher  Grösse  « . 

Goldgewirkte  Futterseide  In 
den  Vordertheilen  des 
Kaisermantels,  sicilia^- 
scher  Fabrication  ..... 

Foederatura  aus  dem'  Ipd- 
serHchenManiel  mitgotd- 
gewirkten  Palmetten,  ara- 
bischer Fabrication. . . . 

Futterstoffe,  befindlich  an 
den  aurifirisiae  des  deut- 
schen Kaisermantels,  ge- 
nuesischer Fabrication  . 

Zwei  reichc[estickte  Rand- 
einfassungen in  nattir- 
n<yber^  Qrössf  an  wt  kai^ 

.  JiQhieP  TnoipoPff  - 


XBiH,X|Y/Jhd. 


XL  Jahrhdrt 


■  I 


Ungar.  Kronsohats  Im 
Schlösse  £u  Ofen. 


>    I  I 


9 


X0.  Ja^bdrt 


'  1 


ic 


I ') 


'.  M  , 


VL  Jahrhdrt 

Xn.  Jahrhdrt 

Xm.  Jahrhdrt 

XIV.  Jahrhdrt 
xn.  Jahrhdrt 


In  ikr  Saorislel  rmi 
St  Peter  wa  Bwn.  = 


}Im  Sohatse  desMAnfj^ers 
au  Aachen«     , 
Im  Domsohatae  sfiHeto. 
In  der  kaiserL  ßol^fta- 
kammer  au  Wien^ 


) 


XL  Jahrhdrt» 


)      I 


xn.  Jahrhdrt. 


.       '     -;•( 
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XL  Jahrhdrt. 


xn.  Jahrhdrt 


Schluss  des 
XV.  Jahrhdrt 


XU.  Jahrhdrt 


'» 
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EntstehtmgflBeit 


Gegenwärtiger 
Aofbewahningsort 


XtV.  Ji^lärt 


Vn.  Jahrlidrt: 


Vn.  Jahrhdrt 


FigQrlioh  gestickter  Satun 
an  d^r  kaiserL  Dalmatik 
^cnm  nigris  aqnilis'^ . . . 

Die  Tersohiedenen  Sohild- 
chen  mit  eingeschmelz- 
ten Ornamenten  an  der 
kaiserlichen  Stola  „mo- 
nilia  anrea  esmalta** .  . . 

I 

Die    lombardische    Krone 

„Corona  ferrea'' 

Bmstkrenz  des  Königs  fie- 

rengarl.  „cmx  regn?*  .    f  tX!.  Jahrhdrt.  \ 
yotiTkroned.KOniginThioo- 

d<dinde  ••««.-»  4.  .«•.  ^  •  • 
Krens  Ten  der  Krone  des 

Königs  Agilolph  . . .  4 . . 
Diptychon  d.  Königin  Thbo- 

dolinde,  eine  thec«  anrea 

als  Einband  d.  Evangelien 
y  otirkronen  des  Königs  Re- 

oesrinthos,  geftmden  in 

Gnarrazar  bei  Toledo. . 
2wei  Kronreifen  mit  öinge- 

Bchmelster  Arbeit,  Patal- 

leleh  zu  der  Corona  fer^ 
Gegenstficksn  d.  Votirkrone 

des  Königs  Becesvinthns 
8    Theile   einer   bysantin. 

Krone    in    yielfarbigom 

Zellenschmelze  mit  grie- 
chischen Inschriften  . . . 
Die  Kronen  Kaisers  Hein- 
rich II.  n.  seiner  Gemah- 
lin, der  h.  Knnigunde. . 
Die  Tnnica  Kaisers  Hein- 
rich IL  »tunica  imperia-' 

lis  latis  anrifirisüs  omata** 
Der  Mantel  Kaisers  Hein* 

rieh  U.  mit  den  in  Gold 

gestickten  Darstellungen 

des   gestirnten  Himmels 

„restis  sigillata  aoro  con- 

suta« 

Ein  zweiter  Mantel  „palnda« 

mentnm  cnm  rotis  magnis 

et  eqnitantibns" 

Ein    dritter    Kaisermantel 

,,pallinm  cnm   orbicolis 

et  historia  Balyatoris'' . . 


der  kaiserl.  Schatz- 
kammer zn  Wien. 


) 


Ehemals  im  Schätze 
zn  Monsä.  - 


h  Im  SohMze  zuMenM. 


}  In  engl. 


XI.  Jahrhdrt. 


Im  kaiserLMnsenm  d^ 
Hdtel  Clnny  in  Paris^ 

Im  kaiserL  Museum  zu 
St.  Petersburg. 


Priratbesitz. 


Im  ungarischen 

National-Musenm  zu 

Pesth. 

Im  Kronsohatze  zu  , 
München. 


Im  Schatze  des  Domes 
.    zu  Bambeig. 


tfktmf^t  ^mhf^wL 


In  der  liierarisch-artiatisoheaAns.talt  des  gormanischsi 
Hujeuma  zu  N-flmberg  eiiBohflint  und  ist  dnrok  alle  Buehhsad- 
Inngan  tod  Fiott^Anstalton  ge|^  den  Piteumemtioiiifprais  reu  2Tlihn. 
oder  3  FL  36  Kr.  rhu.  zu  beziehen: 

Anzeiger 

für  Kunde  der  deutschen  Torzeit. 

Neue  Folge.    Neonter  Jahrgang.     1862. 

Henv^Bgegp^ben 
Ton 

Hr.  FiHhr.  t.  m.  ■•  AufliefM,  Dr*  Cl#  BL.  g##f  law», 
Dr.  A.  Tf  Eye,  Hr.  Fvlivw  Rotli  w.  adufwlLentcto, 

in  Monatslieferungen  zu  27t  Bogen  in  gr.  4^,  nut  Ab- 
bildungen, Extrabeilagen  und  genauem  Register. 

Die  firfiheren  Jahrgänge  sind  zu  gleichem-  Preise  dvroh  in 

Blichhandel  zu  beziehen. 

Der  reichhaltige  hi|toiische,  besonders  sitten-  und  kunstgescUekf- 
liehe  Stoff,  den  jeder  neue  Jahrgang  des  Anzeigers  in  seinem  Hnp*- 
blatte  bringt  und  nach  Bedürfhiss  mit  gelungenen  Abbüdoipa 
iUustrirt,  so  wie  .die..«ahlreichen .  interessanten  MittheUangcB  mi 
Notizen  Aber  die  neuesten  Erscheinungen  und  Arbeiten  im  Gebiete 
deutsch-historischer  Wissenschaft  und  Kunst  werden  gewiss  anck  ia 
diesem  Jahre  den  bisher  stets  im  2unehmen  begriffenen  Absatz  dz« 
•^tsclirift  siöhetn,  welche  zum  Besten  und  zur  Verbreitung  txoet 
deatsch'^national'en  Sache  erscheint,  an  der  sich  zumal  bei  dem 
abdchtlieh  so  niedrig  gestellten  Preise  jeder  Lesezirkel  Dentidk- 
lands  betheiligen  kann. 


■'  I 


Bei  £bner  und  Säubert  in  Stuttgm^ 

■andb.ek 

der  deutschen  und  nlederlftndls^en 

Malerschnlen. 

Ton» 

Es  ist  die  zweite  Abtheüung  des  Handbuches,  das  sich  mit  dtf 
zweiten  Bltlthe  der  deutschen  Malerkunst  Ton  1600 — 1690  und  ihree 
Yerfalle  ron  1700—1800  beschäftigt«  Der  Name  des  Verfassen, 
einer  Autorität  auf  dem  Felde  deutscher  Kunstgeschichte,  ist  dea 
Werke  di^  beste  Empfehlung. 


Verantwortlicher  Bedacteur:  Fr.  Baudrt  ^^  Verleger:  M.  Duiiont- Schauberg' sehe  Buchhandlung  in  KOln« 

Druckers  M.  DuMont-Schauberg  in  Köln. 


J'r:-?/;y,-f  *■./  '^^  2f,  Ja^^.  XU  d^''  Orrjan6-  fUrc^istl  Kunst. 


'ira^Jiminrf  Mt\  itdiftfeffeßrltt'Pafi. 


Otbu  •r*ch*lat   >ll*  y 
Tat«  l'/i  Ba(H  «tuk 
It  utlnlMb«  BelU(<n. 


ttt.  21.  -  iSöl«,  1.  ttoiembet  1862.  -  ffl.  3ttl)t9. 


AboaaMgnUprala  hdbJltaiUab 
d.  a.Bnshhudal  iV^Thlr. 
d.d.  k.Pi*iN.PMt-AMUlt 

1  TUt.  nViBgi- 


iMlMÜt.  BttckbUok«  auf  KBln»  Kluut««Mhiahte.  Von  Enut  Weyden.  (Forttrtsnng.)  —  Der  BklOaoliin  (FiQOU*ioiuhimni«l)  in  mI- 
Dem  Unpnmg,  «einer  Fonn  und  Bedeatnng.  U.  —  Au  Uildssheini.  (Forteetcnng.)  —  BeipreoIiangBii  etc.i  Dm  Künigtdenkm»!  betnf- 
fmd.  —  LitorstDr.  —  LitersTiaohe  Handsehttu.  —  Artütbohs  Beilage. 


licltblicke  m(  Kiin  Kustgesehiehte. 

Ton  EiDit  Werden. 
Kein  ■!■  denUcfae  8udt  bU  iv  Äneikennnng  aelneT  Reichi&«ibeit 
924—1212. 
(FoTtMtinag.) 
Gross  St.  Martin.  Der  erste  Vergrösserungs-ßau 
der  schottischen  BenedictiDer-Ableikirche  auf  der  Rhein- 
imel  fallt  in  die  Zeit  des  äusserst  bautliatigen  Erzbischofs 
Bnino  I.  (935 — 965),  und  zwar  um  das  Jahr  050.  Die 
Kirche  wurde  aber  unter  Erzbisebor  Warrnus  977  schon 
wieder  ganz  neu  umgebaut  und  später  die  Cbor-Apside 
durch  Enb  iscbor  Anno  mit  zwei  Tbürmen  (lankirt.  Bei 
dem  grossen  Stadtbrande  1149  ward  auch  GrossSt.  Mar- 
tin theilweise  des  Feuers  Beute,  unter  Abt  Adelhard 
(1152  — 1173)  aber  wieder  neu  aurgeführt  und  1172 
durch  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg  (1167 — 1193) 
geweiht').  Ob  der  majeslälisch  kühne  Ostbau  mit  dem 
gewalligen  viereckigen  Thurme  über  der  Vierung  der 
kreuzförmigen  Pfeilerbasilica  in  diese  Zeit  fallt,  möchten 
wir  bezweifeln,  denselben  vielmehr  an  den  Anfang  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  setzen,  denn  urkundlich  wissen 
wir,  dasa  von  1206 — 1211  die  Kirche  umgebaut  wurde 
und  ein  Bruder  Rudegerus  bei  dem  Baue  sehr  werk- 
thälig  war.  Vielleicht  der  Architekt? 

Die  äusserst  kühne  Anlage  des  Ostlbeiles  der  Kirche 
stimmt  im  Grundprincip  mit  mehreren  Kirchen  Kölns 
übereio,  welche  in  ihrer  Zeitstellung  dem  Beginne  des  drei- 


>)  Trwtnnl»  führt  In  i^eii  arobiMktonladi-liiftoiUab«  Bnioh- 
tigniigen  m  Elein'i  Bheiureiie  S.  495  einen  Abt  Gottootudk 
nm  diese  Zeit  «n.  Im  elUUn  and  zwSlften  Jahrhondert  gibt 
M  keinen  Abt  Ton  8t.  Hutin  dieaet  Hameni. 


zehnten  Jahrhunderts  angeboren,  ist  aber  in  allen  Ver- 
hältnissen freier  und  kühner;  was  den  mächtigen  Tbarm- 
bau  mit  seinen  vier  achtseitigen  Ecktburmem  angebt,  ein 
Meisterwerk  der  allerkühnsten  Construclion,  einzig  am 
ganzen  Rhein. 

Im  Jahre  1 376  wurde  die  Kirche  nochmals  von  einem 
Brande  heimgesucht.  Bei  dieser  Gelegenheit  brannte  der 
Helm  des  Thurmes  nieder,  scbmolien  die  Glocken  und 
die  meisten  Häuser  des  an  den  Ostbau  atossenden  Fiscb- 
marktes  wurden  der  Flammen  Raub.  Der  Tburm  stand 
150  Jahre  bis  1528  ohne  Helm,  welcher  dann  erst  durch 
die  Woblthätigkeit  eines  kölnischen  Kaufherrn  Ewald 
von  Bacharacfa  neu  errichtet  werden  konnte. 

Die  drei  weiten  westlichen  Traveen  mit  scbwereo 
Pfeilern  rühren  noch  aus  dem  Baue  von  1172  her,  der 
älteste  Theil  der  jetzigen  Kirche.  Die  Sargwände  des 
HauptschifTes  sind  im  Innern  über  der  Grundbogenstelluag 
durch  Umgänge  mit  Spitzbogen-Arkaden  von  gekuppelten 
Säulchen  getragen,  belebt  — ■  Triforien.  Ana  drei  freien 
Säulen,  auf  reichverzierten  Kragsteinen  ruhend,  sind  die 
über  dem  Arkadensimse  beginnenden  Dienste  des  mit  go- 
thisch  gegliederten  Rippen  versebenen  Gewölbes  gebildet 
Das  VS^estportal  mit  sechs  Säalen  und  reich  omameDtirten 
Bogenwulsten,  ist  spitzbogig  und  gebt  auf-eine  nach  Westen 
offene  Halle  aus,  deren  Kreuzgewölbe  von  zwei  freistehen- 
den Wandsäulen  getragen  wird.  Die  Seitenschiffe  haben 
drei  Radfenster. 

Die  grösste  Baupracht  ist  in  der  Dispoution  des  In- 
ifem  des  Kreuzbaues  «itfaltet,  von  majestätischer  Wir- 
kung. Die  drei  sehr  weiten  Apsiden  sind  durch  twei 
übereinander  stehende  Saulen-Arcaturen  belebt,  hinter 
denen  im  unteren  Geschosse  Nischen,  im  oberen  UmgüDge 
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in  der  Maoerstärke  angebracbt  sind.  Die  Gapitaler  der 
unteren  Säulen  sind  mit  Laub  ornamentirt»  die  der  oberen 
sind  kelcbförmig«  während  ihr  Schaft  bis  zur  HälUe  viei- 
eckig  bebauen  ist.  Auf  den  Capitälern  liegt  ein  Aufsatz, 
auf  welchem  die  Bogen  ruhen.  Mächtige  Vierungspieiler 
mit  einfachen  Ecksäulen  tragen  die  mit  einer  gestutzten 
Kuppel  gescjilossene  Vierung.  Die  Apsiden  haben  kurze 
Toonengewölbe. 

Der  grossartige  Chorbau  bildet  den  Mittelpuiikt  in 
dem  herrlichen  ttheinpanorama,  grossartig  schön,  ehe  die 
neue  feste  Brücke  rollendet,  welche  dasselbe  jetzt  in 
plumpster  Weise  unterbricht.  In  majestätischer  Pracht 
überragt  der  Thurm  mit  seinen  schönen  Verhältnissen  die 
weite  Ansicht  der  Stadt  und  die  geräumigen  halbkreis- 
förmigen Apsiden.  Diese  sind  mit  übereinander  gestellten 
schlanken  Säulenstellungen,  Lesenen,  Doppelfenstern,  Bo- 
genfriesen  mit  Tafelfriesen  und  einer  Zwerggalerie  belebt, 
während  die  sie  überragenden  Giebel  mit  spätromanischen 
Ra4fenstern,  Vierpassfenstern  und  Blenden  geschmückt 
siad.  Der  Thurm  baut  sich  über  den  Giebeln  in  zwei 
Geschossen!  wie  die  romanischen  Thürme  derselben  Epoche 
belebt  und  mit  Felderfries  und  zierlichen  Zwerggalerieen, 
welche  auch  die  achtseitigen  Eckthürme,  wie  an  Aposteln 
umziehen«  Der  achtseitige  schlanke  Helm  baut  sich  allein 
iib^r  dem  Mauerwerk  der  Eckthürme.  Baukünstler,  die 
ein^n  solchen  Plan  erfinden  und  ausführen  konnten,  machen 
Ehre  dem  Namen  Baumeister,  denn  ihre  Kunst  feiert  in 
solchen  Werken  den  höchsten  Triumph  1 

D^r  alte  Dom.  Wir  wissen  aus  den  Sdireinsarchi- 
rePf  d^ss  der  Erzbischof  Beinald  von  Dassel  die  Chor- 
Apside  des  alten  Domes  mit  zwei  mächtigen  Thürmen 
versabf  vond^nen  einer  um  Weibnachten  1170  vollendet 
W2(r.  Beinah!  wurde  im  alten  Dome  beigesQtet  und  die 
Bürger  Hessen  ihrem  Wohltbäter,  er  hatte  ja  der  Stadt 
den  hohen  Schatz  der  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige 
verhetz,  ein  prächtiges  Grabdenkmal  errichten,  auf  des- 
^^  Tun)ba  der  Erzbiscbof  in  Stein  gehauen  ruhte^). 
.,  ,  St».Seyerin.  Ib  ihrer  jetzigen  Gestalt  gehört  diese 
S,t|ifiskirchei»  eine  kreuzförnuge  Basilica,  verschiedenen  Pe- 
rioden an.  Der  äUeste  Theil  der  Kirche,  welcher  schon 
373  gegründet^  984  von  Erzbiscbof  Wichbold  mit  einer 
Kryptfi,  versehen  und  i^ter  den  Erzbiscböfen  Hermann  L, 
Pilgrim«  Hermann  IL  und  Hermann  lU.  [1089 — 1099) 
verschiedene  bauliche  Umgestaltungen  erlitt,  ist  der  west- 


^)  TergL  Der  «Ite  Dom  lu  Köln  rot  Dr.  L.  EiMitn  im  Joli- 
' '  Hpft  1862.  4#r  HiUbeilangen  der  k.  k.  CentraUCommlfnoa 
z^I  Erfoffchung  nnd  Erhaltox^  der  Baudenkmole.  *—  Diese* 
jpaii  vielem  Fleisse  nacli  den  Quellen  ausgearbeitete  Abhand- 
lung gibt  uns  manche  sehr  dankenswerthe  Anfsehlttsfle  über 
^  Oiqeciiichte  des  «rsten  nnd  4Wfiit«ii  DovnbtlWf* 


liehe  Theü  der  Krypta  mit  vier  Säulen»  die  achtseilige 
Schafte  und  Würfelcapitäler  haben  und  zehn  viereckige 
Pfeiler.  Der  östliche  Theil  hat  Wandsäulen  mit  Blatt- 
capitälern  und  Kreuzgewölbe  mit  Wulstrippen.  Dieser  ost- 
liche Theil  wurde  1043  durch  Erzbischof  Hermaanll. 
voUendet  und  eingeweiht.  Einzelne  Theile  des  Cborbaues 
gehüre^  mithin  unserer  Periode  an»  das  Langhaus  aber 
d^r  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.  Dm  1247  findet 
jedoch  ^l>efi£alls  ei»e  Einweihung  der  Kirche  Statt«  mitbin 
war  eine  Bauveränderung  vorgenommen  wrorden.  Henog 
Wilhelm  von  Berg  Hess  von  1394—1411  den  westlichen 
Hauptthurro  aufTühren.  Die  beiden  viereckigen  Thürme, 
welche  den  Chorbau  flankircn,  stammen  nur  in  dem  Un- 
terbau aus  dem  eilften  Jahrhundert,  der  Oberbau  erst  aas 
dem  vierzehnten  Jahrhundert,  aus  welchem  auch  der  in 
in  seinen  Verhältnissen  so  zierliche  Kreuzgang  mit  spiti- 
bogigem  gedrückten  Gewölbe  datirt. 

St.  Ursula.  Diese  Damenstiftskirche,  eine  kreuifor- 
mige  Pfeilerhasilica,  ist  nicht  der  ursprüngliche  Bau,  der 
schon  1003  einstürzte.  Die  jetzige  Kirche  rührt  aus  ver- 
schiedenen Perioden  her  und  muss  im  Hauptbau  schon 
am  Anfang  des  zwölften  Jahrhunderts  bestanden  haben, 
denn  häu6g  wird  derselben  im  Laufe  des  eilflen  Jahrhun- 
derts Erwähnung  gethan.  Im  Jahre  1135  stiftete  Erz- 
bischof Bruno  It.  einen  Altar  im  Porticus  der  Kirche.  Die 
Erhebung  der  Gebeine  der  Gefährtinnen  der  h.  Ursula  ift 
der  Umgebung  der  Kirche  begann  1155  und  dauerte 
neun  Jahre,  wie  Gelen  berichtet,  unter  der  besonderen 
Fürsorge  zweier  Achte  von  Deutz»  Gerlachus  und  Hart- 

bernus. 

Ursprünglich  hatte  die  Kirche  eine  Dache  Decke.  Noch 
findet  man  an  den  Sargwänden  über  den  Gewölben  Spuren 
von  Malereien,  wie  sich  auch  über  dem  Gewölbe  der  Kirche 
St.  Georg  noch  Andeutungen  der  Schlussverzierung  i  I» 
grecque  unter  der  ursprüngUchen  Decke  erhalten  haben. 
Die  Ueberwölbung  fand  nach  Mertens  1287  Statt,  Kreuz- 
gewölbe auf  Kragsteinen,  zur  Zeit,  als  das  Chor  neu  er- 
baut wurde,  gothisch  mit  Bündeldiensten  und  Laubcapi- 
tälern,  welche  das  Kreuzgewölbe  tragen. 

Die  Sargwände  des  Langhauses  sind  über  den  Pfei- 
lern mit  Lesenen  belebt,  zwischen  denen  je  drei  Rundbo- 
gen, im  mittleren  das  Fenster,  unter  welchem  ein  grosser 
Blendbogen,  der  wieder  durch  drei,  von  Säulchen  getra- 
genen Rundbögen  belebt  ist.  Diese  Arcaden  bilden  die 
Oeffnung  der  ehemals  über  den  Seitenschiffen  vorhande- 
nen Emporen,  die  jetzt  vermauert  sind.  Mit  diesen  Em- 
poren stand  die  auf  mit  Säulen  besetzten  Pfeilern  ruhende, 
uoterwöibie  grossä  Emf^or«,  der  Stiftadamea-Chor,  anter 
dem  Thurm  in  Verbindung.  Die  Details  der  Säulen  streng 
romanisch,  aber  einzelne  Basen  und  Gapitaler  zierlich  schon. 
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Der  Aussenbau  verkündet  die  verschiedenartigen  Ma* 
tationen  der  Kirche.  Der  vierseitige  Thurm,  ursprungh'ch 
romanisch,  mit  Blenden  verziert«  hat  auch  mancherlei 
Umgestaltungen  erlitten  und  seinen  ursprünglichen  Helm 
längst  eingebüsst,  den  jetzt  ein  Rokoko- Dach  ersetzt. 

St.  Cacilia.  Der  Tradition  gemäss  die  älteste  Kirche 
der  Stadt,  natürlich  nicht  die  noch  bestehende  Pfeilerbasi- 
liea,  ohne  Kreuzarme  und  ohne  Thurm,  mit  halbrunder 
Chorapsis.  Erzbischof  Wichfried  (925— 953)  hatte  um 
94 1  Kirche  und  Kloster  der  h.  Cacilia  wieder  hergestellt 
und  reich  dotirt.  Zur  Vollendung  des  Baues  schenkte 
Erzbischof  Bruno  in  seinem  965  ausgestellten  Testamente 
50  Pfund  und  der  Kirche  ebenfalls  verschiedene  Kircben- 
geräthe. 

Man  setzt  den  vorhandenen  Bau  um  1200,  doch 
zeigt  derselbe  noch  Ueberbleibsel  aas  früherer  Zeit.  Die 
Gewölbe  des  Mittelschiffes,  deren  Kippen  aus  den  Wän- 
deo  hervorwachsen,  während  die  Gewölbe  der  Seitenschiffe 
auf  Kragsteinen  ruhen,  sind  später.  Den  westlichen  Tbeil 
der  Kirche  schiiesst  eine  auf  vier  Pfeiler  sich  stützende 
Empore,  unter  welcher  der  Eingang  zur  Krypta,  die,  wie 
schon  angedeutet,  noch  von  der  ältesten  Metropolitan- 
kircbe  des  b.  Matemus  (?)  herrühren  soll. 

St.  Johannes  der  Täufer.  Diese  den  willkürlich- 
sten Mutationen  unterworfen  gewesene  schlichte  Pfeiler- 
basilica  gehört  in  den  ältesten  Pfarrkirchen  der  Stadt,  ist 
jedoch  1201  durch  Erzbischof  Philipp  von  Heinsberg  neu 
geweiht  worden  und  hat  im  Laufe  der  Jahrhunderte  die 
sonderbarsten  Umgestaltungen  erfahren,  denn  schon  1210 
wurde  die  Kirche  nochmals  von  Erzbischof  Theodorich  von 
Heinsberg  (1208 — 1216)  geweiht,  muss  also  eine  Bau- 
veränderung erlitten  haben.  Ohne  sich  an  den  ersten 
Grundriss  zu  kehren,  hat  man  die  Kirche  im  Verhältnisse 
zum  Bedürfnisse  der  Pfarre  erweitert,  sogar  an  der  Nord- 
sette  doppelte  Nebenschiffe  angebaut,  durch  Pleiier  von 
den  ursprünglichen  Seitenschiffen,  die  so  lang,  wie  das 
Hauptschiff,  getrennt. 

St.  Maria  in  Lyskirchen.  Die  Pfarrkirche  führte 
ursprünglich  den  Namen  B.  M.  Virginis  in  Noitbüsen,  wie 
die  aüdliche  am  Rhein  gelegene  Vorstadt  Kölns  hiess^  öder 
in  littore,  dann  S.  Lisolphi,  und  später  von  dem  alteii  Ge-* 
schlechte  der  von  Lyskirchen,  welches  seinen  Sitt  neben 
der  Kirche  hatte,  S.  Maria  in  Lyskirchen.  Der  Bau  der 
jetzigen  Kirche,  ausser  der  älteren  von  Pfeilern  gestützten 
Krypta,  fällt  an  das  Ende  des  zwölften  und  den  Anfang 
de9  dreizehnten  Jahrhunderts,  hat  aber  auch  mannichfat- 
tige  Mutationen  erfebren.  Sehr  zierlich  ist  die  Verzierung 
des  westlichen  Rondbogeir-Portals,  von  einem  äusserst 
kunstvoll  und  frei  gearbeiteten  Wulste  eingeschlossen,  der 
auf  Ringsäulen  ruht»    Die  Langseiten  der  Kirche  sind 


äusserst  einfach,  die  Fenster  umgemodelt,  gothisirt.  Die 
Cborapsis  ist  von  zwei  mächtigen  Thürmen  flankirt,  welche 
die  Kreuzarme  ersetzen,  sich  aber  eben  so  wenig  wie  cEe 
Apsis  durch  ihre  Formen  auszeichnen. 

Schön  sind  im  Innern  die  Spitzgewölbe  mit  fein  ge- 
gliederten gothischen  Gurten  und  Rippen,  wdehe  auf  den 
sich  durch  sehr  geschmackvolle  Laubcapitälerausieichnen-^ 
den  Ecksäulen  der  Pfeiler  ruhen.  GeiaUig  ist  die  Anord- 
nung des  Gewölbes  des  Polygons. 

St.  Cunibert  Wir  kennen  zufällig  den  Beginn  des 
Baues  dieser  Stiftskirche,  auch  eine  stattHcfae  Pfeilerban- 
lica  mit  geräumigen,  von  einem  mächtigen  Tburme  über- 
ragten Westcherbane.  Der  besteheiMle  Bau»  d.  b.  Cbor«- 
bau  und  Langhaus,  wurde  1200  begonnen,  und  zvrar 
durch  einen  Meister  Vogel o,  wie  Hr.  Dr.  Eckertz  in  einem 
Necrologium  gefunden  hat.  Die  Einweihung  der  Kirche 
fand  nach  dieser  Notiz  urkundlich  1247  Statt  und  nicht 
1248«  wie  man  bisher  annahm.  Wir  besitzen  also  bier 
einen  in  seiner  Ursprünglichkeit  streng  romanischen  Bau, 
dessen  Vollendung  an  den  Schluss  der  ersten  Hälfte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  reicht. 

Die  Chorapsis,  durch  Lesenen  uitd  eine  Zwerggalerie 
belebt,  mit  mächtigem  Unterbau,  ist  von  zwei  viereckigen 
Thürmen  flankirt.  Das  östlicbe  Querscbiff  tritt  nicht  vor 
die  Seitenschiffe.  Langhaus  und  Seitenschiffe  sind  nrit 
Lesenen  und  dem  Bogenfries  verdert  Der  Westthurm, 
jetzt  nach  dem  zulelzt  vorhandenen  nea  aufgebaot,  wurde 
um  1378,  als  der  ursprüngfiehe  durch  Feuer  vemiobtet 
worden,  von  dem  Bischof  WicfaboM  von  Gulm  neu  aufge- 
baut. Das  Transept  zeigt  schon  lanzettförmige  Fenstser. 
Der  Portalbau  mit  seinenn  wunderschönen  vergoldeten 
Wulste  blieb  erhalten,  bis  der  Thurm  1 830  zusammen* 
stürzte,  so  dass  nir  Ueberreste  desselben  gerettet  werden 
konnten,  die  jetzt  im  Museum  aufbewahrt  werden. 

Das  Innere  ist  in  drei  Doppeljocbe  g^beilt  mit  rund- 
bogigen  Arcaden,  deren  Hauptpfeiler  Säulen  haben  twe 
Stützung  der  Diagonalrippen  des  Kreuzgewölbes«  während 
die  Mittelrippen  auf  Säulen  ruhen,  deren  Basis  das  Area- 
densinis,  welches  auch  noch  gekuppelte  Säoichen  trägt» 
auf  die  ^ne  Reibe  rundbogiger  Blenden  sich  stützt.  Die 
Sc^hildbogen  sind  rund,  dahingegen  die  einfachen  Gurtbo- 
gen spitz  und  die  Bippen  auch  gotbisch,  mit  dem  Btrn-» 
Stabe.  Die  Gewölbe  der  Nebenscbtffe  find  mndbogig  mit 
ellipti^b  überhöhten  Sehildbogen  und  Wulstrippen,  auf 
Wandpfeilern  ruhend,  zwischen  welchen  die  in  flachen 
Nischen  aigebracfaten  Fenster  von  Kreisbienden  einge« 
sdhiossen. 

Aeusserst  gefälUg^  formenschim  ist  das  Innere  des 
Chörbaues.  Ein  Nischenkram  bildet  das  untere  Geschoss 
voa  Rundbogen  und  Doppelsäulen  aus  schwarzem  Marmor- 
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schiefer  mit  Ringscbaften.  Das  zweite  Gescboss  macht 
einen  Umgang»  dessen  Spitzbogen  von  ähnlichen  Säulen, 
wie  das  untere,  aber  ohne  Ringe,  getragen,  gleich  Stich* 
kappen  in  das  Kuppelgewölbe  der  Apsis  einmünden. 

Maler  Mich.  Welter  aus  Köln  hat  diesem  archi- 
tektonisch schönen  Chorbaue  einen  streng  stylisirten  6gür- 
lichen  und  ornamentirenden  polychromischen  Schmuck  ge- 
geben, welcher  in  seinem  Reichtbume  die  architektonischen 
Verhältnisse  der  Gesammt^Anlage  nur  um  so  gefälliger 
hervortreten  lässt,  uns  eine  kunstw'ürdige  Probe  bietet, 
welch  ein  Bildschmuek  sich  in  den  Kirchen  romanischen 
Styles  mtt  ihren  weiten  WandOächen  zur  Hebung  und 
Bdebung  des  ganzen  Innenbaues  zur  Ausführung  brin- 
gen lässt. 

Um  in  etwa  ein  lebendiges  Bild  von  der  Entwickelung 
der  kirchlichen  Baukunst  in  dem  zehnten,  eilften,  zwölf- 
ten und  im  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  zu  ge- 
ben, haben  wir  nur  die  noch  in  Köln  erhaltenen  Denk- 
male dieser  Periode  angeführt.  Wie  viele  Denkmale  aus 
diesem  Jahrhundert  wurden  aber  vernichtet!  Die  Bauten 
romanischen  Styls  waren  in  Köln  im  Verhältniss  zu  dem 
gothischen  ^der  spitzbogigen  weit  zahlreicher  und  kunst- 
bedeutender, der  Dom  ausgenommen. 

Von  der,  unseren  Tagen  unbegreiflichen  kirchlichen 
Bauthätigkeit  jener  Jahrhunderte  kann  man  sich  in  etwa 
einen  Begriff  mocheni  betrachtet  man  die  Baudichtigkeit 
der  Monumente  dieser  Periode,  wie  sie*sich  in  verschiede- 
nen Gruppen  um  den  allbeiebenden  Mittelpunkt  des  mittel- 
und  niedenrheinischen  Kunstlebens,  um  Köln,  die  Bhein- 
metropole,  reihen. 

Zu  der  Hauptgmppe,  deren  unmittelbares  Centrum 
Köln  selbst  ist,  gehören :  die  Benedictiner-Abtei-Kirche  zu 
Brauweiler,  gewölbte  Pfeilerbasilica,  1028  neu  gebaut, 
Krypta  1051  gewdht  und  die  Kirche  1061,  dann  1193 
wieder  umgestaltet,  wie  ebenfalls  nach  einem  Brande  1 226. 
Mittelthurm  im  Westen  mit  zwei  Nebentbürmen.  Das 
Portal  bat  die  Löwen  zur  Seite.  Ausgezeichnet  durch 
Details.  Die  einschiffige  Kreuzkirche>  in  Dormagen  aus 
dem  zwölftes  Jahrhundbrt,  die  Gewölbe  spater;  Kloster- 
kirche zu  Dünwald,  1118  gegründet;  die  Pfarrkirche 
in  Jülich,  Pfeilerbasilica,  deren  westlicher  Tbeil  nach 
1150,  während  der  Osttheil  von  Mertens  nach  1230  ge- 
setzt wird;  die  Kirche  im  Dorfe  Lövenich,  einfache 
Pfeilerbasilica  aus  dem  zwölften  Jahrhundert;  die  Pfarr- 
kirche in  Rheinkassei  aas  dem  zwölften  Jahrhundert, 
deren  Cborbau  von  zwei  Tbürmen  flankirt  Die  Pfarr* 
kirche  in  Wipperfürth,  gewölbte  Pfeilerbasilika,  mit 
halbrunden  Apsiden  am  Querscbiffe,  aus  dem  zwölften 
Jahrhundert,  mit  vier  Tbürmen;  in  Zülpich  St  Peter, 
Pfeilerbasilica,  in  der  Grundanlage  aus  dem  eilften  Jahr- 


hundert, namentlich  die  Krypta.  Die  Mutationen  im  fruh- 
gothischen  Style  grösstentheils  aus  dem  dreizehnten. 

Den  Mittelpunkt  einer  südlichen  reichen  Gruppe  bil- 
det das  baupräcbtige  Münster  in  Bonn,  die  den  Blutzeu- 
gen Cassius  und  Florentinus  geweihte  Pfeilerbasilika  mit 
zwei  Chorbauten  und  dem  stolzen  fünffachen  Thurm- 
schmucke.  Zwei  vierseitige  schlanke  Thürme  bilden  dea 
Schluss  des  östlichen  kteebtattförmigen  Chorbaues,  ein 
achtseitiger  erhebt  sich  über  der  Vierung,  und  ein  vier- 
eckiger, an  den  sich  zwei  im  Grundbaue  runde,  im  obern 
Geschosse  achtseitige  Treppentbürmchen  schliessen,  be- 
gränzt  den  Chorbau  des  Westendes  der  majestätiscbeo 
Kirche. 

Des  herrlichen  Baues  älteste  Theile,  der  westliche 
der  Krypta  und  des  Ost-Chores  Unterbau,  gehören  dem 
eilften  Jahrhundert  an;  vollendet  wurden  dieselben  mit 
den  östlichen  Tbürmen  um  1166  durch  den  Propst  Ger- 
hard von. Are  (1126  — 1160).  In  der  Hauptanlage  stam- 
men die  übrigen  Theile  der  Kirche  aus  dem  ersten  Viertel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  roiiianisch  in  den  Grundfor- 
men, jedoch  mit  Anflügen  des  Spitzbogenstyls,  in  wekbem 
mand^erlei  Mutationen  am  Baue  vorgenommen  wurdea. 
Der  Capitelsaal  wurde  1 150  vollendet,  wie  auch  der  mal^ 
risch  schöne  Kreuzgang,  ein  zierlicher  Musterbau  desRoni- 
bogenstyls,  der  sich  an  diesem  grossartigen  Werke,  vas 
die  Gesammtverhältnisse  der  ganzen  Anlage  und  die  ebea 
so  schönen  als  reichen  Details  angeht,  in  seiner  vollsten 
Pracht  entfaltet,  während  sich  an  den  spätem  Umbauteo 
Rundbogen  und  Spitzbogen  in  gar  malerischer  Weise  er- 
gänzen und  gegenseitig  formschön  beben. 

In  der  nächsten  Nähe  die  romanische  Kirche  in  Go- 
desberg  und  die  Capelle  in  Gielsdorf,  wie  die  Deotsch- 
ordenscapelle  aus  Ramersdorf,  tlie,  jetzt  auf  den  Kirch- 
hof Bonn's  verlegt,  eine  dreischiffige  Kirche  unter  einem 
Dache  ohne  Transept,  mit  drei  Apsiden  und  Spitzbogen- 
Gewölben  mit  Wulstrippen,  Rondbogenfenstem,  welche 
in  den  Nebenapsiden  in  spitzbogige  umgestaltet  wordea 
sind. 

Die  Chorruine  der  Klosterkirche  in  Heister  back, 
die  1202  begonnen,  1233  vollendet  und  erst  1237  durch 
die  Bischöfe  Konrad  von  Osnabrück  und  Balderich  von 
Senigallen  eingeweiht  wurde  ^). 

Die  romanische  Kirche  in  Oberpleis,  die  Doppel- 
kirche des  Nonnenstifts  in  Schwarzrheindorf,  or- 
sprüngiich  in  griechischer  Kreuzform,  mit  einem  viersdli* 
gen  Thurm  über  der  Vierung.  Der  Bau  begann  1149. 
wurde  1151  geweiht,  aber  schon  von  1157 — 1172  ver- 
grössert,  unter  der  Abtiasin  Sophia,  Schwester  dea  Er- 


*)  VergL  Dr.  Alex.  Kanfmann :  Caesarivs  von  Heistarbaoh  6. 17  i- 
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biscbors  Arnold  II.  von  Wied  (1151  —  1156)»  welcher^ 
noch  Propst  der  Kathedrale,  die  Kirche  und  das  KJoster 
als  seine,  dereinstige  Grabstätte  gründete.  Er  fand  auch 
hier  sein  Grab,  als  er,  von  seiner  Sendung  an  Papst  Ha- 
drian  für  Kaiser  Friedrich  den  Rotbbart  und  von  dessen 
Krönung  eben  heimgekehrt,  am  4,  Mai  1156  starb  ^). 
Die  in  Anlage  und  Ausführung  eben  merkwürdige  Dop- 
pelkirche in  Schwarzrheindorf  entfallet  in  allen  ihren  De- 
tails den  höchsten  Reichlbum,  die  mannigfaltigste  Pracht 
und  Zierlichkeit,  welche  der  romanische  Styl  in  seiner 
Blütbe  nur  bieten  kann,  und  muss  in  dieser  Beziehung  als 
ein  wahrer  Musterbau  am  Niederrhein  bezeichnet  werden. 
Die  Technik  der  Steinmetzen  zeigt  hier  die  höchste  Voll- 
endung und  künstlerische  Freiheit,  eine  Probe,  zu  welcher 
Vollkommenheit  die  Bautechnik  in  dieser  Zeit  am  Nieder- 
rbein  gelangt  Die  1060  von  Erzbiscbof  Anno  II.  ge- 
gründete Abteikircbe  in  Siegburg,  welcher  auch  1075 
hier  sein  Grab  fand.  Die  fonfschiflige  Krypte  der  Kirche 
gehört  in  diese  Zeit,  4i,e  Kirche  selbst  wurde  aber  erst 
1183  vollendet.  Im  siebenzehnten  Jahrhundert  fand  ein 
Umbau  der  Kirche  Statt. 

Eine  zweite  südliche  Gruppe  bildet  sich  um  die  Pfarr« 
kirche  der  b.  Genofeva  in  Andernach,  deren  Ursprung* 
lieber  Bau  in's  zehnte  Jahrhundert,  unter  Ludwig  dem 
Rinde,  fallt,  von  dem  nach  Einigen  der  nördliche  Chor- 
thurm  noch  herrühren  soll.  Im  Jahre  1199  wurde  in 
dem  Kriege  zwischen  Philipp  von  Schwaben  und  Otto  von 
Braunschweig  die  Stadt  und  auch  die  erste  Hauptkirche 
tbeilweise  zerstört.  Die  bestehende  Pfeilerbaailica  ohne 
Querschiff,  mit  reicher  Chorapsis  und  vier  Thürmen,  zwei 
am  Ost-  und  zwei  am  Westende,  gehört  zum  Theil  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ati»  nämlich  der 
Westbau,  das  Langhaus  und  die  beiden  westlichen  Tfaürme, 
zweigeschossig  und  jeich  in  den  Details,  aber  später  um- 
gemodelt. Die  Portale,  die  Zwerggalerieen,  wie  über- 
haupt die  Einzelheiten  tragen  das  Gepräge  der  Blnthezeit 
des  romanischen  Styls. 

Unter  den  sich  um  Anderoach  gruppirenden  Kirchen 
können  wir  nur  die  bauprächtige  Abteikircbe  in  La  ach 
und  den  formenreichen  Kirchbau  in  Sinzig  hervorheben 
als  charakteristisch  schön.   Die  Pfeilerbasilica  in  Laacb, 


^)  Wir  kdnnen  es  uns  nicht  erklären,  wie  Lassnal^  in  seinen 
arohitektoniAoli  historieohea  Beiiohtigangen  eh  J.  A.  Kleines 
Sheinreise  S.  484  m  det  Annahme  kommt,  daas  Atnold  als 
Erzbisohof  ron  Mains  gestorben  sei.  Aof  dem  ersbischOf- 
liehen  Stahle  ron  Mainz  saos  um  diese  Zeit  Arnold  Ton 
Selohoren,  der  1160  bei  einer  Empöniog  am  Tage  Johannes 
des  Täufers  schmähliohst  ermordet  wurde.  —  Ueberhanpt  kom* 
men  in  diesen  architektonisoh*chronologisohen  Berichtigungen 
fiele  historische  und  chronologische  Verstösse  Tor.  Man  kann 
dieselben  nur  mit  Vorsicht  benutzen. 


mit  ihren  zwei  Cborbauten,  ihrem  aus  sechs  Thüroten  be- 
stehenden majestätischen  Thurmschmuck  muss  ab  ein  ro- 
manischer Prachtbau  der  Rheinlande  bezeichnet  werdent 
eben  so  grossartig  frei,  malerisch  schon  in  der  äusserst 
edlen  Gesammtanlage,  als  vollendet  in  den  Detaäs.  Die 
Kirche  wurde  1093  durch  Pfalzgraf  Heinrich  IL  gegriin- 
det,  aber  erst  1112  begonnen  und  im  Wesentlichen  1 156 
vollendet.  Der  Bau  ist  so  grossartig,  so  bedeutend  in  der 
Geschichte  der  Monumental-Architektur  des  Mittel-  und 
Niederrheins,  dass  derselbe  mehrere  kunstbadeuteade  Mor 
nographieen  in's  Leben  rief,  unsere  bewahrtesten  Kunst- 
historiograpben  ernstlich  beschäftigte,  was  uns  der  Mühe 
enthebt,  eine  nähere  Beschreibung  derselben  zu  geben  ^). 

Die  Kirche  zu  Sinzig  gehört  an  das  Ende  unserer 
Periode,  in  der  Zieriichkeit  ihrer  Anlagen  und  Details  eine 
Probe,  wie  die  Meister  jener  Zeit  den  Spitzbogen  schon 
zur  Hebung  und  Belebung  der  Massen  anzuwenden  wuss- 
ten,  selbst  wo  die  Construction  denselben  nicht  bedingte« 

Im  Norden  Kölns  fijbren  wir  nur  die  bauschöne,  in 
ihren  Anlagen  genial-kühne  Stiftskirche  St.  Quirin  in 
Neuss  an,  vom  Meister  Wolbero  1209  begonnen« 
Eine  kreuzförmige  Pfeilerbasilica,  in  welcher  die  Anwen- 
dung des  Spitzbogens  sich  als  Constructions-Mittel  schon 
neben  dem  Bundbogen  geltend  macht,  wenn  auch  die 
bauliche  Ornamentation  noch  vorherrschend  rundbogig 
ist,  besonders  Wulstbogen  und  Ringsäul^  vorkommen 
Der  geniale  Erfinder  des  Planes,  Magister  Wolbero, 
war  zweifelsohne  ein  Laie,  indem  er  in  der  den  Beginn 
des  Baues  bezeichnenden  Inschrift  nur  den  Namen  Ma* 
gister  führt.  Ein  Beweis,  dass  am  Ende  unaerer  Periode 
die  Baukunst  schon  theoretisch  und  lange  schon  praktisch 
von  Laien  geübt  wurde.  Ein  Laie  Gezo  war  auch 
der  Baumeister  der  Praemonstratenser-Abtei-Kirche  in 
Knecbtsteden,  eine  stattliche  Pfeilerbasilika,  deren  Bau 
1138  begonnen  wurde  und  welche  Abt  Herimann  (1151 
— 1181)  vollendete,  mit  drei  Thürmen  versah,  ein  acht- 
eckiger über  der  Vierung  und  zwei  vierseitige,  welche 
die  Chorapsis  flankiren.  Die  schöne  Kirche  hat  im  vier- 
zehnten Jahrhundert  mancherlei  Mutationen  erfahren,  na- 
mentlich  der  obere  Theil  der  östlichen  Apside^).  Der 
Baumeister  von  St  Gunibert,  Magister  Vogelo,  wie  auch 
der  Meister  Albero,  der  die  Aposteln-Kirche  in  Köln 
wölbte,  gehörten  ebenfalls  dem  Laienstande  an»  ein  Be- 
weis, dass  die  Monumental-Architektur  am  Rhein  schon 
lange  in  den  Händen  der  Laien,  sonst  wäre  es  eine  Un- 


')  Vezgl.  Boieeer^  Denkmale,  Oeier  und  Q6t%  vnä  die  bedeu- 

tendeten  deotioheii  Knneteehiiftateller. 
0)  Yeigl.  WM  die  Hauptbeoten  in  den  yenchiedenen  Bangnip- 

pen  betrifft,   die  Knnsttopogn^bie  ron   Dr.  Lots   bei   den 

Hanptfltildten  des  Kiederrbeins, 

21» 
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moglichkeit,  dass  die  weltlicbeD  Baumeister  so  grossartige, 
geniale  Plane  schaffen  konnten,  wie  die  der  angeführten 
Prachtkirchen,  die  sich  ijbrigens  in  den  Haupttheilen  alle 
auf  Honumental-Banten  Kölns,  die  Hauptkunstquelle  die- 
ser Periode,  zurückfuhren  lassen;  seine  Kirchen  waren 
mustergültig '').  (Fortsetzung  folgl.) 


Otr  BaMachii  (ProcesaioiislmwBif  1)  m  seinem  llrspriing^ 

mier  Pom  und  Bedentug« 

(Nebst  artistisofaer  Beilage.) 


Nachdem  in  der  vorhergehenden  Nummer  über  Ent- 
stehung, Namen  und  allmähliche  Entwicklung  der  kirch- 
Kchen  Traghimmel  das  Allgemeinere  behandelt  worden, 
sei  es  im  Folgenden  gestattet,  einige  praktische  Winke  zu 
geben,  wie  im  Anschluss  an  die  Baldachine  der  christ- 
lichen Vorzeit  dieselben  auch  heute  noch  zu  gestalten  und 
soviel  möglich  auf  ihre  ursprüngliche  Idee  zurückzuführen 
wären. 

Als  Norm  bei  Anfertigung  des  Baldachins  ist  der 
Grundsatz  festzuhalten,  dass  jenen  Traghimmeln  bei  Wei- 
tem der  Vorzug  gebühre,  die  einfach  und  würdig  ver- 
ziert und  am  bequemsten  zu  tragen  sind.  Solche  Bal- 
dachine In  leichter  Construction  mit  einfachen,  nicht  übei"- 
tadenen  Draperieen  kommen  den  primitiven  Vorbildern,  die 
sich  hin  und  wieder  noch  in  Abbildungen  erhalten  haben, 
am  nächsten.  So  findet  sich  auf  einem  schönen  Miniatur- 
bild aus  dem  Schlüsse  des  XV.  Jahrhunderts,  das  offen» 
bar  einem  italienischen  Künstler  angehört,  das  festum 
Corporis  Christi  dargestellt,  wie  ein  Bischof  in  einer  go- 
thisirenden  Monstranz  die  hh.  Eucharistie  in  feierlicher 
Procession  trägt.  Anschliessend  an  die  Missa  divina  der 
Griechen,  in  welcher,  wie  bekannt,  als  Vorbereitung  zum 
Messopfer  Engel  die  einzelnen  Gefässe  und  liturgischen 
Geräthschaften  bringen,  so  tragen  auch  auf  unserm  Minia- 
turbilde Engel  mit  der  Albe  und  Dalmatica  bekleidet  die 
4  leichten  Ständer  des  Baldachins,  fn  dem  zu  beiden  Sei- 
ten des  Sanctissimums  ein*  Engel  das  Rauchfass  schwingt, 
während  ihm  gegenüber  ein  anderer  ein  Saiteninstrument 
spielt.  Was  für  unsem  Zweck  bei  dieser  interessanten 
Darstellung  Hauptsache  ist,  ist  zunächst  der  Umstand,  dass 
der  Baldachin  in  einfachster  Form  das  Sanctissimum  über- 
ragt, und  seine  ganze  äussere  Gestaltung  den  Eindruck 


^)  Vergl.  die  KünstlermGnohe  des  Mittelalters  ron  A. 
Springer  in  den  MittheÜHOgen  der  k.  k.  Central-Commis- 
sion.  Jahrg.  1862.  Jan.  n.  Febr.-Heft.  Es  ist  dies  eine  Bear- 
beitung der  Abhandlang  des  Verf.  t  De  artiflcibas  laicis  et 
monaohis  medii  aevi.    Bonnae  Kp,  A.  Maroom  1861. 


grosser  Bequemlichkeit  und  leichter  Handhabung  macht 
Die  Behänge   nach   den   4  Seiten  sind  jedoch  äusserst 
schmal  und  künstlerisch  unentwickelt,  so  dass  es  scheint, 
es  habe  die  über  dem  Bischof  befindliche  viereckig  ausge- 
spannte  Decke  als   Hauptsache  gegolten  und  sei  alles 
Uebrige  Nebensache  gewesen^).    Es  leuchtet  ein,  dass  es 
unsere  Absicht  hier  nicht  sein  kann,  diesen  Traghimmel 
in  seiner  einfachsten  Form  als  mustergültiges  Beispiel  auf- 
zustellen, zumal  die  Baldachine,  wie  bereits  früher  be- 
merkt, '  seit  den  letzten  Jahrhunderten  eine  solche  über- 
reiche Entwicklung  und  oft  in's  Kolossale  ausartende  Ge- 
staltung gefunden  haben.  —  Nur  das  Eine  will  uns  schei- 
nen, dass  namentlich  für  den  Gebrauch  auf  dem  flachen 
Lande,  wo  die  Frohnleichnamsprocession  meistens  weite 
Strecken  auf  vielfach  engen  Wegen  zurückzulegen  bat, 
ein  mögliebst  einfacher  Baldachin  mit  leichten  Draperieen 
am  meisten  zu  empfehlen  sei,  der  in  seiner  Grundform 
dem  eben  geschilderten  Traghimmel  ziemlich  nahe  steht 
Ein  solcher  Baldachin  roüsste  notjiwendig  in  seinen  Trag- 
stangen beweglich  gestaltet  werden,  so  zwar,  dass  auf 
engen  Strassen  und  Wegen  die  vier  Träger  desselben  je 
nach  der  Breite  des  Weges  sich  einander  nähern  könneOf 
ohne  dass  mit  dem  Baldachine  in  seiner  seh  wer  fälligen 
Bedeckung  störende  Manipulationen  gemacht  zu' werden 
brauchten*). 

Neben  den  einfachen  Baldachinen,  wie  wir  eben  an 
der  Hand  jenes  Miniaturbildes  einen  solchen  ausfuhriicber 
besprachen,  kamen  im  Mittelalter,  namentlich  in  Kloster-, 
Stills-  und  Kathedral-Kirchen,  Baldachine  in  Anwendung, 
die  in  ihrer  äusseren  Form  reicher  gestaltet  waren.  Je 
reicher  und  entwickelter  aber  die  äussere  Anlage  dieser 
letztgedachten  Traghimmel  war,  desto  schwerer  wurden 
sie  auch;  und  so  wurde  es  denn  mit  der  Zeit  noth  wendig, 
statt  der  mit  Alben  und  zuweilen  auch  mit  kleineren  Dal- 
matiken  bekleideten  Chorknaben  hin  und  wieder  be- 
zahlte Träger  zu  nehmen,  deren  Costume  nicht  immer  mit 
der  feierlichen  Würde  der  Handlung  im  Einklang  stand. 
Diesen  reicher  omamentirten  Traghimmeln  des  späteren 
Mittelalters  und  der  angehenden  Renaissance  wurde  da- 
durch eine  grössere  Schwere  ohne  Noth  gegeben,  dass 
man  zwischen  den  immer  noch  bewegticb  gestalteten  Trag- 


^)  Vergl.  die  stylgetreue  Abbildung  dieser  scbönen  Miniature  ia 
der  trefflichen  Ausgabe  des  neuen  Missale  Rom.  in  mittel- 
aherl.  Style  von  Heinr.  Reiss.  Wien  1861.  Bei  dem  Fes» 
Corporis  Christi. 

^)  Die  Schwestern  Tom  Kinde  Jesu  zu  Aachen  haben  in  letxtcc 
Jahren  mehrere  solcher  leichten  und  dennoch  zierlichen  Bal- 
dachine sum  Gebrauch  in  DOrfSsm  und  kleineren  ßtldten  aa* 
gefertigt,  die  nicht  nur  durch  ihre  wfirdeyolle,  iwedcmisiif« 
Gestalt  sieh  empfehlen,  tondem  die  auch  bei  reriAltnissmii* 
sig  billigem  Preise  recht  praktisch  und  handhablich  sind. 


247 


Stangen,  und  zwar  nnierbalb  ihrer  obern  Befcrönung,  ein 
festes  Gestell  von  Hols  nach  vier  Seiten  hin  befestigte,  um 
sowohl  die  flache  Decke  qaadratisch  in  gleicher  Spannung 
zu  erhalten,  als  auch  den  vier  reich  gestickten  Behfingen 
zur  Stutze  und  Befestigung  zu  dienen.  Naturlich  wurde 
dieses  Gestell  nach  oben  mit  einer  reich  geschnitzten  Be- 
krönung  (Kamm,  cr^neau)  versehen,  wodurch  der  Bal- 
dachin an  Zierlichkeit  und  Formenreichthum  nur  gewin- 
nen konnte.  Die  Behänge  dieser  reichem  Traghimmel 
worden  meistens  aus  schweren  Damaststoflfen,  nach  der 
liturgischen  Vorschrift  in  weisser  Farbe  ^),  gewählt,  die 
mit  grossen  Dessins  in  Goldfäden  brocbirt  waren  % 

In  den  meisten  Fällen  jedoch  zog  man  es  vor,  diese 
Behänge  durch  passende  Stickereien  zu  heben,  die  jeden^ 
falls  auf  die  bh.  Eucharistie  und  deren  Prototypen  Bezug 
nahmen.  Was  nun  den  unteren  Abscbluss  dieser  gestick- 
ten, resp.  gewirkten  Behänge  betrifift,  so  ist  hier  noch  bei- 
zufügen, dass  bei  einfacheren  Baldachinen  diese  tetravela 
in  der  Regel  gradlinigt  abschlössen  und  ausserdem  noch 
mit  vielfarbigen  Franzen  (fimbriae)  garnirt  waren.  Gegen 
Ausgang  des  Mittelalters  jedoch  wurden  diese  Behänge 
bei  reicheren  Tragbimmeln  meistens  rundbogig  ausge- 
schnitten, so  dass  sie  annähernd  eine  Form  zeigten,  ähn- 
lich den  Rundbogen  und  Simsen,  wie  sie  in  der  romani- 
schen Architektur  gäng  und  gäbe  waren.  Wollte  man 
nun  den  Reichthum  und  die  Pracht  der  Behänge  noch 
mehr  heben,  so  unterlegte  man  den  oberen  Bebang  mit 
je  einer  zweiten  Draperie,  die,  ebenfalls  ausgerundet,  mit 
der  oberen  ein  reichbelebtes  Ornament  bildete,  das  eine 
schuppenförmige  Gestalt  annahm,  die  man  als  forma  squa- 
mosa  bezeichnen  könnte.  Vollends  machten  die  in  den 
einzelnen  Ausschnitten  der  unteren  Draperie  angebrachten 
Goldquasten  einen  reichen  Effect,  der  durch  je  doppelt  an 
den  vier  Tragstangen  tiefer  herunter  hangenden  Quasten 
vermehrt  wurde.  Leider  haben  sich  heute  im  christlichen 
Abendlande  nur  äusserst  wenige  Baldachine  dieser  Art  in 
Original  erbalten ;  die  eben  angedeutete  Beschreibung  rei- 
cherer Baldachine  ist  älteren  Abbildungen  entlehnt,  wie 
man  sie  auf  mittelalterlichen  Temperabildern  der  kölni- 
schen, flandrischen  und  schwäbischen  Schule  aus  dem  XV. 


^)  Die  Anwendung  der  rothen  Farbe,  wie  sie  meist  ans  einer 
Zeit  herrülirt,  wo  man  die  ansdnickliclien  litnrgisoben  Tor- 
scluriften  wenig  sn  beacht^i  pflegte,  dürfte  bei  Neubeschaffnng 
Ton  Tragbimmeln  dnrcbaos  nicbt  als  zulässig  betrachtet  wer- 
den, wenn  auch  dagegen  eingewandt  wird,  dass  der  rotben 
Farbe  der  leicbtem  Conservirong  halber  vor  der  weissen  der 
Torzug  gebührt,  und  überhaupt  gddgcstiekte  oder  gewebte 
Ornamente  auf  rothem  Fond  sich  effeotToUer  ausnehmen,  als 
auf  dem  Torgesohriebenen  weissen. 

^)  "^ergL  unsere  Erkll&rung  des  pannus  baldekinus  in  der  Tor- 
hergehenden  Nummer  p.  X. 


und  XVL  Jahrhundert  noch  vielfach  antrifft.  Ein  beson- 
deres Interesse  für  die  Herstellung  und  Verzierungswäse 
der  reicheren  Baldachine  aus  dem  Schlüsse  des  Mittelalters 
gewährt  das  schöne  Temperabild  in  der  Pinakothek  zu 
München,  das,  aus  der  Boisser^e'scben  Sammlung  berrüh- 
rend,  den  Tod  der  allerseligsten  Jungfrau  in  mittelalter- 
licher naiver  Auflassung  und  Darstell ungs weise  veran- 
schaulicht. Das  Sterbebett  der  Mutter  des  Herrn  umstehen 
nach  der  Legende  die  12  Apostel,  indem  sie  die  bereits 
einer  späteren  Zeit  angehorigen  Sterbegebete  und  Cere- 
monien  verrichten.  Im  Gegensatze  zu  der  Darstellungs- 
weise der  schwäbischen  Malerschule,  die  knieend,  von  den 
Aposteln  umringt,  die  heil.  Jungfrau  im  Heimgange  veran- 
schaulicht, erblickt  man  auf  unserer  niederdeutschen  Tafel- 
malerei die  allerseligste  Jungfrau  auf  dem  Sterbebette  hin- 
gestreckt, wie  sämmtliche  Apostel  die  Sterbegebete  be- 
ginnen und  der  h.  Johannes  die  geweihte  Kerze  darreicht, 
lieber  der  sterbenden  Gottesmutter  bat  der  Altmeister 
Scboreel,  dem  dieses  herrliche  Bild  allgemein  zugeschrieben 
wird,  einen  kostbaren  Baldachin  mit  aller  Ausführlichkeit 
der  Einzelheiten  gemalt,  wie  er  zweifelsohne  gegen  Schluss 
des  XV.  Jahrhunderts  an  Traghimmeln,  sowie  über  bi- 
schöflichen und  rürstlichen  Sitzen  als  Baldachin  geschaut 
"Wurde^).  Die  Vorhänge  an  diesem  Betthimmel  hängen 
doppelt  über  einander  und  sind  nach  unten  ausgerundet 
und  mit  reichen  Franzen  und  goldenen  Quasten  verziert. 

Wir  haben  es  versucht,  an  der  Hand  von  älteren  Vor- 
bildern auf  Malereien  der  kölnischen  und  flandrischen 
Schulen  von  Meisterhand  einen  reicheren  Processionsbim- 
mel  entwerfen  zu  lassen,  der  nach  diesen  Compositionen  in 
letzteren  Zeiten  für  mehrere  Kirchen  des  Rheinlandes  an- 
gefertigt worden  ist.  Auf  der  beiliegenden  Tafel  ist  im 
verkleinerten  Massstabe  dieser  Entwurf  lithographisch  wie- 
dergegeben. Die  vier  in  Eichenholz  solid  geschnitzten  Trag- 
stangen werden  von  jüngeren  Leuten  getragen,  die  ein- 
fach mit  einer  langgeschürzten  alba,  dem  cingulum  und 
dem  humerale  bekleidet  sind. 

Oben  an  diesen  vier  Stangen,  die  auf  ihrer  Spitze  mit 
einer  entwickelten  Kreuzblume  als  architektonisches  Orna- 
ment bekrönt  sind,  greifen  nach  4  Seiten,  vermittels  einer  ein- 
fachen mechanischen  Einrichtung  von  Eisen,  vier  in  Eichen- 
holz sculpirte  bewegliche  Rahmen  ein,  die  nach  oben  mit 
einem  durchsichtig  gearbeiteten  ornamentalen  Kamm  sich 
abschliessen  und  verjüngen.  Die  vier  Baldachinbefaänge, 
die  unsere  Skizze  angedeutet,  sind  aus  einem  schweren 


^)  Diese»  treffliche  Bild  ist  in  einem,  grossen  Tondradk  litho* 
graphisch  toq  Strizner  in  München  unter  den  Midem  alt- 
deutschen Bildern  der  Pinakothek  yeröffentlicht  worden,  und 
trifft  man  diese  Lithographie  hftufig  als  Zimmer- Verzierung  an. 
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S^ideQdaioast  in  weisser  Farbe  zusammeogeseUt,  der  eigens 
für  diesen  Zweck  in  dem  bekannten  Institut  von  Casaretto 
in  Grefeld  als  Baldachinstoff  angefertigt  worden  ist.  Die 
durin  beGAdfioben  stylgerecbfen  IMhisternngen  des  Wein- 
laubs sind  genau  einem  mittelalterlichen  Gewebe  entlehnt, 
das  lU  ähnlichem  Zwecke  angefertigt  worden  ist  Sämmt- 
liehe  geschnitzte  Ornamente  in  Eichenholz  wurden  an  dem 
vorliegenden  Baldachin  in  einer  Weise  zart  vergoldet»  dass 
überall  noch  das  Eichenholz  als  Grundton  dominirt. 

Die  Frenzen  und  Quasten  waren  abwechselnd  von 
weisser  und  gelber  Seide.  Die  innere  flache  Decke  inner^ 
halb  der  quadratischen  Umrahmung  war  nach  Innen  mit 
schwier  rother  Seide  überdeckt;  desgleichen  auch  die 
Innenseite  der  vier  Behänge.  Dieser  Baldachin,  den  wir 
in  beiliegender  Zeichnung  veranschaulicht  haben,  hat  den 
grossen  Vortheil,  dass  man  vermittels  einer  einfachen 
mechanischen  Vorrichtung  sämmtliche  Theile  auseinander 
heben»  in  besonderen  Kasten  zusammenlegen  und  ein« 
zeln  aufbewahren  kann.  Dadurch  ist  auch  dem.  seitheri- 
gen Uebelstande  vorgebeugt,  dass  man  nicht  mehr  genö- 
thigt  ist,  das  äussere  Gerippe  des  Processionshimmels  ent- 
weder in  einem  Nebenschiffe  der  Kirche  oder  irgendwo 
auf  der  Orgelbühne  in  einer  trostlosen  Beschaffeuheit  un- 
beweglich aufzasteHen,  und  es  so  das  Jahr  hindurch  aU 
Ablagerung  für  Staub  und  Schmutz  dienen  zu  lassen* 
Wie  sehr  ein  solcher  Baldachin,  der  in  seiner  Vollendung 
nicht  mehr  als  200 — 250  Thaler  kosten  wird,  den  Vor- 
zug vor  jepen  massiven  Baldachin-Surrogaten  in  Blech 
und  Zink  mit  ihren  unschönen  Lackirupgen  und  Vergol- 
dungen verdient«  leuchtet  ein. 


Ans  Hildeslieiiii« 

(Fortsetzung.) 

An  Monumentalbauten  war  Hildesheim  im  Verhält* 
nisse  zur  Grösse  der  Stadt  sehr  reich,  die  Denkmale  ihres 
geistlichen  Ansehens  seit  dem  neunten  Jahrhundert.  Die 
bedeutendsten  blieben  der  Stadt  erhalten,  und  haben  sie 
auch  im  Laufe  der  Zeiten  mancherlei  Mutationen  erlebt, 
so  haben  die  letzten  Jahrzehende,  seitdem  der  Sinn  für 
heimische,  für  christliche  Kunst  wieder  werkthätig  leben*' 
dig  erwacht  und  vo^  allen  Seiten  schützende  Pflege  ge- 
funden hat,  doch  redlich  für  ihre  Erhaltung  und  Wieder- 
herstellung Sorge  getragen.  In  kunsthistorischer  Beziehung 
musste  eine  Stadt  wie  Hildesheim,  die  Wiege  eines  Jahr- 
hunderte lang  frischblühenden  Kunstlebens,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Kunstforscher  mehr  in  Anspruch  nehmen,  als 
irgend  ane  andere  Stadt  des  nördlichen  Deutschlands, 
und  dies  ist  auch  geschehen;  man  braucht  nur  auf  die 


Werke  von  Schnaase,  Lucanus,  von  Quast  und  Otte, 
Kalle^bacb,  Gladbach,  Waagen  u*  s.w.  zu  verweisen 
und  zur  leichteren  Uebersicht  auf  die  Kuii^t-Topographie 
von  Wilh.  LotzO*  Ziidem  besitzt  Hildesheim  in  Dr. 
Kratz  einen  rastlos  thätigen  Kunsthistoriograpben,  wel- 
chem die  Kunstgeschichte  der  Stadt  schon  manche  wich- 
tige Aufschlüsse  verdankt. 

Bei  den  ältesten  Kirchen  Hildesheims,  dem  Dom,  St 
Michael  und  St.  Godehard,  lassen  sich  die  Daten  der  ver- 
schiedeben. Bauepochen  nach  den  Annalen  des  Stiftes  ge- 
nau chronologisch  bestinuaen«  In  ihrer  jetzigen  Gestalt, 
dem  eiliten  und  zwölften  Jahrhundert  angehörend,  stira- 
men  sie  in  der  Grundform  der  Anlage  übei;ein,  kreuzför- 
mige, dreischifflge,  strengromanische  Basiliken,  in  denea 
je  ein  Pfeiler  mit  zwei  Säulen  wechselt,  und  die  alle  noch 
in  den  Hauptscbftffen  wie  in  de«  Nebenschiffen  ihre  flacbe 

Decke  erhalten  haben. 

Der  Dom,  der  in  Dr.  Kratz  seinen  kundigen  Ge- 
schichtschreiber gefunden  hat,  wurde  nach  seiner  Grün- 
dung 873  geweiht,  dann  1030  durch  Brand  zerstört  und 
von  1055  bis  1061  unterBischofHezilo  (1054  — 1079) 
in  seiner  jetzigen  Form  vollendet,  seine  Apsis,  die  so  breit, 
wie  das  Chor,  erst  1123»  da  ursprünglich  das  Ostcbor 
gerade  abgeschlossen  war.  Die  Anbauten  am  Südsebäle, 
so  das  Paradies  am  nördlichen  Kreuzarm,  gehören  den 
ersten  Jahrzehend  des  fün&ehnten  Jahrhunderts  an,  141i 
Das  ganze  Innere  ist  im  achtzehnten  Jahrhundert  im  Stjl 
der  Benaissance,  übrigens  im  Styl  der  Zeit  gescbmackvoU 
durchgeführt,  durch  Stuckarbeiten  umgemodelt,  in  eine 
moderne  Kirche  umgeschaifen  worden,  indem  man  die 
ursprunglichen  Würielcapiläler  reich  korinthisirte,  den 
Bogen  ProGlirungen  und  den  Wandflächen  den  zopfigen 
Schmuck  jener  Epoche  gab,  jedoch,  wie  bemerkt,  nicht 
ohne  Geschmack,  mit  dem,  schon  1546  im  Reoaissance- 
Styl  vollendeten,  durch  reiche  Sculpturen  geschmücktes 
Lettner,  in  dessen  Mitte  über  dem  Tabernakel  des  Altars 
eine  Kanzel  angebracht,  harmonisch  übereinstimmend 
Der  Modernisirung  entsprechen  die  in  den  Füllungen  der 
Decken  ausgeführten  OelgemSlde.  Selbst  die  F6nste^ 
Öffnungen  blieben  von  der  Neuerung  nicht  verschont,  in* 
dem  man  sogar  ihre  Bänke  concav  ausschweifte. 

Auf  dem  Domplatze  erhebt  sich,  wie  eine  Inschrift 
des  einfachen  Piedestals  besagt,  von  Bischof  Egon  voa 
Fürstenberg  hier  errichtet,  die  eherne  Säule  des  h.  Bem- 
ward,  mit  der  er  die  von  ihm  erbaute  St.  Michaetkirche 


*)  Dordi  eigene  Veigleicliaiig  uni.  Prüfa|ig  lukben  wir  ud»  toi 
der  ZaYerläesigkeH  dieses  Werkes  übemengt,  welches  dn 
Knnstfireunde,  dem  keine  grössere  Bibliothek  lu  Qebole  stobt* 
sJs  wohlontecdohtetes  Hfilfliä»aoh  eben  so  imentbeliriieh  ie^ 
wie  Otte's  Handbuch  der  kircblioben  KnnsUrchaologie. 
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1022  schmückte.  In  der  AnordnuDg  der  achtundzwanzig 
Darstellungen  der  Hauptmomente  aus  dem  Leben  des 
Heilandes,  die  in  Relief  um  die  Säule  laufen»  erinnert  das 
merkwürdige  Werk  an  die  Trajans-Säule  in  Rom,  woher 
der  Künstler  wahrscheinlich  die  Idee  gebracht  hatte.  An 
der  Basis  sind  in  jetzt  verstümmelten  Statuetten  die  vier 
Ströme  des  Paradieses  dargestellt,  welche  wir  ebenfalls 
an  dem  kunstgediegenen  ehernen  Taufbecken  im  Dome 
(1250)  und  am  Taufbecken  in  der  St  Andreaskirche 
(1547)  finden.  In  der  byzantinisirenden  Stylisirung 
stimmte  die  Gruppe  der  Säule  mit  den  plastischen  Dar- 
stellungen auf  den  ehernen  Thürflügeln  des  westlichen 
Einganges  der  Vorhalle  des  Domes  überein,  welche  der . 
h.  Bernward  1015  vollendete.  Auf  dem  linken  Flügel 
sehen  wir  von  oben  herab  in  acht  Hochreliefs  die  Ge- 
schichte der  ersten  Menschen  bis  zum  Tode  AbePs,  und 
auf  dem  rechten  Flügel  in  eben  so  vielen  Gruppen  von 
unten  herauf  die  Geschichte  des  Heilandes,  streng  con- 
Teotionel  in  den  Formen,  äusserst  naiv  in  den  Darstellun- 
gen, den  Anordnungen  der  Compositionen.  Von  dem 
Augenblicke,  wo  die  ersten  Menschen  sich  der  Sünde  des 
Ungehorsams  schuldig  gemacht,  erscheint  Gott  selbst  nicht 
mehr  figürlich,  sondern  symbolisch  in  der  Form  der  aus 
den  Wolken  segnenden  Hand. 

Die  Immunität  des  Domes  ist  mit  einer  Mauerbrüstung 
eingefriedigt,  deren  Eingänge  durch  breite  Eisenroste  — 
die  Kircheneisen  —  gegen  das  Eindringen  der  Vierfüss- 
1er  in  diesen  geweihten  Raum  geschützt  sind.  Diese  Ab- 
wehr  muss  auch  fi*üher  an  den  Kirchen- Eingängen  in 
Köln  angebracht  gewesen  sein,  denn  wir  haben  noch  den 
Spruch  wörtlichen  Ausdruck:  «Wann  ich  ens  Jeld  op  dem 
Kirchenihser  finge"*  (Wenn  ich  'mal  Geld  auf  dem  Kir- 
cheneisen finde),  will  man  bezeichnen,  dass  man  kein  Geld 
zu  unnöthigen  Ausgaben  hat. 

Aeusserst  malerisch  baut  sich  der  zweigeschossige  ro- 
manische Kreuzgang  an  die  Ostseite  der  Kirche.  Eine 
Pfeilerbogenstellung  bildet  das  untere  Geschoss  mit  rund- 
bogigem  gedrücktem  Kreuzgewölbe  ohne  Gurten,  während 
eine  Arcade  aus  nichtprofilirten  kleinen  Rundbogen,  die 
auf  je  zwei  Pfeilern  und  zwei  Säulen  ruhen,  mit  einfachen 
Würfelcapitälern  als  oberes  Geschoss  mit  flachen  Decken 
sich  nach  dem  Garten  öfihet,  dessen  Mitte  die  um  1321 
gegründete  einschiffige  gothische  Annencapelle  mit  zwei- 
licbtigen  einfachen  aber  mit  schönem  Maasswerk  gekrönten 
Fenstern  einnimmt.  Am  Ostschlusse  der  mit  vier  Halb- 
saulen belebten  Apsis  wuchert  der  tausendjährige  wilde 
Rosenstrauch,  der  seine  Schösslinge  bis  über  das  unter 
dem  dreigliederigen  Dachsimse  herlaufende  flache  Rund- 
bogenfries treibt  und  im  vollen  Herbstschmucke  seiner 
Hagebutten  prangte.    Seinen  Blätterschmuck  durchweht 


die  Sage,  welche  denselben  schon  in  der  Hddemseit  Karl's 
des  Grossen  blühen  lässt,  als  das  Christenthum  anfing,  die 
Urforsten  des  Sachsenlandes  zu  lichten. 

Im  unteren  Geschosse  des  Kreuzganges  ist  eine  Reihe 
von  Grabplatten  in  die  Wand  eingelassen,  die  bis  zum 
Anfange  des  zwölften  Jahrhunderts  hinaufreichen,  der 
älteste  Grabstein  ist  der  des  Bischofs  Udo,  der  1 1 16  starb. 

Die  kostbaren  Ueberreste  der  Kirchenschätze  des  Lan- 
des bewahrt  die  Reliquien-Kammer  in  Hannover,  wo  auch 
ein  Museum  gegründet  für  die  weifischen  Alterthümer. 
Uildesheim  hat  aber  das  Glück  gehabt,  seinen  ganzen 
Domschatz  zu  retten,  da  Bischof  Egon  von  Fürstenberg 
mit  der  Flucht  desselben  zögerte,  als  die  Franzosen  in  das 
Land  drangen  ^).  Es  kann  unsere  Absicht  nicht  sein,  eine 
Beschreibung  dieser  seltenen  Kunstkleinode  zu  geben,  in- 
dem Dr.  Kratz  in  seiner  Geschichte  des  Domes  dieselben 
ausführlich  beschrieben  hat,  und  wir  auf  dieses  verdienst- 
volle Werk  verweisen  können. 

Das  höchste  Interesse  für .  uns  hatten  die  mannicfafal- 
tigen  Werke  des  h.  Bernward^  welche  der  Dom  und  seine 
Schatzkammer  aufbewahrt,  und  die  Zeugniss  geben  von 
der  vielseitigen  Kunstthätigkeit  des  für  seine  Zeit  grossen 
Künstlers,  dem  Niedersachsen  die  Begründung  seines 
Kunstlebens  verdankt 

Ausser  den  schon  angeführten  Werken  des  h.  Bern- 
ward ist  die  majestätische  Corona,  die  fast  die  ganze 
Breite  des  Langhauses  des  Domes  einnimmt  und  ein  Sei- 
tenstück in  dem  Kronleuchter  des  Aachener  Münsters 
bat,  ein  interessantes  Werk  des  Künstlers,  welches  aber 
erst  unter  Bischof  Hezilo  (1054 — 1079)  vollendet  wurde. 
Den  weiten  Reif,  der  72  Leuchter  trägt,  schmücken  12 
drei  Fuss  hohe  Thürme,  wechselnd  mit  12  Nischen,  unter 
denen  ursprünglich  Statuetten  der  zwölf  Apostel,  wie  denn 
auch  die  vier  Thore  der  Tbürme  aus  vergoldetrai  Kupfer 
mit  silb^nen  Statuetten  der  Väter  des  alten  Testamentes 
belebt  waren,  daher  der  Name  des  Kronleuchters:  «das 
beilige  Jerusalem.''  Den  Silberscbmuck,  sowohl  an  dem 
Lichtreif,  als  die  Statuetten,  bat  die  1818  restaurirte  Co- 
rona eingebüsst.  Es  ergibt  sich  ans  diesem  Werke,  wie 
kostbar  schon  im  eilften  Jahrhundert  auch  derartiges  Kir- 
chengeräth  hergestellt  wurde.  Eine  kleinere  Corona,  in 
der  Grundform  dieser  gleich,  aber  weniger  reich  in  der 
Ausführung,  hängt  auf  dem  Chor.  Dieselbe  wurde  nnter 
Bischof  Azelin,  der  von  1044 — 1054>der  Diöcese  vor- 
stand, angefertigt 

Im  Domschatze,  der  verschiedene  MetaUarbeiten  aus 
den  Zeiten  Karl's  des  Grossen  enthält,  nnter  Anderen  ein 


•^^ 


>)  Vergl.  H.  A.  Lfintsel,  C^chiöbte  der  Dideeie  und  derBUdt 
Hüdesheim.  1857  l  8o.  2  Theile. 


250 


siiberi^s  Krem,  welches  der  Frankenheld  799  v6n  dem 
Patriarchen  von  Jerosalem  Johann  V.  zum  Geschenke  er- 
hielt»  und  ein  halbmondförmiges  Reüqoiar  aus  Sttber  mit 
einpunzirten  Arabesken,  das  der  Kaiser  immer  mit  sich 
fährte,  finden  wir  auch  mehrere  Arbeiten  des  h.  Bern- 
ward. Eine  in  Silber  durchbrochene  ciselirte  Kriimmung 
eines  Bischofstabes  ist  ^in  Werk,  ferner  ein  Bischofstab 
aus  Silber,  in  dessen  Krümmung  Gott  Vater  dargestellt, 
welcher  dem  Adam  nach  dem  Söndeafalle  das  Gesetz  Yor- 
hält,  und  der  am  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  mit 
Silber  aberzogene  und  umgeformteKrummstab  des  h.  Bern- 
ward. Merkw&rdig  ist  der  aus  Gold  vom  h.  Bernward 
verfertigte  Altarkelch  mit  goldener  Patene,  wenn  auch 
spater  in  gotbiseher  Form  umgearbeitet. 

Den  Deckel  eines  Evangeliariums  aus  des  h.  Bern- 
ward's  Zeiten  schmückt  ein  Elfenbeinrelief,  der  Heiland, 
Maria  und  Johannes,  mit  reicher  Metalleinfassung,  ein 
Werk  des  Meisters,  wie  auch  die  Mutter  Gottes  mit  dem 
Kinde  auf  dem  andern,  und  <iie  Darstellung  der  Kreuzi- 
gung mit  Maria  und  Johannes  auf  einem  kleinen  Evan- 
gelienkodex.  Von  der  Hand  des  h.  Bernward  geschrieben 
ist  ein  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Geometrie  mit  Fi- 
guren, nach  welchem  er  seinen  Schüler  Otto  IH.  unter-> 
richtete.  Beim  Anblick  dieser  Handschrift  versetzt  sich 
die  Phantasie  gern  in  die  Zeit,  der  diese  merkwürdige 
Reliquie  angehört. 

Der  Domschatz  bewahrt  auch  noch  ein  Trinkhorn 
Karl's  des  Grossen,  dessen  jetzige  Silbereinfassung  einer 
späteren  Zeit  angehört,  und  so  auch  eine  dreizinkige  Ga- 
bel des  mächtigen  Kaisers.  Dieselbe  besteht  aus  einem 
rothgebeizten,  einen  Fuss  langen  dünnen  Stäbchen  aus 
Büflelhorn,  welches  unten  spitz  zulaufend  gekrümmt  ist 
und  die  mittlere  Zinke  der  Gabel  bildet,  während  die  bei- 
den andern,  einen  starken  Zoll  lange  Zinken  aus  vergolde- 
tem Silber  mit  einem  Bändchen  an  das  Stäbchen  befestigt 
sind.  Das  Stäbchen  hat  in  der  Mitte  eine  Art  FHigran- 
Veraierung  und  so  auch  am  Ende  eine  längliehe  Oese, 
die  darauf  hindeutet,  dass  die  Gabel  am  Gürtel  ge- 
tragen wurde.  Hier  sehen  wir  die  gewöhnliche  Annahme, 
dass  man  noch  in  der  fweiten  Hälfte  des  sechszehnten 
Jahrhunderts  selbst  an  fürstlichen  Höfen  keine  Gabeln  ge- 
kannt habe,  widerlegt. 

In  der  Krypta  des  Domes,  welche  sich  unter  dem 
Kreuzbau  erstreckt,  sind  alte  Baureste,  Capitäler,  Basen, 
Grabsteine,  Stein-Ornamente  und  alte  Malereifragmente, 
theils  Figuren,  theils  Laubverzierungen  in  Umrissen  auf 
Stuck  gemalt,  aufbewahrt,  meist  Ueberbleibsel  des  statt- 
lichen, rechteckigen  Thurmes,  der  sich  früher  über  dem 
westlichen  Eingange,  dem  Portalbaue,  erhob,  jetzt  durch 
zwei  schmächtige  Thürme  ersetzt  ist.    Hier  ist  auch  eine 


fast  zwei  Fuss  hohe  Statuette  der  h.  Jungfrau  mit  dem 
Kinde  aufgestellt,  aus  Eichenholz  geschnitzt,  streng  typisch 
und  vergoldet,  welche  die  Tradition  als  ein  Werk  des 
neunten  Jahrhunderts  bezeichnet,  aus  den  Zeiten  des  Bi- 
schofes  Alfried  (851  — 875).  Dieses  Marienbild  muss  stets 
in  besonderer  Verehrung  gestanden  haben ;  das  beweisea 
die  schön  gearbeiteten  goldenen  Kronen,  welche  im  Dom- 
schatz, als  zu  demselben  gehörig,  aufbewahrt  werden. 
Wohlthuend  ist  es,  zu  sehen,  mit  welcher  Pietät  man  aHe 
diese  üeberreste,  die  numerirt  und  mit  ihren  Ursprung 
angebenden  Inschriften  versehen  sind,  zu  erhalten  sucht 
Wem  würde  das  noch  vor  drei  Jahrzehenden  eingefallen 
sein?  Preisen  wir  die  Zeit,  die  endlich  zu  dem  Bewusst- 
sein  erwacht,  dass  mit  der  Erhaltung,  der  Erforschung 
der  Kunstdenkmale  der  vaterländischen  Vergangenheit 
auch  tlas  Nationaigfühl,  das  deutsche  Volksbewusstsein 
eine  neue  Anregung,  einen  mächtigen  Haltpunkt  empfan- 
gen hat,  indem  wir  uns  mit  Stolz  sagen  dürfen:  auch  in 
seiner  Kunstgeschichte  ist  Deutschland  gross, 
ist  das  deutsche  Volk  ebenbürtig  mit  allen  an- 
dern Nationen  Europa's.  (Fortsetzung  folgt) 


ütfpvt^m^tn^  iltittl|eUtttt0ett  tk. 


909  ^0ni00brnfcnml  (für  ^oln)  betreffend. 

Nach  den  von  den  hiesigen  Zeitungen  gebrachten  Mit- 
theilungen  mnss  Jeder  glauben,  dass  Herr  von  Cornelius  der 
einzige  Preisrichter  gewesen  sei,  welcher  sich  gegen  die  Krö- 
nung «nd  Ausftlhrung  des  Begfts'schen  Modells  ausgesproehea 
liat  —  von  einem  ,yProtefite^  könnte  selbstversftändlioh  ntdit 
die  Rede  sein.  Sicherem  Vernehmen  nach  hat  indess  scboa 
bei  der  ersten  Berathung  und  Abstimmung,  welcher  Herr  von 
Cornelius  nicht  beiwohnte,  Herr  Dr.  A.  Reichensperger  gani 
in  demselben  Sinne,  wie  später  Herr  von  Cornelias,  sein 
Outachten  abgegeben  und  dasselbe  darch  ein  SeptnI- 
Votum  begründe^  welchem  Letzterer  beitrat  Audi  nodi  iwei 
andere  Stimmen  sollen  sich  gegen  die  AusAhrung  des  Modells 
von  Herrn  Begas  erklärt  haben.  Es  ist  immer  misslich,  wenn 
solche  Berathungen  und  deren  Ergebnisse  stückweise  ins 
Publicum  gebracht  werden,  und  möchte  wohl  unter  den  ob- 
waltenden Umständen  der  Wunsch  ein  doppelt  geredüfeitig- 
ter  sein,  dass  das  betreffende  Protocoll  nebst  den  Scparat- 
Aeusserungen  unverktlrxt  veröffentlicht  würden. 
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Me  kiisderbdie  Aisstattng  4er  St  PetenUreke  m  K*m 
bei  der  Caitibatitiisffier  ii  Pfagston  KCS. 

Der  seit  eiiugen  Jahren  durch  mehrere  praktische  Broschüren 
Ton  warmer,   lehensfrischer  Darstellimg  und  anfeuerndem  Tone  he- 
kannt  gewordene  Andr.  Niedermayer  hat  in  persönlicher  Anwe- 
senheit das  Pfingstfest  zu  Rom  miterlebt,   die  Fülle   der  religiösen, 
liturgischen  und  künstlerischen  Eindrücke  mit  seinem  rollen  Henen 
nnd  seiner  lebhaften  Phantasie  umspannt  und  in  einem  Schriftchen 
Ton  mAssigem  Umfange    aber  grossem  Gehalte  zur  Darstellung  ge- 
bracht *).    Weil  zur  Canonisationsfeier  die  strahlende  Herrlichkeit 
des  ganzen  katholischen  Cultus  aufgewandt  worden,    dieser  aber  in 
seinen  grossartigen  Gedanken,    in  seiner  Gliederung,   in  seinen  De- 
tails, in  seiner  körperlichen,    sinnenf&lligen  Schönheit   die  Anschau- 
lichkeit, eines  wohldurchdachten  Dramas,  die  Plastik  der  bezaubernd- 
sten Formen,    die  Farbenpracht   der  glänzendsten  Malerei   und   das 
Hfixzbfiwegfijidfi  des  erhabensten  Gesanges   mit  einandflr  yerbindat, 
weil  also  die  Kunst  zu  Rom  als  willige  Dienerin  die  Triumphe  der 
Religion  yerherrlichen  half,  desthalb  yerdient  wohl  obige  Schrift  in 
diesen  Blättern  £rw&hnung,    zumal   da   sie   ein  Meisterwerk  wohl- 
geordneter, klar  getheilter  und  wechselroller  Schilderung  ist,    deren 
Reiz  dadurch  erhöht  wird,    dass   die  Frische   und  Lebendjgk^  des 
Selbsterlebnisses  überall  durchschimmert  und  eine  wohlthuende 
Wärme,  ja,  wir  können  sagen  Begeisterung,  wehshe  in  diesem  Masse  nur 
aus  Antopsie  stammen  kann,  die  Lektüre  ^u  einer  höchst  angenehmen 
macht.    Ueber  die  Ausstattung  der  Peterskirche  während  der  Feier 
ist  hie  und  da  ein  tadelndes  Urtheil  laut  geworden,    weil  man  sich 
nicht  auf  den  Standpunkt  des  nur  kurze  Zeit  andauernden  Bedürf- 
nisses,   sondern  auf  den  der  künstlerischen,  feuerfesten,  nnrerwüst- 
licben  Solidität  stellte;  das  ist  unbillig.    Auch  das  künstlerische  Ur- 
theil soll  den  praktischen,  zunächst  liegenden  Zweck  nicht  aus  dem 
Auge    lassen,   nnd   wo   Schönheit    mit  Wohlfeilheit   sich   verpaaron 
lässt,  ist  es  gewissenlos,   grosse  Summen  fortzuwerfen,    zumal  wenn 
diese   durch    den  Opfersinn  Einzelner  oder  von  Corporationen  aufge- 
bracht   worden.    Es  scheint   mir,    dass  Niedermayer   in   dieser  Be- 
ziehung das  richtige  Terständnlss   aufschliesst    und  manchem  Leser 
geschieht  wohl   ein  Gefallen,    wenn   die   ganze  Schilderung,    zudem 
als  Probe  des  Schriftchens,  mitgetheüt  wird,  in  welcher  eine  für  die 
Reproduction  durch  unsere  Phantasie    sehr  fassbare  Darstellung  des 
ganzen  Domes  enthalten  ist.  —  S.  163 — 169.  — 

^Bs  ist  Zeit  nach  St.  Peter  zu  gehen  und  die  Torbereitungen, 
welche  dort  zum  Feste  gemacht  werden,  zu  betrachten.  Der  Innen- 
ban  von  St.  Peter  hat  seine  Gestalt  ganz  yerloren.  Weil  nun  zwi- 
schen die  ungeheuren  Pfeiler  je  zwei  Halbpilaster  eingesetzt,  darü- 
ber ein  Tympanun  formirt  und  dies  mit  kolossalen  Gemälden  aus- 
gefüllt ist,  rerschwinden  die  Nebenffchiffe  und  die  Capellen  dem 
Ang^  fkat  g«ns;  ^  Hauptschiff  selbst  ist  dnreh  die  Stand-  und 
Hängeieuchter  seheinbar  kleiner  gewearden,  A«Oh  sind  die  korittthi-. 
sehen  Marmor-Pilaster  der  Pfeiler  mit  gelbem  Papier  beklebt,  das 
schlecht  den  Giallo  antico  nachahmt;    die  grossen  Statuen  der  Or- 


0  Das  Pfingstfest  in  Hom  1862.    Freiburg.    Herder. 


densftifter  in  den  Säulen  sind  bedeutend  Burfiokgedräagt.  So  sohein^ 
das  harte  Urtheili  welches  Luigi  Poletti  für  sein  Deooratklnswerk  so 
yielfaoh  erfahren  hat,  nicht  ganz  ungerecht  zu  sein.  Und  dennoch 
wifd  man  bei  näherem  Ziisehen  die  Anordnung  reohtfertigea  müssen. 
Der  Meister,  einmal  beauftragt,  für  die  grösste  Kirohe  der  WeU  eine 
Festdecoration  zu  schaffen,  ging  nicht  gedankenlos  zu  Werke.  Er 
will  das  Kreuz  yerherrlichen,  denn  26  Gekreuzigten  gilt  die  Feier; 
das  Kreuz  soll  im  höchsten,  herrlichsten  Lichterglanz  erscheinen. 
Denn  wie  der  Germaae  das  frische  Ckün  seiuer  Wäldet  an  die 
Wände  seiner  Tempel  heftet  und  damit  die  Altäre  schmückt,  so  er« 
freut  sieh  der  Bomaae  der  rotheo  Tapeten,  die  an  MartjverMut  er- 
innern und  der  Kerzen  to«  Wachse  der  juugfräuUebett  Bienen^ 
Symbol  der  sich  für  den  Heiland  verz^brenden  liebe.  Die  Gemälde 
endlich,  die  Poletti  ansubringen  hat,  seilen  nieht  geschmacklos  nia- 
derhängen,  sondern  sSoh  harmonisch  in  die  Architektur  einffigen. 
Dies  waren  die  Gedanken  des  Küostlers;  sie  sind  gerechtfertigt  und 
wahr.  Auch  wird  aU  der  Schmuck  nur  dem  Pfingstfest  gelten,  die 
WDchen-y  monatelanga  Zurüstutig  soll  nur  für  wenige  Stunden  sein, 
tan,  dann  raadh  wieder  zu  Tettohwinden.  Wenn  darum  die  Säulen^ 
die  Kandelaber  und  Häageleuehtei  tou  etwas  Faohwerk,  viel  Pap- 
pMideokel  und  Papier  gem$eht>  aussen  vergoldet  und  leicht  colorhrt 
werden,  auch  das  aierrathreiche  Gebälk,  -die  sonst  sfylgereehten  Kmh 
pttäle  nur  leichtes  Machwerk  eladi  wer  darf  darüber  rechten?  Hat 
auch  so  schon  die  Deooration  jeder  FranoiscanerproTinz  viele  hun- 
dert ßcudi  gekostet.  Der  Fremde  konnte  bedaaem,  dass  er  die  Pe- 
terskirche nicht  in  voller  Grösse  sah;  aber  wohnte  er  auch  der  Ca- 
nonisation  an»  so  sah  er  bald  ein,  wozu  der  Sohmuok  diente;  blieb 
er  etwa  bis  zum  Fiohnleiohnamsfest  in  Born,  so  fand  er  ja  St.  Peter 
wieder  in  alter  M^estät  uad  Grösse,  mit  all  seinen  Mosaiken  und 
Medaillen,  in  der  Pracht  seiner  Marmorartea,  des  Gtallo  aatice,  des 
Pavonnazetto,  des  Verde  und  Bosse.  .  Als  die  rechte  Stunde  gekom* 
mea,  war  das  ganze  Gerüste,  alle  Xicuchter  versehwunden  vor  dem 
Auge,  der  I4chtei^lans  allein  blendete.  Der  Dreiklaag  spielte  durch 
die  ganze  Anordnung  Poletti*8.  Jede  Aikade  des  Schiffes  erhält 
durch  zwei  Decorationssäulen  drei  Durchgänge;  vea:  naten  nach 
oben  unterscheidet  mäa  ^rieder  Säule,  Gebälks  und  das  Gemälde. 
Die  Verkeilung  der  Lufter  im  Grossen  wie  im  Kleinen  hasirt  auf 
der  Dreizahl;  auch  zu  oberst  unterscheidet  man  genau  die. Galerie, 
die  Mittehreihe  der  I4chter  uxid  die  kleineren  Atkadenluster.  Schei« 
dea  wir  Chor,  Transef  t  und  Hanptschiffi  so  sehen  wir  im  Chor  vier 
Caadelaber,  die  den  rechteckigen  Baum  rem  päpstlichen  l%roB  bis 
zum  Altar  begränzen;  hier  sind  die  Bänke  für  die  Cardinäle  und 
Brzbiscfaöfe  wie  Bischöfe  angebracht:  zwischen  den  Arkaden  steigea 
l^eiderseits  zwei  korintliische  Säulen  auf,  weldie  das  Gebälk  und  das 
Bild  tragen,  aus  ihren  Capitälen  wachsen  KerzenttigeBr  beram;  anch 
fallen  von  oben  zwei  Beihen  Hängfleucbter  im%  doppelten  Keraen- 
reihen.  .  Vier  Standartep.  sia4.  ilber  den  v«e;r  grossen  StiAaea  ider 
Ordensstifter  befestigt;  über  St.  Blies  siekt  Ulm  die  Belgien»  die 
Kirphe»  welcher  die  Epgel  die  Marterweiltzeuge  bringen;  über  der 
Statue  St.  po;nimcus  erscheint  der  Heiland  mit  dem  Kreuz,  der  die 
drei  Jesajto^  i^  die  ewige  Glorie  anfri.iwnt;  über  ßt,  B^nediet  ge«^ 
wahrt  man  den  heiligen  Michael  de  Baaotis,  to9  Bvgirfp  iu  d4» 
Himmel  getragen;  über  St.  Frai^ciscus  schweben  die  23  Fraaoisea^er 
im  Licht  der  Verklärung.  Ein  prachtvoller  überaus  reicher  Thron 
erhebe  sich  in   der  Ostung:   ihn  formtreu   vier  korinthische  Säulen 
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mit  yergoldeten  Bflsen  nnd  Capitftlen;  die  Pilaster  entsprechen  den 
8äiilen.  Dai  reiche  Balkenwerk  Ahnelt  gesprenkeltem  Marmor;  ein 
mijesttttischer  Teppich  iftUt  Tcn  oben  bis  zum  Boden  in  sanfter 
Brechnng  und  Biegung  baldaofainartig  heraieder,  goldTerbillmt  nnd 
wie  mit  Hermelin  yerwebt.  Zar  Kathedra  selbst  steigt  man  anf 
sieben  Stnfen,  die  mit  rothem  Tach  belegt  sind;  in  einer  Lnnette 
ober  dem  Thron  erscheint  Christas  mit  dem  ApostelfÜrsteni  über  dem 
Qebftlk  aber  das  pKpstliche  Wappen,  vier  Symbol-Stataen  der  Klag- 
heit,  der  Hoffiiong,  der  Reinheit  und  der  Bosse,  die  Simonetti  mo- 
dellirt  hat  Darüber  erhebt  sich  das  grosse  Gen^de  in  Oralform, 
welches  die  27  Heiligen  in  ihrer  Olorie  darstellt;  24 Leuchter,  jeder 
mit  7  Lichtem,  begleiten  das  Oral;  ein  prachtroller  Teppich,  oar- 
mosinroth,  in  Hermelin  und  reich  mit  Gold  durchwirkt,  füllt  den 
ganzen  Raum  bis  zum  Boden. 

„In  Schiff  nnd  Quexbau  wiederholt  sich  dieselbe  Disposition:  in 
den  Arkaden  swei  SAolen  mit  Pilastem,  dem  Qebftlk  und  darüber 
dem  Bilde;  im  Hauptschiff  ifthlt  man  8  Standleuchter,  in  den  Tran- 
septflügeln je  6;  hier  sind  9  obere,  7  untere  Hingeleuchter  und  12 
Wand-  und  Pfisilerluster;  im  Hauptschiff  lAhlt  man  18  untere  und 
20  obere  HUngeleuohter  und  ausserdem  40  Luster.  In  die  gold- 
strahlende Kasettenwölbnng  fUlt  das  reichste  Licht  von  den  Kersen- 
reihen  der  obersten  Galerie;  so  konnte  man  11,000  Lichter  ansün- 
den,  die  30,000  Plbnd  Wachs  renehrten;  nie  war  der  Tempel  so 
praohtroU  erleuchtet  1  All  der  Schmuck  aber  geziemte  sich,  denn 
die  yadcanisohe  Patriarchalbasilika  ist  der  heilige  Ort,  wo  nach  der 
Bulle  Benedicts  XIY:  Ad  sepulcra  Apostolorum  die  Feierlichkeit  der 
Canonisation  stattsufinden  hat  Sie  hat  sich  allezeit  bei  solcher  Ge- 
legenheit einen  neuen,  besondem  Schmuck  umgethan,  nnd  schon  die 
Tradition  reohttetlgt  die  Venlenrng.  Auch  die  ehrwürdige  bron- 
zene Petnnstatiie  httt  die  prMehtige  Tiara  ani^esetst,  Albe,  Stola,  das 
golddurchwirkte  Paludamentnm,  die  Agraffe  und  den  Ring.  Die  Bil- 
der in  den  Arkaden  ers&hlen  uns  die  Gkschiohte  und  die  Wunder- 
thaten  der  Heiligen.  Rechts  Tom  Eingang  sieht  man  die  allgemei- 
nen liebHnge,  die  Kinder  Anton  und  Ludwig,  die  allen  Lockungen 
widerstehen;  ihnen  folgt  St  Michael  de  Sanctis,  der  als  Seraph  sei- 
nem Beididcüid  erscheint  und  es  Ton  schwerer  Krankheit  befireit. 
Weiter  erscheint  Johannes  von  Goto,  der  freudig  seinem  Vater  be- 
gegnet, Beide  leuchtenden  Blicks,  als  stünden  sie  ror  den  Pforten 
des  Himmeb.  St  Michael  in  der  Verzückung  beim  h.  Opfer  ninmit 
besondere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch:  er  heilt  die  Kranken  ror 
der  Klosteipforte;  Petras  Baptista  gebietet  dem  Sturm,  die  Belize 
des  h.  Michael  heilt  eine  Frau,  die  drei  Jesuiten  predigen  von  dem 
Karren  herab  in  den  Strassen  ron  Meaco.  Im  Grundquadrat  und 
Transept  sieht  man  die  Feuerwolken  über  den  Gekreuzigten  Ton 
Kangasaki  erscheinen.  Keiner  sah  ohne  innere  Bewegung  die  Zu- 
sammenkunft der  Jesuiten  und  Francisoaner  im  Kerker  zu  Meaco. 
Weiter  wird  die  Wunderkrafc  des  h.  Michael  und  Petrus  Baptista 
Tearherriicht;  Jacob  Chlsai  muss  seinen  Gürtel  den  Christen  lassen; 
Frandscus  Ton  Pariglia  beut  vom  Schlangenbiss ;  Petrus  Baptista 
tauft  Tom  Kreuz  herab  ein  Weib,  das  durch  ein  Stück  ron  seinem 
Kxvusholz  geheilt  wurde;  St  Michael  heftet  eine  Frau  rom  Krebs- 
sehaden; Paulus  Michi  bekehrt  im  Kerker  die  Heiden;  Petrus  Bap- 
tista befreit  die  Tochter  des  Cosimo  Joja  rom  Aussatz. 


„Alle  diese  Wunderthaten  sind  im  strengsten  Process  approlait 
und  begründen  die  Heiligsprechung.  Die  Pilger  gingen  fromm  die 
kunstlosen  Gemttlde  betrachtend  in  den  Hallen  von  St  Peter  auf 
und  ab.  Schon  über  den  drei  Pforten  des  Atriums  sah  man  drei 
Gemälde.  Das  mittlere  zeigt  uns  die  Francisoaner,  cUe  liebend  ihn 
Kreuze  umarmen  und  die  Palme  des  Martyriums  ersehnen;  links 
bringen  Bischof  Martinez,  Johann,  König  von  Arima,  und  Sansio, 
Herr  Ton  Ormure,  den  drei  Jesuiten-Märtyrern  ihre  Holdigong; 
rechts  beglückt  der  Heiland  den  h.  Michael  mit  seiner  Erscheinung. 
Die  Unterschriften  verdienen  notirt  zu  werden. 

„Die  eine  lautet:  Adeste  cires  adrenaeque,  dum  nos  Tis  impiA 
territat  urget  scelus  dolisque  pulsa  Teritas  recedit,  en  qood 
sequamur  aemula  virtute  ac  fide  inrictum  adftüget  agmea, 
cv^uB  triamphis  plaudimus. 
„Die  andere:  Cives  adyenaeque  succedite,  dum  nos  malesoad» 
inlicit  cupido,  dum  mores  in  yitium  ruunt,  en  ut  diseamai 
peritura  tenmere  et  vitam  Tivamus  puriter,  norum  adest  exen- 
plar  et  praesidium.^  t.  E. 


fiterarifd^e  ^nn^^f^m. 


Bei  Ebner  und  Seubert  in  Stuttgart  erscheint: 

Geschichte 

der  Tracht  und  des  Geräthes  im  Mittelaltet 
Tom  IT.  bis  UY.  Jahrhundert. 

Von 

Der  Verfasser  hat  sich  durch  seine  Geschichte  der  Tracht,  de« 
Bauens  und  des  Geräthes  der  Völker  des  Alterthums  auf  dieten 
Felde  der  Civilisations-Geschichte  bereits  ein  grosses  Verdienst  e^ 
worben  und  bringt  uns  hiei;  eine  gründliche,  umfassende  Fortsetiüag 
des  genannten  Werkes,  welche  den  Anforderungen,  die  man,  nad 
dem  jetzigen  Standpunkte  der  Wissenschaft,  an  eine  solche  AiMt 
stellen  kann,  yoUkomihen  entspricht.  Das  Werk  erscheint  in  iw«i 
Lieferungen  in  schönster  Ausstattang,  wie  wir  sie  bei  der  in  öeim 
Beziehung  rühmlichst  bekannten  Verlagshandlung  zu  erwarten  be 
rechtigt  waren»  und  wird  mit  860  höchst  sauberen  Holzsrhnhttt 
näher  erläutert«  Wir  werden  das  Werk  bei  seiner  Vollendung  nikr 
besprechen. 


HB.  AUe  sor  Amelge  koBmenden  Werke  sM  ta  dtf  ■> 
DiHont-Sokaiberg'soken  Biobkuifiiiiig  T«nriai(  9iff 
dO€h  in  kbiester  Frlf  t  taroh  dlOMlbe  wa  keriekvn. 


Verantwortlicher  Bedacteur:  Fr.  Baudri  —  Verleger:  M.  DuMont-Sohauberg*sche  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  H.  DuMont-Schauberg  in  Köln. 


»t.  22.  -  Äölii,  15.  ttwetnlitr  1862.  -  XU.  3a^xi. 


d.  d.Bachbudil  |i/,T 

d.d.  k.Pr*aM.P«l-Ali 

1  Tblr.  IT'/iSir. 


InlkMlt.  Bflekblioke  >af  EOlni  Kmutgtaohiolite.  Von  Ernst  Wejden.  (FortaeUang.)  —  Der  Baldachin  (Proceulonihimine))  in  le 
nem  Ursprang,  leiuet  Form  und  Bedoatitng.  III.  —  Aui  Hildsiheiin.  (FortietEDiig.)  ~  Der  Altanctiroin  dsa  Hochaltarg  in  dei  Kicche  ■ 
P«ffendorf.  —   Bespreohangen  oW.:  Loxemburg.  Wien. 


ftflckbUeke  nt  KOlu  KustgcscUchtc 

Tod  Ernst  Weydeo. 
KSId  fJa  deoMche  BIsdC  bis  inr  Anerkennang  Mioer  Beiohifreiheit 
924-1212. 
(FoiiMtEOng.) 
II.  BOifcrUehe  Bai»leiilun«lc. 
Bis  zum  lehnten  Jahrhundert  hatte  die  Stadt  Köln 
ihre  innere  bauliche  Gestaltung,  wie  wir  hörten,  durch 
Kriegsstürme  und  die  vernichtende  Gewalt  der  Elemente 
mannichfach  verändern  gesehen. .  Von  der  alten  Römer- 
stadt mochten  sich  ausser  den  Ringmauern,  den  Wehr- 
thürmen  und  Tboren,  Irolz  ihrer  Festigkeit,  nur  spärliche 
Ueberreste  erhallen  haben.  In  dem  ersten  Eroberungs- 
zuge der  Franken  am  linken  Rbeinufer  wurde  die  Römer- 
stadt gebrochen  und  unter  Justinian  nur  vorübergehend 
wieder  hergestellt.  Eine  Feuershrunsl  verzehrte  810  den 
grössten  Theil  der  Stadt.  Enhischof  Hildebold  bot  das 
Sfögliche  aur,  die  Stadt  wieder  aus  ihren  Trümmern  zu 
erheben,  begann  auch  den  Bau  der  Domkircbe,  als  ihm 
sein  kaiserlicher  Freund,  Kart  der  Grosse,  die  Pfalz  der 
Merowinger  zu  diesem  Zwecke  geschenkt  hatte,  wie  auch 
die  Mittel  zum  Baue  und  zur  Ausschmückung  des  dem 
b.  Petrus  geweihten  Hauptaltars  mit  edlen  Metallen.  Be- 
kanntlich erhielt  der  vollendete  Bau  erst  874  unter  Erz- 
biscbor  Willibert  die  kirchliche  Weihe,  wurde  aber  in 
den  Verbeerungszügen  der  Normannen,  welche  vom  Som- 
mer des  Jahres  880—882  den  Niederrhein  heimsuchten, 
nebst  den  übrigen  Kirchen  und  der  ganzen  Stadt  der 
Verwüstung  Rauh,  durch  die  Wuth  des  Feuers  in  Schutt 
verwandelt  Nehmen  wir  auch  an,  dass  diese  Nachrichten 
der  Chronisten  in  Bezug  auf  die  Kirchen  hyperbolisch,  so 
iBt  es  doch  gewiss,  dass  die  Wohnungen  der  Bürger  nie- 


derbrannten, da  dieselben  grösslentheils  nur  Holzbauten 
waren. 

Erzbischof  Hermann  I.  (890 — 025)  nahm  sich  werk- 
thälig  der  argverwüsteten  Stadt  an,  suchte  vor  Allem 
seiner  Metropole  ihren  kirchlichen  Bauschmuck  wieder  zu 
gehen,  und  zweifelsohne  wetteiferten  die  Bürger,  die 
reicblohnende  Stätte  ihres  Handels  und  Gewerbes  wieder 
neu  erstehen  zu  lassen.  Seit  Bruno  der  I.,  der  Grosse,  die 
Kalhedra  Kölns  geschmückt  hatte,  suchten  die  Erzbischöfe 
durch  herrliche  Kirchenbaulen  in  der  Altstadt  und  in 
reichem  Kranze  um  deren  Bering  das  geistliche  Ansehen, 
ihre  Macht  zu  bekunden  und  waren  nicht  weniger  thälig 
in  Privatbauten,  unter  denen  ihre  Paläste  oder  Pfalzen  die 
stattlichsten ').  Dass  einzelne  der  Altbürger  der  Patrizier 
oder  Geschlechter  der  erbgesessenen  (erfeychtige)  Leute  *), 
im  zwölften  Jahrhundert  schon  reich  und  geldmächtig 
durch  ihren  nach  allen  Himmelsrichtungen  ausgedehnten 
blühenden  Grosshandet,  den  geistlichen  Fürsten  nacheifer- 
ten, lässt  sich  mit  Gewissheit  annehmen,  denn  die  Men- 
schen sind  zu  allen  Zeiten  dieselben  gewesen,  Besitz  und 
Reichthum  wusste  sich  tu  allen  Zeilen  auch  im  Aeussern 
Geltung  zu  verschaHen.  Erhoben  sich  nun  neben  den  en- 
bischÖflichen  Bauten  auch  stattlich  ond  baumächtig,  von 
Weingärten  (Wingerten)  und  Baumgärten  (Bungarde), 
die  Sitze  der  Geschlechter,  so  waren  die  Wohnungen  der 
Klcinbürger.'der  Patrizier  Hundmannen,  in  einem  gewissen 


*]  Wu  die  enfaiiob&fliohen  PaUite  in  Köln  »ngelit,  ilim  Pfalien, 

TBtgl.  Laoombleti  Urkondenbncli  für  die  Qeeclilalite  det  Nie- 

derrhelni,  Bud  II,  8.  XVII  der  Einleitimg. 
'■)  In  den  Urknnden  ci*M  bnrgeiuei,  •nnimstet,  opümatea,  oirea 

honontiorei,  potiorM,   rntjotl»  aetUi*    et  «notoritatU,  boneatl 

et  probt  genuut. 
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ClieDtel^Verbiltnisse  eq  doiselben  stehend,  die  Häuser  der 
Handwerker  doch  im  Durchschnitte  von  Holz  aufgeführt; 
aber  nach  der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts,  ab  sich  in 
Köln  die  Handwerker  schon  zu  Gilden  und  Zünften  rer- 
einigt hatten,  schon  machtige  Körperschaften  bildeten,  statt- 
licher, ab  in  anderen  Städten  Deutschlands').  Dass  Holz- 
bau allgemein,  ergibt  sich  aus  den  Folgen  der  grossen 
Feuersbnmst,  wekhe  im  Mai  1149  die  sädöaliicbe  Hälfte 
der  Stadt  in  einen  Schutthaufen  verwandelte.  Bestand 
dieselbe  nicht  aus  Holzbauten,  konnte  das  Feuer  nicht  so 
vernichtend  wirken.  Dass  aber  die  Bärgerwohnungen 
schon  ein  stattlicheres  Ansehen  hatten,  nicht  einstöckig 
waren,  wie  in  anderen  deutschen  Städten  dieser  Periode, 
ersehen  wir  aus  dem  Vergleiche  des  Erzbiscbofs  Philipp 
von  Heinsberg  mit  der  Bürgerschaft  wegen  der  von  die- 
ser angelegten  Wallgräben  und  der  Neubauten  auf  dem 
sogenannten  Leinpfade  und  dem  alten  Markte  vom  27. 
Juli  1180.  In  der  Urkunde  beisst  es  ausdrücklich,  dass 
die  Vorbauten  —  „uzfanc**  —  der  Häuser,  Ueberbau- 
ten  der  Geschosse,  welche  auf  dem  alten  Markte  vorhan- 
den, bleiben,  aber  keine  neuen  mehr  angelegt  werden 
sollen,  wie  denn  auch  ausdrücklich  in  der  Urkunde  be- 
stimmt wird,  dass  Niemand  durch  Hochbau  seinen  Nach- 
barn das  Licht  benehmen  oder  sonst  Schaden  zufügen 
dürfe  ^).    Nach  dem  Brande  des  Jahres  1149  war  die 


')  Die  oolmarer  Annalen  geben  uns  folgende  SebHdemng  renn 
Qtnmhurg  und  Btsel:  CiyitatiB  Argentinenait  et  Basiliends 
in  muriB  et  edifioüa  yiles  ftierant,  sed  in  domibuB  viliores, 
domoB  fortes  et  fenestras  pancas  et  parvulas  et  lumine  came- 
rnnt    Böhmer,  Fontes  II,  p.  XII,  Vorrede. 

^)  Yergk  die  Urkoade  in  den  Quellen  znr  GeacUolito  der  Stadt 
K91n  Nr.  94  und  die  folgende,  die  kaiaerHehe  BoatOtigung  des 
Vergleich«  enthaltend.  Beide  auch  abgedruckt  in  Lacomblet's 
Urkundenbuch  Bd.  I  Nr.  474  u.  475.  In  der  Urkunde  heisst 
es :  Frontes  qnoqne  donrorum  nee  non  et  alia  quelibet  edifioia 
fonott  respioieotia^  qnae  iNotjectum  habent,  quod  Tulgo  «s* 
fanc  dioitnr,  super  publicum  locum,  ita  in  fnturo  permane- 
bunt  Domus  Tcro,  quae  projectum  non  habent,  similia  non 
attemptabunt.  Becüglich  des  Verbauens  heJsst  es  früher  in 
derselbeo  Urknade:  nuUique  lieebit,  aliquid  eonmdem  aedi* 
fidorum  eztendoM  yd  elATare  sie,  ut  vieini  lominibus  cificist 
vel  alio  modo  vieinis  noceat  etc.  —  Den  Ausdruck  „Vur- 
gezimbre",  welcher  in  einer  Urkunde  des  Jahres  1169  vor- 
kommt, möehten  wir  mit*Uzfanc  synonym  halten,  es  heisst 
nimlScb,  Qvellem  aw  Gasoäicbte  Nr.  76  8.  557:  „Item  oon- 
tinebatar  iir  eodem  pziTÜegio,  quod  quando  dictum  Bnrgra- 
Tium  edificia,  que  vurgezimbre  dicuntur,  frangere  conti- 
geiit,  querere  debet,  cujus  est  hoc  edificium,  et  si  non  ftierit» 
qui  prostiterit,  per  sententiam  Scabini  illud  frangere  debet  et 
Aragmenta  edificiorum  talium  in  suam  faciet  deferri  conser- 
yationem.*'  Es  waren  zwischen  dem  Burggrafen  (Burgrarius) 
und  dem  Vogt  (advocatus)  unter  anderen  auch  fiber  das  Recht, 
diese  Vurgezimbre  zu  brechen,  Streitigkeiten  entstanden.  Man 
kann  dns  Wort  Vurgezimbre  aber  auch  als  Lauben,  Hallen 
oder  gar  Kaufladen  deuten,   da  schon   am  Anfange  des  drei- 


bürgerliche  Bauthatigkeit  eben  in  dem  sädösUichen 
SladUbette  eine  äusserst  lebendige  gewesen,  wobei  die 
Burger  die  Bechte  des  Erzbisebob  als  Grundherrn  nicht 
beachtet  und  möglichst  geräumige  Hauser  auff&brteoy 
durch  die  Ueberbauten  in  der  Höhe  zu  gewinnen  soebten, 
was  die  Grundfläche  nicht  gewährte.  Von  der  RheiBinsd 
an  mit  der  Umgebung  der  Benedtctkier-Abtei  Gross  St 
Martin,  nämieb  von  der  Mublengasse  bis  über  die  Kirche 
D.  V.  in  Noilbusen»  das  spatere  Lisolph  oder  Lyskirchen, 
hinaus,  war  der  dem  Bheine  zu  gelegene  Stadttheil  des 
Handels  wegen  der  bebauteste,  wesshalb  auch  die  Patri- 
zier oder  Geschlechter,  die  ursprünglichen  und  einzige 
Kaufherren  der  Stadt,  in  diesem  Viertel  ihre  Sitze,  ihre 
Höfe  hatten,  mit  denen  ihre  Lagerräume,  an  welche  sie 
die  Wohnungen  ihrer  nächsten  Mundmannen  abZinsieute 
schlössen,  vereinigt,  waren.  Der  Sitz  des  Geschlechtes  foa 
der  Mühiengasse  lag  am  Muhlengassen-Thore.  Wir  habeo 
den  stattlichen  Hof,  jetzt  Zollamt  und  Lagerraum,  nodi 
mit  einem  schlanken,  weitschauenden  Lugthurme  ge- 
schmückt, gekannt  In  der  Rheingasse  hausHen  die  Sa- 
perbi,  die  Overstolzen,  die  sich  aber  in  mehrere  Seiten- 
linien theilten,  von  denen  eine  im  Filzengraben  wohnte, 
eine  andere  am  Holzmarkte.  An  der  Overstolzen  Hans  in 
der  Bheingasse  schloss  sich  der  Sitz  der  Familien  der 
Raitzen.  Zwischen  dem  Rheingassen-Thore  bis  zumFü- 
zengraben  lag  die  Besitzung  der  Saphiren  oder  Blaaes, 
deren  Ritterthurm  hier  stolz  die  Stadtmauer  überragte, 
und  an  welche  sich  der  Hof  der  Edlen  von  Lyskircheo 
reihte,  der  in  den  ältesten  Schreinsurkunden  «ad  draco- 
nem"  zubenannt  wird,  wie  alle  Häuser  der  Stadt,  die 
der  Edlen  sowohl  als  der  Bürger,  in  den  SchreinsbücherBi 
welche  bis  zum  Jahre  1212  hinaufreichen,  ihre  bestimmten 
Schild-Zeichen  und  Namen  führten.  Im  Filzengrabea 
wohnte  das  Geschlecht  der  von  Cuesin,  bei  dem  das  Amt 
der  Grafen  der  Oversburg,  ursprünglich  dem  Geschlechte 
der  Edlen  von  Lyskirchen  zustehend,  von  welchen  es  durck 
Erbschafl  an  die  von  Cuesin  gelangte.  Die  genannten 
Geschlechter  standen  alle  in  verwandtschalUicben  Be- 
ziehungen zu  den  Overstolzen.  Wohnungen  von  Patrizier- 
Familien  befanden  sich  ebenfalls  in  den  Pfarren  von  St 
Laurenz  und  St.  Columba. 


»efanten  Jabrhtm^rta  die  BüfggrafeB  isD  Bargem  dmokKstf 
das  Becht  abtratesi  die  Ymi^eBimfare  auf  dem  aHcA  UmAI  alb> 
reissen  zu  dürfen.  —  Ans  diesen  Stellen  geht  aber  klar  bef- 
Tor,  dass  K7$hi  in  seinen  BTanptstrassen,  dem  eigentücben  Sits« 
seines  Handels  ttnd  gcwerbUcben  Wandeb,  sehosi  im  9mMm 
Jabshundest  ansebaliclie  Hfti^sür,  m#brataoki9e  Bmutma  JkiMil 
wenn  aucb  die  Wobnnogen  ausserbalb  der  Altstadt,  wo  dii 
Unbürger  wohnten,  noch  klein  nnd  unbedeutend  waren,  tk 
Ifoinrit«  der  BnrselMtflen;  T7in  die  BHÜskirebeB  wolmten  xb 
kloineii  HAUei,  den  sogeiiaanlen  Oadttnen  d«»  MftM  Waar 
tersassen,  Lehnsleute  oder  Zinrieute. 
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Wie  war  aber  die  Anlage  des  Grundrisses  der  Stadt 
im  zwölften  Jahrhundert  beschaffen?  Unmöglich  ist  es» 
diese  Frage  mit  Bestimmtheit  lu  beantworten.  Die  alte 
Römerstadt  war  in  winkelgraden  Strassen  angelegt  gewe- 
sen» deren  Hauptadern  sich  in  der  Mitte  der  Stadt,  von 
den  Haoptthoren  ausgehend,  durchschnitten.  Mit  den  ver- 
schiedenen Umgestaltungen  der  Stadt,  welche  Noth  and 
Bedurfniss  erheischten,  war  man  von  dieser  Anlage  ab- 
gewichen. Man  baute  nicht  mehr  nach  der  Schnur, 
machte  die  Strassen  enger  und  krummer,  und  dies,  nach 
nnserer  Ueberzeugung,  mit  Ueberlegung  und  absichtlich. 
Aber  aus  weichem  Grunde? 

Die  Stadt  Köln,  die  mächtigste  Handelsstadt  des  deut- 
schen Reiches,  seit  Rainald  von  Dassel  im  Besitze  eines 
nach  mittelalterlichen  Ansichten  unschätzbaren  Kleinodes 
iD  den  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige,  sah  mit  jedem 
Tage  sich  grössere  Schätze  in  ihren  Mauern  anhauFen, 
den  Reichthum  ihrer  Kirchen  und  Grossbürger  sich  fabel- 
haft vermehren,  und  musste  in  dem  Maasse  auch  die  Be- 
gierden der  Habsucht  der  Nachbarfürsten  sowohl  als  der 
nmliegenden  Ritter  vom  Stegreif  stets  lüsterner  machee. 
Das  stolze  Gemeindewesen  bot  selbst  nicht  selten,  wie  wir 
erzählt  haben,  den  Königen  Trotz  hinter  ihren  Wällen 
und  Mauern,  welche  sich  nach  dem  Maassstabe  des  Be- 
dürfnisses und  dem  VerhSttnisse  der  Zunahme  ihrer  Ein- 
wohnerschaft immer  mehr  ausdehnteui  bis  sie  den  jetzigen 
Untfaßg  erhielten. 

Waren  die  Kölner  auch  kampfgeübt,  die  edlen  Ge- 
schlechter in  der  Führung  ritterlicher  Waffen,  die  Bürger 
in  der  geschickten  Handhabung  der  Armbrust,  wie  sie 
dies  in  den  Kämpfen  des  eilften  und  zwölften  Jahrhun- 
derts, besonders  in  der  Schlacht  bei  Andernach,  bewähr- 
ten, so  auch  vor  Mailand  und  in  Rom,  und  nicht  minder 
anf  ihrem  Heerzuge  gen  Lissabon,  das  sie  1148  im  Verein 
nit  den  Engländern  der  Gewalt  der  Mauren  entrissen,  wie 
aaf  dem  Krenzzuge  nach  Aegypten,  wo  sie  unter  ihren 
Mauern  dreihundert  Heerschii^  gerostet  hatten  und  sich 
1 2 1 8  bei  der  in  der  Kriegsgeschichte  so  merkwürdigen 
Belagerung  des  alten  Damiette  vor  Altem  durch  ihre 
tapfere  Ausdauo*  und  ihre  Geschicklichkeit  in  der  Er- 
bannng  der  Belagerungs- Werkzeuge  auszeichneten'^),  gaben 
sie  anch  in  den  Fehden  des  dreizehnten  Jahrhunderts  ge- 
gen ihre  Erzbisohöle  nnd  in  den  Bürgerkämpfen  selbst, 
Ton  denen  wir  noch  berichten  werden,  die  glänzendsten 
Proben  männlicher  Tapferkeit,  die  jeglichen  Feinden  stand, 
so  lehrte  sie  schon  frühe  die  Erfahrung,  gegen  ihre  beute- 
lestffgen  Fände  anf  der  grossten  Hut  m  sein.  Und  diese 
Vorsicht  liess  sie  ihre  Strassen  so  eng,  in  mancherlei  Win- 


dungen bauen,  denn  in  den  engen,  sich  schlängelnden 
Strassen  konnte  sich  keine  Reiterei  entwickeln,  war  die- 
selbe, von  der  die  Kölner  allein  etwas  zu  fürchten  hatten, 
leicht  zu  überwältigen.  Selbst  die  Zugänge  der  Plätze  und 
Märkte,  so  die  des  späteren  Stadthauses,  des  alten  Mark- 
tes, des  Heumarktes,  des  Neumarktes  waren  möglichst 
eng,  um  so  leichter  vertheidigt  werden  zu  können,  wie 
denn  auch  alle  auf  dieselben  mündenden  Nebenstrassen. 
Man  brauchte  sogar  die  Vorsicht,  die  einzelnen  Strassen 
an  den  Hauptausgängen  noch  Abends  mit  schweren  Ket- 
ten zu  sperren^). 

Wir  sehen  in  der  Anlage  der  engen  und  krummen 
Strassen  nichts  Zufälliges,  kein  Erzeugniss  der  blinden 
Willkür,  sondern  eine  durch  die  Umstände,  die  Z^ver- 
bältnisse  bedingte  Nothwendigkeit.  Veriangen  nach  Schutz 
und  Sicherheit  gebot  diese  Anlage  in  einer  Zeit,  wo 
gewaltsames  Rauben,  Speer  und  Schwert  in  der  Faust^ 
noch  die  herkömmliche  Beschädigung  des  hohen  und  nie- 
deren Adels,  weder  Schild  noch  Wappen  schändete.  Eine 
Stadt,  in  der  seit  Jahrhunderten  werkthätiger  Frommsinn 
in  den  geistlichen  Stiftungen  fabelhaften  Reichthum  an- 
gehäuft, deren  Bürger  nicht  minder  begütert  und  reich 
durch  ihren  Handel^  ihre  vielseitige  und  im  Verhältnisse 
der  Zeit  grossartige  Gewerbthätigkett,  konnte  nicht  vor- 
sichtig genug  sein,  durfte  kein  Mittel  schützender  Vorsicht 
onangewandt  sein  lassen,  und  das  Hauptmittel  des  Schutzes 
lag,  nach  uns^^r  Ueberzeugung,  in  der  Unregelmässigkeit 
bei  Anlage  ihrer  engen  Strassen  bei  unvorhergesehenen 
Ueberfäilen.  (ForUetzong  folgt.) 


^)  Tergl.  Alex.  Kanfhiann:  CBssmxs  tob  Heist^aob,  B.  40  ff. 


j.mn  i 


D«  Bddadrfn  (Pk>#ees9!oi^iimel)  ii  mjmu  llrqmuigy 

semer  Fem  und  Bedentug« 

m. 

Wir  haben  es  in  der  letzten  Nummer  versucht,  unter 
Hinblick  auf  die  tragbaren  Baldachine  des  Mittelalters 
einige  allgemeinere  Winke  zu  geben,  welche  Grundsätze 
bei  Anschaffungen  von  Baldachinen  maassgebend  sein  dürf- 
ten, und  wie  auch  in  ihrer  äusseren  künstlerischen  Form 
solche  tragbare  Gezelte  in  der  heutigen  Zeit  anzufertigen 
seien.   Bevor  wir  schliesslich  noch  auf  zwei  prachtvolle 


^)  Wann  diese  Sitte  eingeführt  wnrde,  laut  sich  hiatoriflcli  niobt  ge- 
nau bestimmen,  wird  aber  in  den  ftitesten  Waobtordnongen  schon 
als  ahherkSmmKch  beselchaet.  Die  StrassMi  der  Stadt  konn- 
ten CD  ffinCiig  Tersehiedenen  Stellen  äwtoh  Ketten  al^;a^ 
sperrt  werden,  nnd  hatten  an  dem  Zwecke  Kettenh&nscheni 
wo  im  Tage  die  Ketten  aufbewahrt  wurden.  Die  Aufsicht 
aber  die  Thore,  ihre  Schlösser  und  die  Kettenhäusohen  übten 
die  sogenannten  „Thuf mherren.'' 
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Processionshimmel  aufmerksam  machen«  die  auch  jungst 
auf  der  Ausstellung  zu  Aachen  den  ungetheilten  Beifall 
von  einheimischen  und  auswärtigen  Verehrern  christlicher 
Kunst  sich  zu  erfreuen  hatten,  können  wir  doch  nicht 
umhin,  auf  jene  monstra  von  tragbaren  Himmeln  rügend 
hinzuweisen,  die,  jedem  gesunden  Geschmacke  und  jeder 
ernsteren  Kunstrichtung  Hohn  sprechend,  in  letzter  Zeit 
namentlich  in  Rheinland  und  Westfalen  leider  allgemei- 
neren Eingang  gefunden  haben.  Es  sind  das  nämlich  vor 
Allem  jene  neuesten  Himmel  von  lackirtem  Blech,  die 
nicht  nur  durch  ihre  unbeholfene  und  gänzlich  unschöne 
Form  von  den  überlieferten  Vorbildern  des  Mittelalters 
durchaus  abweichen,  sondern  die  durch  ihre  unnöthige 
und  behindernde  Schwere  den  Begriff  eines  leichten  trag- 
baren Gezeltes  durchaus  aufheben.  Es  ist  wirklich  zum 
Verwundern,  wie  besonders  in  den  beiden  letzten  Jahr- 
zehenden solche  schwerfällige,  formlose Baldacbin-Gezelte, 
fabriksweise  vom  Klempner  in  Blech  angefertigt,  eine  solche 
Verbreitung,  ungeachtet  ihrer  hohen  Preise»  haben  finden 
können,  zumal  die  geschwungene,  kuppeiförmige  Bedachung 
derselben  sich  eher  zu  einer  feststehenden  Gartenlaube  als 
zu  einem  tragbaren  Gezelte  empfohlen  hätte.  Rechnet 
man  zu  dieser  pavillonartigen  Bedachung  dieser  Blech- 
himmel noch  die  stechend  rothe  Lackfarbe,  womit  das 
Aeussere  überzogen  ist,  nimmt  jnan  ferner  hinzu  die  un- 
beweglichen Stangen,  worauf  der  Blechkoloss  ruht,  ver- 
gegenwärtigt man  sich  endlich  die  vier  eisernen  Abschluss- 
stangen, die  nacb  unten  bin  dem  Koloss  eine  festere  Con- 
sistenz  geben  müssen  und  den  Gang  des  fungirenden 
Priesters  mit  seiner  Begleitung  beengen  und  hemmen,  so 
muss  man  wirklich  eingestehen,  dass  man  von  der  ur- 
sprünglichen Idee  dieses  Gezeltes  vollständig  abgekommen 
ist  und  sich  ohne  Noth  auf  dem  Wege  des  mechanischen 
Schaffens  eine.  Art  Pavillon  hat  construiren  lassen,  der  am 
allerwenigsten  den  Namen  eines  Baldachins  verdient,  be- 
sonders wenn  die  früher  betonte  Etymologie  des  Termi- 
nus „baidach,  baldakino**  noch  ferner  aufrecht  erhalten 
werden  soll. 

Wenn  wir  nun  hier  noch  in  möglichst  gelinden  Aus- 
drücken die  harmlosen  Himmelkolosse  der  jüngsten  Zeit 
in  lackirtem  Blech  gerügt  haben,  so  muss  doch  der  Wahr- 
heit nach  iHnzugefügt  werden,  dass  diese  Ausartungen 
nicht  ausschliesslich  als  Erfindung  der  heutigen  Zeit  zu 
betrachten  sind,  sondern  dass,  wie  früher  bereits  angedeu- 
tet, jene  kolossalen  Himmel  den  Anstoss  gebildet  haben, 
die,  im  Rokokostyle  aus  der  ersten  Hälfte  des  vorigen 
Jahrhunderts  herrührend,  sich  leider  heute  noch  in  Stills- 
ünd  Kathcdralkirchen  vorfinden. 

Hierzu  glauben  wir  auch  zählen  zu  müssen  jene  ko- 
lossalen Traghimmel   mit  ihren  ausgeschweiften  massi- 


ven Bedeckungen,   wie  sie  im  Dome    zu  Köln  und  im 
Aachener  Münster  noch  heute  im  Gebrauch  sind. 

Anstatt  hier  noch  länger  die  Ausartung  der  Traghim- 
mel aus  der  letzten  Epoche  hinsichtlich  ihrer  Form,  Orna- 
mentation  und  Schwere  zu  rügen,  sei  es  vergönnt,  jene 
mustergültigen  Baldachine  kurz  noch  zu  beschreiben,  die, 
wir  vorhin  bemerkt,  von  Künstlerhand  entworfen  und  aus- 
geführt, auf  der  jüngsten  aachener  Ausstellung  ungetheil- 
ten Beifall  fanden,  und  hoffentlich  auch  den  Weg  bahnen 
werden  zur  würdigen  und  zweckmassigen  Gestaltung  die- 
ser kirchlichen  Gebrauchs-Gegenstände.  Diese  beiden 
neuesten  Traghimmel  stehen  in  dem  Kataloge  der  Aus- 
stellung unter  Nr.  133  und  134  verzeichnet  und  werden 
beschrieben,  wie  folgt: 

133.  Traghimmel  (Baldachin),  in  romanischem 
Style.  Ein  Geschenk  an  die  Pfarrkirche  voa 
Sc.  Martin  in  Köln  von  Seiten  der  Fräuieia 
Merzenich  ebendaselbst. 

Sämmtliche  Figuren  und  Ornament-Stickereien  sind 
ausgeführt  im  Kloster  vom  armen  Kinde  Jesu  zu  Köln, 
nach  Original-Zeichnungen  des  Architekten  Wiethase  dar 
selbst.  In  Uebereinstimmung  mit  der  Architektur  voa 
Gross  St.  Martin  ist  es  dem  Gomponisten  gelungen,  eiaea 
Baldachin  zu  entwerfen,  der  von  den  Traghimmeln,  iriie 
sie  die  Renaissance  und  der  Zopf  in  schwertälliger,  im- 
schöner  Weise  geschaffen  hatte,  vollständig  abweicht  mA 
wieder  anschliesst  an  die  tragbaren  Gezelte,  die  zu  ver- 
schiedenen kirchlichen  und  profanen  Zwecken  im  Mittel- 
alter in  Gebrauch  waren.  Die  vier  beweglichen  Ständer, 
die  auf  ihrer  Spitze  mit  einem  reichvergoldeten  roma- 
nischen Laubwerk  gekrönt  werden,  sind  gegenseitig  in 
Verbindung  gesetzt  mittels  eines  durchbrochenen  Kümmes 
(cr^neaux),  der  jedes  Mal  in  der  Mitte,  um  die  Monotonie 
der  geraden  Linie  zu  heben,  von  einem  Kreisausschnitte 
überhöbt  wird.  Die  vier  Behänge  unseres  Baldachins  sind 
nach  unten  rundbogenförmig  ausgezackt  und  mit  einem 
zweiten  Bebange  unterlegt,  der  geradlinigt  abscUiesst 
Mitten  auf  jedem  der  vier  Behänge  erblickt  man  in  einem 
Vierpass-Medaillon  von  Goldstoff  figurale  Darstellungen  in 
Plattstich,  die  als  Tjpen  auf  das  allerheiligste  Altarssacra- 
ment  Bezug  nehmen.  Auf  der  einen  Seite  nämlich  sieht 
man  den  Hohenpriester  Melcbisedech,  wie  er  Brod  und 
Wein  opfert;  amf  dem  entgegengesetzten  Behang  ist  das 
Opfer  Abraham's  dargestellt  Ferner  befindet  sich  auf 
der  dritten  Draperie  der  Heilai^d  zu  Emaus  am  Tische 
mit  den  beiden  Jüngern,  die  ihn  am  Brodbrechen  er* 
kannten«  Im  vierten  und  letzten  Medaillon  endlich  erbKcLt 
man  die  symbolisch-allegorische  Darstellung  des  Holandes» 
wie  Er  aufrecht  stehend  mit  ausgestreckten  Armen  aa 
dem  W^instocke  sich  befindet,  der  zu  einec  Kelter  ge- 
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staltet  ist.  Als  obere  Randverzierung  dieser  vier  Be- 
hänge ist  auf  geradlinigtem  blaaen  Spruchbande  mit  ro- 
manischen Majuskeln  der  Beginn  der  bekannten  Hymne 
gestickt:  Fange  lingua  gloriosi  corporis  mysterium  etc. 
Auf  den  breiten  Flachen  sammtlicher  vier  Behänge,  deren 
Grundstoff  aus  weisser  Beppseide  gebildet  ist,  schlängeln 
sich  grössere  Gewinde  von  romanisch-stylisirtem  Laub- 
werk, die  in  vielfarbigem  Tambouret-Stich  gestickt  sind. 
Sammtlicbe  grössere  Bildwerke  sind  in  grösster  Vollen- 
dung der  Technik  im  Bilderstich  (petit  point)  ausgeführt; 
Bur  die  Incarnationstheile  der  Halbbilder  der  Apostel  und 
verschiedener  anderer  Heiligen,  die,  an  der  Zahl  24,  die 
unteren  Rundungen  der  Behänge  beleben,  sind  in  Mosaik- 
Stickerei  ausgeführt.  Auch  die  innere  Decke,  die  in 
einer  Breite  von  7  Fuss,  bei  einer  Länge  von  0  Fuss,  den 
oberen  Abscbluss  des  Baldachins  nach  innen  bedeckt,  ent- 
behrt der  figuralen  Stickerei  nicht,  indem  hier  das  schöne 
allegoriscbe  Bild  der  allerseligsten  Jungfrau,  thronend  auf 
dem  Regenbogen  dargestellt,  im  feinsten  Plattstich  ge- 
stickt ist. 

134.   Romanischer  Baldachin,  nach   einer 
Zeichnung  von  Wiethase,  geschnitzt  von  Balk 
in  Aachen  und  von  den  Schwestern  zum  armen 
Kinde  Jesu  gestickt.    Preis  200  Thlr.    Eigen- 
tbum  der  Kirche  zu  Eilendorf. 
Die  Stickereien  zeigen  Pflanzen-  und  Thierornamente ; 
denn  am  Frohnleicbnamsfeste  soll  jede  Creatur  den  Tri- 
umph des  Königs  der  Herrlichkeit,  der  verborgen  ist  in 
Brodsgestalt,  mitfeiern  und  verherrlichen.   In  dem  ersten 
der  Yier  Medaillons,  welche  die  Mitte  der  vier  Seiten 
schmücken,  sieht  man  Christum  den  Herrn,  den  Segeo- 
spender,  die  sogenannte  majestas  Domini ;  auf  den  andern 
drei  ist  der  Heiland  in  seinen  Vorbildern,  nämlich  dem 
Hohenpriester  Melcbisedecb,  dem  Propheten  Elias  und  dem 
Könige  David,  und  zwar  in  ihrer  Besiehung  auf  Christus 
den  Gesalbten,  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  als  gegen- 
ifirärtig   im    allerheiligsten   Altarssacramente    dargestellt 
Melcbisedecb  ist  nämlich  bildlich  wiedergegeben,  wie  er 
den  siegreich  aus  dem  Kriege  heimkehrenden  Abraham 
segnet  und  Brod  und  Wein  zum  Opfer  darbringt;  Elias 
schlafend,  dem  ein  Engel  des  Herrn  Speise  darreicht, 
darch  deren  Krall  er  vierzig  Tage  und   vierzig  Nächte 
ging  bis  zum  Berge  Horeb ;  David  mit  den  Schaubroden, 
die  der  Priester  Achimelech  aus  dem  Heiligtbum  nahm 
und  dem  hungernden  David  vorsetzte. 

Der  obere  wie  untere  Saum  der  vier  Draperiest&cke 
bildet  eine  fortlaufende  Inschrift,  entnommen  dem  67. 
Psalme  and  auf  Deutsch  abo  lautend:  »Es  erhebe  sich 
Gott,  dass  zerstreut  werden  seine  Feinde,  und  fliehen,  die 
ihn  hassen,  ror  seinem  Angesichte.   Die  Gerechten  sollen 


in  Freuden  leben  und  frohlocken  vor  dem  Angesichte 
Gottes  und  beten  in  Wonne.  Singet  Gott,  lobsinget  sei- 
nem Namen,  machet  ihm  Bahn,  der  über  den  Westen 
bin  herauffährt.  0  Gott!  als  du  hergingest  vor  dem  An- 
gesichte Deines  Volkes,  da  bebte  die  Erde  und  die  Him- 
mel träuften  vor  dem  Angesichte  Gottes.'' 

An  diesem  einfachen,  zierlichen  Baldachin  ist  noch  ins- 
besondere seine  grosse  Bequemlichkeit  und  praktische 
Brauchbarkeit  hervorzuheben,  weil  er  äusserst  leichte  und 
bewegliche  Tragstangen  hat.  Dr.  Fr.  Bock. 


Aas  Hildesheim« 

(FortsetzuDg.) 


In  dieselbe  Bauperiode,  wie  der  Dom,  fällt  die  Bene- 
dictiner-Abtei-Kircbe  St.  Michael,  eine  doppelchörige 
Basilica,  in  welcher  ebenfalls  je  zwei  Säulen  mit  einem 
Pfeiler  wechseln.  Gegrijndet  wurde  die  Kirche  durch  den 
h.  Bernwardus  um  1001  und  ihre  Krypta  1015  geweiht, 
die  ganze  Kirche  aber  erst  1133  und,  da  sie  im  folgen- 
den Jahre  durch  den  Blitz  verwüstet,  1135  nochmals  ge- 
weiht. Im  Jahre  1162  brannte  die  Kirche  theilweise  nie- 
der, ihre  Wiederherstellung  wurde  aber  sofort  in  Angriff 
genommen,  so  dass  sie  1186  wieder  geweiht  werden 
konnte.  Von  dem  ursprünglichen,  dem  ersten  Bau,  1033 
vollendet,  sind  noch  ein  paar  Säulen  vorhanden  mit  ein- 
fachen Würfelcapitälern,  über  denen  noch  ein  Glied  zum 
Tragen  der  Bogen  angebracht  ist.  Die  übrigen  um  1 164 
erneuerten  Säulen- zeichnen  sich  aus  durch  die  geschmack- 
vollen, feingearbeiteten  Laubcapitäler,  überraschen  durch 
eine  vollendete  Technik  in  der  feinen  Ausfuhrung.  Nur 
ein  paar  derselben  haben  menschliche  Gestalten  zum 
Schmuck. 

Merkwürdig  ist  aber  in  dieser  Kirche,  wie  auch  am 
Dom  und  an  der  Godehardskirche  die  Anwendung  des 
Stucks  zu  Ornamenten,  so  wie  zu  figürlichen  Darstellun- 
gen, und  zwar  aus  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahr- 
honderts.  Es  haben  die  geometrischen  Motive,  welche 
aus  Stuck  in  den  Laibungen  der  Arcadenbögen  der  St 
Michaetskirche  angebracht  sind,  sieben  Jahrhunderten  wi- 
derstanden, und  so  auch  die  Ornamente  unter  ihrer  Bal- 
kendecke. Aus  derselben  Zeit,  von  1164  — 1186,  rühren 
die  Stuckfiguren  der  acht  Seligkeiten  über  den  Bögen  des 
südlichen  Seitenschiffes  her,  conventionei  streng  gebalten. 
Später  sind  die  ausdrucksvolleren  Figuren  in  Relief:  Maria 
mit  dem  Kinde,  Apostel  unter  Baldachinen,  über  denen 
eine  Bogengalerie,  auf  deren  zierlichen  Säulchen  sitzende 
Engelfiguren,  ebenfalls  mit  Geschick  an  der  nördlichen 
Brüstungswand  der  westlichen  Vierung  in  Stuck  ausge*» 

22* 
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fuhrt«  durchaus  nicht  angegriffen  von  der  Zeit,  wenn  auch 
übertüncht,  und  eben  so  wenig  die  Gruppe  über  dem 
nordwestlichen  Portal  der  St  Godehardikirche,  Jesus  Chri- 
stus, den  zur  Seite  der  h.  Bernward  und  der  h.  Godehard. 
Hier  der  Beweis,  dass  die  Baumeister  Niedersachsens 
schon  in  so  früher  Zeit  das  Scheinmaterial  anwandten,  ob- 
wohl der  tu  den  Bauten  benutzte  Sandstein  vom  feinsten 
Korn  sich  vorzüglich  zu  statuarischen  Arbeiten  eignet. 
Da  in  Hildesheim  schon  zur  Zeit  des  h.  Bemward,  also  im 
ersten  Viertel  des  eilften  Jahrhunderts,  viel  in  Thon  mo- 
delirt  wurde  zu  dessen  Gusswerken,  so  hatte  sich  diese 
Kunst  erhalten  und  wurde  auch  später  zu  freien  Kunst- 
werken benutzt.  Stuckarbeiten  aus  so  früher  Zeit  kom- 
men sonst  in  Deutschland  nicht  vor,  müssen  hier  als  eine 
einzeln  stehende  Erscheinung  des  Kunsthandwerks  betrach- 
tet werden  und  sind  in  dieser  BeziehcM^g  von  Wichtigkeit. 
Die  St.  Michaelskirche  bat  gleich  den  beiden  andere 
Basiliken  Hiidesheim's  eine  flache  Decke,  natürlich  poly- 
diromirt,  und  zw)ir  schon  ursprünglich  mit  bildlichen  Dar- 
stellungen des  Stammbaumes  Jesse  geschmückt.  Diese 
Bilder,  welche  leider  bei  der  Restauration  der  Kirche 
1855  ein  wenig  überrestaurirt  worden  sind,  da  sie  zvtdtm 
schon  1662  theilweise  zerstört  waren,  mögen  in  ihrer 
Ursprunglicbkeit  bis  zum  Ende  des  zwölften  Jahrhunderts 
binaufireidien.  Die  Anordnung  des  Ganzen  zeugt  von 
künstlerischem  Geschmack  und  von  lebendigem  Schön- 
beitsgefübt  in  der  Ornamentation  und  der  Farbenwahl,  in 
80  weit  wir  aus  dem  Vorhandenen  auf  das  Ursprüngliche 
schNessen  dürfen.  Der  Totaleindruck  der  Decke  ist  erhe«- 
bend,  freundlich.  Dieselbe  ist  in  acht  Hauptfelder  einge- 
theilt,  in  denen  erst  Adaqa  und  Eva,  dann  Jesse,  David, 
Salomo,  Jczechias,  Josias,  Maria,  von  den  vier  Cardinal- 
Tagcnden  umgeben,  und  der  Heiland  als  Weltrichter  ge- 
malt sind,  neben  den  Hauptfiguren  die  Propheten  und 
Patriarchen  mit  Spruchbändern,  deren  Inschriften  auf  die 
Ankunft  des  Heilandes  hindeuten,  während  in  den  trieben 
Laub-  und  Ranken* Ornamenten,  weiche  die  Hauptfoildef 
einschliessen,  in  36  Medaillons  die  Vorfahfren  des  EHösers 
angebracht  sind,  wie  sie  das  Evangelium  Lucas  aufzabft. 
Die  einzelnen  Gestalten  sind  ernst,  in  fichtigem  Verstand- 
niss  der  Verhaltnisse,  in  wie  weit  der  Ausdruck  derKäpfe 
deä  der  ursprünglichen  Büder  wiedergibt,  können  wir 
nicht  sagen.  VorauszBsetcen  ist  es,  dass  der  Maler,  wel* 
eher  die  Bilder  wieder  herstellte,  die  ursprüngliche!^  Far- 
ben,  liamentltcb  den  tiefblauen  Grund,  beibebieU,  wenn  er 
sie  auch  ein  wenig  zu  stark  frischte,  und  dass  er  auch  bd 
der  sehr  geechmackvolleft  Anordnung  der  gcsaromten  De-^ 
comtion  sieb  möglichst  streng  an  dem  Vorhandenen  hielt 
Dieses  Deckengemilde  ist  ein  bedeutendes  Kunstwerk,  und 
wenn  auch  tiur  die  Anordnung  und  wenige  Theile  des 


Ganzen  der  Original-Malerei  angehören.  Es  deutet  das- 
selbe auf  einen  schon  weit  fortgeschrittenen  Standpunkt 
der  künstlerischen  Entwickelung  der  Malerkun^  in  Nie- 
dersachsen am  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts. 

Ein  paar  Engelfiguren  und  so  auch  die  Gestalt  des 
h.  Erzengels  Michael  an  der  Decke,  die  neu  sind,  hatten 
wir  dem  Maler  gern  gesch^kt,  da  sie  in  Bezog  auf  Sty* 
lisirung  und  Auffassung  gar  nicht  zu  dem  Charakter  der 
Deckengemälde  passen. 

Die  Kirche  besitzt  auch  noch  einen  Altarscbrein  mit 
kanstschön  geschnitzten  Heiligenbildern,  zwei  Drittel  Le* 
bensgrösse,  gut  erhalten,  schön  in  Zeichnung  und  Aus- 
druck der  Köpfe.  Dieses  wohl  zu  beachtende  Schnitzwerk 
fällt  in  die  erste  Hälfte  des  sechszehnten  Jahrhunderts. 
Auf  der  PedreHa  sind  in  figurenreicber  Gomposition  die 
Gnadenspenden  der  Kirche  gematt  mit  darauf  hindeuten- 
den Inschriften. 

Die  dreischifBge  Säden-Krypta,  welciie  nachweislich 
von  dem  ersten  Bau  (1001 — 1014)  unter  dem  West- 
chore herrührt,  wird  jetzt  noch  zum  katholischea  Gottes- 
dienst benetzt,  da  die  Kirche  selbst  dem  evangelischen 
übergeben  ist.  In  der  Krypta  befindet  sieh  das  Grabmal 
des  h.  Bernward,  des  Gründers  der  Kirche,  1022  gestor- 
ben, nachdem  er  den  Hauptaltar  derselben  geweiht  hatte. 
Die  romanische  Tnmba,  welche  wir  nach  den  sie  schmük- 
kenden  Scutpturen,  EngelskÖpfe  und  Symbole,  ans  Ende 
des  zwölften  Jahrfauiiderts  setzen,  hat  in  späterer  Ze&  eine 
Bischofsfigur  erhalten,  vollkommen  gothisch  stylisirt 

in  seiner  Grossartigkeit  ist  der  Bau  der  St  Michads- 
kirche  nach  den  ersten  Anlagen  ausserordentlich  merk- 
würdig, hat  er  auch  schon  im  siebenwbnten  Jafarbundeii 
mehrere  seiner  Havptthcite,  n^iaientlicb  den  Ostebor,  det 
westlichen  Hauptthurm  und  den  südlichen  Flügel  des 
wiestlioben  Querschitfes,  verloren.  Man  kann  sich  ans  dem 
vorhandenen,  fleissig  restaurirten  Baue  aber  leicbt  den 
ganzen  ursprünglichen  Bau  berausconstrniren,  ein  mqe- 
statisches  Werk  des  reinsteit  Rundbogenstyls.  Die  baa- 
prächtigen  Ueberreste  des  Kreozganges  zeige»  seboa  Mo- 
tive der  Ernvrirkung  des  Spitzbogenstyls,  nameBtlicb  Spitz* 
bogengewölbe  mit  Wülstrippen  und  SpibbogenUeftHko. 

Vom  Jahre  11-30-^1153  sass  Bemhardus,.eiD  Graf 
zu  Rotenburg  an  der  Tauber,  auf  dem  bisoiiöOfchen  SloUe 
von  Hiklesherm.  Er  war  Propst  des<  Stiftes^  gewesedi  md 
folgte  in  der  bischöflichen  Würde  Berlhokdos  L  Auf  seii 
Anstehen  wurde  sein  Vorganger  Bischof  Goctehardos 
(1024-— 1.036),  des  h.  Bemwardos  Nachfolger,  leilig 
gesprochen^  und  von  Bernharcks  im  Jaftk^  11^3  mittf 
der  Invooation  des  k.  Godeb«irdiib -der  GriMidsleni  ta  der 
schönen  romanischen  Kirche  gelegt,  wclohe  dessen  NaoMO 
führt  und  mit  der  1146  eia  Bbn«dieüfier*Klo6ter  Terct« 
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nigt  ward.  Erst  Bischof  Hermannus  weihte  1172  die 
Kirche  eio.  Der  westiicbe  Theil  ward  nach  1187  vollen« 
det,  so  wie  auch  die  drei  Thürme,  einer  über  der  Vierung 
und  gwei  am  westlichen  Schlosse  neben  der  Apside  der 
Westcapeüe.  Die  kreuzförmige  Basilica  hat  dache  Decken, 
und  nur  das  halbrund  geschlossene  Chor  mit  einem  durch 
Säulen  von  demselben  getrennten  Umgange,  ambulacrum, 
an  das  sich  m'scbenförmig  drei  halbrunde  Apsiden  schiiesseD« 
während  die  Ostseiten  der  Transepte  auch  durch  zwei 
Apsiden  geschbssen  sind,  ist  nebst  den  Apsiden  mit  Ton- 
nengewölben wie  die  Transepte  mit  Kreuzgewölben 
überwölbt  Ueberwölbt  ist  ebenfalls  die  Westoapelle 
und  das  über  derselben  befindlicfaeOratorium,  jetzt  Orgel^ 
bahne. 

In  den  fünf  nischenförmigen  Apsiden,  welche  sich 
um  den  Chorschlass  reiben,  wollen  Einige  die  erste  An- 
deutung des,  namentlich  in  der  französischen  Gothik  so 
reich  und  malerisch  schön  entwickelten  Capellenkranzes 
finden,  mit  dem  das  Chorhaupt  der  französischen  Käthe-' 
dral-Kirchen  hinter  dem  Umgange  abscfaliesst,  und  wel- 
chen wir  auch  im  köfner  Donäe  nach  französischem  Muster 
angebracht  sehen. 

Bischof  Bemhardvs  wohnte  dem  am  19.  October 
1131  unter  Papst  Innocenz  IL  in  Rheims  eröfibelen  Concil 
bei,  weiches  von  dreizehn  Erzbischöfen,  zweihimdertdrei^ 
ondsecbszig  BiscböCen  und  einer  ungeheuren  Menge  Aebtö 
und  Geiistlicheil  besucht  wurde,  und  auf.  welchem  beson^ 
ders  die  Zeiten  des  Gottesfriedens  festgestellt  und  die  Tur- 
niere, als  dem  Korper  und  der  Seele  Schaden  bringend, 
verdammt  wurden. 

Uns  scheint  es  nuii  etwas  gar  gewagt,  aneonehmen, 
dass  Bischof  Bembardds:  diese  Anlage  von  Rheims  mit 
herübergebracht,  dass  dieselbe  frdinzösischefi  Ursprunges* 
Weiin  das^Capellenkranz-System  arach  in  der  französischen 
Gotliä  am  ersten  und  am  reichsten  ausgebildet  wurde,  so 
bat  diese  Construclion  des  Grundrisses  ^  ab^  in  cinemi 
ganz  andei^en  Pfineipe  Miren  Grund,  als  die  Anlage  von 
Nischen  an  den  FlaupCapsidf n  romanischer  Kirch«i,  durch 
welche  matt  die' Halbbögen  derselben  unterbrechen,  diä 
Linie  belebet),  Plätze  zu  Altären  schaffen  wollte,  l&id  wo 
ia  Kbeims  oder  in  Frankreich  hätte  ßemhardus  diese  An» 
läge  einer  selchen  Ni^chetireifae  am  Chörbaue  gelbnden? 
In  der  Zeit  der  Gründung  der  St«  Godehardikircfae  war. 
der  romanisdie  Styl  in  seiner  Vollsten  Blnthe,  er  suchtet 
nur  nach  Mitteln,  um  den  Ernst  der  strengen  Einfachheit' 
za  bannen,  Und  daher  die  formschönen  Cfabrahlagen'  die- 
ser Pteriode ;  aus  Köln  s^ien  mir  als  Must erbaotein  genonpt  t 
Si.  Aplbsteln,  Stv  Maria  Auf 'dem  Capitol,  Gross  Sl.  Martin! 
und  die  »pntereSt;  Cunibertskirche;  welche 'Zeugniss  geben 
vod' dem  genialen  Ei^finihings« Vermögen  delr  B«umeister 


jener  Zeit,  denen  die  Constrnctionsmittel  des  Spitzbogen- 
styls  noch  nicht  zu  Gebote  standen. 

Das  Grab  des  Bischofs  Bemhardus  befindet  sich  un-» 
ler  mer  ehernen  Grabplatte  auf  dem  Chor  und  wurde 
am  Anfange  des  vor.  Jahrhunderts,  so  auch  am  1 5.  October 
dieses  Jahres  in  Betsein  des  Herrn  Bischofs,  der  säinmt* 
Heben  Mitglieder  des  Stiftes  und  aller  GeistNcfaen  geöffnet; 
Man  fand  die  ganz  verwes*te  Leiche,  die  Fasse  nach  deol 
Altar  gerichtet,  völlig  vermodert  waren  die  Grabgewänder^ 
die  sich  in  ihrer  Textur  noch  zusammenhielten;  nur  die 
Schuhe  (caligae,  caicei)  reich  in  Gold  gestickt,  eine  Art 
HalbsUefel,  hatten  der  Verwesung  widerstanden  nach  mehr 
denn  sieben  Jahrhunderten  ^).  Die  Leiche  lag  in  cineös 
vierseitigen,  nach  unten  ein  wenig  beilaufenden  SteinsärgW 
mit  einem  steinernen  Deckel.  Die  Sarghöhle,  ebenfalls 
nach  dem  Fussende  schmäler  und  oben  in  eine  Art  Drei-> 
piss  endigend,  ist  in  die  Steinmasse  getrieben.  Die 
bischöflichen  Gewänder  waren  nicht  mehr  zu  erkennen^; 
hatten  sich  iest  um  das  Gerippe  gelegt,  dessen  Kopf  nacb 
der  Brust  geneigt,  da  die  untere  Kinnlade  ganz  verwittert: 
Von  der  Mitra  fand  man  nicht  die  geringste  Spur.  In 
dem  obo'en  Krej^e  über  dem  Hau^e  befindet  sich  einf 
Stein,  ah  Ruhe  des  Kopfes,  mit  folgender  Inschrift: 

f.  ANNO  DOMINI.  INCARNATIONiS;  M.  C.  L.  BL 
INDICTIONE  I.  OBHT.  DOMINUS.  BERNARDÜS. 
BEATE.  MEMOBIE.  HILDENESHBMENSIS.  EPISCO- 
POS.  XX.  XHI.  CÄLENDAS,  AüGüSTL  QÜL  SEDIT. 
ANNOS  XXlil.  MENSES  II.  DIES  X. 

Die  Arme^  wahrscheinlich'  auf  der  Brust  gefi&Uet^ 
waren  durch  die  Chorkappe  verdeckt,  lieber  der  Brost 
hing  an  einlacher  Kette  ein  kleines  Kreoz,  von  Grünspan! 
aikgelaufen.  An  der  rechten  Seite  lag  ein  einfacher  Bischofs- 
stab. 

Der  Sargdeckel  läuft  in  einen  stumpfen  Winkel  bei^ 
dessen  Winkelspitze  abgeplattet  und  auf  dieser  Fläche' 
von  oben  nach  unteii  folgenkle  Inschrift  in  Lapidarschrift 
führt:  f.  XIII KL.  A^GO.  DOM/.  BENH.  AR.Dg.  EPC- 
FVNDAToR;  LoCi.  HVIö.  I 


>)  Die  EeiUchrift  „Bevue  de  VXxt  chr^tien"  enth&lt  im  Juji- 
Heft  1862,  fortgesetzt  im  September-Hefte,  eine  sehr  beleV 
reude,  niit  grossem  Fleisse  attsgeatbbitete  Abliandltm^  iGber 
di&  Fu^beklei^mig  (Leg  ümdAlM  et  leA  baji)  v<m  Cü..  doi' 
Linas,  auf  die  Tfir  i^nsere  Leier  yerweisen.  Die  Einleitung 
handelt  Ton.devi  calceiMneotum  episcopale  und  gibt  verschie*^ 
dene  Abbildungen  von  Biscbofsschuhen,  unter  denen  die  von 
Camibingesy  Wtdirsc^inlieb  autf'dem  dreizehnten  JabAundert,- 
TottkonAiaealSchiittrstielDlohen  :glei^>e%  die  an  ^r  BiifitTi9tM» 
,  geschnüct  werden.  Andere  wurden  auf  dem  Fusse  gesohnffrt^ 
andere  glichen  unseren  Pantoffeln  ohne  Hinterschuhe,  oder 
Sandalen  '  (sbletQ,    die   iliit   Rldmeii   um   den   Fttss   befestigt 
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Die  Arcaden«  sowohl  im  Chor  als  im  Langhaase, 
sind  in  ganz  eigentbümlicher  Weise  zn  je  zwei  mit  einem 
rechtwinkligen  Ualbwulste,  durch  Rollschichten  verziert, 
eingerahmt.  Die  Capitäler  sind  durchschnittlich  reich  orna- 
inehtirt,  nur  ein  paar  haben  Figuren,  gerade,  wie  wir 
dies  in  der  S.  Michaeliskirche  6nden.  Die  mannichfaltigenf, 
fein  ausgeführten  Ornament-Motive  stimmen,  was  Charak- 
ter und  Styl  angeht,  in  beiden  Kirchen  überein,  bekunden 
dieselbe  Steinmetzschule,  dieselbe  Fertigkeit  der  Technik. 

Am  Aussenbau  ist  allenthalben  das  romanische  Bo- 
genfries  als  Schluss  angebracht,  und  statt  der  Lesenen  be- 
leben Halbsäulen  das  Langhaus  und  die  Apsiden,  welche 
aber  nicht  an  dem  vierseitigen  Mittelthurme,  noch  an  den 
Thürmen  der  Westseite  vorkommen. 

Im  Jahre  1848  wurde  beschlossen,  die  arg  in  Verfall 
gerathen^  Kirche  wiederherzustellen.  Dieselbe  war  ao 
vielen  Stellen,  besonders  an  der  Südseite,  aus  dem  Lotb 
gewichen  und  hatte  im  Innern  und  Aeussern  durch  nÄan- 
cberlei  Umbauten  nicht  zu  ihrem  Style  passende  Neuerun- 
gen erhalten.  So  hatten  die  Meister  Everd  und  Clawes 
schon  im  Jahre  1504  das  Innere  des  Chorbaues  vergo- 
tbisirt  und  die  Fenster  der  östlichen  Apsis  in  gothiscfae 
verwandelt.  Aehnlicbe  Umänderungen  nahm  man  im 
Jahre  1572  bei  einer  Restauration  des  Baues  vor. 

Die  hannoverische  Regierung  übertrug  unter  specieller 
Aufsicht  der  Kiosterkammer,  so  heisst  die  Regierungs- 
Abtheikng,  welcher  die  Verwaltung  der  Klostergüter  un- 
ter ihrem  Ressort  hat,  deren  Einkünfte  jetzt  zu  Scbul- 
z^ecken  und  zur  Instandhaltung  der  Kirchen  verwandt 
VPerden,  die  Restauration  der  Godehardikirche  dem  Archi- 
tekten May.  Derselbe  fing  damit  an,  der  Kirche  ein  neues 
Fundament  zu  geben,  denn  unbegreiflicher  Weise,  hatte 
das  ursprüngliche  höchstens  2  Fuss,  durchschnittlich  nur 
li  Fqss  Tiefe.  Die  Fundamente  wurden  mit  unsägticber 
Mühe  bis  auf  16  Fuss  verstärkt,  und  so  der  Bau  gesichert. 

Im  Innern  versündigte  sich  der  leitende  Architekt  aber 
an  dem  Baue  selbst.  Vernünrtiger  Weise  liess  er  die 
Flickereien  in  spätgothischem  Style  fortschaffen,  störte 
aber  die  Grundform  des  Baues  auf  eine  unverzeihliche 
Weise  dadurch,  dass  er  die  Pfeiler  der  Vierung  nach 
Innen  verstärkte  und  die  Doppelbogen  des  Chorbaues  mit 
einem  Bogen  unterwölben  liess,  wodurch  notbwendig  der 
Zierlichkeit  der  Anlage  ein  störender  Abbruch  geschab. 

Ungerechter  Weise  hat  man  diese  Missgriffe  dem 
Baurath  Hase,  welchem  nach  May's  Tode  der  Wieder- 
berstelhingsbau  der  Kirche  übertragen  wurde,  zugeschrie- 
ben. Wie  kann  Baurath  Hase  für  die  Verstösse  seines 
Vorgängers  einstehen?  Er  hätte  dieselben  gewiss  gern  be- 
seitigt, wäre  dies  nicht  mit  zu  grossen  Kosten  verknüpft 
gewesen,  denn,  ein  gewiegter  Kenner  und  ein  begeisterter 


Verehrer  der  mittelalterUchen  Baukunst,  hat  er  in  dem, 
was  unter  seiner  Leitung  an  dem  Baue  geschehen  ist,  die 
Probe  abgelegt,  dass  er  als  praktischer  Baumeister  wohl 
begriffen,  was  Restauriren  heisst,  da  er  sich  von  dem  lei- 
digen Neumachen,  von  dem  Besserkönnen  der  Akademiker 
unserer  Tage  mit  der  möglichsten  Gewissenhaftigkeit  fem 
gehalten  hat  Die  jetzt  ihrer  Vollendung  entgegenschrei- 
tende Restauration  der  St.  Godehardikirche  ist,  so  weit 
dieselbe  das  Werk  des  Baurathes  Hase,  eine  in  sich  voll- 
endete zu  nennen,  verdient  Dank  und  Anerkennung.  Wie 
der  Wackere  sich  denselben  auch  durch  die  Wiederher- 
stellung des  Knochenhauer-Amtshauses  bei  jedem  Freunde 
mittelalterlicher  Kunst  erworben  bat. 

Dass  der  Meister  auch  ein  schaffender,  erfindender  in 
den  mittelalterlichen  Bauformen,  und  namentlich  iu  den 
gothisohen,  hat  er  durch  den  herrlich  gelegenen  Pracht- 
bau der  Marienburg,  Residenz  der  Königin  von  Hannover, 
eine  halbe  Stunde  von  Hildesheim,  unweit  Stemmen,  zor 
vollsten  Genüge  bewiesen,  da  diese  baupräcbtige  Herrea- 
bürg,  in  ihrer  Art  der  stattlichste  Bau,  den  Deutschland 
im  neunzehnten  Jahrhundert  entstehen  sah,  sein  Werk, 
nach  seinem  Projecte  ausgeführt  wurde.  Wir  v«- 
den  hoffentlich  Gelegenheit  finden,  diesem  in  Anlage 
und  Formen  eben  so  malerisch  schönen,  als  fürstlich 
wohnlichen  Prachtbau  in  diesen  Blättern  einen  etgen« 
Artikel  zu  widmen*  Die  Marienburg,  Hase*s  Werk,  i^ 
und  bleibt  ein  Triumph  der  Spitzbogen-Architektur  im 
neunzehnten  Jahrhundert ! 

Poly chromischer  und  Bildersehmuck  ist  ein  wesent- 
liches Moment  der  mittelalterlichen  Kirchen,  namentlidi 
der  romanischen,  welche  dem  Schilderer  weite  Flächen 
bieten  zu  Wandmalereien.  Der  Bilderschmuck  ist  aber 
bekanntlich  nicht  als  etwas  Zutäiliges  in  der  Ausstattung 
der  mittelalterlichen  Kirchen  lu  betrachten.  Er  soll  dk 
Menge  durch  das  Auge  über  die  Geheimnisse  unserer  Re- 
ligion belehren  und  zugleich  in  der  Wahl  der  zu  schil- 
dernden Momente  aus  dem  Leben  des  Heilandes,  seiner 
jungfräulichen  Mutter  und  der  Blutzeugen  und  Heifigea 
das  Gemüth  erbeben,  die  Seele  zur  Andacht  stimmen, 
dem  Herzen  Trost  der  Religion  spenden.  Der  fromme 
Bilderschmuck  soll  das  Innere  der  Kirchen  vollends  k 
einen  slillseligen  Aufenthalt  des  Gottesfriedens  dem  reio- 
gläubigen,  kindlichen  Gemüthe  umschaffen,  damit  es  hier 
in  seiner  Erbauung  die  Ausseawelt  ganz  aufgehe,  ganz 
vergesse. 

Auch  die  St.  Godehardikirche  zeigte  noch  Sporen  der 
ursprünglichen  polychromischen  Ausstattung,  und  Herr 
Baurath  Hase  war  von  der  Nothwendigkeit,  der  Kircbe 
den  schönen  Schmuck  wiederzugeben,  ku  sehr  durchdrna* 
gen,  um  nicht  darauf  lu  bestohefi.   Dabei  fand  seine  Ab- 
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siebt  bei  dem  Herrn  Bischof  von  Hildesbeim,  einem  äusserst 
kunstsinnigen  Prälaten'),  die  lebendigste  Unterstützung, 
sodass  die  Klosterkammer,  obgleich  der  Wiederherstel- 
luogsbau  scbon  weit  über  hunderttausend  Thaler  kosten 
mochte,  auch  darauf  einging,  und  es  also  jetzt  nur  galt, 
den  geeigneten  Kunstler  zu  Gnden,  der  einem  solchen 
Werke  in  jeder  Beziehung,  was  Conception  und  Ausfüh- 
rung angeht,  gewachsen  war. 

Der  Künstler-Scharfsinn  des  Herrn  Bauratbes  Hase 
wusste  aijcb  diesen  zu  finden,  und  zwar  in  der  Person  des 
kölner  Malers  Michael  Welter,  der  vollgültige  Proben 
seiner  Kunsttüchtigkeit  gerade  in  dem  Style,  um  den  es 
sich  für  die  St  Godehardikirche  handelte,  abgelegt  hatte 
in  der  Ausschmückung  des  Chores  der  St.  Gunibertkirche 
seiner  Vaterstadt  und  in  dem  Banketsaale,  wie  in  den 
Kemenaten  der  Wartburg,  denen  Aebnliches,  was  die  de* 
corative  Ausschmückung  angeht,  Deutschland  nicht  mehr 
besitzt. 

Der  Herr  Bischof  genehmigte  die  Entwürfe  des  Ma- 
lers Welter  zur  reichen  Ausschmückung  der  bauschönen 
Kirche,  und  jetzt,  da  der  Künstler  sein  grossartiges  Werk 
beendigt  hat,  wird  sich  jeder  Unbefangene  sagen  müssen« 
dass  dasselbe  in  seiner  Art  vollendet,  dass  es  seinemZwecke 
der  Erbauung  und  Erhebung  vollkommen  entspricht,  dass 
sich  der  Maler  auch  hier  seines  wohlverdienten  und  durch 
seine  früheren  Leistungen  wohlbegründeten  Rufes  würdig 
erwiesen  hat.  Er  geht  von  dem  Grundsatze  aus,  dasa  die 
Wandmalereien  einer  Kirche  sich  der  Architektur  der- 
selben unterordnen,  also  im  Style  derselben,  der  Kunst- 
anschauung  ihrer  Zeitstellong  entsprechend,  ausgeführt 
sein  müssen.  Wir  dürfen  die  Behauptung  aufstellen,  dass 
nur  wenige  Künstler  Deutschlands  sich  der  Mühe  unter- 
zogen, den  romanischen  Styl  in  seinen  verschiedenen 
Epochen  so  gründlich  zu  studiren  und,  was  Formen  und 
Farbengebung  betrifft,  so  lebendig  verstanden  haben,  als 
eben  Maler  Welter,  wie  er  dies  in  der  Ausmalung  der 
St.  Godehardikirche  sowohl  in  der  Ornamentation,  als  in 
den  figürlichen  Darstellungen  wieder  als  Meister  bewie«» 
sen  hat. 


^)  Der  Herr  Bischof  von  Hildesheim  ist  im  Besitze  eines  eng* 
lischen  Grosses,  in  tempera  gemalt,  welchen  man  dem  Fra 
Angelioor  znschreiht,  als  dem  Typus  der  Maler  der  feinsten 
Fronunseligkeit.  BeSm  Anblicke  dieses  kenschsohönefi  Budes, 
im  Ausdruck  der  Köpfchen  Aber  alle  Beschreibung  edel,  aart 
und  mild,  wird  man  unwillkürlich  an  den  Fra  Angelico,  den 
sehie  Zeit  schon  „il  beato*'  nannte,  erionert.  —  Das  Bild,  aus 
zwei  Tafeln  bestehend,  bildete  die'Flfigelthüren  eines  SchrSaik* 
chens,  welches  ein  Jude  auf  deim  Speiobsr  eines  Bauern  uu-» 
ier  altem  Gerumpel  fand.  Der  Jude  kaufte  die  Bilder  um, 
wenige  Thaler,  und  ron  ihm  war  der  Herr  Bischof  so  glück- 
lich, dieselben  käuflich  an  sich  2u  bringen,  ein  wahres  und' 
höchst  seltsDes  Knnstkleinod  in  Hildesheim. 


Die  Aufiassungsweise,  weicher  Maler  Welter  mit  ge- 
wissenhafter Strenge  folgt,  bat  unter  den  Cinquecentisten 
unserer  religiösen  Maler  ihre  Gegner,  da  sie  bei  ihren 
Wandmalereien  in  Kirchen  dem  Style  derselben  gar  keine 
Rechnung  tragen,  die  Malerei  der  Architektur  nicht  un* 
terordnen  wollen  und  so,  im  Renaissance-Styl  der  Malerei 
des  sechszehnten  Jahrhunderts  Italiens  componirend  und 
malend,  gar  zu  oft  die  kiinstlerische  Harmonie  desr 
Innenbaues  der  Kirchen,  die  sie  ausschmücken,  stö- 
ren, indem  sie  uns  dabei  nicht  selten  gar  zu  auffallende 
Reminiscenzen  aus  Italiens  Kirchen  zur  Anschauung  brin- 
gen, sich  geradezu  mit  fremden  Federn  scbmijcken.  Ihre 
Malerei  tritt  gewöhnlich  zu  selbstständig,  dem  Baue  ge- 
genüber zu  anmaassend  auf,  und  lenkt  aus.  diesem  Grunde 
die  Andacht,  die  sie  wecken  und  beleben  soll,  mehr 
ab,  als  dass  sie  dieselbe  erbauend  sammle.  Wir  könnten 
das  hier  Gesagte  durch  mancherlei  Beispiele  religiöser 
Wandmalereien  erhärten,  welche  in  den  letzten  drei  De* 
cennien  in  Deutschland  entstanden  sind. 

Maler  Welter  geht  von  der  entgegengesetzten  Ansicht 
aus.  Er  stylisirt  seine  Ornamente,  seine  Figuren  gewis* 
senhaft  nach  dem  Style  des  Bauwerkes,  dem  sie  zum 
Schmucke  dienen  sollen,  den  Farbenschmuck  der  Archi-* 
tektur  unterordnend,  und  so  ist  er  auch  bei  der  Ausstat- 
tung der  St.  Godehardikirche  dem  romanischen  Typus 
der  Malerei  des  zwölften  Jahrhunderts  treu  geblieben  in 
den  Motiven  seiner  Decorationen,  in  seinen  figürlichen 
und  symbolisirenden  Darstellungen,  ohne  aber  das  Wesen 
und  den  Charakter  des  Kunstgeschmackes  der  Periode  m 
den  Verstössen  gegen  Zeichnung,  Verhältnisse,  Formen 
und  Linien  zu  suchen«  die  wir  in  den  Malereien  derselbeut 
seien  es  nun  Schmelzgemälde,  Miniaturen  oder  Wand- 
malereien, finden,  eben  weil  die  Maler  jener  Zeit  es  nicht 
besser  verstanden,  es  nicht  anders  konnten.  Maler  Welter 
trägt  der  Zeichnung  möglichst  Rechenschaft,  sucht  nicht 
in  den  Fehlern  derselben,  sondern  einieig  im  Geiste,  ia 
der  Kindlichkeit,  der  frommen  Naivetat  der  Auffassung^ 
in  der  Anspruchlosigkeit  der  Farbengebung  das  Wesen 
und  den  Grurtdchard&ter  der  romanischeni  der  streng 
christlichen  Malerei,  und  dass  seine  Auffassong  eine  wahret 
und  daher  eine  konstlebendige,  nicht  aus  todter  Nacbh 
abmung  entspringende,  davon  wird  sich  jeder  Kunstfreund 
überzeugen,  der  im  Stande  ist,  des  Künstlers  Schöpfungea 
in  der  St  Godehardikirche,  vorurtheilsCrei  in  seinen  Kunst-^ 
ansichten,  unbefangen  ^u  betrachten  und  zu  beurtheilen. 

(Scbluss  folgt.) 
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Ber  Altarsdhreh  in  locludiws  ii  der  Kircke 

n  Frf(Nii«rf. 

Unter  den  kuostvollen  HolzschDitzwerken  aus  dem 
Code  des  rünfzeboten  und  der  ersten  Hälfte  des  secbszebn- 
ten  Jahrhunderts,  welche  die  Kirchen  der  Erzdiöcese  Köln 
noch  aufzuweisen  haben,  gehört  der  Altarschrein  aus  dem 
Kloster  Bethlehem,  jetzt  in  der  Kirche  zu  Paßendorf,  Kreis 
Bergheim,  was  die  Composition  der  verschiedenen  Grup- 
pen betrifft,  zu  den  reichsten,  lebendigsten  und  form- 
schönsten, und,  was  Ausdruck  der  Köpfe,  die  Verhältnisse 
der  Figuren,  die  Behandlung  der  Gewänder,  die  Freiheit 
der  Ausführung  im  Allgemeinen  angebt,  zu  den  gelun- 
gensten, den  vollendetsten  von  allen  derartigen  Arbeiten, 
die  wir  aus  jener  Kunstperiode  Deutschlands  kennen. 

Jeder  Kunstfreund  muss  es  mit  uns  der  edlen  Frei- 
gebigkeit des  Reichsfreiherrn  Ludwig  von  Bongaert  auf- 
richtigst Dank  wissen,  dass  dieses  seltene  Kunstwerk  er^ 
halten  und  in  seiner  ursprünglichen  Schönheit  wiederher- 
gestellt wurde,  ein  hoher  Kunstschmuck  der  Kirche  zu 
Paffendorf,  gotbiscber  Langbau  mit  romanischem  Thunne, 
dKe  ebenfalls  auf  Kosten  des  Freiherm  von  Bongaert  treff- 
lichst restaurirt  worden  ist.  Der  Kirche  wurde  in  diesem 
prachtvollen  Altarschrem  ein  herrlicher  Schmuck  gegeben 
ond  der  rheinischen  Kunstgeschichte  ein  wahres  Kleinod 
erhalten^  welches  näher  zu  beschreiben  wir  versuchen 
wollen. 

Der  Altarschrein  besteht  aus  einem  9^  Fuss  hohen 
Mittelstucke  und  zwei  Seitenflügeln,  halb  so  hoch,  im 
Ganzen  etwa  9  Fuss  breit.  Die  Flügel  sind  in  drei  aus 
Eichenholz  geschnitzten  Gruppen,  zwei  kleinere  und  eine 
grössere,  getheitt,  das  Mittelstuck,  in  zwei  Gruppen  über 
einander  sich  bauend,  alle  durch  reiche  Architektur  in 
spatgothisehem  geschwungenem  Style  unter  einander  ver- 
bunden und  Scenen  aus  dem  Leben  des  Heilandes  vor- 
stellend. Eine  reiche  gothische  Bekrönung,  schön  stylisirt 
und  von  dem  königlichen  Hof-Tischler  Erner  in  Köln, 
welcher  den  Altar  meisterhaft,  styltreu  wiederhergestellt 
hat,  eomponirt  und  neu  geschnitzt,  bildet  den  Schioss  des 
Altarschreins,  der  sich  über  einer  Predella  haut,  auf  wel- 
cher in  charakterscbönen  Köpfen,  Christus  in  der  Mitte, 
die  zwölf  Apostel  auf  Holz  gemalt  sind.  Diese  durchweg 
fein  modellirten  Köpfe  gehören  einer  spiteren  Zeit  an,  als 
die  Schnitiarbeit,  und  sind  das  Werk  eines  nicht  gewöhn- 
lichen Malers,  der  wohl  den  Namen  Künstler  verdient  In 
den  verschiedenen,  meist  figurenreichen  Gruppen,  aus 
denen  der  Altarschrein  besteht,  herrscht  die  malerische 
Anordnung  vor,  indem  sie  alle  bei  vielen  Details  reiche 
Hintergründe  haben  und  auf  die  Perspective,  das  Land- 
schaftlicbe,  von  dem  Künstler  in  der  Composition  Bedacht 


genommen  ist.    Man  überzeugt  sich  aber  bald,  dass  der 
Bildschnitzer  bei  seiner  Arbeit  die  Vergoldung,  die  Pol}- 
chromirung  der  Figuren  nie  ausser  Acht  Hess,  denn  bei 
manchen  der  Hauptfiguren,  durchschnittlich  5 — 18  Zoll 
hoch,    sind  die  Augen  bloss  anbossirt,   nicht  nyt  dem 
Stichel  ausgeführt,  sollten  also,  der  Absieht  des  Bildhauen 
gemäss,  durch  die  Farbe  Leben  und  Ausdruck  empfanget. 
Der  Meister,  welchem  die  Polycbromirung  des  trefflich 
wiederhergestellten  AHarsobreins  anvertraut  wurde,  der 
Vergolder  und  Staffirer  Ant.  Ahrweiler  aus  Köln,  hat 
es  verstanden,  den   meist  fein   und  schön    geschnittteo 
Köpfen    lebendigen   Ausdruck,   den    Fleischpartieen  im 
Charakter  des  Werkes  Leben  zu  verleihen,  und  hat  sich 
dabei,  was  die  Gewündcr  betrifft,  gewissenhaft  treu  aa 
der  ursprünglichen   Farbengebung,    der    ursprünglichca 
Staffirung  und  Poncirung  in  ihren  mannichfaltigen  Dessioi 
und  reichen  Ornament-Motiven  gehalten.   Er  hat  eine  bis 
in  die  kleinsten  Einzelheiten  staunenswerth  fleissige  Arbeit 
geliefert,  auf  das  strengste  dem  Charakter  des  Werkes 
nach  seiner  Ursprünglichkeit  in  allen  Beziehungen  Redi- 
nung  getragen,  so  dass  die  Wiederherstellung  des  kuost- 
vollen Altarscbreins  in  Bezug  auf  die  Vergoldung,  (fo 
polychromische  Ausstattung  eben  so  wenig  za  wünschea 
lassl,  wie  die  sachliche  Instandsetzung,  die  Ergioziaget 
des  vor  der  Restauration  arg  verwahrlos'ten  Kunstwokci, 
welche  wir  der  kunstgeübten  Hand  des  Tiachleraaeistcrs 
Erner  verdanken.  Die  in  jeder  Hinsicht  gelungene  Wie- 
derherstellung dieses  Altarschreins,  man  siebt  es,  mit  dem 
richtigen  Gefühle,  der  wahren  Liebe  zur  Sache  dorebge- 
führt,  gibt  uns  eine  schöne  Probe,  wie  derartige  Schniti- 
arbeiten  zu  restaurireo  sind.     Kein  Kunstkenner,  kein 
Kunstfreund  wird  dieser  musterhaften  Restauration  sdne 
vollste  Anerkennung  versagen;  sie  ist,  mit  Einem  Worte 
«—  meisterhaft. 

Die  erste  Gruppe,  links  vom  Beschauer,  fuhrt  ons  ia 
das  Gemach  der  b.  Jungfrau  Maria,  Jessen  Hintergrund 
ein  zugespreitetes  Bett  einnimmt  Rechts  knieet  die  beilige 
Jungfrau  auf  einem  Betscfaemel,  mit  der  Linken  ein  aef 
demselben  liegendes  Buch  aufschlagend,  und  das  Antlitr 
nach  der  rechten  Seite  gewandt,  wo  jetzt  eine  weibliche 
Figur  steht,  wahrscheinlich  aber  ein  Engel  gestanden  hat, 
denn  wir  können  uns  die  Gruppe  nur  als  die  »Verkoo- 
diguag*"  deuten.  Die  folgende  Gruppe  ist  die  »Anbetung 
der  Hirten."*  Die  Jungfrau  knieet  vor  dem  in  einem  Bali- 
genschein  an  der  Erde  liegenden  Christuskinde,  neben 
demselben  eine  knieende  kleine  Figur,  in  der  wir  dea 
Donator  oder  Fundator  deis  Altarschreins  sehen,  und  bit- 
ter derselben  den  h.  Joseph,  der  sich  nach  dem  Kinde 
vorbeugt,  in  der  Linken  eine  brennende  Kerze  haltend, 
deren  Flamme  er  mit  der  Rechten  acbütit,  eine  Darstel* 
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luDgt  die  wir  auf  manchen  mittelalterlichen  Bildern  finden. 
Ochs  und  Eselein  fehlen  nicht,  und  im  Hintergrunde,  eia 
paar  Hirten,  von  itüexk  einer  denbudelsack  spielt,  komisch 
im  Ausdruck  gehalten. 

Die  nächstfolgende  Scene  aus  der  Lebensgeschichte 
des  Heilandes  befindet  sich  auf  dem  rechten  Fl&gei,  die 
B Beschneidang'' ;  der  Priester,  der  auf  dem  Altar  die 
Handlung  vollzieht,  und  ?or  dem  eine  weibliche  Gestall 
steht,  wie  deren  sich  auch  mehrere  im  Hintergründe  be* 
finden.  Dann  folgt  die  „Opferung  der  heil,  drei  Könige." 
Rechts  sitzt  Maria,  das  Jesuskind  auf  dem  Scboosse,  wei* 
ches  nach  der,  ihm  von  einem  der  vor  ihm  knieenden 
Weisen  dargereichten  Schale  die  Handehen  ausstreckt 
Merkwürdig,  dass  die  meisten  Köpfe,  ausser  denen  dtr 
Hauptfiguren,  von  dem  Bildschnitzer  im  Profil  gehalten, 
aber  dabei  nicht  minder  lebendig  im  Ausdrucke  sind,  meist 
edel  in  der  Form. 

Aeusserst  figurenreicb,  voller  Leben  und  Ausdruck 
in  den  Bewegungen  und  in  den  Köpfen  ist  die  Haupt- 
gruppe auf  dem  linken  Fliigel  .Die  Kreuzschleppung.*" 
Der  Heiland  bildet  den  Mittelpunkt  der  Composition;  er 
ist  unter  der  Last  des  Kreuzbolzes  zusamnaengesunken 
und  wändet  das  dorngekrönte,  aiisdruck^volle  Antlitz  dem 
Beschauer  zu.  Ein  Henker  missbandelt  den  Heiland  mit 
Schlägen ;  ein  Zweiter  spottet  seiner.  Den  Hintergrund 
bilden  die  mit  zur  SchSdelstätte  geführten  Schacher.  Im 
Vordergründe  sehen  wir  Kriegsknecbte  in  phantastischer 
Rüstung  und  mit  Waffen,  die  an  den  Orient  erinnern. 
Die  Gruppe  ist  von  lebendiger  Wirkung,  da  der  Staffirer 
sehr  glücklich  in  der  Farbengebung  gewesen  ist.  Hoch 
in  den  Nischen  der  gotischen  Binfassnng,  wefche  die 
Hattptgruppen  ein^cbfiesst,  ist  rechts  unter  einem  Baldachin 
in  kleinen,  zierlich  geschnitzten  Pigürchen  die  Geisselung 
des  Heilandes  dargestellt,  links  die  Verspottung.  Eine 
leicht  darchbroehene  gothisebe  Bekrönung  läuft  über  den 
oberen  and  unteren  Gruppen  her. 

Im  Mittelstücke  ist  in  der  unteren  Gruppe  der  schla- 
fende Isai,,das  Haupt  auf  den  rechten  Arm  gestutzt,  unter 
einem  Zeltdache  dargestellt;  aus  seiner  Brust  erwächst  der 
Stammbaum  David's.  Zur  Linken  steht  Isaak  im  Profil, 
eine  Brille  auf  der  Nase,  sich  auf  einen  Krückenstock 
stützend,  einen  stylisirten  Judenhut  auf  dem  Kopfe,  seine 
Linke  hält  ein  Spruchband  mit  der  Legende:  „Et  bene- 
dicentur  in  semine  tuo  omnes  gentes."  Hinter  Isaak  steht 
Jakob,  dessen  Spruchband  die  Legende  führt:  „Benedicen- 
tur  in  te  et  iii  semine  tuo.*  Abraham  nimmt  die  Stelle 
rechts  im  Hintergrunde,  neben  Isai  ein,  sein  Spruchband 
trägt  die  Legende:  „Et  in  semine  tuo  benedicentur  omnes 
generationes."  Im  Vordergrunde  sehen  wir  in  voller  Sicht 


Sarah,  deren  Spruchband  die  Legende  führt:  „Haböbit 
filium  Sara  uxor  tua.** 

Ausserordentlich  reich  ist  die  Costunurong  dieser  Fh 
guren,  die  der  männlichen  künstlerisch  frei  stylisirt,  die 
der  Sarah»  wie  die  aller  weiblichen,  ausser  der  Mutter 
Gottes,  deren  Gewänder  ebenfalls  stylisirt  sind,  zeittren» 
besonders  in  den  verschiedenen  Kopfbekleidungen. 

Der  aus  der  Brust  Isai's  erwachsende  Stamm  (hdlt 
sich  in  zwei  Zweige,  welche  neben  der  architektonischen 
Pbialen-Einfasflung  die  mittlere  Hauptgruppe  einscbiieMeo, 
und  auf  denen  zu  jeder  Seite  sechs  Königs-Figurea  aus 
dem  Grescblecbte  David's  mit  frei  stylisirten  Gewändern 
und  Rüstungen  dargestellt  sind.  Die  Zweige  des  Stannftp 
baumes  verlieren  sich  in  der  architektonisch  reichen  Bai* 
dachin-Bekrönung  der  Hauptgf  uppe  und  tragen  über  den 
Pbialen  der  Mitte  die  Gottesmutter  mit  dem  Kinde. 

Die  Hauptgruppe  stellt  in  künstleriach  schon  geord« 
neter  Composition  den  letzten  Augenblick  des  Heilandes 
am  Kreuze  dar.  Links  im  Vord^grunde,  dessen  Boden 
sich  über  der  Gruppe  der  Erzväter  hinaus  baut,  ist  Maria 
in  Ohnmacht  gesunken,  Jobannes  unterstiitzt  die  Mutter 
des  Heilandes,  deren  Rechte  Maria,  die  Mutter  Jakob's^ 
hält.  Untdr  dem  Kreuze  steht  Maria  Mag(hlena,  vor  ihr 
sifact  ein  heulendler  Hund,  und  rechts  im  Vordergrunde 
stehen  2wei  mit  einander  sprechende  Kriegskneefata,  im 
Costume  des  Ekides  des  fünfzehnten  und  Anfangs  des 
secksiehnten  Jabrbnndierts«  Neben  dem  Kreuze  hallen 
zwei  Reiter,  zum  Heilande  hinaufscfaaujand,  der  rechts  be* 
deekt  mit  einer  Hand  die  Augen»  wahrscheinlich  den  Cenr* 
turio  vorsteHend,  MFekher  den  Gottessohn  in  seinem  leli^ 
ten  Augenblicke  bekannte.  Der  Heiland,  edel  in  allen 
K&rper-VerhältnisseO|  neigt  das  Haupt  znr  Rediten, 
scbmerzschöA  im  Ausdrneke.  Ihm  zur  Seite  sehweben  in 
betender  Stellung  zwei  Engel.  Hinter  dem  Kreuze  der 
Kriegsknecht,  Welcher  dem  Heilande  die  Seite  iffiiet»  die 
Schacher  tm  Kreuze,  einreine  Figuren  und  Jeruaabms 
Zinneti. 

Auf  -dem  Hasptbiide  4es  reebtei  Flügels  sehen  wir 
iie  Grablegung  ded  Herrn.  Im  Hintergründe  das  Kraus, 
Y^r  demselben  Maria,  im  Schmerze  zvBammnngciknickt,  die 
Arme  im  Kreuae  über  der  Bfcust  gefaHiet,  hinter  ihr  der 
tröstende  Johannes  imd  neben  ihr  ttari^,  Jakob's  Mttttefr« 
Im  Vordergrunde  trägt  Joaeph  voa  Arimatbia  zu  Häupten 
den  in  dds  GrabUith  balbgehUlten  Leichnam  des  Heilan- 
des» dedien  Füsse  NModemns  stützt«  So  schon  die  Vör-^ 
hiUtaisse  deaKörpersy  so  wahr  der  Ausdrtick  4eslladptear 
aller  Tbefle  des^  Ki)rp«rs.  Recbts  steht  Maria.  Blagdalena, 
voll  tiefen  Kommers,  tor  ihr  die  SaJbenbüdise,  links  jein 
Mann  mit  der  Domenkrone. 

Unter  der  die  Gruppe  schliessenden  Bekrönung  sind 
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auf  beiden  Seiten,  wie  auch  auf  dem  anderen  Flugelbilde, 
auf  Kragsteinen  unter  reichen  Baldachinen  kleinere  Grup- 
pen angebracht:  Christus  der  Maria  Magdalena  erschei- 
nend, und  Thomas'  Bekehrung. 

Künstlerisch  schön,  voll  tiefen  Gefühls  ist  die  Ausfüh- 
rong  der  Hauptgestalten,  voller  Leben  sind  die  Compo- 
sitionen,  und  zwar  so  gediegen,  dass  wir  in  dieser  Arbeit 
das  Werk  eines  nicht  gewöhnlichen  Kunstlers  erkennen 
müssen.  Aber  weder  des  Künstlers  Name,  noch  eine 
Jahreszahl  seiner  Entstehung  trägt  das  Kunstwerk.  Nur 
auf  dem  Boden  einiger  der  Hauptgruppen  finden  wir  ein 
Monogramm,  eine  vertieft  geschnittene  offene  Hand.  Es 
könnte  dasselbe  vielleicht  auf  die  Ermittlung  des  Namens 
des  Bildschnitzers  führen,  der,  nach  unserer  Ueberzeu- 
gung,  dem  Ende  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  oder  dem 
ersten  Viertel  des  sechszehnten  angehörte  i^d  wahrschein- 
lieh  ein  Niederländer  war. 

Für  die  angegebene  Zeit  sprechen  die  arcbitekto* 
nischen  Formen,  die  weiblichen  Costume,  die  mitunter 
phantastisch  stylisirte  Costumirung  der  männlichen,  na- 
mentlich der  Figuren  der  Krieger  mit  orientalischen  Sä- 
l>eln,  welche  erst  nach  der  Eroberung  Konstantinopels 
auf  Kunstwerken  vorkommen,  hier  neben  den  kurzen 
bürgerlichen  Dolchmessern  angebracht  sind.  Für  die  von 
Qns  angenommene  Zeit  spricht  neben  der  Vollendung  der 
Formen  in  ihren  Verhältnissen  die  Leichtigkeit  der  Drapi- 
ning,  bei  welcher  nichts  an  das  streng  Conventionelle  fru« 
herer  Zeit  erinnert,  femer  das  in  dem  Körper  des  Heilan- 
des sich  kundgebende  Studium  des  nackten  menschlichen 
Körpers,  welches  wir  bei  keinem  deutschen  oder  nieder- 
landischen  Meister  aus  früherer  Periode  also  ausgebildet 
finden.  Dann  spricht  dafür  die  Kneifbrille,  welche  der 
Erzvater  Isaak  trägt.  Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  ist 
die  Brille  eine  Erfindung  Italiens  aus  dem  letzten  Drittel 
des  dreizehnten  Jahrhunderts,  denn  der  bekannte  englische 
Dominicaner  Roger  Baco  erwähnt  wenigstens  der  Augen- 
gläser, und  wird  ihre  Erfindung  von  Einigen  dem  Floren- 
tiner Salvino  degli  Armati,  von  Anderen  dem  Prediger- 
mönche Alessandro  da  Spina  zugeschrieben  zwischen  den 
Jahren  1270 — 1310.  Ein  deutscher  Minnesänger  Missner, 
der  um  1270  sang,  tbut  der  Brillen  Erwähnung,  doch 
können  wir  erst  1482  einen  deutschen  Brillenmacher  in 
Nürnberg  nachweisen,  nicht  früher. 

Was  uns  zu  der  Annahme  veranlasst,  in  dem  Bild- 
schnitzer einen  Niederländer  zu  vermuthen,  ist  die  Form 
des  Kopfschmuckes  einzelner  der  weiblichen  Gestalten, 
deren  Gewänder  im  Allgemeinen  mit  künstlerischer  Frei- 
in  der  Anordnung  und  im  Faltenwurfe  behandelt 


sind.  Die  Form  mahnt  an  die  reichen  National-Kopf- 
bedeckungen  der  Frauen  der  nördlichsten  Provinzen  der 
Niederlande,  ist  denselben  nachgebildet,  wie  sie  sich  dort 
noch  theilweise  in  der  Mode  erhalten  haben  und  in  kei- 
nem anderen  Theile  Deutschlands  vorkommen. 

Dieses  unsere  unmaassgebliche  Meinung  über  die 
Zeit  des  Entstehens  dieser  wirklich  kunstschönen  Schoitz- 
arbeit,  die  in  ihrer  Vollendung  als  einzig  zu  bezeicboei 
ist  und  deren  Erhaltung  und  Wiederherstellung  der 
Kunstfreund  nicht  Anerkennung  und  Dank  genug  zollen 
kann. 

Wir  halten  es  für  eine  Pflicht,  hier  den  Wunsch  aus- 
zusprechen, dass  man  möglichst  darauf  Bedacht  nehme, 
ähnliche  Kunstwerke,  die,  unbeachtet  und  vernachlässigt« 
noch  in  einzelnen  Kirchen  und  namentlich  in  Dorfkircbes 
der  Erzdiöcese  vorhanden  sind,  zu  erhalten  und  wieder- 
herzustellen, denn  gerade  die  Kunst- Holzschnitzerei  bildet 
ein  wesentliches  Moment  in  der  mittelalterlichen  Kunst- 
geschichte des  Niederrheins.  E.  W— . 


Im  ai^Mtolischen  TIetriate  Iiienbug  hat  sich  elnVotii 
für  christliche  Kunst,  im  Anschlasae  an  den  allgemeineQ  deot- 
Bchen  Verein,  gebildet,  der  ein  eigenes  »Organ*  herMSgibt, 
dessen  I.  Heft,  Jahrgang  1861,  bereits  erschienen  ist  Vir 
werden  Veranlassung  finden,  dasselbe  näher  su  besprechen. 


Wien.  Am  17.  October  starb  im  66.  Lebensjahre 
Dombaumeister  L.  Ernst.  Er  gehörte  zu  jenen  Mionenr 
die  in  Wien  zuerst  für  Gothik  und  für  Erhaltung  ier  ^ 
Monumente  auch  auf  literariBchem  Boden  gewirkt  habes*  Ib 
der  letzten  Zeit  hat  er  die  Restauration  der  Stepbinskiiek 
geführt,  zu  deren  würdiger  Lösung  es  eines  im  gothisebea 
Eürchenbau  kundigen  und  erprobten  Baumeisters  bedarf  Bo^ 
fen  wir,  dass  die  Wahl  auf  den  rechten  Mann  falleo  ^ 
der  bei  den  ferneren  Arbeiten,  namentlich  im  Innern,  ^ 
Conservirung  des  Alten  mit  der  Wiederherstellung  der  «f- 
störten  oder  fehlenden  Theile  wohl  zu  vereinen  weiss. 


Wlea.  Herr  Eanitz  hat  in  der  Staats-Dniokerei  «fl 
trefflich  illustrirtes  Werk  über  die  .bTzantinischen  M«»- 
mente  Serbiens'  veröffentlicht,  das  man  als  eine  sehr  e^ 
wünschte  Bereicherung  der  Kunst-Literatur  bezeichnen  mo» 
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■mMbH.  BflokMiok*  uf  KtUna  KtuwtgewIÜQht«.  Von  Ernst  WardoiL  (FortMteOBg.)  —  An»  HiUeilirim.  (Sohln«.)  —  DU  Aot- 
frmboBgta  *a  St  ClemenM  in  K«id.  —  Di«  Bng«l  mnf  Qrabdeiikintleni.  —  &eipi«ohiineeti  ato.i  Balduihino  dei  klUn  DomcelitUea  tob 
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Ritkblicke  uf  K4Us  Kua^escUchtc 

Tod  Ernat  Wejden. 

K&fai  ala  dsDtiohB  Btadt  bia   inr  Anerkennnng  aeiner  BeiohirreDieit 

924-1212. 

(FortaBtanng.) 

Der  erzbiscböDiche  Palast  Au r  dem  Dombofe, 
in  der  Nähe  der  Domkirche,  lag  die  erzbischöOiche  Pfalz, 
das  palatium,  in  welchem  sich  auch  der  Saal  befand,  wo 
der  Erzbiscbof,  als  Grundherr  der  Stadt,  in  wicbllgen 
Fällen  Recht  sprach'}.  Ueber  das  nähere  Schicksal  die.ser 
Pfalz  ist  uns  keine  Kunde  geworden;  sie  muss  aber  im 
zwölften  Jahrhundert  dem  Ansehen  der  erzbischöDicheD 
Würde  nicht  mehr  entsprochen  haben,  denn  wir  wissen  be- 
stimmt, dassErzbischofRainald  von  Dassel  [1105 — 1167] 
mit  grossen  Kosten  einen  neuen  Palast  bauen  tiess*). 
Derselbe  nahm  die  ganze  Südseite  des  Platzes  ein.  An 
der  Westseite  scbloss  sich  das  erzbischöllicbe  Gefängniss. 
die  .Hacht"  an  die  Pfalz,  deren  Ostende  mit  ihren  Gär- 
ten und  Höfen  bis  an  die  Strasse  reichte,  die  noch  den 
Namen  „unter  Gottes  Gnaden'  führt.  Der  Vorbau  der 
Pfalz,  mit  einem  Thor  am  Sudende,  die  „Drachenpforte", 
nahm  einen  Theil  der  Ostseite  des  Domhofes  ein.  Der 
Palast  selbst  ist  seit  dem  siebenzehnten  Jahrhundert  zer- 
stört. Die  Fundamente  des  Baues  haben  sich  bei  der  Er- 
bauung  der  an  die  Hacht  scbliessenden  Häuser,  wie  des 
OfGcial- Gerichtes,  jetzt  enbischöDicbes  Museum,  und  der 
an   dasselbe  stossenden  Häuser,  gefunden.    Ein  Zufall  er- 


*)  Vergl.  waa  Laeomblet  in  der  Knleitang  8.  XVn  aam  (wei- 
ten Bande  rcIdm  Urknnden-BnobM  tlber  die  erzbUcbOflioben 
Pfalzen  mittbellt. 

■)  Bei  Böhmer  Fopte*  ih  Caea.  cat.  p.  277  heiMt  es  Ton  Bai- 
nald :  I'alatinm  Colonie  magnia  amoptlbna  ooDStnuIt. 


hielt  nns  aber  eine  Ansicht  der  ertbiscböQicben  Pfalz 
nämh'ch  in  einer  Handzeichnung  des  kfihiscben  Malers 
Augustin  Braun  (angeblich  1570 — 1622),  dictiuldigung 
des  Kaisers  Maximilian  I.  auf  dem  Dombofe  vorstellend'). 
Die  Huldigung  6ndet  auf  einer  auf  dem:  Domhofe 
errichteten  Tribüne  Stall,  deren  Hintergrund  der  erz- 
bischöllicbe Palast  bildet.  Ist  die  Zeichnung  auch  skizzen- 
hait  behandelt,  so  trägt  dieselbe  aber  in  Bezug  auf  den 
Bau  den  Charakter  der  Wahrheitstreue.  Das  Wesfende 
des  Baues  bildet  ein  mehrstöckiges  Gebäude,  mit  Wehr- 
Zinnen  gekrönt  nnd  mit  viereckigen,  durch  zwei  oder 
einen  Fensterstock  getheilten  Fenstern.  Der  sich  daran 
scbliessende  Haupt-  oder  Lanf;bau  hat  ein  schwerea.Sal- 
teldach  mit  mehreren  Dachfenstern  und  einem  runden, 
unter  dem  Spitzda^^e  durchbrochenen  Thürmcben  auf 
der -Ostspitze.  Unter  dem  Dacbe  läuft  ein  doppeltes  ro- 
manisches Bogenfries  iJber  einander  gestellt  durch.  Die 
einfache  Sargseite  zeigt  im  oberen  Gescboss  am  Westende 
fast  unter  dem  Bogenfries  ein  dreigetbeittes  Zackeobogen- 
Feoster,  nach  unten  schmal  zulaufend,  dann  ein  wenig 
tiefer  liegend  eine  offene  Galerie,  aus  vierzehn  doppelbogi- 
gen  Arcaden  besiebend,  deren  zwei  mittlere  höber  und 
alle  zu  je  zwei  von  einem  höheren  Bogen  überwölbt  sind. 
Neben   den   mittleren  Bogenslellungen   sehen  wir  unter 


*]  Der  Toraland  des  obristllchen  KnnstTeroIui  gab  diese  im 
BladlarchiTO  aufbewahrte  Handzeicbnnng  herans.  Sie  Mgt 
die  Jahreazahl  1032  und  die  Unterschrift;  Aagaatin  Brann 
Fecit.  In  der  reoblen  Ecke  der  apandiills  befindet  lioli  die 
Inscbrlft:  .,Ao,  1494  in  Vlgflia  e.  r.  Apaatolornm  Petil  et 
Pauli  ist  diese  Huldigung  auff  dem  Thnmhoff  Haxlmiliano  I. 
Imperatori  geschehen."  tJeber  den  Rflnstler  aelbit  rergl.  Job. 
Jac.  Msrlo,  Naobdcbten  ton  dem  Leben  und  den  Werken 
kSlniaober  Kanatler.  S.  68  ff. 


dem  I  Hfaiiibf^PiitfAifer;  und 

am  S  Art  Loggia,   iint<JU  eife 

gros«  DiMBlii   nr  Seils  fier 

Rund  »,    DDter  deiiselbeir  twei 

grössere  Rundbogen-Fenet«r  und  unter  diesen  wm)«i-vWi 
Unter  diesen  Fenstern  »nd  einige  kfeiacre  Bäuscbfln,  so- 
genannte Gadumen,  neben,  dem  Haupteingange  des  Pa- 
lastes, den  <lfe  l^tsnr  milcckt,  »figj^ntla  Ckr  VatHtt 
zeigt  ebenfall»  f««M»  AMhüektenÜGb  jM«rft«ufkl|@eai  -«(*«<» 
dem  Thor  zwei  Doppelbogen-Fenster,  sonst  ist  dieGiebel- 
irabd.  nur  durch  viet-  schlicble .  Fenster  im  ohereo  und 
zvm't  kkiaereo  jiii  witeren  <ie«dio8s&  unterBrochen.       -    ■ 

Charakteristisch  sind  an  der  Sargseite  des  in  archi- 
tektonischer Beziehung  äusserst  einfachen  Palastes  die  in 
^  Bttithezeit  deä  roniaAnehen  Styles  vorkommendni- 
Zaclenbogen-Wnstef  und  die  'oRfene'  Galttne,  wie-  wir 
dieselbe  auch  an  dem  Palast,  dem  Mushaus  (Speisesaal) 
der  Wartburg  finden*}.  Sonst  spricht  sich  im  ernsten 
Chwiakter  ^s  ganzen.  Baues  der  ekier  schutzstarkeo  tfer,^ 
r^^y^eaua.  Jü^tor  dei  Galerie  uad  den  Zackeobq^ii^ 
F«oatcrn,|ag;  dar  äerichtspaal,  die  erzbischößiche  Halle, 
das  ^icb^u]^»",  wie  e«  ip  GÖddeifa  Bageo  Beinchropik 
vffkomnt: 

,D«  mai)  em«..di^  pennj;nge  galaich, 

ds.  tMwcboff  en  (»)  ^ia  f;eictitia  (rickthuyi^  besante   . 

di«  richstsn,  ,die  bie  bekaote  .[ 

Ton  den  vevarrak  ind.dfin  g^DtemdeD.' 

9fi  formscbÖB  der  romaoiichB  Styl  sioh  schon  zur  Zeit 
RaiAatd  yop.  Dassel's  in  den  kircjitichen  Baudenkmales 
]ifiitm  uad  der  ganzen  firadioceae  «ntwir-kelt,  immar  Itüh-: 
aar,  ja,  keclfer  in  seinen  Anlagen  und  i*  seinen  Hochbau- 
tan,  durch  die  geniatstan  Mittel  das  Massenhafte  des  Ruod- 
itogepstyls  banend,  so  einfach,  anspracUos  ist  der  er^r 
bischÖOicbe  Palast«  seiner  Seit  sweifelsahne  uoter  den 
büirgerlichen  Bauten  der  Stadt  ein  Praobtbaui  Man  darf 
«her  nicht   ausser  Aofat.  lassen,   dass   die  erzbtscböfliche 


*)  Vergl.  ffiefne  Bn«hre%utig  der  WKt1bar|-  Im  Organ  für  <Ariit- 
Uttia  KUfl«,  JAfgMig  JS68  Jfr.  1  fi.  Femot  Dr.  H.  t«s 
Bitg«a  (dac  Architekt,  welcher  dea  BeBtaiir>tianib*a  dsr 
Bur^  leitete),  „Der  FOhrer  &af  der  Wartburg."  Leipiig,  bei  J. 
3.  yttiher,  ISCO.  T)i«  apeoiellere  Literatur  Aber  dieatii  Praclit- 
ban  de«  ■wBIfltn  Jafarlmndert*,  dieM  Krona  de«  w«iideAa«t> 
HohoD  thQringer  Walde«,  findet  man  in  Dt-  Loti  Kntiat- 
Topographie  Dentsohluida  onter  dem  Artikel:  „Wartburg" 
&  614.  Ala  ein  Werk  nenerer  Zeit  hat  Dr.  Loti  die  charak- 
tencbl^Ben  decoratiran  Malereien,  mit  denen  Ualer  Michael 
Weltar  au*  Köln  die  Heirenbiug  in  ihrem,  nrajirttngliohen 
Style  gesehmfickt  bat,  nicht  aogefflhrt  tmd  ebeafaUa  nicht  die 
Freak^n  ron  Moria  tdh  Schwind  aoa  dem  Leben  der  heiligen 
Eliiabeth,  Bcenen  aut  dar  Geschichte  der  Landgrafen  im 
Laadgrafeniimnier,  wie  den  Blugerkampf  im  Sängereaale. 
lieber   Maler  Welter  rergL  t.  Ktgeu's  FOhrer  B.  146  ff. 


Hilz'eine^Veste  sein  sollte,  die  in  Jllifia»- ^  K«^  Schutz 
«nd  Ibute  Im.  Ibslivhof  RatDttd  mtefate  atnes»  dass 
tike  »me  Z«it  tiir  di«  Stadt  heraodämmerflE!,.  da»  die 
BüripVlBball  hau  ait  lantWctter  Gewalt  sich  die  BeroQb- 
tigung  der  SefbalrQ|ieruog  nr  erriogaB  »uehaai  wlfib-.  wie 
dies  aiio^  der  9«U  War,  als  der  Stedt  die  hsV«  Ütegünsti- 
guiig  der  Reichäfreihek  von  Kaisef^OfttT,,  VdvAefaest  und 
(i|rtf>M|&r^.cii«tibVhlec>ter,  sicft  den  «olles  fianuss 
'deiwA»«  MM  t^  asktsobtr^Hj^HävpAen. 

Paf ritier-Wo^nungen.  *Die  Volkssprache  Kölns 
nenot  „Tempelhauser"  die  wenigen  Üäusec  dec..edl£B 
'Öeseblechter,  welche  der-SthA  noch  aus  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  erhalten  wurden  und  uns 
eine  Vorstellung  ihrer  bürgerlichen  Prachtbauten  geben, 
die  Schon  an  Ende  uoseMr-Paiiode  di»  StadMitHal  von 
j  Altenmarkie  hüs  über  Lyvkirvhen-  hinaus' schm&ckten,  w* 
die  Geschlechter  ihit  ihren  Mnndinannen  hausten  und 
thätigst  Handel  trieben,  wenn  sie  auch  Schwert,  Schild 
und  Speer  männlich  und  ritlerUcb  zu  hfndbaJien  wnssteo 
zum  Schulze  ihrer  Rechte,  ihres  .Handels  und  der  SudI 
Sicherheit. 

Wie  die  Kölner  zu  dem  Namen  Tempelheuser  gekom* 
men,  können  wir  nicht .  deuten,  wollen  uns  auf  keiae 
fruchtlosen  Hjpolbesen  einlassen.  Pas  älteste  dieaerEdd- 
sitze  in  romaDischem  Styti  die  sich,  bis  auf  unaece  Tage 
erbalten  hatten,  war  das  Haus  „Zum  Urachen'  fad  draco- 
nem},  der  Sitz  der  Familie  von  LysLirchen,  neben  du 
Kirche,  die  diesen  Namen  führt..  Ein  massiver  Tuffsteia- 
bau,  der  bis  inszwölUe  Jahrhundert  reichte  und  in  seinen 
Aeussero  einer  Burgveste  glich,  ausser  den  Säulcben  der 
Fensteröffnungen  ohne  allen  architektonischea  Schmuck. 
Im  Jabre  1367  Icauden  die  Ptarrgenossen  der  Kirche 
Maria  in  tyskircben  das  Haus  von  Tilmann  von  Cusio  Sit! 
dem  Filzengraben,  zum  Geschlechte  der  Overstolzen  ge- 
hörend, um  dasselbe  als  Pfarrei  zu  benulzen.  Zum  Neo- 
bau  des  Pfairbofes  wurde  der  altehrwijrdige  Bau  1840 
niedergerissen '}. 

Auf  dem  Altenmarkte  standen  auch  zwei  ähnliche 
Giehe],  welche  dem  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderti 
angehörten  und  von  denen  der  eine  der  neugebrocbeneo 
2ollstrasse  weichen  mussle,   der  zweite   eben  nicht  sehr 


')  Wir  beeitaan  den  Kanraot  dee  HanMi  in  folgender  Fa«>nng: 
Notiim  quod  TUmonDDB  de  Cnsino  de  platea  filtromm  domoa 
ad  dMeonem  es  oppoelto  eecleaie  beste  Harfe  LiaolpU  aitua, 
aa^uklrlt  eega  aaimaoinwi  dittnik  OraratoU  at  A^nm 
qna  nxorem  diotam  nih  lobiia  (Schiderich).  Ipae  TÜhhuw 
com  paiochiaiiia  dictan  domuni  remiait  ad  oommodnai  plr 
baoi  1367,  —  Im  Range  folgte  die  Kirch«  Maria  in  Ljr 
kirchen  den  fSnf  nrapr&Dglichen  Phrrkirtüien  der  Altatadl: 
Bt.  Colnniba,  Klain-Martin,  St.  Lauienüa«,  St.  Aiban  mi  f- 
Petras.    Die  aweite  and  dritte  aind  i^iedergatiaaon. 


Wl 


gKwkBch  resiaorirt  wwde.  Gläcklioiier  Weise  wurd«  uns 
dMw  der  stalUicbe  Gi^brfbvMi  de»  ttaiises  „Overstoiz  nnr 
Rheiii|;aiMer^  erbaltenl  und  wiederber^steNi,  jetst  als  Börse 
bMuUt 

in  setner  CrsprMgtfdikeit  ssuss  das  Haus  eia  BtaU- 
tkbvr  Prachtbau  gewesen  seki,  dessen  Eigenttiämer  sich 
nrieht  mMonst  die  »Superbi**  nannlen.  Die  im  onisrea 
Aesebosse  -randbogigen,  imi  sweiten  rundbogig  mit  einem 
Kreise  überslellteii«  im  dritten  rnndbogigen  Fenster  sind 
dwrob  Wulste  belebt,  von  Sauten  aos  jcbwanem  Harmor- 
sebiefer  gelragen,  deren  Bösen  und  GapiLafer  urspriinglidi 
vergoldet  waren,  von  ausserordentlicher  Wirkung  «af  dem 
gelbgreuen  TolT,  aus  dem  der  mit  einem  Staffelgiebel 
«ehliessende  Bau  aufgeführt  ist.  tJeber  den  Tfaorweg  wm: 
^in  Spracbband  gemalt,  dessen  inscbrift  in  goldenen Bu€fc>- 
stttben  sagte:  »»Oversiob  rar  Rhyligasse  Un  ich  genant, 
matten  goden  Luden  wail  bäkant*  ^), 

Als  Maler  Weker  die  Säle  des  Erdgesebosaes  malte, 
ÜMid  er  in  einem  derselben  die  Baiken  potychtemirt  und 
tanter  spfilersi  Wandpott  ein  Fries,  wenn  ancb  aog  be- 
'scbödigt,  Ritter  hoch  zu  Ross  in  voller  Rüetung  imstel- 
lend.  Die  viereckigen  Fenster  des  hinteren  Saales  iks 
^Erdgescbessts  sind  im  Innern  reu  Wubten  mit  Sebaftrinr- 
-gen  aus  scbwenemMarmorscbiefereingeschloasett.  In  iken 
oberen  Geschossen  hat  sidi  niobts  vom  urspruAgiiohen 
Bmi  erhalten.  Aus  dem,  was  uns  von  dem  ursprnnglieben 
0au  orbalten  bKeb,  wenn  auch  noch  so  wenig,  ersehen 
wir  aber,  mit  welcher  Pracht  die  edlen  GeedMcohter  -^ 
umsonet  werden  sie  inchrt  sommates»  optimatea,  cives  ho- 
noriStiores,  potiores  und  sogar  n^ilcs  cive»  ^nannt  ^^ 
ifcren  Reiobthum  mr  Geltung  braoblen;  Nicht  minder 
iippig  waren  die  Patrizier  in  ihrer  Kleidung,  tragen  cUe 
-CNerstotaen  doch  Scharlakdn  mit-Grün  ausgeschitfcett,  und 
die  «ur  Rijdherzecbeit  gehörenden,  die  ausgeschiedenen 
Birrgermeister  muss^en  soga«r  Gold  und  Pols  tragen ^). 
Grau  «nd  bunt  trugen  auob  die  DiesMtnsamien  des  En- 
bischefe  an  dem  Gewatt,  den  iUeidem^  welche  er  densel- 
i>6n  jäbrliöh  üefienm  oder  etatt  dessen  Vi  Mark  zahlen 
-mueste'^.    An  Edelsteinen  und  .Gesebmeiden  fehlte  es  an 


*)  y®Tgl'  Jt)a8  Hans  Overstolz  «ur  RboingaMe  von  Ernst  Wenden. 
Köln,  bei  M.  DoMont-Scliauberg.  Abbildungen  In  Sulp.  Boisse- 
r^^s  DenkttMOeii,  Taf.  86  <m4  36»  «o  mie  Ib  KAUenbaoh's 
Jitlaf ,  26.  Pie  g«geb«pe  Iivobrin  ^«t  wm  4e?  ^enlorbme 
De  NoSl  an0>a7akrt,  der  «ie  auch  gefimdon  haben  wQllte. 

7)  Vergl.  Quellen  bot  Geschichte  der  Stadt  Köln,  I.  Bd.  S.  49, 
Artikel  34  in  dem  Eidbudhe  des  Jahres  1372.  —  Oäsarios 
TOD  Beiitarbaöh,  van  De  AI.  Kavteaxm,  8.  B9  iL 

«)  Vergl  KanAoann  a.  a.  0.  8.  41^  Anioefk.  1.  —  Jm  mitt<^- 
alterlichen  Latein  hiess  die  jährliche  Kleiderliefernng  an  die 
Ministralen  oder  Dienstmannen:  liberata,  liberatio/ daher  das 
fhmzbsisG^e  M'ott:    Uvr^e,  •  womit  vpHut  die  anstfeiclhieiiAe 


tler  KleidiiAgder  MBlnner  undFimncin  derGe^Uecbter.nidbl» 
Waonders  da  man  den  fidebteineo  audi  magiscbe  K^rSite 
luachrieb^  und  die  Reichen  im  Gebcauobe  liersoHiefei  mit 
der  Kitche  und  der  bohereo  Geistlichkeit  viTeUeilenlei. 
fiestbare  Gefiisse  ans  fiSbsr  und  Gold  «dkiöbekton  «bei 
festlichen  Gelagen  aehon  dse  Tafoin  der  «dekk  Gea^Meoh«- 
ter,  die  uberJMnpl  durch  dep  vielseUigen  Veitkebr  Mii 
lallen  Landen  Europä's  in  der  aUgemeinen  Geeittung  Nvieiter 
fortjcesehritleo  waren  und  neben  den  BequerolichkQiten  4ea 
Lebens  auch  schon  einem  äusseren  Luxus  fröhnten.  Ihrem 
Beispiele  mochten  die  Kleinburger  folgen,  in  so  weit  es 
ihre  Mittel  erlaubten«  da  sie  ausserdem  durch  den  fort- 
währenden zahlreichen  lesttdi  der  ^'heiligen  Stadt**  ^^)  von 


Kleidung  der  Dienerschaft  benannt  wurde.  Der  Gtobraach, 
J|ei,«pnis^««i.ft|B4icbeB  (GMsff^^i^  #en  J|i|v^^rifa«f  kost- 
bare Klei^r  2\i  sfc^henken,  reicht  \)iB  in  ^c  ^iten  KarFq  d^ 
Grossen  hinauf  and  findet  sich  in  allen  mittelalterlichen  er- 
iAhlenabn  Oeilichtcm.  Phuslitgeiirlliidför  Barett  stots'  -^  tttäi- 
seiokMiidsf  dvidiank  der  ffS5iiigi9  )iüid  JOntf^,  'mß  qoch.^ 
Qjci^  ^pftter  ?wir4^  am  IVw^^WWhW  ^©Ä  4w  (ät^hn^wch 
^er  Kleidetspienden  in  eine  gewisse  Geldsamme  ven?iruic(pltt 
je  nach  ilem  Kange  der  Hofbekmten;  diese  Somme  tifess' «aeh 
liyi<^.  Am  !fiNUM98iscfi6ta  fi«fe- «t^Hlt  ^si«b  dot  Qöbrinih 
«esfc  JälHiph^  Ofld^f^eip.  .m  <4ie  m^Bf  ^^789*     . 

^)  Der  Glaube,  welcher  dep  Edelsteinen  geheiipe  Krflfte'  zu- 
schrieb, wftr'im  SfftttelaltcT  allgemein  tind'%Hd6t  bilden  er- 
sehen Gedichten  des  a.«4lfUn.  tma.diwUUbUlo  ^uMllVSdmts 
ipitai^m*  9A\äs  ^lUffrisQha  Hom^^e.  Al^r^ier  ßxp^se  hat 
eine  eigene  Abhandlnng  über  die  geheiipen  Krl^te  der  Elde}- 
steine  geschrieben.  Slan  vergl.  seihe  Schriften:  '„De  mhräbi- 
libus*^  tHtfl  „De  natav«  reram.**  ---'Kädh  der  «UlgeuieUeo  ^Ui- 
«shmt  TwrdiMii»ltß  mh  4«r  DA^%iit;^  Mm  4off^Jb^-fu)  ^ 
Qaad  ?ipw  VewWbers^  49r  Rub4;ci  boAchwJii^htij^e  ,4ftn  Zon\i 
der  Topas  spendete  Trost;  d^r  Achat  machte  y^i^ügt; 
der  Jas|ris  heilte  Abnehmungs-Krsnkheiteni  der  Amethyst 
«chfitater  (pegen  Tnmkiuihiilt;  dev  Htf  adiath.  vi^MMa^hUt- 
l^^ig^elit;  fWf  ^f^phU  nahm  dfim  ^ch}«ipg«]^gi|t  peioB  ^»,(1^; 
ChAlocdon  halt  zum  Gelingen  schwif^rigei;  Unternehmen; 
der  Tfirlsis  benahm  jedem  Sturz  seine  Gefahr;  der  Car- 
tteel  munterte  auf,  söliecichie  Trübsinn  «nd  <Kottimet,  >tM 
der  Opal  konnte  sogar,  unter  gewissen  ^fßj^jffipxff^l^  g^tla- 
.gVi»  unsichtbar  ^naclw. 
^  Die  Bezeichnui^  pDfis  heilige  Köln^,  „Sancta  Coloji^ia"  — 
.Sacro  sancta  Oolonik'^  war  im  'zwt^lften  Jahfhundetf  sfehom 
offtaiei  Im  Oebvautlie^  u&d  lag'  gortfle  in  ^rsfilbcn  ^m  be- 
sonderer Grund  des  Aufschwunges  und  des  fabelhaften  An- 
sehens der  Stadt  nach  aussen.  In  einer  Urkunde  der  Bürger- 
meister, ^ohöffMi  und  B^er  KS^s  v<m  Ja^e  1159,  mitge- 
theili:  in  :I<aeo«ii>letW  UvkundeMJ^uolt  I»  Nr.  S^,  helsst  es  aus- 
jdraohlioh:  B^atonMED«  jiudksum  a^i  jUN^us  p«f«U  «ante  Colonia 
p«ri  ifMq,  wd  im  wftiterfin  T^ilt  <4««9elbeR  UrkuAd^:.  commu- 
niter  pe>r  t^tum  «aero§«i»ct<im  Colotu#m  statuimos  ftc.  Das 
«0  diesw  Urkui&d^  lMmgen4e  Si^el,  wie  es  Laoomblet  mit- 
theilt, Fig.  1,  und  Eimet»  ui^  JkilHsrtz  lu  den  Qja^en  zur 
Oesahichto  KMmh  Taf.  h  fÜM  di^  Umtfchri^;  dwiot».  Co- 
lonia. JHl  (i^ati^  R<NB{uui«e.  ficclMMie.  FideUsi  iFiUa.  Dieses 
Siegel  bUeb  bis  J.271  im*  (AettraMh,  iro  «s  4urch  eine  Eini- 
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Pilgern  aller  Zungen,  besonders'  seit  Köln  im  BesiUe  dar 
Reliquien  der  beüigen  drei  Könige,  {ganz  andere  Lebens^- 
aiisicbten  gefwonnen»  als  die  Borger  anderer  Städte«  end 
^aher*  aucb  ganz  andere  Ansprüche  ans  Leben  naihfeeft, 
worin  die  Ersbischöfe  des  dreiiehnteo  Jahrhunderts  gerade 
ein  Mittel  fanden,  die  Gemeinden  im  Kampfe  gegen  die 
Geschlechter  für  sieh  zu  gewinnen,  indem  sie  denselben 
in  Aussicht  stellten,  es  den  Geschlechtern  gleich  thun  zu 
können.  (Fortsetzung  folgt.) 


Ans  HUdesliein. 

(Sohluss.) 
(Nebst  artistischer  Beila^-e*). 

Der  inneren  Ausschmückuhg  der  St.  Godehardikirche 
legte  Maler  Welter  sowohl  in  den  figürlichen  Darstellun- 
gen als  in  der  Ornamentation  eine  Idee  zum  Grunde, 
die  er  mit  kiinstlerischer  Strenge  durchzuführen  wusste, 
und  in  deren  Farbengebung,  die  Hauptpracht  auf  den 
Chorbau  concentrirend,  der  Kunstler  sinnig  dem  Worte 
des  Propheten  Ezechiel  folgte:  „Gleichwie  der  Regen- 
bogen, wenn  er  an  einem  Regentage  auf  den  Wolken 
steht,  also  war  rings  herum  der  Glanz  anzusehen',  ohne 
aber,  bei  allem  Glänze  der  Malerei,  der  Farbenharmonie 
im  mindesten  Abbruch  zu  thun. 

Dem  Chorbau  und  dem  Allerheiligsten  gab  der 
Künstler  den  farbenprächtigsten  Bildscbmuck,  um  gleich- 
sam Auge  und  Herz  des  Frommgläubigen  nach  dem  Orte 
der  Kirche  zu  lenkep,  wo  ihre  unerforschlichen  Geheim- 
nisse zur  Wahrheit  werden  im  heiligen,  unblutigen  Opfer. 

Wir  wollen  versuchen,  das  Ganze  zu  schildern  in 
seinem  Ideenreichthume,  wenn  es  auch  eine  Unmöglich- 
keit, die  Charakterschönheit,  den  Ausdruck  der  einzelnen 
Gestalten,  die  Gesammtwirkung  des  Kunstwerkes  dem 
Leser  durch  das  Wort  lebendig  vor  dem  Seelenauge  er- 
stehen zu  lassen. 

Zwei  kolossale  Gestalten  sehen  wir  in  den  Zwickeln 
des  Bogens,  welcher  nach  dem  Langhause  die  Kreuzvie- 
rung abschliesst,  links  Moises  und  rechts  König  David, 


gQDg  zwischen  Engelhert  und  der  Stadt  ausser  Gebrauch  ge- 
setat  wurde  und  das  sweite  Siegel  (Ennen  und  Eckerts  Taf.  2) 
mit  derselben  Umschrift  in  Anwendung  kam  und  bis  sum 
Untergang  der  Reichsftreiheit  der  Stadt  in  Anwendung  blieb. 
Das  Sheste  Siegel  aeigt  in  der  den  sitsenden  Petras  umge- 
benden Stadt,  wie  in  der  Apostelfigur,  streng  romanischen 
Charakter,  das  Jtingere  spitzbogigen. 
^)  Indem  wir  hier  die  AbbUdung  etnes  ahen  Taufkesseb  Im  Dome 
zn  Hildesheim  beifBgen,  werden  wir  eine  Besprechung  des- 
selben in  der  nftchsten  Nummer  folgen  lassen.        D.  Red. 


die  im  alten  Bunde  schon. den  Mieasias  verköndeten.  Moisea« 
erae.Fignr  voll  des  Ernstes  der  Majestät«  holt  in  der  Rech- 
ien  die  <jeseUe8tafeln,  während  dieXinke  nach  oben  hin- 
deutet, mit  dem  Spruchbande:  „Prophetam.  sicut  nie. 
susoitabit.  Dominus.  "*  Das  S|irucbband  der  gegenober- 
stehenden  Figur:  ,,Tu.  es,  sacerdos.  in.  aeternum.  secun- 
dum«  ordinem.  Melcfaisideeh.'  erklärt  die  Bedeulung  Da- 
Yid's  an  dieser  Stelle,  dessen  Linke  ein  Saitenspiel  trigt« 
während  er  die  Rechte  gleichsam  opfernd  ausstreckt. 
Beide  Gestalten  sind  in  den  Linien  ernst»  aber  formscböo 
gehalten»  kräftig  in  der  Farbengebung,  ohne  larben- 
anmaassend  zu  sein. 

Im  Chore  selbst  bat  der  Maler  die  Darstellung  der 
Hauptmomente  aus  dem  Leben  des  Heilandes,  wie  ans 
-dte  Evangelisten  dieselben  verkündet,  lum  Vorwurfe  des 
Bildschmuckes  gewählt,  aof  welche  die  Gestalten  Mooes* 
und  David's  allegorisch  hindeuten.    Auf  der  linken  Wand 
beginnt  der  Bilder-Cyklus  mit  der  Verbiindigung  in  dem 
Bogen«  welcher  daduhJi  entstanden,  dass  der  Baumeister 
May  beim  Anfange  der  Restauration  iwei  Bogen  mit  einen 
Dogen  überstellte.  Streng  sly lisirt,  links  der  Engd  und  rechts 
die  beilige  Jungfrau  aufrecbtstehend,  «wischen  beiden  blübc 
die  Lilie,  &ber  welcher  der  beilige  Geist. in  Taubengestaft 
znr  Jungfrau  hinüberschwebt  £in  reiches  Ros^nornsJMt^ 
in  romanischem  Style  umblüht  die  Gruppe.    Ueber  den 
Bogenschlusse  ist  die  Anbetung  der  heiligen  drei  Könige 
dargestellt;  geboren  ist  der  Heiland,     Links  steigt  ein 
En^  tum  Himmel  mit  demSpruebe:  «Gleria*  in.  excelsis. 
Deo.**   und  ihm  gegenüber  schwebt  über  der  Erde  eine 
Engelfigur  mit  dem  Sprucbbande:    ,,El.  in.  terra«  pax. 
bominibus.'*  Die  Jungfrau  sitat.  gekrönt  auf  einemTbron- 
sessel  und  zeigt  der  Menschheit  den  auf  ihrem  Scbooie 
stehenden,  segnenden  Heiland.    Ihr  znr  Rechten  knieet 
der  opfernde  Meldiior,  über  seinem  Haupte  glänzt  iia 
Stern^  rechts  stehen  Balthasar  und  Caspar.    Im  Style  sind 
neben  den  Königsfiguren  ihre  Namen  angebracht   Den 
Boden  der  Darstellung  steUt  eine.  Sehne  der  Erdkugel  dar, 
voller  Mumen,  auf  welche  das  Manna  niederfallt  Golgatha 
bildet  über  der  Anbetung  die  dritte  Darstellung.  Der  Hei- 
land hat  das  Werk  der  Erlösung  vollbracht  Links  neben 
dem  Kreuze  steht  Maria  und  rechts  Johannes,  voll  tiefen 
Schmerzes  zum  Weltbeilande  aufschauend,  wenn  auch  ia 
Harmonie  mit  allen  Figuren  streng  stylisirt»  doch  edel  in 
den  Formen  und  frommschön  im  Ausdrucke.  Ueber  den 
Kreuze  stehen  verfinstert  Sonne  und  Mond. 

Auf  der  gegenüberstehenden  Chorwand  ist  in  der- 
selben Eintheilung  der  drei  Bilder,  die  Fortsetzung  des 
Cyklus  gemalt  Unter  den  Bogen  die  Auferstehung;  der 
siegreiche  Heiland  steigt  aus  dem  Grabe  empor,  zu  dessea 
Seite  zwei  Krieger  schlafen.    Ausdrucksvoll  schön  ist  die 
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schön  erfondenen  Capitalern.  Die  ganz  aus  Stein  gear- 
beitete Kanzel  ist  mit  Basrelief-Figuren  gescbmiickt  nach 
Email-Bildern,  die  sich  im  Doroschatze  be6nden  und  von 
einem  alten  Altare  des  Domes  herrühren,  mithin  streng 
im  Style  sind.  Diese  schöne  Kanzel  verdankt  die  Kirche 
dem  Bildhauer  Herzog. 

Zur  Vollendung  der  inneren  Ausstattung  des  Tempels 
hat  man  denselben  auch  mit  einem  neuen  Orgelwerke 
irersehen,  welches,  in  jeder  Hinsicht  gelungen,  aus  der 
Werkstätte  des  hildesheimer  Orgelbauers  Stahl hut  her- 
Torging,  von  ausserordentlicher  Wirkung,  da  die  Akustik 
der  Kirche  ausgezeichnet  ist.  Das  Orgelgehäuse  bedarf 
noch  seines  ornamentalen  Schmuckes. 

Dieser,  bis  zu  den  kleinsten  Einzelheiten  gelungene 
Wiederherstellungsbau,  das  Muster  einer  gewissenhallen 
Restauration,  hat  der  Stadt  Hildesheim  einen  herrlichen 
monumentalen  Schmuck  wiedergegeben  und  gereicht  dem 
Lande  zu  Ehren,  das  sich  in  einer  solchen  vollendeten 
Weise  die  würdige  Erhaltung  seiner  Monumente  angele- 
gen sein  lässt,  das  keine  Kosten  scheut,  wo  es  gilt,  dem 
Lande  ein  Denkmal  der  glänzenden  Vergangenheit  seines 
Culturlebens  zu  retten. 

Allen,  die  sich  um  die  Restauration  der  bauschönen 
St.  Godehardikirche  verdient  gemacht  haben,  unseren 
Dank  und  unsere  aufrichtigste  Anerkennung!  Dies  vor 
Allen  dem  Herrn  Baurath  Hase,  dessen  lebendiges Kunst- 
verständniss,  dessen  für  das  Werk  begeisterte  Energie 
den  seiner  Leitung  anvertrauten  Restaurationsbau  so  voll- 
endet zu  Stande  brachte.  Wo  Werke  reden,  bedarf  es 
keiner  Worte!  Es  ist  aber  mehr  als  unbillig,  ja,  ungerecht, 
dass  man  einzelne  Verstösse  und  Versündigungen  im  Chor- 
bau  ond  an  der  Vierung,  welche  von  dem  ersten  Leiter 
des  Wiederherstellungsbaues  herrühren,  ohne  alle  nähere 
Prüfung  dem  Herrn  Baurath  Hase  hat  zur  Last  legen 
wollen.  In  solchen  Dingen  sei  man  vor  Altem  —  ge- 
recht!   Ehre,  dem  Ehre  gebührt! 

Ernst  Weyden. 


Bie  Aasgrabniigra  m  St  Clemeiite  in  Ron« 

Die  Civiltä  CaUolica,  Serie  V.  vol.  IV.  pag.  102  ff., 
bringt  eine  ausführliche  Beschreibung  der  höchst  inter- 
essanten Ausgrabungen  zu  St.  demente  in  Rom,  durch 
weiche  die  Unterkirche,  welche  bis  jetzt  verschüttet  war, 
wieder  aufgedeckt  wurde.  Die  noch  erhaltenen  Malereien 
daselbst  sind  Fresken  mit  Scenen  aus  dem  Leben  des  hei- 
ligen Papstes  Clemens,  des  Propheten  Daniel,  des  heiligen 
Alexins  ond  des  heiligen  Blasius,  deren  genaue  Schilde- 
rang wir  nun  geben. 


1)  Die  bis  zum  Ende  des  Jahres  1857  unternomme- 
nen Ausgrabungen  in  der  alten  Basilica  des  h.  Clemens, 
welche  im  folgenden  Jahre  der  R.  P.  Joseph  Mullooly, 
Prior  der  irländischen  Dominicaner,  mit  neuem  Eifer 
wieder  aufnahm,  machten  einen  grossen  Tbeil  der  unter- 
irdischen Gewölbe  zugänglich,  welche  die  alte  Basilica 
bildeten,  und  bereicherten  Rom  mit  kostbaren  Entdeckun- 
gen auf  dem  Gebiete  der  Alterthumskunde.  Aus  den  bei- 
den Seitenschiffen,  die  beinahe  vollständig  vergraben  la- 
gen, ist  man  schon  ins  Mittelschiff  eingedrungen,  wo  gerade 
die  grossen,  schönen  Fresken  gefunden  wurden,  welche, 
trotzdem  dass  sie  mehrere  Jahrhunderte  lang  mit  Erde 
bedeckt  waren,  durch  die  Vollendung  der  Malerei,  die 
Lebendigkeit  und  Frische  des  Colorits  Bewunderung  bei 
Allen  erwecken,  welche  sie  besuchen.  Nur  der  obere 
Theil  der  Bilder  ist  verdorben  und  durch  den  Bau  der 
oberen  Basilica  beschädigt;  der  Rest  aber  ist  so  gut  er- 
balten, als  wäre  er  erst  gestern  aus  der  Hand  des  Künst- 
lers hervorgegangen. 

Diese  Fresken  bedecken  von  oben  bis  unten  die 
Flächen  zweier  breiten  Pilaster,  welche  das  linke  Seiten- 
schiff vom  mittleren  trennen;  jede  von  ihnen  ist  wieder 
horizontal  in  drei  Felder  getheilt,  von  welchen  das  mitt- 
lere das  Hauptbild  ist,  während  die  beiden  anderen  ihm 
bloss  als  schmückende  Zuthat  dienen. 

2)  Das  erste  Freskobild  auf  dem  ersten  Pilaster  (im 
October  des  verflossenen  Jahres  entdeckt),  zeigt  das  Innere 
einer  grossen  Kirche.    Auf  dem  oberen  Bilde  sieht  man 
die  Gestalten  der  vier  ersten  Päpste,  nach  der  unter  ihren 
Füssen  befindlichen  Inschrift  in  folgender  Ordnung:  Linus 
—  S.  Petrus  —  S.  Clemens  P.  P.  —  Cletus.  Leider  sind 
die  Köpfe,  aus  der  schon  oben  erwähnten  Ursache,  ver- 
wischt.   Das  grandiose  Mittelbild  stellt  das  Innere  eines 
Säulentempels  dar,  welcher  durch  die  an  Bögen  aufge- 
hängten Lampen  erleuchtet  ist,  und  in  demselben  den  heili- 
gen Papst  und  Märtyrer  Clemens,  wie  er  im  Begriff  ist, 
das  göttliche  Opfer  zu  feiern.   Er  steht  da,  bekleidet  mit 
den  in  dieser  Zeit  üblichen  päpstlichen  Gewändern  und 
mit  ausgebreiteten  Armen,  zum  Friedensgrusse  gegen  das 
Volk  gewendet.   Nahebei  ist  der  bedeckte  Altartisch,  auf 
welchem  man  den  Kelch  mit  der  goldenen  Patene  sieht, 
und  ein  aufgeschlagenes  Buch,  in  dem  auf  der  einen  Seite 
deutlich  die  Worte  .dominus  vobiscum**  und  auf  der  an- 
deren ,Pax  Doroini  sit  semper  vobiscum"   zu  lesen  sind. 
In  der  Höhe,  über  dem   Altar  und  dem  Haupte  des 
Papstes,  hängt  ein  grosser  runder  Kronleuchter  mit  sieben 
Lichtern,  welcher  der   «Pharus  cum  Corona"  sein  moss, 
dessen  im  Leben  der  Päpste  bei  dem  Bibliothecar  Quasta- 
cius  so  häufig  Erwähnung  geschieht.    Zur  Rechten  des 
celebrirenden  Heiligen  stehen  zwei  Bischöfe,  mit  dem  Hir- 
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leostab  ausgezeictmet,  der  Diakon,  Subdiakon  und  ein 
Akoljlh  mit  einem  Rauchfass  in  Händen;  Tor  diesem 
stehen  zwei  Gläubige,  ein  Mann  und  eine  Frau,  in  der 
einen  Hand  eine  brennende  Kerze  und  in  der  anderen 
ein  Opfer  haltend,  welches  sie  dem  Papste  darreichen. 
Zur  Linken,  auf  der  anderen  Seite  des  Tempels,  ist  das 
gläubige  Volk  dargestellt,  welches  dem  Opfer  beiwohnt; 
unter  diesem  zeichnen  sich  im  Vordergrunde  zwei  Personen 
aus,  von  denen  die  eine  mit  dem  Namen  Sisinins,  die  an-» 
dere  mit  Theodora  bezeichnet  ist,  während  alle  anderen 
unbenannt  bleiben.  Die  Acten  des  h.  Clemens  erzählen 
wirklich  von  zwei  Personen  dieses  Namens,  die,  der  Familie 
des  Kaisers  Nerva  angehörig,  vom  h.  Papste  Clemens  zum 
Christenlhume  bekehrt  wurden.  Unter  dem  Bilde  lics't 
man,  in  einer  zweiten  Zeile  geschrieben,  folgende  Unter- 
schrift: 

f  Ego  Benoderapiza  cu  Maria  uxor  mea 

P.  amore  di  et  beati  Clementis 
und  am  Ende  folgen  in  Verticallinien  die  Worte  p.  grat. 
f.  c,  was  als  pro  gratia  faciendum  curavi  übersetzt  wer- 
den kann.  Wer  dieser  Beno  oder  Bennone  de  Rapiza 
war,  oder  in  welcher  Zeit  er  gelebt  habe  und  aus  Dank- 
barkeit für  eine  vom  h.  Clemens  erhaltene  ausgezeichnete 
Gnade  dessen  Basilica  mit  dieser  trefflichen  Malerei 
schmückte,  ist  bis  jetzt  noch  unbekannt. 

Im  unteren  Bilde,  welches  dem  oben  beschriebenen 
als  Basis  dient,  sieht  man  vier  Figuren,  von  welchen  drei 
sich  bemühen  eine  Säule  von  der  Erde  zu  heben,  während 
die  vierte  mit  dem  Namen  Sisinium  bezeichnet,  diese 
Arbeit  zu  überwachen  scheint.  Mehrere  Säulen  siebt  man 
schon  als  Anfang  eines  Baues  aufgerichtet  und  einzelne 
Inschriften,  in  römischen  Charakteren,  sind  zwischen  den 
Figuren  angebracht.   Eine  von  diesen  heisst:  saxa  trahere 

meruisti,  und  eine  andere:  duritiam  cordis ;  zwei 

aber  sind  dabei,  welche  im  römischen  Volksdialekt  dieser 
Zeit  die  Vorschriften  der  Werkmeister  bei  Errichtung  der 
Säulen  auszudrücken  scheinen.  Wh*klich  besagt  eine: 
Trahi  Albertel,  und  ist  gerade  in  der  Nähe  des  Arbeiters 
geschrieben,  der  an  einem  Ende  der  Säule  zieht;  die  an^ 
dere,  wenn  mich  mein  Gedächtniss  nicht  trugt,  heisst: 
Falite  dereto  Colo  Palo  Garoncelle,  und  der  Arbeiter,  über 
welchem  das  geschrieben  steht,  ist  gerade  im  Begriff,  mit 
einer  Brechstange  das  andere  Ende  der  Säule  zu  heben, 
um  sie  von  der  Stelle  zu  bewegen  und  vorwärts  zn  schie- 
ben. Welches  aber  auch  der  wahre  Sinn  dieser  Inschrif- 
ten sein  mag  und  welche  Scenen  der  Künstler  ausdrücken 
wollte,  ob,  wie  es  Einigen  beliebt,  die  Erbauung  der  Basi- 
lica selbst  oder  nach  der  Meinung  Anderer,  das  Exil  des 
h.  Qemens  im  Pontüs»  wohin  er  von  Trajan  verbannt  war 
und  mif  Anderen  Marmor  sthneiden  musste  -*-  das  Öber^ 


lassen  wir,  wenn  hierüber  noch  fleissigere  Studien  über 
diese  Malereien  gemacht  sein  werden,  der  Eotscbeidaag 
der  Gelehrten. 

3)  Wir  kommen  nunzum  zweiten  Freskobilde,  welches 
im  vergangenen  Juli  auf  einer  der  SeitenQächen  desselben 
Pfeilers,  die  auch  in  drei  Bilder  eingetheilt  ist,  entdeckt 
wurde;  das  oberste  stellt  einen h.  Antoninus  dar,  mit  prie- 
sterlichen Paramenten  bekleidet,  dessen  Kopf  aber  auch 
verdorben  ist.  Welcher  unter  den  verschiedenen  Märty- 
rern dieses  Namens  der  hier  gemalte  sei,  ist  schwer  zu 
entscheiden;  der  Umstand  aber,  dass  er  in  der  Nabe  der 
vier  ersten  Päpste,  die  wir  auf  deni  vorhergehenden  Fresko 
betrachteten,  sich  flndet,  macht  es  wahrscheinlich,  dass  er 
in  den  ersten  Zeiten  der  Kirche  blühte  und  dass  es  dess- 
halb  jener  h.  Antoninus  sei,  der  unter  dem  Kaiser  Domi- 
tian  gemartert  wurde.  Auf  dem  Mittelbilde  ist  eine  aus- 
gezeichnet schöne  Darstellung  des  Propheten  Daniel  ge- 
malt (S.  Danhiel).  Er  steht  aufrecht,  betend,  die  Hände 
auf  der  Brust  gefaltet,  die  Augen  gen  Himmel  gericblet, 
während  zwei  Löwen  ihm  liebkosend  die  Füsse  lecken; 
sein  Antlitz  hat  einen  hinreissenden  Ausdruck  von  Heiter- 
keit, Friede  und  Andacht.  Er  ist  mit  der  Toga  und  rö- 
mischen Chlamis  bekleidet,  trägt  aber  auf  der  Brust  das 
Ephod.  Diesem  Bilde  dient  das  dritte  unter  ihm  als  Er- 
gänzung, auf  welchem  eine  schöne  Gruppe  von  fünf  Löwen 
dargestellt  ist,  von  denen  drei  auf  den  Füssen  sich  erbebea, 
mit  aufgesperrtem  Rachen  im  Begriff  stehen,  sich  auf  den 
Heiligen  zu  werfen,  um  ihn  zu  zerreissen.  Die  Wildheit 
ihres  Ausdruckes  und  ihrer  Stellung  macht  einen  wunder- 
baren Contrast  gegen  die  ungetrübte  Heiterkeit,  die  aus 
dem  Angesicht  und  der  Geberde  des  Propheten  strahlt 

(Scbluss  folgt.) 


Die  Engel  auf  Grabdeakai&lwB. 

Wir  finden  auf  Grabdenkmälern  zu  Raupten  der  aof 
denselben  dargestellten  Personen  häufig  zwei  Engel,  welche 
Rauchfässer  schwingen  oder  sonst  etwas  thun.  Es  entsteht 
die  Frage:  Hat  das  Anbringen  der  Engel  auf  Grabsteinen 
eine  Bedeutung  und  welche  Bedeutung? 

Aufklärung  kann  uns  geben  fler  schon  in  scbwanem 
und  weissem  Marmor  ausgeführte  Grabstein  des  Herzogs 
Heinrich  L  von  Brabant  in  einer  der  Capellen  hinter  den 
Hauptaltare  der  Peterskirche  zu  Löwen.  Aof  dem  Slewe 
liegt  die  lebensgrosse  Figur  des  Herzogs^  welcher  in 
Jahre  1235  starb.  An  dem  Ruhekissen  unter  dem  Uaaple 
der  Figur  sind  zwei  Engel  angebracht;  eine  Insckrift  aof 
dem  Rande  belehrt  uns,  dass  die  eine  Eagelsfigiir  der 
'  Angelus  Michael,  die  andere  Angelas  Rafad  ist.   Vaa 
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Gestalt  des  Heilandes,  des  Siegers  über  Tod  und  Hölle« 
Dann  folgt  die  Himmelfahrt  Christi,  wie  wir  dieselbe  auf 
Miniaturen  des  zwölHen  Jahrhunderts  dargestellt  finden, 
den  in  den  Wolken  verschwindenden  Heiland,  welcher  die 
Spuren  seiner  Fussstapfen  auf  des  Berges  Spitze  zurück- 
gelassen hat.  Zur  Seite  die  Mutter  Gottes  und  die  Apostel 
in  staunender  Stellung,  lebendig  im  Ausdruck. 

Das  Schlussgemälde  bildet  die  Sendung  des  heiligen 
Geiates.  Streng  symbolisch  ist  die  Darstellung.  Aus  einem 
Kreuznimbus  reicht  die  segnende  Hand  Gottes,  von  der 
sieben  Strahlen  hervorgehen  auf  die  Häupter  der  Apostel- 
gruppe. Jeder  Strahl  endigt  in  einen  Kreis,  in  welchem 
das  symbolische  Zeichen  des  helligen  Geistes,  die  weisse 
Taube,  angebracht  ist.  Die  sieben  Strahlen  deuten  auf 
die  sieben  Gaben  des  heiligen  Geistes,  deren  Namen  auf 
einem  grossen  Kreuze,  das  die  Balkendecke  zwischen  den 
Bildergruppen  einnimmt,  geschrieben  sind,  und  zwar  so, 
dass  man  sie  von  oben  nach  unten,  oder  von  der  Linken 
zur  Rechten  lesen  kann.  Von  dem  heiligen  Zeichen  des 
Kreuzes  strömt  der  heilige  Geist  in  Gestalt  weisser  Tau- 
ben aus,  welche  die  Kreuzwinkel  füllen. 

Treten  wir  jetzt  zurück  unter  den  Tburm  der  Vierung, 
lieber  uns  das  Brustbild  des  Heilandes,  welcher  da  spricht: 
Euntes  docete  omnes  gentes,  baptizantes  eos  in  nomine 
Patris  et  Filii  et  Spiritus  Sancti.  Die  vier  Himmelsgegen- 
den, nach  denen  das  Wort  Gottes  ausgeht,  sind  durcli 
Engelfiguren :  Oriens,  Occidens,  Aquilo  und  Auster  dar- 
gestellt. In  den  Zwickeln  des  Gewölbes  sind  die  vier 
Evangelisten  in  grossartigem  Maassstabe  gemalt,  ernst- 
schöne,  schwebende  Gestalten,  welche  die  von  ihnen  ver- 
fassten  Bücher  hoch  in  der  Rechten  tragen.  In  einem 
rotben  Fries  über  ihnen  stehen  die  Anfänge  der  Evange- 
lien geschrieben,  so  über  Mathäus:  Liber  generationis 
Christi  filii  David,  über  Marcus:  Initium  Evangelii  Jesu 
Christi  filii  Dei,  über  Lucas:  Fuit  in  diebus  Herodis, 
regis  Judeae,  und  über  Johannes:  In  principio  erat 
verbum,  et  verbum  erat  apud  Deum. 

Die  Laibungen  der  Bogen,  welche  die  hehren  Gestal- 
ten der  Evangelisten  umschliessen,  sind  reich  ornamentirt 
und  in  den  Ornamenten  in  Medaillons  die  Brustbilder  der 
zwölf  Apostel  angebracht,  als  die  Verkündiger  des  Wor- 
tes, das  von  dem  Heilande  ausging  und  durch  die  Evan- 
gelisten vermittelt  wurde.  Als  Boten  des  Friedens  flat- 
tern neben  den  Evangelisten  Tauben  mit  Oelzweigcn  im 
Schnabel.  Die  ganze  Composition  ist  würdevoll  eri\3t, 
scbön  die  Gestalten  der  Evangelisten,  die  Farbenstimmung 
aber  so  gehalten,  dass  sie  die  Pracht  der  Chorapside  nur 
um  so  mehr,  so  glänzender  hervorheben. 

If)  der  Concba  der  grossen  Apside  erscbemt  der  Hei- 
land» wie  er  dereittst  komnoen  wird  zu  richten  die  Leben- 


digen und  die  Todten,  umgeben  von  der  Mandorla,  ao 
deren  Ecken  die  Symbole  der  vier  Evangelisten  ange- 
bracht sind,  oben  Engel  und  Adler,  unten  Löwe  und 
Stier.  Rechts  vom  Heilande  knieet  die  h.  Maria  und  links 
der  h.  Johannes  in  flehender  Stellung,  dass  der  Heiland 
ein  milder  Richter  sei.  Streng  in  romanischer  Kunst- 
anschauung sind  diese  Gestalten  stylisirt.  In  den  Zwickeln 
des  die  Apside  abgränzenden  Bogens  sind  zwei  schwebende 
Engel  gemalt,  formschöne  Figuren.  Der  zur  Linken  trägt 
das  Kreuz,  der  zur  Rechten  die  Doraenkrone  und  die 
Nägel. 

Drei  Fenster  öffnen  sich  in  der  Apside  unter  der 
Kuppel.  Im  mittleren  sehen  wir  das  Bild  der  h.  Jung- 
frau, ihr  zur  Linken  den  h.  Godehard,  zur  Rechten  den 
h.  Bernward,  streng  im  Style  sind  die  beiden  letzten  Figu- 
ren nach  Carlons  von  Maler  Welter  von  den  Flerren 
Schrader  und  Böttger  in  Hildesheim  auf  Glas  gemalt  und 
gebrannt,  eine  gelungene  Arbeit.  In  Farbenhaltung  und 
Stimmung  harmoniren  die  vier  grossen  Engelgestalten, 
welche  der  Maler  zwischen  den  Fenstern  angebracht  hat, 
mit  den  Fenstern  selbst  und  den  Kuppelgemälden.  Diese 
Engelfiguren  sind  schön,  edel  in  Stellung  und  Ausdruck. 
Der  erste  Engel  zur  Linken,  zur  Rechten  des  Heilandes, 
fordert  mit  der  Posaune  Schall  zu  Gerichte,  die  Linke 
trägt  eine  Krone,  der  Seligen  Lohn.  Das  Spruchband 
über  ihm  sagt:  Non  coronatum  nisi  legitime  certaverit. 
Der  ihm  folgende  Engel  hält  in  der  Linken  eine  Lilie 
und  ladet  mit  der  Rechten  die  Seligen  ein,  in  das  Reich 
der  ewigen  Freude  zu  treten,  sein  Spruchband  lautet: 
Venite  benedicti  patris  roei.  Von  den  beiden  zur  Linken 
des  Erlösers  stehenden  Engeln  trägt  der  erste  in  der  Rech- 
ten das  Flammenschwcrt,  während  seine  Linke  eine  ab- 
wehrende Bewegung  macht  und  sein  Spruchband  spricht: 
Discedite  a  me  malcdicti.  Der  äussere  Engel  zur  Rech- 
ten verkündet  ebenfalls  mit  der  Posaune  das  Gericht  und 
giesst  mit  der  Rechten  die  Schale  des  Zornes  aus.  Ueber 
demselben  das  Spruchband:  Vultus  Domini  super  facien- 
tes  mala. 

Einen  schönen,  poetisch  sinnigen  Abschluss  findet 
diese  Darstellung  in  den  Gruppen  der  klugen  und  thö- 
richten  Jungfrauen,  welche  in  lebensgrossen  Gestalten 
unter  den  Fenstern  gemalt  sind.  Blieb  der  Maler  auch 
dem  Styl  treu,  so  wusste  er  diesen  Figuren,  wenn  auch 
typisch  gehalten  in  Stellung  und  Ausdruck,  doch  eine 
edle,  künstlerische  Haltung  in  der  Bewegung  und  in  der 
Drapirung  zu  geben.  Rechts  vom  Heilande  sehen  wir 
die  fünf  klugen  Jungfrauen,  links  die  fünf  thörichten, 
welche  vor  dem  geschlossenen  Thor  den  Bräutigam  er- 
warten. Das  Thor  ist  von  Reben  umrankt,  die  sich  rechts 
und  lil^ks   über  die  Jungfrauen   hinziehen.    Die  klugen 
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Jungfrauen  mit  den  brennenden  Ampeln  sind  mit  Nimben 
geschmückt,  und  Symbole  deuten  an,  dass  in  denselben 
die  Haupttugenden  personificirt  sind:  Glaube,  Liebe, 
Hoffnung,  Unschuld  und  Weisheit.  Zwischen  den  edlen 
Gestalten  blühen  Blumen  und  als  Abschluss  zur  Seite  ein 
fruchttragender  Baum. 

Die  thörichten  Jungfrauen  haben  keine  Nimben,  ihre 
Lampen  sind  erloschen,  zwischen  ihnen  wachsen  Disteln 
und  Dornen,  und  ein  dürrer  Baum  schliesst  die  Gruppe. 
Die  Hauptlaster,  so  Unglaube,  Hass,  Verzweiflung,  Scham- 
losigkeit und  Trägheit  sind  in  diesen  ernsten  Figuren  durch 
Symbole  und  den  Ausdruck  der  Köpfe  versmnlicht. 

Ein  schön  stylisirter  Teppich,  äusserst  täuschend  ge- 
malt, bedeckt  den  unteren  Theil  der  Chorrundung  in  der 
herrlichsten  Farbenslimmung  mit  den  Ornamenten,  reich 
und  stylschön,  selbst  die  Rollschichten-Motive  der  vier- 
eckigen Bogencinfassungen  sind  regenbogenfarbig  poly- 
chromirt,  wie  sie  es  ursprünglich  waren. 

Sinnreich   sich   an  die   bildlichen  Darstellungen  des 
Chorbaues  und  der  Vierung  schliessend,  wählte  der  Maler 
zur  Ausstattung   der  flachen  Decke  des  Langhauses  das 
katholische  apostolische  Glaubensbekennlniss.    Die  ganze 
Decke  zerfällt  in  drei  Felder,  in  deren  Mitte  ein  rothes 
Kreuz  mit  einem  symbolischen  Zeichen  in  der  Vierung. 
Unter  dem  ersten  Kreuze  lesen  wir:   Credo  in  Deum  pa- 
trem  omnipotentem  creatorem  coeli  et  terrae.   Das  Kreuz 
trägt  in  der  Mitte  die  segnende  Hand   als  Symbol   und 
von  oben  herab  die  Inschrift:  Pater  a  nullo  est  factus  nee 
creatus  nee  genitus,  in  Lapidarschriil,  und  unter  demselben 
fährt  das  Bekenntniss  fort:  Et  in  Jesum  Christum,  fllium 
ejus  unicum  Dominum  nostrum  qui  conceptus  de  spiritu 
sancto,  natus  ex  Maria  virgine  passus  sub  Pontio  Pilato 
cruciGxus  mortuus  est  sepultus.    Das  folgende  Kreuz  hat 
in  der  Vierung  das  Zeichen  des  Kreuzes  und  auf  den  Bal- 
ken die  Inschrift:  Filius  a  Patre  solo  est  non  factus,  nee 
creatus  sed  genitus.    Die  Fortsetzung  des  Bekenntnisses: 
Descendit  ad  inferna,  tertia  die  resurrexit  a  mortuis,  ascen- 
dit  ad  coelos,  sedct  ad  dexteram  Dei  patris  omnipotentis 
inde  venturus  est  judicare  vivos  et  mortuos.    In  der  Vie- 
rung des  dritten  Kreuzes  ist  das  Symbol  des  heiligen  Geistes 
angebracht,  es  führt  dasselbe  die  Inschrift:  Spiritus  sanc- 
tus  a  Patre  et  Filio  non  factus  nee  creatus  nee  genitus 
sed  procedens.  Und  dann  schliesst  das  Bekenntniss:  Credo 
in  spiritum  sanctum,  sanctam  ecciesiam  catholicam,  sanc- 
torum  communionem,  remissionem  peccatorum,  carnis  re- 
surrectionem  et  vitam  aeternam. 

Von  der  Taufcapelle  aus,  welche  in  einer  an  der 
Westseite  gelegenen  Apside  liegt,  kann  man  das  ganze 
Glaubensbekenntniss,  das  hier  für  den  Täufling  abgelegt 
wird,  lesen.   Der  würdigste  Scbluss  der  gesammten  Aus- 


stattung, eben  so  sinnig  and  sinnreich  wie  streng  ritoel 
und  in  vollendeter  künstlerischer  Harmonie  mit  dem  Baue 
selbst.  Auch  die  flachen  Decken  der  Nehenschiffe  sind 
mit  einfachen  Motiven  geschmückt,  so  wie  ihre  Sargwände 
im  Charakter  von  Mosaikverzierungen. 

In  diesem  eben  so  tiefdurchdachten  als  gediegen  aus- 
geführten Werke  hat  Maler  Welter  wieder  eine  schöne, 
in  ihrer  Art  vollendete  Probe  seines  seltenen  Talentes  ab- 
gelegt, welches  es  versteht,  sich  in  die  christliche  Kunst- 
anscbauung  der  fernsten  Jahrhunderte  des  Mittelalters  zu 
versetzen,  in  derselben  mit  gewissenhadester  Treoe  zu 
schaffen,  ohne  dem  reinen  Schönheitsgefüble  zu  nahe  za 
treten.  Streng  im  Style  ist  die  gesammte  Ausstattung  der 
Kirche  durchgeführt,  der  beste  Beweis,  dass  Herr  Bau- 
rath  Hase  seine  Aufgabe  verstanden,  dass  er  sich  ab 
Künstler  Rechenschaft  gegeben  über  das,  was  er  sollte, 
und  dass  man  in  der  Restauration  dieser  schönen  Kirche 
etwas  Ganzes  hat  zu  Stande  bringen  wollen.  Das  Werk 
ist  gelungen,  dafür  den  Künstlern,  welchen  die  Ausfüh- 
rung anvertraut  war,  der  Dank  aller  Kunstfreunde  und 
ein  nicht  minder  aufrichtiger  der  Klosterkammer,  welche 
in  so  liberaler  Weise  die  Mittel  dazu  bewilligte. 

Der  neue  Hochaltar  bildet  einen  auf  fünf  eheniea 
Säulen  ruhenden  Tisch  aus  einer  Porphyrplatte.  Die  mitt- 
lere Säule  ist  als  die  confessio  betrachtet,  sie  enibalt  üt 
Reliquien  des  Altars.  Auf  dem  Altartische  erhebt  sich 
eine  in  Bronze  gearbeitete  Predelle  in  dreizehn  Nischen 
mit  den  Apostelnbildern,  in  deren  Mitte  der  gekreuzigte 
Heiland.  Ueber  diesem  Untersatze  baut  sich  eine  Kuppel 
in  romanischem  Style,  unter  welcher  der  segnende  Welt- 
erlöser sitzt,  zu  beiden  Seiten  als  Lichterbalter  die  Sym- 
bole der  vier  Evangelisten.  Der  sinnreich  schöne  Entwarf 
des  Altars  ist  ein  Werk  des  Herrn  Baurathes  Hase,  mo- 
dellirt  von  dem  Bildhauer  Topmeyer  in  Hannover,  böeiift 
gelungen  gegossen  und  ciselirt,  eine  Meisterarbeii  der 
Herren  H.  H.  Bernstorf  und  Eichwede,  welche  auch  das 
Ernst-August-Denkmal  in  Hannover  ausgeführt  habn. 

Nach  dem  Muster  der  grossen  Corona  im  Dome  soll 
auch  eine  ähnliche  für  die  St.  Godehardikirche  nach  eioeiB 
Plane  des  Malers  Welter  angefertigt  werden,  welche«  un- 
ter dem  Vierungsgewölbe  aufgehängt,  der  Kirche  ihren 
vollen  monumentalen  Glanz  verleihen  wird.  Man  hat,  wie 
wir  mit  Freuden  sehen,  nichts  gespart,  etwas  in  sich  Voll- 
endetes herzustellen.  Die  Ueberreste  der  ursprüngliches 
Chorstühle  der  Kirche,  in  Bezug  auf  Erflndung  und  Aot- 
führung  eine  der  schönsten  Arbeiten  jener  Periode«  hat 
Herr  Banrath  Hase  sinnig  zu  Betbänken  benotzl  und 
äusserst  gediegen  sind  die  Schnitzarbeiten  der  Venrollttia- 
digung  ausgeführt  Nicht  minder  vollendet  sind  die  Sleia- 
metzarbeiten  an  der  netten  Kanzel,  auf  Siuien  robettd^  bÜ 
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Ewen,  A;ecbifar  ia  LöA^eit,  gibt  in  §eifieriDit  vielen  Bil- 
dern gezierten  üiid  Üs  Muster  igeltenden  Mdnogi^ipbie  iiber 
Löwen  (Ldutiriii  iBonolneBtaie)  eiA  Abhüd  dieses  Steines 
mbd  lAaefat  im  Texti^  auf  Ate  durdb  die^e  Inschriften  näher 
bezeichneten  Engel  aufinerksani» 

Welche  Beziehung  und  welebe  Bedeutung  liegt,  die^ 
ser  DafsteUung  tu  Grunde? 

Wir  beginnen  mit  Michael,  da  die  Betiehunj;  Rafaers 
pt^oMematischer  erseheint.  '    •  ^ 

Der  Ertengel  Michael  isjt,  einfach  bezeichnet,  Patroft 
der  Sierbenden^  resp.  der  Todten.  Er  ist  der  Fürst  der 
Engel.,  der  die  Seelen  der  Gerechten  aufnitnmt  in  den 
HimflUel,  der  auch  für  die  Leiber  der  Veiistorbieinen  sorgt 
(wie  bei  Moses  epist«  Jodae),  der  beim  jüngsten  Gerichte 
wiedeTkommt 

;    Dessbalb  beten  die  Diener  der  Kirche  im  Breviere: 

Ai^bauigele  Michael,  constitue  te  principem,  super  orane^ 

animas  suscipiendas.   Antiph.  secunda  in  Land,  festi  appa.- 

rit.  S«.  Michi  (8.  Mai)  oder  Dedioat.  (29.  Sept.).:  An  einer 

hinderen  Stelle:  Venit  Michael  Arcbangelus  cum  multitu^ 

dine  Angelorum,  cui  tradidit  Deus  animas  Sanctorum»  ut 

perducat  eas  in  paradisum  exultationis  (Resp.  ad  Lect.V.). 

Er  ist  ja  praepositus  paradisi  quem  honorificant  Ap- 

gelorum  cives,  er  ist  Dei  nuntius  pro  animabus  justis  (Ant.L 

in  teriio  Noct.). 

Dessbalb  sind  die  Capellen  auf  den  Gottesäckern  dem 
heiligen  Michael  geweiht  (Menzel,  Symbolik.  „Michael *"). 

Apoc.  20,  2  nennt  zwar  ausdrücklich  Michael  nicht, 
doch  gilt  von  ihm  das  Gesicht  des  h.  Johannes.  Vid.  An- 
geluin  descendentem  de  coelo  habentem  clavem  abyssi  et 
catenam  magnam  in  manu  soa  et  apprehendit  draconem, 
serpcntem  antiquum,  qui  est  diabolus  et  Satanas,  et  ligavit 
eum  per  annos  mille. 

Michael  hat  für  das  Gute  gekämpft  gegen  Satan  schon 
vor  der  Erschaffung  der  Welt.  Er  wird  beim  Gerichte 
denselben  Feind  in  Fesseln  legen  und  so  den  Sieg  des 
Guten  und  der  Gerechten,  der  auimae  susceptae  vollstän- 
dig machen.  Er  tragt  das  Schwert  der  Allmacht  und  Ge- 
rechtigkeit. Auf  keiner  Darstellung  des  Weltgerichts  fehlt 
Michael.  Im  grossen  danziger  Weltgericht  hält  er  gar 
eine  Waage  und  wägt  eine  Seele  gegen  einen  Verdamm- 
ten ab.  (Siehe  Menzel.) 

Als  Patron  der  Abgeschiedenen  erscheint  er  in  den 
Gebeten.  So  folgendes  Gebet  aus  einem  strassburger  Ge- 
betbuche 1494:  Sancte  Michael  archangele  etc.  etc.  in- 
super  obsecro  te  .  .  .  .,  ut  in  novissimo  die  benigne  susci- 
pias  animam  meam  in  sinu  tuo  sanctissimo  et  perducas 
eam  in  locum  refrigerii  pacis  et  quietis,  ubi  .  .  .  . 

Alia  oratio :  Summe  sedis  nkinister,  princeps  militiae 
coelesüs  et  signifer  etc succurre,  mihi,  quaeso,  in 


hora  mortis  mene  et  festina  in  auiMium  meum  cum  ange* 
lofum  multiludine«  tit  .  .,.  .  aniin^aoi  meam  de  faucibus 
impii  dralconJB  ertpias  ei  eam  in  sinuni  Abrabae  j^erducas. 

Rafael  tritt  gerade  nicht  zu  den  Verstohbeneii  in  Be*- 
ziebutog,  wenigstens  nicht  in  der  Weise  wie  Michael,  er 
geht  wandernd  umher  in  der  Welt,  um,  wo  es  Notb  thnl, 
zu  helfen.' So  bei  Tobias.  Dessbalb  erscheint  er  als  Wan- 
derer mit  Reisestab  und  Kurbisflasche.  Er  steht  als. Wan- 
derer allen  Schutzengeln  voran^  wie  Michliel  als  Krieger 
den  Engeln  des  Schwertes  (Menzel,  „Rafael"). 

Rafael  ist  Schützer  des  Lebens;  er  tbeUt  sich  mit 
Michael  in  das  Schützamt  der  Seele,  Rafael  schützt  die 
Seele,  so  lange  sie  im  Körper  weilt,  unmiltelfaaf  nach  dem 
Tode  tritt  Michael  in  das  Schutzamt  ein. 

Dessbalb  singt  die  Kirche  (hymn.  in  Land.  f.  Appar. 
et  Dedic.  St.  Mich.: 

Angelus  nostrae  medicus  salutis 

Adsit  e  coelo  Rafael,  ut  omnes 

Sanet  aegrotos  dubiosque  vitae 

Dirigat  actus. 

Sollte  nicht  diese  Idee  des  Schutzamtes  der  beiden 
Engel  vor  und  nach, dem  Tode  des  Christen  der  fraglichen 
Darstellung  zu  Grunde  liegen? 


BaldtchiBe  des  atten  ••■sehatses  vei  laliii^). 

Die  VerzeichDiflse  des  mainzer  Domschatzes  erfreuen  sich 
seit  langer  Zeit  der  besonderen  Aufmerksamkeit  der  Kunst- 
forscher, denn  allein  daraus  lässt  sich  jetzt  eine  entfernte 
Vorstellung  von  der  entschwundenen  Herrlichkeit  der  ersten 
Kirche  Deutschlands  gewinnen. 

Was  nun  speciel  die  Baldachine  angeht,  so  Iftsst  sich 
aus  dem  Chronicon  Conrad!,  welches  bei  ürstisius  (Scr.  rer. 
germ.)  und  Joannis  (rer.  Mogunt.  H.)  abgedruckt  ist  und 
wovon  sich  noch  heute  in  Mainz  eine  Abschrift  aus  dem 
Jahre  1542  findet,  als  dem  ältesten  Schatzverzeichnisse  des 
Domes,  über  dieses  liturgische  Ornament  nichts  Bestimmtes 
nachweisen.  Denn  was  darin  von  Purpurstoffen,  tapecia  et 
dorsalia,  femer  von  palle  altarium  gesagt  ist,  Ittsst  kaum  eine 
Yermuthung  zu.  In  einer  Aufzeichnung  vom  Jahre  1418  de 
omatibus  et  denodiis  findet  sich  von  ParamenteUf  ausser 
einigen  kostbaren  Hitren,  trotzdem  die  Ueberschrift  ausdrtlck- 
lieh  darauf  hinweist,  nichts  erwähnt 

Dagegen  bietet  ein  Manuscript,   welches    die   notarielle 


*)  Beitrag  su  dem  Artikel:  ^Der  Baldachin  in  leineni  Ursprung, 
seiner  Form  und  Bedentnng",  Nr.  19  u.  fL 
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Gopie  dtr  iSobBolrong  >€iilhidt,  tdie  Alkreeht  fl.  reut  Brnndcn^ 
borg,  OariEofld  ond  BiJwijiiiof  von  tfAias,  IMO  mn  sdoi 
JDomlnrdie  gcmadUt  hirt»  reiefa«  AuAeste  lAlr  dien  Bini8«^«ls 
4iberiiaiipfl  und  'iaib^facMbre  iür  iP^urMMOtilc. 

Wir  tkBflfn  eiMtvMfileb  liic»  ih  g«tKn»r  Alunlirift  tfeigiP, 
.ium  äf^ttaiä  aYrnt  drei  k^tbsre  Baldavyiie  'niedergQüohmbei 
Isly  «md  gebed  räm  iieBtenoi  Vcrsttodntrih  einige  Noten  dattk 
•L  Eih  -gttQtSir  guldeMar  Ihinmd  gefttdert  «uiweiMiig  ok 
dnem /roden  aeMen  mit  gülden  federn  dsrehaogen^)  inwen- 
dig') des  Himmds  ist  ein  peiiliner  Gknrechs  oder  'Kmnnt^) 
•dvintaein  KXt  stein  mit  erbabene  peiün  einge^ftac^  nnA  steet 
in  letalchem  Kranii  sukbe  dnei  Baelieläben  I  H  8  ven  greeMm 
perlin  geetliAlt  ongeverliob  -einer  bonen  gross,  «md  zvrtssen 
solcben  drei  buchstebenn  nein 'Xsapfaier  Robin  in  Zinken  mid 
nn4eve  edektda  in  goldt  gevast^),  Und  sein  an  den  orUtem*) 
des  Himmels  die  vier  Evangelist,  erstlieh  Hathens  in  form 
eines  engeis  mit  pertin  gestSdk^)  dben  in  der  fliadem^)  drey 
edelstein  grün  plaiir  und  rodt  'in  aüber  vergtilt  geyast,  uff 
der  bmst*),  des  engeis  eiin  roder  st^  na  den  engel  ein 
perliner  Krantz  in  dem  ¥ier  gross  stein  und  VIII  klein  stein 
fin  Silber  vergiilt  gevnst,  dargegen^)  <rin  peiüner  Krants  oder 
reiscwprk'*)  dorin  XYI  klein  edeltfletn,  und  an  -den  edken  '*) 


^)  Der  GmndBtofF  dioses  Himmels  bestand  also  ans  einem  Q^ 
webe  TOD  rother  Seide  mit  echten  Ooldf&den  durchschossen; 
der  Ausdruck  „gefudert"  will  wohl  nichts  Anderes  sagen,  als 
dass  dieser  rothe  Goldstoff  die  Unterlage  der  kostbaren  Sticke- 
rei bildfia. 

')  Die  obere  ^ftche  scheint  keine  weiteren  Verzierungen  gehabt 
m  haben. 

")  nCkiWfeliB  ^rJ(4m4*^  imr  -m^r  ^(n  iis»^#iMtnent,  wel- 
ches den  Namen  Jesu  umrankte.  Es  war  eine  Stickerei  aus 
9äi(hart  ktekMti  'P«k<lee,  in  w>el6he  "Tfl  edle  'Steige,  y0n  ^r&sse- 
wßn  I^iJfln  «vngebtn,  eH^^psHieat  «traten  Zv^  Vemi|8<4Min- 
lichung  dieser  Art  vop  P^rlatickefei  verweisen  wir  auf  Boc^, 
Liturg.  Gewander,  S.  242,  wozu  Taf.  Xl  der  II.  Lieferung 
g^ört 

^)  Sicher  waren  diese  kostbaren  Atein»  aMit  re^eUda  mbchtti 
dJM  4^i  fiidmiUfige  TorthsiU»  soiadern  «u  Jiguron,  x>d#r  Des- 
mins yerein^i^,  wenn  sie  nicht  etw4  zwischen  den  grossen 
^rlen,  aus  weldhen  die  Charaktere  gefertigt  waren,  als  be- 
«ondtie  ^Z^  aufgeheftet  iftraren.  Dase  gesi^  Üt,  jie  >mtam 
^  rßfmkm*'  und  mid«rf»  Me^iiie  m  „Ooldi**  gefass^  iMh 
darauf  zi^  bewh»n  s^ij^  4ßb%  dip  Saphire  i  J«ur«>di9  andßrfn 
aber  in  dichte  Goldcapa^ln  gefasst  ij^aren. 

•)  In  den  ^er  Eclken. 

^)  ^itniptfkiie  Vigpeen  woen  iln  eben  'berfttater  PerinitfiikeBi 
«Q^föhft. 

^)  Diadem  ist,  wie  aus  4er  noch  folgende^  Gebrauchsweise  i^ 
hellt,  mit  mmbus  identisch  zu  nehmen. 

^  idsAgtaflii. 

^9)  p^m  ß^f^&kv  txnii  «wer  ^An  de;r  Tovleren  ^hiiti  ^epn  %ßkpa 
Symbol  des  h.  Manyiß^  dß»  8tiej>  h«i«9t  «s  #uflteo"  an  d^r 
Ecke  und  zwar  rechts,  weil  der  Löwe  ausdrficklich  auf  der 
«Unken' Seite  genannt  ist 

*■)  Vielleicht  auch  „Rosswerk*',  ein  Gewinde  Ton  Blumen  (Rosen) 
nnd  Laobwerk. 

^2)  Wir  irren  irtelleioht  nicht  in  der  Annähme,  dass  das  gestickte 


euer  toitlem  ideD  gvoeser  ^ia  in  Aer  nltt  des  Ktanfti  m 
fediier  iifibr  »oben  'in  der  iliidam  Arei  Mein  ( ;')  nnden  nff 
Aar  sdteb  ein  pedinÄr  firnntn,  «nek  mt  XTI  kleinar  ind 
Tier  igneseer  islein,  dorin  ein  t>eriker  odiks  mit  »woen  Mgik, 
in  der  diadem  II  stem,  uff  der  üdoen  :Mttn  leite  peiKnr 
firants  •iiit  WHU  Ueln  nnÜ  ^er  (gronsear  Htain  deiBn  ein  per- 
liner Leo  in  welches  diadem  ein  diein,  in  dem  nsg  ein  stein» 
^nd  «ff  den  faeiden  selten  jimb  den  Ummd  ibangen  unseres 
gnedigsten  Hern  angebom  nnd  erlmiqien''^.  Oben  Btef  6dliid 
4er  erst  kt  ttüberstndt  .imt,|ierliB^  darowdi  Manrkins  mit 
perlin  in  der  diiiiidem  III  eMstein,  der  drill  Ist  UenCk  uit 
(pei^lin  gestiok,  darnaok  Biogdäleaa  enm  gernmin  et  lapidtbos, 
dtfiraadi  ifagddioigk  mit  periin,  su  tmideist  ist  die  Mflrgjk, 
'Sikvet  Orsidn,  dornaek  fial,  danutek  Katkerinn  «am  gemnii 
et  lapidibus  und  sulcbe  Tectura  und  Himmel  ist  geadkl  <f 
leOOO^).  Meit  an  der  fjeng  adiea  edku,  und  an  dvr  breitti 
Neaa«  C;)  jHoit  eeefis  treitgalter  Stangen  *^)  and  vier  fk«Ka  dx»^ 
ito  der  passion  CVieii*^). 

IL  Ein  gaidener  Himtael  «nit  metneherM  Blamen*')  iit 
itl^sliBdisrt  «ilt  dnem  Tolten  Sobachter  **),  Aie  breidt  ist  21 
Jstban  and  die  ieng  IX '0  'mittan  tmseres  gneifigateii  Hen 
VpApm  tiff  eitiem  selriraHsen  sattlet  a^  pei^lia  geaU^  ni 
einem  B3%em^)   mit  ^eclbs   kleinen   aod  mit  einem  eübeni 
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Lanbwerk  sich  in  einem  Yierpass  am  die  Evangelisten-^jmbde 
l(eg,  t^ie  man  es  hAitfg  'ftndel,  <mnd  dase  seii^  w%^  «Xekea* 
i|ss  ICranses  geeedet  Verden  kaen. 

^^)  Diß.Z'M  der  Wsfipen  und  Bilder  rertbeUi  mik  un^vch  ssf 
dip  Vorder-  und  Rückseite;  denn  die  Stirnseite  hat,  wie  ib»- 
dtückfich  gessi^  ist,  'fünf  'SohSde,  die  RScIueite  nur  ^er.  Ei 
•Itl  die  BiuK^9f  db  wir  «uifl  drsse  Bctattde  als  tnihmgml  md 
«iUe^Ucb  ron  gleicher  iS^talt  vacsuisteliau  babio.  XJus  rniSH 
es  scheinen,  das^  es  Stioke^ien  waren,  welche,  so  weit  se 
die 'Wappen  des  KurfÜniten  darstdOten,  wirklich  achildflktti; 
und  aaf  die  vela,  welche  am  die  Seiten  desHWamdls  fiigw, 
a«%ekeAtt  wansa,  dass  die  Qefligenfigniien  aber  n  Hedailloii- 
form  fiii^ecahmt  .zu  deokea  sind.  Die  Hfil^geii  HaoritiQf 
Magdalena,  Ursola  and  Kathairina  waren  in  «der  mainaer  Do«- 
kirche  TorittgKöh  verehrt,  besonders  seit  Albre<Ait  Tbe3e  tob 
•  deren  fBeliqoten  in  iEostbarer  Fassang  an  aefne  Kjatbadinle  gv- 
aehenkt  bstt^-  Auck  atMd  das  vta  4hm  gegiflodete  Chm- 
herrenstift  -sa  Hajle  anter  dem  ,9chatse  4w  b«  Ifaofitius  od^ 
der  h.  Magdalena. 

<^  nGuMen"  nlmlM.  Nadh^einer  Notit  in  unserem  Muaseript 
ni  4er  Wetth  des  -Gafliena  tng^gebeii  an  „aecbtundai^eiitai^ 
weiMpfeanig  Tor  den  galden." 

^^)  Zam  Trsgen  bei  der  Procession. 

>^  Wohl  tlber  den  vier  Ecken  waren  diese  'Ftthnlein  nut  ßceaci 
aus  der  Leidensgeschidkte  aa^epflaaat. 

*^)  Ob  ,di/Ma  Blwnm  ^nfgastic^t  oder  ^^wi4kt  «raren,  ist  aiofct 
klar, 

^)  „Behechter^  dürfte  ein  Gewehe  TÖh  starkem  Xieinen  sein,  wk 
mpoi  es 'beute  noeh  hie  und  'Sa  unter  dieser  Beaeidfanang  ^ 
FutteijitpS'  keipi. 

<0)  JHe  Breite  ist  jiiier  stllrker,  weÜ  dieser  Baldachin  aber  im 
hohen  Altar  des  Domes  aafgespannt  wurde. 

^)  'Hier  fehlt  ein  Wort,  entweder  „Ijöira**  oder  „Hut«  (C1inrii«<V 


«Tl 


aUub  und  messor  ad»ea  d^m  wap^A  in  fedia  f^wecbi*')  mit 
XYI  steinen^,  und  Mlcbea  EBomDel  braocht  man  pec  octivn^ 
Q«rpi»ii  jip^i.  nib^r  dam  hoben  atlgr« 

HI.  Eiti.  gM^o*'  Bijuoal  4w  ^Mdig«»  gvrnai^ta*^)  J|V^ 
s^ndttB  a^btoliter/  gafiidnvt  mitt«a  m  Silimel  Bnibiaolfo&  A^ 
bieQbtft  Wa^ea,  gaalick  am  perUa  vad  atei«  gab<iMri;sii<  if^ 
bi«fm4fta«  ntMr  den  duseh^*')  b^.  dam  M^artapohoclMb. 

Ueber  die  Verwendung  dieser  drei  unschätzbaren  Pracht- 
stücke spricht  sich  Erzbischof  Albrecht  selbst  in  der  Schen- 
kungsurkunde, daoeb  val<;lie  er  bei  I#^bse|ten  seiner  Dom- 
kircbe  su  Mainz  einen  erstaunlichen  Schatz  von  kirchlichen 
Kostbarkeiten  aller  Art  ttbergibt,  folgender  Maassen  aus: 

Desgleichen  einen  Bimmel',  mit  edelstein^n,  perlin  und 
anderem  Geschmuck  omirt,  welcher  jerlich  uff  den  abent  und 
tag  des  Hochwürdigsten  fronleiehnams  Jesu.  Criati  imd  diß 
Yolgenden  octaven  über  gedachtemi  hohen  Altar  und  noch 
zween  gülden  HimA^lT  d%Hn  ftdX^  Ifb^'.  dem  dusche  darauff 
dess  obgemelt  heilig  Sacfkment  nach  gewenlicher  procession 
g^MAK;  tarirdiW  ttid.  gdMidlll,  dar  4«def:  ^  fa<  dei*  ftcf- 
cession  getragen  werden  soUen  (zu  Aschaffenburgk  uf  Dhinstag 
nach  Goaversionis  Pauli  anno  dbmini  1540). 

Waat  das  Sohiakaäl  dieser  Koatbarkeiteh.  gewesen,  ist 
zum  Theil  aus  Wemer's  Dom  von  Mainz  I,  347,  ersichtlich, 
wo  er  von  dem  (also  nur  Einem)  ^zwar  nicht  schönen, 
aber  äusserst  kostbaren  Perlenhimmel''  Albrecht*s  berichtet, 
dass  dtfrselbe  179^  nocb  in  Bfainz  gewesen,  diufn,  als  Ynan 
einen  TTeberfall  der  Franzosen  beffirchtete,  mit  anderen 
äahktigan  rh^ind»wilrtv  und  ehdlk^  naab  Fivg  gefiti<Aitet  wdh^ 
den  sctr  ToAi  wo  j«te  Spur  »arwhWindat,  da  gOf^Ae  dieser 
Himmel  vom  Piimaa  Dalberg.und  demDomoapUelyenttusaant 
wurde«  • 


IMi*  Wir  hatten  Oelegenheit,  die  von  unserem  Hertti 
Weihtnschofe  Dr.  Baudri  vollzogene  Weihe-UAunde  dfer 
Kirche  zu  Hardt  bei  MÜnchen-GIadbach  zu  sehen,  welche  der 
General- Vicariats-Secretär  Herr  F.X.Mennig  kalligraphisch 
ausgeführt  hat  Anordnung  und  Ausführung  sind  eben  schön 
und  machen  dem  fleissigen  Miniaturisten  alle  Shre,  Die  Ini^ 
tialen  und  die  Bandomamente  atehcta  lu  eüMuider  iM-schtoster 


■  --  -  -  *•  - 


da  Btab  (Staab,  staapen)  und  Schwert  (Messer)  über  dem 
Wappen  gcuaum'  shrt. 

^*)  Laubgewinde,  wie  oben  schon  bemerkt. 

^  D.  h.  dem  Stoffe  der  StlclLerei  nach  so  beschaffen,  wie  der 
rotlier  genannte  Rl^mel. 

^3)  Unter  diesem  Tiseh  ist  efar  Altar  gemeint,  w«fdi«r  anrFtt)titt^ 
leichnamstage  mitten  in  der  Kirche  nnd  zwar  zanftchst  dem 
Martinschore  (dem  Ostohore)  zugerichtet  wurde  nnd  wohin 
sich  der  Celebrant  mit  der  Monstranz  bei  der  Eückkehr  in 
die  Kitohe  begab  und  die  Antiplion  f,Egö  sott  lux  vondi^  an- 
stimmte. 


HatnAOue^  sfaid  gftthiaalü  .gebalt«va»  sljfltse^  fiaiibepiA^'  m4 
faphanreicb  ohna.  alle  1jIel>erM«iafe  wad^vrab  hai  aoUdom  4^ 
beüiBn  nur  au'  leicht  geaüi^gt  vrird.  Vm  d^  djasaa  Q^ar 
denkblatt  als  ein  kunstschöaea  be^etaboeOi^ 


Aaa  iear  IMMgl»;  Id.  IVo^.  In  filtvifle  hat  nch,  wie 
wir  hOreo,  ein  Comite  gebildet,  nm*  die  Re^üration  der  dor- 
tigen scIMnett  gothischen  Pfarrkfrbfae  d\ifchzufbhren.  fil^reita 
Bäben  die  Einzeithnungien  von  f^eiwllKgeü  M^öData-fteiträgett 
ttr  e$n  Jbhr  £e  Snrnnre  ttin  &000'6iililen  ergeben,  Itzfmerhln 
fffhe  «ehr  respectaMe'  9amme,  so  dass  nicht  me&r  ^  zwaü^fii 
ist,  dtM  der  züF  AüsftlhruAg  der  Elestkuk^atfoif  erfok*derliclle 
Betrag  von  8000  Fl.  bald  aufgebracht  werden  wird.  Eltville 
bat  dadurch  einen  neuen  Beweis  seiner ,  O^fe^iUjig)^-«}^  und 
seines  religiösen  Sinnes  gegeben*  ^     (]k[.  AJ^eadbl.)    , 


^       '«Ml»       ||>»M>4«»».    i 


1  ! 


Aus  Wien  heisst  es:  „tn  ^er  Sitzung  des  St  Stephan-; 
t)'omt)au-Comite*s   vom  24.  November  ist  die  Frage  der 

Besetzung  der  durch   d^n  Tod  des  Architekten  L.  Ernst   er- 

.    ■' ' .  .  '         .  . .     .    » 

Tedigten  Stelle  eines  Dopbaumeisters  in  ErwMgung  ge^ 
zogen  und  der  einliellige  Beschluss  g^fasst  worden,,  (^r  diese 
Stelle  den  Professor  .  def  Akademie,  Friedrich  Schüidti  in 
1^'orschlag  zu  bringen.^  Wir  begrüssen  diesen  Forschlag  mii 
l>*reuden  ats  einen  Beweis  von  richtiger  EJrkenntniss  der  Auf« 
gäbe,  die  dem  Dombaumeister  gestellt'  ist  und  von  unbefan^p 
gener  Würdigung  des  Verdienstes,  welches  Herr  Prot  Schmidt 
sich  auf  dem  Gebiete "^  des  christlichen  Eirchenbaues  bereits 
erworben.  Ohne  andern  Meistern^  welche  in  derselben.  Kichr 
tung  im  STaiserstaate  wirken,  inirMindeaten  m  nsihe  treten  za  yfql- 
len,  glauben  wir  doch,  dasS  schwerlich  eine-  so-  frisch^  opd 
productiye  Kraft,  die  sich  yornehmlich  praktisch  äderst  a<n 
k51ner  Dome,  ausgebildet,  gefunden  wird^^  um  das  schwiatigf 
Restanrationswerk  fort^^ufUhren  und  mit.  Gottes  Bejat^n^  au 
vollenden.  Was  dieses  Werk  so  schwer  macht,  •  ist  das  ga* 
naue  Haaashalteu  zwischen  Conservirung.  des  Alten  imd.  Au^ 
fUhrung.  neuer  Theile,  die  im  Laufe  der  2eit  zerstört'  worden. 
Es  gilt  durchaus  nicht  einen  altahrwürdigen  Bau,  dev  die 
Spuren  vieleir  Jahrhunderte  in  sich  aufgenommen,  wieder  neu 
erscheinen  zu  lassen»  wie  das  leider  in  St.  Stephan  tbeilweiae 
schon  geschehen.  .  Gerade  dieser,  ernste  Tob,  der  aic<h  Mber 
das  Steinwerk  gelegt  und  den  keine  E^nst  nachzuahmen, 
oder  anderswie  zu  ersetzen  vermag,  muss  mit  heiliger  Scheu 
unangetastet  bleiben;  die  erneuerten  'Theile  müssen  siAh  ihm 
möglichst  anpassen,  nicht  aber  dürfen  die-  alten  Pfeiler  eto. 
desselben  entkleidet  und.  neu  herausgeputzt  werden,  dan^it  sie 
isich  den  einzelnen  Flecken  gleich  stellen.  Wir  wiederholen 
es  nochmals,  dass  es  schwer  ist,  hier  die  richtige  Grftnzlinie 
inae  au  halten»  am  weder  in  der  Erhaltung  des  Alten,  noch 
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in  der  Neugestaltung  isa  weh  sn  geben,  und  daes  nnr  das 
grindlichBte  Jätadium  der  mittelalterlichen  Kunst  und  eine  W- 
iriilirte  MeisterschaA;  in  Besug  anf  Geist  und  Form  derselben^ 
das  rechte  Maass  xa  treffen  weiss. 


Prag.  Es  ist  hier  freudig  aufgenammen  worden,  dass 
Se.  Majestät  der  Kaiser  zur  Restauration  unseres  Domes  einen 
Beitrag  von  10,000  Fl.  auf  fänf  Jahre  angewiesen,  und  kuüpft 
sich  daran  die  Ho^ung,  dass  die  Herstellungsarbeiten  nm 
80  sichtbarer  gefördert  werden  möchten,  als  dieses  allerhöchsle 
Beispiel  auch  bei  den  Grossen  .  unseres  Kronlandes  und  Iw 
in  die  unteren  Schichten  hinab  Nachahmung  finden  dürfte. 


BlisseL  Mit  dem  Eintritt  der  '  strengen  Jahreszeit  sind 
die  Arbeiten  an  den  Wiederherstellungsbauten  eingestellt. 
Die  Restauration  der  Fa9aden  der  Apsiden  der  St  Grudula- 
kirche  ist  fleissig  durchgeführt,  die  Treppe  endlich  vollendet, 
hat  auch  ihre  Gandelaber  erhalten,  welche,  wenn  auch  eben 
keine  Meisterwerke  des  Styls,  doch  noch  schlechter  sein  könn- 
ten. Die  Fenster  nach  dem  St  Gudula-PIatze  sind  mit  neuen 
Glasgem&lden  versehen  worden.  Es  Uegen  die  Pläne  der 
neuen  Sakristeien  zur  Genehmigung  vor,  und  dann  wäre  der 
ganze  Bau  vollendet  —  Das  Chor  der  Kirche  von  Sablon 
ist  völlig  restaurirt  und  soll  auch  die  an  dasselbe  stossende 
bauschöne  kleine  Gapelle  wieder  in  ihrer  Ursprflnglichkeit 
hergestellt  werden.  Eines  der  grossen  Fenster  des  Langhau- 
ses ist  ebenfalls  fertig  und  man  geht  jetzt  mit  dem  Projecte 
um,  auch  das  prachtvolle  Hauptportal  wieder  zu  restauriren 
Die  Restauration  an  der  Kirche  de  bpn  Secours,  so  wie  an 
der  Kirche  de  la  Chapelle  sind  gedeihlichst  vorangeschritten 
und  so  Auch  die  der  Fa9ade  -der  Mindern-Örüder-  (des  Mi- 
nimes)  Kirche,  welche  nach  dem  eigentlichen  Plane  herge- 
stellt wird,  indem  man  frühere  Mutationen  beseitigt  —  Die 
in  den  Nischen  der  Pa9aden  unseres  Rathhauses  noch  fehlen- 
den Standbilder  sind  oder  sollen  doch  ehestens  verschiedenen 
Ktostlem  in  Auftrag  gegeben  werden.  Möchte  die  Verwal- 
tung dabei  gewissenhafter  verfahren,  als.  bei  den  schon  aufi- 
geftlhrten  statuarischen  Arbeiten,  welche  dem  Style,  der  6e- 
sammtwirkung  des  schönen  Baues  geradezu  Hohn  sprechen, 
als  reine  Nebensache,  als  zuftlhge  Decoration  behandelt 
sind!  Man  scheint  diese  plastischen  Arbeiten  auch  von  Sei- 
ten der  Auftraggeber  als  solche  betrachtet  zu  haben,  und  hat 
daher  junge  Bildhauer,  Anflinger  mit  denselben  l^etraut,  welche 
sich  Über  den  Zweck  der  statuarischen  '  Omamentation  eines 
Bauwerkes,  ihr  Verhältniss  zu  demselben  Wne  Rechenschaft 
gegeben    oder   geben  konnten.    Schade  wär^  es  um  unser 


Städthaus,  wtrden  die  BtatuetiSen  der  Kschen  auch  so  haad- 
werksoliässig,  ohnÄ  alles  Stylverhältniss  behandelt  —  Es  ist 
jetzt  im  Palais  ducal  in  der  permanenten  KnnstmastellnDg 
«nie  Sammlung  von  Gemälden 'aufgestellt,  wie  sie  in  Bdgiea 
noch  nie  gesehen.  Man  hat  nimiieh  alle  die  Meistowerke  ns. 
serer  Malersehule  zur  Ansieht  gebracht,  welche  in  der  tUg«- 
meinen  Ansstelliing  in  London  so  grosses  Aa&eken  maehteB. 


In  der  literarljch-artiBtisohenAnstalt  des  germaniscbea 
Hasenms  sa  Nürnberg,  erschien  und  ist  dproh  alle  Baehhai» 
langen  nnd  Post- Anstiften  gegen  den  Prlnnmerationapreifl  Ton  2TUii. 
oder  3  FL  36  Kr.  rhu.  zu  beziehen: 

Anzeiger 

f&r  Kunde  der  dentsehen  Yorzdi 

Nene  Foig^.    Neunter  Jahrgang.     1862. 

r 
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Dr.  Frltr.  ▼•  a.  s.  Auflsemi,  Hvb  Q.  BL«  Wrm\ 
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in  MonatsUeferangen  au  2Vt  Bogen  in  gr.  4t\  mit  Ak. 
bildungen,  .Extrüi^/iilagen  und  geaiuem  Register/ 

Die  früheren  Jahrgänge  sind  zu  gleichem  Preise  durch  dso 

Buchhandel  zu  beziehen. 

Der  reichhaltige  historische,  besonders  Bitten-  und  knnstgeschieU- 
liehe  Stoff,  den  jeder  neue  Jahigang  des  Ajiseigers  in  seinem  Haapt* 
.blatte  bringt  und  nach  Bedürfniss  mit  gelungenen  Abbildongo 
illnstrin,  so  wie  die  lahlreichen  interessanten  Mittheilongen  osd 
Notizen  über  die  neuesten  Erscheinungen,  und  Arbeiten  im  Gebiete 
deutsch-historisofaer  Wissenscbah  und  Kunst  werden  gewiss  anch  in 
diesem  Jahre  den  hilsher  stets  im'  Zunehmen  begriffeben  AbssU  eiser 
-Zeitsohrift  sichern,  welche  tum  Besten  nnd  zur  Verbreitung  «ots 
deutseh-nationalien  Sache  erscheint,  an  der  sich  aumsl  hd^ 
absichtlich  so  niedrig  gestellten  Preise  jeder  Leseairkel  Deattdf 
lands  betheiligen  kann. 


HB.  Alle  nur  Aliseige  kommenden  Verke  sind  la  der  1 
bnMont-Sohanberg'sohen  Bnohhandlnng  ▼onitUt  «^ 
4ooh  In  kftnestar  Frist  dnroh  diaselke  sn  beilaheiL  ^ 
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StkkUiek«  anf  KfkLu  BjwutgMehiohte.  Ton  Grntt  Werdfn.  (FoTtwtavag.)  - 
—  Die  Aoigrabongen  zu  Bt  Clameiita  is  Kom.  (BoIiIiub.)  —  Ematbericht  ana  England.  —  ] 
geben  toq  Dr.  Lang  in  USnoben. 


Daa  Tanfbccken  in  Dome  in  Hildaaheiin. 
Iteratnr:  Ulaatiirtaa  Yolkiblatt,  heraojga- 


RicbbHdie  tmt  TÜhs  Knatgewhiehte. 

Ton  Ernit  Vfejitn. 

KQln  alfl  danUoliB  Btadt  bU  inr  Anarkennnng  winer  Belobifr^eit 

924-1213. 

(FDTtMteauK.) 

Hit  der  Ausdehnung  der  steigenden  Macht,  dem  tig- 
lich  wachsenden  Ansehen  der  Stadt  und  dem  Reichthume 
ihrer  Bürger  mussten  diese  auch  Sorge  tragen  Tür  die 
Sicherheit  derselben  durch  Wälle,  Hauern  und  schützende 
Gräben.  Und  diese  Noibwendigkeit  stellte  sich  um  so 
dringender  heraus,  seitdem  die  Stadt  in  ihrer  Domkirche 
das  hohe  Kleinod  der  Reliquien  der  heiligen  drei  Könige 
barg,  um  das  die  ganze  Christenheit  das  glückliche  Köln 
beneidete.  Die  majestätischen  Mauerwälle  mit  ihren,  ur- 
sprünglich vierzehn,  Burgvesten  ähnlichen  Thoren  sind 
Werke  der  bürgerlichen  Baukunst,  und  wollen  wir  in 
dieser  Beziehung  streng  kritisch  untersuchen,  wie  diese 
Umwallungen,  diese  stattlichen  Bauten  zum  Schatze  der 
Stadt  allmählich  entstanden  sind,  jetzt  noch  die  vielberedten 
Kennzeichen  ihrer  Trüberen  Hacht,  ihres  politischen  An- 
sehens unter  Deutschlands  Grossstädten. 

Die  Erweiterungen  und  Umwalinngen  Kölns. 
Die  mächtigen  Umwallungen  und  Befestigungen  der  Stadt 
mit  ihren  riesigen  Thoren  oder  Burgen,  wie  sie  genannt 
wurden,  zählen  wir  zu  den  Denkmalen  bürgerlicher  Bau- 
kunst Sie  geben  uns  das  klarste  Bild,  da  sie  noch  zum 
Theil  erbalten,  von  de^charakteristischen  Gestaltung  der 
Architektur  des  zwölflen  Jahrhunderts  nach  dieser  Rich- 
tung bin. 

Wir  haben  eine  Darstellung  der  alten  RÖmerstadt  in 
ihren  Wallmanem,-  mit  ihren  Schutzthürmen  und  Thoren 
Trüber  zu  geben  versucht.   Es  handelt  sich  jetzt  um  die 


späteren  atlmählrchen  Erweiterungen  der  Stadt  und  um 
ihre,  durch  die  Nothwendigkeit  dringend  erheischten  Be- 
festigungen. 

Handelsverkehr  war  das  allbelebende  Element  des 
Stadtlebens,  und  daher  fanden  die  ersten  Vergrössernngen 
derselben  auch  nach  dem  Rheine  zu  Statt,  indem  sich  die 
Kaofleute  und  die  Gewerbtreibenden  nach  der  natih-Irchen 
Verkehrsstrasse,  welche  ihr  Gewerbe,  ihren  Handel  be- 
dingte, zusammendrängten.  Die  ältesten  Straswn-Anlagen 
im  Osten  der  Römerstadt  laufen  entweder  parallel  mit 
dem  Strome  oder  münden  auf  denselben  und  auf  die  hier 
liegenden  ftßrkte,  während  sich  im  Süden,  Westen  and 
Norden  nach  und  nach  Gemeinden  om  die  hier  vor 
den  Römermauem  hegenden  Kirchen  und  die  neu  ent- 
standenen Stiftskirchen  bildeten.  So  entstanden  die  Vor- 
städte, deren  Bewohner  vorzüglich  Garten-  und  Weinitaü 
pdegten,  and  daher  auch  biszum  vierzehnten  Jahrhundert 
noch  die  Unterscheidung  von  drei  Städten  Köln. 

Die  älteste  Vorstadt,  die  nördliche  ,subnrbium  infe- 
Hus*,  das  Niderich  oder  Niederreich*)  scheint  schon 
im  achten  Jahrhnndert  umwallt  gewesen  zu  sein  und  bil- 
dete mit  den  hier  nach  und  nach  entstandenen  Pfarreien: 
St  Lupus,  St.  Harien>Ablass,  St.  Paulus  und  St  Serratios 
eine  eigene  Gerichtsbarkeit  Die  Umwallung  dieser  Vor- 
stadt nahm  ihren*  Anfang  vor  der  Stiftskirche  St.  Gunibert, 
der  ßlomgasse,  ging  unter  Kranenbäumen  her  über  den 
Entenpfuhl,  den  alten  Graben,  den  Ipperwald  bis  ans 
Zeughaus,  wo  sie  sich  an  die  alte  Römermauer  schloss. 


I)  Tergl.  Hialariscb-diplomatladlie  Beaobrabnng  dea  Niederiolia 
■a  ESln,  TOD  Claaaan,  in  d«n  Materialeu  rar  g«)s^  ond 
«elllioben  Statlitik  n.  i.  w. 
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Um  die  ichon  960  entstandene  Pfarrktrcfae  Lysolpfa^- 
kirchen^  Maria  iü  btore,  sammelte  sich^  nachdem  der  littlLe 
Rheinarm  trecken  gelegt,  am  Anfang  der  südlichen  £r^ 
Weiterung  das  Pfarrdorf  Noithausen  mit  eigener  Ge- 
richtsbarkeit. Bald  daran!  ein  zweiter  Pferrspren^H  ^* 
Jakob»  schon  641  ab  Capeite  erwäfattt,  und  trin  dritter, 
die  schon  942  bedeutende  Kirche  St.  Johann  Baptist. 
Diese  PfarrgemeindeUf  zu  welchen  die  Dörfor  und  ff kf« 
schatten:  fiverika,  CiiAerich,  Diedenhofen,  SejM  MiA 
Beyne  gehörten»  bildeten  unter  den  Namen:  »Burgum 
Buperius*,  „Overiburg''»  „Ousburg*»  „Airsbach'' 
eine  südliche  Yotstadt»  detai  Nrderith  gleich,  nrit  ^igen^ 
Gerichtsverfassung.  Mit  Mauer  und  Graben  war  diese 
Vorstadt  schon  früher  versehen,  wie  dies  der  Katharinen- 
graben  und  der  P^rleügtaben,  d.  h.  Phalgraben,  be- 
kunden. 

Die  erste  westliche  Vergrösserung  ging  von  der  Hunds- 
gasse aus,  umschloss  die  Baustätte  von  St  Mauritius,  den 
Binkeapfubl»  den  Benesiapfubt  über  die  Ehrefistrasse»  wa 
der  jetzt  niedergelegte  Durchjgang  die  Gränze  bildetei, 
durch  die  Gärten  zur  Wahiengasse,  wahrscheinlich  Wall" 
gassci  wo  noch  in  den  Gärten  die  Spuren  des  atten  Gra- 
bens bis  zurLenenpfortefAbkünungen  von  Helenenpforte, 
gegenüber  dem  Ecktburm  der  Eömerstadt.  St.  Gereon 
lag  ausserhalb  dieser  Verstadt 

Wie  schon  angedeutet,  war  di«  östliche  Yergrösserung 
in  Bezug  auf  die  materielle  Entwicklung  der  Stadt  die 
wichtigste.  Wir  wissen,  dass  97 Ö  anstatt  der  kleinen 
Kirche  und  dem  Benedictiner-Scbottenkloster  auf  der  Insel, 
eine  grössere  Kirche  und  Kloster  gebaut  wurde  und  zu» 
gleich  die  St  Brigittenkircbe  als  spätere  Pfarrkirche.  An« 
nehmen  lässt  sich,  dass  um  diese  Zeit  der  Bheinam  be*- 
reit9  ausgefüllt  war.  Der  ganze  District  vor  der  östlichen 
Römermauer  führte  den  Namen  «Forum  iniulae^  und  der 
an  der  neuen  Mauer  vorbeifiihrende  Weg  den  Namen 
Limpat,  d.  i.  Lein|)fod^).  Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  war  dieser  knselmarkt  grösstentheiis 
bebaut^  wie  dies  aus  den  bereits  erwähnten  Streitigkeiten 
der  Bürger  mit  dem  Erzbischofe  Philipp  von  Heinsberg 
wegen  den  Vorbauten,  dem  Uzfanc  und  Vurgezimbere 
hervorgdit.  Nachdem  diese  Missbelligkeiten  1180  ge- 
schlichtet, verkaufte  der  Barggraf  die  Baustellen  auf  dem 
Inselmarkt,  der  «m  Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts 
völlig  bebaut  war* 

tBid  dl6  BlMtitttlittli^ett  Ittr  eiHzOliietl  thtib  d«  lBMiii»rktds 
angegeben  finden.  Wallraf  b  Beiträge.  —  Die  Abhandlung  von 
Dr.  Ennen:  Territoriale  Entwicklung  und  Befestigung  ^er 
Stadt  Köln.  Im  ersten  Heft^  zweiten  JahrgaageB  der  Annalen 
de«  hlBtorUehen  VereizM  fOr  den  Kiedeorbeixii  iuBbetondere  die 
Endiöceae  Köln. 


Jfe  handetimachtiger,  je  reicher  die  Stadt  wurde,  je 
angesehener  unter  Deutschlands  Städten,  besonders  seit  sie 
die  lftelii|uien  der  heiligen  drei  Könige  besasSt  je  bedeu- 
tender ihr  poiitisehet  Binfloss,  um  so  dringender  noÜiWen- 
dig  wurde  eine  Befistigung,  eine  mit  Mäu^li  und  Thor- 
vesten  versehene  UtnwaHangt  weiche  Sieh^rbeft  «nd  SchuU 
b^t,  £s  Iragt  si^h  oinn«  wie  haben  sieb  diese  Befestigun- 
Hei  ifnidb  tlid  ndch  fMtaltetf  Wie  und  wann  ist  die  grosse 
ifiAlBAg|li*Mel*  «lit  |k«n  MjMMisdMfH  tborveirt^n,  ihreo 
Burgen  entstanden?  ' 

Im  Jahre  1106  suchte  König  Heinrififa  IV.  in  Kola 
ddmtz  gegen  ^ekien  Sohn  Henrich  V.  Die  Bürgerschaft 
nahm  den  Verfolgten  auf  und  befestigte  ihre  Stadt  mit 
Watten  und  Vorwerken,  schloss  selbst  die  Vorstädte  in 
dieBefe<tigMgeneili>Mi<deni  nlit  eineim  Heere  fo^MfOOO 
Mann  herangehenden  fiehmeh  V.  Trotz  zn  bieten.  Er  b^ 
lagerte  die  Stadt  und  zwar  drei  bis  vier  Wochen  lang, 
aber  ohne  den  mindesten  Erfolg.  Nicht  glücklicher  war 
er,  als  er :  1 1 1 4  die  Stadt  nochmals  belagerte.  Ua?errich- 
teter  Sache  musste  er  abziehen,  nachdem  er  die  ganze 
Umgebung  der  Stadt  mit  Feuer  und  Schwert  verwüstet 
hatte.  Waren  bei  dieser  Gelegenheit  die  Oversburg  wie 
das  Niederich  nicht  mit  durch  dre  Befestigungswerke  eio- 
geschlossen  gewesen^  würden  die  Vorstädte  auch  venici- 
tet  worden  sein.  Jedenfalls  hätten  uns  die  Aonafetes 
darüber  berichtet,  oder  doch  gemeldet,  wann  sie  wieder 
aufgebaut  wurden. 

Wir  haben  natürliob  keine  Vorstellung  von  der  Be- 
schaffenheit dieser  Umwallung,  können  aber  ihre  Be- 
gränzung  nach  der  obigen  Angabe  bestimmen  und  kennen 
anch  ihre  Bauptthore.  Feldwärts  die  neue  Hochpforte 
oder  St.  Johannspforte  an  der  sogenannten  Burgstrasse, 
wo  sich  früher  bei  St.  Jobann  die  Strasse  verengte;  dann 
die  BachstrassenpfortOi  porta  ripae^  auch  Weissenfrauea- 
oder  Pantaleonspforte  genannt»  mit  doppeltem  Durchgänge, 
wurde  erst  1808  abgetragen;  die  Griechenpforte  in  der 
Römermauer  neben  einem  Halbthurme,  jetzt  abgerissen; 
die  alte  Scbaafenpforte,  auf  der  Habnenstrasse  am  Mar- 
silstein  neben  dem  Brauhause  zum  Mohreui  1566  abge- 
brochen; die  zweite  Ehrenpforte»  mit  doppeltem  Durch- 
gänge, jetzt  niedergelegt ;  die  Leonen-  oder  Leone-»  tlele- 
nenpforte  oder  Friesenpfbrte  durch  die  Verengung  der 
Strassen  kennbar^  die  nooh  bestehende  Würfelpforte ;  die 
sonst  mitten  in  der  Strasse  gelegene  Eigelsteinspforte  n 
der  Strasse  unter  Rranenbäunten,  wurde  aber  schon  ia 
fiofaehnten  Jahrhundert  niedergelegt  und  dann  die  Coni- 
berts-  oder  Kaltenhäuserpforte,  am  Ende  der  Strasse  unter 
fler  Linde  und  am  Eingange  der  Strasse  unter  Kranoi* 
bäumen. 

Von  der  Rheiaseite  können  wir  drei  Abtheilongea 
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lom  Binscblosse  4^  enten  Vergröfserang  anneluneD» 
Minliofa  von  ier  Neckebkaole  bii  zvr  Rfaeingaste,  der 
jüngste  Theil  der  Ei&wallMg  nit  drei  Tfaoren:  die  «Üe 
Rhetnpferte,  die  Fiizengmbettplbrte,  jetit  wieder  erdfibet, 
die  jelzt  Diedergelegte  Kornpforte  am  Hokmarkl,  früher 
Kommarkt^  uwi  die  ebenfalls  iFemfchieie  ^eekeiskaulen- 
pforte ;  die  aweite  Abtherlung  geht  rem  der  Rbenigasse  bis 
zur  IMühlengasset  enie  starke  mit  sechs  Halbthärsieii  ge- 
schütate  Befestigungsaiaaer,  fast  paraHel  «it  det  aften  Ost* 
lieben  ftömermaiier  lanfend^  in  welcher  aoch  drei  Tbore, 
das  alte  Markmannsgasseatbor,  1824  abgebrochen,  dane*^ 
heu  eine  alte  lugemauerte  Fabrpforte,  die  Fahr-  oder 
Sairgassenpfofte  und  die  MuUeBgassieiipforle;  die  dritte 
Abtheilung  erstreckt  sich  ve»  der  Mühlengasse  bis  zur 
Gunibertskirdie^  der  älteste  Tbeit  des  Mauerringes  dem 
Rheme  zUt  wo  siob  früher  der  1824  abgebrMhene  vier^ 
seitige  Vrankenfhorm  befiuid,  dann  das  DrankgasseBther, 
eine  1836  niederg^egte  Burg,  die  Kestgasseopforte,  die 
Servatsgassenpforte  und  die  Blomen^  oder  Btootgassent 
plorte  aö  St  Cuaibert. 

Wann  aber  würde  die  *  grosse  Hauer  gebaut  und  die 
noch  ausserhalb  des  ersten  Mäuerwalles  gelegenen  Stifter 
und  KlÖstei*,  wie  St  Sererin,  St/Pantaleon,  St  Gereon 
und  St  Gunib'ert  mit  ihren  Dependentien  in  den  ergent^ 
liehen  Stadtbering '  aufgenommen  ? 

Nach  einer  alten  Chronik  des  Burggrafen  Steindbrp 
hatten  die  Kölner  schon  1170  mit  ()er  neuep  Befestigung 
ihrer  Stadi  Jbegoonen,  dieselbe  ipit  Mauern  und  Gräben 
zu  umgeben.  Als  £rzbischof  Philipp  von  Heinsberg  sein 
Amt  antraf,  beschmierte  er  sich  heiu)  Kaiser  Friedrich  dem 
Rothbart  wegen  den  von  den  Bürgern  angelegten  Wällen 
und  Gräben,  Es  kam  jedoch  zum  Vergleich  und  gegen 
Erlegung  von  2000  Mark  ^tieb  es  bei  dem  Bestehea- 
den und  ward  den  bürgern  erlaubt,  ihren  IffauerwaU  und 
Graben  zu  vonenden'). 

Diese  Ui»walliiflg  war  aber  1 J87  noch  picht  voHen- 
de!k,  denn«  als  um  diese  Zeit  JSrchischqf  Philipp  sich  mit 
dem  Kaiser,  iiberwarf,  in  dßr  drohenden  Gestaltung  der 
tinfstände  Alje^  für  die  Stadt  zu  JbefiirehteA  wai;,  verei- 
iiigtien  sich  die  Bürger  mit  dem  Erzbischef^  um  die  Stadt- 
mauer mit  einem  Graben  zu  umgeben,  denselben  tiefer  zu 
legen  und  neue  Pforten  oder  Thore^)  ^u  erbauen.  ^ 

Der  Kaiser,  der  um  diese  Zeit  die  P£ak  m  Sincig  be- 
zog, erbos'te  sehr,  als  er  Kunde  von  der  Befie^igung  Kölns 


3)  Yetgk.  ^juUßik  lor  CUMofaiehto  d«  fiMi  K£kk,  Ikkiuide  Nr. 

94  und  95. 
"»)  Tergl.  Clnonik  won  KiMn,  S.  CXIY  ->  ind  dSMeb«  fn^re  is 

nae  viel  jaeren  Ytmt  me  gebesaert  worden  yan  ämi  bttrgeroD. 


erhielt,  Er  erliese  einen  Spruch,  nach  irolchem  die  KH^ 
ner  um  7000  Mark  gebosst  ^ftd  vemrtheilt  worden«  eine 
der  neuen  Pforte  von  des  Zinnen  bis  zum  ersteig  Ge^ 
wölbe  abBubrecheo,  den  Giraben  in  je  400  Fnss  in  vier 
Ab^bäihiDgeB  aussurällen.  Es  kam  aber  nickt  lur  Vollf 
Ziehung  des  Spruches,  denn  schon  am  folgenden  Tage 
stellte  der  Kaiser  ea  den  Büfgem  frei,  ihre  Belhstsgnnga- 
Arbeiten  Coftzusetsen,  was  dieseU>en  «Kh  keineswegs  un- 
terUessen. 

Im  Jahr  1206  konnte  die  Stadt  sekon  eine  Belage^ 
rung  Philipp'«  von  Schwaben  abvrebren.  Wären  die  Stift 
ter  mit  ihren  Dependentien  nicht  bereite  durch  den  grossen 
Mauerring  geschützt  gewesen,  würden  dieselben  sicher 
nicht  dem  Schicksale  entgangen  »ein«  welches  Kölns 
nächste  Umgebung  traf.  Wurde  dach  das  1184  erbaute 
Kloster  W^er  von  Philipp's  Sckaren  volb'g  zerstört.  Der 
¥ertettf  der  Geschichte  bestätigt,  dass  um  diese  Zeit  der 
Manerrtng  mit  seinen  Thorveslen  und  Gräben  vollendet 
gewesen,  wenn  anoh  in  Späteren  Jahren  die«  Mauern  aelbst 
ünigebaut  und  ausgebßsser t  ^),  namentlkb  in  der  vt^tiMk 
Hälfte  des  ftoA:ehoten  Jahrbnii^ertt,  da  im  Jahre.  1407 
die  Kefafanauern  vooi  Befen  bis  siir  Neckehkaul  nnigebAfit 
wurden  und  diii  Bfi^rt  4ie$er  jetzt  niedergeiegteli  IIaQ^> 
strecke  mit  der  der  Feldmauer  genau  dieselbe  Bauwbiie 
JBttgte. 

Die:Th<>]ryeste%Qdef  Burgen,  der  Beyenthurm 
Uwa  an$geoD«men,  stimmen  in  Ifarnr  Bauart  ^eaau  überr 
eih,  was  MateHal  und  ConstruetiM  jangeht.  lAn  jeder 
Seite  der  Thorwärten  finden  wir  etwa  SO-rr^OFriiss  filib^ 
res  Mauerw^dc,  die  ursprüngliche  Mm9M.  JMe.  jetzigen 
fijognnmattirn  mit  de»  HaifewehrthiirpieQ  «1er  Wiohhito^ 
snraäind  na  14.  und  1&.  Jahtimndert^swisdien  d«eTh#i- 
.vesten  hinetignbbut,  wie  dids  ^n  .der  Gnraens^TboQwarte 
^nw  XU  unterscheiden»  dn  hier  .ejb%e  alte^  Bejg6n  aüts 
Tuff  Mdhen  gefcliebea  nid  4ordi  ühdrbia^  B«^n  0rlK)btt 
indem  nian  idie  nenun  Pfeiler  in  die  alte  A|ni«erieiiiif;^JNA6- 
den.hat.  Hier  stehen  noch  einige  Stufen  der  alten  Treppe 
zu  Tage,  die  auf  den  Wehrgang  der  anränglichen  Mauer 
führten. 

Dia  Bnrpvffiiten^  staitfidhe  nnntnfettisrte,  md^t  vier- 
seitige TbüriM  mi  ufk  g^waUjgw  ruaden  und  viereckigen 

Seitenbauten,  uf*sprünj^lich  na9h  beiden  Seiten  mit  Pech- 
nasen versehen,  haben  alle  im  unteren  (lesqhpss'e  bauliche 
Veränderungen  erlitten,   besonders  sin4  die  ^infabrtgp 


6)  84  Ot^)  ir<Hi  jpx^mf^  X^  |CV  S^  )^  es;  ^o  IX^ 
hao  tempestate  Goloniebses  maximU  stadiis  et  samptibus  ci- 
vitatom  saun  monientes  cum  moro  cinzenint  flrmlwglmo. 
Aaoli  4ev  (SüttseiMwibw  QeddcM;  yan  Hagen  aa|^  4t«airfi(sUioli, 
duNi  Tb*rf  maä  Mao^m  flohoa  vor  handelt  Jafana  erbaut 
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sehon  vor  den  letiten  Umbauten  umgestalteL  Die  ursprüng- 
lichen Manem  waren  durchgängig  aus  Tuffsteineit  erbaut» 
die  späteren  zeig»  neben  dem  Tuff  schon  den  Basalt  und 
Ziegelsteine.  Die  früheren  Rheinmauern  waren  von  den 
Feldmauem  dadurch  unterschieden,  dasssie  engere  Bogen 
hatten  und  bei  denselben  auch  weniger  Basalt,  und  zwar 
Tafelbasalt  statt  des  Säulenbasahs  verwandt  war. 

Die  St.  Gereons^Thorveste  scheint  unter  den  noch  er- 
haltenen die  älteste  zu  sein.  Von  grossartiger  Wirkung 
sind  diese  ernste,  stattlichen  Burgen,  wenn  auch  ohne 
allen  Bauschmuck,  aber  doch  ernstgefallig  in  ihren  Ver- 
hältnisses« den  Zweck  des  Schutzes  und  kecken  Trutzes, 
zu  welchem  sie  erbaut  sind,  in  ihrer  Baugestaltung  deut- 
lich aussprechend.  Auch  hierin  bewährten  sich  die  Archi- 
tekten (ks  zwölften  Jahrhunderts  als  vollendete  Meisler, 
denn  ea  unterliegt  nach  unserer  festen  Ueberzeugung  kei- 
nem Zweifel,  dass  die  letzte  Umwallung  der  Stadt  und  mit 
ihr  der  Bau  ihrer  mächtigen,  imponirend  grossartigen 
Thofwarten  in  die  letzten  Jahrzehende  des  zwölften  Jahr* 

* 

bulnderts^  fällt«  dass  die  Annahme,  als  habe  Erzbischof 
Engeilbert  von  Falkenburg  in  der  zweiten  Hälfte  des  drei* 
zehnten  Jahrhunderts  die  vierzehn  Burgen  aufrühren  las* 
sen  als  Zwingvesten  der  Stadt«  ohne  jeglichen  historisdieft 
Halt. 

Seit  dem  dreizehnten  Jahrhundert  liess  sich  die  Stadt 
die  Instandhaltung  und  Stärkung  ihrer  Befestigungen  be- 
sonders angelegen  sein,  doch  ist  es  nicht  der  Ort,  bier  atif 
das  Einzelne  der  Ungestaltungen  in  der  Befestigung  der 
Stadt  einzugehen. 

A(ihUtmg  müssen  iit^ir  aber  vor  einer  Zeit  und  einer 
Bürgerschaft  habend  die  so  gewaltige  Bauwerke,  wie  die 
Tfaorwarien  Kölns,  tum  Schutz  ihrer  Sicherheit  und  Frei« 
heiten  aufführen  liess,  Achtung  vor  den  Baumeistern, 
die  solche  Werke  schufen,  virelche  dem  Standpunkte  der 
Civil-Arehitektur  jener  Periode  in  Köln  das  rühmlichste 
Zeugniss  reden.  (Fortsetzung  folgt.) 


i.. 


I  I         i  H  I  H  ■   I  I  '  I  ,    ,^  .Ü 


Hu  TanfbMkoi  im  DMie  n  lliMnMik 

(Si^e  artMMhe  Beilage  im  Y«tlgeii  MuminM'.) 

Unter  d^n  so  bedeutenden  mittelalterlichen  Kunst- 
schätzen, welche  Bildesheim  aufbewahrt,  nimmt  das  eherne 
Taufbecken  im  Dome«  für  die  Periode,  in  die  sein  Ent- 
stehen fälltr  ein  Meisterwerk  der  Erzgiesskunst,  eine  der 
ersten  Stellen  ein^).  In  diesem  plastische^  Kunstwerke  ist 


die  Erfindung  der  verschiedenen  Gruppen«  welche  dasselbe 
in  Hochrelief  zieren,  die  geschmackvolle  Anordnung  des 
Ganzen  eben  so  bedeuteiMl,  als  die  durchaus  gediegene 
Ausführung  des  Models  schön  und  der  Guss  selbst  höchst 
gelungen  ist«  in  dieser  Beziehung  eine  wahre  Meisterarbeil 

Könneii  wir  die  Zeitstellung  dieses  Kunstwerkes  sodi 
nicht  genau  bestimmen«  kennen  wir  auch  den  Namen  des 
Meisters  nicht«  welcher  dies*  kunstwichtige  Werk  erfasd 
und  ausführte«  so  lässt  sich  doch  mit  Gewissheit  annebmeo, 
dass  dasselbe  in  Htldesfaeim  angefertigt  wurde«  indem  hier, 
seitdem  der  b.  Bernward  an  seinem  bischöflichen  Sitze 
selbst  als  Künstler  geschaffen«  seine  Kunstschule,  beson- 
ders für  Metailarbetten«  gegründet«  wir  brauchen  nur 
ehernen  Thorflügel  im  Done,  die  Denksäule  auf 
Domplatze«  die  Gold-  uad  Silberarbeitien  im  DomsckaUe 
und  in  der  Reliquienkammer  in  Hannover  anzorubrea, 
also  seit  dem  eilten  Jahrhundert  ein  nach  allen  Eicbtoo- 
gen  reges  Kunstleben  thätigst  bis  zum  secbszehatefi  Jahr- 
hundert  schnflle  und  wirkte. 

Wir  wissen  nicht,  worauf  Dr.. Kratz  Seine  AnsakiBe 
gründet,  dai  Werk  aus  der  zweiten  Hälfte  des  dreiieho- 
ten  Jahrhunderts  staminen  zu  lassen  und  den  angeblichen 
Donator,  nach  ein^  inschrift  des  Beckens  Wilberous 
genannt«  zu  einem  Capitular  des  Domstiftes  zu  macko^, 
und  eben  so  wenig,  wie  Dr.  Lotz  dazu  kommt,  die  h\r 
stebungszeit  des  Taufbeckens  um  das  Jahr  1250  to 
setzen^. 

Die  Inschrift  lautet: 

f  WILBERNÜS^  YENIE.  SPE.  DAT.  LAÜDIQÜE 
MARIE.. 

HÖC.  DECÜS.  ECaESIE.  SÜSCIPE.  CHRISTE. 

PIE»,  ,  I     .  ' ; 

besagt  also  keineswegs,  dass  Wilbernus  ein  Domcapitol&r- 
,Wir.  können  in  deqiselben  eben  so  gut  den  Künstler  ver- 
muthen,  welcher  das  schöne  Werk  fertigte«  als  den  blossen 
Donator.  Denken  wir  uns  den  Künstler  als  in  Bezug  aD> 
Erfindung  wie  auf  Ausfühi^dng  selfostschaffend,  so  mo^ 
er«  nach  der  Wahl  der  Vorwürfe,  der '  äusserst  zierlidicn 
Anordnung  des  Ganzen,  der  figürlichen  Ornamenlirnng 
und  den  sinnreichen  Inschriften  in  leoninischen  Versen  iü 
schliessen,  welche  das  Werk  beleben,  ern  hochgebildetem 


^)  Dm  nQrg«n^  hat  b«reitf  darauf  aofinorksam  getaimeht,  daaa 
gelaDgene  GypsaJigOsae  des  Taofbeokeiu  tob  dem  BUdhauer 
Küathart  in  Hildeeheim  su  100  Thaler  zu  beüehbii  ^d. 


2)  Vergl.  Dr.  J.  M.  Kratz:  Der  Dom  zu  Hüdeaheim,  Bi  ft 
6.  203,  wo  es  heiut:  (Da»  Ktinahtfarh)  stammt  m»  ^  ^ 
Um.  Haute  i^  dteiaehnteb  Jahrhunderts  xm^  ist  der  iBsobnß 
zufolge  von  einem  hildesbeimisohen  Domhem,  Will>«n>°* 
mit  Kamen,  der  EathedraUdrche  verehrt  Zum  Schloai«  t^ 
der  Verfasser:  Um  welche  Zeit  übrigens  der  Getchenkgeb« 
dieses  Meisterwerkes  als  hiesiger  OapHular  gelebt  b^  ^ 
ich  nicht  ermitteln  können. 

')  Vergl.  Ktmst^Topographie  Deutsohlaads  von  Dr.  W.  Lotx, 
S.  296. 
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Mann  gewesen  sein,  immer  eine  für  seine  Zeit  sehr  be- 
deutende Künstler-Erscheinung. 

In  welche  Periode  fallt  aber  dieses  Kunstwerk?  Wir 
können  naturlich  hier  nur  Vermuthungen  aussprechen. 
Jedenfalls  ist  dasselbe  nicht  vor  der  zweiten  Hälfte  des 
zwölften  Jahrhunderts  entstanden,  denn  der  Bischof  Gode-» 
hard  beßndet  sich  neben  dem  heiligen  Bischof  Epiphanius, 
den  das  Stift  schon  seit  dem  zehnten  Jahrhundert  ver« 
ehrte,  auch  als  Heiliger  auf  dem  Becken,  und  bekanntlich 
wurde  derselbe  erst  1131  heilig  gesprochen.  Aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  ist  das  Becken  ein  Werk  aus  dem  An- 
fange des  dreizehnten  Jahrhunderts,  indem  die  Stylisirnng 
der  Figuren,  die  Zierlichkeit  der  Ornament-Hoti?e,  die 
reizende  Verschiedenartigkeit  der  Saulchen  und  ihrer  Ga- 
piläler,  die  über  denselben  angebrachten  Medaillons  an 
Miniaturen  aus  dem  Ende  des  zwölften  und  dem  Anfange 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  erinnern,  aber  durchaus 
nicht  das  Gepräge  von  plastischen  Arbeiten  der  ersten 
Periode  des  deutschen  Spitzbogenstyls  haben. 

Nun  steht  es  historisch  fest,  dass  das  bischöfliche  Wap- 
pen oder  Siegel  in  der  Gestaltung,  wie  dasselbe  auch  auf 
den  Becken  als  Bildgruppe  ausgefilhrt  ist,  erst  mit  dem 
Anfange  des  dreizehnten  Jahrhunderts  unter  den  Patronen 
des  Stiftes  auch  den  h.  Epiphanius  aufnahm,  n&mlich 
Maria  mit  dem  Kinde,  der  zur  Rechten  der  h.  Godehard 
knieet  und  zur  Linken  der  h.  Epiphanias.  Bischof  Konrad  1. 
(1199),  aus  dem  Geschlechte  der  Rabenspurg,  wurde  von 
Papst  Innocenz  III.  seiner  bischöflichen  Wiirde  in  Hildes- 
heim entsetzt,  darauf  aber  zum  Bischof  von  Wiirzborg  ge- 
wählt, wo  er  1203  ermordet  ward.  Das  Domcapitel  ver- 
waltete einige  Jahre  das  Stift  Hildesheim,  sede  vacante, 
bis  zur  Wahl  Heribert*s  (f  1208)  und  liess  während  die- 
ser Sedisvacanzzeit  das  neue  Stiftswappen  anfertigen,  wie 
wir  dasselbe  auf  dem  Taufbecken  sehen  ^).  Demzufolge 
kann  dieses  Kunstwerk  nicht  vor  dem  Beginne  des  drei- 
zehnten Jahrhunderts  ausgefiihrt  worden  sein.  Wir  kön- 
nen das  Werk  nach  dem  Kunstcharakter  desselben  aber 
nicht  um  die  Zeit  1250  setzen  und  noch  viel  weniger  in 
die  zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  sehen  ifi 
dieser  kunstschönen  Gussarbeit  vielmehr  eine  Schöpfung 
aus  dem  ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts,  dessen  Meister 
vielleicht  der  angeführte  Wilbernus.  Gern  lassen  wir  uns 
eines  Besseren  belehren. 

Vier  knieende,  19  Zoll  hoheTiguren,  ausserordentlich 
lebendig,  mannichfaltig  in  der  Bewegung  modellirt,  die 
Tier  Ströme  des  Paradieses  vorstellend,  stützen  das  Becken, 
das  auf  einem  14  Zoll  hohen  Rande  mit  vier  Adlerkral- 
len ruht.   Jede  der  Gestalten  trägt  ein  Getäss,  aus  dem 


^  Teigl.  Dr.  Krats  a.  a.  0.  S.  24. 


Wasser  fliesst,  über  denselben  sind  folgende  Inschriften 
angebracht: 

f  OS.  MUTANS.  PHISON.  EST,  PRUDENTI. 
SIMILATÜ8. 

f  TEMPERIEM.  GEON.  TERRE.  DESIGNAT. 
HIATUS. 

f  EST.  VELOX.  TIGRIS.  QUO.  FORTIS.  SIGNI- 
FICATÜR. 

t  FRUGITER.  EVFRATES.  EST.  JUSTITIA. 
QUE.  NOTATUS. 

Das  stark  zwei  Fuss  hohe  Becken,  dessen  Boden  zwei 
Fuss  zehn  Zoll  Durchmesser  und  das  zehn  Fuss  vier  Zoll 
Umfang  an  der  oberen  Oeifnung  hat,  ist  durch  vier  dreige- 
tbeilte  Bogenstellungen  in  vier  Felder  getrennt,  welche 
durch  vier  verschiedene  (igurenreiche  Gruppen  belebt 
sind,  nämlich  durch  das  Wappen  des  Domstiftes,  den 
Durchgang  der  Israeliten  durchs  rothe  Meer,  den  Zug  der 
Israeliten  durch  den  Jordan  und  die  Taufe  des  Heilandes 
im  Jordan. 

Die  erste  Gruppe  zwischen  den  Strömen  Phison  und 
Geon  stellt  das  Wappen  des  Domstiftes  dar.  Maria,  die 
Gottesmutter,  mit  der  Beischrift:  Sta.  Maria,  sitzt  auf  dem 
Throne,  den  Heiland  imSchoosse  haltend.  Anbetend  knieet 
ihr  zur  Rechten  der  h.  Godehard,  Hildesheims  Bischof 
(1024  —  1038),  und  zur  Linken  der  h.  Bischof  Epipha* 
nius.  Vor  dem  Thrdhe  knieet  eine  Figur,  Blicke  und 
Hände  zu  der  Gebenedeiten  emporhebend,  mit  der  Le- 
gende: Ave.  Maria.  Gratia.  Plena.  Die  knieende  Figur  stellt, 
wie  die  auf  dem  Bogenbande  angebrachte,  oben  schon 
mitgetheilte  Inschrift  besagt,  den  Donator  oder  Verfertiger 
des  Taufbeckens,  Wilbernus,  vor.  Die  Gestalten  sind  frei 
modellirt,  mit  Leichtigkeit,  schon  nicht  mehr  ganz  streng 
conventionel  die  Gewander  behandelt. 

Ueber  dein  Kopfe  des  Phison,  unter  der  zur  Linken 
den  Bogen  stützenden  Säule,  ist  im  Brustbilde  eine  weib- 
liche Figur  modellirt,  diePrudentia,  wie  dieBeiscbrift  be- 
sagt; sie  tragt  in  der  Rechten  ein  Buch,  eine  Schlange  ia 
der  Linken,  auf  einem  Spruchbande  die  Worte:  Estote. 
Prudentes.  Sicut.  Serpentes.  Auf  dem  Capital  der  Säule 
ist  nach  der  Beischrift:  Ysayas.  Propheta.,  der  Prophet 
Isaias,  angebracht;  eine  fein  modellirte  halbe  Figur,  die 
in  der  Rechten  ein  Spruchband  trägt  mit  der  Inschrift: 
Egreditur.  Virgo.  De.  Radice.  Yesse.  Ueber  dieser  Prophe- 
ten-Figur ist  das  symbolische  Zeichen  des  Evangelisten 
Matthäus,  der  Engel  mit  einem  Spruchbande,  angebracht, 
das  die  Inschrift  fiihrt:  Ipse.  Saluum.  Faciet.  Popuhim. 
Suum.  A.  Peccatis.  Eorum.,  während  sich  über  dem  Sym- 
bol der  Name  Scs.  Matheus.  Ewangelista.  befindet. 

Unter  der  entgegengestellten  Säule  über  dem  Haupte 
des  Geoa  befindet  sich  die  Temperantia»  wie  die  Betschrift 
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sagt,  eine  weibliche  Figur»  die  ein  von  Wasser  überströ- 
mendes Gefäss  trägt,  unter  derselben  die  Inschrift:  Omne. 
Tollt.  Punctum.  Qui.  Miscuit.  Utile.  Dulci.  Auf  den  Capi- 
tälern  sehen  wir,  nach  der  Umschrift  :Hieremias.  Propheta., 
den  Propheten  Jeremias  mit  der  Inschrift:  Regnabit.  Rex. 
Et.  Sapiens.  Erit.  Das  symbolische  Zeichen  des  Evange- 
listen Lucas,  der  Stier,  mit  der  Umschrift  S.  Lucas.  Ewan- 
gelista.,  hält  ein  Spruchband  mit  den  Worten:  Dabit.  Uli. 
Dominus.  Sedem.  David.  Patris.  Ejus. 

Ueber  dem  Haupte  des  Tigris,  selbst  gepanzert,  ein 
Schwert  in  der  Rechten,  ist,  nach  der  Umschrift,  die  For- 
titado  angebracht,  ganz  gepanzert,  mit  Schwert  und  Schild 
bewaffnet,  neben  der  schön  modellirten  Figur  die  In- 
schriil:  Vir.  Qui.  Dominatur.  Animo.  Suo.  Fortior.  Est. 
Expugnatore.  Urbis.  Auf  dem  Capital  sehen  wir,  wie 
die  Umschrift  meldet:  Daniel.  Propheta.,  diesen  Prophe- 
ten, einen  ausdrucksvollen  Kopf,  mit  dem  Spruchbande: 
Omnes.  Populi.  Et.  Tribus.  Et.  Lingue.  Ipsi.  Servient. 
Ueber  dieser  Büste  das  Symbol  des  Evangelisten  Marcus, 
der  Löwe,  mit  der  Umschrift:  Marcus.  Ewangelista.,  nebst 
einem  Spruchbande,  auf  dem  man  lies't:  Ipse.  Vos.  Bapti- 
zabit.  In.  Spiritu.  Sancto.  Et.  Igne.  Von  der  Bogenstel- 
iung  eingeschlossen,  ist  in  figurenreicher  Gruppe  der  Durch- 
gang der  Israeliten  durchs  rothe  Meer  dargestellt.  Moises, 
mit  der  Umschrill:  Moyses,  schreitet,  in  der  Rechten  einen 
Stab  tragend,  mit  dem  er  das  Meer  theilt,  in  der  Linken 
anachronistisch  ä\t  Gesetzestafeln,  siegreich  voran,  ihm 
folgen  zwölf  Israeliten,  verschieden  in  der  Stellung,  wie 
in  der  Drapirung  der  Gewänder,  ab^r  alle  den  Spitzbut 
der  Juden,  das  Unterscheidungs-Merkmal  derselben  im 
Mittelalter  tragend^).  Die  Inschrift  auf  dem  Bogen  lautet: 

PER.  MARE.  PER.  MOYSEN.  FUGIT.  EGIPTUM. 
GENUS.  HORUM. 

PER.  CHRISTUM.  LAVACHRO.  FUGIMUS.  TE- 
NEBRAS.  VICIORÜM. 

Die  folgende  Gruppe  zwischen  dem  Euphrät  und 
Phison  zeigt  über  dem  Euphrates  nach  der  Ueberschrift 
die  Justitia,  die  Wage  in  der  Rechten,  in  der  Linken  ein 
Spruchband  mit  den  Worten:  Omnia.  In.  Mensura.  Et 
Pondere.  Pono.  Die  Büste  des  Propheten  Ezechiel,  Eze- 
chiel.  Propheta.,  wie  die  Umschrift  besagt,  nebst  der  In- 
schrift: Similitudo.  Animalium.  Et.  Hie  Aspectus.  Eorum., 
ist  über  dem  Capital  angebracht,  über  demselben  das 
Symbol  des  Evangelisten  Johannes,  der  Adler  mit  der 


^)  Dio  Juden  doreb  eine  Kopfbedeckung  ansznzeicbnen,  gjmg 
Ton  Italien  aoSf  wo  sie  gelbe  MüUen  tragen  mnsaten,  in 
Frankreich  le  bonnet  jaune.  Hier  mnaste  der  in  FaUitztuitand 
erklärte  Kaufmann  auch  die  grüne  Mütze  le  bonnet  rert 
tragen,  wie  in  einzelnen  Handelsstftdten  Deutschlands  den 
Strohhut 


Uebersthrift:  S.  Johannes.  Ewangelista.,  und  auf  dem 
Spruchbande  die  Inschrift:  Yerbum.  Caro.  Factum,  est 
Auf  der  entgegengesetzten  Seite  bildet  der  Phison  die  Schei- 
dung. Die  Gruppe  stellt  den  Zug  der  Israeliten  durch  den 
Jordan  unter  Josua  dar.  Als  Anführer,  den  Speer  in  der  Lin- 
ken, schreitet  Josua  zwölf  Mannern  voran,  die  zu  je  zwei 
die  Bundeslade  tragen,  und  in  einer  Hand  einen  Stein. 
In  den  zwölf  Männern  sind  die  zwölf  Stämme  Israels  yer- 
sinnlicht,  welche,  nach  dem  Befehle  Gottes,  Jeder  einen 
Stein  mit  hinübertrugen,  um  auf  dem  jenseitigen  Ufer  ein 
Denkmal  zur  Erinnerung  an  den  wunderbaren  Zug  durch 
den  Jordan  zu  errichten.  Die  Inschrift  auf  der  Bogen- 
stirne  lautet: 

AD.  PATRIAM.  JOSUE.  DUCE.  FLÜHEN.  TRAN- 
SIT. HEBREUS. 

DUaMUR.   AD.    VITAM.   TE.   DUCE.    FONTR 
DEUS. 

Die  vierte  Gruppe  zwischen  Tigris  und  Euphrates, 
der  Fortitudo  und  der  Justitia  stellt  die  Taufe  des  Halan- 
des  im  Jordan  vor.  Jesus,  eine  nackte  Gestalt,  steht  mit 
über  der  Brust  gekreuzten  Armen  zur  Hälfte  des  Körpen 
in  dem  einem  Berge  gleich  sich  erhebenden  Wasser.  Eine 
Taube  schwebt  über  seinem  Haupte,  über  derselben  ist 
Gott  Vater  im  Brustbilde  angebracht,  die  Rechte  segoeiHf 
erhebend  und  in  der  Linken  ein  Spruchband  haltend,  mi^ 
den  Worten:  Hie.  Est«  FiliOs.  Meus.  Dilectus.  Zur  Rech- 
ten des  Heilandes  steht  Johannes,  in  vorgebogener  Stel- 
lung, völlig  bekleidet.  Zur  Linken  sehen  wir  zwei  Engel, 
Tucher  auf  den  ausgestreckten  Armen  tragend,  auch,  nach 
dem  Style  der  Zeit,  in  Gewänder  gehüllt.  Die  Inschrift 
auf  der  Bogenstirne  heisst : 

HIC.  BAPTIZATUR.  CHRISTUS.  QUO.  SANCTI- 
FICATUR. 

NOBIS.  BAPTISTMA.  TRIBUENS.  IN.  FLAMINE 
CHRISMA. 

Der  Körper  des  Heilandes  ist  verständig  modelirt, 
schön  geordnet  ist  der  Faltenwurf  der  Gewänder. 

Auf  dem  Rande  des  Beckens  ist  folgende  Inschrift  an- 
gebracht : 

t  QUATOR.  IRRORANT.  PARADISL  FLUMINA. 
MUNDUM. 

t  VIRTUTES.  QUE.  RIGANT.  TOTIDEM.  COH 
CRIMINE.  MUNDUM. 

fORA.  PROPHETARUM.   QUE.   VATICINATA. 
FUERUNT. 

f  HEC.  RATA.  SCRIPTORES.  EWANGELIL  CB- 
CINERUNT.  t 

Der  spitz  zulaufende  ein  Fuss  fünf  Zoll  hohe,  in  einem 
einen  Fuss  und  fast  vier  Zoll  hohen,  durchbrochenen  Knaof 
endigenden  Deckel  des  Taufbeckens  ist  ebenfalls,  wie  das 
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Becken  selbst«  in  vier  durch  bildliche  Gruppen  belebte 
Felder  eingetheilt  und  führt  auf  i^einem  Rande,  der  eine 
ringförmige  Handhabe  zum  Aufbewahren  hat,  folgende 
Inschriften  in  lateinischen  Versen: 

f  MUND  AT.  UT.  INMUND  A.  SACRI.  BAPTISMA- 

TIS.  UNDA. 
SIC.  JÜSTE.  FÜSÜS.  SANGUIS.  LAVACHRl.  TE- 

NET.  USUS.  — 
POST.  LAVAT.   ATTRACTA.  LACRIMIS.  CON- 

FESSIO.  FACTA.  — 
CRIMINE.  FEDATIS.  LAVACHRUM.  FIT.  OPUS. 
TICTATIS.  f.«). 

Im  ersten  Felde  sehen  wir  die  Bestätigung  Aaron's 
als  Priester  durch  den  blühenden  Stab.  Moises,  wie  die 
Beischrift  Moyses  sagt,  steht  rechts,  links  Aaron  mit  der 
Beischrift:  Aaron,  am  Altare,  auf  dem  zwölf  Stäbe  errich- 
tet, die  zwölf  Stämme  Israels  versinnlichend.  Aaron's  Stab, 
aus  dem  Stamme  Levi,  überragt  die  anderen  und  trägt 
Biüthe  und  Früchte.  Moises  hält  in  der  Rechten  einen 
Stab,  in  der  Linken  ein  Spruchband  mit  den  Worten: 
Prophetam.  Suscitabit.  De.  Filiis.  Vestris.  Aaron  hält  einen 
Opferkrug  vor  sich.  In  dem  Medaillon  über  dem  Capital 
ist  hocherhaben  die  Büste  Salomon*s,  wie  die  Umschrift: 
Salomon.  Rex.  besagt,  angebracht.  Er  hält  in  der  Rech- 
ten das  Scepter,  in  der  Linken  ein  Spruchband  mit  fol- 
gender Inschrift:  Flores.  Mei.  Fructus.  Honoris.  Et.  Ho- 
ncstatis.  Auf  der  Bogenstirne  lesen  wir  die  Inschrift: 
Virga.  Viget.  Flore.  Parit.  Alma.  Vigente.  Pudore. 

Die  zweite  Gruppe  stellt  den  bethlemitischen  Kinder- 
mord dar.  Herodes,  mit  der  Umschrift:  Herodes,  sitzt  in 
königlichem,  schön  drapirten  Gewände  auf  einem  Thron- 
sessel, hinter  dem  ein  Krieger  mit  gezücktem  Schwerte 
steht.  Vor  dem  Könige  ein  anderer  Krieger,  der  ein  Kind 
im  Arme  seiner  Motter  tödten  will,  während  neben  der- 
selben eine  Mutter  ihren  Säugling  an  der  Brust  schützt. 
Auf  den  Capitälern  der  Säule  sehen  wir  in  hocherhabener 
Büste,  wie  die  Umschrift:  Hieremias.  Pro.  meldet,  den 
Propheten  Jeremias,  der  ein  Spruchband  trägt  mit  der 
Inschrift:  Vox.  In.  Roma.  Audita.  Ploratus.  Et.  Ulolatus. 
Racheiis.  Plorantis.  Filios.  Suos.  Die  Inschrift  des  Rogens 
faeisst:  Quos.  Dolor.  Ostentat.  Cruor.  A.  Crudele.  Cruentat. 

In  der  dritten  Gruppe  sehen  wir  Maria  Magdalena, 
dem  Herrn  die  Füsse  mit  ihren  Haaren  abtrocknend.  Der 


^  Eine  Anspielnog  auf  die  vierfache  Taufe,  welche  die  Kirchen- 
Titer  folgender  Maassen  beseichnen:  a)  Baptismoa  flominis 
aea  aqnae  —  die  Wasaertaufe.  b)  Baptismns  aangoinia  — 
die  Bluttaafe.  c)  Baptismns  flaminia  —  die  Tanfe  der  Be- 
kehrung und  Rene  und  d)  Baptiamus  laboriosna  —  das  6acra- 
mmt  der  Bosse.    YergL  Dr.  Krats  a,  a.  O.  S.  201. 


Heiland  sitzt  hinter  einem  gedeckten  Tische,  ihm  zur  Lin- 
ken der  Pharisäer  Simon  mit  dem  Spitzhute,  zur  Rechten 
eine  andere  männliche  Gestalt,  und  vor  ihm  knieet  Magda- 
lena, Jesu  die  Füsse  mit  ihren  Haaren  abtrocknend.  Durch 
ein  Spruchband  sagt  der  Heiland:  Remittuntur.  Ei.  Pec- 
cata.  Multa.  Auf  dem  Spruchbande,  welches  Simon  trägt, 
lesen  wir  die  Worte:  Hie.  SL  Esset.  Propheta.  Sciret. 
Utique.  Qualis.  Et.  Quae.  Est.  Mulier.  Quae.  Tangit.  Eum. 
Die  Gestalten  dieser  Gruppe  sind  conventioneller  gehalten, 
wie  die  übrigen.  Die  eVhabene  Büste  des  Königs  David, 
wie  die  Umschrift:  David.  Rex.  meldet,  über  dem  Capi- 
tal der  die  Gruppe  rechts  anschliessenden  Säule,  hält  ein 
Spruchband  mit  den  Worten:  Cibabat.  Nos.  Pane.  Lacri- 
marum.  Et.  Potum.  Dedit.  Nobis.  In.  Lacrimis.  Auf  dem 
Bogenbande  lesen  wir  den  leoninischen  Vers :  Spe.  Reficit. 
Pectus.  Lacrimis.  A.  Flente.  Refectus. 

Im  vierten  Felde  ist  eine  im  Mittelalter  sehr  be- 
liebte Darstellung  der  Werke  der  Barmherzigkeit  aus- 
geführt. Ein  Diadem  auf  dem  Haupte,  in  reichem 
Gewände,  sitzt  die  Misericordia,  wie  die  Beischrift  lautet, 
auf  einem  Thronsessel.  Ihr  zur  Rechten  in  knieender  Stel- 
lung ein  Armer,  dem  sie  Wasser  in  eine  Schale  giesst 
und  hinter  diesem  ein  Nackender,  im  Begriff,  sich  anzu- 
kleiden. Einem  zu  ihrer  Linken  Knieenden  reicht  sie  Brod, 
während  eine  hinter  diesem  stehende  Gestalt,  einen  Stab 
in  der  Linken,  flehend  die  Rechte  zu  ihr  emporhält.  Zu 
ihren  Füssen  liegt  ein  Kranker  auf  seinem  Lager,  und 
seitwärts  von  demselben  sehen  wir  einen  Thurm,  aus  des- 
sen Fenster  ein  Gefangener  schaut.  Auf  dem  Capital,  der 
die  Gruppe  trennenden  Säule  befindet  sich  nach  der  Um- 
schrift: Ysaias.  Pro.  der  Prophet  Isaias,  mit  einem 
Spruchbande,  dessen  Inschrift:  Frange.  Esurienti.  Panem. 
Tuum.  Et  Egenos.  Vagosque.  Induc.  In.  Domum.  Tuam. 
Die  Inschrift  dieses  Bogens  lautet:  f  Dat.  Veniam.  Sceleri. 
Per.  Opes.  Inopam.  Miseren. 

Schön  in  der  Zeichnung  ist  der  frei  durchbrochene 
Laubknauf  des  Deckels,  welcher,  fiel  das  Werk  in  die 
zweite  Hälfte  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  gewiss  gothi- 
schen  Charakter  haben  würde,  was  aber  durchaus  der 
Fall  nicht  ist.  Aeusserst  zierlich  sind  alle  architektonischen 
Details  behandelt,  fleissig  modelirt.  Die  Omämentatiou 
und  die  Anordnung  des  Ganzen  bekundet  einen  schön  ge- 
bildeten Formensinn,  wie  der  Künstler  auch  eine  Verschie- 
denartigkeit des  Charakters  der  Köpfe,  namentlich  der 
Büsten,  Lebendigkeit  der  Bewegungen  angestrebt  hat  und 
in  der  Zeichnung,  der  Modelirung,  besonders  der  Gewän- 
der, schon  eine  überraschende  Gewandtheit  der  Technik 
verrätb. 

Künstlerisches  Bewusstsein  des  Schaffens  finden  wir 
in  dem  schönen  Werke,  da  in  demselben  eine  Idee  durchs 
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geführt  und  zwar  harmonisch  in  allen  Einzelheiten,  nach 
klar  durchdachtem  Systeme. 

Ohne  Widerrede,  ist  dieses  Taufbecken  das  kunst- 
wichtigste und  bedeutendste  Werk  der  Erzgiesskunst,  wel- 
ches Deutschland  aus  so  früher  Zeit  aufzuweisen  hat,  und 
das  Zeugniss  gibt  Yon  einer  schon  für  die  Zeiten  staunens- 
werthen  Vollendung  der  Technik  des  Künstlers.       W. 


Die  Aasgrabnngeu  m  St  demente  in  Rom« 

(Schloss.) 

4)  Kurze  Zeit  nach  dieser  Entdeckung,  d.  h.  im  ver- 
gangenen August,  wurde  der  zweite  Pilaster,  der  dem 
ersten  sehr  ähnlich  und  auch  mit  frischen,  schönen  Ma- 
lereien bedeckt  ist,  vom  Schutte  befreit.  Die  grosse,  nach 
dem  Hittelschiff  gekehrte  Seite,  ist  wie  gewöhnlich  eben 
so  in  drei  Bilder  eingetheilt.  Das  oberste,  welches  durch 
den  Bau  der  oberen  Kirche  auch  aller  seiner  Köpfe  be- 
raubt ist,  zählt  fünf  grosse  Figuren.  In  der  Mitte  auf 
einem  geräumigen,  reich  vergoldeten  Thron  sitzt  der  göttliche 
Heiland,  majestätisch  in  einen  weiten  Mantel  eingehüllt,  der 
ihm  von  den  Schultern  bis  zu  den  nackten  Füssen  reicht; 
vor  der  Brust  hält  er  ein  aufgeschlagenes  Buch,  auf  dessen 
zwei  Seiten  die  Worte  stehen:  „Fortis  ut  vincula  mortis ""y 
welche  sich  wahrscheinlich  auf  den  Heiligen  beziehen,  der 
der  Gegenstand  des  unteren  Bildes  ist,  gleichsam  ein  Lob, 
welches  der  göttliche  Richter  ihm  ausspricht.  Zur  Seite 
des  göttlichen  Thrones  stehen  zwei  Erzengel,  rechts  der 
h.  Michael  (St.  Michael),  links  der  h.  Gabriel  (St.  Gabriel), 
mit  edelsteinbesetzten  Dalmatiken  bekleidet  und  einer 
eben  solchen  Stoia»  in  den  Händen  goldene  Rauchfässer 
haltend,  woipit  sie  den  Heiland  incensiren.  Nach  dem 
h.  Michael,  am  äussersten  Ende  des  Bild^,  sieht  man  den 
b.  Papst  Clemens  (St  Clemens)  in  päpstlichen  Gewändern 
stehen  und  ihm  gegenüber  am  anderen  Ende  des  Bildes, 
auch  in  päpstlichen  Kleidern,  den  h.  Papst  Nikolaus  (St. 
Nykolaus),  der  von  858 — 867  auf  dem  Stuhle  des  heil. 
Petrus  sass. 

Unter  diesem  Bilde  befindet  sich  in  der  Mitte  der 
Wand  die  Geschichte  des  berühmten  römischen  Pilgers, 
des  h.  Alexius,  die  in  drei  Scenen  abgetbeilt  ist.  Im  Hin- 
tergrunde erhebt  sich  ein  vornehmer  Palast,  dessen  obe« 
rer  Theil  durch  eine  elegante  Halle  eingenommen  ist,  aus 
welcher  eine  edle  Dame,  wohl  die  verlassene  Braut  des 
Alexius,  heraussieht  und  die  tiefer  unten  dargestellte 
Scenc  betrachtet.  Diese  Scene  stellt  auf  einer  Seite  den 
Senator  Euphemianus  zu  Pferde  dar,  hinter  ihm  ein  Ge- 
folge von  zwei  bewaffneten  Reitern,  von  denen  einer  das 


Schwert  schwingt.  Vor  dem  Senator  steht  in  demülhi- 
ger  bittender  Stellung  ein  Pilger,  den  Stab  in  der  Hand, 
mit  einer  Tasche,  welche  ihm  von  der  Schulter  nach  der 
Seite  hängt;  der  Senator,  mit  der  Hand  nach  seinem 
Palaste  zeigend^  scheint  dem  Pilger  zu  antworten,  dass 
ihm  dort  die  gewünschte  Gastfreundschaft  gewährt  würde. 
Die  Namen  Euphemianus  und  St.  Alexius  sind  zu  Füssen 
der  beiden  Hauptpersonen  geschrieben  und  lassen  in  Bezug 
auf  dieselben  keinen  Zweifel  zu. 

Hierauf  kommt  mehr  zur  Rechten  des  Beschauers  die 
zweite  Scene,  wo  der  Tod  des  h.  Alexius  dargestellt  ist 
Der  Heilige  ist  auf  einem  elenden  Lager  ausgestreckt; 
über  ihn  beugt  sich  der  Papst,  in  päpstlichen  Kleidern, 
ihm  mit  einer  Hand  den  apostolischen  Segen  ertheilend, 
während  er  in  der  anderen  das  geheimnissvolle  Papier 
hält,  welches  der  unbekannte  Sterbende  nur  ihm  allein 
anvertrauen  wollte.  Der  römische  Clerus,  als  Begleitaog 
des  Papstes,  ist  durch  13  Cleriker  dargestellt,  von  deneo 
einer  das  sogenannte  constantinianische  Kreuz  trägt 

Nun  folgt  die  letzte  Scene,  wo  der  Kiinstler  das  trost- 
lose Schauspiel  der  zu  späten  Erkennung  wiedergeben 
wollte.  Der  Leichnam  des  h.  Pilgrims,  mit  dem  sanftesten 
Ausdruck  in  dem  Gesichte,  liegt  auf  einer  präcbüffeo 
Bahre,  mit  einem  mit  Kreuzen  und  Vögelchen  verzierfen 
Tuche  bedeckt.  Der  Papst,  umgeben  von  demselben  Ge- 
folge der  Cleriker,  hat  das  Papier  gelesen  und  den  Namen 
des  bis  jetzt  unbekannten  Pilgers  bekannt  gemacht;  bei 
der  Wiedererkennung  ihres  eigenen,  auf  dem  Todtenbette 
liegenden  Sohnes  ergreift  Euphemianus  und  seine  betagte 
Gattin  der  höchste  Schmerz  und  sie  reissen  sich  mit  den 
Händen  die  greisen  Haare  aus ;  während  die  Braut,  weiche 
Alexius  in  der  Brautnacht  verlassen  hatte,  sich  mit  In- 
brunst auf  den  Verstorbenen  stürzt,  sein  Gesicht  mit 
Küssen  bedeckt  und  es  mit  Thränen  badet  Aber  der 
Papst  tröstet  ihren  Schmerz,  ihnen  die  evangelischen 
Worte  vorhaltend:  „Venite  ad  me  omnes  qui  laboralis*. 
welche  auf  dem  Schrittbande  zu  lesen  sind,  die  er  in  set- 
ner Linken  hält,  während  er  mit  der  Rechten  dem  Leich- 
nam den  letzten  Segen  ertheilt.  Unter  dem  Bilde  befinden 
sich  in  einer  Zeile  die  zwei  folgenden  leoninischen  Verse: 
Non  pat  agnoscit  misereri  qsibi  poscit 
Papa  tenet  chartam,  vita  quae  nuntiat  artam 

d.  h.: 

Non  pater  agnoscit  (eum)  misereri  qui  sibi  poscit, 
Papa  tenet  cbartam,  vitam  quae  nuntiat  artam. 
Das  untere  Bild,  welches  dem  vorhergebenden  als 
Basis  dient,  ist  nichts  als  eine  breite  Einfassung  mil  G^'^' 
landen  von  Blumen  und  Früchten  und  mit  Vögeln  unter- 
mischt. Diese  Malerei  bestätigt  also  ausführlich  die  Wahr- 
heit der  alten,  in  Rom  immer  lebendigen  Tradition  \Aß^ 
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die  Geschichte  des  h.  Aiexius  und  widerlegt  jene  Kritiker 
und  Ungiiubigei  welche  sie  ab  zu  romantisch  verworCen 
haben.  Nur  ist  zu  bemerken»  dass  die  Tradition  den  Tod 
des  h.  Aiexius  in  die  Zeit  des  h.  Papstes  Innocenz  I.  setzt» 
welcher  von  401 — :417  regierte»  wahrend  unser  Fresco 
ihn  anter  ein  anderes  Pontificat  zu  verlegen  scheint,  d.  h, 
unter  das  des  h.  Bonifatius»  der  von  418 — 422  den 
papstlichen  Thron  inne  hatte.  Obschon  der  dort  geschrie- 
bene Name  des  Papstes  B . .  •  atius  nur  schwer  zu  entziffern 
ist»  so  scheint  es  doch  Bonifatius  heissen  zu  müssen. 

5)  Ein  viertes  Fresoobild  wurde  unlängst  an  der  Sei- 
tenQäche  desselben  Pilasters  zu  Tage  gebrachL    In  der 
Höbe  ist  der  b.  Abt  Egidius  (St  Aegidius)  gemalt,  dem 
aber  auch  der  Kopf  mangelt.  Hierauf  folgt  im  Mittelbilde 
der  Märtyrer  und  Bischof  von  Sebaste»  der  h.  Blasius  (St. 
Blasius);  es  ist  die  Heilung  eines  Kindes»  welches  ihm 
seine  Mutter  vorfiihrt.    Er  zieht  ihm  eine.  Gräte  aus  dem 
blutenden  Munde,  die  sich  in  der  Kehle  festgesetzt  hatte 
und  es  zu  ersticken  drohte.   Die  Stellung»  der  Ausdruck 
des  Kindes  und  des  Heiligen  bilden  eine  Gruppe  von  wun- 
derbarer Klarheit  und  Schönheit.    Nicht  weniger  inter- 
essant ist  die  sonderbare  Gruppe  des  unteren  Bildes.   Es 
stellt  einen  Wolf  dar»  der»  den  Kopf  nach  rückwärts  ge* 
wandt»  mit  den  Zähnen  ein  Schwein  am  Rucken  Imlt  und 
ea  (ortzutragen  im  Begriff  steht»   Um  die  Verbindung'  zu 
verstehen»  welche  diese  Gruppe  mit  dem  h.  Blasius  hat, 
geniigt  e9»  an  die  Legende  des  Heiligen  zp  erinnern^  Eine 
arme  Witwe  hatte  ein  einziges  Schwein»  und  dieses  ward 
ihr  von  einem  Wolfe  geraubt  Sie  bat  nun  den  h.  Blasius« 
dasa  er  ihr  das  Schwein  wiederverschaffen  solle»  und  der 
Heilige  antwortet  ihr  lachend:  Weib»  quäle  dich  nicht, 
dein  Schwein  ward  dir  zurückgegeben  werden.  Und  wirk^ 
lichp  nach  kurzer  Zeit  erscheint  der  räuberische  Wolf  selbst 
und  legt  seine  Beute  zu  den  Füssen  des  W^ibea  nieder. 
Als  die  gute»  dem  Heiligen  dankbare  Witwe ;  erfahren 
hatte»  dass  er  von  seinen  Verfolgern  ins  Gelangniss  ge«* 
bracht  worden  sei»  schlachtete  sie  ihr  Schwein  und  schickte 
ihm  den  Kopf  und  die  Füsse»  sammt  einem  Brode  und 
einer  Kerze.   Der  Heilige  ass  und  dankte  darauf  mit  den 
Worten :  Opfere  der,  Kirche  jedes  Jahr  eine  Kerze  aus 
JLiebe  zu  mir ;  Jeder»  der  dies  tbut,  wird  meinen  Beistand 
haben.   So  die  Legende,  an  welche  der  Maler  in  diesem 
Bilde  erinnern  wollte,  so  wie  er  im  anderen»  bei  der  Hei- 
lung des  Kindea»  die  älteste  Tradition  ausgedrückt  hatte, 
DBch  welcher  der  h.  Blasiu^  von  den  Glaubigen  immer  als 
besonderer  Beschütner  gegen  Halsfeid^  angerufen  ward. 
Nach  der  einfachen  Beschreibung,  die  wir  von  diesen 
Jcostbarra  Fresken  gegeben»  lässt  sjoh  leicht  begreifen» 
wie  unendlich  wichtig  ihre  Entdeckung  sei  und  wie  viele 
Notizen  hieraus  .zur  Erläuterung  der  Kirchengeschichtei 


Liturgik»  Legende  und  der  heiligen  Archäologie  gezogen 
werden  können»  ausserdem»  dass  sie  eine  neue»  leuchtende 
Epoche  der  römischen  Malerschule  des  Mittelalters  eröff- 
nen. Ehe  man  aber  sichere  Urtheile  und  Resultate  fällt» 
müssen  eingehendere  Studien  gemacht  werden»  vor  AUem 
über  das  Alter»  welches  diesen  Malereien  zu  geben  ist 
und  welches  vielleicht  nicht  über  das  eilfte  oder  zehnte 
Jahrhundert  hinausreicht.  Weitere  neue  Entdeckungen 
knüpfen  sich  an  den  Fortschritt  der  Ausgrabungen»  welche 
ein  grösseres  Licht  auf  die  vorhergehenden  werfen  und 
dazu  beitragen  werden»  viele  bis  jetzt  dunkle  Fragen  über 
die  Veränderungen  der  alten  und  so  ehrwürdigen  Basilica 
des  h.  Clemens  zu  lösen. 

6)  Indessen  genügt  ^»  hinzuzufügen»  dass  auch  die  in 
der  oberen  Kirche  von  dem  vortrefflichen  P.  Multoolj 
um  den  Hochaltar  begonnenen  Restaurirungen  kostbare 
Früchte  getragen  haben.  Es  ward  eine  Urne  von  Blei  ge- 
funden» welche  die  Reliquien  des  h.  Flavius  Clemens»  des 
Onkels  der  h.  Donatilla»  die  unter  Doraitian  gemartert 
wurde»  enthält.  Die  Urn^  hat  ungefähr  3  Palmen  Länge» 
2  Breite,  2i  Höbe  und  trägt  auf  dem  Deckel  die  Inschrift: 
Corpus  Flavii  dementia  M.  ex  consulis.  Ausserdem  wur- 
den unter  den  Ambonen  die  Fragmente^eines  Altares  ge- 
funden, mit  folgender  Inschrift :  Altare  tibi  deus  salbo 
Hormisda  Papa  Mercurius  Presbyter  cum  socüs  offert. 
Dieser  Altar  ward  also  zwischen  514  und  523  einge- 
weiht» und  der  Priester  Johannes  Mercurius»  der  ehemals 
Titular  der  Basilica  des  h.  Clemens  war»  wurde  532  unter 
dem  Namen  Jobannes  II.  auf  den  päpstlichen  Thron  erho- 
ben» den  er  zwei  Jahre  einnahm.  Der  Altar  stand  erst 
in  4er  unterirdischen  Basilica  und  das  Fragment  der  In- 
Schrift  wurde  an  den  Ort  gesetzt»  wo  er  sich  befunden 
hatte»  als  die  neue  Basilica  auf  der  alten  erbaut  wurde. 
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Kustberieht  ais  BiglaBd. 

Die  Welt-AuBstelluiig.  —  Ihre  Ergebnisse.  —  Loan  Moseom.  — 
Kmift^Ciiriositateii^-FAbrioation.  —  Kleinkünste  sa  kirohlSolieA 
Zweckes.  •-  GUsmalerei  —  BilcbMlmitserel  —  Frios  Albert*! 
Moonmeat.  .—  National-DenkmaL  —  Der  neae  BanstyL  — 
Concors  ^nr  Kathedrale  in  Cork.  —  Schioksal  des  Ausstel- 
longs-Palastes. 

* 

Die  Welt-Austeilung  ist  geschlossen.  Haben  auch  die 
letzten  Wochen  die  Einnahmen  in  etw,a  besser  gestellt, 
als  man  anfänglich  befürchtete,  und  werden  sich  die  un- 
geheuren Kosten  auch  decken»  so  ist  doch  als  gewiss  an- 
zunehmen» dass  oMn  in  England  keinen  dritten  Versuch 
mehr  machen  wird.  Auch  diese  Sache  hat,  sich  in  unserer 
rielgestaltenden  Zeit  schon  überlebt|  hat  den  Reiz  derNea- 
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bett  Terloren,  and '  z«  prakttseh  sind  die  Leute  bei  ans, 
tim  bei  eSner  dritten  Wett-AMstellimg  grasse  Sninmeft 
aufs  Spiel  su  iäetsen.  Auch  hat  sich  herausgestellt^  dass 
der  eigentlich  praktische  Nutten  solcher  gromH'tigeh  Aus^ 
steHungeii  nicht  so  gross,  so  tiefgreifend,  als  man  es  an^ 
fSnglich  glaubte,  oder  doch  zu  glauben  schien.  Selbst  in 
England,  der  zweiten  Heimat  der  Reclame,  seheint  die« 
tfetbe  in  dieser  Afigdegenheit  ihre  Macht  verloren  zu  hahen^ 
Die  Aiiii^l  derBesuche^  belief  sich  1862  auf  6,108,000 
für  171  Tage;  m  Jahre  1851  aber  auf  6,030,000  f&r 
141  Tage,  mithin  30  Tage  weniger.  Der  dorchschnitl^ 
liehe  tägliche  Besuch  betrug  also  42,800  im  Jahre 
1851,  während  er  sich  1862  nur  auf  36,246  belief,  d.  S. 
%000  weniger.  D^  Ertrag  der  Saisons-^Biiiets  und  der 
gewöhnlichen  EintHttsgeMer  ergab  1862  im  Ganzen  6000 
Pfund  weniger,  als  1851. 

Eine  der  gressartigsten  Schaustelfongeo,  die  Europa 
je  sehen  wird,  war  das  Löan  Museum,  diese  Unschalz* 
bare  Sammlung  des  Settensten  aller  Werke  der  Rlein^ 
könste, 'W^  sie  das  Alterthum,  das  Mittelalter  und  das 
Cin<{ue  Centa  in  ihren  Bl&thefi-Pefrioden  bervorgebracht 
b^beu.  Itlehr  als  stannenswertti  war  es,  zu  sehen,  weh^he 
derartrgei^  Kunstschätze  in  den'  drei  Röntgreichen  aufge^ 
häuft  sind;  ton  denen'  man  bisher  keine  AbMng  hatte, 
indehi  die  Satnmieif«  liieist  ihre  S<ihfitke  tt(it  egeistiii^hei- 
Sammlerlaune,  die  liur  den  Genuss  ihrer  Freiyde  im  AHein^ 
besitz  suöhi;  und  findet,  dem  gtx>ssen  Pullicum  und'  selbst 
den 'Kunstfremdea  fetn  hielten.  ' 

SehmerzNdi,  tief  scbmerzlieh  mussee  ab^r  Jeden  D6M- 
beben  berühfen,  die  UebeiteDgung^  tu'  gewitmfen,  ifass  die 
ktmslttirä^tigslen  Ar^iten  des  Mittelalters,  ^ie  hier  äus^ 
gektetk  4(raren,  die  Werbe  deutedher  AleiMer,  <^er'  de^eh 
Deutschland  einst  ihre  Heimat  nannten^  «nd,  eiii  Opfei' 
des  schnödesten  Schacbergeistes,  dem  Yaterlande  auf  im- 
mer entfremdet  wurden.  Ist  man  auch  in  Deutschland  in 
Bezug  auf  seine  friiheren  Kunstieistungen,  sein  vielumfas- 
sendes Kunstle^ie»  au  hehrer  Einsicht  g^ngt,  hat  man 
in  den  lejUten  Jahrzehenden  rühmlichst  angefangen,  wenig- 
stens das  uQch  zu  erhalten^  waß  dem  KfinsUcbaobor  ent- 
gangen, bis  jetzt  dem  Vaterlande  gerettet  Wurde,  so 
glaube  man  doch  ]a  nicht,  dais  dieser  KunitschJabher  sein 
Treiben,  seine  Kunstmaulwurf- Arbeit  eingestellt  habe. 

Wir  saeen  aus  vollster  Ueberzeugun^  nein  und  drei 
Mal  i^iu!'  Es/'kahn  namentlibh  die  höhere' CTeisIIrcbkeit 
iiichf  energisch  i^^h^g  ^eitf,  um  diesem  KuriMschacbek*  ent^ 
gegenzuwirk^h,  deh  Kirchen  wenigstens  lü  retteb,  was 
denselben  h\i  zuta  heutigeil  Tage  inodi  gerettet  utrurde^ 
wenn  es  auch  unmöglich,  den  Kunstschachef  mit  Stutntif 
und  Stid  auS2uh)tten!  Del^elbe  hä^^  wie '  bekannt;  einen 
Vielseitigen  sehr  blühenden  ludusttfeifSWeig  hisLebeu  geru- 


fen, nämKcfa  die  Fabriken  von  Nachbildungen  aller  Werke 
der  mittelalterlioheti  Kleinkünste,  wie  deren  des  Gnque 
Cento»  Ibglaufolich  sind  die  Betrügereien,  welche  dnreft 
dieses  tjftwesen  tagteglich  ini  aogen«inten  Kunst*  mi 
Curiositäten-Üandel  Statt  finden»  trotzdem,  dass  die  Ge- 
rtcbte  mitunter  strafend  einschreiten  und  die  echaamfoseo 
Betrüger  entlarven.  Empörend  ist  es  abär  xu  boren,  wie 
die  Franzosen  mit  unverschämter  Stirn  diese  Filschungeo 
und  Betrügereien  den  Deutschen  in  die  Schuhe  schieben, 
sogar  in  dieser  Beziehung  ganze  Striche  Deutschlands  to 
den  Pranger  stelle«,  um  den  Verdacht  von  sieh  la  wilzeo, 
da  docti  bekannt,  dass  die  Kunst-Curiosititen^Falyriea(fOfl 
gerade  bei  ihnen  bläht  und  es  in  einzelnen  Zweigen  tu  mer 
staunenswerthen  Vollkommenheit  gebracht  hat,  daas,  no 
auch  in  Deutschland  hier  und  da  ein  Elfenheiasehnitser, 
ein  Emäiflemaler  oder  SMbefrschmied  es  in  mittetaberHehei 
Stylarten  thut,  er  doch  hieist  von  francösischen  Kirnst- 
Schacherern  hesch&ftigt  wird. 

Auch  das  Loai^  Museum  haMe  mMche  Nunmier  mo* 
ilerner  Fabrif^tion  auffeuweisen,  tiamentfich  «titer  den  El- 
fenbeinschnitzereien und  ähnlichen  Arbeiten^  bei  denen  nai 
nicht  genug  auf  de^  Hut  seid  kbnu  und  auch  die  gewieg* 
test^  Kenner  v^af  hBu^  hinters  Licht  geführt  werdei 
^  schweres  Lehrgeld  zaMeft  Müssen,  werden  sie  csaud 
Ähr  selten  lein^est^henr  udd  den^telkf  der  KetiiieirsdiA 
dicht  liinzubüssel^.  Die  'Kunat-^Ouriosttaten-Fabricutioa  in 
eUeh  Bi^atfchen 'bar  ebiüU' einet  eben  so  grossen  VfrtiiesiS 
gebracht,  wie^eGopir- Anstalten  der  Gemelde  alter  IM- 
ster,  Üfad^'dttäs^  diese  das  Stoffliche  leisten,  hat  Mch  ift  (fie- 
sem Jtthre  das  loiiddäerNationftl-Mui^eum  erlahren,  io^m 
seine'  liirkcCion  'tniC  melireren  Bilddrn  aiigef&fart  wur^, 
uhd  die^  Iterren  hiilMA  sicb^  blit  %i^«Wn'BefrMhe  doeb  für 
durchaus  gewiegte,  vieleribhrene  Kenner. 

In  Bezog«  auf  die  titittelälteHkihe;  die  kii^Kche  Kunst 
habeöhl  iitrii^  M 'der  Welt^AussCeBbng  nMh  der  gebranntea 
Fenster  iiu  erwähnei^,  da  sieb' in  diesem  Kafnstnv<eige  seit 
den  h^t^ten  Jelhr^^hendei^  lir  EhglaMl  eme  auas^rordetitlidi« 
^hStigkeit  ebtwickelt  hat  und  se(t  1Ib51  im  AtlgettieineB, 
^lowobl  #as  ^e  ]^abriealk>n  des  farbigto  >  GlaMs  ob  die 
Mald^eiieA  s^^lbst  angeht,  «iJcht  tttihedettteilde  Fortt<Airitte 
gemacht  Wolfen  'Smd,  #etm  awh,  IrMi  etilei«  Fottechritle 
A^  Chetaie,  die  Ollise^r  iler' Allem  wie  wtr  iäesetben  voa 
zwi)titen  'Ms  ^iätn  »ech^kehnten'  iahrhtitid^ii  hewondeni, 
lioch  länge,  lange  nibht'ei^i^^cht  sind.  Ik&lVati^^tt'^'  des 
tnfitleMterlibheti  <G)fl(M  Ikdtmfen  iiie  ki^ügtand  ^och  nieiit 
erreichen,  Entweder  ist  ^m  moderne  ^^  m  äürobsiehtig, 
iiMfer  n«6bt  arhbspareM  ^uiig;  tifld'^djols  Geheiiiirifi  der 
Farbengebdtig  im  VV^rUältniss  mm  QlaM,  auf  Wulebes  ge- 
maR  witcf,  iM  'Vönl  di^ii  ^ngf^ndMn  noth  tai^lA  wMerge- 
fuudeti  iMti^:  'Daa  Bwte  i«  (l^eY  BertAttttg  ist  vui 
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Charles  Winsten  erretofat  worden,  der  auch  an  sehr 
beachtenswerthes  Werk:  „Ancient  Glass  Pamting''  her- 
ausgegeben hat  Seine  Leistungen  stehen  den  mittelalter- 
lichen gebrannten  Gläsern  am  nächsten.  Nicht  ohne  Ver- 
dienst sind  auch  die  Arbeiten  von  Clayton  &  Bell,  Ward 
&  Hughes,  Powell  &  Son,  Lavers  &  Barrand,  Heaton, 
Prudy.  Sie  folgen  aber  in  ihren  Arbeiten  den  Vorschrif- 
ten, welche  Winston  in  seinem  Werke  über  Glasfabri- 
cation.  Brennen,  Verbleien  u.«.w.  in  klarer  und  belehren- 
der Weise  gibt.  In  rein  artistischer  Beziehung  stehen  die 
englischen  Fenster  aber  alle  der  Mehrzahl  den  fremden 
nach,  und  in  dieser  Beziehung  kann  als  ein  Meisterwerk 
Bertini's  »^Madonna  mit  dem  Kinde*"  bezeichnet  werden. 

Von  ganz  aussergewöhn|icher  Bedeutung  waren  ver- 
schiedene eagliiche  Arbeiten  m  Terra  cotta,  unter  ande* 
reo  reichverzierte  Säulen  und  architektonische  Details  mit 
verschiedenfarbigen  Glasuren,  io  wie  belgiich^  und  fran- 
zösische Marmotarbeiten,  wie  Kanrin^  und  AehnKches. 
Ausser  den  Bildschnitzereien  in  Serpentin  und  Granit  zu 
architektonischem  Gebrauche  stellten  Poole  &  Son  ein 
Portal  in  farbigem  Marmor,  gothischer  Styl,  aus,  das  von 
ganz  ausserordentlicher  Wirkung  und  meisterhaft  in  der 
Ausfuhrung.  Nicht  minder  merkwürdig  für  den  Archi- 
tekten sind  die  emaillirten  Sohieferplatten,  Nachahmungen 
der  farbenprächtigstell  Marmorarten,  und  zwar  in  allen, 
selbst  den  grössten  Dimensionen,  wekihe  besonders  die 
LIangollen  Slab  und  State  Company  liefert. 

Aussergewöhnliches  ist  in  der  Hobschnitzerei  Von  eng^ 
lisehen  Bildhauern  geleistet,  namentlich  im  Laubornament, 
Die  Förderung  dieses  Kunstzweiges  lässt  sich  besonders 
die  vielseitig  thätige  Ecciesiotdgical  Society  angelegen  sein. 
In  Eisenguss  und  Schmiedeeisen  zu  architektonischem  ^ 
Zwecke  und  Ornamenten  ist  von  englischen  und  franzÖ- 
sisohon  Ausstellern  gar  ScbÖms  geliefert  Unsere  besou* 
dere  Aufnierksarokeit  verdi^en  die  Arbeiten  in  getriebe- 
nem Blei  und  Zink,  namentlich  von  Moduit  &  fiichet, 
Grados  und  Mtchelet  in  Pam^  besonders  in  gothischen 
Ornamenten  aller  Art,  Statuen  und  Basreliefs.  Diese 
Werke  liefern  den  Beweis,  dass  jene  Künstler  in  diesem 
Zweige  die  Meister  des  Mittelalters  wohl  errefcht  haben. 
An  ihren  Arbeiten  kann  der  praktische  Architekt  lemen, 
wie  Blei  und  Zink  zu  solchen  Zwecken  zu  behandeln  sind, 
sollen  sie  dem  architektonischen  Schönheitszwecke  wie 
dem  praktischen  entsprechen.  In  diesen  Modellen,  ton 
denen  einige  von  wirklich  kolossalem  UfnCange,  ist  dm 
Mögliche  geleistet. 

In  allen  Städten,  Städtchen  und  selbst  in  Dorfschaften 
der  drei  Königreiche  ist  man  fortwährend  mit  Errichtung 
von  Denkmälern  zur  Erinnerung  an  den  verstorbenen  Prinzen 
Albert  beschäftigt.  Bald  sind  es  Standbilder,  Monumente, 


g^ebrarinte  Feastar»  «realere  Anliagen  von  lostHuUn;  JfM^ 
k^n  u,  defgLi  mit  denen  die  Dankbarkeit,  detf  Volkes  die 
Erinner  udg  des  leider  ao  frÄhHidgesehiedenen  ^t.  Zu 
dedi  NationaNMotfumtat,  AiA  ia  London  zti  errichten,  sja4 
bis  Jetst  über  ö3,tM)()  Pfd.  «in^gaigen,  mehr  hk  3^0,000 
Thaler,  ohne  dass  man  noch  bettfanait  enlsoUedea*  wiK 
diese  Summe  zu  de«  Zweok^  ver^lVAndt  werden  soll.  Diö 
neueste  Idee  ist  die  eines  Herrn  Chariet  HiUf  wefeber.dei 
Vorschlag  gemacht  hat,  die  Gemälde-Galerie  der  allge- 
meinen Ausstellung  käuflich  zu  erwerben  und  mit  diesen 
Bildern,  unter  dem  Titel:  „Albert  Gallery''  oder  «Royal 
Gallery  of  the  Prince  Consort**,  eine  Gemälde-Galerie  in 
London  zu  gründen^  in  deren  Vestibül  das  Standbild  des 
Verewigten  aufzustellen  sei.    Fromme  Wunsche! 

Noch  fortwährend  zerbrechen  sich  unsere  Archäologen 
und  Architekten  auf  dem  Papier  die  Köpfe  ijnit  der  £r- 
finduDg  eines  „neuen  Biustyls'',  einea  allgemeinen 
Styb^  „universal  style.'*  Dass  bei  diesen  Erörlerungeo 
gar  viel  hypei4)oräiseber  BlödsraH  va  Tage  gefördert  wird^ 
ist  Jedem  einleuchtend.  Worin  ist  das  Bedürfniss  eines 
neuen  Baustils  begr&ndelT  Möchten  die  Herren  Architek- 
ten sich  nur  befleissigen,mit  den  Mitteln,  die  ihnen  die  vor- 
handenen Stylarten  bieten,  recht  TiiChtiges,  dem  Schön- 
heitssinne und  der  Zweckdienlichkeit  Entsprechendes  zu 
schaffen,  ehe  sie  an  emen  neuen  Styl  denken.  Wir  finden 
es  ganz  naturlich,  dass  Jemi^  cten  Vorschlag  gemacht 
hat,  vor  Allem  ane  Usiversri-Sprache  sü  erfinden^  ehe 
man  an  einen  nmm  universalen  Baustyl  denke. 

Cork  will  eine  neue  Kathedrale  bauen,  und  hat  zu 
diesem  Zwecke  einen  Concurs  ausgeschrieben,  an  dem 
sich  64  Architekten  beiheiligt  haben,  und  zwarr  aus  Köln, 
London,  Edinburgh»  DubUn,  York^  Liverpool,  Bristol, 
Eton,  Belfast  und  aus  Cork  selbst.  Der  Preis  besteht  für 
den. ersten  Plan  in  IDO  Hd.  und  inr  den  aweften  au^  50^ 
Nachdem  die  Concursplane  einen  Monat  lang  ausgestellt 
sind,  soll'  die  Entscheidung  erfolgen.  Von  bedeutenden 
Kirehenhanten  haben  wir  sonst  nichts  M  melden. 

Von  tielea  Seiten  wird  jetzt  die  Frage  aulgeworf^n, 
was  mit  dem  Ausstellungs-Palaste  geschehen  soll.  So 
wie  derselbe  besteht,  ik  er  in  architektonischer  Begehung 
keineswegs  eine  monudientiale  Zierde  London^  -^  im  Cre<r 
geniheil.  Man  könnte  aber  an  der  Hauptfa^ade,  an  den 
Th&rmen  der  Seitenflügel  und  durch  Anlage  eines  Haupt- 
thunnes  über  dem  Rauptportal  4em  ^änrän  Bati  einen 
monumentalen  Charakter  geben,  und  hätte  dann  Raum 
gewonnen  für  die  Masse  von  Alterthümern  und  natur- 
historischen Gegenständen,  die  in  den  Souterrains  des  Bri- 
tish Museum  im  buntesten  Durcheinander  aufgestapelt 
sind.  Viele  sind  der  Ansicht,  dass  dort  noch  eine  so  fabel- 
hafte Menge  von  wichtigen  Dingen  aurgehauft  sei,  von 
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dem  dahier  selbst  die  DireetioD  keine  Äbtumg  mehr  bat 
Sogar  f ar  die  Er^bpiwe  der  jüngai^n  Naebgrabungen  in 
Klein^Asien,  in  Africa  bat  man  kaum  Raum  mebr.  Plata 
genug  für  alle  diese  Scbätie  bietet  der  Aosstellungs-Palast 
und  ausserdem  noeb  Raum  in  Ueberfluss  Tiir  andere 
Zwecke.  Mit  Einem  Male  wäre  so  dem  Lamento  abgebol* 
fen  wegen  der  Vernaoblassigung  unserer  Kunstscbätze. 
Wer  weiss  aber,  was  gescbiebt. 


«^■^^i»^^ 


•^  ii^^  -w^^^- 


tiitxdiut. 


Das  von  Dr.  Lang  üi  Mfinohen  herausgegebene  y^lllllnelie- 
Mer  S«ilMtaJk«M«tt<<  wird  seiner  Jüngsten  Ankündigung  ge- 
miss  vom  1.  Janaar  1863  an  als  ,,niiUltHirte«  T^lkstolfltt«^ 

•ncheinen.  Es  soU  dasselbe  mit  Holssobnitten  ansgestaitBt  werden, 
zu  wdcben  die  bedentendsten  Künstler  Münobena,  J.  t.  ^cbrandolph 
an  der  Spitse,  Orlginal-Zeiobnongen  eto.  zugesagt.  Ueber  den  Inhalt 
des  Scointagsblattes  sagt  die  Einladung  som  Abonnement:  , Neben 
den  Artikeln,  wdche  die  religiösen  Zustände  und  Ereignisse  der  Gkr 
genwart  und  der  Vergangenheit  wie  bisher  berichten  und  besprechen 
und  auf  die  Fortschritte  des  katholischen  Lebens  in  der  Oeffentlich- 
keit,  in  der  Kunst  und  Literatur  hinweisen,  werden  solche  Artikel 
gebracht  werden,  welche  geeignet  sindi  die  Ton  der  glaubensfeind- 
Uolien  Taget-  und  Unterhaltungspnsse  Terbreiteten  Anschauungen  im 
Gebiete  der  Oeschichte  und  dor  NatnrwissenschAft  su  be- 
richtigen, werden  die  grossen  socialen  Fragen  der  (Gegenwart  in 


allgemein  £udiqhe^  Weise  beepprochen  ^rerd^n.  Endl^  wird  auch 
durch  Erzählungen,  Sagen  u.  dergl..  Ar  eine  anständige  Unter- 
haltung Sorge  getragen."  Der  Ueberschuss  aus  dem  Unternehmen  soll 
dem  Stiftungsfond  der  katholischen  Unirersität Deutsch- 
lands zugewiesen  werden.  Das  Blatt  erscheint  wöchentlich  in  1 — )i 
Quartbogen  und  ist  durch  alle  Post-Anstalten  und  Buchhandlungen 
zu  beziehen.     Im  Buchhandel  kostet  der  Jahrgang  2  Fl.  rhein.  oder 

1  Thlr.  6  Sgr.  oder  2  Fl.  Oeeterr.  in  Banknoten.  Durch  die  Post- 
Anstalten  bezogen  in  Baiem  2  FL,   im  deutschen  Postrercinagelaet 

2  Fl.  24  Kr.,  in  Preussen  1  Thlr.  20  Sgr.,  in  Oesterreidi  2  Fl.  25 
Neukr.  in  Silber.  —  Wir  können  dieses  in  jeder  Beziehung  seitge- 
mässe  Unternehmen  nur  aufs  wärmste  empfehlen  und  wissen  es  dem 
wackeren  Herausgeber  Dank,  dass  er  diesen  entschiedenen  Fortschritt 
auf  dem  Qebiete  der  katholischen  Literatur  gewagt  hat  Wir  sageo 
gewagt,  hauptsächlich  einerseits  wegen  des  beispieUos  niedrig  g«- 
stellten  Preises  und  andererseits  wegen  der  immer  noch  sehwadiai 
Unterstützung,  welche  das  kal&olische  Yolk  seiner  Presse  ange- 
deihen  läissi  Wenn  bis  hei^  die  mnstriiten  Blätter  Jeden  Banges 
lasst  nur  in  kirehenfeindlichen  Händen  sich  befinden,  und  leider  nieht 
zum  geringen  Theile  noch  tou  katholischen  Abonnenten  gehaltea 
werden,  so  mag  Mancher  dies  mit  dem  Mangel  an  katholischen 
Zeitschriften  der  Art  zu  entschuldigen  suchen.  Es  ist  daher  a^ 
anzuerkennen^  dass  Dr.  Lang,  der  sich  längst,  namentlich  in  der 
Unterhaltungs-Literatur,  als  tüchtig  bewährt  hat,  den  kathoUschea 
Familien  Gelegenheit  gibt,  auf  ihrem  Lesetische  eine  Literatur  nieht 
zu  entbehren,  an  welche  unsere  Zeit  sich  gewöhnt  hat,  ohne  durch 
dae  Auflegen  Ton  Blättern  einen  Oeisi  und  etne  Richtung  Teihieftea 
sn  helfen,  die  BeUgion  und  Sitte  mehr  und  mehr  bq  nnteigidMn 
droht  -•  Möchte  daher  das,  ^Illustrirte  YolksbUtt*'  b«si  seinem 
ersten  Erscheinen  eine  freundliche  (Anfaabme,  nnd  secht  bald  die 
allgemeinste  Yerbreitung  finden. 


Eiilaibuig  IUI  Ab^Meneit  «of  dei  \BI.  Jalu^^ang  des  Organs  ftr  christiidie  Kust 

AiKt  dem  i.  Januar  1863  beginnt  der  XIIL  Jahrgang  des  „Organs  für  christliche  Kunsf%  und 
dürfen  wir  um  so  zuversichtlicher  zum  neuen  Abonnement  einladen,  als  demsdben  eine  vermehrte  kräf- 
tige Unterstützung  durch  Mitarbeiter  zugesichert  worden.  Treu  seiner  seitherigen  Richtung,  wird 
dasselbe  fortfahren,  durch  interessante  Abhandlungen  und  artistische  Beihgm,  so  wie  durch  vielseiHg€ 
Mittheilungen  etc.  allen  gerechten  Anfordefungen  zu  entsprechen. 

Das  „Organ''  erscheint  alle  14  Tage  und  beträgt  der  Abonnementspreis  halbjährlich  (horch 
den  Buchhandel  1  Thlr.  15  Sgr.,  durch  die  kSnigl.  preussischen  Postanstalten  1  Thlr.  17  Sgr.  6  Pf. 
Einzelne  Quartale  und  Nummern  werden  nicht  abgegeben,  doch  ist  Sorge  getragen,  dass  Probe- 
Nummern  durch  jede  Buch-  und  Kunsthandlung  bezogen  werden  können. 
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Titel  und  Inhalta-Verzeichniaa  werden  der  nädieten  Nummer  beigelegt. 


Verantwortlicher  Bedacteur:  Fr.  BaudrL   —  Verleger:  M.  DuMont-Schauberg*sche  Buchhandlung  in  Köln. 

Drucker:  M.  DiiMont«Schauberg  in  Köln. 
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